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Autoren-Abbreviaturen.

In der Regel ist jede Abhandlung von dem Autor gezeichnet. Gestattet der Ausgang

der Zeile die Anbringung des vollen Namens nicht, so wird eine Abkürzung in der Weise

vorgenommen, dass der Anfang»- und Endbuchstabe des Namens, bei gleichlautenden Namen

aber beide Anfangs- und der Endbuchstabe gesetzt werden, und zwar:

1. Ableitner —
2. Adametz =
3. Anackcr =
4. Azary (weil.) =
5. Baranski =
6. Bayer =
7. Berdez =
8. Blaas —
9. Böhm (weil.) =

10. Brandt =
11. BrUmmer —
12. Chambcrland =
13. Cobbold (weil.) =
14. Crampe —
15. Eggeling =
16. Eichbaum =
17. Ellenbergcr =
18. Eversbusch =
19. Feser =
20. Fitzinger (weil.) —
21. Förster =
22. Franck (weil.) =
23. Freytag —
24. Gallego (weil.) —
25. Grassmann —
26. Harz =

iL.
Aor. zi. Jager lt. •JJ. KUDe rie.

AZ. zn. jonne je. ov. v. nuen (wen.) KT.

Anr. 90 ITiff M. nr.

AuAy. oU. Aocn MI. oo. öcnenk oK.

RiDI. oi. ivonueiKa IIa. ?> / . ocniaiiipp op.

or. 3z. Lange Le. 58. Schwarznecker Sehr.

Bz. 33. Lechner Lr. 59. Seifmann Sn.

Bs. 34. Leisering Leg. 60. Semmer Sr.

Bm. 35. Leuckart Let. 61. Siedamgrotzky Sy.

Bt. 36. Liautard Ld. 62. Smith Sh.

Brr. 37. v. Liebenberg Lig. 63. Strebel Sl.

Chd. 38. Lindquist Lit. 64. Studer Str.

Cod. 39. Locusteano Lo. 65. Sussdorf Sf.

Ce. 40. Loebisch Lh. 66. Tereg Tg.

Eg. 41. Lungwitz Lz. 67. v. Thanhoffer Tr.

Em. 42. Mansch 68. Tormay Ty.

Er. 43. MCgnin Mn. 69. Villoresi Vi.

Eh. 44. Müller Hr. 70. Vogel VI.

Fer. 45. Neumann Nn. 71. Wehenkel (teil.) Wl.

Fir. 46. Neidhart Nt. 72. Wilckena Ws.

For. 47. Pasteur Pr. 73. Wolpert wt.

Fk. 48. Perroncito Po. 74. Zschokke Ze.

Fg. 49. Pflug Pg. 75. Zündel (weil.) ZI.

Go. 50. Pott pt. 76. Zürn Zn.

6n. 51. Frosch (weil.) Ph.

Hz. 52. Pütz Pz.

Alle Recht© vorbehalten.
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S. Auf Recepten die Abkürzung Signa
oder Signetar. bezeichne; folgt das Wort-
chen in darauf, bedeutet s. solve, löse auf

(s- Receptirkunde). Von den Augenärzten
wird die Abkürzung s. auch für Sehschärfe
gebraucht. Vo$tl.

S. Zeichen für sulfur, ebenso A Anr.

e. a., auf Recepten gebräuchliche Ab
kürznng für secundum artem (lege artis),

nach den Regeln der Apothekerkunst. VI.

Saade, ein arabischer Pferdestamm. Anr.

Saaitenkise. Ist der nach der Landschaft
Saunen in der Schweiz benannte Hart- oder

Reibkäse, welcher auch auf den Alpen des

Berner Oberlandes, in den Thälern Prutigen.

Interlaken und Obersimmenthal producirt

wird. Es ist ein sehr harter, haltbarer Käse,
welcher erst nach drei Jahren handelsreif

und bis zum sechsten Jahre werthvoller und
gesuchter wird. Er wird meist aus einem Ge-
niisch der Abend- mit der Morgenmilch nach
Emmenthaler Art bereitet. Der Teig der Saa-

nenkäse ist fest, im Alter spröde und gelb-

bräunlich; er besitzt nur wenige und kleine

Augen; die Laibe sind 5--I0 kg schwer und
dicker als die Emmenthaler. Feser.

Saanenvieh, s. u. Simmenthaler Vieh.

Saanenziege. Im Saanenlande der Schweiz,

hauptsächlich aber im Simmenthaie desCantons
Bern wird seit langer Zeit eine Ziegenrasse
von weisser Farbe gezüchtet, die zu den
grössten der Schweiz gehört und aberall

sehr geschätzt wird. Prof. Anderegg nennt
sie eine der vorzüglichsten der ganzen Schweiz.

Beide Geschlechter sind ungehömt; sie haben
einen mittelgrossen Kopf mit breiter Nase und
stumpfer Schnauze; ihre Ohren sind ziemlich

lang und oftmals hängend. Der mässig lange

Hals ist schmächtig, die Brust aber gut ent-

wickelt: der Widerrist hoch, der Rucken etwas
nach oben gekrümmt und das Kreuz zumeist
etwas spitz verlaufend, abschüssig. In der

Regel haben diese Ziegen gute, starke Beine
mit derben Klauen, wodurch sie zum Bewei-
den der Alpmatten recht tanglich erscheinen.

Wenn die Weiden gut sind und das Stall-

futter im Winter nicht zu knapp ist, liefern

die Saanenziegen jahrein jahraus einen be-

friedigenden Ertrag von schöner, fetter Milch.

Man kann ihre Behaarung weder glatt,

noch vollständig kraus nennen; nur an der

Brust und an den Beinen kräuselt sich ihr

Deckhaar mehr oder weniger stark. — Diese

Rasse wird nicht nur ihrer Milch wegen ge-

halten, sondern auch wegen der Fleisch.

Koch. EoryklopAJi« d. Thi«rb-ilk J. IV R.l.

nutzung gern gesehen. Das Lammfleisch ist

zart und wohlschmeckend. Freytag.

Saat. Die Aufbringung und Unterbringung
des Samens beim Pflanzenbau. Sie erfolgt nach
drei verschiedenen Methoden, nämlich:

1. Mit ungleichmässiger Verthci-
lung des Bodenraumes. Zu dieser Methode
gehört die Breitsaat, bei welcher die Samen
behufs Aussaat zwar möglichst gleichmässig,

aber doch ungleichmassig über die Boden-
Oberfläche vertheilt und untergebracht werden.
Die wachsenden Pflanzen erhalten also nach
dieser Saatmethode einen sehr ungleichen

Stand zugewiesen.

2. Durch Reihen- oder Drillsaat,
bei welcher die Samen in Reihen ausgesäet

werden. Die Reihen sind gleichmässig von

einander abstehend, nicht so aber die Pflanzen

innerhalb der Reihen, weshalb auch bei diesem
Verfahren die Vertheilung des Bodenraumes
eine ungleichmässige ist.

3. Durch Stufen- oder Dibbelsaat.
Bei diesem Verfahren werden die einzelnen

Samen so ausgelegt, dass sie nach allen

Richtungen von einander gleich entfornt sind.

Die Dibbelsaat ist das vollkommenste Saat-

verfahren, welches unter sonst gleichen Ver-

hältnissen in Quantität und Qualität die besten

Erträge liefert.

(Unter „Saat u versteht man zuweilen

auch die Samen selbst, welche ausgesäet

werden, z. B. „Leinsaat", Oelsaat" etc.)

Siehe auch: Nährstoffgehalt der Futter-

mittel ad 7. Pott.

Saaterve, s. Ervcnlinse.

Saateulenraupe, Erdraupe, s. Phalaena
segetum.

Saatmethoden, s. Saat.

Saatschnellkäfer, s. Agriotes und Draht
wurm.

Saatwicke, s. Wicke.

Saatwucherblume, s. <'hrysanthemnm.

Sababurg, in Prenssen. Regierungsbezirk
Cassfl, ist ein zum königl. prenssisohen Haupt

-

gestüt Beberbeck gehöriges Vorwerk.

Sababurg liegt wie "der Hauptgestittshof

mitten im Rheinhardswalde, n. zw. auf einem

hohen Basaltkegel. Hier erbauten im X.Jahr-
hundert die Erzbischöfe zu Mainz, die da-

mals diesen Theil des ehemals von den Chatten

bewohnten Landes, des späteren Kurfürsten-

thmns Hessen (Kurfnrstenthum seit 1S03) inne-

hatten, jedenfalls zum Schutze des unweit

gelegenen Wallfahrtsortes Gottsbüren, eine

Burg. In der Umgebung derselben unter-

t
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2 SABADILLA OFFICINARUM. — SACCHARIN UM.

hielten sie eine Pferdezucht in der Weise,

das» sie ihre Heerden in den Rheinhards-

wald trieben. Als dann die Landgrafen im
Jahre 1247 mit dem damals dreijährigen Hein-

rich I., dem Stammvater des späteren hessi-

schen Fürstenhauses in den Besitz des Lan-

des gelangten, versuchte man unter deren

Herrschaft die Pferdezucht zu einer geregel-

teren zu machen, indem sämmtliche Hengste

auf das entgegengesetzte Ufer der Weser ge-

bracht wurden. Dies Mittel erwies sich in-

dessen als ziemlich wirkungslos. Die Hengste
schwammen darch den Fluss zurück, und so

geschah die wilde Paarung wie zuvor. Um
nun diesem Uebelstand abzuhelfen, wurde
später ein Gelände von ungefähr 130 ha mit

einer Mauer umgeben und dadurch ein Park
gebildet, der heute noch unter dem Namen
Mauerpark besteht und in den die Hengste
gebracht wurden.

Im Laufe der Zeit war das Gestüt häu-

tigen Weehselfällen unterworfen, so dass dessen

Bestand oft bis zu kaum nennenswerten Um-
fangen herabgesunken war. L'eber die Art der

hier gezogenen Pferde ist im Einzelnen nichts

bekannt. Im Allgemeinen werden dieselben

vorzüglich zum Gebrauch des rauben Kriegs-

handwerkes gezogen worden sein.

Später wurde das Gestüt nach Beberbeck
verlegt und Sababurg von dem Landgrafen
als Jagdschloss benützt. Zu der Zeit diente

der Mauerpark zeitweilig als Thiergarten für

Rcnthicre, Damm-, Rothwild, Rehe u. s. w..

wurde daneben auch wieder als Sommerauf-
enthalt für die jungen Hengste des Gestüts

benützt.

Noch heute (1890) stehen in Sababurg
die jungen Hengste, und der Mauerpark dient

den verschiedenen Jahrgängen derselben

während der Sommerzeit zum gemeinsamen
Tag- und Nachtaufenthalt. Der Weg vom Gehöft

zu dieser Weide, auf der noch einige Stücke

Wild gehegt werden, führt den fast 100 m
schroffen Abhang des Basaltberges hinab. Ihn

haben die jungen Thiere zu den täglichen

Futterzeiten zurückzulegen und finden darin

eine wohlgeeignete Bewegung zur Kräftigung

der Muskeln und Sehnen und eine Uebung
in der Sicherheit des Ganges.

Die unmittelbare Aufsicht in Sababurg
führt ein Futtermeister, während die Ver-

waltung eng mit der des Hauptgestflts ver-

bunden ist (s. Beberbeck und Prcverbeck). £7».

Sabadilla offleinarum. Sabadille. Sa-
badillgermer (Veratrum Sabadilla, Melan-

thacec L VI. 3. Schoenocaulon ofticinale),

auf den mexikanischen Anden, in Guatemala
und Venezuela vorkommende Waldpflanze, aus

deren länglichen, glänzendbraunschwarzen, ge-

ruchlosen, aber bitter und scharf schmeckenden
Samen

Semen Sabadillae. Läusesamen, das

nfficiueile Veratrin bereitet wird; ausserdem
ist noch enthalten Sabadillin und Saba-
trin. Anwendung in der Heilkunde finden

die Samen nur zur Bereitung von Läuse-

salben. Letztere bestehen aus 1 : 10 Fett,

gebräuchlicher sind die ans gleichen Theilen

Sabadillsamenpulver und Anis zusammenge-
setzten Läusepulver, oder wird Sabadill

allein gebraucht, bezw. durch Veratrum er-

setzt. Vogel,

Sabadiltin, C„HMN,0 (!,, ein in den
Sabadillsamen vorkommendes Alkaloid. Es
wird gewonnen durch Ausziehen der zerklei-

nerten Samen mit durch Schwefelsäure ange-

säuertem, siedendem Wasser; aus der mit
Alkohol versetzten Lösung wird mit Ammoniak
zunächst das Veratrin ausgefällt und aus der
ammoniakalischen Lösung Sabad iiiin durch
Amylalkohol ausgeschüttelt; hiebei geht aber

auch noch ein anderes Alkaloid, Sabatrin,
CSIH„N,0 T ,

über; dieses wird aus nach dem
Abdestilliren des Amylalkohols bleibendem
Alkaloidgemi8ch durch Aether ausgezogen.
Sabadillin wird aus Benzin krystallisirt er-

halten, in Aether ist es fast unlöslich, con-

centrirte Schwefelsäure löst es mit rother

Farbe, mit in Alkohol gereinigtem Aetzkali

geschmolzen färbt es die Schmelze erst

schwachgrün, dann gelbbraun, eine Reaction.

die bis jetzt nur noch mit Apomorphiu und
Thcbain, sonst bei keinem Alkaloide beob-

achtet wurde. Lotbhck.

Sabbatia angularis, eckige Wirsche,
in den Vereinigten Staaten Amerikas viel

thierärztlich gebrauchte Gentianee L. V. 2,

in der Wirkung als Amarum am meisten ähn-

lich mit unserem Tausendgüldenkraut, Ery-

thraea Centaurium. Vogel.

Sabberseuche wurde die Maul- und
Klauenseuche genannt, weil die damit be-

hafteten Thiere stark speicheln (sabbern), so

dass der Speichel reichlich zwischen den
Lippen hervorquillt und als eine schaumige
Masse dem Maule anhaftet (s. Aphthen -

seuebe). Amuktr.
Sabina, Sadebaum oder Sefenbaum (Seven-

kraut). Bitteres Aromaticum und Contrahens
für den Uterus, s. Juniperus Sabina.

Sabinaöl, s. Juniperus Sabina.

Sabulum, der Sand, der Gries, verwandt

mit ooißitv, abreiben. Anacker.

Sabura s. saburra (von sabulum, der

Sand), der Schiffssand, Uneinigkeiten in den
ersten Wegen. Anacker.

Saccadirtes Athmen (saccade*, ruckweise),

abgesetzes Athmen, s. d. bei Auscultation.

Saccharimeter, zur Ermittlung des Zucker-
gehaltes in einer Lösung bedient man sich

einer Senkwage, welche den Gehalt an Zucker
in Procenten ausdrückt (s. Aräometer). A'k.

Saccharinum. Das weisse, sehr leichte,

schwach nach Benzaldehyd oder Bittermandelöl

riechendo Pulver Saccharin ist ein Benzol-

derivat, d. h. Benzoesäuresulfinid (Orthosulf-

aminbenzoüsäureanhydrid), das vermöge seines

intensiv süssen Geschmackes (SOOmal süsser

als Rohrzucker) zu industriellen und pharma-
ceutischen Zwecken Verwendung findet. Hie-

nach ist es als süssestes aller bekannten
Mittel hauptsächlich Geschmackscorri-
gens und dient auch als Ersatzmittel für

Kohlehydrate beim Diabetes mellitus des

Menschen (zn 0'1—0 2 pro dosi). Ueber die

physiologischen Wirkungen ist. wie auch hei
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SACCHAROLATÜM. — SACCHAROMYCETES. 3

dem Methylsaccharin, noch nichts Näheres
bekannt, doch weiss man, dass es den Körper
unverändert passirt, also unxereetzt im Harn
aasgeschieden wird und somit auch keinen

Nährwerth haben kann. Die Löslichkeit in

Wasser ist eine sehr geringe (1 : 230), in

heissem Wasser, Alkohol nnd Aether eine

gute. Vogel.

Saccharolatun. Saccharolate heissen

mit Zacker stark versQsste Arzneimittel, na-

mentlich pflanzliche AassQge, wie sie auch in

der Handepraxis vielfach verwendet werden. VI,

Saccharomyces (von oaxyapov, Zocker:
p.f'»»T;5, Pilz), der Zucker- oder Gährnngspilz.

Saccharoaycetes, Hefepilze, Sprosspilze.

Hierunter versteht man eine Gruppe niederer

Pilze, welche sich auf vegetativem Wege
durch Sprossung vermehren, ausserdem aber
auch unter gewissen Bedingungen Daner-
xellen zu bilden vermögen. Sie repräsentiren

nach den Spaltpilzen die niedrigste Pilzgruppe.

Geschlechtliche Functionen kommen bei ihnen
nicht vor. Unter günstigen Bedingungen bil-

den sie ein verzweigtes, fädiges, geglicdeYtes

Mycel, weh hes ihnen für gewöhnlich zu fehlen

pflegt. Im Allgemeinen sind die Hefepilxo als

einzellige Pflanzen zu bezeichnen. Zur Mycel

-

bildung gelangen sie nach E. Ch. Hansen
(Recberchessnr lamorphologie et laphysiologie

des fermenta alcooliques VI. Lcs volles chez les

Saccharomyces. Resum« du compt. rend. des

travani du laborat. de Carlsberg. Vol. II,

Sag.
106, 1886), wenn man die Hefepilze bei

immertetnperatur unter Vermeidung von
Erschütterungen cultivirt. Es bilden sich nun
nach einiger Zeit am oberen Rande der

Flüssigkeit sowie auf ihr selbst kleine Hefo-

flecken, die allrnälig zu grösseren Inseln,

schliesslich zu zusammenhängenden häutigen
Flecken sich vereinen. Diese nennt man
„Kahmhäute". Diese Knhmhäute bestehen
zu einem bedeutenden Theile aus gegliederten

Mycelien mit mehr oder weniger reicher Ver-

zweigung. Es tritt indessen hier nicht der
scharfe Gegensatz zwischen Vcrmehrungs-
(Spross-) Zell»» und Mycel hervor wie bei vielen

höheren Pilzen, indem jode Zelle des Mycels ein

Ganzes und, für sich herausgenommen, selbst-

ständiges Individuum darstellt, welches sich

wiederum durch Sprossung zu vermehren
vermag. Jedes Mycelglied ist eine sozu-
sagen ungewöhnlich stark verlängerte und
vergrösserte Sprosszelle. Jeder Hefepilz, reprä-

sentirt durch die einzige (sich durch Spros-

sung vermehrende) Zelle, entspricht einer

vegetativen Schiminelpilzspore (z. B. von
Cladosporium), welche sich ohne Mycelbil-

dung zu vermehren und wiederum ihresglei-

chen zu produciren vermag.
Die Dauer Spören entstehen, indem sich

in der betreffenden Hefezelle 1—2—4, sel-

tener bis zu 10, meist kugelige oder ellipsoi-

dische, seltener nierenförmige Tochterzellen

auf endogenem Wege bilden. Bei Monospora
entsteht eine einzige nadeiförmige Spore.

Nach den meisten Beobachtern erfolgt die

Sporenbildung in derselben Weise wie in

den Schläuchen der Ascoroyceten.

Die Sporenbildung wurde zuerst von
de Seynes 1868, sodann von Reess 1869 be-

obachtet. Engel (les fermenta alcooliques,

1872) wandte zuerst Gypsplättchen an, die

er ans gewöhnlichem Verbandgypa formte.

Man bringt diese sterilisirt in ein Gefäsä,

tränkt sie soweit mit Wasser, dass ihre Ober-
fläche schwach glänzt, und hält sie nun am
zweckmäßigsten bei einer Temperatur von
26—27° C. ca. 18—24 Stunden lang, inner-

halb welcher Zeit die Sporenbildung einzu-

treten pflegt.

Uebrigens kann man Sporenbildung auch
aus Hefezellen in durchlüftetem Wasser er-

halten, oder indem man Hefezellen auf nähr-

stoffarmen Gelatineplatten ausgebreitet im
feuchten Baume hält.

Nach Hansen besitzen I.e. folgende Facto-
ren bei der Sporenbildung der Hefepilze eine

grosse Förderung derselben: 1. Reichlicher

Zutritt von Luft. 2. Eine höhere Temperatur,
deren Optimum bei ca. 25° 0. liegt. 3. Ver-

wendung von jungen, lebenskräftigen Zellen.

Früher hatte man die Ansicht, dass
nährstoflarine und zuckerfreie Flüssigkeiten
die Sporenbildung begünstigen, während man
in neuerer Zeit zu gegentheiliger Anschauung
gelangte.

Man kann sagen, dass derzeit die Be-
dingungen der Sporenbildung der Hefe noch
keineswegs vollständig erkannt sind.

Während die gewöhnlichen vegetativen

Sprossverbandzellen der Hefepilze eine etwas
beschränkte Lebensdauer besitzen und nament-
lich auch durch Austrocknen nach einiger

Zeit zu Grunde gehen, vermögen die endogen
gebildeten Sporen sehr lange Zeit der Trocken-
heit und anderen ungünstigen Einflüssen zu

widerstehen. Auch widerstehen die vegetativen

Sprosszellen viel weniger höheren Temperatur-
graden als die endogenen Sporen.

Hansen cultivirte S. ellipsoiJeus II und
S. cerevisiae I einige Zeit in Bierwürze bei

Zimmertemperatur und säete auf diese Weise
frisch erhaltene Hefe wieder in frischer

Würze aus; die C'ultur wurde zwei Tage bei

27° 0. fortgesetzt Ein Theil wurde auf

Sporen cultivirt. Dabei ergab sich : die vege-

tativen Sprosszellen von S. ellipsoideus II

wurden bei 56° ('., die von S. cerevisiae I

bei 54" C. getödtet, wogegen die Endosporen
der ersteren Art bei 6V C, die der letzteren

bei 6i 0. getödtet wurden.

Nach Hansen lassen sich die vegetativen

Hefezelleu auf trockener Watte nnd des

gleichen in 10% Rohrzuckerlosung einige

Monate hindurch lebensfähig erhalten.

Die gebildeten Endosporen werden nach
dem Zerlalle der Mutterzellc frei und be-

ginnen, in geeignete NährstofTlösungen ge-

bracht, alsbald sprossend i\\ keimen. Ist die

Muttcrzcllhaut noch vorhanden, so wird

sie von den Sprossen durchbohrt.

Die Hefearten lassen sieh sehr leicht

in röhr- und traubenzuckerhaltigen Nähr-
stoll'lösungcn, selbst ohne Gegenwart freien

1 * Digitized by Google
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Sauerstoffes cultiviren, fehlt diesen jedoch

der Zncker, so bedürfen sie meist des freien

Sauerstoffes. Sie können fast alle Zucker-

arten, desgleichen Mannit vergähren, Rohr-

zucker invertiren und vergahren, nur Milch«

zucker und Maltose vermögen sie nicht zu

invertiren.

Viele i'rzeugen hiebei Alkohol. Kohlen-

dioxyd, Glycerin, Bernsteinsäure, Essigsaure

und verschiedene Alkohole und Aetherartcn.

Jede Hefeart verhält sich übrigens auch in

ihren Producten eigentümlich und von

anderen verschieden. Ferner vermögen nicht

alle Hefearten Alkohol zu erzeugen, und unter

denen, welche solchen bilden, gibt es wie-

derum einige, die es in sehr hohem Grade
vermögen, daher als Culturhefen im Grossen
praktische Verwendung finden, während an-

dere wiederum Alkohol nur in ganz geringen

Mengen ur.d in Spuren erzeugen. Auch Bitter-

stoffe und Pigmente kommen da und dort zur

Entstehung.
Als besonders günstiges Nährmedium bei

Versuchen mit Hefepilzen ist unbedingt
sterilisirte Bierwürze zu empfehlen. Für
Reinzuchten wird sie mit 6—10% Gelatine

versetzt zu Plattenctilturen verwendet. Auch
Hefeabkochungen mit X—10% Zuckerzusatz

bilden ein vorzügliches Nährmaterial. Ferner
Abkochungen der verschiedensten Früchte:

Pflaumen, Kirschen, Pfirsiche, Aprikosen,

Aepfel und Birnen, Rosinen, Feigen u. dgl.

geben sehr gute Nährböden.
Systematik. Die Hefepilze bilden eine

eigentümliche Gruppe niederer Pilse, ähn-
lich den sog. Schimmelpilzen, wahrscheinlich

nur niedere Zustände höherer Pilze darstellend.

Ihre Sporenbildung kann man als eine Art
von Encystirungsvorgang auffassen, wie solcher

in ähnlicher Weise bei vielen niederen Pflanzen-

und Thierfonnen beobachtet wird. Von welchen
höheren Pilzen sie jedoch abstammen, lässt

sich vorläufig nicht sagen.

Wir kennen im Uebrigen derzeit eine

ganze Reihe von (höheren) Pilzen, welche
Hefa zu bilden vermögen und darunter sogar

Hefen mit der Fähigkeit, Alkohol zu bilden.

Jedoch alle diese aus bekannten höheren
Pilzen hervorgegangenen Hefeformen hat mnn
bisher noch nicht zur Endosporenbildung
veranlassen können. So lange dies nicht ge-

lingt, müssen wir die Hefepilze eintheilen in

echte Hefepilze: Saccharomycetes, und in

unechte Hefepilze: Pseudosaccharoraycetes.

I>ie ersteren würden vorläufig als nntürliche(?)

Fiimilie oder Gruppe der Pilze aufzufassen

sein, während die letzteren, als in den Ent-

wicklungsgang bekannter Pilze gehörend, die-

sen selbst im System anzureihen sind.

Die meisten echten Hefepilze vermögen
Rohrzucker und Maltose zu invertiren; so Saccha-

romyecs cerevisiae I, S. Pastorianus I, S. Pn-
storiantis II, S. Pastorianus III, S. ellipsoi-

deus I, S. ellipsoideus II, S. Marxianus und
S. exiguus vermögen nur Rohrzucker, nicht

aber Maltose zu invertiren. — S. merabra-

naofaciens, S. apiculatns (und Mycoderma
cerevisiae) bilden kein Invertin. Die Inversion

des Rohrzuckere geht in folgender Art.

vor sich

:

C„H„0M + H,0 =
= C,HltO, (Levulose) + C.H.,0» (Glycose)

Dieses Vermögen besitzen übrigens auch
mehrere Schimmelpilze; so Penicillium glau-

cum, Aspergillus niger, Mucor racemosus,

M. Mucedo, M. circinelloides, M. spinosus,

M. erectus, Rhizopus nigricans, Arthrococcns
lactis, Monilia Candida, Mycoderma cerevisiae.

Einige dieser sind fähig, auch den invertirteti

Zucker in die alkoholische Gührung überzu-

führen.

Von den echten Hefepilzen erzeugen Al-

kohol: S. cerevisiae I, S. Pastorianus I, S.

Pastorianus II, S. Pastorianus III, S. ellip-

soideus I, S. ellipsoideus II, S. Ludwigii, S.

exiguus. Dagegen bilden S. membranaefa-
ciens und S. Hansenii keinen Alkohol.

Von den keine Endosporcn bildenden

(unechten) Hefepilzen und Schimmelpilzen
bilden Alkohol: S. apiculntus, Monilia Can-

dida, Mucor Mucedo, M. racemosus, M. cir-

cinelloides, M. spinosus, Aspergillus Oryzae,

Aspergillus glnucus.

Um Alkohol zu erzeugen, bedarf es für die

Hefe- und obgenannten übrigen Pilze anssor

der Stickstoff- und nährstoffnaltigen Lösung
eines Zusatzes irgend einer der folgenden

Substanzen: Glykose, Levulose, Rohrzucker,
Maltose, Milchzucker, Dextrin, Stärke, Inulin,

Gummi, Cellulose, Mannit. — Mannit, Glykose

und Levulose werden direct vergohren; Monilia

Candida kann nach Hansen den Rohrzucker
direct vergähren, für die übrigen bedarf der-

selbe zuerst einer Inversion, wobei indessen

mehrere selbst eine invertirende Substanz aus-

zuscheiden vermögen. Die weiteren Kohlen-

hydrate: Dextrin, Stärke, Inulin, Gummi und
Cellulose bedürfen selbstverständlich einer

vorhergehenden Inversion durch geeignete

Fermente oder chemische Substanzen.

Die bei der alkoholischen Gührung durch

Pilze erhaltenen Haupt- und NcbenproducJe
sind in ihrer Zahl und Menge bei verschie-

denen Hefearten, Temperaturen und ver-

schieden langer Einwirkung variabel.

Den meisten Alkohol liefern die Bier- und
Weinhefepilze. E. Chr. Hansen erhielt unter

gleichen Bedingungen bei Zimmertempera-
tur aus:

Bieroberhefe in Ifi Tagen (i Vol. %
Bierunterhefe ß „
Monilia Candida Ii „

Es gab ferner dieselbe Monilia Candida

Bon. unter denselben Bedingungen

:

nach 4 Monaten .

n n

n C v . . . r» „ ,

Mucor erectus ßainier in Bierwürze cul-

tivirt gab nach Hansen Alkohol:

2 Vol. % Alkohol

3

b-i Zim
l.i-4 2.'. C.

nach H Tagen. . . 17 Vol % 18 Vol. %
„ 1% Monaten . (] 0 „ 5 H „

„ 2% „ . K-» „ 7 0 „
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SACCHAROMYCETES. 5

Die Glyceiinnieugcn betrugen nach Atn-
thor (Zeitschrift f. physiol. Cliem., Bd. 12,

p. 6») in IUO cm* unter Boust gleichen Be-
dingungen vergobreuer Bierwürze von

Ulycwria,

I .Saccharomyces cerevisiac Franziskaner 01071
2. „ , Rotterdam. . 0 0962
3. „ Königshofen 0 1*46

i. n „ Oarlsberg I 01 230
ä. „ „ t'arlsberg II OlO.">8

«. - I'astorianus Form . . . 0 0777
7. überliefe, Berliner 0 I1ÜÜ
8. Saccharomyces ellipsoideus 0 H94

gungen versetzt weiden und dadurch und
dabei in Alkohol und Kohlensäure zerfallen.

Die echten Saccharomyceten, d. h. die-

jenigen Sprosspilze, welche sich ausser der

vegetativen Sprosszellbildung noch durch die

Bildung endogener Tochterzellen (Dauer-

sporen) auszeichnen, sind bis jetzt nur in den
zwei Gattungen Monospora und Saccharomyces
bekannt.

Monospora Metschnik. Endospore ein-

zeln, lang und sehr schmal.

M. cnspidata Metschnik. Spros-izellen

gestreckt; die Endosporen bildenden strecken

sich bedeutend keulig oder cylindrisch lincal-

Vig. ISIS A Saccbaromjrcea cererisi»» 1 Hansen au« bei 14—2U" l.\ auf Bierwürze gKiQctitvtcn Kalimhauten.
Nach llansrn, ca. 600 fach vargr. — B Saccbaromjc«» cereTiaiae I !l,.i..»u ala Bierunterhnfe, ra ftonfarb VMgr.
- C Saccbaronycoa ceratiaiae Han»eu. Ana alten Kabmbauten, t. Tb. mit mycelartigen Veiri-Utionafornieii

ca. 600fa<-h rvrgr. — D Saccbaxomycea cer«*i»i»e I Hanii-n. a Zellen mit Si'beidewaiiilt'ii,

b und c Zollen, Sporen. Nacb Harnten, ra. Aoufach vergr.

Nach H. Karsten stammen Alkohol, Gly-

cerin u. s. w. bei der Gährung von den zer-

fallenden alten Mutterxellenmembranen der

Hefe- etc. Pilze ab. Nach Pfeffer resultirt der

Alkohol von der bei der Gährung (bei Luft-

abschluss) stattfindenden intramolecularen

Athmung; während endlich nach Nägeli in

den gährungsfähigen Zellen die Moleclfte der

da« Protoplasma constituirenden Verbindungen
in Schwingungen versetzt werden, welche

sich derartig iu die Wände der Hefczcllen und

in die dieselben umgebende Flüssigkeit fort-

pflanzen, dass die Zuckermolecule, die sich

daselbst befinden, ebenfalls in diese Schwiu-

länglich und bilden eine einzige nadelförmige
Endospore nahezu von der Länge der Mutter-

zelle. Letztere keimt in geeigneten Medien
wieder durch seitliche .Sprossung. Dieser

Sprosspilz wurde von Metschnikoft' in Daphui-
den entdeckt, welche von ihm befallen

und schliesslich getödtet weiden. Die noch

lebenden erkrankten Daphuiden enthalten nur
vegetative Sprosszellen, er»t gegen ihr Ende
fuhren sie endosporenhaltige Zellen. Die

todten Thiere dagegen besitzen sporenhaltigc

Zellen iu Menge. Die spurenhaltigcn Ma-oeu
werden von gesunden Daphuiden verschluckt,

im Vcrdauungscanal kommen die schmalen

.
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spitzen Sporen in Freiheit und werden durch

die peristaltischen Bewegungen durch die

Darmwund hindurch gestossen. So ins Blut

gelangt, werden sie von den Blutkörperchen

sofort befallen und getödtet. Wenn die Sporen
jedoch in Menge in das Blut gelangen, so

können die Blutkörperchen nie nicht mehr
bewältigen. Sie gelangen nun zur Keimung
und Sproasvermehrung und der Krebs geht

zu Grunde. Die Krankheit wahrt in der Regel

1 i Tage.
Saccharomyccs Meyen. Eodosporen

kugelig, seltener nierenförmig. Die früher von
Reess, de Bary u. A. vertretene Ansicht, dass

man die Arten dieser Gattung nach ihrer

Grösse und Gestalt von einander unter-

scheiden könne, hat sich, wie schon längst

H. Karaten gefunden, nicht bestätigt. Jede
der folgenden Species besitzt einzelne For-

men, welche mit allen übrigen genau über-

einstimmen. Nur nach physiologischen Merk-
malen, Art der Kahmhautbildung, Entstehung
der Endosporen, Fennentwirkungen u. dgl.

lassen sich Arten mit Sicherheit von ein-

ander trennen

1. S. cerevisiae I Hansen. (Fig. 1615.)

Zellen 8— 10 ja lang, kugelig, eiförmit: bis

keulenförmig. Soll bei 4— »';> ° R, nntergährig.

bei 9—20° R. obergährig wirken. Bestehtaus
20% festen Bestandtheilen mit 80% Wasser.

Wirkt nach Nägeli auf •/«— '/»« mm noch
zersetzend.

Diese Hefe bildet Kahmliäute mit lan

gen, mycelähnlicheii Sprossen Die Kahmhaut-
bildung* erfolgt bei 20—28° G. nach 7 bis

11 Tagen.
Eodosporen kugelig, stark lichtbrechend,

2%—6 p. gross, selten einzeln, meist zu

2 -4 oder 5—6 in einer Mutterzelle. Sie ent

stehen in folgender Weise:

Bei 37%° G. keine Sporenbildung.

Die ersten Anlagen sind vorhanden
bei 36- 37° C. nach 29 Stunden

35 „ 25 „
33'.; „ 23 „

30 „ 20
25 „ 23
23 „ 27

17 V, „ 50

16% „ 63

„ 11 12 „ 10 Tagen

r
9°G. keine Sporenbildmig.

Diese Art invertirt Rohrzucker und ver-

gährt ihn gleich der Maltose. Producirt in

Bierwürze innerhalb ca. Ii Tagen bei Zim-
mertemperatur 4 -6% Alkohol.

2. S. Pastorianus I Hansen. Eine
sog. wilde Hefe, welche im Bier einen bitteren

unangenehmen Geschmack erzeugt. Ist untcr-

gährig und bildet neben elliptischen und
birnförinigcn hauptsächlich langgestreckte

Zellen. Die Kahmhantbildung erfolgt bei 26
bis 28" G. nach 7—10 Tapcn, bei 20 bis

22° C. nach 8 -15 Tagen. Die sporenbilden-

den Zellen gestreckt, enthalten 1, 2, 3 bis

8 kugelige Sporen von 15—5 p.. Sie ent-

stehen nicht bei 3 15° und 0o° G., da-

gegen bilden sie sich:

- •5

bei 29' ,—30%° C nach 30 Stunden
• 29 - V „

• 27", 24 .
- 23% 26 „

n 18 35

- 15 •• 50 ,
' 10 n 89 .

5 Tagen
•i *% -

- 7 7 n
3-4

r> 1* „

"

3. S. Pastorianus II Hansen. Eine
schwach obergährige Hefe. Die Kahmhaut-
bildung unterbleibt bei 2-3° C. und 34 0

G.

Sie erfolgt dagegen:

bei 26—28° G. nach 7-10 Tagen

w 20-22 , 8-13 „

13-13 „ 10-25 „

„ 6-7 n 1—2 Monaten
„3—5 „ 5-6 n

Die Endosporen sind 2— 5 u. gross. Sie

bilden sich:

bei 27—28° G. nach 34 Stunden
23 „ 36 „
23 .. 27 „

17 „ 39 „
13 r 48 B

n 1 1 % n . 7 Tagen
3-4 . 17 „

_ 29° G. und 0 5° G. keine Endo-
spurenbildung.

4. S. Pastorianus III Hansen. Macht
das Bier hefetrub, bildet auf Nährgelatine
gefranste Ränder. Die Kahmhautbildnng be-

ginnt:

bei 26—28 °C. nach 7 -10" Tagen
20—22 „ 9 12 ..

13-15 n 10-20 „
6—7 „ 1—2 Monaten
3—3 „ 5—6 „

Sie unterbleibt bei 2—3° G. und bei

34° G.

Die Endosporen sind 2—5 u. gross; sie

bilden sich

bei 27—28° G. nach 35 Stunden

„ 26% „ 30

25 „ 28
22 n 29 „

17 n 44 „

16 „ 53 „

10% „ 7 Tagen
9

29° G. und bei 4° C. keine Endo-
sporenbildung.

5. S. ellipsoides I Hansen. Dio.se Art

findet sich auf der Oberfläche von Wein-
beeren, bildet in Bierwürze untergährige
Hefe. Die Kahmhautbilduni; beginnt:

bei 33-34 G in 8—12 Tagen
26-28 n 9-1« „

„ 20-22 _ 10-17
, 13-15 . 15-30 „

„ 6—7 ., 60 -90
Sie unterbleibt bei 3 und 3H

Die Endosporen, 2—4 p. gross, bilden sich

zu 1—4 in den Mutterzellcn. Sie entstehen:

r

G.
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-

-

4% Tagen

bei 30'/,—31' ,° C. nach 36 Standen

SS . 81

18 n 33
15 „ 45
«ov;

„ 32'/, und4°C. keine Endosporen-
bildung.

In Gelatine gezüchtet, bildet sie nach
Jörgensen netzförmige Colonien. Vergährt und
invertirt Rohrzucker, Maltose, Dextrose ebenso

kräftig wie S. cereviaiae.

6. S. ellipsoideus II Hansen. Eben-
falls eine wilde Hefe. Sie bildet in Bierwürze
Unterliefe, trübt das Bier. Sie invertirt gleich

den vorigen Rohrzucker und vergährt den ge-

bildeten Invertzucker, Dextrose und Maltose
wie die vorige. Die Kahrohautbildung beginnt

bei 36—38° C. nach 8— 12 Tagen
33-34

-

•-

3- 4

4- 5
4-6
8—10
1 —2 Monaten

„ 26-28
„ 20-22
„ 13-15
- 6-7
„3-5 > 5—6 „
Bei 2-3° und bei 40° C. findet keine

Kahmhantbildung statt. Die Endosporcn, 2 bis

•i p. gross, bilden sich:

bei 33-34° C. nach 31 Stunden
27
9'A31%

29
25
18

II

8

•

•

••

-

M
27 „

M „

5% Tagen
9

Bei 35" und bei 4
C

C. unterbleibt die

Sporenbildung.

7. S. membranaefaciens Hansen.
Bildet sehr rasch Kahmhäute, die aus ver-

längert ellipsoidischen, worstförmigen, bald

isolirten, bald zu Sprossverbänden vereinten

Zellen bestehen. Macht sehr leicht Sporen.

Gibt auf Gelatine graue bis schwachröthliche

t'olonien und verflüssigt Gelatine. Liefert in

zuckerhaltigen etc. Losungen keinen Alkohol.

8. 8. exiguus Reess. Hansen. Bildet in

Bierwürze sowie auf Nährgelatine keine

mycelartigen Colonien. Kahmhautbildung sehr

schwach, dagegen bildet sich am Rande der

Flüssigkeit ein deutlicher Hefering. Hansen
erhielt mit dieser Art nach mehreren Mo-
naten in Bierwürze 1—13 Vol. % Alkohol
Invertirt und vergährt Rohrzucker, Maltose

kann er nicht vergähren. In Losungen von

10 bis 15 V» Traubenzucker liefert er bei

25° C. in 14 Tagen 6 4—8 Vol. % Alkohol.

9. S. Marxianus, Hansen. Von Marx auf

Weinbeeren gefunden. Macht sehr leicht grosse

Mycelien, aber auch nach Monaten nur Spuren
von Kahmhäuten. In Bierwürze liefert diese

Art nach einigen Monaten 1— 13 Vol. % Al-

kohol, vergährt Maltose nicht, invertirt und
vergährt jedoch Rohrzucker. In einer 15%igen
ZuckerlOsung gibt sie nach Hansen nach

18 Tagen bei 25 J
C. 3 75 Vol. %. nach

38 Tagen 7 Vol. % Alkohol.

Die Endosporen entstehen spärlich, sind

vorwiegend nierenfOrmig, daneben finden sich

auch kugelige und cllipsoidische.

10. S. glutinis Cohn. Die Kleister-

oder Rosahefe findet sich auf Starkekleister,

bildet mit Zuckerarten keinen Alkohol. Endo-
sporcn kommen vor. Die Farbe der auf
Kleister oder auf Niihrgelatine cultivirten

Rasen ist blassrosenroth. Es kommt eine

ähnliche Form vor, welche aber keine Sporen
bildet.

11. S. Ludwigii Hansen. Diese Art

kommt im S< hleimfluss lebender Bäume vor,

vermag in Traubenzuckerlösungen Alkohol-

gährung hervorzurufen. Bei 25° C. bildet

sie nach Hansen in 10 "/„iger Traubenzucker-
lösung nach 14 Tagen ca. 6, nach 28 Tagen
6 2 und in etwas zuckerreicheren Losungen
selbst 10 Vol. % Alkohol. Rohrzucker in-

vertirt sie langsam. Maltose, Lactose, Dextrin

und Stärke vermag sie nicht zu vergähren.

Kahmhäute treten erst in alten Culturen auf,

dabei findet mycelartige Bildung statt. Dieser

Pilz erzeugt sehr leicht Endosporen: auf Ge-
latine, in Hefewasser, Bierwürze, selbst in

10"/» rohrzuckerhaltigen Flüssigkeiten, wie
auf Gypsplatten, sowohl bei Zimmertempe-
ratur als bei 25 ° C. Dieselben bilden sich

zu 1—4, seltener zu 6—8.

Anhang zu Saccharomyces.
A. Unechte Saccharomy ceten. Hic-

her muss man vorläufig alle jene hefeartigen

Sprosspilze zählen, welche zwar äusserlich

den echten Saccharomycesarten täuschend
ähnlich sehen, auch in vielen Fällen in

zuckerhaltigen Flüssigkeiten Alkoholgährung
hervorrufen können, welche jedoch bis jetzt

noch keine Endosporen gebildet haben. Ebenso
gehören hieher als nicJere Vcgctationsformen

alle jene ebenso beschaffenen hefeartigen Ve-

getationen, deren Abstammung von gewissen

Pilzen bekannt ist.

Die ersteren, deren Abstammung und
Stellung im Pilzsysteme ganz unbekannt ist,

kann man in zwei Gruppen bringen und mit
Mycoderma alle " jene bezeichnen, welche
durch Kahmhautbildung und langgestreckte,

oft mycelartige Zellenverbände eine Art

Uebergang zu gewissen Schimmelpilzen dar-

stellen, während man die übrigen, mehr
kugeligen, ovalen, eiförmigen etc. kürzer/.

d

ligen Formen mit dem alten Namen Crypto-

coccus belegen mag. Von Mycoderma-
arten sind zu nennen :

1. Mycoderma cerevisiae Desm. Bier-

kahmpilz. Bildet auf Bier schon nach wenigen
Tagen bei Zimmertemperatur eine leine,

graulichweisse Kahmhaut.
2. M. vini. Der bekannte, vorigem sehr

ähnliche Kahmpilz des Weines.

Beide gedeihen am besten bei 15—25 °C,
jedoch findet auch bei 5° C. und bei 33° C.

noch Wachsthum statt. Sie erregen keine

Alkoholgährung.
3. M. o)iva<enm. Eine verschieden

gestaltete, fast kugelige, ovale bis langge-

streckte, oft mycelartig aus wachsende Hefe
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vou tief schwarzgrüner oder schwarzbrauner

Farbe, die sich auf Nährgelntinc cultiviren

lässt. Sie wird gewöhnlich als schwarze Hefe

bezeichnet.

Zu Cryptococcus würden gehören:

1. C. apiculatus, Saccharomyces api-

culatus Rees». Kin auf Früchten "im Freien

sehr häutiger Pilz von vorwiegend citronen-

fönuiger Gestalt und 4—ö— Dp. Längt-, zu-

meist 6—7 p. lang. Er kann Maltose nicht

vergfthren, auch Ruhrzucker nicht inveitircn,

dagegen vergährt er Traubenzucker (etwa
5—6mal schwächer als Saccharoinyces cere

visiae). Diene Art ist sehr lebenszäh. Tritt

bei der Weingährung sehr gewöhnlich auf

und verhält sich in Bierwürze als eine unter-

gährige Hefe.

t. C. (Saccharoinyces Oudem. et Pekelh.)

capillitii soll auf der Kopfhaut Pityriasis

verursachen. Diene Art ist nach Oudcmaus
(Nederlandsch Tijdschrift voor Geneeskundc.

t. Reeks. Juang. XXI. 1885) identisch mit

Saocharomyces sphacricus Bizzozero und S.

ovalis Bizzozero.

3. C. roscus. Darunter sind jene Formen
blassrosenrother Hefe zu verstehen, welche

keine Endosporen bilden. Sie sind noch

wenig studirt.

B. Hcfebildun gen, die von be-

kannten höheren Pilzen abstammen.
Schon vor mehr als 30 .fahren haben Bail,

H. Karsten u. A. nachgewiesen, das» liefe-

artige, zum Theilc von der echten Hefe, zu

damaliger Zeit, äusserlich nicht unterscheid-

bare Sprossformen hervorgehen können. Dies

geschah namentlich, wenn gewisse Pilzsporen

bei Luftabschluss in zuckerhaltigen Nähr-
stofflösungen cultivirt wurden. So bei Mncor-

arten. Sie glaubten, dass mehr oder weniger

alle Pilze die Fähigkeit hätten, unter ge-

wissen geeigneten Bedingungen Hefeformen

zu bilden. Obige, unfangs vielfach bestrittene

Thatsache erhielt späterhin allmälig eine ganze

Reihe von Bestätigungen. So wurden Hefe-

pilzvegetationen aufgefundeu bei Exoascus

uud Taphrina, Dothidea, Dematium pullulans,

Monilia Candida und zahlreichen anderen. In

neuerer Zeit hat namentlich Brefeld bei

vielen Ustilagineen uud bei Trcracllinen durch
Aussaat ihrer Sporen Hefcsprossungcn er-

zielt, die sich äusserlich von echten Hefen

nicht unterscheiden lassen, auch physiologisch,

z. B. durch die Fähigkeit, Alkohol u. dgl. zu

bilden, sich ihnen höchst nahe verwandt
zeigen.

Hienach dürfte man zu der Ansicht hin-

neigen, die Saccharomyeeten seien überhaupt

keine selbständige Pilzclasse, sondern sie

stellen vielleicht insgesammt nur niedere For-

men (SprosBformen) höherer Pilze dar. Uroso-

mehr als sich schon mehrfach gezeigt, dass ein

Pilz, einmal in das Hefestadium hinabgelangt,

nicht mehr leicht oder selbst überhaupt nicht

mehr fähig ist, zu dem höheren Stadium (dem
er entstammte) aufzusteigen.

Auch die Endosporenbildung der sog.

echten Saccharomyccsarten zeigt so viel Ab-
weichendes von den Ascosporen der Asco-

niyceten, dass sie letzteren sich nicht wohl
oder doch nur sehr gezwungen anreihen las-

sen. Immerhin müssen auch die Gegner der

Sprosspilze, als selbständiger Ptianzengruppc,
noch zugestehen, dass es vorläufig erst bei

den wenigen, sog. echten Saccharomycesarten
gelungen ist, Endosporen nachzuweisen. Erst

wenn es gelingen würde, Mucor-, Exoascus-,

Ustilagineen- u. s. w. Hefe mit Endosporen
zu züchten, könnte man die Sprosspilzc oder
Saccharomyeeten als selbständige Pilzgruppe

streichen. Hart.

Saccharorrhoea urinosa (von oäxyapov,

Zucker; porj, Fluss; urina, der Harn), die

Honigharnruhr. Anactur.

Saocharam s. sacchar (von oäxyap',v,

Zucker), das Zuckerrohr. Zeichen für Zucker^).
Saccharum lactis (von lac, die Milch),

der Milchzucker.

Saccharum plumbi s. saturni (von

plumbum s. saturnus, das Blei), der Blei-

zucker oder das essigsaure Bloioxyd. Anr.

Saccharum, Zucker, Hutzucker, gleich-

viel ob er vom Zuckerrohr (Colonialzucker)

stammt oder aus Rüben (Beta vulgaris) dar-

gestellt wird, ofricinell wird verlangt, da-ss

er reinweiss und krystallinisch ist (Raffinade)

Bei der innerlichen Verabreichung wird

der Rohrzucker (Rübenzucker, Saccharose) im
Verdauungscanal in Traubenzucker (Dextrose,

Glykose) umgewandelt und gelangt zum weit-

aus grössten Theil als solcher in die Blut-

bahn, um hier vollständig zu Kohlensäure
und Wasser verbrannt zu werden, er ist daher

in erster Linie als Kohlehydrat Heizmaterial

für den Körper. Im Ueberschuss eingekummen,
kann er erst als Nährmittel Geltung anspre

eben, aus einem Theilc des Traubenzuckers
entsteht aber im Darm Milchsäure, meist auch
Buttersäure. welche 'leicht eine Verdauungs-
störung und selbst Reizung und Aufregung
des Intcstinaltractes mit nachfolgendem schwa-

chen Laiircn veranlassen. Dem Getränke
beigemischt, ist er ein angenehm schmecken-
des, durstlöschendes Mittel, auch sonst ein

Excipiensund Geschmackscorrigeus, von

dem bei schlecht mundenden Arzneimitteln

auch bei Thieren (Hunden) viel Gebrauch ge-

macht wird. Ausserdem schreibt man ihm bei

katarrhalischen Affectionen der Luftwege lö-

sende, demuleirende, expectorirende Wir-

kungen zu. Pharmaceu tisch dient er zur

Darstellung und als Bestandtheil zahlreicher

Arzneifonnen, wie zu Syrupen, Pasten, Con-
serven und anderen Saccharolatcn. Seine

diätetische Bedeutung geht dahin, dass er

mit anderen, besonders stickstoffhaltigen

Nahrungsmitteln die Fettbilduug begünstigt,

indem er durch seine Verbrennung die Zer-

setzung (Oxydation) der Albuminate beschränkt.

Aeusserlich als Pulver auf Wunden und
Geschwüre (besonders des Auges) gestreut,

kommt dem Zucker zunächst die Wirkung
zu, dass er die Secretc ansaugt und als

Deckmittcl dienen kann: weiterhin hat er

auch reizende Eigenschaften und befördert

dadurch die Granulation: in grösseren Men-
gen entzieht er dem Gewebe viel Wasser und
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geht er dabei selbst leicht ätzend vor. Hic-

nach qualificirt sich der Zacker »ach als ein

gutes Wundmittel und obwohl ihm antista-

tische Wirkungen nicht zugeschrieben werden
können, hat sich der

/ackerverband in der Chirurgie jetzt

beliebt zu machen gewusst. Derselbe wird in

zweierlei Weise ausgeführt. Entweder streut

man, nachdem die Wunde desinficirt worden,

Zuckermehl direct auf, um entere aseptisch

zu erhalten oder hüllt man das feine Pulver

in ein sterilisirtes Mousselinsäckchen und
legt dieses unmittelbar auf die Wunde, um
es erst nach 5—6 Tagen wieder zu entfernen

;

es darf aber kein Guttaperchapapier unter-

gelegt werden, indem sonst der Zucker all-

malig zur Lösung gelangt Bei der unmittel-

baren Applicatiou des Zuckerpulvers findet

eine Umsetzung desselben in Milchsäure statt,

welch saure Reaction das Aufkommen von
Bacterien nicht zulässt. Um mit Zucker zu-

gleich antiseptische Wirkungen zu erzielen,

gebraucht man den Jodoforms ucker, be-

stehend aus 1 : 10 Zucker.

Saccharumalbissimum. Beiner Kohr-
zucker, das erste härtere Krystallisationspro-

duet, Raffinade: beim zweiten Krystalli-

siren entsteht der weichere, ebenfalls rein

weisse Meli s, welcher wie die Raffinade in

Hutform gebracht wird, jedoch nicht oflicinell

verwendet werden soll.

Saccharum Lactis, Milchzucker,
Nebenprodnct bei der Käsebereitung aus den
Mulken, Laktose. Neben dem Rohrzucker
officinell und sich von diesem dadurch unter-

scheidend, dass er eine geringere Hygrosko-
picität besitzt und daher als Conatitnens für

in Pulverform zu verordnende Substanzen
dient, welche keine Feuchtigkeit anziehen

sollen, (n neuester Zeit ist er auch als ein

gutes Diureticum erkannt worden, das beson-

ders bei Herzkrankheiten Dienste leisten

kann, auch sollen die günstigen Erfolge bei

dem Gebrauche der Molken hauptsächlich auf

deren reicheu Gehalt an Milchzucker zurück-

zuführen sein. Als Geschmackscorrigcns kann
Milchzucker der zu geringen Süssigkeit wegen
nicht verwendet werden.

Saccharum officinar um, Raffinade.

Der gewöhnliche Rohrzucker, wie er fabrik-

mässig theils ans dem Zuckerrohr, theils aus

den bekannten zuckerreichen Wurzeln mehrerer
Varietäten des Mangolds als Kilbenzucker

erster Krystallisation gewonnen wird.

Syrupus simplex, ein faeher Syrn p,

weisser, klarer Syrup, Syrupus albus, dar-

gestellt aus einer einfachen Lösung von drei

Theilen Kohrzucker mit zwei Theilen destil-

lirtem Wasser (Ph. G.). Vielbenütztes Corri-

trens für Mixturen und als Conatitnens für

Lecksäfte, Pillen u. dgl.

Syrupus communis. Gemeiner Syrup.

Melasse, der letzte Rückstand der vom
Zucker abgeschiedenen syrupdicken Mutter-

lauge der Fabriken. Sie enthält etwa noch

50% Rohrzucker, dessen Krystallisation aber

durch die darin enthaltenen Salze und or-

ganischen Stoffe (bis zu 30%) verhindert

wird. Die Melasse des Rübenzuckers ist sehr

billig, kann aber des üblen Geschmackes und
Geruches wegen nicht verwendet werden, der

Zucker kann aber jetzt durch Kochen mit
Strontiumhydrat abgeschieden werden .dagegen
kann der

Syrupns hollandicus, Holländersyrup,

gobraucht werden, d. h. die Melasse des
Kohrzuckers, welche wie der einfache

Syrup reinsttss schmeckt und auch an Stelle

des Zuckers zu Liqucuren, Rum u. dgl. Ver-

wendung findet.

Saccharum Saturni, Bleizucker. Neu-
trales essigsaures Blei oder Bleiacetat, s. Plum -

bum aecticum (s. a. Zucker, Rohrzucker und
Kohlehydrate, Saccharum Saturni, Bleizucker,

neutrales essigsaures Bleiozyd. Vogel.

Saccv, Luigi, Dr. med., geb. in Turin
in der zweiten Hälfte des XVIII. Jahrhunderts,

gest. in Mailand 1836, gab 1809 eine Schrift

über Pockenimpfung unter dem Titel: „Trat-

tato di vaccinazione, con osservazioni sul

giavardo e vajnolo pecorino" heraus. Sr.

Sacofllusmedlcatus.Kräutersäckchen,
Kräuterkissen, zu Kataplasmen dienend. Die

Füllung geschieht mit schleimhaltenden und
aromatischen Pflanzenmitteln in Form von

Species; werden hiezu Pulver verwendet, heisst

das Kräuterkissen auch Polvillus (s. Bä-

hungen). Vogel.

Sacous (von aaittitv, stopfen), der Sack,

der Beutel in der Anatomie:
Saccus cordis (von cor, das Herz), der

Herzbeutel.

Saccus herniosns (von hernia, der
Bruch), der Bruchsack.

Saccus intestini crassi (von intesti-

num, der Darm; crassus, dick), der Blinddarm.
Saccus lacrimalis (von lacryma, die

Thräne), der Thränensack.
Saccus mucosus (von raueus, der

Schleim), der Schleimbeutel. Anacktr,

In der Pharmakologie: Papiersack, aus

starkem Papier hergestellte und geklebte En-
veloppc zum Verabreichen grösserer Arznei-

pulvertnengen in den Apotheken. Die Be-

zeichnung auf den Recepten „Detur in

saeco" ist, weil selbstverständlich, meist nicht

nöthig. Vogtl.

Sachsens Viehlucht. Das Königreich
Sachsen ist hinsichtlich des Flächeninhalts

der fünfte, hinsichtlich der Bevölkerung der

dritte Staat im Deutschen Reiche. Dasselbe
umfusst 14.992 94 km* (272 29 ljuadratraeilen)

mit 3,182.003 Einwohnern. Auf 1 km* kom-
men daselbst 212*2 Menschen. Vnn der gan-

zen Bevölkerung wohnen 1.310.H81 in Städten
und 1,841.122 auf dem Lande.

Sachsen gehört fast ganz dem nord-

deutschen Hügellande an und greift nur in

seinem nördlichen Theilc in die norddeutsche
Tiefebene hinüber. Durch die Elbe, den
Hauptfluss des Königreichs, wird selbiges in

zwei orographisch verschiedene Theilc ge-

schieden. Der bedeutendste Ncbenlluss der

Elbe ist die Mulde: ausserdem durchmessen
das Land verschiedene Nebenflüsse der Elbe,

die weisse Elster, die schwarze Elster, di.
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Spree, Pleisse, Eger, Saale, Neisse and viele

kleinere Gewässer. Eigentliche Seen besitzt

Sachsen nicht.

Das sächsische Hügelland ist gewisser-

maßen ein Bich nach Norden abdachender
Abhang des mitteldeutschen Hanptkammes,
soweit derselbe vom Lausitzer Gebirge, Elb-
sandsteingebirge und Erzgebirge gebildet

wird. Es geboren dazu ferner noch das Erz-

gebirgische Bassin, das sächsische Mittel-

gebirge, das nördliche Bassin und die

Oschatzerberge. Man rechnet ungefähr */
s des

ganzen Staates zum Gcbirgslandc, % zum
Hügcllande nnd nur '/» * uin Tieflande.

Das Klima ist im südlichen Thcile auf

den Abhängen des Erzgebirges ziemlich raub,

in den Thal ein der Elbe, Mulde und Pleisse

aber mild zu nennen. Die mittlere Jahres-

temperatur stellt sich im ganzon Lande auf

-r-7i°C., in Dresden auf 88 °C., in über
wiescnthal (bei einer Hohe von 927 ra) aber
nur auf 4'6° C. Man rechnet durch-

schnittlich auf 188 Regen- und Schncetage,
und hat die Menge der Niederschlage auf

710 mm ermittelt. Auf der meteorologischen

Station Hehfeld stellte sich die Regenmenge
auf 1197 mm.

Die Bodenbeschaffenheit ist eine sehr ver

schiedenartige; ausser vorzüglich schönen,

fruchtbaren Aueböden finden sich viele sog.

Mittelböden und an manchen Orten auch
steiniges oder sandiges Land.

Von der Gesammtfläehe an 1,492.491 ha
sind ca. 1,021.030 ha in landwirtschaftlicher

Benützung; hievon wurden im Jahre 1883
als Garten und Ackerland mehr als 831.000 ha
bezeichnet.

174.122 ha sind Wiesen,

14.668 „ Weiden und Hutungcn und
1.014 „ Weinberge. Ausserdem sind

409.126 „ Waldungen,
12.879 „ Haus- nnd Hofräume,
28.238 „ Wege, Strassen etc.,

9.720 Teiche,

2.756 v Steinbrüche und
2.573 „ gelten als Urland.

Bei der dienten Bevölkerung des Landes
werden die Landleute fast überall auf eine mög-
lichst intensive Cultur und Bodennutzung hin-

gewiesen. Jedes Stückchen Land, welches sich

nur einigermassen zur Coltur eignet, wird

von den fleissigen Leuten so gut als möglich
bearbeitet.

198% der Bevölkerung beschäftigen

sich fast ausschliesslich mit der Land- und
Forstwirthschaft, 58 21 % mit der Industrie,

dem Berg- und Hüttenbau und 10% mit dem
Handel etc.

Von der gesummten Fläche, die land-

wirtschaftlich benützt wird, kommen 25*7 %
auf die kleinen Betriebe, 572% auf die

mittleren (mit 10— 100 ha Land) und nur
ein Grundbesitzer bat mehr als 1000 ha im
Betriebe.

In der Umgegend von Leipzig finden

sich die meisten mittleren und grösseren

Landgüter. Die eigentlichen Kornkammern des

Königreichs sind die Gegenden von Lom-

matscb, Döbeln, Grimma und Mügeln, wo
fast alle bekannteren Cultorgewächse meist
mit grossein Nutzen angebaut werden. Rog-
gen ist die Hauptfrucht, doch werden da-

neben auch Kartoffeln und Hafer fast über-
all in verhältnissmäSBig grosser Ausdehnung
cultivirt, — Ausser den anderen Getreide-

arten, Knollen- und Futterpflanzen findet

sich der Anbau von Flachs im Erzgebirge
und in der Lausitz an den meisten Orten
gut entwickelt. Der Obst- und Gemüsebau
steht in hoher Blüthe und ist meist sehr ein-

träglich.

Das Anbauvcrhältniss der einzelnen Feld-

früchte war 1886 folgendes:

Getreide- und Hülsenfrüchte. 49 74%
Kutterpflanzen 30 24%,
Kartoffeln 11 46%
Futterrüben und Kohl 3 57%
Handelsgewachse . . 1 01 %
Brache 0 58%
Gärten ... 3 29%
Weinberge 009%
Die Hnusthicrzucht steht au vielen

Orten auf einer hohen Stufe der Entwick-
lung; wenn dieselbe auch jetzt nicht mehr
überall sehr umfangreich betrieben wird, so

gibt es doch noch manche Wirtschaften, in

welchen die edelsten Vichrassen — ganz be-

sonders schöne Schafe — aufgezogen werden.
Schon vor mehr als 100 Jahren konnte von den
sächsischen Schäfereien mit Recht gesagt

werden, dass sie zu den besten im ganzen
Deutschen Reiche gehörten und im Wcrthe
den spanischen Merinohccrden nur wenig
nachstanden.

Bei der letzten Zählung (1883) gab
es im Königreich Sachsen:

126.886 Pferde,

651.329 Haupt Rindvieh,

149.037 Schafe,

355.550 Schweine und
116.547 Ziegen.

Von den gezählten Pferden waren damals

117.951 Stück 3 Jahre alt und älter, der

Rest Fohlen. — Von den Rindern: 476.638

Haupt 2 Jahre alt und älter.

Auf 1 Quadratkilometer entfielen:

8-5 Pferde.

43 4 Haupt Rindvieh,

9 9 Schafe,

23 7 Schweine und
7 8 Ziegen.

Auf 1000 Einwohner kamen:
42 Pferde,

213 Haupt Rindvieh,

49 Schafe,

116 Schweine und
38 Ziegen.

Der Gcsammtwerth des Viehbestandes —
auf 1 ha berechnet — stellte sich damals auf

159 Mark (in Preussen auf 97. in Bayern auf

105 Mark), und es ist der Werth desselben

seit jener Zeit eher gestiegen als gefallen.

Der Bestand au Ackerpferden hat in

Sachsen seit 1873 fast allenthalben zugenom-
men, mit alleiniger Ausnahme der Arats-

hauptmannschaften Zittau, Dresden • Alt-
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stadt und der Stadtbezirke von Dresden und
Leipxig, wo die Verminderung wohl in der

Hauptsache auf Verwendung des Ackerlandes

so Bauplatzen und besw. Ueberführung des-

selben zur Gartcncultur zurückzuführen ist.

Die durchschnittliche Zunahme beträgt hier

Die Pferdezucht, welche in älterer

Zeit in verschiedenen Theilen des Königreichs

leidlich gut betrieben wurde, bat in neuerer

Zeit (seit 1877) durch die Bemühungen des

leider zu früh verstorbenen Gestütsdircctors

Grafen Münster in Moritzburg, wie auch durch

sachgemässe Ausbildung des Prämiirungs-

wesen, und endlich noch durch kräftige

Unterstützung des Fohlenzuchtvereins, einen

hübschen Aufschwung genommen. Viele Guts-

besitzer uud zum Theil auch manche Bauern

haben bessere Stuten des mittelschweren

Arbeitsscblages angeschafft und zur Zucht

benützt; es sind dieselben grösstenteils mit

den Hengsten (81) aus Moritzburg, welche

grösstenteils dem Oldenbnrgischen und

Hannoverischen Schlage angehören, gepaart

worden, und es ist auf diese Weise eine

Nachsucht gebildet, die in mancher Beziehung

ganz befriedigend genannt werden kann. In den

Jahren 1876—86 wurden durchschnittlich jedes

Jahr 3167 Stuten zum Hengste geführt. Die

Zucht hochedler Keit- und Kutschpferdc wird

nur vereinzelt betrieben; sie erscheint den

Sachsen zu wenig rentabel, und es werden

solche, wie auch die Pferde für die Caval

lerie, hauptsächlich aus der Fremde (Ost-

prenssen und Hannover) bezogen. Schwere

Lastpferde für Fabrikswirthschaften werden

raeist durch Händler aus Belgien, Dänemark
und Holland herbeigeführt. — In vielen Ort-

schuften des Königreichs, besonders in den

Berglandschaften des Erzgebirges und Voigt-

landes, tritt das Pferd als Zugthier hinter

dem Kinde zurück ; dort werden vorwiegend

Ochsen und Kühe zum Zuge benützt, und es

befriedigen diese die Ansprüche der Land-

leute vollständig. Man trifft in jenen Ge-
genden stets nur eine kleine Anzahl von

Pferden in den Bauernwirtschaften; auch

auf den mittelgrossen und grösseren Gütern

ist ihre Zahl verhältnissmässig klein.

Ausser den Lindbeschälern wurden im
Jahre 1883 im Ganzen 70 Zuchthengste,

3 Jahre alt und darüber, im Lande von

Privaten gehalten.

Der Bedarf an Rernontepfcrden erscheint,

so bedeutend er an sich ist, im Vergleich

zum Bedarf an Ackerbaupferden verhält niss-

mässig gering.

Die Rindvichzucht Sachsens ist ohne
Frage viel bedeutender als die Pferdezucht;

es kommen hier — nach den neuesten Er-

mittlungen — auf die Fläche berechnet,

fast noch einmal so viel Haupt Rindvieh

wie in der Provinz Sachsen. Bezüglich der

Qualität des Viehes hat sich neuerdings
die Zucht an manchen Orten wesentlich ge-

bessert. Man bestrebt sich in erster Linie,

die heimischen Schläge des Voigtlandcs und

der Lausitz zu verbessern, und an all den
Orteu, wo fremdes Vieh aus den Niederungen
oder der Schweiz, Tirol etc. (Algäu und
Montafun) eingeführt wird, sucht man in Be-
sitz schöner, milchergiebiger Stämme zu ge-

langen. Die früher sehr verbreiteten Algäuer
und verwandten Schläge werden jetzt mehr
und mehr durch bayrische Schecken ver-

drängt. Es sind diese grösstenteils Kreuzungs-
produete von Schweizer Scheck- oder Fleck-

vieh mit bayrischen Kühen. An reinen Stämmen
kommen an einigen Orten Rinder des Glan-
thals, Pinzgaus, Miesbacher, WiIstermarsch und
Breitenbergcr vor, denen sich in jüngster Zeit
— zumeist in Gegenden, wo die Butterbe-

reitung überwiegt — noch Simmenthaler
und ganz besonders Messkirch- Simmenthaler
des badischen Oberlandes angereiht habeu.

Die früher dort vorhandenen Zuchten von

englischen Shorthorns sind gänzlich ver-

schwunden, und nur noch vereinzelt kommen
Kreuzungsproducte derselben im Lande vor.

Die meisten Thiere werden gut gehalten,

rationell gefüttert, und ist auch infolge dessen

der Milchertrag der Kühe gewöhnlich ganz
befriedigend; Erträge von 4000 1 per Stück
und Jahr sollen in den grösseren Wirt-
schaften nicht selten vorkommen. Herr v. Lang-
dorff gab früher den Durchschnittsertrag

der sächsischen Kühe an Milch zu 1650 1

pro Stück an; doch dürfte sich dieser Ertrag
in der Neuzeit wesentlich gebessert haben.

In den grösseren Städten, meist mit zahl

reichen Fabriken, ist die Nachfrage nach
guter Milch eine grosse, und man bezahlt

daselbst oft tO Pf, sog. Kinder- und Kran-
kcnmilch auch wohl mit 30, 40 und SO Pf.

per Liter.

An verschiedeneu Orten, ganz besouders

in Dresden, Leipzig, Löbau, Bautzen sind in

neuerer Zeit Bog. Sammelmolkereien ent-

standen, deren Unternehmer die Milch in

grossen Mengen, zum Theil aus erheblicher

Entfernung, beziehen, und eben hiedurch in

die Lage kommen, durch deu niedrigen Preis

der weiter herbeigezogenen Milch den Preis

der Milch aus der nächsten Umgebung jener

Städte herabzudrücken. An Orten wo die Milch

im frischen Zustande nicht verkauft werden
kann, findet zumeist die Verarbeitung der-

selben auf Butter durch die Gutswirthschaft

selbst statt. Die Magermilch wird, sofern sie

nicht als solche abzusetzen ist, Schweinen
gereicht oder daraus Quark und Käse her-

gestellt.

Der Bildung von Molkereigenossenschaften

steht die weitverbreitete Abneigung der

Landwirte gegen genossenschaftliche Ver-

einigung hindernd im Wege. Ein in Bildung
begriffenes genossenschaftliches Unternehmen
in Leipzig kam nicht zu Stande, weil der

Stadtrat den Verkauf von Magermilch mit

weniger als 1 °/0 Kettgehalt aus ganituts-

polizeilichcn Gründen unternugte. Infolge

dessen trat an dessen Stelle ein Privatunter-

nehmen als Sammulmolkerei.
In mehreren grosseren Städten bestehen

seit Jahren Milchcuranstaltcn, die in der
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Regel unter ärztlicher und tierärztlicher

Controle stehen.

In der Umgegend von Dresden giht es

verschiedene namhafte Käsereien, die gute
• Geschäfte machen sollen.

Von den Algauer Kühen sagt man in

Sachsen, dass sie die fetteste Milch lieferten,

und diese Kasse daher auch für alle Wirt-
schaften ohne directen Milchverkauf — wo
Butter und Käao gemacht würde — am
besten passe.

In den Brennereiwirthschaften werden
alljährlich viele Ochsen der Höhclands- und
Bergüchläge, nachdem sie vorher jahrelang

zum Zuge benfilzt worden sind, gemästet und
endlich an die reich bevölkerten Städte des

Landes meistens zu recht guten Preisen ab-

gegeben.

Die Ernährung des Jungviehs l&sst an

manchen Orten, besonders in den kleineren

Wirtschaften, noch Mauches zu wfinscheu

übrig. Auf den Bauernhofen lässt man die

zur Nachzucht bestimmten Kälber nur 3—

4

Wachen, häufiger noch kürzere Zeit, an den

Muttertieren saugen und setzt sie dann ab.

Nur in einzelnen Wirtschaften werden die

Kälber gleich nach der Geburt von den Mutter-

thieren getrennt und aufgetränkt. — Beim
Absetzen dieser Kälber wird der Uebergang
von der Milchnahrung zur Fütterung mit

voluminösen Nahrungsmitteln oft noch zu

schroff vorgenommen, so dass die Thiere in

einer gedeihlichen Fortentwicklung gehemmt
werden. Nach dem Absetzen erhalten die

Kälber warmen Trank mit Kleie und Schrot

nebit gutem Wiesenheu. — Der Dresdener
Kreisverein hat durch Veranstaltung von

Preisconcurrenzcn für Jungviehaufzucht mit

gutem Erfolge auf eine allgemeinere Ver-

breitung rationeller Aufzucht hingewirkt.

Die sächsische Schafzucht ist

zwar in der neueren Zeit der Zahl nach etwas

zurückgegangen, hat aber dennoch für viele

Landcstheile immer noch eine recht grosse

Bedeutung. Ehemals waren die Electoral-

schafe — ein Schlag der Merinos — welche

in Sachsen mit besonderer Vorliebe und Ge-
schick gezüchtet wurden und dem Lande
grosse Summen Geldes durch die Production

ihrer hochedlen, äusserst feinen Wolle ein-

gebracht haben, am beliebtesten.

Das sächsische Product wurde auf den
Londoner Wollmärkten in den Zwanziger-

jahreu dieses Säculutns in der Kegel hoher

bezahlt als die echte spanische Merinowolle,

und kein anderer Staat Europas besass da-

mals feinwolligere Schafe als Sachsen. Die

Namen der sächsischen Domänen Lohmen und
Stolpeu glänzen in der Geschichte der Merino-

zucht mit goldenen Lettern; dorthin kamen
die ums Jahr 1815 nach Sachsen eingeführ-

ten 230 spanischen Schafe; der letztgenannte

Ort wurde bald zu einer Musterschäferei er-

sten Banges, welche schon nach kurzer Zeit

viele hochedle Zuchttiere (Böcke und Mutter-

schafe) an andere Schäfereien abgeben konnte.

Manche andere Ortschaften zogen gleich-

falls recht hübsche, wertvolle Merinos der I

Electoral- und später auch solche der
Negretti-Kaflse, wie z. B. Kochsburg. Klipp

-

hausen, Machern, Lützschena (bei Leipzig),

Thal (bei Oschatz), Leutewitz (bei Meissen)
Deren Wollproducte fanden auf den Woll-
märkten zu Leipzig, Dresden, Bautzen, auch
in Breslau, London und selbst in Antwerpen
grosse Beachtung und stets willige Abneh-
mer. Man bezahlte in den Jahren 1825 und
1826 den Metercentner rein gewaschener
Electoralwolle mit 1200—1800 Mark.

Durch längere Zeit fortgesetzte Inzucht
und unzweckmäßige Auswahl der Zucht-
tiere waren die Electorals aber leider sehr
klein und zierlich, auch wollarm geworden; es

erschien daher für manche sächsische Schäferei

notwendig, Kreuzungen mit dicht- oder
reichwolligen Negretti- oder Infantadaböcken,
die zum Thcil aus Mähren und Schlesien ge-

holt wurden, vorzunehmen, und nur wenige
der alten, renummirten Schäfereien (z. B. Thal
bei Oschatz) hielten fest an der Keinzucht
mit Electorals.

Die bishei auf dem königlichen Kam-
mergute Lohmen auch nach der im Jahre
1868 erfolgten Verpachtung noch unver-

mischt erhaltene Stammheerde konnte we-

gen eingetretener zu naber Blutsverwandt-
schaft und dem sich daraus ergebenen Zu-
rückgehen der Zucht nicht mehr unversehrt
erhalten werden, da nach den Pachtbedingun-
gen die Pächter nicht dazu angehalten werden
konnten, die zur Auffrischung erforderlichen

Zuchtböcke der ihnen bezeichneten Stamm- '

zucht zu entnehmen.

Als dann endlich — in der neueren
Zeit — die Nachfrage nach grösseren,

kräftigen Kammwollmerinos immer grösser

und grösser, das Schaffleisch auch heiser

bezahlt wurde, entschlossen sich die meisten

sächsischen Züchter zur Einmischung des
nordfranzösischen Merinokammwollblntee, wel-

ches die Schäfereien von Rambouillet, Wide-
wille etc. in prächtigen Exemplaren lieferten.

Als Fleischschafe werden hauptsächlich

englische Kassen — insbesondere Soutdowns
und Hampshiredowns — gehalten.

Die moderne sächsische Zucht, wie

solche durch die Schäfereien von Leutewitz,

Löthaiu etc. sehr hübsch vertreten wird,

findet immer mehr Anhänger und Nachahmer;
daneben erfreut sich jedoch noch immer
die edle Zucht von Tuchwollmerinos im
Thal bei Oschatz des besten Namens; ihre

Böcke finden nicht nur im Inlandc, sondern

auch im Auslande, z. B. in Kussland, Austra-

lien, Südamerika etc., viele Liebhaber, und
noch neuerdings gingen von dort zu ansehn-

lich hohen Preisen — z.B. 10 000 Mark
per Stück — Böcke nach Australien.

Die sächsischen Züchter besitzen das

nötige Geschick, den alten Kuf ihrer Schale

zu erhalten; sie erzielen für dieselben auf

fast allen Ausstellungen des In- und Aus-

landes die ersten Prämien, und sie werden
voraussichtlich auch in Zukunft hinter den

Züchtern anderer Länder nicht zurückbleiben.
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Grobhaarige Landschaf«» gibt es in

Sachsen fast gar keine; selbst in den Bauern-
wirthschaften trifft man meist ganz hübsche
Wollträger edleren Blntes.

Die Sch weinezncht wird Qberall mit
gutem Erfolg und an vielen Orten in grosser

Ausdehnung betrieben. Am ausgedehntesten
rindet man die Schweinehaltung in den tiefe-

ren Lagen des Landes, soweit solche zugleich

durch besseren Boden bevorzugt sind, am
wenigsten umfangreich in den höchsten Ge-
birgslagen des Königreichs.

Die jetzt so wichtige Schweinezucht
Sachsens hatte in früherer Zeit meist nur

untergeordnete Bedeutung. Noch im Jahre

1843, wo man bei der Zählung einen Be-
stand von 11 1.881 Stück Borstenvieh ermit-

telte, sprachen sich die damaligen Bezirks-

comite*« fast allgemein dahin aus, dass Sachsen
sich für die Schweinezucht nicht eigne, dass

diese in Gegenden mit Morästen. Eichen- und
Buchenwaldungen wohl am Platze sei, in

Sachsen aber die bereits weit

vorgeschrittene Theilung der
Gemeindeweiden, der Mangel
an Angern und Gcmeindehfir-
den ihr entgegentrete, weshalb
man die Concurrenz mit Schle-

sien, Böhmen und Mähren tj)

nicht ertragen könne. — Diese
*

Ansicht findet heutzutage dort

keine Vertreter mehr.
Das alte, unveredelte

karpfenrtickige Landschwein
ist fast gänzlich aus den
Wirthschaften verschwunden
und hat den besseren Schlü-

gen — mit englischem Blut
— Platz gemacht. Verschie-

dene der renommirtesten eng-
lischen Zuchten oder Rassen
— namentlich Suffolks —
sind schon vor längerer Zeit ins Land ge-

kommen und zur Kreuzung benfltzt worden.

Von dem oben angegebenen liestande an

Borstenvieh waren bei der letzten Zählung
in Sachsen 882 568 Stück unter einem Jahr alt;

28.287 Stück waren Zuchtsauen, 44.695 Eber
nnd sonstige Schweine, und viele derselben
zur Mast bestimmt.

Das Lebendgewicht der Schweine stellte

sich durchschnittlich auf 124 kg |ier Stück.

DasGesammtgewichtder sächsischen Schweine
wurde auf 9,613.000 kg geschätzt. — Die
Flvischqualität derselben wird im Allgemeinen
gelobt; es sind mehr sog. Fleisch- als Fett-

schweine im Lande vorhanden.

In den letzten Jahren (ungefähr seit 1887)
kommt unter dem Namen „Meissner Schwein 1*

(Fig. 1616) eine Waare in den Handel und
erscheint auf den Ausstellungen, die manche
gute Eigenschaften besitzt, nämlich frühreif,

ziemlich frachtbar und in hohem Grade mast-

fäliig ist. Deren Zucht hat sich von der

Lommat8cher Pflege aus schon jetzt ziemlich

weit über dos Land verbreitet und scheint

am h in den Nachbarstaaten Liehhaber zu

finden, lieber die Bildung dieses neuen
Schlages ist leider nicht viel bekannt ge-

worden; unstreitig haben auch hier wieder
englische Rassen — die Kreuzungen mit
Suffolk-Schweinen — grossen Nutzen geschaf-

fen und den Hanptantheil an der Entstehung
des modernen Meissner Schlages. Der Handel
mit diesem Zuchtvieh hat schon ziemlich grosse

Dimensionen angenommen, und es kommt sol-

cher den Züchtern sehr zu statten; die Preise

sind verhältnissmässig hoch und fort nnd
fort im Steigen begriffen.

Welche Bedeutung die Schweinezucht in

der Meissner Amtshanptinannschaft hat, geht
daraus hervor, dass dort 134 Ortschaften, in

denen 4095 ansässige Viehbesitzer gezählt

wurden, mit mehr als 20, im Ganzen mit
4672 nnd durchschnittlich 35 Zuchtsauen
vorhanden sind. Am grössten ist die Zahl
der Zuchtsauen in Grumbach bei Wilsdrofl

mit 157 Stück, verhältnissmässig am grössten

in Misschwitz mit 25, Sönitz mit 23, Stroi-

fig. 1616. Mfi»sn««r Schwei» (Sau .

sehen mit 30, Riemsdorf mit 44, Pröda mit
37 und Leipen mit 59 Zuchtsauen. Anch in

den angrenzenden Theilen der Amtxhaupt-
mannschaft Grossenhain befinden sich sehr

viele Ställe mit Meissner Schweinen, im Gan-
zen 2iil Stück in 62 Ortschaften.

Die Ziegenzucht hat überall zuge-
nommen : sie wird hauptsächlich in den Gebü gs

landschaften, von kleineren Leuten, die unter

1 ha Fläche bewirthschaften, betrieben, nnd
trifft man in einigen Ortschaften des Voigt-

landes ganz hübsche Thiere dieser Gattung,
welche hei guter Pflege und hinreichendem
Futter auch ziemlich viel Milch geben.

Die Geflügelzucht, welche früher an
vielen Orten des Landes nicht immer mit
der nöthigen Sorgfalt betrieben wurde, hat

neuerdings eine wesentliche Verbesserung er-

fuhren. Durch die GeBügelausstellungen sind

die Landleute mit mehreren fremdländischen
Rassen bekannt geworden, die sie jetzt ent-

weder rein halten oder zu Kreuzungen be-

nützen. Die italienischen Hühner — bekannt-

lich Heissige Eierleger — trifft man schon an

vielen Orten nnd daneben auch das alt-

deutsche Bauernhuhn.
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Gänsezucht wird besonders in der Lau-
sitz, auch in der Umgegend von Leipzig be-

trieben; viele grosse, schwere Ganse kommen
von dort im Herbst auf die Märkte.

Wiederholt sind in der Nähe von Dresden
Gcflügelzuchlunstalten in grösserem Mass-
stabe eingerichtet worden, jedoch fast immer
ohne dauernden Bestand. An sich tragen solche

ausgedehnte Anlagen den Keim des Miss-

erfolges in sich, weil daselbst den Thicren
die Vorbedingungen zur gedeihlichen Ent-
wicklung nicht immer gegeben werden können.

Die Bienenzucht findet sich am meisten
in den Heidedörfern auf dem rechten Elbe-

ufer und zum Thcil auch in den Gebirgsland-
schaften des Südens.

Die Viehzucht in den sächsischen Herzog-
tümern s. „Thüringer Viehzucht". Fg.

Sachverständige, Experten, sind solche

Personen, die in Rechtsstreitigkeiten ein

massgebendes Urtheil abzugeben im Stande
sind. In allen die Hausthiere betreffenden

Streitigkeiten kommt vor allen dem Thier-

arzte eine sachverständige, auf wissenschaft-
licher Grundlage fundirte Iteurtheilung zu,

und daher werden in allen civilisirten Staaten

die Thierärzte als Sachverständige zu allen

die Hausthiere betreffenden Processen hinzu-

gezogen. Nur in solchen Ijändern, wo die

Anzahl der approbirten Thierärzte eine

äusserst geringe ist und ein Hinzuziehen
derselben wegen zu bedeutender Entfernungen
beim Mangel an Eisenbahnen und Schiffver-

kehr unmöglich ist, werden auch Thier-

züchter, Gestütsbesitzer, Landwirthe, Schäfer,

Pferdehändler, Hufschmiede und Fleischer

als Sachverständige zugelassen.

Jede gerichtliche Untersuchung (Exper-

tise) in Thierstreitigkeiten muss durch sach-

verständige Thierärzte ausgeführt werden,
sofern solche zu beschaffen sind. Stmmer.

Sachverständiger Beweis. Jede der strei-

tenden Parteien und auch der Richter kann
durch Auswahl Sachverständiger den erfor-

derlichen Beweis führen lassen. Dieser Be
weis wird entweder durch mündliche Aus-
sagen oder durch ein schriftliches Gutachten
geliefert. Stmmer

.

Sacktde, ein ursprünglich deutsches Wort,
gewöhnlich aber in der französischen Form
„sacade" gebräuchlich, bezeichnet d«n star-

ken Ruck, Kiss mit dem Zügel, der durch
eiu Nachlassen mit folgendem kräftigen Anzug
ausgeführt wird und eine heftige, schmerz-
erregende Wirkung des Gebisses auf das

Maul, besonders auf die untere Kinnlade des

gezäumten Thiercs ausübt. Die Sackade (fran-

zösisch gen. masc.) ist in ihrer Anwendung
für die Dressur eines Pferdes völlig unge-
eignet; sie lehrt demselben nichts als ein

unberechenbares Emporschnellen des Kopfes
und behält daher eigentlich nur die Eigen-
schaften eines Strafmittels, welches, häufig

angewendet, das Pferd leicht zu einer un-
steten Kopfhaltung veranlasst, indem es aus

Furcht schon bei leiserem Zü^elanzug den
Kopf emporschnellt. Grassmann,

Sadebaum, Sefenbaum, SevenkrauL Offi-

cinell sind die getrockneten Zweigspitzen der
Conifere Juniperns Sabina, s. d. Vogel.

Säbelbeinig und säbelbeinige Stel-
lung, auch Säbelbeinigkeit genannt, ist

eine Regelwidrigkeit in der Form und Stel-

lung der hinteren Extremitäten unserer Haus-
säugethiere, welche jedoch nur bei dem
Pferde und dem Rinde in besonderen Be
tracht gezogen zu werden pflegt. Das eigen-

tümliche Wesen der Säbelbeinigkeit be-

steht in der Abweichung von der normalen
Grösse des Sprunggelenkswinkels dahin, dass

derselbe mehr oder weniger kleiner als in

der Norm ist. Wenn der nach vorne offene

Winkel des Sprunggelenkes unter 150° her-

abgeht, sohin kleiner wird als er bei der
regelmässigen Stellung des Sprunggelenkes
ist, so erhält der Stand der hinteren Extre-

milät in dieser Partie den Charakter der

Säbelbeinigkeit und dies umsomehr,
d. h. um so höhergradiger, als der vorge-

nannte Winkel eben an Grösse verliert. Durch
die zu schräge Richtung des Unterschenkels
nach hinten wird der Winkel im Sprungge-
lenke mehr spitzig und hiedurch der Verlauf
des Schienbeines ein zu stark nach vorne

gerichteter, daher die Extremität auch vom
Sprunggelenke abwärts zu viel unter den
Leib, d. h. nach vorne gestellt wird. Aus
diesem Grunde ist die Säbelbeinigkeit auch
stets mit der Vorder- oder Unterständigkeit

der hinteren Extremitäten mehr oder weniger
vergesellschaftet. Dagegen ist aber bezüglich

der vorder- oder unterständigen Stellung der

Hinterfüsse schlechtweg zu ennstatiren, dass

sie, als von der Hüfte ausgehend, auch ohne
gleichzeitige Säbelbeinigkeit vorkommen kann.

Die säbelbeinige Stellung kommt sowohl bei

langen als auch bei kurzen Hinterfüssen vor,

wenngleich sie bei den ereteren und den sog.

stark überbauten Pferden und Rindern häufi-

ger und höhergradiger ist als bei kurz-

beinigen Thieren. Die höheren Grade der

Säbelbeinigkeit sind sowohl bei dem Pferde

als bei dein Rinde mit einer Drehung der

Extremität in ihrer Längsachse vom Hinter-

knie abwärts derart verbunden, dass die

Fersenbeinhöcker einander genähert, die Zehe
des Hufes aber nach auswärts (zehenweit)

steht, d.h. die Thiere auch zugleich knh-
hessig oder x-beinig sind.

Ist die Säbelbeinigkeit stärker ausge-

bildet, sind fast ausnahmslos auch die

Hasenhacke und das Rehbein zugegen,

während man den Späth seltener zu finden

pflegt.

Die Sprunggelenke sind bei der säbel-

beinigen Stellung zumeist ziemlich lang und
breit, daher Pferde, bei denen dieser Defect

gleichsam nur .schwach angedeutet ist, so-

wohl unter dem Reiter als auch im Zuge
(u. zw. im letzteren sowohl beim Pferde als

dem Rinde) ob der Stärke des Sprung-
gelenkes und der Ausdauer im Dienste, wie

nicht minder ob des geringeren Rückstosses

auf den Heiter gar nicht unbeliebt sind. Ist

dagegen diese regelwidrige Stellung in höheren
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Graden vorhanden und überdies mit den vor-

aafgeführten mannigfachen Defecten vereint,

so ist sie nicht nnr eiterieuristisch unschön,

sondern beeinträchtigt auch mehrseitig den
Gebrauch und die Ausdauer im Dienste. Stark

säbelbeinige Pferde sind ffir den Keitdienst

absolut unbrauchbar, werden im Wagen un-

gerne gesehen und auch im Frachtenverkehr
minder geschützt. Im höheren Grade säbel-

beinig gestellte Pferde pflegen bei rascherer

Bewegung auch mehr oder weniger stark

einzubauen.

Die Säbelbeinigkeit ist entweder ange-

boren oder erworben, und kommen sowohl

die leichteren als auch die höheren mit

kuhhessiger Stellung verbundenen Grade
schon von Geburt aus vor.

Erworben findet man diesen Defect am
häufigsten bei den schweren Frachtenpferden

und den landwirthschaftlicben Gebrauchspfer-

den, dann, wenn diese Thiere (bei den Ocnsen
gilt das Gleiche) zu jung und wenig ge-

kräftigt in verhältnissmässig schweren Zug-
dienst bei niedriger Anspannweise oder stark

bergigem Terrain genommen werden, wie das

eben bei niedrig gebauten Fracht- (sog.

Streif-) Wägen und den zweiräderigen Berg-

karren der Gebirgswirthschaften unserer

Alpenländer der Fall ist, bei welcher An-
spannart und Verwendung die Thiere die

Lasten durch starkes Einsetzen der
Nachhand nicht bloss ziehen, sondern theil-

weiae förmlich tragen müssen. Unter diesem

(Gebrauche wird den Thieren die Säbelbeinig-

keit nebst Hasenhacke und Rehbein geradezu
aufgezwungen. Lechner.

Sächsische Militärreitanstalt. Die könig-

lich sächsische Militärreitanstalt besteht in

Dresden und dient zur Ausbildung^jvon Reit

lehrem für die Cavallerie, die Artillerie und
den Train sowie zur Ertheilung von Reit-

nnterricht an Infanterieofficiere und Cadetten.

Im Weiteren besorgt die Anstalt die Dressur
von Pferden und den Verkauf derselben an
Officiere der Infanterie und Artillerie mit

einem geringen Zuschlag zum Selbstkosten-

preise. — Die unmittelbare Leitung der An-
stalt steht unter einem Stabsofficier als Di-

rector, welchem ein Lieutenant als Assistent

beigegeben ist. Grassmann.
Sächsisches Landgestüt. 1. Herzoglich

Sachsen - Coburg - Gotha' sches Land-
gestüt. Für das einen Theil der herzoglich

Sachsen- Coburg-Gotha'schen Lande bildende

Fürstenthura Gotha wird in Gotha ein Land-
gestüt unterhalten. Dasselbe wurde von dem
Herzog Emst II. (regiert seit 1844) im Jahre
1845 mit drei Beschälern gegründet. Doch
bald vernothwendigte sich die Vennehrung
der Hengste auf 10 Stück, von denen oll-

jährlich 800 bis 000 Stuten gedeckt wurden.
Die Beschäler waren neben einem Vollblüter

Mecklenburger oder englische Halbbluthengste.
Durch die in den Sechzigerjahren aus-

geführte Separation des ländlichen Besitzes

ging die Pferdezucht besonders infolge

mangelnder Weiden sehr zurück. Der verän-

derte landwirtschaftliche Betrieb brachte

ein ganz anderes Stutenmaterial, bestehend

aus Oldcnbnrgern und Belgiern, in das Land.

Die Beschäler wurden daher dein Bedürfniss

der Züchter entsprechend angepasst, und so

traten an die Stelle der früheren Hengste
unter Verringerung ihrer Zahl auf sieben

solche kaltblütiger Schläge. Der gegenwärtige
Beschälerbestand (Anfang 1801) zählt sieben

Hengste, die theils Oldenburger, Percherons
und Anglonormanner sind. In Bezug auf den
Gebrauch gehören drei dem Wagenpferd- und
vier dem Arbeits- (Acker ) Pferdschlage an.

Die Deckergebnisse des Landgestüts sind

in der folgenden Nachweisung für mehrere
Jahre zusammengestellt:

Nachweisung der Deckergebnisse.

Jahr

Zahl

der

vor-

handenen

Be-

schäler

Zahl

der

von

dem

Landgestüt

besetzten

Deck-

B
P
o

'Z.
rt
*—

Von

den

Landes-

beschälern

sind

gedeckt

Stuten

Von

den

ge-

deckten

Stuten

sind

tragend

geworden

Von den tragend ge-

wordenen Stuten

Es hat sonach jeder

Hengst durchschnittlich

haben

ver-

worfen

sind

le-

bende

Foh-

len

ge-

boren

> c
»- -> -*

- . - -

•h o ' »
r- v il 3 X**

gedeckt
befruchtet

lebende

Fohlen

er-

zeugt

1886 7 1 309 120 19 99 18 14

1887 7 1 342 158 31 114 13 40 23 16
1888 7 1 3i<; 153 14 112 27 45 22 IG
1889 7 1 332 164 34 122 8 48 23 17

1800 7 1 :m 52

Ein Deckgeld kommt nicht zur Erhe-
bung. Die Stuten werden vielmehr kostenfrei

belegt.

Die den Hengsten verabreichte tägliche

Futtergebahr besteht ans 7 kg Hafer, 4% kg
Heu und 6 kg Stroh. Zur Pflege und Wartung
der Hengste sind drei Gestütsdiener vorhan-

den, die die Hengste, welche zu keiner Arbeit

verwendet werden, täglich unter dem Sattel

bewegen.

Die Leitung des Landgcstuts geschieht

durch einen Stallmeister, der dem herzog-

lichen Staatsministerium unmittelbar unter-

stellt ist.

Ein Landgestütslirandzeicheti kommt
nicht in Anwendung.
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2. Das königlich sächsische Land-
gestüt, bezw. das königlich preossisch-

s&chsische Landgestüt. Die Anfange des

heutigen königlich sächsischen, in Moritzburg
unterhaltenen Landgestütes fallen mit den-

jenigen des königlich preussisch-sächsischen

Landgestütes zu Lindenau zusammen. Bereits

im Jahre 1788 war dem Kurfürsten Friedrich

August von Sachsen ein von dem Freiherrn

Heinrich v. Lindenau entworfener Plan zur

Errichtung einer allgemeinen Landbeschälung
vorgelegt. Erst 10 Jahre spater wurde der-

selbe verwirklicht, indem zunächst 20 Hengste
zum Zwecke der unentgeltlichen Bedeckung
der den Landeseingesessenen gehörigen Stuten
aufgestellt wurden. Während der Beschälzeit

wurden drei dieser Hengste in den Kurkreis,

sechs in den thüringischen Kreis und das
Stift Merseburg, sieben in den Kreis Meissen
und je zwei in den Leipziger, bezw. Erz-

gebirgskreis geschickt, sonst aber in den
Gestüten zu Torgau, Merseburg und Dresden
verpflegt. Für die unentgeltliche Belegung
der Stuten waren deren Besitzer verbunden,
die gefallenen Hengstfohlen, u. zw. das ein-

jährige für 10 Thaler, das zweijährige für 20,

das dreijährige für 30 Thaler, welche Preise

aber später erhöht wurden, dem fürstlichen

Marstall käuflich zu überlassen und die zu

belegenden Stuten einer vorherigen Musterung
zu unterwerfen. Der erste zu letzterem

Zweck sowie zur Beschaffung des Fohlenan-
kaufes angestellte Beamte war der Standarten-
junker der (iardes du Corps Gottlieb Pape.
Im ersten Jahre der bestehenden Landbe-
schälung wurden 227 Stuten durch Landbe-
schäler belegt. Die Zahl der angekauften
Fohlen wuchs später bis auf 800 Stück an.

Sie wurden in den Gestüten zu Annaburg.
Altcnzella, Kleine-See, Moritzburg u. s. w.

untergebracht. Aus ihnen fand die Auswahl
der Landbeschäler statt. Der Rest wurde
gewalacht und dem Militär überlassen.

Die Zahl der Beschäler stieg allmälig.

Anfangs des XIX. Jahrhunderts standen allein

40 Hengste und 300 Hengstfohlen in Repitz.

Im Jahre 1800 wurde Kursachsen Königreich,
inusste aber im Jahre 181 "J einen grossen

Theil seines Gebietes an Preussen abtreten.

Damals fand sich das Hauptdripöt der Be-
schäler in Merseburg. Dasselbe ging daher
mit an Prcussen über und wurde somit zum
königlich preusaisch-sächsischen Landgestüt.
Dem Landgestüt für das Königreich Sachsen
verblieben deshalb nur 32 Hengste. lieber

die weitere Entwicklung des königlich

sächsischen Landgestütes und des königlich

preussisch-sächsischen Landgestütes siehe

Moritzburg, Merseburg, Re.pitz und Lin-

denau. Grcusmann.
Sächsisch« Viehzucht in der preussischen

Provinz. Die Provinz Sachsen bildet sowohl
physisch als historisch ein aus den verschie-

densten Theilen zusammengesetztes Ganzes.
Sie reicht nach Süden über den mittel-

deutschen Hauptkamm hinaus und hat im
Norden schon Theil am untersten Elbelauf.

Eine Einheit bildet nur das System der Elbe.

VIEHZUCHT.

dem der bei weitem grOsste Theil der Pro-

vinz angehört. Unter allen preussischen Pro-
vinzen hat Sachsen die meisten Enclaven und
Exclaven, und der nördliche Theil derselben

hängt nur durch den schmalen Landstreifen,

der sich zwischen anhaltiscbera Gebiet durch-
windet, mit dem südlichen zusammen.

Der Flächeninhalt dieser Provinz beträgt

25.244% km« (461% Q Meilen), die von
2,428.367 Menschen bewohnt werden. Von
der Gesammtfläehe entfallen 60*9% auf Acker-
land, Gärten und Weinberge, 8*3% auf Wiesen,

4 7% auf Weiden und 20 9% sind Waldland.
Die grossere Hälfte der Provinz gehört

dem norddeutschen Tieflande an und zeigt einen

Wechsel zwischen Hügelplatten, Mooren und
Niederungen. Auf der linken Seite der Elbe
bildet der Drömmling an der Aller und Ohre
grosse Moore; zwischen der Bode und Ocker
liegt der Halberstädter Bruch und nach
Norden zu auf der rechten Elbeseite das
Fiener Bruch. Die sog. altmärkische Schweiz
und der Landsberg bei Stendal bilden hübsche
Hügellandschaften von 130 -140m Höhe. Ein
Theil des Harzes — mit dem 1142 m hohen
Brocken — gehört zur Provinz und ist derselbe

reich an schönen Waldungen und werthvollen

Erzlagerstätten. Unweit Halle a. d. S. liegt der

295m hohe Petersberg in dem Wettiner Stein-

kohleneebiete. Der Mansfelder See- und Ge-
birgskreis gehört der Zechsteinformation an,

welche hier besonders reich an Kupfererzen
ist. Bei Stassfnrt, Halle a. d. Saale finden

sich schöne Steinsalzlager. Die Goldene Aue
im Süden des Harzes grenzt an die Terrasse

des Thüringerwaldes mit schönen Wiesen und
Weideflächen.

Jene Landschaft, auch die sog. Wische
in der Altmark, ganz besonders aber die

Börde bei Magdeburg besitzt grösstenteils

schweren, sehr fruchtbaren Boden, welcher
sich ganz vorzüglich zum Anbau von Zucker-
rüben und Weizen eignet.

Das Klima ist im Allgemeinen ziemlich

milde zu nennen, das mildeste findet sich an

der Saale im Merseburger Regierungsbezirke,

wo auch stellenweise der Wein reif wird. Auf
dem Harze ist das Klima hingegen rauh und
hier sinkt die Temperatur im Winter nicht

selten auf 15—20° C. Die Durchschnitts-

wärme beträgt in der Nähe von Halle, Torgau
und Salzwedel 8—9° C. Die Regenrnenge
stellt sich hier auf 40—60 cm, auf dem
Harze jedoch auf 120 -167 cm.

Den geringsten Boden findet man in den

östlich von der Elbe gelegenen Kreisen, an

der Mulde und in einem Thcile der Altmark ;

sehr fruchtbar ist derselbe hingegen bei Halle,

Zeitz und Magdeburg. Unweit Erfurt und Qued-
linburg trifft man Bodenarten, welche sich

sehr gut zum Gemüse- und Handelsgewächs-
bau eignen. An beiden Orten blüht auch die

Blumenzucht. Bei Magdeburg werden viele

Cichorien cultivirt. Getreide aller Art wird

in Sachsen in reichlicher Menge und schöner

Qualität gewonnen, und es gehört diese Pro-

vinz unstreitig mit zn den schönsten, frucht-

barsten des ganzen Königreiches. Durch den
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schon seit langer Zeit mit bestem Erfolge be-

triebenen Zackerrübenbau sahen sich die Land-
leute — Grcssgrundbesitzer, Pächter und
Bauern — veranlasst, ihre Felder mit grösster

Sorgfalt xu bestellen und stets reichlich zu

düngen. Die Tiefcultur — oft mit Zuhilfe-

nahme von Dampfpflugapparaten — ist auf

vielen Gütern schon seit langer Zeit einge-

führt, und an der Beseitigung der Unkräuter
wird stets emsig gearbeitet. Durch deu weit

ausgedehnten Anbau von Futterpflanzen ist

eine starke Viehhaltung und weiter auch eine

reichliche Düngung der Felder ermöglicht.

Aber dessenungeachtet werden alljährlich

noch ganz bedeutende Mengen künstlichen
Düngers dem Acker zugeführt. Die Kali-

bergwerke im benachbarten Herzogthume An-
halt in Leopoldshall und bei Stassfurt liefern

sehr geschätzte Kalisalze, die jetzt fast über-

all zur Düngung der Felder benützt werden.
IM der Viehzählung von 1883 fanden

sich in der Provinz:

182.485 Pferde,

654.973 Stück Rindvieh.

1,390.915 Schafe,

719.647 Schweine und
261.225 Ziegen.

Von dem ganzen Pfordebestande waren
161.344 Stück 3 Jahre alt und älter. Vom
Rindvieh waren 481 525 Stück 2 Jahre alt

und älter; der Rest wird als Kälber und
Starken bezeichnet.

Am 10. Jannar 1883 kamen in der Pro-

vinz Sachsen auf 1km 1
:

7 2 Pferde,

24 8 Haupt Rindvieh,

551 Schafe.

28 5 Schweine,

10 3 Ziegen;
auf 1000 Einwohner:

78 Pferde,

266 Haupt Rindvieh,

592 Schafe,

306 Schweine,

III Ziegen.

Auf dem ganzen Gebiete der Haustbier-
zucht macht sich an den meisten Orten der

Provinz schon seit längerer Zeit ein durch-
greifendes Streben nach Fortschritt und Ver
Besserung geltend ; überall scheint sich die

Erkenntniss Bahn gebrochen zu haben, dass

nicht allein in den Grosswirthscbaften, son-

dern auch auf den Bauernhöfen recht fleissi^'

gearbeitet werden muss, wenn die Viehzucht
auf die Dauer befriedigende Resultate liefern

soll. — Das Körwesen ist meist gut ent-

wickelt; mit möglichster Strenge wird an den
Bestimmungen der Körordnungen festgehalten,

und es wird allmälig in allen Kreisen die

obligatorische Körordnung eingeführt.

Das ZuchtgenossenschaftHwesen findet bei

der Rindviehzucht immer mehr Anerkennung,
und es bestehen jetzt schon im Ganzen 1 40 Sta-

tionen mit 154 Stieren, von denen 87 dem
Simmenthaler. 29 dem gelben Höhenvieh
nnd 33 dem buntscheckigen Niederungsvieli

angehören. Mit Subventionen des Staates sind

im Jahre 1889 durch die landwirtschaftlichen

Koch. EncykWpW,* J. TWIwilU. IX. Bl

Vereine und Zuchtgenossenschaften mehr als

1000 weibliche Rinder fremder Rassen in die

Provinz geführt worden.
Das Schanwesen gewinnt immer mehr

an Bedeutung: alljährlich finden an verschie-

denen Orten der Provinz Thierschauen statt,

und man beabsichtigt, in Zukunft mit den Kö-
rungen der männlichen Individuen (Hengste und
Stiere) eine Prämiirung aller besseren Thiere
zu verbinden, indem hindurch das Interesse

der Viehhalter für ihre Zucht voraussichtlich

noch in höherem Masse wachgerufen wird;

und glaubt, dass durch blosse Polizeimass-

regeln ein wirtschaftlicher Zweig nicht recht

gehoben werden kann. Bei fast allen Körungen
wird nach einem bestimmten Zuchtziele
(innerhalb der betreffenden Bezirke) verfahren,

und es ist gerade auf diese Weise bei der
Rindviehzucht Sachsens schon recht Beach-
tenswertes erzielt worden.

Das Molkereigenossenschaftswesen ist hier

an verschiedenen Orten schon jetzt ganz
hübsch entwickelt; dasselbe übt anch allerwärts

einen günstigen Einfluss auf die Fütterung und
Haltung der Thiere aus, und zwar einfach

aus dem Grunde, weil die bei den Genossen-
schaften betheiligten Landleute sich täglich

mehr überzeugen, welch grossen Einfluss die

Qualität des Futters auf die Milchleistung
der Kühe ausübt.

Pferdezucht wird in der Provinz
an wenigen Orten und meist nur in ge-

ringem Umfange betrieben — hauptsächlich

im Norden an der mecklenburgischen und
hannoverschen Grenze. Die Mehrzahl aller

Arbeits- und schweren Zugpferde kommt im
Alter von 4—5 Jahren, zum Theil auch als Ab-
satzfohlcn aus Belgien, Dänemark und neuer-
dings auch in kleiner Anzahl aus England
und Schottland. Die Luxuspferde für die Rei-

terei und die Carossen werden von den Händ-
lern theils aus Ostpreussen, theils aus Han-
nover und Oldenburg herbeigeholt. Kdle Reit-

und Kennpferde werden von einigen Gross-

grundbesitzern, hauptsächlich aber auf dem
königlichen Hauptgestüte Graditz bei Torgau
gezogen: die besten Hengfete kommen von
hier als Haupt- und Landbeschäler in die Ge-
stüte und gehen von dort aus in die Beschäler-

depöts oder Hengststationen der Provinz. Das
Lundgestüt für Sachsen war längere Zeit in

Lindenau bei Neustadt a. D. im Brandenburgi-
schen. Der Bau eines neuen Gestüts in Cröll-

witz (bei Halle a. S.) i«t jedoch schon vollendet

und es werden von diesem Jahre (1891) an
die sächsischen Landbeschäler daselbst zur

Aufstellung gelangen.

In Erfurt und Umgegend besteht seit

Jahren ein Mitteldeutscher Pferdezucht-

verein, welcher den Zweck verfolgt, die Zucht
schwerer oder sog. kaltblütiger Schläge in

dortigen Wirtschaften mehr und mehr zu

verbreiten. Vorwiegend wurden belgische

Stuten, neuerdings auch einige Clydesdaler zur

Zucht benützt.

Im Regierungsbezirk Magdeburg — mit
Ausnahme des Nordens der Altniark und
einiger Bezirke der Elbniederung — bemüht

2
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man sieb eifrigst die Zucht starker, kaltblütiger

Pferde zu fördern. Ebenso wird auch im Re-
gierungsbezirk Merseburg, östlich von der

Mulde, die Züchtung dieses Schlages bevor-

zugt. Im Gebiete der Elbniederung sowie
im Kreise Schweinitz halt man noch immer
fest an der Aufzucht edlerer Halbblut- oder
sog. warmblütiger Pferde. Manches hübsche
Exemplar gelangt von dort auf die Markte.

An vielen Orten der Provinz ist die In-

fluenza im vorigen Jahre (1889) ziemlich um-
fangreich aufgetreten, und zwar in recht ver-

schiedenen Formen, die zum Theil den Cha-
rakter der Brustseuche, andcrntheils den des

einfachen Katarrhs der Luftwege oder der an-
steckenden Lungen- und Brustfellentzündung
etc. an sich tiugcn. Auch die Kotzkrank-

heit hat neuerdings nicht unerheblichen
Schaden angerichtet; im Regierungsbezirk
Merseburg sind im Jahre 1889 nicht weniger
als 23 Erkrankungen vorgekommen, und es

mussten dieserhalb von dic*en 23 Thieren

22 getödtet werden: eines ist daran gestorben.

Zu Arendsee, im Kreise Osterburg, ist

ein Rcniontendepöt, welches dazu bestimmt
ist, drei- und dreieinhalbjährige Fehlen auf-

zunehmen und solche später als vierjährige

Pferde an die verschiedenen Cavallerieregi-

menter der Provinz abzugeben. In jenem
Depot ist die Influenza im vorigen Jahre
gleichfalls sehr heftig aufgetreten, sonst aber

sind die Ortschaften deB dortigen Kreises von

der Seuche glücklicherweise verschont ge-

blieben.

Kind vi eh. Weitaus die Mehrzahl aller

Ortschaften der Provinz ist im Besitze von
Niederungsvieh, nur am Harz und in Thü-
ringen findet man Hohelandschläge, zum
Theil auch Schweizer Vieh aus dem Berner
Oberlande und dem Canton Schwvz.

Wenngleich in vielen Dorfschaften, auch
auf grosseren Gütern und Domänen manches
Kind jener Schläge aufgezogen wird, so kann
doch von einer ausgedehnt oder umfangreich
betriebenen Kindviehzucht in der Provinz

Sachsen wohl kaum' die Rede sein. Sehr viel

Milchvieh wird aus Oldenburg. Friesland und
Holland eingeführt. H. v. Nathusius hat

seinerzeit auch Shoithorns in die Provinz ge-

führt ; diese schöne englische Kasse wurde
hier zum Theil rein fortgezüchtet, anderseits

auch zu Kreuzungen benützt. Für die Zucker-

fabrikswirthschaften werden die Arbeitsochsen

vorwiegend aus Bayern, Sachsen, dem Voigt-

lande etc. bezogen: und endlich findet deren

Mästung mit den Rückständen jener Fa-

briken und der Schlempe aus den Brenne-
reien statt. Im Allgemeinen wird hier das Vieh

in zweckmässiger Weise ernährt und, jahr-

ein jahraus gut gehalten. Fast überall ist

Stallfütterung im Gebrauch.
Die Milcherträge der schweren Kühe der

Niederungsschläge sind ansehnlich grosse: es

gibt Wirtschaften, in denen sich der durch-

schnittliche Jahresertrag ihrer Kühe auf

3500 Liter stellt: einzelne Exemplare liefern

jährlich 4000, 5000 und sogar 0000 Liter.

Die Qualität der Milch kannte jedoch etwas

VIEHZUCHT.

besser sein; sie enthält nicht selten 88 bis

89% Wasser.
Das VerständnisB für rationelle Züchtung

und Haltung ist überall im Wachsen be-
griffen; es gibt hier seit Jahren verschiedene
grosse Zuchtgenossenschaften, nnd zwar aus-

schliesslich solche mit bäuerlichen Züchtern,

die es mit den Zuchtgenossenschaften anderer

Provinzen wohl aufnehmen können; so t. B.

weist das Heerdbuch der Zuchtgcnossenscbaft
für Simmenthalervieh des Vereines Steigra

in Thüringen schon heute einen Bestand von

156 Bullen und 31 C weiblichen Thieren auf.

Von der Maul- und Klauenseuche werden
die sächsischen Viehbestände nicht selten

heimgesucht; auch der Milzbrand kommt vor,

wird aber vielfach verheimlicht.

Die Lungen seuche tritt ebenfalls zu-

weilen ziemlich bösartig auf: man behauptet,

dass diese Seuche meistens durch die ange-

kauften Ochsen aus Bayern nach der Provinz
verschleppt würde. Dieser Behauptung gegen-
über lässt sich jedoch die Thatsnche stellen,

dass die sächsisch-thüringischen Staaten und
mit ihnen der Kegierungsbezirk Erfurt von
der Seuche im Allgemeinen verschont bleiben,

obwohl auch sie nachweislich über 7000 Ochsen
alljährlich aus Bayern importiren, während
ein Theil des Regierungsbezirkes Magdeburg
sich in permanenter Verseuchung befindet.

Die Perlsucht ist dasjenige Uebel,

welches den sächsischen Landleuten zur Zeit

verhältnismässig den grössten Schaden zu-

fügt. So z. B. liegt hier eine Angabe vor,

nach welcher in den Industriewirthschaften

mit Niederungsvieh bei sehr starker Fütterung

von Abfällen der technischen Gewerbe etc.

bei den Milchkühen 25—30% von der Perl-

sucht ergriffen wurden, wo hingegen in den
kleineren Buuernwirthschaften, die meist Land-
oder Höhelandvieh halten, nicht mehr als \ t

oder 2% des Bestandes als perlsüchtig be-

zeichnet werden können. Hier wurde aber an

Kraftfutter nur 1— 1'/, kg per Stüek gereicht

und Schlempe oder Schnitzel fast gar nicht

verfüttert.

Die Schafhaltung ist in der Provinz
— was die Anzahl der Thiere betrifft —
stark im Rückgang begriffen, in den bäuer-

lichen Wirtbsehaften trifft man dieselbe an

den meisten Orten nur noch selten und auf

den grösseren Gütern eigentlich nur dort,

wo grosse Weideflächen zur Verfügung stehen.

Aus den östlichen und nördlichen Provinzen

werden vielfach Hammel und Lämmer ange-

kauft, die man in den Zuckerftbriks- und
Brennereiwirthschaften zur Mästung bestimmt.

Sogenannte halbenglische Lämmer sind

sehr beliebt und werden stets hoher bezahlt

als die reinblütigen Merinos oder Landschafe.

An einigen Orten werden auch Oxford-

shire-. Lincolnshire-, Shropshire-. Hampshire-

Southdown-Sthafe entweder rein gezogen oder

deren Böcke mit Mutterschafen der Merino-

rasse gekreuzt. Sogenannte Kambouilletschafe

oder Kanimwollmerinos kommen hin und

wieder vor und machen durch ihre Frühreife

und gute Mastfähigkeit den englischen Kassen
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oftmals ganz beachtenswerte Concurrenz.

Grobwollige Landschafe gibt es in Thüringen
and auf dem Eichsfelde; Franken- und Rhön-
schafe werden eingeführt, aber gewöhnlich
sehr bald in den Mästet all geführt.

Die Rande, welche in früherer Zeit in

der Provinz sehr häufig vorkam, hat

jetzt stark abgenommen und wird nur noch
vereinzelt aas den thüringischen Staaten nach
dem Mersebarger und Magdeburger Regie-

rangsbezirke mit grobwolligen Landschafen
eingeschleppt.

Die Ziegenzucht wurde von jeher

an einigen Orten, besonders im Erfartcr Re-
gierungsbezirke, in der Umgegend von Lan-
gensalza, ziemlich umfangreich betrieben;

aber auch in anderen Gegenden der Provinz

findet man bei den Arbeitern verhältniss-

massig viele Ziegen. Keine andere preussischc

Provinz besitzt im Ganzen — auch auf die

Fläche und die Einwohnerzahl berechnet —
so viele Ziegen wie gerade Sachsen. In Garde-
legen und Oschersleben bat sich ihr Bestand
in der Neuzeit wesentlich vermehrt; auch ist

ihr Preis letzthin bedeutend gestiegen. Dio
Langensalzaer Ziegenrasse erfreut sich seit

alter Zeit eines besonders guten Rufes; sie

ist sehr milchergiebig und von Gestalt meist

hübscher als viele andere deutsche Rassen;
man bezahlt in iener Gegend oftmals 20 Mk.
für hübsche weibliche Exemplare und25Mk.
für grosse Bücke.

Die Schweinezucht erfreut sich jetzt

überall der besten Entwicklung, wird fast in

jedem Dorfe ziemlich umfangreich und mei-

stens auch rationell betrieben. An mehreren
Orten der Provinz, z. B. in Schlanstadt.

Althaldenslebcn. Hundisburg etc. gibt es re-

nommirte Schläge, die aus den Kreuzungen
mit verschiedenen englischen Rassen hervor-

gegangen sind; Vorkshire-, Berkshire-, Tani-

worth-Schweine, auch die amerikanischen
Poland-Chinas sind sowohl zur Kreuzung als

zur Reinzucht sehr beliebt. In der allernenesten

Zeit ist hie und da das sog. Meissner Schwein
(vgl. Fig. 1 616) aus dem Königreich Sachsen ein-

geführt Infolge der flotten Conjunctur und der

hohen Preise für schone Mastschweine ist dieser

Viehzuchtszweig letzthin sehr in Aufnahme ge-

kommen : mehrere Zuchtställe für edle Schweine
sind neuerdings eingerichtet und an manchen
anderen Orten wurden die alten Bestände we-

sentlich vermehrt. Von den Schweinekrank-
heiten ist es der sog. Rothlauf, welcher in

Sachsen sehr bösartig aufgetreten ist und schon
grosse Verluste herbeigeführt hat. Fg.

Safteverderbniss, Ovscrasia (von

übel, schlecht; xpäos;, Mischung), ist ge-

feben, wenn sich die Mischung des Blutes,

er Lymphe, der Säfte und die Bestandteile
der Gewebe in einer Weise ändern, dass die

Organe nicht mehr regelmässig funetioniren

und eine abnorme Beschaffenheit erkennen
lassen. So lange die Körperverrichtungen
normal von statten gehen, ist Encrasia (von

tu, gut, recht), gute Mischung vorhanden.

Auf welche Weise die Dyskrasie zu Stande
kommen kann, wurde bereits unter „Dyscrasia"

des Näheren erörtert (s. d.), wir haben daselbst

gesehen, dass die neueren Pathologen den
Begriff „Dyskrasie" bezüglich der Entstehung
der Krankheiten bedeutend eingeengt haben,

indem das Blut häufig erst secundär Ver-

änderungen in seinen Bestandteilen erleidet,

wenn bestimmte Organe weiter erkrankt sind

und von ihnen aus deletäre Elemente ihm
zugefühit werden, oder Se- und Excrete nicht

zur Ausscheidung gelangen. Sind mehrere
Organe gleichzeitig in derselben Weise er-

krankt oder entartet, z. B. sarkomatös, nie-

Ianotisch, tuberculös, amyloid, krebsig etc.,

so spricht man von einer constitutionel-
len Dyskrasie. Nicht selten enthält das

Blut ond die Lymphe parasitäre, pflanzliche

Krankheitserreger, welche von aussen her in

den Körper eindringen und das Blut zer-

setzen, wie dies in den Infcctionskrankheiten

der Fall ist, man kann dann die Dyskrasie
als eine vibrionäre, bacilläre oder my-
kotische bezeichnen, wohl auch als Sepsis,
wenn Fäulnisserreger zu eruiren sind, oder

als Diathese, wenn das Blut und die Ge-
webe von bestimmten Krankheitsproducten

und Giften durchsetzt sind, i. B. von Harn-
säure in der Gicht, von Gallenstoflen in der

Cholämie, von Quecksilber bei Mercurialismus,

von Blei bei Saturnismus etc. Mangelhafte,

ungenügende Ernährung führt ebenfalls Über
kurz oder lang zur Dyskrasie, das Blut ver-

armt an Stoffen, die der Körper zum Aufbau
nnd Erhaltung seiner Organe bedarf; phos-

phorsäure- und kalkarme Nahrung, sufem
sie nachhaltiger Weise zur Anwendung kommt,
führt Defecte in der Knochcnbildung herbei

und macht das Knochengewebe für Schäd-
lichkeiten empfänglicher, es wird vulnerabler.

Auffallend sind z. B. die Nachtheile fortge-

setzter Kleien- und Kartoffelfütterung bei

Pferden (s. Kleienkrankheit), ebenso bei

anderen Tbieren die Fütterung von Pflan-

zen, welche in der Umgebung der Metall-

hütten wachsen, deren Rauch Arsen, Blei,

Zink, schwefelige Säure etc. enthält; hier

findet man den ganzen Organismus durch-

säuert. Die Knochenbrüchigkeit der Rinder

tritt mit Vorliebe in moorigen, sterilen lie-

genden auf. z. B. im Erzgebirge, im Elsass.

in der Eifel. im Schwarzwalde; in diesen

Gegenden bildet sich in trockenen Jahrgän-
gen bei Rindern die Lecksucht aus; hier ver-

räth die Begierde, alkalische Dinge, z. B.

Lehm. Kalk, Seherben, Erde etc., zu ver-

schlingen, eine übermütige Säureentwick-

lung im Magen. In solchen Fällen haben
wir es mit einer Dyscrasia per inani-
tionem zn thun. Nicht immer lassen sich

Veränderungen in den Mischungsverhältnissen

des Blutes nachweisen, öfter aber verrüthen

sich solche durch die Farbe und Consistcnz

des Blutes oder lassen sich fremde Bestand-

teile in ihm durch chemische und mikrosko-

pische Untersuchung constatiren. Die Humoral-
pathologen nahmen an, dass eine Dyskrasie

jahrelang vorhanden sein könne, ohne die

Verrichtungen des Organismus wesentlich zu

stören ; eine derartige chronische, primäro
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Dyskrasie kann die neuere wissenschaftliche

Forschung während des Incubationsstadiums

der Infektionskrankheiten anerkennen, in den

meisten Fallen ist sie auch hier eine

acute. Anacker.

Sägen, mit Zähnen versehene Werkzeuge
aus Stahl zum Zerschneiden von Holz, Metall,

Stein. Eis etc., finden entsprechend einge-

richtet und niodificirt auch als chirurgische

Instrumente zum Zerschneiden (Absägen) von

Knochen und anderen halten Organen ihre

Verwendung. Die Säge besteht aus dem aus

Stahl gefertigten und gehärteten Sägeblatt,

Fig. 1617. BliU**g». Fig. töls. Bogeimlg.-.

welches dreieckig gezähnt ist, und aus den

zur Hantirung derselben erforderlichen Theilen

von Metall oder Holz, die je nach der Ver-

wendung verschieden geformt sind.

Drei Hauptformen der Säge werden in

der chirurgischen Praxis in Anwendung ge-

zogen, u.zw.: I. die Blatt^äge, 2. die Bogen-

säge, 3. die Kreissäge, wozu wir auch die

aus ovalen Gliedern bestehende Kettensäge
rechnen wollen.

Die Blattsäge (Fig. 1617) besteht aus

zwei Theilen, dem Sägeblatt, welches mit

einer starken Kttckenschiene versehen ist,

und dem meistens aus Holz gefertigten Hand

griff. Diese Sägeform wird hauptsächlich in

der Anatomie verwendet.

Die Bogensäge (Fig. 1618) besteht

aus einem metallenen Bogen, in welchem das

Sägeblatt mit einer Schraubenvorrichtung,
die am Handgriff angebracht ist. entsprechend
befestigt und nach Bedarf mehr oder weniger
stramm gespannt werden kann.

Das Blatt ist leicht auswechselbar,

ebenso können an einem und demselben
Sägebogen verschieden breite und verschieden

gezähnte Sägeblätter leicht eingestellt werden,

zu welchem Ende ein zweckentsprechender

Flg 1619. Kn>i»s»K«. Fig. 1620. KrttonslR».

Einschnitt am oberen Ende des Sägeblattes

vorhanden ist, um dieses an der obersten

Bogenspannung in eine vorstehende Nabe
leicht ein- und ausheben zu können.

Der Bogen ist dem Verwendungszwecke
entsprechend zumeist oval, aber auch kreis-

förmig gestaltet. Diese Sägeform dient zu

vielfältigen chirurgischen Zwecken, wird aber

auch in der Anatomie verwendet.

Kreissägen (Fig. 1619), ganz spe-

ciell chirurgischen Zwecken dienende Sä-

gen, bei welchen das Blatt kreisrund ge-

schlossen ist und zum Aussägen eines runden

Knochenstückes (Trepanation) dient. Dus
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Sägeblatt ist an dem, dorn Sagerand ent-

gegengesetzten Ende mit einem Deckel
versehen, die äussere Fläche des Sägeblattes

ist bisweilen der Anzahl der Zähne entspre-

chend gerippt; der Körper dieser Säge. Krone
genannt, ist mitunter gegen die bägezähne
konisch zulaufend. Ein spitzer, über die Säge-

zahne 2 mm vorragender und mittelst Sehraube
entfernbarer Dorn kann in Mitte des Sägc-

deckels befestigt werden, derselbe dient dazu,

den Gang der Sage zu sichern; ein weiterer

metallener , verschieden gebildeter Fortsatz

vom Deckel nach oben verlaufend dient dazu,

die Säge in einem Handgriff oder in einem
Bogen, wie es in Fig. 1619 dargestellt ist,

zu befestigen.

Kettensägen (Fig. 1620) finden in der

thierärztlichen Praxis wohl selten Anwendung.
Vermöge der kleinen und vielen Glieder ist

ein leichtes Hantiren ermöglicht. Sie kann um
tiefer gelegene Knochen, deren Trennung
beabsichtigt wird, geführt werden, was mit-

telst einer gekrümmten Wundnadel und Faden
nach Entfernung eines der Handgriffe zu be-

werkstelligen ist

Literatur: Dr. L. Förster, „Toierlrxtliche In-

»lrun«ot«n- an 4 Yerbtndlebre". Wien ISSI Koch.

Sägespäne als Futtermittel. Seit alter

Zeit findet gelegentlich Holz als Nothfutter-

mittel, besonders für Rindvieh, Verwendung.
Stäckhardt verfutterte versuchsweise an Schafe

und Kühe neben Roggenkleie, Wiesenheu und
Stroh, Sägespäne ans Pappel-, Kiefer- und
Fichtenholz. Die Thiere nahmen die Säge-

späne nicht ohne Weiteres auf und gewöhnten
sich nur schwer an dieselben. Grössere

Mengen van Sägespänen erwiesen sich —
offenbar infolge ihrer Unverdaulichkeit — als

schädlich, indem nämlich das Körpergewicht
der Thiere danach zurückging. Dessenunge-
achtet gelang es, Kühen, die reichlich Runkeln,
Haferstroh, Haferspreu, Biertrebern, Weizen -

kleie und entöltes Kapsmehl erhielten, mit

1'/,, Pfund Kieferspänen pro Kopf be-

ginnend, allmälig 7 Pfund pro Haupt und Tag
beizubringen, bei welcher Fütterung die

Späne aber wohl nur die Aufgabe erfüllten,

ein entsprechendes Futtervoluiuen herzustellen

und dadurch die Verdauung der übrigen

Futtermittel indirect zu befördern. Der Nähr-
werth des Holzes selbst kommt nämlich
nicht ernstlich in Betracht, denn dasselbe, und
also auch die Sägespäne, besteht grossen-

theils ans Holzfaser (s. d.), d. i. stark mit

Lignin durchsetzter Cellulose, die allerdings

auch geringe Mengen wirklicher Nährstoffe

eingeschlossen enthält, welche letzteren je-

doch wegen zu stark verholzter (mit Lignin

incrustirter) Zellwände den Verdauungssäiten
kaum zugänglich sind.

Am besten als Futtermittel verwendbar
ist Laub holz, das tinter anderem auch
einen gummiartigen, in Wasser loslichen

Stoff enthält, der beim Kochen in verdünnten

Säuren eine früher unbekannte, nicht ver-

gährungsfähige Zuckerart liefert. Auch das

Nadelholz enthalt Holzgummi. Buchen-

späne enthielten nach J. König, auf
Trockensubstanz berechnet:

2 t>4 % stickstoffhaltige Stoffe

0Ö9 „ Rohfett

232t . stickstofffreie Extractstoffe

72 49 „ Holzfaser
1*3 „ Asche,

während die wegen ihres Har/gehaltos weniger
gut verwendbaren Kiefer- und Fichten-
späne bei einem T rock ensub stanz gehalt
von 87 5% wie folgt zusammengesetzt sind :

S S bis 4 4, im Mittel 8 »'/., stickatoffhaUlg« Stoff«
2-5 . 30 » .. 2 8 „ H»rt
— „ — , _ 22-8 , stickstofffreie Extractstoffe

53-2 . 66 0 „ . 68 0 „ Holtfaser
— » — „ « 0'7 ., Ascho.

Nur bei Strohmangel kann es angezeigt

sein, gut ausgesiebte Sägespäne, am
liebsten von Buchen-, Pappel-. Birken-.
Akazien- oder Espenholz als Ballaststoff

mit zu verfüttern, um nämlich dem Gesammt-
futter das erforderliche Volumen zu ver-

leihen. Eichenspäne sind wegen ihres Gerb-
säurereichthums, Nadelholzspäne wegen
ihres nicht unbeträchtlichen, die Verdauung
hemmenden Harzgehaltes weniger gut ver-

wendbar. Bei der Verabreichung von Holz-

spänen in grösseren Mengen empfiehlt es

sich in jedem Falle, reichlich Salz mitzn-
verfütternoder deuThieren andere. „Reizstoffe"

enthaltende Substanzen, wie z. B. Fenchel.

Anis. Wachholderbeeren, Enzian, Kalmus,
eventuell auch etwas Futterknochenkalk dar-

zubieten.

Sägespäne als Einstreu s. Ein-

streu. Pott.

Sämischgerberel, s. Gerben.

Sättigung, s. Saturation.

Säuerlinge, s. Mineralwässer.

Säugen nennt man das von den jun-

gen Thiercn geschehende Aussaugen der

Milch aus der mütterlichen Milchdrüse. Jedes
neugeborene, gesunde Thier bedarf zu seiner

Erhaltung und Fortentwicklung der hiezu

notwendigen Nahrungsmittel. Für die frisch-

geborenen Säugethiere ist die Muttermilch
die naturgeniässe Nahrung. Die neugeborenen
Haussäugethiere suchen sofort, und zwar die

grösseren, sobald sie zu stehen vermögen, das
mütterliche Euter auf und beginuen zu sau-

gen. Das Fohlen muss hiebei vom Menschen
unterstützt werden. Beim Schweine wird die

einmal gewählte Zitze vom Jungen beständig
beibehalten. Die Jungen werden beim Auf-

suchen der Zitzen lediglich durch den Ge-
ruch geleitet. Bei denselben ist unmittelbar
nach der Geburt der Geruchssinn am stärksten

entwickelt. Werden nach Gudden bei frisch-

geborenen Thieren die Riechkolben durch-

schnitten, so wissen sie das mütterliche Euter

nicht zu finden. Das Säuge- ..der Saugge-
schäft ist, wie es schon die Benennung be-

sagt, eine pumpende, saugende Arbeit. Das
Junge erfasst mit den Lippen und der Zunge
eine Zitze. Durch den Druck, den es hierauf

mit der Zunge auf den oberen Theil der am
harten (iiiumeii angelehnten Zitze ausübt,

wird nicht nur das Zurückweichen der im
Zitzencanale stellenden Milchsäule nach auf-
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w&rts verhindert, sondern es wird durch

denselben und die gleichzeitige Saugbewe-
gung der Zunge und der Lippen die Milch

energisch gegen die Zitzenöffnung gedrängt,

dadurch die Schliesse geöffnet und durch die

ZitzenmQndang der Zitzeninhalt in das Maul
gesogen. Nach hierauf stattfindendem Nach-
lassen des Zungendruckos auf die Zitze dehnt

und füllt sich deren Canal aufs neue mit

Milch aus dem Milchbeh&Her an, wodurch das

Spiel des Druckes und des Saugens von

Neuem beginnt. Dieser Vorgang wiederholt

sich so lange, bis entweder das Euter völlig

entleert oder das Junge gesättigt ist. Wäh-
rend des Saugens stösst namentlich das

Kalb wiederholt die Schnauze gegen das

Euter. Slrebel.

Säugethiere (Mammalia), Classe der

Wirbelthiere (s. d.), repräsentiren die voll-

kommensten Formen des Thierreiches und
unterscheiden sich von den übrigen Thieren

dadurch, dass sie lebendige Junge gebären,

die sie mit ihrer Milch säugen. Unter ihnen

Hoden sich die verschiedensten Grössenformen

an Körpermass, vom Walfisch, dem grössten,

bis zur Wasserspitzmaus, dem kleinsten Säuge-

thiere. Durch die gleichmäßige Gestaltung

beider Extremitätcnpaare sind die Säuge-

thiere vorzugsweise zum Landaufenthalte an-

gewiesen; gewisse Formen eignen sich auch

zum Aufenthalte auf Land uud im Wasser,

andere dagegen sind ausschliesslich Wasser-

bewohner oder Flatterthiere, die sich flatternd

in höheren Luftschichten ihre Nahrung suchen

müssen. Viele sind gute Kletterer und leben

als solche meist auf Bäumen, andere in Erd-

höhlen. Die Bewegungsarten sind sehr mannig-

faltig; sie können entweder gehen, laufen,

springen, flattern oder schwimmen; manche
Säugethiere besitzen die Fähigkeit, mehreren
Bewegungsarten sich anzupassen. Alle Säuge-

thiere sind von einer Haut (s.d.) bedeckt,

die aus 1. dem Unterhautbindegewebe (Cutis),

der untersten Schicht, 2. der Lederhaut

(Corium), und 3. der Oberhaut (Epidermis)

besteht. Obwohl die Haut vorherrschend als

Schutz der darunter liegenden Organe gegen

äussere Einwirkungen dient, vermittelt sie

auch die Respiration (s. Hautathmung) und
den Gefühlssinn. Im Corium befindet sich

der Sitz der Haar- und Talgdrüsen, Pig-

mentkörperchen und, wie wir weiter sehen

werden, noch anderer Organe. Die Stärke des

Corinnas variirtnicht nur beiden verschiedenen

Thieren, sondern am* Individuum selbst, je

nach den Körperthcilen, der Kasse und Zucht-

richtung. Was sich dem Auge direct darbietet,

ist die Oberhaut oder Epidermis, eine mehr
oder weniger sehr dünne, aus glatten Zellen

bestehende Schicht, die ebenfalb Pigment-

zollen enthält. Bei allen Säugethieren er-

scheint die Haut, mit Ausnahme der Cetaceen,

wo sie ganz glatt ist, runzelig, gefurcht,

mit sich kreuzenden Falten durchzogen, zu-

weilen schwiclonartig verdickt oder horn-

artig. Alle Säugethiere tragen Haare (s.d.).

(Oken nennt sie deswegen auch „Haarthiere".)

Die Wale tragen solche aber nur an den

Lippen, bei Elcphanten stehen sie sehr ver-

einzelt über dem ganzen Körper, und bei

anderen Thieren sind dagegen nur einzelne

Körpertheile (der Schwanz des Bibers) haarlos.

Wie die Federn, so sind auch die Haare
nichts weiter als epidermoldale Horngebilde,
die sich mit zwicbelartig verdickter Haar-
wurzel (Haarzwiebel) im Grunde einer von
der Epidermis bedeckten Cutiseinstülpung

(Haarbalg, Haarfollikel) auf einer gefäss-

reichen Papille (Pulpa. Haarpapille) erheben,

deren oberer Theil, der Haarschaft, aus der

Epidermis hervorragt und das dem blossen

Auge wahrnehmbare Haar darstellt. Jedes
Haar besteht aus Epidermis, Rindenschicht

und Mark. Der Stärke und Festigkeit des

Haarschaftes nach unterscheidet man Luft-

oder Stichelhaare und Wollhaare. Härtere,

steifere Haare werden Borsten genannt; wir

finden dieselben meistens auf dem Rücken,
ferner an den Augen oder an den Lippen
und nennen sie in letzterem Falle wohl auch
Tasthaare. Die stärksten Haare sind als

Stachel (Igel, Stachelschwein) bekannt. Zwi-

schen diesen Stacheln kommen indessen

noch Wollhaare vor. Die Stacheln können
durch anschliessende, quergestreifte Mus-
keln der Unterhaut frei bewegt werden.

Am häufigsten befinden sich am Körper
zweierlei Haare, u. zw. weiche, kurze, zu-

weilen verfilzte oder gekräuselte Wollhaare
nebst den längeren Stichelhaaren als sog.

Deckhaare. Flaumenbaar ist marklos, fein.

Dem Wechsel der Jahreszeiten entsprechend

verändert sich das Haar und wird theilweise

durch neues ersetzt — Haarwechsel oder

Härung. Bei den Ovinen vollzieht sich die

erste Härung bereits im Fötalznstande. Die
den Schopf bildenden Haare sind, obgleich

als Deckhaare, keinem Haarwechsel unter-

worfen; desgleichen unterliegen die Haare
der Mähne, der Schwanzspitze, der Augen-
lider und die Tasthaare ebenfalls keinem
Haarwechsel. Dieser Haarungsprocess kann
bei unseren Hausthieren durch gute Pflege

sowie gute Fütterung unterstützt, resp. ge-

fördert werden. Gewöhnlich erhält das Haar
beim Wechsel der Jahreszeiten eine andere

Nuancirung, welcher Umstand für die sog.

Pelzthiere insofern von besonderer Bedeutung
ist, als dadurch der Werth ihres Kleides be-

dingt wird. Am Schwänze der Nagethiere
und Beutler befinden sich auf der Epidermis
der Haut kleinere Hornschuppen. Selbst

grosse, dachziegelartig übereinanderliegende

Hornplatten kommen, wie bei den Gürtel-

thieren (Dasypoda) auf der gesammten
Rücken- und Seitenfläche des Körpers vor

und bilden einen festen Panzer. Der Schwanz
des Bibers ist ebenfalls derartig bedeckt.

Andere Oberhautgebilde sind die Hufe (s. d.,

Ungula); diese hüllen die Endglieder der

Füsse — Zehen genannt — vollständig ein,

ferner die Nägel (Unguis), welche die Zehen
nur von oben oder von der Seite bedecken.
Wenn der Nagel flach und breit auf der

Oberseite 'der Zehenspitze liegt, wie bei

Menschen, dann wird er Plattennagel ge-
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nannt (Unguis lamnaris), ist er stark ge-

wölbt, zugespitzt, nennt man ihn Kralle, und
der schwach gewölbte, lange, schmale Nagel
führt den Namen Kappennagel (Unguis tegu-

laris) Auch da* massive Horn des Nashorns,
die Hohlhörner der Rinder, Ziegen und Schafe

sind aus verhornten Oberhautzellen entstanden.

Die periodisch sich erneuernden Geweihe der

Hirsche sind Hautverknöcherungen, durch
Oisitication der Cutis entstanden.

Von weitgehender Bedeutung sind ferner

die Hautdrüsen der Säugethiere, u. zw. sind

es die Talg- und Schweissdrüsen, die uns
besonders interessiren. Diese Drusen sind

nach den Secreten benannt, welche sie ab-

sondern, und dienen dazu, die Haut eines-

thciU geschmeidig zu erhalten, anderenteils
vor Nässe zu schützen, oder, wie die Schweiss-
drüien, schlechte Säfte aas dem Körper zu

entfernen (s. Hautdrüsen). Sitz derselben

kann an verschiedenen Körpertheilen sein

(Klauendrüsen der Wiederkäuer, SeitendrQsen

der Spitzmäuse, Gesichtsdrüsen vieler Fleder-

mäuse, Hinterhauptdrusen der Kameele,
Thränendrflsen der Hirsche). Auch die Anal-

Jrüsen der Raubthiere. die Zibethdrüsen der

Viverren, die Bibergeilsäcke der Bibermänn-
chen und die CrnraldrQsen der Schnabel-

thiermännchen gehören zu den Hautdrusen,
die meistens, wenn das betreffende Thier
verfolgt wird, einen intensiven Geruch abson-

dern, oder deren Inhalt in der Medicin (Biber-

geil, Zibeth) Verwendung findet. Den Walen,
Maulwürfen, Mäusen und Händen fehlen die

Schweissdrüsen ganz. Die Milchdrüsen ge
hören ebenfalls zu den Hautdrüsen; ihr

eigentlicher Zweck besteht in der Absonde-
rung von Milch zur Ernährung der Jungen:
nur die weiblichen Thiere sondern Milch ab,

da bei Männchen die Milchdrüsen nur rudi-

mentär entwickelt sind (einzelne abnorme
Fälle ausgenommen). Die Ausführungsgänge
heissen Zitzen, von denen in der Regel so

viele vorhanden sind, als das betreffende

Thier Junge gebären kann. Alle Säugethiere
besitzen ein vollkommen entwickeltes, ver-

knöchertes Skelet, welches in die Knochen
des Kopfes, des Rumpfes und der Glied-

massen eingetheilt wird. Im Vergleich zum
Schädel der Vögel und Reptilien bildet der
Säugethierkopf eine mehr oder weniger
kugelige, geräumige Kapsel, welche das
edelste aller Organe — das Gehirn — um-
schliesst (s. Kopf). Form und Grösse der
einzelnen Knochen des Kopfes bestimmt die

Gestalt desselben. Das Verhältniss von»

Schädel- und Gesichtsentwicklung wird durch
den Catnper'schen Gesichtswinkel bestimmt.
Eine gerade Linie in der Verlängerung der

Unterkiefer und vom Stirnbein über das Kinn
bildet den Gesichtswinkel, welcher beim
Menschen, je nach der Rasse, zwischen 6>
und 90° schwankt, bei den Affen von 60 bis

30° sinkt und bei den meisten Sängethieren
etwa 15° und mehr beträgt Die Knochen des
Kopfes werden in die des Schädels (8 Knochen)
und die des Gesichtes (14 Knochen) unter-

schieden. Bemerkenswerth dürfte der doppelte

Hinterhau|>t*c<»ndylus (Knopffortsätzc) sein,

welcher bei Vögeln und Reptilien einfach ist.

Die Verbindung der Knochen untereinander
geschieht durch sog. Nähte; nur bei den
Schnabelthieren verschmelzen sie schon früh-

zeitig miteinander; im ausgewachsenen Zu-
stande der Affen und Wiesel sind keine Nähte
mehr vorhanden. Sehr kräftige Ausbildung
zeigen die Kieferknochen, weil in denselben
die Zähne einreihig eingekeilt liegen und
ausserdem die Stützpunkte der meist sehr

kräftigen Kaumuskeln bilden. Der Kopf ist

Träger der verschiedenen Sinnesorgane (von

denen später noch die Rede sein wird). An
den Kopf schliesst sich mit den erwähnten
Condyli die Wirbelsäule an. Letztere kann
man, mit Ausnahme der Cetaccen. denen das
Becken fehlt, in folgende fünf Regionen ein-

teilen: Hals, Brust, Lenden, Kreuzbein und
Schwanz. Die Wirbelkörper sind stark ver-

knöchert, haben nach oben und beiden Seiten

Fortsätze, sog. Dornfortsätze und Querfort-

sätze von verschiedener Länge und Breite

und besitzen in der Längsachse einen Canal
zam Durchgang des Rückenmarkes. Ihre Ver-

bindung untereinander wird nur ausnahms-
weise (bei den Halswirbeln derHufthiere) durch
Gelenktlächen, allgemein aber durch elastische

Bandscheiben bewirkt. Die Zahl der Hals-

wirbel ist fast constant 7, nur bei den
amerikanischen Manati (Manatus austrat is)

sind 6, dagegen bei den Kragenfaultbieren
(Bradypodae) 8—9 vorhanden. Der erste

Halswirbel zeigt sich als hoher Knochenring
mit breiten, flügelartigcn Querfortsätzen, auf
deren Gelenkflächen die beiden Condyli des

Hinterhauptbeines die Hebung und Senkung
des Kopfes vermitteln. Darum nennt nun
diesen Wirbel auch Atlas oder Träger. Ob-
wohl der Hals mancher Thiere sehr lang oder
kurz erscheint, sind dennoch nicht mehr,
resp. weniger Wirbel vorhanden, sondern die

Halslänge hat sich nur aus der Längenzu-
nahme der einzelnen Wirbel ergeben. Die
Recht«- und Linksdrehung des Kopfes und
des Atlas wird durch den zahnförtnigen Fort-

satz des zweiten Halswirbels ermöglicht. Die
Dornfortsätze sind mit starken Muskeln be-

kleidet und verrichten so die Functionen wie

Hebelarme. Nur die Schwanzwirbel besitzen

entweder gar keine, oder nur sehr schwach
ausgebildete Dorn- und Querfortsätze. Durch
die Querfortsätze der Halswirbel tritt die

Wirbelschlagader (Arteria vertebralis).

Die Zahl der Bückenwirbel variirt sehr;

das Pferd besitzt deren 18, Elephant und
Rhinoceros 19— SO. das dreizehige Faul-
thier 23—H, die Wiederkäuer, Hunde und
Katzen 13. das Sehwein 14. Durch bogen-
förmige Erhöhung der vordersten V, Rücken-
wirbel entsteht der sog. Widerrist. In der
Mitte desselben sind die Dornfortsätze am
längsten und dies ist der Punkt, welcher zur

Gr.jssenbestiiiiiiiung der Thiere als Anhalt
dient. Zuweilen (bei ßisonten) bildet die

grosse Verlängerung der Dornfortsätze des

Widerristes einen Buckel, der jedoch bei un-

seren Culturrassen immer mehr zurücktritt.
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Hinter dem Widerrist haben die Dornfort-

s&tze der Rückenwirbel ziemlich gleiche Länge
und bilden von da bis zum Kreuze mit den
Dornfortsätzen der Lendenwirbel eine fest«,

gerade Linie. Diesen Rückenwirbeln schlies-

sen sich zu beiden Seiten die Rippen an, von
denen sich die vorderen als sog. „wahre
Rippen" dem Brustbein anschließen, die hin-

teren „falschen Rippen" das Brustbein aber
nicht erreichen. Rippen und Brustbein tragen

zur Bildung des Brustkorbes bei, welcher
sehr edle Organe in sich trägt Von der
ersten bis zur mittelsten nimmt die Länge
der Rippen zu, von da wieder ab: dasselbe

gilt von deren mittleren Breite. Das Brust-

bein ist aus 4—13 hintereinander liogenden,

meist vierkantigen Wirbclkörpcrn zusammen-
gesetzt, von welchen der erste infolge der

anhaftenden Schlüsselbeine sehr eigenthüm-
lieh gestaltete den Namen Handhabe führt,

der letzte aber langgestreckt, dünnknorpelig
endet und Schwertfortsatz genannt wird. Die
Schlüsselbeine fehlen, wo die Vorderglied-
massen nur als Stütze des Vorderleibes dienen
oder eine einfache pendelartige Bewegung
ausführen, wie beim Rudern, Laufen, Gehen
(Wale, Hufthiere, Raubthiere). dienen aber
die vorderen Gliedmassen gleichzeitig zum
Scharren, Klettern oder Plattern, dann sind

immer Schlüsselbeine vorhanden. Bei Thieren
der Gattung Lepus sind die Schlüsselbeine

verkümmert. Lendenwirbel, meist 5—7, ent-

behren der Rippen, haben aber statt der-

selben grosse, breite Querforteätze. Die Länge
der Lenden- (oder Nieren-) Partie hängt von
der Länge der Wirbel ab. Die Kreuzwirbcl,
deren Pferde und Wiederkäuer 5, Schweine 4,

Hunde und Katzen 3, Beutler 2, Gürtelthierc 9
besitzen, sind miteinander zu einem Knochen,
dem Kreuzbein, verwachsen. Die Dornfortsätze
des Kreuzbeins entsprechen einer ebenso gros-

sen Anzahl von Wirbelknochen. Das Becken
fehlt nur den Walen; es besteht aus dem
Darm- oder Hüftbeine (Os ilei), dem Sitz-

beine (Oa ischii) und dem Schambeine (Os
pubis). Bei den Cloakenthieren bleiben diese

3 Knochen von einander abgegrenzt, dagegen
verwachsen sie bei den übrigen Säugethieren
sehr bald. Die Cloakenthiere und Beutel-
thiere haben am Vorderrand der Scham-
beine 2 in die Bauchwand ragende Beutel-
knochen (Ossa marsupialia), an die sich der
Tragesack heftet. — Der Schwanz befitzt

sehr verschiedene Länge. Die Grundlage dazu
bilden die Schwanzwirbel als Fortsetzung der
vorigen Wirbelknochen. Von vorne nach hinten
nehmen sie an Grösse nach und nach ab.

Ihre Anzahl ist sehr verschieden; das Pferd
besitzt deren 14-18, Rind und Schaf 18
bis 20, die Ziege 9, das Schwein 16—18,
Hund und Katze 20—22. Aeusserlich unter-
scheidet man am Schwanz die Rübe und die

Quaste. Zwischen Schwanzwurzel und Sitz-

bein befindet sich meistens eine Hautfalte, in

der sich bei vielen Thieren Fett ablagert.

Als Bewegungsorgane dienen allen

Säugethieren die beiden Extremitätenpaare,
von denen die beiden vorderen in keinem

Falle fehlen, und (s. Gliedmassen, resp. Be-
wegungsorgane) unterscheidet man vordere und
hintere Extremitäten oder Gliedmassen. Bei

unausgesetzt im Wasser lebenden Säugethieren

sind die Gliedmassen in Flossen umgewandelt,
deren Knochentheile aber genau den Beinen,

resp. Füssen anderer Säugethiere entsprechen
;

im Wasser und auf dem Lande lebende Säuge-

thiere haben normal gebaute Extremitäten

mit Schwimmhäuten (oder Schwimmlappen)
zwischen den Zehen. Die vorderen Glied-

massen bestehen aus Schulterblatt (ein breiter,

schaufeiförmiger Knochen, in dessen Mittel-

linie sich ein scharfer Grat, die Crista, be-

findet). Oberarm oder Vorarrn, Unterarm mit

Elle und Speiche, Handwurzelknochen. Schien-

bein oder Mittclhandknochen, Fesselbein,

Kronbein und Hufbein. Diese Anordnung,
resp. Benennung ist aber nur bei den Zehen-
gängern zutreffend, entspricht jedoch auch
derjenigen der Sohlengänger insofern, als

bei diesen das Hufbein dem ersten, das

Kronbein dem zweiten und das Fesselbein

dem ersten der Zehcngliedcr entspricht. Die

Verbindung dieser Knochen miteinander ge-

schieht durch Gelenke (s. d.), Sehnen und
Bänder. Die Endglieder aller Extremitäten

sind Zehen, in der Zahl von 1 bis 5, aber

nicht darüber vorhanden. Die Zehengänger
besitzen eine (Einhufer) oder zwei (Zwei-

hufer) Zehen, die von einer Hornkapsel, dem
Uufo, eingeschlossen sind. Neben diesen Huf-

zehen besitzen die Vielhufcr noch Afterzehen,

die gar nicht, oder doch nur wenig den
Boden berühren. Im Uebrigen sind die Zehen
an beiden Extremitäten nicht immer in glei-

cher Anzahl vorhanden; es kommt vor, dass

die vorderen ö, die hinteren nur 4 Zehen
tragen. Alle Zehen sind jedoch, wenn nicht

mit Hufen, so doch mit den obenerwähnten
Krallen oder Nägeln versehen, die einestheils

als Waffen, andererseits als Greiforgane dienen.

An den Sohlen einiger Säugethiere verhindern

starke Hautschwielen das tiefe Eindringen in

den Boden. Wenn die letzten Endglieder der

Füsse tingerartig verlängert sind, können sie

auch wie Hände gebraucht werden, wie Affen

und Faulthiere zu thun pflegen (s. d.). Ausser

diesen mit dem ,Skelet der Säugethiere in

Verbindung stehenden Knochen rinden wir

noch isolirt liegende, die beiden Herzknochen,
den Ruthenknochen (nur in der männlichen
Ruthe der Hunde und Katzen) u. a. in.

Die Muskeln sind theils aus querge-

streiften, theils aus glatten Fasern aufgebaut.

Die quergestreiften Fasern sind die

Elemente, aus denen die willkürlichen
oder Skeletmuskeln aufgebaut werden und das

eigentliche Fleisch darstellen. Die rothe Farbe

dieser Muskeln rührt vom Blute her. Die

meisten aus quergestreiften Fasern bestehen-

den Muskeln sind, mit Ausnahme des Herz-

muskels, dem Willen unterworfen. Jede Mus-

kelbewegung kommt durch Anregung gewisser

Nerven zu Stande, welche überall das Muskel-

gewebe durchkreuzen. Die Anheftung an die

zu bewegenden Theile (Knochen) geschieht

| vermittelst fester Bindegewebsmassen, Seh-

Digitized by Google



SAUGETHIERE. S5

neu. Der Form nach unterscheidet man lange,

breite oder glatte und ringförmige Muskeln;

der Wirkung nach in Widerstreber oder

Antagonisten und in Gehilfen. Als Wider-
streber gelten die Beuger und Strecker, weil

diese Beugemuskeln den betreffenden Korper-

theil in entgegengesetzter Richtung bewegen
als die Streckmuskeln. Die Gehilfen sind

Muskeln, welche sich in der Bewegung eines

und desselben Theiles unterstützen. Die glat-
ten Muskelfasern setzen die unwillkür-
lichen Muskel des Verdauungsschlauches
und sonstiger Eingeweide zusammen (vgl.

Muskel). Die Zahl der Muskeln ist bei den
Säugethieren sehr verschieden und beträgt

bei den Einhufern 463, bei Zweihufern 4S0.

Ihre Vertheilung erstreckt sich Ober alle

Körpertheile. Sehr starke Ausbildung zeigen

bei den Saugethieren die Gesichtsmuskeln

(die kräftigsten davon sind die Kaumuskeln):
die grösste Muskelmenge liegt an der Wirbel-

säule, weil diese die ganze Last des Thieres

zu tragen hat. Die Musculatur an den Ex-
tremitäten hat die Bewegung zu vermitteln

und zeichnet sich besonders durch ihre

Compactheit aus. Der stärkste und zugleich

isolirt liegende Muskel ist das Herz. Mit Aus-
nahme des Gehirns, Rückenmarkes, der Lunge
und Luftröhre sind alle inneren Organe des

Thierkörpers mit grösserer oder geringerer

Menge von Muskelsubstanz ausgestattet.

Das Gehirn (s. d.) der S&ugethiere

zeichnet sich durch seine bedeutende Grösse

im Gegensätze zu dem der übrigen Thiere

aus. Sein Gewicht verhält sich zum Körper-

gewicht
beim Menschen ... wie 1 ; 30—35

„ Affen „ { : 40

„ Hunde , 1 : 110

„ Schafe B 1 : 350

„ Elephanten . . , 1 : 500

., Tferde „ 1 : 540
Die geistigen Fähigkeiten stehen dem-

entsprechend auf einer hohen Stufe.

Bei den Beutlern und Cloakenthieren

bleibt die Oberlläche des Gehirns glatt, wäh-
rend sie bei allen Übrigen Saugethieren zahl-

reiche regelmässige Furchen (Sulci) und
Windungen (Gyri) erkennen lässt An das

Gehirn, an welch«' in man das grosse Gehirn
(Cercbrum) und das kleine Gehirn (Cerebellum)

unterscheidet, schliesst sich in dem Körper
fortlaufend das Rückenmark (Medulla spinalis)

an und endet in der Kreuzbein- oder Lenden-
gegend mit einem pferdeschwanzartigen Ner-

venbüschel, Cauda equina genannt. Das
Ruckenmark verfolgt seinen Lauf in dem
Markcanale der Wirbelsäule und enteendet

durch die Ocffnungen der einzelnen Wirbel

zahlreiche Nervenfasern nach den verschie-

densten Körpertheilen und Organen des Thieres.

Die Säugetbiere zeichnen sich vor den
übrigen Thieren durch ihre gleichmäßigere
und schärfere Ausbildung aller Sinnesorgane
aus. Das Geruchsorgan hat eine viel um-
fangreichere Ausbildung der riechenden

Sehleimhauthachc, als sie anderen Thieren

zukommt. Die Nase stellt sich meist als eine

stumpfe, am Gesicht vorstehende Spitze dar,

die in vielen Fällen (bei Igeln, Schweinen,
Elephanten) zu einem Rüssel verlängert,

dann auch zum Wühlen und Greifen dient.

Schwimmende Säugetbiere vermögen mit
klappenartigen Muskeln die beiden Nasen-
löcher gegen das Eindringen von Wasser zu

schützen. Beide Nasenhöhlen sind durch eine

Knorpelwand getrennt, stehen aber oft mit
benachbarten Nebenräumen der Schädel- und
Gesichtsknochen in Verbindung. Die Nase
dient auch als Weg für die Athrauugsluft
(bei den Walen fehlt der Geruchssinn ganz) und
steht deshalb mit der Rachenhöhle in Ver-
bindung (Choanen). Die Nasenöffnungen der
Wale werden Spritzlöcher genannt, weil aus

denselben beim Ausathmen Wasserdämpfe ge-

stossen werden, die sich an der Luft sofort

verdichten. Die Nasenschleimhaut ist mit
zahlreichen Verzweigungen der Genichsnerven
(Nervus olfactarius) gekreuzt, durch deren
Reizungen der Geruch wahrnehmbar wird.

Aeusscrlich wird die Nase von der gewöhn-
lichen Körperdecke bekleidet, ist entweder
gam oder an der Spitze nicht behaart und
in letzterem Falle mit feinen Tastnerven ver-

sehen (Flotzmaul der Rinder) und dient des-

wegen auch als Tastorgan. — Augen (s.d.)

sind bei allen Saugethieren, u. zw. immer
zwei, an jeder Seite des Kopfes eines, vor-

handen Bei unterirdisch lebenden Säuge-
thieren bleiben die Augen nur klein: in

einigen Fällen (bei Spalax typheus [Blind-
maus] und Chrysochlorys inaurata [GoldwolfJ)
bleiben sie unter der Haut versteckt und
gegen Lichteindrücke unempfindlich. Nur bei

den Primaten stehen die Sehachsen der Augen
parallel zu einander, lieber und unter dem
äusserlich sichtbaren Auge findet sich je ein

sog. Augenlid und ausserdem eine innere
Nickhaut (mit der Harder'schcn Drüse), die

(Nickhaut) allerdings nicht so vollkommen
ausgebildet ist als bei den Vögeln, mitunter
sich nur auf ein kleines Rudiment am in-

neren Augenwinkel redueirt. Die Augenlider
sind mit steifen, hingen Borsten, „Augen-
wimpern", vorsehen und sollen das Auge vor

.Staub etc. schützen. Den gleichen /«weck
sollen die Augenbraunen (der Haarbüschel
über dem oberen Augenlide) erfüllen. Die
Gestalt des Augapfels ist meist kugelig, bis-

weilen vorn abgeplattet. Die Linse ist bei

den Landthieren Ii,icher als bei denen, die

im Wasser leben. Das .Sehloch oder die Pu-
pille ist ein bei den verschiedenen Thieren
verschieden gestaltetes mehr oder weniger
rundes Loch. Die Lichtempfindungen werden
durch den Nervus opticus dem Gehirn ver-

mittelt. Unter dem Augapfel, zwischen dem
Augenbogenforts.it/e des Stirnbeins und «1er

Bindehaut liegt dieThränetidriise. deren 10 — 1<>

Ausführuug^gänge dir Bindehaut in der Nähe
lies äusseren Aug. iiwhk-ls durchbohren. Die

Thränon sollen die Augen feucht erhalten:

werden die Augen durch einen eingedrun-

genen Gegenstand gereizt, dann sondern die

Thränendrüsen grössere Mengen Thräuen ab,

um den fremden Korper gleichsam weg/.u-
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schwemmen. Die oben angedeutete Pupille be-

sitzt die Eigentümlichkeit, sich zu vergrössern

und su verkleinern. Starker Lichtzutritt ver-

kleinert die Pupille, schwache Licht aber ver-

grössert sie. Die Augen der sog. Nachttliiere

behalten selbst in der Dunkelheit eine gute

Sehkraft, weil ihre Pupille eine überaus starke

Lichtempfindung zeigt. Grosse Lichtmengen
blenden ihre Augen, weshalb sie während des

Tages in dunklen Räumen Schutz suchen.
— Das Gehörorgan oder die Ohren (s.d.)

unterscheidet sich von dem der übrigen
Thiere durch die complicirte Ausbildung des

äusseren Ohres, welches nur den im Walser
und in der Erde lebenden Säugethieren fehlt,

sowie die grössere Zahl der schallleitenden

Knöchelchen (Steigbügel), welche das ovale

Fenster (Fenestra ovalis) verschliessen. Jedes
Ohr besteht aus dem äusseren, mittleren und
inneren Ohr. Die feste Grundlage des äusse-

ren Ohres wird durch Ohrenknorpeln gebildet,

dessen grösster als Ohrmuschel (Ooncha)
bekannt ist. Letztere sind von verschiedener

Grösse und Form, stehen hinter und Uber

den Augen frei hervor; nicht selten bleiben

sie verkümmert im Pelze versteckt, haben die

Aufgabe, Schallwellen aufzufangen und dein

inneren Ohre zuzuführen. Das innere Ohr
enthält drei Knöchelchcn, Hammer, Ambos
und Steigbügel: die Paukenhöhle steht durch
die Eustachische Tube mit der Maulhöhle in

Verbindung. Die Schnecke, der eigentliche

Hörapparat, ist von sehr complicirtem Bau, um
verschiedene Töne gleichzeitig empfinden zu

können, und trägt vielfache Verzweigungen
des Nervus acuaticus, der aus dem verlän-

gerten Marke entspringt. Die Schnecke ist

bei Cloakenthieren nur unvollständig ent-

wickelt, dagegen bei den Cetaceen sehr

gross. Die Ohrmuscheln sind innen und
aussen mehr oder weniger stark behaart:

an der Basis treten viele das Ohren-
schmalz absondernde Talgdrüsen auf. Zweck
der Haare ist, das Eindringen von Insocten

und Staub abzuhalten, da9 Ohrenschmalz soll

dagegen die eingedrungenen fremden Körper
festhalten. Die Wasserbewohner sowie die in

der Erde wühlenden Thiere können das Ohr
ebenfalls mit einer Klappe verschliesseu. Nach
Massgabe der Entwicklung des inneren Ohres
vermögen die Säugethiere die äusseren Luft-

erschütterungen wahrzunehmen, und wir wissen,

dass manche Thiere dementsprechend ein

sehr feines Gehör bekunden, während andere

fast taub zu sein scheinen. Die Cetaceen ge-

wahren durch ihr feines Gehör die Annähe-
rung eines Schiffes schon aus weiter Ferne:

Maulwürfe nehmen die Erderschütterung,

welche der Fusstritt der Menschen und Thiere

veranlasst, ebenfalls durch ihr Gehör sehr

zeitig wahr. Wollen die Thiere das Gehör
verschärfen, dann richten sie mittelst beson-

derer Streckmuskeln (Schildspanner, lie-

ber etc.) die Ohrmuscheln in die Höhe. Wenn
aber die Ohrmuscheln ungewöhnlich lang

sind (z. B. bei den grossohrigen Sehweine-

rassen), dann fehlt die Fähigkeit des Auf-

richtens, wird aber durch grössere Auswärts-

richtung der vorderen Ohrenmuschelränder
ersetzt. Der allen Säugethieren eigene

Tastsinn oder das Gefühl (s.d.) ist vor-

zugsweise in der allgemeinen Decke, dann
noch in der Schleimhaut der Lippen, der
Zunge etc. verbreitet. Besonders scharfer

Tastsinn liegt in den Finger-, resp. Zehen-
spitzen und Lippen (s. Flotzmaul), da dort

vielmehr Tastkörperchen (peripherische Enden
der Nervenfäden) durch die Epidermis her-

vortreten als an den übrigen Körpcrthcilcn.

An gewissen Körperstellen wird die Tast-

fähigkeit noch wesentlich durch die Tast-

oder Fühlhaare (s. d.) gesteigert. Gefühllos

bleiben alle nervenlosen Körpertheilc. Rob-
ben und Wale sind mit so vielen und feinen

Tastkörperchen versehen, dass sie durch
aussergewöhnlich starke Erschütterung ihres

Mediums betäubt werden können. — Der
Geschmack hat seinen Sitz vornehmlich
an der Zungenwurzel und am weichen Gau-
men. Er wird vermittelt durch die zahlrei-

chen Verzweigungen der Geschmacksnerven,
deren peripherische Endapparate — die Ge-
schmacksknospen oder Schmeckbecher — in

die Schleimhaut der Zunge und des Gaumens
treten. Durch gesteigerte Speichelabsonde-
rung erfolgt eine lebhaftere Erregung der

Geschmacksnervcn. (Die Physiologie des Ge-
schmacks bedarf noch besserer Aufklärung.)
— Mit Ausnahrae der Gattungen Echidna,
Manis und Mrrmecophaga sowie der barten-

tragenden Wale sind die Kiefer aller übrigen
Säugethiere mit Zähnen bewaffnet. Die
Zähne (s.d.) dienen in erster Linie zum
Ergreifen, Festhalten und Zerkleinern der

Nahrung; erst in zweiter Liuie kommt ihre

Verwendung als Waffe in Betracht. An Stelle

der Zähne besitzen die Bartenwale (Mysti-

cete, z. B. der Finnfisch, der Waltisch) am
Gaumengewölbe und Oberkiefer zwei Reihen
von haarigen, an ihrem unteren liandc gc-

f iserten Querplatten, sog. Barten, die senk-

recht dicht hintereinander stehend die

Rachenhöhto ausfüllen und von vorne nach
hinten an Grösse abnehmen. Die Ameisen-
igel (Echidnidae) entbehren der Zähne, ver-

schlucken deshalb ihre aus kleinen Insecten

bestehende Nahrung unzerkaut; desgleichen

die Schuppenthiere (Manidae). Durch Erhär
tung von Papillen der Maulschleimhaut sind

die Hornzähne bei Ornithorhynchus und Rhy-
tina entstanden. Die uns hier interessirendc

Thierciasse hat in jedem Kiefer nur eine

Zahnreihe, welche in besonderen Gruben der

Kieferbeine (Alveolen) eingekeilt ist. Die
frei hervortretenden Zahntheile werden Zahn-
hals und Krone genannt. B 'ide Theile sind

ihrer Form nach sehr verschieden gestaltet

und tragen wesentlich zur Erkennung ver-

schiedener Thierspecies sowie des Alters der
Individuen (s. Zahnwechsel) bei. Wo das

Gebiss, wie bei Delphinen, als Greif- und
Schneideapparat dient, sind alle Zähtie gleich-

artig kegelförmige Fangzähne; bei den übrigen

Säugethieren unterscheidet man Schneide-

zähne (Detites incisivi), Eckzähne (D. canini)

und Backzähne (D. molare«). Den Rindern
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und Nagethieren fehlen die Schneidezähne
bisweilen gänzlich, oder es sind nur die bei-

den oberen vorhanden und die unteren fehlen.

Die bei der Geburt vorhandenen oder gleich

danach erscheinenden Zähne bilden das

Milchgebiss, sie sind in geringerer Anzahl
vorhanden, weniger fest und feiner in Form
als die bleibenden Z&hne. Da dieses (Milch-

gebiss) mit zunehmendem Alter der Thiere
durch andere Z&hne ersetzt wird, nennt man
sie auch Wechselzahne. Nur bei Monotremen,
Bruta und den echten Cetaceen erfolgt kein

Zahnwechsel. Zwei Backenzähne entwickeln
sich bei den Raobtbieren zu eigentümlichen
Fleisch- oder Reisszähnen, vor denen die

Lackenzähne und dahinter die Höcker- oder

Kauzähne stehen. In anderen Fällen verwan-
deln sich Schneidezähne zu grossen Stoss-

zähnen.wie beim Elephanten, Narwal, Walrosa,

Dugong, und dienen dann nur als Waffen.

Die Znsammensetzung des Gebisses wird

durch die sog. Zahnformeln erklärt, in denen
man die verschiedenen Zähne mit dem An-
fangsbuchstaben ihres lateinischen Namens
bezeichnet; demnach mit p die Prämolares,
m die Molares, s den Reisszahn, c die Eck-
zähne, i die Schneidezähne, und die Bruch-
form anwendet, in welcher der Zähler den

Oberkiefer, der Nenner den Unterkiefer, resp.

die Zahl der Zähne in denselben an-

2 1

Kibt. Es würde also die Formel i — , c —
z 1

3 3
p —, m— das Vorhandensein von 2 Schneide-

zähnen, 1 Eckzahn, 3 falschen und 3 echten

Backenzähnen jederseits im Ober- und Unter-

kiefer — zusammen 36 Zähnen angeben.
Dieselbe Formel wird aber, und dies ist die

gebräuchlichere Art, auch so dargestellt:

3 3 ! l
"' Die MÄolhönle wird Torne Ton flei *

schigen, beweglichen Lippen begrenzt, die indes

den fleischfressenden Walen und den Cloaken-

thieren fehlen, d. h. schnabelartige Fortsätze

zeigen. — Die Zunge (s.d.) fehlt nie, kann
aber, wie bei den Walen, angewachsen und
unbeweglich sein. Diejenige der Ameisenigel

ist wurmformig verlängert, weit vorstreckbar

und mit feinen Widerhaken besetzt. Ent-

weder ist die Oberhaut ganz weich, schleimig,

oder, wie bei den nur frisches Fleisch fres-

senden Haubthieren, mit haarartigen Papillen

bekleidet (s. Raubthiere). Die Stütze der

Zunge ist das Zungenbein, dessen vordere

Homer sich an d«9 Griffelfortsatz des

Schläfenbeines anheften, während die hinteren

den Kehlkopf tragen. Seitlich wird die Maul-

hohle von einer musculösen Haut begrenzt,

die sich nicht selten bei Nagern (Hamster,

Eichhörnchen, Biber) und Affen zu sog.

Backentaschen erweitert. Zahlreiche Drü-

sen finden sich noch in der Maul-, resp.

Rachenhöhle, z.B. die Ohrspeicheldrü-
sen, Zungenspeicheldrüsen u. a., deren

Secrete wesentlich die Verdauung der aufge-

nommenen Nahrung befördern. Auch hiebei

raachen die fleischfressenden Cetaceen durch

das Fehlen der Speicheldrüsen wiederum
eine Ausnahme. Der Magen (s.d.) liegt in

der Baachhöhle, stellt in der Regel einen

qaerge8tellten häutigen Sack dar, bei den

Wiederkäuern aus vier, den meisten übrigen

Thiercn nur aus einer Abtheilung bestehend.

Die Magenschleimhaut zeichnet sich durch

grossen Drüsenreichthum aus, deren Secrete

als wirksame Verdauungsfermente bekannt

sind.

Der Magen der Wiederkäuer (Rumi-
nantia) liegt unmittelbar hinter dem Zwerch-

fell, füllt den grflssten Theil der Bauchhöhle
aus und reicht bis in die Beckenböhle. Die

erste Abtheilung, der Pansen oder Wanst
(Rumen), ist der grösste Theil des Magens
und nimmt die festen, gröberen Futtermittel

auf, ebenso der kleine Notzmagen, während
die flüssigen Futtermittel sofort mittelst der

Schlundrinne in die dritte Magenabtheilung,

den Psalter oder das Buch oder Blättermagen
(Psalterium) und darauf in die vierte Abthei-

lung, den Labmagen (Abomasus) geführt

werden. Der Inhalt des Pansens und der

Haube wird zum grössten Theil zurück ins

Maul gebracht, nochmals gründlich einge-

speichelt, durchkaut und nach dem Ver-

schlucken in den Psalter und Labmagen be-

fördert. (Vgl. Magen, Wiederkauen, Wieder-
käuer.)

DerDarmcanal ist beim Pferde Ii mal.
*

Rinde 22mal, Schafe 27— 28mal, Schweine
16mal und Hunde »mal so gross als die

Länge des Körpers. Der Dünndarm hat einen

viel kleineren Durchmesser als der Dickdarm,

übertrifft den letzteren aber um das Drei-

fache an Länge und wird durch das Darm-
gekröse an die Wirbelsäule befestigt. Der
Blinddarm ist bei allen Pflanzenfressern sehr

geräumig. Der Dickdarm mündet wie bei

den Vögeln in die sog. Cloake.

Die Leber ist von rothbrauner Farbe

und beim Pferde in 3, beim Rinde in 2, beim
Schweine in 4 und bei den Fleischfressern

in 7—9 Lappen getheilt. Das Product der

Leber ist die Galle; die Gallenblase (s. d.)

das Samrnelbassin für die in der Leber be-

reitete Galle. Sie fehlt den Pferden, Kameelen,
Elephanten und einigen anderen Säuge-
thieren.

Die Stimmbänder im Innern des Kehl-

kopfes lassen zwischen sich einen schmalen
Spalt — die Stimmritze — frei. Werden
durch einen Luftstrom die Stimmbänder straff

gespannt und in vibrirende Bewegung gesetzt,

dann wird die Stimme erzeugt. Je nach der

Spannung der Stimmbänder und Breite der

Stimmritze wird ein höherer oder tieferer Ton
erzeugt und charakterisirt sich bei den Thiercn

als unarticulirte Laute durch Gebrüll, Grun-
zen etc. — Die Luftrohre ist ein Rohr,

dessen Wände durch eingelegte Knorpelringe

(das Luftrohr des Kameels besitzt 110 solcher

Ringe) immer straff gespannt bleiben. Ihre

Innenwand ist mit Flimmerepithelien beklei-

det, welche sich fortwährend bewegen, um
etwaige feste Stoße nach aussen zu transpor-

tiren. Sie verläuft gewöhnlich ohne Windun-
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gen in gerader Richtung, theilt sich unten
in zwei gleich starke Aestc (Bronchien), um
mit diesen in die Lunge zu münden. — Die
Lunge wird durch das Mittelfell in zwei

zusammenhängende Hälften (auch Flügel
genannt) getheilt. Die reihte Lungenhälfte
besteht wiederum aus 2, bei Wiederkäuern
aus 4 Lappen, während die linke beim Pferde
gar nicht, bei Wiederkäuern und Schweinen
in 2 Lappen getheilt ist.

Die Frequenz der Athcnuüge beträgt im
Mittel:

beim Walfisch 4—5 in der Minute

» ffcrde 10 » .

» Wnd 1« *
bei Schaf und Ziege . . 12 „ „

* Hunden 16 „ „

„ der Katze 25 ., „ .,

beim Kaninchen 55 ..

Alle Säugethiere haben ruthes, gleich-

warmes Blut (s.d.). Das Herz ist ein hohler

kegelförmiger Muskelapparat, der in der Brust-

höhle zwischen den Lungenflügeln liegt, durch

eine Längsscheide in eine rechte und linke

Hälfte und jede dieser Hälften wieder durch
eine Querwand in eine Haupt- und Vorkam-
mer geschieden wird, so das* zwei Haupt-
und zwei Vorkammern entstehen. Die Zahl
der l'ulae entspricht der Zahl der Herz-

schläge. Die Zahl der Pulse ist bei den ver-

schiedenen Thieren verschieden und gewöhn-
lich bei grossen geringer als bei kleinen.

Sie beträgt:

beim Elephanten . . . 25— 28 in der Minute

„ Pferde 28- 40 „

„ Kinde 15- 50 , „ „

?
Menschen. . . . 70— 80 „ „ „

bei Schaf, Schwein und
Ziege 70— 80 „ „ „

bei der Katze 120—140 ^ „

„ Hunden 70—120 „ „ „

Die Nieren (s.d.) sind boiinenfönnig

und liegen in der Lendengegend ausserhalb

des Bauchfells dicht an den Wirbeln. Die
Harnblase fehlt keinem Säugethiere.

Die Fortpflanzung (s. d.) aller Säuge-
thiere ist eine geschlechtliche. An den männ-
lichen Geschlechts Werkzeugen (s. Ge-

schlechtsorgane) unterscheidet man die Hoden
mit den Nebenhoden, die Samenleiter, die

Samenbläschen, die Cowper'schen Drüsen und
die Küthe oder das männliche Glied. Charak-
teristisch für die Säugethiere ist die Lagen

-

Veränderung der ovalrundlichcn Hoden. Bei

den Cloakenthieren und Walen nur allein

bleiben sie in ihrer ursprünglichen Lage in

der Nähe der Nieren liegen, während sie uei

allen anderen Säugethieren vor das Becken
herabsinken, um in einer Vorstülpung des

Bauchfells im Leistencanalc (viele Nager),
oder aus diesem hervor in einer doppelten
Hautfalte (Hodensack, Scrotum) liegen zu

bleiben. Nach der Brunstzeit steigen sie nicht
selten, z. B. bei Nagern, Flatterthieren. In-

secteufressern. wieder mit Hilfe der als Cre-

master vom schiefen Bauchmuskel gesonderten
Muskelschleife durch den o letien L;istcneanal
in die Bauchhöhle zurück.

Der Penis ist verschieden gestaltet, zu-

weilen mit Stacheln (Katzen) und Stützappa-
raten (Penisknochen). z. B. beim Hund, ver-

sehen. Die Eierstöcke sind nur bei Mono-
tremen gelappt. Der linke Eierstock ist hier

verkümmert.
Bei allen anderen Thieren sind zwei gleich-

massige Eierstöcke (Ovarien) vorhanden, in

Falten des Peritoneums eingelagert, in näch-

ster Nähe der trichterartig erweiterten Ostien

des Leitungsweges, mitunter von denselben

ganz eingeschlossen. Dieser theilt sich in die

mit freiem Ostiutn beginnende Tube, welche

in allen Fällen paarig bleibt, in den erwei-

terten, zuweilen paarigen, häufiger unpaarigen
Mittelabschnitt, den Uterus, und den mit
Ausnahme der Beutelthiere unpaarigen Bnd-
abschnitt (Vagina oder Scheide), die hinter

der Oeffnung der Urethra in den kurzen Uro -

genitalsinus oder Vorhof mündet. Die Clouken •

thiere entbehren der Vagina; hier münden
die beiden schlauchartigen Fruchtbehälter auf

papillenartigen Erhebungen in den mit dem
Darm zusammenhängenden Urogenitalsiuus

ein. Den verschiedenen Stufen der Duplicität

des Fruchtbehälters (bei vorhandener Vagina)
nach unterscheidet man den Uterus duplex,

mit äusserlich mehr oder weniger durchge-
führter Trennung und doppeltem Muttermund
(Nagethiere und Beutler), den Uterus bipar-

titus. mit einfachem Muttermund, aber fast

vollkommen innerer Scheidewand (Nagethiere)

Uterus bicornis mit gesonderten, oberen Hälften

der beiden Kruchtbchälter (Hufthiere. Carni-

voren, Cetaceen, InsectU oren) und zuletzt den
Uterus siinplex mit ganz einfacher Höhle,

aber desto kräftigeren Muskeln der Wandung.
— Die weiblichen Geschlechtsorgane
repräsentiren der Gestalt nach eine frühere

Entwicklungsstufe der männlichen, die in

Fällen der Zwitterbildung durch Bildung«-
hemmung eine mehr oder weniger weibliche

Gestalt erhalten. Die Geschlechter können
leicht durch die äussere Gestalt der Genitalien

erkannt werden: ausserdem zeichnet sich das

Männchen durch stärkere Stimme, längere

Behaarung an gewissen Körpertheilen, kräf-

tigere Körperconstitution, die rudimentäre
Entwicklung der Milchdrüsen und zuweilen

durch alleinige Behornung aus. — Die Fort-
pUanzungszeit (s. Zeugung, Brunst, Begattung)
fällt bei den Säugethieren meist in das Früh
jähr, doch ist in wärmeren Klimaten und bei

grossen Säugethieren der Eintritt der Brunst
an eine weniger begrenzte Zeit gebunden.
Wiederkäuer erhalten die Brunst nicht selten

gegen Ende des Sommers; Wildschweine und
Kaubthiere wohl auch im Winter. Die Brunst
ist bei beiden Geschlechtern vertreten und
ist ein Zustand, welcher zu erkennen gibt,

dass in den Geschlechtsorganen fortpllanzungs-

fäliige Eier, resp Samenläden vorhanden sind.

Die geschlechtliche Aufregung ist in die>ci

Zeit, besonders bei den Männchen, sehr

gross, ihr Temperament wir.l heftiger, sie

/.eigen sich kampflustig. Nachdem der Be-
gattungsact erfolgt ist, nehmen die Thiere
wieder eineu sanfteren Charakter an. Die
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meisten Säugethiere leben polygam. Bei den
grossen Säugethieren wird in* der Regel nur

ein einziges Ei befruchtet, während bei kleineren

Arten 2—10 nnd mehr Eier zur Conception

gelangen kennen. Die Zeit von der Befrach-

tung des Eies bis zur Geburt der Jungen
ist von verschiedener Dauer, Man nennt sie

auch den Fötalzustand der Frncht, oder die

Trilchtigkeit der Mutter. Die Ernährung nnd
Respiration des Fötus wird vom Körper des

Mutterthieres durch die Placenta oder

Mutterkuchen (s. d.) vermittelt. Den Cloaken-

thieren und Beutlern fehlt die Placenta, sie

werden deswegen als Aplacentalia den übrigen

Säugethieren, Placentalier, gegenübergestellt.

Die Zotten der Placenta bleiben mit der

Uterinwand in loser Verbindung und lösen

sich bei der Geburt aus derselben heraus, so

dass kein Theil davon verloren geht (Adeci-

duata). oder es verwachsen die Zotten so fest

mit den Drüsen der Uterinschleimhaut, dass

diese letztere bei der Geburt als DeciduA

mit abgelöst wird (Deciduata). Im ersten

Fall kanu sich bei vollständiger Umwachsnng
der Allantols die Placenta in zahlreichen

Zotten über das ganze Chorion gleichmftssig

verthcilen (PI. diffusa. Hufthiere, Wale), oder

an verschiedenen Stellen kleine Wülste von

Zotten bilden (sog. Kotyledonen bei den

Wiederkäuern). Im anderen Falle stellt sie

eine ringförmige Zone dar (PI. annularis) an

der Eihaut (der Raubthiere and Robben) und
bildet die ringförmige Placenta, oder die

Allantols verbindet sich mit dem Chorion

nur an vereinzelten Stellen (bei Mensehen,
Aflen, Nagern, Insectenfressern. Fledermäusen)

und bildet den scheibenförmigen Mutterkuchen

(P. diseoidea). Der fötale Krcislanf gestaltet

sich anders als der des geborenen Thiercs.

Das Blut tritt vom Herzen in die Aorta de-

scendens, aus dieser durch zwei Aeste in die Pla-

centa, dann durch eine Vene (Vena umbilicalis)

zurück dnreh den Ductus venasus Arantii in

die untere Hohlvene, aus derselben theil-

weise in den rechten, zum grösseren Theile

durch eine eigene Klappe sofort durch das

Foramen ovale in den linken Vorhof. Das in

die rechte Kammer gelangende Blut Hiesst

überwiegend durch den Ductus arterioeus Bo-

talli der Arteria pulmonalis mit der Aorta

unmittelbar in den grossen Kreislauf zurück

und nur ein kleiner Theil kommt in die

Lungen. Am kürzesten dauert die Trächtig-

keit bei den aplacentalen Saugethi-ren. wo
die nur sehr unvollkommen ausgebildeten

Jungen nach der Geburt sofort in der Haut-

tasche (gleichsam dem äusseren Fruchtbe-

hälter) verborgen, sich an den Zitzen fest-

saugen und daselbst die weitere, vollständigere

Entwicklung abwarten. Bei den placentalen

Säugethieren dauert die Tragezeit länger,

die Jungen werden geboren, wenn sie schon

einen gewissen Grad der Selbständigkeit

znm ferneren Leben erlangt haben. Die Trage-

zeit beträgt

beim Elephanten . . . . 60 Woehen
„ Pferd 48

. Rind V0 -

-

beim Hund 9 Wochen
„ Schwein 17 r

„ Kaninchen .... ö

bei der Kntze .... 8

„ Schaf und Ziege . . 20
Die Jungen der Carnivoren werden raeist

nackt geboren, die Atigen bleiben mehrere
Tage geschlossen, die Jungen sind in dieser

ersten Lehensperiode völlig hilflos. Krank-
heiten der Mutter oder plötzliehe äussere

Einwirkungen auf den Fötus veranlassen nicht

selten, dass das Junge zu fiüh geboren wird,

es tritt Abortus ein Die Lebensfähigkeit der

Frühgeburt ist dann meist sehr zweifelhaft.

Die grossen Sängethiere bringen nicht jedes

Jahr Junge zur Welt. Der Elephant bringt alle

3—4 Jahre einmal 1 Junges, Kuh und Hirsch

jährlich 1. nnr seltener 2 Junge. Katzen jähr-

lich zweimal 3— 6, Schweine zweimal tf— 12.

Hasen zwei- bis dreimal 2— 5, Kaninchen
fünf- bis achtmal 4—7 und Mäuse jährlich

vier- bis sechsmal 4 --10 Junge zur Welt.

Jedes Junge, auch bei denjenigen Thieren.

welche mehrere Junge gleichzeitig tragen,

hat eine Eihülle und Placenta für sich : wäh-

rend des Geburtsactes zerrcisst die Eihülle

und verlässt dann als sog. Nachgeburt den

Körper des Mutterthieres. Die erste Ernäh-

rung der jungen Säugethiere erfolgt mittelst

Milch aus den weiblichen Milchdrüsen und
dauert so lange, bis der Verduuungsapparat
kräftig genug ist, um feste NahrungsstofTe

aufnehmen und veidauen zu können. Es ist

dies die Säugezeit, deren Dauer sehr ver-

schiedene Zeit währt, bei wilden Thieren in

der Regel kürzer ist als bei unseren Haus-
s&ngethieren (s. Aufzucht).

Die Lebensweise der Säugethiere ge-

staltet sich sehr mannigfaltig. Einige leben

einsiedlerisch, versammeln sich nur in der

Brunstzeit paarweise, andere leben stets nnr

paarweise bei einander und manche Arten

bilden ganze Gesellschaften beiderlei Ge-

schlechter. Ebenso verschieden stellt sich das

Nahrungsbe<i(irfniss. Es gibt welche, die sich

nur von Insecten nähren (die Igel. Fleder-

mäuse etc.), und werden deshalb Insecten-

fresser (s.d.), Insectivorae, genannt. Andere
leben nur von Pflanzenkost und heissen Pflan-

zenfresser (s. d.), Frugivorae, und zuletzt gibt

es nach der Fleischnahrung benannte Fleisch-

fresser (s. d.) oder Carnivorae. Es kommen
aber auch solche vor, die z. B. carnivor und
frugivor sein können. Bei jeder dieser Arten

zeigt der Verdanungsapparat bestimmte, cha-

rakteristische Einrichtungen. Die meisten

Säuger gehen am Tage auf Nahrung aus

und pflegen die Nachtzeit der Ruhe —
Tagthiere — . und diejenigen, welche sich

während des Tages ruhend in einem Ver-

steck aufhalten, ihre Nahrung des Nachts

suchen, werden Nachtthiere genannt. Eine

besondere Eig. nthumlichkeit äussern die als

Schläfer (s.d.) bekannten Säugethiere, indem sie

während der kälteren und kalten Jahreszeit

ohne Nahrungsaufnahme, bei gesunkener
Körpertemperatur, schwacher Respiration und
verlangsamtem Kreislauf einen sog. Wintei
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schlaf (Kältestarre) halten, aas welchem sie

erst in der wärmeren Jahreszeit erwachen.

Säugethiere der arktischen Zone unternehmen
nicht selten scharenweise Wanderungen in

südlichere Gegenden. Desgleichen auch die

Büffel und Antilopen, sobald die kältere

Jahreszeit beginnt. Ebenso verschieden zeigt

sich die Oertlichkeit, in welcher die Säuge-

thiere ihre Wohnung behalten; wir finden

sie auf Bäumen, in hohlen Baumstämmen,
in und auf der Erde, zeitweise im Wasser
und auf dem Lando lebend, oder dauernd
nur im Wasser. Die geographische Verbreitung

der Säugethiere betreffend ist hervorzuheben,

dass sich einzelne Ordnungen, Fledermäuse
und Nagethiere, in allen Welttheilen vor-

finden. Die Cetaceen und Pinnipedien be-

wohnen meist die Polargegenden; Cloaken-

thiere und Beutelthiere machen, von einigen

Nagern und Feldmäusen abgesehen, den
grössten Theil der Fauna Australiens aus,

und die Halbaffen bewohnen vorzugsweise

Madagaskar. Im Haushalte der Natur spielen

die Säugethiere eine bedeutende Rolle. Sie

vertilgen viele schädliche Stoffe, gewähren
dem Menschen mancherlei Nutzen durch
Arbeit, Fleuch, Milch, Haare und Häute etc.

Selbst die sonst gefährlichsten Vertreter

dieser grossen Thierclasae, die Raubthiere,

zeigen sich in vielfacher Weise der Mensch-
heit nützlich. Schon vor dem jetzigen Zeit-

alter waren Säugethiere über die ganze Erde
verbreitet, jedoch standen jene auf einer

niedrigeren Entwicklungsstufe wie die heutigen

und in anderer geographischer Verbreitung.

Unsere Heimat beherbergte zur antediluviani-

schen Zeit vielfach auch solche Säugethier-

arten, deren Vorkommen sich jetzt nur auf

die Tropen beschränkt. Ueber die damalige
Säugethierfauna gibt uns das Studium der

Paläontologie den einzigen Aufschluss.

Die Classe der Säugethiere zerfällt nach
Claus in folgende 16 Ordnungen:

Ohne Decidua

Mit Decidua <

1. Monotremata, Cloakenthiere

2. Marsupialia, Beutelthiere

3. Edentata, Zahnarme
4. Cetacea. Wale
5. Perrissodactyla, Unpaarzehor
6. Artiodactyla, Paarzeher
7. Proboscidea, Rüsselthiere

8. Laranungia, Klippschliefer

9. Pinnipedia, FloBsenfüsser

10. Carnivora, Raubthiere

11. Rodentia (Glires), Nagethiere
lt. Insectivora, Insectenfresser

13. Chiroptera. Fledermäuse
Ii. Prosimii, Halbaffen

15. Pitheci, Affen

16. Bimana, Zweihander

Aplacentale, ohne Mutterkuchen-
bildung

Placentalia. Entwicklung
mit Muttcrkuchenbildung.

Mit scheibenförmigem
Mutterkuchen

Mit gürtel-

förmigem
Mutterkuchen

Jede dieser Ordnungen enthält noch eine

oder mehrere Familien, welche in den Einzel-

beschreibungen genügende Erörterungen fin-

den, weshalb darauf verwiesen wird. Brümmtr.
Saugezeit. Dieselbe ist je nach der

Thiergattung und deren Rassen eine verschie-

den lange: sie dauert in der Regel so lange,

bis das Junge sich entweder durch andere
Nahrungsmittel als durch die Muttermilch
ernähren und fortentwickeln kann, oder bis

die Mutter wenig oder gar keine Milch mehr
liefert. Die gewöhnliche Säugezeit dauert:

beim Schweine 6—8 Wochen; beim Rinde
(wo man das Kalb säugen lässt) 8— 10 Wo-
chen; beim Schafe 3— 4 Monate; beim Pferde

5 Monate. Das Absetzen der Lämmer und
Fohlen geschieht am besten durch allmäligc

Verlängerung der Trennungszeit. Ein zu

frühes Absetzen schädigt die allseitige Körper-

entwicklung und spätere Nutzleistung der

Thiere. Die Muttermilch kann in den ersten

Monaten nach der Geburt durch kein anderes

Nahrungsmittel ersetzt werden. Sircbel.

Säuglinge heissen die jungen Thiere so

lange, als sie am mütterlichen oder am
Ammeneuter saugen. Strtbtl.

Säuren, s. Acidum.

Säuretilgende Mittel, zur Neutralisation

der au» den Futterstoffen sich bildenden fal-

schen, besonders fetten Säuren (Ncutrali-

santia), sowie zur Verhinderung der Bildung
von Gasen u. dgl. dienend, s. Absorbentia. Vi.

Saevitas s. saevitia s. saevities s. saevi-

tudo (von 8aevus, wüthend), die Wuth. Anr.

Saffranine (Safranon, Safflor), verschie-

dene Theerfarbstuffe, von denen nur einige

technische Verwendung zum Färben ( gelbrot h)
von Baumwollstoffen finden, da sie thierische

Fasern nur sehr unecht anfärben. Baumwolle
wird vorher mit Tannin und Brechweinstein

gebeizt. Das technische Saffranin wird durch
Oxydation von einem Molecül Orthotoluylen-

paradiamin, einem Molecül Orthotoluidin und
einem Molecül Anilin mit Kaliurobichromat

hergestellt. Es hat die Zusammensetzung
C,,H„N4C1 und bildet im reinsten Zustande

röthliche Krystalle, die sich im Wasser und
Alkohol mit rother Farbe lösen, die alkoho-

lische Lösung rluoreacirt schön gelblich. Al-

kalien erzeugen keinen Niederschlag, da die

freie Farbbasc in Wasser löslich und gefärbt

ist. Concentrirte Schwefelsäure färbt die wäs-

serige Lösung violett, bei weiterem Zusatz

blau und endlich grün. Durch Zinkstaub
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and Essigsäure werden Saffraninlösungen

»chon in der Kälte entfärbt. Das Filtrat färbt

sich an der Lnft wieder roth. Auf der Faser
erkennt man das technische Saffranin an fol-

genden Reactionen: Alkohol zieht mit rother

Farbe und gelblicher Fluorescenz aus, ver-

dünnte Salzsäure ist ohne Einwirkung, con-

centrirte färbt blauviolett. Ammoniak und
Aetzalkalien ziehen die Farbe ab, ohne sie

merklich zu verändern, Zinnchlorür und Sah-
säure entfärben beim Erwärmen. Lotbisth.

Saflor. Spanisch roth. Der Farbstoff

der safrangelben Blumen der gemeinen Färber-

distel Aegyptens Carthamus Tinctoria
(Aggregatae, L. XIX), die bei uns als Garten-

xierpflanze dient und zum Gelb- und Roth-
färben verwendet wird. Vogel.

Safran. Aromatisches Stomachicum und
Antispasmodicum gegen Uteruskrflmpfe. s. die

Stammptianze Crocus sativus. Vogtl.

Saftbahnen, s. Lymphgcfässc und Lymph-
gefäassvstem.

Saftbehälter. Saftgänge, Saftströ-
raung der Pflanzen, 8. Pflanzenkunde Y.

Saftcanälchen , siehe Lymphgefässe und
Lymphgefässsysttm.

Saftgrün. Die grünen Farbstoffe einiger

Rhamnaceen, die auch als Kreuzdorn-
grün. Chinesischgrün bezeichnet werden
und in den Apotheken als Färbmittel

dienen. Vogtl.

SaftstrSmungen, s. Lymphe und Kreislauf.

Sagar, J. B. M., Dr.* med., geb. 1702 in

Krain, gab Schriften über die Maulseuche
heraus, u. zw.: Libellus de morbo singulari

ovium. 1765 — De aphthis pecorinis, 1764
und 1775. — Ferner schrieb er eine Abhand-
lung über die wahre Kcnntuiss der Hornvieh-
senche, 1775. Semmtr.

Sage (von aätTt'.v, mit Geschirr be-

legen), die Rüstung des Pferdes, das Ge-

schirr. Anaeker.

Sage, französischer GestÜtsthicrarzt. gab
1839 und 1841 Abhandlungen über den Kotz

heraus. Stmmer.

Sagen« (von 3071;, Mantelsack), das

Netz. Anaeker.

Sagina (von saginare, mästen), die

Fütterung, die Mästung, das Mastthier. Anr.

Sagittalfläche, Fläche, die parallel zur

Medianebene gelegen ist. Eichbaum.

Sagittafis s. sagittatus (von sagitta, der

Pfeil), pfeilfOrmig. Anaeker.

Sagittaria sagittaefolia, gemeines
Pfeilkraut, zu den Sumpflilien (Hel<d>ine,

L. XXI, 5) zählend, mit tiefpfeilförmigen

Blättern und weisser Blüthe. sowohl in

stehenden Gewässern als an Ufern der Flüsse

bei uns vorkommend, hat stark amylum-
haltende angenehm schmeckende Wurzcl-

knollen, die in manchen Gegenden auch als

eine für Schweine sehr dienliche Nahrung ge-

braucht werden. Vogel.

Sagma (von oättsiv, mit Rüstung be-

legen, satteln), dio Pferdedecke, der Pack-

sattel. Anaeker.

Sagmaria (von säyjjL-x. der Packsattel),

die Saum- oder Packthiere. Anaeker.

Sago, Sagopalme, s. Sagua farinifera.

Sagrada Cascara. Die Rinde von Rhamnus
Purshiana, in Oesterreich officinell, s. Rham-
naceae.

Sagus farinifera. Die mehlreiche
Sagopalme Ostindiens (Palmae, L. XXJ.
5—10), bildet grosse Wälder und liefert neben
anderen Palmenarten, t. B. Metroiylon Sagus
und M. laeve) gro.-se Massen von Palmen- oder
Sagostärke, Amylum Palmarum, aus

welcher durch Körnung der ostindische
Sago des Handels (graue Sago) gewonnen
wird. Die rein weissen und kugeligen Körner
stammen aus dem besten Palmenmark und
heissen Perlsago. Unser inländischer Sago
ist unecht und wird aus Kartoffelstärke be-

reitet. Das aus der fleischigen Wnrzel der
tropischen Euphorbiacee Manihot utilissima

stammende Amylum. das brasilianische Ar-
rowroot (Kassawastärke) liefert den sog.

westindischen Sago, der auch als Tapioka
bekanntes Süppenmaterial bildet, das mit
Wasser, Bouillon oder Milch bereitet für

schwache reconvalescente Individuen ein mil-

des Nährmittel abgibt. Vogtl.

Sahama, ein englischer Vollbluthengst,

Rappe, 1 -7t m gross, geboren 1H50 v. Simoon
a. d. Verbena, war von bis 1867 Haupt-
beschäler im königl. preussischen Hauptgestflt

1 rakehnen. Grassmann.

Sahne, s. Rahm.
Sahne- (Rahm-) Schwinden. Die Abnahme

des Sahnegehaltes der Milch wird bei fol-

genden Milchfehlern beobachtet: bei wäs-
seriger, schlickeriger, schwer butternder, fau-

liger und schleimiger Milch. Ein eigentliches

Schwinden der Sahne, gleichgiltig, ob sie in

geringer oder grösserer Menge in der Milch

vorhanden ist, hat man bei der fauligen Milch
beobachtet, denn auf der dünnen Sahnen-
selricht bilden sich nach einigen Tagen Faul-

nissgase (Schwefel- und Kohlenwasserstoff)

in Form von Blasen, welche nach dem Auf-
platzen kleine Hohlräume zurücklassen, in

denen die Sahne verschwunden ist. Die Sahne
zersetzt sich unter der Hand noch weiter faulig,

sie nimmt eine schmutzige Farbe und ölige

Beschaffenheit an, schmeckt ranzig und bitter-

süss und lässt sich nicht zu Butter ver-

arbeiten. Die Ursache des Sahneschwindens
wird in der Einwanderung von Fänlniss-

bacterien (Bactcrium termo, B. lineola) ge-

sucht, die sich entweder in unreinlichen

Milchränmen und Mikhgefässen oder im
Darmcanale nach Verabreichung in Zer-

setzung begriffener Nahrungsmittel angesie-

delt hatten. Die Mittel zur Verhütung dt-s

Sahneschwindens sind in der Beseitigung der

ursächlichen Verhältnisse gegeben, sie be-

stehen mithin in Reinhaltung und Desinfek-

tion der Räume und Geräthschaften, Aende-
rung der Fütterung und in Verabreichung
von Salz. Natrium subsulfurosum, Acidum
salicylic. s. sulfuricum etc. an die betreffenden

Kühe (s. „Milch fehler"). Anaeker.

Saiblinge, Süßwasserfische aus der Fa-
milie der Luchse. Salmonidae, die in ihren

wesentlichen Merkmalen mit dem Saibling,
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Salmo salvelinus L.. Salvelinas umbla
(L.), übereinstimmen. Im Wesentlichen glei-

chen sie den Forellen, /eigen aber eine wei-

tere Mundspalte, kleinere Schoppen, nament-

lich zur Laichzeit lebhafte, häutig orange
rothe Färbung. Das Hauptmerkmal beruht

auf der Beschaffenheit des Vomer, der kurz

und relativ breit, niemals auf dem Stieltheil,

wohl aber auf dem vorderen verbreiterten

Theil (Vomerkopf) Zahne tragt.»

Zum Aufenthalt bevorzugen die Saiblinge

bald Seen mit ruhigem Wasser, bald ruach

iiiessende Ströme und Bäche.
Man unterscheidet unter den zahlreichen

Arten, welche den Norden der alten sowie

der neuen Welt bewohnen, awei Gruppen,
von denen die eine auf dem Hyoidbein Zähne
trägt, während die andere derselben entbehrt.

Zu der ersten Gruppe gehört der Saib-
ling, Rothforelle, Röthel, Rötheli,
Ri t ter fo rell e, Omble Chevalier, Salmo
salvelinus L., S. umbla L., Salvelinus
umbla Fatio. Eine in Grösse, zum Theile

auch in Färbung je nach dem Aufenthalt

sehr variable Form. Er ist schlank, gestreckt,

mit relativ kurzen Flossen und die Färbung
ist blaugrau, an den Seiten gelblich bis

weiss Uebcr die Seiten zerstreut kommen
runde, gelblichrothc Tupfen vor. Zur Laich-

zeit zeigt das Männchen prachtvoll orange-

rothe Seiten- und Bauchtheile, die scharf

von dem dunkelgefärbten Rücken abstechen.

Die paarigen Flossen und die Afterflosse sind

orangeroth mit einem milchweissen Saum.
Der Saibling lebt in den Seen nördlich

der Alpen, so in Oesterreich, Bayern, der

Schweiz, meist in tiefem Wasser sich auf-

haltend, nur zur Laichzeit, welche in den
Winter, zwischen November und Februar
fällt, kommt er in grösseren Mengen nahe
der Oberfläche. Sein Fleisch wird sehr ge-

schätzt.

Eine ganzo Anzahl nahe verwandter
Arten, die vielleicht nur als Varietäten zu

betrachten sind, belebt die stehenden Ge-
wässer Nordeuropas. Irlands, Schuttlands.

Skandinaviens. Finnlands, selbst Islands.

Zu der Gruppe, deren Zungenbein keine

Zähne trägt, gehört der die Donau bewoh-
nende Huchen oder Rothfisch, Salmo hucho
L., Salvelinus hucho (L.) Ein schlanker,

fast walzenförmiger Fisch mit grossem end-

ständigen Maule und ziemlich stark ausge-

schnittener Schwanzrlos.be.

Seine Färbung ist grau oder olivenfarbig

am Rücken, gegen die Seiten, welche mit
kleinen, schwarzen Flecken bedeckt sind, ab-

blassend, der Bauch i-t silberweiss, zur

Laichzeit röthlich. Er erreicht eine Grösse

von 15 bis 2 m und ein Gewicht von 20 bis

SO kg.

Der Huchen lebt nur iu der Donau und
ihren Zuflüssen und ist ein gefräßiger Raub
fisch. Seine Laichzeit fällt in die Monate
April und Mai. Das Fleisch ist weniger ge
schätzt als das seiner Verwandten.

Von den zahlreichen amerikani.-chen

Arten der Saiblinge i»t nan-entlieh ein-, in

neuerer Zeit auch in Europa verbreitet wor-
den, es ist dieses der nordamerikaniBche

Bachröthel, Brook trout, Salvelinus fon-

tinalis Mitch., ein Saibling, der 30—60cm
Länge erreicht, olivenbraun am Rücken, heller

un den Seiten, wo olivengrüne bis schwarze

Marmorirungen auftreten und gelbliche bis

röthliche, rundliche Tupfen entwickelt sind.

Der Bachröthel hat Behr schmackhaftes, röth-

liehes Fleisch: er lebt in Nordamerika und
Canada in fliessenden Gewässern, wo er bis

10 Pfund Gewicht erreicht. Zahlreiche, zum
Theil gelungene Versuche wurden gemacht,

den schätzbaren Fisch in den fliessenden

Gewässern Europas einzuführen Stuätt

.

SaidschQtzersalz, Sal Saidschuctzensis,

Bittersalz, s. Magnesium sulfuricum.

Sailor, ein englischer Vollbluthengst,

geb. 1817 v. Scad, gewann dem Mr. Thorn-
hill im Jahre 1820 das englische Derby. Gn.

Sainfoln, ein englischer Vollbluthengst,

Fuchs, gezogen IKS7 im königlichen Gestüt

zu Hampton Court, England, v. Springfield

|v. St. Albans (v. Stockwell, — s. d.) a. d. Viridis

v. Marsyas (v. Orlando) a. d. Maid of Pal-

myra v. Fyrrhus I. u. d. Palmyra v. Sultan]

a. d. Sanda v. Wenlock [v. Lord Clifden

(v. Newmii^tcr) a. d. Mineral, — s.d.] a. d.

Sandal v. Stockwell a, d. Lady Erelyn v. Don
John n. d. Industrie v. Priam. Sninfoin ge-

wann im Jahre 1890 gegen Le Nord, Orwell,

Surefoot und vier andere Pferde das englische

Derby — Dauer des Rennens 2 Minuten
49'4— 5 Secunden — und damit seinem Be-

sitzer Sir James Miller 5480 Pfd. Sterl. Die

Hauptkraft des Hengste.- scheint sein Steh-

vermögen zu sein. Grassmann.

Saint Amarl8, F. F., geb. 1718 zu Agen
in Frankreich, gab 1"93 und 1791 Schriften

über den Milzbrand hei aus. Semmtr.

Saint Blalse, ein englischer Vollblut-

hengst, geb. IHK) v. Hermit a. d. Fusee, ge-

wann im Jahre 1883. von John Porter trai-

nirt. dem Sir T. Johnsione das englische

Derby. Dauer des Rennens 2 Minuten

18% Secunden. Daun stand der Hengst als

Beschäler im Gestüt des Lord Alington zn

Crichel in Doisetshirc und wurde später nach

den Vereinigten Staaten von Nordamerika
verkauft. Grassmann,

Saint Christophe, ein englischer Vull-

bluthcngst, geb. U7i v. Mortemer. gewann
im Jahre 1877 dem Grafen de Lagrange den

Grand Prix de Paris. Grassmann,

Saint-Cyr studirte in Lyon Veterinär-

medicin. war Chef de service an der Lyoner
Schule und Mitredacteur des Lyoner Journals,

in welchem er zahlreiche Artikel, besonders

über Pleuritis, Rotz etc. veröffentlichte. Sr.

Saintes, in Frankreich, Departement
Oharente-lnferieure. ließt an der Charente.

Die Stadt ist an dem Hange eines Berges,

der von dem Fluss bespült wird, erbaut Hier

wird ein zum III. Arrondissement der General-

ge.-tütsinspection gehöriges Staatshengsten-

depöt unterhalten. Saintes einschliesslich der

vier iibiigen zum Arrondissement gehörigen

Depots zu Angers, Hennebont. Lamballe und
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La Roche-sur-Yon besitzt einen Hengsten-
bestand von 679 Köpfen. Der Bezirk des

D^pöts zu Saintes umfasst die Departements
Charente-Infarieure, Charente und Vienne.

In demselben worden im Jahre 1888 durch
Hengste, die in Saintes unterhalten werden,

3207 Stuten belegt, nnd aus der Bedeckung
des Jahres 1887 wurden von ihnen 1556 lebende
Pohlen erzeugt. Die hauptsächlichste Wirk-
samkeit übt das Ddpöt im Departement Cha-
rente- In färieure aus: in demselben sind den
Depöthengsten im Jahre 1888 allein 1985
Stuten zugeführt worden. Gratsmann.

Saint Gatien, ein englischer Vollblut-

hengst, braun, 16 Hand hoch, ist Beschaler im
königlich preussischen Hauptgestüt zu Gra-
ditz. .Saint Gatien wurde im Jahre 1881 in

England von Capt, Brace gezogen, v. Rothcr-

hill v. Lord Clifden a. d. Laura oder v. The
Rover v. Blair Athol a, d. Crinon v. New-
minster (s. d.) a. d. Margery Daw v. Brocket.

Allgemein wird The Rover die Vaterschaft

zugeschrieben, da St. Gatien ganz die For-

men des Blair Athol v. Stockwell a. d. Blink
Bonny v. Melbourne besitzt. Die Mutter des

Hengstes ist St. Editha v. Kingley Vale (v.

Nutborne [v. Nabob a. d. Princess v. Merry
Monarch] a. d. Bannerdale v. Newminster
a. d. Florence Nightingale v. Birdcatcher)

a. d. Lady Alice v. Chanticleer (v. Birdcatcher

a. d. Whin v. Drone) a. d. Agnes v. Clarion

(v. Sultan) a. d. Anuette v. Priam. Sein Ex-
terieur ist sehr schön. Ein kurzer Rücken,
eine mächtige Gurttiefe, kurze Vorderbeine

und eine glänzende Schulterlage zeichnen ihn

aus. Die Rennlaufbahn des Hengstes ist

grossartig. Achtzehnmal gesattelt, kehrte er

vierzehnmal siegreich, einmal nach todtem Ren-
nen und nur dreimal besiegt heim. Zwei- und
dreijährig blieb er ungeschlagen, wenn er

auch das Epsora-Derby mit Harvestcr unent-

schieden liess. 1885 verlor er { und im fol-

genden Jahr t Rennen. Er gewann im Jahre

1883 das Two Vear Old Plate zu Teddington,

zu Manchester das John O'Gaunt Plate und
zu Nottingham das Little John Plate, im
Jahre 1884, nachdem er inzwischen in Mr.
J. Hammond's Besitz übergegangen war, nach
unentschiedenem Derby das Gold Vase zu
Ascot. das Cesarewitch, das Jockey-Club-Cup
und die Free Handicap Sweep-Stakes, im
Jahre 1885 das Gold Cup zu Ascot, ein

Queen 's Plate iu Newmarket, das Jockey-

Club-Cup, im Jahre 1886 die Rous Memorial-
Stakes zu Ascot, das Bunbury Plate zu New-
market, ein Queen's Plate zu Newmarket uud
zum drittenmal das Jockey-Club-Cup, so dass

er nur im Jahre 1885 das Cambridgeshire
und im Jahre darauf zu Sandown Park die

Eclipse-Stakes und das Cesarewitch nicht er-

hielt. Darauf kam St. Gatien in das Gestüt

und hat 1888 seine ersten Fohlen geliefert.

Im Jahre 1890 wurde er um die Summe von

U.000 Guineas (= 894.000 Mark) für die

königlich preussische Gestütsverwaltung an-

gekauft Gras'mann.

Saint Giles, ein englischer Vollblut-

hengst, geb. 1849, v. Tramp, gewann im

Koek. Eoeyklopldl* d. Thi«rh«ilkd. IX. Bd.

Jahre 183t dem Mr. Ridsdalo das englische

Derby. Graismann.

Saint Jamee, ein englischer Vollblut-

hengst, geb. 1879, lief im Jahre 1881 im
Prix du Jockey-Club (französisches Derby)
todtes Rennen mit Dandin, dem Beschäler
im königlich preussischen Hauptgestüt zu

Graditz. Grassmann.

Saint Jean-d'Angely, in Frankreich, De-
partement Charcnte-Inlörieure, war ehedem
ein unter der Regierung Napoleon 1. be-

stehendes Staatshengstendepöt. Grassmann,

Saint Julien, ein rothbrauner, amerikani-

scher Traberwalach, durchlief in Oakland
Park, Californien, am 25. October 1879 die

(englische) Meile in 2: 12%. Damit schlug
er Rarus (s. d.) und erzielte den besten Re-

cord der Welt, den er selbst im folgenden

Jahr zu Hartford noch um 1% Secunden
übertraf, indem er die Meile in 2 : II 1

/*
durchtrabte. Er galt lange als Traber-

könig. Grassmann.

Saiat-Ld, in Frankreich, Departement
Manche, ist ein Staatshengstendöpöt, das mit

demjenigen zu Le Pin das erste Arrondissement

der Generalgestütsinspection bildet In beiden

Depots stehen 458 Beschäler, welche im
Jahre 1888 im Ganzen 22.557 Stuten be-

legten. Der Bezirk des De"p6t zu Saint-Lö,

das bereits unter Napoleon 1. gegründet
wurde, umfasst das Departement Manche
sowie den auf dem linken Orne-Ufer gele-

genen Theil des Departement Calvados. Gm.

Saint Maixent, in Frankreich, war ehedem
ein unter Napoleon I. Regierung bestehendes

Staatshengstendcpöt. Grassmann.

Saint-Martln A. F. C, gab als gekrönte

Preisschrift eine Monographie der Hunds-
wuth heraus, die von Fitzler (Ilmenau 1824)
aus dem Französischen ins Deutsche über-

setzt wurde. Ableitner.

Saltlinge, s. Darmsaiten.

Sajö-Udvarhely in Siebenbürgen, Co-

mitat Besztercxe-Nasziid , und in der Nähe
von Besztercze (Bistritz), war ehedem im
ersten Viertel des XIX. Jahrhunderts ein

Gestüt des Sam. v. Fekete.

Die hier gehaltenen Pferde

f^^j9^ waren orientalischer Ab-
I / kuuft und wurden stets rein-

\l blütig weitergezüchtet. Das
deraeit benütete Gestüt-

V\ brandzeichen ist nach Er-

I I delyi, „Beschreibungen der

0 ß m Gestüte des österreichischen
^-^C~A Kaiserstaates u. s. w. u

in

Fig. 1621 wiedergegeben. Ge-
genwärtig besitzt die Fa-

milie Fekete die ehemaligen

Gestütl&ndereien, von denen

sich die Weiden an dem Fluss bistritz ent-

lang zogen, nicht mehr. Grajsmann.

Sal (von otX;, Salz), das Salz ; Zeichen

dafür ©.
Sal aeetosum ammoniacale, das

essigsaure Ammouiaksalz, die essigsaure Am-
mohiaktlüjrigkeit.

3

Digitized by Google

Fig. 1621. Ge»tüt-
braodMichcu 10 r

Sij<J-CJT«rh«ly.



3i SAL ABSINTHII.

Sal acetosum minerale, das minera-

lische essigsaure Salz, das essigsaure Kalium.
Sal alkali minerale, das mineralische

Laugensalz, das kohlensaure Natrium.
Sal alkali vegetabile, das luftsaure

Pflanzenlaugensalz, das kohlensaure Kalium.

Sal alkali volatile, das flüchtige

Pflanzenlaugensalz, das kohlensaure Am-
monium.

Sal ainarum, das Bittersalz, die schwe-
felsaure Magnesia.

Sal ammoniacura liquidum, der flüs-

sige Salmiak, der Salmiakgeist.

Sal anglicanum, das englische Salz,

die schwefelsaure Magnesia.

Sal arcanum duplicatum, das Doppel-
salz, das schwefelsaure Kalium.

Sal catharticum. das Purgirsalz, die

schwefelsaure Magnesia.

Sal gltuberi, Glaubersalz, schwefel-

saures Natrium.
Sal nitri, Salpeter, salpetersaures Ka-

lium.

Sal petrae, Steinsalz, Salpetersäure» Ka-
lium.

Sal tartari, Weinstcinsalz. Anacker.

Sal Absinthii, ältere Bezeichnung für

Pottasche.

Sal Aoetosellae, Kleesalz, Sauerkleesalz,

Oxalium, saures oxalsaures Kalium, s. Ka-
lium oxalicum.

Salacitas (von salax, geil ), die Geilheit. Anr.

Sal alkali minerale caiisticum, ätzendes

mineralisches Laugensalz, Aetznatrotilauge,

Natriumhydroxyd, 8. Liquor Natrii caustici.

Salamander. Als Salamander bezeichnet

man geschwänzte Amphibien, welche im
geschlechtsreifen Zustande nur durch Lungen
athmen. Dieselben bilden die Unterordnung
der Salamandrina, Molche oder Batrachia

gradientia.

Charakterisirt können sie folgender-

maßen werden: Amphibien von gestreckter

eidechsenartiger Gestalt mit kurzen vorderen

vierzehnten und hinteren meist fünfzehigen

Extremitäten, lungenathmend, mit opisto-

cölen Wirbeln und mit Augenlidern. Eier

legend oder lebendige Junge gebarend. Mit

wenig Ausnahmen (Salamandra atra) ver-

las -t das Junge im noch unvollkommenen
Zustande als Larve das Ei oder die mütter-

lichen Geschlechtstheile. Die Larve besitzt

drei äussere Kiemen, welche im Laufe der

freien Metamorphose allmälig schwinden,

worauf auch die Kiemenspalten verwachseu.

In einzelnen Fällen (Axolotl. Amblystoma
mexicanum Cope) werden schon die Larven
geschlechtsreif.

Die Salamandrinen leben meist an feuch-

ten, bewachsenen Orten, bei Tage gewöhnlich
verborgen. Viele halten sich während der

Paarungszeit im Wasser auf, wo sie ihre Eier

ablegen und sich ihre Larven entwickeln.

Die Salamander sind in ihrem Vorkom-
men mit wenigen Ausnahmen auf die nörd-

liche gemässigte Zone beschrankt. Europa,
die Mittelmeerländer, Nordasien bis Japan.
Nordamerika: nur wenige Arten gehen den

SALAMANDER.

Anden entlang bis nahe Bogota (Spelerpes,
Amblystoma). Man theilt die Salamandrioen
nach Strauch ein in:

S. lechrio Jonta. Die Gaumenzähne
längs dem Hinterrande des abgestutzten

oder in einen unpaaren Fortsatz ausgezogenen
Gaumenbeins, daher querbogig oder uach
hinten convergirend. Dahin die Gattungen
Amblystoma, Plethodon, Spelerpes,
Batrachoseps, Necturus, Onychodac-
tylus u. a.

S. mecodonta, Gaumenzähne in zwei

nach hinten divergirenden Längsreihen am
Innenrande zweier Fortsätze der Gaumen-
beine. Dahin die Gattungen Salamandra, Pleu-

rodeles, Salamandrina, Triton, welche alle

in Europa Vertreter besitzen.

Die mitteleuropäischen Salamandrineu
gehören den beiden Gattungen Salamandra
und Triton, die man auch als Land- und
Wassersalamander bezeichnet, an.

Salamandra Laur., zeichnet sich aus

durch den drehrunden Schwanz, diu S-förmig

geschweiften Gaumenzähne und die an den
Rändern und hinten freie Zunge. An den
Seiten des Hinterkopfes treten zwei grosse

Parotiden als nierenförmige Wülste vor.

Grössere Drüsen zu beiden Seiteti der
Mittellinie und den Seiten entlang.

Diese Drüsen sondern auf Reiz ein

milchig aussehendes Secret ab, das giftige

Eigenschaften besitzt und in das Blut klei-

nerer Thiere gebracht, dieselben acut tödtet.

Die giftige Wirkung beruht auf dem Vor-
handensein eines Alkaluids, des Salamandrins.

Die Salam.inder halten sich am Lande
an feuchten Orten auf, sie gebären lebendige

Junge.
Der mitteleuropäischen Fauna gehören

zwei Arten an:

Salamandra maculosa Laur., der ge-

fleckte Salamander. Bis 18cm lang, schwarz
mit grossen, unregelmässigen orangefarbenen
Flecken. Lebt an feuchten, schattigen Orten,

in ganz Europa bis Nordafrika. Die Jungen
entwickeln sich im Innern der weiblichen Ge-
schlechtsorgane. Bei der Geburt tragen sie

noch drei äussere Kiemenbüschel an jeder Seite

des Halses. Die Brut wird vom Weibchen im
Wasser abgelegt und verharrt dort bis nach
Verlust der Kiemen.

S. atra Laur., der schwarze Alpensala-
mander. Ganz schwarz, etwas kleiner als der
gefleckte. Lebt im ganzen Alpengebiet in ca. 800
bis 3000 m Höhe. Der schwarze Salamander
gebärt am Lande nur zwei vollkommen ent-

wickelte, lungenathtnende Junge, die bei der

Geburt schon ein Drittel der Grösse der
Mutter haben. Die ganze Metamorphose wird
im Innern der mütterlichen Geschlechtstheile
durchlaufen.

Triton, Wassersalamander. M'dchc, mit
glatter oder körniger Haut, und seitlich coin-

primirtem Schwanz. Gaumenzühne vorn ge-

nähert, hinten divergirend. Zunge mehr oder
weniger mit der Unterseite verwachsen Zur
Fortpllanzungszeit zeigen namentlich die

Männchen Flossenkämme am Rücken und zu-
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weilen Schwimmhäute zwischen den Zehen.
Während dieser Zeit halten sich die Thiere

im Wasser auf, erst nach der Eiablage gehen
sie ans Land, wo sie verborgen an feuchten

Stellen sich aufhalten.

Die Eier werden an Wasserpflanzen ab-

gelegt. Die Larven besitzen äussere Kiemen
nnd zuerst nur zwei warzenförmige Anlagen
von Vorderextremitäten. Die ganze Meta-
morphose dauert mehrere Monate.

In Mitteleuropa leben hauptsächlich:

Triton cristatu* Laur., der grosse

Wassermolch, mit gekörnter Haut. Das Männ-
chen hat zurFortpflanzungszcit einen gezackten

Fiossenkamm auf Racken nnd Schwanz, 13
bi* 1 V cm lang.

T. alpestris Laar., Feuermolch, oben
blaagrau bis schwarzblau. Unterseite tief

orangeroth. Hauptsächlich im Alpengebiet,

wo er noch in 2500 m Höhe die Bergscen und
Teiche belebt.

T. taeniatus Sehn., kleiner Wasser-

molch, klein, mit glatter Haut. Das Männ-
chen hat zur Laichzeit die Uinterzehen von

breiten Hautlappen umsäumt.
T. helveticus Raz., ähnlich dem vori-

gen. Die Hinterzehen sind beim Männchen
durch Schwimmhäute verbunden. Stueier.

Sal amarum oder amarus, Bittersalz,

Magnesium sulfuricom.

Salami, s. Würste.

Sal ammoniacum acetatum, essigsaures

Ammonium, Auimoniumacetat, Spiritus Min-
deren, s. Liquor Ammonii acetici.

Sal ammoniaous, Salmiak, Chlorammo-
nium, s. Ammonium chloratum.

Sal amtnon ; acus martiatus, Ammonium-
eisenchlorid, Eisensalmiak, s. Ammonium
chloratum ferrutum.

Sal anmonlatum volatlle, flöchtiges Sal-

ruiaklaugensah, Sal alkaü volatile, Ammoniak,
s. Liquor Ammonii caustici.

Sal anglicum oder anglicus, englisches

Salz, Kpsomsalz, Bittersalz, Maguesium sul-

furicum, s. d.

Sal aperitivum fridericianum, Fried-

richsalz. Ans der Fried richshaller Bitter-

quelle dargestelltes Bittersalz, s. Magne-
sium 8ulfuricum.

Salat, Lactuca sativa, Familie Com-
jM'sitae, Abart des schon von den alten

Römern und Griechen cultivirten wilden

Salates (L. scariola) Es gibt von demselben
mehrere Varietäten, welche der Blatter wegen
als Gemüsepflanzen angebaut werden, nämlich

d« n Schnittsalat, ohne Köpfe, mit Blättern,

die sich rosettenartig entwickeln: Kopf-
salat, dessen Blätter Köpfe bilden, und
Bindsalat mit ziemlich aufrecht stehenden

Blättern, ohne Kopfbildung.
Kopfsalat enthält nach J. König im

Mittel von fünf Analysen:

57
ii
Trockensubstanz

14 Stickstoffsubstanz

0 3 - Roh fett

22 stickstofffreie Extractstott'e

0-7 Holzfaser.

II - Asche.

Die Salatasche ist reichhaltig an Kalium,
Kalk. Phosphorsäure. Kochsalz und Kiesel-

säure. Pott.

Salbe, Salbenstifte, s. Unguentum.
Salbei, s. Salvia officinalis.

Salben, «. Heilmittelform.

Sal Carolinum faetitium, Sal Thermarum
Carolinarum arteficiale, künstliches Karls-

bader Sprudelsah, s. Karlsbadersalz.

Sal catharticum, kathartisches oder ab-
fahrendes Salz, Glaubersalz, s. Natrium sul-

furicum.

Salchow, M. Ch.. geb. 1722 auf Ragen,
gest. 1787. L>r. med., Prof. an der Peters-

burger Akademie (1755-1760), gab 1755,

1779 and 1780 mehrere Schriften ober Rinder
pest heraus. Stmnur.

Sil communis, gemeiues Salz, Steinsalz,

gemeines Kücheusalz, s. Natrium chloratum.

Sal Cornu Cervi, Hirschhornsalz, brenz-
liches Ammoniumcarbonat, s. Ammonium car-

bonicum pyro-oleosum.

Sal culinaris oder eniinare, Kü<-hen-

salz. Kochsalz, Natriumchlorid, s. Natrium
chloratum.

Sal de duobas, Doppelsalz. Kalium sul-

furienm. s schwefelsaures Kalium.

Sal digestivum, verdauungbeförderndes
Sah, Glaubersalz, s. Natrium sulfaricum.

Sal enixum Paracelsi, Sal Arcanum,
Doppelsalz, Kaliumsulfat.

Salep, Salepknollen, Ophrydec. s.

Orchis.

Sal Epsomensi«, Epsomsalz, englisches

Salz. Bittersalz. Magnesium sulfuricum, s. d.

Salere-Rind gehört zur Gruppe des meist
braungefärbten mitteleuropäischen Hüheland-
viehs und bildet — nach Prof. Sanson —
eine Varietät der Race auvergnite (Bos taurus

arvernensis), welche in der Auvergne ihre

Heimat hat.

In der Umgegend der kleinen Stadt
Salers des Arrondissements Mauriac wird seit

alter Zeit von den Landleuten unter obigem
Namen ein Viehschlag gezüchtet, der für die

dortige Höhelandschaft ganz geeignet er-

scheint and zu den besseren der Auvergne
gehören soll. Die Salers-Kinder sind mittel-

gross, besitzen aber wenig regelmässige,

häufig etwas eckige Leibesformen; ihr Kopf
ist kurz mit breiter Stirn, die dunkelgefärb-
ten Hörner sind ziemlich stark und mittel-

lang: das Genick ist kräftig, der Hals museulös
und mit einer ziemlich starken Wamme aus-

gestattet. Ihre Brust ist breit und meist gut
entwickelt, der Leih verhältnismässig lang,

die Rfickenlinie hei den Kühen häufig etwas
eingesenkt, der Widerrist hoch und scharf:

die Schultern sind nicht besonders fleischig,

auch das Hinterthcil ist häutig etwas schwach
entwickelt und der Schwanz meist ziemlich

hoch angesetzt. Trotz dieser wenig lobens-

werthen Korperfovmen scheint 'ins Vieh, wenig-

stens die Oehsen. zur Arbeit ganz tauglich /u

sein. Man rühmt allgemein die gute Qualität

der Mih-h d'-r fraglich-'!! I! iw und heh:inpt"t

s-'.gav. da-s die Jlilchergiehigkeit der SaN-rs-

Kiihe recht Lelrieiiigeij.l sei. Die körperliche

:\*
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Entwicklang des Jungviehs gebt etwas lang-

sam von statten, auch konnte die Mastfähig-

keit der Ochsen wohl etwas besser sein. Da
der wenig fruchtbare Boden jener Landschaft
eine Weidemast des Viehes nicht wohl ge-

stattet, so geht alljährlich eine grosse An-
zahl der im Alter von 8— 10 Monaten ver-

schnittenen Ochsen nach Poitou, Perigord
und Languedoc. Freytag.

Sal etsentiale Tartari, aus Weinstein
dargestellte Weinsäure, 8. Kalium tartaricum.

Sal essentlale VinI, Weinsteinsalz, Tar-
tarus depnratus, s. Kalium tartaricum.

Sal febrifugum Sylvii, ältere Bezeich-
nung für das Chlorkalium.

Sal fontanum, Quellsalz, Kochsalz.

Sal fossile, Steinsalz, Kochsalz.

Sal Frioeriei, Friedrichsalz, Glauber-
salz, s. Natrium snlfuricum.

Sal Gemmae, Steinsalz, Chlornatrium, s

Natrium chloratum.

Salgotska (auch Salgöcska), in Ungarn,
Comitat Nyitra (Neutra), liegt unweit Szered.

Hier unterhielt der Besitzer Gustav v. Appel
bis zum Jahre 1880 ein Gestüt, dessen In-

sassen den Charakter der arabischen Pferde
tragen. In genanntem Jahr verkaufte v. Appel
Bämmtliche Pferde an die Gräfin Hunyady so

dass dadurch das Gestfit aufgelöst wurde. Gn.

Sal HerbaruM, aus Pflanzen dargestellte

Pottasche, s. Kalium carbonicum.
Salicilsäure, s. Acidum salicylium.

Salioin, C„H 1Ä0T , das in der Rinde,
den jungen Zweigen, Blättern und weiblichen

Blüthen von Salix helix L. und vielen an-

deren, jedoch nicht in allen Weidearten vor-

kommende Glycosid. Der Gehalt in den
Weidenrinden beträgt durchschnittlich 2 34%.
Man stellt es dar, indem man drei Theile
Weidenrinde mehrmals mit Wasser auskocht,

die gesammten Auszüge auf das Gewicht von
etwa neun Theilen einengt, 24 Stunden
lang mit Bleioxyd digerirt, hierauf filtrirt.

Aus dem zum Syrup eingeengten Filtrat kry-

stalliairt daa Salicin und wird durch Umkry-
stallisiren aus Wasser gereinigt. Es bildet

kleine seidenglänzende, bitterschmeckende
Prismen des rhombischen Systems, die bei
198° schmelzen, löslich in 88 Theilen kaltem,
leichter in heissem Wasser, weniger leicht

in Alkohol, unlöslich in Aether; die Lösungen
sind linksdrehend. Auf 230—240° erhitzt,

geht ea in ein Gemenge von Glycosan und
Saliretän aber, bei etwa 260° entsteht neben
anderen Destillationsproducten Salicylaldehyd.

In kalter concentrirter Schwefelsäure löst

sich das Salicin mit rother Farbe; auf Zusatz
von Wasser wird die Lösung unter Abschei-
dung eines dunkelrothen in Wasser und Al-
kohol unlöslichen Pulvers (Rutilin) farblos.

Durch Ferments: Emulsin. Speichel bei 30
bis 40° C, unter gewissen Bedingungen auch
durch Bierhefe und Schimmelbildung zerfällt

das Salicin in Zucker und Saligcnin (Salicyl-

alkohol), während beim Kochen mit ver-

dünnten Sauren neben Zucker daa Saligenin
in Saliretin, eine harzige Substanz der
Formel CuH1%0„ übergeht. Loebisch.

Salicineae, Weidengewächse, Bäume
und Sträucher mit wechselständigen einfachen
Blättern, eingeschlechtigen BlQthen, männ-
liche und weibliche Kätzchen bildend. Die
Weide

Salix L. XXII, 2, hat über 40 deutsche
Arten, die schwer unterscheidbar und sehr
zur Bastardbildung geneigt sind. In der
Heilkunde werden nur wenige Arten ge-
braucht, am meisten die Silberweide, Salix
alba, die rothe Weide, S. purpurae, und
die Bruchweide, S. fragilis. Officinell ist

die Rinde derselben in Oesterreich. Sie
zeichnet sich durch den Gehalt an Gerbstoff
und einem Glycosid aus, das

Sali ein um, Salicin heisst und auch
in den Knospen der Pappeln vorkommt.
Eine Zeitlang hat man das Salicin, ein in

glänzend weissen Nadeln krystallisirendes

Pulver, als Surrogat des Chinins gegen Ma-
laria empfohlen, jedoch wieder verlassen,

erat in neuerer Zeit ist es wieder als bit

teres Stomachicum, als Fiebermittel und
Antirheumaticum in derselben Dose wie die

Salicylsäure geprüft und geröhmt worden.
Es soll, da es durch den Speichel und
Emulsin in Saligenin und Zucker zerfällt

und ersteres in Salicylsäure übergeht, wie
letztere wirken, ohne die unangenehmen
Nebenwirkungen zu haben; die Ausschei-

dung erfolgt durch den Harn in Form von
Saligenin, Salicylaldehyd, Salicyl und Salicyl-

säure.

Cortex Salicis, Weidenrinde. Sie

ist glatt, glänzend, aussen braun oder grün,

innen gelblich, im Bruche blätterigfaserig,

von bitter adstringentem Geschmack. Wirksam
ist sie hauptsächlich durch ihren Gehalt an
eisengrünendem Gerbstoff, dessen Menge
von 5 bis 13% variirt; Salicin ist nur zu
1*5—3% enthalten. Die verschiedenen Sa-
lices purpureae (S. purpurea, rubra, Helix

u. s. w.) sind reicher an Salicin, ärmer an
Tannin, als die Saliccs fragiles (S. alba,

fragilis, vitellina u. s. w.), welche mehr Gerb-
stoff als Glycosid enthalten; ausserdem ist

auch Amylum und Milchsäure vertreten.

Sonst wird auch die Salix Caprea, Salix

pentandra, Salix amygdalina etc. gebraucht.

Im Ganzen ist somit die Weidenrinde, als

Pulver innerlich angewendet, ein To nie um
und Adstringens, das in seinen physiolo-

gischen Wirkungen mit denen der Eichen-
rinde übereinstimmt und auch in denselben

Gaben verabreicht wird (s. Quercus). Vogel.

Sallcinun (von salix, die Weide), das
Weidenbitter. Anaeker.

Sallooraia herbacea, krautartiges
Glasschmalz, Chenopodiacee L. II, 1 und
Futterpflanze, welche neben den Jnncusarten,
Plantago und Arenaria maritima etc. auf

den Salzwiesen der Meoresküste zahlreich

vorkommt und bei nicht zu reichlichem Auf-

treten im Heu eine gedeihliche Nahrung für

die Wiederkäuer bildet. Genannte Strand-

pflanzen dienen auch zur Bereitung von
Soda. Vogel.
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Sallcylsäure, s. Acidam Balicylicum.

StlicylMurei Natrlem, S. Acidam sali-

cylicam.

Salicylsaures Quecksilber, s. Quecksilber,

salicylsaures.

Salicyltalgpulver, Pulvis salicylicns
cum talco. Hamraeltalgpulver 87 wird mit
3 Salicylsäure und 10 Amylnm vermischt;
eine andere ebenfalls gegen Schweissen an
der Haut gerichtete Formel ist: 8 Salicyl-

säure, 10 Starkemehl, 5 Seifenpulver und
15 Talg. Das deutsche Arzneibuch (1890)
hat die Mischung. Sebum salicylatum,
dahin vereinfacht, das» kurzweg Taigpulver
mit 2% Acidnm salicylicum vermischt
wird. Vogel.

Saligenin, dessen Bildung im Körper,
s. Salieineae.

Salinia, salinische Mittel. Arzneimittel,

aus Salzen bestehend.

Salivatio (von salivare, speien, speicheln),

das Speicheln, der Speichelfluss. Attacker.

Salix, Weide, s. Salicineae.

Sal laoestre, Seesalz, aus Meerwasser
gewonnenes Kochsalz, Natrium chloratum.

Sal marinua. Meersulx, s. natrium chlo-

ratum.

Salmiak, salzsaures Ammonium, s. Am-
monium chloratum.

Salmiakessig, einfacher und zusammen-
gesetzter Schmucker'scher Umschlag, siehe

Oxycraturo.

Salmiakgeist, Spiritus Salis amraoniaci

causticus, Aetzammoniak, Ammonia, s. Liquor
Amiuonii caustici.

Sal mirabile Blauberi, Glaubersalz, Na-
trium sulfuricum.

Sal mirabile perlatu», Natriumdiphosphat,
Natrium phosphoricum.

Sal montanum, Bergsalz. Steinsalz, fos-

siles Kochsalz, Natrium chloratum.

Salmuth, J. Ch., geb. 176«, gest. 1825,

gab 1804 eine gekrönte Preisschrift Ober
Schafpockenimpfnng, 1808 Schriften über

Milzbrand und 1812—23 Ober die Dreh-
krankheit der Schafe heraus. Semmer

.

Sal nareotionm, ältere Bezeichnung für

Borsäure, Acidnm boricum.

Sal Nitri, Nitram, Salpeter, Kalium
nitricum.

Salolum, Salol, ein neuesten« aus Sali-

cyl- und Carbolsäuresalzen zusammengesetztes
Präparat, ein Salicylsäurephenylester (Ph^nyl-

salicylat). das ein weisses mikrokrystallini-

sches Pulver darstellt, welches schwach aro-

matisch riecht und schmeckt, in Wasser fast

unlöslich ist (leicht in Alkohol und Aether)

and nunmehr als ein gutes Antiseptikum und
gegen Fieber, besonders acute Rheumatis-
men sich bewährt hat: es wird sehr gut vom
Magen ertragen und daher der Salicylsäure

vorgezogen. Im Körper zersetzt es sich in

seine beiden Säurecomponenten und erscheint

in dem sich (wie bei der Carbolsäare) braun-

grOn verfärbenden Harn theils als Salicyl-

and Salicylursäurc, theils als Phenolsulfoti-

aänre. Fröhner hat das nicht allzu theure

Fiebermittel (t 0 = 10 Pf.) an Hunden ge-

prQft und dasselbe besonders gegen acuten

Gelenkrheumatismus und acuten und chroni-

schen Muskelrheumatismus wirksam gefunden,

im Uebrigen liegen noch wenig praktische Er-

fahrungen bei Thieren vor. Gabe för Pferde

und Rinder 15*0—250 zwei- bis viermal

täglich in Pillen oder Latwergen, for Schweine
8-0—50, för Hunde 0'25—10, für Katzen

01—0 2 (2—4mal täglich als Pulver). Grosse

Gaben erzeugen zuweilen Zunahme der

Schmerzen und starke Ausscheidung von Ei-

wei8s im Harn (Felitsch). Auch äusserlich

kann das Pulver als Desinficiens gute Dienste

leisten. Gegen Verbrennungen wird eine

3%ige Lanolinsaloisalbe besonders em-
pfohlen. Vogel.

Salpeter, salpetersaures Kalium und Na-
trium, s. Kalium nitricum.

Salpeleräther ,
Salpeterätherweingeist,

versflsster Salpetergeist, Spiritus Nitri dulcis,

s. Spiritus Aetheris nitiosi.

Salpeteratherweingelst, s. Spiritus Aethe

ris nitrosi.

Salpetergelst, saurer, Salpetersäure, siehe

Acidum nitricum.

Salpetersäure, HNO,, kommt in zweierlei

Formen im Handel vor. Die gewöhnliche ist

eine farblose oder schwach gelblich gefärbte

Flüssigkeit, welche an der Luft raucht und

einen charakteristischen Geruch besitzt. Ihr

spec. Gcw ist 154; bei —40° erstarrt sie

zu einer krystallinen Masse; schon bei ge-

wöhnlicher Temperatur erleidet sie besonders

unter dem Einflüsse des Sonnenlichtes eine

theilweise Zersetzung in Sauerstoff und Stick-

stoffdioxyd, welches sich in der Säure mit

gelbbrauner Farbe löst: dieselbe Zersetzung

findet in erhöhtem Masse beim Sieden,

das bei 86° C. erfolgt, statt. Sie lässt sich

in allen Verhältnissen mit Wasser mischen;

Vergrösserung des Wassergehaltes vermin-

dert ihre Dichte und erhöht ihren Siede-

punkt. Wasserhaltige Salpetersäure, im Han-
del gewöhnlich Scheide wasse r genannt,

da sie Gold, welches sie nicht löst, aus den

Legirungen mit Silber und Kupfer, welche

von ihr gelöst werden, abscheidet, ist viel

beständiger als die wasserfreie Säure. Die

zweite Form, die rothe, rauchende Salpeter-

säure (Acidum nitricum fumans), stösst an

der Luft rothe Dämpfe von Stickstoffdioxyd,

das sie aufgelöst enthält, aus; sie ist in ihren

Wirkungen kräftiger als die farblose.

Die Salpetersäure ist eine sehr kräftige

Säure, welche nur durch Schwefelsäure aun

ihren Verbindungen ausgetrieben wird: sie

wirkt lebhaft oxydirend auf die meisten Ele-

mente ein. wobei sie selbst zu niedrigeren

Oxydationsstufen des Stickstoffes (NO und

NO,) reducirt wird.

Die Nichtmetalle und von den Metallen

Antimon, Zinn und Wolfram werden von ihr

in Säuren, die übrigen Metalle in Nitrate

(Salpetersäure Salze) umgewandelt: diese

Oxydationsproducte Ifisen sich sodann in der

überschüssigen Säure, häutig mit charakteri-

stischen Farben, was man gewöhnlich kur»

als eine Lörnns des betreffenden Elemente
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in Salpetersäure bezeichnet. Einige Elemente,

z. B. Zink, Zinn, nascirender Wasserstoff,

wirken so lebhaft redocirend auf Salpetersäure,

dass sie selbst in Ammoniak unigewandelt

wird, welches sich sodann mit der über-

schüssigen Säure zu Ammoniumnitrat ver-

bindet. Auch auf organische Stoffe wirkt die

Saure heftig oxydirend ein, wobei »ich die-

selben in der Regel gelb färben. Auf einige

organische Stoffe wirkt sie in der Weise ein,

dass ein Thcil des Wasserstoffes in den-

selben durch Stickstoffdioxyd (NO,) vertreten

wird, wodurch leicht explodirende. sog. Nitro-

verbindungen (Nitroglycerin, Nitrostärke)

entstehen.

Die Salpetersäure wird gewöhnlich durch

Zersetzung des in der Natur vorkommenden
Natronsalpeters (NaNOs ) oder auch des

Kalisalpeters (KNO,) mittels Schwefelsäure

dargestellt, wobei sich als Nebenproduct das

entsprechende Alkalisulfat bildet.

Frei kommt die Salpetersäure in der

Natur nicht vor (doch entsteht sie in ge-

ringer Menge bei anhaltendem Durchleiten

elektrischer Funken durch feuchte Luft); da-

gegen findet man sie nicht selten in

Salzen, z. B. im Kali-, Natron- und Kalk-

salpeter (letzteren nicht selten als sog.

Mauerfrass an den feuchten Mauern der

Ställe und Aborte), welche durch Verwesung
stickstoffhaltiger organischer Substanzen bei

Gegenwart starker (Alkali) Rasen sich

bilden.

Salpetersäure wird technisch viel ver-

wendet; so zum Auflösen und Aetzen der

Metalle, als Oxydationsmittel, zum Gelb-

färben der Seide, des Horns, zum Gelbbrennen
des Messings, zur Herstellung wichtiger

Salze, wie des in der Photographie und Me-
dian so viel vorwendeten Höllensteins (sal-

petersaures Silber), des salpetersauren Eisens

für die Schwarzfärberei, des salpetersauren

Quecksilbers für die Hutmacherei, zur Be-

reitung der Arsen-, Klee- und Zuckersänre,

zur Herstellung des Dextrins und der Nitro-

verbindungcnfSchiessbaum wolle, Nitroglycei in.

Nitrobenzol), ferner in der Fabrication der

Schwefelsäure und zum Scheiden von Gold
und Silber.

Das Vorhandensein der Salpetersäure

wird gewöhnlich mit Hilfe von Eisenvitriol

oder Indigo cikannt. Wird Salpetersäure

oder die Lösung eines talpetersanrcn Salzes

mit Schwefelsäure versetzt und ein Eisen-

vitriolkrystall zugegeben, so färbt sicli letz-

terer braun und ei entwickeln sich braune

Dämpf«1
; eine Indigolösung mit Salpetersäure

oder einer Mischung einer Nitratlösung mit

Schwefelsäure zusammengebracht und erhitzt

verliert ihre blaue Farbe und wird gelb.

Letztcrc Eigenschaft wird gewöhnlich

auch zur quantitativen Bestimmung der Sal-

petersäure im Wasser benutzt. Setzt man näm-
lich zu dem zu untersuchenden und mit reiner

Schwefelsäure versetzten Wasser eine Indigo-

lösung (Indigocarmin), von der bekannt ist,

wie viel Cubikcentimeter durch 1 mg Sal-

petersäure entfärbt werden, so kann man aus

der entfärbten Menge von Indigolösung

erfahren, wie viel Salpetersäure vorhanden
war. Der Versuch wird in der Weise ausge-

führt, dass in 25 cm* des zur Entbindung
der Salpetersäure mit reiner Schwefelsäure

versetzten Wassers titrirte Indigolösung aus

einer Messbürette zugeführt wird. So Tange
noch freie Salpetersäure vorhanden ist, wird

die einfliessende blaue Indigolösung in Gelb
entfärbt; das Ende der Reaction wird daran
erkannt, dass die gelbe Flüssigkeit infolge

des Zusatzes unentfärbten blauen Farb-
stoffes anfängt, in Giün uberzugehen. Eine
vollkommen genaue Bestimmung des Salpeter-

säuregehaltes ist übrigens auf diesem Wege
aus verschiedenen Gründen nicht zu erzielen.

Die Beschreibung hiezu dienlicher Methoden,
wie sie z. B. von Schlösing, Schulze, Tie-

mann u. A. angegeben wurden, überschreitet

den hier gegebenen Raum (S.Fresenius).
Auch zur Bestimmung der Salpetersäure im
Dünger, um dessen Stickstoffgehalt zu er-

fahren, wird eine mit warmem Wasser aus-

gezogene Probe desselben in ähnlicher Wei?e
behandelt. (Die arzneiliche Verwendung siehe

Acidnm nitricum.) Blaas.

Salpetersiureäthyläther, Aethylnitrat,
C,H4-0-N0,, entsteht, wenn man 120 bis

150 g eines Gemenges von einem Volumen
Salpetersäure, von 1'4 spec. Gew. mit zwei

Volumen 80—90% Alkohol (die Salpeter-

säure wird in den gut gekühlten Alkohol ge-

gossen) mit l--2g Harnstoff versetzt und
destillirt. Der Harnstoff wird zugesetzt, um
die Bildung von freier salpetriger Säure zu

bindern, wodurch Explosion entstehen würde.

Ueberhaiipt soll man grössere Mengen auf

einmal nicht in Arbeit nehmen, weil sehr

leicht Explosion eintritt. Schüttelt man das

Destillat mit Wasser, dann scheidet sich der

8pecifisch schwerere Aether am Boden ab

und kann auf diese Weise von der wässerigen

Flüssigkeit getrennt werden. Der Salpeter-

säureäthyläther — nicht zu verwechseln mit
dem als Heilmittel gebräuchlichen salpetrig-

sauren Aethyläther — i»t eine farblose, bei

86° siedende Flüssigkeit, von angenehmem
Geruch, von süsslich brennendem, hinterher

bitterem Geschmack, die bei raschem starken

Erhitzen explodirt. I.o<bisch.

Salpetersäuregehalt der Pflanzen. Alle

grünen Pflanzen enthalten in gewissen Vege-
tationsstadien Nitrate. Berthelot fand in

1000 Theilen:
troclo-n foacht

0300 0044
Triticum sativum (Stengel). 27-800 4400

17 600 2800
O 150 0043

Kartoffelstengel 15-400 1-000

2K00 <>-*80

Besonders reichhaltig an Salpetersäure

' sind nach Serno die Malvacene. Cruciferae,

I

Papnveraeeae. Convolvitlaieae. Labiatae, Com-
I
positae und Urticaceae, Oft fehlt die Salpeter-

säure in den oberirdischen Organen ganz und
I kommt nur in der Wurzel, namentlich in

den ueugebildetcn Saugwurzeln vor. Ein-
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jährige Pflanzen enthalten mehr Salpeter-

säure als mehrjährige. Man nimmt neuestens

an, das» die Salpetersäure als solche ver-

mittelst der Faserwurzeln aufgenommen wird,

während Berthelot in den Pflanzenstengeln

die Bildungsstätte der Salpetersäure suchte.

Auch in Sämereien hat Berthelot Nitrat nach-
gewiesen. Die Menge des Nitrates steigt nach
B. bis zur Blüthe und nimmt mit Beginn
der Ausbildung der Reproductiunsorgane wie-

der ab, weil in dieser Periode viel Protein

gebildet wird, zu welchem dos Nitrat das

Rohmaterial abgeben soll. Gegen Ende der

Fmchtreife soll der vermehrte Salpeterver-

brauch abnehmen und demgemäss der Salpeter-

gehalt wieder zunehmen. Aber auch bei dicht-

gepflanzten, sehr buschigen und üppig ent-

wickelten Pflanzen, die längere Zeit ohne
Blüthenbildung fortwachsen, soll der Salpeter-

gehalt zu Gunsten der Bildung von Eiwciss-

stoffen und anderen stickstoffhaltigen Bestand-

teilen sich vermindern. Grünfntterpflanzen
sollten, auch mit Rücksicht hierauf, möglichst
dicht an gesäet werden. Pott.

Salpetersalzsäure, *. Königswasser.

Salpetersaares Ammonium, Ammonium
nitrienm. Es wurde früher ähnlich dem
Salpeter verwendet, ist aber für innerliche

Zwecke wieder verlassen worden. Sehr brauch-

bar ist das Präparat dagegen als Ersatz
für Eis, da es rasch flberans grosse Mengen
Wärme bindet, wenn man I Theil in 2 Thei-

len Irischem Wasser mischt und in einen

Eisbeutel gibt Die Temperatur wird nach
und nach auf —8° vermindert und hält

»ich bei gewöhnlicher Luftwärmc Ober eine

Stunde auf dem Nullpunkt. Durch Ab-
dampfen 1ä«st sich nachher das Sulz wieder
auskrystallisiren. Vogtl.

Salpetersaures Biel, s. Plumbum ni-

tricum.

Salpeteraaures Kalium, s. Kalium ni-

tricum.

Salpetersaures Silber, s. Argentum ni

trienm.

Salpetersaures Stryohnin, s. Strrchnose
Nux vomica.

Salpetersaures Wismuth, s. Bisrauthum
nitricum.

Sal Petrae, Salpeter, s. Kalium nitricum.

Salpetrigsäureälhyläther, Aethyln itrit,

C,Hs O-NO, Salpeteräther. Bildet sich, wenn
man ein Gemisch von Alkohol und Sal-

petersäure mit Kupferdrehspänen erhitzt,

oder wenn man in einem Cylinderglas

rothe, rauchende Salpetersäure, Wasser und
Alkohol vorsichtig übereinander schichtet

und stehen lässt; auch durch Einleiten von

salpetriger Säure in Alkohol wird der Sal-

petrigsäureäther erhalten. Wird ein Gemisch
von Alkohol und Salpetersäure ohne Zusatz

von Harnstoff der Destillation unterworfen,

so erhält man ebenfalls vorzugsweise Salpetrig-

säureäthyläther , weil durch die redu-

cirende Kraft des Alkohols die Salpetersäure

merst in salpetrige Säure übergeführt wird

nnd diese dann auf den noch unverändert
gebliebenen Rest des Alkohols einwirkt.

Eine leicht bewegliche, flüchtige, mit Wein-
geist und Aether mischbare, in Wasser
schwer lösliche Flüssigkeit, vom spec. Gew.
0 947, bei f6° siedend, sie ist ein Hauptbe-
standteil des olficinellen Spir. aetheris

nitrosi. Lotbisch.

Salpetrigsaure Räucherungen, Fumiga-
tiones nitricae, s. Fumigationes.

Salpingcmphraxis (von oai).jriY;, eusta-

chische Röhre, ep.<ppa$t?, Verstoplung), die

Verstopfung der eustachischen Röhre. Anr.

Salpingitis (von oiXirtyS, eustachische

Röhre, die Muttertrompete, der Eileiter; itis

= Entzündung), die Entzündung der eusta-

chischen Röhre, die Eileiterentzündung. Anr.
Die Eileiterentzündung ist bei

unseren Hausthieren, mit Ausnahme bei

Hühnern, bisher noch nicht als selbstän-

dige Krankheit beschrieben worden, weil

sie in der Regel nur ein secundäres Leiden
der Vagina und des Uterus ist und deshalb
wenig beachtet wurde, und weil sie intra

vitam auch nicht als ein selbständiges Leiden
diagnosticirt werden kann. Die Entzündung
der Eileiter verläuft acut und chronisch, sie

trägt entweder einen catarrhalischen oder
eitrigen Charakter an sich. Der Eileitercatarrh

disponirt zum schleichenden Verlauf; bei ihm
verdickt sich die Schleimhaut, sie erscheint

dunkler geröthet, gruuroth, öfter stark pig-

mentirt, wohl auch mit kleinen papillösen

Wucherur.gen besetzt: durch Ansammlung
von zähem, rahmartigem, eitrig-grünlichem

Schleim erweitern und verlängern sich die

Tuben, sie bekommen an den Schlängelungen
Einknickungen, an denen sieh die Schleim-

haut klappenförmig aufwolstet, so dass der

Tubus Ausbuchtungen und knollige Auftrei-

bungen von der Grösse einer Erbse bin zu

der einer Kastanie erhält. An diesen ausge
buchteten Stellen ist die Tubushöhle ganz
erheblich verengt und kaum noch durch-
gängig. Auch setzt sich mitunter die Ent-

zündung vom abdominalen Ostiaiii aus auf
das Bauolifell fort (Perisalpingits) und
führt dann zu Pseudomembranen Verwach-
sungen des gefransten Endes des Tubus mit
dem Peritoneum. Infolge dieser pathologi-

schen Veränderungen kommt es im Oviduct
zu partiellen Stenosen oiler Obliterationen,

der Verschluss, resp. die Verwachsung betrifft

gern das uterinale Ende des Tubas. weil

dasselbe zunächst vom entzündeten Uterus-
horn aus in Mitleidenschaft gezogen wird.

Alle diese Umstände tragen zur Anhäufung
des Schleims im Oviduct bei. der S« hleim

wird allmälig dünner, serus. die Schleimhaut
atrophisch und glatt, womit der l'ebergang in

Eileitörwassersucht. H vdr«>sal pin \ s.

Hydrops tubae, gegeben ist. Das hier vor-

findliche Serum ist theils trüb und rh < kig.

theils hell und klar. Der hydroptsche Eileiter

erreicht mitunter einen ganz ansehnlichen

Umfang. In manchen Fallen bleibt der In-

halt des Tubus iin eiterartiirer, der Tubus
stellt einen Abscss dar. den I'>"salpinx;
in iliesem Falle kann die Schleimhaut ge-

schwürartig angenagt und schliesslich der
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Tabus pcrforirt werden, der Eiter tritt dann
in die Bauchhöhle aus und verursacht eine

tOdtlich vorlaufende Peritonitis, sofern der

Eiter nicht durch inembranöse Neubildungen
abgekapselt wird. Man unterscheidet auch noch
eine Salpingitis puerperalis, wenn die

Eileiterentzündung nach der Geburt als ein

secundäres Leiden der Uterusentzündung vor-

gefunden wird. Letztere hat Prof. Förster

mehrmals bei Kühen gesehen (vgl. dessen

Handb. der spec. pathol. Anatomie und Bruck -

muller, Lehrb. der pathol. Zootoraie). In der
Perlsucht der Rinder wird der Tabeninhalt
gern käseartig. Bei Hühnern entzündet sich

der Oviduct öfter nach dem Passiren zu
grosser Eier, er kann reissen. wenn sich das

Ei einkeilt (s. Eileiterentzündung unter „Ei-
leiter" und „Huhnerkrankheiten"). Aitacker.

Salpingooyesis (von ca^v' ,
Röhre,

Trompete, Muttertrompete: xüyjs:*, Schwanger-
schaft), die Muttcrtrompetenschwaugerschaft.

Anacker.

Sal polychreatum, zu allem dienliches

Salz, Glaubersalz.

Sal polychrestum Boerhave, Arcanum
duplicatum, Doppelsalz, Kalium sulfuricum.

Sal polychrestum Glaserl. Doppelsalz.

Kalium sulfuricum, s. schwefelsaures Kalium.
Sal polychrestum Glauberi, Glaubersalz,

Magnesium sulfuricum.

Sal Saidschuetzense, Saidschützersalz,

Bittersalz.

Sal8amentum (von salsarc, salzen), die

Salzbrahe, Fischlake. Anatker.

Sal Sedativum Hombergil, Sal narcoticum,
Bors&ure, Acidum boricum.

Sal Sedtitzensis, Sedlitzersalz, Bittersalz.

Sal Seignettl, Seignettesalz, Rochelle-
salz, Natriumweinstein, Tartarus natronatus
(Ph. G.), Kalium Natrio-tartaricum.

Salsen, s. Roob.

Sal Sodae, Soda, Natrium carbonicum.

Sal succini volatile, Bernsteinsäure,

Acidum benzoßcuni.

Sal Tartarl, aus Weinstein gewonnene
Puttasche. Kalium carbouicam.

Sal Thermarom Cardlinarum artefloiale,

Karlsbadersalz (s. d.l, künstliches.

Saltram, ein englischer Vollbluthengst,

geh 1780 v. Eelipse, gewann dem Mr. Parker
im Jahre 1783 das englische Derby. Gn.

Salubritas (von saluber, heilsam), die

Gesundheit, das Wohlbefinden, die Heil-

samkeit. Anacker.

Sal vegetablle. Pflanzenlaugensalz, Pott-

asche, Kalium carbonicum, aus Asche er-

halten.

Sal veaoum, Speisesalz, Küchensalz,
Natrium chloratum.

Salvia offlcinalis, gemeiner Salbei, im
Süden wild wachsend, bei uns in zwei Arten
als Halbstrauch in Gärten cultivirte Labiate

L. II. 1 Salvia angustifolia und latifolia

(Salvia hortensis). Die Salbeiblätter,
F ol i a Sal v i ae, sind langgestielt, ei-

förmig, am Rande feingekerbt, auf der Fläche
fcinaiierig runzlich. die jüngeren grau und
filzig behaart die älteren gelblich oder grau-

grün und mehr kahl, aber dicklich, von
durchdringend balsamischem Geruch und bit-

terlich aromatischem adstringentem Ge-
schmack. Wirksam sind sie vermöge ihres

Gehaltes an ätherischem Gel, Gerb-
säure und Bitterstoff, man hat sie daher
schon su alten Zeiten in Formen von Thee
(0-15:100) als ein gewttmhaftes, leicht

zusammenziehendes, secretionsbe-
schränkendes Mittel, insbesonders bei

Catarrhen und Entzündungen der Maul- und
Rachenhöhle, bei Durchfällen sowie zu Bä-
dern und Bähungen verwendet. In Ermang-
lung von Salbei können in derselben Weise
auch die Walnussblätter (s. Juglans regia)

verwendet werden. Bei Stomatitis gebraucht

man am gewöhnlichsten ein 10%iges heisses

Infus und mischt Honig, Alaun, Borax u.dgl.

zu. Für innerliche Gaben ist der Thee dem
Pulver vorzuziehen, Pferd 150—i5'0. Rind
15*0—50-0, Schafe, Schweine 5 0—10 0, Hunde
2 0—5». mehrmals im Tage. Vogtl.

Sal vitriolatum, schwefelsaures Natrium.
Glaubersalz, Natrium sulfuricum.

Sal volatile, flüchtiges Salz, Ammonium
carbonicum.

Sal volatile Corau Cervi, Hirschhorn-
salz, flüssiges, s. Ammonium carbonicum pyro-

oleosum.

Salzäther, Salzgeist versüsster, Spiritus

Salis dulcis, Salzätherweingeist, s. Spiritus

Aetheris chlorati.

Salz als Beifuttermittel. Die ineisten

vegetabilischen Futtermittel sind arm an
Kochsalz, das im thierischen Organismus
nicht bloss als Nährstoff, sondern auch als

Reizstoff — durch Förderung der Verdauung
und des gesammten Stoffwechsels (siehe Er-

nährung, Fütterung, Natrium chloratum) —
eine wichtige Holle spielt. Man gibt deshalb

den meisten landwirtschaftlichen Nutzthieren

Extragaben von Kochsalz, was sich als um
so vorteilhafter erweist, wenn dieselben viel

schwerverdauliches Futter verzehren müssen,
wenn die Ernährung keine naturgemässe ist.

wenn der Verdauung und dem Stoffwechsel

überhaupt nachgeholfen werden soll oder
wenn es sich vielleicht auch nur darum
handelt, dem Futter der Thicre einen besseren

Geschmack zu verleihen. Alle erschlaffend

wirkenden Futtermittel — insbesondere alle

ausgelaugten Materialien, die arm an Mineral-

stolfen und an natürlichen Reizstoffen sind —
werden durch Mitverabreichung von Kochsalz
gedeihlicher gemacht. Seiner appetitreizenden

Wirkungen wegen und weil es nachweislich

die Absonderung von Verdauungssäften ver-

mehrt, bildet das Kochsalz stets auch einen

Haupt bestatidtheil aller sog. Fresspulver,

Viehlecken u. dgl., die allerdings ausserdem
oft noch andere mineralische Stoffe und
stets vegetabilische Gewürzstoffe (s. Salz-

lecken) enthalten. Man schreibt dem Koch-
salz noch manche besonderen diätetischen

Wirkungen zu. So soll ey au-h den Haar-
wechsel im Frühjahr, den zu träfen Ge-
schlechtstrieb männlicher Thiere und die

Brunst der weiblichen Thiere befördern. Ver-
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sache and die Erfahrung lehren übrigens,

dass die Kochsalzverabreicliuug an die Thiere
keine za reichliehe sein darf, weil nimlich
sonst die günstigen Wirkungen ausbleiben.

Die Erfahrung lehrt ferner, das« das Schaf
am meisten Salz vertragt und auch bedarf;

ihm zunächst steht das Schwein, diesem
das Kind; am wenigsten Salz bedarf das

Pferd. Ausser durch den thierischen Orga-
nismas wird der Salzbedarf durch die Art
der Haltung und Fütterung der Thiere be-

dingte Bei rein vegetabilischer Nahrung ist

der Salzbedarf stets ein grösserer, um so

grösser, je mehr Kalium die Futterpflanzen

enthalten, weil die Kalisalze im Thierkörper
einen vermehrten Natriumverbrauch bedingen.

Am meisten Kochsalz enthalten Rübenblätter,

gutes Wiesenheu (ausgenommen das sonst

so vorzügliche Alpenheu) und Kleeheu.
Ausserdem sind auf salzhaltigen Böden, z. B.

an den Meeresküsten, alle Futterpflanzen

and deren Bestandteile so reich an Kochsalz,

dass in den betreffenden Gegenden eine

Kochsalzbeifütterung meist nicht erforderlich

ist. Kalireiche Futtermaterialien sind alle

Rüben, Kartoffeln, Rauhfutter, Körner und
deren Abfälle, so dass bei Verfütterung dieser

Substanzen eine Beifütterung von Salz in

vielen Fallen rathsam ist. Um so rathsamer
ist sie bei ausschliesslicher Stallhaltung, wo-

durch nämlich die Gesammtconstitution der

Thiere geschwächt wird und die Verdauung«
intensität derselben nachlässt.

Jüngere und ältere Thiere bedürfen mehr
Salz als solche mittleren Alters. Die oft be-

hauptete Vermehrung der Milchsecretion
durch Salzbeifütterung ist noch nicht bestimmt
nachgewiesen. Beim Mastvieh vermehrt

ein mässiger Salzverzehr den Fettansatz.

Schweineu ist die Verabreichung von Koch-
salz um so nützlicher, wenn sie grossentheils

mit sehr wässerigen erschlaffenden Futter-

mitteln ernährt werden — ausgenommen, es

bandelt sich um salzreiche Küchenabfälle,

Molkereiabfalle u. dgl. Pferde bedürfen bei

der vielenorts üblichen Hafer- und Heu-
fütterung keiner Kochsalzbeifütterung. wohl
aber bei Verabreichung schwer verdaulichen

Rauhfutters, wie Bohnenstroh, sehr stickstoff-

reicher Körner (Leguminosen), wasser- und
etwa zugleich kalircicher Futterstoffe, wie
Kartoffeln, Rüben u. dgl. in grösseren Ra-
tionen.

Es genügt übrigens in vielen Fällen,

wenn mau den Thieren nur ein- bis zweimal
wöchentlich etwas grobgepulvertes Salz

über das Futter streut. Zu beachten ist dabei
— wie auch bei täglicher Salzverab-

reichung — dass die Thiere nicht auf ein-

mal grössere Salzdosen aufnehmen können.
Man gibt pro 10') kg Lebendgewicht:

den Wollschafen . . . . 5 — 15 g
den Mastschafen . . . . 8-12 „

den Schweinen 4—10
„

dem Milchvieh 4— 10 „
den Kälbern 6-12 „
den Mastrindern . . . . A— 5 „

den Pferden 2 - 4 „

Bei regelmässiger (täglicher) Salzverab-

reichung ist es indessen vorzuziehen, den
Thieren die Deckung ihres Salzbedarfes nach
Belieben zu überlassen. Man legt zu diesem
Behufe sog. Leckstein c (Stein-. Pfannen-
salz) vor, welches Verfahren den besonderen
Vortheil gewährt, dass dabei auch dem in-

dividuell verschiedenen Salzbedürfnisse Rech-
nung getragen wird und kein Thier zu viel

Salz erhält, was bei Verabreichung gepul-

verten Salzes nicht immer zu vermeiden ist.

Die besten Lecksteine sind das natürliche,

gleichmäs8ig harte und dichte Steinsalz.
In neuerer Zeit werden von der Firma

Sprat in London, sog. Salzrollen (Fig. 1628)
in den Handel gebracht. Die Salzrolle ist

aus bestem, reinem Salz fest gepresst und
mit einer Achse versehen, so dass sie sich

dreht, wenn ein Thier daran leckt, wodurch
eine gleichinässige Abnützung stattfindet.

Weniger gut, aber billiger ist das künstlich

Fi*. i«22. SaliratUm.

verunreinigte, sog. denaturirte (steuer-

freie) Salz, obgleich die demselben künstlich

zugesetzten Substanzen, um es nämlich für

den menschlichen Gaumen ungeniessbar za
machen (wie Bisenoxyd, Wermutkrautpulver,
Holzkohle, rother Thon. Enzianpulver), den
Thieren ganz unschädlich sind. Dieses dena-

turirte Salz kommt als Lecksteine oder „ge-
körnt- in den Handel Ganz gut geeignet

als Lecksteine ist das sog. Pfannensalz,
welches aus den beim Eindampfen von Salz-

soole in flachen Pfannen gebildeten, festge-

brannten steinharten Salzkrusten besteht und
grössere Mengen von Gyps. schwefelsaurem
Natrium und Magnesia enthält, welche Ver-

unreinigungen aber auch den Thieren un-

schädlich sind. Alle Lecksteinc müssen gleich-

mässig dicht und hart sein, damit die Thiere
nicht grössere Salzstücke auf einmal aufzu-

nehmen vermögen, welch letzteren sich nämlich
im Magen zu langsam auflösen und deshalb

leicht Reizzustände hervorrufen können. Zur
Vermeidung dieses l'ebelstandes ist auch das

in gepulverter Form zu verabreichende Salz

zuvor durchzusieben.

Verabreicht man zerkleinertes Salz,

so ist jedem Thiere das ihm zukommende
Quantum besonders zuzumessen, nuch dann,

wenn mau das Salz mit Kurzfntter vermischt

oder in Kleie-, Schrotsuppen u. dgl. verrührt,

welches letztere Verfahren jedoch, wie jede

Nassfiitternng als nicht v«rtheilhaft gilt.

Lecksteine legt man den Thieren in die

Krippen oder hangt si«- in den Ställen frei

auf. Empfehlenswert!) sind ferner die Leck-
steine in VValzenfi.rm der Finna Spratt,
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wie vorher bemerkt, welche in einem Eisen-

blechgehäuse so befestigt sind, dass sie sich

beim Belecken drehen. Auch gussciserne, innen

emaillirte Salzkästchen (Salzkörbe), welche

an den Stallwandungen befestigt werden,

finden zürn Auslegen des Lecksulzes Ver-

wendung. Zwischen je zwei Thieren wird in

Rinderstallungen je ein Salzkorb an der

Vorderwand oder in Pferdeställen über

der hinteren Krippenwand befestigt.

Wenn man Salz als Arzneimittel
gibt, wird dasselbe, um dus zu verabreichende

Quantum genau bemessen zu kennen, stets

zerkleinert. Man gibt dann, eventuell in

Vermischung mit anderen mineralischen oder

auch vegetabilischen Substanzen, den Pferden
und Rindern bis zu 100 g, den Schafen
und Schweinen bis 80 g reines Salz pro

Haupt nnd Tag. So grosse Mengen dürfen

aber nur vorübergehend gegeben werden,

weil die Thicre sonst an Kochsalz Ver-
giftung erkranken. Bei Milchthieren
geht dabei zunächst die Milchseeretion zu-

rück: alle Thiere verlieren bei Kochsalzver-

giftung das gute Aussehen, bekommen mattes

Haar. Hautausschlage, magern ab. leiden an

Schwäche im Hintertheil, oder an Krämpfen,

wässerigem und blutigem Durchfall. Harndrang,

Magen- und Darmentzündungen. Sogar Todes-

fälle sind durch Kochsalzvergiftung vorge-

kommen. Chronische Salzvergiftungen treten

häufig bei Fütterung der Schweine und
Kühe mit Küchenspülicht auf und verursachen

dann auch Verwerfungen. Auch durch Be-

weiden von FutterHächen, die mit Viehsalz

bestreut worden waren, sind schon Salzver-

giftungen bei den betreffenden Thieren ent-

standen Pott.

Salz, Berliner, Natrium bicurbonicum.

Salzbinse, gute Futterpflanze, s. Triglo-

chin maritim.

Salz, Braunschweiger, Glaubersalz, Na-
trium sulfuricum.

S»lz, Bollrich-. Als Bullrichsalz wird auch

das doppeltkohlensaure Natrium bezeichnet.

Salzbarger Viehzucht. Das Herzogthum
Salzbarg, eines der schönsten Kronländer

Oesterreichs, umfasst 7155 km* (129 0 Quadrat-

meilen), welche von 169.472 Menschen be-

wohnt werden. — Nur mit einem kleinen

Theile (im Norden) gehört dieses Land dem
Flachlande der bayrischen Hochebene an;

weitaus der grösste Thcil ist Hochgebirgs-

land, das bis zum Kamme der Mittelalpen

reicht.

Der Gebirgscharaktcr Salzburgs ver-

ursacht viele Thalverengernngcn (Passe,

Klammen etc.), worunter der Pass von Lueg,

die Lichtenstcinklamin und die Kitzloch-

klamm die vorzüglichsten sind. Der Gioss-

venediger (3^7 i in) und das Weissbachhorn
sind die höchsten Berge und die Salzach ist

der Hanplfluss des Herzogthums. Das obere

Salzathal heisst Pinzgau, ein wichtiges Zucht-

gebict für schwere Arbeitspferde und schöne

Rinder (s. Pinzgauer). Da9 mittlere Thal
nennt man Pongau, welches gleichfalls einen

hübschen, sehr geschützten Rindviehschlag

besitzt, der dem Pinzgauer nahe verwandt
und ähnlich ist.

Auch an der Enns und Mur werden
verhäRnis9mässig viele, zum Theil recht

hübsche Rinder aufgezogen.

Das Klima des Landes ist der Gebirgs-

lage angemessen; meist schnell wechselnd
mit sehr starken Niederschlägen (111 cm
jährlich). Die mittlere Jahrestemperatur stellt

sich in der Hauptstadt auf nahezu -f-
8° C,

in Gastein aber nur auf -|-6i
0
C.

Die ganze Landschaft ist schwach be-

völkert; es kommen daselbst auf 1 km* nur
83 Menschen ; viele derselben leben von

den Erträgen der Viehzucht, und nur ein

kleiner Theil der Bevölkerung beschäftigt

sich mit dem Acker- und Gartenbau. Wegen
der vielen Hochgebirge findet sich daselbst

nur wenig produetiver, fruchtbarer Boden,
und 13% des ganzen Areals bilden unpro-

duetive Flächen.
10*8 % des prodnetiven Areals im

Herzogthum Salzburg werden zum Ackerbau
benützt, 101% kommen auf Wiesen und
Gärten, 399% auf Weiden und Alpen,

381% auf Waldungen und 11% bilden

Seen, von welchen der Zeller See der bedeu-
tendste und grösste ist

Als Bebauungsmethode herrscht fast

überall die sog. Eggartenwirthscbaft vor. Als

Hauptproductc des Landes gelten Roggen
und Hafer; es wird aber auch hin und
wieder Weizen und Gerste angebaut. Der
Kleebau ist dort schon ziemlich früh in Ge-
brauch gekommen. Die Gras- und Heuernten
sind an vielen Orten recht bedeutend, und
beide ermöglichen einen ausgedehnten Be-

trieb der Viehzucht, ganz besonders die

Zucht von Rindern.

Von dieser Thiergattung gibt es im
Herzogthuni 119.581 Stück und es entfällt

auf 1000 Einwohner die ansehnlich grosse

Zahl von 910 Haupt. — Die Alpenwirth-

schaft begünstigt die Rindviehzucht in hohem
Masse: diese im Vereine mit der Milch-

produetion beschäftigen viele Bewohner jahr-

ein jahraus; sie liefern die wichtigsten Ein-

nahmsquellen für das Herzogthum.

Ausser der an anderem Orte beschrie-

benen Pinzgauer Rasse erfreuen sich die

Pongauer, Lungauer, Landler, Brixenthaler nnd
Möllthaler Rinder eines guten Namens; es

gehören dieselben ohne Ausnahme zur Gruppe
der meist braungefärbten mitteleuropäischen

Höhelandiassen, welche hin und wieder auch
gescheckt, mit weissem Unterkörper und
weissem Rilekenstreifen erscheinen.

Das Pongauer Vieh ist kleiner als das

Pinzgauer, besitzt auch feinere Knochen;
doch soll die Milchergiebigkeit dieser Kühe
oftmals besser als die der letztgenannten

Rasse sein.

Schäme Thiere jenes Schlages sieht man
hünfic in der Umgegend von Gastein. — Zur
Arbeit sind die Pongauer Ochsen wohl taug-

lich, aber nicht ganz so viel werth wie die

aus dorn Pinzgau kommenden Thiere.
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Die Lungauer, Landler und Brixenthaler

Rinder lind schon mehr mit den obersteieri-

schen Viehschlagen vermischt, meist kleiner,

unansehnlicher und veniger milchergiebig als

die Pinzgauer und Pongauer Kühe. Möglicher-
weise sind die Ürixenthaler Rinder aus der

Kreuiung mit Tiroler Vieh hervorgegangen;
ihre Haarfarbe ist in der Hegel dankelbraun
and häufig ohne Abzeichen.

Das Mollthaler Vieh kommt zwar hin und
wieder im Salzburg'schen vor, ist aber besser

als ein Oberkärnthner Schlag zu bezeichnen

(s. Mollthaler Rind).

Die Anzahl der Pferde betrug in Salz-

burg bei der letzten Zählung (1880) 11.050;
von welchen weitaus die Mehrzahl dem
schwersten Arbcitsschlagc des Kaiserreichs

angehört. — Schafe wurden damals 58.290
Stück, Ziegen 19.6*1 und Schweine 10.913

Stück gezählt. — Die Salzburger Schafe
sind grOsstentheils als gemeine Zaupelschafe

zu bezeichnen; Thiere von mittlerer Grösse
mit ziemlich kleinem Kopf, dessen Nasen-
rücken schwach gewölbt erscheint. In der

Regel sind nur die Böcke, seltener die

Zibben gehörnt: es gibt aber auch hornlose

Widder im Salzburgischen. Ihre 10— 15 cm
lange Wolle ist ziemlich grob und schwach
gewellt, gewöhnlich wird sie zweimal im
Jahre geschoren, und es liefern die besseren

Wollträger Vlicssc im Gewichte von 1 bis

S kg. Frtytag.

Salze sind chemische Verbindungen,
welche durch Vereinigung einer Base mit
einer Säure entstehen. Dem entsprechend
stehen sie auch in ihren chemischen Eigen-
schaften zwischen beiden. Ihre Lösungen
schmecken salzig, auf Lackmustinctur wirken
sie in der Regel nicht ein. Je nach der

Saure, welche zur Salzbilbung beigetragen,

unterscheidet man Haloidsalze, wenn die

Säure eine Wasserstoffsäure war, Oxy- und
Sulfo salze, wenn bei ihrer Bildung Oxy- und
Sulfosäuren mit Basen zusammengetreten sind.

Die Bildung der Salze aus den Oxysäuren
lässt sich in verschiedener Weise auffassen.

Erstens durch unmittelbares Zusammen-
treten von Basen und Säuren, wobei Was-
ser ausgeschieden wird, z. B. Kalihydrat

(KHO) + Salpetersäure (HNO,) gibt Kali-

nitrat (KNOa ) und Wasser i'H.O). Oder
zweitens durch Zusammenwirken der An-
hydride von Säuren und Basen, z. B. Kiesel-

aäureanhydrid (SiO,) -\- Aetzkalk (CaO) gibt

kieselsauren Kalk (CaSiOa ). Oder endlich drit-

tens durch Einwirkung eines Metalls auf eine

Säure unter Ausscheidung von Wasserstoff,

a. B. Zink (Zn) -f Schwefelsäure (H.SOJ
gibt Zinksulfat (ZnSO») und Wasserstoff (H a ).

Nach dieser verschiedenen Bildungsweise

wird das Salz auch verschieden benannt. So
erscheint nach der zweiten der genannten
Bildungsweisen das Salz als eine Vereini-

gung von Base und Säure, da deren Anhy-
dride früher kurzweg mit diesen Namen be-

legt worden, und so erklärt sich denn auch
die Bezeichnung des Salzes, welche gebildet

wird, indem mau zum Substantiv, welches

die Base bezeichnet, ein Adjectiv, das die

Säure angibt, setzt, z. B. kieselsaurer Kalk,
salpetersames Kali u. s. w. Im dritten Falle

erscheint das Salz als Säure, in welcher der
Wasserstoff durch ein Metall ersetzt ist.

Diese Auffassung der Salze wird durch jene

j

Bezeichnungsweise zum Ausdrucke gebracht,

|
in welcher zum Namen des Metalls ein auf

at endigendes Wort, welches die Säure aus-

drückt, hinzugefügt wird, z. B. Zinksulfat.

Dem entsprechend wird man das sub t dar-

gestellte Salz Calciumsilicat. jenes sub 1

Kaliumnitrat nennen. Consequenterweise
könnte man übrigens die entsprechenden
Säuren als Hydriumsulfat, Hydriumsilicat

und Hydriumnitrat bezeichnen.

Es ist möglich, dass nicht der ganze
Wasserstoff der Säure (wenn sie eine mehr-
basische ist) durch ein Metall ersetzt wird,

z. B. H.SO» -f K kann liefern K,SO» oder
KHSO». Im letzteren Falle ist die Säure im
Ueberschu8s, das Salz hat daher auch sauere

Eigenschaften und man nennt es daher auch
saures Salz, z. B. im obigen Falle saures

schwefelsaures Kali. Es ist sofort ersichtlich,

dass in dem sauren Salze NaHCO,. welches

aus H,CO, -f- Na entstanden gedacht werden
kann, auf die gleiche Menge Na (Natrium)
doppelt so viel Säure zu stehen kommt als

in dem Salze Na,COa (kohlensaures Natron),

woraus «ich der an Stelle von „saures

kohlensaures Natron" übliche Name „doppelt

kohlensaures Natron" (Natrium bicarbonicum)
erklärt. Im Falle 3 der obigen Eintheilang er-

scheint das Salz entstanden durch Ersatz des

ganzen oder eines Thciles des Wasserstoffs der

Säure durch das elektropositive Radical (Me-
tall) der Base. Umgekehrt läset sich die Bil-

dung eines Salzes auch erklären durch Er-

satz des ganzen oder eines Theiles des

Wasserstoffs einer Base durch das elektro-

negative Itadical einer Säure. Das elektro-

negative Kadical der Salpetersäure ist die

einwerthige Cruppe NOt . Wird durch diese

der Wassel stoff der Base H,PbO, ersetzt, so

entsteht das Salz (NO t),l
;bO,— Pb(NO,) t .

Salpetersäure» Bleioxyd, welches ebenso auch

aus der Säure 2HNOa durch Ersatz von 2H
durch Pb gebildet werden kann. Wird je-

doch durch NO, nur ein Theil des Wasser-

stoff; von SHN04 ersetzt, z. B.

NO.HPbO, = HO . PbNOa .

so bleibt die Base im Uebersehuss, das Salz

hat basische Eigenschaften und wird daher

auch ein basisches Salz genannt. Den
sauren und basischen Salzen gegenüber wei-

den die zuerst besprochenen als normale
oder neutrale Salze bezeichnet.

Haloidsalze entstehen entweder durch

directe Einwhknng eines Metalls auf eino

Wasserstoffsäure unter Ausscheidung von

Wasserstoff, z. B. Chlorwa>sersluffsäure

(HCl) -|- Kalium (K) gibt Chlorkalium (KCl)

und Wasserstoff (H): oder durch directes

Einwirken der Haloeene auf Metalle, z. B.

Kalium (K) + Chlor (CI) liefert Chlorkalinm

(KCl): ferner durch Einwirkung der Hy-
droxyde auf Wasserstoffsäuren unter glci« h-
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zeitiger Bildung von Wasser, z. 6. Kalium-

hydroxyd (KHO)-f- Chlorwasserstoffsäure (HCl

)

liefert Chlorkalium (KCl) und Wasser (H,0),

oder endlich durch Einwirkung eines An-
hydrids auf eine Wasserstoffsäure, ebenfalls

unter Austritt von Wasser, z. B. Kali

(K,0) + Chlorwasserstoffsäurc (8HC1) gibt

Chlorkalium (2KCI) und Wasser (HtO).

Sulfosalze entstehen im Allgemeinen
in ähnlicher Weise aus den Sulfosäureu wie

die Oxysalze aus den Orvsäuren Da in den

Sulfosäureu und -Basen der Schwefel die-

selbe Rolle spielt, wie in den Oxysäuren und
-Basen der Sauerstoff, so wird in allen Fäl-

len, wo dort Wasser (H,0) austritt, hier

Schwefelwasserstoff (H,S) gebildet werden,

8. B. Arseniksäuresulfid (As,S,) -f- Natrium-
hydrosnlfid (SNaHS) gibt NatriumarsensulfQr

(SAsNaS,) und Schwefelwasserstoff (H,S). Im
Allgemeinen sind die Sulfosalze viel seltener

als jene der beiden erstgenannten Gruppen.
Durch Zusammentritt zweier Salze einer

mehrbasischen Säure oder zweier Haloidsalze

entstehen die sog. Doppel salze: z. B.

schwefelsaures Kali (K,S04 ) -f- schwefel-

saure Thonerde [Al,(SO») s] gibt den Kali-

alaun K,AI t(S04 )4 , oder Platinchlorid (PtClJ
4- Chlorkalium (2KC1) gibt Kalinmplatin-
chlorid (PtK tCI0 ). Maas.

Salzflus«, ist eine im Volksmunde so ge-

nannte, in manchen Gegenden bei Schafen vor-

kommende Aussehlagskrankheit, die meist an
den Pussenden der Schafe beginnt und sich erst

allinfilig ftber die ganze Extremität verbreitet:

die Patienten sollen starkes Juckgefühl durch
Scheuern, Gnubbern. Stampfen mit den Füssen
zu erkennen geben, welche Erscheinungen
sich bei Wärme und während der Nacht
steigern. Prof. Zürn hatte Gelegenheit, einen

ihm zugeschickten, geschlachteten Schafbock
mit sog. Salzfluss zu untersuchen und fand

die Haut dieses Widders mit einem eigen-

thümlichen Ausschlag versehen, der sich vor-

zugsweise auf die vier Gliedmassen und den
Hodensack beschränkte. Die Haut war an den
genannten Körpertheilen wutzlich, verdickt

und mit weissgelben Borken stark besetzt.

Bei der mikroskopischen Untersuchung fand er,

dass die letzteren aus abgestosgenen Epider-

misschuppen bestanden, die mit einer Unzahl
von todten Milben, sowie von Milben stam-

menden Häuten zusammengeklebt waren. Bei
genauerer Untersuchung fanden sich ferner

kolossale Mengen lebender Käudemiiben in

den verschiedenen Entwicklungsstadien sowie

lebensfähige Eier auf den kranken Partien.

Er hatte es aber nicht mit der Ursache der
eigentlichen Schafräude „Dermatokoptes com-
munis", sondern mit „Dermatophagus" zu

thun. Die Milben gleichen vollständig den
Dermatophagen des Pferdes, nur sind sie

etwas kleiner. Sie sind im Mittel, n. zw. dn«

Männchen 0-31 mm lang, 0*83 mm breit, das
Weibchen Q'M mm lang. 0 S»i mm breit. Als

grosse Rarität hat er Milben von 0 40 mm
Länge aufgefunden

Es giot somit eine Räude der Schafe,

welche durch Dermatokoptes communis, und

eine, welche durch Dermatophagus ovis er-

zengt wird. Also dasselbe, was bei der Fuss-

räude der Pferde zu beobachten i*t. Abr.

Salzgaben, s. Salz als Beifuttermittel.

Salzgeist, Spiritus Salis dulcis, Salz-

ätherweingeist, s. Spiritus Aetheris chlorati.

Salzgras, Salzheu. Salz weiden, Salz-
wiesen. Mit Gras bewachsene Futterflächen,

welche häutig vom Meerwasser überschwemmt
werden — z. B. Strandwicseu — enthalten
eine Reihe von charakteristischen Pflanzen,
von denen besonders der Salz Wegerich
(Plantago maritima), die Saleolarten, das
Löffelkraut (Cochlearia officinalis), die
bottnische Simse (Iuncus bottnicus), der
Meerstrandsdreizack (Triglochin maritima),
der Strandhafer (Elymus arenarius) und der
weisse Windhalm (Agroitis alba) hervor-
gehoben zu werden verdienen. Auch mehrere
Atriplexarten (Melden) kommen mit Vor-
liebe auf Salzböden vor. Das Gras und Heu
von Salzwiesen u. dgl. gilt als besonders
nahrhaft und gedeihlich, was übrigens nicht

bloss dem hohen Salzgehalt, sondern nament-
lich dem gemeinhin hohen Stickstoffgehalt

und dem geringen Holzfasergchalt zuzu-

schreiben sein dürfte. Nach Dammann ist

übrigens das Salzwiescngras u. dgl. häutig

mit aus dem Meere abgeschwemmten Medusen
oder Scheibenquallen besetzt. Werden die

letzteren von den Schweinen gefressen, so

gehen diese Thiere unter Geifern, Convul-

sionen und Betäubung zu Grunde, wenn nicht

schleunigst Brechmittel und schleimige Sub-
stanzen verabreicht werden. Pott.

Salzheu, Salzweiden, S.Salzpflanzen.

Salzhunger. Durch Mangel an Kochsalz
oder Oberhaupt an Aschebestandtheilen im
Futter der Thiere kann ein Körperzustand
eintreten, den man Salzhunger nennt und
der sich z. B. beim Alpcnvieh, infolge der
meist grossen Kochsalzarmuth des Alpen-
grases, durch Lecksucht äussert. Bei Vorsuchen
Forster'a mit Hunden, die eine möglichst
aschefreie Nahrung und daneben destillirtes

(aschefreies) Wasser erhielten, wurden die

Versm hsthiere schon nach 14 Tagen stumpf
und theilnahmslos, zeigten grosse Schwäche
im Hinterthcil, Muskelzittern, grosse Erreg-

barkeit, schwere Verdauungsstörungen, und
die Thiere kamen durch Salz- oder Asche-
hunger dein Verhungern nahe. Die Thiere
geben nämlich bei mangelhafter Salzzufuhr

Mineralbestandtheile aus ihren Geweben ab,

so dass schliesslich ein derartiger Salzmangel
eintritt, dass der gesummte Stoffwechsel eine

erhebliche Störung erleidet. Zur Abhilfe eines

etwaigen Aschonmangels im Futter gibt man
ausser Kochsalz auch Extragaben von Kreide,

Kalk. Phosphorsäure (Futterknochenmehl,
[s. auch unter Ernährung und Fütterung]). Pott.

SaUlake, deren Gefährlichkeit, s. Fisch-

lake.

Salzlecken. Gemische uns grob gepul-

vertem Koehsalz (Viehsalz) mit gewissen an-

regenden (reizstoffhaltigen) Vegetabilien und
mineralischen Stoffen. l>ie*e Uemisehe werden
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den Thieren gegeben behufs Vorbeugung
etwaiger übler Folgen einer nicht natur-

gemässen Ernährung oder eines mehr oder
weniger schadhaften (verdorbenen), schwer
verdaulichen Futters und insbesondere zur
Anregung der Fresslust als Gewürz, oder bei

geschwächter Verdauung, resp. zur Erhöhung
der Darmthätigkeit (Peristaltik) und, wie
man meint, zur Beförderung der Blutbildung
und des gesammten Stoffwechsels. Am häu-
figsten gewährt man den Schafen Salzlecken,

u. zw. namentlich dann, wenn sie nasse
Weiden begehen müssen, wenn die Weide-
witterung anhaltend nasa ist, wenn die

Schafe mit nicht gut conservirten Materialien

(z. B. dumpfiges, schimmliges Rauhfutter)
oder mit zu wasserreichen und asebenarmen
Futtermitteln (z. B. Rttbenschnitzel aus Zucker-
fabriken) ernährt werden müssen.

Man gibt den Schafen Mischungen aus

Kochsalz mit Darrmalzschrot-, Wermutkraut-,
Enzian pulver, zerstossenen Wachholderbeeren
und zuweilen ausserdem etwas Eisenvitriol.

Anstatt Malz verwendet man auch Kleie oder
Haferschrot u. dgl., anstatt der Wachholder-
beeren getrocknete junge Tannen- und Kiefer-

nadeln, Rainfarn, Schafgarben, Tausendgulden-
kraut, Kardobenedikten, Kalmus, Weiden-
rinde, isländisches Moos. Pro Tag und Schaf
rechnet man 1—2mal wöchentlich je einen

Esslöffel voll der bezeichneten Mischungen,
die man von den Thieren einfach auflecken
lässt, oder man streut sie über das andere
Futter und befeuchtet es etwas, damit die

Thiere das Leckpulver nicht wegblasen
können.

Als appetit- und verdauungsbefördernde
Mittel gibt man den Pferden Mischungen
von Salz und Wachholderbeerenpulver (25 bis

30g pro Tag) oder Salz mit Foenum graecum-
8amen, Kalmuswurzel-, Süssholzpulver, Anis-,

Kümmel-, Nesselsamen, Rainfarn-, Wermut-
kraut-, Enzianpulver, welchen ausserdem zu-

weilen noch Glaubersalz, Soda, Schwefel-
blumen und Schwefelspiessglanz hinzugefügt
werden. Auch angefeuchtete Kleie, Futter-
mehl und Häcksel finden gelegentlich Mit-
verwendung — von allen Mischungsbestand-
teilen gleiche Mengen.

Das Rindvieh erhält gelegentlich Mi-
schungen ans je einem Theile Fenchel-,

Kümmel- oder Anissamen mit geringen Zu-
sätzen von Wermut, Rainfarn, Wachholder-
beeren, zuweilen auch einen Theil Bockshorn-
samenmehl und als Hauptzusatz drei Theile
Kochsalz. Das Stück Grossvieh erhält von
solchen Gemischen vorübergehend 2—300 g
pro Tag, bei längerem Fortgebrauch Morgens
und Abends je 2—3 Esslöffel voll. Bei starker

Kartoffelschlempefütterung gibt man in Russ-
land etwas Holzasche und Eisenvitriol. Ist

der Absatz der Excremente ein träger, so

wird Glaubersalz mitverabreicht.

Den Schweinen verabreicht man in

England Gemische aus Salz mit Holzkohle,

Schwefel, Steinkohlengries, Kreide- oder Kalk-
pulver.

Zu den Salzlecken gehören auch die

meisten Fresspulver des Handels, wie
z. B. das Korneuburger Viehpulver, Thorlcy*
Viehfutter, Lactina, Kestorine, Milsaline,

Champion Spiee etc., welche allerdings auch
meist grössere Mengen von nährstoffreichen

Substanzen (wirklichen Futtermitteln), wie
Getreide-, Leguminosen-. Johannisbrotmehl,
beigemengt enthalten. Ihre Hauptwirkung
beruht aber meist auf den beigesetzten Ge-
würzstoffen u. dg]., als welche besonders
Foenum graecum-Samen, Anis, Dill. Corian-

der, Enzianwurzel, Guinea grains, Johannis-
brot etc. Verwendung finden. Der volle

Werth solcher Handelsfuttermittel, die Übri-

gens oft mit Recht als wirkliche Kraftfutter-

stoffe verkauft werden, lässt sich schwer
feststellen. Wenn die Thiere einer Nachhilfe
durch Reizstoffe bedürfen, thut man indessen

stets besser, selbst Salzlecken u. dgl. herzu-

stellen; man weiss dann, was die Thiere er-

halten und hat geringere Kosten. Iu vielen

Fällen kommt man übrigens mit Salz allein

aus. Pott.

Salznunn J. G., starb im Jahre 1827;
er war längere Zeit Pferdearzt und Besch lag-

lehrer an der Thierarzneischule in Dresden.
Nach seinem Tode erschien in seinem Namen
das „Praktische Heilverfahren der äusseren

und inneren Krankheiten", Uber Englisiren

und Castriren der Pferde. A&ltitner.

Sal2»l, Oleum Salis, rohe Salzsäure, s.

Acidum hydrochloratum.

Salzp'flanzM. Futtergräser und Futter-

kräuter, ausgezeichnet durch den grossen

Gehalt an Chlornatrium, wie sie besonders in

der Nähe von Salinen oder am Meeres-
strande auf Wiesen und Weiden vorzukom-
men pflegen, liefern im Ganzen trotz ihres

eigentümlichen Aussehens ein gutes und
auch den Thieren gedeihliches Futter, ins-

besondere wenn es sich um Beseitigung von
Schwäche- und kacbektischen Zuständen,
Blutarmut, Hydrämie, Wurmleiden aller Art
u. dgl. handelt, vorausgesetzt, dass es nicht

mit grösseren Mengen von Medusen, Scheiben-

quallen u. dgl., welche von der See her durch
Winde hergetragen werden und den Schwei-

nen häufig schaden, verunreinigt ist. Zu
solchen Salzpflanzen gehören insbesondere

die Salzbinse, der Meerstrandsdreizack, Tri-

glochin maritim., der Salzwegerich, Plantago
maritima, der weisse Windbalm, Agrostis

alba, einige Arten von IsoCtes und Jun-
cus etc. Vogel.

Salzsäure ist die Lösung des gasförmi-

gen Chlorwasserstoffs (HCl) in Wasser. Der
Chlorwasserstoff ist ein farbloses Gas von
stechendem Gerüche, das in feuchter Luft

weisse Nebel bildet; er hat das spec. Ge-

wicht 126 (Luft = 1). Bei 10° C. kann er

unter einem Drucke von 40 Atmosphären
zu einer Flüssigkeit vom spec. Gew. 127
(Wasser = 1) verdichtet werden. «Er ist

selbst durch die höchsten Temperaturen nicht,

wohl aber durch einige Mittel, wie Kalium,

Zink und Eisen, theils bei gewöhnlicher,

theils bei erhöhter Temperatur zerlegbar. In

Wasser lost er sich leicht, und diese Lösung
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heisst, wie erwähnt, Salzsäure (Acid.

hydrochloratum). Dieselbe ist eine farblose

oder schwach gelblich gefärbte Flüssigkeit,

welche an der Luft raucht, stark sauer

schmeckt und einen stechender Geruch hat,

wie sie denn Oberhaupt im Wesentlichen die

gleichen Eigenschaften besitzt wie der gas-

förmige Chlorwasserstoff. Die bei 15° C. ge-

sattigte Lösung enthält ungefähr 40%
Chlorwasserstoffgas. Salzsäure wird als Neben-
produet in grossen Mengen bei der Soda-
fabrication erhalten, wo bekanntlich Koch-
salz (NaCI) durch Schwefelsäure zerlegt wird,

wobei Chlorwasserstoff entsteht. Die rohe
Saure ist gewöhnlich etwas eisenhältig und
hat daher eine gelbliche Farbe. Die Salz-

säure findet Verwendung in der Färberei, in

der Fabrication der Stearinsäure, zur Her-
stellung des Chlorkalks, des Salmiaks, des

Zinnsalzes, in der Zackerfabrication zur Be-
lebung der Knochenkohle, bei der Darstel-

lung des Knochenleims u. s. w. (Die arznei-

liche Verwendung s. Acidum hydrochlori-

cum.) P/aas.

Salzsaurer Kalk, Chlorkalk, Calcaria

chlorata.

Salzsaurer Spiessojanz
f

Chlorantimon,
s. Stibium chloratum.

Salzsaurea Antimon, Chlorantimon, Spiess-

glanzbutter. s. Stibium chloratum.

Salzsaures Cninin, Chininum hydrochlo-
ricum, s. Cinchona.

Salzsaures Natron, Kochsalz, s. Natrium
chloratum.

Salzsaures Quscksilber, Kalom.l und
Sublimat, s. Hydrargyrum chloratum und bi-

chloratum unter Mercurialien.

Salzsaures Zink, Chlorzink, Zinkbutter,

s. Zincum chloratum.

Salzsteine, f. Salz als Heifuttermittel.

Salzsurrooate. An tatt Salz (s. Salz ab
Beifuttermittel) werden mitunter salzhaltige

Flüssigkeiten verfuttert, indem damit das

andere Futter benetzt oder vermischt wird.

S"lche Salzsurrogate sind z. B. die H e ri n gs-

lake (s, d.), die derselben ähnliche Sar-
dellenlake. Pökclbrühc (s.d.), Butter-

knetwasser (s. Milch und Molkereiabfälle).

Bezüglich Anwendung der Herings-, Snrdellen-

lake und Pökelbrühe ist grosse Vorsicht zu

beobachten, weil diese Flüssigkeiten giftige

Zersetzungsproducte enthalten können. Pott.

Salzverfüttemng, s. Salz als B-ifutter-

mittel.

Salzwasser, Wasser, in dem Kochsalz

aufgelöst worden ist. Ei dient zum Einwei-

chen, besonders aber im heissen Zustande
zum Bebrühcn schwer verdaulicher, wenig
schmackhafter Futterstoffe, z. B. bereg-

neten Ranhfuttcrs, um dasselbe schmackhafter
und leichter verdaulich zu machen (s. unter

Anbrüllen und Einquellen des Futters), rat.

Salzwegerich (Plnntago maritima). Zur
Familie Plantaginaceae gehörige Pflanz',

welche mit Vorliebe auf salzhaltigen Böden,
an der Meeresküste wachst, auf den s"g.

Salzwicsen und Salzweiden (s. Salzgra«) v.«r-

kommt und als eine ebenso nahrhafte als

gedeihliche Futterpflanze gilt. Pott.

Salzweiden, Salz wieseti, s. Salzgras.

Salt), ein englischer Vollbluthengst, geb.

1815 v. Scud, gewann 1818 dem Mr. Thorn-
hill das englische Derby. Grassmann.

Samara'sche Viehzucht. Das östlich von
der Wolga gelegene Gouvernement Samara
(Ssamara) umfasst ein Areal von 151.043 km*
(2732 Quadratmeilen). welche von 8.41 1887
Menschen bewohnt werden.

An der Wolga bildet das Land eine

weite Ebene, während es im Süden und Osten
vom Obschtschij-Syrt durchzogen wird. Der
Hauptfluss des Gouvernements ist die Wolga,
welche die Samara, den lrgis und den
Targun (mit dem Jaraslan) aufnimmt. An
den Ufern dieser Flüsse finden sich zum
Theil schöne Wiesen und Weideflächen, auf

denen zahlreiche Hecrden wahrend des Som-
mers hinreichende Nahrung finden; im Winter
muss sich das Vieh swar häufig etwas knapp
mit Stroh und Heu behelfen.

Im Grossen und Ganzen ist der Boden
Samaras recht fruchtbar zu nennen: in

manchen Jahren werden grosse Getreide-
ernten gemacht; auf den Wiesen und Weiden
sind die Gräser und Kräuter zuweilen mannes-
hoch. 48% des ganzen Areals entfallen auf

das Ackerland, 32% auf Wiesen und Weiden,

8% auf Walder und 12% sind als Crland
zu bezeichnen.

Die Rübenzuckerindustrie hat dort neuer-

dings einen grossen Aufschwung genommen,
und kommt dieselbe sowohl dem Ackerbau
wie der Viehzucht sehr zu statten. Der Tabak-
bau wird im ganzen Gouvernement nicht

schlecht betrieben. 100.000 deutsche Colo-

nisten bemühen sich nach Kräfte» den Acker-
bau zu heben, und die dort wohnenden Ta-
taren und Russen beschäftigen sich gern mit
der Viehzucht. Mordwinen. Wotjärkcn und
Kleinrussen treiben mit Vorliebe Schafzucht;
die Baschkiren und Woljäcken züchten meist

kleine, aber sehr dauerhafte Pferde und
Rinder; ersterc sind auch als tüchtige Bie-

nenzüchter Beit ältester Zeit bekannt. Die
Schweinezucht ist vorwiegend in den Händen
der Kleinrussen und deutschen Colonisten,

und es leisten beide ganz Beachtenswertes.
Bei der letzten Zählung (1883) fanden

sich im Gouvernement:
900.947 Pferde,

«00.315 Haupt Rindvieh,

1.539.473 Schafe.

4s.8(i8 Ziegen und
180.870 Schweine.

Von den Schafen werden 84.7!'9 als

„feinwollige" bezeichnet, die grösstenteils
der Merinorasse angehören sollen: die Übri-

gen (1,474.074) sind Fettsteiss- und gemeine
russische Landschafe; auch fettschwänzige
Tliierc kommen unter letzteren nicht selten vor.

Die Baschkiren ziehen mit ihren Schafen

und Pferden nomadisch im Lande umher.
Ein reicher Mann besitzt nicht selten 2000
Schafe und 500 Bienenstöcke. Die Schwänze
der fettschwänzigen Schafe weiden öfters auf
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kleine Rollwagen gebunden nnd anf diese

Weise gegen Abnützung geschätzt (Daniel).

Die Tataren gelten als gute Ziegenzflchter.

Die Stuten dieser Volksstämme werden
monatelang gemolken: aus deren Milch wird
der beliebte Kumys hergestellt, und es finden

sich auf den Hügeln der Hauptstadt Samara
schon seit längerer Zeit viele Kumysanstalten
für Schwindsüchtig», die durt zur Sommer-
zeit in grosser Zahl oft nicht vergeblich Hei-

lung suchen.

Die Rinder des Gouvernements gehören
grösstenteils zur Bologdskuj i Poloda, welche

zur Gruppe des nordeuropäischen Landviehs
gestellt werden kann und meist braunhaarig
erscheint. Freytag.

Sambucus nigra, gemeiner Flieder.
H o 1 1 un d e r.Häufige eiriheimischeCaprifoliacee

L. V. \ unserer Hecken. Der Strauch kann
bis 6 m hoch werden, ist sehr markig und
mit vielen Rindenhöckerchen besetzt. Die
Blüthen sind als

Plores Sambuci, Hollunderblüthen
officinell, stehen in fünfzweigigen Trugdolden,
welche kleine, radförmig ausgebreitete, weisse,

beim Trocknen gelblich werdende Blüthen
tragen und je fünf Staubfäden, Kronlappen
und Kelchzähne zeigen. Der Geschmack ist

schleimig süsslich, hinterher kratzend, der

Geruch eigentümlich, von einer ganz ge-

ringen Menge ätherischen) Oel herrührend,
das den Blüthen auch ihre Wirkung ver-

leiht. In der Form eines heissen Infuses

ist letztere lediglich eine schweisstrei
bende und verwendet man zu diesem 5 bis

lüg pro Liter Thee (s. Diaphoretica). Aus-
serdem dienen die Blüthen auch äusserlich

in Kataplasinen und Augen wässern. Pferd

und Rind 25 0—50 0, Schafe. Schwein 50 bis

10 0, Hund 10-5 0.

Roob Sambuci, das Hollunderbeermas,
bereitet aus den schwarzen Hollunderbecren.
von säuerlichstem Geschmack, wird als

Constituens zuweilen für Latwerge gebraucht.

Die frischen Steinbeeren des Attichs,
Sambucus Ebulus, Wasserkoilken,

Zwergflieder, sind wie Wurzel und Blätter

abführend und werden ebenfalls durch Ab-
kochen mit Zucker zu einem Mus (Attich-

beerensalsc) verarbeitet. Vogel.

Sarnau, s. Geschlechtsorgane. Semen, das

botanische Verhalten, s. Pflanzenkunde.

Samenbläschen, drittes oder mittleres,
s. männlicher Uterus.

Samenblasen. Die Samenblasen fvesi-

culae seminales) gehören zu den accessori-

sehen Geschlechtsdrüsen (s.d.) der männlichen
Säugethiere. Dieselben stellen beim Pferde
zwei taschenartige Behälter von länglicher

Form dar, welche unter dem Mastdarm, nach
aussen von den Samenleitern ihre Latre haben
und sich vom Blascnhalse nach oben, vorn

und aussen über die obere Wand der Harn
blase hinziehen (s. Fig. 709. «i 6'). Sie er-

reichen beim Hengste eine Lünge von 2«>— S:>

und eine Breite von 4-5 cm. welche Masse

sich bei Wallachen auf 10— Ii, bezw. 2—3 cm
reduciren.

Das vordere blindgeschlossene Ende —
Grund der Samenblase — hat die grösste

Weite und geht hinten in den Körper
über. Das hintere Ende — Hals der
Samenblase — wird von dem entsprechenden
Theil der anderseitigen Samcnblase durch
die beiden Samenleiter getrennt, grenzt
aussen an die Seitenlappen der Vorsteher-

drüse und ist von dem Isthmus der letzteren

bedeckt. Es setzt sich in einen dünnwandigen
Ausfflhru n gsgan g fort, welcher in schräger
Richtung die obere Wand des Beckenstückes
der Harnröhre durchbohrt und sich 2'/, bis

3cm hinter dem Blascnhalse am Schnepfen-
kopf oder Samenhügel in die Harnröhre
öffnet (s. Harnröhre). Unmittelbar oder bis

1 cm vor der Ausmündungsstelle verbindet

sich der Ausführungsgang der Samenblase
an seinem Innenrande mit dem Endstück des

Samenleiters derselben Seite. Der auf diese

Weise hergestellte gemeinschaftliche, ziem-
lich weite Caual wird Ausspritzungs-
gang (duetus ejaculatorius) genannt.

Die untere Wand der Samenblase wird
von dem Bauchfell bekleidet, im Uebrigen
besteht jede Samenblase aussen aus einer

Muskelhaut, innen aus einer Schleimhaut.
Die Muskelhaut, welche nach dem Grunde
stärker wird, setzt sich aus sparsam vorhan-
denen Cirkelfasern, hauptsächlich aus Längs-
fasern zusammen; einzelne Bündel der letz-

teren überragen bei Walluchen auf der

äusseren Fläche des Bauchfells verlaufend in

der Regel den Grund der Sainenblasen. Die
ein Cylinderepithel tragende Schleimhaut
besitzt, namentlich am Grunde, zahlreiche

Längs- und (iuerfalten, welche bei Hengsten
stärker entwickelt sind als bei Wallachen.
Hiedurch entstehen Gruben, welche durch
leistenartige Vorsprünge in Untcrabtheilungen
geschieden werden, in deren Tiefe sich die

Oeffnungen vieler, meist gruppenartig zu-

sainmengehäufter Drüsencinstülpnugcn be-

merklich machen.
Bei den Wiederkäuern sind die

Samenblasen, welche dieselbe Lage wie beim
Pferde haben, acinöse. gelappte Drüsen von
blassgelber Farbe, welche beim Bullen eine

Länge von 9— 10 und eine Breite von 2 bis

3 cm besitzen und häufig eingeknickt er-

scheinen. Die Ausführungsgänge der einzelnen

Drüsenlappen führen in den weiten Ausfall-

rungsgang, welcher in der Längsachse der

Samenblasen verläuft und mit einer spalt-

förmigen Oeffnung, im Uebrigen jedoch wie
beim Pferde ausmündet. Die mehr rundlichen

Samenblasen des Schafbockes sind etwa
3 cm lang. Durch eine grosse Zahl von orga-

nischen Muskelfasern, welche in das Drüsen-
gewebe eingebettet sind und beim Binde
auch die Oberfläche belecken, erhalten <lie

Samenblasen der Wiederkäuer eine feste

(Jonsistenz.

Die Samenblasen des Schweines ver-

halten >ich im Allgemeinen wie die der

Wiederkäuer, sind jedoch gr^.-ser und ei-
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reichen bei älteren Ebern 18—15 cm Länge
und 5—6 cm Breite. Die Drusenläppchen,

welche häufig mit einer eiweissartigen Flüs-

sigkeit strotzend angefüllt gefunden werden,

haben einen geringeren Umfang als bei den
Wiederkäuern, die Muskelfasern sind spar-

samer vertreten, Samenleiter und Ausfüh-
rtingsgang der Samenblasen münden dicht

nebeneinander.

Bei den Fleischfressern sind keine

Samenblasen vorhanden; ebenso fehlen die

Samenblasen — wie die acccssoriachen Ge-

schlechtsdrüsen der männlichen Säugethiere

überhaupt — den Vögeln.
Die Samenblasen sind nicht — wie

früher vielfach angenommen wurde — als

Reservoirs für die in den Hoden abgesonderte

Samcntlüssigkeit, sondern als besondere Ab-
sonderungsorgane anzusehen, deren Secret

dem Samen bei der Begattung hinzugemischt
wird.

Samenblasen (Histologie), s. Ge-

schlechtsorgane. Müller.

SiBienblasenkrankheiten, s. Geschlechts-

organe und deren Krankheiten.

Samencanälchen, gewundene Hoden-
canälchen, s. Geschlechtsorgane.

Samendunst, Aura seminalis, der dem
Samen eigentümliche, durch eine flüchtige

Substanz desselben hervorgerufene Geruch.

Derselbe sollte nach früheren Anschauungen
eine grosseRolle bei der Befruchtung spielen. Em.

Samenfäden, Spermatozoon, siehe Ge-
schlechtsorgane.

Semenfleckeuntersuchung. Nur selten kom-
men Fälle von Nothzucht so frühzeitig zur

gerichtlichen Untersuchung, dass der statt-

gehabte Beischlaf durch die Untersuchung
des Scheiden- und des Uterusschleimes auf

Samenthierchen bewiesen werden konnte. In

frischen Fällen ist daher der Scheiden- und
Uterusschieini stets mikroskopisch zu unter-

suchen oder der betreffende Schleim zwischen

zwei Glasplatten (Objectträgern) entsprechend

verpackt für die Sachverständigen aufzube-

wahren, v. Hofmann konnte bei zwei Pro-

stituirten, welche nach vollbrachtem Coitus

von ihren Liebhabern ermordet worden sind,

Spermatozolden im Scheidenscbleim auffinden.

In frischen Fällen kann auch die Untersu-

chung des an den äusseren Genitalien, bezw.

an den äusseren Schamhaaren eingetrockneten

Schleimes ein positive» ReewlUt geben.

Häufiger kommen Flecke in der Wäsche
angeblich genothzüchtigter Personen zur Un-
tersuchung, welche von Samen herrühren sol-

len. Niemals genügt das äussere Aussehen
solcher Flecke, um sie als Samenflecke zu

bezeichnen. Denn das thats&chliche Verhalten

der Spermaflecke auf Wäsche: landkarten-

artige Grenzlinien, die steife wie gestärkte

Beschaffenheit des betreifenden Stückes der

Wäsche, die graue Färbung mit häufig dunk-
lerer Nuance an den Rändern sowie der

eigentümliche beim Reiben mit befeuchteten

Fingern hervortretende Geruch kann sich bei

von Trippersecret und selbst bei von Harn
herrührenden Flecken ergeben, auch sind die

Geruchswahrnehmungen häufigen Täuschun-
gen ausgesetzt und haben daher nur sehr

geringen Beweiswerth. Der Beweis kann nur
durch das Mikroskop geführt werden, u. zw.

dadurch, dass in dem angeblichen Samen
die Samenthierchen aufgefunden werden.

Kein anderer raorphotischer Bestandteil des

Samens — Epithelien aus den Samenwegen,
lymphoido Zellen — auch nicht die Spermatin-
krystalle haben diagnostische Bedeutung, da
sie sämmtlich auch in anderen Secreten vor-

kommen können. Die Länge der mensch-
lichen Samenfaden beträgt 0*033—0*050 mm T

wovon durchschnittlich 0 02 inm anf den birn-

förmigen Kopf und das Ucbrige auf den
linienförmigen Schwanz entfallen. Im einge-

trockneten Samen halten sich die Samen-
fäden, wenn keine Schädlichkeiten einwirken,

jahrelang, und können auch dann noch durch
das Mikroskop nachgewiesen werden. Um den
Nachweis führen zu können, muss der be-

treffende Fleck zunächst mit destillirtem

Wasser aufgeweicht werden. Etwaige Splitter

oder Schüppchen, die sich von dem Flecke

ablöse^ lassen, sind mit einer Nadel abzu-

heben, auf den Objectträger zu bringen und
hier in Wasser aufzulösen oder fein zu ver-

theilen. Ist die Substanz in die Unterlage
eingesogen, dann schneidet man ein kleines

Stückchen des zu untersuchenden Flecke»

aus, bringt dieses auf ein Uhrschälchen mit
einigen Tropfen Wasser unter eine Glas-

glocke, so lange bis das Wasser eingesogen

und die Substanz macerirt wird. Der aufge-

weichte Fleck gibt in der Regel beim Aus-

drücken eine molkige Flüssigkeit, welche
dann unter dem Mikroskop auf Spermato-
zolden durchsacht wird. Auch kann man ein-

zelne Fäden des betreffenden Stückes nach
vorausgegangener Maceration auf den Object-

träger bringen, unter Zusatz eines Tropfen
Wassers mit der Nadel zerzupfen und mikro-

skopisch untersuchen. Man untersucht zweck
massig mit einer stärkeren Vergrösserung,

auch ist das Auffinden morphologisch gut

charakterisier Spermatozolden anzustreben.

Neben dem Wasser empfiehlt sich bei der

Untersuchung auf Samenfäden auch noch ein

Zusatz von Glycerin behufs Aufhellung des

Präparates, auch um das schnelle Eintrocknen
desselben zu verhüten. Auch verdünnte Essig-

säure kann zur Aufhellung benützt werden,

ferner kann, wenn viele Epithelien beige-

mengt sind, Kalilauge in Anwendung kommen,
gegen beide Reagentien sind die Samenfäden
ungemein resistent. Auch die Färbung der

Samenfäden durch eine mit 3—6 Tropfen

Salzsäure versetzte Methylgrünlösung (0*15

bis 0*3 auf 100 0 Aq. dest.) ist empfehlens-

werth. Lotbisch.

Samengeflechte, Plexus spermatici, stellen

Geflechte des Sympathicus dar, welche sich

an den Keimdrüsen und ihrer Umgebung ver-

breiten. Man unterscheidet ein rechtes und
linkes Samengeflecht, welches aus dem hin-

teren Gekrösknoten hervorgeht und die innere

Samenarterie begleitend bei dem männlichen
Thiere den Sainenstrang und Hoden, bei
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weiblichen Tbieren den Eierstock und das

vorderste Ende des Uterushoroes versorgt.

Eiuen stärkeren Ast dieses Geflechten hat

man auch ab inneren Samennerven be-

zeichnet. Eickbaum.

Sanenhaut, Samenkern, Samen
läppen, s. Pflanzenkunde.

Samenhügel, s. Harnröhre.

Samenkollsr oder der conseusuelle Kol-

ler ist bei Hengsten beobachtet worden, mit-

unter nach der Castration alter Beschäler:

hier gehen die Störungen der Gehirnthätig-

keit aas dem Consens hervor, welcher zwi-

schen den sexuellen Verrichtungen und dem
Gehirn besteht, der Grad derselben ist der

geschlechtlichen Aufregung conform, die De-
pression oder die Aufregung der Gehirnfunc-

tionen ist mitunter so gross, dass sie die

Pferde als dummkollerige erscheinen läast.

Ein wichtiges, differentielles Merkmal zwi-

schen Samenkoller und Dumtnkoller ist in

der Periodicität der Erscheinungen des Samen-
kollers gegeben, mit dem Nachlasse der Sa-

tvriaais verschwinden auch die sensoriellen

Störungen. Stumpfsinnigkeit, Unempflndlich-
keit gegen äussere Eindrücke sind dabei

häufiger vorhanden als Tobsucht und Ra-
serei. Der Unruhe und Aufregung folgt häufig

ein Stadium der Depression. Leicht verdau-

liche, nicht intensiv wirkende Ernährung,
Bewegung und Arbeit, Aufenthalt iu luftigen

Stallungen oder auf Weiden, Befriedigung
des Geschlechtstriebes, als äusserstes Mittel

die Castration vermögen zur Beseitigung des

Samenkollers beizutragen. Anacker.

Samenleiter. Der Samenleiter (vas

deferens, dnetus spermaticus) ist die unmit-
telbare Fortsetzung des Nebenhodens (s. d.)

und als Ausführungsgang der Hodendrüse
anzusehen. Derselbe bildet einen Canal,
welcher an der inneren Fläche des Samen-
stranges (s. d.) aus dem Schweife des Neben-
hodens hervorgeht, zunächst noch einige

wenige Windungen macht und sodann, ein-

geschlossen in eine bis 2 cm breite Falte der
die innere Platte des Samenstrangs bildenden
serösen Haut — Samenleiterfalte — ge-

radlinig schräg nach oben und vorne bis zum
Leistencanal aufsteigt und durch den letzteren

in die Bauchhöhle tritt. Am inneren Bauch-
ring trennt sich der Samenleiter von den Ge-
f&ssen und den übrigen Gebilden, welche den
Samenstrang zusammensetzen, und läuft nun-
mehr, durch eine Bauchfellfalte in der Lage
erhalten, in der Beckenböhle nach oben,

hinten und innen, wobei er den Harnleiter,

das runde Band der Harnblase und die

Beckengefässe kreuzt. Auf der oberen Fläche
der Harnblase werden die beiderseitigen

Samenleiter, welche unter einem spitzen

Winkel convergiren, von der Douglasischen
Falte (i. A ) eingeschlossen, sie grenzen hier

aussen an die Samenblasen (s. d.) und haben
den männlichen Uterus (s. d.) zwischen sich

(s. Fig. 709, 7 T). Endlich durchbohren die

beiderseitigen Samenleiter nahe nebeneinander
den Isthmus der Vorsteherdrüse und münden
in den Ausfuhrungsgang der Samcnblasen,

Koch. KncyUopldU d. TUerhvilkd. IX. Bd.

u. zw. an dem inneren Rande des letzteren

ein, wodurch der Ausspritzungsgang gebildet

wird (s. Samenblasen).
Bis zum Eintritt in die Douglasische

Falte hat der Samenleiter etwa die Stärke
einer Gänsefeder; er fühlt sich wegen der
Dicke seiner Wände und wegen seines

engen Lumens härtlich an. Der in die

Douglasische Falte eingeschlossene Theil des
Samenleiters bildet bei Hengsten eine

fingerstarke weiche Röhre — Ampulle des
Samenleiters — welche sich erst unmit-
telbar vor der Einmündung des Canals in

den Ausführungsgang der Samenblase wieder
erheblich verengert. Bei dem Wallach er-

scheint die Ampulle der Samenleiter kaum
angedeutet. Die ganze Länge des Samen-
leiters beträgt beim Pferd etwas über 50cm,
von denen 20 ungefähr auf die Ampulle
entfallen.

Der Samenleiter wird, abgesehen von

dem Bauchfellüberzuge, durch eine starke

Muskelhaut, deren Fasern aussen und innen

der Längsrichtung nach, in der Mitte cirkel-

förmig verlaufen, und aus einer Cylindcr

epithel tragenden Schleimhaut, auf deren

Oberfläche sich viele kleine Zotten bemerk
lieh machen, zusammengesetzt. Bis zum Ein-

tritt des Samenleiters in die Douglasische
Falte ist die Schleimhaut drüsenlos, sie ent-

hält in der Ampulle dagegen zahlreiche

acinöse Drüsen, welche senkrecht zum Lumen
des Canals angeordnet sind und mit dem
blossen Auge deutlich sichtbare Oeffnungen
ausmünden. Die Schleimbaut erhält in der

Ampulle durch die zahlreichen Drüsenein-
stülpungen eine schwammige Beschaffenheit,

in dem Lumen der Ampulle und in den Ein-

stülpungen der Schleimhaut findet sich eine

gelbliche, milchige Flüssigkeit, in welcher
sehr häufig die dem Hodensecrete eigen-

tümlichen Formelemente — Samenfäden —
und weisse oder bernsteinfarbige, harte, kleine

Körnchen nachzuweisen sind.

Bei den Wiederkäuern ist die Am-
pulle der Samenleiter kaum angedeutet, bei

den Schweinen und Fleischfressern
fehlt dieselbe ganz, im Uebrigen verhält

sich der Samenleiter bei diesen Tbieren wie

bei dem Pferde.

Die Samenleiter der Vögel verlaufen in

engen Windungen parallel mit der Wirbel-
säule von den Hoden aus zuerst innen,

dann aussen von dem Harnleiter ihrer Seite,

nach hinten und münden lateral von den
Aasmündungen der Harnleiter auf einer

Papille in die Cloake (s. d. und unter Hoden
Fig. 759, c). Der im Uebrigen sehr enge
Samenleiter bildet kurz vor der Ausmündung
eine, namentlich bei der männlichen Ente
deutliche, kleine blasenartige Erweiterung,

welche etwas Samenflüssigkeit enthält.

Samenleiter (Histologie), siehe Ge-
schlechtsorgane. Mulltr.

Samenleiterfalte, s. Samenleiter.

Samenmllch, s. Emulsion.

Samensohneller, s. Muskeln der Ge-
schlechtsorgane.

4
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50 SAMENSTRANG. - SAMENSTRANGFISTEL.

Samenstrang. Der Samenstrang (funi- I

cnlui spennaticus) ist eine Verdoppelung der

als besondere Scheidenhaut bezeichneten

Bauchfellausstülpung (s. Scheidenhäute), durch
welche jeder Hoden in der von Beiner Schei-

denhaut gebildeten Hoble, wie eino Dflnn-

darmsrhlinge von ihrem Gekröse, getragen

wird, und kann passend demgemäss als ;

Hodengekröse bezeichnet werden. Er hat die

Gestalteines lang gezogenen Dreieckes, dessen

Bh^JS am oberen Runde des Hodens, dessen

Spitze am inneren Bauchring zu suchen ixt

(6. u. Hoden Fig. 757 und 7Ü8 Sin).

Die beiden Flachen des Samenstranges
werden durch die innere, bezw. äussere Platte

der genannten Bauchfellverdoppelung gebildet

nnd siud glatt. Die innere Platte steigt nach
innen vom Nebenhoden und diesen an der

medialen Fläche des Samenstranges ganz
verdeckend zum oberen Rande des Hodens
herab, an derselben verläuft der Samenleiter, i

welcher durch eine Falte der inneren Platte

— Samenle-itcrfalte — in der Lage er-

halten wird (s. Samenleiter). Di» äussere

Platte dagegen verleiht, bevor sie den oberen

Rand des Hodens erreicht, dem Nebenhoden
(s. d.) einen Ueberzug derartig, dass zwischen

dem letzteren und der fortlaufenden Bauch-
fei lduplicatur eine meist tiefe, nach unten offene

Einbuchtung — Nebenhodentasche —
entsteht. Als Nebenhodenb and bezeichnet '

man den Theil des Samenstranges zwischen

Nebenhoden und Hoden, oder auch nur den

durch Fortsetzungen der eigenen Haut des

Hodens und durch Muskelfasern verstärkten

Theil desselben, welcher die Verbindung
:

zwischen dem hinteren Ende des Hodens und
dem Schweife des Nebenhodens herstellt.

Der hintere Rand des Samenstranges
hängt vom Schweif des Nebenhodens bis zum
inneren Bauchring mit der besonderen Schei-

I

denhant zusammeu. welche das Parietalblatt

der Hodenscrosa darstellt und an der ge-

nannten Stelle in den Samenstrang — in

das Hodengekröse — übergeht. Der vordere

wulstig verdickte Rand ist frei, nahe dem-
selben verlaufen zwischen den Platten des

Hodengekröses in zahlreichen dichten Schlän-

gelungen die innere Samenarterie und die gleich-

namige Vene, welche ein die Arterie beglei-

tendes und umspinnendes Geflecht — jan-

kenförmiges Geflecht (plezus parapini-

furmis) — bilden (s.n. Hoden Fig. 757 u. 758, 9).

Die beiden Plattender Serosa, aus denen der

Samcnstrang besteht, schliessen Lymphge-
fässe. Nerven, kleinere Blutgefässe und beim

Pferde zahlreiche organische Muskelfasern I

ein, welche in ihrer Gesammtheit den inne-

ren Hoden in uskel (ereinaster internus) !

darstellen. Dieselben können den Hoden etwas
j

im Sacke der Scheidenhaut nach oben heben.
]

Im inneren Bauchring löst sich die

Spitze des Samenstranges zu zwei Falten

auf, von denen die hintere den Samenleiter

bis zu dessen Eintritt in die Douglasisclie

Falte in der Lage erhält, während die vor-

dere die Blutgefässe bis zur hinteren Aorta,

beiw. hinteren Hohlvene einschließt.

Abgesehen davon, dass der innere Hoden-
muskel bei den Wiederkäuern nur aus

wenig zahlreichen Muskelfasern besteht und
bei den Schweinen und Fleischfres-
sern kaum oder gar nicht nachzuweisen ist.

und abgesehen von geringen durch die Lage
des Hodens und Hodensackes bedingten Ab-
weichungen verhält sich der Samenstrang der

übrigen Hausthiere wie bei dem Pferde. Da
die Vögel, deren Hoden der Baachwand nahe
der Wirbelsäule anliegen, keines die Hoden
tragenden Gekröses bedürfen, fehlt denselben
ein Sainenstrang vollständig.

Samenstrang, klinische Untersuchung
desselben, s. Hodenuntersuchung. Mülltr.

Samenatranaflstel. Nach der Castratiim

beobachten wir mitunter, dass die Scrotal-

wnnde sich allmälig schliesst. bis auf eine

kleine Stelle, aus welcher der Eiterabfluss

fortbesteht. Von dieser mit wuchernden Gra-

nulationen umsäumten Oeffnung führt ein

Hohlgang zu einer verschieden grossen, derben
Geschwulst, welche von dem Ende des Samen-
Stranges gebildet wird und sich oft bis in

den Leistencanal, selbst in das Becken hinein

verfolgen lässt. Bei längerer Dauer des Lei-

dens verwächst der Samenstrang mit dem
Hodensacke zu einer gleichförmigen, derben
Masse, welche an verschiedenen Stellen Oeff

uungen zom Abflüsse des mit abgestorbenen
Gewebselementen gemischten Eiters besitzt.

Function.-störungen sind nur bei besonders
starker Geschwulstbildung vorhanden und be-

stehen darin, dass der Hinterfuss der betref-

fenden Seite nicht so frei vorwärts geführt

wird. Später tritt dann auch Atrophie der

Beckenmuskeln auf.

Untersuchen wir solche Geschwülste, so

rinden wir in manchen Fällen massenhaft
neugebildetes tibröses Gewebe, in welchem
verschieden grosse, mit Eiter und abgestor-

benem Gewebe gefüllte Höhlen sich vorrinden,

welch letztere durch Fistelgänge mit den
früher erwähnten Uett'nungen der allge-

meinen Decke in Verbindung stehen. Die ge-

wöhnlich stark erweiterten Gefässe sind in

hochgradigen Fällen mit Pfröpfen gefüllt,

welche oft in Zerfall begriffen sind und dann
gewöhnlich zu Metastasen in den inneren Or-
ganen führen.

In anderen Fällen dagegen fehlen die

beschriebenen nekrotischen Herde vollständig

oder sind nur vereinzelt vorhanden, und die

ganze Geschwulstmasse besteht aus einer

weissen, derben, oft unter dem Messer knir-

schenden Grundsubstanz, welche ganz und
gar einem harten Fibrom ähnelt. In dieser

Wucherung des Samenstranggewebes sind

zahlreiche, knötchenartige, über die Schnitt-

fläche leicht hervorragende Herde von ver-

schiedener Grösse und weicher Consistcnz vor-

handen, welche sich mit dem Messer leicht ab-
streifen lassen und oft schon mit blossem
Auge kleine, kaum sandkorngrosse, gelbweisse
Einlagerungen erkennen lassen, deren wahre
Natur (nämlich Pilze) zuerst von J ohn e nach-
gewiesen wurle: derselbe glaubt auch, dass
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SAMKN'STRANGSK RANKHEITEN. - SAND.

die mykotische Infection der Samenstrang-
wuude von der Streu aas erfolgt.

Eigentümlich ist, dass sich manchmal
derartige Samenstrangverdickungen erst viele

Jahre nach der Castration, u. zw. aehr langsam
entwickeln. Die Behandlang besteht in der

Entfernung der Geschwulstmassen, welche am
häufigsten durch Abbrennen geschieht. Ich ge-

brauche seit vielen Jahren bloss die elastische

Ligatur, wodurch ich am ehesten den manch-
mal nach dem Abbrennen sich einstellenden

heftigen and mitunter schwer zu stillenden

Blutungen ausweiche. Bayer,

Samenairtngskraakheiteii, s. Geschlechts-

organe.

Samenthiert, 8permatozoen , sind die

Samenfäden, die man bei ihrer Entdeckung
durch den Studenten Hamm im Jahre 1766
wegen ihrer grossen Beweglichkeit für Thiere

hielt. Eiihhaum.

Sammeln oder verBammeln nennt man
rn der Reitkunst das jederzeitige richtige

Zusammenstellen des Pferdes zwischen Faust

und Schenkeln des Reiters, d. h. Vor- und
Hinterhand des Pferdes müssen so in Ver-

bindung gesetzt Bein, dass eine sofortige

Unterstützung der einen durch die andere
stattfinden kann.

Um ein Sammeln des Pferdes auszu-

führen, d. h. dessen Kräfte auf einen Punkt
zu versammeln, muas die Vorhand aufge-

richtet, die Nachhand herangenommen wer-

den, so dass das Pferd sich in der Gleich-

gewichtsetellang befindet. Durch die Ver-

sammlung macht sich der Reiter erst zum
Herrn der Kräfte seines Pferdes, das dann
geschickt seinem Willen folgen kann, während
es anders, wie man in der Reitersprache

sagt, unter ihm bummelt. Grassmann.

Sammelröhrea, s. Nieren.

Sammelzeit der Arzneipflanzen, s. Arznei-

miltelaufbewahrung.

Sammetpappel, Eibisch, s. Althaea offi-

cinalis.

Sampredo, P , Professor der Chemie,

Physik und Naturgeschichte an der Madrider

Thierarzneischule, gab 1851 eine ^Hygiene
veterinaria militar" und 1856 ein „Coropendio

de historia natural veterinaria" heraus. S>

.

Sampredo, G., Professor der Anatom :e

an der Tbietarzneischule zu Madrid, gab

1830 ein „Tratado completo de veterinaria"

und 1831 seine ^Elementes de anatomia v»te

riuaria" heraus. Stmmer.

Samptoa ist ein für die englische Vollblut-

zucht zu hoher Bedeutung gelangter Hengst.

Sein Vater war Gaze, seine Mutter jedoch

unbekannter Abstammung. Obgleich man
sich sehr bemühte, dieselbe als Vollblut

nachzuweisen, u.zw. als Abkömmling einer

der orientalischen Stuten, die schon vor den

royal mares nach England gekommen sind,

so ist dies doch nicht gelungen.

Als Sampson im Jahre 17j4 zum ersten-

male die Bahn betrat, erregte er wegen
»einer Grösse und Knochenstärke allgemeines

Aufsehen. Beides hatte er von der Mutter

ererbt, von der er auch die nnedlen Formen.

besonders «inen schweren Kopf besass. In

seinen letzten Jahren war der Hengst, der
übrigens von Jngend auf an schlechten Augen
litt, völlig erblindet.

Als Rennpferd warSampson sehr glücklich,

da ihm ebenso grosse Schnelligkeit als Aus-
dauer eigen war. Infolge dessen wurde er

auch viel für die Zucht benützt, und gerade

seiner Einwirkung und auch der seiner Kinder
ist wohl der Umstand zuzuschreiben, dass in

der englischen Vollblutrasse so schnell die

ihr bis dahin so sehr eigenen Kennzeichen
der orientalischen Pferde verwischt wurden.
Obgleich Sampson 's Abstammung nicht als

Vollblut nachgewiesen werden kann, so gilt

er wie alle seine mit reinblütigen Pferden

gezogenen Nachkommen als unanfechtbares
Vollblut. Unter seinen näch>ten Nachkommen
sind besonders sein Enkel Mambrino und
dessen Vater Engineer zu nennen, 10 Jahre
später der mütterlicherseits aus Sampsonblut
hervorgegangene Phänomenon und dann nach
abermals einem Jahrzehnt Orville, Rubens
und Selim. Von den letztgenannten drei

Hengsten ist eine grosse Zahl vorzüglicher

Rennpferde erzeugt worden. Die ersten Ge-
nerationen nach Sampson waren mit nur
schwachen und schlaffen Sehnen ausgestattet

und waren daher unfähig, hohes Gewicht mit
Erfolg zu tragen. Infolge dessen kreuzte

man nun die Sampsonnachkommen, die eben
alle von ihrem Ahnherrn verhältnissmäsng
viel Körpergrösse und Knochenstärke ererbt

hatten, vorzüglich mit Herodblnt, wodurch
ihre Vorzüge erhalten blieben, ihre Schwächen
aber ausgeglichen wurden. Grassmann.

Samson, ein (original-) arabischer Schim-
melhengst, geboren 1849 bei dem Tribus

Tajaha bei Gaza, der Kasse Machladie ange-

hörig, war Beschäler im k. k. österreichi-

schen Hofgestüt Lippiza, für das er auf der

durch Oberst v. Brudermann gefühlten Ex-

pedition im Jahre 1856 angekauft wurde. Im
Gestüt ist Samson Begründer ein.» der dort

gezogenen Stämme reinblütiger arabischer

Pferde geworden. Altersbalber wurde er im
Jahre 1871 vertilgt. Grassinann.

Sanatio (von sauare, he Ion), die Heilung.

Sanatio artificialis (von. ars, die

Kunst), die Kunstheilung.

Sanatio naturalis (von natura, die

N;itnr), die Naturheilung.

Sanatio per primain intention ein

(von primus, der erste; intentio s. intensio,

las Heilbestreben, die Absicht), Heilung
durch schnelle Vereinigung der Wund-
rilndcr.

Sanatio per secundain intentionem
(von secundtis, der zweite), Heilung einer

Wunde auf dem Wege der Eiterung. Anr.

Sanct Pernhardshund, s. Bernhardshund.

Sanct Johann ist die oft gebräuchliche

Abkürzung für Rauh Sanct Johann (s.d.). Gn
Sand, loses, plastisches Gestein, dessen

Kinzelbestaridtheile, Körner, kaum die Grosse

weniger Millimeter erreichen. Nach der Grösse

und Gestalt der Körner unterscheidet man
verschiedene Sorten des Sandes, wie Perl-,

\*
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5t SANDARACA. - SANDMOHN.

Flug-, Mehl, Staubsand u. s. w. Die mannig-
faltigsten und verschiedensten Mineralien nnd
Gesteine können durch entsprechende Zer-

kleinerung Sand liefern. Sand findet u. a. die

vielfältigste Verwendung in der Industrie und
im Gewerbebetriebe, auch als Streusurrogat

wird er angewendet, s. Einstreu. Koch.

Sandaraoa, Resina Sandaraca. San-

darak, das angenehm riechende Harz einer

Conifere Callitris quadrivalvis der Berberei.

wird dem Mastix ähnlich zu Räucherungen,
Firnissen und zu Zahnkitt vei wendet Vogei.

Sandbäder. Da das Erhitzen der phar-

maceutisch zu verwendenden Gefässe auf

offenem Feuer leicht zum Verderben derselben

(hierdurch ungleichförmige stellenweise zu hohe
Temperatur zur Zersetzung der betreffenden

Arzneistoffe führt, streut man reinen gesiebten

Sand auf den Boden eines kesselförmägen

Behälters von Eisenblech und setzt dann erst

das Kochgcfäss auf, so dass es am Boden
ringsam mit Sand umgeben ist. In ähnlicher

Weise werden zu Decocten auch Wasserbäder,
Oelbäder oder Paraffinbäder verwendet. Vi.

Sandelholz, s. Santelholz.

Sander, J. K. H., geb. 1753 in Braun-
schweig, gest 1813 in Prag. Studirte Tbier-

heilkundc in Kopenhagen und Hannover,
schrieb 1784 Ober Druse und 1810 Beiträge

zur praktischen und gerichtlichen Thierheil-

kunde. Semmer,

Sanderbse, s. Peluschke.

Sandhafer, Klymus arenarius. Zur Unter-

fainilie Poaeideae, Gruppe Hordeiueae ge-

hörige Grasart. Einheimisch an der Nord-
und Ost.see. Wird angebaut zur Erhaltung (Be-
festigung) von Sanddämmeu, Sandböschungen
u. dgl. Heisst auch Strandhafer. Pott.

Sandhaltige Futtermittel. Durch starke

Platzregen mit Erde, resp Sand beschmutzte
Futtermittel müssen behufs Verfülterung
durch Ausdreschen nnd Ausschütteln oder
durch Abspülen mit Wasser gereinigt wer-

den, da sie sonst Vcrdauuiigsbescliwerdcn

hervorrufen. Der den Futterpflanzen anhaf-

tende Sand häuft sich leicht im Verdnunngs
eanal der Thier.- an und verursacht bei Pfer

den die sog. Sandkolik (--. Kolik). Pott.

Sandlfort Eduard, geb. U. November
1744. gest. im Februar 1814. war ein be-

rühmter medicinischer Professor an der Uni-

versität in Leiden. Er war ein recht frucht-

barer Schriftsteller: nebst seinen vielen ori-

ginalen Schriften in holländischer und la-

teinischer Sprache übersetzte er auch viel

aus der deutschen, englischen und schwedi-

schen Sprache In seiner „Physikalische und
indianische Bibliothek, Haag I7GÖ bis 1775.

XI Bände, 8
WU

findet man viele Verhandlun-
gen über die damals in Holland herrschende
Rinderpest, unter anderem von Veerman. van

Docveren, Camper, Munniks, Ten Haaff. Vink
und Wittert.

Von ihm erschien weiter: „Descriptio

moibi contagiosa <|ui in Pclgio A. 178!»

intcr bovos sncviit", vorkommend in „Suenka

Vetensk. Acad. Handiingar" vom Jahre 1769,
S. 3*o.

Sein Sohn, Gerard Sandifort, war
ebenso Professor an der medicinischen Fa-

cultät in Leiden. Dieser interessirte sich viel

für die Thierheilkunde ; am $3. September 1814
wurde er zum Mitglied einer Commission für

die Prüfung derjenigen, welche die thier-

ärztliche Praxis aasüben wollten, ernannt.

Eine Thierarzneischule war damals in Holland
noch nicht vorbanden. Mit Professor Brug-
raans rapportirte er ausführlich über die ab-

gehaltene Prüfung und stellte den Antrag
auf die Errichtung einer Thierarzneischule.

Seine Bemühungen wurden mit gutem Erfolge

gekrönt. Schimmel.

Sanditten, in Preussen, Ostpreussen, Re-

gierungsbezirk Königsberg, liegt 5 km west-

nordwestlich von Wehlau auf der entgegen-

gesetzten (rechten) Seite des Pregel. Wehlau
ist durch einen alljährlich stattfindenden fünf-

tägigen Pferdemarkt bekannt.

Sanditten ist ein dem Grafen v. Schlieben

gehöriger Majorntabesits, der einen grossen

Futterreichthum liefert. Infolge dessen wird

hier auch eine umfängliche Pferde- und
Viehsucht getrieben.

Der gosammte Pferdebestand zählt etwa

180 Köpfe. Hievon sind bei SO Mutterstuten,

die alle dem ostpreussischen starken Reit-

und leichteren Wagcnpferdschlage angehören.

Ihre Grösse beträgt 5 Fuss 4 Zoll bis 5 Fuss

6 Zoll (= 1-67—173 m). Eigene Hengste
hält dns Gestüt nicht.

Zum Belegen der Stu-

tenwerden vielmehr Be-

schäler aus dem könig-

lich preussischen li-

tauischen Landgestüt
zu Insterburg in An-
spruch genommen. Die

jährliche Nachzucht
zählt im Durchschnitt

15 Fohlen, die meistens

im Alter von 3 Jahren

an die königliche Ke-

montennkaufs • Commis-
sion verkauft weiden. Das Zuchtziel des Ge-
stüts geht daher auf das gute, kräftige und
gängige Militärpferd hinaus.

Die Fohlen weiden während der wär-

meren Jahreszeit und so lange die Witterung
es irgend gestattet in Koppeln, die Mutter-

stuten werden aber zu jeglicher Arbeit be-

nutzt, so dass nur zur Pflege der Fohlen
besondere Wärter erforderlich werden.

Das fttr das Gestüt in Anwendung kom-
mend« Brandzeichen ist in Fig. 1613 wieder-

gegeben. Grassmann.

Sandlx s. Sandyx (verwandt mit sangui.>,

das Blut), die Mennige, das rothe Bleihyper-

oxyd. Atiacker.

Sandluzerne, s. Luzerne.

Sandmohn, Papaver Argem one. Un-
kraut der Aecker und unter der Saat, in Ver-

giftung' n der Hausthiere zuweilen Alibis

gebend (s. Papavoraceae). Vtgtl.

H>. 162?. 0..»Cütli.»i,.l-

zoich.-n IIU Sin.litt.-ii.
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Sandown Park ist einer der bedeutend-
sten Rennplätze Englands. Hier werden jähr-

lich ' Meetings, deren Hauptuuiumerii für

Zweijährige bestimmt sind, abgehalten. Das
erste derselben, ein zweitägiges, lällt zvvi

»chen Ende Februar und Anfang* März. Das
xweite mit der Dauer von drei Tagen in die

zweite Hälfte dea April. Hier sind das Prin-

eess of Wales Handicap und das Waldon
Two Year Old Kace, die je mit 10m) Pfund
Sterling bewerthet, sowie das Mummoth
Kuuter's Steeple- Chase, das 4ber 3 englische

Meilen fahrt und dessen Preis aas lo»0 Pfund
Sterling besteht, die bedeutendsten Kennen, i

Ein zweitägiges Meeting, das Mitte Juni
|

fällt, enthält das werth vollste Rennen des .

Platzes, es ist dies die Electric Stalces, deren
Preis 8000 Pfund Sterling beträgt Dasselbe ist

far Dreijährige Aber 5 Furlongs (= |0o3 9 m).

Im Juli sind nm die Mitte des Monats zwei

Renntage. Hier bilden das Royal-Handicap,
die National Rreeders' Produce Stakes und das

Sorbiton Handicap, welche je mit 11)00 Pfund
Sterling ausgestattet sind, die Hauptrennen.
Das folgende Meeting findet Anfangs Sep-
tember statt, und messen sich hier hauptsäch-

lich die Zweijährigen in den je mit 500 Pfund
Sterling ausgestatteten Rennen: die Michael
mas Stakes, die Sandown Nursery Stakes und
die Abbey Stakes. Das in die Mitte des Oc-
tober fallende dreitägige Herbstmeeting be-

sitzt das ebenfalls nur für zweijährige Pferde

offene Great Spaling Plate von 1000 Pfund
Sterling als das bedeutendste Rennen. Ein

noch dreitägiges Meeting im Anfang De-
cember enthält nur minaerwerthige Rennen
von 200 und 300 Pfund Sterling, die meist

aber grössere Entfernungen gehen, z. B. das

Great Sandown Steeple-Chase, ein Handicap
Aber 3'/, (englische) Meilen. Im Ganzen wird

gegenwärtig in Sandown Park jährlich an

1 7 Tagen gelaufen. Grasswann.

Saadri, G., studirte in Mailand Veterinär-

median. Von 1823- 18it> erschienen fünf Auf-

lagen seines Catechismo veterinario oder

Manuele di veterinaria. Semmtr.
|

Sandschneider ist die Bezeichnung für .

einen Wagen, dessen Radfelgen sehr schmal
sind, so dass die Räder beim Gebrauch tief

in die weiche Fahrbahn eindringen, ein-

schneiden. Derselbe fährt daher auf weichem
Boden schwer. Grassmann.

Sandsegge, Carex arenaria, s. Riedgras.

Sandsteine. Zu mehr oder weniger festem

Gestein verkitteter Sand. Der Sand besteht

vorwiegend aus Quarikörnern. zu denen sirli

untergeordnet Bruchstöcke anderer schwerzer
setzbarer mineralischer Geraengtheile krystal-

liner Gesteine, aus deren Zerfall der Sand
entstanden ist, z. B. Feldspathc, Hornblende,

Glimmer n. dgl., gesellen. Nach der Grösse

der Körner unterscheidet man grob- oder

feinkörnigen Sandstein. Das Cement kann
kieselig. Kalkig oder thonig sein. Härte und
Farbe der Sandsteine hangt wesentlich von
der Natur des Bindemittels ab. So bedingt

eine Beimengung von Eisenoxyd sum Binde-
j

mittel eine gelbe bis rothe, beigemengte I

kohlige und bituminöse Substanz eine dunkle,

Glaukonitkürncr (grüne, aus Eiscnoxydul und
Kalisilicat bestehende, grünerdeälmliche Kör-
ner) eine grüne Farbe (Urunsand). Die San i

steiue gehen durch Vaiiation des Verhält-

nisses von Bindemittel und Sand aus losen

Sanden (bei fehlendem Bindemittel) durch
eigentliche Sandsteine in Thon. Kalk und
Mergel (bei vorherrschendem Bindemittel)
über. Geologisch bilden die Sandsteine „wich-

tige Glieder der Sedimentärfortnationen.
Nach dem Bindemittel unterscheidet man

:

Qnarz Sandstein mit kieseligem Binde-
mittel; zumeist vortreffliche Bau- und Bild-

hauersteine.

Thonsandstein mit thonigem Binde
mittel, oft whiefrig.

Kalksandstein, das Bindemittel i>t

kuhlensaurer Kalk: mittelgute Baiwteine.

Mergeliger Sandstein, das Binde-
mittel ist thonig-kalkig, zerfallen leicht an der
Luft, daher sehlechte Bausteine.

Ar kose nennt man einen Sandstein, der
aus durch ein thoniges oder kieseliges Cement
verbundenen Körnern von Quarz, Feldspath
und Glimmer besteht.

Wegen d< r hervorragenden geologischen
Bedeutung der SandsteinablagcrQngen pflegt

man die Sandsteine auch noch nach den For-

mationen, für welche sie charakteristisch sind,

zu benennen, so z.B. Oldredsandstone
(schottisches Devon). Buntsandstei u (unter-

stes Glied der Triasformation), Molasse-
sand stein (der Tertiärformation angehörig)
u. s. w.

Nach den in ihnen enthalteneu Verstei-

nerungen, welche übrigens oft einen hervor-

ragenden Antheil an ihrer Zusammensetzung
haben, unterscheidet man einen Spiriferen-
sandstein, N u mm uliten sandstein u.dgl.

Auch das Vorkommen gibt ihnen besondere
Namen, so spricht man von einem Pota
damer, einein Vogcsen-Sandstein u. a.

Besondere Können, die durch Schichtung und
Absonderung (Zerklüftung) entstehen, geben
ihm ebenfalls Namen. Bekannt ist diesbezüg-

lich der sog. Quadersandstein in der

Kreidefurmutinii der sächsischen Schweiz
u. a. a. O. Blaas.

Sandttreu, s. Einstreu.

Sandwicke, s. Wicken.
Sandzwenke, Brachypodium pinnatum.

Zur Unterfamilie Poaeidcne, Gruppe Hordeaceae
gehöiige Grusart, rasenförmig wachsend, mit
schlaffen Blättern und Stengeln, Aehre über-

hängend, in schattigen Wäldern und Ge-
büschen wachsend, von geringem Fntterwcrth,

aber tauglich zur Befestigung von Plugsand,
wenn Schatten durch höhere Gräser und
Gebüsch geboten wird. Pott

Sanfourche, schrieb 1818 über Hufbc-
schlag unter dem Titel: „Moycns de con-

server i'aplomb du cheval par la ferrure." Sr.

Sanguiculus (Demin. von sanguis, das

Blut), die Blutwurst. Anaeier.

Sanguiffuxua (von sanguis. das Blut:

flucre, ffiessen), der Blutrloss, die Blutung. Anr.
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Sangula concretus (vou sauguis, das

Blut; conorescere, zusammenwachsen, ver-

kleben), das Blutgerinnsel. Anaeker.

Sanguis draconlft, Drachenblut, «ehe
Asparageae.

Sanguiaorba offlcinalis, gemeiner
Wiesenknopf, Poteriacee L IV. 1, feuchter

Wiesen, gehört zu den besseren Futterkräutern,

was auch von der kleineren Varietät Sanguis-

orba minor gilt Vogtl.

Sangulsuga (vun sanguis, das Blut;

sugere, saugen), der Blutsauger, der Blut-

egel. Attatker.

Sanicula europaea, gemeiner Sanikel.
Einheimische Umbellifere an Wassergraben
und sumpfigen Stellen, mit grundständigen
Blättern und rötlilichen Blüthen, enthält ziem-

lich viel Oerbatoff und wird vom Volke in der

Abkochung gegen Wunden und Geschwül e

gebraucht (Heil aller Schäden). Vogel.

Saaidia. Eine Varietät des Orthoklases

(* d.), eines Minerals der Feldspathgruppe.
Der Sanidin oder glasige Feldspath (Rhyako-
lith) ist ein Orthoklas, der sich durch einen

verhältnissmässig hohen Natrongehalt, seinen

lebhaften Glasglanz und durch eine gewisse

Abweichung in seinen Winkeln von letzterem

unterscheidet Er findet sich besonders als

Gemengtheil jüngerer (tertiärer und post-

tortiärer) Eruptivgesteine, z. B. der Rhyolithe,

Trachyte. Phonolithe u. dgl. Maas.
Sanlea (von sanguis, das Blut), der blu-

tige Eiter, die Jauche. Anaeker.

Sanitas (von sanare, gesunden), die Ge-
sundheit. Anaeker.

Sanka oder besser Sangarind, s. „Buckel-
ochsen".

Sanoker Rind, a. Galiziens Thierzucht.

San Roiaore, in Italien, unweit Pisa, ist

ein Privfttgestul des Königs. Dasselbe hat

den Zweck, die königlichen Mar<tällo mit den
erforderlichen, geeigneten Pferden zu versehen.

Das Gestüt soll bereits aus der Zeit der
Kreuzzüge stammen. Noch zu Anfang des
XIX. Jahrhunderts wurde die Zucht in halb-

wilder Form betrieben. Die sämmtlichiMi

Pferde liefen in den Mnremmen des Arn.»

frei umher. Nur die Hengste standen in Pisa,

während die Meierei San Rossore die noch
erforderlichen Gestütsgebäude enthielt.

Unter König Victor Emanuel wurde das Ge-
stüt wesentlich verbessert, in demselben auch
einige Vollblutpferde gezogen. Bis zum Jahre
1882 dienten hier die sehr guten Hengste
Leybourne, Rappe, v. Muojid a. e. «tute

v. Melbourne, Fitz Orphelin, Fuchs, v. Ür-

phelin a. d. Bonne Aventure und der Araber
Xedjid als Vaterpferde. Gegenwärtig enthält

das Gestüt meist nur englische und arabische

Halbblutpferde, die zur Remontirung der

königlichen Marställe dienen.

An der Spitze des Gestüt* steht ein

Director mit dem Amtssitz in Pisa, derselbe

ist dem Oberstallmeisteramt unterstellt. Gn.

Sanskow war zur Zeit des deutschen
Ritterordens in Preussen ein zur Com-
thurei Engelsberg gehöriges (iestfit. Das-
selbe war eines der bedeutendsten. Es ent-

hielt 40 Kobeln oder Kubiln, d. i. die da-

malige Bezeichnung für Stuten. Grassmann.

Sanson, A., Militärveterinär und Chef
de service an der Toulousor Schule, veröffent

lichte mehrere Artikel im „Rocueil" und
„Toulouser Journal*. Semmer.

Sanspareil, früher Praetender genannt,

ein Goldfuchshengst, gezogen 1801 im königl.

preußischen Friedrich Wilhelm Gestüt zu

Neustadt a. d. Düsse, v. Bayan (original-

arabischer Fliegenschimmelhengst, geb. 1787,
:>' gross, welcher vom Stallmeister Ehren-
pfort im Jahre 1791 zwischen Damaskus und
Aleppo angekauft und in das Friedrich

Wilhelm-Gestüt gebracht war, wo er in den
Jahren 1793—180*3 deckte), a. d. Eleonore,

Ruthfuchs, geb. 1788 v. Saltrain (v. Eclipse)

a. e. Stute v. Tartar, war einer der vor-

züglichsten Beschäler des königl. württem-
bergischen Stammgestüts Marbach. Sanspareil

wurde von dem König Jerome von Westfalen

aus Neustadt entführt und im Jahre 1817 an
den württembergischen Marstall verkauft, der

den Hengst in das Gestüt zu Marbach gab.

Hier deckte dieser in den Jahren 1817 bis

1829 und erzeugte sowohl mit edlen Stuten

uls auch solchen des Wagenpferdschlages
105 ausgezeichnete Fohlen. Fast alle seine

Nachkommen hatten aber die ihm etwas
eigene französische Vorderfussstellung ge-

erbt, trotzdem waren sie leistungsfähige

Thiere. Im Jahre 1SJ1 wurde Sanspareil

nltershalher getödtet.

Infolge der zahlreichen und guten

Nachkommen des Hengstes bildete sich nicht

nur in Marbach ein eigener Sanspareil

stamm, so das* noch im Jahre 1839 bei

Sichtung der Mutterstutenheerde eine beson-
dere Classe, nämlich die minderatarke, aber

edlere zum Wagenpferdschlage gehörige Saus
pareilrasse ausgewählt und erhalten wurde,

sondern auch über das ganze Land verbrei-

tete sich sein Einflns* auf das w»hl-

thuendste. Grassmann.

Santal, CaHaO, oder CH^O«. Wurde
aus dem rothen Sandelholz isolirt. Wird
dieses nämlich mit heissem kalihältigen

i
Wasser eztrahirt und das Extract mit Salz-

säure gefällt, so erhält man einen ziegel

rotheu Niederschlag Dieser gibt beim Aus-

ziehen mit kaltem Aether eine feuenuthe
Lösung, welche zwei Körper enthält, das

Santal und das Weide Ische San talin,

*\»H,,0,. Der Aether wird abdestillirt, der

:
Rückstand mit Weingeist verdünnt und der

i

Kristallisation überlassen. Die sich ausschei-

denden Krystallc des Santals erhält man nach
mehrmaligem Umkrystallmren aus Alkohol
farblos, sie sind in Wasser unlöslich, in

kaltem Alkohol und Aether wenig löslich, in

verdünnten Lösungen der Aetzalkalien leicht,

in Nil, minler leicht Irlich l.oebisch.

Santa Maria Capua Vetere, in Italien,

liegt in d-'r Provinz Oaserta. Das hier unter-

haltene Staatshengstendöpöt ist eines der

ältesten des Landes. Es wurde mit demjeni-
gen zu ( Verna als die ersten vom Staate ein-

gerichteten I.andgestüte im Jahre 1862 ge-
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grüudet. Schon nach Verlauf von drei Jahren

(1865) gab es 20 Hengste ab, welche den
Grundstanim des damals nengebildeten Heng-
stenddpAt in Catania auf Sicilien ausmachten.

Der Bezirk des Depot Santa Maria Ca-

pua Vetere umfasst die 14 südlichen Pro-
vinzen der Halbinsel. Kr erstreckt sich daher
bis Aber die Abbrnzzen und sthliesst als

nordlichsten Theil die Provinzen Chieti und
Teramo ein. Die Deckstationen wurden hier

in letzter Zeit ständig vermehrt. Im Jahre
1890 waren deren SO vorbanden, die im
Ganzen mit 74 Hengsten besetzt waren. Auf 36
Stationen standen je 1 Hengst, auf 4 waren je

2. auf 2 je 3 geschickt, während im DöpAt selbst

4 Hengste verblieben. Im Jahre vorher (I8K9)
vertheilte das Ddp.'.t auf nur 48 Stationen

•16 Hengste.

Was nun die Hengste selbst betrifft, so

waren vun ihnen:

13 orientalischen Vollbluts

20 englischen

1 anglo-arabischeu

1 englischen Dreivierleibluts
|

in Ita-

2 orientalischen Halbbluts lien ge-

9 englischen „ ' zogen
)in Frank

-

2 n j
reich ge-

zogen
IS weniger als liulbblütig

C6 Hengste.

Die Deckergebnisse des Depot sind für

die letzten Jahre in der folgenden Nachwei-
sung zusammengestellt.

Nachweisung der Deckergebnisse.
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Die Deckgebahr schwankt zwischen 40

und 12 Lire für die Stute. Unter Abrechnung
eines Hengstes, welcher 1889 nicht deckte,

betrug die Gebühr für 2 Beschaler je 40. für

6 je 25 und für die übrigen je 12 Lire. Kör
letzteren Preis wurden 1698, zu 25 Lire 214

and zu 40 Lire 57 Stuten gedeckt, so dass

im Ganzen 28.006 Lire an Deckgeldern zur

Vereinnahmung gelangten.

In welchem Imfange die Hengste der

verschiedenen Rassen in Anspruch genommen
wurden, ergeben die folgenden Zahlen. Es
deckte nämlich im Durchschnitt jeder orienta-

lische Vollblüter 24 8 Stuten, jeder englische

Vollbluthengst 3 13. der Mischbluter 26 Stu-

ten. Am meisten wurde das Dreiviertelblut

verlangt, da diesem Hengst 39 Stuten zuge-

führt wurden. Die orientalischen Halbblut

-

hengste deckten jeder im Mittel 245, die

englischen Halbblüter dagegen 32 8 Stuten.

Ebenso viel Stuten wurden den weniger edlen

Hengsten zugeführt. Hieraus geht hervor,

dass in Süd-Italien das englische Blut dem
orientalischen im Ganzen vorgezogen wird.

Die durch Eingang oder durch etwaige

Ausmusterung der für die Zucht, sei es durch

Alter oder andere Umstände unbrauchbaren

und zu ersetzenden sowie die sonst erforder-

lichen Hengste werden durch eine besondere

aus 3 Mitgliedern bestehende Commissi.) n be-

schafft. Im fahre 18*9 »inl in Santa Maria

Capuu Vetere 12 Hengste in Abgaug gekom-
men, 2 durch Eingang und 10 wurden aus-

gemustert, davon <i wegen hohen Alters. Die

ausgemusterten Hengste werden verkauft

Diese erzielten im genannten Jahr 5535 Lire.

Irgend welcher landwirtschaftlicher Be-

trieb ist mit dem Depot nicht verbunden. Die

erforderlichen Futtermengen werden vielmehr

durch festo Lieferer besorgt. Die den Heng-
sten verabreichten FuttergebUhren sind nicht

das ganze Jahr hindurch gleich, sondern nach

drei Zeitabschnitten verschieden. Sie be

tragen

:

3

Während Jer Monate
s»

33

*>
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22
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Kilogramm

M ir/.. April, Mai und
Juni 5 '5 i)-."> 0-2 01 5 5 9 0

Juli, August, Septem-
ber und October . . •> 0 0 :{ 01o 5(t 9 0

November. Decein-

ber. Januar und Fe-

bruar 5 2 02 <>
-

2 Dl 5
.

An der Spitze des Gestüts steht »-in

OfHcier als Director. Ebenso besteht das gc-

sammte Gestütspersonal aus aetiven Soldaten

der Gavallerie. Die Verwaltung i?t daher eine.
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y weit heil ige In allen IVrauiialaugelcgenheiten.

.soweit sie eben zu den militärischen gehören,

trifft das Kriegsministeriuni die erforderlichen

Anordnungen, während die Regelung der die

Verwaltung des Depot betreffenden Ange-
legenheiten dein Ministerium für Ackerbau
und Handel unterliegt.

Die Ställe sind eigens für die Aufnahme
der Beschäler hergerichtet.

Bin Landgestfitbrandzeichen kommt nicht

in Anwendung.
Ueber die wichtigsten reglementarischen

Festsetzungen bezüglich der Diensthandha-

bung s. Perrara. Grossmann.

Santas, A., Professor der Madrider Thier-

amieischule, veröffentlichte Werke über

Chirurgie und Hufbeschlag. Stmmtr.

Santelholz, rothes, von der Leguminose
Pterocarpus santalinas und Draco (westindi-

sches Drachenblut) stammend . wird auch
pharmaceutisch zum Rothfärben verwendet. Vi.

Santin, S., studirte Veterinärmedicin in

Lyon, veröffentlichte 1822 eine Schrift über

Milzbrand der Rinder und über Elephan
tiasis. Semm.tr.

Santonin (Chemie), C 1SH„0„ ist der

Bitterstoff der Semina Cinae, Zittwersamen, er

wird als Derivat des Naphtalins aufgefasst.

Das Santonin galt bisher als der wirksame Be-

standtheil der Wurmsamen, erst in jüngster

Zeit inachen sich Stimmen geltend, dass

diese Wirkung nicht dem Santonin, sondern

einem kampherartigen Körper, der auch in den

Zittwersamen enthalten ist, dem sog. Cineol
zukommt, welches auch den Hauptbestand-
teil des Eucalyptusöles bildet. Zur Darstel-

lung des Santonins werden die zerkleinerten

Blüthenköpfchen der Artemisia maritima L.

var. ot-Stechmanniana mit Kalkhydrat angerührt,

der santoninsaure Kalk mit warmem Alkohol

eztrahirt und ans dem vom Alkohol befreiten

Filtrate das Santonin mittelst Schwefelsäure

ausgefällt Santonin krystallisiit in färb- und
geruchlosen, perlmutterglänzenden, rechtwink-

lig vierseitigen Tafeln von 1*247 6pec. Gew.,

welche bei 169—170° zu einer farblosen

Flüssigkeit schmelzen und unzersetzt subli-

rairen. Es ist erst in 5000 Th. kaltem Wasser
löslich, doch in 250 Th. siedendem Wasser,

es löst sich in 44 Th. kaltem und 3 Th. sie-

dendem Alkohol von 0 848 spec. Gew. sowie

in 4 Th. Chloroform; auch in siedendem

Aether sowie in fetten und ätherischen Oelen

ist es löslich. Die weingeistige Lösung schmeckt

bitter, sie reagirt neutral und ist links-

drehend. Das Santonin ist das Anhydrid der

Santoninsäure und löst sich leicht in den
wässerigen Lösungen ätzender Alkalien und
Alkalicarbonate unter Wasseraufnahme. Im
zerstreuten Sonnenlicht färbt sich das San-

tonin bald jjelb, wobei es in eine der San-

toninsäure isomere Photosantoninsäure über-

geht. In concentrirter Schwefelsäure löst sich

Santonin anfangs farblos; an der Luft wird

die Lösung jedoch bald gelbroth. Die cha-

rakteristische Reaction des Santonins ist, dass

es zu 5 Th. mit 4 Th. Natriumcarbonat,

60 Th. Weingeist und 20 Th. Wasser ge-
|

kocht, eine Flüssigkeit von abwechselnd
rother und gelber Farbe gibt. Santonin wird

als Wurmmittel in sehr grossen Mengen ver-

braucht, daher es im Handel ziemlich häufig

gefälscht wird. Krystallisirte Bursäure, Gummi,
Salicin wurden darin gefunden; gefährlich

sind Verunreinigungen mit Strychnin und
Brucin. Grössere Gaben von Santonin be

wirken Gelbselnn, auch sind Vergiftungen

bei Kindern nach grösseren Gaben (0 7 bis

0 36) Santonin vorgekommen. Der Harn wird

schon 1 Stunde nach dem Einnehmen von

Santonin gelb gefärbt entleert. Lotbisch.

Santonin (Pharmakologie). Das An-

hydrid der Santontüure, welche neben etwas

ätherischem Gel in den Blüthenköpfchen der

in den Kirgisensteppen wildwachsenden Arte-

misia Cina oder maritima, Wurmsamen,
Zittwersamen (Flores Cinae), vorkommt
und das wirksame Princip derselben darstellt.

Der Effect ist namentlich gegen Spulwünner
gerichtet, nur in geringem Masse gegen
Bandwürmer. Man gibt das in Wasser un-

lösliche, bitterschmeckende weisse Pulver,

das am Lichte vergilbt, am besten in Pulver-

form oder mit einem Fette, um die Resorp-

tion im Darme zu verzögern, indessen ist

das Mittel nur für die kleineren Hausthiere

wirksam genug. Dosis für Hunde 005— 0 t,

für Katzen und Geflügel 0 02—0 05. Schweine
bedürfen verhältnismässig sehr grosser Gaben,
nämlich bis zu 1 g. In höheren Dosen ist

das Anhydrid giftig und tödtet unter Kräm-
pfen und Betäubung durch Athmungslähmung.
Die Resorption des unlöslichen Santonins

erfolgt dadurch, dass es im Darm zu dem
leicht löslichen

santonsauren Natrium umgewandelt
wird. Auch das Natrium eantonicum ist gut

wurratreibend, aber nicht zu empfehlen,

da es schon im Magen grossentheils zur

Aufsaugung gelangt. Die glänzend braun-

grünen
Flore 8 Cinae können ebenfalls für die

oben genannten Hausthiere gegen Ascariden

in Form von Pulver (mit Fett, Oel, Honig
u. dgl.) gegeben werden, jedoch da nur 2%
Santonin enthalten sind, in grossen Gaben:
Schweine 10 0—25 0, Hunde 2 0—10 0, Katzen,

Geflügel 10—2 0. Pferden gibt man vorteil-

hafter den Brechweinstein zu 10—15 g,
Fohlen 2—5 g im Trinkwasser. Nicht zu ver-

säumen ist das nachträgliche Verabreichen

eines Abführmittels, da die Würmer im Darm
canal meist nicht getödtet, sondern nur ge-

lähmt werden. Kalomel oder Ricinus wird

3—5 Stunden nach der letzten Dose einge-

geben. Vogtl.

Saatorlaiache Knorpel, s. Kehlkopf-
knorpel.

8anttrinlaohor Gang, s. Bauchspeichel-
drüse.

Sapanin, C„H1004, entsteht neben Re
sorcin und Brenzcatechin beim Schmelzen
des Sapanholzextractes mit Natronhydrat, bildet

farblose, schwach adstringirend schmeckende
Krystalle.
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Saphir (Snpphir). Eine Abänderung des t

Korunds. Korund ist der mineralogische Sam-
melname der drei bekannten Abänderungen
Saphir, Kubin, Srairgel, die särnintlieh krystal

lisirte oder kristallinische Thonerde. .0,0,.
durstellen. Ihre Harte ist 9, ihr spec. Gew.
3 9—4. Die Krystalle gehören dem hexago-
nalen (rhomboödrischen) Systeme an. Der
Saphir ist gewöhnlich schon blau, durch-

sichtig, glasgl&nzend und gilt wegen dieser

Eigenschaften und seiner grossen H&rte als

werthvoller Edelstein. Er findet sich in

Krystallen (sechsseitigen Säulchen) oder un
regelmassig begrenzten Römern eingewachsen,
z. B. im Basalt von Mittel- und Niedermendig
am Rhein. Die meisten Saphire kommen in

Form abgerundeter Körner aus den Edelstein-

Keifen von Hinterindien, Ceylon etc. Auch an
der Iserwiese, am Ursprung der Isor, finden

sich im Plusssande zuweilen kleine Saphir-

kömer.
Der Saphir wird als Edelstein in Rosetten -

und Brillantform rerschliffen ; am geschätz-

testen sind die gleichförmig, d. h. nicht ge-

fleckt und die kornblumenblau gefärbten Vor-

kommnisse.
Als Beispiel des Preises schöner Saphire

diene, dasa ein t Karat schwerer Stein un-
gefähr 300—360 Mark kostet; hellblaue sind

billiger, man zahlt 24—45 Mark pro Karat.

Weisse Saphire (sog. Lcukosaphire)
sind selten und werden hiußg für Diamanten
ausgegeben.

Grüner Saphir heisst im Handel
orientalischer Smaragd; Luchssaphir,
orientalischer Girasol. ist ein opalisi-

render Saphir; er sowie der Sternsaphir,
d. h. ein Saphir, welcher einen sternförmigen

Lichtschein zeigt wird gewohnlich en cabochon,

d i. in halbkugeliger oder halbellipsoidischer

Form geschliffen. ßlaas.

Sapindaceae, Seifen b au mgewächse.
wohin eine grosse Anzahl von Strauchern
und Baumen gehören, die meist in den Tropen
wachsen und ihren Gattungsnamen von dem
Seifenbaume

Sapindus saponaria (Südamerika) er-

halten haben. Die unseren Kirschen ähnlichen

Früchte enthalten Samen, welche zerquetscht

statt der Seife zum Waschen gebraucht wer-

den. Desgleichen gehören hieher die meisten

kletternden und rankenden Paullinien, von

denen einige in den Urwäldern Brasiliens

das Curare- Pfeilgift (s Pfeilgift) liefern,

während von der trinkbaren Paullinio (P.

sorbilis), deren Samen zu einer unentbehr-

lichen Limonade eebraucht werden, das köst-

liche Gnarana (Genussmittel in Form einer

Paste) stammt Die Paullinien sowie manche
windenden Bignonien, welche an den höchsten

Bäumen der heitsen Zone emporklettern, sich

wieder sur Erde senken und neue Wurzeln
schlagen, dann wieder nahe Bäume um-
schlingen und so die Wälder undurchdringlich

machen, heiasen Lianen. In die Familie der

Sapin daeeen gehören auch unsere gemeine
und die rothe Rosskastanie Aesculus hippo
castanum (s. d ) und Pavia rubra L. VII. i. VI.

Sapo (von oVjnr:v, faul machen), die

Seife.

Sapo durus s. natronatus s. venetus
(von durus, hart; natrium, die Soda; venetus,

venetianisch), die harte Soda- oder venetia-

nische Seife.

Sapo calinus s. mollis s. viridis (m.ii

Kalium, das Kali; mollis, weich; viridis,

gTÜn), die Kali-, weiche, grüne oder Schmier-
seife.

Sapo niger (von niger, schwarz), die

schwane oder Fischthranseife. Amaeker.

Seife ist das Product der Einwirkung
von Alkalien oder anderen starken Basen auf
Fett, d. h. auf die natürlichen Gemenge von
Fett- oder Oelsinren mit Glyceriden. Beson-
ders durch Alkalihydroiyde, durch kaustisches

Natron und Kali werden die Glyoeride (Fette)

zersetzt, die Fettsäuren werden frei, verbin-

den sich mit dem zugesetzten Alkali und
es bilden sich fettsaure Alkalisalze,
welche man Seifen heisst, während Glycerin
als Nebenproduct zurückbleibt. Bei Verwen-
dung von Natron bilden sich die harten oder
Kernseifen der Haushaltung, wenn Kali
verwendet wird, die weichen oder Schmier-
seifen. Die Wirkung der Seifen beim
Waschen und Reinigen beruht darauf, dass

durch vieles Wasser wieder eine Zerlegung
der Seife stattfindet, wobei das Actzalkali

sich ausscheidet und alle Unreinigkeiten

leicht hinwegnimmt, während die ebenfalls

frei gewordenen Fettsäuren sich mit den im
Wasser befindlichen Salzen zu sauren fett-

sauren Salzen verbinden, welche wieder
zur Reinigung beitragen, indem sie Fett

aufzunehmen, zu emuTgiren und dadurch zu

entfernen verrnfgen. Ist das Wasser kalk-

haltig, geht viel Fettsäure für die Reinigung
dadurch verloren, dass sich fettsaures
Calcium bildet, das sich jedoch als unlös-

lich niederschlägt, hartes Wasser eignet sich

somit nicht zum Waschen. Die äusserliche

Wirkung der Seife auf der Haut ist sonach

vornehmlich eine chemische, zugleich aber

auch eine mechanische. Mit Hilfe des Alkalis

erweicht und lockert die Seife den Zusammen-
hang der Epidermislagen, löst die auf der

Haut befindliche Talgdrüsensecrete auf und
spült die abgelösten Massen sammt allen Un-
reinlichkeiten ab. Bei fortgesetzter Ein-

wirkung findet eine Auslaugung der Epi-

dermis statt und das lösende Alkali dringt

bis zum Chorion vor, was eine Reizung,
selbst oberflächliche schmerzhafte Entzündung
mit Haarausfall zur Folge hat; stark alka-

lische Seifen, wie die Schmierseife, müssen
daher bei feinhäutigen Thicren vorsichtig

angewendet werden. Auch bei Hautkrank-

heiten sind die Seifen unentbehrlich, indem
sie nicht bloss auflösend auf die Epidermis-
oberfläche einwirken, sondern auch serthei-

lend, namentlich bei Ekzemen und chroni-

schen Dermatitiden, desgleichen bei An-
schwellung von Sehnen, Gelenken (mit nach-

folgender Massage). Die resorbirende Wirkun g
wird dadurch erhöht, dass nach Einwirkung
der Seife auch andere Arzneimittel leichter
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3S SAPO ALBUS. - SAPO MEDICATUS .

in di« Haut eindringen, mun benützt sie da-

her auch gerne statt Fett als Darstellungs-

mittel, zu Salben und Linimenten, welche

Arzneimittclformen als Saponimente be-

zeichnet werden. Als A ntisepticum kann
die Seife ebenfalls benutzt werden und
kommen ihr selbst bactericide und anti-
parasitäre, chitinauflösende Eigenschaften

zu, weshalb sie auch bei Rande gute Dienste

leisten kann. Aehnliche Vorg&nge spielen sich

auf den Schleimhäuten ab. Im Magen ver

binden sich die Seifen mit den freien Saureu

desselben, sind daher säurewidrig und können
verdünnt bei acuten Aufblähungen der Wie
derkäuer Verwendung finden, in grösserer

Menge kann es aber nicht ausbleiben, dass

die stagnirenden Fettsäuren die Verdauung
stören. Im Dünndarm erfahren letztere

durch das freie Alkali eine theilweise Lösung
und gelangen auf gleichem Wege wie die

Fette in die Blutbahn, wo sie zu kohlen-

saurem Alkal i verbrannt werden: ein anderer

Theil macht die Schleimhäute schlüpfrig und
erzeugt so Diarrhöe. Die Verwendung als

Laxans geschieht indes weniger häutig,

mehr als reizender Zusatz für Klystiere oder

als Antidot bei Vergiftungen durch Säuren,

als lösende Beigaben zu Tillen, welche

namentlich Harze u. dgl. enthalten (Aloe,

Asa foctida) Innerliche Gabe der Seife für

Pferde 25 O-oO'O, Kinder 50 O-100'O, Schafe.

Sehweine 5 0—20 0, Hunde 10—5 0 in

Wasser.
Spiritus saponatus, Seifengeist,

Seifenspiritus. Die beste Bereitungsweise gibt

das deutsche Arzneibuch an. indem Oleum
Olivarum (60) mit Kalilauge (70) erst gut

verseift wird und dann die Beigabe von

Spiritus (300) und Wasser (170) erfolgt. Die

Wirkung auf die Haut ist eine leicht rei-

zende und zertheilende. für thierärztliche

Zwecke ist jedoch die einfache und billige

Lösung von grüner Seife in Wasser i»d<»r

Spiritus 1:1—2 vorzuziehen.

Spiritus Sap unis kalini, Schmicr-
seifengeist, bestellend aus 2 grüne Seif.»

und 1 Spiritus. Die Ph. A. nimmt hiezu

1 Spiritus Lavandulac.

Käufliche Seifen sind uns den ver

schiedensten Medieamenten zusammengesetzt
und in den Apotheken erhältlich Am meisten

gebräuchlich bind die Seifen aus Thcer,

Kreosot, Kreolin, Borax und Schwefel: ausser-

dem ist in solchen Seifen enthalten in ver-

schiedenem Procentgehalt: Kampher. Ter-

pentinöl. (Karbolsäure, Salicylsäure. BcnzoS,

Storax. Perubalsam, ülycerin, Lanolin, Tan-
nin, Ichthyol, Naphthol u.s.w. Die Selbst-

bereitung geschieht in der Art. dass man die

betreffenden Medicamente im Verhältnis« von

1 :7— 10 mit Seifenpulver oder grüner Seife

und etwas Spiritus knetet und in Form einer

Kugel bringt. /%<-/.

SapO albUS, weisse Seife, meist Gel
natronseife, s. Sapo medicatiis.

Sapo domestient, Hausseife. Gewöhn-
liche Kernseife den Handel*, nus Natron

dargestellt in Verbindung mit Bindertalg
(I nschlitt), Sapo sebacinus. Talgseife. Vogtl.

Sapo Glycerini, Glycerinseife, durch
Krhitzen fester Seife mit Glycerin gewonnen
und transparent: sie zeichnet sich durch
gros.se Milde aus und wird hauptsächlich bei

sfiuam-isen Hautausschlägen empfindlicher

Individuen gerühmt. Vogtl.

Sapo hispaniCUS. - p a n i s c h e S e i fe (Sapo
Alicantinus), Oelseife, Sapo oleaceus. aus

Olivenöl und Natronlauge bereitet, schön
weiss aussehend und geruchlos. Zum Unter-

schied von der ebenfalls weissen Hausseif«-

ist diese hauptsächlich aus Spanien und
Venedig stammende Seife (Sapo veuetus)
neutrales oleinsaures Natrium, während er-

stere ein Natriumstearat ist. Diese verträgt

«ich wegen ihrer Neutralität am besten mit

beigemischten Arzneistoffen, sie wird daher
am häufigsten pharraaceutisch verwendet und
heisst auch medicinische Seife, Sapo me-
dicatus oder medicinalis. Zur Sicherune
ihrer Neutralität wird sie in neuerer Zeit

mit Hilfe von Centrifugirmaschinen bereitet,

duich welche die Lauge sorgfältiger vom
K^rn getrennt wird. Sie löst sich schon in

kaltem Spiritus gut auf. Vogel.

Sapo Hydrargyri bichlorati, Sublimat
seife. Das Bichlorid würde in neutraler

Seife zersetzt, zur Herstellung der Sublimat-

seife ist daher ein Zusatz freier Fettsüuie

nothwendig. Die von Geissler dargestellte

Seife hat sich jetzt als desinficirendes Rei-

nigungsmittel auch in der praktischen Thier
heilkunde grns>e Beliebtheit errungen. /'/.

Sapo jalaptnus, Jalapaharzseife. s. Ja

lape unter Ipnmocn Purga.

Sapo Kalinus, Sapo kalicus. Kalisei fe,

Schmierseife oder grüne Seife. Sapo vi-

ridis. Das käufliche Präparat. Sapo ka-

linus venalis, wird durch Kochen von verschie-

denen Fettstoffen, ranzigen Gelen, billigem

Leberthran. Fischthran u. s. w. mit Kalilauge

im Grossen dargestellt, ist daher ein un

reines, sehr variables Prodnct von schmieriger,

weicher Beschaffenheit (Sapo luullis), das auch

verschiedene Farbe besitzt und meist über-
schüssiges Kali enthält, daher reizende

Eigenschaften ausübt. Die officinelle Kali-
seife ist ein constautes. reines Präparat,

nach dem deutschen Arzneibuche durch Ko-

chen von Leinöl (20) mit Kalilauge (27) und
nachheriges Vermischen mit Weingeist (2»

dargestellt und von gelbbräunlicher Farbe:

ausserdem ist sie weich, schlüpfrig und voll-

ständig in Wasser und Weingeist löslich.

Weisses Fett gibt ebenfalls gelblichbraune

Schmierseifen, trocknende, fette Gele grüne,

Fischthran braune und die verschiedenen

Fettabfälle schwarze Seife, welch letztere

auch den Namen Sapo niger führt. Ueber
die Wirkung und innerliche Verabreichung
der Seife, s. Sapo. f'ogel.

Sapo medioatus. reine neutrale, haupt-

sächlich fUr pharmaceutische Zwecke ge-

eignete Seife (Sapo medicinalis), s. oben Sapo
hispanicus.
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Sapo mollis. weisse oder Schmierseife,

Kaliseite, s. oben Sapo kalinus.

Saponaria offlcinalis, Seifen wurzcl.
Eine heimische Caryophyllacee L. X J. Die
»lielrunde, roth braune Wurzcl entbält Seifen-

stoff, Saponin, schäumt deshalb, wenn man
*ie im Wasser reibt, und kann statt der Seife

zum Reinigen sowie zu der Schafwäsche be
11 atzt werden. Das giftige Glykosid Saponin
(Senegin, Sapotoxin) ist auch in der Senega-
würze! sowie in dem Gypskraut Gypsophila
Strutbium (Silenee) enthalten und hat beson-

ders auf die Schleimhäute scharfreizende

Wirkungen, man benülzt daher genannte
Pflanzen auch zu Ezpectorirzwecken
in derselben Weise wie Radix Sencgae, s. bei

Polygala Senega. Saponin tödtet durch Darm-
entzündung und Herzlähmung, auf welcher
Wirkung auch die Vergiftung durch Korn-
rade (Agrostema Githago, s. d.), beruht. VI.

Sapo natronatus, Natronseife, gewöhn-
liche Hansseife (Kernseife), s Sapo.

Sapo niger, schwarze Seife, Kaliaeife

käufliche, s. Sapo kalinus.

Saponimentum, halbflü9sige Arzociform,
ein Liniment, dargestellt aus Seife (statt

Gel), Termischt mit Araneistoflen. Die Öl-

haltigen Linimente heissen Olimente, die

lanolinbaltigen Lanolimente. Zu den
Saponimenten (Opodeldoken) gebraucht man
meist venetianische Seife, Schmierseife, Sei-

fenspiritus mit Kampher, Salmiakgeist oder
ätherischen Oelen, und dienen dieselben zu

reizenden, zertbeilenden Einreibungen. VI.

Saponin (Senegin), C,tHM 0,,. Ein in

zahlreichen Pflanzenfamilien und in den ver-

schiedensten Pflanzentheilen (Wurzel, Kinde),

auch in der ganzen Pflanze vorkommendes
Glykosid, dessen wässerige Losungen starkes

Schäumen ähnlich dem Seifenwasser zeigeu.

Reichlich findet man das Saponin namentlich
in der Familie der Sileneen; in der gewohn-
lichen Seifenwurzel, im Samen der Kornrade,

in der Wurzel von Polygala senega. Zur
Darstellung dos Saponins wird die zerklei-

nerte Wurzel von Saponaria offlcinalis mit

4"% Alkohol ausgekocht und das beim Er-

kalten auskrystallisirte Saponin in ein wenig
Wasser gelöst und mit Aetzbarvt gefällt.

Man zerlegt den Niederschlag durch CO,
und fällt aus der Losung durch Aetheralkohul

das Saponin, dieses ist ein amorphes Pulver,

wenig löslich im kalten, leichter im heissen

Wasser, in wässerigem Alkohol leichter wie

in absolutem löslich, unlöslich in Aether.

Das Pulver reizt stark zum Niessen. Beim
Erhitzen mit verdünnten Säuren zerfällt es

in Sapogenin und Waaser. Wegen des star-

ken Schäumens der wässerigen Lösung wer-

den viele an Saponin reiche Pflanzen, wie
die Seifenwurzel und die Quillajarinde in der

Industrie statt der Seife verwendet. Nach
den neueren Untersuchungen von Kobert
sind die aus verschiedenen Pflanzen erhal-

tenen Saponine unter einander nicht iden-

tisch. Jjtebheh.

Sapo oleaceus, aus Olivenöl meist in

Venedig und in der Provence bereitete Seife

(neutrales, oldnsaures Natrium), auch als

Sapo roedicatus oder venetus bekannt, s. Sapo
hispanicus. Vogtl.

Sapo piceus, Theerseife des Handels,
viel gebrauchtes Mittel gegen chronische

Hautausschläge. Die Bereitung geschieht aus
Vermischung von 5 Seifenpulver and 1 Birken-
holztheer (Oleum betnlinum) und nachheriges
Formen in viereckige Stücke oder in Kugeln.
Für thierärztliche Zwecke gebraucht man
zweckmässiger die Verbindung von 1 Buchen
holztheer mit 3—5 Schmierseife und 1 Wein-
geist. Vogel.

Sapor (von sapere. schmecken), der Ge
schmacic. Anacktr.

Sapo 8ulfuratus, Schwefelseife (Sapo
Sulfuris). Eine mit Hilfe von verdünntem
Weingeist aus Schwefelblüthen (1) mit Sapo
venetus (7) bereitete käufliche Seife, welche
viel gegen acute und chronische Exantheme
gebraucht wird; sie hat auch zertheilecde

und parasitenwidrige Eigenschaften. Vogel.

Sapotacaae, Sapotagewächse. Tro-
pische Bäume und Sträocher mit Beeren, aus
denen besonders Milchsaft, Oel und Gutta-
percha gewonnen wird. Zu ihnen gehört
vornehmlich der Sapotillbaom, Achras
Sapota; der Butterbaum mit den essbaren
Früchten und butterartigem hochgeschätzten
Oel und die G uttapercha liefernden Bäume
Ostindiens und Afrikas, besonders Isonandra
Gutta. Mimusops Balata etc. Vogel.

Sapo terebinthlnatua, Terpentinseife
(Balsamum vitae externus). Aeusserlich als

reisendes Zertheilungsmittel gebrauchte sal-

benartige Masse, keine eigentliche Seife, zu
deren Herstellung 1 Theil Terpentinöl und
17 Theile Seifenpulver (Sapo medicatus) be
nützt werden. Vogel.

Sapotoxin oder Saponin. Senegin, das
giftige Glykosid der Senega und Saponaria
(8. d.). Mit Säuren behandelt, spaltet es sich

in Zucker und Sapogenin. Es ist ein

scharfes Narcoticum (Darmentzündung, Herz-
lähmung), in kleinen Gaben Ezpectorans, VI

Sapo venetllS, venetianische Seife. Sapo
medicatus, s. Sapo hispanicus.

Sapo viridis, die grüne Seife, Schmier-
seife, Sapo kalinus der österreichischen

Pharmakopoe, ist eine aus minderwertigen
Fettsorten bereitete Kaliseife, s. Seife und
Sapo Kalinus. /.orf-iu/t.

Saprolegnia N'eesab Esenb. Die Schwärm-
sporon zerstreuen sich nach ihrer Entleerung
aus dem Sporangium sofort. Letztere end-

ständig, nach der Entleerung von dem nach-
wachsenden neuen Sporangium durchbrochen

S. monoica Pringsh. Oogonien und die

im-ist zahlreichen Antheiidien an demselben
Aste. Oosporen gewöhnlieh zahlreich, «?twu

In ti gross

S. ferax Gruithusen — S. dioical'ringsh.

=: S. Thureti De Bary. Antheridien in der

Regel auf besonderen Faden oder fehlend,

höchst selten vereinzelt mit dem Oogoniuni

auf demselben Zellfaden. Oosporen ca. H" u

gross. Parthenogenetisch« Fortpflanzung öfter»

boohnrhtet.
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«0 SAPROLEGNIACEAE. - SARC'INA.

Heide Arten häufig in fliessenden und
stehenden tiewassern: mit Achlva eine Flage
der Fischzuchter, mu h Mitursache der Krebs
pest. Hart.

Saprolegniaoeae Pringsh. Pilze mit ein-

«eiligem, reich verzweigtem Mycel. Vermehren
sich ungeschlechtlich durch Schwärmer (Zoo-

sporen) und geschlechtlich durch Oosporen.

Im ersteren Falle entstehen an dem
Mycel mehr oder weniger lange keulenförmig«'

Schläuche, welche sich reichlich mit Proto-

plasma füllen and eich sodann durch eine

Scheidewand vom vegetativen Mycel ab
sondern; hierauf verfällt der gesammte In-

halt durch simultane Zellbildung in zahlreiche,

oft mehrere Hunderte bisTausende von Tochter-

zelleu. Die Zoospuren besitzen meist 2, sel-

tener 1 Cilie, häuten sich früher oder sputer,

schwärmen einige Zeit und wachsen nach
erlangter Ruhe zu neuen Mycelien aus. Die
Häutung kann schon innerhalb des Zoosporan-

giuras erfolgen, wobei die nackten Schwärmer
alsdann durch die Seitenwand das Zoosporan-

gium verlassen and die Haute als Zellennetz

innerhalb jenes verbleiben (Dictynchus Leit-

geb). Dies kann jedoch bei verschiedenen

Gattungen neben der typischen Entleerungs-
art vorkommen. Gewöhnlich aber treten die

Schwärmer durch die geöffnete Spitze des

Zoosporangiums aus und häuten sich alsdann

sofort oder später. Bei Saprolegnia gelangen
die Schwärmer nach einiger Zeit zur Rahe,
häuten sich alsdann and schwärmen noch
einmal (Diplanes Leitgeb).

Die geschlechtliche Fortpflanzung wird

durch Oogonien und Antheridicn bewirkt.

Erstere sind grosse, meist kugelige Zellen, die

als Endanschwellungen an Seitenzweigen des
Mycels entstehen.

Nachdem sie mit Protoplasma dicht er-

fallt sind, schliessen sie sich durch eine

Scheidewand ab. Alsbald wird der gesaminte
Inhalt zur Bildung von meist acht bis mehr
Tochtorzellen (Oosphären) verwendet, ohne
dass ein Thcil als Periplasma unverbraucht
erhalten bleibt. Zuweilen contrahirt sich auch
der gesatumte Inhalt zu einer einzigen

Oosphäre. Die Wand des Oogoniums ist weiss,

etwas derb, besitzt öfters verdünnte Stellen,

die später sich in Löcher verwandeln können.
— Unterhalb des Oogoniums sprossen als

dünne, an der Spitze keulig, ei- oder nieren-

förmig angeschwollene Fäden die männlichen
Befiucbtungsorgane hervor, deren Endtheil

(Antheridium) sich dem Oogonium dicht an-

legt und von hier schnabelähnliche. die

Oogoniumwand durchbrechende Fortsätze ins

Innere sendet. Ob diese sich öffnen und direct

den Befruchtungstoff an die Eizellen (Oosphä-
ren) abgeben oder ob letztere geschlossen

bleiben and ihren Inhalt endosmotisch ent-

leeren, ist noch nicht sicher festgestellt

Nach Pringsheim wandern amöboide
Protoplasmatheilchen aas and befrachten die

Eizellen. Letztere amgeben sich schliesslich

mit einer derben Membran and vermögen so

längere Zeit zu ruhen, ehe sie auskeimen.
Diese Pilze bewohnen häufig todte orga-

nische Substanzen in allen Gewässern wäh-
rend des ganzen Jahres. Sie befallen aber

auch sehr häufig lebende Tliicre. t.. H. Fische.

Frösche, sodann deren ins Wasser abgelegten
Laich und richten manchmal bedeutende Ver-

heerungen unter ihnen an.

Arten der Gattungen Achlya und Sapro-
legnia erzeugen in neuerer Z-it häufig eine

Form der sog. Krebspest (s.d.). Diese zwei

wichtigsten, sieh sehr nahe stehenden Gat-

tungen unterscheiden sich nur dadurch Ton
einander, dass bei Achlya die Schwärmaporeu
vor der Mündung des Sporangiuins zu einem
Knäuel geballt sich häateu und dann aus-

schwärmen, sowie dass bei Achlya nach Ent
leerang der Zoosporungien unterhalb dieses

durch seitliche Sprossung ein neues Sporan-
gium gebildet wird (vergl. Achlya). Hart.

Saprophyten (von saitpo;, faul, stinkend;

tfjxov, das Gewächs, die Pflanze), Fäulniss-

pilze, d. h. Spaltpilze, welche auf todten

Organismen und in stehenden Gewässern.
Cloaken etc. regetiren uud die darin vorfind-

lichen stickstoffhaltigen Verbindungen zer-

setzen. Anaeker.

Saprophyten werden im Gegensatz zu

den Parasiten jene Pilze genannt, welche auf

todter organischer Sabstanz gedeihen. Früher
glaubte man die Pilze nach ihrem Verhalten

zu Substraten, d. h nach parasitischer oder

nicht parasitischer (saprophytischer) Lebens-
weise unterscheiden zu können. Dies hat sich

jetzt zum Theile wenigstens als anrichtig er-

wiesen. Viele früher nur als Parasiten be-

kannte Pilze lassen sich auf lebloser organischer

Sabstanz, also saprophytisch cultiviren. Harz.

SaratOW, in Russland, Hauptort des

gleichnamigen Gouvernements, an der Wolga,
i»t ein Staatsbengstendäpöt and gilt als

Filiale des Staatsgestüts Khrenowoye. Gh.

Sarceplplocele (von cao$. Fleisch: Jni-

j&o&v, Netz; xt
(
X»;. Bruch), der Netzlleisoh-

bruch. Anaeker.

Sarcidium s. sarcion s. sarcium (von

oap5, Fleisch), das Fleischwärzchcn, das sog.

wilde Fleisch. Anaeker.

Sarcina (von sarcire, einpacken), die

Last, die Leibesfrucht, eine Algenart.

Sarcina s. sarcinum (von 3ap£, Fleisch),

das Sarcin, der Muskelstoff. Anack r.

Sarcina Goods. Spaltpilzgattung kugeli-

ger Individuen, weh he durch eine schleimige bis

knorpelige Hülle zu würfelförmigen Individuen
vereint sind. Letztere wiederum zu grösseren

Mas&eo zusammengestellt, aus denen die ein-

zelnen Würfelcolonien durch btärkere Segmen-
tirungen gesondert erscheinen. Wie es scheint,

harmlose Organismen. Mau unterscheidet
mehrere Arten, deren wichtigste sind

:

1. S. ventriculi Goods. Einzelindivi-

duen sammt Hülle ca. 1 p, gross. Bildet grau-
weisse bis schmatzig bräunliche würfelige,

oft grosse Pakete. Variirt etwas grossxellig,

hell nnd kleinerzellig, dankler. Verflüssigt

Gelatine nicht.

Häufig im Magen von Gewohnheits-
trinkern, sodann bei Kranken, die an chroni-
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sehen Mageukatarrhen und Magenerweiterung
leiden ; auch in Schmntzwasser n. dg].

2. S. lutea Schröt. Individuen ca. 1 p.

gross, citroncn- oder honiggelb, ca. 1 mm
grosse Colonien bildend. Verflüssigt Gelatine

nicht; kommt anch anf Kartoffeln, anf Brot
n. b. w. vor. Wachst sehr langsam. In Zim-
merluft.

3. S. rosea Schrot, ca. 2p. gross. Priacli

hell rosenroth, im Alter brännlich. — In

Sümpfen.
4. 8. aurantiaca. Bildet goldgelbe bis

orangenfarbige Colonien. Wachst Tangsam;
verflüssigt Gelatine. — In Zimmerluft.

5. S. paludosa Schröt. Kokken ca. 2p.

gross, farblos, stark lichtbrechend. In alleu

Theilen grösser als S. ventriculi. In Schmutsc

wibsern von Zackerfabriken. Hart,

Sareitea (von oap$. Fleisch), die Auf-
treibung mnsculöser Theile, die Hautwasser-
sucht.

Sarcttla (von aip$. Fleisch, itis die

Entzündung) die Maskelentzfindung, der acute

Rheumatismus. Anacker.

Sarcoblast (3<ip$, Fleisch, nnd fiXiatävtu,

bilden, Fleischbildner) sind spindelförmige

Zellen, die unter Tbeilung und Vermehrung
ihres Kernes zu einem Cylinder, an dessen
Oberflache sich bald Quer- und L&ngsstreifen

bilden, also zu quergestreiften Muskelfasern
auswachsen. Eichbaum.

Sarcocarpium (von 3apS, Fleisch; xopao;,

Fracht), die mittlere Fruchthülle oder Fleisch-

hülle der Frucht. Anacker.

Sarcocele (von aapS, Fleisch, x^y;,
Bruch), der Fleischbruch beruht auf einer

Vergrößerung des Hodens durch Zunahme
des Bindegewebes und sarkomatöse Entar-

tung des Hodengewobes. Ein derartiger Ho-
den ist nicht nur beträchtlich grösser als

im normalen Zustande, sondern auch härter

und höckerig anzufühlen: auf dem Durch
schnitte bemerkt man breite Faserzüge von
fester oder mehr weicher, saftiger Consisteiu,

die mitunter anch Gallcrtcysten enthalten.

Die sarkomatöse Entartung erstreckt sich

häutig auch auf den Samenstrang bis in die

Bauchhöhle hinein ( Bruckmttller). Das Vor-

handensein von t'vsten in der detfeneriiten

Hodensubstanz charakterisirt die Neubildung
als Cystosarkom. Die Cjsten gehen öfter aus

ausgebuchteten Samcncan&lchen, sonst aber
auch aus dem neiigebildcten Bindegewebe
hervor, letzteres wandelt sich an manchen
Stellen in Knorpelgewebe um in Form kleiner,

harter Knoten. Combinationen mit Careinom
kann ebenfalls statthaben (s. „Geschlechts-
organe" und ^Hodenkrankheiten"). Anr.

Sarcoda (von 3<xp$, Fleisch: slfo;, Ge-
stalt, Form), eine gallertartige Substanz,
resp. ein niederes Thier mit Vcrkürzungs-
vermögen. Anacker,

Sarcolemma (von oäp;, Fleisch; XtpLjm,

Schale, Haut), die Primitivscheide der Mutkcl-
flbrillcn (s. Muskeln) Anacker.

Sarcolojjia (von 3op£, Fleisch; U'/o;,
Lehre), die Muskellehre. Anacker.

Sarcoma (von aap$, Fleisch; 07x05, Ge-
schwulst), die Fleischgeschwulst, das' Fleisch-

gewachs. Anacker

.

Sarcomatodes (von a<äpxu»u,*, Fleisch-

gewachs; »13o;, Gestalt), fleischgewachs-
artig. Anacker.

Sarcomatoscheocelo s. sarcomoscheocele

(von aotpxojpa, Fleischgewachs; x^t;, Bruch;
Ö3/»ov, Hodensack), der Hodensackfleisch-

brueb. . Anacker.

Sarcotnyces (von oäpS. Fleisch; u.öxyj;

Schwamm), der' Fleischschwumm. Anacker.

Sarcophaga (von 3*>$, Fleisch; ydfv.v,

essen), die Fleischfliege. Anacker.

Sarcophyma (von aap?, Fleisch; «öp.«,

Geschwulst), die starke Fleischgeschwulst. Anr.

Sarcoplastae (von 3<ip4, Fleisch ; nXdiottv,

bilden), fleischbildende Zellen. Anacker.

Sarcopsylla (von 3-ip;, Fleisch; d<6X).a,

Floh), der Fleischfloh in der Haut der Säuge-
thiere Südamerikas.

Sarcopsylla penetrans (von pene-

trare, eindringen), der Sandfloh. Anacker.

Sarcopta s. sarcoptes (von o«p£, Fleisch;

xo'ktuv, schneiden; ittVjoai'.v, sich verstecken),

die sich in die Haut eingrabende Räude-
milbe. Anacker.

Sarcopterygraai (von oap$, Fleisch;

ftt«pÖY-{ov, Angcnfell), das Fleischfell auf dem
Auge. Anacker.

Sarcoptiden. Die Merkmale der Familie

der Sarcoptiden sind die folgenden: Acarier

von mikroskopischer Grösse, mit weichem,
weisslichem Körper, ohne Augen nnd ohne
vollständigen Athmungsapparat. Der Rüssel
wird durch eine Unterlippe gebildet, welche

aus der Vereinigung der Msxillen entsteht,

über welche ein Paar kurze, zangenförraige

Kiefern gleitet, und an welche sich an jeder

Seite ein Paar Maxillarpalpen mit drei cylindri-

sehen Gliedern anheftet. Die Füsse haben
fünf Glieder und sind in zwei Gruppen, die

eine neben dem Rüssel, die andere am Hinter-

leib angeordnet; die Tarsen endigen in einen

Haken, der gewöhnlich von einer Saugröhre
begleitet ist, welche die Form einer gestielten

oder nngestielten Glocke hat. Die Fort-
pflanzung geschieht durch Eier: die

Larve ist sechsfflssig.

Wir haben die Familie der Sarcoptiden

in fünf Stämme abgetheilt, welche sich durch

ihre I/ebensgcwohnheiten unterscheiden.

Der erste, jener der Sarcoptides
detriticoles. besteht aus Acariern, welche

niemals Parasiten sind und auf thicrischen

und pflanzlichen, in der Verwesung begriffenen

Materien leben. Man llndet sie häufig in

Stallen, in Fouragen und auch zufällig auf

Thieren, denen sie jedoch keinerlei Belästi-

gung verursachen, können aber dann mit

Unrecht für Kratzmilben genommen werden,

weshalb es nöthig ist, sie genau zu kennen,

um IrrthOiuer zu vermeiden.

Die.-cr .Stamm mnfasst die Arten; Tyro-
ghphus, Glyciphagus, Carpoglyphus. Oaepo
phagus und Serrator. Der Typus der ersten

Art ist der Tyroglyphus siro (Fig. 16Ü
und l«iiln), der sich in grossen Mengen auf

Digitized by Google



62 SARCOPTIDRN

der Rinde harter Käse, wie des Groyerkäses.

und in altem Mehle vorfindet, wo er leicht

xu »am mein und zu studiren ist. Er wurde
in früheren Zeiten für den Sarcoptes der

Menschenkrätze gehalten.

)Mt. Tiroglyphu* iin», W*ibva«n, » K»ff*r

Vwgr. 8t) Diim.

Kig. 1614*. Tuogljrphoi »iro, bjpopUU L»rte. Yt-rgr I0U Dum.

Die Glyeiphagen (Fig 1685) leben

hauptsächlich auf vertrockneten thierischen

Materien. Hering in Stuttgart fand einen

solchen Glyciphagus an der Fesselgeschwulst

eines todten Pferdes und hielt denselben

irrigerweise für die Ursache dieser Krankheit.

Die Glyeiphagen unterscheiden sich von den

Tyroglyphen durch ihre mit Häkchen ver-

sehenen Haare.

Die Carpoglyphen leben auf Früchten

und die C'aepohagen (Fig. 1626) auf in der

Entartung begriffenen Knollen; die Serrator
(Fig. 1627) endlich finden sich auf vegetabili-

schen Materien vor, welche in der feuchten

Zersetzung begriffen sind, wie Champignons.
Sauerkraut etc.

Die Sarcoptes detriticoles besitzen die

Eigentümlichkeit, sobald ihnen die Nahrung
mangelt, adventive oder Reisenymphen zu

roduciren, welche die Bestimmung haben,
ie Colonie anderswo herzustellen. Dieselben

haben eine panzerartige Bedeckung, subabdo-

Fig. ] 62ft. Glyciphafu» cortor (G«nii>).

minale Haftorgane und
können lange ohne Nah-
rung fortkommen. Diese

Nymphen, welche man
für specielle Acarier un-

ter den Namen Hypu-
pus, Homopns und Tri

chodaetylus hielt, setzen

sich auf Säugethieren.

Reptilien. Insecten fest,

um sich von diesen an
Oertlichkeiten bringen
zu lassen, wo sich bes-

sere Ernährungsverhält-
nis8e vorfinden; auch
in diesem Falle wurden
sie irrthfimlicherweise

für echte Parasiten ge-

halten. So hat Gerlach
eine hypopiale Nymphe

sirn. welche er in grossen
Elephanten antraf, für

des Tyroglyphu
Mengen auf einem

S

I

Vif. |l !(. GtCfOplMgU MblMpu«, Hiun. beil. V«-r|;r.

m> Dura.
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eine Krätzmilbe unter dem Namen Symbiotes
rlephanti gehalten. Wir haben dieselbe

N>mphe auf einem Kind und auf einer

Menge Insecten gefunden. Wir können uns
hier nieht weiter Uber diese uneigent-

lichen Parasiten verbreiten, deren Kenntnis»
nicht sehr wichtig ist, und begn&gen ans.

deren Abbildungen hier zu geben, und ver-

weisen in Betrtrf näherer Details auf unser
Buch: „Les Paresites et los uialadies paraM-
Uires. 1. partie. Pari* 1880."

ri* J*27. A Sen»tor • n.pUibuf, W«ibchen. Vrrgr
fij Di»», H hjpopi»!» Lirt*. Teigr. :(xi Diwn

Der »weite Stamm der Faii.ilie d«r Sar-
• • j'tiden ist jener der Sarcoptes plumicoles

(Federmilben, Fig. 1628 u. 1629). Er umfasst
Acarier, welche in den Federn der Vögel
leben, wo sie die Absonderungsproducte der
Haut aufsaugen, ohne jedoch dics.c selbst an
zugreifen. Es sind dies wohl Parasiten, aber
keine gefährlichen. Sie sind es weniger als

die Pediculinen, Philopteriden und Liothe-

riden, welche, wie jene, in den Vogelfedern

leben, aber deren Anzahl stets einen mehr
oder minder krankhaften Zustand des Vogels
bedingt. Die Zahl der Alten und Gattungen
der Federmilben ist betr&cbtlich; diese Aca-

rier sind bemerkenswerth durch die ihnen

eigentümlichen seltsamen Formen. Einige

sind dem Ansehen nach gewissen Krätzmil-

ben sehr ahnlich und deshalb sehr interessant

zu kennen; doch müssen wir uns auch hier

darauf beschränken, die Abbildung eines der-

selben, des Analgus passerinus (Fig. 1628),

welcher auf kleinen Stubenvögeln lebt, zu

geben. Verwandte Gattungen kommen bei

Hühnern, Fasanen, Enten und anderem Haus-
geflügel vor.

Der dritte Stamm der Sarcoptiden-Fa-

niilie ist jener der Sarcoptes eysticoles.
Er umfasst Acarier, welche in den Luft-

säcken der Vögel wimmeln, ebenso in ihren

Bronchien, wo sie durch das von ihnen er-

zeugte Kitzeln einen unbezwinglicben Husten
hervorrufen, und solche, welche in dem Zell-

gewebe derselben Vögel leben. Unsere Hüh-
ner und Haustauben beherbergen verschie-

dene Gattungen. Wir erwähnen jene, welche
in den Respirationsorganen der Phasianiden
vorkommt: Gytoleichus sarcoptoides,
und jene, welche in dem Zellgewebe dersel-

ben Vögel vorkommt: Lamiosioptes gal-
linoru in, deren Abbildungen wir auf Fig. 1 1/30

und 1631 geben.
Der vierte Stamm dieser Familie ist der

der Sarcoptes gliricoles. Wir umfassen

T s :tli. A*«lg«» FMMriaM (Oh. Robiu ui.U U4koii.>.
\trgj ca. 75 Dil«.

Vitt. 162». ütout Pt*rolkhu». 1 und 2 P. Meiner fhypo-
pi»l« Nymph.1, 3—5 P obtu«u N lUnnei.eu und MVit-
i.-h«n, t P. cUuiiirnua, Minncbro. T F. bimbulatu», Mann-
Uta, o P «ecoriger, J)»MK-hen, 9 u. \v P. cultnfer, Man, •

rWn und Ei. Verifr. l n. ? n, 6". «Ii» abri^o 75 Di»«.
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in demselben parasitäre Acarier, welche die-

selben Lebensgcwohnheiten wie die Feder-
milben haben, jedoch auf Nagethieren (Ka-
ninchen, Hasen, Ratten, Mäusen) leben, oder

milben deutlich vun den anderen Sarcoptiden
unterscheidet, ist ihr giftiger Speichel, wel-

cher die unter dem Namen Kr&tzc bekannten
Hautkrankheiten erzeugt

P.g. 1630. CytoWehu. «»reoptolde» (MÄgnio). Vergr.

60 D.im
Fig. 1681 L»mio»iopt«j g»lliooruro.

YtTgr. C4. 100. Dum.

auf solchen, welche Jagd auf die letzteren

machen, wie die Wiesel Sie sitzen an den
Haaren und nähren sich von den normalen
Hautabsonderungen, ohne jedoch die Haut
selbst ins Mitleid zu ziehen. Sie verursachen
niemals Krätze und sind interessant zu kennen
wegen der Irrthümer, zu denen sie Veran-
lassung geben können. Wir geben die Abbil-
dung von Listrophorus gibbus, Pagenste-
cher (Fig. 1632), welcher in grosser Anzahl
auf Kaninchen vorkommt.

Der fünfte Stamm ist jener der psori-
schen Sarcoptiden (Krätzmilben). Diesel-

ben besitzen ein besonderes Interesse, denn
sie umfassen alle jene Acarier, welche ge-

eignet sind, bei Menschen und Hausthieren
die Krätze hervorzurufen

Stamm der psorischen Sarcopti-
den. Die psorischen Sarcoptiden (Krätzmil-

ben) haben wie jene der beiden zuletzt er-

wähnten Stämme einen gedrückten Körper,
bedeckt mit einer symmetrisch gestreiften

Haut, die an einigen Stellen Brustschilder
bildet; sie besitzen Schreitlöcher mit Saug-
vorrichtungen in Form von mehr oder minder
lang gestielten Glocken; sie unterscheiden
sich jedoch von den ersteren durch die Un-
ähnlichkeit der hinteren Fttsse, welche nie

den vorderen gleichen und welche stets, ent-

weder die beiden Paare, oder bloss ein ein-

ziges, unvollständig sind, wenigstens bei den
Weibchen, den Nymphen und den Larven.
Aber der Hauptcharakter, welcher die Krätz-

Kijj. I«t32. Li»trophorna gibbus. I Miuncben, 2 Weib-
chen, 8 u. 4 Z*nge. Vorgr. 76 Diam.

Die Kritzmilben umfassen 3 Arten und
G Gattungen, von denen wir im Nachstehen-
den eine flbersirhtliche Darstellung geben



SARCOPTIDEN. 65

Vorderfdsse marginal, Hinterfusse subabdorainal, Männchen ohne
Copulirsaugnäpfe und ohne abdominale Lappchen Sarcoptes (Latr.)

Rössel verlängert, gespitzt;

Saugblase des Schreitloches

auf einem dreigliedrigen Stiel

sitzend Psoroptes (P. Gerv.)

(Dermatodectus, Gerlach)
Rüssel stumpf, Blase des Schreit-

loches gross, mit kuriere, ein-

fachem Stiel oder fast unge-
stielt Chorioptes (P. Gerv.)

(Symbiotes v. Gerlach)

Diese drei Arten theilen sich in Gattungen in folgender Weise:

Füsse ganz marginal, Männchen
Jim abdominalen Ende doppel-
lappig oder ausgezackt una mit

'

Copnlirsaugnäpfen

Genua
Sarcoptes
(Latreille)

Genus
Psoroptes
(P. «iervais)

Genus
Chorioptes
(P. Gervais)

Hinterfilsse

unvollständig

beim Weib-
chen, beim

Männchen bloss

das 2. Paar
anvollständig

die Rückenfalten bilden eine

grosse Anzahl spitzer, pa-

S. scabiei (Latr.)pillärer Hervorragungen
die Rückenfalten bilden wellige,

concentrische Hervorragun-
gen um den Anns, welcher
dorsal ist 8. notoedr.(Bourg.u.Delaf.)

Füsse ganz vollständig beim Männchen, aber

alle ihre Saugnäpfe verlierend beim Weibchen . S. mutans (Ch. Rob.)

umfasst nur die einzige Art P. longirostris (Megn.)

Abdominalläppchen des Männchen viereckig, fünf
Borsten in zwei Bündeln tragend, die zwei
grosseren sind verlängert in der Form von
Spatha C. spathiferus (Me"gn.)

Abdominalläppchen des Männchens abgerundet
und vier einfache, getrennte Borsten tragend C. setiferus (Me*gn.)

Abdominalende des Männchens ohne Läppchen,
ausgezackt in der Mitte und zwei Backen
vortäuschend, deren jede drei Borsten trägt . C. ecaudatus (Megn.)

In der nun folgenden Detailliruug sollen

die Eigenthümlichkeiten der oben angeführten

Arten und Gattungen mit ihren Varietäten

geschildert werden.
Genus Sarcoptes (Latr. [von aap* —

Fleisch, und xdittiu = ich schneide]). Körper
breit, scheibig-eirund, oben convez, unten
flach, markirt mit queren, geschlängelten,

symmetrischen Streifen; Rüssel beweglich, ab
:

geplattet, krallenförmig, theilweise verborgen
unter dem Vordertheil des Kopfes (Epistoro)

und versehen mit grossen konischen, drei-

gliedrigen Palpen, bordirt ton zwei häutigen,

gekielten, durchscheinenden Wangen, welche
die Seiten des Camerostom verlängern: Kie-

fern dick, kurz, in Form von gezahnten, zwei-

zinkigen Zangen; Füsse kurz, mit stumpfen
oder spitzigen Haken versehen und mit einem
articulirten Saugnapf auf einem aus einem
einzigen Stück bestehenden cylindrischen

Stiel. Vulva transversal zwischen dem zweiten

und dem dritten Cephalothorazring: da«

männliche Organ zwischen den letzten Füssen
Anus retro-dorsal.

Dieser Genua umfaßt drei Arten:

I. Sarcoptes scabiei Latr. (Fig. idTA

und 1631). Körper weiss, mit röthlichen Par-

tien des Skelets, seichte Einschnürungen dar-

bietend, welche den Cephalothorax in vier

Segment« z* theilen und ihn vom Abdomen
zu trennen scheinen; Hautdecke transversal

fc*<b. SuryllaiMU d. TUerUilki'. IX. Bd.

gestreift, nach oben zwei lange Stacheln am
Rande des Epistoms tragend, drei Stachel-

paare an den drei Thorazsegmenten, und vier

Paare, zu zweien angeordnet, nach hinten,

zahlreiche konische Papillen in der Mitte des

Kückens, wo sie die Streifen unterbrechen,

zwei Paare langer Borsten an den Seiten des

Körpers und zwei Paare am hinteren Rande
zu jeder Seite des Anus. Haken spitz und nach

rückwärts gebogen an der inneren Seite des

zweiten Gliedes jedes vorderen Fusses. und
zwei spitzige ungleiche Haken an der Spitze

des Tarsus derselben Füsse.

Das citragende Weibchen ist dreimal

grösser als das Männchen; die hinteren Füsse
sind auf dreigliedrige Stummel reducirt und
endigen in eine lange Borste.

Das geschlechtsreife Weibchen ist um
die Hälfte kleiner als das ertragende, von

dem es sich bloss durch den Mangel der unter

dem Thorax befindlichen Eierlege-Vulva un-

terscheidet. Dasselbe paart sich mit dem
Männchen.

Das Männchen unterscheidet sich von

dem Weibchen durch seine geringere Grösse,

durch das vollständige vierte Fusbpaar, durch

das Vorhandensein des männlichen Organes,

durch einen breiten Kopfbrustschild, durch

zwei symmetrische runde.notogustrisehe .Schild-

chen und durch eine sehr geringe Anzahl

dorsaler Papillen in Form von Sägezahn«ti.

5
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Die Nymphe gleicht einem geschlechts-

reifen Weibchen, ist aber am die Hälfte kleiner.

Die Larve gleicht der Nymphe, ist aber

noch kleiner und besitzt bloss ein Paar Hin-

terfüsse.

Das Ei ist länglich eirund und zeigt

sich mit allen Graden der Incubation von

dem Moment, in dem der Dotter sich theilt,

bis zu jenem, in welchem der völlig ausge-

bildete Embryo zum Ausschlüpfen bereit ist.

Die Art der Sarcopten weist zahlreiche

Varietäten auf, welche sich von einander nur

durch die Grosse oder durch eine stärker

ausgesprochene Färbung der Skelettheile und
der Brustschilder unterscheiden. Gerlach und
Fürstenberg wollten aus der Mehrsahl dieser

i »

Fig 183». Sarcopte» «cabiei, rar. e<iui. 1 und i Weib-
chen, 3 und 4 Männchen, V.-rgr. ca. 76 Diam.. 6 und 6

männliches Geschlechtsorgan. Vergr. et 20u Diam.

Varietäten eigene Gattungen machen, haben
aber hiemit gegen die in der Zoologie ange-
nommenen Kegeln Verstössen, wonach die

Unterschiede in der Grösse und der Lebens-
gewohnheit niemals speeifischo Differenzen

bilden.

Im Nachstehenden sollen diese Varietä-

ten aufgezählt werden, sowie deren Synony-
me und ihre unterscheidenden Merkmale,
d. h. ihre Grössenverhältnisse und Lebens-
gewohnheiten.

A. Sarcoptes s c ab i ei, grosse Varietät
suis (Svn. S. squammiferus, Fürst.).

(Fig. 1633.)

Lange mm Brei»- mm
Eitragendes Weibchen . 050 0*36

Männchen 032 029
Ei 017 01t

Körper eiförmig, perlgrau, Männchen
röthlich, Rückenpapillen sehr spitzig und
zahlreich, Kückenstachel lang. Brustschild

stark ausgesprochen. Verursacht die Räude
am Rumpf beim wilden und beim Haus-
schwein.

A, . Sarcoptes scabici. kleine Varie-

tät suis. (Fig. 1634.)
Lange mm Kreit« mm

Weibchen 0188 0216
Männchen 0168 U 128

Gefunden von Guzzoni in Mailand im
Jahre 1877 bei einer localisirten Räude in

den Ohren eines Schweines.

B. Sarcoptes scabiei. Varietät equi
(Syn. Sarcoptes equi. Gerlach).

Fig. 1634. Sir.-opte» rcabiri. var. equi, 1 und 2 ti, 3 sechs-

füßige Larve. 4 Nymphe, Verifr. ca. 75 Diam., » Aus-

tum!« dm Kassels und eint"» Fuaies, 6 Kiefer, 7 End«
eine» hinteren Fussc». Vergr. ca. 25 j Diaro.

Lange tnm Breite mm
Eitrag. Weibchen 0 45—0 17 0 35
Geschlechtsreifes

Weibchen . . . 0 35—0 40 0 25—0 30

Männchen .... 0 26—0 28 0 10—0 20

Nymphe .... 0 30 0 20

Sechsfüss. Larve 016—0 25 010—017
Ei 016 0-10

Verursacht die Räude beim Pferd, Esel

und Maulthier.

C. Sarcoptes scabiei, Varietät vul-

pis (Sarcoptes vulpis, Fürst.).
Lange mm Breite mm

Weibchen 040 031
Männchen 024 018
Ei 011 008

Verursacht die Räude beim Fuchs: ge-

sehen von Walz im Jahre 1X09 und beschrieb

ben von Fürstenberg im Jahre 1857.
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D. Sarcoptes scabiei, Varietät lupi
(Sarcoptes scabiei crustosae, Fürst).

Lange mm Breite mm
Eitrag. Weibchen 0 37-0 40 0 28
Geschlechtsreifes

Weibchen . . . 0 30 0 21
Männchen .... 0 27 0 16
Nymphe 024 016
Sechsfüss. Larve 018—0 22 011—0 15
Ei 0 15 009

Verursacht die Räude beim Wolf und den
grossen Fleischfressern in Menagerien : Bären,
Löwen etc. Uebertragbar auf den Menschen,
bei welchem es die norwegische Räude
von Boeck hervorbringt.

E. Sarcoptes scabiei, Varietät ca-
meli (Sarcoptes des Dromedars, Ger-
vais).

Lange mm Breite mm
Eitragendes Weibchen . 0 44 0 33
Männchen 024 036
Ei 0 12 0 08

Verursacht eine sehr häufig bei den afrika-

nischen Kameelen, den Giraffen, Lamas und
Cap-Hirschen etc. vorkommende Räude.

F. Sarcoptes scabiei, Varietät ca-

prae (Syn. Sarcoptes caprae, Fürst.).

Lang» mm Breit« mm
Weibeben 0 345 0 342
Männchen 0243 0 19
Sechsfüssige Larve . . 0 18 01

6

Das grosse Weibchen ist, wie man sieht,

viel mehr scheibenförmig als bei den voran-

geführten Varietäten. Diese Varietät wurde
auf den Zwergziegen von Egypten von Pro-

fessor Müller in Wien gefunden.

G. Sarcoptes scabiei, Varietät ovis.

Ltngo mm Breite mm
Eitragendes Weibchen . 0 314 0 30
Männchen 022 016
Sechsfüssige Larve ... 01 5 0-13

Unterscheidet sich von der vorange-
führten bloss durch ihre etwas geringeren
GrOssenverhältnisse. Verursacht die Räude
an der Schnauze bei Schafen; in Frankreich
bekannt unter dem Namen noir-museau
(Schwartschnauze).

H. Sarcoptes scabiei, Varietät Hy-
drochoeri.

Lang« mm Breite mm
Eitragendes Weibchen . 0 357 0 30
Männchen 0 22 0 16

Sechsfüssige Larve . . . 0 15 013
Verursacht eine Räude, welche wir bei

einem Wasserschweinchen (Hydrochoerus ca-

pibara) im Museum von Paris studirt haben.

I. 8arcoptes scabiei, Varietät ho-
minis.

Lang« mm Breit» rata

Eitragendes Weibchen . 0 30 0 26
Junges geschlecbtsreifes

Weibchen 0 28 <> 23
Männchen 0 20 0 16

Ei 015 010
Bei einer Räude, welche im Jahre 1884

in den an das Departement der Seine gren-

zenden Landstrichen epizootisch bei den
Frettchen auftrat, haben wir einen Sarcopten

gefunden, welcher sich von jenem des Men-
schen nicht unterschied. Bei der Sarcoptes-
räude des Hundes, welche weitaus seltener
ist als die Follicularräude, haben wir bald
einen dem des Menschen und bald einen dem
des Wolfes ähnlichen Sarcopten gefunden.
Die Unterschiede, welche die verschiedenen
Varietäten des Sarcoptes scabiei darbieten,
sind augenscheinlich dem Unterschiede des
Terrains, auf welchem sie vorkommen, zuzu-
schreiben.

II. Sarcoptes notoedris (von viöto;.

Rücken, und läpa Sitz, Anus) Bourg. und
Delaf. (Syn. Sarcoptes cati Hering. Sarcoptes
minor Fürst., Sarcoptes cuniculi Gerlach).
Sarcopten von scheibenförmiger Gestalt, be-
sitzen am Rücken gewellte Falten, statt

spitziger Stacheln concentrische, welche den
Anus zum Mittelpunkt haben. Schreitblasen
der Vorderfüsse sehr breit und auf einem
Stiel sitzend, der um die Hälfte kürzer ist

als bei den Sarcoptes scabiei.

Dieser Sarcopte zieht keine Furchen,
sondern legt seine Eier in einem Haufen ab.

auf welchem das Weibchen, ohne sich zu
rühren, sitzt. Er wurde zuerst von Hering auf
der Katze, dann von Gerlach auf dem Ka-
ninchen, von G.Colin auf dem Koati (Nasen-
thier), von Romary auf der Ratte gefunden.
Es ist höchst wahrscheinlich, dass es die

Ratte ist, welche ihn auf die vorerwähnten
Thiere überträgt. Auf der Ratte hat er auch
die bedeutendste Grösse und verkleinert sich
auf den anderen Thieren. Die Räude, welche
er veranlasst, beginnt in der Ohrmuschel, er-

streckt sich sodann über den Kopf und end-
lich über den ganzen Körper. Wir haben

Fig. Ifi.U. Sarcopte« notoedri», Yar. muri». 1 und i Weib-
eben, 3 und 4 AUnucheu, Vergr. ca. "'• Dum., 6 Ana-
tomie des K0»sel§, fi Anatomie einei rorderen Fu«*«s,

7 ein Hinterfuß», » Eier, » »echsfassig- Lxrre. Vergr.

ci 300 Diam.
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«ine Uebertragung dieser Räude von der

Katze auf das Pferd constatirt, Hering eine

solche von der Katze auf den Menschen.

A. Sarcoptesnotoedr., Varietät muris
(Fig. 1635).

Lange mm Breite mm
Eitragendes Weibchen . 0 30 0 84
Männchen 018 015
Junges geschlechtsreifes

Weibchen
Sechsfüssige Larw . . .

Ei

020
015
015

016
011
008

Sehr häufig auf den Ratten in den Un-
rathscanälen der Umgebung von Paris.

B. Sarcoptes notoedr., Varietät cati.

Lange mm Breite mm

Eitragendes Weibchen . 016 013
Männchen 0 12 009
Geschlechtsreife Nymphe 012 0 10

Larve 009 0 07

III. Sarcoptes mutans Ch. Robin
(Fig. 1636). Hat weder Stacheln, noch spitzige

Papillen auf dem Rücken. Anus am hinteren

Rand des Abdomen ; die Eptmeren des ersten

Fig. 1638. Sarcoptes mutans. 1 and 3 Weibchen, 3 und *

Männchen, S sechs rassige- LtlYe, 6 Ei. YergT. C». 76 I>i»m .

7 Kassel, tob unten gesehen mit auseinjndergeoomme-
nem Vorderfass, 8 Kamel, von oben gesehen. Vorgr. ca.

200 Üi»m.

Fusspaares verlängern sich auf dem Rucken mit

transversal vereinigten Enden und schliessen

auf diese Weise ein rechtwinkliges Kopfbrust-

schild ein. Das eitragende Weibchen, welches

während des Eilegens völlig unbeweglich ge-

worden, verliert seine Schreitblasen; Männ-
chen, Nymphe und Larve besitzen solche und
erhalten sie an allen Füssen.

Es gibt nur eine einzige Varietät dieser

Art; sie hat folgende Dimensionen:

Lang« mm
Eitrag. Weibchen . . 0 47 0 39
Junges geschlechts-

reifes Weibchen . . 0 38 0 33
Männchen 025 015
Nymphe 026 018
Larve 0 14—0 20 0 10—014
Ei 0 13 0 085

Dieser Sarcopte verursacht die Räude an

den Füssen des Haus- und Wildgeflügels:

wir haben denselben nicht bloss bei Hühnern,
sondern auch bei Fasanen, Rebhühnern und
bei kleinen Stubenvögeln gefunden.

Genus Psoroptes (Gervais). Körper oval,

stumpf an beiden Enden, beim Männchen
hinten gelappt, oben convex, unten flach, mit
symmetrischen geschlängelten Streifen, Rüs-
sel beweglich, ohne Warzen, konisch, ver-

sehen mit Palpen und drei Articnlationen,

deren beide letzten vollkommen frei sind,

Kiefern lang in Form von zweizinkigen Zan-
gen, deren jeder Zweig in einen Stachel aus-

läuft, der am Ende mit Widerhaken versehen

ist; Füsse sehr dick, besonders die vorderen,

mit starken Haken und einer Saugblase in

Form einer Trompete versehen, in deren
Mittelpunkt sich ein kleiner Haken befindet,

auf einem langen, dreigliedrigen Stiel auf-

sitzend. Eileiter in Form einer kurzen trans-

versalen Spalte, versehen mit einem Paar
Epimeriten, eine verkehrte Lyra darstellend.

Männliches Organ zwischen den beiden letzten

Füssen. Anus marginal.

Man unterschied früher mehrere Gattun-

gen von Psoroptes, schliesslich hat man er-

kannt, dass alle diese verschiedenen Gattun-

gen in Wirklichkeit bloss eine einzige bilden,

denn sie unterscheiden sich bloss durch ihre

Lebensgewohnheiten, durch einige Differenzen

in der Farbe, der Grösse und dem Volumen
einzelner Organe. Diese Differenzen, unge-
genügeud, um Gattungen zu unterscheiden,

charakterisiren höchstens bloss Varietäten.

Wir wollen die Gattung: Psoroptes longi-

rostris nennen und nehmen als Typus der-

selben die am längsten bekannte Varietät,

an welcher die Charaktere der ganzen Gattung
ersichtlich werden.

Psoroptes longirostris Megnin.

Syn. Acarus du cheval (Gohier), Sarcoptes

equi (Hering), Psoroptes equi (Gervais).

Dermatodectes equi (Gerlach), Dermatodectes
communis (Bourg. und Delaf.), Dermatocop-
tes communis (Fürstenberg). Rüssel wenig
durch das Epistom verdeckt, mit kurzen Pal-

penborsten. Cephalothorax mit wenig deut-

lichen Segmenten, trägt an der oberen Fläche

eine narbige, gelbliche, kurze und breite

Platte. Fünf Paare Rückenborsten, zwei Paare

Seitenborsten nächst den Hüften des zweiten

Fusspaares; vier subthoraciale und ventrale

Borstenpaare zwischen den Ansatzstellen der

Füsse. — Fig. 1637 zeigt uns das eitragende

Weibchen, Fig. 1638 das Männchen, Fig. 1639

das geschlcchtsreife Weibchen, mit einem

Männchen gepaart. Fig. 164<\1 die zweite

Form desselben. 2 die sechsfüssige Larve, 3

das Ei. Die Nymphe gleicht fast völlig dem
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Weibchen zweiter Form, sie entbehrt bloss

der Begattungsw&rzchen and ihr Anus ist

nicht grösser als jener der Larve.

Diese Gattung umfaßt die vier folgenden

Varietäten

:

A. Psoroptes longirostris, Varietät

cqui (Megnin).

Fig 1637. Pnoroptus longirostriü (Megnio), Tar. «qui. Ki-

trag.ode» Weibchen, Bauchseite, Verjr ca. 76 Diam.

Fig. 163«. Paoroptes longiroatri» (M*gniu>. »ar. e.jui.

:h«n, Bauchseite, Vergr. ct. 76
~
Dum.

Eitrag. Weibchen
Lkag* m,B BrBito

(ohne die Fasse) 08<» 0 50
'

Männeben .... O SO 0 30
(ieschlechtsreifes

Weibchen . . . 0 40 0 30

im Breite mm
Nymphe 0*36 025
Sechsfüss. Larve 020—0 35 0 12—024
Ei 0-2(t 012

Findet sich zahlreich auf Pferden und
verbreitet sich strahlenförmig, eine regel-

massige Progression befolgend, wodurch sich

Fig. 163*. Pioropte«

i We.bcJUnmhen uoU Weibchen
longirostrix (lHfBia), var. «qu.

gepairt. Vergr. ca. 7» Diaui.

O"
Fig. 1640. Puoroptea l^ngiroatri* (Megnin), »ar. jni

.

1 Geschlechtsreife« Weibchen. Vergr. c». 75 V.im ,

2 secbsfüasige Larre, Vergr. ca. 75 Diam.. 3 Ei .lie*olb*

Vergrösserutig.

die Form und das eigentümliche charakteri-

stische Aussehen der Psoroptesräude erklirr,

welche sich durch breite Räudestellen konn-

zeichnet. die sich stets vergrössern und von den
gesunden Stellen durch eine scharfe Tren-

nungslinie geschieden sind.
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B. Psoroptes longirostris, Varietät

bovis (Megnin).
Lauge mm Breite mm

Eitragendes Weibchen . 0 60 035
Männchen 016 030

Die Grössen der anderen Altersstufen

bieten nur geringe Differenzen dar. Die von

dieser Varietät erzeugte Räude weist gleich-

falls dieselben Charaktere auf.

C. Psoroptes longirostris, Varietät

cuniculi (Megnin).
Lange mm Breite mm

Eitragendes Weibchen . 0 65 0 40
Männchen 050 035

Die übrigen Altersstufen sind diesen

Grössenverhältnissen proportional. Im Uebri-

gen gleicht diese Varietät in Allem völlig

der des Pferdes. Sie findet sich in der Ohr-
muschel des Kaninchens. Die von diesen Pa-

rasiten erzeugte Otitis kann sehr ernst wer-

den. Die Entzündung kann sich dem inneren

Ohr raittheilen und sich mit einer Caries des

Felsenbeins und selbst mit Gehirnentzündung
compliciren.

D. Psoroptes longirostris, Varietät

ovis (Megnin).
Lange mm Breite mm

Eitragendes Weibchen . 0 60 0 35
Männchen 0 16 0 30

Grössenverhältnisse in den anderen Alters-

stufen proportional. Diese Varietät ist kleiner

als die des Pferdes und unterscheidet sich

auch noch durch andere Details. So sind z. B.

die Glieder weniger stark, dünn, besonders beim
Weibchen, der Endhaken ist weniger stark,

nicht so sehr gekrümmt, die Brustschilder

weniger deutlich und ungefärbt. Sie lebt auf

dem Schaf, bei welchem sie eine Räude er-

zeugt, welche eine grosse Analogie im Aus-
sehen sowohl als im Fortschreiten mit jener

des Pferdes hat.

Genus Chorloptes (Gervais). Syn. Sym-
bietes (Gerlach). Körper oval, an beiden

Enden abgestumpft, beim Männchen hinten

zweilappig oder einfach ausgezackt, oben
convex, unten flach, mit feinen, symmetri-
schen, geschl&ngelten Streifen, nach oben
Überragt von einem beweglichen Rüssel ohne
Warzen; derselbe ist konisch, verseben mit
Palpen zu drei Articulationen, deren letztere

vollkommen frei von Anhängseln sind. Kiefern

dick, kurz, in Form von breiten, gezähnten,
zweizinkigen Zangen; Fasse dick und gross,

Tarsen mit starken Haken und einer sehr
grossen Saugblase in Form einer Glocke ver-

sehen, die auf einem sehr kurzen und ein-

fachen Stiel aufsitzt. Vulva unter dem dritten

Cephalothoraxring. Männliches Organ zwi-
schen den beiden letzten Füssen. Anus mar-
ginal.

1. Chorioptcs spathiferus, Megnin,
Syn. Sarcoptes bovis ['!] (Hering); Symbiotes
bovis oder S. equi (Gerlach); Dermatophagus
bovis (Fürstenberg); Symbiotes spathiferus

(Mdgnin).

Chorioptes mit zur Hälfte durch das
Kpistom verborgenem Rüssel, mit sehr kurzen
Palpenborsten. Cephalothorax mit wenig deut-

lichen Segmenten, an der oberen Fläche und
an der Medianlinie einen chitinö9en narbigen
Streifen tragend, der sich nach hinten ver-

breitert und fast bis zur Trennungslinie des
vierten Segments erstreckt; zwei kleine Linien
von derselben Substanz an dem Ursprung der
Füsse. An der Spitze des an jeder Seite von
dem dritten Ring gebildeten Triangels eino

breite chitinöse Papille, die eine lange Borste
trägt; vier andere sehr kleine dorsale Borsten;

ein anderes Borstenpaar an den Seiten des
Körpers beim Ursprung des dritten Fuss-
paares, drei Paare kleinere Borsten unter

dem Thorax zwischen den Epimeren der vor-

deren Füsse; ein Borstenpaar, begleitet von
zwei feinen Stacheln an jeder Seite des

Anus. Epimeren der vorderen Glieder frei

(Fig. 1641 und 1642). Fig. 1641, 6 und 7,

Fig. 1 1: 4 1 . C'borioptes »patliiferu»
;
Megnin). 1 Männchen,

Bauchseite, Vergr. ca. 75 Dum., 2 Männchen. Rocken

-

seite, Vergr. 160 Diam . 3 mannl. Or^ati, , Penisplatte,
Ii Testikeln, c IVni*. 4 BejrattongsblA'cbon, Vorder- und
Seitvoaniicht, 5 eines der beiden Abdomiaallappchen
mit einfachen und -path.formen Borsten, 6 eitragendes
Weibchen, Bauchseite, Vergr. ca. TS Diam., 7 dasselbe,

Röckenseite, starke Vergr.

Fig. 10*2. Chorioptes apathiferu* (Megnin). J geaehlechU-
reifes Weibchen, Vergr. ca 75 Diam., 2 sechsfßssig*

Laiv», 3 Ei, dieselbe Vergr.
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stellt das ertragende Weibchen dar; Fig. 1641,
1—5 das Mannchen; Fig. 1642, 1 das ge-

schlechtsreife Weibchen. Die Nymphe ist acht-

füssig und gleicht dem jungen, geschlechts-

reifen Weibchen, von dem sie sich nur durch
die Abwesenheit der Begattungswärzchen
and durch die geringere Grösse unterscheidet.

Die Larve ist sechsfilssig (Fig. 1642 2), das

Ei enth&lt meist einen mehr oder weniger ent-

wickelten Embryo (Fig. 1642 3). Die Grössen-

verhältnisse sind folgende:
Linz» tum Br«it« mm

Eitrag. Weibchen 0 40 0 26
Männchen .... 0 2H 018
Geschlechtsreifes

Weibchen . . . 0 27 01S
Nvmphe 0 25 0" 15

Sechsfüss. Larve 0 16-020 0 10—0 12

Ei 0 15 0 09
Körper fast vierkantig, von weiss-röth-

licher Farbe, mit rothen iSkelettheilen und
gelblichen Brustschildchen. Dieser Parasit ist

in zahlreichen Gesellschaften auf dem Pferde

zu rinden. Wir haben denselben auch bei der

Kuh gefunden; wir haben allen Grund zu

glauben, dass es derselbe ist, den Für-

stenberg in zahllosen Colonien auf dem letz-

teren Thier gefunden und den Hering unter

dem Namen Sarcoptes bovis beschrieben hat,

obgleich sowohl die Figuren als die Be-

schreibungen des einen und des anderen sehr

unvollständig sind.

2. Chorioptes setiferus, Me*gnin,

Syn. Sarco-Dermatodectus [?] (Bourg. u. Delaf.)

Chorioptes mit zur Hälfte durch das Epi-

stora verborgenem Rüssel, mit sehr kurzen

Palpenborsten. Chepbalothorax mit wenig
deutlichen Segmenten und einem wenig mar-

kirten chitinösen Streifen. Dorsale Borsten

sehr lang, dieselben haben eine breite Papille

als Basis: Borsten an den Körperseiten, am
Anus und an den Abdominalläppchen des

Männchens (welche triangulär sind mit ab-

gerundeter Spitze) alle sehr lang und ganz
rund. Die Epimeren der vorderen Glieder der-

selben Seite an ihrer Extremität vereinigt.

Die Glieder sind stark, jene des Männchens
völlig complet, keines rudimentär. Die hin-

teren Glieder des reifen Weibchens alle in-

coroplet, ohne Saugblasen, eine Endborste

mehr als die vorangehende Art tragend.

Wir kennen zwei ganz genau unterschie-

dene Varietäten des Chorioptes setiferus, von

denen die eine auf der Hyäne, die andere auf

dem Fuchs lebt, welche wir im Folgenden
beschreiben.

A. Chorioptes setiferus, Varietät

hyenae (Fig. 1643).
Untf* mm Breitn mm

Geschlechtsr. Weibchen . 0 36 0*2*

Männchen 032 028
Nymphe 0 30 0 23
Sechsfüssige Larve. . . . 020 0 1

5

Ei 015 0 10

Körper kreisförmig, breiter als lang beim
Mannchen, etwas verlängert beim Weibchen;
Farbe perlgrau mit rothen Skelettheilen

:

Glieder stark und konisch, lange Borsten
tragend. Die langen Borsten der Tarsen des
dritten Paares beim Weibchen länger als der

Körper; ihr anales Borstenpaar bat dessen
zweifache Länge. Die Abdominalläppchen des

Männchens tragen drei einfache Borsten,

deren mittelste, die längste, l%mal die

Länge des Körpers hat. Eileiter des reifen

Weibchens in fcorm einer kurzen Transver-

salspalte mit stark gefalteten Lippen, ver-

sehen mit breiten und kurzen Epimeriten in

Halbmondform, sehr verschieden von jener

der vorangehenden Art.

Lebt auf der Hyäne in den Regionen
des Halses, des Hinterhauptes und der Ohren
und verursacht dort die Entwicklung einer

Räude mit trockenen, granulösen Krusten.
B. Chorioptes setiferus, Varietät

vulpis.
\.kng« mm Breite mm

Geschlechtsreifes

Weibchen . . . 0*48 0 40
Männchen .... 0 40 0*88

Nymphe 035 030
Sechsfüss. Larve 0 20 <H8
Ei 016 012

Körper kreisförmig bei beiden Geschlech-

tern, beim eitragenden Weibchen etwas ver-

längert. Farbe perlgrau mit rothen Skelct-

theilen ; Glieder stark und konisch, sich in der

Form und im Volumen sehr jenen der Psoropten
nähernd; die Borsten wie bei der vorigen

Varietät vertheilt, aber alle um die Hälfte

kürzer.

Bewohnt auf dem Fuchs die Regionen
des Halses, der Obren und des Schwanzes
und verursacht dort eine trockene Räude mit

granulösen Krusten, begleitet von Haarausfall.

i 1

Fig. Cliorwptei setif.'ru» iM'trrun). 1 M»nn.-hen,

BiueW;t.\ 2 eitui?<*nde» Weibcbe», HaaetlWit*, tVrgr.

«. 7» I)i«m
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3. Chorioptes ecaudatus, Megnin
(Fig. 1644). Syn. Sarcoptes cynotis (Hering).

Chorioptes mit von dem Epistom nur
wenig verdecktem Küsse), mit sehr kurzen
Pal penborsten und Kiefern mit sehr stumpfen
Zähnen. Cephalothorax mit wenig deutlichen

Segmenten, auf der oberen Seite und auf der
Medianlinie einen narbigen chitinosen Streifen

tragend, verstärkt in seiner Mitte durch eine

dicke Gräte, eine median-dorsale Epimere vor-

täuschend. Haare und Horsten wie bei den
früheren Arten angeordnet und von mittlerer

Länge, die Epimeren der vorderen Füsse der-

selben Seite verbunden. Das Männchen be-

sitzt keine Abdominallftppchcn, die Mitte der
hinteren Extremität des Abdomens desselben
ist ausgezackt. Das vierte Fusspaar ist beim
Weibchen rudimentär.

Fig. 1644 1 u. 2 stellt das eitragende Weib-
chen dar; 3 das Männchen, 4 das untere
Ende des jungen geschlcchtsreifen Weibchens.
Die Nymphe gleicht dein letzteren in Betreff

der GrOssc und der anatomischen Details und
differirt bloss durch die Abwesenheit der Be-

schmalz, verursachen zumeist keine Ver-
letzungen an der Haut oder der Schleim-
haut, rufen auch keine entzündlichen Erschei-

nungen hervor und bewirken weder die Ent-
wicklung von Pusteln oder von Bläschen psori-

scher Natur, noch eine übermässige Haut-
exfoliation, sondern bringen durch ihre Gegen-
wart und ihre Bewegungen im Gehörgang derart

unangenehmes Kitzeln zuwege, dass die diese

Parasiten beherbergenden Thieic den Schlaf

verlieren, sich die Ohren mit den Vorder-
pfoten zerfleischen und manchmal heftigen

Anfällen von Schwindel und Raserei unter-

worfen sind.

Dieser letztere Acarier bildet einen Ueber-
gang zwischen den wirklich psorischen Sar-

eoptiden und jenen, die es nicht mehr sind.

Ferner unterscheidet man noch einige

unbestimmte Arten oder Varietäten von Chori-

optes. Die Dimensionen und die Figur des

Sareo-Dermatodectus, welchen Bourguignon
und Delafond in dem grossen Werke „La
Psorc" besehrieben und den der letztere bei

rändigen Angoraziegen gefunden, passen voll-

attungswärzchen und durch die weit kleinere

oake. Bei der sechsfüssigen Larve endigt

wio bei den anderen Chorioptcn das einzige

hintere Fusspaar in zwei Borsten. Das Ei ist

sehr oblong, fast cylindrisch.

Die Grössenve'rhältnisse dieser Gattung
sind die folgenden:

LiaifK mm
Eitrag. Weibchen 0 45
Männchen .... 0*30

Breit« mi

025
0-20

Fig 1644 Clioriopt«s »candatas (Megnin) I "ttra^-'iide« WeibcLen Kiuchseit.- 2 da«n*^ll>e, Kuckensoite, 3 lUnnchfn
Bauchseite. 4 unt«res Ende de» goscul.HUUniifoti Weibchen». Vergr. Ober»!! C» 75 D:«in.

kommen auf den Genus Chorioptes und nähern
sich sehr jenen des Chorioptes sputhiferus. Wir
sind daher versucht, zu glauben, dass dieser

von Delafond gefundene p:>orische Acarier zu

jener Gattung gehört. Auch von Zürn wurde
ein Chorioptes gefunden, dessen Dimensionen
grösser als jen<' des Ch. spathiferus sind.

Den unbestimmten Arten des (Jenus Chorioptes

ist noch der Chorioptes mit abgerundeten und
borstentragenden Abdominalläppchen hinzuzu-

fügen, welchen Gerlach dem Pferde zuschreibt,

wohl aber auch das Resultat eines Unter-

suchungsiiTthuius sein kann. Megnin.

Sarcosis (von sapxoSv, fleischig machen),
die Fleischbildung. Anacker.

Sarcostosis (von vif.;, Fleisch: östoöv.

verknöchern), die Muskelverknöcherung. Anr.

Sarcolhlasia s. sarcothlasis s. sarco-

thlasma (von ooep;. Fleisch: *Ä«v, quetschen),

die Muskelquetschung. Anacker.

Sardellen, s. Anchovis.

Sardellenlake, s. Salzsurrogate.

028
0-28

«18
01

8

012—0-15

008

Geschlechtsreife*

Weibchen . . .

Nymphe
Larve 018—0-28

Ei 013
Körper eiförmig. Farbe perlgrau, mit

rothen Skelettheilen und ebensolchen Brust-
schildchen. Diese Parasiten leben in der Uhr-
muschel der Katzen, Hunde oder Frettchen

in zahlreichen Colonien, in welchen alle

Altersstufen vertreten und die Geschlechter
häufig gepaart sind. Sie nähren sich von den
Absonderungsproducten, d. h. dem Ohren-
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Sardine, Clapea pilchardus Art. Pil-

chard, fälschlich zuweilen Sardelle. Fisch
aas dor Unterclassc der Knochenfische (Te-
leostei), Ordnung der Physostomi, Familie
der Hüringe (Clupeidae), Gattung Clu-
pea L. Kleine Häringaart von 18 bis 25 cm
Länge; die mittelmecrische Varietät erreicht

bloss 14— löcm. Der Körper ist länglich,

seine Hohe ist gleich der Länge des Kopfes,
ca. ein Viertel der Länge des Thicres. Der
Unterkiefer ragt wenig über den Zwiscbcn-
kiefer vor. Das Oberkieferbein reicht bis unter

•len vorderen Augenrand. Keine Zähue am
Gaumen.

Der Kiemendeckel zeigt strahlförmig an-

geordnete Streifen. Die Rcusenzähne an den
Kiemenbogen sind dicht stehend, lang und
sehr fein.

Die Bauchflossen stehen unter der Mitte
der Rückenflosse. 17— 18 Strahlen in der
Rückenflosse, 19— tl in der Analflosse, K»
in den Bmst- und 8 in den Bauchflossen,

47 — 4* .Sehuppen in der Seitenlinie.

Die Färbung ist am Rucken blaugrün, an
den Seiten und am Bauche silberweiß. Der
Kiemendeckel zeigt auf metallisch gelblichem
Grund dunkle, radiäre Streifen. In der Sca-
pularregion findet sich ein kleiner schwärz
lieber Fleck.

Die Sardine kommt im Mittelmeer in

einer kleineren Varietät, var sardina vor,

bei welcher die Ventralflossen unter der Mitte
der Basis der Dursalflossc entspringen und
die Reusenzähne kürzer als das Auge sind.

Die andere Varietät, var. pilchardus, ist

rösser. ihre Ventralflussen entspringen hinter

er Mitte der Basis der Dorsalflosse und die

Keusenzähne sind etwas länger als das Auge.
Diese Form findet sich an der ganzen Küste
Westeuropas, bei Portugal, Spanien, Frankreich
England bis Schweden.

Die Sardine lebt im offenen Meere ge-

sellig. Häufig bilden sich grosse Züge, die

in die Nähe der Küsten kommen und dann
in Massen gefangen werden. Sie halten sich

nahe der Oberfläche, mit Vorliebe in warmen
Strömungen und zugleich in wenig bewegtem
Wasser. Daher suchen sie gerne geschützte

Baien und Buchten auf, in denen die Strö-

mungen genügendes Nahrungsmatcrial zu-

sammentreiben.
Die Nahrung besteht aus verschiedenen

kleinen pelagisch lebenden Thieren. Pouche t

und de Gnerne fanden im Magen von Sar-

dinen, welche im Juni bei Concarneau ge-

fangen wurden, hauptsächlich pelagischc Cope-
poden, im Juli, August und September sehr

verschiedene pelagischc Thiere, so Copc-
poden. Cladoceren (Podon), Annelidenreste

und zahlreiche flagellate Protozoen, so

Ceratium, in anderen Fallen Diatomeen.
Bei Exemplaren von Coruna in Galicien

waren die Eingeweide erfüllt von Flagellaten

der Gattung Peridini um. Die beiden For-

scher rechneten auf den Inhalt eines Darmes
40 Millionen Peridinicn. Nach Couch er-

nährt sich der Fisch au der englischen Küste

vorwiegend von einer kleinen Garueele. Aus

diesem geht hervor, duss die Sardinen weni-
ger durch eine bestimmte Nahrung ange-
zogen werden, als durch die stellenweise

grössere Anhäufung von pelagischen Orga-
nismen überhaupt. Die Thiere sollen an
der spanischen Küste im December laichen
und die Eier in dem Seegras des Meeres-
grundes ablegen. Nach Anderen laicht sie

schon im Herbste (Couch). Hauptsächlich
zwischen Juli und September besucht die

Sardine in grossen Zügen die Baien der
Küsten Galiciens, diejenigen des Busens von
l.iseaya mehr im Frühjahr. Englands im
Herbste, doch kommen auch während des
Sommers Züge vor.

Der Fang der Sardinen bildet einen

wichtigen Erwerbszweig für die Anwohner der
atlantischen Küsten Europas. Eine Schwierig-
keit biotet nur der Umstand, dass oft ge-
wisse Küstenstrecken zeitweise in geringerem
Masse von den Zügen besucht oder ganz ver-

lassen werden, so hat man an den Küsten
der Bretagne seit 1882 eine bedeutende Ab-
nahme der Fische bemerkt, während sie an
den galicischen Küsten regelmässig massen-
haft auftreten. Zur Coiiservirung für den
Exporthandel werden die Fische nach dem
Fang zuerst gesalzen, nach 14 Tagen in

frischem Wasser ausgelaugt und dann gepiesst.

Das ausgepresste Gel wird als Maschinenöl
verwendet.

Die Fische kommen dann in getrockne-

tem Zustande in den Handel, oder es werden
dieselben nach dem Einsalzen in Olivenöl

gekocht und in Blechbüchsen versandt als

Sardine* Ii l'huile.

Der Mittelwert)! der an der Küste von
Cornna jährlich gefangenen Sardinen beträgt

1,500.00(1 Francs StuJer.

Sardinische Viehzucht. Die zum König-
reich Italien gehörende Insel Sardinien im
Mittelländischen Meere hat einen Flächen-

inhalt von 33.848 km' (433 OS (Juadralnicilen)

mit 7i3.8<3 Bewohnern. Das Innere der Insel

ist durchaus gebirgig, es bestehen die

Gebirge zum Theil aus Granit, anderntheils

aus Trümmern der tertiären Kalk fürmation,

welche mit der von Cor.sika völlig identisch

ist. In der Mitte des Landes erhebt sich der

D'.'iOm hohe längst erloschene Vulkan Monte
Terra, in dessen Krater das Dorf Sau Lassorgiii

gelegen ist. Durch besondere Fruchtbarkeit
zeichnet sich das berühmte Campidaiio aus,

welches von Cagliari bis Oristena reicht. Der
bedeutendste Fluss ist der Flumendosa, und
ist die ganze Insel reich an Flüren und
Bii'hcn. an deren Ufern eich theilweis leid-

lich gute Wiesen und Weiden finden

Das Klima ist ziemlich milde: die mitt-

lere Jahrestemperatur schwankt an der Küste
zwischen 17 und 18° C, die des Winters

g. ht auf 11° C. zurück. — Die feuchte Luft

der Insel begünstigt fast überall die Vegeta-

tion in hohem Masse; man kann sie vieler-

orts eine üppige nennen; Dattelpalmen wuch-
sen an manchen Orten; auch der OclKaum
gedeiht sehr gut. Die sardinischen Weine
haben grosse Aehnlichkeit mit den spanischen.
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Weizen wird an vielen Orten mit Vortheil

cultivirt; auch Gerste und Hülsenfrüchte lie-

fern oft gute Erträge. Die Bodencnltur

steht aber immer noch auf niedriger Stufe,

wird meist lässig betrieben. — Besser schon

steht es um die Viehzucht, Es bietet die

Fauna manches Eigentümliche: Wildschafe

(Muflon«), Wildschweine und Hirsche sind

nicht selten anzutreffen.

Bei der letzten Zahlung (1881) fanden

sich daselbst 844.851 Schafe (meist grob wol-

lige Thiere der Zackcl- oder Churra-Rasse),

»79.138 Rinder, 261.531 Ziegen und 64.800

Pferde. — Die Schale weiden — wie die

Ziegen — fast überall gemolken, und fertigt

man aus ihrer Milch mehrere beliebte Käse-
sorten, die zum Theil exportirt werden. Aus
den Schafpelzen stellt man ein Hauptbeklei-

dungsstück der dortigen Bevölkerung her,

welches die Leute im Sommer und Winter
tragen und sie gegen die üblen Einflasse der

Malaria cinigermassen schützt. Die Bauern
sollen auch oftmals Röcke tragen, welche aus

Schaf- und Ziegenleder angefeitigt werden.
— Die Rinder sind kaum mittelgross, ge-

hören zur Gruppe des südeuropäischen Step-

penviehes der Gebirgslandschaften, sind meist

von grauer Farbe und ihre Kühe in der Regel

schlechte Milchgeber. Zum Zuge können die

dortigen Rinder aber sehr wohl verwendet

werden; sie haben einen guten Schritt, sind

genügsam und ausdauernd bei der Arbeit.

Die Pferde der Insel wurden schon in

alter Zeit als zwar kleine, aber sehr robuste,

dauerhafte Thiere geschildert, die sowohl in

Italien wie in Spanien beliebt waren,

noch heute werden dieselben als Reit- und
Packpferde in Gebirgslandschaften gern be-

nutzt, zuweilen aber auch oftmals vor

kleine Wägen — Gigs oder Dog Carts — ge-

spannt, und leisten hiebei in der Regel ganz
Befriedigendes. In der Körpergestalt haben
die sardinischen Pferde (Pontes) viel Aehn-
lichkeit mit den Berbern, mit welchen sie

wahrscheinlich auch stammesverwandt sind.

Mähne und Schweif sind reich behaart, auch
oberhalb des Fesselgelenks findet sich ein

dichter, langer Haarwuchs. Man unterscheidet

nach der Grösse der Thiere zwei Schläge,

nennt die grösseren Pferde > Acchettone*4 und
die kleineren „Acebettas"'. Von beiden wird
gesagt, dass sie ein hohes Lebensalter —
30—33 Jahre — erreichten und sehr lange

diensttauglich blieben. Hin und wieder wer-

den mit diesen Pferden auf Sardinien Wett-
rennen (Arrenga) veranstaltet, bei welchen
sie in der Regel viel Geschick und Aus-
dauer zeigen. Freytag

Sareptasenfmehl, stärker als das gewöhn-
liche von Brassiia nigra stammende Senf-

mehl. Die Stammpflanze, Sinapis juncea,
ist ebenfalls eine Crucifere und wird haupt-

sächlich in der Nähe Sarcptas, im südöst-

lichen Russland, angebaut. Das Senfmehl
wird, von der Samenhaut und dem sehr
geschützten fetten Oel befreit, in den Handel
gebracht.

Sargstute, coffin mare. ist die Bezeich-

nung » iner berühmten Stute des englischen

Protectors Oliver Crom well (1653—1658). Die-

selbe war orientalischer Abkunft. Grassmann,

Sarkin, s. Hypoxanthin.

Sarkode wurde die einfachste Grund-
substanz des thicrischen Organismus genannt,
eine ungeformte, gallertige, contractile Masse
mit Vacuolen und Körnchen. In neuerer Zeit

wurde die Benennung Satkode duich die Be-
zeichnung Protoplasma ersetzt. Man unter-

scheidet jedoch thierisches und pflanzliches

Protoplasma, während die Sarkode ursprüng-

lich nur die thicrische Grundsubstanx be-

zeichnete. Das Protoplasma ist seiner chemi-

schen Zusammensetzung nach ein Gemenge
verschiedener Eiweisskörper, enthält auch
Lecithin. Fett und Kohlehydrate sowie eine

geringe Menge anorganischer Salze. Im Was-
ser ist es unlöslich, in Berührung mit thieri-

schen Substanzen löst es diese auf. durch

Alkalien wird es gelöst, durch Säuren ge-

rinnt es. Seine Consistenz ist zähflüssig-

schleimig. Unter dem Mikroskop findet man
darin grössere und kleinere Pünktchen, wo-

nach man grob- und feinkörnige Proto-

plasma unterscheidet; das Licht wird nicht

stärker wie im Wasser gebrochen. Jede le-

bende Zelle enthält Protoplasma, dieses ist

der Träger des organischen Lebens, dessen

wichtigste Function, das Wachsthura, also

die Bildung von Zellen. Geweben und Or-

ganen durch das Protoplasma bewerkstelligt

wird. Die biologisch-physiologischen Eigen-

schaften des Protoplasmas sind: 1. Die Con-
tractilität, d. i. die Fähigkeit, sich zusammen-
zuziehen und wieder auszudehnen: dadurch
entstehen amöboide Bewegungen. 2. Die Reiz-

barkeit oder Irritabilität, die Eigenschaft, auf

bestimmte Reize hin Bewegungen auszulösen.

3. Die Assiniilationsfähigkcit. die Fähigkeit,

aus den aufgenommenen Nahrungsstoffen

neues Protoplasma zu bilden. 4. Die Secre-

tionsfähigkeit. die Fähigkeit, durch chemi-

sche Umsetzung schliesslich Stoffe zu bilden,

die für das Leben des Protoplasma nicht

mehr nöthig. ja sogar schädlich sind, welche

daher ausgeschieden werden. Ii. Die Athmungs-
fähigkeit. die Fähigkeit, den zur Unterhal-

tung der Lebensvorgänge notwendigen Sauer-

>totl' aufzunehmen und die durch dieselben

Lebensvorgänge erzeugte Kohlensäure abzu-

scheiden. 6. Die Vermehrungsfähigkeit. die

Fähigkeit, sich in zwei oder mehrere Theile

zu spalten, von denen jeder selbständig fort-

zuleben, zu wachsen und sich neuerdings zu
theilen im Stande ist. Loei-itt-h.

Sarkom, Sareoma (von 3do$, Fleisch).

Fleischgeschwulst, Fascrzellengeschwulst. Tu-
meur libroplastiqiic, Tumeur cmbryoplasthjue,
Fibro nucleatcd tumor, recurring fibroid, ist

eine zellenreiche Neubildung aus der Gruppe
der Bindesubstanzgeschwülstc, die von dem
mittleren Keimblatt abstammt.

Früher wurde eine jede weiche fleisch-

ähnliche Geschwulst als Sarkom bezeichnet,

ohne Rücksicht auf ihre histologische Strnctur

und auf ihre Entstehnngsursachen. Gegen-
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wdrtip werden die bei der Perlsucht der
Rinder auftretenden, von Virchow als Lym-
phosarkome bezeichneten Geschwülste als Tu-
berkel und die durch den Strahlpilz, Actinomy-
ce.% verursachten sarkomatösen Neubildungen
als Actinomyeome von den Sarkomen abge-
trennt und den lnfectionsgeschwülsten zuge-
zählt. Dagegen rechnet man alle vorzugs-
weise aus Endothelzellen bestehenden Neu-
bildungen, die früher den Krebsen zugezahlt
wurden, zu den Sarkomen unter der Bezeich-
nung Enduthelialsarkom oder Alveolarsarkom.

Die Sarkome bestehen aus einem gefäss-

haltigen, mehr oder weniger entwickelten
bindegewebigen Stroma mit zahlreichen in

dasselbe eingebetteten verschieden geformten
und verschieden grossen Zellen, and stellen

ein Gewebe dar, das sich den entzündlichen
Neubildungen und den embryonalen Geweben
annähert.

Die Sarkome werden nach den verschie-

den geformten Zellen, aus deren sie beste-

hen, in Kundzellensarkome, Spindelzellen-

sarkonie, Sternzellensarkome, Endothelinl-
sarkome, Riesenzellensarkome, und nach der

Grösse der Zellen in grosszellige und klein-

zellige Sarkome eingetheilt. Nach der Con-
sistenz zerfallen sie in weiche und harte

Sarkome. Nach der Beschaffenheit der Grund-
Substanz zerlegt man die Sarkome in Fibro-
sarkouie, Medullarsarkome, Alveolarsarkome.
Myxosarkome, Gliosarkome, Chondrosarkome.
Osteosarkome, Myeloidsarkome, Lymphosar-
kome, Angiosarkome, Adenosarkome. Nach
verschiedenen Entartungen und Ablagerungen
verschiedener Substanzen in den Zellen und
dem Bindegewebsstroma entsteht das mela-
notische Sarkom oder Pigmentsarkora (Me-
lanose), dieSandgeschwuht oder das Psammom,
das Cystosarkom, das Sarcoma lipomatodes
und Sarcoma mueosum.

Die Sarkome entwickeln sich aus den
Zellen des mittleren Keimblattes, aus Binde-
gewebe und Endothelzellen. Sie kommen vor

in der Haut, an den seröäen Häuten, den
Hirnhäuten, in drüsigen Organen, am Periost,

in den Gelenken, im Knochenmark. Sic haben
meist eine rundliche oder ovale Form, eine

glatte oder gelappte, knollige, körnige oder
beerenartige Oberfläche, die nicht abgekapselt,

aber meist schärfer umschrieben ist als bei

den Krebsen. Die Schnittfläche ist entweder
glatt, glänzend od. r faserig (Sarcoma lamel-

losum s. fasciculatum) uud es lässt sich auf
derselben in frischen Geschwülsten kein
rahmiger Saft ausdrücken, wie bei den
Krebsen, wohl aber tritt ein derartiger Saft

bei längere Zeit gelegenen, in Zersetzung
oder in Zerfall begriffenen Sarkomen nuf.

Die Farbe der Schnittfläche ist weisslichroth,

gelbroth, grauroth bis braun oder graugelb,

meist gleichmässig mattglänzend. Die Oon-
sistenz der Sarkome ist eine verschiedene,

meist sind sie weich und leicht zcrqnetsch-

bar. Am härtesten sind die Osteo-, Chondro-
und Fibrosarkome, am weichsten die

knochenmark- und hirnähnlichen Medullar-
sarkome. Die Grösse der Sarkome schwankt

zwischen Linsen- und Kopfgrösse und mehr.
Am häufigsten kommen Sarkome bei Hunden,
Pferden und Rindern vor.

Das Rundzellensarkom, Sarcoma
globucellnlare, zerfällt in ein kleinzelliges

und grosszelliges. Das kleinzellige Rund-
zellensarkom , Sarcoma parvicellulare

(Fig. 1645), bestellt aus kleinen lymphoiden

Fig. Kleinzellig** Kan<li<-ll«'D»«rkoni. a Capillar-

gefM», t> Kun»lzHI?n, c Biiidegewvbiättotui.

Zellen und hat Aehnlichkeit mit jungem
Granulationsgewebe. Hat das Stroma dieses

Sarkoms eine netzförmige Anordnung und
nähert es sich in seinem Bau dem cytogenen
Gewebe, so wird es als Lymphosarkom be-
zeichnet; entwickelt es sich aus der Neuroglia
des Gehirns, so wird es Gliosarkom oder

Gliom (v. 7).:*, Leim) genannt (Fig. 1C46).

Flg. 1641. t.liom. PI*. !647.

R-'tieular«* Sarkom.

Die kleinzelligen Rundzellensarkome
zeichnen sich durch eine weiche hirnähnliche

Consistenz, schnelles Wachsthum, grossen

Zellenreichthum und Neigung zu Metastasen-

bildungen aus. Von einigen Autoren werden
sie als Markschwamm, von anderen als Biude-

gewebskrebs (Desmocarcinom) bezeichnet In

älteren Geschwülsten tritt auch auf der

Schnittfläche infolge Zerfall des Stromas
und fettiger Entartung ein milchiger Saft

auf, wodurch eine äusserliche Aehnlichkeit

mit Krebsen entsteht. Das kleinzellige Rund-
zellensarkom gehört den bösartigsten Formen
des Sarkoms an. Dasselbe tritt am häufigsten

bei Hunden und Pferden am Bru.st- und
Bauchfell, am Herzbeutel, Mesenterium, Darm,
in den Mesenterialdrüsen, den Schilddrüsen,

im Euter und Hoden auf, meist erst einfach,

macht aber bald Metastasen zur Leber. Milz,

zu den Lungen, Nieren und serösen Häuten.

Das grosszellige Rundzellensarkom.
Sarcoma magnicellulare, besteht aus grossen

ein- und mehrkernigen Rundzcllen, die in ein

faserige«, reticuläres oder auch alveoläres

Stroma eingebettet sind. Besteht es aus

kleinen Maschen, die nur je eine Zelle ein-

schliessen, so nennt man es reticuläres
Sarkom (Fig. 1647), ist es dagegen aus

grösseren Alveolen zusammengesetzt, die
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viele aneinander gedrängte Zellen einschließen,

so erhält man »las Sarcoma alveolare s.

carcinoniatosum (Fie. 1048), das eine grosse

Aehnlichkeit mit Krebs hat. Noch mehr
gleicht dem Krebs das Endothclialsarkoin
oder Eudothcliom, das aus grossen alveolär

angeordneten Endothclzcllen besteht, die sich

aas dem Endothel der serösen Häute und
Lymphgefässe entwickeln (Fig. 1619). Von
einigen Autoren wird dieses Sarkom auch in

Fi*. 16*y. Endotli.l.iiUarkotD (Endothelkrebs).

der Tliat den Krebsen zugezähP, von denen
es sich auch nur dadurch unterscheidet, dass

es nicht aus Epithel-, sondern aus Endothel-

zellen besteht. Dieses Sarkom entwickelt sich

vorzugsweise an den serösen Uäuten bei

Hunden und Pferden in der Brust- und
Bauchhöhle.

Das Spindelzellensarkom (Fig. 16'jO)

zerfällt ebenfalls in ein grosszelliges und
kleinzelliges und besteht aus dicht aneinander
gelagerten ein- oder mehrkernigen, spindel-

förmigen oder ovalen, zu beiden Seiten mit
Fortsätzen versehenen Zellen. Die Zellen

liegen meist parallel, dicht aneinander ge-

drängt und bilden oft Bündel (Bündelsarkom.
Sarcoma lamellosuni >. fasciculatum) oder

Balken (Balkensarkom), was auch bei diesem
Sarkom bei oberflächlicher Untersuchung
Veranlassung zu Verwechslungen mit Krebsen
geben kann, von denen es sich durch Ab-
wesenheit von Epithelzellen unterscheidet.

Beim Vorwiegen der Zellen sind die Ge-
schwQlste von weicher Consistenz, bei reich-

licher fibrillärer Intercellularsubstanz mehr
derb (Fibrosarkom). Die Spindelzellensarkome
entwickeln sich am Periost, an den Schleim-

Fiff. 1650. Si.iuJ^Ut.:ien»irkom.

I häuten, im Euter und in den Hoden. Sie sind

weniger bösartig als die Bundzellensarkome,
wachsen langsamer und raachen nicht so

häufig Metastasen und sind daher durch Ei-
stirpatk.ii in ihren ersten Entwicklungsstadien
heilbar.

Das Stern- oder Netzzellensarkom
zeichnet sich durch seinen Keichthuui an
sternförmigen Zellen aus, die besonders häutig

in dem Myxosarkom auftreten, über auch in

Glio- und Melanosarkomen vorkommen.
Das Kiesenzellensarkom, Sarcoma

gigantocellulare, oder Myeloidsarkom, zeichnet

sich durch das Vorkommen von Kiesenzellen

aus, die lo— 100 grosse Kerne enthalten

können (Fig. 10ÖI). Riesenzelleu können so-

wohl in den Hund- als auch in den Spindel-

zellensarkomen vorkommen: am häutigsten

trifft man sie aber in den aus dem Knochenmark
hervorgegangenen Myeloidsarkonien an, welche
dem embryonalen Knochenmark gleichen.

Das Fibrosarkom ist durch reichliches

Auftreten von Bindegewebe neben spindel-

förmigen Zellen charakterisirt und bildet

meist umschriebene f^ste Geschwülste. An
den Hirnhäuten, Adergetlechten, in den Ovarien
und Hoden kommen Fibrosarkome mit Kalk-
eutartung und sandartigen Einlagerungen
vor, die als Sandgeschwülste, Psammome
oder Psammosarkome bezeichnet werden.

Das Myxosarkom hat eine schleimige

Grundsubstanz mit eingelagerten Bund- oder
Sternzellen und gleicht dem embryonalen
Schleimgewebe.

Das C h o n d r o s a r k o m ist von harter knor-

peliger Consistenz und enthält in knorpeliger

Grundsubstanz reichliche Mengen wuchern-
I der Kundzellen.
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Das Osteosarkom oder Ostcoidsarkoin

enthält eine knöcherne oder verknöchernde

Grundsubstanz and geht meist vom Periost

aus, aber auch unabhängig von präexistiren-

den Knochen können sich ossificirende Sar-

kome im Bindegewebe entwickeln (Fig. 1652).

Kig. imi. BiM.ntelleni.rkom

fig. 1662. O.Uo.Mkom.

Das Myosarkora ist ein mit glatten
Muskelfasern gemengtes Spindelzellen sarkom,
wie es zuweilen am Darm und Uterus ange-
troffen wird.

Das Angiosarkom oder telangiecta-

tisches Sarkom, auch Blutschwamm, Fungus
haeraatodes genannt, zeichnet sich durch
«eine rothe Farbe, weiche Consistenz und
grossen Reichthum an Blutgefässen und weiten

»papillären xu>. zwischen denen die Zellen

eingebettet sind. Die Angiosarkome wuchern
rasch und zeichnen sich durch Neigung zu

Blutnngen aus.

Die Cvstosarkom >? enthalten mehr
oder weniger zahlreiche mit seröser, schlei-

miger oder gallertiger Flüssigkeit gefüllte

cystenartige Hohlräume, die meist durch

Schleimentartung und Zerfall der Zellen sich

entwickeln. Cystosarkome werden am häutig-

sten im Euter, in den Hoden und in der

Prostata der Hunde beobachtet.

Das Sarcoma lipomatodes ist ein in

Fettdegeneration begriffenes Sarkom von

DM. 77

gelblicher Farbe, dessen Zellen mit Fett-

körnchen und Tröpfchen gefüllt sind.

Eine besondere am häufigsten bei Pferden

mit hellgefärbtem Haar, aber auch bei Hunden
vorkommende Sarkomart stellt das Pi gme n t-

sarkom, Melanosarkom oder die Me-
lanose dar. Die Melanosen kommen am häu-

figsten bei hellfarbigen Pferden (Schimmeln)
vor, seltener bei Hunden und Kindern. Sie

stellen Geschwülste von Linsen- bis Kopf
grösse dar und bestehen aus Spindelzellen,

Sternzellen und Ruudzellen, in denen sich

braunes oder schwarzes Pigment (Hippome-
lanin, Berdez, Nenki) bildet. Anfangs zeigen

die Melanosen auf der Schnittfläche ein

raarmorirtes Aussehen, indem sie von grauen

und schwarzen Streifen und Flecken durch-

setzt sind, später sind sie auf der Schnitt-

fläche dunkelschwarz und beim Abstreifen

mit dem Messer erhält man einen tinten-

schwarzen Saft, der vorzugsweise aus dunkel-

braunen, eine lebhafte Molecularbewegung
zeigenden Pigmentkügelchen besteht. Die

Zellen der Pigmentsarkome enthalten anfangs

zerstreute braune oder schwarze Pigment-

körnchen, später sind sie gleichmässig von

Pigment angefüllt, undeutlich construirt. Die
Mel anosen entstehen bei Pferden prim&r vor-

zugsweise am Anus. Schweif, Präputium und
an der Vulva. Sie bestehen raeift aus pig-

mentirten Rundzellen, wachsen rasch, füllen

das ganze Becken aus und machen Metastasen

zu den Lungen, der Leber, Milz, dem Darm
und Gekröse und können sich über den ganzen
Körper ausbreiten und schliesslich den Tod
der Thiere durch allgemeine Melano-Sarko-

matose und Störung lebenswichtiger Organe
verursachen. Selten unterliegen die Melanosen
weiteren Entartungen, sie können aber er-

weichen und geschwürig oder jauchig zer-

fallen und zu Blutungen Anlass geben. Nach
dem Eistirpiren machen sie meist Kecidive
(s. Melauosen).

Die Sarkome entstehen alle zunächst

meist einfach und erlangen namentlich an
den serösen Häuten eine beträchtliche Grösse.

Die Nachtheile, welche durch die Sarkome
verursacht werden, hängen von dem Sitz und
von der Grösse derselben und davon ab, ob
sie local bleiben oder Metastasen machen.
Meist wachsen die Sarkome rasch, zerstören

oft lebenswichtige Organe, machen Metastasen
und Recidive nach dem ICxstirpiren.

Die secundäre Verbreitung ist besonder!
häufig bei den kleinzelligen Kundzellensar-

komen, den Medullarsarkomen, Gliom und
Myxosarkomen und Melanosen, die leicht in

die Lymph- und Blutbahnen hineinwuchern
und deren Formt lemente. mit dem Blut- und
Lymphstrom fortgebracht, in anderen Körper-

stellen weiter wuchern und zur Entstehung
neuer Geschwülste Anlass geben. Der Tod
durch allgemeine Sarkomatose gehört b> i

Hunden und Pferden nicht zu den Selten-

heiten.

Literatur: Braek mfl ll«r, Pilbotafi«ck« Ana-
tomie Win 18*9. — John«. Kirch, U i t «chf«ld,
AII<{»rm'iiiH pathologisch« Anatomie. Laiplig 1S86. —
P«rU, Wagner, Colin heim, All,'*m.-in» Pitlio-
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logi**. — Coruil ft Kauvier, HUtnloi»;«» patliolo^iiue, Pari*

1884. — Artikel von L i> b 1 1 d r, B u c n i o n, E. Stm m er,

lt o n n » l , II a r r i a o n . Hall, H a i l I « t, T raabot.
Rodet, (.'•')kor, Leiwering, BollinRer, Kroad,
Bernanl. Stockfleth, B«rJ«z, Hruinonr,
K r « d i n . 0 o Iii • T , Oirard, D' A r 1> o v » I , tttndi?l,
DictiAiinaire, Fuchs, K i n d f 1 «• i IC Ii . ßouU-r u. A. Sr.

Sarkosin, C3 H,NO t . Methylglycocol. Me-
tbylamidocssigsüurc CH t . NH . (CH,).COOH.
wird als Spaltungsproduct des Coffeins und
Kreatins erhalten, aus denen es beim Kochen
mit Barytwasser entsteht. Synthetisch wird

es durch Einwirkung von Methylamin auf

Chloressigester dargestellt. Es bildet rhom-
bische Säulen von sQsslichem Geschmack,
leicht in Wasser, schwer in Alkohol löslich,

die bei 210—215° C. schmelzen. Innerlich

eingenommen, geht das Sarkosin zum grössten

Theile unverändert in den Harn über, nur

ein geringer Theil verbindet sich mit Harn-
stoff und wird in die entsprechende Uramido-
säure umgewandelt. Mit Säuren bildet es

krystallinische, sauer reagirende, in Wasser
sehr leicht lösliche Verbindungen, auch mit

Metallen verbindet es sich. Mit Platinchlorid

bildet es ein Doppelsalz, welches mit zwei

Molekülen Wasser krystallisirt. Loebisch.

Sarmatische Pferde. Im Alterthum wurde
alles Land zwischen der Weichsel und Wolga
„Sarmatien" genannt, und noch heute be-

zeichnet man dasselbe als sarmatisches Tief-

land. Die dort gezogenen Pferde kommen
bisweilen als sarmatische Rosse in den Han-
del und sind an anderen Orten unter Russ-

lands und Ostpreussische Pferdezucht näher

beschrieben. Freylag.

Säromberke, in Ungarn, Siebenbürgen-

Comitat Maros-Torda, liegt nicht weit von
Maros-Vasärhely an dem Marosfluss, wenig-

stens werden die Weiden des hier von dem
Besitzer Grafen Samuel Teleki unterhaltenen

Gestüts von dem Flusse bespült.

Das Gestüt gehört zu den ältesten und

bedeutenderen des Landes. Es war ehedem
Eigenthum des siebenbürgischen Kanzlers

Graf Samuel v. Teleki, nach dessen Tode es

auf Graf Franz Teleki überging. Damals

zählte das Gestüt bei 130 Pferde. Die Zahl

der Mutterstuten betrug etwa 30 Stück.

Dieselben waren meist spanischer Abstam-

mung. Bei einer Grösse von 15 bis 15 2 Faust

gehörten sie zum Reit- und
leichten Wagenpferdschlag.

Ihre Hauptfarbe war braun.

Unter den Beschälern jener

Zeit zeichnete sich be>"ti-

ders Andaluso durch sein

hervorragendes Springver-

tnögen aus.

I)u8 von Graf Franz be-

nfitzte Gestütsbrandzeichen

ist. nach „Erdelyi, Beschrei-

bung der einzelnen Gestüte

des österreichischen Kaiser- für Saromberk*.

Staats" in Fig. 1053 wieder-

gegeben.

In neuerer Zeit zählt das Gestüt nach
„Baron Adam Bänffy. Budapesti lökiallititä-

sunk e"s Erdelv lovai" 22 Mutterstuten. Alle

Pferde sind englischen oder arabischen Halb-
bluts. Grassmann,

Sarpatak, in Ungarn, Siebenbürgen, im
Comitat Maros-Torda, liegt unweit Säromberke
und ist nebst Banyabük ein dem Grafen Karl
Teleki gehöriges Gestüt. Dasselbe wurde be-
reits in den Siebzigerjahren des XVIJ1. Jahr-
hunderts gegründet und gehörte wie auch
jetzt noch zu den bedeutendsten Gestüten
des Landes. Die Pferde, deren Zahl bei 140
Stück betrug, waren früher spanischer, tür-

kischer und englischer Abstammung. Sie ge-

hörten meist zum Reitschlage. Ihre Grösse
betrug etwa 15 Faust. Nur ein geringer Theil
von ihnen erreichte eine Höhe von 15% Faust.

Die Farbe der Pferde war verschieden, doch
war die der Schimmel. Rappen und Braunen
vorherrschend. An Mutterstuten waren in den
Zwanzigerjahren des XIX. Jahrhunderts etwa
45 Stück vorhanden, zu deren Bedeckung
derzeit « Hengste spanischer Rasse: Daru,
Brillant, Superbo, Piske, Tatli und Cupido,
im eigenen Gestüt standen. Die Nachzucht
war theils recht verschiedener Körpers und
Sinnesart, theils auch nicht fehlerlos. Manche
Pferde waren z. B. zu lang gefesselt.

Fi«. 1654. Fig. I6U.

FrObcr.- GaitfttbrtDdulcfaan Itti BarpaUk.

Die von dem damaligen Besitzer Graf
Michael Teleki benützten Brandzeichen sind

nach „Erdelyi, Beschreibungen der einielnen

Gestüte des "österreichischen Kaiserstaats 4
" in

Fig. 1654 und 1055 wiedergegeben.
Nach Baron Adam Bänffy in r Budapesti

lökiällitasunk es Erdely lovai u besitzt Sar-

pal ak in neuerer Zeit etwa IS bis 20 Mutter-

stuten. Von diesen sind S englischen Voll-

bluts, die übrigen sind Halbblutpferde. Die
Vollblutstuten wurden im Jahre 1884 in Un-
garn angekauft. Grassmann.

Sarracenia purpurea, Sarraceniacee Nord-
amerikas, in deren Blättern und Wurzeln ein

veratrinähnliches Alkaloid enthalten ist, wel-

ches gegen Gicht und Rheumatismus ähnlich

dem Colchicin dei Herbstzeitlose gerühmt wird.

Die Sarracenia flava wird in Amerika als

hochgeschätztes Antidiarrhoicum gebraucht
und ist neuerdings auch bei uns eingeführt

worden. Vogel.

Sarrothamnii8 scoparius, Besenginster,

gemeiner Besenstrauch oder Pfriemen-
strauch. Spart ium scoparium unserer

Wälder und Haiden, strauchartige Papilio-

nacee L. XVII. 3 mit grossen goldgelben
Blumen, aus deren blühenden Astspitzen (Sum.
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mitates Scoparii) das schwefelsaure Sparteln,

Sparteinura sulfuricam bereitet wird,

welches in neuerer Zeit als Herzmittel
ähnlich der Digitalis, der Convallaria ina-

jalis, dem Coffein, Strophanthos, der Adonis
vernalis gebraucht wird, namentlich wenn
der Hersschlag aussetzend ist. Auch der

bittere Saft der Pflanze bat pulsverlang-

samende, die Herzcontractionen kräftigende

Wirkungen und ist von jeber als ein gutes

Dinreticum bekannt gewesen. Fröhner
hat das Spartelnsalz auch bei Pferden und
Hunden geprüft und fixirte die Dosis bei

erBteren auf 1—5 g, bei Hunden auf 0*1—0'5.

Der Trüger der harntreibenden Wirkung soll

das Scoparin sein. Bei unvorsichtigem Ge-
brauch der Weiden kommen bei den Haus-
sieren nicht selten Vergiftungen vor.

welche sich ähnlich wie bei den Ginsteraiten

(Genista) und dem Heidelbecrkraut durch
hämorrhagische Magendarmentzündung und
Nephritis (Waldkrankheit oder Ginsterkrank-

heit) äussern. Vogel.

Sarsaparilla, Sassaparille, Radix Sar-

»aparillae. die Nebenwurzeln mehrerer süd-

amerikanischer Smilaxarten, s. Sniilaceae.

Sartorius (von sartor, der Schneider),

sc. musculns, der Schueider- oder innere

Dannbeinschenkelmuskel. Anacker.

Sassafras, Sassafrasholz, Lignum
Sassafras (Radix Sassafras), das zerschnit-

tene Holz der Wurzel der nordamerikanischen
Laurinee Sassafras officinalis L. IX. 1 (Laurus
Sassafras), dessen schwammiges Gewebe ein

ätherisches Oel enthält, welches nach Fen-
chel riecht (Fenchelholz). Die Wurzel
wird im Infus vielfach als Diaphoreticum und
zum Harntreiben gegen Rheumatismus, in

neuerer Zeit auch als Antidot gegen Nico-

tiana und Hyoscyamus gebraucht. Das Mittel

ist officinell. Vogel.

Sassaparille, s. Sarsaparilla.

Sassolin ist ein in gelblich weissen,

perlmutterglänzenden, durchscheinenden, bieg-

samen Schüppchen krystallisirendes Mineral

von der Härte i und dem spec. Gewichte I i

bis 1*5. Es ist in kaltem Wasser schwierig,

in kochendem leicht löslich, auch Alkohol
nimmt es auf: es schmeckt schwach säuer-

lich und bitter, schmilzt vor dem Löthrohr
leicht und mit Aufschäumen zu einem klaren,

harten Glase und färbt die Flamme zeisig-

grün; die Auflösung in Alkohol brennt mit
grün umrandeter Flamme. Der chemischen
Zusammensetzung nach ist der Sassolin reine

Borsäure, B(OH),. Findet sich als Sublimat

mancher Vulcane und als Absatz heisser

Quellen; so bei Larderello, Sasso u. a. 0. in

Toscana, auf der Insel Volkano etc.; ebenso

in Bolivien. Chile und Californien. Die natür-

lich vorkommende Borsäure, namentlich jene

von Toscana, wird gegenwärtig vorzüglich

zur Darstellung von Borax verwendet. Die

daselbst in den sog. Maremmen aus Spalten

der Erde gasförmig aufsteigende Borsäure wird

in gemauerte Bassins (laguni), die mit Wasser

gefüllt sind, geleitet und von letzterem auf-

genommen; die wässerige Losung wird da-

durch concentrirt, dass man sie von einer

Lagune in die andere abfliessen lässt und
schliesslich eindampft. Die so gewonnene
Borsäure enthält noch 20—25% \crunreini-

gungen, kommt aber in diesem Zustande
bereits in den Handel. Die jährliche Produc-
tion beträgt in den Laguni di Monte Carboli

bei Sasso und in den Tbälern der Cor-

nia und Cecina über 3,000.000 kg trockener
Säure. Blaas.

SatM Abkürzung von satis, genügend. Am

.

Satorischer Gang, s. Bauchspeicheldrüse.

Satow, in Mecklenburg -Schwerin, ist

eine zum Amt Doberan gehörige Domäne des
grossherzoglichen Haushalts. Hier war unter

der Regierung des Herzogs Johann Albrecht
(1517— 1576) ein Theil der herzoglichen Ge-
stütspferde untergebracht. Grassmann.

Sattel. Die Kunst des Reitens ist eine

sehr alte. Wahrscheinlich haben die Araber
sie zuerst ausgeübt und von ihnen wurde sie

nach Griechenland verpflanzt. Trotzdem haben
die alten Griechen den Gebrauch des Sattels

nber noch nicht gekannt. Man sass vielmehr

auf blossem Pferde oder bediente sich je nach
Vermögen kostbarer Decken oder Felle. Auch
zum Besteigen des Pferdes kannte man keine

besondere Vorrichtung, die den heutigen Steig-

bügeln entsprechen würde. Der Reiter schwang
sich frei auf den Rücken des Thieres, indem
er in dessen Mähne griff oder den mit der
linken Hand erfassten Spiess als Stütze be-

nützte. Daneben fand man auch Pferde, die,

wie heute noch die Kameele, abgerichtet waren,
niederzuknien, um den Reiter aufzunehmen.

Die Erfindung des Sattels fällt erst in

das IV. Jahrhundert in die Zeit Theodosius
des Grossen (379, bezw. 391—395 n. Chr.).

Von da ab benützte man zur Bequemlichkeit
des Reiters einen besonderen Sitz, den man
auf dem Rücken des Reitthieres befestigt und
den man Sattel nennt. In Folgendem ist nnr
der Sattel, der als Beschirrtheil des voruehra-

lichsten I'eitthiers. des Pferdes und dessen Ab-
arten, dient, des Näheren behandelt

Die Form und die Einrichtung der Sättel

hat in dein Laufe der Jahrhunderte mannig-
fache Wandlungen erfahren und hat sich

neben dem jedesmaligen besonderen Zweck
nach Mode und Geschmack gerichtet. So ver-

schieden auch die Form der Sättel sein mag,
so bestehen doch alle Arten in der Haupt-
sache aus dem Sattelbaum, dem Sattelkissen

und der Bekleidung. Die Sattelgurte. Sattel-

decken, Steigbügel u. s. w. bilden nur Zu-
bchör8tücke.

Der Sattelbaum (Fig. 1656), der am
besten aus K-thbuchenholz gefertigt wird, ist

der Haupttheil, das Gerippe des Sattels. Seine

Form ist der Art des Sattels entsprechend

verschieden, besteht aber wieder wenigstens

bei den jetzt gebräuchlichsten, mit Ausnahme
des ungarischen Sattels (s. unten), aus den
beiden Orten a und a'. dem Kopf b, den Ste-

gen c und c' und dem After d. Die Sturz-

auch Steigüsen e, welche bei Herreiisätteln

zu beiden Seiten des Baumes angebracht sind

und zur Befestigung der Steigbügelriemen
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dienen, können als Zubehörstücke bezeichnet

werden.

Das Sattelkissen ist (mit Ausnahme des

ungarischen Sattels) eine auf der unteren Seite

des Baumes angebrachte Polsterung, die dazu

dient, eine weiche, bequeme, den Druck ab-

haltende Unterlage abzugeben.

Fijf. In56. Siittvlbaut».

Die Sattelbekleidung bezweckt einen be-

quemen Sitz für den Reiter sowie dem Ganzen
ein hübsches, gefälliges, unter Umständen
prunkendes Aussehen zu verleihen. Dement-
sprechend ist die äussere Bekleidung oder

der Bezug aus Leder, Sammet, Seide, Tuch
n. s. w. hergestellt. Der gebräuchlichste StofT

ist Leder und hier das Beste Schweinsleder.

In Bezug auf die Form unterscheidet

man mehrere Arten von Sätteln, u. zw. den
ungarischen, deutschen, französischen, eng-

lischen, Puchter-, Damen- und Packsattel.

Einige dieser Arten zerfallen je nach dem
Zweck wieder in Unterarten, als Schul-,

Reise-, Courier- u. s. w. Sättel, die dann aber

alle im Wesentlichen der Hauptart gleichen.

Fig. li.ST. Ungtriitclier Sattal (utn«> SittkiMun)

Die ursprünglichste Form wird die des

ungarischen Sattels (Fig. 1t!'»*) gewesen sein.

Sein Bau weicht völlig von dem der übrigen

Arten ab und wird sich eben in der Urge
stalt der ersten Sitze auf dem Pftrdcrucken

ohne wesentliche Aenderungcn erhalten haben,

Alle Orientalen und die aus dem Osten vor-

gedrungenen Völkerschaften, also auch die

Ungarn, von denen er den Namen entlehnt

hat, bedienen sich dieser Art Sattel. Sein Bau
ist einfach, leicht und doch dauerhaft sowie

bequem für das Pferd. Seine Anschaffungs-

kosten sind gering, wenigstens im Vergleich

zu anderen guten Sätteln, denen gegenüber
er den weiteren Vorzug besitzt, dass er nicht

leicht schief wird und ebensowenig zu Sattel-

drücken Anlass gibt. Dem Schönheitssinn ent-

spricht er indessen nicht, da er dem Pferde

jedesmal ein kameelartiges Aussehen verleiht.

Die Hauptbestandteile des ungarischen Sat-

tels sind die Sattelblätter oder Stege a und a'.

der Vordertheil b, der Hintcrtheil c mit dem
Zwiesel d, der Sitzriemen oder Wolf e, die

Schweissblätter f und f Der Vorder- und
Hintertheil werden gewöhnlich Zwiesel oder

Bäume genannt. Der etwa IS cm breite Sitz-

riemen ist an den beiden Bäumen befestigt

und wird durch Binderiemchen straff an die

Sattelblätter angeschnürt und zur Bequem

-

lickeit des Reiters mit einem Sitzkissen be-

ileckt An Stelle des Sattelkissens benutzt

man eine mehrfach zusammengelegte, wollene

Decke, WoiUch genannt Die Sattelblätter

lind von UothLuchen- oder Birkenholz, die

Vor- und Hintertheile ursprünglich ebenfalls

aus Holz oder geeigneten Wurzeln, jetzt je-

doch meist aus Gusseisen. Die vorn und
hinten durch Löcher in den Sattelblättern

mit Riemen befestigten Ringe, bezw. Schnallen

g und g' heissen Frö3chel. Durch die Ringe

M 'len Vorderfröscheln wird das Vorderzeug
gezogen, das gleichzeitig durch eine auf dem
Sitzriemen angenähte Schlaufe h läuft. Im

Weiteren dienen die Ringe
zur Befestigung der Pack-

taschen. Die Schnallen der

llinterfröschel halten die

Mantelrieraen und das Bin«
terzeug. Der Sitz des Sat-

tels ist nur schmal, daher
für starke Personen nicht

sehr bequem. Die Lage des

Sattels auf dem Pferde-

rücken ist nicht sehr fest,

ebenso gestattet derselbe

durch das Gesäss des Rei-

ters nicht eine so abwech-
selnde Einwirkung auf das

Pferd. Zur Befestigung des

Sattels wird gewöhnlich ein

an den Enden dreitheiliger

lederner Gurt benützt. Ihr
genannten Vorzüge wegen
ist der ungarische Sattel

der eigentliche JJilitärsattel.

Seitens der Officiere wird

als Dienstsattel indessen eine

Vereinigung des englischen

Bnd ungarischen Sattels (Fig. 1658) benützt.

Derselbe besitzt einen Theil der Annehmlich-
keiten des englischen neben den Vorzügen
des ungarischen Sattels.

I>i.- gebräuchlichste Art der Reitsitze ist

mm dei i
flischc Sattel (Fig. 1639), dessen
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Anfertigung vorzüglich in London geschieht.

Sein Gerüst ist der in der Fig. I606 darge-

stellte Sattelbautn. Zar Herrichtung des Sitzes

werden vom After- zum Kopfstück zwei Gurte
gezogen, u. zw. je nachdem der Sitz gerade

oder gewölbt sein soll, straffer, bezw. durch-
hängender. Dann werden in der Regel nur
zwei Quergurte von Steg zu Steg über die

Fi h'. 105S OHiciflrdleiutsatM.

Fig. 1159, Glatter englischer llerrcn»*ltel.

Längsgurte gelegt und die Sitzfläche mit
Leinwand bespannt. Das sind die hauptsäch-
lichsten Verrichtungen des Begurtens des

Baumes, dem das Matratziren folgt. Dasselbe
besteht aus dem Aufpolstern des Sitzes und
geschieht mit Wolle, besser mit Haaren und
einer Leinwandbekleidung. Darauf wird der
Sitz überzogen und die Satteltaschen ange-
bracht. Zum Ueberzug verwendet man bei

den besseren Sätteln Schweinsleder, am h die

Satteltaseben sind bei feineren Sätteln aus
schwächerem Rindsleder, das mit Schweins-
leder überzogen ist, hergestellt. Bei dein

Uebcrziehen werden die verschiedenen klei-

neren Polsterungen, die sog. Beinfutter ge-

macht. Das sind Wulste, an welche die

Schenkel des Reiters sich anlegen. Zum

Koch. Encjrktopilie d. Tbierheilkd. IX. Bd.

Schluss wird das Sattelkissen gefertigt und
unter den soweit hergestellten Sattel einge-

nagelt. Das Kissen ist am besten mit Reh-
haaren gefüllt. Je nach Geschmack und Aus-
stattung werden die Satteltaschen und der

Sitz verschiedenartig aufgeputzt und dnreh-

steppt. Besonders bei Damensätteln finden

sich häuflg derartige Verzierungen.

Zu den älteren jetzt wenig gebräuch-

lichen Sätteln gehürt der deutsche und fran-

zösische Sattel (Fig. 1660) Ersterer ist letz-

terem sehr ähnlich nnd soll aus ihm ent-

standen sein. Der deutsche Sattel besteht aus

den beiden im Kopf vereinigten Orten. Zwi-

schen After und Steg («. Fig. 1656) befinden

sich bei ihm noch die sog. Gestellchen.

Dieselben entsprechen an Form und Zweck
den Orten, sie reichen gleich diesen zu beiden

Seiten tief herab. Der After ist horizontal

bogenförmig und verbindet die beiden Gf stell-

chen. Der ganze Sattel ist flach und mit

zwei hohen Bauschen an den oberen Theilen

Fig. lt.i'.'j FraoiOalacher Sattel.

der Orte versehen, die bei dem französischen

Sattel kranzartig über den Kopf laufen. Wäh-
rend bei dem deutschen Sattel die Gestell-

chen fast die Länge der Orte haben, so be-

sitzen jene bei dem französischen Sattel etwa
nur die Hälfte derselben. Infolge der Orte
und Gestellchen haben beide Sattelarten eine

sehr feste seitliche Lage auf dem Rücken
des Pferdes, sie verschieben sich selbst bei

schwerem Einsitzen des Reiters in den Sattel

nicht leicht. Gerade in dieser Hinsicht liegt

der ungari>che Sattel am wenigsten fest.

Der Damensattel (Fig. 1661 und 1662)
ist eine besondere Art. Er gehört mit dem
Pachtersattel (s. unten) zu den Quersätteln.

In der frühesten Zeit ritten auch die Frauen
in gleicher Weise wie die Männer. Anna
v. Luxemburg, die Gemahlin Richard II., führte

den seitlichen Sitz, beide Füsse auf einer

Seite des Pferdes, im Jahre 1380 in England
ein, da sie diese Art des Reitens für anstän-

diger hielt. Der Baum wie die Form des

Damensattels ist im Ganzen gleich demjeni-

gen des englischen Herrensattels. Der Sitz

ist nur breiter und flach gepolstert. An den
Orten befinden si<li gabelförmig zwei fest-

stehende Hörner, zwischen welchen das rechte

Bein der Reiterin ruht. Ein drittes, nur ein-

geschobenes und bewegliches Horn dient rar

Anlehnung des linken Schenkels. Des seit-

lichen Sitzes wegen ist nur ein, der linke

Steigbügel erforderlich, der oft die Form

6
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eines Pantoffels hat. Die linke Satteltasche

ist gross und reicht nach vorn weit über

den Sattelbauru. Sie dient als Unterlage für

das rechte Bein. Zur erhöhten Befestigung

des Sattels wird oft ein Sattelübcrgurt, der

meist unter der linken, kleinen Satteltasche

hervorkommt, angelegt. Mitunter ist der Sattel

(Fig. 1602) mit einer Lehne versehen, die

eine Verlängerung des rechten Hornes bildet

und bis zum After reicht.

Fig. 1661. Damensattel.

Fig. 1662. Damensattel mit Lehne.

Eine eigene Art des Damensattels ist der

Pachter-, auch Esel- und normännische Sattel

genannt (Fig. 1663). Der Sitz, ein völliger

Quersitz, während beim eigentlichen Damen-
sattel die Front der Reiterin der Längsrich-

tung des Pferdes entspricht, gleicht einem

Stuhlsitz mit Bücken- und Seitenlehnen. An
Stelle des Steigbügels dient ein mit Leder

überzogene* Brettchen, das mit zwei durch

die Satteltasche gezogenen Lederriemen ge-

halten wird und beiden Füssen zur Rast be-

stimmt ist. Der Pachtersattel wird besonders

von Pächterfrauen in der Normandie benützt,

aus welchem Grunde er auch seinen Namen
erhalten hat, dann wird er aber von des Rei-

tens unkundigen Damen, sogar von Herren als

bequemer, sicherer Sitz angewendet.
Die anderen Arten von Reitsätteln fallen

alle mehr oder weniger in die vorgenannten
Arten. Der deutsche und französische Schul-

sattel ist ein auch mit Hinterbauschen ver-

sehener deutscher, bezw. französischer Sattel.

Der Reise- und Couriersattel sind englische

Sättel, mit mehreren kleineren Einrichtungen

zur Befestigung von Gegenständen, als Ta-

schen u. 8. w., versehen. Der amerikanische

Sattel (Fig. 1664) ist ein englischer (Doppel-)

>
"
i.

Fi;. 1663. PichUrsatteS.

Fig. 1664. Amerikanischer S»tt«l.

Sattel. Ebenso ist der Rennsattel (Fig. 1665)

ein besonders leichter, aber dauerhafter eng-

lischer Sattel, bei dem häutig ein durch

Schlaufen, die auf den Satteltaschen ange-

näht sind, gezogener Uebergurt in Anwen-
dung kommt. Der ganze Sattel wiegt oft nur

bei 3 kg. So gibt es ebeu verschiedene Arten

Sättel, die si:h meist nur in leichterem oder

schwererem Bau und in der Ausstattung unter-

scheiden. An älteren und fremdartigen Sätteln

gibt Fig. 1066 den alten Rittersattel, Fig. 1667
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den normannischen und Fig. 1668 den arabi-

schen Sattel wieder.

Eine besondere Sattelart ist der freilich

nicht für den Reitdienst zu benutzende Pack-
uder Saumsattel. Derselbe besteht aus dem
Sattelbaum und dem Kissen. Ersterer wird
aus zwei gekrümmten Holzem, die quer über
den Rücken des Lastthieres gehängt werden
and die durch Stege verbunden sind, gebil-

det. Unter diesem Holzgerflst liegt ein ähn-

Satteldruck. Alle Läsionen der Weich-
theile in der Sattellage, welche durch
drückende oder reibende Einwirkung des

Sattels, Kammdeckels oder Geschirres ent-

standen sind, werden als Satteldruck bezeich-

net. Dieselben können die gröbsten Verschie-

denheiten aufweisen, was von der Beschaffen

heit einerseits des gedrückten Gewebes, an-

dererseits des einwirkenden Gegenstandes und
der Intensität und Dauer seiner Einwirkung

Fi K-. 1603

Fi?. 1605 Englitchar Konn«»tl«l.

Fig. 1607 Xormlnni.oher Sattel.

lieh wie jenes geformtes Kissen, das den
Druck der zu tragenden Last, die mit vier

Packriemen befestigt wird, abhält. Zum Fest-

halten des Sattels dient ein sog. Brust- und
Hiuterriemen, die an dem Sattelbaum ange-
nagelt sind.

Als ein Mittelding zwischen Reit- und
Packsattel kann man die Reitkissen oder

Pritschen bezeichnen. Das sind gepolsterte

Leder- oder Leinenkissen, die man sowohl als

Sitz des Reiters als auch als Unterlage für

fortzuschaffende Gegenstände benützt. Gn.

Satteldecke ist die gemeinschaftliche

Bezeichnung für Sattelüber- und Unterdecke
(s. d.), Grasimann.

Fig. 166s. kxMMokm Sat:el.

abhängt. Als Ursache des Satteldruckes sind

anzuführen : schlecht constmirte und schlecht

gearbeitete Sättel, schlechtes Auflegen von
passenden Sätteln, indem dieselben nicht an
dem gehörigen Orte, zu fest oder zu locker

lagen, die Sattelunterlage Falten bildete oder
fremde Körper unachtsamerweise mit einge-

klemmt wurden. Die Ursachen müssen ferner

im Thierkörper gesucht werden, insuferne ein«-

ungünstige Bauart desselben das feste und
ruhige Liegen des Sattels unmöglich macht.

Manche Pferde blähen sich beim Aufsatteln

jedesmal auf, so dass der Sattel später, wenn
der Thorax seine gewöhnliche Form ange-

nommen hat. nur mehr locker aufliegt und

6
1
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sich leicht verschiebt. Dasselbe kann ge-

schehen, wenn das Satteln während einer

stärkeren Fällung des Hinterleibes erfolgte,

die aber durch wiederholten Absatz von Ex-
crementen während der Bewegung vermin-
dert wurde. Weiters ist hieher zu zählen

starkes Schwitzen des Tbieres, heftige, un-

gewöhnliche Bewegungen desselben und end-

lich Abmagerung des Pferdes, z. B. infolge

von Strapazen, wodurch der früher vollkommen
entsprechende Sattel nun unpassend wird.

Auch den Reiter selbst trifft bisweileu die

Schuld (unruhiges, schiefes oder einseitiges

Sitzen). Oft combiniren sich mehrere dieser

hier nur in Karze angedeuteten Ursachen.

Die Veränderungen, welche auf diese

Weise zu Stande kommen, bestehen mitunter

bloss in einem Abreiben der Epidermis, so dass

wir eine nässende, wunde Fläche vor uns haben
(Excoriation). Es geschieht dies durch das Hin-

und Herrutschen des Sattels, also durch eine

reibende Bewegung desselben, insbesondere

wenn das Thier überdies stark schwitzt. An
diese leichteste Form, welche ohne weitere

Nachtheile ziemlich rasch heilen kann,

:.chlies8cn sich jene an, wo das Cutisgewebe

hellst mit betroffen wird, u. zw. in verschie-

dener Tiefe; hier ist eine Heilung nur

durch Narbenbildung möglich und es bleibt

somit eine kahle Stelle zurück. Diese beiden

Formen können für sich allein bestehen oder

in Verbindung mit anderen schwereren Lei-

den, bei welchen aber dann gewöhnlich nicht

allein die scheuernde Reibung, sondern auch

gleichzeitig ein stärkerer Druck sich geltend ge-

macht hatte. Wir finden dann die ganze Haut,

mitunter auch die darunter gelegenen Weich-

theile, iu verschiedener Ausdehnung dem
Brande verfallen. Wenn bloss ein stärkerer

Druck eingewirkt hat, so kann die Haut voll-

kommen intact sein, es können aber subcutane

Zerreissungen des Gewebe«, besonders der Blut-

und Lymphgefässe und Austritt der Flüssig-

keit in die Maschen des Gewebes oder in

gebildete Hohlräume erzeugt worden sein.

Die hiedurch entstehenden Anschwellungen
sind in der Regel nicht sofort nach dem Ab-
satteln, sondern erst einige Zeit später er-

kennbar, weil dnreb den Druck des Sattels

eben der Austritt der Flüssigkeit aus den

Gefassen und die Ausbreitung derselben einiger-

maßen gehindert wurden. Die so entstan-

denen Infiltrationen des Gewebes können ent-

weder zur Aufsaugung gelangen oder führen

infolge des Auftretens von Entzündung zur

Bindegewebsnenbildung und endlich zur Ei-

terung und deren weiteren Folgen. War die

Flüssigkeit in einem Hohlräume angesammelt,

so ist auch die Bildung einer Cyste möglich.

Infolge von Infection kommt es zu den

schwersten Formen, indem der Eiterungspro-

cess leicht auf die daselbst befindlichen elasti-

schen Gewebe und Reibst auf den Knochen
übergreift (s. Widerrifitschäden). Mit Rück-

sicht auf diese Eventualität sind auch die

unscheinbarsten Drucke nie gering zu achten,

.sondern einer sorgfältigen Behandlang zu

unterziehen und es kann hiebei nicht genug

vor einem schablonenhaften Vorgehen ge-

warnt werden.

Einfache Abschürfungen werden nach
vorheriger Verkürzung der Haare in der Um-
gebung und gründlicher Desinfection am ein-

fachsten entweder bloss mit einem indiffe-

renten Streupulver, Stärkemehl, Talgpulver
oder zweckmässiger mit Wismuthpulver oder
Jodoform bestäubt. Mumificirte Hautstücke
lässt man, insolange keine Eiterungsproccsse
auftreten, unberührt und schneidet nur die

Ränder soweit ab, als sie sich bereits ab-

gehoben haben, um ein Losreissen des. noch
festhaftenden Schorfes zu verhindern. Sieht
man, dass bald nach dem Absatteln sich

flache, schmerzhafte Anschwellungen bilden,

so kann der Vergrösserung derselben oft

durch einen m äs s igen Druck entgegenge-
wirkt werden, indem man ein mehrfach zu-

sammengelegtes nasses Leinwandstack mit-

telst der Gurte andrückt; auch eine ver-

ständig ausgeführte Massage kann, voraus-
gesetzt, dass sich das Thier dieselbe gefallen

lässt, die Aufsaugung der extravasirten Flüs-

sigkeit begünstigen, desgleichen die feuchte
Wärme. Treten aber entzündliche Erschei-

nungen auf, so ist die energische Anwen-
dung der Kälte am Platze: sehr fleissig
gewechselte kalte Umschläge, Eisbeutel, der
Leiter'sche Wärmeregulator etc. Das Auflegen
von frisch ausgestochenen Rasenstücken ist

entschieden zu widerrathen. da möglicher-
weise in der Erde Tetanusbacillen vorhan-
den sein und eine Infection des Tbieres er-

zeugen könnten. Steigern sich trotz der Anti-

phlogose dieEntzüudungsmerkmale und deuten
dieselben auf einen Eiterungsprocess in der

Tiefe, so wäre durch ausgiebige Schnitte die

Entleerung des Eiters anzustreben, die Abscess-

höhle auszukratzen, eventuell vorhandenes
nekrotisches Gewebe zu entfernen und eine

sorgsame Desinficirung vorzunehmen. (Ueber
die Behandlung der möglicherweise eintreten-

den Folgezustände siehe die betreffenden

Stichworte.) Bayer,

Sattel gart Die zum Befestigen des
Sattels auf dem Rücken des Reitthiercs

durch Umschnallen um den Leib desselben
dienenden Bänder werden Sattelgurte ge-

nannt. Dieselben, zum Unterschiede von den
Sattelübergurten (s. d.), eigentlich Sattel-

untergurt geheissen, bestehen gewöhnlich
ans einem bandartigen wollenen, leinenen
u. s. w. Gespinnst, aus Lederriemen, einem
Schnur- oder Ledergeflecht u. b. w. Ihre Ein-

richtung ist verschieden. So richtet sich

ihre Breite namentlich nach der Zahl der

benützten Gurte. Gewöhnlich verwendet man
zu einem Sattel zwei, höchstens drei gleiche,

etwa 8—10 cm breite Gurte mit je einer

Schnalle auf beiden Enden, oder auch einen
doppelt so breiten Gurt mit je zwei Schnallen
an den Schmalseiten, über don dann ein

zweiter schmälerer Gurt gelegt wird. Gn.

Sattelgurtspanner ist ein zur Erleich-

terung des Anziehens der Sattelgurte die-

nendes Werkzeug. Dasselbe ist als Ganzes
ein mit einer Klemme versehener einarmig
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wirkender Hebel. In die Klemme, die für

sich wieder ein Hebel ist, wird die Spitze

der Sattelstrippe, nachdem die Schnalle des
Gurtes darüber geschoben ist, pesteckt und

Fig. 1669. Sattolgurtspanner.

der Spanner (Fig. 1669) dann als Hebel
benützt. Grassmann.

Sattellage. Die Stelle, anf welche man
bei einem zum Reiten, bczw. zum Lasttragen
benatzten Thier die zar Bequemlichkeit des

Reiters verwendete Sitz-, bezw. zur Befesti-

gung von Gegenständen dienende Packvor-
richtung, Sattel genannt, legt, nennt man
Sattellage. Da nun das Pferd seiner indi-

viduellen Eigenschaften wegen das geeignetste

Reitthier ist, so ist das Folgende nur be-

züglich des Pferdes gesagt.

Die richtige Sattellagc gibt die Mitte

des Rockens. Zu ihrer Bestimmung muss man
in Bezug auf das Skelett des Pferdes den
18 Rückenwirbeln die 6 Lendenwirbel hin-

zuzählen, da diesen die ersten Rücken-, Wider-
ristwirbel, entsprechen. Alsdann findet man,
dass die Mitte des Pferdes zwischen dem 12.

and 13. Rückenwirbel liegt. Hier muss die

Mitte des Sattels liegen, d. h. die Stelle, die

den Ruhepunkt des Reiters bildet. Von hier

aas wird das Pferd am besten im Gleich-

gewicht gehalten und sowohl auf die Vor-

ais auch auf die Hinterhand kann von hier

aus gleich eingewirkt werden. Diese Stelle

trifft man im Allgemeinen, wenn der Sattel

eine gute Handbreit hinter die Schaufeln der

Schalterblätter gelegt wird. Auf dieser Stelle

hindert er die freie Bewegung der Schultern
nicht, obgleich sich der obere Theil des

Schulterblattes bei der Bewegung etwas nach
rückwärts schiebt. Würde der Sattel weiter

vorliegen, so würde er nicht nur die Schultcr-

bewegungen beengen, wodurch leicht grossere

KOrperschäden als Schulterlahmheit entstehen,

sondern auch Druckschäden am Widerrist
verursachen. Bei richtig zurückgelegtem Sat-

tel erhält die ohnehin schwerere Vorhand

Erleichterung in demselben Vcrhältniss, in

dem der Hinterhand mehr Last zugescho-
ben wird. Durch die richtige Sattellage

wird also nicht nur die Ausbildung des Pfer-

des erleichtert, sondern es wird dadurch auch
in der Folge besonders die Vorhand geschont
und länger dienstbrauchbar erhalten.

Junge, unausgebildete Pferde tragen den
Reiter lieber mehr auf der Vorhand. Die
feste Sattelung um den meist dicken Karl-

bauch ist ihnen ungewohnt und unangenehm,
daher legt man den Sattel anfänglich etwas
weiter nach vorn, umsomehr, als er sich

infolge der nicht so feiten Sattelung und
des noch mit hoher, spitzer Hinterhand ge-
henden Pferdes während der Arbeit doch ver-

schiebt. Soll ein völlig rohes Pferd die Last
des Reiters gleich durch Auflegen des Sattels

auf die Mitte des Rückens mehr auf die Hinter-
hand nehmen, so sucht es nicht selten diese
zu erhohen undsich ungehorsam und ungezogen
zu bezeigen. Nach Beendigung der vorbe-
reitenden Ausbildungszeit muss aber der Sat-
tel jedesmal, sobald er sich aus seiner rich-

tigen Lage verschoben hat, in diese zurück-
gebracht werden. Durch die stetige Lage des
Sattels auf der Mitte des Rückens gibt die-

ser (in der Haltung) soweit nach, dass hier
allmälig eine bestimmte Stelle entsteht, auf
welcher der Sattel selbst bei loser Gurtung
fest liegt. Diese Stelle nennt man die Sattel-

lage, u. zw. die richtige zum Unterschied von
der falschen. Die falsche Sattellage entsteht
wie jene durch die richtige, durch fortlaufend

fehlerhaft benützte Sattellage, die, einmal
angenommen, sehr schwer zu verbessern ist.

Die richtige Sattellage muss aber erreicht

sein, sobald das Pferd willig vorwärts geht, da
anders die weitere Ausbildung erschwert wird.

Wenn das Vorgesagte von dem normal
Sebauteu Pferde gilt, so wird der Reiter je-

och einige Abweichungen eintreten lassen

müssen, sobald er ein Pferd mit schwächerer
Vor- oder Hinterhand oder gar ein über-
bautes Pferd hat. Muss die Hinterhand im
Vergleich zur Vorhand geschont werden, so
darf der Sattel demnach nicht der freien

Schalterbewegung wegen weiter vorgelegt
werden. Hier bleibt es vielmehr Sache des
Reiters, durch seinen Sitz den Schwerpunkt
etwas nach vorn zu verlegen. Ist dagegen
die Hinterhand sehr kräftig oder gar über-

baut, so wird der Sattel mehr zurückgelegt.
Namentlich bei letzterer Art Pferde muss
dies geschehen, um die hohe Hinterhand ge-

hörig unterschieben zu können. Geschieht
das nicht, so bildet sich gar bald eine falsche

Sattellage, und das Pferd bleibt hinten hoch.

Eine Folge aber davon wird, dass die Hinter
band stark nachschiebt, mehr uls die Vor-
hand im Stande ist, die vorgeschobene Last

aufzunehmen. Das Pferd wird daher leicht

vom anstossen, stolpern, auch wohl fallen.

Die richtige Sattellage ist daher ein Huupt-
erfordemiss für ein gutes Reitpferd und dessen
Ausbildung. Grassmann.

Sattelplatz, auch Sattelraura wird in

Bezug auf das Kennwesen derjenige Theil,
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Platz der Rennbahn genannt, auf dem die

Tferde für die Rennen gesattelt werden (8.

Rennbahn). Vor dem Satteln hat bei Rennen
mit Gewichtsausgleichungen der Reiter ein-

schliesslich des Sattelzeuges bei der Wage
sich abwägen zu lassen. Grassmann.

Sattelrecord ist ein im Trabrennbetriebe
gebrauchlicher Ausdruck, welcher bezeichnet,

dass dies Record (s. d.) von dem Traber,

u. zw. im Gegensatz zum gebräuchlicheren

Fahren, unter dem Sattel, also unter einem
Reiter, erreicht ist. Grassmann.

Sattelselbstgurter oder Sattelselbstnach-

gurtschnaller sind elastische Einschaltungen
(Fig. 1670) zwischen Sattelstrippen und Sattel-

gurten. Dieselben sind mit kräftiger Gummi-
einlage hergestellte, bandartige Gewebe, wel-

che auf einer Seite mit einer Schnalle zum
Befestigen an der Sattelstrippe, auf der an-

deren mit einer Strippe zum Anschnallen an

den Sattelgurt versehen sind. Sie werden
meist nur einseitig, u. zw. auf der rechten

Seite des Sattels angebracht.

Fig. 1670. S.tteUelbatgurtor

Die Vorzüge, welche die Anwendung der
Sattelselbstgurter gewährt, bestehen vor-
züglich darin, dass die Gurtung namentlich
bei Pferden, die sich während des Satteins
aufblasen (dick machen), infolge der eigenen
Zusammcnziehungskraft der Sattelselbstgurter

eine feste bleibt, auch nachdem sich die

Pferde abgeblasen haben. Ein Lösen und
Verschieben des Sattels, welche Umstände
leicht Satteldruck hervorrufen, bleibt mit-
hin möglichst ausgeschlossen. Auch wird
durch die feste Lage des Sattels die Sicher-
heit des Reitens wesentlich erhöht. Im Wei-
teren tritt durch Anwendung der Sattelsclbst-

nachgurtschnaller eine Schonung der Gurten
ein, indem diese bei der Dehnbarkeit jener
kaum gesprengt werden können, wie es
Pferde, die im Aufblasen einen hohen Grad
dieser Kunst besitzen, häufiger ausführen und
wie es während des Reitens durch andere

— SATTELUNG.

Ursachen, z. B. plötzliche kräftige Bewegun-
gen des Pferdes, als Bocken u. 8. w., ge-

schehen kann. Dann aber gewähren die

Sattelselbstgurter dem Pferdeleibe eine ge-
wisse Dehnbarkeit, die namentlich eine Scho-
nung der Lungen begünstigt. Grassmann.

Sattelstall oder Schwitzstall ist ein Theil

der Rennbahn (s. d.), n. zw. der verdeckte
Raum, in dem die Pferde für die Kennen ge-

sattelt werden. Gewöhnlich geschieht dies

zwar auf dem Sattelplatz (s. d.), und der
Sattelstall wird nur bei schlechtem Wetter,
namentlich aber gern für erregte Pferde
benützt. Grassmann.

Sattelüberdecke ist ein Uebcrhang, der
über den Sattel ausgebreitet wird und der
theils zum Schutz des Reiters, theils zum
Putz dient. Je nach dem Zweck ist ihre

Ausstattung verschieden. Die Sattelüberdecke

wird gewöhnlich nur beim Gebrauch von
Bocksätteln augewendet, benützt man sie

auch bei englischen u. s. w. Sätteln, so dient

sie eigentlich nur als Zierrath. Grassmann.

Sattelübergurt nennt man diejenige Art
Sattelgurt (s. d.), welche über den Sattel,

bezw. die Sattelüberdccke geschnallt wird

und zur besseren Befestigung des ersteren,

bezw. zur Haltung der letzteren dient. Im
ersteren Fall wird der Sattel Übergurt beson-
ders gern dann benützt, wenn, wie z. B. bei

den Rennenreiten, die kräftigen Bewegungen
des Pferdes ein Springen der Untergurte be-

fürchten lassen. Zur erhöhten Befestigung des

Sattcia wird der L'ebergurt durch zwei Stege
gezogen, von denen je einer an jeder Tasche
oder Blatt des Rennsattels angebracht ist. Gn

Sattelung. Das Befestigen des Sattels

(s. d.) auf dem Rücken des Reitthieres heisst

Sattelung. Dieselbe geschieht in folgender

Weise: Man legt das Sattelzeug, u.zw. je

nach Umständen erst die Unterdecke, den
Sattel selbst, die Ueberdecke auf die richtige

Sattellage und schnallt dasselbe durch die

um den Bauch des Pferdes gelegten Gurte
fest. Bei Anwendung mehrerer Gurte wird
zueYst der vordere und halb über diesen der

hintere Gurt gelegt und beide in dieser

Reihenfolge abwechselnd allmälig angezogen,
u. zw. so fest, dass man noch drei Finger
zwischen Gurt und Leib des Pferdes schieben
kann. Bei drei Gurten wird der mittelste

über die beiden anderen gelegt. Zu feste

Gurtung führt zu Widersetzlichkeiten des
Pferdes und schadet auch der Gesundheit
des Thicres, da dadurch die Rippen zu sehr

gegen das Brustbein gepresst werden. Zn
lose Gurtung gefährdet die Sicherheit des
Reiters und gibt auch durch das Hin- und
Herschieben des Sattels leicht Veranlassung
zu Druckschäden. Die Lage der Gurte ist rich-

tig, wenn diese um die Mitte des Bauches die

wahren Rippen umschliessen. Die Gurte dürfen
nicht so weit zurückgelegt werden, dass die

Weichtheile dadurch geschnürt werden. Hat
ein Pferd jedoch eine schlechte Sattellage,

dass sich der Sattel während der Arbeit
vorschiebt, so legt man einen (dritten) Gurt
wohl weit zurück über die falschen Rippen
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am den Baach des Pferdes, jedoch nicht za

fest. Dieser Gnrt soll alsdann das Vorgehen
des Sattels verhindern. Das Anziehen der

Garte muss abwechselnd and allm&lig ge-

schehen; ein Gort allein schnürt and darch
ruckartiges Anziehen empfindet das Pferd

Schmerz. Eine Folge angeeigneter Gurtung
ist das Aufblähen des Bauches, wodurch der

Sattel nachher lose wird. Manche Pferde ver-

suchen sogar durch starkes Aufblasen die

Gurte zu sprengen.

Falls Sattelhinterzeug angelegt wird, so

darf dasselbe nicht so straff sein, dass der

Schweifriemen kneift. Hieraus wie aus dem
dazu leicht eintretenden Wundschenern der

Schweifrübe entstehen nicht selten Ungezogen-
heiten and Widerspenstigkeiten des Pferdes.

Der Schweifriemen ist daher nicht geeignet,

das Vorgehen des Sattels zu verhindern.

Ebenso beengt festangezogenes Vorderzeug
die Bewegungen des Pferdes und zieht so-

gar den Sattel aus der richtigen Lage her-

aus. Der Werth des Sattel-Vor- und Hinter-

zeuges ist daher für die Benützung sehr

fragwürdig. Zur Verhütung des Vorgehens
des Sattels ist ein sog. Sattelvorgurt einiger-

massen zweckdienlich. Derselbe, vorne mit

einer Wulst oder auf dem Rückenstück mit
kurzen Borsten besetzt, wird um den Leib

des Pferdes geschnallt und der vordere Rand
des Sattels an die Wnlst, bezw. auf die Borsten
gelegt. Trotzdem pflegt der Sattel nicht fest

zu liegen, sondern mit dem Vorgurt sich vor-

zuschieben, so dass ein erneutes Auflegen
des Sattels nicht aasgeschlossen bleibt.

Im Allgemeinen ist noch für die Satte-

lang, die von der linken Seite des Pferdes

aas vorgenommen wird, zu beobachten, dass

dieselbe vorsichtig geschehen muss. Nament-
lich junge Pferde erschrecken und angstigen

sich bei unbehutsaraem Auflegen des Sat»

tels. Die Unterdecke muss glatt und ohne
Falten sein, da letztere unter dem Sattel

drücken und Schäden verursachen. Ueber-
haupt rächt sich jede fehlerhafte und un-

bequeme Sattelung stets; das Pferd geht
unruhig und widersetzt sich nicht selten,

wenn ihm die Sattelung Schmerz verur-

sacht. Grassmann.

Satteluiterdecke, häufig auch Schabracke

fenannt, ist eine zum Schutz theils des

ferdes vor Satteldruck, theils des Reiters

vor Beschmutzung durch den Pferdekörper

sowie auch zum Putz dienende Decke, die

unter den Sattel gelegt wird. Je nach dem
Zweck ist die Decke verschieden. Zur Be-
wahrung des Pferdes vor Druckschäden dienen
dicke wollene, Filz-, Lopha- u. s. w. Decken.
Letztere verhindern besonders Erhitzung des

Pferdekörpers auf der Sattelstelle. Für die

anderen Zwecke dienen Decken aus Tuch,
Sammet, Seide, Thierfellen u. s. w., die je

nach Geschmack und Mode kunstvoll und reich

ausgestattet und geformt sind.

Die Sattelunterdecken für Rennzwecke
sind mit meist durch Schnallvorrichtung ver-

»chliessbaren Taschen versehen, in welche die

zum Gewichtsausgleich benützten Bleiplatten

geschoben werden. Grassmann.

Satteluntergurt, s. Sattelgurt.

Sattelzeug ist ein allgemeiner Begriff,

der s&mmtliche zur Sattelung eines Thieres
gehörigen Theile in sich schliesst. Dahin ge-

hören ausser dem eigentlichen Sattel neben
dessen Zubehörstücken, als Steigbügel, Sattel-

gurte u. 8. w., auch die Sattelüber- und Unter-
decke, Sattelhinter- und Vorderzeug, unter

Umständen auch besondere Satteltaschen,

Halfter u. 8. w. (s. die einzelnen Schlagworte,
bezw. Sattel). Grassmann.

Sattelziege (oder Schwarzhalsziege).
In den Cantonen Unter- und Oberwallis ist eine

Ziegenrasse unter jenem Namen verbreitet,

welche aus fernen Ländern stammen und
durch afrikanische Volker im Jahre 930 nach
Christi in die dortige Gegend eingeführt sein

soll. Sie hat die gemsfarbigen Gebirgsziegen

fast vollständig verdrängt und soll ungleich

nutzbarer als diese sein. Die Sattelziegen

sind grosse stattliche Thiere mit kräftigen

Beinen und festen Klauen und daher für den
Weidebetrieb gut geeignet. In der Regel sind

beide Geschlechter mit starken Hörnern aus-

gestattet; bei den männlichen Exemplaren
wird das Horn nicht selten 50 cm lang und
an der Basis 7—8 cm dick. Der Bock besitzt

regelmässig einen starken, langen Kinnbart
und häufig auch auf der Stirn einen hüb-
schen Haarbüschel.

Schwarzhalsziege hat man diese Kasse

deshalb genannt, weil ihr Hals und der Vor-
derleib mit langen, schwarzen Haaren dicht

bewachsen, der Hinterkörper aber weiss ist.

Anderegg behauptet, dass der Haarwachs
der Sattelzicgen nicht nur dichter, sondern

auch länger sei als der aller übrigen Schweizer-

rassen. Ihr Milchertrag ist aber meist etwas

geringer, wenn auch die Qualität der Milch

recht gut zu nennen ist. Gewöhnlich liefern

diese Ziegen ein sehr schmackhaftes Fleisch

und gutes Fell. J'reyfag.

Sattelzwang nennt man in der Hippok«-

gie die Aeusserung des Schmerzes, welchen
Pferde mit empfindlichem Rücken beim Auf-

legen des Sattels und beim Aufsitzen des

Reiters empfinden. Pferde, die an Sattel-

zwaitg leiden, krümmen den Rücken, sobald

ihnen das Sattelzeug aufgelegt wird und
schlagen, springen und bocken nach dem
Aufsitzen des Reiters bis der empfundene
Schmerz vorüber und der Rücken die regel-

mässige Form angenommen hat.

Die Ursache des Sattelzwanges ist eben
die Empfindlichkeit des RücktMis. Dieselbe

wird durch rationelle Sattelung und ruhige

Behandlung beseitigt, durch unrichtige Sat-

telauflage, durch schweres, ungeschicktes Auf-

sitzen des Reiters und durch folgende Strafen

für das Rückenkrümtnen nur vermehrt Die

Empfindlichkeit des Rückens liegt allerdings

in der Natur des betreffenden Pferdes, der

Satteb.wang ist demselben aber anerzogen.

Wenn Pferde, die an Sattelzwang leiden,

längere Zeit vor dem Gebrauch ('/, bis 1 Stande)
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gesattelt werden, so pflegen sie inzwischen
den Schmerz zu überwinden und den Reiter

unbeanstandet aufzunehmen, anders aber im
höchsten Grade die tollsten Sprünge zu machen,
so dass der Reiter sich kaum im Sattel zu
halten vermag. Grassmann.

Satureja borteniis, Buhnenkraut,
Pfeffer kraut. In unseren Gärten ange-
bautes und zum Bohnengemüse verwendetes
Küchenkraut, Labiate L. XVI. 1, welche ein

starkes, angenehm riechendes, ätherisches

Oel enthält. Die Pflanze wird ähnlich dem
Thymian, den Melissen, der Pfefferminze u.dgl.

vom Volke als aromatischer, nervenanregen-
der Thee gebraucht (5—10 : 100). Vogel.

Saturiren, sättigen, nennt man im All-

gemeinen die Neutralisation einer Säure
durch eine Base, oder umgekehrt einer Base
durch eine Säure. Saturation im pharmaceuti-
schen Sinne nennt man jene Arzneiform, welche
durch Sättigung der Lösung eine» Carbonates
mit irgend einer Säure, u. zw. so hergestellt

wird, dass die sich entwickelnde Kohlensäure
zum grösBten Theil in der Flüssigkeit gelost

bleibt und somit gleichfalls zur therapeutischen
Wirkung gelangt. Eine solche Saturation ist

z. B. der River'scbe Trank, bei dem 4 g Ci-

tronensäure in 190 g Wasser gelöst und mit
9 g Natriumcarbonat in kleinen Krystallen
versetzt werden. Nachdem letztere langsam
gelöst sind, verschliesst man das Glas. LA.

Saturnismus, Bleivergiftung, von Sa-
turnus, die frühere Bezeichnung für das
Bleimetall, s. Plumbum aceticum.

Saturnu8, der Gott der Zeit, das Blei

(Zeichen dafür 1>). Anacker.

Satyriasia s. satyriasmus s. satyrismus
(von lotttipo;, der Gott der Geilheit), die

übermässige Geilheit männlicher Thiere (siehe

„Geilheit"). Anacker.

Satzmehl, soviel als Stärkmehl, siehe

Amylum.
Sau wird im Allgemeinen jedes wilde

Sehwein genannt. Von der Geburt an, bis

die Sau ein Jahr alt wird, heisst sie Frisch-
ling, im zweiten Jahre überlaufener
Frischling, im dritten Jahre zweijähri-
ger Keuler, bezw. Bache, im vierten Jahre
dreijähriger Kculer, bezw. dreijährige
Bache, im fünften Jahre angehender
Keuler, bezw. vierjährige Bache und im
sechsten Jahre Hauptkeuler oder Haupt-
schwein, die Bache aber fünfj ährige oder

starke Bache. Dreijährige und ältere Kculer

werden auch hauende Schweine genannt,

uud ein Rudel, der aus zweijährigen oder

älteren Sauen besteht, heisst ein Rudel gro-
ber Sauen. Ableitner.

Sau beller ist eine nicht gut waidmänni-
sche Bezeichnung für Finder. Grassmann.

Sauberg, Kreisthierarzt in Geldern im
Düsseldorfer Regierungsbezirk, gab 1846 eine

Preisschrift über „Die Lungenseuche des

Rindviehs und ihre Geschichte" heraus. Sr.

Saubohne, Vicia Faba. Wickenart, in

Nordafrika und im Süden des Kaspischen

Sees einheimisch, weit verbreitete Futter-

und Gemüsepflanze. Heisst auch Puffbohne

und bringt grosse, im Mittel 0 7o g schwere
Samen, die verschieden gefärbt sind. Eine
andere Spielart ist die kleine gewöhnliche
Pferde- oder Ackerbohne mit rundlichen
kantigen, im Mittel 0 49 g schweren Samen,
ebenfalls verschieden gefärbt (s. Bohnen als

Futtermittel und Vicia faba). Pott.

Saubrot, auch Erdnuss, Erdeichel oder
Erdmandel (Lathyrus tuberosus) genannt, zur
Familie Papilionaceae gehörend, liefert

Knollen, die gekocht sehr wohlschmeckend
sind und von den Schweinen in rohem Zu
stände mit grosser Begierde verzehrt werden.
Auch das Kraut ist ein werthvolles Futter-
mittel. Pott.

Die plattkuchenförmigen Knollen der
Alpenpflanze Cyclamen europacum (s. d.)

enthalten einen scharfen Purgirstoff, welcher
sich beim Trocknen verliert, worauf erstere

den Schweinen als Nährmittel in massigen
Gaben verabreicht werden. Vogel.

Saudietel, nicht ungiftige Aggregate, s.

So nch us arvensis, auch als Ackergänse-
distel bekannt. Die Kratzdistel. Circium
arvense, sowie die Sumpf kratzdistel, Cir-
cium palustre, ebenfalls einheimische Ag-
gregaten, als Unkraut lästig, können eben-
falls wie die Ackersaudistel, jung ausgezogen,
als ein vorzügliches Schweine- und Vieh-
futter verwendet werden. Vogel.

Stuerachbeeren, s. Sauerdornbeeren.
Sauerampfer, s. Rumex.
Sauerbeeren, die Früchte von Vaccinium

Oxycoccos (s. d.). Moosbeeren (Kraus- oder
Krähenbeeren). Sie können wie Heidelbeeren
gegen Diarrhöen (frisch und getrocknet) be-

nützt werden. Vogel.

Sauerdornbeeren (Sauerachbeeren). Die
glänzend rothen, sehr sauer schmeckenden
Früchte unserer einheimischen strauchigen

Berberidee Berberis vulgaris (s.d.).

Fructus Berberidis (Baccae Berbe-
rum), ausgezeichnet durch den grossen Ge-
halt an Aepfelsäure (6—7%), können ähn-
lich den Hollunderbeeren frisch oder ge-

trocknet besonders für Schweine als Purgir-

raittel dienen, wie sie auch zu kühlenden
Mixturen in Form des Syrupns Berberum
vom Volke gebraucht werden. Vogel.

Sauerfutter, s. Einsäuern des Futters.

Sauerheu, s. Einsäuern des Futt<rs.

Sauerhonig, s. Oxymel.
Sauerkäee= Sauermilchkäse, ist der aus

freiwillig sauer gewordener Milch (s. Sauerwer-

den derMilch) bereitete Käse. Das Material hie-

für ist somit die sog. sauer, dick oder schlickerig

gewordene Milch, welche zur vollkommeneren
Ausscheidung des Käsestoffes auf etwa 40° C.

erhitzt wird. Der dadurch klumperig ausge-

schiedene Quark wird in einem leinenen Beutel

zum Abtropfen aufgehängt und auch häufig

durch Auflegen von Steinen unter einem
Brette durch Auspressen von den Molken
befreit. Der genügend fest gewordene Quark
wird gut durchgeknetet, mit Salz und Küm-
mel versetzt, mit der Hand in kleine Laib-

chen geformt und sodann in einen luftigen,

aber nicht zu trockenen Raum auf einige
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Wochen zum Reifen gestellt. So entstehen

die Mainzer, Haner etc. Handkäse und die

Olmütser Quargeln (s. Käse). Feser.

Sauerklee, Oxalis acetosella, Familie
der Oxalidaceae, Pflanzchen mit kriechendem,
wenig fleischigem Wurzelstock , dessen sehr

sauer schmeckende, langgestielte, herzförmige
Blättchen freie Oxalsäure enthalten. Häufig
in Wäldern und auf Waldwiesen. Wirkt stark

abführend und soll beim Milchrieh eine

leicht gerinnende Milch verursachen. Nach
Dentler bekommen Schafe nach Sauerklee
Durchfälle mit tödtlichem Ausgang (s. auch
Oxalis). Pott.

Saaerkleesäure, Sauerklcesalz, s. Kali

oxalicum und Oxalsäure.

Sauerkohl, Sauerkraut. Eingemachter
Kopfkohl (Brassica) enthält durch die Gäh-
rung viel Kohlensäure, Essig- und nament-
lich Milchsäure und wird zuweilen vom
Volke als kühlendes, selbst abführendes
Mittel auch Schweinen verabreicht, kann
aber angegangen zu Vergiftungen Veranlas-

sung geben, die sich durch enterische Zu-
fälle kundgeben. Auch äusserlich findet

Sauerkohl als Volksmittel zu kühlenden, ge-

lind adstringirenden Umschlägen besonders
bei Verbällungcn und Hufentzündungen An-
wendung. Vogtl.

Sauerkraut. Verschiedene Varietäten des

Kopfkohles, auch Weisskraut, Kraut, Sauer-

kohl genannt (s. Brassica), dienen in der Weise
als menschliches Nahrungsmittel, dass man
sie erst in Tonnen einsäuert (s. Einsäuern)

und dann kocht. Man unterscheidet Früh-
und Spätkraut und von diesen wieder zahl-

reiche Sorten : *. B. Yorkerkohl, oder FUder-
kraut, Zuckerhutkraut, Tullnerkraut etc. Pott.

Sauermilch, s. Milch und Molkereiab-

fälle.

Sauerstoff (Oxygenium, 0) ist ein färb-,

gernch- und geschmackloses Gas, ein chemi-

scher Grundstoff, dessen Dichte = 1*106 ist.

Bei — 140 ° C. und einem Drucke von 525
Atmosphären kann es zu einer farblosen Flüs-

sigkeit verdichtet werden. Wasser absorbirt

das Gas in geringer Menge (1 Vol. Wasser
absorbirt 0*03 Vol. Sauerstoff), die jedoch

für die im Wasser lebenden Thiere ausreicht.

Sauerstoff vereinigt sich mit den meisten

Grundstoffen sehr leicht (vergl. Oxydation)

unter Wärmeentwicklung zu Oxyden, mit ge-

wissen bei bestimmten Temperaturen unge-

mein lebhaft, so dass dabei eine bedeutende
Wärmeentwicklung, häufig auch eine Licht-

erscheinung eintritt; eine derartige lebhafte

mit bedeutender Wärmeentwicklung und Licht-

erscheinong verbundene Oxydation wird als

„brennen" bezeichnet. Daraus erklärt sich,

warum brennbare Körper in Sauerstoff leb-

hafter brennen als in Luft, in welcher der Sauer-

stoff, mit vier Fünftel Stickstoff vermischt, ge-

wissermassen verdünnt ist. Sauerstoff wird

aas Oxyden oder sauerstoffreichen Salzen ge-

wöhnlich durch Erhitzen derselben, wobei

entweder der ganze oder ein Theil des Sauer-

stofls frei wird, gewonnen. Solche Körper sind

Silber- und Quecksilberoxyd, Braunstein (Man-

gansuperoxyd), Kaliumchlorat. Aus der Luft
wird der Sauerstoff in der Weise erhalten,

dass man in weiten Köhren ein Gemenge von
Braunstein und Aetznatron auf 450° (.'. er-
hitzt und gleichzeitig Luft darüber leitet

Es bildet sich Natriummanganat und
Wasser, die nach Zuleitung von Wasser-
dumpf wieder in Mangansuperoxyd. Aetz-
natron und Sauerstoff übergehen. Auf die-e
Weise wird der Sauerstoff der Luft vom Stick-

stoff getrennt.

Im Haushalte der Natur spielt der
Sauerstoff eine hervorragende Rolle. Er ge-

hört zu den verbreitetsten Elementen: die

Luft besteht aus ÜO %, die feste Erdrinde
auB 48% und Wasser aus 89% dieses Körpers.
Die langsam vor sich gehenden Ox-dations-
processe in der unorganischen Natur erhalten

dieselbe in einer fortwährenden Wandlung,
in der organischen Natur sind sie es, welche
den Lebenserscheinungen im Thierrciche zu
Grunde liegen. Der Athmungsprocess der
Thiere liefert ihnen Wärme, welche in Arbeit
umgesetzt die Lebensthätigkeit der thierischen

Organismen ausmacht.
Die beim Athmen entstehenden Ver-

brennungsproduete sind Wasser und Kohlen-
säure. Letztere wird durch die Lebensthätigkeit
der Pflanzen wieder in Kohlenstoff, der zum
Aufbau des Pflanzenkörpers verwendet, und
Sauerstoff, welcher der Atmosphäre zurück-
gegeben wird, zerlegt. Durch diese eigen-

thümliche Wechselbeziehung zwischen beiden
organischen Reichen werden einerseits den
thierischen Organismen von den Pflanzen die

nöthigen organischen Kohlenstoffverbindungeu
und der zu ihrer Oxydation dienliche Sauer-
stoff geliefert, während andererseits gerade
der Athmungsproces8 der Thiere den Pflanzen
die wichtigste Nahrung, Kohlensäure, zuführt.

In der menschlichen Industrie hat der Sauer-
stoff eine sehr beschränkte Verwendung, da
seine Gewinnung mit bedeutenden Kosten ver-

bunden ist. Maus.
Sauerstoffsalza = Oxysalze, s. Salze.

Sauerstoffverbindungen, s. Oxyde.

Sauerteig dient beim Backen von Brot
zur Lockerung des 'IViges. Nachdem nämlich
im Teige durch die Einwirkung der löslichen

Eiweissstoffe auf die Stärke des Mehles bei

einer Temperatur von 25 bis 35° C. die

Umwandlung der Stärkein Dextrin und weiter
in Maltose und Traubenzucker stattgefunden
hat. sind die Bedingungen gegeben, um den
Teig durch die Hefe oder durch den Sauerteig
aufzulockern. Es zerlegt nämlich die Hefe den
gebildeten Zucker in Alkohol und Kohlen-
säure. Die entstehende Kohlensäure vertheilt

sieh im Teige während des Aufgehens des-
selben in Forin kleiner Bläschen und lockert

denselben. Der Sauerteig ist ein aus früherem
Gebäck herrührender Teig, welcher so reich-

lich mit GährungHpilzen durchsetzt ist, dass

er, mit einem frischen Teige verrührt, bei

geeigneter Temperatur auch in diesem die

Gährung hervorzurufen im Stande ist; er

zeigt deutlich saure Reaction, weil die Essig-

säure-, Milchsäure- und Buttersäuregährung
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darin viel intensiver ist als die durch die Hefe-

zellen bewirkte Alkoholgährung. Die durch
Sauerteig mit der Alkoholgährung zugleich

angeregte Bildnng von Essigsäure und Milch-

säure hat neben der Entwicklung von Kohlen-
säure im Teige auch noch zur Folge, dass

die Essigsäure und Milchsäure auf die Eiweiss-

stoffe des Teiges lösend wirken, wodurch die

Zähigkeit des Teiges vermindert wird. Wird
nun der Teig bei 1 110—300° C. im Ofen ge-

backen, so entweichen Wasser und Alkohol

in Form von Dampf, auch die Kohlensäure-
bläschen dehnen sich während des Entwei-

chens aus. So erhält das Brot jene lockere

Beschaffenheit, welche dasselbe zum Gekaut-
werden tauglich macht; ein zu dichtes Brot

ist zäh und lässt sich nicht kauen. LoebUch.

Der Sauerteig wird sowohl wegen sei-

nes Gehaltes an Kohlensäure und organischen
Säuren äusserlich als Volksmittel zu reizen-

den Breiumschlägen, als innerlich bei fieber-

haften Zuständen im Getränke besonders zur

Sommerszeit angewendet und von den Thieren

gerne genommen. Vogel.

Sauertropfen, das Haller'sche Sauer, Mix
tura sulfurica arida.

Sauerwerden der Milch. Dieser Process,

welchen jede frische süsse Kuhmilch mit der

Zeit beim einfachen Stehenlassen an der Luft

erleidet, beruht auf einer durch den Milcb-

Bäurepilz veranlassten Gährung des in der
Milch enthaltenen Milchzuckers, welcher hie-

bei in Milchsäure übergeht. Letztere ertheilt

der Milch den sauren Geschmack und be
wirkt schliesslich die sog. freiwillige Gerin-

nung des KäsestoffeB der Milch, d. i. das
Dick- oder Schlickerigwerden derselben. —
Näheres über den Vorgang dieser Milch-
säuregährung siehe „Milch". „Milchzucker".
„Milchsäure" und „Milcheonscrven." Ftscr.

Saufang ist ein umzäunter kleiner Wald-
district, derartig eingerichtet, dass man an-

gekirrte Sauen darin fangen kann. Ableitner.

Saugapparat. Der Saugapparat der Säug-
linge wird gebildet durch die Lippen, die

Zunge und den harten Gaumen, welche Organe
beim Saugacte die Zitze umfassen und nach
Art eines Pumpwerkes arbeiten. Strebet.

Saugen, Bewegungen. Das Saugen ist

ein physiologisch-mechanischer Act, der vom
Säugling mittelst wechselweiser rascher Con-
tractionen der die Saugwarze (Zitze) erfas-

senden Lippen und der Zunge und kurzen
Nachlassen» dieser Contractionen ausgeführt
wird. Gleichzeitig findet ferner eine wechsel-

weise Contraction und Erschlaffung der Becken
statt Während des mit vollster Wulst aus-
geführten Saugens stösst das Junge wieder-

holt die Nasenspitze gegen das Euter, um
durch den dadurch auf dasselbe erzeugten

speeifischen Reiz ein williges Hergeben der

Milch zu bewirken. Strebet.

Saugen der Neugeborenen. In der ersten

Lebenszeit der Thicre ist das Saugen an der
Mutter die allein naturgemässe Lebensweise.

Dasselbe kann in den ersten Wochen durch
kein anderes Verfahren ersetzt werden. Das

neugeborene gesunde Säugethier sucht, so-

bald als es ihm möglich wird, das mütter-
liche Euter auf und beginnt zu saugen. Beim
beliebigen Saugen kann sich der Säugling
nach Bedürfniss sättigen, wobei weder ein

zu gieriger noch auf einmal zu reicher Genuss
und mithin auch keine Ueberladung des

Magens mit den daraus entspringenden Ver-

dauungsleiden stattfindet, wie dies beim
Tränken (Börnen) leicht erfolgen kann. St.

Saugpumpen sind Pumpen mit geradlinig
hin- und hergehendem Kolben, welcher durch-
bohrt und mit einem Ventil versehen ist.

Die gewöhnliche Saugpumpe, in

schematischer Darstellung (Fig. 1671): der
Stiefel ab steht auf dem Saugrohr bc, wel-

ches mit dem unteren Ende in das zu he-

bende Wasser reicht. In b
sind beide durch eine Oeff-

nung verbunden, welche von

rt oben durch ein Saugventil e

geschlossen werden kann,

welches auch das Boden-
ventil heisBt. Im Stiefel

U kann der Kolben ddurch die

Kolbenstange f auf- und nie-

derbewegt werden, schliesst

aber rundum luft- und was-

serdicht an. Der Kolben
hat zu beiden Seiten der

Kolbenstange Durchbohrun-
gen, welche durch nach

aussen sich öffnende Druck-
ventile (Kolbenventile) e'e'

verschliessbar sind. Wenn
der Kolben niedergeht, so

drückt die zwischen beiden

Ventilen, dem Boden- und
den Kolbenventilen befind-

liche Luft das erstere zu,

die letzteren auf und ent-

O weicht. Wird der Kolben

v\„ m-, a.„,nn„, aufgezogen, so drückt die

Luit über ihm die Kolben-
Dusteiiunp. ventile zu, unter dem Kol

b->n entsteht ein luftver-

dünnter Raum, der Ueber-
druck der äusseren Luft drückt das Wasser
empor in das Saugrohr, das Säugventil e

öffnet sich. Durch das anhaltende Kolbenspiel
wird die Luft im Saugrohr ausgesogen, das
Wasser drängt nach, tritt in den Stiefel, beim
Niedergehen des Kolbens durch die Kolben-
ventile über diesen und wird schliesslich bei g
ausgegossen.

Bedingung des Saugens. Da der
Druck der atmosphärischen Luft einer Wasser-
säule von etwa 10 m das Gleichgewicht hält,

so ist es unmöglich, Wasser auf eine grös-
sere Höhe zu saugen; es darf also, theoretisch

genommen, das Saugventil vom Spiegel des
zu hebenden Wassers höchstens 10 m verti-

calen Abstand haben. Da aber zwischen
Ventil und Kolben ein vollkommen luftleerer

Raum nicht hervorgebracht werden kann,
so darf in der Praxis auch bei sorgfältigst

gearbeiteten Pumpen die Saughtthe Hm nicht

übersteigen.
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Der Druck auf den Kolben. Der
Druck auf den Kolben wahrend des Hubes
ist gleich dem Drucke einer Wassersäule,
welche die Kolbenfläche zur Grundfläche und
den Terticalen Abstand des Ausgussrohres
von der Oberfläche des tu hebenden Was-
ser» zur Höhe hat. Bezeichnet man mit F
die Kolbenfläche, mit h und h' die Terticalen

Abstände des Auagussrohres vom Kolben und
des Kolbens von der Oberfläche des zu he-
benden Wassers, mit H die Hohe der dem
Luftdruck das Gleichgewicht haltenden Was-
sersäule, so ist der Druck auf den Kolben
von oben nach unten F(H-f h), dagegen
der Druck auf den Kolben von unten nach
nach oben F(H—h'); daher ist die von oben
nach unten gerichtete Mittelkraft der beiden
Kräfte FfH -f h) — F(H—h') = F(h + h').

Die Drucke auf den Kolben während
des Niederganges sind wegen Oeffnung
der Kolbenventile einander entgegengesetzt
gleich und heben sicli auf.

Die Arbeit der Kraft ist gleich der
Arbeit der Last. Bezeichnet man die Hub-
höhe mit s. so ist, wenn man von den Be-
wegungshindernissen absieht, die bei einem
Hube von der Kraft geleistete Arbeit
L= F(h4-h').s. Bei jedem Kolbenhube
wird aber auch eine Wasserraasse vom Ge-
wichte Fs um die Höhe h-f-h' gehoben:
daher ist die von der Last aufgenommene
Arbeit L' = Fs(h — h'). Die Arbeit der Kralt

ist somit während des Kolbenhubes gleich

der Arbeit der Last.

Beim Niedergange des Kolbens rin-

det keine Kraftwirkung und auch keine He-
bung des Wassers statt; es ist also die

Arbeit sowohl der Kraft als auch der Last
gleich Null.

Die Druckpumpe ist aus der Zeich-

nung (Fig. IU72) vollkommen ersichtlich.

Der Kolben d ist mas-
siv, fg Steigrobr. c-

nach aussen sich ölt-

nendes Druckventil,

c nach innen sich öff-

nendes Saugventil,

ab Stiefel, unmittel-

bar in das zu hebende
Wasser gesetzt, wel-

ches durch sein eige-

nes Gewicht beim He-
ben des Kolbens in

den unteren Theil des
Stiefels eindringt.

Druck auf den
Kolben ist während
desHubes gleich dem
Druck einer Wasser-
säule, welche die Kol-

benfläche (F) zur Grundfläche und den verti-

calen Abstand (h) des Kolbens vom äusseren
Wasserspiegel zur Höhe hat. Bezeichnet man
ferner die Höhe der dem Luftdruck das Gleich-

gewicht haltenden Wassersäule mit H, so ist

beim Hube wegen Oeffnung von c und
Schliessung von e der Druck auf den Kolben
von oben nach unten FH; dagegen der Druck

Fiff. 1672. Drni'kj>ump«' iu

si-iiemilut'her Darnloliutig.

auf den Kolben von unten nach oben F(H— b),

daher die von oben nach unten gerichtete

Mittelkraft FH—F(H-h)= Fb.

Während des Niederganges ist der

Druck auf den Kolben gleich dem Drucke
einer Wassersäule, welche die Druckfläche

des Kolbens zur Grundfläche und den ver-

ticalen Abstand h' desselben vom Wasser-
spiegel im Steigrohr zur Höhe hat. Werden
die obigen Bezeichnungen beibehalten, so ist

bei Schliessung von c und Oeffnung von e

der Druck auf den Kolben von unten nach
oben F(H-j-h'), von oben nach unten FH,
daher die von unten nach oben gerichtete

Mittelkraft F(H -f h') - FH= Fh\
Die Arbeit der Kraft ist sowohl beim

Hube als auch beim Niedergange des Kol-

bens gleich der Arbeit der Last. Bezeichnet

man den Kolbenweg mit s, so ist die Arbeit

der Kraft beim Hube L=Fhs. Bei jedem
Hube wird aber auch eine Wassermenge Fs
anf die Höhe h gehoben; daher ist die auf

die Last übertragene Arbeit L'=Fsh; es

sind somit die Arbeiten L und L' einander

gleich. Beim Niedergange des Kolbens ist

die von der Kraft geleistete Arbeit L,= Fh's.

Hei jedem Niedergange wird aber auch eine

Wasserraenge Fs auf die Höhe h' gehoben;
daher ist die auf die Last abertragene Ar-

beit L, — Fsh'; es sind somit die beiden

Arbeiten L, und L, einander gleich.

Iu den meisten Fällen wendet man ver-

einigte Saug- und Druckpumpen an. Will

man einen stetigeren Ausflnss des Wassers
erhalten, so wendet man eine doppeltwir-
kende Pumpe (oder eine Vereinigung
zweier einfach wirkenden Pumpen) an; eine

solche ist z. B. die amerikanische Dampf-
feuerspritze mit Windkessel, welcher ein

möglichst gleichmassiges Ausströmen des

Wassers aus dem Steigrohr erzielt (Kugel-

ventile, s. u.).

Die Ventilconstruction ist auch bei den
verschiedenen Pumpenconstructionen eine ver-

schiedene; man unterscheidet einfache und
! zusammengesetzte ; erstere bewegen sich ent-

|

weder wie eine Fallthöre um ihre Angeln

I
(Klappventile, Metallklappen oder auch bei

' geringen Wasserpressungen Kautschukplat-

ten), oder verschieben sich in ihrer geome-
trischen A.te (Hubventile); letztere meist aus

Bronze. Von diesen gibt es wieder Kegel-

ventile, welche niedrigen, abgekürzten Kegeln
gleichen, und Kugelventile, wenn sie voll-

ständige Kugeln bilden.

Die Pumpen können durch verschiedene

Kräfte in Bewegung gesetzt werden. Ist bei

der gewöhnlichen Handpumpe das Ende der

Kolbenstange mit einem Querarm ausge-

rüstet, welcher von den Händen des Arbei-

ters ergriffen wird, so erhält man die Krncken-

pumpe, deren Anwendung sehr eingeschränkt

ist, weil die Pumpenlast die direct wirkende
Menschenkraft von höchstens l.'ikg nicht

überschreiten darf. Bei der Hebclpumpe ist

der Hebelarm der Kraft .1—6mal so lang als

der Lastarm. und es kann mithin die Pum-
penlast auch 3~6mal so gross ausfallen als
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die Kraft des Menschen. Die Wasserbrunnen-
punipen, Güllepumpen sind gewöhnlich solche

einfache Saug- oder Druckpumpen mit Hebel-
pumpen. Bei der Schwere der Jauche bei Gülle-

saugpumpen verkürzt sich der nothwendige
verticale Abstand des Saugventils vom Spiegel

des zu hebenden Wassers noch mehr, und
wird bei sorgfältig gearbeiteter Pumpe die

Saughöhe wohl 5 in nicht übersteigen dür-

fen. Bei entsprechender Construction des
Hebelarmes der Hebelpumpeu können auch
mehrere Menschen zugleich arbeiten (Feuer-
spritze). Bei der Dampffeuerspritze setzt der

Fif. 1673. Hau«- uml Str»ssenpurajH>.

Dampf die Kolben eines liegenden oder

stehenden Dampfcylinderpaares, deren Kolben-

stangen direct an die Stangen der Pumpen-
kolben angreifen, in Thätigkeit Solche Dampf-
spritzen, wie sie z. B. von Knaust in Wien
gebaut werden, können mit 6'/, Atmosphären
Dampf im Kessel 1*5 etil' Wasser pro Minute
über 50 m hoch werfen. Fig. 1673 zeigt

die Form einer Strassen- oder Haus-
pumpe einfacher, jedoch solider Metall-

ern.st ruetion, welche sowohl als blosse Saug-
pumpe wie auch als Saug- oder Druck-

pumpe zu benützen ist. Da das Speise-

wasser der Pumpe tief liegt, so führt aus

der Mitte des Cylinderbodens (in Höhe F)
ein Rohr hinab, welches vom Saugventil in

Höhe F (Klappenventil) geöffnet und ge-
schlossen wird. Ist Hahn K geschlossen
und wird der Kulben (bei E) gehoben, so

öffnen sich die Klappenventile bei F und G:
wird er gesenkt, so schliessen sich F und G,
das Kegelventil E im Kolben öffnet sich. Die
ganze untere Partie wirkt wie bei einer ge-

wöhnlichen Saugpumpe, wie überhaupt die

l'uinpe als solche, wenn der Hahn K offen

ist und alles gehobene Wasser hier abfliegst.

Bei geschlossenem Hahn wird das Wasser
durch G in das Steigrohr S hinaufgetrieben,

wie bei der Druckpumpe: daher lässt sich

auch dieser obere Theil der Röhre beliebig

verlängern: die praktische Grenze hiefür liegt

beim Handbetrieb da, wo die Muskelkraft die

hohe Wassersäule nicht mehr zu bewegen
vermag. — Tritt an Stelle der Meuschenkraft
Maschinenkraft, so liegt die Grenze nur da,

wo infolge des grossen Seitendruckes de»
Wassers das Rohr platzen oder die Pumpen-
stange wegen der Schwere des Wassers reissen

müsst«.

Von eigentümlichen Pumpenconstruc-
tionen sind besonders folgende erwähnens-
werth: Pumpen von Carret und Marshall.
Saug- und Druckpumpen; die Rittingei-
sche Pumpe für die tiefen Schächte der

Bergwerke: die Pumpe von Jarcot und
Söhne mit zwei gleichzeitig in zwei neben-
einander liegenden Cylindern auf- und ab-

gehenden Ventilkolben zu gleichförmiger Be-
wegung des geförderten Wassers.

Für Haushaltungen und kleineren Wasser-
bedarf eignet sich besonders die kalifor-
nische Pumpe von Hansbrow; sie ist doppelt

wirkend und beseitigt durch die eigentüm-
liche Lage der Ventile jeden schädlichen

Raum, in welchem sich Luft ansammeln
könnte. Die sämmtlichen Ventile können
durch Lösung von zwei Schrauben heraus-

genommen werden. Schiettinger hat eine

Schieberpumpe construirt, deren Cylinder

einem Dampfeylinder ganz ähnlich ist: der

Schieber gestattet dem Wasser abwechselnd
Zutritt zum Raum über und unter dem
Kolben, und letzterer drückt bei jeder Be-
wegung dasselbe in das Steigrohr, während
er zugleich auf der anderen Seite das Wasser
ansaugt. An dem Schieberspiegel kann ein

Schneidapparat angebracht werden, welcher

alle eindringenden Körper vor ihrem Eintritt

iu den Cylinder zerkleinert. Diese Pumpe
wird mit Vortheil zum Entleeren der Gruben
und Cloaken benützt, unter deren Inhalt die

gewöhnlichen Ventile versagen. Für sandiges

Wasser hat Knowelden eine Pumpe ange-

geben. Dieselbe arbeitet wie die Feuerspritze

mit zwei Cylindern und Druckhebeln: das
geförderte Wasser kommt weder mit dem
Kolben noch mit der inneren Fläche der

Cylinder in Berührung. Beide Cylinder sind

nämlich am Boden mit einer Kautschukplatte

geschlossen, auf welche zunächst Wasser und
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dann eine Lage Oel gegossen wird. Anf der

Oelschicht ruht der Maschinenkolben. Wird
letiterer nach nnten gedrückt, so erweitert

sich die Kautschuk platte und drückt einen

trivalenten Rauintheil des zu pumpenden
assers vor sich her; wird der Kolben ge-

hoben, so tritt die entgegengesetzte Wirkung
ein. Die Oelschicht dient zur dauernden
Schmierung des Kolbens und die Wasserschicht

verhindert die dem Kautschuk nachtheilige

Berührung mit dem Oel. Die Ventile liegen

derart zwischen den beiden Bodentheilen der

Cylinder, dass sie alle gleichzeitig ans dem
Verschluss herausgenommen werd-n können.

Ausserdem gibt es noch Spiralpampen.
Centrifugalpumpen. Rotationspampen.
Die Spiral- und < 'entrifugalpumpen nehmen

Fig. 1676 DiouUfoi'ncher A^ir»tor.

infolge ihrer Constrnction in den Umdrehungen
der gewundenen Röhre, bezw. mit den Schaufeln

des kleinen schnell umlaufenden Schaufel-

rades (Centrifugalkraft) Wasser mit nnd
treiben es in das Steigrohr; sie dienen zum
Entwässern und zum Fördern grosser Wasser-

mengen auf kleine Höhen. Da sie keine Ven-
tile und keinen Kolben haben, so ist eine

Störung selbst durch Sand und kleine Steine

nicht zu befürchten. Die Kreiselmaschinen,

von Dampf getrieben, dienen zur Entwässerung,

gleichen mächtigen Luftsaugemaschinen zur

Lüftung von Bergwerken und jener Luft-

pumpe, welche die Pneumatic Despatch Com-
pany aufgestellt hat.

Rotationspumpen, von welchen sehr

viele Constructionen bekannt sind, wirken
nicht durch Centrifugalkraft, sondern erzeugen

in einem ring-, jedoch nicht immer kreis-

förmigen Raain bei der Rotation eines in-

neren Ringes oder rotirender Kolben Raum-
abtheilungen, welche in ihren grössten Massen
Wasser ansaugen, in ihren kleinen dasselbe

in das Steigrohr drücken; diese Pumpen
können demnach als Saug- und Druckpumpen,
bezw. als doppelt wirkende Pumpen anfgefasst

werden.

Aspiratoren (lat.), Luftsauger, sind

Apparate zum Ansaugen von Gasen, ge-

schlossene Behälter, aus welchen Wasser
abfliesst. Die zum Ersatz des letzteren ein-

tretende Luft kann zuvor durch Trockenröhren,
Flüssigkeiten u. s. w. geleitet werden. Beim
Tr opfen asp i rator reissen einzelne in ein

verticales Rohr fallende Tropfen Luft mit
sich fort und erzeugen dadurch einen um so

kräftigeren Luftstrom, je tiefer sich ein am
Aspirator befestigtes Abflussrohr fortsetzt

(Fig. 1674). a Rohr, durch welches Wasser
in der Weise langsam abfliesst, dass es in

gesonderten Tropfen in den engen Theil b
des äusseren Rohres c tritt, p doppelt durch-
bohrter Pfropfen, d kurzes Knierohr, durch
welches der Luftstrom angesogen wird. Der
Pfeil deutet die Richtung zum Abflussrohr an.

Zu den Aspiratoren ist schliesslich die

Wasserluftpampe von Bansen zurechnen,
bei welcher ein in einem Rohr niederfallender

Wasserstrahl die Luft aus dem luftleer zu

machenden Ranme mit sich fortreitst. Sie

dient wie die Luftpumpe zum Verdampfen
von Flüssigkeiten bei niederer Temperatur
(Zucker- und Extractfabrication), zum Aus-

waschen von Niederschlägen, Trocknen etc.

Zur Lufterneuerung in geschlossenen

Räumen, deren Luft durch den Athmungs-
process von Menschen, Thicren oder auf

andere Weise, durch Ausdünstung, Gasent-

wicklung u.s.w. verdorben wird, werden
Ventilationsmaschinen angewendet, welche

reine Luft in die Räume pressen (Pulsions-

system) oder die verdorbene Luft durch Er-

hitzung, Wasserstrahl etc. absaugen (Aspira-

tionssystem, s. Ventilation). Beim Bruststich so-

wie bei der Gallenoperation wird der Dieula-

foy'schc Aspirator (Fig. IbT.'i) angewendet. Abr.

Saugvorrichtungen. Dieselben bestellen

einerseits in der Zitze (Suugwma) des

mütterlichen Euters, andererseits in den Lippen,

der Zunge und dem harten Gaumen des

Jungen, mit welchen Organen dasselbe dio

Milch aus dem Euter saugt. Strebet.

Saugwarze. Jede Milchdrüse besitzt an

ihrem tiefsten Punkte einen entweder seit-

lich leicht zusammengedrückten oder einen

rundlich kegelförmigen, mit einem Cstnale

versehenen Fortsatz, den man bei den Fleisch-

fressern Saugwarze, beim Pferde, dem Schweine

und den Wiederkäuern Zitze nennt (s. Kut-r

und Milchdrüse). Strebt/.
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Saugwarzen, Haustorien (bot.), s.Pflan- I

zenkunde.

Saugwürmer, Trematodes (von xpiqji*.

das Gebohrte, das Loch; tt3o;, Gestalt, Form),
bilden eine Unterabtheilung der Plattwürmer,

Piatodes: sie haben einen ovalen, lanzett-,

kegel- oder blattförmigen, flachen Körper, am
'vorderen Ende eine Mundölfnung, die in den
blindendenden Darm übergeht, und am hin-

teren Leibesende einen Saugnapf (s. „Trema-
todcn" unter Eingeweidewürmer). Ihre Haut
ist hin und wieder mit Spitzen oder Häkchen
besetzt, sie besteht aus einer Äusseren King-

faser-, einer mittleren Längsmuskelfaser- und
aus einer inneren Ringfaserschicht, die Saug-
näpfe sind von strahligen und kreisförmigen

Fasern eingeiässt; die Mundöffnung dient zu-

gleich als After: Adern und Athmnngsorgane
fehlen; sie sind Zwitter, die Geschlechtsöft-

nungen befinden sich meistens an der Bauch

-

flache des vorderen Körperendes, der Penis

(Cirrus) kann aus einem Beutel ausgestölpt

werden, die beiden Hoden, die beiden Dotter-

stöcke und die weibliche, vielfach geschlan-

gelte Scheide liegen nebeneinander.
Bei den Haussieren kommen vor:

Distoma s. Distomum hepaticum s.

Fasciola hepatica 8. Planaria latius-

cula, der Leberegel oder das grosse
Doppelluch: es hat eine kegelförmige

Gestalt mit zugespitztem Hinterkörper, es

wird 16—40 mm hing und 6— 14 mm breit

und lebt in den Gallengängen der Wieder-
käuer, des Schweines, seltener des Pferdes, des

Esels, der Katze und des Menschen (siehe

Trcmatodcn unter „Eingeweidewürmer 1, und
Distomatosis).

Distomum lanceola tu m. derlanzett-
förmige Lebercgel oder das lanzett-
förmige Doppelloch. hat einen mehr
langgezogenen, lanzettartig geformten Körper,

ist 4—8 mm lang und 1— 2'/, mm breit, der

Hinterleib ist breit und rundlich, der Vorder-
leib zugespitzt. Er bewohnt die Galleng&nge
und die Gallenblase der Wiederkäuer und
des Schweines, öfter gemeinschaftlich mit
dem vorhergehenden.

Distomum s. Am phistomum conicum
und Ainphystomum truncatum, das
kegelförmige und abgestutzte Endloch
oder der Zapf en wurm, mit kegelförmigem,

hinten dickerem, schief abgestutztem, gewöhn-
lich rothem Körper, wird 4—14 mm lang,

i—2— 3 mm dick; er haust im Pansen der

Wiederkäuer, ohne wesentlichen Schaden an-

zurichten, zuweilen auch in der Gallenblase

der Katze.

Distomum s. Hemiostomnm alatum,
das geflügelte Halbloch: der breitere

Vordertheil ist mit hautartigen, flQgel förmigem
Anhängen versehen, der kürzere Hintertheil

abgerundet oder kegelförmig: am Kopf be-

finden sich zwei fadenförmige Verlängerungen:
seine Länge beträgt 3— P> mm. seine Breite

1—2 mm. Vorder- und Hintertheil ist durch
eine Einschnürung von einander getrennt.

Es ist im Dünndarm der Fleischfresser ge-

funden worden.

Die bei Hühnern vorkommenden Distomen
sind unter „Hahnerkrankheiten" nachzusehen,
die dort genannten sind auch bei der Gans,
der Ente, mitunter auch bei wildlebenden
Wasservögeln gefunden worden, ausserdem
Distomum cuneatum, der keilförmige
Zweimnnd im Eileiter des Pfaues.

Bezüglich der Entwicklung der Distomen
haben die neuesten Beobachtungen von
Thomas und Leuckart Folgendes festgestellt:

Aus den nach aussen gelangten Distomen-
eiern schlüpft nach 3— b" Wochen der kegel-

förmige, mit Kopfzapfen und Flimmerkleid
versehene Embryo aus und gelangt im Wasser
in die Athemhöhlen von Wasserschnecken;
hier verliert er sein Flimmerkleid und ver-

wandelt sich nach 14 Tagen bis drei Wochen
in die ovale, darmlose Sporocyste; in

ihrem Innern bilden sieh als neue Generation
die Radien (Brust- oder Keimschläuche) in

der Zahl von 5—8, welche die Wand der
Cyste durchbrechen: aus ihnen entwickelt

sich die geschwänzte Distomumlarve, die

Cercarie, welche nur mikroskopisch zu er-

kennen ist. Früher glaubte man, dass die

Cercarie in einen zweiten Zwischenwirth ein-

wandern müsste; jetzt ist erwiesen, dass sie

nach ihrer Auswanderung aus der Schnecke
Limneus rainutus sich bald an Grashalme
u. dgl. m. festsetzen, den Schwanz verlieren

und sich einkapseln: in den aus einer gummi-
artigen Masse bestehenden weissen, 2—3 mm
grossen Kapseln verbleibt die Cercarie, bis

sie, oft erst nach Monaten, mit der Nahrung
in den Darm der Wiederkäuer gelangt und
sich in der Leber zum geschlechtsreifen

Distomum entwickelt. Die Einwanderung in

die Leber erfolgt nur vom Ductus choledochus
aus, nur ein kleiner Theil von den Distomen
gelangt hier in die Pfortader und in die

Lebervenen, von wo aus sie mit dem Bluto

allen Körpertheilen zugetragen werden
können (s. a. Bilharzia). Amicker.

Saugwurzeln, s. Pflanzenkunde.

Saugzeit, s. Säugezeit.

Saukrautwurzel, Badkraut- oder Leber-

stockwurzel, Radix Levistici. s. Levisticum
olricinale.

Saumband, s. Huf.

Saumbandfäule, s. Hornfäule.

Saumfarn, Adlersaumfarn, Ptcris aquilina

s. Polypodiaceae.

Saumpferd, auch Säumer oder Lastpferd,

ist ein so nach seinem Gebrauchszweck ge-

nanntes Pferd. Dasselbe dient auf unwegsamen,
besonders schmalen Strassen zur Fortschaftung

von Lasten durch Tragen derselben auf dem
Rücken. Dieser muss daher kurz und kräftig,

der Gang des Pferdes sicher sein. — Mit

der steigenden Verbesserung der Verkehrs-

wege und Mittel verschwindet der Säumer
immer mehr und wird auch dort, wo er noch
ein Bedürfnis», durch den zum Lasttragen

geeigneteren Esel, der dazu einen sehr

sicheren Gang besitzt, vielfach ersetzt. Gn.

Saumthiere nennt man die Pferde, Esel,

Maulthiere und Maulesel, welche in Gebirgs-

landschaften als Packthiere benutzt werden;
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sie müssen die Fertigkeit besitze«, auf den

oft sehr schmalen Saumpfaden geschickt und
sicher vorwärts zu kommen. Kräftiger Kücken,
guter Schritt. Ansdauer und Genügsamkeit
sind Erfordernisse für alle Sauuithiere. Manche
derselben werden schon im jugendlichen Alter

an das Betreten der Saumpfade gewöhnt, indem
sie als Fuhlen neben ihren bepackten Müttern
— schon wenige Wochen nach der Geburt —
einhermarschiren und sich so an das steinige

Terrain gewöhnen. Gute Sehnen an kunen
Beinen mit derben, festen Hufen sind für sol-

che Thiere ganz besonders wünschenswerth,

und es scheint die Hui form des Esels und
der Bastarde für diesen Dienst eine sehr

zweckmässige zu sein. Thiere mit weichen,

glatten Hufen taugen dazu nicht.

In den Gebirgen Centralasicns werden
Yaks und — nach Langkavel — auch grosse,

starke Schafe als Saumthiere benützt. Auf
den äusserst schmalen Bergsteigen in Teira

St. Anna bei Bahia verwendet man die dort

heimischen sehr kräftigen Schafe zum Tragen
kleiner Wasserfässer. Als Begleiter der Men-
schen gehen sie im Himalaya mit ihnen Über

die höchsten Pässe, oft auf Wegen, die für

die kleinen Pferde jener Landschaften, auch
für die Yaks, ganz unpassirbar sind. Die Schafe

allein bewerkstelligen dort den Waarentrans-
port, welcher besonders in Salz, Borax und
Getreide besteht. — Wenn auch das einzelne

Schaf nicht viele Pfunde zu tragen vermag
— je nach der Grosse and Stärke etwa 7 bis

25 Pfund — so bringen doch die Schafkara-
wanen (oft mehrere 100 Stück) ansehnliche

Mengen Aber die Berge- Ihre Fertigkeit im
Klettern und Springen wurde von allen Rei-

senden, die dorthin kamen, gerühmt. Ebenso
sollen auch in Afrika die Schafe bin und
wieder als Lastthiere Verwendung finden. Fg.

Saiimnr, in Frankreich, Departement
Maine-et-liOire, liegt an der Loire. Hier befin-

det sieh eine vom Staate unterhaltene Reit-

schule. Gra$smann.

Saumzecke, Ar gas. Latreille. Milben
aus der Familie der Zecken, Ixodidae, Ord-

nung Milben, Acarina, Classe der Spinn-

thiere. Arachnoidea.
Die Saumzecken haben mit den eigent-

lichen Zecken gemein: die zu einem mit

Widerhaken besetzten Rüssel verschmolzenen
Kiefer, in dessen dorsaler Rinue die Kiefer-

fühler liegen, deren Endglied mit drei oder

vier rückwärts gerichteten Zähnen versehen

ist. Gegenüber der Gattung Ixodes, welche

die eigentlichen Zecken begreift, bildet der

Rückentheil bei Ar gas einen rundlichen

8child, dessen Ränder aufgebogen sind. Der
auf der Bauchseite entspringende Rüssel ist

kurz, die Kiefertaster sind klein, länger als

der Rüssel und bestehen au.-, vier cylindrischen

Gliedern, die ziemlich gleich lang sind. Die
Beine sind sechsgliedrig und endigen mit

zwei grossen, gekrümmten Klauen, dazwischen

liegt eine nur rudimentäre Huftscheibe.

Die Saumzecken leben vom Blute ver-

schiedener Wirbelthiere, in deren Haut sie

ihren Rüssel einbohren.

Man kennt von Europa nur eine Art:

Argas reflexus Latr., die Taubenzecke.
Blassgelb, mit dunkel blutrotben Streifen oder
dunklen zusammenhängenden Zeichnungen,
Unterseite und Beine gelblich weiss.

Das Endglied der Kieferfühler hat drei

rückwärts gerichtete Zähne. Augen fehlen.

Das Männchen hat eine Länge von 3. das

Weibchen von 5 mm, bei einer Breite von
3 mm. Die Jungen haben, wie die aller Milben,
sechs Beine, ihr Körper von 0 5—2 mm Länge
ist fast kreisrund, die Farbe gelblich bis

braun.

Diese Milbe findet sich besonders in

Taubenschlägen, wo sie in Ritzen von Hols
und Mauerwerk sich verborgen hält. Sie

überfällt besonders während der Nacht die

Tauben, unter denen sie die Jungen bevor-

zugt. Mitunter kann die grosse Menge,
welche ein Thier befällt, dessen Tod durch
Erschöpfung veranlassen.

Die Saumzecke bohrt sich auch zuweilen

in die Haut des Menschen ein und verursacht

schmerzhafte Wunden. In einzelnen Fällen

wurden Anschwellungen des befallenen Gliedes

und selbst Entzündungen der benachbarten
Lymphdrüsen beobachtet. Nach einmaliger
Sättigung mit Blut können die Saumzecken
wieder Tage, ja Wochen lang hungern.

Von aussereuropäischen Arten sind be-

kannt: Argas ninericanus (L.). der
Chinche der Centralamerikanor. Kommt
besonders in altem Gemäuer und verlassenen

Hütten vor und überfällt während der Nacht
Menschen und Thiere, in deren Haut er seinen

Küssel einbohrt.

Argas raauritianus Gudrin, Mine-
ville. der auf der Insel Mauritius Hühner
anbohrt und oft empfindliche Verluste unter

dem Hausgeflügel verursacht.

Argas Savignyi Gerv. und Argas
Fischcri Gerv. in" Egypten und endlich

Argas persicus Fischer und Tholozani
Laboulb. und M^gnin in Persien, der

Gucrib-guez und der Keiiii der Perser, welche
von allen Milben ihrer Gefährlichkeit halber

am meisten berüchtigt sind.

Argas persicus Fischer v. Wald-
heim. Die Wanze von Miane* oder Wanze
von Chahroud- Bastain, Guärib-guez der
Perser.

Der Körper ist eiförmig, vorne schmäler
als hinten. Die lederartige Haut zeigt oben
und unten Sculplturen in Form rundlicher
Vertiefungen, die von einem erhabenen Wulst
begrenzt werden. Der Rüssel trägt vier Paare
nach rückwärts gekrümmter Haken. Das
Endglied der Kieferfühler mit vier Zähnen.
Die Farbe ist graulich gelb, nach Sättigung
mit Blut violett.

Das Weibchen ist 7 bis 10 mm lang
auf o bis (Jmm Breite, das Männchen 4—ö mm
auf 3 bis 3 ö mm Breite.

Argas persicus hält sich besonders

in Mauerritzen in alten Gebäuden auf und
überfällt wahrend der Nacht Menschen und
Thiere, von deren Blut er sich nährt. Wegen
seines häutigen Vorkommens ist namentlich
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die Stadt Miane berüchtigt. Nach der Tradi-

tion und älteren Reiseberichten soll der Stich

dieser Milbe den Tod des Befallenen in kurzer

Zeit veranlassen. Besonders Fremde sollen

den Wirkungen erliegen, während die Ein-

heimischen nur geringes Unbehagen ver-

spüren.

Untersuchungen, welche namentlich von

Laboulbene und Megnin angestellt

wurden, haben gezeigt, dass Argas persi-

cus nicht gefährlicher als jede andere Zecke

ist ; immerhin muss die Möglichkeit offen ge-

lassen werden, dass diu erzeugte Wunde
unter ungünstigen Umstünden einen infec-

tiüsen Charakter annehmen kann.

Argas Tholozani Laboulbene et

Mögnin. Kene
-

der Perser.

Körper gestreckter, als bei der vorigen Art,

nach hinten gerundet, mit geraden parallelen

Seiten, vorne sich verschmälernd. Rücken-
haut derb, körnig. Rüssel lanzettförmig mit

vier Reihen von neun (Weibchen) oder vier

(Männchen) Haken. Endglied der Kiefer-

taster mit vier Zähnen. Beine länger als bei

der vorigen Art. Länge des Weibchens 8 bis

10 mm auf 4 bis 5 mm Breite, des Männchens
4 bis 5 mm auf 2 bis 3 mm Breite. Die Art

wurde von Dr. Tholozan in Djeraalabad,

fünf Meilen südlich von Mianö jenseits der

Bergkette von Kaflankouh gefunden. Sie soll

nach den Einen unschuldig, nach den Anderen
so gefährlich wie die Wanze von Miane

-

sein.

Versuche, welche darüber von Megnin ange-

stellt wurden, der nn seiner Person die

Wirkung des Bisses studirte, ergaben das-

selbe Resultat wie bei der vorigen Art.

Literatur: Laboulbi-n«.' et Megnin, Memoire
•ur le» Arg*.* de Perse. Journ. Je TAnnt. et de I» Phy«iol.

T. XVIII, ISS?, p»? 317, Planche« XXI • XXIII. Siudcr.

Saunier, G., Stallmeister, erst in Frank-

reich, dann in Holland, gab 1734 ein grosses

Werk mit Kupfertafeln heraus unter dem
Titel: „La parfaite connaissance des chevaux,

leur anatomie etc." Das Meiste darin ist

Solleysel und Ruini entnommen. Semnur.

Sauria (von oaüpo.;. Eidechse) sc. nni-

malia, die eidechsenartigen Thiere. Anacker.

Saurier oder Echsen. Die ersten Reprä-
sentanten dieser Reptilien finden sich schon

im Dyas. Ihre hauptsächlichste Verbreitung

erlangten sie jedoch zur Jurazeit in der

Familie der Enaliorsaurier oder der See-

eidechsen, und gehören hiehor die abenteuer-

lichen Formen der Ichthyosauren und Plesio-

sauren. Verwandt mit diesen sind auch die

Pterodactylen, fliegende Reptilien, welchen in

ihrem Bau sich einigerraassen die ersten

juranischen Vögel (s. d.) in Einzelnheiten an-

schliessen. Kouddka.

Saussurit. Der Saussurit ist ein Mineral,

welches als Geroengtheil vieler Varietäten

des Gabbro in der Gegend von Genua, auf

C<>rsica, in den Alpen u. a. 0. vorkommt. Es
bildet feinkörnige oder dichte Aggregate von

unebenem und splitterigem Bruche, ist sehr

zähe und schwer zersprengbar. Hurte 6. spec.

Gewicht 3 318— 3 389; es i.«t graulich- bis

grünlichwoiss, schimmernd bis matt, kanten-

durchscheinend. Von Säuren wird es nicht

angegriffen, vor dem Löthrohr schmilzt es

sehr schwierig zu einem grünlich-grauen

Glas. Nach neueren Beobachtungen ist der

Saussurit ein Product einer Umwandlung der

Feldspathe in andere Mineralien, besondere

in Zoisit und Epidot. Man findet daher auch
bei der mikroskopischen Untersuchung des

Saussurits neben der in verschiedenen Mengen
erhaltenen Grundsubstanz des Feldspathes ein

Aggregat von farblosen oder grünlich ge-

färbten Nadeln und Körnern, welche jenen

beiden Mineralien zugeschrieben werden. Rlaat.

Stüter, J. N., Dr. med., geb. 1766, gest.

1840, gab 1802 eine Schrift über Riuderpest,

1835 über Lungenseuche und 1838 über Be-
handlung der Hund8wnth heraus. Sr.

Sauvages, F. B., De La Croix, Dr. med.
Prof., geb. 1706, gest. 1707, gab 1746 eine

Abhandlung über die Rinderpest heraus. Sr.

Sauwicke, Saubohne, Ackerbohne, s. die

LeguminoBe Vicia faba.

Sauwild, 8. Sau.

Savemake, ein englischer Vollbluthengst,

Fuchs, war einer der bedeutensten Beschäler

Deutschlands. Er wurde vom Lord Ailesbury im
Jahre 1863 gezogen v. Stockwell (s. d.) a. d.

Briberv v. The Libel (v. Pantalon [v. Castrcl

a. d. fdalia] a. d. Pasquinade v. Camel a. d.

Banter) a. d. Splitvote v. St. Luke (v. Bed-
lamito a. d. Eliza Leeds) a. d. Electrcss

v. Election a. e. Stute v. Stamford. Als Zwei-

jähriger betrat Savemake die Bahn nicht

Im folgenden Jahr ging er fünfmal an den
Ablaufpfosten, u. zw. zunächst im Derby zu

Epsora, in dem er jedoch in einem Felde von
26 Pferden um einen Kopf vor Mr. Sutton's

Lord Lyon erlag, ebenso gewann Lord Lyon
das Doncaster St. Leger vor ihm, dann aber

war Savemake in den Doncaster Stukes von

600 Pfund Sterling um drei Längen vor dem
Stockwell-SohnRustic und in den TriennialPro-

duce Stakes zu Newmarket gegen Strathconan

siegreich, unterlag aber an demselben Tage
in den St. Leger Stakes vor Knight of the

Crescent und Lothario. so dass er nur den
dritten Platz erhielt. Als Vierjähriger konnte
er es in den Ascot Triennial Stakes, dwm
einzigen Rennen, zu dem er in diesem Jahr
herausgebracht wurde, ebenso nur auf den
dritten Platz hinter Dalesman und Westwick
bringen. Damit schied Savemake von der

Rennbahn und wurde zunächst im Gestüt der

Königin von England zu Hampton Court als

Beschäler aufgestellt. Im Jahre 1868 wurde
er um 3000 Pfund Sterling für die königl.

preussische Gestütsverwaltung angekauft, von
dieser aber sehr bald, da man den Hengst
für ein Pferd ohne Hers hielt und ihn wegen
seiner fehlerhaften Vorderfussstellung anfein-

dete, für 60.000 Mark an das herzogl. braun-
schweigische Hauptgestüt zu Harzburg ver-

äussert. Hier bekundete er bald seine Grösse.

Sein erster Jahrgang lieferte rühmlichst be
kannte Pferde, wie Hochstapler und Wage-
hals. Dann erschienen freilich eine Zeit hin-

durch nur Nachkommen mittlerer Güte, bis

er wieder Pferde wie Donnerkeil, Mispuh, Bra-
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vienka, Weidmannsheil. Wildschütz, Brocken,

Harzburg. Ghibelline, Hanseat u. s. w. hervor-

brachte. Im Ganzen erzeugte Savernake 96
Sieger, die in 507 Rennen ausser 83 Ehren-
preisen über 1.630.000 Mark gewannen. Nur
wenigen seiner Nachkommen vererbte er seine

nicht tadelfreie Fussstellung; trotzdem wurde
er. besonders anfänglich, von den Züchtern
verhältnissmässig nur wenig benützt. Er ging

1889 ein. Grasstnann.

Savethaler Vieh. In Slavonien, Croatien,

Bosnien und Serbien kommen an beiden

Ufern der Save Rinder vor, die fast ausnahms-
los zur Gruppe des Steppen viehes gehören;

wenn auch nicht ganz so gross, wie die un-

garischen und podolischen, so sind sie doch

meist besser, stärker als das Gebirgsvieh auf

der Balkanhalbinsel. In der Regel sind sie

von grauer Farbe, bald heller, bald dunkler

iin Haar, selten gefleckt oder gescheckt. Ihre

Horner sind mittellang, hüufig mit den
Spitzen aufwärts gerichtet und etwas nach

vorue geneigt. Der Kopf ist eher kurz als

lang zu nennen, in der Stirnpartie m&ssig

breit, der Hals von mittlerer Länge und
Stärk«-, in der Kegel nur schwach bewammt,
der Unterkopf oftmals gänzlich frei von

Wamme; der Widerrist ist ziemlich hoch,

der Rücken gerade und das Kreuz leicht nach

hinten abfallend: der lange Schwanz ist nicht

zu hoch angesetzt. Ihre unteren Gliedmassen
sind verhältnissmässig kräftig und befähigen

die Thiere zu befriedigenden Leistungen im
Zuge. Als Milchvieh haben die Savekühe
keinen besonderen Werth; sie liefern selbst bei

reichlichem Futter immer nur wenige Liter

Milch täglich, und ihre Lactationsperiode ist

von kurzer Dauer. Als Mastvieh werden sie aber

nicht gering geschätzt; viele fette Ochsen
jener Gegenden gehen im Herbst nach Buda-
pest, Agram, Sissek und Wien, und es soll ihre

Fleischqualität durchaus nicht schlechter als

die der ungarischen Mastochsen sein. Zur Ver-

besserung der fraglichen Rasse ist bisher

nicht viel geschehen: nur vereinzelt werden
Stiere der ungarischen Schläge zur Zucht be-

nützt. Kreuzungen mit anderen Rassen rinden

nur ausnahmsweise statt. Frtytag,

Savoyen* Viehzucht. Das frühere Herzog-
thum Savoyen, das eigentliche Stammland
des italienischen Königshauses, gehört seit

1800 zu Frankreich, umfasst 10.074 km*
(183 Quadratmeilen) und wird von 542.466
Menschen bewohnt.

Von allen europäischen Staaten hat

Savoyen die höchste Lage — der Montblanc
ist48|0m und derGrand-Sassit-re 3756m hoch
— und kann infolge dessen auch keinen ausge-

dehnten Ackerbau betreiben. In Ober Savoyen
entfallen nur 132 160 ha der ganzen Fläche

auf Ackerbau, 44.448 ha sind als künstliche

und 34.791 ha als natürliche Wiesen zu be-

zeichnen, 1 10.084 ha sind Waldungen, 168 ha

Gärten und 8542 ha Weinland.

Von den Getreidearten werden Weizen
und Hafer angebaut, ausserdem gibt es Kar-

toffeln, Hanf, Tabak und Obst. Süsse Ka-
stanien bilden einen wichtigen Exportartikel.

Koth. RoeTklorfcH« i. ThiarbeUkd. IX. Bd.

Luzerne, Esparsette und Klee liefern an man-
chen Orten oftmals recht schöne Erträge.

Viehzucht wird überall betrieben und
es liefert solche an den meisten Orten dio
wichtigste Einnahmsquelle für die ländliche
Bevölkerung. Man zählte dort im Ganzen
133.2^9 Haupt Rindvieh und 29.59i Ziegen.
Die Milch beider Thiergattungen wird haupt-
sächlich zur Käsefabriration verwendet.

Die Savoyarden sind arme, aber ehrliche,

genügsame und rleissige Menschen, die in

ihrer Heimat nicht immer ausreichende Arbeit
finden und deshalb häufig auswandern — viel-

fach nach Paris —, aber endlich immer wie-
der mit dem ersparten Geld« in die Heimat
zurückkehren.

Das Departement Süd-Savoyen grenzt
an die Provinz Turin, ist ein hochalpines
Land, dessen Boden noch weniger zum Acker-
bau geeignet ist als Ober Savoyen, und nur
ein Drittel der ganzen Fläche soll dort zum
Anbau von Früchten benützt werden

Es umfasst 5739 km' (104 57 Quadrat-
meilen) mit 267.428 Einwohnern.

Von dieser Fläche entfallen: 90.028 ha
auf Acker- und Gartenland, 65.033 ha anf
künstliche Wiesen, 55.482 ha auf natürliche

Wiesen und Weiden, 122 615ha auf Waldland
und 9912ha auf das Weitiland.

Die Landleute bauen dieselben Früchte
an, wie die von Ober-Savoyen. Ihre Wein-
ernte fällt meistens etwas geringer als dort
aus und stellt sich durchschnittlich auf

1 40.000 hl im Jahre.
Bei dem grossen Reichthum an Weideland

sind die dortigen Bewohner hauptsächlich auf
die Viehzucht und Viehhaltung angewiesen,
und es wird hier in der Regel mehr Vieh
aufgezogen als in Ober-Savoyen. Man zählte

1882 im Ganzen 140.375 Haupt Rindvieh
und 89.533 Schafe. Die Zucht dieser letzteren

soll an manchen Orten sehr lohnend sein;

es werden die fetten Schafe meistens auf

den Genfer und Pariser Markt geführt und
gewöhnlich recht gut bezahlt.

Die Alpweiden eignen sich in der Regel
besser für Schafe als für den Auftrieb mit
Rindern; jene finden dort 3- 4 Monate lang

schöne, zuträgliche Nahrung. Die meisten

Heerden gehören den heimischen Rassen an,

welche Marthold und Thönes genannt werden;
es gibt daneben aber auch noch viele nicht

sehr grosse Merinos. Zur Sommerszeit kommen
viele Wanderschaf heerden aus der Provence
auf die Alpen von Savoyen.

An Ziegen ist Süd-Havoven gleichfalls

sehr reich; man zählte (1882) 26.012 Stück,

dio sich zur Ausnützung der höchsten Alp-
weiden ganz vorzüglich eignen.

In der Landschaft Tarentaise trifft man die

meisten und besten Thiere dieser Gattung:

aus ihrer Milch fertigt man Käsesorteii, welch*-

unter den Namen „Chrevutins* und „Tignords"

in den Handel kommen. Der Handel mit

Ziegenfellen und fertigen Häuten ist ein sehr

bedeutender und einträglicher.

Die Sehweine Savoyens gehören nicht

zu d. ii bessern Frankreichs; sie sind meist
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hochbeinig und karpfenrückig, auch sollen sie

etwas spätreif sein and werden deshalb neuer-

dings mit den besseren englischen Kassen ge-

kreuzt. Die Schweine folgen den Rindern

aaf die Alpen und suchen auch ihre Nahrung
oftmals in den Wäldern.

Die Pferdezucht wird weder in Süd- noch

in Ober-Savoycn umfangreich betrieben; man
zählte im Ganzen 1 2.304 Stück, von welchen

9739 auf Ober-Savoyen entfallen.

Die dortigen Pferde sind von mittlerer

Grösse, haben in der Gestalt viel Aehnlichkeit

mit den Schweizer Rossen: meistens sind sie

hart, dauerhaft und zur Arbeit wohl tauglich.

In Chablais und im Massiv des Montblanc
wird die Pferdezucht am besten betrieben,

und es scheint fast, dass sich dieselbe in

der Neuzeit noch etwas weiter ausgedehnt

hat. Bei der Zahlung vom Jahre 186i besass

Savoyen nur 11.089 Pferde, mithin hat eine

Zunahme von Ii Iii Stück stattgefunden. Die

Zucht von Maulthieren wird hauptsächlich im
Thale von Heaufort betrieben: man zählte

1K82 im Ganzen 6005 RastarJe und 40 »4

Esel. Rei der Esel- und Maulthierzucht hat

seit 186J keine wesentliche Aendcrung oder

Vermehrung stattgefunden. Die Maulthiere

Savoyens sind nicht übel, können aber doch

den Vergleich mit den Rastarden von Poitou

nicht gut aushalten.

Die Rinderzucht beider Landcstheile ist

von grosser Redeutung und es erfreut sich

besonders die Race de la Tarentaise oder Ta-

rine eines recht guten Namens; diese und einige

Schweizer Kühe bilden den besten Rind-

viehbestand Savoyens. Daneben kommen
unter den Namen Abondanee und Beaufort

noch zwei Schläge oder Stämme vor, welche
aber keinen grossen Werth haben sollen. Das
Hauptznchtgebiet für Rindvieh ist im Arron-

disseraent von Chambery; von hier aus

gehen viele junge Thiere nach anderen Lan-

destheilen.

Der grösste Theil der von den Kühen
gelieferten Milch wird zur Käsefabrieatiou

benutzt und findet dabei eine Verwerthung
von 20% per Liter statt. Die besten Käse-

Borten kommen von Gruyire: es wird aber

auch im Arrondissement vun Saint-Jean de

Mauricnne ein wohlschmeckender Käse fabri-

cirt, welcher „Munt-CYnis* genannt und vieler-

orts sehr geschätzt wird.

Endlich ist noch zu erwähnen, dass die

Geflügelzucht in Savoyen recht trat und an

manchen Orten sehr "umfangreich betrieben

wird. Frtylag.

Saxifrageae , Stoinbrechge wachse.
L. X. 2, Kräuter und fast lauter Gebirgs-

pflanzen unserer Zone, namentlich der Alpen.

Die Saxifragn punctata, die Ichora- und
Porcellanblnthen sowie die Snxifraga hircu-

lus, der gelbblütige Steinbrech, auf Torf vor-

kommend, wurden früher als Heilmittel gegen
Steinschmerzen angewendet.

Saxolcum inspissatum. Das in Nord-
amerika aus den Destillationsrück«tändcn des

dartigen Petroleums, gegenwärtig aber auch
bei uns f<t bricirte Vaselio, ein Weich-

paraffin von salbenartiger Consistenz, s. Pa-
rafflnum. Vo&l.

Saxony, ein englischer Vollbluthengst,

Goldfuchs, 1-63 m gr#ss, 1800 in England ge-

zogen v. Delpini a. d. Charmer v.Phaenomenon.
war anfänglich Beschäler im königl. preussi-

schen Friedrich Wilhelm-Gestüt zu Neustadt
a. d, Dosse. Hier deckte er jedoch nur im Früh-
jahr 1806, wurde darauf mit dem Gestüt nach
Trakehnen geflüchtet und blieb dann hier,

wo er sich in der Folge bis zum Jahre 1810
als Hauptbeschäler sehr nützlich erwies.

Saxony war ein edles, schönes Pferd, das sich

auch auf der Rennbahn gut bewährt hatte. Gn.

Siydan, ein originalarabischer Schimmel-
hengst, geb. 1843 v. Saydan-Kohlan a. d. Sai-

die-Togan, wurde im Jahre 1852 für das
k. k. Hofgestüt Lippiza unter Leitung des
Majors v. Gottschligg in Syrien angekauft.

Seine Nachkommenschaft entsprach jedoch
nicht voll den gehegten Erwartungen. Es
sind daher nur wenige seiner Nachkommen
im Gestüt verblieben. Saydan starb 1863. Gn.

Sb. und Zeichen für Stibium oder
Antimon. Anacktr.

Sc. oder scat., Abkürzung von scatula,

Schachtel. Anaeker.

Scabies (von scabere, kratzen), die Krätze,

die Räude oler Schäbe (s. Räude). Anaeker.

Scabiosa, Skabiose, Sternkopf. Meh-
rere Arten derselben (auch Succisa und
Knautia. Diphaccae L. IV. 1) sind, wenn sie

auf trockenen Wiesen, Hügeln und Feldern
vorkommen, gute Fulter- und Weidepflanzen,
die rauhhaarige Ackerskabiose. Scabiosa oder
Knautia arvensis, und die trockenhäutige
Taubenskabiose, Sc. columbaria. Vogel.

Scaoho M. F. gab 1591 in Rom ein

Werk über Hufbeschlag und Pferdekrank-

heiten heraus. Sem/ner.

SoaleCiasiS s. scalesiasis (von axaXrjVeJ«,

höckerig), die Finnenkrankheit oder Hirse-

sucht der Schweine. Anaeker.

Scalma (vom altdeutschen SimItuo oder
Scelmo, der Schelm), ist eiue Infertil.nskrank-

heit der Pferde, die man bisher als eine Form
der Influenza ansah, von Dieckerhoff (siehe

dessen I. Rd. der spec. Pathol. und Ther.

:

Die Krankheiten der Pferde) nb r als eine

selbständige Krankheit beschrieben wurde.
Dieckerhofi" macht hierüber folgende Angaben:

Der Infectionsstoff entwickelt sich unter
besonderen, nicht näher gekannten Verhält-

nissen in den Pferdeställen und wandert durch
die Respirationsorganc in den Organismus
ein. Die Incubation beträgt ca. 2— 10 Tage.

Hauptsächlich wird die Bronchialschleimhaut
ergriffen, Scalma ist eine infectiose, diffuse,

.subacute Bronchitis, die sich auf Trachea,
Kehlkopf und Kopfhöhlen ausbreiten kann,
Cotnplication mit Pleuritis tritt in manchen
Fällen hinzu, die zur Blntdyskrasie führt.

Symptome sind: Fieber, Husten, am 2. bis

5. Tage schleimiger Ausfluss aus der Nase,

der 8—14 Tage anhalten und bei entzünd-
licher Affection des Schlundkopfes Futter-

partikelchen enthalten kann; Respiration gar
nicht alterirt oder auf 20—50 Athemxüge
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gediegen, letzteres bei Pleuritis, wo Reibungs-

geräusch un<l gedämpfter Percussionstun zu

hören ist, auch nach Druck und Bewegung
Schmerzen geäussert werden; Appetit meist

wenig getrübt: Mastdarmtemperutur beträgt

39—39o—H°, öfter ist sie normal; Puls-

frequenz wenig gesteigert, in schweren

Fallen die Zahl 80—120 erreichend; Haut
trocken, das Haar gesträubt, allgemeine

Schwäche, Conjunctivamattrothoder anamisch,

zuweilen gelblich angehaucht, desgleichen

Nasen- und Maulschleimhaut, Augen öfter

eingefallen. Doppelseitige Pleuritis und Wasser-

ergusa in die Brusthöhle bedingt Lebens-
gefahr durch SnfTocation. Die Dauer beträgt

8—14—21 Tage, bis zur vollständigen Er-

holung mitunter vier Wochen. Ansteckung
wird bei hochgradigen Erkrankungen beob-

achtet, manche Pferde sind für sie unempfäng-
lich, ganz besonders solche, welche schon

einmal die Krankheit überstanden hatten. Als

Stallseuche kann Scalma unter grösseren

Pferdebeständen 2—3 Monate herrschen. Die

Kriterien der Krankheit bilden das senchen-

hafte Auftreten einer oberflächlichen Bron-

chitis, der allgemeine Schwächezustand, die

Anämie, das Fehlen eines rostfarbigen oder

blutigen Nasenflusses, der Lungenaffection

und ödematöser Schwellungen an den Ex-

tremitäten und am Bauch, ferner solcher Sym-
ptome, wie sie bei Brustseuche und Pferdc-

staupe vorkommen. Druse kennzeichnet sich

durch Schwellung der Subninxillardrüsen.

Bezüglich der Mortalität ist die Prognose
günstig, bezüglich der Reconvalescenz un-

günstig, weil bei den Reconvalescenten die

Schwäche lange anhält.

Bei der Therapie ist das Gewicht auf

das diätetische Verhalten zu legen, so auf

luftigen, mässig temperiiten, gut vcntilirten

Stallraum, kräftige.-, schmackhaftes Futter,

Separaten der Kranken von den Gesunden
und Schonung der Thiere. Sodann sind zu

empfehlen Frictionen der Haut mit Kampher-
spiritus oder Terpentinöl, Inhalationen von

Creolin oder Terpentinöl mittelst Vermischung
mit frischem Wasser, Application von lösen-

den Salzen und Bitterstoffen, tracheale In-

jectionen wässeriger Solutionen von Alumen,
Aluminium aceticum (%— 1 %) oder von
Kalium brom^tum (I—2%). Pleuritis verlangt

stärkere, ableitende Hautreize. Nach dem Er-

löschen der Scalma sind die Stallungen aus

zutünchen. Anatktr.

Scalpellum s. scalpellus (Dcmin. von
scalprum, das Schabeisen, der Meisel oder

das Messer), ein chirurgisches Messer (s. d.)

mit feststehender Klinge. Anncker.

Scam moniaharz. S c a m m o n i a w u r | 1

Letztere stammt von der Convolvulacee Con-
volvulus Scammonia, der Purgirwinde
Kleinasiens und enthält als wirksamen Stoff

das jalapinhaltige Gummiharz
Sciirnmonium, das schon seit Hippo-

krates' Zeiten als Abführmittel bekannt ist,

im Handel aber regelmässig verfälscht vor-

kommt. Im Uebrigen wirkt Besinn Scammoniae
wie das Jalapaharz. s. Ipomoea Purga. V»gtl,

scandens, kletternd, botanische Bezeich-

nung für Stämme und Stengel, welche mit -

telst Ranken oder Wurzeln sich an anderen
Pflanzen oder festen Gegenständen aufrichten,

wie der Epheu, die Weinrebe. Vogel.

Scansores (von scandere. klettern), sc.

aves, die Klettervögel. Anacktr.

Scapula (Demin. von scapns, der Schaft,

der Stengel), das Schulterblatt. Anacktr.

Scardamygmu8 s. scardamyxis (von

oxap5au.Ü33e:v. blinzeln), das Blinzeln. Arn:

Scariflcatio (von scariticare, kratzen),

das Schröpfen, das Einritzen der Haut. An.r.

Scari ficationen werden bald mehr ober-

flächlich, bald mehr tief gemacht, je nachdem
man eine mehr oder weni-

ger starke Entlastung ent-

zündeter, gespannter und
schmerzender, brandiger,

emphysematöser oder öde-

matus geschwollener äus-

serer Theile von Blut,

Jauche, Luft oder Serum
bezweckt. Tiefeie Ein-
schnitte in die Gewebe
sind von stärkerer Blu-

tung gefolgt und haben
die Wirkung eines ört-

lichen Aderlasses. Mit-

unter scariticirt man, um
Salben oder sonstige Ein-

reibungen tiefer in die

G.-WL-be eindring, n zu

hissen und dadurch zur

energischeren Wirkung zu

bringen. Zur Ausführung
der Scariticationen be-

nützt man die Lanzett i

oder ein spitzes Bisturi,

seltener die Aderlas^tliete.

den Scariricator, d. h. ein

Instrument mit langem
Handgriff, das an dem
verbreiterten Ende eine

Anzahl feststehender klei-

ner Lanzetten enthält

(Fig. I61Ö), oder den

Schnäpper, der ebenfalls

mit vielen Lanzettcheu

versehen ist (Fig. lr>77).

die durch eine Feder in die

Haut eingetrieben werden (sog. Schröpfen).
Gewöhnlich lässt man die Lanzett« nur %-! CiH

Fig. 167fi. Sciriticitor.

Fig. 1677. Scbi factum iip«r
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tief dnrch die Hant eindringen : um ein tieferes

Eindringen zu verhüten. lässt man die Spitze

der Lanzette nur in dieser Länge zwischen
Daumen und Zeigefinger hervorragen Er-
wünschtes Nachbluten erreicht man durch
Bähungen der kleinen Schnittwunden mit
lauwarmem Wasser, durch Massiren oder

Bewegen des Thieres. Die Einschnitte können
*/,— 1 cm weit von einander entfernt sein;

wo brandiges Absterben droht, nimmt man
weitere Entfernungen; stärkere Blutgefässe

sind hiebei zu meiden; an der Zunge werden
sie nur an der unteren Fläche vorgenommen.
Auf brandigen Stellen des Euters können die

Scarificationen tief und entsprechend lang

sein. Nach Scarificationen in geschwollenen,
vorgefallenen Th eilen bäht man gern mit ad-

stringirenden Flüssigkeiten, um dem Gewebe
mehr Tonus zu verschaffen, nach solchen in

brandigen Theilen mit antiseptischen Sub-
stanzen. Bei Leiden, die mit Blutzersetzung

einhergehen, führen die Scarificationen öfter

zum brandigen Absterben der Haut, man
vermeidet sie hier und ersetzt sie durch
Stiche mit einer starken Nadel. Die Scarifi-

cationsinstrumentc und die Hände des Opera-
teurs sind vor der Operation zu desinficiren;

die Erfolge der Scarificationen sind meistens i

ganz augenscheinliche und gute. Anacktr.

Scaris (von sxaipetv, springen), der
]

Spring- oder Spulwurm. Anacktr. i

Scarlata s. Scarlatina. der Scharlach,

das Scharlachfleber. (Englische Thierurzte

verstanden unter Scarlata das Petechial-

fieber.)

Scarlata, Scharlach, ist ein Hautaus-
j

schlag, der durch einen specirischen Reiz, sehr
;

wahrscheinlich in der Einwanderung von Mikro- :

kokken bestehend, erzeugt wird und sich
'

durch grossere hyperämische oder hämorrhagi-
sche Flecko und Punkte auf der Haut zu er- ..

kennen gibt, in deren Mitte die geschwollenen
j

Papillen Knötchen und Bläschen darstellen, 1

welche der intensiv gerOtheten Hautstelle ein -

himbeerartiges Ansehen geben. Jugendliches i

Alter und Erkältungen disponiren zu diesem
Exanthem bei Aufenthalt au feuchten Orten,

an denen Schimmelpilze vegetiren. In der
j

Kegel sind die Schleimhäute mitleidend, auch
die Blutcomposition ist eine abnorme. Das

j

Scharlachfieber macht sich der Ansteckung 1

verdächtig, es ist bisher nur von Spinola und I

Hasclbach (vergl. Spinola's specielle Pathol.
[

und Magazin der Thicrheilk.. 1360) beob-

achtet worden; es beginnt mit einem Ca-

tarrhalfieber bei höherer ltöthung und ver-

mehrter Secretton der peripherischen Schleim-

häute, das Fieber und Allgemeinleiden sind

mässig, der Mistabsatz ist etwas verzögert,

nach 24—48 Stunden kommt am Kopfe, auf

dem Kücken, an der Brust, am Bauche oder
an der inneren Schenkelfläche das Eingangs
beschriebene Exanthem zum Ausbruche, um
bis zum 9. bis 11. Tage wieder abzuheilen.
Als O'Jinplicationen treten auf: Drusen-
schwelluugon, Hautödeme, grosse Schwäche,
Durchfall. Leibschmerzen (Darmcatarrh), Peri-

tonitis, Dyphtheric, Brustaffeetionen und

Krämpfe; hochgradiges Fieber und tiefe Blut-

alteration kann zur Todesursache werden. I»

den meisten Fällen ist der Krankheitsverlauf
ein gutartiger. Tritt der Tod ein, so findet

sich das Blut in erster Linie verändert, es

ist arm an Fibrin und reich an Serum und
Leukocyten, dabei dunkel und leicht per-

meabel, auf den serösen Häuten finden sich

Petechien und Ecchymosen, in den Körper-
höhlen uud in vielen Organen seröse Trans-

sudate, resp. seröse Durchfeuchtungen vor.

Die Therapie beschränkt sich auf
Regelung des diätetischen Regimes, Lüftung
und Reinigung der Aufenthaltsräume uml
auf Bekämpfung der wichtigsten Symptome.
Der Blutzersetzung sucht man durch ange-

säuertes Getränk, Excitantien und Antiseptica

(Kampher, China, Eisenpräparate, metallische

Säuren etc.) vorzubeugen. Kalte Begiessungen
und Priessnitz'hche Einhüllungen des Körpers
sollen sich bewährt haben. Attacker.

Soat. Abkürzung auf Recepten für Sca-
tula, Schachtel. Cista ist die mehr längliche

kistenförmige Schachtel.

Scataoratia (von oxüp, Genitiv ox*To'« r

Koth: ftÄpate:«, Kraftlosigkeit), das Cn ver-

mögen, den Koth zurückzuhalten. Anacktr.

Soatophaga (von oxoip, Koth; ifä-fttv,

essen), die Kothfliege. Anacktr.

Scatula, die Schachtel, s. Schachteln.

Sceleteusis (
vonaxs).ETiäsiv, austrocknen),

das Ausdörren eines Körpers zur Mumie oder
zum Skelet. Anacktr.

Seeleton s. sceletum s. sceletus .(von

sY.t\tz6i, ausgetrocknet), das Gerippe, das

Knochengerüst. Anacktr.

Soelis (von sxs/.o;, Schenkel), der
Schinken. Anacktr.

Scelodidymi (von oxt/.o;, Schenkel;
Zwilling), Schenkelzwillinge. Anr.

Scenomeninx (von ox^vtj, Zelt, Zelle:

jj.Tjvrf!, Haut), die Zellenhaut. Anacktr.

Scent, englisch, = Spur, Geruch. Witte-

rung, wird in der Jägersprache auch im
Deutschen gebraucht und bedeutet da den
jeder Fährte. Spur irgend eines Wildes an-

haftenden Geruch.
Durch den Geruch der Spur ist der

nachjagende Hund im Stande, das Wild auf-

zusuchen. — Man sagt z. B., der Hund hält

das Scent (den Geruch, allgemeiner die Spur),

wenn er die einmal aufgenommene Spur
eines Wildes ungeachtet der etwa sonstigen

Spuren auch gleichartigen Wildes, die ihm
begegnen, u. zw. nur diese unbeirrt verfolgt.

— To scent = riechen, wittern, spüren;

cold scent — verlorene, ausgegangene Spur;

to take the scent = wittern. Grassmann.

Soeparnon s. seeparnus (von oxäst«:v,

graben), das Beil, die zweischneidige Axtr
der Hobel, der Verband mit Uobelgängcn. Anr.

Soepastica, deckende Mittel, Protectiva,

Obtegentia, s. d.

Sceptlcismus (von sxtntr.v, beschauen,

untersuchen), die durch selbständige Unter-

suchung gewonnene Ansicht. Anacktr.

Seh. ist in hippologiscbcr Beziehung dir

gebräuchliche Abkürzung für Schimmel. 6«.
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Schaak'sches Räudemittel. Es besteht
aas gleichen Theilen Theer, Schwefelblumen
and Terpentinöl. Die Mischung ist sehr
wirksam, hat aber das Unangenehme, dass

sie sich von der Haut der Thiere erst durch
wiederholtes Einseifen abwaschen Iftsst (s.

auch Raudcheilmittel). Vogtl.

Schaben, cigenthfimliche Gehörswahr-
nehmung, wie sie besonders beim Auf- und
Abreiben von Geschwülsten wahrend des

Athmens auf der Lungen- und Rippenpleura
sowie bei der Brustfell- und Herzbeutelent-

zündung gemacht werden kann (s. Abdika-
tion). Vogel.

Schaben wird jenes operative Vorgehen
genannt, mittelst welchem thierische Gewebe
der Fläche nach zu trennen
bewerkstelligt werden soll.

Bei Operationen am Kno-
chen wird z. B. vorher die den-

selben Aberziehende Beinhaut
mittelst geeigneter Werkzeuge
— Knochenschaber, Fig. 1678— loszutrennen sein (Trepana-

tion, oder in der Anatomie
meist nach der Maceration der

Knochen).
Bei der Castration wird mit-

unter der Samenstrang der

männlichen Thieren abgeschabt,

bei weiblichen Thieren wird der

Eierstock mittelst des Finger-

nagels oder eines künstlichen

Nagels, Fingerhut (vgl. Fig. 345
unter Castration), losgeschabt.

Nebst den vorher erwähnten
Instrumenten bedient man sich

zum Schaben stärkerer Messer
— Linsenmeaser. vergl. unter

Messer" Taf. XLI, Fig. 26 — und anderer
geeigneter Werkzeuge. Koch.

Schaben (Blattidae). Insecten der Ord-
nung GeradÜQgler (Orthoptera, s.d.). Ab-
theilung der Cursoria. Ihr Körper ist ganz
flachgedrückt, von ovaler Form, der Kopf vorne
verschmälert, nach hinten gerichtet, oben von
dem grossen Vorderbrustschilde fast iranz ver-

deckt und zeichnet sich durch den Mangel an
Ocellen (Panktaugen) aus. Die Mundtheile sind

stark entwickelt, die Oberkiefer mit vier bis

sechs zahnartigen Warzen versehen, das kurze
Kaustück des Unterkiefers verläuft in eine

scharfe, hakige Doppelspitze. Die Fühler
aus zahlreichen Gliedern bestehend, erreichen

eine grosse Länge. Schenkel und Schienen
der langen, mit Stachelborsten besetzten

Laufbeine erscheinen zusammengedrückt und
tragen fanfgliedrige Tarsen mit polsterartigen

Sohlen und Heftlappen zwischen den Krallen.

Die Flügel der Weibchen sind nur rudimentär
entwickelt oder fehlen ganz, während sich

die Vorderflügel der Männchen als grosse

Qbereinandergreifende Flügeldecken zeigen,

mitunter aber ebenfalls gleich den Hinter-

flügeln verkümmert sind. Der Hinterleib ist

scharf berandet und endet mit zwei geglie-

derten Borsten. Färbung schwarz, grau oder

gelblich. Ihre Nahrung besteht aus allerlei,

Fi«. )«T8.

Knoehen-
sebaber.

namentlich aber thierischen Stoffen. Besonders
interessant gestaltet sich die Entwicklung
der Schaben. Im Weibchen bilden sich nicht

allein die langgestreckten Eier, sondern für

eine ganze Anzahl derselben (bei Periplaneta
orientalis für 40 Stück) Eikapseln (Oothcken),
in welchen die Eier in Doppelreihen gela-

gert sind. Anfangs bleiben diese Kapseln
nur verborgen, ragen aber mit zunehmender
Reife immer mehr aus der weiblichen Hinter-
leibsspitze heraus, bis sie kurz vor dem Aus-
schlüpfen der Larven herausfallen. Die Oothe-
ken stellen dunkelbraune, glänzende Kapseln
dar. die nach der einen Seite schwachge-
bogen, dünner und eingekerbt sind, dabei
eine Naht bilden. Von der Naht aus tbeilt

eine Scheidewand das Innere in zwei gleiche

Hälften, deren jede eine Reihe Eier enthält.

Ein Weibchen kann drei bis vier solcher
Kapseln (zu je 24—40 Eier) ablegen. Dieser
Vorgang fällt in die Zeit zwischen April und
August; das Entschlüpfen der Larven erfolgt

nach sehr verschiedener Zeit, man will dazu
schon die Dauer von acht Tagen, and sogar
von einem bis vier Jahren (bei Periplaneta)

beobachtet haben. Den Weg an das Tages-
licht bahnen sich die Larven, ihre erste

Larvenhaut in der Kapsel zurücklassend,

durch die Naht. Ihr Wachsthum geht unter
mehrmaligen Häutungen nur langsam von
statten.

Die Schaben sind sehr lichtscheue Thiere,

die sich bei Tage in allerlei Verstecken auf-

halten und des Nachts futtersuchend sehr
lästig werden können. Wenn sie plötzlich

von Licht überrascht werden, suchen sie

schleunigst ein Versteck zu erreichen, wobei
ihnen ihre Gewandtheit im Laufen sehr zu
Hilfe kommt. Am bäuflgstens siedeln sie sich

in Bäckereien, Küchen, Vorrathskammern und
Speichern an, erscheinen meist in zahlreicher

Gesellschaft und können dann ihrer grosser

Gefrässigkeit wegen recht bedenklichen Scha-
den verursachen. Zur Vertilgung ist das Auf-
streuen von Insectenpulver, Arsenik, Borax
(B40,NaJ sehr zweckmässig. Auch die Igel

vertilgen grosse Mengen von Schaben. Die
Verbreitung dieser Insecten ist eine sehr

weite und zahlreiche. Der Orient beherbergt
ebenfalls wie der Occident verschiedene For-
men; jener solche von bedeutender Körper-
grösse. (iattungen:

1. HeterogamiaBurm.; Weibchen flögel-

los, Männchen mit langen Flügeln, Körper
stark abgeplattet; die Weibchen leben vor-

zugsweise im Sande.
2. Periplaneta orientalis L., gemeine

Schabe, aus Asien nach Europa eingewan-
dert; Fühler länger als der Körper, Heine sehr

lang und dornig, der letzte Hinterleibsring des

Männchens trägt zwei lange, starke Griffel.

Diese Schaben weiden auch Kakerlaken ge-

nannt: nur des Nachts kommen sie zum
Vorschein.

3. Blatta germanica, deutsche Schabe:

Körper 1 cm lang. Farbe gelblich, an der

Brust zwei lange, dunkle Längsstreifen; alle

vier Flügel des Männchens ragen über Ja»

Digitized by Google



101 SCHABRACKE. - SCHADENERSATZ BEI THIERSEUCHEN

Hinterleibsende hinaus. In Häusern und Wäl-
dern vorkommend, leben sie nur von pflanz-

lichen Abfällen, halten sich am Tage in

Baumspalten, zwischen der Rinde, im Moos
un l anderen Schlupfwinkeln auf. Diese Scha-
ben wurden ursprünglich durch Menschen
über die ganze Erde verbreitet, werden aber
jetzt immer mehr durch Periplaneta ver-

dringt.

4. Periplaneta americana, amerikanische
Schabe: sie wurde aus Amerika nach Europa
verschleppt, verbreitet »ich besonders in

Hafenstädten sehr stark und ist viel grösser

und gefrässiger als P. orientalis.

5. PhyllodromiaServ.; Flügel ohneApical-
fcld, aber sehr stark entwickelt.

C. Aphlebia Br. : Flügeldecken hornig,

undeutlich geädert; sie leben im Freien und
sind Tagthiere. Den Weibchen fehlen die

Flügel.

7. Ectobia Westw.; sind Tagthiere. auf

«iebüsehen lebend, Flügeldecken lederattig,

deutlich geädert; beim Weibchen sind die

Flügel nicht immer verkümmert. Brummer.

Schabracke, ein aus dem Puhlischen

stammendes Wort, bezeichnet sowohl die

Sattelüber- als auch und gewöhnlicher die

SatteluntPrdecke (s. d.). Grassman-i.

Die Schabracke ist eine elegant ausge-

stattete Satteldecke, welche den Reittieren

(Pferden, Dromedaren, Eseln etc.) aufgeleg:

und aus gefärbter Leinwand oder Wollenzeug,

ineist aber, besondere bei Pferden, aus weissem

oder schwarzem Pelz hergestellt wird. Dieselbe

wurde häufig, namentlich aus Pelz bestehend,

bei der Cavallerie in Vorwendung genommen,
in der Neuzeit aber allenthalben abgeschafft

und ist nur mehr bei den Reitpferden der

berittenen Officiere im tiebrauch, wo sie aus

schwarzem Pelz bestehend, bei Paraden ge-

tragen wird und in einer Ecke den Namens-
zug des Kriegsherrn, bezw. Krone oder Wap-
pen in Silber oder Gold gestickt oder aus

Metall gearbeitet enthält.

Kostbar ausgestattete, mit Gold und
E leisteinen besetzte Schabracken werden
noch beim Ausritte von hohen Persönlich-

keiten zu feierlichen Gelegenheiten, insbe-

sondere von den orientalischen Herrschern
beiiützt.

Farbige Schabracken werden auch den
Stieren bei den Stiergefechten aufgelegt (s.

Stiergefechte). Abi-imn-.

Schabziegerklee, Melilotus caerulea, s.

Trigonella caeruleus.

Schachtelhalm, s. Duwock und Fquisctum.

Schachteln, Pappschachteln. Sie sind in

den verschiedensten Grossen und Formen in

den Apotheken zu haben und dienen haupt-

sächlich zur Verabreiehung von Pulvern. Da
sie tlieurer sind als die Papierdüten, werden

nur <lie>e genommen, wenn auf dem Receptc

nicht ausdrücklich die Dispensation „D. ad

scat.
-4 oder _D. in eist." verlangt wird (s. Ke-

ceptirkunde). ''-V
•'•

Schachtelpulver, s. Pulver.

Schachten, s. Ausschachten.

Schadenersatz bei Thieraeuohen. Die
wegen Rinderpest oder Rinderpestver-
dacht getödteten Thiere werden in Oester-
reich und Deutschland nach ihrem vollen

Schätzungswerte vergütet, in Frankreich mit
drei Viertel, in Belgien und Dänemark mit
zwei Dritteln, in der Schweiz und Gross-
britannien mit der Hälfte ihres Werthes, im
letzteren Lande jedoch nur bis sum Betrage
von 10 Pfund Sterling per Stück. In Russ-
land sind für die einzelneu Gouvernements
feste Taxen für einheimische und importirte

Rassen festgesetzt und hat die Commission
nur festzustellen, welcher Rasse die zo
tödtenden Thiere angehören und danach
gleich die Auszahlung zu vermitteln.

Für wegen Schafpocken getödtete

Schafe wird in Belgien eine Entschädi-
gung im Betrage von einem Drittel des

Schätzungswertes gezahlt.

Für wegen Rotz und Wurm getödtete

Pferde bestimmt das deutsche Viehseuchen -

gesetz eine Entschädigung bis zu drei Viertel

ihres vollen Taxationswerthes, für wegen

}
Kotzverdacht getödtete nicht rotzige PfeTde
dagegen wird der volle Werth ausge-
zahlt; auch das österreichische Gesetz be-

stimmt für letztere die volle Entschädigung,
für notorisch rotzige und wurmige Pferde
dagegen keinerlei Vergütung. Das Schweizer
Bundesgesetz verordnet für wegen Rotz ge-

tödtete Thiere eine angemessene Entschädi-
gung. Nach den belgischen Verordnungen
wird für die auf behördliche Anordnung wegen
Rotz und Wurm getödteten Pferde, Esel und
Maulthierc, wenn sie in der Landwirtschaft
verwendet wurden, ein Drittel, aber in keinem
Falle mehr als 150 Francs, und für Luxus-
thiere ein Fünftel, und in keinem Falle mehr
als 100 Fiancs Entschädigung verabfolgt.

Das dänische Gesetz von 18Ö7 verlügt für

wegen Rotz und Wurm getödtete Pferde eine

Vergütung im Betrage der Hälfte ihres

Schätzungswertes und für wegen Rotzver-

dacht getödtete gesunde Pferde die Auszah-
lung des vollen Werthes derselben. In einigen

Gouvernements Russlands wird für wegen
Rotz getödtete Pferde eine bestimmte Summe
als Entschädigung bewilligt.

Für wuthverdäehtige oder von wuth-
kranken Hunden gebissene Thiere verordnet

eine belgisch» königliche Verfügung vom
I. December ISfiS die sofortige Tödtung mit
einer Entschädigung im Bet-age von einem
Drittel des Taxationswerthes für Rinder.
Schale. Sehweine und Arbeitspferde, und einem

|

Fünftel des Schätzungswertes für Luxus-

|

pferde.

Lungenseuchokrankc Thiere könnet»

j
nach den Instructionen des deutschen Bundes
rathes vom 2i. Februar 1M8I getödtet werden,
wo solches zweckmässig erscheint, mit einer

Entschädigung im Betrage des Schätzungs-
wertes. Auch das Schweizer Thierseuchen*
gesetz verordnet die Tödtung lungenseuchen-
kranker Thiere mit Auszahlung einer ent-

sprechenden Entschädigung. Das grossbri-

tannische Gesetz vom Jahre 187* ordnet die
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Tödtung lungenseuchekrunker Rinder mit

Entschädigung von drei Viertel ihres Werthes,

jedoch nicht Ober 30 Pfund Sterling, und der

Ansteckung verdächtiger Rinder mit Entschä-
digung des vollen Werthes, jedoch nicht über

40 Pfund an. Die königlich belgische Verfü-

gung von 1868 bestimmt für wegen Lungen-
seuche aut obrigkeitliche Anordnung getödtete

Rinder eine Entschädigung in der Höhe eines

Drittels des Taxationswerthes, jedoch nicht

mehr als 100 Francs. In Frankreich werden
infolge von Schutzimpfungen gegen Lungen-
seucho gefallene Thiere voll vergütet. Nach
dem schwedischen und dänischen Gesetz wird

für lungensenchenkranke getödtete Rinder
zwei Drittel, für lungenseuchenverdächtige der

volle Werth vergütet. Für infolge obligatori-

scher Schutzimpfungen gegen Rauschbrand
gefallene Thiere wird in einigen Schweizer
Cantonen der ganze Taxationswerth ausgezahlt.

In Holland werden allo wegen ansteckender

Thierseuchen getödteto Thiere in vollem

Werthe vergütet. Scmnur,

Schabe, s. Räude.

Schächten ist die bei den Israeliten ein.

geführte eigentümliche Schlachtmethode,
welche durch ihre älteste Gesetzgebung vor-

geschrieben und bis zur Gegenwart aufrecht

erhalten wurde. Das Schächten besteht nun
darin, dass das zu schlachtende Thier vor-

erst niedergelegt und in die geeignete Lage
gebracht wird, wo dann der Schächter den
Hals mit den grossen Arterien und Venen
saramt Luftröhre und Schlund mittelst eines

scharfen, langen Messers und einem Schnitte

durchschneidet, wodurch bei richtiger Aus
führung die Verblutung und mit dieser der

Tod sehr rasch erfolgt. Diese Schlacht

methode hat in der letzteren Zeit, nament-
lich von Seite der Thierschutzvereine viele

Gegner gefunden, indem das rituelle Schäch-
ten „als eine ungewöhnliche und ausser-

ordentliche Schmerzen verursachende Töd-
tungsarf hingestellt und sonach als Thier-

quälerei betrachtet wurde, weswegen diese

Schlachtmethode in der Schweiz Ende der

Fünfzigerjahre vorboten worden ist. Dadurch
hat sich der Rabbiner Dr. M. Kayserling
veranlasst gesehen, viele Sachverständige aus

fast ganz Europa über dieses Sehlacntver-

fahren zur Aeusserung aufzufordern, und auf

Grund dessen sowie unter Veröffentlichung

der eingeholten Gutachten vertheidigte und
beleuchtete er diose Schlachtmethode in einer

besonderen Broschüre (Aurau, Druck- und
Verlag von H. R. Sauerländer). Kayserling

sog dabei auch die Übrigen üblichen Schlacht-

methoden in Betracht, was vom Verfasser

anter Hinweis auf geschichtliche Thatsachen
und religiöse Gebote, und von Seite der

Sachverständigen unter Zugrundelegung wis-

senschaftlicber Nachweise meistens in sehr

eingehender Weise geschehen ist, so das* die

verschiedenen Tödtungaarten der Schlacht-

thiere überhaupt kaum gründlicher behandelt

worden sein dürfte, als es hier der Fall ist.

In den zwanzig abgedruckten Gutachten,

unter Anderen von Bouley, Ercolani, Fuchs,

Fürstenberg, Gamgee, Gerlach, Gurlt, Haub-
ner, Leisering, Probstraayr, Roll, Virchow,
Zanger etc., wird die am Eingange stehende
Schlachtmethode fast übereinstimmend dahin
bezeichnet, dass beim rituellen Schächten
von einer Thierquälerei nicht die Rede sein

kann.

In der III. Versammlung bayrischer

Thierärzte 1871 wurde über diese Schlacht

-

methoden verhandelt; wobei Sondermann
über das Schächten sich dahin äusserte:

Alle Reize müssen, wenn sie zum Bewußt-
sein kommen, resp. Schmerzen erzeugen sol-

len, eine gewisse, freilich verhältnissmässig

kurze Zeit auf den Körper einwirken. Wenn
dies nicht der Fall ist. werden sie nicht

wahrgenommen. Scharfschneidende Instru-

mente erzeugen bei derselben Grösse der
Wunde weniger Schmerz, als stumpfe; so kann
beim Schächten der gar nicht unbedeutende
Schmerz durch scharfe Instrumente auf ein

Minimum herabgesetzt werden. Ich bin über-

zeugt, dass auch das Schächten seiner Zeit

j

fallen wird. Leider sind wir noch nicht so

weit, und auch ich spreche es offen aus: ich

I
halte das Schächten weit weniger für eine

i Thierquälerei als das Knicken.

In der 39. Generalversammlung des
Vereines der Pfälzer Thierärzte 1881 wurde
ebenfalls über das Schächten verhandelt,

wobei Bezirksthierarzt Bauwerker in einem
Vortrage als Referent diese Schlachtmethode
verwarf und die Versammlung dahin Schluss

faaste, dass die beste Schlachtmethode in der

Zertrümmerung des Grosshirns, welche voll-

ständige Bewusstlosigkeit und während der

Dauer derselben in zweiter Linie durch Ver-

blutung den Tod erzeuge, bestehe, was beim
rituellen Schächten durch Unterlassung der
Zertrümmerung des Grosshirns vor der Durch-
schneidun? der Blutgefässe wegfalle, daher
diese Schlachtmethode nicht mehr zeitge-

mäss sei.

Bauwerker Hess nun eine 46 Druck-
seiten umfassende Broschüre, betitelt: „Das
rituelle Schächten der Israeliten im Lichte

der Wissenschaft", erscheinen, wo er zunächst

auf die von Dr. M. Kayserling veröffent-

lichte Schrift Bezug nimmt, und die in

derselben veröffentlichten Gutachten von
Bouley, Ercolani, Fuchs, b'ür*tenberg, Gam-
gee, Gerlach, Gurlt, Haubner, Leisering,

Probstmayr, Röll, Virchow. Zanger etc.

kritisirt und zu widerlegen versucht. Sodann
betritt er das theologische Gebiet und will

an der Hand von Citaten den Nachweis lie-

|
fern, dass das rituelle Schachten vom Stand-
punkt der mosaischen Religion nicht absolut

geboten ist. Ueberhaupt hat der Vortrag und
die Schrift den Zweck, den Nachweis zu

erbringen, dass das rituelle Schachten der

Israeliten eine „Thierquälerei- sei. Letztere

kann in der Schlachtmethode des Schlichtens

nicht wohl gefunden werden, wenn man nirht

etwa die Vorbereitung durch Niederlegen des

Thieres als solche ansehen will; dass die
Schlachtmethode, bei welcher die Betäubung
der Blutentziehung vorausgeht, besser sc-,
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wenn richtig und geschickt ausgeführt, kann
keinem Zweifel unterliegen. Ableitner.

Schädel, s. Kopfknucheii.

Schädelbrüche. Durch mechanische Ein-
wirkungen^ wie: Sturz, Schläge mit schweren
Gegenstanden, Anrennen an harte Gegen-
stünde etc., werden nicht selten bei Pferden
und Rindern Fracturen einzelner Schädel-
knochcn verursacht.

Bräche des Hirnschädels, des Oberhaupt-
beines, der beiden Yorderhauptbeine sowie
des Keilbeines sind in Ermanglung offener

Wunden kaum diagnosticirbar und in der
Kegel nur durch die Section auszumitteln.

Da derartige Knochenfracturen stets mit
Läsionen des Gehirnes verbunden sind, ist

die Prognose nngQnstig und auch von einer

Behandlung des bald eintretenden Todes
wegen kaum eine Rede.

Die Stirnbeine brechen häufig bei Kühen,
wenn die Hornzapfen am Grunde Fracturen
(s. d.) erfahren, s. a. Hornzapfenbrüche und
Amputation.

Die abnorme Stellung der fiacturirten

Fortsätze, Schwellung, Sehmerzäusserung
beim Druck, mehr oderweniger wahrnehmbares
Crepitiren sowie Allgemeinerscheinungen bei

Mitleidenschaft des Gehirnes sichern die

Diagnose. Die Prognose ist je nach dem
Grade und dem Sitz der Verletzung verschie-

den« meist aber zweifelhaft zu stellen. Ist

eine Hunerschüttcrung mit verursacht, so ist

die Prognose ungünstig, ist der Augenbo-
genfortsatz gebrochen, so wird das Auge stets

in Mitleidenschaft gezogen und geht häufig

verloren, ebenso sind Splitterbrüche ungünstig
zu bcurtheilen.

Das therapeutische Verfahren hat sich

auf die Entfernung eingedrückter Knochen-
stücke, was oft nur mittelst der Trepanation
zu bewerkstelligen ist. sowie auf ein anti-

phlogistisches Heilverfahren zu beschränken.
Selten kommen Brüche des Jochbeines

und des Jochbogens vor, oberflächliche Brüche
sind, wenn auch nicht gefährlich, so doch
schwer heilbar, da die wichtigste Heilbedin-
gung, die Herstellung der absoluten Ruhe
der lädirten Knochen, nicht gut möglich ist.

Brüche der Nasenbeine sind in der
Regel leichterer Natur und durch deutliches

Crepitiren zu erkennen.
Reichliches Nasenbluten sowie Verwun-

dungen der Nasenschleimhaut sind in der

Regel zugegen.
Die eingedrückten Knochen sind mit Zu-

hilfenahme eines wohlverwahrten Stockes in

die normale Lage zurückzubringen, bei ge-

fahrdrohender Athemnoth ist die Traeheotomie
auszuführen, die weitere Behandlung hat in

Eisüberschlägen zu bestehen.

Zersplitterung des Knochens macht die

Entfernung der einzelnen Stücke im opera-

tiven Wege — Trepanation — nothwendig.
Kieferbrüche kommen bei Pi'erdeu häutig

vor. Bei Fracturen des Unterkiefers appli-

cirt man eine von Me^nin angewendete Ban-
dage (Fig. 1679). bestehend aus einem ge-

polsterten BretUhen, welches eine Stütze für

- SCHÄFER.

den gebrochenen Kieferknochen bildet und
mit in Hobeltouren aufgewundener Bandage
festgehalten wird. Da durch diesen Verband
das Kauen unmöglich ist, erfulgt die Ernäh-
rung des Thieres mit Mehltränke, oder mit
dünner Brotsuppe, welche mittelst eines Kant-

schukschlauches injicirt wird.

Fig. 1673. IUn4ige bei Ki-,f«rbrtcb.«n.

Nach 14 Tagen findet man die gebroche-

nen Kieferknochen so weit geheilt, dass man
den Verband entfernen kann.

Es ist aber nothwendig. noch eine Zeit

lang die Ernährung des Thieres ausschliess-

lich mit flüssigem Futter zu besorgen, um
Kaubewegungen, welche einen neuerlichen

Bruch des hingen Gallus verursachen konnten,

hintanzuhalten (s. a. Kieferbruch).

Literatur: W. Kriclor. Chirurg *cb"« ViJ»m*-
cara, Stuttgart, 1S74. - P M * g o i n. L«U-v«ur. P«ri»

«S9I. Kuh.

Schädelhöhlen, s. Kopfhöhlen.

Schädlichkeiten, Noxae (von noxa, der

Schaden), im pathogenetischen Sinne sind

alle diejenigen Dinge und äusseren Einflüsse,

welche im Stande sind, die natürlichen,

physiologischen Verrichtungen der einzelnen

Organe des Körpers oder des Gesammt-
organisttius zu stören und Krankheiten her-

vorzurufen; dieselben fallen mithin mit den
Ursachen der Krankheiten, mit der Aetiologie

oder Pathogenese zusammen (s. Aetiologie

und Krankheit, sowie Diätätische Schädlich-

keiten und Krankheitsursachen und Beschä-

digungen der Hausthiere). Attacke»-.

Schäfer werden jene Personen genannt,

die man zum Füttern, Verpflegen und Hüten
der Schafe verwendet und die bei der Stall-

fütterung der Schafe in der Nähe der Ställe

ihre Unterkunft haben. Beim Weidegang der

Schafe hingegen haben sie im Pferchkarren

ihr Nachtquartier neben dem Hordenschlage
mit ihrem Hunde. Von einem tüchtigen und
brauchbaren Schäfer verlangt man, dass er

sich die nöthigen Kenntnisse und Erfah-

rungen in der Schafzucht erworben habe,

dass er neben gesundem Menschenverstand
auch die gehörige Unisicht auf alle Theile
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des Betriebes vereinigt, dass er besonders
thätig and zuverlässig ist und nichts unter-

nimmt, wodurch ein N.ichtheil für seine

Schafe hervorgeht, dass er ehrlich und treu

«ich in seinem Dienste benimmt und dass

er liebreich und schonend seine Schafheerde
behandelt. Ableitner.

Schäferei nennt man den Ort oJer Hof
mit Gebäuden, welcher die Wohnung des

Schäfers und die Ställo für die verschiedenen
Altersclassen der Schafe etc. nmfasst. Ent-
weder liegt dio Schäferei eines Landgutes
in unmittelbarer Nähe desselben oder isolirt

im Felde, oftmals auch in der Nachbarschaft
grösserer Weideflächen. Eine hohe Lage er-

scheint für die Schäferei ineist günstiger als

tiefes, den Ueberflutungen leicht ausgesetztes

Terraiu. — Gutes, gesundes Trinkwasser
muss für die Schäferei stets in hinreichender

Menge zur Verfügung stehen.

(Jcberdcn Bau und das Baumaterial eines

Schafstalles wäre (in aller Kürze) anzuführen,

dass sich die Art des Aufbaues in Betreff

des Materials u. s. w. grösstenteils nach
den localen Verhältnissen richten inuss; an
allen Orten, wo schöne Steinbruche in der

Nähe sind, wird man die Ställe aus Bruch-
steinen, d. h. also ganz massiv aufbauen: wo
solche fehlen, wählt man in der Regel Barn-
steine als Baumaterial und verwendet zu-

weilen auch — bei grossem Reichthum an
gutem Bauholz — Rog. Faehwerk für diese Art

Ställe. — Engel fordert, dass alle Schafställe

mit der Hanptfront nach Süden oder Süd-
osten liegen: auch Haubner hielt bei diesen

Ställen die Lage nach der Mittagsseite für

die beste, während er für Pferde- und Rind-

viehställe die Nord- und Westseite vorzog,

damit die Ställe im Sommer kühl zu halten

wären und die Fliegen nicht so leicht Ein-

gang fänden. Freytag.

Schäfereibetrieb, s. Schafzucht.

Schäferhund, s. Hund und Isländischer

Hund, sowie Douars-Hund.
Schälfer J. C. (1718—1790), Pastor und

Superintendent in Regensburg, schrieb 1733
über die Egelschnecken in der Leber dei

Schafe. Semmer.

Schärfmethoden sind die verschiedenen
Verfahren, wodurch die Hufbeschläge der
Pferde, Esel und Maulthiere sowie die Klauen-
beschläge der Rinder in einen Zustand ver-

setzt werden, welcher einen sicheren, das
Ausgleiten hindernden Gang und somit eineu

geordneten Gebrauch der beschlagenen Thiere
auch für Winterszeit auf glattein schlüpfrigen

Boden bedingt.

Die einfachste Schärfmethode besteht in

der Anwendung von Eisnägeln (s.d.),

nächstdem im Schärfen von Stollen
und Griffen: die Hufeisen werden zu diesem
Zwecke abgenommen und die Stollen, bezw.

Griffe werden, nachdem sie im Schmiede-
feuer erwärmt sind, meissel-, seltener pyra-

midenförmig geschärft, alsdann werden "die

Hufeisen genau wieder in dieselbe Form und
Weite gebracht, die geschärften Theile ge-

härtet und hierauf werden die Eisen unter

Benützung der alten Nagelcanäle (Löcher im
Wandhorn) wieder aufgenagelt. Sind die

Schneiden der Griffe und Stollen stumpf ge-

worden, wa» bei Barfrost oft schon nach
zweitägigem Gebrauche der betreffenden
Pferde der Fall ist, so wird das Scharf-
machen wiederholt. Da nun bei öfterer

Wiederholung und dem dadurch bedingten Ab-
nehmen und Wiederaufschlagen der Hufeisen
der Wandtragraud der Hufe leidet, indem
Absplitterungen der Wand, Aufreissen der
Nagelcanäle, Sohlenquetschungen und Ver-
nagluug gar nicht selten vorkommen, so

kann diese Schärfmethode als eine zweck-
mässige nicht gelten. Dies hat man auch
längst eingesehen nnd bringt daher Schärf-
methoden mit auswechselbaren Stol-
len und auch mit solchen Griffen in An-
wendung.

Obgleich es eine grosse Zahl verschie-

dener Winterbeschläge mit auswechselbaren
Stollen gibt, so sind doch nur einige wenige
gebräuchlich, dahin gehören die Sehr au b-

und Steckstollenbeschläge.
Schraubstollen sind schon seitvorigem

Jahrhundert bekannt. In den Schenkelenden
der Hufeisen, eventuell auch am Zebenthcil
derselben befinden sich Löcher mit Gebinde,
dahinein werden die Schraubstollen ge-

schraubt. Selbstverständlich müssen alle Ge-
windeiapfen der Stollen mit der Weite der
Schraubstollenlöeher im Hufeisen zusammen-
passen, so dass ein Auswechseln der Stollen

nicht nur an einem und demselben, sondern
an allen Schraubstolleneisen durchführbar ist.

Die Form des Schraubstollens ist ver-

schieden und dieso Verschiedenheit bezieht

sich vornehmlich uuf den Kopf. Abgesehen
von den stumpfen Schraubstollen, welche ent-

weder einen würfelförmigen oder einen läng-

lichen auf dem Querschnitt quadratischen

Kopf besitzen, zeigen die scharfen Schraub-
stollen bald einen meissclförmigen, bald einen

pyramidenförmig geschärften Kopf. Die Dicke
desGewindezapfens ist verschieden, in Deutsch-

land meist '/, Zoll englisch, in Oesterreich-

Ungarn etwas weniger. Als Material wird

sowohl Eisen als auch Stahl benützt. Letzterer

besonders zu scharfen Schraubstollen. Zum
Ein- und Ausschrauben der Stollen bedient

man sich eines Schraubstollenschlüssels

Dieser besitzt entweder an einem oder an
beiden Enden viereckige, der Dicke der

Stollen entsprechende Löcher oder gabel-

förmige Oeffnungen. Zweckmassig ist es, wenn
das eine Ende des Schlüssels in eine Ge-
windeschraube endet, mit welcher eventuell

ein verschmutztes Schraubstollenloch gereinigt

werden kann.

Steckstollenbeschläge. Die hiebei

zu benützenden Stollen sind mit viereckigen

oder runden Zapfen versehen und werden nur
in dazu im Hufeisen befindliche Lecher ein-

gesteckt. Die Stcckstollen sind von einem
Amerikaner Namens Jtidson IK<iJ) erfunden
worden. Judson's Steckstollen haben runde

Zapfen. In Deutschland und England fertigt

man auch vierkantige SteckstoÜen. Gleich

-
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viel, welche Form und Stärke die Steckstollen

haben mögen, die Hauptsache dabei ist, dass

der Zapfen nicht überall gleiche Dicke be-

sitzt, Sündern bei runden Steckstullen konisch

und bei vierkantigen Steckstollen schwach
keilförmig ist. Nach den bisher gemachten
Erfahrungen bewähren sich die Steckstollen

am besten, bei weichender Zapfen auf 10mm
Lange 1 mm ab-, bezw. zunimmt. Auf ge-

naueste Herstellung der Steckstollenlöcher,

welche in Form und Weite genau der Form
und Dicke der Steckstollenzapfen entsprechen

müssen, kommt es an. wenn man nicht

Klagen über Verlieren oder Zu-fest-sitzen

hören will.

Die runden Löcher im Hufeisen können
gebohrt oder geschlagen werden, vierkantige

Löcher werden immer geschlagen. Die runden
Löcher kann man mittelst Reibale, Fräser

oder mittelst eines abgedrehten Dornes er-

weitern und somit passend machen. Die vier-

kantigen nur mittelst Dornes. Sobald die

Durne (Normaldoine) nicht mehr vollkantig

«der sonst abgenützt sind, müssen sie er-

neuert werden. Die Steckstollen werden erst

eingesetzt, wenn der Huf beschlagen ist:

zuerst setzt man einen Stollen ein und keilt

ihn mittelst eines leichten Hammerschlages
fest, setzt hierauf den zweiten ein, bevor

man jedoch den einkeilenden Schlag auf

diesen führt, muss der erste mit der Hand
umfasst werden, damit er nicht durch den auf

den zweiten Stollen geführten Schlag gelockert

wird. Gleichwie der .Steckstollen werden auch
Steckgriffe mit runden oder länglich vier-

eckigen Zapfen gefertigt und benützt, doch
müssen die Zapfen etwas mehr konisch sein

als bei den Stollen, auch darf der Griffkopf

nicht auf der Badenfläche de* Eisens auf-

sitzen: ferner dürfen die Zapfen der Griffe

und Stollen niemals durch das Eisen hin-

durch gehen, sondern müssen das entgegen-
gesetzte Ende des Steckloches nicht ganz
erreichen (»gl. auch Winterbesehläge). /•/:.

Schätzung bei Thierseuchen. Bei all

den Thierseuchen, bei denen eine Tödtung
der erkrankten Thicre zweckmassig oder vom
Gesetze vorgeschrieben ist. wie bei Rinder-

pest. Hotz. Hundswuth, beim ersten Er-

scheinen der Lungenseuche oder Sehafpocken
in bis dahin verschont gebliebenen Gegenden
haben die Eigenthämer der zu tödteuden

Thiere Ansprüche auf eine Entschädigung für

die getödteten Thiere. Die.se Entschädigung
ist entweder ein für allemal* von der Re-

gierung tu r die einzelnen Thiergnttungen und
Kassen vorgeschrieben und unveränderlich,

• •der sie wird jedesmal nach den bestehenden
Marktpreisen und dem Wert he jedes ein-

zelnen Thieres bestimmt Die Prei-bestim-

mung oder Schätzung dieser Thiere wird

entweder von einem beamteten Thieiarzt in

Gemeinschaft mit einem von dem Thierbe-
sitzer gewählten Thieiarzt (oder Sachverstän-
digen) oder von besonderen, von der Regie-

rung oder von privaten Gesellschaften oder

Versicherungsgesellschaften ernannten < J • j in -

missioneti uder Commissiiren ausgeführt.

Die Schätzung hat sachgemäss und un-

parteiisch zu erfolgen, damit die Staats- oder
Communal- und Gesellschaftscassen nicht un-

nöthigerweise geschädigt werden. Meist wird

die Schätzung der Thiere von der aus dem
beamteten Thierarzt und dem Orts- oder Ge-
meindevorstande bestehenden Seuchencommis-
sion vorgenommen, zu der der Eigenthflmer
noch einen zweiten approbirten Thierarzt hin-

zufügen kann uud der nötigenfalls auch
noch Polizeibeamte beigegeben werden. Sr.

Schaf, Ovis. (Naturgeschichte.) Das
Schaf gehört zur Ordnung der paarzehigen
Hufthiere (Artiodactyla) und zur Unterord-
nung der hnlbmondzähnigen, wiederkäuenden
Paarhufer (Selenodonta). Die Schafe sind

zierliche und behende, meistens wolltragende
und mit Hohlhörnern versehene Thiere; nur
wenige Schafe sind hornlos.

Der Kopf der Schafe ist am Hirnschädel
gewölbt, am Gesichtschädel mehr oder weniger
verkürzt.

Die Stirnbeine tragen (ausgenommen
die hornlosen Formen) an ihrem äusseren

hinteren Umfange die anfangs auswärts und
rückwärts gerichteten, aus den knöchernen
Hornzapfen nnd den Hornscheiden bestehenden
Hörn er, die von sehr verschiedener Länge
und Stärke, von spiraliger Form und im Quer-
schnitte oval oder dreikantig sind; iu ihrer

Verlängerung drehen sie sich nach vorn und
einwärts, mit meistens auswärts gerichteter

Spitze. Die Oberfläche der Hornscheiden ist

mit ijuer verlaufenden, ringförmigen Wülsten
versehen. In der Regel besitzen die Schafe
nur ein Hornpaar. Es gibt aber solche mit
vier, selbst mit mehr Hörnern, die jedoch
als unregelmässige, zufällige Bildungen er-

scheinen. Die hornlosen Schafe besitzen jeder-

seits zwischen dem Augenhöhlenrande und
dem Vurderrande der Scheitelbeine kleine

Knochenhöcker als Anfänge der Hornzapfen:
doch fehlen diese auch ganzlich, und das
Stirnbein zeigt dann an Stelle der Knochen-
höeker jederscits kleine Vertiefungen. Bei
einigen Zuchten der Hausschafe sind die

liöcke gehörnt, die Mutterschafe hornlos.

Hornlose liöcke besitzen zuweilen mitten auf
der Stirnnaht einen kurzen Hornzapfen, der

aussen mit Homblaitchen besetzt ist.

Hinter den Hornwurzelu bilden die

Scheitelbeine eine schmale, schwach ge-

wölbte, zum Hinterhaupte abfallende Zone.
Das Hinterhauptbein ist steil gestellt, bis

auf den mit der Scheitelzono verbundenen
Autheil der Hititcrhanptschuppe.

Die verhältnismässig breiten Nasen-
beine sind mehr oder weniger gewölbt, so-

wohl im Querschnitte wie längs der Proiil-

linie: bei manchen Formen ist der Nasen-
rücken so stark gekrümmt, das* der Kopf als

Ramskopf erscheint

Eine Eigeiithiimlii-hkeit der Schafe sind

die sog. Ttiraiiengrubon, die vor dem vor-

deren Augeiihöhlciiramlc auf der Gesicht-

fläche des Tlminen- und Wangenbeines liegen;

die Naht zwischen Thiänen- und Wangenbein
geht mitten durch die Thränengrnbe hindurch.
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Die äussere Haut bildet über der Thr&nen-
gnibe eine Einsenkung. die sog. Thr&nen-
furche, die aber gar nichts mit der Thränen-
absonderung zu thun hat. Thränenfurchen
and äussere Tlirünengruben fehlen den nah-
verwandten Ziegen sowie einigen Arten von
Wildschafen (dem M&hnenschaf, dem Nahur
und dem Takiii).

Die Überlippe des Schafes ist ge-

spalten, der Nasenspiegel (das Flotzmaul)
nur sehr klein.

Die Wirbelsaule des Schafes (vergl.

Fig. 1680) besteht aus 7 Halswirbeln, ^Rücken-
wirbeln, 6—7 Lendenwirbeln, 4—3 Kreuzwir-
beln, 3 —24 Schwanzwii belli. Die schwanzlosen
Hausschafe haben mir 3 Sehwanzwirbel, die

kurzschwünzigen 12—16, die langschwänzi-
gen 2ä—24, zuweilen selbst mehr Schwanz-
wirbel.

Die Zahl der Rippenpaare ist 13, von

vierten Mittelfussknochen. Am unteren Ende
der Vorderrühre befinden sich zwei Grienk-
rollen für dio beiden (dritten und vierten)

Zehen.

Das Schaf besitzt als Rest des fünften

Mittelfussknochens an der Aussenseite der

Vorderröhre nur ein sehr kurzes GrifTelbein,

das nicht mehr mit der Vorderfusswurzel in

Gelenkverbindung steht. Die beiden (dritten

und vierten) Zehen bestehen aus jo drei

Gliedern, deren untere (Klauenbeinc) von
einem Huf umschlossen sind, dem der Strahl

fehlt. Die Sohlenfläche der Klaue ist drei-

eckig, mit nach vorn gekehrter Spitze. Die
zweiten und fünften Zehen des Schafes kom-
men noch vor als Aftorklauen, die jedoch
nur mit der äusseren Haut verbunden sind.

Am Hintergliede fallt die Kruppe
etwas nach hinten ab. Die Gesässliöckcr

stehen fast wngreeht. Dem Oberschenkelbein

F ?. 16fr». Kooehöni^rO.t d«» Sc!.»'«*. IHroü.-la.t-l. *- <toicM«ek»l«l. «k Vn^rW-^t, l.-.v lU)*«-ttM,
l.w Bru.twubfl. tw »ndenwirM, k». Kr.uxh.-iii. mv Scliwiiiu.wirl...t. r[i Kirr"'«. Hn^C-m, >!. .Sdiult. ri.bn,

oi Üborarm. <•! Eli.-tiliorfni, v* Vurdfrxtfa«. ox Ol «rzeh<«, i* SCwUvh.-i>t»li.', > Ci.lr i n-lf. - Si^urnM-iiu-, dl. lUtm-
b*in. »!i *eb»n.l.«'iii, lig 1 1 f- tt^.-l -r. k. o« Ob.-rtilu-nkfl. kll Klli?>el,.-i! «•, »cb Ui.t^t»:):. uk.-l, Li II ;t i-tf h>:

denen 8 Paar unmittelbar mit dem Brustbein

verbunden sind. Das Brustbein wächst aus

7 Stücken zusammen; es ist von verschiedener

Länge, so dass sein hinteres Ende (unge-

rechnet den Schanfelknorpel) senkrecht unter

dem hinteren Ende des neunten »der zehnten

Brustwirbel* steht.

Air. Vorder gliede ist das Ellenbogen-

bein mit der Speiche verwachsen. Die V order-
tnsswurzel oder das Vorderkniegelenk
besteht in der oberen (proximalen) Reihe aus

drei Knochen und dem vom äusseren Rande
rückwärts vorragenden Hakenbein, in der

unteren (distalen) Reihe nur aus zwei Knochen,
da der innere und mittlerere Fus.-swurzel-

knochen (Trapezoid und Magnum) zu einem
verwachsen ist. Mit den beiden Fusswurzel-

knochen (Trapezoid-Magnum und Unciforme)

der unteren Reihe gelenken die zur Vorder-

röhre (Canon) verwachsenen dritten und

; fehlt der dritte Umdrelter (Tro-hanter). Das
!
Schienliein (Tibia) trügt au seiner oberen

I Aussenseite das verkQuimcrte Wadenbein. da.s

häutig ganz fehlt. An Jer Hinterfuss-
wurzel oder dem Sprunggelenk besitzt

1

das Rollbein drei Kullen. deren obere mit
1 dem unteren Ende des Schienbeines, deren

I

untere mit dem centralen Fu<swnr/elktiochen
(Naviculare), deren hintere mit dem Fersen-

bein gelenkt. Der centrale Fusswurzelknoehen

:
ist mit dem Würl'elliein iCul"ddeum) ver-

' wachsen. Das erste Keilbein ( i uneifornie I)

der unteren Reihe der Fns.wur/.elkiH'clien

fehlt. Die aus dem dritten und \ieiten Mittel-

fnssknochen zusammengewachsene Hinter-

rühre gelenkt mit dein zweiten und dritten

l Keilbein und dein WurtV!l>ein dt-r unteren

! Fusswurzelreihe. Die Form der Mitteltuss-

knochen und der Zehen i*t am Hintergliede

i
die gleiche wie am Vordei^lii d>\
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Der Ernährungsapparat ist an
Pflanzonnahruug augopasst und der eines

Wiederkäuers.
Das Gebiss besteht im erwachsenen

Zustande aus 32 Zähnen, nämlich aus 8

Schneidezähnen (nur im Unterkiefer, der Zwi-

schenkiefer ist zahnfrei), 3 Vorbackzähnen
und 3 Hinterbackzähnen jederseits im Ober-

und Unterkiefer. Eckzähne fehlen sowohl im
Ober- wie im Unterkiefer, jedoch haben die

beiden äussersten (vierten) Schneidezähne
dea Unterkiefers den Charakter von Eck-

zähnen, so dass die Normalzahl von jeder-

seits 3 Schneidezähnen beim Schafe nicht

überschritten wird. Die Schneidezähne sind

schmal und sie besitzen eine schaufelförraige

Krone. Die Backenzähne bestehen aus scharf

getrennten Jochen, denen die Mittelpfeiler

(Basalwarzen) fehlen. Das Milchgebisi ist

drei Wochen nach der Geburt vollständig.

Die Schneidezähne wechseln von l bis zu

4 Jahren, die Vorbackzähne von 1% bis zu

2 Jahren: von den Hinterbaekzähnen erschei-

nen die ersten von 3 Monaten ab im Unter-

kiefer, von 5 Monaten ab im Oberkiefer, die

dritten mit 1'/, bis 2 Jahren.

Der Schlund ist bis zum Pansenhais
von willkürlichen Muskeln umgeben, welche
das zum Wiederkauen bestimmte Futter in

die Muulhöhlc zurückbefördern.

Der Magen besteht aus vier Säcken:
dem doppelsackigen Pansen, dei Haube, dem
Psalter (L'"ser) und dem Labmagen. Nur der

letztere enthält Verdauungsdrüsen, welche
den Magensaft absondern. Der Blinddarm ist

weit und lang. Die Leber besitzt zwei Haupt-
und zwei Nebenlappen: mit dem linken Haupt-
Uppen ist die Gallenblase verbunden.

Die naturgemässe Nahrung besteht aus

Gräsern, Blättern und Baumrinde. Bei der

landwirtschaftlichen Haltung im Stalle frisst

daä Schaf die gebräuchlichen landwirtschaft-

lichen Futtermittel. Die vorteilhafteste Er-

nährung im Sommer geschieht nuf trockenen

Weiden; gutbewachsene Gebirgsweiden sind

besonders gedeihlich.

Die Nieren sind bohnenförmig. nicht

gelappt: in das Nierenbecken mündet nur
eine Nierenwarze.

Die Hoden des Bockes find sehr gross

und mit ihrem Längsdurchme*ser senkrecht

gestellt. Die Ruthe ist vorn zugespitzt: sie

entbehrt der Eichel. Die Gebärmutter der

Mutterschafe ist zweibeinig. Das mit zwei

(selten vier) Zitzen versehene Euter ist

weichenständtg. Die Milch der Schafe ent-

hält durchschnittlich S4% Wasser, 5'5% Ei-

weiss- und Käsestoff, 6% Fett. 4% Milch-

zucker und lo% Aschenbestandtheile. Die

Brunst scheint selbst bei Wildschafen nicht

an eine bestimmte Jahreszeit gebunden zu sein;

bei den Hausschafen ist sie es gewiss nicht.

Die Tragezeit dauert etwa 5 Monate. Die

Zahl der Jungen ist 1 bis 2: fruchtbare

Schafe kennen zweimal im Jahre lammen.
Die Haut ist dünn und bei manchen

Hausschafen faltig. Die Schweiss- und Talg-

drüsen in der Haut sind um so zahlreicher.

je dichter die Behaarung ist. Meistens mün-
den die Schweissdrüsen in deu Haarbalg, aus
welchem auch der Talg als Ueberzug des

Haares herauskommt. Eine besondere, nur
dem Schafe eigentümliche Art von Talg-
drüsen sind die Klauendrüsen, die am
Eingange in die Klauenspalte einen Sack in

der äusseren Haut bilden; der von ihnen ab-

gesonderte Talg dient zur Einfettung der

Klnucnspalte an allen vier Füssen. Die zum
System der äusseren Haut gehörenden Ohren
(Ohrmuscheln) sind entweder kurz und auf-

rechtstehend, oder lang und hängend.
Das Hnar des Schafes ist entweder ein

kurzes, meistens rotbraun oder graubraun,
zum Theil weiss gefärbtes Deckhnar, oder der
Rumpf ist besetzt mit Grannenhaaren, die

untermischt sind mit Flaumhaaren, oder er

trägt Wollhaare, während das Gesicht und
die Beine (ausgenommen die Merinoschafe,
welche einen Theil des Gesichtes und den
grössten Theil der Beine bewollt haben) mit
kurzeu Deckhaaren oder mit Flaumhaaren
besetzt sind. Grannenhaare. Flaumhaare und
Wollhaare sind meistens von weisser Farbe,
aber es gibt auch grau-, braun- und schwarz-
gefärbte Haare dieser Art. Bei den Wild-
schafen ist das Haar einem regelmässigen
Wechsel unterworfen. Hausschafe unterlie-

gen einem unregelmässigen Haarwechsel. Die
verschiedenartige Behaarung des Schafes wer-
den wir bei den Formen des Hausschafes in

Betracht ziehen. In Bezug auf den Bau und
die Beschaffenheit der Wolle 9. d.

Urgeschichte. Bezüglich der Abstam-
mung der Wiederkäuer s. Bind. Die gemein-
same Stammform aller wiederkäuenden Paar-
hufer führt vom Gelocus durch die Familie
der Antilopen zur Familie der Schnfe. Aber
wir wissen nichts Näheres über diese Stamm-
linie. Rütimeyer hält die Urgeschichte der
Schafe und Ziegen für eine der auffälligsten

Lücken in der Paläontologie der Säugetiere,
insofern bekanntlich bisher nur höchst ver-

einzelte und unsichere Ueberreste, meist aus

sehr späten Eporlien, auf Anwesenheit von
Schafen und Ziegen vor der Lebewelt unse-
rer Tage hindeuten. Sie bestehen nur in

wenigen Vorkommnissen in Höhlen und
Breccien, welche bisher auf Südeurupa, Frank-
reich und Italien beschränkt sind. In seiner

„Uebersicht über vierundzwanzig mitteleuro-

päische Ouartär-Faunen" führt A. Nehring
nur zwei unzweifelhafte Funde vom quartäreu
Schaf (Ovis aries) an, nämlich aus dem
Zwergloch bei Puttenstetn im bayrischen

Oberfranken und aus der Räuberhöhle am
Schelmengraben zwischen Nürnberg und Re-
gensburg.

Rütimeyer erklärt die Lücke der Ur-
geschichte von Schuf und Ziege aus deren
beschränkter geographischer Verbreitung, wie
sie heute wesentlich nur den Gebirgszügen
zwischen nördlicher und südlicher Halbkugel
folgt. Doch dürfte sie wohl auch in dem
Umstände zu rinden sein, dass Knochen von
Schafen und Ziegen von Antiiopenkriochen

schwer zu unterscheiden sind und dass es
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grosserer Fundstücke von Schadein und Hör-

nern bedarf, am diese Unterschiede festzu-

stellen. Vielleicht auch hat sich die Ab-
trennung der Schaf- und Ziegenfamilien von
der Familie der Antilopen erst in sehr später

Tertiärzeit vollzogen, dass sich daraus das
Fehlen der tertiären Schafe nnd Ziegen er-

klärt Als vermittelnde oder Uebergangsform
zwischen Antilopen und Schafen dürfen wir

wohl den gegenwärtig lebenden Tukin (Bu-

dorcas Taxicola) ansehen.

Ueber fossile Wildschafreste aus quartärei

2. Persischer Mufflon, 0. orientalig (0.
anatoüca).

3. Cyprischer Mufflon, O. Ophion.
4. Sha oder Shapu, 0. Vignei.

5. Urial, 0. cyclocerus.

III. Arsfaliartige Wildschafe.

1. Argali, Ovis Argali.

i. Karelinschaf. Ovis Karelini.

3. Arkal oder Steppenschaf, 0. Arkal.

4. Pamirschaf oder Katschkar, O. Polii.

b. Dickhorn&chaf, O. roontnna.

b\ Schueeschaf. O. nivicola.

*n

—

r

Fig. lös!. lUhnenichif, Bx-k (Photogr.).

Zeit dürfen wir demnächst weitere Aufklärung
von A. Nc bring erwarten.

Wildschafe der Gegenwart. Wir
kennen drei Gruppen der gegenwärtig wild

lebenden Schafe feststellen mit folgenden da-

zugehörenden Arten:

I. Wildschafe ohne äussere Tbräncngniben.
1. Mähnenschaf, Amnotragus tragela-

phus.

1 Nahur, Pseudois Nahoor (Ovis Burr-

hel).

3. Takin, Budorcas Taxicola.

II. Mufflonartige Wildschafe.

1. Sardinisch -korsischer Mufflon, Ovis

Musmon.

7. Hodgsonschaf, 0. Hodgsonii (0. Am-
nion, 0. jnbat«?).

8. Brookeschaf, 0. Brookei.

I. Wildschafe ohne Th räne ngr üben.

Das Mähnenschaf. Amnotragus traire-

laphus, Gray. s. d. — Abbildung Fig. !ti8I

nach eigener Photographie von einem Bock
im k. und k. Thiergarten zu Schönbrunn bei

Wien.
Der Nahur. Paendois Nahoor, Hodgson,

Ovis Burrhel, Blyth. der Burrhel oäer Bharal

der entfliehen Jugdliebhabor. Nach Herrn

v. Nathnsius (a. a. O. S. 433) liegt kein

Material vor, welches berechtigt, ( »vis Burrhel,

Blyth, von Pseudois Nalhof, H'jjtfsun, zu
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trennen. Auch I'. L. Sclater (Proeeed. Zool.

Soc. of London 1860, 8. 129) vermag keinen

Unterschied zwischen Nahur und ßurrhel zu

erkennen. Sclater beschreibt den gemeinen
Burrhel oder Nahur nach einem Balg als von
leicht bräunlicher Aschfarbe, unten weiss, mit

der Brust marke, einem Streifen auf jeder Seite

und einem Streifen längs der Vorderseite dor

Beine von dunkelbrauner Farbe , der bei

völlig erwachsenen Männchen schwarz wird;

diese Farbe ist meist wahrzunehmen unmit-

telbar nachdem das Thier sein Haurkleid im
Juli gewechselt hat. Ein unter dein Namen
Burrbel ausgestopfter Balg eines Nahurbockes
im k. und k. Hofmuseum in Wien hat etwa
75 cm Widerristhöhe. Sein Haarkleid besteht

aus etwa 4 V, cm langen, rehartigen Grannen-
haaren, die am Oberhalse und Kücken asch-

grau sind: Unterhals, Vorderseite der Beine
sind schwarz und ein schwarzer Streifen

trennt den Bauch von den Flanken: der

Bauch, sowie die Hinter- und Innenseite der

Beine haben weisse Haare, das Gesicht ist

grau und schwarz gefleckt und das Uuterkinn
weiss. Die starken Hörner sind nach aussen

und hinten, mit den Spitzen abwärts gerichtet,

gerade so wie Herin. v. Nathusius sie ab-

gebildet hat. Der Nahur gehört zu den Wild-
schafen des Himalaya.

Der Takiii. Budorcas Taxicola var.

Tibetana, ist von Hodgson im Osten des

Himalaya aufgefunden worden. Nach Alph.
Milne-Edwards (Rechcrchcs pour servir

a l'histoire naturelle des Mammiferes, p. 367)
vereinigt er die Formen der Antilope, des

Schafes und des Rindes. Sein Kopf ist srhwer.

sein Hals kurz, seine Brust breit, sein Rumpf
massig, seine Beine sind sehr kräftig gebaut.

Sein ganzer Körper ist mit langen, hängen-
den Haaren bedeckt, die ein wenig an die

der Ziegen und des Yak erinnern. Er hat

keine Wamme wie die Kinder, aber sein

Nacken ist mit einer Art kleiner Mähne be-

setzt. Seine Stirn ist mit mächtigen Hörnern
bewehrt, die, sehr breit an ihrer Basis, sich

auf der Mittellinie dei Stirn fast berühren;

sie sind anfangs nach aussen und ein wenig
nach vom gerichtet, krümmen sich dann
aufwärts nach hinten und ein wenig nach
innen, indem sie sich an ihrem Ende etwas
zuspitzen. Beim Weibchen haben die Hurner
nahezu die gleiche Form wie beim Boek,

nur sind sie etwas weniger gekrümmt und
weniger stark. Die Nase ist sehr lang und
stark gebogen : das Klotzmaul ist gross und
nackt an den Nasenlöchern: die Lippen sind

dick und hängend, die Augen sehr klein, die

Ohren sehr kurz: der Hals und die Schultern

sehr kräftig. Der Rumpf ist stämmig und
lang im Verhältnis* zur Figur des Thieres:

der Schwanz ist auffallend kurz: das Hinter-

theil ist massig, die Füssc sind gross und
stark. Im jugendlichen Alter ist der Takin
ähnlich einem kleinen Kalbe mit langem und
etwas wolligem Haar von braunrother Farbe
mit dunklen bis schwarzen Streifen längs

des Rückens, auf den Backen, auf der Unter-

seite des Körpers und an den Füssen. Im

vorgeschrittenen Alter wird die Farbe heller

und ein grosser Theil gelblich wie bei Er-

wachsenen, aber die Farbe eines rothlichen

Braun besteht lange Zeit vor dem Widerrist

und am Becken. Das Weibchen hat im er-

wachsenen Zustande eine hellere und mehr
graue Behaarung als der Bock. Hodgson
sagt, dass die Behaarung dieses Thieres

gelblich ist. Der Takin scheint ziemlich

häutig zu sein auf allen grossen Gebirgen
des östlichen Tibets; er verbreitet sich bis zu

den Bergen des westlichen Se-tchouan. Er
lebt gewöhnlich vereinzelt oder in kleinen

Heerden. Jedoch begegnet man ihm im Juni

in grösseren Heerden. Die Stimme des Takin
ist ein gedämpftes, sehr tiefes Gebrüll.

A. Milnc-Edwarda hält den Takin
näher verwandt der Familie der Antilopen

und der Mufflons als irgend einer anderen
natürlichen Gruppe der Wiederkäuer.

Nach L Kütimeyer (Die Rinder der

Tcrtiär-Enoche, S. 102) genügt es, etwa den
i Schädel des weiblichen Nahur oder auch den
Schädel eines egyptischen Fettschwanzschafes,

j.i selbst denjenigen des im Sommer die

Schweiz bewohnenden Bergamaskerschafes
neben denjenigen des bis vor Kurzem halb

mythischen Thieres aus Hoch-Tibet zu stellen,

um sofort inne zu werden, dass Budorcas
sich nicht nur in jeder Beziehung innerhalb

des Typus der Schafe hält, sondern dass

sogar seiue bedeutendste Eigentümlichkeit
sich bluss auf die Form der Hörner beim
männlichen Thier und auf die relativ bedeu
tendere quere Ausdehnung des Schädels be-

schränkt. Die merkwürdige Höhe des Ge-
sichtschädels mit der ungewöhnlich starken

Wölbung der Nasenbeine ist kaum stärker als

bei dem egyptischen SchiTiuk oder bei dem
Bergarnaskorschafe: die so eigentümliche
Stellung und Richtung der Hornzapfen stellt

sich nur als eine WciterfUhrung des Planes

heraus, welcher der Hornbildung beim Nahur
zu Grunde liegt. So ausserordentlich auch
das Gehörn des männlichen Nahur durch
vierkantigen Umriss und Aufrollung von der

Wurzel bis zur Spitze in vollkommen trans-

versaler Richtung, von dem des männlichen
Budorcas abweicht, so zeigen doch die schwa-
chen und daher steilen, ja an der Basis ver-

tical gestellten Hörner des weiblichen Thieres

die durchaus transversale Einpflanzung der

Hörner und die Rfukwärtsbiegung ihrer

Spitzen in vollkommen ähnlicher Weise wie

Budorcas in beiden Geschlechtern. Budorcas
bleibt trotz stärkerer Entwicklung der Hörner
dem Plan des weiblichen Nahur treu, und
der grösseren Stärke der Hornzapfen ent-

spricht der quere Wulst, den die Stirnzone

bildet, sowie die Kürze und die im Vergleich

zu der Stirozone eoneave Oberfläche der
Scheitelzone. Auch der Gesichtschädel von
Budorcas trägt im Vergleich zu den oben
genannten Rassen zahmer .Schafe in allen

Theilen nur die Folgen grosserer Ausdeh-
nung in querer Richtung zur Schau. Dieselbe

geht so weit, dass die namentlich in ihrem
hinteren Theile ungemein breiten Nasenbeine
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sich bis in die Wangenfl&che hinabbiegen.

Das Thränenbein, mit breiter Gesichtfläche,

steht durchaus seitlich zur Augenhöhle und
es entbehrt wie beim Nahur einer Thränen-
grube.

A. 0. Hume (Proc. Zool, Soc. of London,
S. 483) nennt den Takin (Fig. 1682) auf Grund
seiner eigentümlichen Hornbildung, die „Gnu-
ziege". Die Aehnlichkeit mit den Hörnern
des Gnu ist in Hume's Abbildungen in der

That vorhanden. Er beschreibt die Haarfarbe

als schwarz oder schwärzlich am Kopf, so-

wohl bei jungen nnd alten Männchen, wie

bei Weibchen. Der Körper ist bei einigen

isabellfarbig (yellow dun), bei anderen ein

tief dunkles Ii >thlichbraun, zum grossen Theil

mit Schwarz untermischt: einige zeigen eine

7. Heft. 1887, S.9X) bestehen die wichtigsten

Unterschiede zwischen dem persischen Wild-
schaf nni dem echten Mufflon in den rela-

tiven Massen des Körpers, in den absoluten

Massen, insbesondere der Gehörne, und in

der Färbung des Pelzes. Die persische Art
erscheint hochbeiniger, namentlich hinten,

mit relativ kürzerem Kumpf und gedrunge-
nem Hals: auch sind die Ohren etwas länger.

Der Pelz ist rehfarben, sehr viel heller als

bei dem südeuropaischen Mufflon; bei dem
Weibchen noch um einen Ton heller als beim
Männchen; das leichte Sommerkleid ist oft

ganz fahl. Die Farbe des weiblichen Mufflons
von Sardinien nähert sich in manchen Fullen

derjenigen der persischen Art: der letzteren

fehlt gänzlich der weisse Rückenfleck des

Fig 1MI, Takin. BuUorca«, n»cb Milne-E-iwtrJ*.

mittlere Schattirung. Diese Farbcnverschiedcn-

heiten sind nach Hume weder dem Alter

noch dem Geschlecht zuzuschreiben, sondern

der Jahreszeit.

II. Mufflonartige Wildschafc.

Der sardinisch-korsische Mufflon,
Ovis Musmon, s.d. — Abbildung Fig. 1683
nach eigener Photographie eines Dockes aus

dem k. und k. Thiergarten in Schönbruun bei

Wien.
Der persische Mufflon, Ovis orien-

talis oder Gmelini, in Kleinasien, ist nach
Gebrüder Brooke (Proc. Zool. Soc. of Lon-
don, 1875, S. 526) unzweifelhaft sehr nahe
verwandt dem vorigen und dem cyprischen

MuffIm, und sehr ähnlich dem Sha (Ovis

Vignei) von Ladakh, so dass die Hörner dieser

beiden Arten nicht von einander unterschie-

den werden können. Nach H. Pohlig (Be-

richte des landw. Instituts der Univ. Halle,

Mufflonbockcs von Sardinien. Sonst ist die

Art der Zeichnung des Pelzes bei beiden

Arten ähnlich. Der geringe Geschlcchtsunter-

schied in der Pelzlarbe bei Ovis orientalis

scheint ebenso in der Augenfarbe zu be-

stehen: die männlichen Thiere Pohlig's hatten

braune, die weiblichen gelbe Augen. Die sehr

viel stärkere Ausbildung der Gehörne ist

ein ferneres Merkmal, welches das persische

Wildschaf von dem sardinisch - korsischen

unterscheidet. Das Mutterschaf von Ovis

orientalis ist im Gegensatze zum ungehörnten
sardinisch-korsischen Murt'lonw.'ibch<n stets

gehörnt, u. zw. wachsen die schwach sichel-

törmig gekrümmten Hörnchen bis xu Fuss-

länge aus. Diese Hörner stehen spitzwinklig

zu einander auf dein Kopf, mit schwach ein-

wärts gerichteten Enden; sie sind anfangs

schwarz, später grau wie die der Böcke.

Eindrucksvoll i~t die Stirnzierde der ausge-

wachsenen Widder, in der allgemeinen Ge-

es
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stalt derjenigen des echten Mufflon sehr

ähnlich, da die Hörner ganz stumpfwinklig
zu einander an der Basis einunder berühren.

Die Hörner des persischen Mufflonbockes
sind dabei sehr dick und schwer, so dass

ausgewachsene Widder genöthigt sind, auf
den Knien rutschend zu weiden, um nicht

bei dem Herabsenken des Kopfes das Ueber-
gewitht nach vorn zu bekommen. Der Horn-
Querschnitt ist meist ungefähr halbmond-
förmig; doch kommt auch trapezoidaler

Querschnitt vor. Pohl ig unterscheidet drei

Abarten des persischen Slufflons, eine nord-
westliche, eine mehr centrale und eine

östliche, und meint, dass diese drei Ab-
arten die beiden Formen 0. anato Ii ca und
0. Arkal auf das Vollständigste vermitteln,

so dass diese lediglich auf Gebörnunter-
schiede begründeten Bezeichnungen als selbst-

ändige Arten nicht festzuhalten seien.

0. anatolica entspricht der nordpersischen,

0. Arkal der ostpersischen Aburt von O.

orientalis, erstere anscheinend zu 0. cypria.

0. Arkal dagegen wohl zu dem echten Argali

den Uebergang bildend.

Der cyprische Mufflon, Ovis cypria

oder OphiJn. rindet sich nach einer Mittei-
lung vun Jul. Kühn nur in dem wildesten

und unwirtlichsten Theile des Landes auf

(Jap Akamas, westlich von dem am Troodos
gelegenen Klo>ter Kykku, wo er noch zahl-

reich vorkommen soll. Die weiblichen Thicre
sind ungehornt und stimmen ganz mit denen
des korsischen Mufdon überein, sowohl in

Betreff der röthlich-braunen Färbung des

Haupttheiles des Körpers, wie der weisslich-

grauen Farbe des Gesichtes und der Ohren,
des dunkelbraunen Rückenstreifens, der

weissen Farbe des Bauches und der Innen-

seite der Schenkel, der dunklen Färbung der

Oberseite des kurzen Schwanzes und der

lichten Färbung seiner Umgebung. Auch die

schwärzliche Linie ist vorhanden, welche über
den Seiten des Bauches von den Vorder- zu
den Hintergliedern verläuft. Das leicht ge-

wellte, steife Oberhaar ist um das Achtfache
stärker als das zarte, gekräuselte Unterhaar,
dessen Querdurchmes6er dem feinsten Merino-
haar sich gleichstellt. Die Hörner der männ-
lichen Thiere haben eine Länge, der Krüm-
mung nach gemessen, von 47 5 bis 49 5 cm.
Ihre Kudcn sind nach hinten, unten und
innen gewendet. So weit sich aus dieser Be-
schreibung von Haut und Hörnern ohne
eigene Anschauung des lebenden Thieres ein

L'rtheil gewinnen lässt, dürfte sich der cypri-

sche Multlon von dem sardinisch-korsischen

und dem persischen Mufflon nicht wesentlich

unterscheiden.

Der Shapu oder Sha, von Blyth Ovis
Vignci genannt, bewohnt die etwa 4000 m
hohen Gebirge von Ladakh in Klein-Tibet.

Sclater (Proc. Zool. Soc. of London 1860,

S. !27) beschreibt die Hörner des Shapu-
bockes als fast dreieckig, eher seitlich zu-

sammengedrückt, hinten abgerundet, quer
geringelt, auswärts und rückwärts gekrümmt
mit von einander abweichenden Spitzen. All-

I gemeine Farbe: oben bräunlich-grau, unten
I heller; Bauch weiss; Bart kurz, von steifen

bräunlichen Haaren Das Weibchen ist sehr

ähnlich dem Männchen, aber mit kürzeren
Hörnern.

Der Urial, von Hut ton Ovis eycloeeros,

von Hay Wild Sheep of Hindoo-Koosh ge-

nannt, lebt im Punjab in Höhen von etwa
700 m und verbreitet sich bis nach Afgha-
nistan. Der Bock besitzt, nach der Beschrei-

bung von Sclater (a. a. 0. S. 138), fast

dreieckige Horner, die seitlich und hinten

zusammengepresst und quer gefurcht sind,

mit einander zugekehrten Spitzen. Allgemeine
Farbe fuchs-rothbraun, Gesicht blassblau,

Maul- und Kinnseite weiss; Bauch, Beine
unter den Knien und Füsse weiss; Fleck auf

den Flanken, Aussenseite der Beine und
breite Seitenlinie schwärzlich; ein mächtiger
schwarzer Bart von der Kehle zur Brust,

untermischt mit einigen weissen Haaren, bis

zu den Knien reichend. Das Weibchen ist

mehr gleichförmig lichtbraun, unten heller,

Bauch weisslich, kein Bart. Die Hörner sind

ganz kurz und gerade, etwa 7% cm lang.

III. Argaliartige Wildschafe.

Der Argali oder Archar der Kirgisen,

Ovis Argali Pallas, s. d.

Mit dem Namen Ovis Karelini be-

zeichnen die Gebrüder Brooke (Proc. Zool.

Soc. of London 1875, S. 512) ein dem ost-

sibirischen Argali ähnliches Wildschaf, das

bisher mit diesem übereinstimmend angenom-

j

men wurde.

Die Hörner des erstcren sind massig
I dick, mit ziemlich runden Kanten; die Stirn-
I fläche sehr hervorragend; die Augenfläche

.
etwas flach, eng nur im letzten Drittel

ihrer Länge. Die Hörner sind dreimal so

lang wie der Schädel. Die Grund- und End-
axen des Hornes erheben sich parallel zu

einander; die Mittelaie ist parallel mit
der Axe des Schädels. Der Nacken ist bedeckt
mit einer weissen Mähne, schattiit mit Grau-
braun. Das Lichtbraun des Rückens und der

Seiten ist getrennt von dem Gelb weiss des

! Bauches durch eine breite dunkle Linie. Das

;
Lichtbraun der oberen Theile geht allinälig

;

in eine hellere Farbe Uber gegen den Schwanz,
• wo es Grauweiss wird, ohne jedoch einen

scharf begrenzten Afterspiegel zu bilden.

Auf dem Kücken verläuft eine scharf

|

begrenzte dunkle Linie von den Schultern

zur Lende. Brook es fanden kein Flaumhaar
unter dem langen Winterhaar im Ootober.

Ovis Karelini bewohnt den S- inirctchinsk-Altai

und auch den Sapliskey-Altai , ist aber nicht

so häufig dort wie in den Bergen zwischen
Tamgali (?) und Kaskelen. Oestlich von
Taingali (?) auf den nackten Bergen und
Ebenen nahe den Flüssen Chilik und Keien
ist es sehr hantig, aber nicht auf den be-
waldeten Borgen. Ferner bewohnt es die

ganze Nachbarschaft von lssik Kul; es ist

!
ziemlich selten in den dicht bewaldeten nörd-

lichen Theilen de; Thian Shan. In den Steppen
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des Narin erhebt e3 sich auf etwa 3000 m
Höhe. Im Winter wird es auf niedrigeren

Höhen gefanden.

Vom Pamirschaf (Ovis Polii) unterscheidet

sich 0. Karelini nach W. T. Blanford

ÜB**

Fig. 1683. :>»rJini»ch«r Mufflonbock. (Pfaotogr)

(Proc. Zool. Soc. of London 1884, S. 3*6)
durch seine geringere Körpergrösse uud die
kürzeren Hörner. Beim Pamirschaf sind die
Hörner vbrmal so lang wie der Schädel; sie

weichen xu beiden Seiten des Kopfes viel

weiter auseinander als bei 0. Karelini, so dass
die änsserste Entfernung zwischen den Spitzen,
in gerader Linie gemessen,
viel grösser ist im Ver-

gleich zu der wirklichen

Länge der Hörner längs der

Krümmung und zu den
übrigen Massen des Thieres.

Doch kommt Blanford zu

dem Schlu.-is, dass kein be-

ständiger Unterschied von
besonderem Werth besteht

«wischen Ovis Karelini und
dem Pamirschaf.

Der Arkal oder das
wilde Steppenschaf, bei den
Turkmenen „Kotseh" ge-

nannt, bewohnt nach G.
Radde und A. Walter
(Zoolog. Jahrbüch., Abth. i.

Systematik 1889.IV.,S.l06.i)

angemein zahlreich den gan-
zen Kopetdagh von der

afghanischen Grenze nach
Westen bis zum äussersten

Westabfall des Gebirges.

Er ist jedoch keineswegs ein

strenges Hochgebirgsthier,

rindet sich vielmehr in den
niedersten Vorbergen ; er

geht bis zur Küste des Kaspi-

sees hinab, wo die genannten

Koch. Eocrkloptdi« <L Thierheilkd. IX. Bd

Forscher ihn am Gestade (also etwa 80 Fass
unter dem Spiegel des Oceans) beobachteten

;

sie trafen ihn aber auch in Höhen von etwa
3000 m am Akdagh in meist kleinen Heerden
von o—80 Stück, seltener solchen von 60 bis

100. Nach Severzow bilden die Arkals ein

Bindeglied zwischen den überwiegend nord-

östlichen Schafarten im strengeren Sinne des

Wortes und den mehr südlichen und südwest-
lichen Mufflons.

Das Pamirschaf, Ovis Polii, s. Katsch
karschaf. Abbildung Fig. 1684 nach Brehm's
Thierleben.

Das Dickhornschaf, Ovia montana,
(s. d.).

Das Schneeschaf, Ovis nivicola, Esch-
holz, wird von vielen Naturforschern für über-

einstimmend mit Ovis montaua von Nord-
amerika gehalten. Die Gebrüder Brooke

187! 521)(Proc. Zool. Soc. of London
zweifeln jedoch nicht, dass es von dieser Art
verschieden ist. Durch die ausserordentliche

Breite und Kürze seines Schädels unter-

scheidet sich das Schneeschaf sehr auffällig

von allen verwandten Arten. Sein Haar ist

sehr lang und wollig, verlängert sich jedoch

nicht zu einer Nackenmähne. Die allgemeine

Farbe ist gräulich braun. Ein unbestimmt
begrenzter Fleck auf dem Gesicht unter den
Augen und die Vorderseite aller vier Beine
sind gleichmässig glänzend dunkelbraun. Die
Umgebung des Flotzmaules, die Ober- und
Unterlippe, der Rumpf, der Hintertheil der

Keulen, die Mitte des Bauches und die Hinter-

seite der Beine sind rein weiss. Das Weiss

des Rumpfes umgibt nicht den Schwanz, der

auf seiner oberen Fläche dunkler ist als der

Rücken. Ohren und Schwanz sind sehr kurz.

n% Kattchktr, O. Pol».
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Die Form der Hörner ist sehr ahnlich der

des Dickhornschafes. Die Stirn- uud Hinter-

h&uptfläche ist gewölbt, die Augenfläche flach.

Die Endkrammung der Hörner ist gut ent-

wickelt und aufwärts und auswärts gerichtet.

Der Schädel ist von bemerkenswerther Breite

and Kürze. Die äusseren Thränengrubeu sind

flach. Das Schneeschaf bewohnt Kamtschatka
und die Stanovoi-Gebirge bis südlich der
Quellen des Utschur.

Das Hodgsenschaf, Ovis Hodgsonii
Blyth, Ovis Ammon et ainiuonoides Hodgson,
der Argali des Himalaya, ist wahrscheinlich

nicht dasselbe wie Ovis Ammon Linne s. Nach
Gebrüder Brook e (a. a. 0. S. 520) ist sein

Körperhaar etwa 5 cm lang, grob und dicht

gewachsen. An den Seiten und der unteren
Fläche des Halses ist das Haar zu einer

langen, üppigen, krausenähnlichen Mähne von
schneeweisser Farbe verlängert. Längs der
Mittellinie des Nackens findet sich ein schma-
les Band von etwas kürzerem Haar, welches
jedoch etwa zweimal so lang ist wie am

iig. 1686 Diuki Bock.

(a. a. 0. S. oil) auf Grund eines Schädels mit
Hörnern, der aus der Nähe von Leb in Ladakh
stammt«?, ein Wildschaf von viel geringerer

Grösse als Ovis Hodgsonii. Die Hörner sind

tief gefurcht, die Kanten sehr abgerundet,

die Endkrümmung nur sehr wenig entwickelt,

wodurch es sich von Ovis Karelini unter-

scheidet. Es ist nicht unwahrscheinlich, dass

diese Art die Kuenluengebirge bewohnt. Le-

bend ist es nicht bekannt.

Abstammung des Hausse hafes. Von
den genannten Wildschafen nimmt Jul. Kühn
nur den Mufflon, das Wildschaf von Sar-

dinien und Korsika, als Stammvater unseres

Hausschafes in Anspruch. Diese Ansicht
stützt sich auf seine Kreuzungen von MufTlon-

und Hausschaf im Hausthiergarten des land-

wirtschaftlichen Instituts in Halle. Kühn
schliesst jedoch die Möglichkeit nicht aus,

dass bei Entstehung der einen oder anderen

Rasse des Hausschafes Bluteinmischungen
einer zweiten wilden Art stattgefunden haben
können. Nach der Ansicht von A. Nehring

Rumpf und bis hinter dem Widerrist eine

kurze Rückenmähne bildet. Die allgemeine

Farbe des Körpers ist dunkelbraun, vermischt

mit Grau. Die Vordertheile des Gesichts, der

Bauch, die Beine unterhalb und einwärts des

Knie- und Sprunggelenkes und ein schmaler

Afterspiegel, welcher Schwanz und Steiss um-
gibt, ist schmutzig weiss. Die Wangen
und die Vorarme sind dunkler als der übrige

Körper. Ohren und Schwanz sind kurz, der

letztere mit einer schmalen, dunklen Linie

längs der Oberfläche. Die Hörner sind kräftig

und ziemlich kurz; ihre Endkrüminung ist

nur schwach entwickelt. Das Weibchen ist

viel heller gefärbt als der Bock, mit kleiner

oder keiner Mähne und ohne bestimmten

Afterspiegel. Dieses Wildschaf bewohnt Klein-

Tibet, die Cachargegend und Nepal.

Wahrscheinlich übereinstimmend mit Ovis

Hodgsonii ist 0. jubata Peters, wie Herrn,

v. Nathusius (a. a. 0 S. 433) meint.

Mit dem Namen OvisBrookei beschreibt

Ward (Proc. Zool. Soc. of London 1874,

S. 143) und nach ihm die Gebrüder Brooke

(Deutsche Landw. Presse 1891, Nr. 16) ist

der Mufflon die wilde Stammart gewisser

primitiver Schafrassen Europa*, z. B. der sog.

Haidschnucken und anderer kurzschwänziger,
dunkelhorniger Rassen ähnlicher Bildung.

Dagegen stammt, wie Nehring mit Pallas
und Brandt vermuthet, ein wesentlicher

Theil unserer langschwänzigen, hellhornigen

Rassen vom wilden Steppenschaf (Ovis

Arkal). Sowohl die Bildung des Gehörnes,
wie auch die des Schädels (namentlich der
Thränengruben und des Gebisses) und des

für ein Wildschaf verhältnissmässig langen
Schwanzes, sowie endlich auch geschicht-

liche Gründe sprechen für diese Ansicht. Das
wilde Steppenschaf scheint einst in der von
Nehring nachgewiesenen postglacialen Step-

penzeit Mitteleuropas westlich bis nach Mähren
verbreitet gewesen zu sein. In einem Vortrage

im naturwissenschaftlichen Verein zu Magde-
burg am (5. Jänner 1883 nimmt Nehring
auch noch andere Wildschafe als Stamm -

arten des Hausschafes in Anspruch, so den
sog. nScha" (Ovis Vignei) für die aus Asien
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stammenden Hassen; auch meint er, dass

verschiedene Argali-Arten mit beigetragen

haben zur Bildung gewisser Schafrassen.

Dass die verschiedenen Formen unseres

Hausschafes von Wildschafen abstammen, ist

eine gewiss unbestreitbare Annahme. Aber
wir haben bisher keinen wissenschaftlich be-

gründeten Nachweis, welche Arten des Wild-
schafes die Stammeltern unseres Hausschafes

waren, und wann und wie die Ueberführung
in den Hausstand vor sich gegangen ist.

Den sardinisch-korsischen Mufflon als Stamm-
form aller unserer Hausschafforuieu anzu-

nehmen, ist gewiss nicht richtig, zumal
nicht für die nordeurop&ischen und langge-

schwänzten Formen. Bei der Abstammungs-
frage unserer weittragenden Hausschafe von

den haartragenden Wildschafen ist vor Allem
der Nachweis sehr schwierig zu fähren, wie

sich das glatte Deckhaar der letzteren in das

gekräuselte Wollhaar der Hausschafe umge-
wandelt hat.

Bis zur Gegenwart ist also die Abstam-
mungsfrage des Hausschafes ebensowenig ent-

schieden wie die der meisten übrigen Haus-
thierarten.

Fig. issA. u tbramkafbeck.

Formendes Hausschafes. Unter den
neueren Schriftstellern über die Formen des
Hausschafes theilt A. Sanson (Tratte de
Zootechnie, T. V.) dieselben in zwei Grup-
pen: Kurzköpfige (Brachycdphales) und Lang-
köpfigef Dolichoce'phales). Zur knrzkOpfigen
Gruppe zählt Sanson die germanische
Rasse mit deutschen Schlägen. Leicesters

and Lincolns; die niederländische Bisse
mit holländischen Schlägen und den New-
Kents; die Dünenraa se mit den Schlägen
der Sonthdowns, Hampshiredowns, Ozford-
shiredowns, Shropshiredowns und den schwarz-
gesichtigen schottischen Bergschafen; die

Rasse der centralen Hochebene in Frank-
reich mit den Schlägen der Anvergne, der
March» 1 und Lirnousin.

Zu Sanson's langkfipfiger Gruppe
gehören: die dänische Rasse mit den Schlä-

gen der nordischen Haide (Haidschnucken).
der norddeutschen und niederländischen Mar-
schen (Yarie'tö des Polders), Flamlands, Ar-
tois, der Picardie und Poitou; die briti-
sche Rasse mit den Schlägen der Cots-

wolds, der Buckingharoshires (?) und Cheviots:

die Rasse des Loirebeckens mit den Schlä-

gen von Berry (Variete* berrichonne. in den
Bezirken Cber und Indre), Crevants (in der
Umgegend von La Chätre in VftUtfd noire)

und Sologne; die Pyrenäen -Rasse mit den
Schlägen der spanischen

T1
Lachau und

fl
Churrau

.

der französischen Nieder- und Hochpyrenüen
( Varidtds basquaise et bearnaise), der Landes
und Gascogne, der Ebenen von Lauraguais.
von Albi (Albigenserschaf) und Larzac (in

den Bezirken Tarn und Aveyron); die Me-
rino-Rasse mit den Schlägen von Algerien,

Spanien, Roussillon, der Provence, Italiens,

von Naz (im Lande von Gez, Bezirk Ain),

Deutschlands, Burgunds (Variete du ChtUUlo-
nais), der Cliampagne, von Soisson, der

Brie, der ßeauce, von Mauchamp und die

frühreifen Schläge (Merinos prexoees) im
nördlichen Frankreich, in Burgund, Cham-
pagne, Brie und Soisson; die syrische
Rasse mit den Schlägen Chinas. Persiens.

Kleinasicns. Griechenlands, Russlands, Un-
garns, der DonaufQrstenthümer und dem Bar-

barinschlage; die Sudan -Rasse mit dem
Bergamasker Schlage.

Diese Eintlieilung umfasst eine grosse

Zahl von Schlägen, die zum Theil sehr ähn-
lich und gleichförmig sind (wie die verschie-

denen Merinoschläge), oder nur als einzige

Heerde bestehen, wie der von Girod aus

spanischen Merinos begründete Naz Schlag.

Hermann v. Nathusius hat in seinem

(unterlassenen Werke „Vorträge über Schai-

zuchtu die Hausschafe hauptsächlich nach

der Länge ihres Schwanses gruppirt. Er
unterscheidet: 1. Das kurzschwänzige
Schaf, gekennzeichnet durch seinen kurzen,

cylindrischen und mageren Schwanz, der ent-

weder nicht die Länge des Kopfes erreicht,

oder doch nicht bis an die Sprunggelenke
herabhängt: dieser kurze Schwanz mit etwa

IS Wirbeln ist ferner nicht mit solcher Wolle
bewachsen wie der Rumpf, sondern kurz be-

haart, wie das Gesicht und die Füsse Diese

Grnppe umfasst das nordische kurzschwänzige
Schaf (isländisches und Haidschnucke) und
die diesem verwandten Schafe im Himalaya
und Hindustan, das Romanon'sche Schaf in

Russland und das kurzschwänzige Schaf des

Tieflands (Texelschaf, Teeswater-, Friesen-,

Vaggasschaf n. s. w.). 2. Das langschwfin-
zige Schaf mit mehr als 13—84 Schwanz-
wirbeln, umfassend die langwolligen Schafe

Englands (Leicesters, Lincolns. Rumney-
marsch und Cotswolds) und die Zarkelschate.

3. Das Fettsteissschaf. 4. Das Fett-
schwanzschaf mit mehreren Schlägen

(Stummelschwanzschaf, das Schaf mit ver-

kehrtem Fettsohwanz, das breitschwänzige

Schaf, das chinesische Schaf u. s. w.). 5. Das
hochbeinige Schaf, theils mit gleichmäßig
kurzer Behaarung (Guinea- und Kropfschaf),

8*
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theils mit mähnenartiger Behaarung (Adimain,

lybischej Schaf, langhaariges Mähnenschaf).
Dieser Eintheilang der Hausschafe folgten

im Wesentlichen J. Bohra („Die Schafzucht"),

M. Wilckens („Grundzuge der Naturge-

schichte der Hausthiere") und C. Preytag
(„Tabellarische Uebersicht der europaischen

Schafrassen- ).

In seinen „Studien zur Monographie der

Haidschnucke" (Journ. f. Landw., 1x88, S. 139)

veröffentlicht G. Stieg er ein ^Schema des

Rassesystems", wie es Jul. Kuhn in seinen

Vorlesungen gibt. Es werden unterschieden

vier Hauptgruppen:
1. Haar schafe mit verhältnissm&ssig

kurzen Haaren, ohne Wolle, wenigstens zeit-

weise mit Flaurabesatz; das Oberhaar ist in

der Regel stark markhaltig, das Unterhaar

stets markfrei, mit regelmassigem und voll-

ständigem Haarwechsel, der den drei

Lincolns und Cutswolds und das Romney-
Marschschaf mit den Cheviots, Exraoors.

Dartmoors, Dorsets und Horned-Dorsets.

4. Gekrauselt- oder merinowol-
lige Schafe, deren Oberhaar so gut wie

völlig verdrängt erscheint und nur im Lamm-
vliess noch als Stichelhaar oder „Lammspitzen*
auftritt; die Wollhaare sind sehr gleich-

mässig, unbedingt dünner und meist (doch

verhftltnissm&ssig wenig) kürzer; dazu kommt
die starke Thätigkeit der Talgdrüsen bei

grösserer Dichtheit des abgesonderten Talges

und eine 6ehr gleichmässige und ausgespro-

chene Kräuselung; zu dieser Gruppe werden
gezählt die Merinos (Electorals, Negrettis,

Escurials, Rambouillets, Mauchamps), Merino-

kreuzungen (Franken -Merinos), Soutbdowns,
Hampshiredowns. Shropshiredowns, Öiford-

shiredowns.

Diese Zusammenstellung der englischen

übrigen Gruppen fehlt. Dahin gehört das Su-
dan- und das Stummelschwanz-, Somalischaf.

2. Gemischt- oder filzwollige Schafe
mit stets vorhandenem längereu Oberhaar
und reichlichem Unterhaar, umfassend das

Fettsteissschaf, die kurzschwänzigen Schafe
(Haidschnucke, Geestschuf, Masurenschaf), das

Schmalschwanzschaf (schwarzgesichtiges schot-

tisches Bergschaf) und die Zackelschafe (ge-

meines Zackel- und Lina- oder chilenisches

Schaf).

3. Glanz- oder schlichtwollige
Schafe mit Wolle von schon grösserer Gleich-

artigkeit, mit Spuren von Mark; die Wolle
macht den Eindruck, als habe das Unterhaar
sich vergröbert, das Oberhaar sich verfeinert,

wobei die Länge und Dicke der Wollhaare
eine verhältnissmässig grosse, die Spiral-

drehung der Haarbälge in der Haut gering,

der Fettschweiss schwach vertreten ist; zu
dieser Gruppe gehören: das halbfeine deutsche
Sch&f (Rhön- und Frankenschaf), das Gross-
•thrschaf mit den Bergainaskcrn, Lei:esters, I

Downschafe mit den Merinos in eine Gruppe,
ebenso der mittclwolligen Rhön- und Franken-

schafemit den langwolligen englischen Schafen

ist ein entschiedener Fehler dieses Systems.

Immerhin scheint dieses System, welches

die Beschaffenheit der Wolle, die Grösse der

Ohren und die Länge des Schwanzes ver-

einigt zur Eintheilung der Hausschafe be-

nützt, besser oder naturgemässer zu sein als

das blosse Schwanzsystem. Doch hat auch
schon Hermann v. Nathusius eine Ein-

theilung der Hausschafe nach der Verschie-

denheit ihrer Behaarung („Vorträge über
Schafzucht 14

, S. 363) vorgeschlagen. Er unter-

scheidet: eine Gruppe mit kurzen Haaren
(wie bei Rindern und Pferden), die man nicht

scheeren kann, um sie technisch zu verwenden;
eine zweite Gruppe mit einer Behaarung, die

sebeerbar ist uud als Wolle wirthsehaftliche

Bedeutung hat; diese Gruppe der scheerbaren

Schafe umfasst schwanzlose, knrzschwänzige
und langschwänzige. Eine weitere Ausführung
dieser Eintheilung ist nicht gemacht worden.
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Auf Grund der bisherigen Forschungen
habe ich ein Schema aufgestellt, welches die
nachstehend beschriebenen Formen des Haus-
schafes omfasst.

I. Schafe mit Deckhaaren (Haarschafe).
Guinea- oder Congoschaf.
Zunu- oder Kropfschaf.
Fezzan- oder libysches Schaf.
Dinka-, Schilluck- oder ostafrikanisches
Mähnenscbaf.
Mohren- oder westafrikanisches Mähnen-
schaf.

Etl >ai- <>der Bischarinschaf.

Stummelschwanzschaf (Schaf mit ver-
kehrtem Fettschwanz).

III. Schafe mit Glanzwolle (Grannen-
haar).

Leicester- oder Dishleyschaf.

Border-Leicesterschaf.

Lincolnschaf.

Komney-Marsch- oder Kentschaf.
Cotswoldschaf (Keltschanschaf, l rraöny-
schaf).

Devonschaf.
Kentuckyschaf.

Roscommonschaf.
IV. Schafe mit schlichter, fettarmer

Wolle.
A. Kurzschw&nzige:

Chinesisches Schaf.

Vif. 1668. Bock mit »erkohrUm FetUch«

II. Schafe mit Mischwolle (Grannen-
und Flaumhaar).
A. Kurzschw&nzige:

a) mit langen und hängenden Ohren:
Tibetanerschaf (Hunia- und Siling-

schaf).

Kagoschaf.
Shaymbliarschaf.

FettsteissschHf:

b) mit kurzen Ohren:
Barwalschaf.

Curumbarschaf.
Romanowschaf,
Isländerschaf.

Haidschnucke.
B. Langschwän ziire.

a) mit langen und hängenden Ohren:
Fettschwanzschaf.

Breitschwanzschaf.

Astrakanschaf;

b) mit kurzen Ohren:
Zackelschaf,

Bergschafe (in Grossbritanien.

Frankreich. Italien. Schweiz und
Spanien).

europäische Tief landschafe (Marsch-
schale).

B. Langschwänzige:
a) mit langen und hängenden Ohren:

Bergamaskcrschaf.
Paduanerschaf.

Seeländer oder Bleiburger Schaf:

b) mit kurzen Ohren:
Deutsches Landschaf (Leineschaf,
hessisches, rheinisches, Bhönschaf.
Frankenschaf u. a.).

Englische Landschafc (Haliiors,

Dartmoors, Exmoorj, Dorsets.
Cheviots, Rvelands. Norfnlks. Suf-

folks. Southdowns, Shropshire-
downs, HampshireJdwn?, Oxford-
shiredowns).

Französische Landschafe (Bern-
Rchof, Crevantschaf, SolopneschaV-
Charmoiseschaf I.

V. Schafe mit gek räuselter, fettrei-
reicher W olle (Merinos).

Blectoralschaf.

Negrettischaf.
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Deutsche und französische Kammwoll-
schafe.

Mauchampschafc (Lahayevanxschaf).

I. Schafe mit Deekhaaren (Haar-
schafc).

Das Guinea- "der Congoschaf (s. d )

zählt Hermann v. Nathusius zum hoch-
beinigen Schaf mit gleichmässig kurzer Be-
haarung. Im k. k. Hofmuseum in Wien be-

findet sich ein ausgestopftes Guineaschaf mit
gelbbraunem rehnrtigen Grannenhaar, das

am Halse und Hinterschenkel weisse Flecken
zeigt. An der Hüls und Kippenflanke kom-
men einzelne Stellen mit Flaumhaaren vor.

Das Zunu- oder angolesische Kropf-
schaf (s. d.).

Das Fezzan- oder libysche Schaf
(s. d.).

Das Dinka-, Schill uk- oder ostafrika-

nische Mähnenschaf (s. d.) findet sich nach

nung „westafi ikanisches Schaf" (aus der Um-
gegend von Kamerun) befinden sielt im
k. u. k. Thiergarten zu Schönbrunn bei Wien
ein alter und ein junger Bock, ein Mutter-

schaf und zwei Lämmer. Der alte Bock hat

eine Widerristhöhe von etwa 50—55 cm. das

Mutterschaf ist etwas kleiner. Genaue Masse
waren nicht zu nehmen, weil die Thiere

ausserordentlich scheu sind und sich nicht

nahe kommen Hessen. Die Thiere erTeichen

kaum die Grösse der Haidsehnucken und sind

sehr zierlich gebaut Die Hörner des alten

Bockes haben etwa Gesichtlänge, sind nicht

gewunden, nach aussen und hinten, mit den
Spitzen abwärts gerichtet. Das Mutterschaf
ist hornlos. Die Ohren bind kurz und werden
wagrecht getragen. Die Nase ist fast gerade,

die Schnauze zugespitzt. Der Schwanz ist

kurz, etwa so lang wie der Kopf. Das Haar
ist ein straffes, etwa 3 cm langes, rehartiges

Grannenhaar von glänzend schwarzer Farbe

fig. 1689. Haid.chnuck

G. Schweinfurth (Im Herzen von Afrika I„

S. 173) nur bei den Negerstämmen der Dinkas,

Nuers und Schillnks; tiefer hinein in das

äquatoriale Afrika ist das Schaf ein nicht

einmal dem Namen nach bekanntes Thier

Die Haupteigenschaft des Dinkaschafes be-

steht in einem mähneuartigen Besätze der

Schultern, der Brust- und Halsgegend, wäh-
rend der Rest des Körpers kurzhaarig bleibt,

wie auch der dürre Schwanz. Dieser Haar-
mantel gibt dem Dinkaschaf nicht selten das

Aussehen kleiner Büffel, eine Aehnlichkeit,

bei welcher oie plumpe Leibesbeschaffenheit in

Verbindung mit kurzen Beinen hauptsächlich

mitwirkt. Sie sind meist reinweiss, seltener

braun oder schwarzweiss gescheckt, in ver-

einzelten Fallen auch von rothbrauner Fär-

bung (s. Fig. 1685).

Das Mohren-*) oder w est afrikani-
sche Mähnenschaf. l'nter der Bezeich-

*/ L>» mir Ui<*»tiü Schaf in der Literatur noch
nicht Torgekommen M, so g«b« ich ihm nach »ein«
Kl6ichn)»»»i{T »ohwarien Farbe .Iii« Beieichnunc „Mohren-
scluf, um fntsmebiede »on dem Mahnenscbaf der

Diakai in Oitafrika.

Hott«r»cb»t. (fhotOk-r

ohne jedes Abzeichen : aucli Horner und
Klauen sind schwarz. Nur der alte Bock hat
ein fahlschwarzes oder schwarzbräunliches
Haar mit schwarzen Streifen im Gesicht. Auf
dem Rücken scheitelt sich das dort längere
Huar, und beim Bock verlängert es sich zu
einer Mähne auf dem Nacken und unterhalb
der Kehle: letztere hängt bis zum Vorderknie
herab (s. Fig. 1686 von einem alten Bock).

Das Etbai- oder Biseharinschaf
schliefst sich nach G. Schweinfurt zu

nächst dem Fettschwanzschaf an; in der

Summe seiner Merkmale unterscheidet es sich

jedoch gerade durch die Dörre der Beschaf-
fenheit des allerdings sehr langen und
buschigen Schwanzes. Die Bedeckung des
Körpers besteht aus langen, derben und
straffen Haaren. Fast alle Etbaischafe sind

reinweiss, bis auf die ausnahmslos schwarz
behaarten Fus-knöchel und Schnauze, welche
Färbung Schweinfurth als Hauptrassen-
merkmal bezeichnet (s. Fig. 1687).

Das Stummelschwanzschaf ist nach
Hermann v. Nathusius (n. a. 0. S. 402)
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hornlos oder schwach gehörnt, kurzhaarig mit

wenig weichem Flaum und Halskoder. Die

allgemeine Haarfarbe ist weiss, Kopf nud

Hals sind schwarz oder braun. Der Schwanz
ist sehr kurz, gerade und rund und steht aus

den die Kreuzbein- und Aftergegend be-

deckenden Fettlagen wenig hervor. Nach
It. Hartmann's zuverlässigen Angaben ist

die eigentliche Heimat Arabien, von wo es

an die Ostküste Afrikas versetzt ist; in

Egvpten, Nubien und Sennar wird es nur in

kl« nen Trupps, als Seltenheit, nicht in zahl-

reichen Heerden gehalten. Das Stumrael-

schwanzschaf schein* erst in nachpharaoni-

*cher Zeit nach Egypten gekommen zu sein;

die egyptischen Monumente enthalten keine

Abbildung desselben.

Diesem Schafe reiht Hermann v. Nathu-
sius das Schaf mit verkehrtem Fett-
schwan» an. Das Sehwanzskelet besteht aus

15 Wirbeln und ist in der Längsachse der-

artig gebogen, dass der Schwanz die Gestalt

des Buchstaten S hat: demnach ist der

mittlere Theil des Schwanzes mit seiner vor-

deren Seite nach hinten und aussen gekehrt:

er ist in ein Fettlsger eingehüllt, bis auf die

letzten drei Wirbel, welche frei sind; der am
Skelet künstlich gestreckte Schwanz ist etwa

32 cm lang. Ausser den Fettpolstern des

Schwanzes liegen solche nm Damm, am Bauch
und an der Brust, auch an der Kehle. Im
k. u. k. Thiergarten zu Schönbrunn bei Wien
berindet sich eine kleine Heerde des Stum-
melschwanzschafes mit verkehrtem Fett-

schwanz ans den Somalilandcrn in Afrika.

Der Kopf hat eine stark gebogene Nase, die

Öhren sind von mittlerer Länge und fast

hängend. Bücke und Mutterschafe sind horn-

los. Der Kampf mit starker Halswamme ist

gedrungen gebaut, das Gestell hoch. Die

kurzen und straffen Deckhaare sind weiss an

Rumpf und Gliedern: Kopf und Hals sind

schwarz (s. Fig. 16*8 nach Brehm s Thiei-

leben).

II. Schafe mit Mischwolle.

Kurzsch wänzige Schafe mit langen
nnd hängenden Ohren. Mit dem Namen
Tibetanerschaf fasse ich Hodgson's Ovis

Hunia und Silingia zusammen. Hermann v.

Nathusius (a. a. (>. S. 371 und 373) be-

schreibt das Huniaschaf als das seit alten

Zeiten von Beisenden erwähnte Lust>chaf der

Schneeregion Tibets. Es gedeiht nur in der

Schneeregion und an den Grenzen derselben,

in tiegenden von mindestens 2300m Höhe:
tiefer gedeiht es nicht und sind ilim sowohl

hohe Temperatur wie üppige Weide Verderb

lieh. Beide Geschlechter find gewöhnlich £>-

hörnt, die Widder fast niemals hornlo>. Vier

Hörner kommen oft, fünf selten vor. Die

Ohren sind etwas hängend. Kopf und Füsso

sind immer schwarz oder braun, die Wolle
ist meistens w»iss, zuweilen schwarz oder

braunfleckig (s. Bergschaf I. Bd., S. 461),

Das Silingschaf ist dem Hunia sehr

ähnlich, nur ist die Krümmung der Horner
etwas schlaffer. Das Weibchen ist gewöhn-

lich gehörnt. o(t hornlos. Die Wolle ist kürzer

und feiner als beim Hunia, gewöhnlich weiss,

zuweilen etwas falb an Kopf und Füssen, sehr

selten schwarz (s. Bergschaf I Bd., S. 468).

Das Kagoschaf ist nach Hermann v.

Nathusius (a. a. 0. S. 375) dem später zu

erwähnenden Barwalschaf sehr ähnlich, nur

dass es kleiner ist und grosse vollkommen

spitze und hängende Ohren, ein geraderes

Ge»icht«profil, kürzere und feinere Wedle von

wei>ser, selten ockergelber oder schwarzer

Farbe hat. Die Lämmer sind in der Jugend

«reiblich und sie werden weiss im erwachsenen

Zustande. Das Kagoschaf ist der eigentüm-
liche Schlag der Centrairegion des Stufen-

landes des Himalaya; es wird dort nicht in

grossen Heerden gehalten, da heisses Klima
und üppige Vegetation den Schafen nicht

günstig sind fs. Bergschaf I Bd.. S. 460).

.~t?v. sag

'

Fi?. 1690. Br*itj.chwjni«ch»f Bock. fPbotogr.

Das Shaymbliarschnf beschreibt Her-
mann v. Nathusius (a. a. Ö. S. 376) nach
Bochaoan als dem (nachfolgenden) Curum-
barschaf ähnlich, aber leichter. Die Ohren
sind lang und hängend: die Wolle ist haarig,

Farbe rötblich braun oder schwarz. Heimat
Mysore.

Das Fettsteissschaf (s. d.). Die be-

deutendste Eigentümlichkeit dieses Schafe«

liegt nach Hermann v. Nathusius fa. a. <»

S. 399) in dem Sehwanzskelet. Pallas fand

nur drei, zusammen etwa 9 cm lange

Schwanzwirbel. B'-i'i-' Geschlechter »iud

meistens gehörnt, die Widder haben zuweilen

bis acht Hörner, doch sind hornlose Formen
keineswegs seit» n. Das Ge>ichti>r<.lil i<t mehr
oder weniger gebogen, von mannigfacher Foiiu.

Das Fettsteissschaf wird in grossen Heerden
von den asiatischen Steppenvolkern gehalten,

ist demnach sehr verschieden in der Giösse.

K ii r z s c h w ä n z i g e Schafe mit kurzen
Ohren. Das Barwal schuf (s. d. unter
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BergschafI.Bd..S.459)istdas
gewöhnliche Schaf im ost-
indi8chen Bezirk Katschar
und weitverbreitet. Nach
Hermann v. Nathusius
(a. a. 0. S. 375) halten die
Sthäfcrstämine der Gurung
und Limbo in der Berg-
gegend des nepalischen Hi-
malaja von diesen Banvals
grosse Heerden, mit denen
sie im Winter in die nie-
deren Berge und Thäler
hinabsteigen; im Sommer
ziehen sie in die kQhle
Alpengegend, welche Nepal
nördlich begrenzt, wo sie,

den ewigen Schneefeldern
nahe, auf Alpenweiden le-

ben, die im Winter mit
Schnee bedeckt sind.

Das Curumbarsc haf
(». d.).

das Romanowscliaf
(s. d.).

das isländische
Schnf (s. d.).

Herrn, v. Nathusius
hält die Trennung dieses
Schafes von der Haid
schnucke der norddeutschen
Ebene nicht von zoologi-
scher Bedeutung und meint,
dass man mit gleichem
Recht ein Dutzend verschie-
dener Kassen innerhalb der
norddeutschen Ebene be-
zeichnen könne. Das islän-
dische Schaf lebt auf Island,

den Inselgruppen nördlich
von England, auf trocknen
Haideländereien längs der
Käste der Nordsee, von Spa-
nien über Frankreich, der
dänischen Halbinsel, durch
Deutschland und im ganzen
Norden Busslands, ferner
in Skandinavien soweit nörd-
lich, wie noch Schafe ge-
halten werden.

Die Haidschnucke
fs. d.) ist die deutsche
Form des nordischen kurz-
schwänzigen Schafes, das
seine Heimat auf den nord-
west-deutscheu Haiden hat.

In seinen „Studien zurilono-
graphie der Haidschnuckeu

(Journ. für Landw., 1880.
S. t08) macht G. Stieger
werthvolle Mitteilungen
Ober die Behaarung dersel-
ben. Danach gestaltet sich
das Gesammtbild der ge-
wöhnlichen blaugrauenHaid-
schuueke derart, das« sie

am Rumpf blaugrau, laug
und zottig erscheint, an der

Fig. 1691. Zickel Bock, (Photo«-.-.)

Fig. lJJl. ZwjkMmutUrsch»!. fPhotogr
)

Fi«. J«?3. $i#benbü-g*r Z»ck*t Dock fphologr.)
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Fig. Mi. SchwangMicbtigw .chottiKher Bergsch.fbock. ,PbotogT.,

Fig. 1695 Liiceiter Bock Photogr.;

Fig. 1696. Lincoln Bock (Photogr

Schwanzspitze, den Cnter-
beinen und am Gesicht
schwarz straff behaart, an
dem Schwunzobertheil, den
Oberbeinen und der Stirn-

flocke mehr oder weniger
kraus grauwollig, und dun-
kelgrau ist. Das Lamm-
vliess ist bei dieser grau-
blauen Form bei der Ge-
burt völlig schwarz [Ober-
baar schwarz mit grauem
(schwarzem und weissem)
l'nterhaarj, nur mit einzel-

nen weissen Haarstellen,
z. B. auf der Stirn nicht
selten. Es behalt bis drei
Wochen und länger die
schwarze Basis der Ober-
haarc; dann beginnt —
ohne Haarwechsel —
die spätere Färbung der
einzelnen Haare, die theils

schwarz bleiben, theib
weiss werden. Nach der ersten Schur
(4 bis 6 Monate alt) tritt die endgil-
tige Farbe des Thieres hervor; aus-
nahmsweise bleibt zuweilen die dunkle
Lammfarbe bis ins erste Jahr und
verschwindet mit der zweiten Schur.
Die einfarbigen Formen der Haid-
schnucke zeigen jene Farbenunter-
schiede zwischen Rumpf und Gliedern
nicht. Bei manchen weissen Schnu-
cken fand Stieger ganz oder fleck-
weise Abzeichnung des Kopfes und der
Beine, zugleich mit völlig braungel-
ber Mischfarbe des ganzen Lammpel-
zes; der Schwanz ist bei diesen Scha-
fen weiss. Die Behaarungsform des
Schwanzes ist bei allen weissen und
schwarzen in derselben Weise wech-
selnd: bald mehr bewollt, bald mehr
behaart. Eine Beziehung dieses Woll-
charakters zur Schwanzlänge hat sich
nicht erkennen lassen.

Die schwarzen Haidschnucken
kommen nur zu etwa ein Zehntel in

weissen Heerden vor. Die Vererbung
der drei Farben schwarz, weiss und
blaugrau (mit schwarzen Gliedern) ist

jede fQr sich durchaus beständig.
Leber den Haarwechsel der

Haidschnucken Bftgt Stieger: der-
selbe sei ziemlich fest periodisch, vor
oder im Anfang des Sommers. Der
Haarwechsel tritt zwar nicht in der
Weise ein, dass in wenigen Tagen
regelmässig das ganze Vliess abge-
stossen wird — das verhindert die
Ungleichmässigkeit der Haare im
Vlieai und die Filzwolligkcit — aber
doch so, dass in einer bestimmten
Zeit, am Ende des Frühjahres nahezu
der ganze vorjährige Wuchs sich
etwa %— 1 cm hoch von dem nach-
wachsenden, zunächst lichteren Ober-
liaarbestande von der Haut abgebo-
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ben hat. Dann findet der Haidebaucr in

dem jungen Nachwuchs dicht unter dem
alten „Pilz" freie Bahn für den Schnitt;

aber er niuss auch dann scheeren, weil bei

längerer Zögerung die abgestossene Wolle
ihren Zusammenhang im Vliess lockern und
an Sträuchem u. s. w. abgestreift und ver-

loren werden Wörde.

Der Haarwechsel beginnt am merklich-

daher bei der zweiten Schur im Herbst weit

weniger fest und dicht als im Sommer, so

dass dann die Schur auch ohne Haarwechsel

möglich ist. Als eine bemerkenswerthe That-

sache bezeichnet Stieger, dass die regel-

mässige Schur (die bei den Haidschnucken

meist zweimal jährlich stattfindet) die Eigen-

tümlichkeit des Organismus, sich jährlich

i mit neuer Haardecke zu versehen, bisher noch

Fig. 1«97 CoUwold Bock. (Photogr.)

Hg. 169$. Cot» wold Motterd'hif. (HhotORr;

sten am Bauch, dann an den Seiten und
Schultern, an Hals und Hinterhand. Ob und
in welcher Weise die Behaarung der Beine

auch gewechselt wird, hat Stieger nicht

untersucht. Die Lammwolle wird nicht früher

gewechselt als beim nächsten Frühjahrs-

Haarwechsel. Der Nachwuchs des neuen
Haares geschieht im Allgemeinen in dem-
selben Vefhältniss zwischen Ober- und Unter-

haar wie im alten Vliess: jedoch scheint das

Unterhaar im Sommer schwächer zu wachsen,
jedenfalls am Bauch, der über Sommer fast

kahl von Unterhaar ist. Die Verfilzung ist

keineswegs gestört hat, sodass die herrschende
Meinung, „die der regelmässigen Schur nicht

unterworfenenSehafrassen zeigen Haarwechsel",
nicht richtig sei.

Stieger fand bei zwei regelmässig an-

gemästeten I %jährigen blaugrauen Hammeln
mittlerer Grösse (der eine mit 34cm Wider-
risthßhe) 1« und 1 1 kg Schlachtgewicht, bei 23
und 25 kg Lebendgewicht. Die Haidschnucken
sind also klein und leicht. Ihre Fruchtbarkeit
ist gering; Zwillingsgeburten sind selten. Die
Milchleistung der Mutter ist sehr gering bei

der dürftigen Haltung, wie sie früher bei zu
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dichter Besatzung und Mangel an Beifutter

allgemein war. Die Filzwolle bildet den
Haupt nutzen; sie wird zu einem beträcht-

lichen Theil von den Bauern und ihren Leuten
selbst verbraucht. Das Uebrige geht meist
nach England, wo es zu groben Stoffen

(Presstüchern, groben Teppichen für Schiffs-

kajüten II. Classe u. s. w.j und sehr ausge-

Das Breitschwanzschaf hat seine

Heimatan derNordküste Afrikas. Nach Hermann
v. Nathusius (a. a. 0. S. 410) ist der
Schwanz so breit, dass er, von hinten gesehen,

Kampf und Glieder fast verdeckt, dabei ist

er verhältnismässig flach; er reicht bis unter

die Sprunggelenke und ist auf der unteren

Seite kahl, ohne Biegung. Meist gehörnt mit

Fif. 1699. J^rwlinJer Bock (Photojr

flg. \:-j0. Jfveritndrr ilutt*r«htf. (1'hoU.gf .

dehnt zu den sog. Saalleisten oder , Eggen"
der Kanteneinfassung wollener Stoffe verar-

beitet wird.

Fig. 1689 zeigt eine Haidschnuckinutter

aus der Lüneburger Haide nach einer Photo-

graphie von H. Schn.iebe!i in Berlin (die

Zeichnung ist etwas zu gross im Verhältniss

za den übrigen Schafen dieses Artikel*).

Langschwänz ige Schafe mit langen
und hängenden Ohren.

Das Fettschwanzschaf (s. d.).

stark gebogenem Profil, langen, hängenden
Ohren, verschieden gefärbt, oft mit Brillen-
zeichnung aiu Kopf. Die Wolle ist lang und
grob.

Im k. und k. Thiergarten zu Schdnbronn
bei Wien befindet sich ein alter Bock dieser
Zucht (siehe dessen Abbildung in Fig. 161*0

nach eigener Photographie) von etwa Hü cm
WiderrUthöhe. Die allgemeine Farbe der
groben Wolle sowie der Horner and Kinnen
ist weiss. Augen. Nase und Maul sind von
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schwarzen beckhaaren umgeben. Die mittel-

langen, wagrecht getragenen Ohren sind

vorn und an der Spitze schwarz, an der

Basis und hinten weiss. Die Nuse ist etwas

gebogen. Die stark geringelten Horner
haben in gerader Richtung etwa Kopflänge;
sie sind nach aussen, etwas nach hinten,

seitwärts, mit der Spitze abwärts gerichtet

lange, hängende Ohren, nicht bestimmt ge-

schiedene Farben: der ganze Korper ist

weiss, gelb, braun, rüthlich, schwarz. Die
Wolle ist sehr verschieden. Der Schwanz ist

gerade, im Allgemeinen cylindrisch. in seiner

ganzen Länge verhältnissmässig schwach mit
Fettlagern bedeckt, die in der oberen Hälfte

oft etwas stärker sind als in der unteren.

Yig. 1 TO! . Bergim»sk« r Bock Phologi.

Kig. 1 7"2 r»Ju»u»r Unltt-i-clitf. i ,

•

und bilden eine zweifache Spirale Der breite

Fettschwanz geht über den Sprunirirelenken

in ein cylindrische? Ende über.

Das Astra kanschaf hat seine Heimat
im südlichen Russland und in der Krim. Aus
den Lammfellen werden die bei Ahmten fein

gelockten Krimmer oder Ilaranken (s. d.) ge-

fertigt. Nach Hermann v. Nathusius (a. a.

0. S. 406) sind diese Schafe schwach gehörnt,

in manchen Heerden mehrhörnig: sie haben

Der Schwanz ist wie der Leib mit Wolle be-

wachsen: er reicht ungefähr bis an das

Sprunggelenk.
Langschwänz ige Schafe mit kurzen

Ohren.
Das Zackelschaf ist das eigentliche

Land-chaf im (iebiete der Karpathen, auf der

Balkanhalbinsel und in Südrussland, überhaupt

im Südosten Europas. Man unterscheidet

zahlreiche Schlägt desselben, die nach ihren
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verschiedenen Heimatländern benannt sind,

sich — ausser durch die Form der Hörner —
aber nur wenig von einander unterscheiden.

Der Körper ist von mittlerer Grösse, der

Kopf verhältnissraässig klein, mit schweren
spiraligen Hörnern versehen, die entweder

Fig. 1708. RhOn MatUnchif. (l'hotogr.)

gerade nach auswärts stehen oder abwärts
gekrümmt sind; hornlose Zackehchafe sind

selten. Bei den gradhornigen Zack ein (siehe

Fig. 1691 und 1692) gehen die Hörner der

Böcke in 2%—3 spiraligen Windungen von
der Stirn schräg nach aussen und mehr oder

Hörner der Bücke (s. Fig. 1693) berühren
sich fast an ihrem Ursprünge auf der Stirn,

wenden sich dann etwas rückwärts, seitwärts

und abwärts, um ihre Endaxe zur Seite der

Backen wieder aufwärts, auswärts und die

Spitze etwas abwärts zu kehren; sie machen
also nur eine einzige vollkommen spiralige

Drehung. Die Ohren der Zackeln sind kurz

und seitwärts stehend (nicht hängend). Die

Stirn ist kräftig gewölbt, die Nase fast flach,

bei den Böcken nur wenig gekrflmmt, die

Schnauze zugespitzt. Der Hals ist kurz, der

Rumpf lang, das Gestell hoch; die Widerrist-

höhe der erwachsenen Thiere beträgt 65 bis

85 cm je nach ihren Zuchtorten. Die Behaa-
rung der Zackeln besteht aus einem schlichten

oder schwach spiraligen, groben und mark-
haltigen Grannenhaar, das im Jahreswuchs
etwa 31—32 cm lang, zuweilen länger wird,

und einem Flaumhaar, das unmittelbar die

Haut deckt und zwischen das Grannenhaar
sich einschiebt. Dieses Flaumhaar hat einen

verschiedenen Antheil an der Behaarung und
eine verschiedene Länge oder Tiefe (6 bis

11 cm); es bedingt den Werth des Vliesses.

Wie bei den Haidachnucken, so ist auch das

Wintervliess der Zackeln mit längerem Flaum
versehen und werth voller als das Sommer-
vliess. Je nach der Zucht beträgt der Flaum-
antheil des Vliesses 25—50%. Das Grannen-
haar ist auf dem Rücken gescheitelt und
hängt im vollen Wuchs bis auf das Vorder-

knie und die Ferse herab. Gesicht und Beine

Fi*. 1704. Frmnken Bock. < Photo(rO

weniger nach oben; ihre Länge beträgt bei

erwachsenen Böcken bis lö cm oder etwa
das Doppelte der Kopflänge, längs der
Krümmung gemessen. Die Mutterschafe haben
kürzere und feinere Hörner, die mehr auf-

recht stehen und kaum zwei spiralige Dre-
hungen aufweisen. Die abwärts gekrümmten

sind mit kurzen Deck- oder Stichelbatten

besetzt, von weisser, brauner oder schwarzer
Farbe. Das Grannenhaar ist meistens weit*,

dann graubraun und rostbraun, schwarz und
grau. Das Vlies» dient zu groben Gew*ben,
Decken u. s. w. Die Zackeln dienen aber auch

als Fleisch- und Milchthiere. Gute Mutter -
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schate geben zwischen zwei Lamrazeiten bis

601 Milch, gewöhnlich aber nur 10—121

monatlich durch 3 bis 4 Monate.
Einige Formen der Zackeln s. unter Tzur-

kan- und Tsshuschkaschaf (beide unter

„Bergschaf") und Rumäniens Viehzucht (Sto-

goschsrhaf). Fig. 1691 zeigt einen Zackel-

bock, Fig. 1692 eine Zackelmutter, beide aus

der Zucht des Gutes Szittuya, Schemnitz,

Ungarn, nach einer Photographie von
H. Schnaebeli in Berlin. Fig. 1693 zeigt

bische Schaf ausscheiden, so bleiben als Berg-

schafe der in Bede stehenden Gruppe der

mischwolligen, langschwänzigen Schafe mit

kurzen Ohren übrig:

das schwarzgesichtige schottische
Bergschaf (Abbildung Fig. 1694 aus der

Zucht von D. Smith. Leyshade, Forfarshire.

Schottland, nach einer Photographie von

H. Schnaebeli),

diesem nahe verwandt ist das Lonk-
echaf (s. d.).

Fig. 1705. SfoUidowD Focl. (Photogr:

Fig. (TM, SonthJown Uullrrtehtl. ^'botogt.)

einen sieben bürgischen Znckelbock, ebenfalls

nach Schnaebeli.

AU Bergschafe (s.d.) hat J. Bohra
eine Gruppe von Schafen zusammengefasst,

die nur die geroeinsame Eigenschaft besitzen,

dass sie auf Gebirgen heimisch sind. Im
Uebrigen sind kurz- und langschwänzige,

lang- und kurzohrige Schafe unter jener Be-

zeichnung zusammengeworfen. Wenn wir nun
Bohm's Bergschafe mit kurzem Schwanz und
langen Ohren sowie das zu den Zackeln ge-

hörige Tzurkan- oder siebenbürgische Berg-

schaf und das Tsshuschka- oder bessara-

das Bergschaf und das sanftwollige
Schaf von Wales.

das englische Curnwallschaf.
das englische Hard wick- oder C umber-

landschaf

,

das irische Wick low- und Kerry-
schaf.

das französische Sevennenschaf mit

den Schlägen von Causse de Rodez und
von Larzac (s. d.).

das französische Pyrenäenschaf mit

den Schlägen von Be"arn (s. Be"arner Schaf)

und der Gnscogne (s. Ga«connisches Schaf),
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das sardinische liergschaf,

das schweizerische Wallis sc haf.
das schweizerische Frutigenschaf,
das schwane Schweizerschaf.
Ausserdem beschreibt A. Sanson (Tratte"

de Zootechnie T. V.) noch folgende Schläge
des Pyren&enschafes:

das Lachaschaf (s. d.) and das

Churraschaf (s. d.) in den spanischen
Thalern der Navarre und der baskischen
ProTiuien:

das baskische Schaf (s. d.), vom
Blarner Schaf wenig verschieden;

das Schaf der Landes (s. Landesrasse),

dem gasconnischen Schaf ähnlich;

das Lauraguaiseschaf (s. d ):

das Albigenserschaf (s. d.), dem
Larzacschaf nahe verwandt.

Zu den Bergschafen müssen wir auch

Sanson's Rasse der centralen Hochebene

(Kace du platcau central) in Frankreich

rechnen, mit breiter und ein wenig gewölbter

Stirn, mit wenig vorspringenden Augenbögen,
knöchernen Hornzapfen auf schmaler Basis,

fein und in eine längliche Spirale gewanden,
immer fehlend bei den Weibchen. Schwache
Einsenkung auf der Naht zwischen Stirn nnd
Nase. Nase fast gerade, eingesenkt an ihrer

Verbindung mit dem Thränenbein und dem
Oberkieferbein. Thränenbein vorspringend mit

wenig tiefer Thränengrube. Oberkieferbein

vorspringend am Wangenhöcker. Zwisrhen-

kieferbein schwach gebogen mit einem klei-

nen Zahnrand. Gesichtswinkel fast gerade.
Gesieht kura, dreieckig, auf breiter Basis.

Das Vliess besteht aus kurzen und gekrau-
selten, fettarmen und brüchigen Haaren; es

ist im Allgemeinen von weisser Farbe, aber

oft schwarz, braun oder roth. Die Ft^ur ist

von verschiedener Grösse, meistens sehr klein

von 40—*iö cm Höhe. Es mästet sich leicht,

sein Fleisch ist würzig und von auffallend

feinem und angenehmem Geschmack. Sein

Temperament ist wild. Zu dieser Rasse ge-
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hören die Schläge von Auvergne, Marchc
und Limonsin (s. Limousinschafe).

III. Schafemit Glanzwolle.

Zn dieser Grnppe gehören die in Gross-

britanien gezüchteten langwolligen Schafe

von grosser Fignr mit ungehörntem Kopf.

Die Behaarung besteht aus seidenglänzendem,

gewelltem, an der Spitze spiralig gedrehtem
feinen Grannenhaar, das im Jahreswuchs
20— 25, bei den Lincolns selbst bis 33 cm
lang wird, von weisser Farbe und gTÖssten-

theils markfrei ist; nur vereinzelte markhaltige

Grannenhaare finden sich uoter den mark-

freien. Anfangs, d. h. durch einige Mo-
nate nach der Schur, ist das Grannenhaar
lockig, bei längerem Wuchs wird es hängend.

Der Kopf und die Beine sind mit einem

kurzen Deck- oder Stichelhaar besetzt. Die

Schafe dieser Gruppe sind von bemerkens-

werther Frühreife und gute Fleischthiere,

gen noch übrigen Leicesterheerden. Dies mag
wohl von dem Einfluss der ursprünglichen
Schafe, aus denen sie durch Kreuzung mit
Leicesters hervorgegangen sind, gekommen
sein, oder wie andere meinen, durch einen
Einfluss von Cheviotblut, das ihnen beson-
ders die weisse Farbe der Beine und Köpfe
und auch die etwas gebogenen Nasen ge-
geben hat Zwischen den eigentlichen oder
Yorkshire-Leicesters und den Border-Leicesters
weichen die hervorragenden typischen Zöge
sehr von einander ab, obgleich sie derselben
Quelle entsprungen sind, indem die ersteren

jetzt etwas bläuliche Gesichter besitzen und
unregelmässig in den Beinen sind, während
die Border-Leicesters weiss und rein in beiden
sind und mehr was man „gut gestellte"

Schafe nennt. — Auch in Nordamerika sind

Border-Leicesters vielfach verbreitet.

Das Lincolnschaf(8. Lincolnshire Acker-
bau und Viehzucht). Abbildung in Fig. 1696,

Fi(f. 1709. Oxforf»hir«down Hock. (Photogr
.)

deren Fleisch freilich häufig mit Fett über-

laden ist.

Diese Gruppe umfasst folgende Zuchten:
Das Leicester- oder Dishleyschaf

(s. L-icestershire-Viehzucht). Fig, 1693 zeigt

einen Leicesterbock aus der Zucht von C. Tim-
nierinann, Bargteheide in Holstein, nach einer

Photographie von Schnaebeli; die mir vor-

liegenden zahlreichen Muster von Leieester-

wolle bestehen aus einem 24 — 25 cm langen,

feinen, welligen Grannenhaar mit seiden-

artigem Glanz, spiraliger Windung an der

Spitze, meistens frei von Mark, das nur ver-

einzelt und spurenweise vorkommt.
Unter dem Namen der Border-Lei-

cesters besteht nach N. M. Witt („Die
englischen Fleischschafrassen und ihre Ver-

wendung in Deutschland"1
. S. 188) in den

Grenzgrafs« haften Englands nach Schottland

hin, in Northumberland u. a.. ein Schlag der

l^akeweU'schen Leicesterzucht der in beson-

derer Reinheit erhalten sein soll, obgleich

die Schafe etwas derber und kräftiger, wenn
auch gewaltig fettbildend sind, als die weni-

zeigt einen Lincolnbock aus England nach
einer Photographie von Schnaebeli.

Das Romney -Marsch- oder Kent-
schaf (s. d.);

das Cutswoldschaf (s.d.), Fig. 1697,
zeigt einen Cotswoldbock aus Cirencester,

Gloucestershire in England, Fig. 1698 eine

Cotswoldmutter aus der Zucht von Joh. Pe-
stalozzi zu Haydau bei Altinorschen in Hessen

;

durch Kreuzung von Cutswoldböcken mit
Merinomutterschafen ist entstanden das Kel t-

s chaner sc haf (s. d.) in Mähren und das C r-

mänyer Fleisch- und Wollschaf in Ungarn:
das Devonschaf (s. Devonshireschaf )

:

das Kentuckys eh af (s.d.);

das Ro sco mmon schuf (s.d.).

Die sämmtlichen Schafe dieser Gruppe
sind mehr oder weniger mit Leicesters ge-

kreuzt, denen sie auch den eigenthümlichen
Seidetiglanz ihres Haares verdanken. Das
Kentuckyschaf in Nordamerika soll durch

mehrfache Kreuzung mit Leicesters, Cots-

wolds und Downschafen entstanden sein,

scheint aber dort nicht sehr verbreitet zu
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sein, da es mir bei meinem Besuche Ken-
tuckys und der benachbarten Staaten im
Jahre 1889 nicht begegnet ist

IV. Schafe mit schlichter, fettarmer
Wolle.

Die Wolle dieser Gruppe besteht ans sehr
ilachbogigen. fast schlichten, markfreien Woll-

Unter den Marschschafen ist das durch
seine Milchleistung berühmte friesische
Schaf (s. d.) das werthvollste. Die Abbildung
(Fig. 1699) xeigt einen geschorenen friesi-

schen (Jeverlander) Bock, Fig. 1700 ein friesi-

sisches Mutterschaf in Wolle. Aehnliche For-

men wie dieses Jeverl&nder Marschschaf
zeigt das Budjadinger und das Eid« r-

Fig. 1710. L*ut«wiUiT Marinobock f'hotogr.)

Ktf. ITH. Leutetvitior M«rin«-UuUeracbjf. (Photogr.

haaren mit sehr wenig Fettsch weiss; nur
vereinzelt finden sich auch Haare mit Sporen
von Mark.

Wir unterscheiden auch bei diesen Scha-

fen eine kurz- und langschwüuzige Unter-

abtheilung.

Zur ersteren gehören das chinesische
Schaf (s. unter Chinesische Thierzucht) und
die Tiefland- oder Marse hs.-hafe (s.d.).

stedter Schaf (s. Eiderst&dter Viehzucht).

Das letztere nähert sieh sehr den Formen der

englischen, langwolligen .Schafe (Leicester,

Lincoln und Komneyinarsch) und kommt in

ahnlicher Fignr in Dänemark vor (s. unter
Dänemarks Thierzucht). Rhode stellt auch das

Vaggas- oder Fatrasschaf (s. d.) im Weich-
seldelta zu den Marschschafen. Eine beson-

dere Erwähnung verdient noch das auf der

Koch. Esrjkloptdfe d. Thierhsilkd. lX^^^C^YlA .H^>
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gleichnamigen nordholländischen Iusel ein-

heimische Texelschaf (s. u. Niederländische

Viehzucht). J. Böhm (s. dieses Werk IV,

S. 426) erwähnt: dasselbe stamme vom hoch-

beinigen Schafe Afrikas ab und sei mit hol-

ländischen Marschschafen gekreuzt. Nach
Hermann v. Nathusius (a. a. 0. S. 378)
wiederholen seit Carlier (der 1768 und
1763 zwei kleine Schriften über Schafzucht

herausgab) die meisten Schriftsteller in Frank-
reich jene Nachricht. Die Deutschen sind

ihnen darin gefolgt. — Mehrere holländische

Gelehrte haben sich damit beschäftigt, der

Sache auf den Grund zu gehen, aber ohne
Erfolg. In keinem Zweige der holländischen

Literatur findet sich etwas darüber. Selbst in

den Sonderchroniken, welche über Wolle und
Schafe im XVII. und XVIII. Jahrhundert
handeln, hat man bisher vergeblich danach
gesucht. Numan hat auf viele Erkundigun-
gen keine Auskunft darüber erhalten können,

v. Nathusius das Tees waterschaf von
der Ostküste Englands, wie es dort noch im
vorigen Jahrhundert lebte. Mit der höheren
Cultur der Hassen ist diese Form in Eng
land beinahe bis auf die letzte Spur ver-

schwunden; er meint, dass dies ein uicht un-
wichtiger Fingerzeig sei in Bezug auf die

wirtschaftliche Bedeutung der kurzschwän-
zigen Marschschafe überhaupt.

Nach A. Sanson (a. a. 0.) hat sich seine

dänische Schafrasse (zu der er die Haid-
schnucke zählt) in den französischen Niede-

rungen zu der grösseren Form des Marsch
schafes entwickelt. Unter den französischen

Marschschafen beschreibt er das flämische
(s.d.), das Artesienner (s. d.), das Pi-

cardeschaf (s. unter Picardieviehzucht) und
das Poitevinschaf (s. unter Poitouvieh-

lacht).

Schlichtwollige Schafe mit mittel-
langem Schwanz und langen Ohren.

Fif. im. Electorilbock Photo^r
)

dass die Bewohner jener Gegend, in welche
diese Einführung stattgehabt haben soll.

Kunde davon hatten: nur ein alter Mann soll

gesagt haben, das Texelschaf stamme aus
Cheribon. Nach alledem bleibt zwar die Mög-
lichkeit einer Einführung einiger fremdländi-
schen Schafe nach Holland in jener Zeit

nicht ausgeschlossen, trotzdem dieselbe nicht

bestimmt nachzuweisen ist. Es steht nach
Nathusius unzweifelhaft fest, dass genau
dieselbe Basse, deren Vertreter das heutige
Texelschaf ist. seit Jahrhunderten in ver-

schiedenen Ländern vorhanden war. Ist ein-

mal eine vorübergehende Kreuzung mit einem
Guinea- oder einem ähnlichen Schafe in

Holland versucht, dann ist dieselbe spurlos

vorübergegangen: dies ergibt die Gestaltung
des Texelschafes und der Vergleich desselben
mit anderen nahe verwandten oder ihm fern-

stehenden Formen unzweifelhaft. Dem Texel-
schaf so gleich, dass eine unterscheidende
Trennung unzulässig, ist nach Hermann

Zu dieser Unterabtheilung gehört das

Berga masker oder H än geohr sch af (s. d.),

mit 19—20 cm langer, grober und sehr flach-

bogiger Wulle, Abbildung Fig. 1701, da>

Paduaner Schaf (a. d.), mit Abbildung,

Fig. 1702, und das Seeländer oder Blei-

burger Schaf (s. d.). Nach A. Sanson ist

das Bergamasker Schaf eine Abart seiner Su-

danrasse.
Schlicht wollige Schafe mi t langem

Schwanz und kurzen Ohren.
Zu dieser Unterabtheilung gehören die

raittelwolligen Landschafe in Deutschland.

England und Frankreich, mit fast schlichten

oder nur wenig gekräuselten, bezw. flach -

bogigen markfreien Wollhaaren, die nur wenig
Fettschweiss enthalten. Die Länge der Woll-

haare, bezw. die Tiefe des Vliesses ist ver-

schieden, von 5 bis 20 cm und selbst darüber.

Die Figur dieser Schafe ist von mittlerer

Grösse. Einige derselben gehören zu den

besten Fischzuchten.
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Die deutschen Landschafe umfassen
folgende Schläge:

das Leineschaf oder hannoversche
Landschaf (a. n. Hannoversche Viehzucht);

das hessische Schaf (s. unter Rhein-
lindische Viehzucht);

das Rhön* oder Thüringer Schaf (s.

unter Rhönviehschl&ge) ist nicht nur in seiner

Heimat und in den Zuckerfnbrikswirthschaften

das Frankenschaf (s. d.) ist nach

J. Böhm vom fränkischen Schaf wohl zu

unterscheiden ; ersteres ist durch Kreuzung
dea Württemberger oder fränkischen Land-
schafes mit franzosischen Merinos entstanden:

es ist ein gutes Fleischschaf mit einer groben,

leicht gewellten und flachbogigen Wolle von
7—8 cm Länge bekleidet; Abbildung Fig. 1704
zeigt einen Frankenschafbock aus der Zucht

Fig. 1713. K«gr«ttll>Of]c. PhotO(jr.)

t'ig. 1714 >'e&TettiiDutUrr*ch»f. Chotogr

)

der Provinz Sachsen, sondern auch in Oester-

reich-Ungarn als gutes, wenn auch nicht be-

sonders frühreifes Mastschaf vielfach ver-

breitet. Abbildung Fig. 1703 zeigt ein Rhön-
Mntterschaf aus der Zucht von Philipp

Völcker zu Annweiler in der bayrischen Pfalz,

nach einer Photographie von H. Schnaebeli;

das fränkische oder Bamberger
Schaf (s.d.);

von F. Pabst, Burgstall bei Ruthenburg a. d.

Tauber.

Das Zaupels«; haf (s. unter Bayrische

Viehzucht) hat eine grobe, fast schlichte

Wolle mit sehr flachen Kr&aselungsbogefl und

wenig Fettschweiss: ein mir vorliegendes

Muster von Zaupelwolle misst gradlinig IS bis

13 cm, und einzelne Wollhaure enthalten

.Spuren von Marksubstanz.

9 *
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Das Spiegelschaf oder mecklen-
bargische Schaf, von mittelgrosser Figur

mit nacktem Kopf und Beinen hat einen

braunen Augenring im weissen Gesicht; die

Wolle ist flachbogig und fettarm nnd hat

nach einem mir vorliegenden Muster 5 cm
Lange.

Zu den englischen Landschafen
gehören folgende Schläge:

das Radnorschaf (s. d.):

das Dartmoorschaf (s. d.};

das Exmoorschaf (s.d.):

das Dorsetschnf (s.d.) ist ausser in

England auch in Nordamerika sehr verbreitet,

u. zw. in der gehörnten Form, deren Böcke
in der Hornfigur viel Aehnlichkeit haben mit
Merinoböcken: auch die Wolle der Dorsets

nähert sich dem Charakter der Merinowolle,

trotzdem sie gröber und länger ist;

bis ?. um hervorspringenden Vorgebirge von
Beachy Head, ziehen sich dann westlich bis

nach Shoreham. wobei sie eine Oberfläche
von etwa 40.435 ha bedecken. Von Shoreham
weichen die Dünen allmälig von der Küste
zurück und überschreiten den westlichen

Theil des Landes, indem sie sich auf einige

Flecken nach Norden ausbreiten, um dann in

Hampshire zwischen West-Harting und Stan-

stead nahe bei Petersfield einzudringen. Die
Durchschnittshöhe ihrer Weiden ist etwa
167 m Meereshöhe, aber einzelne Berge
liegen höher. Diese Dünen sind mit kurzem
und zartem Grase bedeckt, untermischt mit
vielem wilden Thymian und gelegentlichen

Flecken von Ginster (TJlex europaeus) in

Stellen von 16 ha.

Die früheren Southdownschafe besassen

neben fehlerhaften Körperforraen einige werth-

Fig. 171». Kainbooilletboek. J'hotu^r.

das Che viotschaf (s.d. im Register
zum n. Band):

das Rvelandsehaf (s. d.) oder Here-
fords.haf (s.d.) ist nach N. M. Witt
(a. a. 0. S. 163) jetzt kaum mehr in reinem
Zustande erhalten, da es vielfach mit Leicesters

gekreuzt worden ist; die Wolle hat den
Charakter verändert und, statt wie früher kurz
nnd fein zu sein, eine mittlere Länge ange-
nommen; sie wird auch als Kammwolle ver-

wendet;
das Norfolk sehaf (s.d.);

das Suffolkschaf (s. unter Downschaf).
Das Southdo wnschaf (s. Downschaf),

Fig. 1705 zeigt einen Bock, Fig. 1706 ein

Mutterschaf aus der Zucht von Lord Wal-
singharo auf MertuiiHall, Norfolk. England,
nach einer Photographie von H. Schnae-
beli: es hat seine eigentliche Heimat nach
N. M. Witt (a. a. 0. S. 124) auf der süd-

lichen Düne („South-Down tt
) in der engli-

schen Grafschaft Sussex. Die Southdown-
Hügel steigen von der Marsch von Pevensey

volle Eigenschaften, welche entwickelt zu

werden verdienten: sie waren sehr frühreif,

ausserordentlich hart, gediehen bei kärg-

licher Haltung und geringer Fütterung auf

den natürlichen Weiden; ihr Fleisch war fein-

körnig und schmackhaft. Durch sorgfältige

Zuchtwahl und Haltung entstanden die ver-

besserten Sonthdownschafe, die in erster

Linie Herrn Ellmann zu Glynde zu danken

sind.

Der Kopf des verbesserten Sonthdown-
schafes ist verhältnissmässig klein, gedrungen

gebaut und hornlos, das besieht von mitt-

lerer Länge, die Lippen dünn und schmal

und der Raum zwischen den Nasenlöchern

schmal aber scharf. Das Gesicht ist gewöhn-

lich braungran gesprenkelt Stirn- und Ohren-

gegend sind gut mit Wolle besetzt. Das
Auge ist klar und glänzend, aber nicht vor-

tretend. Der Hals ist verhältnissmässig kurz

und kräftig. Die Vorbrust ist sehr breit und
tief, die Rippen sind gut gewölbt, der Rücken
ist fast gerade, lang und breit, der Schwanz

o
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in gleicher Ebene mit dein Rücken und etwas
hoch angesetzt. Der Banch ist straff und gut
bewollt. Die Schenkel sind voll, die Hinter-
backen gut gewölbt, ihr Spalt tief. Die ver-

hältnissmässig kurzen Beine stehen weit aus-
einander, ihre Knochen erscheinen kräftig

und ihre Gelenke stark und rein. Die Beine
sind mit kurzem wolligen Haar von grau-
brauner Farbe bedeckt. Das Vliess des
Southdownschafes besteht aus ftachbogigen
raarkfreien und fettarmen Wollhaaren von
etwa 8 cm L&nge; es n&hert sich, wenn es auch
viel gröber ist, dein Charakter der Merinowolle,
so dass man den Eindruck empfängt, als ob
die Southdowns einmal mit Merinos gekreuzt
seien. Im europaischen Binnenlnnde ist die

Wolle der hier gehaltenen Southdowns oft

schwer von grober Merinowolle zu unter-
scheiden. Die Wolle hat nach Witt auf dem
Körper einen bräunlichen Ton; gewaschen

einen Shropshirebock aus Latimer, Bncks in

England. Seine ursprüngliche Heimat ist in der
westenglischen Grafschaft Shrop oder Salop.

Nach N. M. Witt (a. a. 0. S. 137) waren die

frflheren Shropshireschafe gehörnt, mit
schwanen oder scheckigen Gesichtern und
Beinen. In der Figur glichen sie den South-
downs, waren aber nicht so gedrungen ge-

baut und länger im Hals. Sie waren lebhaft

und hart und gediehen bei mässiger Weide.
Zwischen diesen Schafen und den Dorsets ist

eine Kreuzung hervorgegangen, viel schwerer
im Körper und auch im Vliess, welche von
manchen Landwirthen gepflegt wurde, ob-

gleich das Fleisch eine untergeordnete Be-

schaffenheit besass und die Wollfaser gröber
war: das Mehrgewicht an Körper und Vliess

wurde indessen für vorteilhafter gehalten,

den geringen Preis per Pfund auszugleichen.

In den bergigen Theilen gab es ein» kleinere

Vig. !7:6 R»mbouilletmuUer»cli»f. ThoU.gr.)

ist sie rein weiss. Viele Southdownläinmer
sind bei der Geburt über den ganzen Körper
dunkel gefärbt, zuweilen lebhaft stahlblau: die

nachwachsende Wolle ist jedoch hell und die

gefärbten Spitzen bleichen aus.

Den Hauptnutzen gewahren die früh-

reifen und leicht zu mästenden Southdownschafe
durch ihr Fleisch, das einen angenehmen
würzigen Geschmack hat. Die Mütter sind

sehr fruchtbar und bringen häufig zwei
Lämmer.

Die Sonthdownzucht ist in neuester Zeit

durch Ueberbildung etwas zurückgegangen,
so dass auf der Hainburger Thierschau 1883
nur wenige Southdownschafe ausgestellt

waren. Von allen englischen Fleischschafen

eignen sich gut und kräftig gezüchtete, nicht

verzärtelte Southdowns zur Kreuzung mit
Merinos und ähnlich geformten Landschafen,
um daraus frühreife und masttähige Schafe
zu bilden.

Das Shropshiredownschaf (s. nnter
Downschaf). Die Abbildung Fig. 1707 zeigt

Form mit feinerer Wolle. Von der alten

Zucht der Shropshires war diejenige von
Mortin oder Morfe Common einst eine der

berühmtesten, hauptsächlich wegen der Fein-

heit der Wolle, in welcher sie kaum, wenn
überhaupt von den Hyelands übertroffen wurde.

Schon 1343 war die Wolle von Morfe
Common als eine der feinsten und theuersten
bekannt und noch 1694 heisst es von ihr:

dass sie in ihrer Art unübertrefflich und zu

jedem Fabricat brauchbar sei. Als die

Merinos zuerst in England eingeführt worden
waren, wurde diese Zucht mit ihnen gekreuzt.

Aber man kam bald auf die reinen liveland-

Mutterschafe wieder zurück. Wie bei allen

alten Hassen der kurzwolligen Schafe ist auch
diese Morfezucht sehr verändert worden und
dies mag auch von anderen früheren Shrop-
shireschafen gelten. Southdowns. anderswo
Cotswolds, sogar Leicesters sind verwendet
worden, um sie zu verbessern.

Ein dritter Stamm, von welchem die

jetzigen Shropshires ihren Ursprung herlei-
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teten, bewohnte die Longmyndhügel. Er be-

sass Hörner, ein schwarzes Gesicht und war
dort von jeher einheimisch. Die Schafe waren
lebhaft, gewandt und hart. Die Landwirthe
des Berglandes halten es für sehr vorteil-

haft, ihre Heerden durch eine Kreuzung von
Longmyndschafen mit Southdownböcken zu
verbessern und sie behaupten, daas das Er-
zeugnis» dieser Kreuzung so hart sei wie die

alte Longmyndzucht, während der Körper sich

.vergrößerte.

Ein vierter Stamm der Shropshireschafe

kommt nach Evershed in Staffordshire vor,

wo der trockene Boden von Connock-Chase
und dessen gutes Klima besonders günstig
für das Gedeihen eines schwereren Haide-
schafes ist.

Allmälig hat sich unter den Händen eng-
lischer Züchter aus diesen verschiedenen
Stämmen unter dem Einflnss hauptsächlich

Stapel dicht und fein und von gutem Ge-
wicht. Die mir vorliegende Shropshirewolle
besteht aus leicht gewelltem, sehr flach-

bogigem, markfreien und fettarmen Wollhaar
von 13 bis 14 cm Länge.

Das Hampshiredownschaf (s. d. und
unter Downschaf ). Abbildung Fig. 1708 zeigt

einen Hnmpshiredownbock aas Kent in

England. Nach Witt (a. a. Q. S. 147)
stammen die Hampshiredowns oder Westcoun-
trydowns zweifellos aus einer Kreuzung von
dem alten Wiltshirchornschaf und dem alten

Berkshireknot mit Southdowns ab, welche
Anfangs dieses Jahrhunderts in Wiltshire und
Hampshire eingeführt wurden. Die Hamp-
shiredowns sind grösser und gröber als die

Southdowns; sie tragen mehr Wolle und sind

weniger schwarz im Gesicht und an den
Beinen. Die Hampshiredowns sind den Shrop-

shiredowns sehr ähnlich, doch haben jene

Fig. 1717. Mt rlr.O-KimtnnollI - k. iPbotogr.)

der Southdowns, aber auch anderer Kreuzungen
|

eine Zucht entwickelt, welche erst später

den allgemeinen Namen Shropshiredown an-

genommen hat: 1860 wurde ihr auf der
(Jnnterburyausstellnng der königlichen Acker-
baugesellschaft eine besondere (.'lasse ein-

geräumt. Dieselbe ist noch nicht ganz ausge-
glichen in den Formen und in der Farbe,
aber wegen ihrer Härte und grossen Genüg-
samkeit jetzt wohl eine der verbreitetsten

Zuchten in England. Sie eignet sich auch
besonders gut zu Kreuzungen und für ver-

schiedene Bodenarten.

Die Shropshires, wie sie heutigen Tages
aussehen, haben den Downcharakter beibe-

halten, mit etwas beträchtlicher Grösse; das

Geflieht ist bedeutend länger als das der

Southdowns, mit einer gleichmässig dunklen,
aber nicht schwarzen Farbe, das Auge ist

voll und gross, die Stirn mässig flach und
gut bewollt, die Ohren eher gross, vom
Kopfe gut abstehend. Auch ist die Wolle im

dickere Knochen, grössere Obren und stum-
pferes Haar im Gesicht.

Das Oxfordshircdow nscbaf (s. d. und
unter Downschaf). Abbildung Fig. 1709
zeigt einen Oxfordshirebock aus der Zucht
von Th. JiCssmann zu Gross-Mahner bei Salz-

gitter, nach einer Photographie von Schnaebeli.

Nach Witt (a. a. 0. S. 1G9) enthalten die

Oxfordshireduwns eine kleine Mischung von
Southdownblut, das von den ersten Züchtern
eingeführt ist; im Grossen und Ganzen aber
war der grau gefärbte Cotswoldbock und das

Hampshiremutterschaf da» hauptsächlichste,

wenn nicht das einzige Material, welches
durch geschickte Kreuzung und sorgfältige

Auswahl zu einer Form geführt bat, die

unter den geeigneten Verhältnissen möglicher-
weise vortheilnafter sein kann als irgend
eine andere, sowohl was Körpergrösse. Ge-
wicht der Wolle, wie die Fähigkeit, sich

rasch zu mästen, die Härte der Constitution

und das werthvolle Fleisch betrifft. Erst
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1850 erhielten sie den Namen, weil die

Grafschaft Oxford ihr Hauptverbreitungsgebiet
war; bis dahin waren sie nnter dem Namen
Down-Cotswolds bekannt.

Die mir vorliegende Oifordshiredown-
wolle besteht ans einem leicht gewellten,

groben markfreien Wollhaar mit sehr flachen

Bogen nnd wenig Fettachweiss ; die Länge
beträgt 20—22 cm.

Die französischen Landschafe bil-

den die „Race dn bassin de la Loire"

Sanson's mit folgenden Schlägen:
das Berryschaf (s. d.), Sanson's Va-

iie*t< ; berrichonne,

das Crevantschaf (s. d.),

das Sologneschaf, das nach seiner

Fignr und seinen Formen dem Berryschaf
vollkommen ähnlich ist.

Diesen Landschafen schliessen wir das

L'harraoises c haf (s. d.) an, das durch

schaf, beide aus der Zucht des Grafen
J. 0. Thun zu Sehuschitz in Böhmen, nach
Photographien von Schnaebeli);

der Kammwollmerinos (siehe auch
unter Kammwolle und Kammwollschaf).

Die Merinos mit Kammwolle stammen
von den französischen Rambouillets (Fig. 17io
zeigt einen Rambouilletbock. Fig. 171C ein

Rambouilletrautterschaf, beide aus der Zucht
von Rob. Heine zu Narkau bei Dirschau in

Westpreussen). Von ähnlicher Figur, aber

etwas kräftiger gebaut sind die deutschen
Kammwollmerinos (Fig. 1717 zeigt einen

Bock aus der Zucht des Grafen St. Colonna-
Walewski zu Gräben in Schlesien, Fig. 1718
ein Mutterschaf von Boldebucker Abstammung).

Zu den französischen Kamin wollmerinos
gehören auch die sog. Merinos prdcoces
(H. d.). ein besonders frühreifer und sehr mast-
fähiger Schlag der Kammwollschafe, das

Fig. 1716. K»miBWolJmatt-r»eh»f Photogt

Kreuzung von Bergschafen, Solognesehafen

nnd Mennos mit Kentschafen entstanden ist

und das beste Fleischschaf Frankreichs bildet.

V. Schafe mit gekräuselter, fett-

reicher Wolle.

Zu dieser Gruppe gehören allein die

Merinos (s. d.). Eine Form der Merinos

(die freilich nicht der altspanischen Form
entspricht), die bis zu einem gewissen Grade

die Ansprüche an feine und edle Wolle mit

Grösse und leichter Ernahrbarkeit des Kör-

pers vereinigt, ist die Le u tewi t zer Zucht
im Königreich Sachsen (Fig. 1710 zeigt einen

Merinobock, Fig. 1711 ein Mutterschaf der

Leutewitzer Zucht). Die verschiedenen For-

men oder Schläge der Merinos führen gegen-

wärtig die Namen:
der Electorals (Fig. 1712 zeigt einen

Electoralbock nach einer Photographie von

Schnaebeli);

der Negrettis (Fig. 1713 zeigt einen

Negrettibock, Fig 1714 ein Negrettimutter-

M a ii e h am p schaf (s. d.) mit seiner eigen-

tümlichen seidenglänzenden Wolle und das

ihm ähnliche Lahaye vaux-Schaf (s.d.).

Aus dein Merinoschaf sind zahlreiche

Kreuzungen mit Landschafen entstanden, die

in Frankreich zum Theil eigene Namen
fahren Unter diesen sind erwähnenswerth
das Artesiennerschaf (s. d ), auch (.'rau-

sch af genannt, das Beauce schaf (s. d.),

das Briese hat (s. d.) u a.

Die vorstehende Uebersicht der Formen
des Hausschafes zeigt, wie zahlreich nnd
mannigfach dieselben sind. Das Hausschaf
ist in der That ein leicht veränderliches

Thier, und die Züchter beeilen sich — im
geschäftlichen Interesse ihrer Zucht — den
veränderten Formen besondere Namen von
„Kassen" beizulegen. Selbst ausgebildete

Formen führen besondere Rassenamen, wie

das Otter* oder das Anconschaf (s.d.),

das von einem, zufällig mit krummen, dachs-
hundähnlichen Heinen, in Massachusetts ge-

borenen Lamm abstammt. Als ich im Jahre
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1889 in dem amerikanischen Unionsetaate

Massachusetts war, habe ich mich angele-

gentlich nach Anconschafen erkundigt, aber

nichts davon gefunden; auch die ältesten

Landwirthe, die ich dort sprach, konnten

sich der Anconschafe nicht erinnern.

Literatur: J. Böhm. Die Sehmfioebt, Berlin 1876.

— C. Prejrtig, TabeUariiiche t'ebereicht der euruplUcbee
SchifreMeo. — Alph. M il ne-Ed w arde, Recherche« poor

»•rrir » l'biitoire naturelle dee Maaimilvro«. — Herrn.
T. Kethuein«, Yorttlge Ober Viehlucht und K*g»eu-

keuatnis«, II. Th. S<b«ft»cht, Berlin 1880 - A. Saniioo.
Tratte de Zootechnte, T V. — G. Stieger, Studien »ur

Mim-Kr»phi« der Haidarhnucke (Inaug-unl-DiaaorUUon),

Knlle ». S. 1«88. ~K,W»ll»ce. KariB Live Stock of Ore»t

BriUin, Edinburgh 18S9 — M. Wilcken«, Grundzage
dt-r Xaturge»chichte der Hausthiere, Dresden ) »80. —
N. M. Witt, Die «nglxtehen Klei*ehsch»fr»B»en und ihre

V-rwendunf In Deutschland, Leipzig 1886. »ilckent

Schafbremse, s. Bremsenäiegen.
Schaffer R. F., geb. 1788, gest. 1852,

war kgL bayr. Armee-Oberveterinärarzt und
Referent im Kriegsministerium. Er war ein

Biedermann und für die Organisation des

Milit&rveterinärwesens in Bayern, zu der vor

ihm Seebald und Eschmann einen sehr

guten Grand gelegt hatten und das nach

ihm von Gräff ausgebaut wurde, in einer

solchen Weise und mit Erfolg tätig, dass

dasselbe so trefflich eingerichtet war, wie in

keinem Staate Deutschlands. Dasselbe ist

nach Errichtung des deutschen Kaiserstaates

nach preußischem Muster umgewandelt und
den Zeitverhältnissen nicht mehr entsprechend

in Ruckgang gebracht worden. Ahldtn r.

Schafgarbe, Achülea millefolium, zur

Familie Compositae, Gruppe Anthemideae ge-

hörige Futterpflanze, auf Aeckern ab lästiges

Unkraut vorkommend, um so beliebter als

Weidepflanze. Wird mit Weissklee und Grä-
sern zur Herstellung künstlicher Sehafweiden
angebaut und im jugendlichen Zustande mit

Vorliebe von den Schafen verzehrt. Sie ent-

hält bittere Extractivstoffe, denen günstige

diätetische Wirkungen zugesprochen werden,

welche sich besonders dann geltend machen,
wenn die Schafe feuchte Weiden begehen und
an DQnnbliitigkeit leiden. Dient aucli ge-

trocknet und gepulvert, gemischt mit anderen
Kräuterpulvern und .Salz als Beifuttcriuittel

(Salzleckc) für Schafe (s. a. Achillea). Von.

Schafhaut. Die Schafhaut oder das

Amnion bildet die innerste Kihülle und stellt

bei 8iimmtlichen Haussüugethiereu einen ge-

schlossenen, nierenformigon Sack dar (s. Ei-

häute). Stttbrf.

Schafhautwasser nennt man die durch
die Schafhautwandungen ausgeschwitzte Flüs-

sigkeit, die offenbar den Zweck hm, das

Junge vor mechanischen Heleidigungen zu

schützen, dessen Bewegungen, namentlich

die Blutbewegung in den Nabelstrangce-
fäsaen zu erleichtern sowie auch im Mo-
mente der Geburt die Geburtswege schlüpfrig

zu inachen. Stre^cl.

Schafkäse. Zu den aus Schafmilch be-

reiteten Käsen gehört vor Allem der Roquefort-

käsc (s. d.), ferner die in einigen Gegenden
Italiens, Deutschlands. Hollands, Oesterreichs

und üngarns bereiteten Sorten. Besonder»

erwähnenswert)] ist der auf der hollandischen

Insel Texel bereitete Texeler Schafkäse,

der in den ungarischen Karpathen bereitete

Klenoczer Kaae, die vielfach in Mittel -

und Unteritalien, in Sardinien und Sicilien

verbreiteten Formaggio di Pecora oder Pc-

corino. Fuer.

Schaflau 8 fliegen, s. Fliegen nnd Laus-

fliegen.

Schafmeister sind die auf grösseren Gü-
tern mit vorhandenen grösseren oder mehre-
ren Schäfereien angestellten Personen, die sich

theoretisch und praktisch in der Scbafproduc-

tion und Schafzucht ausgebildet haben, und
die Ueberwachung der Schafe und Schäfer

besorgen. Der Schafmeister hat daher den

ganzen Betrieb der Schafhaltung zu leiten:

• die Eintbcilung der Heerden, Ausscheidung
nach Rassen, das Ausbracken, die Paaruug,
das Lammen. Aufzucht, die Ernährung und
sonstige Pflege der Schafe im Sommer, Som-

i merstallffltterung. Weidegang. Winterfütte-
1 rung, Mästung, die Wollwäsche, Wollschur
und Wollverkauf. Bezeichnung der Schafe etc.

Er muss auch im Besitze der nöthigen Kennt-
i nisse Ober den Gesundheitszustand der Schafe

! sein und zugleich bei leicht und schnell

i eintretenden Erkrankungen die Behandlung
i
übernehmen können und sich zu helfen wissen.

Ein gut und vorteilhaft ausgebildeter

Schafmeister ist daher eine nicht tu unter-

schätzende Persönlichkeit, und ist es oftmals

j

schwer, eine solche zu linden. Abltitntr.

Schafmilch, s. Milch- und Molkerei-
abfälle und Schaf.

Schafpest, synonym für die rinderpest-

ähnliche Krankheit der Schafe, s. Rinderpest.

Schafpocken, Schafblattern. Schafpocken-
, seuche, Variola ovina; franz.: Clavelec:

|

engl.: sheep-pox; ital. : Vajuolo pecorino:

span. : morina; russ. : owetscbja ospa, ist

eine vorzugsweise den Schalen eigentbüm-
liche Poekenart, die auch Ziegen befällt und
nur ausnahmsweise durch Impfung auf

Schweine. Hasen, Kaninchen, Rinder, Hunde
und Menschen übertragen werden kann.

Geschichte. Von den thierärztlichen

und landwirtschaftlichen Schriftstellern des

Altertums und Mittelalters werden die

Schafpocken nicht erwähnt und scheinen in

den Culturstaaten des Alterthums unbekannt
gewesen zu sein. Aller Wahrscheinlichkeit

nach haben die Schafpocken, wie alle anderen

Ihiert-euchen, seit den ältesten Zeiten in

Central- und Ost-Asien geherrscht, von wo
sie nach Afrika und Europa verschleppt

wurden. Nach Fleming sollen die Schafpocken
i zuerst 1275 in England aufgetreten sein; sie

scheinen dort aber bald wieder vollkommen
erloschen zu sein, denn England blieb nach
Simonds bis zum Jahre 1847 verschont von

den S -hafpocken, in welchem Jahre sie dort-

hin durch dänische Schafe importirt wurden.
In Frankreich werden die Schafpocken als

verheerende Seuche zuerst in der Mitte des

XV. Jahrhunderts erwähnt. Im Jahre 1578
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wird die Schafpockenseache von Joubert in

der Umgebung von Montpellier eingehender
beschrieben.

Von Ramassini worden die Schafpocken
in der Umgegend von Modena 1691 beob-
achtet. In Deutschland wurden Schafpocken
liierst 1698 von Stegmann in Mansfeld be-

schrieben. Im XVIII. and XIX. Jahrhundert
verbreiteten sich die Schafpocken mit dem
Aufblühen der Zuchten feinwolliger Merino-

schafe besonders stark in Deutschland,

Oesterreich and Frankreich. Nach Sick sollen

die Schafpocken erst in Ende des XVIII. Jahr-

hunderts nach Spanien gekommen sein und
nach Giesker im XIX. Jahrhundert auch dort

grosse Verbreitung erlangt haben. Seit der

Mitte des XVIII. Jahrhunderts wurde die

Krankheit in Frankreich von Borel, Bourgelat.

Daabenton, Kougier, Tessier u. A. eingehend
erforscht nnd beschrieben. Die Verluste,

welche durch die Schafpocken verursacht

wurden, waren recht beträchtliche. Nach
Salmuth's Berechnungen ging in einem Zeit-

raum von sechs Jahren im Durchschnitt der
achte Theil des Schafbestandes zu Grunde.
Libbold (1817) und Heintl (1883) veran-

schlagen die jährlichen Verluste für Ungarn
auf 1 50.000, für Oesterreich auf 400.000 Stück.

Nach Lanbender gingen in Oesterreich und
Preussen zusammen jährlich eine Million

Schafe an den Pocken zu Grunde, und Rougier
berechnet die gleichen Verluste in Frankreich
im Jahre 1819 auf mehr ah eine Million

Schafe. In der letzten Zeit haben die Ver-

heerungen infolge Durchführung strenger

polizeilicher Massregeln bedeutend abge-
nommen.

Geographische Verbreitung. Die

Schafpocken sind über die ganze alte Welt
verbreitet. Ueber das Vorkommen derselben

in Central- und Ost-Asien, in Afrika (Algier)

wird berichtet. In Europa sind die Schaf-

pocken in letzter Zeit nur noch in Süd- Frank-

reich, wo sie aus Algier eingeschleppt werden,

und in Preussen, Ungarn, Polen, in den
Donau Fürstentümern und in Süd-Kussland
häufig. Nach Süd-Deutschland, West- und
Nord-Frankreich werden die Pocken nur ab I

und zu durch ans dem Osten kommende, für
j

den Consum bestimmte Sehafheerden einge-

schleppt. Der Norden Europas, inclusive

Nord-Knssland, Finnland und die baltischen

Provinzen haben wenig von deu Schafpocken
zu leiden.

Aetiologie. Die Schafpocken gehören
zu den exquisit contagiösen Krankheiten mit
einem flüchtigen und fixen Contagium. Das
flüchtige Contagium ist in den Hautaus-
dünstungen und in der Athtnung&luft kranker
Schafe enthalten und haftet einige Zeit an
den Krippen, Raufen, Stallenden und Dielen,

an den Futterstoffen, an der Streu, dem
Dünger, dem Fell, der Wolle, den Kleidern
der Wärter etc.

In fixer Form kommt das Contagium
constant in der Lymphe der Pocken, im
Nasenschleim und auch zeitweilig im Blute

kranker Schafe während der Fieberperiode
vor. Auch in solcher Form kann das Pocken
contagium mit der Lymphe, den Epidermis-
scheppen und Pockenkrusten, mit dem Nasen
und Maulschleim an allen möglichen Zwischen-
trägern haften, Ställe, Strassen und Weide-
plätze verunreinigen und in Staubform inhalirt

oder mit der Nahrung und dem Getränk
aufgenommen oder auf wunde Hautstellen
gelangt, die Krankheit hervorrufen. Das
flüchtige Contagium dringt vorherrschend
mit der Athmungsluft in die Luftwege und
wird von dort aus resorbirt. Nach Gilbert

und Delafond kann das flüchtige Schafpocken-
contagium seine Wirksamkeit auf eine Ent-
fernung von 26—200 m und mehr entfalten.

Eine Ansteckung erfolgt daher oft ohne jeg

liehen Contact mit Kranken durch blosse

nahe Nachbarschaft solcher, durch vorüber-

gehenden Aufenthalt Gesunder in solchen

Ställen, wo Kranke gestanden, durch Durch
triebe kranker Heerden, durch Passiren ge-

sunder Heerden auf Strassen, auf welchen
kranke getrieben wurden, durch Händler,
Fleischer, Hirten etc., die aus kranken Heer-

den direct zu gesunden Thieren Bich begeben,

durch den Transport von Fellen und Wolle
pockenkranker Thiere oder des Düngers aus

Krankenställen. Die natürliche Ansteckung
erfolgt meist durch Inhalation des flüchtigen

Contagiums oder durch Aufnahme des An-
steckungsstoffes mit der Nahrung und dem
Getränk, wie Koche-Lubin, Belliot, Gilbert

und Paulet nachgewiesen haben, seltener

dringt das Contagium durch Verletzungen

der Haut und Schleimhäute in den Körper.

Ueber den Entstehungsort oder die Ur-

heimat des Schafpockencontagiums ist nichts

bekannt, es ist aber wahrscheinlich, dass

dasselbe, wie die meisten Contagien der

Thierseuchen aus Centrai-Asien stammt. Viele

Autoren nehmen eine durch hygienische Ver-

hältnisse und verschiedene äussere Einwirkun-
gen bedingte, beständige Selbstentwieklung der

Schafpocken in allen Landern und Gegenden
an, wie Paulet, Barberet, Roche-Lubin, Pauli,

Erdt, Spinola. Haubner, Hallier, Zürn u. A.

Dagegen spricht der Umstand, dass die

Schafpocken in vielen von den Uandels-

und Verkehrswegen abgelegenen Gegen-
den ganze Decennien, ja Jahrhunderte
lang unbekannt bleiben können, trotz aller

nachtheiligen äusseren Einflüsse, wogegen
bei den besten hygienischen Verhältnissen

in solchen Gegenden, in denen ein häufiger

Handelsverkehr mit Schafen stattfindet, die

S.-hafpocken sehr häutig auftreten. Die von

Bourgelat zuerst l"l>3 ausgesprochene An-
sicht, dass die Schnfpockcn zu den rein

contagiösen Krankheiten zu zahlen seien, hat

sich allgemeine Geltun g verschaff!, obgleich

nicht in Abrede gestellt werden kann, dass

das Schafpockencontagium, wie überhaupt

alle Contagien einst aus ausserhalb des

thierischen Korpers gebildeten, wenig scha.i-

lichen Vorstufen hervorgegangen und unter

besonderen Umstünden vielleicht auch jetzt

noch in einzelnen Gegenden hervorgehen
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kann. Die Schafböcken verbreiten sich aber

jetzt fast ausschliesslich durch Contagion.

Die Anschauung, als wären die Schaf-

pocken durch die Truthühner tu Anfang des

XVI. Jahrhunderts aus Amerika nach Europa
gebracht worden, ist eine irrthfimliche, da

die Scbafpocken schon vor dieser Zeit in

der alten Welt bekannt waren. Dasselbe gilt

von der Ansicht, die Schafpocken hatten sich

ans der Pferdepocke oder aus der Menschen-
blatter entwickelt, wie Marchalli, Reiter.

Steinbeck. Mauru. Legni and Sacco behaupten.

Durch die Versuche von Brngnon und Voisin,

Marson. Ceely, Pfeiffer u. A. wurde constatirt,

das* Impfungen mit Schafpocken an Menschen
und von Menschenblattern an Schafen nur

unbedeutende, schnell vorabergehende Local-

erscheinungen. aber keinen allgemeinen Pocken-

ausbruch veranlassen. Wenn auch eine ge-

wisse verwandtschaftliche Beziehung zwischen

den Menschenblattern and den Pocken unserer

Hausthiere, die Scbafpocken nicht ausge-

nommen, statthaben mag, so entwickeln

letztere doch ein vollkommen selbständiges,

ihnen allein eigentümliches Contagium. Die
Schafe entwickeln und veibreiten das Con-

tagium nach Girard, Hurtrel d'Arboval ur><!

Delafond vuin Atisbruch der Pocken bis zu

deren Abtrocknen. Nach Kenanlt und Reynal
dagegen erstreckt sich die Fähigkeit, andere

anzustecken, von dem Moment der Infection

bis zum Abfallen der Pockenkrusten und
darüber hinaus. Die Tenacität des Schaf-

pockencontagiums ist unter Umstanden eine

recht beträchtliche. Zwischen Glasplatten, in

dpillariöhrchen und kleinen Gläschen luft-

dicht verschlossen und an einem kühlen,

dunkeln Orte aufbewahrt, erhält sich die

Schafpockenlymphe wenigstens ein Jahr voll-

kommen wirksam. Auch in feuchten Stall-

r&umen conservirt sich da* Schafpocken-

contngium nach Haubner fünf Monate, nacli

Habe bis zu einem Jahre. In durchseuchten
Heerden erhält sich der Ansteckungsstofl' auf

den Schafen nach Barrier. Girard, Reynal,

Gerlach 3 Monate, nach Gilbert, Tessier,

Koche-Lubin 6 Monate und nach Hurtrel

d'Arboval und Delafond sogar bis zu einem
Jahre wirksam. Auch an geimpften Schafen
soll das Contagium nach Gerlach sich 2 Mo-
nate lang erhalten können. Auf Weideplätzen
dagegen verliert das Pockencontagium nach
Gilbert bereit 5 in einigen Taten seine Wirk-
samkeit und nach Delafond wird dasselbe

durch Hegen und starken Thau sofort un-

wirksam. Vollkommenes Austrocknen, an-

dauernde Einwirkung von Temperaturen über
50° C, starke Kalte, Faulniss, Eiterungs-

>roeesse, Einwirkung von Chlor. Ozon. Kali

ypermanganicum. Carbolsäure. Sublimat

und anderer Desinfectioiisinittel zerstören das

Pocken contagium.
Ceber das Wesen des Po'keneontagiums

haben die letzten Decennien einigen Auf-

«iihluss gebracht. Zunächst constatirten

Hallier und Zürn im Blute und in der

Lymphe pockenkranker Schafe Mikrokokken,
und Hallier gibt an, aus den Mikrokokken

!;

der Schafpockenlymphe den Pilz Pleospora
herbarum cultivirt xu haben, der auf Lolium
perenne wächst und mit dem sich die Schafe
auf den Weiderevieren inficiren sollen. Nach
Zürn dringeu die Pilze durch Hautdrüsen
und Athmongsorgane ip den Körper der
Schafe. Daraufhin nehmen Zürn und Hallier

eine spontane Entwicklung der Schafpocken
an allen Orten an und auch Haubner gibt

eine solche zu.

Chauveau bewies 1868, dass das Schaf-

pockencontagium kein losliches chemisches
Gift, sondern an feste Partikelchen ge-

bunden sei. Chauveau mischte Pockenlymphe
mit Wasser and lies* das Gemisch einige

Zeit in langen Glasgeflasen stehen. Impfungen
mit den klaren, obersten Wasserschichten
waren erfolglos, während Impfungen mit dem
Bodensatz stets Pocken erzeugten. Chauveau
fand dabei ferner, dass die Schafpocken-
lymphe bei einer Verdünnung mit der

ioOOfachen Menge Wassers unwirksam wird,

während die Unwirksamkeit der Kuhpocken-
lymphe schon bei 50facher Verdünnung mit
Wasser eintritt.

Coze nnd Feltz hatten bereits 1866 im
Blute pockenkranker Thiere Mikrokokken
entdeckt In der Lymphe der Menschen-
blattern wurden von fceber 186K, Klebsl869,
Luginhühl. Erismann 1868. Weigert 1871,

Cohn 1872, Zülzer 1868 Mikrokokken con-

statirt.

Weigert fand solche auch in der Leber,

Milz, den Lymphdrüsen und Nieren der

Pockenkranken. Diese Mikrokokken werden
von Cohn und Zürn als Micrococcus variolae

bezeichnet und für das Pockencontagium an-
gesehen.

Klein fand in der Schafpockenlymphe 187G
kleine, sphäroide, einzelne und in Ketten an-

geordnete Körperchen von starkem Licht-

breehungsverniögen (Fig. 1719).

Fig. IT:;.. Potkenlvmj.Le.

Culturen des Micrococcus variolae wurden
18H1 von Toussaint in Schaf-, Kinder- und
Kaninchenbonillon und Hefewosscr, von E.

Semmer und Kaupach in Schafbouillon und
Schafblutserum. und 1888 von Grünwald und
Plaut in Sehafbouillon angestellt und mit

1 den Culturen Impfungen an Schafen ausge-

führt. Dabei ergab es sich, dass die Mikro-
organismen durch die Culturen bei Luftzu-

tritt sehr schnell abgeschwächt werden und
meist abortive Pocken erzeugen.

Garre und Marotta erhielten Keincul-

turen von Mikrokokken, die in der siebenten

Generation verimpft. Pocken erzeugten Gutt-

man dagegen erhielt bei Culturen aas der
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Pockenlymphe nur Eiterstreptokokken. Peiffer

constatirte im Blute und in der Lymphe
Pockenkranker Protozoen aas der Gruppe der

Coccidie n, die er Monocystis epithelialis nennt
and in Beziehung zu den Pocken bringt.

Nach GrÜnwald's Versuchen wird die

Schafpockenlymphe anwirksam gemacht durch
Tannin, Kali hypermanganicum, Eisenchlorid,

Holzessig, Aetzkali in 10* oiger Losung,
Chlorzink, Chinin und BorB&ure in 5°/0iger Lo-

sung, Chromsäure, Resorcin und Schwefel-
saure in 2%%iger Lösung, Carbolsäure in

l'/»Vo«g«r Lösung, Terpentinöl und Theer-
wasser 1 : 3.

Das Pockencontaginm geht von den
kranken Mutterthiercn auf den Fötus über,

wie Andre*, Grflnwald n. a. nachgewiesen
haben.

Die Pockenlymphe hat die Eigenschaft,

Wasserstoffsuperoxyd in Wasser und Sauer-

stoff zu zerlegen, verliert aber nach Baum-
garten and Schönbein diese Eigenschaft durch
Erwärmen auf 70°.

Die Incubationsd auer nach erfolgter

Infection bis zum Ausbruch der Krankheit
erstreckt sich gewöhnlich auf 6— 8 Tape,

nach Renault im Sommer 3— 6 Tage, im
Winter 6— 12 Tage. Nur ausnahmsweise in

kalter Jahreszeit erreicht die Incubations-

periode 3 Wochen und mehr. Simonds beob-

achtete eine Incubationszeit von 1—2 Monaten
und Erdt eine solche von 10 Wochen. Nach
Impfungen dauert die Incnbationsperiode meist

nur 3—4 Tage, selten 6—8 Tage.
Symptome. Nach einer Incubations-

periode von 5— 8 Tagen folgt die sog. In-

vasionsperiode. Die Thiere werden traurig,

niedergeschlagen, verlieren ihren Appetit,

haben einen vermehrten Durst, beschleunigten
Puls. erhOhteTemperatur,athmen beschleunigt,

die Haut fühlt sich heiss an nnd ist beson-

ders am Rücken schmerzhaft, der Kopf ist

gesenkt, die Ohren sind hängend, die Augen
glanzlos, die Conjunctiva ist geröthet, es

zeigt sich Tbräneniluss und wässeriger Nasen
ausfluss. Diese Periode dauert 3— 4 Tage an

und geht dann Über in das Stadium der
Eruption. Mit dem Beginn dieses Stadiums
entstehen mehr oder weniger zahlreiche rothe,

flohstichähnlichc Flecken auf der Haut, die

besonders am Kopf, an den Lippen, an der
Nase, am Bauch, an den inneren Schenkel-
flächen, an den Geschlechtstheilen deutlich

hervortreten, aber auch an den mehr be-
wollten Körpertheilen nicht fehlen. Ebenso
erscheinen oft gleichzeitig rothe Flecken auf
den sichtbaren Schleimhäuten des Mauls und
der Nase. In den nächsten 24 Stunden wird

die Röthung der Flecken intensiver und es

bilden sich an den gerötheten Stellen knöt-

chenförmige oder flache Erhabenheiten von
5— 25 mm im Durchmesser. Am 5. bis 6. Tage
nach dem Ausbruch werden die Knötchen
und Erhabenheiten an der Mitte der Ober-
fläche meist weisslich und verwandeln sich

in einBläschen, wobei die Fiebererscheinnngen
etwas abnehmen. In den nächsten 2—3 Tagen
während des Stadiums der Iieife vergrössern

sich die Bläschen and fallen sich mit klarer,

gelblicher Lymphe. In den darauffolgenden

3 Tagen verwandeln sich die Bläschen in

Pusteln, indem die klare Pockenlymphe in

den Bläschen sich trübt und eine eiterige

Beschaffenheit annimmt.
Während der Eiterungsperiode erfolgt

wieder eine Steigerang der Temperatur. Wäh-
rend des Ernptions- und Reifestadiums der

Pocken erscheinen ödematöse Schwellungen
der Haut besonders deutlich ausgeprägt an
den Lippen und an der Nase, and es zeigt

sich ein reichlicher Schleimaasfluss aas Nase
and Maul, oft verbanden mit Athmungxbe-
schwerden und Dispnoe. Nach erfolgter Pustel-

bildung beginnt in den nächsten Tagen das

Stadium der Abtrocknung und Schorf bildung.

Die Pusteln verwandeln sich in anfangs

gelbliche, darauf grau- und schwarzbraune
Schorfe, die in 5—6 Tagen abfallen und rothe,

kahle Flecken oder Narben hinterlassen, die

nachher abblassen, aber sich nicht mehr voll-

ständig mit Wolle bedecken. Mit dem Beginn
der Schorfbildung verschwinden gleichzeitig

mit dem Fieber alle anderen Krankheits

erscheinungen, wie Nasenansfluss, Schwellung
der Haut, Athembeschwerden etc.; Appetit

und Munterkeit kehren wieder, je nach der

Schwere der aberstandenen Krankheit langsam
oder schnell. Häufig kommen aber von vorne-

herein mehr oder weniger bedeutende Ab-
weichungen in den Krankheitserschei-
nungen bei den Pocken vor. In einigen

Fällen ist das Fieber vom Anbeginn der

Krankheit ab ein sehr bedeutendes. Die

Patienten sind sehr matt, hinfällig und zeigen

rapiden Verfall der Kräfte. Die Haut ist ge-

röthet, die Wolle gelockert und leicht aus-

ziehbar, das Maul und die Nase sind trocken

und heiss, der Durst sehr bedeutend. In an-

deren Fällen entwickelt sich eine erysipela-

töse Entzündung der Haut besonders am
Kopf, die Lippen, Augenlider und Respira-

tionsschleimhäute schwellen an, das A Hirnen

ist äusserst erschwert, aus der Nase flicäst

eine dicke, gelbliche, eitrige oder miasfnrbige

blutig-jauchige, übelriechende Flüssigkeit, aus

den Augen eitriger Schleim. In tinigen Fäl-

len loealisiren sich die Pocken in den Luft-

wegen und Lungen und veranlassen heftige

Bronchiten und Pneumonien. Auch theilweises.

brandiges Absterben der Schleimhäute der

Respirationsorgane des Mauls und Gaumens.
Geschwürsbildung und Uebergreifen der

Pocken auf die Verdaunngsorgane mit pro-

fusen Durchfällen gehören zu den Complica-

tionen der Pocken, ebenso Perforationen der

Cornea, Ausiiiessen der Augen, Perforationen

des Trommelfells mit nachfolgender Blind-

heit und Taubheit. In einzelnen Füllen ge-

sellen sich auch zu den Pocken Gelenkent-

zündungen und Entzündungen der Hirn- und

Rü< kenmarkshaute. Die normale Entwicklung

der Pocken auf der Haut wird oft durch äus-

sere traumatische Einflüsse gestört und es

kommt an einzelnen Stellen zu mehr oder

weniger bedeutenden »»esrhwnrsbildungen.

Bei einigen Schafen erscheinen nur einzelne
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wenige Pocken am Gesicht, Bauch und den
inneren Schenkelflächen als solitäre Pocken
mit sonst regelmässigem, aber mildem Krank-
heitaverlauf und geringfügigem Fieber. In

anderen besonders gutartigen Fällen kommt
es nur zur Bildung mit klarer Lymphe ge-

füllter Bläschen, die, ohne in Eiterung Ober-

zugehen, schnell abtrocknen; in noch anderen
Fällen entwickeln sich bloss Knötchen und
flache Erhabenheiten auf der Haut ohne
Bläschenbildung, die sog. Stein- oder Warzen -

pocken, Spitzpocken und flache Pockeu.
Variolae durac, siccae s. verrucosae und
planae, mit oft sehr gutartigem raschen Verlauf.

Die Bläschen- und Pustelbildung ist keines-

wegs Kegel bei den Schafpocken.
Bei sehr reichlicher Pockenentwicklung

entsteht Röthung und ödematöse Schwellung
der Haut. Die dichtgedrängten Knötchen,
Bläschen und Pusteln fliessen zusammen,
Variolae confluentes; es bilden sich grössere

wunde Flächen und Geschwüre auf der Haut,

und Abscesse im Unterhautbhidegewebe. Dabei
vereitern ganze Hautstücke, besonders an den
Ohren und Lippen, und oft werden die Augen
und Gelenke perforirt; die Lymphdrüsen an
verschiedenen Körperstellen schwellen an und
vereitern und die Krankheit geht in lang-

wierige erschöpfende Eiterungsprocesse und
Durchfälle oder in einen pyäraischen Zustand

über. Eine noch bösartigere Form stellen die

hämorrhagischenPocken Variolae haeraorrhagi-

cae, und die Aas- oder Brandpocken, V. gan-

graenosae, dar. Neben den dichtgedrängten
Pockenknötchen erscheinen ßlutextravasate

in Form dunkelrother Flecken (Petechien) in

der Haut mit nachfolgendem brandigen Abster-

ben oder jauchigem Zerfall der Haut und Ent-
wicklung eines äusserst üblen Geruches. Beim
brandigen Absterben der Haut entwickeln sich

oft Fäulnissgase in derselben und die Haut
wird eraphysematisch aufgetrieben (einphyse-

inatische Pocken). Die bösartigen Pockenfor-
men befallen meist geschwächte, kachektische,

schlecht gehaltene Schafe in engen, unreinen
Stallräumen.

Die Farbe der Pocken sowie die Be-

schaffenheit derselben ist nach den genannten
Formen eine verschiedene. Die Farbe der nor-

malen Pockenbliischen und Pusteln ist eine

weisse oder gelbliche (Variolae albae et suc-

eineue), die hämorrhagischen und Brand-
pocken dagegen nehmen eine bläuliche oder
schwärzliche Farbe an (Variolae coernleae et

nigrae). Die Pocketiknötchen werden nach
ihrer Form als flache Pocken, Variolae planae,

und Spitz- oder Waricnpockcn, Variolae

verrucosae, und wenn sie ohne Bläschen- und
Pustelbildung verlaufen, als Steinp'jcken,

Variolae durae s. siccae. bezeichnet. Bleibt die

Lymphe in den Bläschen wasscrklar. so nennt
man die Pocken Wasserpocken, und bilden

sich sehr grosse Blasen aus, so bezeichnet

man sie als Windpocken, V. ballosae. Be-
schränkt sich der Ivrankheitsprocess auf die

oberflächlichen Theile der Haut und heilen

die Pocken, ohne Narben zu hinterlassen, so

nennt rann sie wohl auch cutarrhalische im

Gegensatze zu den tiefer eingreifenden

diphtherischen, confluirenden und Brand-
pocken, die sich durch Hinterlassung mehr oder
weniger bedeutender Narben charakterisiren.

Verlauf, Dauer und Ausgang. Die
Schafpocken haben einen regelmässigen, gut-

artigen und einen nnregelmässigen und bös-
artigen Verlauf. Beim gutartigen, regelmäs-
sigen Verlauf beträgt die Krankheitsdauer
3—4 Wochen. Kälte verzögert und Wärme
beschleunigt den Verlauf der Schafpocken.
Schneller Temperaturwechsel, enge, schmutzige,

unreine, dumpfe Stallräume, nasskaltes, regne-

risches Wetter, grosse Hitze, abnorme, diäte-

tische Verhältnisse bringou Unregelmässig-
keiten in den Verlauf und geben der Krank-
heit einen mehr bösartigen Charakter.

Beim Erscheinen der Pocken in eiuer

Schafheerde erkranken anfangs nur einzelne

wenige Schafe meist leicht. Im zweiten Monat
nach dem Erscheinen der Krankheit wird

der grösste Theil der Heerde ergriffen und
es treten nun bösartigere Formen der Krank-
heit auf. Im dritten Monat erkrankt gewöhn-
lich der Rest der Heerde wiederum mit
leichteren Formen. Gewöhnlich verfliessen

3—4 Monate, bis die ganze Heerde durch-
seucht ist; im Sommer beim Weidegang und
beständigem Aufenthalt im Freien vergehen
aber oft 5—6 Monate, bis alle Thiere einer

Heordc nacheinander erkranken.

Nasses und kaltes Wetter und die bös

artigen Pockenformen bringen Unregelmässig-
keiten in den Verlauf und verlängern die

Dauer der Krankheit. Girard führt einen Fall

nn, wo in einer Heerde von 100 Schafen im
Juni beim Eintritt kalten Wetters die in Ent-
wicklung begriffenen Pocken verschwanden
und erst beim Eintritt wärmeren Wetters
nach 14 Tagen wieder zum Vorschein kamen.
Aehnliche Beobachtungen machte Hurtrel

d'Arboval. Bei Einwirkung von Kälte können
die in Entwicklung begriffenen Pocken auch
ganz und für immer zurücktreten, wofür vor-

zugsweise die Luftwege, Lungen und Ver-

dauungsorgane afücirt werden.
Der Ausgang der Schafpocken ist ein

dreifacher, entweder erfolgt vollständige Ge-
nesung nach Abstossung der eingetrockneten
Pockeiibläschen und Pusteln, oder die Krank-
heit geht in Nachkrankheiten über, oder aber
es erfolgt der Tod.

Nach Beendigung der Porken bleiben die

Schafe oft mager, schwach, hinfällig, leiden

an chronischen Durchfällen, unheilbaren Lahm
lieiten, Ankylosen, Blindheit, Taubheit etc.

Der Tod kann in allen Stadien der Krank-
heit erfolgen, u. zw. entweder durch hoch-

gradiges Fieber, starke Affeetion der Haut
und Schleimhäute durch sehr zahlreiche und
conrluireude Pocken, durch Geschwürsbildung
und Gangrün auf der Haut und den Schleim-
häuten, durch Pyämie, Septikämie, Aflectionen

der Respiration*- und Venlauungsorgane und
durch allgemeine Erschöpfung.

Pathologische Anatomie. Die Ca-
daver der gefallenen Schafe werden bald nach
dein Tode aufgetrieben und verbreiten einen
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üblen, fauligen Geroch. Die Lippen, Nase ond
Augenlider meist öderoatös geschwellt, mit
Pocken, Schorfen oder Geschwüren bedeckt.

Die Nasenlöcher und Augenwinkel mit eitri-

gem Schleim umgeben. Die Wolle ist locker

ond lJUst sich leicht ausrupfen; an verschie-

denen Stellen derHaut findet man einzelne oder

gruppirte oder zusammenfliessende Pocken in

verschiedenen Entwicklungsstadien von rothen

Flecken, Knötchen, Bläschen und Pusteln bis

zu Schorfen oder eitrigem oder gangränösem
Zerfall, ie nach den Stadien und dem Cha-
rakter der Krankheit Nach Abnahme des

Fellns findet man in den ersten Stadien der

Krankheit flache, weissliche Erhabenheiten
auf der Innenflache, bei entwickelten Pocken
dagegen kleine Vertiefungen und Verdün-
nungen der Haut an den ergriffenen Stellen;

auch an gegerbten Fellen sind die von Pocken
befallenen Theile etwas dünner als die nor-

malen. In einzelnen Fällen wird die Haut
durch die Pockenpusteln vollständig zerstört

und perforirt. Das subcutane Bindegewebe
ist serös-sulzig infiltrirt, in einzelnen Fällen

auch von Eiterherden und Ecchymoscn durch-

setzt, entsprechend den Stellen, an welchen
Porkenpusteln sitzen. Zürn fand die Schweiss-

nnd Talgdrüsen und Haarbalge, und Klebs
die Lymphgefässe der Haut mit Mikrokokken
angefüllt (s. Pocke). Die Mnsculatur ist schlaff,

weich, blass.

Auf der Schleimhaut des Maules, Ra-

chens, des Wanstes, der Haube und des

Darmes oft Pockenpusteln und (ieschwürchen.

ebenso auf den Respirationsschleimhäuten.

Die Lungen sind oft bedeckt und durch-

setzt von weisslichen. linsengrossen Knöt-
chen, die nur selten in Erweichung oder

Eiterung übergehen. Zuweilen finden sich

auch kleine metastatisilie Eiterherde in den
Lungen.

Die Lymphdrüsen des ganzen Körpers

geröthet, "geschwellt, mürbe. Hirn nnd
Kückenmark durchfeuchtet, hyperäraisch, zu-

weilen finden sich in denselben kleine, me-
tastatische Eiterherde. Leberzellen nnd Harn-
ranälchencpirhel im Zustande trüber Schwel-

lung und Infiltration. Im Blute die Zahl der

farblosen Körperchen vermehrt, in den ersten

Stadien der Krankheit auch mehr oder weniger
zahlreiche Mikrokokken. Pfeiffer fand (Ked-
dien im Blute.

Die Diagnose der Schafpocken stosst

wegen der massenhaften typischen Poeken-
eruptionen an verschiedenen Körperstellen

auf keine Schwierigkeiten. Die einzige Krank-
heit, mit welcher die Schafpocken verwechselt

werden kennten, ist die Aphthenseuche. Die-

selbe beschränkt sich aber vorzugsweise auf

eine vesiculöse Affection der Maulschleimhaut,

der Klauenspalte und Krone, nur selten wird
das Euter mit befallen, während alle anderen
Körpertheile von Aphthen verschont werden.
Der Verlauf der Maul- und Klauenseuche ist

ausserdem ein viel schnellerer als der

der Pocken, welche letzteren die Klauen ge-

wöhnlich verschonen.

Die Prognose bei den Schafpocken

hängt zum Tbeil von dem Charakter der
Seuche, von der Jahreszeit, von den hygieni-

schen Verhältnissen und der Constitution der
Schafe ab. Im Frühling, Sommer und Herbst
bei massig warmem trockenen Wetter er-

reichen die Verluste in gut gehaltenen und
wohlgenährten Schafhecrden raeist nur 5 bis

10%, selten 20%. Bei grosser Hitze sowohl
als auch bei nassem und kaltem Wetter,

bei Aufenthalt in engen, dumpfen, unreinen

oder zugigen Stallräumen und in herunter-

gekommenen, schlecht genährten, kachek ti-

schen und anämischen Schafhecrden schwan-
ken die Verluste zwischen 80 und 40% und
erreichen zuweilen sogar 50—70%. Junge
Lämmer und sehr alte Thiere sowie trächtige

Schafe erkranken meist schwerer als Böcke
im mittleren Lebensalter. Trächtige Schafe
verlammen wohl auch sehr häufig. Dagegen
sind die Verluste unter Lämmern geringer,

die von durchseuchten Schafen abstammen,
besonders wenn diese die Pocken während
der Trächtigkcitsperiode überstanden haben.

Bei einem regelmässigen, gutartigen Verlauf

der Schafböcken, bei guten Witterungs- und
hygienischen Verhältnissen ist die Prognose
daher im Ganzen eine günstige, weil dabei
90—95% der erkrankten Schafe genesen
können. Noch geringer sind die Verluste bei

den Impfpocken; sie erreichen bei Noth-
impfungen zwar oft 10—20%, bei Vorbeu-
gnngs- und Schutzimpfungen dagegen nur

O S— 2 0%. Ganz verschont bleiben von der

Krankheit in noch nicht durchseuchten Heer-

den höchstens 2 — 3%.
Die Behandlung der Schafpocken hat

sich bei regelmässigem Verlauf nnd gut-

artigem Charakter der Seuche auf hygienische

und diätetische Massregeln zu beschränken.

Ein trockener, massig warmer Aufenthaltsort,

Vermeidung dumpfer, schmutziger, heisser

oder zugiger Stallräume, sorgfAltigcs Reinigen

und Lüften derselben nnd Versorgung mit
reichlicher, trockener, reiner Streu, Aufenthalt

der kranken Schate bei trockenem, warmem
Wetter im Freien und Unterbringen dersel-

ben bei sehr grosser Sommerhitze und bei

kaltem, windigem, nassem, regnerischem und
nebligem Wetter in geräumige, luftige Stall-

ränme, Verabfolirung guten, weichen, leicht

verdaulichen Futters (Grünfutter. Knollge-

wächse), d m man bei schlechtgenährten,

bleichsüchtigen Schafen noch Kochsalz, Kör-
nerfrüchte. Hülsenfrüchte in gekochtem oder

aufgeweichtem Zustande, Kleie. Mehl etc.

hinzufügen kann, gutes, reines, durch Zusatz

von Mineralsäuren etwas angesäuertes Trink-

wasser reichen mei«t aus und machen jegliche

medicamentöse Behandlung überflüssig.

Bei verzögertem Pockenausbruch leisten

ein warmer Aufenthalt und Verabf.dgnng von

aromatischen Mitteln, Hcuthee und Kampher
gute Dienste.

Bei starker Affection der Conjunctivn

und MauIsL-hleimhant sind adstringirende,

aromatische und schleimige Umschläge, Wa-
schungen und Ausspritzungen angezeigt. Bei

zusammenfliessenden Pocken wendet man
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aromatische and spirituGse Waschungen, bei

brandigen und emphysematösen Pocken Scari-

Ücationen, Reizmittel, Aetzmittel und anti-

septische Mittel, wie Waschungen mit Lö-
sungen von CarboUäure, Bursaure, Salicyl-

säure, Weidenrindendecocte etc. an, mit
gleichseitiger, innerlicher Verabfolgung Ton

Säuren und Chinaprüparuten. Gegen Durch-
falle braucht man Adstringentia, wie Alaun,

Eichenrinden- und Weidenrindendecocte,Theer
Wasser etc.

Bei starker Affection der Respirations-

schleimhäute entfernt mau die um die Nasen-
löcher sich ansammelnden schleimig-eitrigen

Massen und Krusten und entwickelt iu den
Stallräumen aromatische warme Wasser-
dämpfe, Theer- und Terpentind&mpfe. Durch
die Krankheit sehr heruntergekommenen und
geschwächten Thicreu gibt man tonisirende

und Eisenpräparate nebst gutem, nahrhaftem
Futter (Körner und Hülsenfrüchte mit Zusatz
von bitteren Mitteln und Kochsalz).

Die prophylaktischen Massregcln bestehen
iu Isolirung der gesunden Heerden, Vermei-
dung der Berührung mit Personen oder Gegen-
ständen, die aus verseuchten Heerden oder
Gegenden stammen, und des Zutrittes von
Händlern und Fleischern zu den Schafen,
wenn die Seuche in der Umgegend nusge-
orochen, Entfernung der gesunden Heerden
von Weideplätzen und Strassen, die von
Kranken betreten worden, und Vermeidung
\ on Wegen und Herbergen, auf welchen Treib-
lieerden gewöhnlich passireu oder unterge-
bracht werden, Instruction der Schäfer, dahin
lautend, dass sie verdächtige Weideplätze
vermeiden und die Schafe nicht in der Nähe
und unter dem W7

inde von benachbarten
kranken Heerden weiden. Bewerkstelligung
der nothwendigen Uebcrftthrungen von Schaf-
ueerden aus einem Orte in einen anderen
über verdächtige Strassen und Plätze nach
erfolgtem Regen oder starkem Thau, Vermei-
dung des Ankaufes von Schafen auf Märkten
oder des Austausches solcher mit Schafen aus
benachbarten verdächtigen Gegenden, Ankauf
von Fourage nur aus notorisch gesunden
Gegenden, Reinigung und Lüftung der Schaf-
ställe, inässiger, aber guter Ernährung der
Schafe mit Vermeidung reizender und erre-
gender Futterstoffe, Waschen der Schafe,
die über verdächtige Wege und Plätze ge-
trieben worden, und Desinfection ihrer Klauen.

Eine besondere Rolle als prophylaktische
und auch Tilgungsmassregel spielt die Schaf-
Pockenimpfung. Dieselbe zerfällt: 1. in die
Schutzimpfung gesuuder Heerden in nicht
verseuchten Gegenden; 2 in die Vorbeugungs-
oder Präciiutionsimpfung beim Ausbruch der
Schafpocken in der Nachbarschaft, und 3. in

die Nothimpfuug der Schafe beim Erscheinen
der Schafpocken in einer bisher gesunden
Heerde.

Die Schafpuekenimpfung, Ovination, Cla-
velisatioii soll nach Amoureux in Languedoc
und Pieiiiout schon seit Jahrhunderten in
Ciebraucli gewesen sein: aber erst in der
zweiten Hallte des XVI II. und in der ersten

Hälfte des XIX. Jahrhunderts fand sie eine

allgemeinere Verbreitung in Europa. In

Frankreich wurde die Schafpockeniinpfuug

von Chalette 17fi2 und Bourgclat 1765 und
in Deutschland 1770 von Exleben empfohlen.

Im Jahre 1786 traten wiederum Venel und
Tessier für die Impfungen ein, aber erst nach
der Jenner'schen Entdeckung und Verbreitung

der Vaccination wurde auch der Ovination

allgemeinere Aufmerksamkeit zugewandt. Zu
Ende des XVI II. Jahrhunderts waren es be-

sonders Chretieu, Thorel, Coste, Lullin de Cha-
teauvieux, Huzard in Frankreich, Pessina und
HolmaUtcr in Oesterreich, von denen die Schaf-

pockenimpfungen warm empfohlen wurden.

In der ersten Hälfte des XIX. Jahr-

hunderts sprachen sich für die Schafpocken-

impfung aus: Voisin, Girard, Hurtrcl d'Ar-

boval, Lehel, Delafond, Renault, Reynal, Sick.

Salmuth, Sytel, Rohlwes, Krüger, Tögel,

Veith. Siraonds u. A.

Zu Anfang des XIX. Jahrhunderts wur-

den auch Schutzimpfungsversuche mit Vaccine

oder Kuhpockenlymphe an Schafen von
Sacco, Godine, Jadelot, Steinbeck. Fürsten -

bürg, Gerlach, Reiter, Alibert, Tessier, Valois

und Pissin angestellt, die Versuche wurden
aber bald wieder aufgegeben, nachdem die-

selben ergaben, dass die vacciuirlen Schafe

dabei an aligemeinem Pockenausbruch er-

krankten und andere ansteckten, wie Fürsten

-

berg, Koch, Gips u. A. nachweisen und dass
die vaccinirten Schafe keine Immunität gegen
die natürlichen Schafpocken erlangteu, wie
Pessina, Waldinger, Libbald, Heintel, Zürn,
Peuch dargethau haben.

Zur Mitigation der Ovine empfiehlt Bar-
baneois bereits 1807 erst mit dem natür-

lichen Impfstoff einige Lämmer zu impfen
und mit der Lymphe aus den Impfpocken
Impfungen im grösseren Massstabe anzu-
stellen. Ebenso zieht Girard 1816 die Lymphe
aus der Impfpocke der natürlichen Lviuphe
vor. Vierdin behauptete 1823. dass die Schaf

-

pockenlymphe durch successive Impfungen
von Generation zu Generation abgeschwächt
werde, und derselben Meinung ist 1847 Lehel.
Pessina in Oesterreich sprach sich auf Grund-
lage seiner seit 1802 ausgeführten Versuche
dahiu aus, dass die Ovine um so milder
wirke, durch je mehr Generationen sie durch-
geführt worden sei. Ein solcher mitigirter

oder cultivirter Impfstoff soll nach Pessina
nur eine einzige Pocke an der Impfstelle her-
vorrufen, die, ohne selbst ansteckend zu
wirken, die Schafe vor natürlicher Ansteckung
schützt. Die Versuche von Pessina wurden
vou Tögel, Waldinger, Wild, Pettinghofer,

Libbald u. A. wiederholt, und die so erhaltene
Lymphe wurde von Rausch, Müller, Veith,
Waldinger, Pessina, Libbald u. A. mit gutem
Erfolg durchgeführt, indem die Verluste sich

dabei auf 3—4% reducirten. Das Fessina-
sche Verfahren wurde in vielen grösseren
Schäfereien eingeführt, und behufs Gewinnung
eultitirten oder initigirte» Impfstoffes wur-
den luiptanstalten eingerichtet, tinter welchen
besonders die au der Wietier Thicrarznei-
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schale unter Ecket und Roll Ton 1836 bis

1864 in Function gewesene hervorzuheben ist.

Hier wurde der Impfstoff bis auf die 140.
Generation gebracht. Leider stellt« es sich

aber hiebei heraus, dass eine eigentliche
Mitigation durch eine successiv fortgesetzte

Impfung von Generation zu Generation sich

nicht erzielen lässt, indem natürlichen Pocken
entnommene Pockenlymphe oft ebenfalls nur
eine locale Pocke erzeugt, während durch
100—140 Generationen durchgeführter Impf-
stoff oft eine allgemeine Pockeneruptiou her-
vorrief nnd ebenso ansteckend wirkte wie
die natürliche Pocke. Daraufhin wurde das

Wiener Impfinstitut als unnütz im Jahre 1864
geschlossen. Seit der Zeit trat auch eine

Reaction gegen die Schafpockenschutz-
impfungen ein, weil durch dieselben die

Seuche verbreitet werden kann, und mit Aus-
nahme von Süd-Frankreich uud Süd-Kussland
sind die Schutzimpfungen gegen die Schaf-
böcken in den meisten Ländern gesetzlich

verboten, während Präcautions- und Noth-
impfungen unter Umständen polizeilich vor-

geschrieben werden, um die Seuche schneller

tu tilgen.

Der Nutzen der Schutzimpfungen besteht

darin, dass man solche Impfungen zu geeig-

neter Jahreszeit vornehmen kann und dass
die Verluste an Schafen und Wolle bei Im-
pfungen weit geringere sind als bei natür-

licher Ansteckung und dass die Seuchendauer
durch eine gleichzeitige Impfung einer Heerde
bedeutend kürzer ausfällt als bei den laug-

sam sich ausbreitenden natürlichen Pocken.
Während durch die natürliche Seuche

meist 20—ö0% der Schafe hiuweggeraflt

werden, betragen die Verluste bei Schutz-

impfungen nach Miguel, Thomieres. Holmai-
ster fast 0%, nach Guillaume 015%
nach Hurtrel d'Arboval 0-75%, nach Grognier,
Girard und Dupur 0 6—025 %. nach Bar-

baneois, Tesaier, Huzard, Godiue, Dupreil,

Tessart, Berthier, Valois, Müller u. A. 1%,
nach Gayot 2%, nach Delafond 3%. — In

den grossen Merinoheerden Süd-Russlands bei

alljährlich successiv vorgenommenen Im-
pfungen sämmtlicher Lämmer erreichen die

Verluste nur 01—02%.
Zahlreiche Versuche von Voisin, Tessier.

Pessina, Veith, Barbancois u. A. haben fest-

gestellt, dass einmal der Schutzimpfung
unterworfene Schafe zum zweitenmale an den
Pocken nicht erkranken, selbst wenn sie 3—

4

Jahre nach der ersten Impfung einer noch-
maligen Ovination unterworfen werden.

Nach Voisin, Girard, Hurtrel d'Arboval,

Lebel, Grognier, Rigot, Berger, Delafond,
Pessina, Veith u. A. eignet sich zu den Im-
pfungen am meisten Lymphe von Schafen,
die au gutartigen Pocken mit nur wenigen
Pusteln nnd regelmässigem Verlauf derselben
leiden, während nach Lebel. Delafond.
Girard u. A. die Lymphe von bösartigen, con-

fluirenden und Brandpocken ähnliche schwere
Erkrankungen hervorruft.

Zur Abnahme der Lymphe werden gut
entwickelte isolirte Pocken im Stadium der

Bläschenbildung, bevor es zur Eiterbildung
gekommen, an gut genährten Schafen ohne
sehr hochgradiges Fieber oder sonstige

Complicationcn gewählt. Zur Impfung wird
die nach Entfernung der Decke des Bläschens
oder nach erfolgten Einschnitten in die

Pocke nach Sistirung der Blutung aus-

diessende klare Lymphe benutzt Gewöhnlich
impft man mit solcher Pockenlymphe einige

gut genährte gesunde Lämmer an der unteren
Fläche des Schwanzes etwa 3—8 cm vom
After. Eine an solchen Lämmern am Schwanz
erzeugte Impfpocke liefert dann frische

Lymphe für 2—300 Schafe.

Zur Aufbewahrung und Conservirung des

Impfstoffes wird deraelbe in Capillarröhrchen

oder kleine Gläschen aufgefangen, welche
zugeschmolzen oder mit Lack oder Wachs
luftdicht verschlossen an dunklen kühlen
Orten aufbewahrt werden, oder man streicht

die Lymphe auf Glasplatten, die übereinander
gelegt und deren Ränder mit Lack. Harz
oder Wachs luftdicht verklebt werden. Vor
dem Gebrauch wird die zwischen den Glas-

platten befindliche Lymphe mit warmem
Wasser abgespült und in verdünntem Zu-
stande zu Impfungen benatzt. Weniger zu

empfehlen ist das Auffangen und Aufbe-
wahren der Lymphe in Schwämmen, in Woll-
fäden oder in eingetrocknetem Zustande, weil

sie dabei leicht ihre Wirksamkeit einbüsst.

Bei Luftzutritt und warmer Temperatur ver-

dirbt die Lymphe oft schon in 5—8 Tagen,
vor Luftzutritt abgeschlossen erhalt sich die

Lymphe au kühlen dunklen Urten, Eis-
kellern etc.. meist mindestens ein Jahr
wirksam.

Zur Impfung wählt man gewöhnlich die

warme Jahreszeit, wenn es sich um Schutz-
impfungen handelt. Das Impfverfahren ver-

mittelst mit Lymphe getränkter Haarseilchen
und Wollfäden sowie die cutanen Impfungen
durch Einreiben der Lymphe in von Epidermis
vorher entblösste Hauistellen ist als umständ-
lich, zeitraubend und unsicher aufgegeben
worden. Sicherer ist die von Belliol und
Roche-Lubin empfohlene Infection von den
Verdauuugsorganen aus durch VerfQtterung
von Impfstoff (Lymphe, Krusten, Blut etc.)

mit den Futterstoffen, die sicher .wirken und
keine Verluste veranlassen soll. Dieselbe ist

aber ebenfalls umständlich und in grossen

Heerden schwer durchführbar. Jetzt impft

man allgemein mit der Lanzette und mit
der Hohlnadel. Am bequemsten und sichersten

ist letzteres Verfahren, wobei die Impfnadel
erst mit Lymphe gefüllt, dann unter die

Haut am Ohr, Schwanz, Bauch oder an der

Innenfläche der Schenkel gestochen, umge-
kehrt und gegen das subcutane Bindegewebe
angedrückt wird, wobei alle eingeführte

L) Utphe im Stichcanal bleibt. Am geeignet-

sten zu Impfungen sind die Innentlachen

der Ohren und die untere Flüche des

Schwanzes und werden jetzt allgemein tluzu

benützt.

Bei den Schutz- un 1 Fräventiviinptungen

spielt das Alter und der Zustand der zu
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impfenden Schafe eine grosse Rolle. Da
Mutterschafe wahrend der Trächtigkeit oft

verlammen und alte fette Thiere meist schwer
erkranken, so werden für die Schutzimpfungen
Lammer Ton 3—6 Monaten vorgesogen.

Jüngere Lammer eignen sich nach den Ver-

suchen Tun Hurtrel d'Arboval, Coulbaux.
Beugnot nicht für Schutzimpfungen, weil bei

ihnen die Verluste sehr beträchtlich sind.

Nach Beugnot betragen die Verluste bei

3—6 Wochen alten geimpften Lämmern 60
bis 70%, bei 6—10 Wochen alten noch
•
r)4%. Weit geringer sind die Verluste bei

entwöhnten Lämmern. In den südrussischen

Rambouillet*. Negretti- und Merinoheerden
werden die Impfungen an 3—5 Monate alten

Lämmern im Juni mit einem Verluste Ton
nur O l—01% ausgeführt. Hier kommt noch
allerdings der Umstand hinzu, daas die

Lämmer fast alle von bereits schutzgeimpften

Schafen abstammen.
Mitigationen des Impfstoffes wurden von

Pouch durch Verdünnung mit Wasser, Ton
Mollereau und Nocard mit sauerstoffhaltigem

Wasser, von Semmer und Raupach durch
Erwärmen auf C. von Toussaint, Semmer,
Raupach, Plaut durch Culturen in künstlichen

Nährlösungen bei Luftzutritt und Ton Plaut
durch Verunreinigung der Culturen mit an-

deren Spaltpilzen versucht. Bei den gering
fügigen Verlusten, wie sie bei den Schutz-
impfungen in Süd-Kussland eintreten, er-

scheint eine Mitigirung des Impfstoffes kaum
nothwendig. Dagegen müssen geimpfte Schaf-

heerden denselben veterinärpolizeilichen Mass-
regeln unterworfen werden wie natürlich er-

krankte Heerden, weil die Impfpocke ebenso
ansteckt wio die natürliche.

Drei bis vier Tage nach der Impfung
entsteht an der Impfstelle ein rother Fleck,

der sich in einen Knoten umwandelt an
dessen Oberfläche sich durch Exsudation und
Abhebung der Epidermis ein Bläschen ent-

wickelt, das später durch eitrige Trübung
des Inhaltes in eine Pustel übergeht. Zwischen
dem 9. bis 11. Tage erreicht die Pocke
einen Durchmesser von 1—2 cm und mehr
an der unteren Fläche des Schwanzes. In

dieser Zeit producirt die Pocke eine klare

gelbliche, zu Weiteriinpfungen geeignete
Lymphe und lässt solche bei Einschnitten

aussickern. In 1—2 Tagen trübt sich die

Lymphe und wird eitrig, darauf beginnt die

Abtrocknung und Schorfbildung. Der Schorf
löst sich zwischen dem 21. bis 24. Tage
nach der Impfung ab mit Hinterlassung einer

mehr oder weniger ausgeprägten Narbe. Das
Allgemeinleiden bei den Impfpocken ist im
Ganzen ein geringes: die Thiere verlieren

nicht ihren Appetit, magern nicht ab, fiebern

nur unbedeutend und conserviren ihre Wolle.

In einzelnen Fällen entwickeln sich an
der Impfstelle statt einer grösseren mehrere
kleinere Pocken mit übrigens gutartigem Ver-

lauf; in anderen Füllen entsteht an der Impf-
stelle, wenn nicht ganz reine frische Lymphe
zur Anwendung kommt oder wenn nachher <

Uneinigkeiten mit der Pocke in Berührung i

kommen, eine grössere harte, schmerzhafte,

livide Geschwulst an der unteren Schwanzfläche
um die Impfstelle herum, die nachher bran-

dig abstirbt, sich abstösst und bei antisep-

tischer Behandlung mit Carbolsäurelösungen
und anderen desinficirenden Mitteln mit
Bildung einer grossen Narbe zur Heilung
gelangt. In noch anderen ausnalmisweisen
Fällen, wenn die Pockenlymphe zufällig

gleich in die Blut- und Lymphbahnen an der

Impfstelle gelangt, entsteht keine Impfpocko,
sondern ein allgemeiner Pockenausbruch über
den ganzen Körper.

Die geimpften Schafe unterliegen der-

selben Behandlung wie die natürlich er-

krankten. Bei gutem Wetter können sie sich

im Freien aufhalten, bei nassem, kaltem
Wetter müssen die Thiere in geräumigen,
reinen, gut ventilirten Stallräumen oder
Scheunen untergebracht werden. Die ge-

impften Schafheerdcn müssen möglichst
isolirt und entfernt Ton allen benachbarten
gesunden, nicht geimpften Schafheerden
untergebracht werden, weil die Ansteckungs-
gefahr eine eben so grosse ist, wie bei den
natürlichen Pocken. Deshalb werden Schutz-
impfungen gegen die Schafpocken gegen-
wärtig auch nur noch in den isolirten, Ton
nllem Verkehr entfernten grossen Schäfereien

in den Steppengebieten Süd-Russlands mit
Erfolg und ohne Gefahr für die Nachbar-
schaft ausgeführt, und sind ausserdem in Süd-
Frankreich gegen das beständige Einschleppen
der Schafpocken aus Algier in Vorschlag
gebracht worden. In allen anderen Ländern
sind nur noch die Vorbauungs- und Nuth-
impfungen im Gebrauch.

Polizeiliche Massregeln. Die Be-
stimmungen des österreichischen Thierseuchen-
gesetzes vom 29. Februar 1880 gegen die

Schafpocken lauten:

§ 30. Wenn bei festgestellter Pocken-
seuche die Absonderung und Absperrung der
kranken von deu gesunden Thieren nicht

durchgeführt werden kann, oder wenn die

Krankheit unter der Heerde eine grosse Ver-

breitung erlangt, so ist die Nothimpfung der
noch seuchenfreien Stücke durchzuführen.

Bei drohender Gefahr der Verschleppung
des Anstecknng«sto/Tes in benachbarte Heerden
kann von der politischen Bezirksbehörde die

Impfung der von der Seuche bedrohten Heer-
den angeordnet werden.

Der Eigenthümer einer Sihafheerde darf

die Schutzimpfung derselben nur nach vorher
eingeholter Bewilligung der politischen Be-
zirksbehörde vornehmen lnssen.

Die geimpften Schafe sind rücksichtlich

der veterinärpolizeilichen Massregeln gleich

den pockenkranken zu behandeln.
Das Schlachten pockenkranker Schafe

zum Zweck des Flcischgenusses ist verboten.

Die ministerielle Verordnung vom 12. April

1880 enthält in Bezug auf die Schafpocken
folgende Verfügungen:

1. Wird die I'ockenkrankheit in einer

Heerde constatirt, so ist die Absonderung der

kranken Thiere von den gesunden und wenn
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möglich die Parcellimng <ier letzteren zu ver-

anlassen; far beide Abtheilungen ist die Stall-

sperre anzuordnen.

I. Der Weidegang der noch gesund er-

scheinenden Schafe kann unter Verhältnissen,

welche eine Verschleppung des Ansteckungs-
stoffes ausschliessen, gestattet werden.

3. Aus deur gesperrten Stalle darf Schaf-

dttnger unter Einhaltung aller gebotenen Vor-
sichtsmassregeln nur auf solchen Wegen und
auf solche Grundstöcke gebracht werden,
welche von den Schafen gesunder Höfe nicht

betreten werden.

4. Rauhfutter und Streumaterial, welches
in dem Schafstalle und auf dessen Boden
lagert, darf während der Seuchendauer nicht

aus dem Gehöft gebracht werden.

5. Schafwolle, die in verseuchten Ge-
höften lagert, darf nur im desinficirten Zu-
stande und in Säcken verpackt mit Bewilli-

gung der Seuchencommission oder der poli-

tischen Behörde aus dem Gehöft gebracht
werden. Personen, welche mit der Wartung
pockenkranker Schafe beschäftigt sind oder
mit ihnen in Berührung kommen, dürfen an-

dere Scbafställe nicht betreten. Vor dem
Verlassen des Seuchenhofes haben sie ihre

Kleider zu reinigen und ihr Schuhwerk ab-

zuwaschen.

6. Fremden unberufenen Personen ist

der Zutritt in die SeucbenstäUo nicht ge-

stattet.

7. Gemeinschaftliche Brunnen. Tränken,
Schafwäschen dürfen von den der Sperre

unterworfenen Schafen nicht benützt werden.

8. Die im Falle der Unmöglichkeit einer

Absonderung der kranken von den gesunden
Schafen, oder im Falle einer grösseren Ver-

breitung der Seuche durchzuführende Noth-
irapfung der noch seuchenfreien Stücke muss
stets unter Aufsicht des Amtsthierarztes statt-

linden.

9. Dasselbe hat zu geschehen, wenn von
der politischen Bezirksbehörde die Vorbauungs-
impfung der der Ansteckungsgefahr ausge-

setzten, bisher seuchenfreien Heerden ange-

ordnet wird.

10. Der Impfstoff zur Vornahme der

Noth- und Vorbaunngsimpfung wird am ge-

eignetsten von gutartig blätternden, eine

mässige Pockeneruption und mässiges Fieber

zeigenden Schafen, deren Pocken im Stadium
der Reife sich befinden, abgenommen. Als

Impfstelle kann ein Ohr oder die untere

Fläche des Schweifes benützt werden.

II. Bei einer grossen Verbreitung der

Pockenseoche in einer Ortschaft oder wenn
ler ganze Schafviehbestand derselben der

Impfung unterzogen wurde , hat die Orts-

hezw. die Flursperre einzutreten. Die Ort-

schaft ist als gesperrt zu bezeichnen. In

diesem Falle ist:

a) Die Ausfuhr von Schafen, von Rauh-
futter und Streu, welche in Seuchenställen

gelagert waren, und von Schafdünger aus dem
Seuchenorte, sowie

b) die Ein- und Durchfuhr von Schafen

in und durch den Seucbenurt verboten.

Koch. EncyklopSdie d. Thiorb^lkJ. IX BJ.

Ausnahmen von der Bestimmung zu b
dürfen von der politischen Bezirksbebörde
nur dann gestattet werden, wenn durch aus-

reichende Sicherheitsmassregeln die An-
steckungsgefahr hintangebalten werden kann.

c) Der Weidegang der Schafe innerhalb
der Feldmark darf unter der Voraussetzung
gestattet werden, dass Vorkehrungen getroffen,

werden, um die Verschleppung des An-
steckungsstoffes auf die seuchenfreien Schafe
der angrenzenden Ortschaften hintanzuhalten.

12. Wird die Seuche bei Thieren auf
dem Triebe oder Transporte constatirt, so ist

der Weitertrieb einzustellen und die Absper-
rung der Schafe zu veranlassen.

13. Schafe, welche mit pockenkranken
in mittelbare oder unmittelbare Berührung
gekommen sind, sind durch 14 Tage unter po-

lizeiliche Beobachtung zu stellen.

14. Die Erlanbniss zur Vornahme der

Schutzimpfung darf von der politischen Be-

zirksbebörde wegen der Gefahr einer Ver-
schleppung des Ansteckungsstoffes nur aus-
nahmsweise bei isolirten Höfen ertheilt

werden. In Höfen, in welchen die Schutz-

impfung, welche nur unter Uebcrwachung
des Amtsthierarztes stattfinden darf, durch-
geführt wird, sind die Sperrmassregeln streng-

stens zu handhaben.
15. Von den Pocken nicht befallene Schafe

einer unter Sperre stehenden Heerde dürfen

unter thierärztlicher Aufsicht zum Zwecke
des Fleischgenusses geschlachtet werden.

lü. Die Cadaver gefallener oder getödteter

pockenkranker Schafe sind auf thermischem
oder chemischem Wege oder durch tiefes

Vergraben zu beseitigen.

Die abgenommenen Häute sind zu des«

inficiren und dürfen erst in vollkommen ge-

trocknetem Zustande und nach Beendigung
der Seuche ausgeführt weiden.

17. Die verseuchten Stallungen und
Standorte sowie die bei pockenkranken
Schafen im Gehrauch gestandenen Geräthe

sind zu desinficiren.

18. Wählend der Dauer der Pockenseuche
ist der Aiutsthicrarzt in Zwischenzeiten von

H Tagen zur Revision in den Seuchenort zu

entsenden.

19. Die Pockenseuche ist als erloschen

zu erklären, wenn die von der Krankheit

ergriffenen oder geimpften Schafe durchge-

seucht oder gefallen, die Pocken völlig abgeheilt

sind und dieDesinfection derStallungcn, Stand-

orte und Geräthe durchgeführt ist. Der freie

Verkehr mit Schafen der verseucht gewesenen
Heerden darf jedoeli eist 6 Wuchcn nach dem
Erlöschen der Seuche wieder gestattet werden.

Das deutsche Ueiehsviehseuchengf-setz

vom t.i. Juni 18S0 enthält in Bezug auf die

Schafpocken folgende Bestimmungen:

§ itj. Ist die IVkenkrankheit in einer

Schafheerdc festgestellt, sn muss die Impfung
aller zur Zeit noch seuchenfreien Stücke der

Heerde angeordnet werden. Auf Jen Antrag
des Besitzers der Heerde oder liefen Ver-

treters kann für die V..inahme der Impfung
eine Frist gewährt werden, wenn na Ii dem

10
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Gutachten des beamteten Thierarztes die so-

fortige Impfung nicht zweckmässig ist.

Auch kann auf den Antrag des Besitzers

oder dessen Vertreters von der Anwendung
der Impfung ganz Abstand genommen werden,

soferne Massregelu getroffen sind, welche die

Abschlachtung der noch seuchenfreien Stöcke

der Heerde innerhalb 10 Tagen nach Fest-

stellung des Seuehenausbruches sichern.

§ 47. Gewinnt die Seuche eine grössere

Ausdehnung oder ist nach den örtlichen Ver-

hältnissen die Gefahr einer Verschleppung

der Seuche in die benachbarten Schafheerden

nicht auszuschliessen. so kann die Impfung
der von der Seuche bedrohten Heerden und

aller in demselben Orte befindlichen Schafe

polizeilich angeordnet werden.

§ 48. Die geimpften Schafe sind rück-

sichtlieh der polizeilichen Schutzmassregeln

den pockenkranken gleich zu behandeln.

§ 49. Ausser in dein Kalle polizeilicher

Anordnung darf eine Pockenimpfung der

Schate nicht vorgenommen werden.

Die Instruction des Bundesrathes vom
24. Februar 1SM enthalt in Bezug auf die

Schafpocken folgende Vorschriften:

Verdacht der Seuche oder der An-
steckung.

§ 92. Wenn ermittelt wird, das» der

Verdacht der Erkrankung oder der Ansteckung
bisher seuchenfreier .Schafe mit Rücksicht

auf eine nachgewiesene unmittelbare Berüh-

rung derselben mit pockenkranken Schafen

oder aus anderen Ursachen vorliege, ein

Ausbruch der Sehafpockensenche jedoch zur

Zeit nicht festgestellt werden kann, so hat

die Polizeibehörde die betreffenden Schafe

unter polizeiliche Beobachtung zu stellen.

Erklärt der beamtete Thierarzt nach Ablauf

von 14 Tagen den Verdacht für beseitigt, so

ist die polizeiliche Beobachtung wieder auf-

zuheben.

Ausbruch der Seuche.

§ 03. Dt der Ausbruch der Schafpocken

festgestellt, so hat die Polizeibehörde den-

selben unverzüglich auf ortsübliche Weise
und durch Bekanntmachung in dem für amt-

liche Publiejttionen bestimmten Blatte zur

öffentlichen Kenntniss zu bringen.

Das Seuchengehöft ist an dem Haupt-
eingangsthoie oder an einer sonstigen geeig-

neten Stelle mit der Inschrift „Schafpocken"

zu versehen.

§ !H. Zugleich hat die Polizeibehörde

für sämmtliche auf dem Seii'hengehöfte be-

findlichen Schafe die Gehöft »-pene anzu-

ordnen, sofern der Besitzer nicht die sofor-

tige Tödtung der Thier.; vorzieht.

§ 93. Der Wcidegang der unter Gehöfts-

sperre gestellten Schafe ist unter der Be-

dingung zu gestillten, dass di-selben dabei

keine Wege und keine Weiden betreten, die

von seuchenfreien Schufen aus anderen Ge-

höften benütz! werden, und dass sie auf der

Weide nicht mit soUdien Schafen in Berüh-

rung kommen.

Erforderlichenfalls hat die Polizeibehörde

|

dafür zu sorgen, dass die Benützung der

I

Weide und der Zugangswege für gesunde
! Schafe einerseits und für kranke und ver-

i dächtige Schafe andererseits diesen Bestim-
mungen entsprechend regulirt werde.

§ 96. Ein Wechsel des Standortes kann
für die unter Gehöftssperre gestellten Schafe
von der Polizeibehörde gestattet werden,

wenn damit nach der Erklärung des beam-
teten Thierarztes die Gefahr einer Verschlep-

pung der Seuche nicht verbunden ist.

§ 97. Dem Besitzer des Seucheugehöftes
oder dem Vertreter des Besitzers ist die

Durchführung der nachfolgenden weiteren

Verkehrsbeschränkungen aufzuerlegen

:

1. Die Abfuhr von Schafdünger au* dem
Seuchengehöfte auf solchen Wegen und nach
s.dchen Grundstücken, welche anch mit Schafen

auf seuchenfreien Gegenden betrieben werden,

ist zu verbieten, sofern die Gefahr der Ver-

schleppung der Seuche durch anderweitige

polizeilich anzuordnende Vorkehrungen nicht

beseitigt werden kann.

2. Rauhfutter oder Stroh, welches nach

dem Orte seiner Lagerung als Trüger des

Ansteckungsstuffes anzusehen ist. darf aus

dem Seuchciigehölte nicht entfernt werden.

3. Schäfer und andere Personen, welche
mit den kranken Schafen in Berührung kom-
men, dürfen zur Abwartung und Pflege von

Schafen in seuchenfreien Gehöften nicht ver-

wendet weiden.

4. Die zu den unter Gehöftssperrc ste-

henden Heerden gehörigen Hunde müssen,

soweit sie nicht zur Begleitung der Heerden
benützt werden, festgelegt werden.

n. Unbefugten Personen ist der Zutritt

zu den kranken oder verdächtigen Schafen

und deren Ställen nicht zu gestatten.

6. Fremde Schafe dürfen das Seuchen-

gehöft nicht betreten

7. Gemeinschaftliche Schafwäschen dürfen

von den der Sperre unterworfenen Schafen

nicht benutzt werden.
5. Personen, welche der Sperre unter-

worfene Schafe geschoren haben, dürfen

innerhalb der nächstfolgenden 8 Tage mit

anderen Schafen nicht in Berührung kommen.
9. Wolle darf ans dem Seuchengehöfte

nur dann ausgeführt werden, wenn sie in

festen Sin ken verpackt ist.

10. Häute von gefallenen oder getödteten

pockenkranken Schafen dürfen aus dem Seu-

ehengehöfte nur in vollkommen getrocknetem

Znstande ausgeführt werden, sofern nicht die

directe Auslieferung derselben an eine Ger-

berei ert'.dtrt.

S 9S. Die Polizeibehörde hat die sofor-

tige Impfung aller zur Zeit noch seuchen-
' freien Stücke der Heerde anzuordnen, in

welcher die Poekenseuche festgestellt ist.

Auf den Antrag des Besitzers der Heerde
oiler dessen Vertreters kann für die Vornahme
der Impfung eine Frist gewährt werden, wenn
nach dem Gutachten des beamteten Thicr-

arztes mit Rücksicht auf den Zustand der

Schafe oder auf andere äussere Verhältnisse
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die sofortige Impfung nicht zweckmässig ist.

Auch kann auf den Antrag des Besitzers oder

dessen Vertreters von der Anwendung der

Impfung ganz Abstand genommen werden,

soferne Massregeln getroffen sind, welche die

Abschlacbtung der noch seuchenfreien Stücke

der Heerde innerhalb 10 Tagen nach Fest-

stellung des Seuchenausbruches sichern (siehe

§ 47 des Gesetzes).

§ 99. Gewinnt die Seuche eine grössere

Ausdehnung oder ist nach den Ortlichen Ver-

hältnissen die Gefahr einer Verschleppung in

die benachbarten Schafheerden nicht auszu-

schliessen. so kann die Polizeibehörde die

linpfjng der von der Seuche bedrohten Heer-

den und aller in demselben Orte befindlichen

Schafe anordnen (s. § 47 des Gesetzes).

§ 100. Die geimpften Schafe sind rück-

sichtlich der polizeilichen Schutzmassregeln
den pockenkranken gleich zu behandeln
(s. § 48 des Gesetzes).

§ 101. Die polizeilich angeordnete Im-
pfung muss in allen Fällen unter Aufsicht

des beamteten Thierarztes erfolgen, soferne

sie nicht von ihm selbst ausgeführt wird. Die

Polizeibehörde hat im ersteren Falle den
beamteten Thierarzt zu beauftragen, die

geimpften Schafe in der Zeit vom 9. bis zum
12. Tage nach der Impfung zu untersuchen
und soweit erforderlich, die sofortige Nach-
impfung derselben anzuordnen.

§ 102. Ausser in dein Falle polizeilicher

Anordnung darf eine Pockenimpfung nicht

vorgenommen werden (s. § 49 des Gesetzes).

§ 103. Im Falle des § 99, wenn die

Seuche im Orte selbst oder in dessen Um-
gegend eine grössere Verbreitung gewinnt,
oder wenn die Impfung der bedrohten Heer-
den angeordnet ist, sind an Stelle der in den

§ 94 bis 98 dieser Instruction bezeichneten
Schutzmassregeln für die von der Seuche be
fallenen Orte und deren Feldmarken nach-
folgende Verkehrsbeschränkungen anzuordnen

:

1. Die Ausführung von Schafen, von
Schafdanger und von Rauhfutter oder 8troh,

welches nach dem Orte seiner Lagerung als

Träger des Ansteckungsstoffes anzusehen ist,

darf nicht stattfinden.

2. Die Ein- oder Durchführung von l

Schafen darf nur mit Erlaubnis der Polizei-
'

bchörde unter Beobachtung der von derselben

vorzuschreibenden Schutzmassregeln erfolgen.

3. Wolle darf nur mit Erlaubnis« der

Polizeibehörde und nur dann ausgeführt wer-

den, wenn sie in festen Säcken verpackt ist.

4. Häute von gefallenen oder getödteten

pockenkranken Schafen dürfen nur in voll-

kommen getrocknetem Znstande ausgeführt

werden, sofern nicht die dircete Ablieferung
derselben an eine Gerberei erfolgt.

5. Der Weidegang dor Schafe innerhalb

der Feldmark ist zwar zu gestatten, jedoch
hat dio i'olizeibehördo rücksichtlich desselben

diejenigen Einschränkungen anznordnen. welche
erforderlich sind, um eine Uebertiagun^ der i

Seuche in die seuchenfreien Schafstande der !

benachbarten Ortschaften zu verhindern.

Bei Seuchenausbrüchen in grossen Ort-
i

Schäften können die Vorschriften dieses Para-

graphen auf einzelne Theilc des Ortes oder
der Feldmark beschränkt werden.

§ 104. Wird die Seuche bei TreibheerJen
oder bei Thieren, welche sich auf dem Trans-
port befinden, festgestellt, so hat die Polizei-

behörde das Weitertreiben zu verbieten und
die Absperrung der Thiere anzuordnen.

Beim Transport auf Eisenbahnen kanu
die Weitorbeförderung bis zu dem Orte ge-

stattet werden, an welchem die Thiere durch-
seuchen oder abgeschlachtet werden sollen;

jedoch ist dafür Sorge zu tragen, das* eine

Berührung mit anderen Schafen ausgeschlos-

sen wird

§ 103. In allen Fällen eines Seuchen-
ausbruches hat die Polizeibehörde den Be-
sitzer der von der Pockenseuche befallenen

Schafe oder dessen Stellvertreter anzuhalten,
von der erfolgten Abheilung der Pocken
eine Anzeige zu machen. Auf diese Atizeige

hat die Polizeibehörde ohne Verzug eine

Untersuchung der Schafe durch den be-

amteten Tbierarzt anzuordnen.

§ 106. Nach Abheilung der Pocken kann
die Polizeibehörde die Ausfahrung der den
Absperrungsma*sregeln unterworfenen Schafe
zum Zwecke sofortiger Abschlachtang ge-

statten :

1. nach benachbarten Ortschaften:

2. nach in der Nähe liegenden Eisen-

bahnstationen behufs der Weiterbeförderung
nach solchen Schlachtviehhöfen oder öffent-

lichen Schlachthäusern, welche unter gere-

gelter veterinärpolizcilicher Aufsicht stehen,

vorausgesetzt, das* die Thiere diesen An-
stalten direct mittelst der Eisenbahn oder doch
von der Abladestation am mittelst Wagen
zugeführt werden.

Durch vorgängige Vereinbarung mit »',ct

EisenbahnVerwaltung oder durch unmittel-
bare polizeiliche Begleitung ist dafür Sorge
zu tragen, dass eine Berührung mit anderen
Schafen auf dem Transporte nicht stattfinden

kann. Auch i*t der Polizeibehörde des

Schlachtortcs zeitig von der Zuführung der
Schafe Kenntniss zu geben.

Das Abschlachten der Schafe muss unter
polizeilicher Aufsicht geschehen.

Dcsinfection.

§ 107. Die Dcsinfection der Stallungen
und Räumlichkeiten, in welchen pockenkranke
oder geimpfte Schaf.' gestanden haben, muss
nach Angabe des beamteten Thicrarztes und
unter polizeilicher Ueberwachung erfolgen.

Der Besitzer der Stallung und dessen

Vertreter ist anzuhalten, die erforderlichen

üesinfectionsarbeiteu ohne Verzug ausführen

zu lassen.

Ueher die erfolgte Ausführung der Dcs-
infection hat der beamtete Thicrarzt der Poli-

zeibehörde eine Bescheinigung einzureichen.

Aufhebung der Schutzmassregeln.

§ 108. Die Seuche gilt als erloschen und
die angeordneten Schutzmassregeln sind auf-

zuheben :

10 *
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wenn nach der Erklärung de8 beamteten

Thierarztes die Pocken bei den Schafen gans-

lich abgeheilt sind and wenn nach der Ab-
heilang der Pocken noch ein Zeitraum von

60 Tagen verflossen ist.

§ 109. Nach Aufhebung der Schute-

massregeln hat die Polizeibehörde das Er-

loschen der Seuche durch amtliche Publica-

tion in gleicher Weise wie den Ausbruch
der Seuche zur Öffentlichen Kenntniss su

bringen.

Dem Führer einer nach § 101 abge-

sperrten Treibheerde ist auf seinen Antrag
eine Bescheinigung darüber auszustellen, dass

die angeordneten Schutzmassregeln wieder
aufgehoben sind.

Das französische Regierungsreglement
betreffs der Schafpocken vom «1. Juli 1881
lautet:

Art. 33. Wenn der Ausbruch der Schaf-

pocken in einer Gemeinde constatirt worden
ist, so erlasst der Präfect eine Declaration

über die Infection der Ortschaften, Höfe.

Gehege, Grasplätze und Weiden, in welchen
sich die kranken Schafe befinden.

Diese Declaration wird den Maires der

benachbarten Gemeinden mitgetheilt, sie wird

publicirt und durch Anschläge bekanntge-
macht.

Art. 34. Die Declaration der Infection

zieht folgende Bestimmungen nach sich:

1. Sperre (Quarantaine) der Ortschaften,

Höfe, Gehege, Grssplätze und Weiden, die

als infleirt erklärt worden, mit dem Verbot,

dorthin gesunde Schafe und Ziegen einzu

fahren; Zählung und Markirung der Schafe
und Ziegen, die sieh an solchen Orten be-

finden und besondere Markirung aller der-

jenigen Thiere, die nicht einer sofortigen

Impfung unterzogen werden.

Im Falle der Notwendigkeit, die Thiere
auf die Weide treiben zu müssen, wird aus-
nahmsweise durch einen Erla&s des Maires der
Weg bestimmt, den die Schafe nehmen müs-
sen. Dieser Weg ist durch Wegweiser be-
zeichnet, ebenso die Grenzen der Weide, auf
welcher sich die kranken Schafe aufhalten
müssen.

2. Einen Anschlag über die Gegenwart
der Schafpocken an den Wegen zur Ferme
und an den inficirten Localitäten.

3. Eine Festsetzung der für die Schafe
und Ziegen verbotenen Wege und Stege.

4. Visitation und l'eberwachung der
Ortschaften, Höfe, Gehege. Grasplätze und Wei-
den der Ferme, in welcher die Sehafpocken
constatirt werden, durch den Sanitätsveterinär.

o. Verbot des Verkaufs kranker Thiere.

Falls die bereits genesenen Schafe von den
kranken Heerden ubgesondert werden, wird
Jas Verbot des Verkaufs solcher Schale

20 Tage nach ihrer Genesung aufgehoben.
6. Verbot des Verkaufs der Thiere,

welche sich der Ansteckung ausgesetzt haben
mit Ausnahme für den Sohlachthof.

Falls die Schale zum Schlachten ver-

kauft werden, erhalten dieielben vom Maire
einen Passirschein, der im Vorlauf von

5 Tagen dem Maire mit der Bescheinigung
zurückgeliefert werden muss, dass die Schafe

geschlachtet wurden.
Diese Bescheinigung wird von dem Po-

lizeiagenten des Schlachthofs oder von der

Ortsobrigkeit solcher Gemeinden ausgestellt,

in denen es keinen Schlachthof gibt.

7. Die Felle gefallener oder getödteter

pockenkranker Schafe können in den Handel
gebracht werden, nachdem sie gewaschen nnd
ausgetrocknet wurden.

Art. 33. Nach der Impfung der inficirten

Heerden und nach erfolgter Desinfection der-

jenigen Orte, an welchen sich kranke Schafe

aufgehalten, können dieselben wieder von
Schafen besetzt werden, welche mindestens

30 Tage vorher geimpft wurden.
Art. 36. Alle die im Art. 34 vorgeschrie-

benen Massregeln sind auf alle diejenigen

Heerden anzuwenden, für welche die Impfung
nach § 8, Art. 11 der Veterinärpolizei ge-

stattet worden ist.

Art 37. Wenn die Schafpocken eine

grosse Verbreitung erlangt haben, untersagt

der Präfect durch einen Erlass, Schafe und
Ziegen auf Märkte und Jahrmärkte zu führen,

welche innerhalb der inficirten Oertlicbkeiten

abgehalten werden. Dieses Verbot erstreckt

sich nicht auf innere Märkte in Städten mit

Schlachthäusern. Aber die Thiere, welche

dorthin getrieben worden und nicht direct

in das Schlachthaus abgeführt werdon, dürfen

den Ort nur mit einem Passirschein ver-

lassen mit Angabe des Bestimmungsortes,

welcher Schein dem Maire derjenigen Ge-

meinde abgegeben werden muss, in der sich

die Schafe aufhalten sollen.

Dieser Maire wird von der Marktpolizei

direct darüber benachrichtigt, damit er die

betreffenden Thiere unter diejenigen Bestim-

mungen stellt, die im Gesetz für verdächtige

Thiere vorgesehen sind.

Der Transport der Thiere hat conform

den vom Sanitätsveterinär des Marktes er-

lassenen Instruction zu erfolgen.

Art. 38. Die Declaration der Infection

kann vom Präfecten nur dann aufgehoben wer-

den, wenn mindestens 30 Tage nach dem
letzten Erkrankungsfalle verflossen, ohne

dass eine weitere Erkrankung an Pocken
constatirt worden, und nach Durchführung
aller Desinfectionsvorschriften. Die Declara-

tion kann auch sogleich nach erfolgter Des-

infection aufgehoben werden, falls alle in-

ficirten Schafe eines Ortes, Hofes, Geheges,

Gras- oder Weideplatzes getödtet wurden.

Im Falle der Schafpockenimpl'ung wird

die Declaration der Infection nach Verlauf

von mindestens 30 Tagen nach der Impfung
aufgehoben.

Die Schafpocken als Gewährsman-
gel. Da ein pockenkrankes Schaf die Krank-

heit in eine gesunde Heerde einschleppt und
dadurch grosse Verluste veranlasst, so ist der

Verkäufer eines solchen kranken Schafes für

den ganzen Schaden verantwortlich, den das-

selbe anrichtet, falls er von den Pocken in

seiner Heerde gewusst hat. Die Aufgabe des
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Thierarztes ist hiebei die Feststellung der
Einschleppang and der Nachweis, ob and
wie lange vor dem Kauf die Pocken bei dem
angekauften Schaf zum Ausbruch gekommen.
Hiebei sind die einzelnen Stadien der Pocken-
krankheit massgebend. Bei bereits abge-
blassten Narben muss der Beginn der Krank-
heit auf mindestens l 1/,—t Monate zurtck-
datirt werden.

Die Gewährszeit für die Schafpocken
beträgt

:

8 Tage in Preussen, Kurhessen, Hessen-
Homburg, Frankfurt a. M., Grossherzogthum
Hessen. Waldeck und Oesterreich.

9 Tage in Frankreich und Elsass-Loth-

ringen.

10 Tage im Königreich Sachsen.

14 Tage im Canton Thurgau und in

Belgien.

31 Tage im Canton Schoifhausen.
Literatur: Jaabert, De puste mospotiense,

Montpellier 1098. — Ramazzini, Opera mediea, Padua,
1*91. — Stegmann, Epidemia Mansfeldiana, Mansfeld
1698. — GeneiL Coostitutio epidemica Hongariae, Wien
1712. — Chalette. Med sc ine des eberaux, Paria 1762.— Boargelat, Notes aas Memoire de Barberet aar les

epixootiee, Paris 1765. — Daubenton, Memoires, Paria

1777. — Boargelat, Memoire aur le clarean, Paria 1778.
— Teaaier, Memoire, 1786. — Venel, Memoire aar
l'inocalation du clarean, Montpellier 1786. — Husch,
Belehrung Ober Schafblattern, Marburg 1793. — ßarrier,
Instruction* »etennaires, Paris 1794. — Peaaina, Ueber
die Sehaipockenimpfung, Wien 1796. — Costa, Memoire,
Paria 1797. — Sick, Üeber die Schafböcken und deren
Impfung. Bertin 18Ü.V — Salmutu, Ueber Einimpfung
der Poeken. Preieaehrift, Kothen 1804. — Sybel. Ueber
die Schafpoeken impfung, Stendal ltW5. - Toi barg,
Erfahrungen aber die Pocken der Schafe. Magdeburg
1805. — Rohlwes. Bemerkungen aber die Impfung der
Poeken, Berlin 1806. — Voieiu, Rapport d'experiene«
aar I» raccinstioB des betes a laine, Versailles 1806. —
Gilbert, Instruction aar le clarean des moutona, Paris

1807. — Sacco, Trattati di raccinazione, Turin 1809. —
Waldinger, Schafpocken. Wien 1815. — Maller. Der
Werth der Cultirirten Sehafpockenimpfung, Zullicbau

1817. — Libbald, Ueber die xweekmaesigste Methode,
di» Schafe ror den R'attern tu sichern, Keexthel; 1817.
— O.rard per«. Memoire aar le darenn, Paria 1818.
— Hurtrel d'Arboral, Tratte de la clarelee. Paria
1822. - n eilttl, üeber die Blattern der Schafe, Wien
1823. — Kröger. Schutzkraft des cultirirten Impf-
stoffes, Prenzlaa 1823. — Xu man, Sehafpoeken, 1826.— üieaker, Uober Natur und Behandlung der Schaf-
pocken, Braun schweig 1834. —Er.lt, Schafpoeken, Ma-
gaxin rar Tbierheilkande, Berlin 1837. — Malier,
Schmidt and KOnig, Preisschriften Ober die Schaf

-

pockenimpfang, PoUdam 1837. — Veit Ii. Die Sehaf-
poeken, Wien 1842. — Spinola, Ueber Schafpoeken,
Berlin 1847. — Delafond, De la clarelee, Recuell 1847.

-Belliol et Roche Labin, De la elarele«. Reeueil 1 848.— Label. Obaerratloiu aar l'iaoealatioa et In eoneer-
ration da rlrus clareleux, Paria 1848. — Delafond,
De la clarelieation, Paria 1848. — Simon Jh. Praktisch«
Abhandlung Ober Sehafpoeken, London 1848. — Benaalt
et Kernel". Dietiounaire. Pari* 1867. — Bö II, Patho-
logie, Wien 1860. — Oo urdon, Chirurgie, Toulouse 1857.— Lafoaie, Pathologie. Toulouse 1861. — Forsten-
berg, Die Sehafpoeken, Wochenschrift 1868. — Cohen,
Der Kampf gegen die Sehafpoeken, Rostock 186.1. —
Mfiller, Die Schatzpoekcnimpfung der Schaf«, Ologaa
1868. — Zorn and Halller, Paraaitologisch« Unter»
»aehungen, 1868. — Chaureau. Da It nature do rirus
rarem. CompUa rendaa 1868. — Keber, Ueber die
mikroskopischen Be-tandtboile der Pockenlrmph«, Virehow's
Archir 1868. — Hanbner, Vet«rinarpoliz*i, Dresden
186». — Plaain, Vaecination der Schafe als Srhutamittel
gegen die Sehafpoeken. Wochenschrift, 1870. — Oer lach.
Gerichtliche Thierhellkunde, Berlin 1872. — Semmer,
Ueber die gegenwärtigen Grenzen der miasmatischen
nnd contagiOsen Krankheiten. Vortrag f. Thierlrzte, 188 i,

— Roll, Thieraeuche», Wien 1881. — Patt. Seacben
and Heerdekrankheiten, Stuttgart 1882. — Auacker.
Pathologie, Hannorer 1879. — ZOndel, Dictionnaire.
Paria l»74.— E. Semmer and C. Raupacb, Ein Beitrag

tur Lehre von der Immunität und Mitigation, Zeitschrift
för Thiermedicin, 1882 —Toussaint, Das Schafpocken-
contagium, Herne, ls.82. — Plaut, Daa organische Con-
tagium der Sehafpoeken und die Mitigation desselben.
Leipzig 1882. — GrOowald, Experimentelle Beitrag«
zur Lehre Ober einige Contagien, Dorpat 1882. — Ellen-
berger, Allgemeine Therapie, Berlin 1885. -- Kitt.
Werth and Unwerth der Schutzimpfungen, Berlin 1S36.
Ausserdem: Fink, Pookenkrankbeit, Halle 1798. — Lau-
bender, Tbierheilkande, 1807. — Nfttol. Scbafpocken-
imprung. stullberg 1813. — Mogall a, Sehafpoeken. Bies-
Isu 1815. — Haussmann. Sehafpoeken, Stuttgart 1818— Wagenfeld, Sebafkrankheiten. 1829. — Steiner,
18S7. — Gilow, 1840. — Prinz, 1889. — Dressier,
1840. — Richter, 1841. - Gr0.ll, 1842. - Kühnert.
1848. — Forster, SchsfpockenlmpfansUlt. Wien 1853.— WOrzl, 1853. — Haidham, Scbnfkrankheiten, 1864.— Sohornon, 1863. — Maraon, 1864. — Bruck-
mOHer, 1864. — Pritsch uud Ebersbaeh, 18(6. —
Schleg. 1867. — Lindner, 1867. — Merten, 1669-— Lotkena 1867 — Mar, Schafkrankhelten. 1880.— Wienand*, 1870. — Schmidt. 1868. — Günther,
1872. — Ableitner, 1872. — Ackermann, 1874. —
Siedamgrotzky, 1676.— KOrner. 1878.— Bickert,
1873. — Oidmann, 1875. — Knödler. 1877. — Rai
nand, 1879 — Heinsen, 1880. — Koppltl, 1880. —
Tappe. Aetiologie und Hiatologie der Schafpocke, Ber-
lin 1881 — Ollmann, 1881. — Chandoin, 1881. —
Boing. Leipzig 1882. — Peuob, 1882. — Eggeling.
1882. — Sehneidemahl. 1863. — Nooard. 1883. —
Pourqnier, 1884.—Wirtz. 18*7— Cadeac etMallet.
18*7. — C so kor. 1887. — Friedberger and FrObner,
Pathologie und Therapie. Herl in 1889. Stwtmtr.

SchaTräude. Krätze, Schäbe, Scabies,
?ü>y*, franz.: gale: ital. : rogna scabbia; engl.

:

scab mange, sheep-poz; span.: sarna; ungar.

:

rOh; russ.: Tschesotka, eine parasitäre, vor-
zugsweise durch die Räudemilbe, Dermatocop-
tea communis (Psoroptes oder Dermatodectes).
seltener durch Sarcoptes squamiferus, Sar-
coptes communis uud Dermatophagus oder
Symbiotea verursachte HautafTection, die sich

durch Bildung von Knotehen, Bläschen, Schor-
fen, Schrunden, Hautverdickungen, Ausfallen
der Wolle und starken Juckreiz auszeichnet
und sicli in Schafheerden durch Uebertragung
der Parasiten von Schaf zu Schaf schnell
verbreitet.

Historisches. Die Schafräude gehört
zu den ältesten bekannten Schafkrankheiten.
Bereits Moses erwähnt der Schafräude und
verbietet das Opfern räudekranker Schafe.
Ebenso war die Schafräude den Griechen und
Römern sehr wohl bekannt. Aristoteles ent-

deckte bereits die Räudemilben, und Colu-
mella empfiehlt die äusserliche Anwendung
von Schwefel, Theer, Nieswurz etc., während
Vegetius eine innerliche Behandlung vorzieht.

Nach Livius soll die Räude im V. Jahrhun-
dert v. Chr. grosse Verheerungen im römi-
schen Reich angerichtet haben, und Celsus
schreibt Aber die Behandlung der Krätze
bei Menschen und Thieren.

Der Araber Ben Sohr oder d'Avenzoar
(1070—1162) in Spanien spricht von einem
sehr kleinen Thierchen, das bei der Räude
zum Vorschein kommt, wenn man die Epi-

dermisschuppen abhebt, und das vom Volke
Soab genannt wird. Aber auch im Norden
waren die Räudemilben dem Volke schon im
Mittelalter bekannt, wie aus der Chronik der

heiligen Hildegard (1099— 1179). Aebtissin

eines Klosters bei Bingen, hervorgeht. Die
Nonnen behandelten die Krätze durch Auf-

suchen und Entfernen der Krätzmilben mit
feinen Nadeln. Hildegard empfiehlt gegen
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die Krätzmilben oder Saren (Syrones) die

verschiedenen Mttnzarten und Bilsenkraut.

Guy de Chauliac beschreibt 13G3 in seiner

Chirurgie eingehend die Krätzmilben und
viele Aerzte des XVI. Jahrhundert*, wie Para-

celsus 1536, Intrrassia 1552, Scaliger 1556,

Rabelais 1557, Fallopia 1563, Joubcrt 1557,

Ambrosius Pare" 1585, Roudelet 1582, Schenk

1597, sprechen von den Milben, Syrones,

welche bei der Krätze stets vorkommen.
Nach Scnliger hatten diese Milben in ver-

schiedenen Gegenden verschiedene Benen-
nungen beim Volke, sie wurden in Pisa „Pe-

dicillou , in Piemont „Sciro*. in Gascognc
„Brigand", in England nach Maufet „Whenle
worms u genannt etc.

Vidus Vidius behauptete 1596, die Krätz-

milben entstanden aus Blut, Schleim und
Galle spontan. Derselben Ansicht ist Aldro-

vandi 1638, und diese Anschauung dominirto

fast 300 Jahre unter deu Huinoralpathologen.

Nach der Entdeckung des Mikroskops wurden

die Krätzmilben im XVII. Jahrhundert viel-

fach mikruskopiscli untersucht, so von Hert-

mann. Kircher 1657, Borellfi56, Maufet 1664,

Redi 1668, Robault 1671, Wedel 1672. be-

sonders aber von Bonomo und Cestoni in

Italien 1687, welche eierleßende Weibchen
der Milben beschreiben und daraufhin mit

Redi der Anschauung Über die spontane Ge
nesis der Krätzmilben aus den Körpersäften

stricte entgegentreten. Auch Listorp 1687,

Musitan 1688, Paulitz 1698 traten gegen die

spontane Entwicklung der Krätzmilben auf.

waren aber der Meinung, dass die Keime der

Milben sich im Innern des Körpers ausbilden

und ton dort aus in die Haut austrete». Die
von Bonomo 1687. von Lanci.-i 1716, von

Valisneri 1724, von Linne 1746 ausgespro-

chene Ansicht, dass die Krätze eine rein

parasitäre Krankheit sei, wurde weiterhin von

Storch 1751, von Nyander 1757, von Mor-
gagni 1762. Lorry 1777, von der Geer und
Wichmann 1786 aufrecht erhalten. Die Milben
der Schafräude wurden zuerst von Avelin

1752 consratirt und waren dieselben nach
dieser Zeit den deutschen Schäfern bekannt.

Im Jahre 17X6 sprach Wichmann in Hannover
die Meinung aus, dass sowohl die Schnfräude
als auch die Menschenkrätze durch eine Milbe
verursacht wurden, und Abildgaard bestätigte

diese Anschauung durch äusserliche Behand-
lung der Srhafrände. Auch Viedehaud be-

hauptete 1790, dass die wahre Srhafrände

durch Milben verursacht werde. Trotzdem
hielten aber die Aerzte und Thierärzte des

XVIII. Jahrhunderts und auch noch in der

ersten Zeit im XIX. Jahrhundert an der An-
sicht fest, dass die Hände und Krätze von

verdorbenen Säften herzuleiten sei. und die

entdeckten Käudemilben wurden für zufällige

Befunde gehalten. Daher wurde auch gegen
die Räude vorzugsweise eine innerliche Be-
handlung empfohlen, so von La GucYiniere,

Chabert, Seile, Pinel, Kersting. Die bedeu-
tungsvollste Arbeit über die Schafräude war
die von Walz in Stuttgart 1809 erschienene.

Walz beschreibt die Räudemilben genau.

unterscheidet die Männchen derselben von
' den Weibchen, welche Eier legen, fügt seiner

Beschreibung Abbildungen der Milben hinzu

und constatirt durch Experiment die Ueber-
tragbarkeit derselben von Thier auf Thier.

Im Jahre 1812 beschreiben Gohier, Saint

Didier, Dose die Räudemilben, und aus der-

selben Zeit stammen die Arbeiten von Hu-
zard, Dupasquier, Gcoffroy. Saint Hilaire,

Dunienil u. A. Unter dem EinJlu*s dieser Ent-
deckungen und Beschreibungen der Räude-
milben theilte sich die Meinung der Aerzte

und Thierärzte in zwei Gruppen, von denen
die eine an der Anschauung über die ver-

dorbenen Säfte als Ursache der Räude fest-

I

hielt, die andere die Parasiten als alleinige

Veranlusscr der Räude hinstellte. Zu diesen

zwei Gruppen gesellte sich noch eine dritte

vermittelnde Gruppe, welche die Räudemilben
als Träger eines Giftes oder Anstecknngs-
stoffes betrachtete, den sie von kranken
Schafen auf gesunde übertragen sollten. Erst

die Arbeiten von Hertwig 1827 und 1828,
Raspail i 83 1, Renucci, Albin Gras. Beaude,

Sedillot 1834, Hertwig, Rayer, Duges, Leroi.

Vaudenhccke 1835, Aube, Krämer, Löven.

Hering, Gervais 1838, Dujardin 1843, Hebra
1814, Canstadt und Eichstäd 1846 brachten

die allgemeine Anerkennung der rein parasi-

tären Natur der Räude zum Durchbruch. Die
meisten Autoren, so t. B. Latreille, Gohier
U.A., waren aber anfangs der Meinung, dass

die Krätze der Menschen und Räude der

Thiere durcli ein und dieselbe Milbe ver-

anlasst werden, welche nur je nach der Thier-

gattung verschiedenen Schwankungen der

Grösse unterworfen ist. Bereits Laguerrinie.ro

unterscheidet zwei Arten von Milben, Huzard.
Volpi, Monteggia, Leroi, besonders aber Bour-
guignou und Delafund 1851 wiesen nach,

dass die Räudemilben der Thiere keine Krätze

bei Menschen hervorrufen. Erst die Ar-

beiten von Gervais 1841, Bourguignon und
üelafond 1857, Gerluch 1857. Hobin 1860.

Fftrstenberg 1861. Verheyen 1862, Müller

1862, Röll 1869, Haubner 1870, Zürn 1871.

Mögnin 1872 brachten Aufklärung über die

verschiedenen Arten der Krätzmilben bei

Menschen und Thieren.

Geographische Verbreitung. Die
Schafräude gehört zu den über die ganze
Erde verbreiteten Krankheiten, und dieselbe

richtete bereits im Alterthum und Mittelalter

bedeutende Verheerungen an. Nach Bour-

guignon und Delafond werden in Frankreich
alljährlich etwa 1 Million Schafe von der

Räude befallen und dieselbe richtet dort einen

jährlichen Verlust von *» Millionen Francs
an. Nicht weniger verbreitet war die Scbaf-

räude in einigen Gegenden Deutschlands, so

in Bayern, Sachsen, Preussen, wo nach Für-
stenberg und Jacoby die Verluste in einigen

Kreisen pegen lOO.ODrt Mark und mehr be-

trugen. Haubner berechnet den durch die

Räude in einer Schal heerde verursachten

Verlust auf 2 Thaler per Schaf jährlich. In

letzterer Zeit ist die Schafräude durch ratio-

nellere Behandlung und strengere polizei-
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liehe Massregeln in den meisten Ländern
j

Raropas bedeutend eingeschränkt worden.

Aetiologie. Die Schafräude wird am
häutigsten durch die Dermatocoptesmilbe

( Fürstenberg) [von Sippi», Haut, und xoitts'.v,

Haken] oder Dermatodectes (Gerlach) (von

oepp-a, Haut, und oäxtiv, beissen]: Psoroptes

(Gervais nnd Mögnin) [von <iu»pa, Krätze, und
jtnr

(
3at:v, sich verbergen],

k
weniger häufig

durch Sarcoptes squamiferus und communis
(Latreille, Gervais) [von aap?, Fleisch, und
ictr^astv, sich verstecken] ' und Symbiotes
(Gerlach) [von cjjißt'jüv, zusammenleben],
Dermatophagus (Fürstenberg) [von Sepp.*,

Haut und «ayE'.v, essen], Chorioptes (Gervais.

Mlgnin) [von yop'.ov, Haut, und -nr;33t:v.

sich verstecken: Sarco-dermatodcctes (Dela-

f. nd) verursacht: s. Krätzmilben.
Noch seltener kommt beim Schaf die

Haarsackmilbe, Acarus s. Demodex follicu-

lorum, vor.

Die Räudemilben der Schafe stellen nach
Megnin besondere Varietäten dar, die auf

anderen Thieren nicht fortkommen (s. Sar-

coptiden).

Die Dermatocoptesmilben leben auf der

Oberiläche der Haut, besonders auf durch
dichte Wolle geschätzten Körperstellen am
Kücken, Halse und an den Schultern. Sie

bohren ihre Kiefer zum Zwecke der Nahrungs-
aufnahme durch die Epidermis bis auf die

Cutis, aus deren Oberfläche sie die flüssigen

Bestandteile aufsaugen. Durch die Stiche

und das Eindringen ihres Speichels in die
|

Verletzungen entstellt starker Juckreiz, um-
j

schriebenc Entzündung, Knötchen. Bläschen
und Krustenbildung, welche die Milben ver-

anlasst, die erkrankten Stellen zu verlassen

und auf gesunde Hautstellen überzugehen. Auf
diese Weise pflanzt sich der Krankheitsprocess
bestfindig fort und man findet die Milben

meist nicht unter alten Krusten, sondern an
der Peripherie derselben.

Die Dermatophagusmilbe verhält sich

ähnlich der Dermatocoptcsmilbe, nur mit dem
Unterschiede, dass sie sich vorzugsweise an
den Eztremitätenenden aufhält und im Ganzen
seltener auftritt.

Die Sarcoptesmilben unterscheiden sich

von den beiden vorhergehenden dadurch, dass

sie nicht auf der Oberfläche der Haut, son-

dern in Gängen wohnen, die sie mit ihren

Kiefetn in der Epidermis anlegen. Die Gänge
der Weibchen sind breiter als die der Männ-
chen. Durch das Graben der Gänge, Ein-

dringen der Kiefer und Krallen in die Cutis

und Secretion reizender Flüssigkeiten verur-

sachen die Milben einen Juckreiz und einen

entzündlichen Zustand mit Bildung von Knöt-

chen, Bläschen, Pusteln, und durch Beissen,

Schaben und Kratzen der erkrankten Stellen

von Seiten der Wohnthiere entstehen Krusten,

Schrunden und Verdickungen der Haut. Die
Sarcoptesmilben bewohnen mit Vorliebe die

weniger bewollten Körperstellen am Kopf,

Bauch und an den inneren Schenkelflächen.

Somit kann schon aus der vorzugsweisen

Affection bestimmter Körperstellen auf die

Gattung der vorhandenen Räudemilbe ge-

schlossen werden.

Die Uebertragung der Krunkheit ge-

schieht entweder unmittelbar durch Hineinge-

rathen räudiger Schafe in eine gesunde Heerde
oder durch Zwischenträger, an welchen die

Krätzmilben oder ihre Eier haften, wie Ställe,

Futterstoire, Dünger, Streu. Strassen, Weide-
plätze, Märkte, Stallgerät ho. Wolle. Felle,

Kleider von Schäfern, die mit räudekranken
Thieren in Berührung gewesen etc.

Schlechte hygienische Verhältnisse, Un-
reinlichkeit, mangelhafte Hautpflege, schlechte

Haltung und Ernährung, enge, warme, dumpfe,
feuchte Stallräume befördern die Uebertra-

gung und rasche Ausbreitung der Räude unter

den Schafen, die daher im Winter rascher

um sich greift als im Sommer. Nach dem
Scheeien der Schafe verbreitet sich die Der-

matocoptesräude lungsamer, weil den auf der

Hantoberfläche lebenden Milben die schützende

Wolldecke fehlt und dieselben leichter ab-

fallen und zu Grunde gehen als unter einem
dichten Vliess. Dagegen erfolgt die Ueber-

tragung der Dermatocoptcsmilbe von Schaf
auf Schaf leichter durch blosse Berührung
als bei den in geschützten Gängen lebenden

Sarcoptesmilben. Die Uebertragung der vor-

zugsweise an den unteren Extremitätenenden
lebenden Dermatophagusmilbe ist besonders

beim Weidegang einigermassen erschwert.

Eine vollkommene Immunität gegen dio

Bäude besitzt kein Schaf, und es werden so-

wohl gut als schlecht genährte Thiere davon
befallen, wenn auch schlecht gehaltene

kachektische Thiere einen günstigeren Boden
für die Entwicklung der Rändemilben dar-

bieten mögen. Delafond, Bourguignon und
Hering beobachteten bei kräftigen gut ge-

nährten Schafen eine spontune Heilung

der durch künstliche Uebertragung von

Räudemilben hervorgerufenen Hautattectionen,

während dieselben Schafe bei schlechter Er-

nährung und Pflege auf gleich" Weise in-

ricirt nach Delafond und Bourguignon an all-

gemeiner Hände erkrankten. Hertwig und
Gerlach beobachteten je einen Fall von Im-

munität gegen Räude, dagegen könnt* Ger-

lach keinen einzigen Fall von spontaner

Heilung durch gute Futterung und Pflege

constatiren. Ks ist möglich, dass die Haut-

beschaffenheit kräftiger, gut genährter Schafe

das Geschäft der Begattung und Eierlegung

und die Entwicklung der Embryonen der

Räudemilben einigermassen erschwert und
dass somit unter Umständen ein spontanes

Aussterben derselben eintreten kann, im
Ganzen aber sehr selten beobachtet wird.

Die Tenacität oder Lebensfähigkeit der

Krätzmilben i>t je nach der Gattung derselben

eine verschiedene. Die Dermatocoptesmilbeti

erhalten sich von ihren Wohnthieren getrennt

4—6 Wochen lebendig. In feuchten, nicht

desinfkirten Stallräumen bleiben sie oft Mo-
nate lang lebensfähig und können neu ein-

getriebene Hecrden infieiren. Nach Hertwig
ertragen diese Milben eine Kälte von — l'\

nach Krogmann bis zu — lz
5

R. SS Tage
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lang. In trockener Luft sterben sie dagegen
in 10— 14 Tagen ab, ebenso durch eine Tem-
peratur von 50° C. und darüber. Die Der-
matophagusmilben erhalten sich in kahlen,

feuchten Stallräumen 40—50 Tage am Leben.

Die geringste Lebensfähigkeit haben die Sar-

coptesmilben; dieselben sterben von ihren

Wohnthieren getrennt in 14 Tagen ab. Eine
Temperatur von mehr als 50° C. wirkt auf

alle Räudemilbengattungen in gleicher Weise
tödtend. Die Milbeneier bewahren getrennt
von den Schafen mehrere Wochen ihre Ent-
wicklungsfähigkeit.

Die Incubationsdauor oder die Zeit

vom Moment der Uebertragung der Krätz-

milben auf eiu gesundes Schaf bis zum Auf-

treten der ersten Krankheitserscheinungen be-

trägt mindestens 14 Tage, d.h. so lange, bis

sich aus den von den befruchteten Weibchen
gelegten Eiern eine neue Generation von
Milben entwickelt hat. Jedes befruchtete

Weibchen legt 15—54 Eier: aus denselben
kriechen nach 6—7 Tagen die Larven, welche
in 3—4 Tagen sich häuten und geachlechte-

reif werden. Nach erfolgter Begattung beginnt
die zweite Häutung, welche 4—5 Tage dauert,

gleich darauf folgt die dritte Häutung und
das Eierlegen, worauf sie absterben und nur
ausnahmsweise noch eine vierte Häutung
durchmachen, meist ohne noch einmal Eier

zu legen.

Nach Gerlach erfolgt in je 15 Tagen die

Entwicklung einer neuen Generation. Aus
einem befruchteten Weibchen entwickeln sich

nach Gerlach in 15 Tagen 10 Weibchen und
5 Männchen, aus diesen in weiteren 15 Tagen
100 Weibchen und 50 Männchen, diese ver-

zehnfachen sich wieder in 15 Tagen u. b. f.,

so das* aus oiner Milbe in drei Monaten bei

ungestörter Entwicklung 1.000.000 Weibchen
und 500.000 Männchen hervorgehen können.

* Daraus folgt auch die erst langsame und
darauf immer schneller und schneller fort-

schreitende Ausbreitung der Räude.

Krankheitserscheinungen. Da die

Dermatodectesmilbe, welche beim Schaf
am häufigsten auftritt, die stark bewoll-

ten Körpertheile, den Hals und Kücken
bis zum Schwanz und die Schultergegend
vorzieht, so entziehen sich die ersten Ver-
änderungen in der Haut meist der Beobach-
tung. Die ersten wahrnehmbaren Erscheinun-
gen bestehen daher in dem Juckgefühl an
den ergriffenen Hautätellen. Die Thiere suchen
beständig solche Stelleu zu kratzen, zu beissen,

zu reiben und zu scheuern. Beim Kratzen
der erkrankten Stellen zeigen sie ein grosses

Wohlbehagen, bebbern mit den Lippen und
wenden den Kopf zu den juckenden Par-

tien hin.

Die erkrankten Hautstellen zeichnen sich

auch dadurch aus. dass die Wolle über den-

selben glanzlos, spröde, rauh und verfilzt

wird und sieh leicht ausrupfen lässt. Wenn
man an solchen Stellen die Wolle entfernt,

so findet man die Haut mit blassgelblichen

Knötchen. Bläschen und Pustelchen, nach
erfolgtem Kratzen und Schaben mit Schuppen

und Krusten bedeckt. Bei weiterer Entwick-
lung der Räude wird das Vliess der Schafe
an den erkrankten Stellen rauh, zottig und
verfilzt, stellenweise fällt die Wolle aus oder
wird abgenagt und abgeschabt. Bei Einwir-

kung von Wärme nimmt der Juckreiz zu,

die Schafe werden unruhig und schaben und
kratzen sich in verstärktem Massstabe. Durch
das beständige Nagen und Reiben bedecken
sich die wolllosen Stellen mit Schrunden und
Krusten, und es kommt sogar zur Entwick-
lung von Absce9sen, Geschwüren, Fisteln

und zum partiellen brandigen Absterben der
Haut.

Verlauf, Dauer und Ausgang der
Räude hängen von verschiedenen äusseren
Umständen und von der Behandlung ab. Ohne
Behandlung schreitet die Räude unaufhaltsam
fort und bedeckt schliesslich den größten
Theil des Körpers. Die Verluste an Wolle
sind dabei sehr beträchtlich, die Schafe ver-

fallen allmälig in einen kachektischen Zu-
stand und schwächliche, schlecht genährte
Thiere können fchon nach einigen Monaten
eingehen, während starke wohlgenährte Thiere
jahrelang widerstehen, aber ohne Behandlung
schliesslich dennoch unterliegen können. Im
Sommer bei trockenem, warmem Wetter, beim
Weidegang und nach dem Scheeren macht
die Krankheit oft einen Stillstand oder Rück-
schritt und gewinnt bei nassem, regnerischem
Wetter oder während des Winters in engen
Stallräumen wieder an Intensität und Aus-
breitung. Nach den Beobachtungen von May
wurde eine Schafbeerde von 400 Köpfen im
Laufe von drei Jahren durch die Räude auf

100 reducirt, so dass bei ungestörtem Verlauf
etwa der vierte Theil des Bestandes jährlich

zu Grunde gehen kann.
Die Section der Gefallenen ergibt ausser

den genannten Veränderungen in der Haut,
eine allgemeine Anämie und Hydrämie. einen

catarrhalischen Zustand des Darmcanals und
wässerige Transsudate in den serösen Säcken.
Bei Geschwürsbildung oder gangränösen Pro-
cessen auf der Haut entwickeln sich roeta-

statische Eiterherde in inneren Organen oder
es entsteht ein allgemeiner septischer Zustand
mit Ecchyinosen, blutigen Transsudaten, Ver-
fettungen der Leber, Nieren, Muskeln, starker

Affection der Darmschleimhaut und Auftreten

septischer Bacillen im Blute. Meist ist über
nur eine allgemeine Kachexie, Anämie und
Hydrämie vorhanden.

Die Diagnose der Räude kann ohne
mikroskopischen Nachweis der charakteristi-

schen Räudemilben, die übrigens bei der Sar-

coptesräude und nach bereits erfolgter medi-
camentöser Behandlung nicht ganz leicht

aufzufinden siud, insofern erschwert werden,
als die Knötchen. Bläschen, Pusteln und
Krusten auch bei Flechten und anderen Haut-
exanthemen und Ekzemen vorkommen können.
Die excentrische Ausbreitung der Hautaffection,

der starke, sich in der Wärme steigernde

Juckreiz, das Behagen der Thiere. wenn sie

gekratzt werden, die Oontagiosität der Krank-
heit sprechen für die Räude. Der mikrosko-
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pische Nachweis der Räudemilben beseitigt

alle Zweifel. Hiebet hat man sich jedoch zu
hüten, Jass man andere zufällig anf die Haut
gerathene Milben oder deren Cadaver oder
Bruchstücke, wie z. B. die Käse- nnd Mehl-
milben, die Glyciphagus -, Cheyletes- und
Tyroglyphusmilben etc. nicht für Krätzmilben
h&lt. Bei vorzugsweiser Affection der bewoll-

ten Körpcrtheile am Racken, Halse nnd an
den Seitentheilen des Rumpfes und oberfläch-

lichem Sita der Milben in den Hautschuppen
handelt es sich am die Dermatodectesräude.
bei vorzngsweiser Affection der Extremitäten
mit oberflächlichem Sitz der Milben um die

Dermatophagasräude und bei Affection der
wenig bewolltcn Theile des Kopfes, Bauches
und der inneren Schenkelflachen mit Bildung
von Gängen und Sita der Milben in den
Gängen unter der Epidermis, wobei man
ihrer erst nach Entfernung der Krusten und
Schuppen und Abschaben von der Oberflache
der Cutis habhaft werden kann, um die Sar-

coptesräude.

Die Prognose bei der Räude hangt von
dem Grade und der Ausbreitung der Erkran-

kungen und von der Möglichkeit oder Durch-
führbarkeit einer gründlichen, energischen
Behandlung ab. Heruntergekommene, kachek-
tische und anämische Schafe mit ausgebrei-

teter, veralteter Rande sind oft trots ener-

gischer Behandlung nicht mehr au retten

und gehen bald an Erschöpfung ein. Bei
starker Ausbreitung der Räude in grossen
Heerden und nachlässiger Behandlung ist die

Prognose auch ungünstig, weil die Krank-
heit sich dabei sehr lange hiniiehen und be-
ständige Recidive machen kann.

Günstig dagegen ist die Prognose in

frischen Fallen von Räude, wenn sofort eine

energische und consequente Behandlung durch-
geführt wird, da die Räude «u den heilbaren
Krankheiten gehört.

Am leichtesten und schnellsten heilbar

ist die Dermatodectes- und Dermatopbagus-
räude, weil wegen des oberflächlichen Sitzes

der Milben die angewandten milbentödtenden
Mittel rasch und sicher ihre Wirksamkeit
entfalten können. Weit schwerer zu beseitigen

ist die Sarcoptesräade, bei welcher die Milben
und ihre Eier tief verborgen in geschützten
Gängen liegen, bis zu welchen die gebrauch-
ten Mittel nur langsam und nicht ganz
sicher vordringen, so dass Recidive nach
scheinbar beendeter Cur nicht Helten sind und
oine erneute Behandlung erfordern.

Behandlung. Die Prophylaxis gegen
die Scbafräude besteht in Vermeidung jeg-

licher Berührung gesunder Schafheerden mit
kranken, Vermeidung solcher Strassen und
Weideplätze, auf denen räudige Schafe ge-
trieben worden und solcher Stallränme, in

welchen räudige Thiere eingestellt gewesen,
Vermeidung des Ankaufs von Schafen aus
räudigen Heerden.

Streu und Futterstoffe aus räudekrank en
Stallen dürfen nicht für gesunde Schafe zur

Verwendung kommen und in solche Ställe

dürfen gesunde Heerden erst nach sorgfäl-

tiger Ausreinigang , 4—6 Wochen langer

gründlicher Auslflftung oder ergiebiger Des-
infection eingestellt werden. Schäfer oder
Wärter, die direct aus räudekranken Heerden
kommen, dürfen keinen Zutritt zu gesunden
Schafen haben.

Die Cur der Bände besteht in Anwen-
dung solcher Mittel, durch welche die Räude-
milben getödtet werden. Dabei hat man solche

Mittel auszuwählen, die ohne sehr kostspielig

zu sein, die Milben und ihre Eier sicher und
schnell vernichten, ohne die Gesundheit der

Schafe zu schädigen, die Haut stark zu reizen

und die Wolle zu verderben. Um sicher mil-

bentödtende Mittel and die Zeit, innerhalb

welcher der Tod der Milben durch solche

erfolgt, festzustellen, wurde von Walz, Hert-

wig, Reynal, Mathieu und Gerlach eine Reihe
von Versuchen angestellt, indem die Krätz-

milben unter dem Mikroskop mit verschie-

denen Präparaten in Berührung gebracht

wurden. Diese Versuche ergaben, das* beson-

ders die brenzlichen Stoffe Kreosot, Naphtha,

Theer, Hirscbhornöl. Benzin, rohe Carbolsäure.

Petroleum, Terpentinöl und Tabaksdecocte
als sehr wirksam gegen die Räudemilben
sich erwiesen.

Die Räudeiniiben werden getödtet von
Kreosot, Benzin, Naphtha und Carbolsäure

in V*—% Minuten, von Tabaksaft in % bis

1 Minute, von Jodtinctur und concentrirter

Essigsäure in 1—2 Minuten, durch Aetzkali-

lösung (1 : 44) in 2—2% Minuten, durch

Hirschhornöl in 3—4 Minuten, durch Petro-

leum und Terpentinöl in 5—9 Minuten, durch

Schwefelsäurelösung (1 : 24) in 7—8 Minuten,

durch Theer in 8— 13 Minuten, durch die

eisenhaltige Tcssier'sche Arseniklösung in 7

bis t5 Minuten, durch Tabaksdecoct (1 : 5)

in 10—SO Minuten, durch Chlorkalk (1:30)
und Kalischwefelleber (1 :10) in 15—30 Mi-

nuten, durch Sublimat (1 : 45—50) in 15 bis

45 Minuten, durch die Mathieu'sche alaun-

haltige Arseniklösung in 16—65 Minuten,

durch grüne Seife in 30—60 Minuten, durch

Phosphoröl in einer Stande, durch gesättigte

wässerige Arseniklösung (1:60) in 2 bis

3 Stunden, von Tabaksdecoct (1 : 10) in 2

bis 5 Stunden, von grauer Quecksilbersalbe

nach 4 Stunden, von der Walz'schen Lauge
in 6—48 Stunden, durch Schwefelleberliniment

(1:10) in 10-20 Stunden, durch Abkochun-
gen von Nicsswurz und Bilsenkraut (1 : 16)

in 6—36 Stunden, die Infuse von Hyosciaraus

und Belladonna in 12— 16 Stunden und durch
Digitalisinfus in 24—36 Stunden.

Bei der Anwendung dieser Mittel in der

Praxis ist jedoch die Wirkung derselben auf

I die Räudemilben keine so rasche als unter

I dem Mikroskop, besonders bei der Sarcoptes-

]

räude, bei welcher die Mühen in verborgenen

Gängen geschützt sich aufhalten, bis zu

welchen die angewandten Mittel nur langsam

vordringen. Einige von den Mitteln, wie Que<k-

i

silber, Arsenik, Tabak wirken giftig auf die

Schafe selbst, concentrirte Säuren und Alka-

lien greifen die Haut au und Schwefelleber
I verdirbt die Wolle. Der Erfolg der Cur hängt
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davon ab, dass die geeigneten Mittel in näs-

sender Weise und Form angewandt werden.
Die Behandlang räudiger Schafe muss gleich

nach der Schnr vorgenommen werden, oder

die Schafe werden zum Zwecke der Behand-
lung erst geschoren. Darauf entfernt man die

Schoppen und Krusten von der Haut nach
vorherigem Einreiben mit grüner Seife, Oel

oder Glyeerin durch Abwaschen mit warmem
Seifenwasser und Abreiben mit einer Bürste.

Salben eignen sieb nicht bei der Be-

handlung räudiger Schafe, und deshalb wird
die graue Quecksilbersalbe nur ausnahmsweise
auf begrenzten Stellen während des Winters,

wo ein Scheren und eine Badecur nicht

durchführbar ist, angewandt, um den Fort-

schritt der Räude aufzuhalten. Bei ausgedehn-
terer Anwendung der Quecksilbersalbe sind

ausserdem häufig Quecksilbervergiftungen bei

Schafen beobachtet worden.
Weit mehr eignen sich für Schafe Lini-

mente, Waschungen und Bäder. Von Walz,

Tessier, Mathieu, Clement, Delafond, Gerlach,

Scheuerle, Zündel, Bourguignon, Mtfgnin,

Zum u. A. sind verschiedene Badeilüssigkeiten

und Linimente empfohlen worden.

Die Walz'sche BadeflQssigkeit oder Lauge
besteht ans i Theilen Aeizkalk. mit Wasser
zu einem Brei verrieben, o Theilen Potasche
oder 60 Theilen Asche mit Rinderharn zu

einem Brei verrieben, 6 Theilen Hirschhornöl,

H Theilen Thcer mit 200 Rinderharn und
800 Theilen Wasser zusammengerührt. Auf
jo I Schaf wird 1 1 von dieser Flüssigkeit

gerechnet.

Die Testier' sehe Lösung besteht aus 1 kg
arseniger Sänn», 10 kg Eisenvitriol auf 1001
kochenden Walsers für je 100 Schafe. Mathieu
empfiehlt, statt Eisenvitriol in der Arsenik-

lOsun; Alann hinzuzufügen und Clement Zink-

vitriol. Die Muthicu'sche und Clement'sche
Arseniklosung haben den Vorzug vor der

Tessier'schen, dass sie die Wolle nicht färben.

Arsenikvergiftungen sind bei Anwendung
dieser Lösungen nicht vorgekommen.

Die Scheuerle'sche Flüssigkeit wird aus

1 kg arseniger Säure, 12 kg Alaun und 2001
Redenden Wassers dargestellt.

Nach Delafond ging von 36.000 mit der

Tessier'schen Lösung behandelten Schafen
kein einziges an Arsenikvergiftung zu Grunde
und nur bei 60 Schafen war eine Wiederholung
des Bades erforderlich.

Gerlach empfiehlt nach vorhergehender
Waschung der Schafe in einem Bad aus
* Theilen Potasche, 1 Theil Kalk auf 50 Theile

Wasser ein Tabaksdecoct von 1 : 20 Wasser
und rechnet davon durchschnittlich 1 1 auf
ein geschorenes, 21 auf ein ungeschorenes
Schaf.

Die Zündel'sche Flüssigkeit, die sich

durch Wohlfeilheit und Unschädlichkeit aus-

zeichnet, besteht aus 1 5 kg roher Carbolsäure,

I kg Aetzkulk, 3 kg kohlensauren Natrons.

3 kg grüner Seife auf 260 1 heissen Wassers
für je 100 Schafe. Bourguignon wandte mit
Erfolg eine Mischung von i Theil ungelösch-

ten Kalk, 2 Theilen Schwefelblumen und
12 Theilen Wasser an.

Zu den Badeflüssigkeiten können noch
zur Verstärkung der Wirkung Holzessig,

Chlorkalk, Schwefel, Theer, Terpentinöl, Aetz-

ammoniakflüssigkeit etc. hinzugefügt werden,

so z. B. empfiehlt Anacker zum Tabaksdecoct
einen Zusatz von Holzessig (1:24), zur

Walz'schen Lauge Chlorkalk (7 : 1000) und
Schwefel (3 : 1000) und zur Tessier'schen

Arseniklösung Terpentinöl 2 : 700 und Aetz-

ammoniakfiüssigkeit 1 : 700. Pütz empfiehlt

ein Tabaksdecoct vun 1 : 12 mit Zusatz von

je 25 0 g Carbolsäure auf je l 1 dieses

Decocts.

Die Badeflüssigkeit wird in entsprechen-

der Quantität in eine Wanne gegossen und
ein Schaf der räudigen Heerde nach dem
andern von zwei Personen in dieselbe unter-

getaucht und etwa 2 Minuten darin gehalten.

Der Kopf wird dabei nicht untergetaucht,

sondern nach Bedürfnis die einzelnen Theile

desselben mit Schonung der Augen und der

Nasen- und Maulschleimhaut mit den Händen
befeuchtet. Darauf wird das Schaf in eine

andere leere Wanne gesteckt und mit einer

Bürste gehörig abgerieben. Die von den ge-

waschenen Schafe» ablaufende Flüssigkeit

kann wieder zum Bade zugegossen werden.

Zur grösseren Sicherheit der Cur wird die

ganze räudige Heerde, die scheinbar gesunden
Schafe nicht ausgenommen, der Badecur unter-

worfen Die gebadeten Schafe sind von noch
nicht gebadeten räudigen Schafen fernzuhalten

und dürfen in die verseuchten Ställe nicht

vor sorgfältiger Reinigung und Desinfection

derselben zurückgebracht werden. Je nach
Bedürfniss kann das Bad in den nächsten

8 Tagen noch 1—2mal wiederholt werden.
Meist genügt aber bei der Dermatodectes-
und Dermatophagusräude ein gründlich durch-
geführtes Bad. Bei der Sarcoptesräude aind

oft Wiederholungen erforderlich. Am besten
ist es, die gebadeten Schafe nach dem Bade
im Freien unterzubringen und im Laufe von
6—8 Wochen dieselben von den früheren
von räudigen Thieren betretenen Weideplätzen
fern zu halten. Zum Waschen und Baden
der räudigen Schafe werden Personen mit
gesunden Händen ausgewählt und vor dem
Baden haben sie ihre Hände mit Oel oder

Fett einzureiben.

Neuerdings wird „Cooper's sheep dipping

powder", das aus einem Gemische von Schwe-
fel 60%, arseniger Säure 19%, Schwefelar-
seu 4%, Kali 2% und etwas H,SO% + S, O,
besteht, empfohlen. Das Pulver wird in l%igen
und 075%igen Lösungen angewandt. Die räu-

digen Schafe werden durch eine mit undurch-
lassender wasserdichter Leinwand ausgekleidete

15m lange, 1 m breite und Bich allmälig, bis so

1 % m vertiefende, mit i%iger Losung gefüllte

Grube getrieben. Nach 2—3 Wochen kann
das Bad iif»thigenfalls mit einer 0'75%igen Lö-

sung wiederholt werden. Die Lösung ist un-

schädlich. Das Pulver erhält sich lange in

der Wolle und verhindert ein Wiederaufkom-
men der Milben und eine Neuinfection und
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achätzt die Wolle gegen Motten. Die Bäder
werden vor der Schur ausgeführt.

Weniger zu empfehlen als Bäder ist die

Anwendung von Linimenten aus Schwefel,

grauer Seife, Tabaks- und Bertramwurzel-
pulver etc. gegen die Scbafräude.

Polizeiliche Massregeln. Im öster-

reichischen Thierseuchengesetz vom 29. Februar

1880 lautet § 34: Mit der Räude behaftete

Schafe sind, wenn der EigcnthÜmer nicht

deren Tödtung vorzieht, der thierärztlichen

Behandlung zu unterwerfen.

Die ministerielle Verfügung dazu:

1. Wiid die Räude unter den Schafen
festgestellt, so ist die Stall-, bezw. Weide-
sperre anzuordnen.

S. Wird die Seuche- unter einer Treib-

heerde constutirt, so ist die Absperrung der-

selben bis zur erfolgten Heilung zu veran-

lassen, falU nicht der Besitzer das Schlachten

derselben vorzieht.

3. Die thiei ärztliche Behandlung (Bade-

cur) räudekranker Schafe ist sofort nach der

Feststellung der Krankheit einzuleiten und
vom Amtsthierarzt zu überwachen.

4. Schafheerdeu, in welchen zur Heilung
der Räude die Schmiercur durchgeführt wurde,

sind bezüglich der Sperrmassregeln so zu

behandeln, als ob sie eiuer Behandlung nicht

unterzogen worden wären.

5. Eine Ausfuhr räudekranker Schafe aus

der Gemarkung des Seuchenortes darf nur

aber Ermächtigung der politischen Bezirks-

behörde unter Einhaltung der entsprechenden

Vorsichten und nur zum Zwecke der Schlach-

tung stattfinden.

6. Das Scheren räudekranker Schafe ist

gestattet; die Wolle darf nur in festen Säcken
verpackt ausgeführt werden.

Die zur Wollschur räudiger Schafe ver-

wendeten Personen haben sieh und ihre

Kleider zu desinficiren, bevor sie die Schur
gesunder Sehale vornehmen.

7. Gleichzeitig mit der tierärztlichen

Behandlung der kranken Schafe ist die Des-

infection des inticirten Stalles oder Stand-

ortes und der Stallgeräthe durchzuführen.

AU unheilbar und dnher der Tödtung
zu unterziehen sind jene räudigen Schafe an-

zusehen, bei welchen hochgradige Verdickun-

gen der Haut und allgemeine Abzehrung vor-

handen sind.

Die Erlaubnis« zur Schlachtung räude-

kranker Schafe zum Zwecke des Genusses
ihres Fleisches ist von dem Gutachten des

Amtsthierarztes abhängig.
Wurden bei solchen Thieren Heilmittel

augewandt, welche dem Fleische eine gesund
heitsschä Riehe Beschaffenheit verleihen kön-

nen, so ist die Schlachtung zu verbieten.

Nach der Tödtung oder Schlachtung
räudekranker Schafe ist die Desinfeetion der

inticirten Ställe nnd jener Geräthc und Gegen-
stände, mit welchen sie in Berührung ge-

kommen waren, durchzuführen.

Die Häute gefallener, getödteter oder

geschlachteter räudekranker Schafe sind, wenn
sie nicht unmittelbar in Gerbereien abge-

geben werden können, zu desinficiren und
dürfen nur in vollkommen getrocknetem Zu-

stande ausgeführt werden.

Die abgehäuteten Cadaver gefallener,

getödteter oder geschlachteter räudekranker
Schafe, deren Fleisch zum Genuas nicht zu-

gelassen wurde, sind unschädlich zu besei-

tigen.

Die politische Bezirksbehörde hat den
Amtsthierarzt zur Beaufsichtigung des Cur-

verfahrens und der Stallreicitfung in ange-
messenen Zwischenräumen in die Seuchenhöfe
zu entsenden.

8. Die Sperrmassregeln sind aufzuheben,
wenn die einer Badecur unterworfenen Schafe

4 Wochen nach dem letzten Bade von dem
Amtsthierarzt als rein erklärt werden und
die vorschriftsmäßige Desinfection der Ställe

und Geräthe vollzogen ist.

Das deutsche Reichsviehseuchengesetz

vom ti. Juni 1880 enthält folgende Bestim-

mung gegen die Schafräude:

§ 52. Wird die Räudekrankheit bei

Schafen festgestellt, so kann der Besitzer,

wenn er nicht die Tödtung der räudekranken
Thiere vorzieht, angehalten werden, dieselben

sofort dem Heilverfahren eines approbirten

I Thierarztes zu unterwerfen.

Die Instruction des Bundesrates vom
24. Februar 1881 enthält in Bezug auf die

Schafräude folgende Bestimmungen:

§ ISO. Ist der Ausbruch der Räude boi

Schafen festgestellt, so i*t derselbe von der

Polizeibehörde auf ortsübliche Weise und
durch Bekanntmachung in dem für amtliche

Publicationen bestimmten Blatte zur öffent-

lichen Kenntniss zu bringen. Alle Schafe der

Heerde, in welcher sich die Räudekrankheit

zeigt, gelten als verdächtig.

§ 121. Räudekranke Schafe müssen, so-

fern nicht der Besitzer die Tödtung derselben

vorzieht, dem Heilverfahren eines approbirten

Thierarztes unterworfen werden. Der Besitzer

räudekranker Schafe ist anzuhalten, gleich-

zeitig mit dem Heilverfahren eine Desinfection

der Stallungen und Gerätschaften ausführen

zu lassen.

Die Polizeibehörde hat dem Besitzer

ferner aufzugeben, von der Beendigung des

! Heilverfahrens eine Anzeige zu machen.
Auf diese Anzeige hat die Polizeibehörde

eine Untersuchung der Schafe durch den
beamteten Thierarzt zu veranlassen.

Wenn bei dieser Untersuchung noch Er-

scheinungen der Räude wahrgenommen werden,

so ist der Besitzer der Thiere zur Fortsetzung

des Heilverfahrens anzuhalten.

§ 12». Ist das Heilverfahren bei räude-

kranken Schafen nicht innerhalb dreier Mo-
nate beendet, so müssen die Thiere der

Stallsperre unterworfen werden.

Auf den Antrag des Besitzers einer

räudekranken Schafheerde oder des Vertre-

ters des Besitzers kann für die Ausführung
des Heilverfahrens eine längere Frist gewährt

werden, wenn nach der motivirten schrift-

lichen Erklärung des beamteten Thierarztes

mit Rücksicht auf den Zustand der Schafe
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oder auf andere äussere Verhältnisse die so-

fortige Ausführung der Cur nicht zweck-
mässig ist.

§ 113. Hat die Bände der Schafe in

einem Bezirke eine allgemeine Verbreitung

gefunden, so ist von der zuständigen höheren
Polizeibehörde darauf zu achten, dass das

Heilverfahren thuulichst gleichzeitig bei allen

kranken Heerden ausgeführt werde.

§ 124. Häute geschlachteter oder gc-

tödteter räudekranker Schafe dürfen aus dem
8euchengehöfte nur in vollkommen getrock-

netem Zustande ausgeführt werden, sofern

niclit die directe Ablieferang derselben an
eine Gerberei erfolgt.

§•123. Die zu einer räudekranken Heerde
gehörigen Schafe dürfen während des Heil-

verfahrens und bis zur Aufhebung der Schutz-

massregeln nicht in fremde Ställe gestellt

oder anf eine Weide gebracht werden, welche

mit gesunden 8chafen beweidet wird.

Erforderlichenfalls hat die Polizeibehörde

dafür Sorge zu trugen, dass auf gemeinschaft

liehen Weideflächen für das gesunde und für

das kranke Vieh die Hütungsgrenzen regulirt

werden.
Ein Wechsel des Standortes der zu einer

räudekranken Heerde gehurigen Schafe darf

ohne Erlaubniss der Polizeibehörde nicht

stattfinden. Diese Erlaubnis» ist nur dann zu

ertheilen, wenn mit dem Wechsel des Stand-

ortes die Gefahr einer Seuchenverschleppung
nicht verbunden ist.

§ lt6. Die Polizeibehörde kann die Aus-

führung der zu einer räudekranken Heerde
gehörigen Schafe zum Zwecke sufortiger Ab-
schlachtung gestatten :

1. nach benachbarten Ortschaften;

2. nach in der Nähe liegenden Eisen-

bahnstationen behufs der Weiterbeförderung

nach solchen Schlachtviehhöfen oder öffent-

lichen Schlachthäusern, welche unter geregelter

veterinärpolizeilicher Aufsicht stehen, voraus-

gesetzt, dass die Tliiere diesen Anstalten

direct mittelst der Eisenbahn oder doch von

der Abladestation aus mittelst Wagen zuge-

führt werden.

Durch vorgängige Vereinbarung mit der

Eisenbahnverwaltung oder durch unmittelbare

polizeiliche Begleitung ist dafür Sorge xn

tragen, dass eine Berührung mit anderen

Schafen auf dem Transport nicht stattfinden

kann. Auch ist der Polizeibehörde des Schlacht-

ortes zeitig von der Zuführung der Schafe

Kenntnis» zu geben.

Das Abschlachten der Schafe muss unter

polizeilicher Aufsicht erfolgen.

§ 1 27. Wird die Seuche bei Schaflieerden,

welche sich auf dem Transport oder in Gast-

8tällen befinden, festgestellt, so bat die Po-
lizeibehörde die Absperiunp derselben bis zur

Beendigung des Heilverfahrens anzuordnen,

sofern nicht der Besitzer das Schlachten der

Thiere vorzieht.

Nach Beendigung des Heilverfahrens

dürfen die Thiere mit Genehmigung der

Polizeibehörde in andere Stallungen oder

Gehöfte gebracht werden. Wenn zn diesem

Zwecke die Ueberführnng der Thiere in einen

anderen Poltseibezirk stattfindet, so ist die

betreffende Polizeibehörde von der Sachlage
in Kenntniss zu setzen.

Auf Antrag des Besitzers oder seines

Vertreters kann die Polizeibehörde gestatten,

dass die auf dem Transporte oder in Gast-
ställen betroffenen räudekranken Schafheerden
zum Zwecke der Heilung oder Abschlachtung
nach ihrem bisherigen oder einem anderen
Standorte gebracht werden, falls die Gefahr
einer Seuchenverschleppung bei dem Trans-

porte durch geeignete Massregeln beseitigt

wird.

§ 1:8. Wolle von räudekranken Schafen

darf während der Dauer der Schntzmassregeln
nur in festen Säcken verpackt aus dem
Seuchengehöft ausgeführt werden.

Personen, welche bei der Wollschnr
räudekranker Schafe verwendet worden sind,

dürfen vor einem Wechsel der Kleider oder
vor genügender Reinigung derselben die

Wollschur gesunder Schafe nicht vornehmen.

§ 129. Stallungen oder andere Räum-
lichkeiten, in welchen räudekranke Schafe
aufgestellt gewesen sind oder in welchen die

vor der Einleitung des Heilverfahrens ge-

tödteten Thiere gestanden haben, müssen
nach Angabe des beamteten Thierarztes und
unter polizeilicher Ueberwachung desinficirt

werden.
Der Besitzer solcher Stallungen, bezw.

Räumlichkeiten oder der Vertreter des Be-

sitzers ist von der Polizeibehörde anzuhalten,

die erforderlichen Desinfectionsarbeiten ohne
Verzug ausführen zu lassen.

Ueber die erfolgte Ausführung der Dcs-
infection hat der beamtete Thierarzt der

Polizeibehörde eine Bescheinigung einzu-

reichen.

§ 130. Die Seuche gilt als erloschen und
die angeordneten Massregeln sind aufzu-

heben:
1. wenn die zu einer räudekranken Heerde

gehörigen Schafe .getödtet worden sind, und
2. wenn im Falle des § 129 die vor-

schriftsmässige Desinfection erfolgt ist, oder

3. wenn nach der Erklärung des beam-
teten Thierarztes bei den Schafen oder Schaf-

heerden innerhalb 8 Wochen nach Beendi-
gung des Heilverfahrens sich keine verdäch-

tigen Krankheitserscheinungen gezeigt haben.

§ 131. Das Erlöschen der 8euche ist

nach Aufhebung der Schntzmassregeln durch
amtliche Publication wie der Ausbruch der

Seuche zur öffentlichen Kenntniss zu bringen.

Das französische Regierangsreglement
vom 21. Juli 1881 betreffs der Schafräude
lautet

:

Art. 39. Wenn die Räude bei Schafen
oder Ziegen oder in einer Heerde dieser

Thiere constatirt worden ist. erlässt der Prä-

fect eine Verordnung, nach welcher solche

Thiere oder Heerden der L'eberwachung von
Seiten der Sanitätsveterinäre des Umkreises
unterstellt werden.

Solche Thiere dürfen nur nach erfolgter

Cur auf die Weide getrieben werden und
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dieses darf nur entsprechend den vorgeschrie-

benen Massregeln zur Vermeidung jeglicher

Berührung mit von der Krankheit verschonten

Thieren geschehen.

Art. 40. Es ist verboten, sich der räu-

digen Thiere iu entäussern, zu welchem Zwecke
es auch sei.

Art. 41. Die Felle und die Wolle räude-

kranker Schafe können nur nach erfolgter

Desinfection in den Handel gebracht werden.

Die Verpflichtung der Desinfection er-

streckt sich auf saramtliche Wollo aus einer

Schafheerde, in welcher einige Fälle von

Räude constatirt worden sind.

Art. 4t. Die Massregeln, welchen räudige

Schafe oder Heerden, in denen die Räude
constatirt worden, unterworfen sind, werden
vom Prftfecten auf die Mittheiluug des dele-

girten Veterinärs nach dem Erlöschen der

Krankheit und erfolgter Desinfection auf-

gehoben.
Die Schafräude als Gewährsman-

gel. Da die Schafräude in ihren ersten Ent-
wicklungsstadieo sehr 6chwer zu erkennen
ist und nicht nur von Laien, sondern auch
von Sachkennern übersehen werden kann,
und da diese Krankheit mit bedeutenden
Verlusten au Wolle verbunden ist und ihre

Heilung ein ineist complicirtes und auch
kostspieliges Verfahren erfordert, so ist sie

in vielen Ländern unter die Gewährsmängel
aufgenommen worden.

In Klagerallen ist es die Aufgabe des

Thierarztes, annähernd den Zeitpunkt der
Infectiou und die Dauer der Räude bei ein-

zelnen Schafen oder einer ganzen Heerde
festzustellen.

Da die Bäudemilben vom Moment der

Einwanderung bis zur Producirung einer

neuen Generation mindestens 14—15 Tage
nöthig haben, so bleibt der Räudeausschlag
innerhalb der ersten 15 Tage auf ganz kleine

Stellen beschränkt und in den ersten 8 Tagen
nach Ansteckung mit nur wenigen Milben
ist an den inrkirten Thieren noch gar nichts

zu merken. Vom 15. bis zum 30. Tage nach
der Infection treten die räudigen Stellen durch

die Entwicklang der neuen Milbengeneration
schon deutlich hervor; vom 30. bis 45. Tage
ist die Bäude schon mehr ausgebreitet und
nicht mehr zu übersehen, und vom 45. bis

60. Tage kann unter günstigen Umständen
die Räude schon grosse Strecken des Kör-
pers bedecken.

Hertwig sah von einer übertragenen
trächtigen Milbe in 30 Tagen eine Räude-
stelle von 5 Zoll im Umfang entstehen.

Gerlach übertrug in Copulation begriffene

Milben und trächtige Weibchen und beobach-

tete die allmälige Entwicklung der Räude.
In den ersten 14 Tagen entstanden an den

Uebertragungsstellen kleine mit gelben Schup-
pen bedeckte Knötchen. Nach 4 Wochen war
eine etwa thalergrosse Stelle mit dicken

festen Schuppenkrusten bedeckt. In 6 Wochen
hatte die Räudestelle die Grösse einer flachen

Hand erreicht, die Haut war verdickt und
mit Borken bedeckt. Hertwig sah von zehn

Milben beiderlei Geschlechts in 16— 18 Tagen
eine 2 Zoll grosse Räudestelle entstehen und
bis zum 38. Tage war ein grosser Theil des

Rückens mit Räude bedeckt, die Borken von
1—1% Linien Dicke bildete. Bei starker

Verbreitung der Räude in einer Heerde können
gesunde dorthin eingestellte Schafe schon
nach 8 Tagen vielfache Eruptionen zeigen

und in 14 Tagen schon eine ziemlich ver-

breitete Räude aufweisen. Die Verbreitung
der Räude in einer Heerde erfolgt, wenn nur
ein einziges räudiges Schaf in den ersten

Stadien der Krankheit hineingebracht wird,

anfangs nur langsam, später aber progressiv

immer schneller und schneller. Meist vergehen

aber mehrere Monate, ehe eine allgemeine
Verbreitung stattgefunden hat. Im Winter
beim Aufenthalt der Schafe iu Ställen ver-

breitet sich die Räude rascher als im Sommer
beim Weidegang.

Die Gewährszeit für Schafräude dauert:

8 Tage in Oesterreich,

14 Tage in Baden, Bayern, Kurhessen,

Hessen-Homburg. Frankfurt a. M.,

lö Tage im Königreich Sachsen,

29 Tage in Nassau.
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Die Kratimilben der Thier», Bonn 1838 — Ritter, Di*

*<hafraude, Stuttgart :»41. — Oot Nervo. De la

de 1'bomme et de* aoimaax. Pari» 1*4». — Ca-enare,
MaUdies de la pean. Pari» 1646. — Lanquetin, Note

• ur la gale et «ur r»nim»l<-ule qui la produit. Pari» 1861.

— liourgoignon et Delafond, Recherche» »ur la

routagion de la gale, Pari§ :»51. — <i er lach,

K ritte und Rinde. Berlin 185*. — V»o Beneden et

Gervais, Z'>o'ogi« mt-Jical«, P.m-« IS59. — Hobln,
Memoire ioo!ogique et anatorai^ue .-ur diverses e«p-*i:es

d'acarit'n», Paris i-G'J. — Filntcnlurj. Di" Krltr-

milben de» Meusrhen und d.«r Tlnere. I.eiptig 18'.2. —
Veith, Gerichtliche Tbierheilkunde. Wien 1*61. - Ver-
heyeu, Gtle, D.ctionnaire p»r Itoul.-y et K-ynal. Vtti*

1S62. — ZOnde). Trailern.. i.t de U iil- du mouton.

Colmar H<".6. — Hanbner, V't-rin»r;o.ii-i, Dre»den

18S9. — Zorn. I» e SciiinarcU-r , W-iiuax . s72. — Ger-
lach, Geri l>t:>cbe Taierbeilk nnie. Berliu '.$72. —
Keynal, Police »anit-ir*. Pars l*7;i. — Zflndel,
Dictionnair*. Paris :*7ä. — Znlin. Gerichtliche Tliier-

heilkundo, Wien !«7t>. — Roll, Tniersejchei., Wien '.eil,

— Poll, Teuchel and H«#Tdekr»:wiieiten. .-tattijart '»»2.

— May. D.e Krankh-iten -\- £•»-!.•*. '-'"v — M/g-
nin, Monographie lies sarcoi t: '.*"! — Kai-
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• er, LVb>»r Sc»Mes, Voitri«, lb»2. - Uathieu, 1 »56
— C»jrn»t, 1*5S. — Prietsrb, I&ftJ. — Zandel,
1867 - K.'hm, 1669. — Möller, 1S78. — Sehl cg,

1877 - BiecholaiDn, 1877. — Ronig*«l, isso.
— Ostrrtijj, Sühatraude, 1h«2. — achneidemohl. Die
Scbalraud.\ 1685. — Stfini»c)i und Jacobi. ISSÄ —
Einer und Sehratl«, IHM. — LI»«, 18-6. — Dotier,
188*. -- Fri«dberg!>r u nä Kröhner. Patb«'u;fi» und
Therapie, 188». Stemmer,

Schafrotz, Schnupfen-, Hüsten- oder

Herbstfieber des Schafes, ist ein chronischer

Nasencatarrli, der ^ern auf die Schleimhäute

der übrigen Luftwege übergreift und dann

zur Kachexie führt und häufig mehrere Thiere

zugleich befällt, so dass er zu den Heerde-

krankheiten gezählt wird. Am leichtesten

werden Sehafheerden auf den Weiden und in

Pferchen bei veränderlichem nasskniten Wetter
davon befallen. Die kranken Schafe verlieren

die Munterkeit und die Fresslust, man hört

sie niessen und husten, die höher gerötheten

Schleimhaute der Nase und der Augen son-

dern bald Schleim in grösseren Mengen ab,

so dass namentlich schleimiger Austins» aus

der Nase bemerkt wird. In lo — iä Tagen ist

der Catarrh vorüber oder es erfolgen nun
Verschlimmerungen, indem der Nasenausfluss

copiös und übelriechend wird, das Fieber

sich steigert, die Respiration beschwerlich

und angestrengt, der Husten krächzend und
rauh wird. Die Thiere gehen unter Oedem-
bildung im Kehlgang, colliquativem Durch-
fall, zunehmender Mattigkeit und Abmagerung
«in. Die chronische Form dauert vide Mo-
nate, selbst einige Jahre. Die Cadaver sind

stark abgemagert und anämisch, die Bronchien
enthalten schaumige Flüssigkeit, die Nascn-
nnd Kopfhöhlen vielen übelriechenden Schleim,

die Bauchhöhle öfter Serum, die Schleimhäute
sind verdickt und succulent, die Meningen
öfter hyper&misch, das Blut ist an Eiweiss-

stoffen verarmt.

Zur Bekämpfung des Leidens ist die

Einwirkung der schädlichen Witterun asein-

flüsse, so weit es angeht, möglichst zu um-
gehen ; zu diesem Zwecke sind die Kranken
während der rauhen, nasskalten Tage im
Stalle zu halten, ganz besonders dürfen sie

Nachts nicht in den Pferchen verbleiben. Die
Nahiung muss gut und kräftig sein. Als

Heilmittel kommen die beim Catarrh ge-

nannten zur Anwendung, u. zw. in Form von
Lecken and Latwergen : im Stalle können
dieselben als Pulver mit dem Futter gegeben
werden. Anacktr.

Schafscheren sind Instrumente, an wel-

chen die schneidenden Blätter, die Hand-
haben und die gefederte Spannung aus

Eisen und Stahl gefertigt zu unterscheiden

sind und »um Entfernen der Wolle, d. h

zum Scheren der Schafe verwendet werden.
Die gewöhnliche und bis in die neuere Zeit

vielseitig verwendete Schafschere mit ihren

spitzig endenden zwei Blättern bedurfte

grosser (Jesehicklichkeit. wenn beim Scheren
die Haut der Schafe nicht verwundet, ge-

stochen, überhaupt verletzt werden wollte.

Haubner in Berlin. Speciniist von thiet

-

ärztlichen und landwirthscliaftlichen Scher
apparaten. hat nun als neue Schafschere

die „Merino u-Schere (Fig. 1720) eingeführt

und sich dieselbe patentiren lassen, welche
folgende Vortheile gewahren soll:

Die r Merino~-Schere kann, sobald die

Schneiden abgenützt sind, durch ein paar

neue Reserveklingen, die fiir einen niedrigen

Preis zu haben sind, sofi.rt von Jedermann
in den Zustand einer neuen Schere gesetzt

werden Die Klingen sind ganz aus bestem
(Jussstahl gearbeitet, wo-
durch ein vorzüglicher,

dauerhafter Schnitt ge-

sichert ist. Das Schärfen

ist gegenüber der alten

Siliere bedeutend er-

leichtert, vermöge des

eigenartigen Schliffes

der Klinge ist nur ein

Schärfen der schmalen
Schnittfläche mit einer

^chmiergelseife oder auf

einen Stein nöthig, um
sofort wieder eine neue
Schnittkante zu erzeu-

gen.

Bei der bisherigen

Schere ist ein Haupt-
übelstand der, dass die

aus Eisen hergestellte

Blattfeder jedem belie-

bigen Drucke nachgibt,

wodurch die Klingen

leicht von einander ab-

gleiten. Diesem Uebel-

Mandc ist in der „Me-
rinott-Schere durch eine

i i e u e S p errvorric h t ung
abgeholfen worden, die

ein Abgleiten der Klin-

gen von einander gänz-

lich vermeidet.

Eine weitere Folge des Verbiegens der

eisernen Blattfeder \A das beim Scheren

so h&afig vorkommende Klemmen. Dieser

Nachtheil ist bei der „Merino u-Schere durch

eine gesonderte Feder aus Gnssstahl be-

seitigt worden, welche eine ganz bestimmte
Schränkunff besitzt, und beide Klingen immer
mit gleicher Spannung aufeinander drückt:

ein Klemmen ist dadurch gänzlich ausge-

schlossen.

Durch eine am linken Handgriffe ange-

brachte löffeiförmige Vertiefung zur Auf-

nahme des Daumens ist eine bequeme und
feste Lage der Schere in der Hand des

Scherers gesichert.

Statt der gewöhnlichen und „Merino" -

Schere empfiehlt Haubner auch die neueste

amerikanische Schafschere (Fig. 1721), die-

selbe besteht aus sieben nnf einer Platte

vereinigten, stählernen Mes.-»ciklingen. über

welche durch den Druck mit dem Daumen
eine federnde Messerklinge geführt werden
kann. Bei dem Gebrauche wird der Kamm
in die Wolle an die Haut des Thieres ge-

legt und durch den Druck auf das beweg-
liche Messer die Wolle abgeschnitten. Nach
dem Scheren von 2—3 Schafen ist das be-

Fi|? 1720 ]'nU-ut«cb»r-

arhere .Merino".
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wegliche Messer durch Bestreichen mit einem
Schärfer zu schleifen.

Auch die französische Schafschere

(Fig. ilti) liefern Haubner und Schönfeld

in Berlin. Die Vortheiln bei der letzteren

Schere sollen darin bestehen, dass kein Thier
verwandet wird, und alle Theile sauber, glatt

und acenrat geschoren werden; die Hand
lahmt nie beim Scheren. Jeder Schercr

liefert 40—50 complet und sauber gescho-
rene Schafe pro Tag.

In den grossen Schafheerden Australiens

und Südamerikas hat man schon lange da*

Bedürfniss gefühlt, an erster Stelle der man-
gelnden Arbeitskraft wegen, für das Scheren

Fig. 1721. Amerik»nUch* Vig. )7.'2. F,»niO»isehe
Schocher». Scbafseher«.

der Schafe Maschinen zu besitzen, und sind

auch bereits verschiedene derartige Erfindun-

gen gemacht worden und im Gebrauche. Eine
neuere Maschine ist die Wolseley-Schaf-
.sch e r-Masch i n e, auf welche jetzt viel die

Aufmerksamkeit gelenkt wird. Dieselbe kann
mit Hand- und Dampfkraft betrieben werden.
Die Schere selbst ist ähnlich denen, die man
beim Pferde- und Kindviehscheren anwendet,

auf dem Principe der Schneidevorrichtung bei

Mähmaschinen beruhend. Der Apparat für den
Handbetrieb befindet sich in einem beweg-
lichen Ständer angebracht, welcher, wenn es

gewünscht wird, mit 4 Schrauben am Fuss-

ooden befestigt werden kann. Die Kraft eines

Knaben soll genügend sein, um die Kurbel
zu drehen. Da mehrere Uebertragungen statt-

finden, so braucht das Hauptrad nicht in be-

sonders schnelle Bewegung versetzt zu wer-

den, um eine Umdrehung des letzten Rades
von 4000 in der Minute am biegsamen Schaft

hervorzubringen, wodurch die Schere selbst

4000 Hin- und Herbewegungen in der Mi-

nute macht. Am Piedestal befindet sich ein

Patentapparat zum Schärfen der Kämme und
Messer, welcher in Bewegung gesetzt wild,

indem man den Kiemen von dem kleineren

oberen Bad auf das des Messerschärfers

gleiten lässt. Der Preis für die Handkraft-

maschine ist 310 Mark ab Hamburg.
Bei der allgemeinen land- und forst-

wirtschaftlichen Ausstellung in Wien, 1890,

wurde auch eine Wolscley'ache Schaf-

schere ausgestellt und in Betrieb mittelst

comprimtrter Luft gezeigt, welche eine leichte

und gefahrlose Handhabung ermöglichte und
gut gearbeitet hat.

Dagegen wurde bei Gelegenheit des Con-
gresses der Wollproducenten in Stargard am
13. Mai 1890 ein Probescheren mit der

Wolle 1 e y'schc Schafs eher in aschine
veranstaltet." Der Versuch soll vollständig

missglückt sein. Nach dem „Landbotcn" ist

ein Schaf nach I*/« Stunden andauernder
Schurzeit ziemlich geschunden aus den Händen
des Scherers hervorgegangen, das Vliess

war zum Theil doppelt geschnitten. Ob die

Ursache an der Maschine selbst oder an der

Handhabung derselben gelegen hat, darüber

fehlt die Mittheilung. Ableitner.

Schafschur nennt mau dos Abbringen der

Wolle mittelst der Schere vom lebeuden

Schafe; dieselbe darf erst dann vorge-

nommen werden, wenn die Wolle nach der

Wäsche der Thicre auf allen Kör p er-

st eilen vollkommen trocken geworden
ist. Soll die Wolle auf dem (nächsten) Markte
verkauft werden, so erscheint es in der Regel

zweckmässig, die Schur möglichst kurze
Zeit vor der Absendung (nachdem Markte)

vorzunehmen. Bei edlen, feinwolligen Schafen

muss man bei der Schur derselben stets

sehr sorgfältig zu Werke gehen; das ganze

Geschäft soll in Ruhe und Ordnung vollführt,

nicht überhastet werden. Auf dem Schur-

platze, gewöhnlich eine saubere, gut abge-

kehrte Tenne, werden Leinwandplanen aus-

gelegt, und es wird dafür gesorgt, dass die

geschorenen Vliessc so rein als möglich, vor

Staub und Schmutz geschützt bleiben.

Die Scherer oder Schererinnen müssen
immer streng beaufsichtigt werden; die Leute

sollen ausnahmslos mit recht scharfen

Scheren arbeiten, da andernfalls die Schur

nicht gut auszuführen ist. Das Scheren

muss thunlich tief auf der Haut, glatt und

eben erfolgen. Die Vliesse sollen so viel als

irgend möglich in ihrem natürlichen Zusam-
menhange verbleiben, denn nur allein bei zu-

sammenhängenden Vliessen ist später ein

rasches Sortiren der Wolle leicht und gut aus-

zuführen. Zerrissene Vliesse liebt der Käufer

und Fabrikant nicht und bezahlt solche meist

viel schlechter.

Das Scheren ist stets mit möglichst

grosser Schonung der Thiere auszuführen:

jedes heftige Drücken, grobes Herumwerfen
oder gar Stechen und Schneiden derselben

ist zu untersagen, und alle ungeschickten

Scherer sind sofort vom Schurplatze zu ent-

lassen. Jedes gute Scheren erfordert ziemlich

viel Zeit: wenn ein dicht- und reich wolliger

Hock in der Zeit von einer Stunde sauber ge-

schoren dasteht, muss man zufrieden sein;

kleinere Mutterschafe und Hammel können
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von geschickten Leuten in der halben Zeit

rein geschoren werden.
Die Ablohnung für das Scheren ge-

schieht nicht überall in gleicher Weise; an
den meisten Orten wird das Scheren nach
der Stückzahl bezahlt, u. zw. in der Regel
mit 10—15 kr per Schaf; für Böcke wird

der doppelte Lohnsatz bewilligt. Neuerdings
verwendet man an einigen Orten nicht mehr
die alten, einfachen Scheren, sondern Ma-
tchinen, die zwar in ihren Leistungen noch
Manches zu wünschen übrig lassen und der

Vervollkommnung bedürftig sind.

Ausser den Schafscherern werden —
in allen grösseren Hecrden — immer noch
einige andere Leute (Weiber oder Kinder)
angestellt, die für Reinhaltung des Schur-

platzes zu sorgen und die sog. Wollschepper
aufzulesen haben.

Das Einrollen. Verpacken und Binden
der Vliesse kann nur von geübter Hand ord-

nungsmässig ausgeführt werden, und ist ge-

wöhnlich die Arbeit des Schafmeisters. Ent-
weder wird jedes Vliess für sich oder es

werden gleich mehrere Vliesse zusammen
verpackt und verbunden; es richtet sich

dieses gewöhnlich nach den Anforderungen
der Käufer oder Fabrikanten. Alle unreinen
Tlieile des Vliesse» werden — wie die sog.

Sterblingswolle — für sich verpackt: ebenso
auch die Wolle von den Lilmmerhaufen.
Gleich nach der Schur kommt die Wolle in

einen trockenen Raum, nicht aber in feuchte

Keller. Die Wollkämmer oder der Wollboden
darf nicht an der Südseite liegen, von der

•Sonne beschienen werden, da sonst leicht

Gewichtsverluste entstehen können.
Der Verkauf des Products wird immer

mir dann glatt und gut zu bewerkstelligen

sein, wenn dasselbe aus recht gleicharti-
gen Vliessen besteht; je ungleichartiger die-

selben sind, um so schlechter ist das An-
gebot und der Preis für die Waare. Reellität

ist auch hiebei, wie bei jedem anderen Han-
del durchaus nothwendig. Freytag.

Schafschwingel, Festuca ovina, Weide-
gras für leichtere, trockene Bodenarten, wird

aber nur 15—30 cm hoch and ist deshalb
bloss für Gemengsaaten (z. B. mit Wandklee,
Thimothecgras und Trespe) geeignet. Im vor-

geschrittenen Entwicklungsstadiuni liefert er

zudem ein grobes, hartes, wenig schmack-
haftes Futter, so zwar, dass ihn die Schafe
auf Weiden nur dann gerne abfressen, wenn
er noch jung ist. Er enthalt

iil» GrOisfutter aljpdrrhen
(naeh W»yi (im Mittel)

Trockensubstanz 367% 85'7%
.Stickstoffsubstanz .... 3 7 „ 9 0 ..

Rohfett Iii , 2 0 .,

.Sticksu.fffr.Extractstoffe 125 „ 321 „

Holzfaser 17« „ 314.
Asche 1-7 „ 112 „

In einer von A. Emmerling untersuchten
Heuprobe waren 80 7% Trockensubstanz, resp.

77% Stickstoffsubstanz und 5*8% Rein-

protein enthalten Von der Stiekstoffsubstanz

waren ü'G% verdanlich. Der Schafsehwinge)

soll dem Schaffleisch einen besonders feinen

Geschmack verleihen. Pott.

Schafshaarling (rundköpflger) oder die
Schafslaus, Trichodectes sphaeroeephalus
(von Haar; Ss'xtafrat, aufnehmen;
<j»atp«, Kugel : xt<p«Xi], Kopf), gehört zu den
Haarlingen, Trichodectes. Familie der Mallo-
phagen (von pa).Xd< s. jiaXö;, Flocke, Wolle;
<f*Tetv, essen), weil sie die Wolle und Epi-
dermis benagen. Kennzeichen: Kreisrunder
Kopf, der mit Zangen versehen, länglich herz-

förmiger, mit neun Ringeln versehener Leib:
Weibchen am hintersten Ringmit Seitenklappen:
fadenförmige, dreigliederige Fahler ohne
Unterkiefertaster, sechs dicko Beine mit einer
Kralle, Länge l'7mm. Lieblingssitz derselben
ist der Hals, der Nacken und Rücken. Sie
erzeugen Juckgefühl, das die Schafe zum
Reiben veranlasst, wodurch das Wollvliese

leidet; Mittel dagegen s. u. „Läusemittel". Anr.
Schafskopf, s. Kopf.

Schafstämme, s. Schaf.

Scharstatistik. Die Anzahl der Schafe
und ihr Verhältnis zur Bevölkerung stellte

sich — bei den letzten Viehzählungen — in

den einzelnen europäischen Staaten folgender-
massen

:

Schif«

Stut«n insgnmmmt tut
1000 Ein«.

Russland (1876) .... 49,108.000 682
Grossbritannien und Ir-

land (1888) 28,938.700 770
Deutsches Reich (1883) 19.185 362 419
Frankreich (18H6) . . 22,606.845 610
Spanien (1878) 16,939.288 1020
Oesterreich - Ungarn

(1880) . . 13,895.455 361
Oesterreich „ . . 3,841 .340 173
Ungarn

., . . 9,839.797 625
8,596 108

4,654.776

302
Rumänien (1884) . . . 740
Serbien (1879) 3,480.500 zot;9

Portugal (1873) 3,064 210 701
Griechenland (1875) . 2,291.917 1512
Norwegen (1875) . . . 1,680.306 933
Dänemark (1879) . . . 1 .548.61

3

785
Schweden (1879) . . . 1 .503.310 328
Finnland (18H0) . . . . 977.096 474
Niederlande (1880) . . 843.900 208
Bosnien (1X79) . . . . 839.988 709
Belgien 186o) 586.097 120
Schweiz (1876) . . . . 367.549 133
Luxemburg (1879) . . 49.654 244

Sowohl im österreichischen Staatsgebiete

wie in Deutschland, GrosBbritannien, Frank-

reich und den meisten anderen Ländern
unseres Welttheils bat die Anzahl der Schafe

in den letzten Jahren eine wesentliche Ver-

minderung erfahren, was wohl hauptsächlich

dem Umstände zuzuschreiben ist, dass durch

die sehr bedeutende Schafwollproduction in

verschiedenen überseeischen Ländern der

europäischen Production eine beachtenswerthe

Concunenz geschaffen wurde, welche unserer

europäischen Zucht von Jahr zu Jahr gefähr-

licher zu werden drfht. So z. B. fanden sich

bei der vorletzten Zählung (1873) im ganzen
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deutschen Reichsgebiete 24,999.406 Schafe
(auf 1000 Einwohner 609 Stück), im Jahre
1883 aber nur noch 19,185.368 Thiere dieser

Gattung; es hat hier mithin eine Abnahme
ron 233% stattgefunden. (Von jenem Be-
stände wurden 6,407.783 als Merinos be-

zeichnet.) Das Königreich Preussen besass

1*73 im Ganzen 19,624.758 Stück; bei der

letzten Zählung (1883) nur noch 14,747.975
Schafe, also auch hier eine erhebliche Vermin-
derung. Es entfallen in Preussen auf I km* 42*3

und auf 1000 Einwohner 536 Schafe. Im
gesammten Deutschland kommen auf 1 km*
461 Stück.

Von allen deutschen Ländern besitzt das

kleine Herzogthum Braunschweig — auf die

Fläche berechnet — die meisten Schafe, im
Ganzen 90 787, auf 1 km* entfallen 661 und
auf 1000 Einwohner 680 Stück.

Auch das Grossherzogthum Meeklenburg-
Strelitz ist verhältnissmässig reich an Schafen;

man ermittelte daselbst bei der Zählung 1883
die ansehnlich grosse Zahl von 188.078, auf

1 km* entfielen 64 2 und auf 1000 Einwohner
1876 Stück.

Ziemlich arm an Schafen fcind die

Reichslande Elsass-Lothringen, woselbst im
Ganzen nnr 138.725, auf 1 km' 8*9 Stück vor-

kommen. Auf 1000 Einwohner entfallen da-

selbst 83 Schafe. Noch Ärmer an Haus-
thieren dieser Gattung ist das Königreich

Sachsen — im Ganzen 149.037, auf 1 km*
'

9 9 und auf 1000 Einwohner 49 Stück.

In der Provinz Sachsen sind die Ver-

hältnisse etwas besser, hier kommen auf

1 km» 551 und auf 1000 Einwohner 592 Schafe.
— Bayern besitzt 1,178.975; auf 1 km' ent-

fallen 15 5 und auf 1000 Einwohner 220 Stück.

Was die Österreichisch-ungarische Mon-
archie anbelangt, so hat sich in der jüngsten

Zeit — nach Brachelli's Mittheilungen — die

Anzahl der Schafe in den im Reichsrathe

vertretenen Ländern ganz erheblich vermin-

dert, nach dem letzten Census um mehr als

ein Fünftel gegenüber der Aufnahme vom
Jahre 1869. Di* Hauptzuchtgebiete sind

Dalmatien (auf 1000 Einwohner 1731 Schafe),

Kärnthen (481) und das illyrische Küsten-
land (460). — Das Königreich Ungarn (und
Siebenbürgen) ist noch immer ziemlich reich

an Schafen, und mehr als zwei Dritttheile des
ganzen dortigen Bestandes sollen Merinos oder
wenigstens veredelte Schafe sein.

In Spanien, wo bekanntlich in früherer

Zeit die Schafzucht in höchster Blüthe stand,

die beste der ganzen Welt genannt wurde,
ist sie sehr zurückgegangen; die dortigen Me-
rinos haben bedeutend an Werth verloren und
liefern jetzt fast ausnahmslos eine minder edle

Wolle. Neben den Merinos kommen dort viele

grobwollige Zackelschafe — sog. Cburras —
vor, welche an Fütterung und Pflege ungleich
geringere Ansprüche machen als die Merinos.

In Italien wird die Schafzüchtung nur
an wenigen Orten gut und umfangreich be-

trieben; man lässt derselben in der Regel
nur wenig Aufmerksamkeit und Sorgfalt zu
Theil werden ; am meisten geschätzt sind noch
die Schafe aus den Abruzzen und den Marken.

Dagegen hat die Schafzucht in Russland
schon vor langer Zeit grosse Beachtung ge-

funden; eine Veredlung der alten Landrassen
durch Merinos fand hauptsächlich in den
westlichen Gouvernements und in Polen statt.

Ein Dritttheil des dortigen Schafvi.;hes soll

jetzt aus Merinos bestehen.

In England und Frankreich, wo sich bei

der Bevölkerung fast allgemein grosse Vor-
liebe für den Genuss von Hammelfleisch
findet, werden verhältnissmässig vi e le Schafe
gehalten, die grösstentheils den frühreifen

Fleisch- und Kammwollrassen angehören.

Nur ganz vereinzelt finden sich in England
Heerden mit Merinoschafen.

Aus der nachstehenden Tabelle ersehen

wir, dass der Export von Schafen für ver-

schiedene europäische Staaten — Russland,

Ungarn, die Niederlande, Portugal, Rumänien,
Serbien und Dänemark — noch zu Anfang
der Achtzigerjahre dieses Jahrhundert* von
grosser Bedeutung gewesen ist und auch für

Schweden nicht ganz unwichtig war.

Staaten
Einfuhr Ausfuhr

1*80 issi 1680 1881

50.006 73.025 373.795 449.381

177.256 56.291 1,858.144 1,250.«08

Grossbritanien und Mand . . . 940.998 934.949

2,078,491 1,711.602 31.978 31.306

15.027 55.768 400.881 581.385

29.591 21.800

2.652 1.775 3.72* 801

23.651 16.98S 87.328 72.487
10O.881 581.385

56.314 20.571 333.611 282.659

201.1)26 221.628 78.344 90.453

64.331 «2.132 14 098 11.343

125.275 151.523

40.742 23.137 163.216 114.857

Eoeh. Eneyklopidi. d. Thi*rh«lkd. IX. Bd. 11
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An einer den Import übersteigenden

Ausfuhr von Schafwolle betheiligten sich nnr
Russland, Spanien, Rumänien und Dänemark,
allo übrigen europäischen Staaten führen all-

jährlich grosse Mengen Wolle ein. Die wich-

tigsten Handelsplätze für ausländische Wolle
sind London und Antwerpen.

In den Berichten der Österreichischen

Handelskammer von Constantinopel aus dem
Jahre 1888 findet sich eine Abschätzung der

jährlichen Wollproduction auf der ganzen
Erde. Danach sollen in allen Ländern zu-

sammen jedes Jahr 800,000.000 kg Wolle im
Werthe von fünf Milliarden Francs erzeugt
werden.

Australien und Neu-Sceland besitzen

75,000.000 Schafe und produciren jährlich

1 00,000.000 kg Wolle imWerthe von 600.000.000
Francs. — Das Cap der guten Hoffnung
liefert pro 18,000.000kg im Werthe von

250,000.000 Francs.— Die Vereinigten Staaten

Noidamerikas besitzen 50,000.000 Schafe,

sind aber dennoch genothigt, um ihren grossen

Wollbedarf zu decken, aus den La Flata-

Staaten (Argentinien) und Australien Wolle
einzuführen.

Europa zählt jetzt ca. 200,000.000
Schafe, welche 200,000.000 kg Wolle im
Werthe von 900,000.000 Franca liefern. —
Die Production von Marocco, Algier und
Tunis ist sehr hoch anzuschlagen, doch fehlen

uns leider darüber zuverlässige Angaben. —
Was Frankreich anbetrifft, so hatte es 1888
ungefähr 22,000.000 Schafe— gegen 35,000.000
vor 40 Jahren. — Die prate Rolle in der

Wollerzcugung Europas spielt entschieden

Russland, dann folgt England, Deutschland,

Frankreich, Oesterreich-Ungarn, Spanien und
Italien.

Indien, Centrai-Asien und China werden
auf 150,000.000 kg jährliche Wollproduction
geschätzt.

Im Jahre 1883 führte Oesterreich-Ungarn

261.207 Ctr. Wolle ein und 124.955 Ctr. aus.

Deutschlands Import überragt den von
Oesterreich ganz bedeutend, indem zu jener

Zeit nach dem Deutschen Reiche im Ganzen
136.344 Ctr. mehr eingeführt wurden. Fg.

Schafteke, s. Lausfliege.

Schafthalm, Schachtelbalm, s.Equisetum.

Schafwäsche. Das Waschen der Schafe

war früher ganz allgemein im Gebrauch und
ist erst in der Neuzeit mehr und mehr aus

der Mode gekommen, hat der sog. Vliess-

und Fabrikswäsche (in grösseren Wasch-
anstalten) Platz gemacht.

Wenn das Waschen der Schafe vor der

Schur erfolgt, so bezeichnet man solches ge-

wöhnlich als Pelzwäsche, die zwar manchen
Vortheil, aber auch mehrere Nachtheile hat.

Jedenfalls ist dieselbe billiger zu besorgen

als die Kunst- oder Fabrikswäsche. Wenn
die Pelzwäsche gut gelingen soll, so muss
vor allein anderen ein gutes, taugliches Wasser
zur Verfügung stehen; je weicher dasselbe

ist, um so leichter und besser ist das quä-
stionirte Geschäft zu vollführen.

SCHAFWÄSCHE.

Alle Gewässer, welche viel Gyps-, Kalk-

oder Eisentheile enthalten, sind zur Pelz-

wäsche ungeeignet; auch Sumpf- und Moor-
wasser taugen dazu nicht. Das Waschen der

Thiere kann erst dann vorgenommen werden,

wenn das Wasser die genügenden Wärme-
grade, mindestens 14° R. besitzt; besser

ist es, wenn dasselbe noch wärmer ist und
schon 17— 18° R. erreicht hat.

Die Hauptaufgabe des Schäfereibesitzers

bei diesem Geschäfte ist die, einen mög-
lichst reinen Pelz der Thiere zu erzielen,

denn nur allein die reinen Vliesse werden
heute noch leidlich gut bezahlt. Den in der

Wolle verbliebenen Schmutz und sog. Fett-

schweiss schlägt der Händler stets hoch,

raeist viel höher an, als er in Wirklichkeit

zu veranschlagen ist.

Das Verfahren bei der Schafwäsche ist ver-

schieden; entweder lässt man die Schafe durch
fliessendes Wasser stromaufwärts schwimmen
und durch Leute mit Krücken etwas unter-

tauchen, oder es werden geschickte, kräftige

Männer in das Wasser gestellt und ihnen die

Schafe zugetrieben, welche dann unter Drücken
des Pelzes vom Schmutz so gut als möglich
befreit werden. Gewöhnlich werden diese

Manipulationen zwei- oder dreimal in Zwi-

schenräumen von 6 bis 8 Stunden vorgenom-
men; den ersten Eintrieb der Schafe in das

Wasser nennt man das Einweichen der Pelze.

'An einigen Orten stellt man die Wäscher in

Tonnen, damit sie das Geschäft längere Zeit

ohne Schaden für ihre Gesundheit aushalten

können.
Nach der Wäsche lässt man die Schafe

auf trockene Weiden führen und vermeidet

dabei das Treiben auf staubigen Wegen.
An einigen Orten ist die sog. Sturz-

wäsche gebräuchlich, bei welcher das Wasser
von oben auf die Thiere fällt, und endlich

kommt hin und wieder noch ein Verfahren vor,

welches Spritzwäsche genannt wird; biebei

werden die Pelze mit lauwarmem Wasser be-

spritzt und der Schmutz nachdem sorgfältig

ausgedrückt Bei diesem Verfahren kommt
aber leider das Vliess häufig in Unordnung,
und ist deshalb nicht recht beliebt gewor-

den und wird von vielen Züchtern gänzlich

verworfen.

Wenn der Pelz gut reingewaschen ist,

so wiegt derselbe nach der Wäsche ungefähr

halb so viel, als wenn derselbe ungewaschen
geschoren worden wäre. Man rechnet, dass

bei zweckmässiger Anlage oder guter Be-

schaffenheit des Waschplatzes 60—70 Schafe

in einer Stunde rein gewaschen werden
können.

KunstWäsche der Schafe nennt man das
Verfahren, bei welchem die Thiere in grosse

Bottiche gestellt und hier mit warmem Was-
ser, dem ein laugenartiger Stoff, vielleicht

auch etwas Seife zugesetzt wird, gewaschen
werden; gewöhnlich besorgen dann gleich-

zeitig zwei Personen das Geschäft des Wa-
schens.

Für edle Böcke ist dieses Verfahre» der
Wäsche ganz empfehlenswert!! und kann
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auch überall dort in Anwendung kommen,
wo gutes, weiches Wasser fehlt. Freytag.

Schafwasser, Amnionflüssigkeit, heisst

die beim trächtigen Thiere in der Schaf haut
enthaltene Flüssigkeit (s. Eihäute). Strebet.

Schafwolle nennt man gewöhnlich das
Deckhaar aller Schafe; es sollten aber eigent-

lich immer nur die feineren, mehr oder we-
niger gekräuselten oder gewellten Haare dieser

Thiergattung „Wolle" genannt werden. Die
groben, meistens markhaltigen, mehr achlich-

ten oder lopfartig gedrehten Grannenbaare der

Heidschnucken, nordischen, kurischwänzigen
und Zackelechafe verdienen diesen Namen
ebenso wenig wie die Deckhaare der corsi-

kanischen Mufflons und vieler asiatischer,

afrikanischer und nordamerikanischer Wild-
schafe, wenngleich auch zwischen deren gro-

ben Haaren gewöhnlich ein feineres Flaum-
haar (lanugo) hervorwächst.

Es ist stets scharf sn unterscheiden «wi-

schen echter, edler Wolle und dem groben,

ziegenhaarähnlichen Product jener ordinären

Zacket- und sog. Landschafe. Ersteres ist

stets frei von Marksubstanz und besteht

hauptsächlich aus der sog. Rindensubstanz
oder Hornfaserschicht, welche von spindel-

förmigen, stark abgeplatteten Zellen gebildet

und von zierlichen Schüppchen der Epider-

micula umgeben oder eingeschlossen ist. So-
wohl die dickeren Grannenhaare der Heid-

und Zackelschafe, wie die straffen Deck-
haare der Wildlinge besitzen ohne Ausnahme
einen Markcanal, es fehlen denselben aber
alle anderen wichtigen Eigenschaften, welche
das echte Wo 11haar auszeichnen. Nur allein

aus diesem können feinere Tuche und schöne
Kammgarnstoffe gefertigt werden, wohingegen
aus dem groben Product jener anderen Schafe

immer nur filzartige Stoffe, Decken, Kotzen
etc. hergestellt werden können. In der che-

mischen Zusammensetzung findet sich zwar
kein wesentlicher Unterschied zwischen bei-

den Prodncten. Die edle Wolle wie das grobe
Grannen- und Deckhaar besteht aus:

Kohlenstoff 49 bis 50 %
Wasserstoff 7 3 „ 7*4 „
Stickstoff 15 7 „ 45 8 „
Schwefel 3 4 „ 3 6 „
Sauerstoff Jl l „ 231 „

Der Aschengehalt wechselt zwischen 0*1

und 3 3%; in der Asche herrscht gewöhn-
lich Kieselsäure vor; es wurde in derselben

aber auch Kali und etwas Eisen gefunden.
Das speeifische Gewicht reingewaschener,

lufttrockener Schafwolle ist 1*319 und stellt

sich selten etwas höher.

Die verschiedenen Formen der Wolle
bilden sich unter dem Einfluss klimatischer

Verhältnisse, werden aber auch beeinrlusst

durch die Art und Weise der Zucht und
Haltung der Thiere. Bei sorgfältiger Aus-
wahl der mit einander zu paarenden Böcke
und Zibben, bei guter Haltung und zweck-
mässiger Fütterung kann eine Verbesserung,
Verfeinerung der Wolle erzielt werden, wie

solches die Nachkommen der auB Spanien
nach Sachsen, Schlesien. Oesterreich-Ungarn,

Frankreich. Russland etc. eingeführten Schafe,
der Merinorasse gezeigt haben. In all diesen
Ländern ist das Wollhaar der Thiere feiner,

edler geworden als das Product ihrer spani-

schen Stammeltern gewesen ist.

An einigen Orten hat die Wolle dieser

edlen Rasse an Glanz, Sanftheit, Weichheit
bedeutend zugenommen ; auch sind bezüglich
ihres Längenwachsthums mehrfach Aenderun-
gen vorgekommen; so z. B. bat sich aus der
meist kurzen Tuchwolle der spanischen
Merinos unter dem Einfluss des Klimas etc.

— hauptsächlich im Norden Frankreichs,
später auch an anderen Orten in Oester-
reich-Ungarn, Deutschland etc. — eine Wolle
gebildet, die sich zur Kammgarnfabrication
vortrefflich eignet und viel grössere Kraft
(Nerv) besitzt als das alte spanische Pro-
duct. Ebenso hat sich auch in den über-
seeischen Ländern der Charakter der Merino-
wolle oftmals geändert, ist bäufig besser ge-
worden als das Product der spanischen Schafe
in früherer Zeit war. (Ueber die verschiede-
nen guten Eigenschaften und Fehler der
Schafwolle s. Wolle). Freytag.

Schafzeoke, Schaftecke oder Schaf-
lausfliege, Melophagus orinus (von urXov,
Schaf, Ziege; «pärcv, fressen; ovis, Schaf),

fehört zu den Lausfliegen oder Puppengebärern.
npipara, deren Körper flach, deren Brust

breitgedrückt und lederartig ist: der Kopf
der Schafzecke hat einen scheidenartigen,
zweiklappigen Rüssel, in welchem sich die

hornige Zunge befindet, die Fahler sind klein

und höckerartig, der Leib ist haarig und
rostgelb, der Hinterleib braun, flügellos, mit
zweispaltigen Fasskrallen versehen; ihre
Länge beträgt 4*4 mm. Die Schafzecke bringt
eine sackförmige, 3*7mm lange, 19mm breite

Larve zur Welt, im Jahre 4—5 Stück, deren
vorderes Körperende eine wärzchenartige Er-
habenheit mit zwei kleinen Zäpfchen zeigt,

zwischen denen der Mund sich befindet: all-

mälig entwickelt sich die Larve auf der Erde
zur Puppe, nicht wie man früher glaubte, im
Stallmist. Die Puppen gehen somit auf der
Weide auf die Schafe über, saugen auf ihnen
Blut und veranlassen dadurch die Schafe
zum Reiben und Verfilzen der Wolle, die

durch die Excremente vieler Puppen grün
gefärbt wird (vergl. Zürn, Die Schmarotzer).
Zum Vertreiben der Schafzecken bedient man
sich der Läusemittel (s. d.). Anaekei

.

Schakal, Jackal, Sacalins Hamilton
Smith. Als Schakale bezeichnet man eine
Gruppe von Wildhunden, der Gattung Canis
angehörend, welche im Habitus den Wolfen
nahe stehen, aber von bedeutend kleinerem
Wüchse sind. Ihre Grösse übertrifft um ein

Geringes die des Fuchses. Im Allgemeinen
sind es Hunde mit spitzer Schnauze, spitzen,

aufgerichteten Ohren, buschiger Ruthe
und dichter Behaarung. Wie bei den Hans-
hunden und Wölfen ist die Papille ruml und
besitzen die Schneidezähne eine dreilappige
Krone. Der Schädel zeigt grosse Aehnlich-
keit mit dem des Wolfes, nur ist bei viel

kleineren Dimeusionen die Parietalregio»

II *
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relativ mehr gewölbt, die Jochbogen sind

weniger ausgeweitet. Der Gesicbtsschädel ist

vor den Infruorbitallöchern wenig eingeschnürt

nnd spitzt sich von hinten nach vorne allmalig

zu. Die Profillinie ist in der Gegend der

Nasenbeinwurzel nicht eingesenkt. Die schma-
len Nasenbeine ragen mit ihrer Warsei kaum
Qber die Stirnfortsatze der Oberkiefer nach
hinten. Das Gebiss ist nicht kraftig. Die
beiden Hocker hinter der Hauptsacke des

dritten Prämolar im Oberkiefer sind nur
schwach entwickelt, der zweite Molar im
Unterkiefer ist fünfhöckerig, beim Wolf drei-

höckerig. Im Allgemeinen zeigen die Molaren
des Oberkiefers wie die des Unterkiefers

eine scharfe Ausprägung ihrer Zahnkronen,
schärfer als beim Wolfe und beim Haushunde.

Die Schakale sind nächtlich lebende
Thiere, welche sich am Tage verborgen
halten, um mit Einbruch der Nacht in

Schaaren herumzustreifen. Ihre Nahrung be-

steht in Aas von gefallenen Thieren und in

kleineren Geschöpfen, die sie leicht Über-

wältigen können, wie Vögel und kleinere

Säugethiere. Auch krankes Wild oder Haus
thiere fallen ihnen zum Opfer. Pflanzenstoffe

werden von ihnen genossen, so Zuckerrohr,
Beeren und Früchte.

Der Schakal wirft in Höhlen gewöhn-
lich vier bis fünf Junge. Die Tragezeit soll

dieselbe wie die des Hundes sein, 9 Wochen.
Verschiedene Forscher, wie Pallas,

.Goldenstedt, Geoffroy St. Hilaire, in

neuerer Zeit auch Jeitteles, suchten in

Schakalen die Stammform der Haushunde,
ohne dass sich für diese Hypothese genü-
gendes Beweismaterial aufbringen Hess; nur
bei den Pariahunden Indiens lassen sich

nähere Beziehungen zum indischen Schakale
nachweisen.

Frühere Forscher, so besonders Ha-
milton Smith, Gray, unterschieden eine

grosse Anzahl von Arten der Schakale, die

nach unbedeutenden Verschiedenheiten des

Haarkleides und dessen Färbung sowie ihrer

Verbreitung von einander gesondert wurden.
Neuere Forscher dagegen, wie besonders
Mivart, nehmen nur noch vier Arten an.

Es sind dieses: 1. Der gewöhnliche Scha-
kal, Goldwolf. Canis aureus Linne". Unter
diesem Namen begreift man die Schakale In-

diens, Kleinasiens, der Türkei, Griechenland?
und Dalmatiens. Die durchschnittliche Läng«;

des Thierea von der Schnauzenspitze bis zur
Wurzel der Ruthe beträgt 80 cm. Die Fär-

bung ist fahlgrau, mit röthlichem Anflug und
mit Schwarz raelirt. Die Beine sind rost-

röthlich, ebenso die Ohrgegend und die

Schnauze. Der Schwanz ist röthlicbbraun,

seine Spitze immer schwarz. Bei den indi-

schen Schakalen, die etwas grösser 6ind als

die europäischen und kleinasiatischen, über-

wiegt oft die rostrothe Färbung.
2. Der nordafrikanische Schakal, Canis

anthus F. cuv. Diese Art verbreitet sich

über ganz Nordafrika, nördlich der Sahara,
Egypten und Abessinien. Sie ist etwas grös-

ser als der gemeine Schakal und besitzt

längere Ohren. Die Färbung ist ähnlich, nur
sind die Seiten des Körpers und der Ober-
schenkel mehr grau als röthlich. Das Schwarz
des Rückenhaares concentrirt sich häufig zu
bestimmten unregelmässig begrenzten Flecken,
namentlich über den Schenkeln. Am Schädel
erscheint die Höhe zwischen den Augen-
höhlen bedeutender als beim gemeinen
Schakal, infolge dessen ist die obere Linie
des Gesichtsprofils mehr coneav.

3. Der Schabrakenschakal, Canis m e-

somelas Schreber. Etwas grösser als

beide vorhergehende Arten, mit relativ län-

geren Ohren. Die Seiten des Körpers und
die Außenseite der Beine sind lebhaft fuchs-

roth, der Rücken vom Nacken bis zur
Schwanzwnrzel ist schwarz mit mehr oder
weniger Weiss und Grau raelirt. Dieser Theil
ist scharf begrenzt gegenüber den rothen
Seitentheilen. Diese Art verbreitet sich über
Süd- und Ostafrika bis Abessinien.

4. Der Streifenschakal, Canis adu-
stus Sundewall. Kleiner als der vorige

und mit kürzeren Ohren, deren Aussenseite

immer dunkler gefärbt ist. Die Färbung des
Körpers ist gelblichbraun. Ein heller Streifen,

unten begrenzt von einer schwarzen Linie,

zieht sich auf den Seiten von der Gegend
der Schulter bis nach der Schwanzwurzel.
Die Schwanzspitze ist weiss. Diese Art findet

sich von Central- bis Südafrika. Stuäer.

Schakenhof in Preussen, Ostpreussen,
Regierungsbezirk Königsberg, liegt im Kreis

Gerdauen und ist eine dem Rittergutsbesitzer

v. Gntstedt gehörige Besitzung. Dieselbe um-
fasst einen Gesammtflächenraum von unge-
fähr 1650 ha. Hievon sind 756 ha Acker,

158 ha Wiesen, bei 100 ha Weiden und 636ha
Waldungen. Der Boden ist im Allgemeinen
von schwerer Beschaffenheit

In Schakenhof wird von dem Besitzer ein

Gestüt unterhalten, das unter der Leitung
ernea Administrators steht. Die Zahl der ver-

schiedenfarbigen Mutterptuten beträgt 18 Stück.

Dieselben sind alle ostpreussischer Zucht und
gehören den verschiedensten Gebrauchsschlägen
an, so dass sie theils schweren, theils mitt-

leren, theils leichten Schlages sind. Zur Be-
legung der Stuten werden Beschäler des

königlich preussischen littauischen Land-
gestüts zu Rastenburg benützt, deren drei,

die von Trakchner Hanptbeschälcrn ab-

stammen, in Schakenhof während der Deck-
zeit in Station stehen. Die jährliche Zuzucht
ist verschieden, doch wird die Zahl der

Fohlen durch Ankauf von Absatzfohlen der-

gestalt erhöht, dass jeder Jahrgang ans

ungefähr SO Köpfen besteht.

Die Absatzfohlen empfangen täglich je

3 kg Hafer und werden das erste Jahr hin-

durch in Stallfütterung gehalten. Den zwei-

und dreijährigen Fohlen wird dagegen in der

Regel kein Kraftfutter verabreicht. Dieselben

gemessen während der wärmeren Jahreszeit

den Weidegang.
Die Ausnützung des Gestüts beruht in

dem Verkauf der dreijährigen Pferde an die

königlich preussische Reraonteankaufcom-
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mission. Die biebei zurückgestellten Thiere

werden gewöhnlich zum grössten Tbeil in der

eigenen Wirthschaft gebraucht.

Ein Gestütbrandzeichen kommt nicht in

Anwendung.
Der Rindviehstapel Schakenhofs besteht

aus 34 Holländer Kühen, deren Milch tbeils

zur Butterbercitung, theils zur Aufzucht von
Kälbern, jährlich bei 50 Stück, verwendet
wird. Weiter werden alljährlich bei 30 junge
Ochsen gemästet, wie auch aus der Schäferei

jedes Jahr bei 300 Schafe für den Verkauf
fett gemacht werden. Grassmann.

Schale, Leiste, Ringbein. Als Schale be-

zeichnet man eine Exostose im Bereiche des
Krön , Huf- und zuweilen Fesselgelenkes.
Dieselbe entsteht infolge einer Periostitis und
sind vorzugsweise Schläge, Stösse, Bänder-
zerrungen deren gewöhnliche Ursachen. Mei-
stens entwickelt sich die Schale in der Zeit,

zu welcher das Pferd noch jung zur stren-

geren Arbeit verwendet wird.

Fi(t. 1723 d«R Uaterfjstes. » Schale, b L«Ute,
e beirinnonde Fe«»eUchil«.

Im Beginne des Leidens fallen deren

Symptome mit denjenigen der Bänderzerrung
(s. d.) oder der Periostitis zusammen; es

kann aber die Schale sich auch langsam
ohne ausgesprochene Entzündnngserscheinnn-

fen bilden, in diesem Falle hinken die

hiere Öfters nur im Anfange der Bewegung,
während bei activer Entzündung die Lahm-
heit beim Gebrauche immer zunimmt

Die in Bildung begriffene Schale stellt eine

flache, glatte und nur mässig harte Erhöhung
dar, später grenzt sich dieselbe mehr ab und
nimmt eine trockenere Consistenz an, auch wird
deren Oberfläche mehr uneben; ihr Sitz ist vor-

zugsweise seitlich am Krongelenke (Fig. 1723
and 17*4). Die an Schale leidenden Thiere
(Pferd und Rind) stellen den Fessel mehr
senkrecht und treten nicht durch, sie ver-

meiden somit starke Bewegungen der unteren
Gelenke. Infolge der anhaltenden steilen

Fesselstellung, verkürzen sich öfters die

Beugesehnen (Krön und Hufbeinbeuger), und

da die Belastung des Hufes mehr nach
vorne verlegt wird, so wächst die Höhe
der Trachtenwand allmälig zu und es bildet

sich der sog. Knochcnstelzenfuss, nachdem
gleichzeitig mit der Sehnenverkürzung die

Beweglichkeit der unteren Gelenke durch die

wuchernde Exostose abnimmt und schliess-

lich Ankylosis entsteht.

Bei der Untersuchung werden beide

Fosse in ihren Profllcontouren genau vergli-

chen; biebei sollen beide gleich belastet

sein. Da, wo die optische Untersuchung nur
geringe Abweichung vom Normalen ergibt,

liefert die Palpation öfters eine deutlichere

Wahrnehmung der Exostose. Die Torsion er-

gibt sowohl im Huf- als im Krön- und
Fesselgelenk (selbst bei ausgebildeter Schale)

nicht immer positive Resultate. Die Prognose
ist in der Regel ungünstig; nur bei begin-

nendem Leiden und bei jüngeren Pferden
darf eine Heilung erwartet werden.

Im ersten Stadium ist die Einreibung

Fi*. 1724 « Sehtl*

einer scharfen Salbe (Cunthariden oder Dop-
peljodquecksilber) sehr zu empfehlen, dabei

müssen die Pferde 8—14 Tage im Stalle

stehen. Bei stärker ausgeprägter Exostose
kann die scharfe Salbe noch versucht wer-

den, sonst aber das uenetrirende Punktfeuer
(s. Brennen) in Anwendung kommen. Bei bedeu-
tender Ausdehnung des Leidens, z. B. bei

Ankylose, ist jede Therapie nutzlos. Btrdtt.

Schall ist eine Empfindung, welche ent-

steht, wenn elastische Körper in schwingende
Bewegung von kleiner Schwingnngsdauer
versetzt werden und die schwingende Bewe-
gung auf das Gehörorgau übertragen wird.

Die auf das Gehörorgan übertrugene leben-

dige Kraft der schwingenden Bewegung
heisst die Stärke des Schalles. Nach der

Stärke, Dauer und Art der schwingenden
Bewegung unterscheidet man Knall (bei

kräftiger, kurz andauernder, schwingender
Bewegung oder Erschütterung eines Körpers),

Geräusch (bei unregelmässiger und rascher
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Folge einzelner, meist schwacher Knalle,

Sausen, Heulen, Tosen des Windes, Murmeln,
Plätschern, Bauseben des Wassers, Rollen,

Rasseln eines Wagens etc.) and Ton, welche
Schallerscheinung einen angenehmen Eindruck
auf das Gehörorgan ausübt und durch eine

periodische und rasche Aufeinanderfolge ein-

zelner Knalle entsteht.

Die Fortpflanzung bis zum Gehörorgan
geschieht dadurch, dass die Schwingungen
des elastischen Körpers im umgebenden
Medium, meistens der Luft, eine Wellenbe
wegung erzeugen, welche sich bis zum
Trommelfell fortsetzt und diese elastische

Membran in dieselben Schwingungen ver-

setzt, welche der Schallerreger ausgeführt

hat. Die Wellenbewegung besteht in aufein-

ander folgenden Verdichtungen und Verdün-
nungen; eine Verdichtung und eine Ver-

dünnung bilden zusammen eine Schallwelle,
und der räumliche Abstand von einem Ma-
ximum der Verdichtung zum anderen die

Wellenlänge.
An den Grenzen der tonenden Körper

wird die schwingende Bewegung reflectirt;

die zurückgeworfene Wellenbewegung setzt

sich nach den Gesetzen der Interferenz mit
der unmittelbar erregten zu einer stehenden
zusammen; folglich befinden sich alle
tonenden Körper im Zustande stehen-
der Schwingung.

Man unterscheidet am Ton die Stärke,
abhängig von der Schwingungsweite des

Schallerregers, die Höhe, abhängig von der

Schwingungszahl, und die Klangfarbe, d. i.

den Unterschied der Empfindung bei Töneu
gleicher Stärke und gleicher Höhe, abhängig
von der Anzahl Obertöne, die den Grund-
ton, nach welchem man den ganzen Ton
bezeichnet, begleiten.

Die Erregung der Töne geschieht haupt-

sächlich in vierfacher Weise: 1. durch eine

periodische Wiederholung mechanischer Stösse

mittelst der Sirenen; 8. durch Schwingungen
begrenzter Luftmassen mittelst der Pfeifen;
3. durch Schwingungen weichelastischer,

fester Körper mittelst Saiten und Mem-
branen; 4. durch Schwingungen hartelasti-

scher Körper mittelst Stäben, Platten
und Glocken.

Sirenen gibt es mehrere; sie sind nach
ihren Erbauern benannt und dienen haupt-

sächlich zur Bestimmung der absoluten oder
relativen Schwingungszahlen ; es sind um ihren

Mittelpunkt rasch drehbare, mit einer oder
mehreren Reihen von Löchern durchbohrte
Scheiben, welche, indem sie einen Luftstrom
abwechselnd durchlassen und unterbrechen,

einen um so höheren Ton geben, je rascher

sie sich drehen. Bringt man durch geeignete
Wahl der Umdrehungsgeschwindigkeit die

Sirene mit dem zu messenden Ton in Ein-
klang, so ergibt sich dessen Schwingungszahl
durch Ablesung des an der Sirene ange-
brachten Zählwerkes: für die Musik von be-

sonderer Bedeutung (musikalische Intervalle,

diatonische Tonleiter, harmonische Tonreihe,
unharmonische Tonreihe etc ).

Pfeifen 6ind TonWerkzeuge, in denen
der Ton durch die schwingende Bewegung
einer Luftmasse hervorgebracht wird; hiebei

unterscheidet man das Mundstück, welches
die schwingende Bewegung der Luft veranlasst,

und die Pfe ifen röhre, welche die schwin-
gende Luftmasse einschlicsst, ferner Lippen-
pfeifen, bei welchen die Luft im Mundstück
nach einer gegenübetliegenden Kante, der
Lippe, geblasen wird und die Zungenpfei-
fen, bei welchen die Luft aus einer Oeffnung
austritt, welche periodisch durch eine «der zwei
elastische Platten, die Zunge, verschlossen
wird. Die enteren sind die Flöten, die
meisten Orgelpfeifen, offene und ge-
deckte Lippenpfeifen; bei den Zungen-
pfeifen gibt es solche mit harter und solche
mit weicher Zunge (Phjsbarmonika, Har-
monium und Orgel besitzen Zungenpfeifen der
enteren Art, Clarinette, Oboe, das Fagott,
also die Holzinstrumente sowie die Blech-
instrumente solche der zweiten Art). Daa
menschliche Stimmorgan hält zwischen
beiden die Mitte. Je nach Construction, Grösse,
Weite der Mensur, Stärke des eintretenden
Windes etc. ändern sich die Schwingungsver-
hältnisse, damit auch Tonhöhe, Stärke und
Klangfarbe.

Zu den Zungenpfeifen gehört auch das
menschliche und thierische Stimm-
organ. Die Töne und Klänge, welche beim
Ausathmen willkürlich durch Spannung und
Schwingungen der Stimmbänder des Kehl-
kopfes (b. d.) erzeugt werden können, bilden
die Stimme. Die Stärke und die Höhe der
Stimme ist von der Verschiedenartigkeit des
Luftdruckes und von der Spannung der
Stimmbänder (Schwingungsweit? und Schwin-
gungszahl) abhängig. Der Gesang der Vögel,
die Sprache des Menschen bilden demnach
eine Musik, letztere mit sehr complicirter
Klangfarbe. Beim Manne sind die Stimm-
bänder länger, daher die Stimme tiefer, als

bei Weib und Kind. Der Ucbergang der hohen
Stimmen bei jungen Thieren und bei Kindern
in die tiefere Stimme, wie sie die älteren

und entwickelten Thiere besitzen, bezw. in

die tiefe Mannesstimme erfolgt infolge Ver-
änderung des Schallerregen, der Stimmbän-
der, welche zwischen sich zum Durchtreten
der Luft die Stimmritze lassen und willkür-
lich in tönende Schwingungen versetzt wer-
den können. Der Vorgang ist folgender: Beim
gewöhnlichen Athmeu dringt die Luft durch
eine dreiseitige Oeffnung zwischen den beiden
Giesskanncnknorpeln geräuschlos hindurch.
Beim Sprechen und Singen hingegen wird
diese Oeffnung geschlossen, gleichzeitig wer-
den die Stimmbänder gespannt und durch
die zur Stimmritze austretende Luft in

schwingende Bewegung versetzt. Mund- und
Rachenhöhle wirken nur als Schallbecher.

Gespannte Saiten können in tönende
Schwingungen versetzt werden durch An-
schlagen mit einem Hammer oder durch
Reinsen mit den Fingern oder durch
Streichen mit dem Bogen. Demnach gibt
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es als Saiteninstrumente Claviere, Harfen
und Streichinstrumente.

Wird die gespannte Saite in irgend einem
Punkte seitwärts gezogen und hierauf sich

selbst überlassen, so entsteht anf ihr infolge

der Spannung eine transversale Wellen-

bewegung, welche durch Zuruckwerfung in

den Befestigungspunkten zu einer stehenden

wird, u. zw. so, dasa diese zu sog. Knoten-
punkten werden. Wird eine Saite zuerst frei

mit dem Bogen gestrichen, hierauf in y ,

y, ~ u. s. w. ihrer Lange vom Endpunkte

berührt und wieder angespielt, so bilden sich

nach einander auf der Saite J, 3, 4, 5 etc

Knoten, welche die durch folgende Zeichnung
angedeutete Lage und von dem entsprechen-

den Endpunkte

Saitenlange Abstand haben. Gleichzeitig ver-

nimmt man die Töne der harmonischen Reihe,

deren Schwingungszahlen sich verhalten wie
1 : t : 3 : 4. . ., d. i. die um 1 verminderte Zahl

der Knoten. Die Schwingungszahlen der Tone
derselben Saite verhalten sich wie die oro 1

verminderte Anzahl der Knoten — Gesetz
für Töne derselben Saite.

Nun gibt es Gesetze der Saitenschwin-

gungen für ungleich lange, ungleich
gespannte und ungleichartige Saiten.

Zur Untersuchung der Gesetze der Saiten-

schwingungen dient das Monochord.
Für die transversalen Schwingungen fest-

geklemmter, elastischer Stäbe gelten aus

der Theorie der Elasticität durch Rechnung
abgeleitete und durch die Beobachtung be-
stätigte Gesetze.

Stäbe und Saiten können auch durch
Reiben mit bebarzten Fingern, Glasstäbe

durch Reiben mit einem nassen Tuche in

tönende Längsschwingungen versetzt

werden, und gibt es auch für die Longitu-

dinaltöne der Saiten und Stabe bestimmte
Gesetze, für letztere, je nachdem der Stab
innerhalb der beiden Enden oder an einem
Ende oder an beiden Enden befestigt ist,

sowie Gesetze über die Töne bei verschiedener

Dimension der Stabe.

Stäbe werden mit Ausnahme der harten

Zungen nur zu untergeordneten musikalischen

Instrumenten als Stimmgabeln, Triangeln,

Glas-, Stahl- und Holzharraonika-Zungen in

Spieldosen verwendet.

Platten von GlaB oder Metall können
durch Anschlag mit einem Hammer oder
besser durch Streichen mit einem Bogen in

tönende Schwingungen versetzt werden. Die
transversale Wellenbewegung wird durch Re-
flezion an den festen Punkten und an den
Grenzen der Platte zu einer stehenden, u. zw.

so, dass die Platte in schwingende Abthei-
lungen zerlegt wird, welche durch ruhende
Linien, die Knotenlinien, getrennt sind.

Um diese nachzuweisen, bestreut man die

Platte in einer Schraubzwinge mit Sand; der-

selbe wird in den Maiima fortgeschleudert

nnd häuft sich in den Knotenlinien an: da-

durch entstehen die Chladni'schen Klan g-

figuren.
Die Töne derselben Platte sind sehr

mannigfaltig; jedem besonderen Tone ent-

spricht eine besondere Klangfigur, deren

Linien in Bezug auf ihre Anzahl im Allge-

meinen mit der Höhe des Tones zunehmen.
Die Klangfiguren richten sich ausserdem nach
der Figur der Platte, nach der Lage des

Punktes, welcher festgehalten, und uach der

Lage desjenigen, in welchem die Platte erregt

wira. Bei quadratischen Platten sind

die Knotenlinien ihrer Hauptrichtung nach
entweder parallel zu den Quadratseiten oder

parallel zu den Diagonalen.

Die Knotenlinien der kreisförmigen
Platten sind entweder Durchmesser, welche
den Umfang in gleiche Bogenstflcke theilen,

oder concentriache Kreise, je nachdem die

Platte von der Peripherie oder vom Mittel-

punkte aus in Schwingung versetzt wird. Be-

steht die Klangfigur kreisförmiger Platten

aus ?, 3, 4 ... n Durchmesser, so verhalten

sich die Schwingungszahlen der entsprechen-

den Töne wie 4 : 9 : 16 .... n', d. h. wie

die Quadrate der Anzahl Durchmesser.
Bei Obereinstimmender Klangfigur ver-

halten sich die 8chwingungszahlen zweier

Platten von demselben Stoffe wie ihre Dicken
und umgekehrt wie ihre Grundflächen.

Glocken können auf dieselbe Weise wie

Platten zum Tönen gebracht werden. Die
Knotenlinien theilen den Mantel von der

Krone aus in 4, 6, 8 ... In congruente Ab-
theilungen , welchen die relativen Schwin-

Singszahlen V 3* 4* . . . n' entsprechen,

ie Töne der Glocken verhalten sich daher

wie die kreisförmigen Platten mit diametralen

Knotenlinien. Die Schwingungszahlen zweier

Glocken von verschiedenen Dimensionen ver-

halten sich unter sonst gleichen Umständen
wie die Dicken und umgekehrt wie die Ober-
flächen.

Der leere Raum kann den Schall nicht

fortpflanzen. Ein Läutwerk in einer Luftpumpe
mit ausgepumpter Luft, auf einem schlechten

Leiter des Schalles (Kissen von Wolle oder

auf Kautschukplatten) stehend, tönt nicht,
wenn es in Thatigkeit gesetzt wird.

Die Fortpflanzungsgeschwindigkeit
in der Luft wird unmittelbar bestimmt, in-

dem man die Zeit, welche zwischen der

Wahrnehmung des Blitzes und des Knalles

einer in bekannter Entfernung abgefeuerten

Digitized by Google



SCHALLERN. — SCHALS'JEIX.

Kanone verfliegst, beobachtet; sie beträgt bei
0° C. 331m, bei 16° C. 340 m, ist unab-
hängig vom Luftdruck, nimmt mit der Tem-
peratur und der Stärke des Schalles in ge-

ringem Masse zu und setzt sich mit der

Geschwindigkeit des Windes nach dem Pa-
rallelogramme der Geschwindigkeiten zu-

sammen.
Die Fortpflanzung des Schalles im

Wasser beträgt 1435 iu, im Eisen 347b ni.

In Gasen, Wasser und festen Körpern
erfolgt die Fortpflanzung des Schalles durch
Längewellenbewegung.

Da der Schall eine Wellenbewegung ist,

so wird derselbe an der Grenzfläche zweier

Mittel theilweise zurückgeworfen, u. zw. so,

dass der einfallende und der reflectirte Strahl

mit dem Einfallslothe in einer Ebene liegen

und mit demselben gleiche Winkel bilden.

Von besonderer Wichtigkeit ist die Reflexion

auf einer ebenen Wand (Nachhall, wenn
der reflectirte Schall nicht deutlich von dem
ursprünglichen unterschieden wird. Echo
oder Wiederhall im entgegengesetzten Fall

und je nachdem eintönig, ein- oder mehr-
silbig, einfach oder mehrfach), in

kegelförmigen Röhren (Sprachrohr,
Höhr roh r) und auf der Innenseite von
Kugelf läch eil (Sprachgewölbe). Hier-
über bestehen Gesetze, deren Ausführung zu
weit führen würde. Im L'ebrigen werden die

Schallwellen ebenso reflectirt, wie das Licht.

Treffen tönende Schallwellen auf einen
elastischen Körper, so wird derselbe von den
Grenzflächen aus in Wellenbewegung versetzt,

welche in dem Körper fortschreitet und an
dessen Grenzflächen reflectirt wird. Die
reflectirte Wellenbewegung setzt sich mit der
unmittelbar ankommenden zu einer stehen-
den Wellenbewegung zusammen. Der elasti-

sche Körper wird daher selbsttönend. Die
Tonerregung durch einen tönenden Körper
heisst die Resonanz oder das Mittönen.

Durch die Resonanzböden oder
-Kasten wird der Ton von Saiten und
Stimmgabeln verstärkt, weil die Fasern des
elastischen Holzes mit den angeschlagenen
Tönen mitklingen.

Die Resonatoren sind abgestimmte
Luftmassen in kugelförmigen Hohlräumen
mit zwei Oeffnungen, von denen eine in das
Ohr angesetzt wird, oder in Hohlcylindern
aus Pappe mit zwei ungleich grossen Oeff-

nungen, und dienen dazu, die Einzeltöne eines

Tongemisches zu erkennen.
Das Zusammentreffen verschiedener Schall-

wellen modificirt die Töne, je nachdem die

Tonhöhen nahezu gleich oder gänzlich ver-

schieden sind, und man unterscheidet dement-
sprechend die Interferenz bei gleicher
Tonhöhe, bei nahezu gleicher und bei

gänzlich verschiedener Tonhöhe.
Zur Empfindung des Schalles dient das

Gehörorgan (s d.). Jedes der Plättchen,
sowie jedes der Härchen des Hauptastes des

Gehörnervs scheint auf einen besonderen
Ton abgestimmt.

Von der physikalischen Seite betrachtet.

ist der Vorgang des Hörens folgender: Der
Schall tritt durch das Ohr ein, erschüttert

das Trommelfell und wird durch Hammer.
Ambos, Linse und Steigbügel auf das ovale

Fenster übertragen. Die Erschütterung theilt

sich durch das Labyrinthwasser den überein-

stimmend schwingenden Nervenenden in den
Bogengängen und in der Schnecke mit und
wird durch die Elasticität des runden Fensters

ausgeglichen. Der auf die Nervenenden über-

tragene Reiz wird durch den Gehörnerv nach
dem Gehirne geleitet und dort zum Bewusst-

sein gebracht.

Das Gehörorgan ist bis jetzt das einzige,

jedoch unzulängliche Mittel, die Schallstärke

zu beurtheilen: aus diesem Grunde entbehren
die Sätze über die Schallstärke des scharfen,

experimentellen Nachweises. Jedenfalls richtet

Fich die Stärke der Schallemptindung einzig

nach der lebendigen Kraft der im Gehör-
gange schwingenden Luftmasse.

Die Empfindung des Schalles ist nicht

bei allen Individuen die gleiche, unangenehme
Geräusche, namentlich knallartige Geräusche,

sowie ungewöhnliche Schallerschcinungen,

wie auch Töne bringen bei verschiedenen In-

dividuen, wie auch bei verschiedenen Tbier-

gattungen verschiedene Wirkung hervor, je

nachdem das Gehörorgan entwickelt und ge-

bildet oder das Nervensystem beschaffen ist.

Während es Thiergattungen gibt, deren Ge-
hörorgan auf einer sehr niederen Stufe zu

stehen scheint, gibt es wieder andere, die

ein überaus feines Gehör besitzen; während
das Pferd des Trompeters mit gespitzten

Ohren den Tönen, die dieser seiner Trompete
entlockt, zu lauschen scheint, dass es ver-

gisst, dass der Zügel lose hängt, heult in

der Regel der Hund beim Klange der Musik;
während das eine Pferd bei jedem Geräusche
erschrickt oder gespannt horcht, bleibt ein

anderes selbst bei heftigen oder plötzlich auf-

tretenden Geräuschen ruhiger, glcichgiltiger,

theilnahmsloser, weil es vielleicht auch weniger
Temperament besitzt; während das eine nie

zum Kriegsdienste brauchbar wird, gewöhnt
sich das andere mehr oder minder rasch an

die bisher ungewohnten Schalleindrücke des

Kriegslärmes — die Empfindung ist eben

eine verschiedene nach Gattung, Blut, Tem-
perament u. s. w. (s. a. Percussion). Ableitner.

Sohallern G. A. J. v., Dr. med. (176«
bis 1827), gab 1797 zwei Schriften über die

Rinderpest heraus. Semmer.

Schalsteln nennt man eine Abänderung
des Diabastuffea. die sich dadurch auszeichnet,

dass eine feinerdige, giün, grau oder gelb-

lich gefärbte, von kohlensaurem Kalk im-
prägnirte Grundmasse von schiefriger Structur

Bruchstücke von Thonschiefer und Krystall-

körner von Feldspath umschliesst. Die Thon-
schieferstücke sind häufig in einer Ebene und
in parallelen Lagen eingeschaltet (Schalstein-

schiefer); Kalkspath durchzieht in Lagen,

Nestern und Mandeln das Gestein, das vor-

züglich im Devon Nassaus, des Hurzes und
im Silur Böhmens vorkommt, wo es eine

genetisch noch nicht vollkommen aufgeklärte
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Stellung zwischen den eruptiven Diabasen
und den versteinerungsführenden Devon-
schichten einnimmt. ßlaas.

Scham. Die Scham, der Wurf (vulva

h. cunnus, s. pudendam muliebre) ist der
unter dem After gelegene Eingang in den
Gescblechtscanal der weiblichen Säuge-
thier e. Sie stellt bei den Pferden eine senk-

rechte, von twei untereinander parallelen

Wülsten — Schamlippen (labia vulvae) —
s. unter Scheide Fig. 1725 Sl., begrenzte

Spalte — Scham spalte (rima s. fissura

vulvae) — dar. Beide Schamlippen stossen in

einem oberen spitzen, durch das nur kurze

Mittelfleisch (s. d.) von dem After getrennten,

und in einem unteren, in der Hohe des

hinteren Sitxbeinausschnittes gelegenen,

stumpferen, den Kitzler (s. d.) einschliessen-

den Winkel zusammen (s. unter Scheide

Fig. 1725 u. W.) Die Winkel werden auch als

obere und untere Commissur (commis-
sura superior et inferior) bezeichnet (s. auch
unter After Fig. 41 Schm.).

Jede der beiden Schamlippen besteht

aus der äusseren Haut, der Schleimhaut des

Scheideneinganges und dem zwischen diesen

beiden Häuten befindlichen, als Schnurer der

Scham bezeichneten Muskel (s. Muskeln der

Geschlechtsorgane). Die äussere Haut ist nur

dünn, fast immer schwarz gefärbt, bei jün-

geren Thieren glatt, bei älteren runzlich und
nur sehr sparsam oder gar nicht behaart.

Sie enthält sehr zahlreiche, grosse Talg-

und Schweissdrüsen und besitzt demgemäss
häufig einen fettigen Glanz. Die äussere

Haut schlägt sich am Rande der Scham-
spalte auf etwa 1 cm Breite, im unteren

Winkel weiter nach innen um und erhält an

dieser Stelle eine Beschaffenheit ähnlich der

des inneren Blattes der inneren Vorhautein-

stülpung beim männlichen Pferd (s. Vorhaut),

d. h. sie ist sehr dünn, vollkommen drüsenlos

und besitzt einen starken Papillarkorper.

Durch ihre schwärzlich marmorirte Farbe
setzt sie sich scharf von der Schleimhaut des
Scheidenvorhofes (». Scheide) ab.

Die Schamlippen der Kuh sind dicker

als die der Stute, die äussere Haut ist kurz

behaart, runzlich, der obere Winkel stumpf,

an dem unteren spitzeren Winkel findet sich

ein Büschel längerer, etwas steifer Haare
(s. u. Gebärmutter Fig. 594 Sl. u. W.). Bei den
Schafen, Ziegen und Schweinen besitzt

der untere Winkel der fast rundlichen Scham
einen schmalen zungenförmigen Hautanhang.
Die Schamlippen der Hündin sind, nament-
lich am unteren etwas vorspringenden stumpfen
Winkel wulstig, die Schamspalte ist länglich,

bei der Katze nur kurz, so dass die

Scham fast rund erscheint. Sie wird bei

den Fleischfressern durch ein breiteres Mit-

telfleisch vom After getrennt. Müller.

Schamarterie (äussere und innere), siehe

Blutgefässe.

Schambein, s. Knochenskelet (Becken).

Schambeinfuge. Scham beinsymphyse
oder Schambeinsynchondrose, dünner,

in der Medianebene gelegener Fugenknorpel,

welcher die medialen Rander des Scham-
beines verbindet. Er wird durch auf der
oberen und unteren Fläche des Schambeines
gelegene Bandmassen (Ligamenta arcuata)
verstärkt und verknöchert später. Eichbaum.

Schamgefühl. Hierunter versteht man
1. ein vorübergehendes Gemeingefühl,
das durch geistigen Eindruck hervorgerufen
wird und ausser bei dem Menschen nur bei

den geistig höchststehenden Thieren, insbe-
sondere unseren Hausthieren zu beobachten
ist. Das Schamgefühl kommt bei diesen Thieren
in Haltung und Geberdc deutlich zum Aus-
druck. Ganz besonders charakteristisch beim
Säugethier ist das Einziehen bis Einklem-
men des Schwanzes zwischen die Hinter-
beine, dem bei besonderer Stärke des Ge-
fühls auch noch eine weitergehende Aufrol-
lung des Hintertheils mit Einknicken der
Hinterbeine folgt. Auch die Vorhand drückt
sich und der Kopf senkt sich und in der
Kegel entfernt sich das Thier in langsamem,
gedrücktem Gang mit hängendem oder einge-

klemmtem Schweif, das Gesicht zeigt auch
beim Thier eine Veränderung, welche auf
Gewebserschlaffung und Erschlaffung der
Schliessmuskeln hinweist Der Zustand gebort
in die Kategorie der Unlustaffecte, welche
mit lähmungsartigen Erscheinungen und dem
Gefühl der Schwäche verbunden sind. Beim
Menschen tritt als weiteres Kennzeichen das
Erröthen der Haut von Gesicht und Hals
hinzu. Betreffs der Erklärung dürfte es sich

wohl hier ebenso wie bei allen Aenderungeu
des GemeingefüliUzustandes nur zum Theil
um Reflexbewegungen handeln, die dem Ge-
setze der isolirteu Leitung folgen, also hier

um den Beginn des Flucbtreflexes, ein an-

derer Theil, u. zw. gerade der, welcher die

Lähmungserscheinungen hervorbringt, ist stoff-

licher Natur. Der geistige Vorgang erzeugt
Zersetzungen in der Gehirnsubstans mit Ent-
bindung von Zersetzungsproducten, die vom
Kreislauf ans als lähmendes Gift auf die

Organe wirken. Da diese Stoffe stark riechen

und auch sofort in der Ausdünstung er-

scheinen, so ist das Schamgefühl riechbar,

wovon wir uns namentlich bei den Thieren
durch das Betragen ihrer Genossen leicht

überzeugen können. — *S. Versteht man unter

Schamgefühl auch einen moralischen
Charakter, der nur beim Menschen anzu-
treffen ist, aber hier in sehr verschieden ab-

gestufter Entwicklung. Den ersten Act des

Schamgefühls, der schon bei den niedersten

Wilden sich findet, übt das Weib aus, in-

dem es Beine Scham verhüllt, sobald es in

das Alter kommt, wo die Menstruation das

Verhüllungsbedürfniss schafft. Beim Manne
tritt dieses Bedürfniss entschieden erst in

zweiter Linie auf, denn es gibt zahlreiche

wilde Volksstämme, bei denen der Mann
ganz nackt geht, während das Weib die

Scham verhüllt, das Umgekehrte scheint nicht

vorzukommen. Das Schamgefühl entwickelt

sich aber nicht bloss in der weitergehenden
Bedeckung, resp. Verhüllung des Körpers,

sondern auch auf dem Gebiet der natür-
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liehen Verrichtungen, und hier sind wieder

die geschlechtlichen Verrichtungen das erste

Object des Schamgefühls, welchem erst anf

höheren Stufen die natürlichen Entleerangen

folgen. 7*8*-
Schamlippen. Die Schamlippen (Labia

Tulvae) begrenzen die Schamspalte, den Zu-

gang tu den weiblichen Genitalien, and
stossen dorsal- und ventralwart 8 in den
Winkeln oder Commissuren dieser Spalte zu-

sammen. Die Schamlippen werden theils von

der allgemeinen Decke, theils von der Schleim-

haut des Scheidenvorhofes gebildet Zwischen
beiden liegt der Schnflrer der Scham (M.

constrictor cunni). Die allgemeine Decke ist

in der Regel schwarz gefärbt und fast haar-

los. Sie besitzt einen stark entwickelten Pa-

pillarkOrper sowie zahlreiche und grosse

Talg- und SchweissdrQsen. Die Schleimhaut
gleicht in ihrem Baue der des Vestibulum
vaginae. Sie ist drusenlos, mit einem gut

entwickelten Papillarkörper ausgestattet and
von einem geschichteten Plattenepithel Aber-

zogen. Eichdaum.

Schamschnürer, Schnürer der Scham,
s. Muskeln der Geschlechtsorgane bei den

weiblichen Haasthieren.

Schamspalte, s. Scham.
Schamveiie (äussere und innere), s. Blut-

gefässe.

Sohankerseuche, s. Beschälseuche.

Scharbock oder Scorbut (Scorbutus)

ist eine bei Menschen in früheren Jahrhun-

derten nicht selten vorgekommene Krankheit,

die auf krankhafter Ernährung und Blut-

entmischung beruhte und wahrscheinlich

durch einen Mikroben veranlasst wurde.

Niedergeschlagenheit des Geistes und Sinken

der Körperkräfte kündigt die Krankheit an,

deren Erkenntniss durch bleiche, schmutzige

Gesichtsfarbe, angeschwollenes, dunkel ge-

färbtes und leicht blutendes Zahnfleisch,

Ausfallen der Zähne, Entstehung von blau-

rothen Flecken auf der Haut, Geschwulst

an den Füssen sich kundgab. Später tritt

neben der Verschlimmerung der genannten
Symptome Schmerz in den Gliedern und
Gelenken, Geschwürbildung in den blaurothen

Flecken, Blutergiessung, Brand, Anschwel-
lung des Körpers, Lähmung und der 'Tod
ein. Schon in dem römischen Heere soll

der Scorbut erschienen, hauptsächlich aber
vom XIII. bis XVI. Jahrhundert im Steigen

gewesen sein, wo er dann zu sinken begann
und jetzt nur noch in den nördlichen Küsten-
ländern Europas vorkommen soll. Am meisten

litten die Seelente der vergangenen Jahr-

hunderte unter dieser Seuche, da die schlechte

Schiffsnahrung ihren Aasbrach besonders be-

günstigte.

In der Thierheilkunde ist diese Krank-
heit weniger vorhanden und bekannt. Erdt
in Cöslin beobachtete im Frühjahre 1838
eine ähnliche Krankheit bei Lämmern, hält

sie aber für ein scrophulöses Leiden und
nennt sie Rhachitis scrophnlosa. Dieselbe

zeigte sich ohne Fieber oder sonstiges all-

gemeines Leiden, die Thiere frassen wegen

— SCHARBOCK.

Schmerzen im Maul nicht gehörig, soffen da-

gegen mehr and magerten ab. Die Haut war
bleich, die Wolle hart, trocken, die Schleim-
häute bleich und aufgelockert, sonderten
mehr Schleim ab, als gewöhnlich, der trübe,

roissfarbig, übelriechend war, and an den
Nasenlöchern zu Krusten vertrocknete, die

das Athemholen hinderten. Das Zahnfleisch

war violettroth, mässig aufgetrieben und
löste sich von den Zähnen ab, durch Druck
quoll verdickter, graugelber oder bräunlicher
Eiter von widerlichstem Gerüche aus ihm
hervor; die Schneidezähne waren ganz los;

dasselbe war bei einem Theil der kranken
Thiere mit den Backenzähnen der Fall, so
dass sie am Fressen ganz gehindert wurden
and mit Schrottränken erhalten werden muss-
ten. Im weiteren Verlaufe der Krankheil
ging die Wolle aas and die Haut wurde
gelblichweiss, kalt, lederartig und dick; die

Augen trübe und zurückgezogen, der stin-

kende Nasenausfluss nahm zu, die Nasen-
schleimhaut wurde geschwürig, die Kiefer
und Nasenbeine wurden aufgetrieben, die

Zähne fielen aus oder konnten ganz leicht

ausgezogen werden (waren übrigens nicht

angegriffen), die Thiere magerten ab und
starben 3—4 Wochen nach dem Anfang der
Krankheit an Entkräftung.

Eine ganz ähnliche Krankheit beob-
achtete Lowack an Jährlingen ; nämlich das

Zahnfleisch leicht blutend, die Zahnhöhlen
geschwunden und stinkenden Eiter in den-
selben; in der Folge Abmagerung nnd Tod.
Bei der Section fand er zugleich Egel in

der Leber, Wasser in der Brust- oder Baach-
höhle, oder Fadenwürmer in der Lunge; das
Blut wässerig und entmischt. Er gab ad-

8tringirende und stärkende Pflanzendecocte

mit Schwefelsäure, Hess das Maul mit Eichen-
rindedecoct, Salbei-Infusutn und Essig aus-

waschen und die Geschwüre mit Holzessig

bestreichen.

Professor Anacker sah bei einem Hunde
den Scorbut mit folgenden Symptomen: „Aus
dem Maule floss reichlich ein stinkender,

blutiger Schleim ab, der auch in Maul-,

Rachen- and Scblandhöble in ziemlicher

Menge vorfindlich war. Die Schleimhaut des
Mauls, namentlich an den Backen, am Zahn-

fleische des Vorder- und Hinterkiefers, seit-

lich und unter der Zunge, war mit vielen

Geschwüren besetzt. Dieselben trugen die

scorbutischen Charaktere in ausgeprägtem
Grade an sieb; sie erreichten die Grösse
einer Wallnuss und darüber, hatten eine un-
regelmässige Form, ausgezackte und er-

habene Rander, ihr Grund war mit kleinen
gelblichen, granulösen Wucherungen besetzt
Die ausgenagten Ränder bekundeten das
immer weitere Umsichgreifen des eitrigen

Zerfalls des Schleimhautgewebes in der Nach-
barschaft, so dass sie die Bezeichnung .fres-

sende oder phagedänische Geschwüre" wohl
verdienen. Die ganze Maulschleimhaut prägte
überhaupt, ganz besonders aber in der Um-
gebung der Geschwüre, den Charakter eines

chronisch-entzündlichen Processes aus, sie
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war gefassreicb, hyperämisch geschwellt, serös

und zellig infiltrirt, mitbin weich, saftig,

das Epithel leicht abstreifbar."

Nach Siedamgrotzky and Hofmei-
ster besteht der Scorbot den Erscheinungen
nach in einer Störung der Blotmischung;
Aber das Wesen dieser Störung ist man je-

doch nicht im Klaren. Aus dem Auftreten

der Krankheit beim Menschen nach man-
der vegetabilischer, pottaschearmer Kost,

heilsamen Einflüsse der Pflanzen-

kost, besonders der Kartoffeln, schloss man,
dass das Wesen der veränderten Blutmischung
in einer Verringerung der Kalisalse und
Vermehrung der Natronsalse zu suchen sei.

(Garrod und A.) Diese Hypothese entspricht

nicht unumschränkt den Erfahrungen, denn
auch andere Ursachen, Kälte, verdorbene
Luft, grosse Anstrengungen bei kärglicher

Kost etc. müssen als Ursache des Scorbuts
angesehen werden.

Weil über die Ursachen des Scorbuts bei

unseren Thieren mit seinem isolirten Auf-

treten so gut wie nichts bekannt ist, benutzten

Siedamgrotsky & Hofmeister die Gelegenheit,

las Blut eines in Scorbut eingegangenen
Hundes auf seinen Salzgehalt zu analysiren.

Ans 24 445 Theilen völlig getrockneten

Blutes wurden {'346 g Mineralbestandtheile

erhalten. Von diesen waren 1174 g= 87*2%
in Wasser löslich, (M7Sg = 188% in

Wasser unlöslich. In diesen Blutsalzen fan-

den sich:

Natron 0-464 g = 344%
Kali 0-086 „ = 6 4 „
Chlor 0-441 , = 317 „
Schwefelsäure . 0 048 „ = 35 „
Phosphorsäure . 0"1 17 „ = 8'7 „

Zum Vergleiche liegen zwei Analysen
der Hundeblutasche von Verdeil vor, von
denen die unter I die Blutaschenbestand-

theile von einem Hunde nach 18tägiger

Fleischkost, unter II nach SOtägiger Fütte-

rung von Brot und Kartoffeln gibt.

i Ii

Natron 32 02% 29 0 %
Kali 1516 „ 1916 „
Chlor 30 25 „ 39 94 n

Schwefelsäure. 1 71 n 109 „
Phosphorsäure. 1396 m 1 196 w

Danach enthält das Blut bei Scorbut
mehr oder weniger (-f- oder —

)

an Natron +8 2 bis 54%
, Kali —8-8 n 12 8 „

. Chlor +2-4 „ 18 „

„ Schwefelsäure. + 1 8 » »

Die Phosphorsäure entzieht sich dem
Vergleiche, weil im scorbutischen Blute nur
die in H,0 lösliche Phosphorsäure bestimmt
wurde.

Somit stellt sich heraus, dass nur allein

die Kalisalze, u. zw. im Scorbut in erheblich

geringerer Menge vertreten sind gegenüber
normalem Hundeblute, während die übrigen

Salze darin überwiegen. Es steht dies Er-

gebniss demnach mit der obenerwähnten Hy-
pothese im Einklang. Nach Verdeil erscheint

die verschiedene Nahrung, Fleisch und
Pflanzenkost, von beachtenswertem Einfluss

auf den Kaligehalt des Blutes, da bei Pflanzen-

kost 4*/« mehr nn Kalisalzen in der Blut-

asche gefunden wurden.
Literatur: Hering*» •p«ol«lle Pathologie and

Therapi», III. Aufl. — Der TbieTaxxt, von Anaekor, 1874
und 1879. — Berieht Ober du Veterinaxweaan in Bacb-
aen 18T8. Ahleitntr.

Scharfe Mittel, Acria, Irritantia. Es
sind solche Arzneimittel, welche sich durch

ihren Gehalt an Scharfstoffen auszeichnen

und demgemäss an der Applieationsstelle

des Körpers jene Veränderungen hervorrufen,

welche man als dem Processe der Hyperämie
und Entzündung zugehörig betrachtet Die
Wirkung kann auf verschiedene Stadien, je

nach Art des Mittels, der Menge desselben

und der Applicationsdauer beschränkt bleiben

(s. Epispastica). Auf den Schleimhäuten wird

durch die Scharfstoffe bei kleinen Mengen
die Secretion gesteigert, bei grossen ver-

mindert oder aufgehoben. Einige von ihnen

wirken im Verdauungscanal als Sialagoga.

Digestiva, Cathartica, andere, indem zugleich

auch die Darmperistaltik gehoben wird, als

Emetica und Emetocathartka. Bei grossen

innerlichen Gaben rufen sie eine toxische

Gastroenteritis hervor. Der nächste Grund
ihrer Wirkung ist nicht näher bekannt, denn
nur wenige derselben haben coagulirenden

Effect, die entfernte Wirkung dagegen ist

auf das Nervensystem gerichtet. Ebenso sind

auch die wirksamen Bestandteile nicht alle

bekannt. Einige sind Säureanhydride, Alka-

loide oder Glykoside, am häufigsten jedoch

sind sie ätherische Oele und Harze. Nach
der Verwendung unterscheidet man nebst den
obgenannten noch Acria derivantia, exspecto-

rantia und emmenagoga (s. d.). Ausser den
pflanzlichen Scharfstoffen (Senf, Pfeffer, Meer-
rettig, 8eidelbastrinde, Cardol, Chrysarobin.

Pyrogallol, Croton u. s. w.) gibt es auch noch
unorganische, wie Brechweinstein, sowie thie-

rische: Kelleresel, Ameisensäure, Kantbari-

den, Mai würrner. Zu den ätherisch-öligen und
übrigen scharfen Mitteln zählen unter an-

deren das Gauchheilkraut, Gnadenkraut,
Schöllkraut, Attichkraut, Johanneskraut,

Mauerpfeffer, Seifenkraut, Arnica, Brech-

wursel, Jalape, Meerzwiebel, Herbstzeitlose,

Nieswurz (Veratrum und Helleborus), Bryonia,

Coloquinten, Scammonia, Alog, Gummigutti,
Senna, Ricinusöl, Kreuzdornbeeren, Euphor-
bium, Eselsgurke, Haselwurz, Küchenschelle.

Sabadillsamen, Stefanskörner u. s. w. Vogel.

Scharfes englisches Pflaster, Empla-
strum anglicum acre, s. Emplastrum.

Scharfes Liniment Als solchet ist thier-

ärztlich folgende Zusammensetzung bekannt:

Ree. Pulv. Cantharid., Pulv. Euphorbii

äa 10 0; Ol. Laur., Ol. Terebinth. äa 100 0. Vi.

Scharfkraat, liegendes, Asperugo
procumbens, BoragineeL. V. 1 unserer Wie-
sen, mit blauer Blöthe, heisst auch Schaf-
kraut, da Schafe dasselbe auf der Weide
besonders gerne aufsuchen. Die Pflanze ist

nicht sehr häufig, kommt nur stellenweise

vor und gedeiht selbst noch auf Schutt. Vi.
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Scharfmachen' Schärfen der Hufeisen.

Man versteht darunter alle diejenigen Hand-
lungen, welche zum Ziel haben, die Boden-
fläche der Hufeisen mit mehr oder weniger
scharfen oder spitzen Hervorragungen zu ver-

sehen, vermittelst welchen die so beschla-

genen Pferde gegen Ausgleiten und Hinstürzen

auf mit Schnee und Eis bedecktem Boden
geschätzt werden. Je nach der Beschaffen-

heit des Beschlages kann das Scharfmachen
der Eisen auf verschiedene Art und Weise
durchgefühlt werden, z. B. durch Anbringung
von Eisnägeln (s. Eisnägel), durch meissel-

förmiges Zuschärfen oder pyramidenförmiges
Ausspitzen von Griff und Stollen oder durch
Einschrauben, Einstecken oder Einschieben
von auswechselbaren Griffen und Stollen.

Je nachdem dies oder jenes in Anwendung
gebracht wird, spricht man von dieser oder

jener Schärfemethode (s. d.). Lungwitt.

Scharfsalbe, Kantharidensalbe, s. Un-
guentum cantharidum.

Scharfschmeckender Knöterich, Poly-

gonum hydropiper, Giftpflanze, s. Polygonum.
Scharlaoh, Scarlatina, soll angeblich bei

Pferden und Rindern vorkommen, wie Träger,
Percival. Chapmann, Wobb, Pestel. Spinola,

Hasselbach behauptet. Die Frage, ob ein

wirklicher Scharlach bei Thicren vorkommt,
ist abernoch keineswegs endgiltig entschieden,

and es wird sich in vielen Fällen des ver-

meintlichen Scharlach einfach um Druse,
Nesselfieber, Rose, Typhus etc. gehandelt
haben. Auch ist eine Trennung des Scharlach
von den Masern, die nach Ryss u. A. bei

Schafen und Schweinen vorkommen sollen,

nicht gehörig durchgeführt. Die Erscheinungen
und der Verlauf der Krankheit werden fol-

gen dermassen geschildert: Die Krankheit be-

ginnt mit Fieber und catarrhalUchcr Affec-

tioo der Kopfschleimhäute, Thränenflnss,

Niesen, Husten, Beschleunigung des Pulses

und der Athmung, Verminderung dos Appetits,

verzögertem Kothabsatz, Uebelkeit, Brech-
neigung. Die Speicheldrüsen und Lymph-
drüsen am Kopfe schwellen an und eslreten
Ecchymosen auf den Kopfscbleimhäuten auf.

Nach 24— 4"< Stunden erscheinen auf der

Haut am Kopf, Rücken, Bauch, an den inneren

Schenkel flächen erst blassrothe. später dunkel-

roth bis braun werdende Flecken mit einer

centralen Erhebung oder auch Bläschen-
bildung, die häufig zusammenfliessen und nach
9 — 11 Tagen abblassen und nach Abschilfe-

rung der Epidermis an den ergriffenen Stellen

verschwinden und meist mit vollkommener
Genesung enden.

In anderen Fällen entstehen bei hohem
Fieber ödematöse Schwellungen der Haut,
diphtherische Processe auf den Schleim-
häuten, Koliken, Durchfälle, Bronchiten, Pneu-
monien, ein soporöser Zustand mit Ausgang
in den Tod. Bei der Section findet man
ausser den Erscheinungen auf der Haut und
den Schleimhäuten noch Ecchymosen auf den
serösen Häuten, blutige Transsudate in den
serösen Säcken, parenchymatöse Affection der
Leber und Nieren. Schwellungen der Milz und

Lymphdrüse, Oedem des Hirns und Rücken-
marks (wie beim Typhus).

Die leichteren Fälle machen jegliche

Behandlung überflüssig und erfordern nur
eine Regelung der Diät und Absonderung der
Kranken von den Gesunden. In den schwe-
rereu Fällen braucht man Antiseptica, Säuren,
Kampher (s. a. Scarlata). Stmmer.

Scharlachkörner, Scharlachbeeren, siehe

Alkerme?.

Soharpie, Tinteum carptom, s. Charpie.

Schasis s. schasmus (von 3yä;«:v, ritzen),

das Einschneiden, Schröpfen. Anacker.

Schasterlon (von o-/ü;ttv, ritzen), der
Schröpf- oder Aderlass-Schnäpper, die Lan-
zette. Anacker.

Schattenfisch, Umbrina cirrhosu L.

Fisch aus der Ordnung der Stacbelflosser,

Familie der Sciaenidae, Gattung Um-
brina Cuv.

Localnamen: Ombrina, Borrugat, Borru-
gato, Corbo. Wie seiue Gattungsverwandten
zeichnet er sich aus durch einen gestreckten
Körper, eine stumpfe, vorspringende Schnauze,
welche etwas über die Mundöffnung vortritt

An dieser überragt die Oberkinnlade die

Unterkinnlade. Es sind zwei Rückenflossen
vorhanden, von denen die vordere 10 Strahlen
trägt, die lange hintere, die sich auch über
den Schwanz erstreckt, folgt dicht auf die

erste. Die Analflosse liegt anter der Mitte

der zweiten Rückenflosse und ist kurz, die

Schwanzflosse gerade abgestutzt. Brust- und
Bauchflossen sind spitz, die letzteren brüst-

standig. Die Schuppen sind mittelgross, am
Rande fein gezftbuelt und gekörnt. An der

Unterkiefersymphyse befindet sich ein kleiner

Bartfaden.

Die Grundfarbe ist an Rücken und Seiten

messinggelb, nach unten silberfarben, metal-
lisch glänzend. Dunkle Bänder laufen vom
Rücken nach den 8eiten, wo sie sich in

wellige Linien auflösen. Diese Bänder, in

der Zahl von 25 bis 30, sind zur Laichzeit
stahlblau mit schwarzen Rändern. Der Hin-
terrand des Kieroendeckels ist schwarz, die

erste Dorsalflosse nnd die Schwanzflosse
sind schwarzbraun, die übrigen Flossen gelb
bis röthlich. Der Fisch erreicht eine Länge
von 66 und mehr Centimeter und ein Gewicht
von 10 bis 15 kg.

Sein Fleisch ist sehr geschätzt.

Er findet sich an allen Küsten des
Mittelmeeres in massiger Tiefe anf schlam-
migem Grunde. Häufig in der Nähe der Fluss-

mündungen. Vom Mittelmeere an ist er an der
Küste Afrikas bis zum Cap der guten Hoffnung
verbreitet.

Die Laichzeit fällt in die Monate Juni
und Juli. Gefangen wird er während des
ganzen Jahres.

Ausser diesem sind noch ca. SO Arten
der Gattung Umbrina bekannt, die das
Gebiet des atlantischen und des indischen
Oeeans bewohnen. So finden sich besondere
Arten in der Gegend der Canaren, Madeiras,
an der Ostküste Amerikas, sowohl des Südens
als des Nordens, an den Küsten Ostindiens,
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der Sundasee und der Molukken. Eine Art
ist bis an die Westküste Amerikas, Chili,

in das pneifische Gebiet eingedrungen. S/r.

Schauder. Dieses Wort wird theils fflr

einen geistigen, theils für einen körperlichen

Vorgang gebraucht. Körperlich genommen
ist Schauder ein Krampf der glatten Muskel-
fasern, welche in der Cutis liegen und die

Haarbälge umgeben, und dazu gesellt sich

wohl immer eine krampfhafte Contraction

der Capillarwandungen und mehr oder weniger
ausgedehnte unwillkürliche Zasammenziehun«
gen der willkürlichen Muskeln. Die Folge dieser

Contractionen sind beim Menschen Blasswer-

den der Haut und das, was man „Gänsehaut"
nennt: die Haut uberzieht sich mit hügel-

artigen Erhebungen, da die Hautmuskeln
ringförmig am die Haarbälge herumliegen
und ihre Contraction diese emporwßlbt. Bei

. den Thieren ist die Consequenz deshalb auch
ein Gesträubtwerden der Haare, resp. bei

den Vögeln der Federn. Als auslösende Mo-
mente für diese Erscheinungen kommen ver-

schiedenartige Ursachen in Betracht: 1. Hau t-

r ei ze, namentlich plötzliche Kälteeinwirkung,

in diesem Fall ist der Schauder eine Refiex-

erscheinung. 2. Von innen her kann der
Schauder ebenfalls ausgelöst werden, und liier

scheint es sich immer um eine Giftwirkung
zu handeln, d. h. um Auftreten einer bis zur
Giftigkeit concentrirten Substanz in der
Säftemasse, die einen Krampfreiz bildet,

sobald sie mit dem Blutstrom zu den
betreffenden Muskeln gelangt. Dabei sind

drei Fälle zu unterscheiden: a) Genuas gifti-

ger oder widriger Stoffo, ja schon das Rie-

chen an aolchen, wobei die Stoffe durch In-

halation ins Blut gelangen, kann Schauder
erzeugen, b) Bei dem Schauder, der meistens
das erste Symptom eines Fiebers bildet,

geht die Erscheinung davon aus, dass ein in

den Geweben aufgespeicherter Giftstoff(Selbst-

gift oder Fremdgift) zur Entspeichcrung ge-
langt, in giftiger Concentration dem circu-

lirenden Blute sich beimengt und so zu den
Muskeln gelangt, c) Dor Anblick einer wi-

drigen Sache oder Begebenheit, sogar der

Gedanke daran, kann einen Schauder aus-

lösen. Wenn das aber als ein blosser Reflex

aufgefasst wird, so ist das wahrscheinlich
nicht zutreffend; es handelt sich hier viel-

mehr darum, dass bei lebhaften Eindrücken
geistiger Natur Zersetzungsvorgänge im Sitz

des Sensoriums stattfinden, infolge welcher
giftwirkende Zersetzungsproductc in das Blut
und mit diesem zu den contractilen Geweben
gelangen; denn Thatsache ist, dass in allen

solchen Fällen riechbar« Stoffe in der Ath-
mangsluft und der Hautausdünstung (Angst-
stoffe) auftreten, und liegt die Annahme sehr
nahe, dass diese in gleicher Weise wie beim
Fieberschauder und der Inhalation widriger

Stoffe den Krampf auslösen. 7äScr -

Schavfelknorpet, schaufelähnlich gestal-

teter Ansatzknorpel am hinteren Ende des

Brustbeins mit oberer coneaver und unterer

sehwach convexer Fläche. Ist besonders bei

dem Pferde und Wiederkäuern ausgebildet.

bei dem Schweine und den Fleischfressern dage-
gen nur klein. Er entspricht dem Schwertknor-
pel (Cartilago xiphoideus) des Menschen. Em.

Schaufeln sind die band- oder schaufei-

förmig gestalteten Geweihe vom Damhirsch,
dem Elen- und Rennthier (s. u. Hirsch). Em.

Schaufeln werden auch kurzweg die

bleibenden Schneidezähne bei den Wieder-
käuern genannt. Koch.

Schaumbrett, s. Schaumstriegel.

Schaumkraut, Wiesenschaumkraut,
mit weissen und lilafarbenen Blüthen. Ctu-

eifera L. XV. 5, Cardamine, hat bittere

und gelind scharfe Bestandteile, wird daher
wie Brunnenkresse gebraucht und dient auch
vielfach als verdauungsbeförderndes, appetit-

erregendes Hausmittel für die Wiederkäuer
und Schweine. Vog?l.

Schaumstriegel oder .Schaumbrett ist ein

für die Pferdepflege gebräuchliches, lineal-

artiges, oft halbrund gebogenes Stallwerkzeug

von Holz, Metall oder Gummi, das oft mit
zwei besonderen Griffen (Handhaben) an den

Enden versehen ist. Dasselbe wird zum Ab-
schäumen der Pferde benützt, indem man
damit dem Haarstrich entsprechend den Kör-

per des Pferdes streicht und dadurch den
demselben anhaftenden Schweiss entfernt. Gn.

Scheck, Schecken, s. Haarfarben.

Scheelit (Schwerstein, Tungstein), ein

tetragonal krystallisirendes Mineral. Die
Krystallc, welche in der gewöhnlich und
vorherrschend entwickelten Deuteropyramide
grosse Achnlichkeit mit tesseralen Oktaedern
haben, zeigen in Combinationen sehr auf-

fallende Hemiedrie. Häufig in einzeln aufge-

wachsenen Krystallen, oder in knospenförmi-

gen Gruppen und „Krystallstöcken". Farblos,

gewöhnlich jedoch grau, gelb, braun, fett-

glänzend, schwach durchsichtig.

Chemische Zusammensetzung im reinen

Zustande: wolframsaurer Kalk, CaWO», ge-

wöhnlich mit Kieselsäure, Eisen oder etwas

Fluor verunreinigt. Vor dem Lötlirohr schwer

schmelzbar; Salz- und Salpetersäure zer-

setzen ihn mit Hinterlassung von gelber

Wolframsäure. Scheelit kommt vor in Zinn-

wald und anderen Orten in Sachsen, in

Schlaggenwald, in Cornwall, bei Travcrsella,

in Connecticut, wo man das massenhaft vor-

kommende Mineral zur Darstellung von

Wolframsäure im Grossen verwendet etc. Bs.

Scheel'aches GrDn, Smaragdgrün, Mi-

neralgrün, arseniksaures Kupfer (Cu-

priarsenik), erzeugt zuweilen ähnliche Ver-

giftungen, wie das Wiener Grün oder Schwein-

furter Grün (arseniksaurcs Kupferacetat),

welche in ihren Erscheinungen mit denen
der arsenigen Säure zusammenfallen, s. Aci-

dum arsenicosnm. Vo$ri.

Scheel'sches SDas, so viel als Glycerin.

Scheererit, ein weisser, fettiger, dem
Wallrath ähnlicher Körper, der zuerst in

Kieferstämmen dos Braunkohlenlagers bei

Utznach am Züricher See aufgefunden wurde.

Seine chemische Zusammensetzung soll jener

des Sumpfgases, CH», gleich sein. Ein ähn-
liches Mineral von der angeblichen Zusam-

Digitized by Google



174 SCHEIBELER. - SCHEIDE

inensctzung C(H% (?), das ebenfalls in Utznach,

sodann auch in Redwitz am Fichtelgebirge ge-

fanden wurde, bat man E ö n 1 e i n i t genannt Bs.

Scheibeier F. F. M. gab 1795 in Han-
nover in zwei Banden ein Sammlang von Ab-
handlangen über Thierkrankheiten heraus. Sr.

Scheibenpilze, Schlauchpilze, s. Asco-

mycete8.

Soheib'a Patenthufeisen mit auswechsel-

baren Stollen und Griff. Griff und Stollen-

zapfen sind vierkantig, dieser quadratisch und
jener rechteckig, in ihrer Lange der Dicke

des Eisens entsprechend und von gleicher

Stärke. Der Stollenkopf zeigt folgende |_ Form,
braucht demnach nicht geschärft so werden.

Gegen das Verlieren ist ein feiner, in einer

schmalen, spaltartigen Vertiefung liegender

Draht vorhanden, welcher mit einem Ende in

ein in genannter Vertiefung befindliches

Loch einhakt und dessen anderes Ende ein

wenig nach der Huf fläche des Eisens um-
gebogen and in eine kleine, kurze Vertiefung

eingelegt wird. Stollen und Griffe können
nur schwierig ausgewechselt werden und sind

deshalb unpraktisch. Lungioilz.

Scheide. (Anatomie.) Die Scheide (Va-

gina) ist ein sehr dehnbarer, häutiger Cnnal,

welcher bei den weiblichen Säugethieren
während der Begattung das männliche Glied

aufnimmt und von den im Uterus reif geworde-
nen Früchten beim Gebäract passirt wird. Sie

verläuft von der Scham — der in dieselbe

führenden äusseren Oeffnung — wagerecht
unter dem Mastdarm, Ober der Harnröhre
and Harnblase nach vorne bis zum Gebär-

mutterhalse und ist mit den benachbarten

Theilen durch reichliches, lockeres Binde-

gewebe, nahe dem vorderen Ende auch durch
das Bauchfell verbunden. Man unterscheidet

den Vorhof der Scheide und die eigentliche

Scheide (Fig. 17*3 Sv und Seh).

Beide soeben genannten Abtheilungen

haben bei dem Pferd e etwa 30cm Länge. Der
Vorhof der Scheide (vestibulom vaginae),

Scheidenhof, Scheideneingang (Fig. 1725 Sv)

ist der hintere Abschnitt des Scheidencanals

und reicht von den Schamlippen (Fig. 1725 Sl)

bis zur Einmündung derHarn rühre (Fig. 1725 H),

wo dieselbe von der eigentlichen Scheide

durch eine querliegende Schleimhautfalte —
Scheidcnkiappe (ralvula vaginalis s. hy-

men h), Fig. 1725 Sk — abgegrenzt wird.

Diese Falte macht sich bei jungen Thieren,

welche sich noch nicht begattet haben, deut-

licher als bei älteren und in allen Fällen

am stärksten nn der unteren Scheidenwand
bemerklieb, von wo sie sich bald schwächer
werdend nach den Seiteuwänden des Canals
hinzieht. Der Scheidenvorhof besteht aus

einer mit geschichtetem Pflasterepithel be-

deckten und wenige Falten bildenden

Schleimhaut und den nach aussen von der-

selben liegenden Muskeln, dem Sehnürer der

Scham und des Scheidenhofes, Harnröhren-
scheidenmuskel (s. Muskeln der Geschlechts-

organe). In der Schleimhaut finden sich drü-

sige Gebilde in Form tubulöser Einstül-

pungen, welche sich zu zwei Gruppen an-

ordnen (Fig. 1725 D). Eine der letzteren

besteht aus kleineren Schläuchen, deren dem
blossen Auge kaum sichtbare Oeffnungen
zwei nach der Harnröhrenmündung conver-
girendc Reihen bilden. Die zweite Gruppe
wird aus 8—10 tieferen und weiteren Schläu-

chen zusammengesetzt, welche mit deutlichen

Papillen nahe der Mittellinie auf der oberen
Wand des Scheidenvorhofes ausmünden. In

der Tiefe der Einstülpungen münden secun-

däre, sich häufig noch weiter verästelnde

Schläuche ein. Abgesehen von diesen Schläu-
chen ist die Schleimhaut des Scheidenvor-

hofes drüsenlos. An der unteren Wand
des letzteren mündet die Harnröhre aus

(Fig. 1725 H), neben dieser Oeffnung finden

sich — jedoch bei der Stute sehr selten
— die Oeffnungen der Gartner'schen oder
Scheidengänge (siehe Gärtner'sehe Gänge
unter Gebärmutter Fig. 592 Gg Gg').

Etwa 5—6 cm vor der Scharaspalte liegt

rechts und links auf dem Schnürer der 8cham
und des Scheidenvorhofes, bedeckt von Fa-
sern dieses Muskels und von einer bindege-
webigen Membran, ein etwa 7— 8 cm langes
und 2 '/« cm breites, länglich-ovales, caver-

nöses Venengeflecht, welches sich von oben
und hinten nach unten und vorne bis in die

Nähe des Kitzlers hinzieht und als Schwell-
körper des Scheidenvorhofes (Corpus
cavernosura vestibuli) bezeichnet wird. Es
entspricht dem schwammigen Körper der
Harnröhre bei den männlichen Thieren. über
die äussere Fläche des Schwellkörpers ver-

läuft ein Ast der inneren Schamarterie, wel-

cher Zweige auch in das Innere des Schwell-
körpers sendet.

Die eigentliche Sc hei de(Fig.l725Sch)
ist der vordere Theil des Begattungscanais
und fast noch einmal so lang wie der Vor-
hof. Dieselbe wird nur nahe dem vorderen
Ende, welches die hier hineinragende Schei-

denportion der Gebärmutter (Fig. 1725 Sp)
gewölbartig urufasst, an einer beschränkten
Stelle der oberen Wand von dem Bauchfell

überzogen und besteht im Uebrigen aus
einer inneren Schleimhaut und einer nach
aussen auf dieselbe folgenden Muskelhaut

:

beide Häute sind ziemlich fest mit einander

verbunden. Die Schleimhaut bildet zahl-

reiche Längs- und wenig Qoerfalten, trägt

ein geschichtetes Pflasterepithel, ist drüsenlos

und hat eine blassere Farbe als die des Schei-

denvorhofs. Die aus in einander gewebten
Längs- und Kreisfasern bestehende Muskel-
haut ist gelblich, gegen das hintere Ende
blassröthlich gefärbt und sehr reich an
elastischen Fasern, welche der Scheide eine

grosse Ausdehnungsfähigkeit verleihen. An
der äusseren Fläche findet sich eine Schicht
von zähem Bindegewebe, in welchem zahl-

reiche Venennetze verlaufen.

Die Scheide erhält Blut von der inneren

Schaniarterie und von der Verstopfungs-

artcrie. ihre Venen münden in die gleichna-

migen Veneustämmc. die Lymphgefässe in die

Beckendrüsen; die Nerven stammen von dem
Becken- und vom Kreuzgeflechte.
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Die Scheide der Kuh (s. u. üebännotter
Fig. 592 St, Sch) und der kleinen Wieder-
käuer ist verhältnismässig länger und dick-

wandiger als beim Pferde. Die Grenze zwischen
dem Vorhof und der eigentlichen Scheide mar-
kirt sich, da eine Scheidenklappe fehlt, nur
durch die AusmQndung der Harnröhre. Die
Gartner'achen Gänge sind bei der Kuh h&ufig
vorhanden. In den Scheidenvorhof münden
die kurzen, jedoch weiten Ausführungsgänge
der Bartholini'achen Dräsen (s. d.), Fig. 592 B,

dagegen fehlen die schlauchartigen Einbuch-

sich ein kleiner Wulst, die Schwellkörper

sind bei der Hündin gross und bilden fast

einen nach unten offenen Halbring, Gartner-
sche Gänge sind sehr selten vorhanden. Die
Katze hat zwei etwa linsengrosse Bartholini-

ache Drüsen. Müller.

(Histologie.) Die Wand der Scheide
ist verhältnissmässig dünn (4—5 mm) und be-

steht aus zwei Schichten, einer Muskelhaut
und einer Schleimhaut.

Die Muscularis lässt eine innere circu-

läre, mit der Schleimhaut im Zusammenhang

PI

Fig. Mib Eierstock«-, Kiloitur, Gebärmutter. Scheide, Scheidenvorhof, Scham und Kitzler der Stut* von oben gssebeo ;

dio Seheide und der Scheidenvorhof aind vom oberen Schamwinkel an ob .n geöff.iet. E E' Eierstöcke, Eb E.erstock-

b»nd, Elf Eiteiterfalte, Et Eieratocktasebe, Eil Eileiter, Ok Körper, Ol Hat», Gh Gh' Horner. Gd«; Grund der Gebär-

mutter, Sp Schoidenportion der Gebärmutter, IM äusserer Muttermund, bM breite Motterbander, Seh Scheide.
' H Ilarnröhrenmundung, Sa Scheidenklappe, D Ausmundung vou fcblauchforraigen Drüsen, K Eichel

de« KiUlrr«, Sl Schaintippe, u W unterer Winkel der Scham.

tungen der Vorhofsschleimhaut und die

Schwellkörper.

Der Scheidenvorhof der Sau ist ziemlicli

lang, seine Schleimhaut enthält drüsenartige

Einbuchtungen, ähnlich denen des Pferdes,

eine Scheidenklappe fehlt, die Schwellkörpcr

haben einen geringeren Umfang, Gartner'sche

Gänge lassen sich äusserst selten auffinden.

Bei den Fleischfressern ist die

Schleimhaut des Scheidenvorhofes glatt, die

der eigentlichen Scheide liegt in starken,

durch Querschnitte unterbrochenen Längs
falten, an Stelle einer Scheidenklappc findet

stehende und eine äussere longituditiale

Schicht organischer Muskelfasern unterschei-

den; beide stellen Fortsetzungen der l'terus-

musculatur dar und sind durch eine schwache,
Blutgefässe führende Schicht miteinander ver-

bunden, welche zahlreiche zu Bündeln ver-

einigte elastische Fasern enthält. Letztere

lassen sich auch in jenen Bindegewebszügen
nachweisen, welche die Bündel der Muskel-
schichten umgeben. Beide Muskclschichten,
besonders aber die innere nehmen nach rück-

wärts an Mächtigkeit zu und erreichen ihre

grösste Stärke in der Gegend der Einmündung
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der Urethra in die Scheide, an jener Stelle,

die die engste and zugleich die am wenigsten
ausdehnungsfähige Partie des Scheidencanales
darstellt.

Die Schleimhaut der Vagina ist eine

Schleimhaut mit cutanem Charakter. Ihr

Stratum proprium besteht aus einem ziemlich

dichten Geflecht tibrill&ren Bindegewebes,
welches von elastischen Fasern durchzogen
wird. In unmittelbarer Nähe der Oberfläche

der Schleimhaut bekommt dieses Gewebe ein

mehr reticul&res Aussehen, indem die Binde-
gewebsfasern feiner werden, sich durchflechten

und in ihren Maschen zeitige Einlagerungen
enthalten. Beim Rinde und Schweine kommen
ferner Lyniphfollikel in dieser Schicht der

Schleimhaut zur Beobachtung.
Im Uebrigen ist die Schleimhaut der

Vagina vollkommen drüsenlos. Die Oberfläche

derselben, die mit niedrigen, unregelmässig
gestalteten Papillen ausgestattet ist, wird
von einer ziemlich starken Lage geschich-

teten Plattenepithels überzogen. Eickdaum.

Scheidencyaten, Blasencysten. kommen
beim Rinde nicht selten als sogenannte Colloid-

cysten vor (s. Blasencysten). Strtbcl.

Soheidendrüsen, Bartholini'sche, Du-
verney'schc oder Cowper'sche Drüsen
sind zwei, zu beiden Seiten des Scheiden-

vorhofes der Kuh gelegene, ovoide Drüsen,
welche mit einem für eine Sonde possir-

baren Ausführnngsgange etwa 4 cm hinter

der Harnröhrenmündnng an der Seitenwand
des Vestibulum münden. Sie werden an ihrer

Aussenfläche theilweise vom Schamschnürer
(Constrictor cunni) bedeckt und stellen, wie

die Cowper'schcn Drüsen des männlichen
Thieres zusammengesetzte acinöse Drüsen
dar, die durch breite Züge interstitiellen,

mit glatten Muskelfasern ausgestatteten Binde-
gewebes in mehrere Lappen zerfallen, welche
letzteren dann wieder aus grosseren und
kleineren Läppchen zusammengesetzt sind.

Die Läppchen bestehen aus einer Anzahl
ovaler oder rundlicher Acini, welche durch
dünne Zage eines fein streitigen, mit spindel-

förmigen Kernen versehenen Gewebes von
einander geschieden sind. Die Drüsenepithe-
lieD, welche aus fein granulirten keilförmigen
oder cylindrischen Zellen mit rundem wand-
ständigen Kern bestehen, sitzen diesen intersti-

tiellen Gewebszügen unmittelbar auf. In den
Ausführungsgängen kleinsten Kalibers ist das
Epithel ein cubisches, wird aber mit der
grösseren Weite derselben zunächst cylindrisch,

dann ein geschichtetes cylindrisches. Das
Epithel sitzt einer verdichteten und aus mit
der Längsachse der Gänge parallel verlaufen-
den Fibrillen bestehenden Wandschicht auf.— Eine ähnliche Structur besitzen auch die
bei der Katze vorkommenden Bartholini'schen
Drüsen.

Bei dem Schweine findet sich 3—4 cm
proximalwärts von dem Eingange in den Vor-
hof, auf jeder Seite desselben eine Grube
vor, in welche die Ausführungsgänge von oval
geformten, mehrere Millimeter grossen Drüsen
einmünden. Dieselben bestehen aus mehreren

Läppchen, deren runde oder polygonale Ter-
minalbläschen von einer dünnen Basalmem-
bran begrenzt und von einem niedrigen
cylindrischen Epithel ausgekleidet werden.
Sie stellen ein Analogon der Bartholini'schen

Drüsen dar.

Bei den übrigen Haasthieren sind die

Scheidendrüsen durch die an dem Boden and
and der oberen Wand des Scheidenvorhofes
vorkommenden Lacunen angedeutet, lange,

schwach gewundene Schläuche, welche mit
rcihenfOrmig angeordneten papi 11enartigen

Erhebungen münden und von einem niedrigen
cylindrischen Epithel ausgekleidet werden.

Eichbaum.

Scheideneingang, s. Scheide.

Scheidengänge, s. Gartner'sche Gänge.
Scheidenhäute. Die Scheidenhäute

bilden bei allen Säuget liieren, deren
Hoden ausserhalb der Bauchhöhle im Ho-
densacke ihre Lage haben — mithin bei

allen Haussüugetbieren — die den Hoden
und Nebenhoden unmittelbar umgebende Hülle

(s. Hoden). Man unterscheidet die gemein-
schaftliche und die besondere Scheiden-
haut.

Die gemeinschaftliche Scheiden-
haut (Tunica vaginalis communis testis et

funiculi spermatici)ist eine beuteiförmige, oben
am inneren Bauchring anfangende und dort

enge Ausstülpung der bei dem Pferde nur an-

deutungsweise vorhandenen Querbauchbinde
(s. u. Hoden Fig. 757 u. 758). Sie wird von einer

sehnig fibrösen Membran gebildet, welche am
Hoden die bedeutendste, am inneren Bauch-
ring die geringste Stärke besitzt. Die äussere

Fläche ist zum grossen Theil von dem
Hodenmuskel (s. Muskeln der Geschlechts-
organe) bedeckt und steht an der dem
Schweife des Nebenhodens entsprechenden
Stelle, wo sich eine kleine zur Aufnahme
des letzteren dienende Ausbuchtung vor-

findet, fest, im Ueb.igen nur locker mit der

Fleischhaut des Hodensackes (s. Hodensack)
in Verbindung.

Die besondere Scheidenhaut (Tu-
nica vaginalis propria testis) ist eine Aus-
stülpung des Bauchfells, welches sich am
inneren Bauchring in die von der gemein-
samen Scheidenhaut gebildeten Höhle fort-

setzt und dadurch bedingt, dass die letz-

tere mit dem freien Raum der Bauchhöhle
in offener Communication steht. Indem das

Bauchfell sich am inneren Bauchring auf

die innere Fläche der gemeinsamen Scheiden-

haut umschlägt, bildet es zunächst ein

Parictalblatt, welches mit der gemein-
schaftlichen Scheidenhaut untrennbar ver-

bunden ist, und geht sodann am hintereu

Rand der von der Scheidenhaut hergestellten

Höhle in den Samenstrang (s. d.) — in das

Hodengekröse — und durch letzteres in das

Visceral blatt über, welches den Hoden und
Nebenhoden überzieht. Auf diese Weise werden
in der Hohle der Scheidenhäute glatte — aus-

nahmsweisc mit einzelnen kleinen Zotten

besetzte — feuchte Flüchen hergestellt. Die
Scheidenhüute umgeben Hoden, Nebenhoden

Digitized by Google



SCHEIDENHAUT. — SCHEIDENSPIEGEL.

and Saraenstrang locker, jedoch so. dass

diese Organe sich mit der inneren Fläche
der Scheidenhaut berühren. Müller.

Scheidenhaut, besondere and gemein-
schaftliche s. Scheidenhaute.

Scheidenklappe, s. Scheide.

Soheidenkrankheiten, morbi vaginae. Die
wichtigeren krankhaften Zustände und Ab-
normitäten der Scheide, Vagina, sind schon
als Krankheiten der Geschlechts-
organe unter dem Artikel „Geschlechts-

organe" abgehandelt worden. Wir beschränken
ans deshalb hier auf die folgenden Angaben:

Zuweilen erhält das sog. Jungfern-
häutchen oder Hymen, ein zartes, kreis-

förmig die Scheide junger Thiere hinter der

Harnröhrenmündung umgebendes Häutchen,
eine so starke Ausbildung und Entwicklung,
dass es den Eingang in den hinteren Theil

der Scheide mehr oder weniger vollständig

verengt und verschliesst und der Art bei der
Geburt ein Hinderniss abgibt, das mittelst

Durchschneidung mit dem Messer beseitigt

werden muss. Ein vergrößertes Hymen hat

man namentlich bei Stuten nnd Kühen be-

obachtet 8chlie&jit da& Hymen den Vorhof
der Vagina vollständig ab und ist stark ent-

wickelt, so kann es die Befruchtung der
weiblichen Thiere unmöglich machen.

Bei jungen weiblichen Rindern sammelt
sich in solchen Fällen mitunter Schleim in

der Vagina nnd im Uterus an, der nur spär-

lich aus der Scham abfliesst. mit der Zeit

aber m Störungen in der Ernährung, zur

Abmagerung und heftigem Drängen Ver-
anlassung gibt. Die angesammelte Schleim*
masse kann vom Mastdarm aus als eine

straffe, fluetuirende Geschwulst gefühlt wer-

den; die örtliche Untersuchung der Scheide
lässt leicht feststellen, dass man es nicht

mit der angefüllten Harnblase zu thun hat.

Nach der Durchbohrung des abnormen Hy-
mens fliesst blutiger oder eiterartiger Schleim
ab. Derselbe vermag die Häute der Vagina
und des Uterus so stark auszudehnen, dass

der Uebergang von der Vagina in den Uterus
fast ganz verwischt ist und beide Organe
eine geräumige Höhle bilden. Trotzdem kann
das Kuhrind nach Entfernung des Inhalts con-

eipiren (vgl. die Beobachtungen von Pedersen
und Schmidt in der Tidskrift f. Vet. 1880
und 1886. und im Stockfleth'« Handb. der
thierärztl. Chirurgie). Den gleichen Zustand
beschreibt Vogt in der Wochenschr. f. Thier-

heilkunde und Viehzucht als „Anreiten der
Kai binnen", weil er der Ansicht ist, dass

er erst durch Verletzungen der Scheiden-
klappe beim Coitus entstanden sei. Stock-
fleth beobachtete das gleiche Leiden bei

einer Hündin.

Fremde Körper in der Scheide ver-

anlassen Drängen und Kolikanfälle, man
untersuche deshalb bei weiblichen Thieren
in solchen Fällen die Vagina. Cysten ver-

rathen sich hauptsächlich durch Drängen,
man hat sie an den Seitenwinden dfr Vagina

Koch. Earrklopldil i Tlii^rS.-illtJ. IX. Bd.

der Kühe als hühnerei- bis faustgrosse, runde
und dünnwandige Wassersäcke vorgefunden,

die mitunter beim Drängen zwischen den
Schamlippen zu Tage treten und dann einen
Prolapsus vaginae simuliren; am leichtesten

geschiebt dies, wenn die Cysten gestielt

sind; manche von ihnen gehen aus der An
Sammlung von Secret in den Bartholini'schen

Drüsen hervor und charakterisiren sich dem-
nach als Retentionscyaten: als solche stellen

sie zuweilen sträng- und wurstförmige
Körper neben der Harnröhrenmündung dar.

wenn die Gärtner'schen Gänge dilatirt und
verstopft sind. Anacker.

Scheidenspiegpl. Das in der Gynäkologie
verwendete Meadow'sche Speculum zeichnet

sich durch eine besondere Leistungsfähigkeit

in der Klarlegung der Verhältnisse der

Scheide aus. Dies war die Veranlassung, das-

selbe Princip, welches der Construction dieses

Speculums zu Grunde liegt, bei der Her-
stellung eines Scheidenspiegels für grosse

Hausthiere zu benützen. Herr H. Reiner
hat dieses Instrument angefertigt und konnte
ich mich bei Kühen und Stuten von der Lei-

stungsfähigkeit desselben überzeugen. Die
Anwendung des Speculums ermöglicht es,

Fig. 1721 Sehfidrngp)."K"'l ^r.ffnrt.

alle Partien des Scheidenrohres einschliess-

lich des Gewölbes sowie den äusseren Mutter-

mund deutlich zu sehen und gestattet even-

tuell operative Eingriffe sowohl mit Instru-

menten als auch mit der Hand selbst vor-

zunehmen.
Dieser Scheidenspiegel besteht der Haupt-

sache nach aus drei Theilen (Fig. 1726),

einer unteren 80cm langen, ca. 5ctU breiten

12

Digitized by Goggle



178 SCHK1DENUMSTÜLPUNG. - SCHEIDENVOKFALL.

Kinne R und zwei oberen, schmaleren, innen
flachen, aussen gerundeten Blättern BB';
letztere sind leicht S-förmig gebogen und
liegen, wenn das Instrument geschlossen und
zum Einführen bereit ist, so gedeckt in der

Rinne R, da-ss sie diese nur in der Mitte
des vorderen Drittels etwas überragen.

Diese leichte Krümmung der beiden
schmaleren Blätter ist wichtig, weil dadurch

M
Fiff. 1727. S«taeidenspieK ol im ge«cblos«-Mo Zustande.

Fig. Ml^. Scbeidensjiiogel geCffact, «od vorue gesebcii.

erstens das Scheidengewölbe gut ausgespannt,

der Scheideneingang aber massiger ausge-

dehnt wird, zweitens eben dadurch das Spe-
culum sich von selbst an seinem Platze
erhält.

Das üeffnen des Spekulums geschieht

durch das Aneinanderrücken der beiden

hebelartigen Griffe GG\ indem deren beider-

seitigen excentrischen Fortsätze zwei Schienen
SS' herabdrücken, welche einerseits mit den
sich Öffnenden Branchen charnierartig ver-

bunden, andererseits in der Mitte durch eine

in einem Schlitze gleitende Schraube ver-

einigt sind; diese Schraube ist mit einer

kleinen Flügelmutter M versehen, mittelst

welcher zugleich die Fixation der geöffneten
Branchen bewerkstelligt wird. Polansky.

Scheidenumstiilpung. Hierunter versteht

man das Sichumwenden der Scheidenwände
oder bloss eines Theiles derselben nach rück-

wärts in den Scheidencanal. Die höhergredige
Umstülpung der Scheidenwandungen ist stets

mit einem Vorfallen derselben nach aussen
verbunden (s. unter Scheidenvorfall). Strebe/.

Scheidenverwachsung. Eine vollständige

Verwachsung der Mutterscheide bei den
Hausthiereu ist eine äusserst seltene Er-
scheinung und kommt fast ausschliesslich

nur als eine fötale Entwicklungsanomalic
vor Die völlige Verwachsung kommt stets

nur in dem zwischen der Harnröhrenmündung
und dem Muttermunde befindlichen Theile zu

Stande, da hinter jener Mündung der abge-

hende Harn sie verhindert. Da solche Thiere
die Begattung nicht vollziehen und mithin
nicht befruchtet werden können, so hat der

angeborene Scheidenverschluss in geburts-

hilflicher Beziehung kein weiteres Interesse.

Von narh der Befruchtung entstandener
völliger Scheidenverwachsung finden sich in

der Veterinärliteratur nur äusserst wenige
Fälle verzeichnet.

Nicht gar selten begegnet man dagegen
verschiedengradigen Verengerungen dei Mutter-

scheide infolge von in derselben bestehenden
Geschwülsten, von Fleischspangen, von callösen

Scheidenwänden sowie infolge der sehr stark

entwickelten Scheidenklappe. Sollte eine erst

nach der Begattung sich entwickelnde hoch-

gradige Hypertrophie der Schcidenklappe ein

Geburtshinderniss bilden, so wird dasselbe

durch Spaltung jeuer zu beseitigen ge-

sucht. Sl.

Scheidenvorfall. Mit dieser Benennung
bezeichnet man das Hervortreten eines kleine-

ren oder grösseren Theiles, selbst der ganzen
Mutterscheide aus der Schamspalte. Das weit

mehr hässliche als gefährliche Uebel kommt
sehr häufig, besonders bei den der bestan-

digen Stabulation unterworfenen, vorzüglich

älteren, schlaffen, milchreichen Kühen, die

schon oft geboren haben, vor. Es stellt sich

meistens in der vorgerückteren Trächtigkeits-

periode, wo das Junge schon eine bedeutende
Grösse und dadurch der Fruchthälter einen

grossen Umfang erreicht hat, ein : es kommt
viel seltener nach der Geburt sowie bei nicht-

trächtigen Kühen und noch weit seltener bei

nichttruchtigen Kindern vor. Das Leiden wird

auch, zwar selten, beim Schweine, bei der

Ziepe, bei der Hündin und selbst bei der

nichtträchtigen Stute beobachtet; so beob
achtete Strebel einige Falle habituellen

Scheidenvorfalles bei kaum 14 Monate,
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18 Monate, 2 Jahre alten Fohlen, selbst einen

Fall bei einer jungen Eselin, welches Leiden
jedoch mit der Zeit wieder von selbst ver-

schwand.
Man unterscheidet den Scheiden Vorfall

in einen nicht habituellen, nur während einer

kürzeren, bestimmten Zeit sich einstellenden,

und in einen chronischen, habituellen Vor-

fall. Nach dem Grade des Vorfalles ist der-

selbe bloss ein tbeilweiser, unvollkom-
mener, oder ein ganzer, vollkommener
Vorfall. Das Uebel besteht in der theilweisen

Zurücketossung des Uterus in den Scheiden-

canal, der dadurch bewirkten Ein- und Um-
stülpung der Scheidewände und dem dadurch
bedingten Heraustreten derselben aus der

Schamspalte. Es ist besonders die obere,

stark bewegliche, weniger die seitliche und
am wenigsten die untere, durch die breiten

Mutterbänder sowie einigermassen durch die

Harnröhre fiiirte Scheidenwand, die sich um-
stülpt und vorfallt. Das Umstülpen und Vor-

fallen der Scheide findet nur im liegenden
Stande der Kuh statt.

Erscheinungen. Beim unvollkommenen
Vorfalle tritt bloss ein Theil der Scheide
durch die Schamspalte nach aussen und
bildet hier eine rundliche, bhuenförmigc,
elastische, mit der Schleimhaut Aberzogene,

mehr oder minder röthlich-braune, durch
dunklere Flecken marmorirtc, feuchte, mit
einem weuslichen Schleim bedeckte, zurück-

drtlckbare, muansfaustgrosse und selbst noch
umfangreichere Geschwulst, welche, sobald

die Tbiere aufstehen, sofort oder doch noch
kurzer Zeit wieder verschwindet. Nur in sehr
seiteneu Fällen bedarf es einer manuellen
Nachhilfe. Das Allgemeinbefinden der Thiere
ist nicht gestört. Beim vollkommenen Vor-
falle hat sich die ganze Scheide nach.aussen
umgestülpt, so dass die HarnrOhrenmündung
nnd der Muttermund sichtbar sind. Es be-

steht somit gleichzeitig ein geringgradiger
Uterusvorfall. Bei längerer Dauer erreicht

die vorgefallene Scheide infolge des in deren

Wandungen sich anstauende!) Blutes oft einen

weit Ober mannskopfgrossen Umfang. Die
Schleimhaut ist hochgradig congestiouirt, stel-

. len weise selbst blutrünstig. Die Thiere drängen
hiebei mit dem Leibe. Solche hochgradige
Vorfälle treten beim oder nach dem Auf-
stehen des Thiere* nicht mehr von selbst in

die Beckenhöhle zurück, sondern es masa
deren Reposition durch Kunsthilfe bewerk-
stelligt werden.

Ursachen. Der habituelle Scheidenvor-

fall kommt ungemein viel häutiger beim Stall-

au beim Weidevieh vor. Es werden fast aus-

nahmslos nur durch Milchreichtbum und
schlaffen Körperbau sich auszeichnende, mit
reichlichem aber erschlaffendem Futter (Brannt-

weinschlempe, Malz, Oelkuchen) genährte Kühe
von diesem Uebel befallen. Neben dieser Er-

schlaffung des Gesammtorganismus bilden

weitere wesentliche, zum habituellen Scheiden-
vorfalle disponirende Momente: 1. Erschlaf-

fung der Scheidenwandungen und des die-

selben von aussen urohüllend-n Bindegewebes:

$. Erschlaffung der breiten Mutterbänder;
3. weites Becken. Fernere den Scheidenvor-
fall begünstigende oder hervorrufende Momente
sind: starke Ausdehnung der Verdauungs-
organe durch Futter und Gase, grosser Um-
fang des hochträchtigen Uterus in Verbindung
mit einer hinten zu niedrigen Lage des Mutter-

tbieres. Der hochträchtige, umfangreiche Ute-
rus im Vereine mit den stark durch Futter
ausgedehnten Verdauungsorganen schiebt bei

einer tiefen Lage des Hintertbeiles die mit

der Umgebung nur locker verbundene Scheide
vor sich her und stülpt sie in verschiedenem
Grade nach aussen. Reichliche Fütterung von

stark gegohrenem, reizendem, dünne Darin-

eotleerungen verursachendem Nachheu be-

günstigt den habituellen Scheidenvorfall.

Grosse Anstrengungen beim Gebären sowie

rohe Geburtshilfe können Scheidenvorfall ver-

anlassen.

Prognose. Der Scheidenvorfall ist mehr
ein hässliches als ein gefährliches Leiden.

Selbst die vollkommenen Vorfälle können
während langer Zeit ohne besondere Nach-
theile und Gefahren für das Thier bestehen.

Immerhin hypertrophirt und erschlafft dabei

die Scheide mehr oder minder infolge ihres

häufigen Hervortretens, Zustände, welche die

Anlage zur Prolabirung mehr nnd mehr
steigern. Auf die Geburt selbst haben die

Vorfälle selten eine nacht heilige Wirkung;
dagegen neigen an Scheidenvorfall leidende

Thiere zu Frucbthältervorfall, indem sich die

Scheide während der Geburt vorschiebt, da-

durch den Durchtritt des Jungen erschwert

und den Fruehthälter etwas nachzieht. In-

folge dieses Umstände« in Verbindung mit
einem weiten Becken kann, falls solchen

Thieren nicht bis zum Abgange der Nach-
geburt eine besondere Aufmerksamkeit ge-

schenkt wird, bei starken Nachwehen leicht ein

Uterusvorfall erfolgen. Viele vor der Geburt
auftretende Vorfälle verschwinden nach glück-

lich beendigter Gebnrt von selbst oder lassen

sich sonst leicht beseitigen. Die habituellen

Vorfälle lassen sich selten anders als durch

chirurgische Mittel bekämpfen. Sehr volumi-

nöse, längere Zeit bestandene Vorfälle sind

oft sehr schwer reponirbar.

Behandlung. Die Heilanzeigen be-

stehen iu der wenn möglichen Entfernung
der noch fortwirkenden Gelegenheiteursacben,

in der Reponirung und Zurückhaltung des

Vorfalles. Es ist daher den Thieren ein hinten

erhöhtes Lager zu verschaffen. Gewöhnliche,
nicht zu grosse Vorfälle kehren beim Auf-

stehen der Thiere von selbst zurück; grosse,

vollkommene Vorfälle dagegen bedürfen zu

ihrer Reponirung der manuellen Nachhilfe.

Diese Reponirung ist in der Regel eine

leichte Arbeit, [n sehr hochgradigen Fällen,

wo der Vorfall lange Zeit bestanden und die

völlig vorgefallene Scheide infolge des hefti-

gen Drängens und der stattgefundenen starken

Blutansarnmlung einen relativ enormen l in

fang erreicht hat, ist dagegen die Zurück-

bringung des Vorfallen bisweilen eine recht

schwierige, mühsame Arbeit. Bevor in solchen

Ii*
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Fällen zur Reposition des Vorfalles geschritten

wird, wird derselbe behufs seiner Reinigung
and Abschwellang mit kaltem Wasser oder

mit einer schwachen Alaunlösung gründlich

gewaschen. Ist der Vorfall seiner Grösse und
Rigidität wegen immer noch nicht reponir-

bar, so umwickelt man ihn mit einem hin-

länglich breiten und langen, nicht rauhen

Leintuche. Auf beiden Seiten werden hierauf

durch je einen Gehilfen die beiden freien

Leinwandstöcke in entgegengesetzter Rich-

tung so lange gedreht, bis die Umwicklung
einen ziemlich energischen Druck auf den

Vorfall ausübt. Gleichzeitig wird vom Opera-

teur oder einer anderen Person das den Vor-

fall einwickelnde Leinenstück ununterbrochen

mit möglichst kaltem Wasser begossen sowie

auch wiederholt mit den Händen zusammen-
gepresst. Schon in kurzer Zeit erzielt man
eine solche Verminderung des Umf&nges des

Vorfalles, dass derselbe nun leicht reponirt

werden kann. Hat man gerade solchen zur

Hand, so legt man vor der Einwicklung des

Vorfalles vorteilhaft Schnee in das Tuch.

Durch Auflegen von Eis oder von Schnee anf

den Vorfall kann man denselben Effect zu

erzielen suchen, was aber weniger rasch ge-

schieht als durch dessen Einwicklung, Kalt-

wasserbegieBsung und Zusaramenpressung.
Nicht empfehlbar ist das Scarificiren der

Schleimhaut. In den vereinzelten Fällen von

nach der Reposition des Vorfalles furtdauern-

dem heftigen Drängen bekämpft man das-

selbe durch innerliche Verabreichung und
durch Scheideninjectionen von Chloralhydrat
sowie auch durch schnelles Herumführen des

Thieres im Freien. Die hinten erhöhte Stel-

lung des Thieres erleichtert die Reposition

des Vorfalles sehr bedeutend. Nach erfolgter

Zurückbringnng muss man sich überzeugen,
dass alle Faltenbildungen in der Scheide
verschwunden sind, da sie reflectorisch zum
Drängen Veranlassung geben. Um bei kleinen,

unvollkommenen Vorfallen deren Wiederholung
zu verhindern, genügt es, den Thiercn eine

hinten erhöhte Lage oder Stellung zu geben.
Kleinere, nach der Geburt sich einstellende

Vorfälle können zuweilen durch Injectionen
Ton Alaunlösung oder von Eicbenrinden-
abkochung in die Scheide bei gleichzeitigem
hinten erhöhtem Lager geheilt werden. Die
Zurückhaltung der grösseren, von selbst zu-

rücktretenden oder reponirten Vorfälle wird
durch Bandagen und durch Verschluss der

Schamspalte erzielt. Die verschiedenartigen,

beim Fruehthältervorfall zweckdienlichen Ban-
dagen sind jedoch beim Scheidenvorfall in

mehrfacher Beziehung unpraktisch und daher
nicht empfehlbar. Das einfachste und nament
lieh zweckroässigste Verfahren bei kleinen
wie grossen Thieren ist die Verschliessung der

Schamspalte durch Nahte. Dieses Zusammen-
heften der Schamlippen geschieht durch die

nus gewichsten Leinwandbändchen oder aus

Lederstreifen bestellenden Knopfnähte: durch
die in der behaarten Haut aus Lederstreifen
angelegte Kreuznaht, dauerhafter durch Mes-
»ingstihen oder Drahtstürke, durch den

Sauberg'schen Scheidenring, durch Anbrin-
gung von Ringen aus Messingbändern (s.

Ringeln).

Scheidcngebärmuttervorfall. Beim
hochgradigen, vollkommenen Scheidenvorfall

besteht immer auch ein theilweiser Vorfall de«
Uterus, indem mit der vorgefallenen Scheide
zugleich auch der äussere Muttermund zu-

tage tritt. Andererseits ist auch beim voll-

kommen vorgefallenen Uterus der vordere
Theil der Scheide vorgefallen, indem die aus
ihrer Lage nach aussen getretene Gebär-
mutter den ihr zunächst gelegenen Scheiden*
theil nachzieht.

Mit dem freiwilligen Zurücktreten oder

der Reposition der vorgefallenen Scheide
verschwindet zugleich der theilweise Uterus-

vorfall Bowie andererseits mit der Taxis des

vorgefallenen Uterus auch der nur zufällige,

nicht habituelle Scheidenvorfall verschwindet
und in der Regel für immer beseitigt ist

Der chronische Scheidenvorfall kehrt wieder

zurück- Der vollkommene Uterusvorfall ver-

anlasst bisweilen einen kürzer oder länger

andauernden Scheidenvorfall (s. Gebärmutter-
und Scheidenvorfall). Strtbtl.

Scheidenvorhof, s. Scheide.

Scheidetrichter. Ein gläsernes, kugel-

förmiges Gefäss, nach einer Seite in ein

längeres Rohr ausgezogen, auf der entgegen-

gesetzten Seite mit einem kurzen Rohransatz

versehen, dient zur Trennung zweier nicht

mischbarer Flüssigkeiten von verschiedenem
speeifischen Gewicht. Man füllt das Gemisch
in den Scheidetrichter, verschliesst die obere

Oeffoung mit dem Daumen, einem Pfropfen

oder auch das untere Ende mit einem Hahn
und löst, nachdem die Flüssigkeiten sich

geschieden haben, die untere Schicht vor-

sichtig ab. Vogd,

Der Scheidetrichter gestattet durch
einen im Abflussrohre angebrachten Hahn
eine exaete Scheidung zweier nicht misch-

barer Flüssigkeiten. Soll z. B. Strjchnin aus

einer mit Ammoniak versetzten wässerigen Lö-
sung gewonnen werden, so wird diese mit
Chloroform geschüttelt, in welches das Strych-

nin übergeht. Um nun die strychninbältige

Chloroformlösung von der wässerigen Flüssig-

keit ohne Verlust trennen zu können, bringt

man das Gemenge in den Scheidetrichter bei

geschlossenem Abflusshahn desselben. Nach
einiger Zeit hat sich die epecitisch schwerere
Chloroformlösung unten angesammelt, während
darüber sich die wftsserige Flüssigkeit befindet.

Oeffnet man jetzt den im Abflussrohre ange-

brachten Hahn, so fliesst nur das Chloroform
ab, im Momente, wo die wässerige Flüssigkeit

nachrücken könnte, wird der Hahn wieder ge-

schlossen. In gleicher Weise trennt man
ätherische Lösungen, auch Oele von wässe-

rigen Flüssigkeiten. Leibtsch.

Scheidewand der Nase, s. N.i-<nscheide-

wand.

Scheidewandknorpel, s. Nasenscheide-
wand.

Scheidewasser. Aqua f<-rti>. rohe Sal-

petersäure. s.Aciduiii mtriemii u. Salpetersäure.
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Schelncar, Cara pro forma, ist jene Be-

handlungsweise. wobei eine wirkliche, na-

mentlich arzneiliche Cur unnOthig, selbst

schädlich wäre, man sich aber gegenüber

einem unverständigen Thierbesitzer genothigt

siebt, doch Arzneimittel zu verschreiben, we-

nigstens indifferente. Vogel.

Scheinemulsion, falsche Emulsion. Emulsio
spuri*. s. Emulsio.

Scheinfelder Rindviehschlag. In der Um-
gegend von Schcinfeld des bayrischen Regie-

rungsbezirkes Mittelfranken wird seit langer

Zeit ein Viehschlag gezogen, der zur Gruppe
der mitteleuropäischen Höhelandsrassen ge-

hört und wahrscheinlich aus dem dorthin ein-

geführten schwäbisch-linipurger Schlage her-

vorgegangen ist.

In der Körpergestalt und Haarfärbung

zeigt das Scheinfelder Rind mit diesem letz-

teren grosse Aehnlichkeit; nur etwas dunkler,

röthlicher ist sein Haar. — Vereinzelt sollen

Stiere des Glanschlages ans der Pfalz in jener

Gegend zur Kreuzung benutzt worden sein.

— Auf dem freiherrlich r. Künsber'schen Gute
Obersteinbach bei Scheinfeld wurde das hübsche
gelbe Vieh schon vor SO Jahren mit grosser

Sorgfalt gezüchtet und von dort weiter in die

Umgegend verbreitet. Jtfan trifft dasselbe jetzt

vielfach in Markt Bibart, Uffenheim. Winds-
heim — Landschaften mit Keuperboden —
und ebenso auch in Neustadt a. A. und
Kitzingen meistens nnvermischt. — In Ober-

Frauken, unweit Bamberg, Buttenheim, Hall-

stadt etc. etc. ist das Scheinfelder Rind zur

Verbesseiung des alten fränkischen Land-
schlages benützt worden. In jener Gegend
wird ein umfangreicher Handel mit Zug-
ochsen betrieben ; dieselben kommen in grosser

Anzahl nach den Zuckerfabriksbezirken der

Provinz Sachsen und der Herzogthflmer An-
halt und Braunschweig, um hier einige Jahre
zur Arbeit benützt und dann endlich mit

sog. Schttrge, Branntweinschlempe etc. ge-

mastet zu werden.

Die Schcinfelder Rinder sind von mittlerer

Grösse; Kühe von 500—350 kg Lebendge-
wicht nicht selten, und die stärksten Ochsen
wiegen durchschnittlich 800—8ü0 kg. Ihre

Farbe ist erbsengelb, mit einem Stich ins

Röthliche; sehr hellgelbe Tbiere sind nicht

besonders beliebt, indem man solche für zu
weichlich hält.

In der Regel besitzt dieser Viehschlag
hübsche Körperformen, einen breitstirnigen

Kopf, nicht zu langen Hals mit Wamme,
ziemlich tiefe Brust, kräftiges Hintertheil,

etwas hoch angesetzten Schwanz und mittel-

hohe, starke, gut gestellte Gliedmassen. —
Nach Dr. Mhv's Schilderungen lallen die

Kälber von den Scheinfelder Kühen nicht be-

sonders schwer, wachsen indes* sehr rasch,

zumal wenn sie Ii— ri Wochen hindurch Mutter-

milch unversetzt erhalten.

Besonders schnell wuchsen bei gutem
Fotter die jungen Ochsen: sie sind im Alter

von 3 Jahren oft schon lü Faust hoch, und
können dann zur Arbeit voll herangezogen
werden.

Die Milchabsonderung der Scheinfelder
Kühe ist nach Qualität und Quantität be-

friedigend. — Ihre Milch wird häufig zur

Backsteinkäsefabrication benützt, und ge-

braucht man zur Herstellung von 1 kg frischem
Käse durchschnittlich 7 Mass.

Fütterung und Ptfege der Rinder lässt

in jener Gegend raeist nichts zu wünschen
übrig.

In der Bezirksamtsstadt Scheinfeld finden

jährlich mehrere grosse Viehmärkte statt, die

tieissig von vielen norddeutschen Handels-
leuten besucht werden. Freytag.

Scheingräser (s. Halbgräser), Familie

Cyperaceae. Hauptgattungen: 1. Riedgras
(carei. s. d.), mit zahlreichen Arten, sämmt-
lich schlechte Futtergewächse, vom Land-
wirth „Sauergräser" genannt. 2. Binse
(Scirpus, s. d.). als Futtergewächse ganz
werthlos, häutig zu Flechtwerk verarbeitet,

besonders Scirpus lacustris. welches zuweilen

über mannshohe Halme treibt und meistens

in Gräben, Sumpfen und an Flussufern

wächst. Pott.

Scheintod, Asphyzia s. Lethargia s.

morsapparens (s. „Asphyxie" und „Asphyxie
des Jungen^). Bei dem Scheintode, wie bei

der Ohnmacht handelt es sich meistens um
mangelhafte Zufuhr von Sauerstoff zum Or-
ganismus, seltener um Mangel an Oxydations-
material resp. an Ernährungsstoffeu (Inani-

tion) oder um Mangel an Oxydationsfäbigkeit

der Gewebe (hohe Hitze- oder Kältegrade).
Beim Ertrinken hiudert das in die Bronchien
eindringende Wasser die Aufnahme von
Sauerstoff und die Lungenthätigkeit; ein

nicht zu lange unter Wasser gewesenes Thier

kann nur scheintodt sein, bei längerem Auf-
enthalt unter Wasser tritt Erstickungstod,
suffocatio, ein. Aehnlich verhält es sich mit
der Strangulation, sog. Erwürgen oder
Erhängen, bei welcher Kehlkopf und Luftröhre
zusammengeschnürt und dadurch am Ein-

athmen von Luft behindert werden. Thiere,

welche sich im Stalle den Hals in der Kette
stranguliren, sind anfangs nur scheintodt,

bald tritt der Tod ein, was auch vom
Einathmen von irrespirabeln Gasen (Kohlen-
oxydgas) und von starken Blutverlusten gilt.

Auch beim Erfrieren werden die Thiere
vor Eintritt des wirklichen Todes scheintodt,

denn die Muskeln erstarren, Respiration und
Blutcirculation gerathen ins Stocken. Ver-

hungern. Verdursten und hohes Alter 'Maras-
mus senilis) bedingt eine allmälige Abnahme
der Lebenskraft, ohne die Erscheinungen de»

Scheintodes hervorzurufen. Seheintodte Thiere
lassen kaum noch ein Lebcn*zeicheu be-

merken, die Körpertemperatur ist bedeutend
gesunken, der Körper fühlt sich kalt an. die

Schleimhäute sind blass, anämisch, die Augen
geschlossen, Athetn- und Kreislauf bewegun-
gen sind nur bei genauer Beobachtung äus-

serst schwach wahrnehmbar, die Athembe-
wegungen durch Vorhalten eines brennenden
Liclits in ruhigem Räume vor das Maul (Be-

wegung der Flamme), die Herzbewegungen
durch die Auscultation oder durch das Kin-
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stossen einer feinen Nadel in das Her« (Be-

wegung der Nadel). Je schwächer die Lebens-
Äusserungen, desto grosser ist die Lebens-
gefahr. Nach eingetretenem Tode findet man
das Blot venös, theerartig, wenig coagulirt,

in den Lungen, im rechten Herzen and in

den grossen Venen angehäuft, auf den Geweben
Ecchymosen, im Pericardium und in den Hirn-

ventrikeln Sernm. Bei ertrunkenen Thieren

befinden sich fast alle Organe in hyperämi-

schem Zustande (s. Erstickung und Ertrftn-

kung). Strangulirte Stellen verrathen sich

durch Blutextravasate und salzige Infiltra-

tionen, auch können die Luftrohre, der

Kehlkopf und die Zungenbeinäste lädirt sein.

Die scheintodten Thier* sind wie ohn-
mächtige zu behandeln (s. Ohnmacht). Von
(jrösster Wichtigkeit ist die Unterhaltung

der Respiration; zu diesem Behufe übt man
mit der Faust abwechselnd auf die letzten

Rippen und auf die Bauchdecken einen Druck
aus und bläst wohl auch mit einem Rohr Luft

in die Nase, wobei man den Larynx nach oben

und gegen den Schlund drückt, um das Ein-

dringen von Luft in den Schlund »u ver-

hüten. Besser als das Lufteinblasen ist das

Luftuussangen mit dem Munde. Auch Kitzeln

der Nasenschleimliaut mit einer Feder oder

Bestreichen derselben mit Salmiakgeist oder

Essig erregt reflectorisch die Respiration.

Ertrunkene befreit man durch Hochheben
des Hinterkörpers vom verschluckten Wasser,

und frottirt oder bürstet sie nachhaltig und
kräftig: später kann man ihnen ein Vomitiv

geben. Erfrorene werden mit Schnee abge-

rieben oder in erwärmt« Decken eingehüllt.

Für anämische Thiere kann die Bluttrans-

fusion oder Injection von stark verdünntem
Salzwasser lebensrettend wirken. Anacker.

Scheitel. Als Scheitel oder Vorder-
huuptsgegend bezeichnet man den zwischen

Genick (Hinterhauptsgegend) und Stirn ge-

legenen Abschnitt des Kopfes, welchem die

beiden Scheitelbeine als Grundlage dienen. Der
Scheitel trägt zur Bildung eines grossen Theiles

der Schädeldecke bei. Nur bei dem erwach-

senen Rinde rücken die beiden Scheitelbeine

soweit auf die Genickflüche, des Kopfes, dass

bei diesen Thieren kaum von einem Scheitel

oder einer Scheitelgegend gesprochen werden
kann. Müller.

Scheitelbeine, Vurderhanptsbeine. Ossa
parietalia, paarige Knochen des Schädels, s.

Kopfknochen.
Scheitellappen, s. Gehirn.

ScheksoVO, in Russlnnd. wurde unter

der Kaiserin Anna im Jahre 173!) als Staats-

gestüt (neben '.) anderen) eingerichtet und
mit 80 Stuten und mehreren Hengsten be-

setzt. Die Pferde waren ausnahmslos Schecken,

nur einige dänische Schimmelhengste be-

fanden sich unter ihnen. Ueber den Betrieb

des Gestüts ist im Einzelnen nichts bekannt,

er wir ! sieh aber mit dem der gesammten
Gestüto mit der Zeit etwas vergrößert haben.

Hei Einthcilnng der Staatsgestüte in

Hof und Militurgestüte im Jahre 181J) wird

Scheksovo nicht genannt. Die Kriege, in

welche Russland besonders unter Katharina II.

verwickelt war und die dem Lande eire

grosse Zahl Pferde kosteten, werden wohl
zur Auflösung des Gestüts geführt haben. Gn.

Schakale ist die frühere, kaum mehr ge-

bräuchlicheBenennungfürSchickelhofis.d.l.GV*.

Schelenn, eine veraltete (vielleicht ehe-

mals nur in Sachsen gebräuliche?) Bezeich-

nung für Beschäler. Grasimann.

Schellack. Durch Anstechen der Rinde
verschiedener Bäume Ostindiens seitens einer

rotben Schildlaus (Coccus Laccu) entsteht

eine harzige Ausschwitzung, welche als Kör-
nerlack in den Handel kommt und aus

welchem durch Schmelzen in Wasser der

Schellack gewonnen wird. Er schmilzt in der

Hitze und klebt erwärmende Gegenstände
ausserordentlich fest an, er kann daher auch

zuweilen in der Chirurgie gute Dienste

leisten (s. Lack). Vogel.

Schellhase C. D. studirte die Thierarznei-

kunde im Jahre 1826 in Berlin, ward dann
Kreisthierarzt in Stettin, 1836 Repetitor an

der Thierarzneischale in Berlin, ein Jahr

später DepartementHthicrarzt in Stettin, dann
Veterinärassessor beim Medicinalcollegin in

Pommern. Er schrieb über die Drehkrankheit
der Schafe und „Veterinärexcursionen",

welche eine einschneidende Kritik säinmt-

licher Schriften des Professor Dietrichs ent-

halten. Im Jahre 1862 starb er. Ableitner.

Scheltema Jacobus, Dr. jur, grosser

holländischer Philolog und Historiker, geb.

14. März 1767. gest. 25. Octobor 1835. Er
publicirte nebst vielen literarischen und
historischen Schriften: Die Rinderpest in

den Jahren 1813 und 1814 in Utrecht ent-

standen und getilgt. Aufgenommen in sein

„Geschieden Letterkundig Mengel-
werk" (historische und literarische ver-

mischte Schriften), Utrecht 1823. Schimmel

Scheitle oder Sheltie, ein ponyartigei

schuttländisc her Pferdeschlag. Anacker.

Schema zur Untersuchung kranker Thiere,

s. klinische Untersuchung.

Schenkelarterienverstopfung, s. Inter-

mittirendes Hinken.

Schenkelblatt, s. u. Muskeln, Muskeln
des Bauches.

Schenkelbogen, s. n. Muskeln. Muskeln
des Hauches.

Schenkelbruch, s. im Nachtrag.

Schenkelcanal, Canalis cruralis, inter-

musculärer, spaltartiger Cai.al, in welchem
die grossen Schenkelgefässc. Nerven und
Lymphdrüsen gelegen sind. Der Canal be-

ginnt bei dein Pferde etwa Handbreit unter

dem Schanibein und öffnet sich in der Höhe
desselben in die Bauchhöhle.

An dem Schenkelcanal lassen sich drei

Wände, eine obere oder Bauchöffnung sowie

eine untere oder äussere Oeflnung unter-

scheiden. Die Wände zerfallen in eine mediale

oder vordere, in eine hintere und eine late-

rale. Die erstere wird von dem hier sehr

starken Poupart'schen Bande gebildet, welches

den Schenkelcanal zugleich von dein Leisten-

can.il trennt und <ine starke m.mbranöse
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Scheidewand zwischen beiden bildet. Dieses

Hand endet nach aufwärts mit einem ver-

stärkten, etwas concav aasgeschnittenen

RanJe, während dasselbe nach abwärts mit
>lem Schenkelblatte verschmilzt und die

Kascia lata bildet. Die hintere Wand des

C*nales wird grösstenteils von dem M. gra-

cilis und pectineus. in der Nähe der Bauch-
öflnung auch von dem Queraste des Scham-
beines gebildet, die luterale Wand endlich

von dem M. sartorios.

Jene OeflTnang, durch welche der Sehen-

kelcnnal in die Bauchhöhle einmündet, ist

die innere oder Bauchöflnong eder der

Schenkelring. Sie ist ebenfalls dreieckig,

wird nach hinten von dem Queraste des

Schambeines, nach vorn von dem freien

Rande des Ponpart'schen Bandes, lateralw&rts

vom M. sartorius begrenzt: sie wird durch

ein-, bezw. austretende Gefisse und Nerven
sowie durch eine Aponeurose geschlossen.

Diese letztere stellt eine Fortsetzune der

bei dem Pferde nur schwachen Fascia

transversa abdoininis dar. ist mit dem freien

Rande des Poupari'schen Bandes fest ver-

bunden und überbrückt von hier aus, sich

in das Becken fortsetzend, den Schenkelring,

wobei sie lateralwärts auch die Schenkelge-

fiisse überzieht. Die untere Oeffnung des

Schenkelcanales bildet einen Schlitz in '1er

Kascia lata, durch welche die Venu saphena
magna, die innere Hantartevie und der innere

Hautnerv ein-, bezw. heraustreten.

Der Schenkelcanal wird von Blut- und
Lymphgefässen, Nerven und Lymphdrüsen
ausgefüllt.

Diese letzteren, die Leistendrüsen
(Gl. inguinal, prof.), liegen, von fetthaltigem

Bindegewebe umgeben, medialwilrts von den
«rossen Gefisseu. Die Schenkelarterie liegt

medialw&rts von der Schenkelvene und gibt

wührend ihres Verlaufes durch den Schenkel-

»anal, gleich nach ihrem Eintritte in den-

selben, den gemeinschaftlichen Stamm der

äusseren Scbamarterie und hinteren Bauch-
derkenarterie ab: ausser diesem die tiefe

und die vordere Oberschenkelarterie, so-

wie weiter abwärts die innere Hautarterie

und eine Anzahl kleinerer Muskeläste. Die
Schenkelvene nimmt die den Arterien ent-

sprechenden Venen (Vena saph. magna,
V. femoris ant. und profunda) auf und liegt

lateralw&rts von der Arterie. Nach aussen und
vor der letzteren liegt endlich der Nerv,

cruraln. der am oberen Ende des Schenkelca-
ttales den inneren Hautnerven abgibt und sich

zwischen den Köpfen des M. vastus intern,

und rectus femoris in 5—7 Aeste für die

vier Abtheilungen des M. quadrieeps cruris

spaltet. Eichbaum.

Schenkeldruck. Unter Schenkeldruck ver-

steht man in der Reitkunst die seitens des

Reiters durch die Schenkel dem Pferde er-

theilten Willensäusserungen oder Hilfen. Be-

züglich der Ausübung unterscheidet man
Ober- und Unterschenkeldruck: ersterer wird
mit dem Oberschenkel, dem Knie, letzterer

mit der Wade verabfolgt. Die Stärke des

Schenkeldruckes richtet sich je nach dem
Zweck, den er verfolgt, und der Empfindlich-

keit, d.h. der Gefühlserapfängniss des Pfer-

des. Es ist daher für gewöhnlich keine grosse

Kraftanstrengung des Reiters erforderlich,

andererseits gibt es auch Umstände, unter

denen der Reiter einen sehr kräftigen Schen-

keldruck dem Pferde zu ertheilen hat. Um
denselben dem Pferde empfindlicher zu machen,
legt man alsdann den, bezw. die Schenkel

etwas nach hinten auf die Weichtbeile des

Pferde*. Gratsmann.

Schenkelgänger ist eine in der Reiter-

sprache, u. zw. zum Gegensatz von Rücken-
gänger gebräuchliche Bezeichnung für ein

in gewisser ttörperhaltnng ausgebildetes und
demnächst in Beibehalt dieser sich fortbe-

wegendes Pferd. Während vom Rücken-
ganger eine ständige und unbedingte Bei-

zäumnng verlangt wird, besteht die Haltung
des Schenkelgängers in einem aufgerichteten

Halse und einer etwas vor die Senkrechte

vorgeschobenen, also schrägen Nase. Diese

Stellung des Halses und Kopfes verändert

bich aber bei der Arbeit in steigerndem

Sinne je nach erhöhter Thätigkeit des Pfer-

des. Der Schenkelgänger regelt seine Bewe-
gungen mit Knochen und Muskeln des gan-

zen Körpers, nicht nor wie der Rückengänger
vornehmlich mit denjenigen des Rückens. Er
versetzt alle Geletke bei natürlicher Rücken-
haltung in Mitthätigkeit und je besser eine

Zusammenschiebung der Gelenke, besonders

der Hauken geschieht und je mehr alle Mus-
keln und Glieder des Körpers gemeinsam in

den Uebungen und Gängen mitwirken, je

ausgebildeter ist der Schenkelgänger, je

weniger Anstrengung wird eben von einem
einzelnen Körpertheil erfordert und je aas-

dauernder rauss das Pferd sein.

Je schärfer der Schritt und der Trab, je

mehr erhebt der Schenkelgänger den Hals
und schiebt die Nase sogar bis zu einem
Winkel von etwa 45° vor. Bei der Parade
biegt sich der Schenkelgänger bis in die

kleinsten Theile der Hinterhand und sucht

so selbst das Gleichgewicht auf. Zu gleichem

Zweck folgt er willig, ohne die Hand des
Reiters zu beschweren, der steigenden Führ-
hand durch vermehrte Aufrichtung von Hals
und Kopf. Eine wohlausgeführte Pesade ist

daher das beste Anzeichen eines durchge-
bildeten Schenkelgängers. Da nun aber der

Schenkelgünger alle Körpertheüe in glei-

cher Weise in Mitthätigkeit zieht, so wird
derselbe besonders für Danerleistungen ge-

eigneter als der Rückengänger sein, wah-
rend dieser für kurze Zeit ein»? höhere Lei-

stungsfähigkeit besitzen dürite (s. Rücken-
gänger). Grnumann.

Schenkelgeschwulst, s. Heicnschuss.

Schenkelgurt i*t der Theil des Sattel-

zeuges, welcher dazu dient, eine erhöhte Be-

festigung dos Sattels oder ein Festhalten der

Sattelüberdecke herbeizuführen. Auf dem auch
Sattelübffguit «mannten Sehmkelgurt ruht

bei gewöhnlichem Silz ein Theil der Schenkel
des Reiters, woher di.ve Art Gurt ihre dies-

Digitized by Google



184 SCHKNKELHOSE. - SCHENKELWEICHEN.

bezügliche Bezeichnung erhalten hat (siehe

Sattelübcrgart). Grassmann.

Schenkelhose, s. u. Fracturen, Fig. 578.

Schenkelknorren (Condylus medialis et

lateralis tibiae) sind zwei mit schwach aus-

gehöhlte» Gelenkfläcbeu ausgestattete Fort-

sätze am oberen Ende der Tibia, welche zur

Articulation mit den Condyli des Oberschen-

kels bestimmt sind. Der laterale Knorren be-

sitzt an seinem Rande eine höckrige Ge-

lenkfläche für das Köpfchen des Waden-
beines. Eichbaum,

Schenkelmieder, s. u. Fracturen, Fig. 578.

Schenkelpflege. Die Gesunderhaltung der

Schenkel ist für den Reiter ein Haupterfor-

dernisB bezüglich seiner Leistungsfähigkeit.

Dieselbe beruht vor allen Dingen darin, dass

ein Unverletztscin der Schenkel, n. zw. der-

jenigen Theile, welche für den Schluss des

Reitsitzes in Betracht kommen, erhalten bleibt.

Hier bildet nun das sog. Durchreiten die

hauptsächlichste Unannehmlichkeit für den
Reiter, denn die Steifheit der betreffenden

Körpertheile und die oft heftige Schmerz-
einpfinduiig in denselben bei heiler Haut sind

meist nur Folge von Uiigewuhnthcit, die sich

hier ebenso wie bei mannigfach anderen kör-

perlichen Anstrengungen an den in Betracht

kommenden Körpertbeilen einstellen, sich aber
allm&lig ohne weiteres Zuthun wieder ver-

lieren. Bezüglich des Reitens dürfte oin neuer
Ritt trotz vorhandener Steifheit diese am
ehesten aufheben.

Das Durchreiten ist nur eine äussere

Verletzung der zum Schluss. bezw. zum Sitz

benutzten Schenkeitheile, bezw. Theile des

Gesässes. Die Haut derselben wird durch-

scheuert, häufig dergestalt, dass grössere

Flächen, die ganze Innenseite des Ober-
schenkels jeglicher Deckhaut beraubt sind

und das blutende Fleisch bloss liegt. Hier
muss eine Heilung der verletzten und ent-

zündeten Theile nach hygienischen Grund-
sätzen durch Kühlen, Belegen mit Talg-

läppchen u. s. w. herbeigeführt werden. Für
hier kommt die Pflege der Schenkel nur in-

soweit in Betracht, als diese in ihrer Leistungs-

fähigkeit zu erhalten sind, d. h. das Durch-
reiten zu verhüten ist, denn mit stark wun-
den Schenkeln ist es unmöglich, den Reit-

dienst gehörig zu üben.

Das Durchreiten wird in der Hauptsache
durch Mangel eine* guten, vor allen Dingen
durch einen losen Sitz verursacht, wenn man
sich auf einigen Pferden auch leichter als

auf anderen durchreitet. Finden die Schenkel
keinen gleichen festen Schluss, wobei durch-

aus nicht geklemmt werden darf, so rutscht

man auf dem Sattel hin und her und die be-

treffenden Hauttheile werden abgescheuert.
Dazu kommt bei dem Neuling noch die

durch die Ungewohntheit geringe Wider-
standsfähigkeit der angestrengten Schenkel-
theile. Um weiter die Einwirkungen des

Scheiterns und Drückens zu vermeiden, muss
der Sitz des Sattels eben, glatt und gleich-

massig gepolstert sein , ebenso muss das
Beinkleid glatt, ohne Falten sitzen, da auch

diese Druck- und Scheuerschäden verursachen.

Lederne Reitbesätze an den Hosen gewähren
hier einigen Schutz, besser ist ein festan-

schliessendes, ledernes Unterbeinkleid, das-
selbe kühlt dazu und vermindert das bren-

nende Gefühl der Schenkel. Namentlich bei

Tourenritten entfernt man auch das Fremde
vor dem Gesäss. damit dies durch etwaige

Falten nicht Druckstellen erleidet. Die
Schenkelpriege besteht daher für den Reiter

nur in der Anwendung von Vorsichtsmass-

regeln. Grassmann.

Schenkelschall, Schenkelton, s. Ter-
cussion.

Schenkelscheue nennt man in der Reit-

kunst die manchen Pferden , namentlich
jungen Stuten, eigene Empfindlichkeit, welche
sich besonders durch schreckhaftes Zusammen-
fahren, Aengstlichkeit und Unruhe äussert

und die die betreffenden Pferde bezeigen,

sobald die Schenkel (Unterschenkel) des

Reiters ihren Körper berühren. In stärkerem

Grade solcher Empfindlichkeit ist das Pferd

sogar ungezogen.
Da die Schenkelhilfen bei Ausübung der

Reitkunst unerläßlich sind, so muss jedes

Pferd die Schenkelscheue überwinden. Dies

erreicht man am besten durch ruhige, all-

mälige Gewöhnung an den Schenkel. Man
wird solche Pferde jedoch stets nur mit ge-

linderem Schenkelgebrauch reiten dürfen und
müssen als andere. Die Gewöhnung an den
Schenkel wird am sichersten dadurch einge-

leitet, dass man nach dem Aufsitzen den
Unterschenkel, ohne anzulesen, aber auch
ohne ihn abzusperren, ruhig herabhängen
lässt. Der oberste Theil der Wade hat dabei

Schluss auf der Satteltasche, bez . dem Gurt.

Nachdem man darauf aber ohne Anwendung
des Schenkels, vielmehr durch schärferes Ein-

sitzen mit dem Gesäss, durch massigen Druck
der Knie oder unter Zuhilfenahme der Ruthe
angeritten hat, setzt man das Pferd in den

Trab, und sobald es unter guter Zügelanlehnung
flott fortgeht, legt man die flache Wade sanft

an das Pferd. Wenn dasselbe nun auch die

Aengstlichkeit verräth, so bleibt die einmal

eingetretene gelinde Schenkelwirkung von Be-

stand, man lässt die Wade unbekümmert auf

ihrer angenommenen Stelle liegen, erhält das

Pferd aber in unausgesetzter Bewegung .Sehr

bald wird es sich beruhigen und dann auch

selbst beim Stillhalten, während dessen es

zwischen den Schenkeln bleibt, keine Em-
pfindlichkeit zeigen. Nach mehrmaliger Wie-

derholung dieser Uebung wird man das Pferd

schon mit weichem Schenkeldruck anreiten

können, ohne dass es die Scheu vor dem-
selben empfindet. Grassmann.

Schenkelweichen. Das Seheukelweichen
ist in .der Reitkunst ein allgemeiner Begriff.

Derselbe bezeichnet den ganzen Theil der

künstlichen Gange, welcher die zur Schule
auf der Eide gehörigen und auf zwei Huf-

schlägen ausgeführten Uebungen umfasst (s.

Schulej. Neben diesem allgemeinen Be-

griff ist das Schenkel weichen für die Reit-

kunst noch zur Bezeichnung einer besonderen
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Uebung geworden, die allerdings nicht* weiter

ist als eine vorbereitende für die sämmtli-
chen zu dieser Ciasse gehörigen künstlichen

G&nge.
Das Schenkelweichen in dieser beson-

deren Bedeutung lehrt das Pferd nur die

Beachtung des Schenkels, d. h. das Pferd
lernt den Willen des Reiters, den dieser

durch die hiebei stets einseitig wirkende
Schenkelhilfe ausdrückt, verstehen; es weicht

dem einseitigen Schenkeldruck in der Rich-

tung dieses mit der Krappe ans. daher diese

Uebung französisch mit „fuir les hanches"
so recht bezeichnet wird.

Da die Schenkelhilfe in der Reitkunst

die hauptsächlichste Willensäusserung des

Reiters ist, so ist dem jungen Pferd das
Schenkelweichen sehr bald beizubringen,

n. t.w. sobald es auf dem Zirkel im Schritt

und Trab einigermassen flott fortgeht. Der
Retter liisst dazu den inwendigen Schenkel
etwas mehr fühlen und begleitet diese ein-

seitige Einwirkung durch etwas schärferes

Anstehen des inneren und gelindes Nach-
lassen des äusseren Zügels. Gerade das Nach-
lassen des letzteren belördert das Weichen der

Kruppe nach gleicher Seite. Gibt das Pferd

diesen Hilfen nicht nach und weicht es von

der angenommenen Hufschlaglinie mit der

Hinterhand nicht nach aussen ab, dass es

auf zwei Hufschläge kommt, so unterstützt

man den Schenkel durch Anwendung der

Ruthe, indem man mit dieser das Pferd auf

dem Hinterschenkel möglichst tief, je nach
Erforderniss stärker oder schwächer berührt.

Geht hiebei auch die anständige Haltung
des Pferdes verloren, indem es sich mehr
auf die Vorhand zu legen pflegt, so versucht

man diese durch einiges Annehmen des

äusseren Zügels, jedoch nicht auf Kosten der

Gangstellung wieder zu gewinnen. Bei vor-

geschrittenerer Ausbildung des Pferdes wird

die Haltung von selbst eine richtigere blei-

ben. Junge Pferde besitzen eben noch nicht

gen u
t;

Biegsamkeit, um gleichzeitig seitlich

zu treten. Ist das Pferd den auf der inwen-

digen Seite wirkenden Hilfen gefolgt, so

wird es bald wieder unter Anwendung des

auswendigen Schenkels auf einen Hufschlag
gebracht.

Die Uebung wird in gleicher Weise auf

beiden Händen gelehrt und je nach dem
Stande der Ausbildung anfänglich im Schritt,

dann im Trab ausgeführt. Im letzteren muss
der auswendige Zügel schon etwas mehr an-

stehen, da anders das Pferd in den Kreis

drängen wUrde.

Die Stärke des Schenkeldrucks muss
sich nach dem Feingefühl des Pferdes richten,

darf aber bei jungen Thieren nicht wohl

durch den Sporn verstärkt werden, da diese

noch mit hoher Hinterhand gehen und solche

um so leichter zum Widerstand und Schla-

gen nach dem ungewohnten Sporn erheben

künnen.
Bei weiter vorgeschrittener Ausbildung

des Pferdes wird die Uebung ebenso durch

die Wirkung des auswendigen Schenkels

ausgeführt, so dass die Hinterhand nach der
inneren Seite des Kreises weicht. Da das
Pferd hiebei in engerer Haltung verharren
muss als in umgekehrter Bewegung, so wird
die Uebung mit dem Schenkelweichen nach
auswärts begonnen. Grassmann.

Scheppern, Scheuern, eigentümliche,
oft unter dem Plessimeter entstehende Ge-
hörswahrnehmung, welche Aehnlichkeit mit
jener hat, welche beim Anklopfen eines zer-

brochenen Topfes vernommen wird (s. Per-
cussion). Vogtl.

Soherbenkobalt, Fliegenstein (Cobaltum).

Amorpher gediegener Arsenik. Seine Wir-
kung s. Acidum arsenicosnm. Vogel.

Scheren sind Schneidewerkzeuge, welche
aus zwei Blättern bestehen, die mit einer

Niete derart aneinander gehalten werden, dass

die gegenüberstehenden messerartigen Schnei-
den so übereinander bewegt werden können,
dass ein zwischen sie gebrachter Körper
durch Ueberwindung seiner sog. Schwer-
festigkeit getrennt werden kann

Die in der Chirurgie verwendeten Scheren
sind aus Stahl gefertigt und werden, um das

Rosten zu verhindern, meistens vernickelt.

Die Schere besteht aus den nach dem
Gebrauchszweck Terschieden grossen und ver-

schieden geformten Blättern, dem Körper
(auch Schild oder Schloss genannt), durch
welchen das die Blätter aneinander haltende

Niet oder eine Schraube geht, und den zu-

meist mit Ringen versehenen Handgriffen.

Schenkel. Die Niete ist eine feststehende

oder bewegliche, d. h. eine solche, welche das

Auseinandernehmen der Scherenblätter be-

hufs Reinigung leicht ermöglicht.

Man unterscheidet im Allgemeinen gerade,

und gekrümmte Scheren, bei letzterer Form
sind die Blätter nach der Fläche oder Kante
gebogen, die Kantenbiegung entspricht ent-

weder einem Kreissegmente oder sie ist win-

kelig. Gespitzte und stumpfe oder geknöpfte

Scheren. Für den gewöhnlichen Gebrauch ist

ein Scherenblatt stumpf, d. h. abgerundet,

das andere spitz, oder es sind beide Blatter

spitz oder abgerundet, oder beide Spitzen

sind mit einem Knopfe versehen, um Ver-

letzungen beim Einführen der Schere in

Hohlgunge hintanzuhalten. Die Ringe der

Handgriffe, zur Aufnahme der Finger des

Operateurs bestimmt, sind in der Regel ge-

schlossen, selten offen oder von verschiedener

Form (Rundung).
In der Veterinärchirurgie stehen in An-

wendung die gerade Schere (Fig. I ). die

gekrümmte sogen. Haarschere »Fig. 1 711*. 2),

zum Abscheren der Haare vor einem ope-

rativen Eingriff bestimmt, mit nach .ier

Fläche gekrümmten Blattern. Solche Scheren

sind in kleinerer Construction mit spitzen

Blättern bei mikroskopischen Arbeiten itn'ie-

brauche. Die Knieschere, mit winkelig nach der

Kante gebogenen Blattern (Fig. ITi'.». 3). zum
Aufschneiden von Hohlgängen etc. be.stimmt.

Die Dänischere, etwa um ein Drittel gt"S-

ser und .starker wie die gewöhnlichen chirur-

gischen Scheren, welche durchschnittlich
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15 cra lang sind, mit breiten Blattern, Ton
welchen eines geknüpft ist, nnd das andere
kürzer and an der Spitze breit, abge-

kantet ist (Fig. 1129.8). Sie dient bei Sec-

lionen zum Aufschneiden der Gedärme.
Speciellen Zwecken dienende Scheren

sind demnach auch verschieden gefoirot nnd
eonstruirt, wie z. B. Haarscheren zum Ab-
scheren der Haare, Coupirscheren zum Stutzen

des Schweifes oder zur Verkürzung der

Schweifrübe, Zahnsrheren zum Kürzen der

Zähne etc. 8 die bezüglichen Stich woite.

Das Scherartige Bronchotom van
Tardieu. Diese Schere dient zur Ausführung
der Tracheotomie bei kleinen Hausthieren,

und besteht Fig. 4, a) aus auseinandernehm -

Wiederkäuern vorkommt. Die schon im norma-

len Zustande deutlich schräge von innen nach

aussen abgedachten Kauflächen der Backen-
zähne werden in verschieden hohem Grade noch
derart schräger, dass die Oberkieferbackenzähne

an der Wangenseite, sohin aussen und unten,

die des Unterkiefers aber nach innen stehen und
sehr scharfe Ränder und spitze Zacken be-

sitzen. Hiebei können die Backeuzähne auch

noch in anderer Beziehung unregelmässig,

namentlich bei filteren Pferden, abgenützt

weiden, so dass rauhe Ränder, an deren

Längsfläche scharfe Kanten und ausgezackte

Stellen vorstehen, und werden dann derartige

Unregelmässigkeiten als Schieferzähtie
bezeichnet. Die Reibefläihe kann auch in-

] gerade Scher«-, i nach der Flach« RiikrQinnite Schere (Itaartcherr), 3 nach
4 Bronchotom toh Tardieu. 5 Darmschir«.

de gekiQinnitt-

baren Scherenblättern, b) zeigt das Instrument
zusammengestellt.

Die Scherenblätter sind ungleich lang,

nach der Kante gekrümrot, das längere Blatt

i*t spitz und wird in die Luftröhre an geeig-

neter Stelle zwischen zwei Ringen zur queren
Durchschneidnng derselben eingestossen, in

der Weise, dass die Spitze an einer höhe-

ren Stelle, als die Einstichstelle zum Vor-

schein kommt, hierauf wird das kürzere Blatt

durch Anschieben an die Niete eingestellt

und durch Sehliessen beider Blätter die Luft-

röhre soweit eröffnet, t:ass man eine kleine

Canüle (am besten aus Hartkautschuk, wie

man sich solcher bei der Tracheotomie bei

Kindern bedient) einführen kann. h'oeh.

Scheren des Mastviehes, •. Abhaaren,
Abscheren, Absengen der Haare.

Scherengebiss ist eine unregelmässige

Form der Reibefläche der Backenzähne, welche
bei unseren landwirtschaftlichen Haussänge-
thieren. besonders aber bei dem Pferde und den

folge ungleichmässiger Abnützung wellen-
förmig uneben, oder in Abstufungen deut-

licher markirt. sohin treppen artig sein.

Je complicirter die Regelwidrigkeiten unter

gleichzeitigem Vorhandensein von scharfen

Kanten und Spitzen mit stuik schräg abge-

dachten Reibeflächen sind, um so schlimmer
ist das Scherengebiss.

Durch diese fehlerhaften Formen der

Backenzähne wird das Kaugeschäft wesent-

lich beeinträchtigt, die Verkleinerung und
das Einspeicheln der Futterstoffe behindert

und überdies werden durch die scharfen

Kanten und Spitzen die Zunge, das Zahn-
fleisch und die innere Wangenpartie verletzt,

was zu schmerzhaften Entzündungen und ge-

schwürigen Processen an den verletzten

Theilen führt. Durch die faulige Zersetzung
zurückbleibender Futterreste werden die ge-

nannten Verletzungen höchst ungünstig be-

einflußt und führen überdies öfters zum gänz-
lichen Absplittern und Aushöhlen schlechter
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Zähne, wodurch der gegenüberstehende Backen-
sahn, der Reibeil&che entbehrend, stets länger
wird nnd dann mannigfache Ucbelstände her-

vorrufen kann. (S. Zahnlehre: „lange Zahne".)
Thiere mit Scherengebiss kauen unvoll-

kommen und erschwert, mitunter hört man
• in eigentümliches Geräusch aus
dem Maule, aufgenommenes Futter

schaffen sie unter mannigfachen Be-

wegungen der Zunge, des Maulcs und
Kopfes Wiederaus der Mnulhöhle her-

aus — Ausspucket" werden solche

Thiere genannt — im Miste, findet

man unverdaute Futterreste und die

Thiere magern unter den Erschei-

nungen schlechter Fresslust, baldi

gern Ermüden und leichtem Schwitzen
allmftlig ab.

Den Grund dieser krankhaften

Symptome zunächst in einer Störung
innerer Organe zu suchen, ist ebenso
einseitig, wie die leider so häufige

Auffiissung der Eigentümer oder

ihrer betreffenden Bediensteten so-

wie der Schmiede und Corpfuschcr,

bei jedem schlechtfre> senden Thiere,

insbesondere Pferde, müsse ein Sche-

rengebiss oder Zahndefecte über-

haupt vorhanden sein; wohl über
sollen .schlechte Fresser, ohne Rück-
sicht auf das Alter der Thiere, auch
immer bezüglich der Beschaffenheit

der Backenzähne einer genauen Un-
tersuchung unterzogen werden. Auch
sei hier noch erwähnt, dass Verletzungen der

Hände bei der Application von Arzneistoffen

in festweicher Form per os (Pillen, Bissen.

Latwerge) bei vorhandenem Scherengebiss

am leichtesten und häufigsten vorkommen,
und ob der früher erwähnten septischen Pro-

cesse in der Maulhohle selbst in den gerin-

geren Graden ernst zu nehmen sind. Ltcktttr.

Scheren und Sengen der Pferde, s. Ab-
haaren. Abscheren, Absengen der Haare.

Scherer M. A. v., Dr. med., geb. 1758
zu Donauwörth (Bayern), gest. 1834 zu Grdtz,

studirte die Heilkunde zu Innsbruck und Wien.
Er war Leibarzt der Erzherzogin Elisa-

beth in Innsbrack, widmete sich in Tirol

der Landwirtschaft und wurde 1781 ordent-

licher Lehrer der Thierarzneikunde zu Inns-

bruck. Ableitner,

Schermaschine i»t eine durch Räder, Wel-
len, Gelenke und Schnurscheibcn (Fig. 1780)
dargestellte Maschine, welche durch ein

kleines Schwungrad mit Kurbel in Hewegnng
gesetzt und zum Scheren d«r Pferde ver-

wendet, wird. Die Maschine steht auf einer

Stelle fest, gestattet aber, dass der Arbeitende
sich mit der Schere sehr leicht nach allen

Seiten hin bewegen kann. Ueber die Lei-

stungsfähigkeit der Pferdeschermaschine

macht Herr Rittergutsbesitzer Neuhaus in

Selchow die nachstehenden Angaben : .
;;0 Acker-

pfeide kosteten ton einem gewandten Mann
geschoren l.*M> Maik Lohn und rio Mark für

das Schleifen der Scheren, das jedesmal

M*>—

1

-50 Mark kostete, nach Ankauf einer

Schermaschine konnte ein gewöhnlicher
Arbeiter täglich etwa vier Pferde besser

scheren als der Pferdescherer mit der

Schere, und das Schleifen der Messer konnte
man selbst besorgen. Solche Schermaschinen
werden bei den Instromentenverfertigern Haub-

I.Sv. Seht-rmMrltin*.

ner und Schönfeld in Berlin hergestellt und
sollen dieselben sich bewährt haben. Air.

Schet|and Pony, s. Pony und Pferd.

Scheuhaare, Tast- oder Fühlhaare, s.

Haut.
Scheuklappen, s. Blenden.

Scheunenabfalle, s.Pflanzensamenabfälle.

Schickelhof ist ein zum k. k. öster-

reichischen Hofgestnt Lippwu gehöriges Gut.

Dasselbe liegt ungefähr eine Fahrstunde
nordwestlich von Prestranegg (s.d.), etwa*
nördlich der Keichsstrasse Triest-Laibach.

Der Schickelhof wurde im XVI. Jahr-

hundert von einem Freiherrn v. Paradeiser

erbaut, ging dann im Anfang des XVII. Jahr-

hunderts in den Besitz der Familie Hosetti

Uber. Von dieser wurden zunächst die Aecker

rd Hutweiden des Guts für die Zwecke des

k. Holgestüts gepachtet, dann aber am
21. September 1802 das ganze Grundstück
als liquidiites Fideicotnums um den Preis

von 30.000 fl. und 100 Ducaten Leihkauf
vom Hofärar als Eigenthum übernommen.

Das gesammte Gebiet des Guts enthalt

86
-

S*5 ha und erstreckt sich in einer Niede-

rung, die den Charakter des Karstgebirges

nicht verrätb. Von der ganzen Fläche sind

83-74 ha mit mehr oder weniger hochstäm-

migem Wald bestünden, der durch die Wiesen
und Hutweiden in theils grösserer, theils

kleinerer Ausdehnung unterbrochen i»t. Die
Lage derselben i»t daher sehr geschützt. Im
westlichen Theil des Gutes liegen die 21*10 ha
grossen sog. Stressenza-Gründe. die. nachdem
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von ihnen der erste Schnitt des Grases ab-

geerntet ist, als Weide benützt werden.
Der Gestüthof besteht aus einem recht-

winkelig aufgeführten Stallgebäude, das etwa
60 Fohlen Unterkunft bietet und die Woh-
nung der Gestütsknechte wie das Futter-

rnagazin enthält.

Für die Zwecke des Hofgestüts wird der

Scbickelhof in der Weise rerwendet. dass

ein Theil <Ter in Lippiza gezogenen Fuhlen,

die mich der Abspänung von dort nach
Prestrunegg verseUt werden, in der unge-
fähren Zahl von 60 Köpfen zweier Jahrgänge
hier für die Dauer der Weidezeit, vom Mai
bis zum Herbst, untergebracht werden. Mit
Ende des Weideganges kehren die Fohlen
nach Prestranegg zurück. Als Weide dienen
besonders die erwähnten vorzüglichen Stres-

senza- Gründe. Grastntann.

Schiedsrichter ist in sportlicher Be-
ziehung ein Mitglied einer Körperschaft,

Schiedsgericht genannt, welche in allen Turf-

und sonstigen sportlichen Angelegenheiten
endgiltig zu entscheiden hat. Gegen den fie-

schluss des Schiedsgerichtes ist keine wei-

tere Berufung möglich (s. Steward ). Gn.

Schiefer. Jene festen Massen, welche den
Erdkörper bis in erforschten Tiefen aufbauen,
nennt man bekanntlich Gesteine. Alle Ge-
steine erweisen sich bei näherer Betrachtang
als Aggregate von Mineralien. Die einzelnen

Mineraliudividuen sind entweder in eben-

flächig umgrenzten Krystallen oder, was häu-

figer der Fall ist, in unregelmässig begrenzten
Krystalloiden entwickelt, welche durch die

zwischen ihnen wirkende Adhäsion zu einem
festen Ganzen verbunden sind. Gesteine
dieser Art nennt man krystalline Ge-
steine. Eine nähere Betrachtung ihrer Ent-
stehungsweise ergibt, dass sie säramtlich aus
dem flüssigen Zustande, also aus einer Lö-
sung oder einem Schmelzflusse hervorge-

gangen sein müssen. Nach der eingangs ge-

gebenen Erklärung des Begriffes Gestein, als

einer festen Masse, kann eine im flüssigen

Zustande vorhandene anorganische Substanz
nicht ein Gestein genannt werden; erst mit
ihrer Verfestigung wird sie zum Gestein.

Man nennt daher die krystallinen Gesteine

ursprüngliche oder protogene Gesteine.
Durch den Einiluss der Temperaturverände-
rungen and der Atmosphärilien auf die Ge^
steine wittern dieselben ab, d. h. sie zer-

fallen mehr und mehr in grössere oder kleinere

Bruchstücke und verändern sich wohl auch
chemisch Der Detritus wird von den nies-

senden Gewässern fortgeführt und an an-
deren Stellen wieder abgelagert. Die auf

diese Weise gebildeten Ablagerungen loser

Bruchstücke früher gebildeter Gesteine kön-

nen durch Druck und chemische Thätigkeit,

speciell durch LöMing von Mineralsubstanz

(z. B. Kalk. Kieselsäure) von Seite des die

Ablagerung durchtränkenden Wassers und
Wiederausscheidung derselben zwischen den
Bruchstücken im Laufe der Zeit neuerdings

zu testen Gesteinsmassen verkittet, oemen-
tirt werden. Auf diese Weise gebildete Ge-

- SCHIEFER HUF.

steine nennt man klastische oder Trüm-
mergesteine. Ihrer Entstehungsweise nach
müssen sie im Gegensatze zu den krystal-

linen Gesteinen als secundäre oder deu-
terogene Gesteine bezeichnet werden.

Nach der Gestalt und Anordnung der das

Gestein zusammensetzenden Mineralkörper
richtet sich dasjenige am Gestein, was man
seine Structur oder Textur nennt. Sind z. B.

sämmtliche oder doch die weitaus vorherr-

schenden Mineralkörper, welche das Gestein

zusammensetzen, in Form von Körnern (wie

z. B. Quarzkörner, Kalkspathkrystalloide) ent-

wickelt, so zeigt das Gestein eine körnige

Structur; haben aber die vorherrschenden zu-

sammensetzenden Elemente die Form von

Blättchen (wie t. B. Glimmer) und liegen

dieselben mehr oder weniger parallel, so wird

das Gestein eine von der körnigen wesent-

lich verschiedene Structur zeigen. Da die

hier vor allem in Betracht kommenden Glim-
mermineralien nach der vorherrschend ent-

wickelten Fläche ungemein leicht spaltbar

sind, so wird das von ihnen zusammenge-
setzte Gestein, wenn darin die Blättchen

parallel angeordnet sind, ebenfalls nach einer

Ebene leicht spaltbar sein. Ein derart struirtes

Gestein nennt man ein Schiefergestein, einen

Schiefer.
Nach dem Obigen kann man somit kry-

stalline und klastische Schiefer unter-

scheiden. Zu den ersteren gehören die als

Glieder der ältesten uns erschlossenen geo-

logischen Formationen bekannten Gneisse,

Glimmerschiefer und Phyllite (Thonglimmer-
schiefer) ; zu den letzteren die Thons chie-
fer, von denen viele als Dachschiefer praktische

Verwendung finden, in den verschiedensten

geologischen Formationen.
Bei Gneiss- und Glimmerschiefer, welche

neben Glimmer auch nicht blättchenförmig
entwickelte Mineralien, wie Quarz und Feld-

spath, führen, wird die Schieferstructnr da-

durch hervorgerufen, dass körnige Lagen
dieser letzteren Bestandteile durch parallel

geordnete Glimmerlagen getrennt sind. Bei

den Phylliten sind makroskopisch neben den
in zusammenhängenden Häuten erscheinenden

Glimmermineralien andere Bestandteile in

der Hegel nicht zu beobachten, wohl aber

ergibt das Mikroskop das Vorhandensein einer

Reihe von nicht glimmerigen Mineralien in

der verschiedensten Lage, welche jedoch bei

der Kleinheit der Individuen auf die Schieter-

struetur keinen Einfluss hat.

Auch in den klastischen Schiefern er-

kennt man bei der mikroskopischen Prüfung
krystalline. wahrscheinlich zur Zeit der Ce-

mentimng aasgeschiedene Elemente. /Haas,

Schiefer Huf. Im weitesten Sinne des

Wortes versteht man unter schiefem Huf
jenen Huf, bei dein die eine Wandhälfte eine

andere Richtung zum Erdboden zeigt als

die andere. Man unterscheidet daher 1. Nor-

malschiefhnfe, 1 krankhaft schiele Hute und
3. schiefgeschnittene Hufe.

Kr ankh aft -sch ief nennt nutn einen

Huf, dessen Asymmetrie entweder nicht im
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Verhftltniss iar Schenkelstellang steht oder

durch fehlerhafte Belastung veranlasst wurde.

Der Verlauf der seitlichen Begrenzungslinien

des Hufes zeigt dann nicht das richtige Ver-

hältnis* zur Fussknochenaxe, diese ist ent-

weder nach innen oder nach Aussen ge-
brochen und die eine Hälfte des Hofes steht

übermassig schräg wie die andere zu steil, oder

es sind auch die Wandhälften in der Rich-

tung der Hornröhrchen gekrümmt (krummer
Huf). Fast stets zeigt dann auch der Horn-
strahl Abweichungen von der regelmässigen

Form, n. zw. meist in der Art. das« der eine

Strahlschenkel geschwunden ist. Bei Hufen
der bodenweiten Stellung betrifft dies den
inneren, und bei Hufen der bodenengen Stel-

lang den äusseren Strahlschcnkel. Mit an-

deren Worten, man hat es gewiasermassen
mit einem halben oder einseitigen Zwanghuf
zu thun. Ferner ist häufig die eingezogene
Wandhälfte in ihrer hinteren Partie nach
oben verschoben (gestaucht).

Ursachen. Ungleiche Belastung wäh-
rend der Periode der Körper- und Hufent-

wicklnng. Demnach sind bodenweit-, resp.

bodenenggestellte Pferde besonders zur Ent-

wicklung des krankhaft schiefen Hufes ge-

neigt: alsdann sind die nächsten Ursachen
vernachlässigte Hufpftege. unterlassene Be-

schneidang der Hufe bei Fohlen und fehler-

hafter Beschlag, bestehend in fehlerhafter

Beschneidang, falsch geformten und schief

aufgelegten Hufeisen, oder Hufeisen mit

nach einwärts geneigtem Tragrande an den-

jenigen Schenkelenden, welcher für die mehr-
belastete Hufseite bestimmt ist.

Beurtheilang. Insofern als sich bei

krankhaft schiefen Hufen leicht noch andere

Hofgebrechen entwickeln und dazugesellen,

als z. B. Steingallen, Hornspalten, Strahl-

faule, EckBtrebenbrüche, ist die Beurthei-

lang stets vorsichtig vorzunehmen, insbeson-

dere ist zu berücksichtigen, dass sie meist

aus Normalschiefhufen hervorgehen, die wie-

der eine Folge fehlerhafter, das Zustande-

kommen schiefer Hufe begünstigender Glied-

massenstellung sind. Ferner ist stets zu er-

wägen, ob der Hof im richtigen Verhältniss

steht zam Fessel, weil der krankhaft schiefe

Huf mit seitlich gebrochener Fussaxe schwie-

riger zu behandeln ist.

Behandlung. Sie erfolgt fast aus-

nahmslos durch den Beschlag, und ist gleich

der Behandlung des Zwanghufes, nur dass

beim schiefen Huf die eine eingezogene

Hufhälfte bekämpft wird. Demnach können
fast alle Arten von Beschlägen, nie sie bei

der Beseitigung des gewöhnlichen Trachten-

zwanghufes in Anwendung kommen, auch

hier mit Nutzen beniitzt werden. Geschlos-

sene Eisen, Eisen mit Eckstrebenaufzügen,
Beschläge mit Hufeinlagcn werden nützlich

sein, wenn keine seitliche Brechung der

Fussaxe vorhanden ist. Ist diese jetloch zu-

gegen und kann durch entsprechendes Nie-

derschneiden der zn hohen Wandhalüe nicht

genügt werden, so sind ungleich dicke

Eisen, d. h. Eisen mit einem dicken und

einem dünnen Schenkel zu verwenden. Sind
gleichzeitig die Ballen stark verschoben, so

ist leitender Gedanke: die Körperlast auf

den niedrigen Trachtentheil zu leiten, wozu
zuweilen keilförmig geschmiedete Dreiviertel-

eisen vortheilhaft sind, der dickste Theil

eines solchen Eisens ist das Scbenkelcnde,
welches auf den Tragrand des nach oben ge-

stauchten Wandabschnittes gelegt werden
soll. Selbstverständlich müssen da alle Eisen
für schiefe Hufe mit Rücksiebt auf Wand
stellang und Wandstärke gelocht werden,

und da die schräg stehende Wandhälfte
dicker ist als die steilstehende, so ist es

rathsam, die Löcher für diese mehr nach
dem Zehentheil zu zusammen und für jene
mehr auseinander zu stellen. Die äussere

Umfi&che der Eisen soll an dem . für die

schrägstehende Wandhälfte bestimmten Eisen-

Schenkel stark bodeneng und am entgegenge-
setzten Schenkel schwach bodenweit geschmie-
det sein. Bei dem Aufpassen ist Rücksicht
auf die Belastung des Hufes in der Weise
zu nehmen, dass die Last auf die gesunde
Hufh&lfte gelenkt wird, zu welchem Zwecke
man den der kranken Hufhälfte entspre-

chenden Schenkel weit und lang und den
entgegengesetzten eng und kurz hält.

Eine rein chirurgische Behandlung ist

selten erforderlich, und wenn eine solche ge-

macht wird, so besteht sie in einem Nach-
giebigmachen des eingezogenen Wandab-
schnittes durch Dünnraspeln desselben oder

durch Isolirung. Letztere geschieht durch
Einschneiden von bis nahe zur Blättchen-

schicht eindringenden Rinnen einen querfinger-

breit unter der Krone in der Querrichtung

der Hornfasern und von der vorderen bis zur

hinteren Begrenzungslinie der kranken Stelle

von erstgenannter Rinne ausgehend in senk-

rechter Richtung bis zum Tragrande. Lungmtu.

Schieferölt sind nach Zusammensetzung
und Eigenschaften den Erdölen (s. d.) sehr

ähnlich, sie finden sich jedoch nicht wie diese

fertig in der Natur gebildet vor, sondern ent-

stehen erst bei der Destillation der^bituminösen

Schiefer". Die bituminösen Schiefer geben an

Lösungsmittel keinen oder nur sehr wenig
Theer ab und hinterlassen 50—80% Asche.

Guter bituminöser Schiefer liefert bei der

Destillation 30—40% flüssige Producte.

Bogheadkohle sogar gegen 70% und daneben
sehr reichlich Gas. Das Schieferöl wird in

gleicher Weise verarbeitet wie das Erdöl und
scheidet sich in leichte und schwere Oele

(Photogen und SolarOl) und Paraffin, welche

in gleicher Weise wie die entsprechenden

Fract ionen des Erdöles verwendet werden. LA
Schieferschwarz, eine aus Graphit be-

stehende Erdfarbe. Loebis<k.

Schieferzähne. Namentlich bei älteren

Pferden vorkommende Unregelmäßigkeiten

in der Form der Zahnkronen der Muhlzahne
(s. Scherengebis>) werden Sehielerzähne ge-

nannt, welche iiaiiti.' Anla>s zur in ')ig< lhaften

KuUeraufnahnie . behindertem Knc.'-n und

dadurch bedingtem schichten N'.ihrz-.isUnd

der 1 liiere bi. teil.
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Die Untersuchung der Maulhöhle der-

artiger Pferde soll niemals unterlassen wer-

den. Es ist das Maulgitter (s. d., Fig. 1160 a)

einzustellen und nun wird zum Tbeile durch

das Gesicht, zum Theile durch die einge-

führte Hand längs den Reihen der Mahlzähne
die Unregelmässigkeiten sehen und fühlen,

welche meistens in sehr scharfkantigen, un
regelmässig hervorragenden Zahnspitzen am
äusseren Rande der oberen und Am inneren

Rande der unteren und meistens hinteren

Mahtzähne wahrzunehmen sind und die Weich

-

theile der Maulhöhle, wie die Backensehleim-

haut, Seitenr&nder der Zange etc.. verletzen,

wodurch den Thieren Schmerz verursacht und
mangelhafte Futteraufnahme und Ausnützung
bedingt wird.

Die Therapie ist in der Regel einfach

und besteht im Abstemmen und Abraspeln
derartiger Zahnspitzen, was bei eingelegtem
Maulgitter mittelst eines Hohlmeissels (siebe

Meissel, Fig. 11*5) und Hammer und mittelst

der Zahnraspel (vergl. unter Feilen, Fig. 328 a)

za bewerkstelligen ist.

Kür den praktischen Gebrauch eignet

sich besonder« der Einfachheit wegen eine

Zahnraspel, welche wie die bemerkte Fig. 528 a

anstatt des Handgriffes aus Holz einen sol-

chen aus Eisen besitzt, welcher in Form eines

Aleissels gearbeitet ist und mittelst Schraub-
Vorrichtung als die zweite Hälfte des ganzen
Instrumentes abgeschraubt werden kann, so

das» der die Zahnraspel tragende Eisentheil

zugleich als Hammer benützt werden kann.

Nach bewerkstelligter Kürzung der Zähne
durch Abmeisseln hervorragender Spitzen

und sorgfältigem Abraspeln der scharfen

Kanten der Zähne ist das Maul mit Wasser,
welches mit E«sig angesäuert wurde, mittelst

einer Spritze reichlich auszuspritzen Die rege

Fre8slust stellt sich in der Regel erst am 2. bis

3. Tage nach dieser Manipulation ein. Koch.

Schienbein, Köhrenbein, Röhre oder auch
"mittlerer Mittelfussknochen genannt, ist die

Grundlage des vollkommen senkrecht stehen-

den Vordermittelfusses. welches zwischen dem
Vorderfnsswuraelgelenke und dem Fessel -

•gelenke seine Lage hat. Das Schienbein ent-

spricht dein Mittelfuss der dritten Zehe der-

jenigen Thiere, »eiche fünf Zehen haben.
Die seitliehen Vordcrmittelfussknochen — die

Griffelbeine — sind nur rudimentär entwickelt

nnd reichen nicht bis zum ersten Zehengliede
(Fesselbeine) herab. Das Schienbein und die

Grirl'elbeine. sowie der gesummte Band- und
Sehneuapparat, welcher rückwärts zwischen

dem Vordertusswurzel- und dem Fessel gelenke

gelagert ist, wird extericuristiseh schlechtweg
ab- Schienbein oder Röhre bezeichnet.

Das Schienbein ist ein schwerer und
compacter Röhrenknochen, weit her für alle

Gebrauchspferde um so günstiger zu taxiren

ist, je kürzer dcr>elbe (das Schienbein) ist.

Die Länge der Köhre *'dl höchstens zwei

Drittheil.- des Vorartm-s betragen, und gilt

für da.«. Aumiuss ln-id»-r Krim-ln-n der generelle

Grundsatz: Je lamrer d.-r Vorann und je

kürzer das Schienbein, dot" besser in exte-

rieuristischer Richtung gestaltet sieh das Ver-

haltniss dieser beiden Glied ertheile.

Das Schienbein muss von vorne gesehen
flach und rund, sowie in seiner ganzen Längen-
ausdehnung nahezu gleichmässig breit und
stark sein; von der Seite betrachtet, sind

neben der eigentlichen Tiefe (Dicke) der

Röhre und der an diese angelagerten Griffel-

beine auch die oberen Gleichbeinbänder und
die Sehnen vom Huf- und Kronenbeinbeuger
zu berücksichtigen und je gleichmässigt-r

breit und stramm diese Theile in ihrer Ge-
samrotheit vom unteren Ende des Hacken-
beines bin zum Fesselgelenke sich erweisen,

um so solider ist das Schienbein.

Die Röhre muss in ihrem ganzen Um-
fange glatt und ohne Erhabenheiten, d. Ii.

ohne Ueberbcine, Lcisteu u. dgl. sein. An
der vorderen Fläche liegen unter der Haut
um Knochen die Sehnen des Huf- und Fessel-

beinstreckers, welche deutlich zu fühlen sein

sollen.

Die Bänder nnd Sehnen un der rück-

wärtigen Fläche müssen stark und Btratf ge-

spannt sein, sich rein und gleichmässig dick

anfühlen und sich vollständig derart umgreifen
lassen, dass zwischen ihnen und dem Knochen
eine seichte, aber deutliche Kinne erscheint.

An keiner Stelle dürfen sich weiche oder

schon erhärtete Verdickungen oder gar knorrig

unebene, die Sehnen verkürzende Auftreibungei»

zeigen.

Haare und Haut an der hinteren Schien-

beinfläche sind bei edleren Pferden kurz und
fein, bei kaltblütigen Schlägen aber mehr
dicht, lang und derb (Behang) und manche
Rassen haben an der ganzen hinteren Fläche
der Schienbeinausdehnung lange, zottige Haare
(Clydesdaler, Russen).

Von der Stärke und strammen Beschaffen-

heit des Sehnenapparates am Schieubeine

hängt die Leistung»- und die Widerstands
fähigkeit, sowie die Ausdauer im Dienste ah.

Geringe Stärke dieser Theile oder gar gra-

dier und langer Bau im Schienbeine beein-

trächtigt sehr die Leistungen solcher Thiere

in raschen Gangarten. Sprüngen u. dgl., weil

hiebei die Bänder und Sehnen durch starke

Ucbcrdehnuiig (niedergebrochen!) vorzeitig

ruinirt werden. Auch bei Frachtenpferden
findet man, sind die Schienbeine und deren

Theile nicht kräftig und .stark, häufig Sehnen-
del'ecte, insbesondere mit Verkürzung dieser

Gebilde.

Ist das Schienbein lang und dünu. Sehnen
und Bänder au der hinteren Fläche schwach,
die ganze Partie des Schienbeines von der

Seite gesehen schmal und fein, so wird die-s

als Spindelbeinigkeit bezeichnet.

Bezüglich der Richtung des Schienheines

gilt als Norm, wie schon vorangeführt, die

gerade, d. h. die senkrechte Stellung dieses

Knochens. Ks kommen jedoch nicht selten

Abweichinigen in der Schienbeinrichtung
derart vor, dass dasselbe von oben nach unten

ein- oder auswärt* gekehrt, oder aber nach
vor- oiler rückwärts gestallt ist (Theilstellungen

von knieweit, knieensr. vor- oder riiekbiegig.
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Htruj'pirt), wodurch eben eine abnonnc Stellung

und Bewegang des ganzen UnterfusseB bedingt

wird.

Verdickungen der Haut im Bereiche der

Schienbeingegend, sowie Narben und erwor-

bene Verfärbung der Haare (weisse Haare in

Ring- oder Strichform) infolge traumatischer

Einflüsse kommen nicht selten vor, desgleichen

die Spuren ungewandten Feuers» diverser Art

an beiden Seiten und an der hinteren Fläche.

Am Schienbeine und den Griffelbeineu

kommen häutig Knochenneubildungen vor,

welche, in ihrem Wesen gleich, je nach der

Forin in der Chirurgie verHchiedene Namen
haben; sind sie rundlich, heissen sie Ueber-
beine, sind sie dagegen länglich, führen hie

den Namen Leisten. Ringförmige Kno-

chenauswüchse, welche sich quer über das

Schienbein erstrecken, sind an diesem Fuss-

theile selten. Werden durch diese Knoch?n-
neubildungen Bänder und Sehnen nicht alterirt

und lahmen die Thierc nicht, werden diese

Defecte auch als unschädliche bezeichnet,

werden dagegen die genannten Gebilde in Mit-

leidenschaft gezogen und infolge der Reibung

bei der Bewegung Schmerz erzeugt, tmwie

hiedurch ein Kruinmgehen bedingt, nennt

man diese Knochenauswüchse schädliche.
Die häufigste Ursache ihrer Entstehung

ist traumatischer Art. durch Anschlagen,

Streifen etc., daher diese Defecte, sohin auch

die sog. unschädlichen Ueberbeine, citericuri-

stisch stets recht beachtenswerth sind, be-

sonders wenn sie sich in ihrer Auadehnung
dem Vorderfasswurzel- oder dem Fesselgelenke,

sowie den Beugesehnen und oberen Griffel-

beinbändern nähern.

Bei jungen Pferden beobachtet man nicht

selten, dass ohne nachweisbare Ursuche ent-

stehende Exostosen allm&lig wieder von selbst

auch verschwinden. Die feinen knopflormi

gen Enden der Griffelbeine dürfen nicht etwa

mit Ueberbeinen verwechselt werden.

Der Sehnen klapp ist ein wichtiges

Gebrechen, welches sieb an der hinteren

Flache des Schienbeines vorfindet und eine

Verdickung der Hufbeinbeage- oder Kronen-

beinbeugeaehne oder beider zugleich darsellt.

Diese Verdickung kann nach Korm und Aus-

dehnung verschieden sein und ist entweder

heiss und schmerzhaft (entzündet) oder aber

ohne Temperaturerhöhung und schmerzlos.

Der Grund dieses Leidens und seines Aus-

ganges ist gewöhnlich eme übergrosse Zerrung
und Ausdehnung der vorgenannten Sehnen;
doch kommt es auch nach manchen inner-

lichen Erkrankungen. Influenza, schweren

Pneumonien etc.. zu SchnenentzQndungen mit

bleibenden Verdickungen (Sehnenklapp). Als

Folgeerscheinung dieaer Sehnenverdickung
stellt Bich zumeist auch eine Verkürzung
der Sehne (Sehnen) und infolge deren Steil-

stellung der vom Schienbeine abwärts gela-

gerten Gliedmassen, d. h. Stelzfüssigkeit

(Sehnenstelsfuss). köthenschüisige Stellung

ein. welcher Defect zumeist sich ständig ver-

schlimmernd, die Brauchbarkeit des Tlueres

zunehmend herabsetzt.

Die Sehnenscheidengallen, auch
Blattern genannt, sind schmerzhafte oder
meist nicht empfindliche, länglich runde,
schwappende Geschwülste, welche zu beiden

Seiten der Beugesehnen auftreten und sohin

über dem Ptsselgelenke gelagert sind. Sie

entstehen ähnlich wie die Sehnenentzündungen
durch übermässige Anstrengung, Zerrung.
Dehnungen etc.. kommen ungemein häufig

vor und werden — was jedoch durchaus nicht

gerechtfertigt ist — oft, besonders wenn die

selben schmerzlos sind, wenig beachtet. Zu-
mindest soll diesen Defecten eine angemessene
Pflege im Stalle. Frottiren, Bandagiren etc..

zugewendet werden.
Aur die hintere Schienbeinfläche erstreckt

sich ausnahmsweise vom Fessel aus die Mauke,
sowie eine starke, brandmaukeartige Entzün-
dung der Haut, welches Loiden in einigen

Gegenden Deutschlands auch den Namen
„Wolf führt.

Brüche des Schienbeines zählen zu den
schwersten Fällen von Fracfuren, deren Hei-

lung bei vollständig ausgewachsenen Pferden
selten eintritt, d. h. abgewartet wird, jeden-

falls aber bleibt (tritt Heilung ein) rings um
die Bruchstelle eine auffallende Knochenver-
dickung zurück. Ltchntr.

Schienbeinbeuger, s. Muskeln der Extre-

mitäten.

Schienbeinbcugerierreissiing (Zerreißung

der M. tibial. antic). Diese bei Pferden nicht

ganz selten vorkommende chirurgische Er-

krankung besteht in der Ruptur des sehnigen

Theiles des Schienbeinbeugers und entsteht

vorzugsweise beim Ausgleiten (im Stalle, auf

dem Eise), beim Aufhängen des Hinterfusses

an einem Stricke etc. Die»er sehnige Tlieil

befestigt Meli an das untere Ende des Ober
schenkelbeiues und an die Hinterfasswurzel-

und Mittelfussknochen. Es überspannt den

vorderen Raud des grossen Unterschenkel-

beines, ohne mit demselben in Verbindung
zu treten. Als Gegenwirker des Schienben-
beugers fungiren die hioterhalb der Tibia

verlaufenden Wadenmuskel, welche letztere

in einen äusseren und eilten inneren unter-

schieden werden. Der äussere Wadenmuskel
ist in seiner ganzen Länge, von der Muskel-

grube am unteren Ende des Oberschenkel-

beines bis zum Fersenbeinhöcker ebenfalls

von einem durchgehenden Sehneuzug be-

gleitet, so dass keine Beugung oder Streckung

des Hinterkniegelenkes ohne gleichzeitig.-

Beugung oder Streckung des Sprunggelenkes

entstellen kann: ist dieses nicht der Fall. s..

ist notwendigerweise die eine oder die andere

Sehne getrennt. Diesem Umstände ist es zuzu-

schreiben, dass die Diagnose der Sehienbcin-

beugersehiiezerreissuiig in Praxi so leicht zu

stellen ist. Folgende schematische Ski//, ti

(Fig. 1731) dürften das diesbezügliche Vei-

halteu veranschaulichen.

Bei der Schietibeinbe'.igerzerri'issung .'iftnet

sich der Sprunggelenkswinkel hei Ani'htU-ti

der Gliedma-se über die Nonn und wie si« ii

Häver treffen! ansd: tickt: .es t.-_ri*ioil
u

»U-r
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untere Titeil der Extremität, wenn derselbe

frei hängt.

Beim Vorführen wird der Huf der er-

krankten Gliedinasse weniger weit nach vorn

bewegt, dafür aber der obere Theil derselben

stark gehoben. Die Achillessehne bildet kurz

vor dem Aufheben des Hufes vom Boden, bei

bereits eingetretener Streckung der Glied-

masse, und wegen der geraden Winkelstellung

wolle nur durch besondere Detonationszünder

zur Explosion gebracht wird, sodann ihre grosse

Wirksamkeit, indem sie die Wirkung des

Pulvers um das Zehnfache übertrifft, ferner

die Annehmlichkeit, ohno Bauch zu ver-

brennen und bei der Verbrennung keinen

Rauch zu hinterlassen. Die Verbrennungs-
productc sind hauptsächlich Kohlensäure,

Kohlenoxyd. Stickoxyd und Stickstoff, die

Fig. 1731. 1 normal«» SU-Hang Schema). 2 B-'U^ung rSibrirti). 3 »bnorm« Stellung nai-h Zerreißung ir* Schi^n-
Mnb.-iig»r» Sthero») i'hersfiieokelbtlD, b Hlnterknieg.-I.'iik. (-• Ui.tei>ch«.nMbein, d ZwlIling»rnuBk»-l mit

Achilluftseno«, «> Sehienbeinbeuger. I F*rienbeinböeker, g SprongK^lenk, b Schienbein (M.'t»t«r»a*:.

des Sprunggelenkes eine schwache S-förmige

Krümmung. — DieSchienbeinbeugerzerreissung

heilt ohne Behandlung bei absoluter Stall-

ruhe innerhalb 6—10 Wochen.
Die Einreibung von Scharfsalben am

Sprunggelenke befördert die zur Heilung er-

forderliche Immobilität des Gelenkes. Berdes.

Schienbeingegend, s. Schienbein.

Schienbeinstrecker, s. Muskeln der

Extremitäten.

Schierling, s. Conium mnculatuin.

Schiessbaumwolle, Cellulosehexanitrat.

CltH l4(NOs ),0», ist als ein Ester der Cellu-

lose (s. d.) aufzufassen. Behufs Darstellung

wird 1 Theil sorgfältig getrocknete Banrn-

wolle der Einwirkung von 10 Theilen eines

Gemisches 1 Theil Salpetersäure (spee

Gew. 1o) und 3 Theile Schwefelsäure (spec.

Gew. 1-XJJ) 24 Stunden lang ausgesetzt, so-

dann vollständig ausgewaschen, nochmals
zerrissen, wiederum — nuch mit warmem

(

Wasser — ausgewaschen, durch hydraulische

'

Pressen in Formen gepresst und getrocknet.

Um ein tadelloses Präparat zu erhalten, muss
rann möglichst concentrirte Säuren anwenden;
bei Verwendung verdünnter Säuren entsteht

nicht nur das Hexanitrat, sondern auch niedere

Nitrate. Tri- und Tetracellulosenitrat, welche

dem ersteren in der Wirkung bedeutend nach-

stehen. Auch auf das Auswaschen des Prä-

parates ist besonderes Gewicht zu letren. da
anhaltende Säurespuren Zersetzung, ja selbst

spontane Explosion des Präparates bewirken

können. Zusatz einer geringen Menge Alkali

si»U die Haltbarkeit des Präparates begünstigen.

Vor anderen Sprengmitteln hat die Sehiess-

baumwolle. seitdem ihre Darstellung verbes-

sert wurde, folgende Vörzdge: die ti.laiir-

losigk.-it bei richtiger Hamibubang und Auf-

bew-ahnmg. ind-in di- f-ine S. bauin-

Menge, in der einzelne dieser entstehen, hängt
jedoch wesentlich von dem bei der Verbren-
nung herrschenden Drucke und der ent-

wickelten Wärme ab. Aus i g Schiessbaum-
wolle erhält man durchschnittlich 588 cm*
Gas bei 0° C. und 760 mm Barometerstand.
Seit der Einführung der Schiessbaumwolle in

comprimirter Form hat dieselbe auch au Stelle

des Schiesspulvers zu Geschützladungen Ver-

wendung gefunden, 8. auch Collodium. ZA.

Schiesspferd, auch Birsch- (Pursch-)

Pferd wird ein zu Jagdzwecken benütztes

Pferd genannt, dessen man sich bedient, um,
mit der Schusswaffe ausgerüstet, auf die Jagd
zu reiten. Das Schicsspferd muss vor allen

Dingen sehussbändig (schussfest) sein, damit
namentlich in dem Augenblick, in weichem der
Jäger scliiesst, die Treffsicherheit des Schusses
durch das Pferd nicht beeinträchtigt wird.

Im Uebrigen eignet sich jedes ruhige, sichere

Reitpferd als Schiesspferd. Das wohl ausge-
bildete Schiesspferd gibt den Kopf in unbe-
weglichster Haltung als Stützpunkt für die

Schusswaffe her, indem diese zwischen die

Ohren durcligelegt wird. Grassmann.

Schiesspulver, ein aus Salpeter. Schwefel

und Kohle zusammengesetzter, durch Schlag
oder entsprechende Erhitzung explodirender

Körper. Man verfertigt das Schiesspulver auf

den sog. Pulvermühlen. Nachdem Schwefel
(.Stangenschwefel) und Kohle -- gewöhnlich
aus dein Holze des Faulbaumes, der Linde,

Erle, Pappel u. s. w. hergestellt — durch
Stampfen. Walzen u. dgl. bis zur nöthigen

Feinheit zerkleinert sind, werden sie in

Trommeln aus Leder mit Salpetermehl ge-

mengt: sodunn wird die Masse angeleuchtet,

zwischen Walzen gepresvt und der so erhal-

ten^ Kueh"u durch Sieb.» ior gezahnte
W. !/.-n g.-k-rnt. Nach d tu Trocknen wird
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das erhaltene Pulver durch Schattein in

S&cken von Zwillich vom Pulverstaube befreit.

Das Mischungsverhältniss der drei Be-
standteile ist ein etwas verschiedenes; im
Mittel kommen etwa 6 Theile Salpeter auf
je 1 Theil Schwefel and 1 Theil Kuhle.

Die Güte des Schiesspulvers hangt, ab-

gesehen von der Reinheit der zusammen»
setienden Bestandteile, von allerlei Um-
standen, wie Innigkeit des Mengens der Be-
standteile, Dichte, Form, Grösse und Be-
schaffenheit der Oberflache des Kornes ab.

Leichtes, wenig gepresstes Pulver, ver-

brennt sehr schnell, wird leicht feucht und
zerfällt in Staub; Pulver von eckiger Form
entzündet sich leicht , zerreibt sich aber
leichter zu Staub als rundes; feinkörniges

verbrennt langsamer als grobkerniges; Pulver
mit rauher Oberfläche staubt viel u. dgl.

Es wird daher zu verschiedenen Zwecken
verschieden beschaffenes Pulver erfordert.

Das Pürsch- oder Jagdpulver ist feinkörnig,

polirt: Sprengpulver, das sich ungemein rasch

entzünden soll, ist grober, eckiger und rauher.

Für Geschütze wendet man jetzt häufig das
sog. comprimirte oder prismatische Pulver,

d. i. Pulver von der Form kurzer, sechssei-

tiger, von mehreren Löchern durchsetzter
Prismen an.

Das Pulver wird in hölzernen, mit Oel-,

färbe ausgestrichenen Tonnen versendet.

Die Wirksamkeit des Pulvers besteht in

der Fähigkeit, bei der Entzündung in sehr
kurzer Zeit ein Gas zu liefern, das ein viel

grösseres Volum einnimmt, als das feste

Pulver. Nach den Versuchen von Bunsen
und Schischkoff gibt lg gutes Jagdpulve»,
das nahezu den Raum von 1 cm* einnimmt,
beim Verbrennen 0 68 g festen Rückstand und
0 3S g Gase, welche kalt einen Raum von
193 cm* einnehmen, welcher sich bei der Aus-
dehnung durch die beim Abbrennen erzengte

Hitze von etwa 3000° entsprechend vergrössert.

Der feste Rückstand sowie der Rauch des
Pulvers besteht aus schwefelsaurem und
kohlensaurem Kali, Schwefelkali etc., die

Gase bestehen aus Kohlenozyd, Kohlensäure
und Stickstoff.

In neuester Zeit wird auch rauchloses
Pulver erzeugt, welches zum grössten Theile

aus Schiessbaumwolle besteht, dessen eigent-

liche Zusammensetzung aber von der öster-

reichischen und deutschen Regierung noch ge-

heim gehalten wird. Blaat.

Das Schiesspulver, Pulvis pyrius.
Pulvis selopedarius, wird zuweilen inner-

lich wie Salpeter bei entzündlichen Krank-
heiten der Hausthiere gegeben, es bedarf

aber eine um % stärkere Gabe. Auch äus-

serlich wird es von Laien gerne zur Zer-

störung von Infectionsstoffen in Wunden
eingestreut und angezündet. Die Schiess-

pulversalbe (1 : 4 Fett) gegen Räude ist un-

zulänglich. Vo&l.

Schiffe, in denen Schlachtvieh oder Nutz-

vieh transportirt wird, sind einer thierärztlichen

Controle zu unterziehen. Die zu transportiren-

den Thiere sind beim Verladen am Absendungs-

Eoeh. EncyklepldJe <L Thiertsilkd. !X. Bi.

orte sowohl als auch beim Ausladen am Be-
stimmungsorte einer sorgfältigen thierärzt-

lichen Besichtigung zu nuterziehen, falls der
Transport nicht unter permanenter Begleitung
und Ueberwachung der Thiere durch einen
approbirten Thierarzt erfolgt. Falls es möglich
ist, musB vermieden werden, Nutzvieh und
Schlachtvieh, ausländisches und einheimisches
Vieb auf ein und demselben Schiffe zu verladen.

Schiffe, auf denen Rinder, Schafe, Pferde
und Schweine transportirt worden, müssen
nach jedesmaligem Ausladen der transpor-

tirten Thiere einer sorgfältigen Reinigung
und Desinfection unterzogen werden. Nach
vollständiger Entfernung des Düngers, der
Streu und Futterstoffe werden die benützten
Schiffsräume und die darin befindlichen Ge-
rate mit kochendem Wasser oder heisser
Lauge sorgfältig ausgewaschen und darauf
mit Lösungen von Carbolsäur« (1—8%) oder
Sublimat (1 : 500—1000) desinficirt; auch
Schwefelsäure 1 : SO und Chlorkalk 1 : 10
werden in einigen Läodern zur Desinfection

von Schiffen und Eisenbahnwagen benützt.

Die Desinfection geschieht nach dem Oster-

reichischen Gesetz von 1879, dem deutschen
Gesetz von 1876 und 1886, dem französischen

von 1881. dem russischen von 1886 etc. Sr.

Schlffförmige Grube, s. männliches Glied
(Eichel).

Schiffspech, Pech, s. Pix.

Schiffspferda gehören zu den schweren
Zug- oder Lastpferden mit starkem Knochen-
gerüste, vollen Formen und ausgeprägter
Musculatnr; der Kopf ist gewöhnlich dick,

dadurch die Vorhand schwer, der Hals ge-

bogen oder gerade, aber nie ror dem Wider-
rist eingedrückt; der Leib ist rund, voll, der
Bauch stark, die Brust breit, die Schulter
weniger geneigt, die Kruppe weniger horizon-

tal, oft abschüssig, die Hanken vorspringend;
die Extremitäten sind stark, die Gelenke
weniger rein, stark ausgebildete Hornwarzen,
grosse, mitunter breite Hufe sind vorhanden

;

der Schweif ist weniger gut angesetzt und
wird nicht gern getragen; ferner zeigen sie

eine beträchtliche Grösse, dicke Haut, die

weniger weich und mit gröberen Haaren, na-

mentlich an den Gliedmassen besetzt ist,

an denen sie auch zuweilen zottig erscheinen

;

dicke und rauhhaarige Mähnen. Das Wachs-
thum ist rasch, aber das Leben kürzer; kalter

Charakter, schlaffes Temperament, geringere
Energie und weniger Ausdauer sind im
Allgemeinen die Eigenschaften eines Zug-
pferdes, wobei noch zu bemerken ist, dass

dieselben ihrem Körperbau entsprechend ein

grösseres Quantum Futter zur Nahrung be-

dürfen.

Zu den schweren Zug- und Lastpferden,

welche sich sämmtlich sehr zum Schiflzug

eignen und als sog. Schiffspferde auch ver-

wendet werden, gehören das englische Karren-

pferd aus Suflulk, sowie das Clydesdaler

rferd; ferner das schwere flandrische und das

in Boulogne, der Picardie, der Bretagne,

Poitou und Franche-Comte" in Frankreich sich

befindende Zugpferd; schliesslich das in

13
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194 SCHILDDRÜSE.

Oesterreich in Steiermark und Salzburg ein-

heimisch gezüchtete Wagen- und Zugpferd.

Da« englische Karrenpferd ist aus einer

Kreuzung der flandrischen oder normannischen
Rasse mit einheimischen Landstuten entstan-

den und ist ein schweres, plumpes, sehr grosses

Pferd, das sich ganz zum Ziehen grosser La-
sten eignet; noch grösser, aber in den Formen
schöner gebaut ist das Clydesdaler Pferd

(s. Pferd, Fig. 1432). Das flandrische Pferd
wird als das vorzüglichere zum Ziehen schwerer
Lasten angesehen; es hat einen starken Kopf,

gerade Stirn, etwas kleine Augen, starken,

langen Hals mit doppelter Mähne, sehr breite

musculöse Brust und meistens eine gespaltene,

runde, starke Kruppe, vollen, gut gerippten

Leib. Der ganze Körper drückt die Bestim-

mung zum Lastenziehen aus. Die an Flan-

dern angrenzenden französischen Provinzen
züchten ähnliche schwere Pferde wie Flan-

dern.

Die Steirer und Salzburger Pferde sollen

von friesischen Pferden abstammen und in frü-

herer Zeit mit spanischen veredelt worden sein;

sie besitzen einen grossen, aber eckigen und
ausdrucksvollen Kopf mit grossen Ohren,
starken, fleischigen Hals mit hohem Kamm
und doppelter, etwas stehender Mähne, hohen
Widerrist, gedrungenen Leib, kräftige rouscu-

löse, nach oben trockene Schultern, runde,

gespaltene Kruppe, tief angesetzten Schweif,

den sie doch gut tragen
;
plumpe, aber kräf-

tige Beine mit stark behaarten Fesseln und
grossen, aber guten Hufen.

Literatur. Der praktische ViehiQchter TOn J. K.

Abl«itn«r. Wi«, Pest, Leipxi«. A. Hartkben"« Ver-

lag. 1880. AkUitntr.

Schilddrüse. (Anatomie.) Die Schild-
drüse (glandula tbyreoidea) gehört zu den
Blutdrüsen (s. d.) und liegt bei allen Säuge-

thieren am Halstheil der Luftröhre, an welche

sie durch lockeres Bindegewebe befestigt wird.

Sie besteht beim Pferde aus zwei länglich

runden, auf dem Durchschnitt körnig erschei-

nenden Lappen oder Seitentheilcn von

braunrother Farbe und ziemlich fester Con-
sistenz, welche durch einen dünnen, meist gelb-

lich gefärbten und dann bindegewebigen Strang
— Isthmus oder Comraissur der Schild-
drüse — untereinander verbunden werden.

Jeder Lappen hat die Grösse einer massigen

Pflaume oder Kastanie und liegt nahe dem
Seitenrande dor ersten Luftröhrenringe. Das
obere Ende ist abgerundet, aus dem unteren

sich zuspitzenden Ende geht der Isthmus

hervor, welcher in dem Zwischenraum zweier

Luftröhrenringe nach dem unteren Ende des

anderseitigen Schilddrüsenlappens hinüber-

läuft und häufig auf diesem Wege eine

grössere Anzahl von Luftröhrenringen über-

springt. In jeden Lappen der Schilddrüse

treten verhältnissmässig sehr starke Gefässe

ein, welche das Organ mit in der Lage er-

halten helfen. Jeder Lappen wird von einer

dünnen bindegewebigen Membran überzogen,

welche zahlreiche Fortsatze in das Innere

sendet. Indem letztere sich vielfach unter-

einander verbinden, wird ein Gerüst herge-

stellt, in welches das eigentliche Schilddrüsen
gewebe eingebettet ist

Beim Binde liegt die Schilddrüse un-

mittelbar unter dem Kehlkopf. Die beiden
Lappen sind platt, dreieckig, sie spitzen sich

nach vorn zu und gehen in einen breiten

Isthmus über, welcher dicht unter dem Ring-
knorpel des Kehlkopfes verläuft Bei den
kleinen Wiederkäuern weicht die Schild-

drüse nicht wesentlich von der des Pferdes
ab. Die ziemlich grossen Schilddrüsenlappen
des Schweines liegen dicht neben einander
und ohne durch einen Isthmus verbunden zu

sein, tiefer am Halse als bei den übrigen
Hausthieren an der unteren Fläche der Luft-

röhre. Bei den Fleischfressern haben die

verhältnissmässig grossen, mehr in die Länge
gezogenen Lappen der Schilddrüse dieselbe

Lage wie beim Pferde, bei den kleineren

Hunden und bei der Katze ist ein Isthmus
nur ganz ausnahmsweise aufzufinden. Ein
solcher fehlt auch bei den grösseren Hunden
sehr häufig.

Als Schilddrüse der Vögel sieht man
zwei kleine, rundliche oder längliche, sehr
gefassreiche Gebilde an, welche anscheinend
constant bei den verschiedenen Arten in der
Nähe des unteren Kehlkopfes den grossen
Arterienstämmen anliegen. Müller.

Histologie. Das Parenchym der Schild-

drüse wird nach aussen von einer Kapsel
oder Drüsenhülle umgeben, welche vorzugs-

weise aus Bündeln fibrillären Bindegewe-
bes, von elastischen Fasern durchzogenen
Bindegewebes aufgebaut ist und mit dem
ebenfalls bindegewebigen Gerüstwerk des

Drüsenparenchyms im Zusammenhange steht.

Letzteres besteht aus kugeligen oder ovalen
Bläschen, den Drüsenfollikeln, die von ver-

schiedener Grösse durch mehr oder weniger
breite, die Blut- und Lymphgefässe führende
bindegewebige 8tränge miteinander verbunden
sind. Bei Schilddrüsen jugendlicher Indivi-

duen finden sich auch häufig an Stelle der
angeführten Follikel rundliche oder polygo-
nale Zellhaufen vor, aus denen später die

Drüsenbläschen hervorgehen. Diese letzteren

bestehen aus einer Membran und dem von
dieser eingeschlossenen Inhalte. Die erstere

ist eine dünne Basalmembran, deren Innen-
fläche von einem einschichtigen, eubischen
oder cylindriachen Epithel, dessen Zellen
häufig einen pigmentirten oder colloiden Leib
zeigen, ausgekleidet ist Der Inhalt der

Drflsenbläschen besteht aus einer schwach
körnigen oder mehr homogenen colloiden

Masse.

Die Schilddrüse ist ungemein reich an
Blut- und Lvmphgef&ssen. Die weite Diver-

tikel bildenden Blutcapillaren treten nach
den Untersuchungen von Langen dor ff dicht

uud ohne durch etwas anderes, wie durch
ihre Wand von ihm geschieden zu sein, au
das Epithel der Drüsenbläschen heran. Die
ebenfalls weiten Lymphräume sind ferner mit
derselben Colloidsubstanz bald mehr, bald

weniger angefüllt wie die Drüsenfollikel. und
e» ist hienach wahrscheinlich, dass die Thy-
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reoidea ein absonderndes Organ darstellt.

Das Secretionsprodact ist die Colloidsubstanz,

mit der absondernden Function sind Epithel-

sellen betraut. Die Colloidzellen stellen func-

tionelle Zustande des secernirenden Epithels

dar. Das Secret sammelt sich in den Hohl-
räumen der Follikel an; aus ihnen gelangt

es in die Lymphräume der Druse, u. zw. da-

durch, dass'das Epithel stellenweise nsurirt

wird. Eine weitere Fortschaffung der Colloid-

massen in die abfahrenden Lyrophgefässe ist

nicht ausgeschlossen.

Doch scheint es Langendorff wahr-
scheinlich, dass das Absonderungsproduct in

der Druse selbst, in ihren Follikel- und
Lytnphräumen verbleibt. Durch allm&ligen

Wasserverlust desselben, durch Epithel-

schwund und durch Bildung neuer Follikel

aus vorhandenem Bildungsmaterial wird stets

neuer Platz für die Aufnahme des Secretes

geschaffen. Eiekkawn.

Thyreoditis s. Thyreoitis (von &opto;, Schild;

aS-rjv, Druse ; itis = Entzündung), befallt in

den meisten Fällen Hunde, u. zw. einseitig,

selten auf beiden Seiten der Luftröhre, nach
Erkältungen und mechanischen Reizungen.

Die Drüse schwillt an, wird empfindlich gegen
Druck, die Hunde halten den Kopf steif,

Druck der geschwollenen Thyreoidea auf die

Jagularen, auf Schlund- und Kehlkopf und
den Nervus recurrens führt zu Gehirnhyper-

ämie, Schwindelanfällen, Erweiterung und
fettiger Degeneration der rechten Herzhälfte,

su Schling- und Athembeschwerden und
Lungenempnysem. Ausgänge sind Zertheilnng,

Verhärtung und Eiterung. Wird die Eröffnung

des Abscease8 versäumt, so senkt er sich zu-

weilen nach seinem Durchbruch nach hinten

zu zwischen das Bindegewebe bis zur Pleura

herab und bewirkt Pleuritis. Herzlähmung
kann unverhofft den Tod herbeiführen. Die
Behandlung besteht in warmen Bähungen,
Einreiben von zertheilenden Salben, besonders

von Quecksilber- und Jodpräparaten (s. Kropf),

Scarificationen des Oedems in der Umgebung
der Drüse und frühzeitiger Eröffnung etwaiger

Abseesse. Die bleibend verhärtete Thyreoidea

erheischt dieExstirpation derselben. Nach
gemachtem Hautschnitt zieht man die Drüse

mit einem scharfen Haken oder an eingelegter

Ligatur hervor, präparirt sie von ihrer Um-
gebung vorsichtig los, wobei die grösseren

befasse unterbunden werden. Die Wunde wird

genäht und antiseptisch behandelt. Mitunter

ersticken die Thiere bei der Operation, weil die

Luftröhre eingeknickt ist und durch Stricturen

beträchtliche Stenosen erlitten hat. Die Ope-
ration selbst ist wegen der starken Blutgefässe

schwierig und mit Umsicht vorzunehmen.
Unter den Neubildungen in der

Schilddrüse ist Krebs die häufigste, u.zw.

bei Hunden: er tritt hier in Form von harten

und weichen Knoten auf, welche der Drüse
eine höckerige Beschaffenheit verleihen: mit

der Zeit werden die umgebenden Lymph-
gefässe und Lymphdrüsen afficirt. die* kno-

tige Entartung kann sich längs der Luftröhre

bis in die Brusthöhle erstrecken. Hitunter
verwachsen die Krebsknoten mit der Haut,
brechen auf und verjauchen. Die Thiere ver-

enden an Abmagerung und Entkräftung.
Ausserdem sind hin und wieder Sarkome in

der Thyreoidea vorgefunden worden, äusserst

selten Echinococcusblasen. Anr.

Schilddruaenkrankheiten. Als angeborene
Abnormitäten kommen vor abnorme Kleinheit,

Fehlen eines Lappens oder des Isthmus, Ab-
schnürung einzelner Lappen und Bildung von
Nebenschilddrüsen, GrössenVeränderungen und
zwar am häufigsten entweder durch Neu-
bildungen oder durch Hypertrophien und Ent-
artungen.

Die Hypertrophien, Hyperplasien und
Drüsenadenome sind besonders bei alten

Hnnden häufig und werden als Kropf, Struma,
bezeichnet.

Die Hypertrophien werden meist durch
Wucherung des interstitiellen Bindegewebes
und Erweiterung der Drüsenfollikel mit
gleichzeitiger colloider Entartung bedingt
Die Schilddrüsen werden wallnussgross und
noch grösser, sind uneben, höckerig, auf der

Schnittfläche von erbsen- bis nussgrossen mit
gelblichen colloiden oder weissliehen mit
Fett und Kalkpartikelchen gemengten Schleim-

massen gefüllten Cysten durchsetzt. Die Blut-
gefässe des Kropfes sind erweitert; die Con-
sistenz der Drüse ist anfangs derb, später

bei vorgeschrittener Colloidentartung und
Cystenbildung weich, zuweilen bei Gegenwart
grosser cystenartiger, mit flüssigen Massen
gelullter Hohlräume auch fluetuirend. Durch
Kalkablagerungen im interstitiellen Binde-
gewebe kann der Kropf zuletzt eine bedeu-
tende Härte erlangen.

Eine weitere Vergrösserung der Schild»
drüsen wird veranlasst durch Neubildungen,
u. zw. durch Sarkome, Krebs und Tuberkel
und durch scrophulöse und tuberculöse Ent-
artungen. Sarkome und Krebse kommen bei

Hunden, Scrophulöse bei Schweinen und Tu-
bereulose der Schilddrüsen am häufigsten bei

Rindern vor.

Die vergrOsserten Schilddrüsen können
durch Druck auf die Luftröhre, die Karotiden
und Jugularnerven und auf den Nervus Vagus
und Sympathicus zu Athruungs- und Circula-

tionsstörnngen Anlass geben. Hyperämie der
Schilddrüsen entsteht häufig bei Herzfehlern
der Hunde und führt schliesslich zur Kropf-
bildung.

Durch traumatische Einflüsse kommt es

zu Blutungen, Entzündungen (Tyreoiditis),

Eiterungen, Abscessbildungen oder Verjau-
chungen der Schilddrüsen.

Ausser Colloidentartung und Verkalkung
ist in den Schilddrüsen die käsige Entartung
bei der Scrophulöse und Tuberculöse häufig.

Auch die Amyloidentartung ist in den Schild-
drüsen beobachtet worden.

Eine Extirpation beider Schilddrüsen bei

Hunden hat gewöhnlich den Tod der Thiere
zur Folge. Sem>i:et\

Schilddrüsenoperation, s. u. Schilddrüsen-
entzündung und Schilddrü.enkrankheiten.

1.1*
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Schildern ist eine regelwidrige Stellung

des Pferdes, richtiger eine Untugend des

Pferdes im Stande der Ruhe, welche darin

besteht, dass ein Hinterfuss derart über den
anderen gestellt wird, dass beide Hinterhofe

unmittelbar hinter-, bezw. übereinander zu

stehen kommen. Einer der Hinterfüsse trügt

in gewöhnlicher Art die Last, wahrend der

andere sich nur auf die Zehe stützt, mit der

Bodenfläche des Hufes gleichsam die Zehen-

wand des Hufes, mit dem Trachtenende dieses

Hnfes aber auf die Krone oder das untere

Ende der vorderen Fesselfläche des belasteten

Pusses zu stehen kommt Zumeist stfltzt sich

dieser überstellte Fuss nur leicht auf die Zehe

und ruht gleichsam; mitunter aber belasten

die Pferde mehr oder minder auch diesen Fuss

und schädigen auf diese Weise am unter-

stellten Fnsse die Zehenwand, die Krone oder

die Haut am unteren Fesselbeinende, beson-

ders dann, wenn das Pferd Stollenbeschlag

trägt. Bei Scharfstollenbeschlag ist diese

Untugend gefährlich wegen Beibringung von

schweren Kronentritten u. dgl. Sehr häutig

schlafen solche Schilderer auch während des

Stehens und wenn sie erschreckt oder unver-

muthet rasch zum Ausweichen im Stande etc.

angerufen oder ermahnt werden, treten sie,

ehe sie den überstellten Fuss in den normalen

Stand gebracht haben, rasch im Fessel durch

und bringen sich, besonders während der

Winterperiode durch den Scharfbeschlag oft

schwere Verletzungen (Kronentritte mit Ge-

lenkseröffnung etc.) bei.

Zur Vermeidung von derartigen Schäden

werden solchen Pferden „Schild er kappen",
d. h. Bandagen, ähnlich den zungenfönnigen

Streifvorrichtungen für das Fesselgelenk, aus

sehr starkem Leder, welches mitunter am
Zungentheil mit einer aufgenieteten Blech-

platte versehen ist derart aufgelegt, dass der

mit Blech versehene Theil der Bandage auf

die Zehenmitte des Hufes, die Krone und
untere vordere Fesselfläche zu liegen kommt
und mittelst des an der Kappe angebrachten

Riemens am Fessel angemessen festgeschnallt

wird. Besonders hartnäckige „Schilderer"

müssen diese Schutzvorrichtung auch ausser-

halb des Stalles, während des Dienstes

tragen. Ltckntr.

Schlldfarn, Polypodium Filix feraina,

s. Polypodiaceae.

Schildgiesakannenmuekel, s. Kehlkopf-

muskeln.
Schildkehldeckelaauakel, s. Kehlkopf-

muskeln.

Schildknorpel, s. Kehlkopfknorpel.

Schildläuse, s. Läuse.

Schildschlundkopfmuskel, s. Muskeln des

Schlundkopfes.

Schildzungenbeinmuskel, s. Kehlkopf,

moskeln.

Schilf, Riethgras, Calamagrostis (Arundo),

bekannte Glumacee L. III. 2 mit den viel-

blüthigen Bispen, in manchen Gegenden als

Streuroaterial benützt. Vcgel.

Schilfartifes ßlanzgras, s. Phalaris arun-

dinacea.

SCHILLERSPATH.

Schilfgras, Rohrschilf, gemeines Schilf,

Rieth, Teichrohr, s. Phragmites communis.
Schilfroggen, auch Riesenstaudenroggen

genannt. Roggenvarietät mit sehr üppiger
Strohentwicklung. Zur Grünfuttergewionung
empfohlen. Pott.

Schilfrohr, Arundo Phragmites. Zur
Gruppe Arundineae gehörige Grasart, an
Teichen, Gräben, in Flussufern, Seen, auf nassen
Wiesen, und in Torfsümpfen wild wachsend.
Die mannshohen nnd meist noch viel höheren
Halme dienen in bekannter Weite als Bau-
material. Ausserdem benützt man das Schilf-

rohr, welches auch Ret oder Riet genannt wird,

als Nothfuttermittel. Es muss aber letzteren

-

falls vor der Blüthe geschnitten werden, da
es sonst zn hart wird. Die jungen, zucker-

haltigen, süsslich schmeckenden Schilfblätter

werden von Pferden, Kühen nnd Schafen
gerne verzehrt Schulz-Fleez fand in der
Trockensubstanz junger Schilfblätter 19 09%
Stickstoffsubstanz. Häufig sind die Blätter je-

doch mit Rostpilzen (Puccinia arundinacea)
besetzt und dann besonders für tragende
Thiere gefährlich, weil sie Koliken und Darm-
entzündungen verursachen. Dieausgewachaenen
Schilfblätter sind zu hart und scharf, können
daher nur als Nothfutter in gedämpfter, resp.

geschnittener Form Verwendung finden. —
Eine auf den Falklandinseln heimische Schilf-

art (Arundo alopecurus) wurde in England
zum Anban auf Moorböden als „sehr nahr-
hafte Pflanze" empfohlen (s. a. Phragmites
communis). Pott.

Schilfrott, der Rostpilz des Schilfrohres,

Puccinia arundinacea Hedw., gleich der dazu-
gehörigen Uredo arundinis häufig auf Phrag-
mites communis, dem gemeinen Schilfrohr.

Der dazugehörige Becherpilz ist Aecidiuro
rubellom a Rumicis, welcher auf Ampherarten
vorkommt Ein den Hausthieren ungefähr-
licher Pilz (s. a. Puccinia arundinacia oder
Phragmites communis). Hart.

Schillerapath (Bastit). Ein Mineral, wel
ches derb und grosskrystaUinisch eingesprengt

in Serpentin vorkommt. Nach einer Richtung
ist es vollkommen spaltbar, nach zwei an-

deren weniger vollkommen; der Brach ist

nneben und splitterig; Härte 3 5—4; spec.

Gewicht 86—f8; lauch-. oliv-, pistaziengrün,

ins Braune und Gelbe schielend; metallartig
schiUernder Perlmutterglanz auf der voll-

kommenen Spaltungsfläche; kantendurch-
scheinend. Die chemische Zusammensetzung
ist nach Köhler: 43-90% Kieselsäure. 150
Thonerde, 2 37 Chromoxyd, 10'78 Eisen-

oxydul (Oxyd?), 86 00 Magnesia, 8 70 Kalk,

0 47 Kali, 18 48 Wasser. Andere Analysen
ergaben etwas abweichende Resultate. Vor
dem Löthrohre wird er tombackbrann und
magnetisch, schmilzt aber nur in dünnen
Splittern an den Kanten; mit Borax und
Pnosphorsalz gibt er Eisen- und Chrom-
farbe, im letzteren ein Kieselskelet ; von Salz-
säure wird er unvollkommen, von Schwefel-
säure vollständig zersetzt. Der Schillerspath

gilt ah ein Umwandlungsproduct aus Bronzit
oder Enstatit, welche beiden Mineralien vor-
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wiegend jene Gesteine zusammengesetzt haben
sollen, ans denen der Serpentin (s. d.), das
Muttergestein de9 Schillerspaths, angeblich
hervorgegangen ist.

Nach neueren Beobachtungen jedoch
scheint es nicht unwahrscheinlich, dass der
Schillerspath eine Neubildung im Serpentin
ist. Schillerspath findet sich in einem ser-

pentinähnlichen Gesteine an der Baste, daher
„Bastit", und am Radauberge bei Harzburg
iin Harz; ausserdem in den meisten Ser-

pentinen. Blaas.

Schimmel, s. Haarfarben.

Schimmelbildung, s. Schimmelpilze.

Schimmelpilze, Hyphomycetes. Man
versteht darunter Pilze von einfachem Auf-
baue, welche sich durch ungeschlechtlich ge-

bildete Sporen, Gonidien. Conidien vermehren.
Sie stellen niedere Entwicklungszustände
höherer Pilzformen dar, wahrend man sie

früher für eine selbständige Pilzgruppe ge-

halten hat. Sie besitzen in der Regel ein

reich verzweigtes, septirtes oder celluläres

Mycel, aus dem sich einzelne (einfache

Schimmelpilze) oder zu wenigen bis mehreren
vereinte (zusammengesetzte Schimmelpilze)
Hypben erheben. Die Hyphen sind geglie-

dert oder einzellig, einfach oder verzweigt.

Treten die Verzweigungen schon an der
Hyphenbasis auf, so entstehen sog. strauch-

artige, treten sie dagegen erst in einiger

Entfernung von der Basis nach oben hinauf,

die sog. Daumartigen Schimmelpilze. Auch
die zusammengesetzten Schimmelpilze kön-
nen durch enge Verschmelzung der Hy-
phen erst eine Art von Stamm bilden, der
sich als eine feine Borste dem unbewaff-
neten Auge präsentirt (Stilbum, Stysanus,

Graphium), oder die anfangs vereinten Hyphen
treten frühzeitig auseinander, eine Art von
Gebfisch darstellend (Coremium, zum Theil

auch Isaria). Die meisten Schimmelpilze
treten als Saprophyten auf. ein etwas klei-

nerer Theil derselben als Parasiten; nicht

wenige der letzteren vermögen sich parasi-

tisch und saprophytisch gleich gut zu ver-

mehren (Botrytis Bassii).

Das Mycel entwickelt sich zunächst aus

den Gonidien (Sporen). Diese schwellen in

geeigneten Nährlösungen nach einigen bis

mehreren Stunden gewöhnlich mehr oder
weniger stark an, treiben sodann einen, zwei
bi* mehrere Keimschläuche, die sich durch
Wachsthum verlängern und verzweigen. Bei
den septirten Mvcelien sieht man dabei, dass

es fast immer die Gipfelzelle ist. welche sich

verlängert, während die durch Scheidewände
abgegliederten, rückwärts gelegenen Zellen

bald zu wachsen aufhören. Es findet bei

diesen Pilzmycelien vorwiegend sog. peri-

pherisches Wachsthum statt. Indessen er-

eignet es sich nicht selten, dass nachträglich

noch einzelne Binnenzellen sich zu vergrös-

sern nnd zu verzweigen vermögen (nachträg-

liches intercalares Wachsthum); dies ge-

schieht namentlich dann häufig, wenn die

pheripherischen Hyphen verletzt werden.

Mit dem Aufhören des Wachsthum« ist

jedoch das Leben der Mvcelien- Binnen-
seilen meist nicht erloschen und einzelne
Zellen, für sich herausgenommen und in ge-
eignete Nährlösungen gebracht, vermögen
sehr häufig wieder ein anderes, reich ver-

zweigtes Mycel zu erzeugen.

Einzelne Mycelzellen versehen sich öfters

besonders reichlich mit Reservestoffen, er-
halten eine meist dickere Haut und damit
die Fähigkeit, nach längerer Ruhepause wie
Sporen zu keimen und neue Mycelien zu
bilden. Solche hat man Chlamydosporen ge-
nannt. So bei Penicillium, Cladosporium, bei
manchen Aspergillusarten u. a. (Fig. 173t).

Fig. 1732. K«im«nd« Gonidien von Aapergilln« fUaent,
b«i • mit CbUmydoxporen.

Erst wenn das Mycel reif geworden^ d.h.

eine genügende Entwicklung und hinrei-

chende Nahrungsaufnahme erreicht hat, be-

ginnt die Bildung der Gonidienträger. Viele

Schimmelpilze bedürfen hiezu nur einer Zeit

von 12 bis 24 Stunden, je nachdem sie in

besonders günstige Verhältnisse gelangen
oder nicht. So gelangen viele Mucor-, Asper-
gillusarten, Penicillium crustaceum etc. in

der Regel schon am 2. bis 3. Tage nach der
Aussaat zur reichlichsten Gonidienbildung.

Manche kletternde Schimmelpilzmyce-
lien treiben von Zeit zu Zeit eigenthümliche
Haftorgane, mittelst deren sie »ich an der
Unterlage festsetzen und hier gleichzeitig

neue Nahrung aufnehmen (s. Rhizopus nigri-

cans). Parasitische Pilze bilden ähnliche, in

die Zellen ihrer Wirthe eindringende Saug-
organe (s. Mucorini).

Die Bildung der Gonidien (Sporen) der
Hyphomyccten erfolgt auf ihren Trägerhyphen
in verschiedener Weise:

1. Die Gonidien bilden sich auf die Art,

dass die sie erzeugende Hyphe unter ihrer

Spitze eine Scheidewand bildet und die ent-

standene Tochtcrzelle sich abrundet, wor-
auf sich derselbe Vorgang noch mehrmals
wiederholen kann. So bei Aspergillus. Penicil-

lium, Torula (Fig. 1740). Es bilden sich

Digitized by Google



198 SCHUß)

auf diese Art die jungen Gunidien stets auf

der Basalseite der Sporenkette, deren äusserate

Spitze die ältesten Gonidien fahrt: Gonidien-
bildung in basipetaler Reihenfolge.

2. Bei Cladosporium, Alternaria und an-

deren entstehen die Gonidien in umgekehrter
acropetaler Reibenfolge. Es wird zunächst
an der Spitze der fertilen Hyphe in ähn-

licher Weise wie bei Torula eine Gonidie
abgeschnürt An der Spitze dieser oder auch
seitlich sprosst eine neue Gonidie, an der

Spitze dieser abermals eine neue Gonidie

u. 8. w. hervor. Es bilden sich so Ketten,

deren jüngste Glieder die spitzenständigen

sind. Diese Ketten bleiben einfach, wenn die

Gonidien nur an der Spitze je nur einmal
eine neue Sprossgonidie produciren, oder sie

werden ein- bis mehrfach verzweigt, wenn
die Gonidien auch seitliche Sprossen hervor-

bringen (s. Fig. 1750). In ähnlicher Weise
erfolgt die 8prossbildung bei vielen Schim-
melpilzen (s.Pig. 1733 bei b).

Tig 17M. Mycol d«( Mucor Tacernwm», t»i t Cbl»rojdo-
»pcTOD, bei b Spro»sie)len (Kn^thefo) bildend.

3. Bei Mucoreen, Arten von Aspergillus,

Penicillium, Altemaria, Cladosporium etc.

können Gonidien auf dem Scbimmelpilzmycel
auf intercularem Wege gebildet werden,

indem einzelne Zellen, mitten im Mycel ge-

legen, sich mit Protoplasma reichlicher als

die Nachbarzellen versehen, dabei gewöhn-
lich anschwellen, sich oft mit einer derberen

Wand umgeben. Diese gewöhnlich Chlamydo-
sporen genannten Gonidien erhalten sich wie

LPILZE.

andere Gonidien (vgl. auch Fig. 1732). Mit-
unter bilden sich diese Chlamydosporen an
bereite alten Mycelien.

4. Die gonidientragende Hypha bildet

nach Beendigung ihres Längenwachsthnms
in einiger Entfernung von der Spitze eine

Querscheidewand. DieBe abgegliederte, meist

schlauchförmig langgestreckte Zelle ist die

Hutterzelle der Gonidien. Die erste Gonidie
wird an der Spitze durch Bildung einer

Querwand abgeschieden, ihr folgt alsbald eine

zweite u. s. f., bis die ganze Mutterzelle in

eine Reihe von Gonidien zerlegt ist. So
bei Sporendonema, Arthrococcus, Oidium
(Fig. 1734).

5. Bei den Mucorineen endlich bildet

sich an der Spitze der fertilen Hyphen oder

Hypbenäste durch Anschwellung eine kugelige

oder eiförmige Blase, die sich nach Anhäu-
fung mit Protoplasma durch eine Querwand
von der Trägerhyphe abscheidet. In dieser

Endzelle (Peridie) werden nun auf simul-

Tig. 1784. » Arthrococcu« laeti«, b Oidiatn Homuli.

tanem Wege meist sehr viele (mehrere Hun-
dert) Gonidien, zuweilen deren nur wenige
(Seitenperidiolen von Thamnidium. Peridiolen

von Mortierella, die Schläuche von Piptoce-

phalis). mitunter eine einzige (Chaetocla-

diurn) Gonidie gebildet (s. Mucorini).

Die Gonidien der Hyphotnyceten sind

einzellig oder zweizeilig bis mehrzellig. Ver-

laufen im letzteren Falle sämmtliche Scheide-

wände unter sich parallel und senkrecht zur
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Sporenlängsachse, so heissen sie „septirt".

Dagegen heissen jene mehrzelligen Gonidien
„zellig

a
, deren Scheidewände nach zwei oder

drei Richtungen des Raumes gelagert sind.

Die Gonidien stehen ferner einzeln oder ge-

häuft, nicht selten in Ketten- oder Rosen-
kranzforra. Die Ketten können einfach oder

verzweigt sein. Endlich besitzen die Gonidien

verschiedene Arten von Anordnungen, in ähn-

licher Weise, wie wir dies finden bei den
Blumen der Phanerogamen: man kann unter-

scheiden: Kopfchen, Aehre, Traube, Dolde,

Doldentraube, Wickel, Schraubel, Fächel,

Sichel, Di- und Pleiochasium, Büschel und
Knäuel.

Die Cultur der Schimmelpilze ist meist

eine sehr einfache. Man kann fast jede be-

liebige Infusion organischer Substanzen dazu
verwenden, nur muss man bei der Mehrzahl
eine schwach sauere Reaction der Substrate

benutzen. Die Ansänerung geschieht am be-

quemsten mit 1—3% Phosphorsäure oder

etwas Wein- oder Citronen säure. Die einen

gedeihen besser in Gelatine, die anderen
leichter in dünneren Losungen. Da sie sich

gegen Wärme verschieden verhalten und na-

mentlich die allergewOhnlicbsten Mucor- und
Penicilliumarten bei höheren Temperaturen
in ihrer Entwicklung zurückbleiben, so kann
man für die Keimculturen oft zweckmässig
einen Raum von SO—to° C. benützen. Je
nach den erforderlichen Wärmegraden, be-

sonders bei 36—40° C. muss man, wie bei

den Spaltpilzen, die Gelatine durch Agar-
Agar ersetzen. Im Uebrigen gilt für die

Rein- und die Massenculturen alles das, was
für die Spaltpilze angegeben wird. Auch
kann man sämmtliche, für die Spaltpilze em-
pfohlenen Nährlösungen nnd Gallerten für

die Schimmelpilze in der gleichen Weise be-

nützen, wofern man für mindestens neutrale,

besser aber für schwach sauere Reaction der

betreffenden Medien sorgt.

Nach der Beschaffenheit der Hypben,
der Gonidien, deren Entstehen, Anordnung
u. s. w., theilt man die Schimmelpilze in fol-

gender Art zweckmässig in Gruppen und
Pseudogattungen ein:

A. A crogonidiat ae.

L Capillaceae. Hyphen einzeln.

1. Gonidien einfach, einzellig, nicht in

Ketten.

Acremonium Lk. Sehr feine, verzweigte,

niederliegende Hyphen, tragen an einzelnen,

gepaart bis wirtelig stehenden. Zweigen ein-

zelne Gonidien.

A. verticillatum Lk. Häufig auf ver-

wesenden Pflanzensubstanzen, z. B. auf Heu
und Stroh. Der Pilz ist farblos. Scheint zu

Physomyces zu gehören.

Sporotrichum Lk. Niederliegende, vom
Mycel nicht unterschiedene Hyphen bringen

seitlich sitzende oder sehr kurz gestielte

Gonidien hervor.

S. atro8permum Hrz. (s. Mucorini).

Mit schwarzen Gonidien. S. mycophilnm Lk.

Mycel wie bei vorigem farblos und stets

septirt, hin und wieder etwas torulos. Goni-

dien anfangs farblos, zuletzt rothbraun und
braun, S 85 jjl lang (Fig. 1735). In Löcher-

pilzen schmarotzend, namentlich in Poly-

porus applanatus Fr.

Fif. 1735. Sporotrichum mycophilnm. Link.

Nahe verwandt mit Sporotrichum ist

die Schimmelgattung Sepedonium, deren
Arten zu Mortierella (s. Mucorini) gehören.

Ferner reiht sich hier an Chalara My-
coderma (s. Kahmhäute), ein Pilz, der jedoch
mit Chalara Corda nichts gemein hat.

Botrytis Mich., Polyactis Lk. Parasiti-

sche nnd saprophytische, baumartige Schim-
melpilze mit aufrechter, septirter Hyphe. Die
gipfelständigen Aeste tragen dichte, kopf-

förmig angehäufte, ovale oder eiförmige Go-
nidien.

B. cinerea Pers., häufig auf absterben-

den, feucht gehaltenen Hlättern und Sten-

geln, namentlich häufig in Gewächshäusern.
Die Botrytisarten sind meist Gonidienformen
von Peziza.

B. Bassiana Bals. Criv. , ist ein

schneeweisser, bei dichter nnd lange fortge-

setzter Cultur schwach gelblichweisser Pilz,

der bei vielen Insecten, namentlich bei der

Seidenraupe, die als Muscardine gefürchtete

Krankheit erzeugt. Die kugeligen Gonidien

keimen auf den Raupen in feuchter Luft,

ihr Keiraschlauch dringt in sie ein und er-

zeugt hier cylindrische Gonidiolen, die sich

alsbald ausserordentlich stark durch Knospung
vermehren. Zuletzt erscheint der Pilz wieder

als weisser, pulveriger Beleg an der Ober-

fläche der todten Raupe. B. BaBsiana dürfte

wohl zn einer Cordycepsart gehören (siehe

Cordyceps).
Peronospora Corda und Phytoph-

thora de By., sind parasitische, änsserlich

sonst mit Botrytis Mich, übereinstimmende

Gonidienformen von Oomyceten. Ihre Myce-

lien entbehren der Scheidewände (s. Pero-

nosporaceae).
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Monosporium Bon. Schimmelpilze von
Strauchform, welche die Gonidien wie bei

Botrytis oder bei Phvtophthora und Pero-
nospora tragen. Stets sind hier die Gonidien
(meist dünn) gestielt.

M. acremonioides Hrz. (Fig. 1736),
mit zweierlei Gonidien: grossen, verkehrt

eiförmigen, braunen und kleinen, kopfdoldig

aspergillusähnlichen. Bildet nach Eidam auch

Fig. 1736. Monosporium acreiuonioiiie«, Hrs.

kleine sklerotienahnliche Sammelgonidien.
Nicht selten aaf abgestorbenen, feucht gehal-

tenen Pflanzentheilen.

M. sepedonioides Hrz. (Fig. 1737).

Gonidien feinwarzig, erst weiss, dann rosen-

Fig. 1737. llmosporium «epeüoniolde» Uri.

roth. Auf gekochten Kartoffeln, auf faulenden
Hölzern: dem farblosen, schneeweiss erschei-

nenden M. niveum sehr nahe stehend.

Haplotrichum Lk. Aus dem geglie-

derten Mycel entspringen einfache, aufrecht

septirte Hyphen, die an ihrer Spitze kugelig
anschwellen und hier auf kurzen, spitzlichen

Warzen einfache eiförmige oder ovale bis

elliptische Gonidien tragen.

H. (Mucor Bull.) glomerulosum Hrz.,

H. roseum Corda (Fig. 1738). Ein blass

rosenrother, häufig auf nass gehaltenem
Papier, dann auf Heu, auf langsam keimendem
Samen vorkommender Pilz.

» ig. 1738. fUplotrlchum glomerulosum Hr».

Clonostachys Corda. Sehr schöne,

baumartige, oft candelaberartig verzweigte

Schimmelpilze, welche an den Endverzwei-
gungen ihre einfachen Gonidien in langen

Aehren tragen.

Fig. 1739. Cl'jnosUcbj« canditt» K«.
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C. Candida Hrz. (Fig. 1739) auf ge-

kochten Kartoffeln. — C. Popnli Hrz. auf
abgefallenen Zweigen von Populus tremula.
— C. Araucaria Crd. auf fetter, feuchter

Walderde. Alle Arten farblos, weiss.

2. Die einteiligen Gonidien in perl-

schnurförraigen Reiben.

Arthrococcas Hall., Gliederscbiminel,

Gliederhefe. Aus dem verzweigten, gegliederten

Mycel erheben sich kurze Träger, auf denen
apikal eine gerade einfache Reihe cylindri-

scher, sehr leicht auseinander fallender Go-
nidien sich erhebt (Fig. 1734 a). Verschiedene
Arten besitzen medicinisches Interesse (».

Arthrococcas).

Chalara Cord. Bon. ist von Arthrococcas
nach den vorhandenen Abbildungen nicht we-

sentlich verschieden. Was Cienkowski als

Chalara Mycoderma beschrieben (s. Kahm-
bäute), gehört nicht hieher.

Sporendonema Desmaz. Mycel von
den verzweigten oder einfachen Gonidien-
ketten kaum verschieden. Die Gonidienreihen

halten ziemlich fest zusammen. S. casei
Desmaz. Bildet ziegelrothe Flecken auf Käse-
rinden.

Monilia Hill. Fr. Ebenfalls hieher ge-

hörig, (üeber M. cinerea Bon. und M. Candida
Bon., e. Monilia).

TorulaPers. Dispos. metb.fung. Strauch-

artige Schimmelpilze mit kugelrunden Goni-

dien in meist einfachen Ketten.

T. Sacchari Crd. Farblos, weiss, zu-

letzt sehr blass rosafarbig. Häufig auf Zucker

Präparaten, mit Zucker eingekochten Genuss-

mitteln. Auch auf Fleisch, insbesondere

Rauchwaaren. Wahrscheinlich Gonidienform

des Physomyces heterosporus Hrz (Fig. 1740).

fig. 1740. Toruli Sicchtri, Uonidi«n biUeutl.

T. convoluta Hrz. (Fig. 174t). Mycel

und Hyphen farblos, Gonidien tief schwarz,

rollen sich schliesslich von der Spitze zum
Grunde hin knäuelfGrmig zusammen.

T. otophyta Hrz. Gonidienketten leicht

zerfallend, Mycel und Hyphen farblos. In

Massen cultivirt. erscheint der Pilz durch die

Gonidien tief ockergelb gefärbt. Im mensch-

lichen Ohr.

Alysidium Kze. Von Torula nur durch

die Form der Gonidien, welche elliptische bis

lanzettförmige Umrisse zeigen, verschieden.

Aspergillus Mich- Schimmelpilze der

(höheren) Ascomycetengattung Eurotium und
Verwandter. Aus dem verzweigten, septirten

Mycel erbeben sieb gewöhnlich einfache,

septirte Hyphen, die an der Spitze kopfförmig,

kugelig (wie bei Haplotricham, Fig. 1738)
oder auch nur keulenförmig anschwellen und
hier auf einfachen Trägerzellen die gleich-

falls einfachen Goni-

dienketten tragen. Die
Gonidien gefärbt oder

farblos. Viele Arten

sind Thieren und Men-
schen gefährlich.

A. glaueus Lk.

Graugrün, zu Eurotium
herbariorum Link ge-

hörig. Sehr häufig auf

Brot, Heu, Confituren

u. s. w.

A. repens (de

By.). Gonidienform von

Eurotium repens. In

allen Theilen kleiner

als vorige; auf densel-

ben Substraten.

A. flavus Link.

Gonidien goldgelb, bil-

det Sklerotien.

A. fumigatus
Hob. Gonidien braun,

sehr klein, bei Mas-
;-eiiculturen erscheinen

die Rasen rauchfarbig-

schwärzlich. Die Hyphe
nach oben hin keulig

angeschwollen.

Sterigmatocy-
f>g. i74i. Toraii conro- S Ü8 Cramer. Von As-

iat« Hn.
pergillus dadurch ver-

schieden, dass die der

Kopfanschwellung zunächst entspringenden

Stielchen an ihrer Spitze je 2—5 kürzere

.Stielchen tragen, an deren Spitzen je eine

einfache Gonidienkette entspringt.

S. antacustica Cr. (Aspergillus fla-

vescens vieler Autoren), besitzt ockergelbe Go-
nidien, die in der Grösse sehr variiren. Bil-

det Sklerotien. Auf dem Trommelfell des

Menschen.

S. nigrescens (Rob.). Aspergillus niger

van Tigh. Mycel und Hyphen schneevreiss,

Gonidien tief braun, sehr klein, 3 5— 4 ö ja.

In Masse cultivirt erscheint der Pilz tief

schwarzbraun. Sklerotien 0"5—15 mm.

S. ochroleuca, Asperg. ochrol Haller,

Morilia sulphuren Pers. Asperg. oebraceus

Wilh. Gonidien tief ockergelb, 3'5—5 p..

Sklerotien 0 5 mm. Auf Brot.

S. nidulans Eid Gonidien erst ehrora-

grfin, dann schmutziggrün, 3 /a. Sklerotien

O-»—0'3 mm, schwarz.

S. subfusca. Asperg. subfussus Olsen

(s. Otomykosis). Ferner „Ascomyccten" (s.

Aspergillus).

Digitized by Google



202 SCHIMMELPILZE.

Spicsria Harting. Hyphe septirt, rispig-

&st!g. Aeste der Hauptachsenhyphe mehr
oder weniger dicht anliegend. Die Endver-
zweigungen tragen einfache oder verzweigte

Ketten von Gonidien.

8. nivea Ha« (Fig. 1742). Die Go-
nidien elliptisch bis lanzettförmig, die Zwei^-
enden spitz. Der farblose Pils auf Kartoffeln.

Flg. 1742. SpicarU niv»» Hn.

S. Solani Harting. Gonidien kugelig auf
verkehrt-keulenförmigen Aesten. In der Farbe
mit vorigen Obereinstimmend. Auf trocken

-

faulen Kartoffeln. Soll zu einer Nectria
gehören.

Cladosporinm Link. Hyphe aufrecht,

septirt, nach oben baamfOrmig- pyramidal
verzweigt. Trfigt verzweigte Ketten ellipti-

scher, lanzettförmiger bis kugeliger Gonidien;

die untersten Gonidien stets zwei- bis mehr-
zellig. Es sind dunkelolivengrOne bis grün-
schwarze Pilze, welche in den Entwicklung»

•

kreis von Sphaeriaceen gehören (Fig. 1750 a).

Die ansehnlicheren, grosseren Arten und
Formen von Bonorden als „Hormodendron"
bezeichnet

C. herbarum Lk., P. olivaceum Crd.

Gonidien kugelig, olivengrün; soll zu Pleo-
spora herbarum gehören.

C. penicillioides Preuss., Gonidien
länglich, nur die jüngsten kugelig, gelbbraun.

C. Fumago Link. Schwarz, Gonidien
kugelig; zu Fumago salicina gehörig.

Diese drei Arten treten bei Schimmel-
pilzculturen sehr häufig als Verunreinigung
auf. Man erhält sie auch nicht selten bei

Untersuchungen von Fluss-, See- und Trink-

wässern.

Penicillium Link. Pinselschimmel (s.

Penicillium).

P. crustaceum (Linn.) Fr. P. glaucum
Link. Einer der häufigsten Schimmelpilze;

Namentlich auf Citronen, Orangen, aber

auch auf Heu, Grummet, Stroh, Brot und

den verschiedensten Vegetabilien und Ess-

waaren, diese meist durch ein unangenehmes,
moderiges Aroma verderbend. Da der Pilz

bei Temperaturen über 20° C. nicht mehr
gut gedeiht, ist er für den Menschen und
unsere Hausthiere ziemlich ungefährlich.

Einmal wurde er im menschlichen Ohre von
Bezold und Siebenmann beobachtet.

Das Penicillium crnstaceum bildet als

künstlicher Zusatz einen regelmässigen Be-
standtheil der Stracchinokäse von Gorgonzola
und Roquefort, denen dasselbe (hier aus-
nahmsweise) ein feines Aroma ertheilt (s.

Mucorini).

Früchte des Penicillium crnstaceum er-

scheinen als kleine 016—0 -87mm grosse,

mit winzigen Kartoffelknollen äusaerlich ver-

gleichbare Sklerotien, in deren Innerem die

Asci mit 8 Sporen enthalten sind.

Amblyosporium Fres. Gonidienketten

einfach oder verzweigt, Gonidien gleichge-

staltet. Die fertilen Hyphen ansehnlich, auf-

recht, septirt, tragen mehr oder weniger
ausgesprochen doldig die Ketten tragenden
Hyphen. Sehr schone farblose oder sehr blass

rötblich oder gelblich tingirte baumartige Pilze.

A. nmbellatum Harz. 0*5—3 mm hoch.

Bildet weisse, watteähnliche Flocken auf

verschiedenen Boletusarten. Mit zunehmendem
Alter nehmen sie eine blaas-rOthlichgelbe

Färbung an (Fig. 1143). Die Gonidienketten
verzweigt.

Fif. 174:1. Amblyoirorium ambellitum Hr«.

A. Botrytis Fr. Der vorigen ähnlich,

aber die Gonidienketten einfach. Auf Gastro-

myceten und Agaricinen.

3. Gonidien durch Querscheidewände
zwei- bis mehrzellig (septirt).
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Trichothecium Lk. Einfache, dünne,

aufrechte, gerade Hyphen tragen an ihrer

Spitze einen Knäuel von zweizeiligen Gonidien.

T. (Cephalothecium Crd.) roseum Lk.

Ein an Baumrinden, nassen Papieren u. dgl.,

auch an Hen nicht seltener blassrosenrother

Schimmelpilz.
Tricnocladium Harz. Vun der Torigen

Gattung durch die niederliegenden, vielfach

verzweigten fertilen Hyphen verschieden.

T. asperum Harz (s. Fig. 1744). Mit
tief braunen, kurz warzig-granulirten, zwei-

zeiligen Gonidien. Auf Holz, feinster Säge-

kleie

Fig. 1744. aaperam Hn., b«i

»»rgl .

Mycogone Lk. Pilzbewohnende, strauch-

und baumartige Pilze, nicht selten auf Bo-

letus-, Agaricus- und Lactariusarten. Goni-

dienformen der Ascomycetengattung Hypo-
myces. Interessant durch mehrere Formen
von Gonidien bei derselben Schimmelpilzart.

Die grösseren Gonidien zweizeilig, die Basal-

zelle fungirt nur als Trager, sie ist gewohn-

lich nicht keimungsfähig. Die kugelige End-

zelle fein, warzig-stachelig. Neben diesen

kommen auf demselben Träger noch cande-

laber- oder rispenartig verzweigte Aeste vor

(Verticillium Nees) mit ein-, zuweilen auch
zweizeiligen, kleineren Gonidien.

M. cervina Dittm. (Fig. 1745), an der

Basis die Mycogone-, nach oben die Verti-

cilliamgonidien tragend. Letztere Form früher

als Verticillium agaricinum Lk. bezeichnet.

Die Mycogonegonidien tief graubraun, die

Verticilliumgonidien farblos.

M. rosea Link. Mit rosenrothen Myco-
gonegonidien. Die Verticilliumform mit vori-

ger übereinstimmend.
Acrothecium Harz. Feine niederlie-

{ende, strauchartig verzweigte Hyphen tragen

eulenförmige, durch Querwände mehrzellige

Gonidien.

A. floccosum Harz. Von J. Neumann
bei der Cultur eines Ekzema erhalten. Ein
farbloser, in weissen, feinen, wolligen Flocken
bei der Cultur auftretender Pilz (Fig. 1746).

Fip. 1745. Jfyccgone c«rrioa Dittm

Fig. 1740. Acrothecium floccoaam Hrx.

Diese Schimmelgattnng unterscheidet

•ich von Trichothecium nur durch die mehr-
zelligen Gonidien.

Menispora Pers. Straachschimmel mit

sehr feinen Mycel- und fertilen Hyphen.
Letztere septirt, vielfach verzweigt, schliess-

lich bflschelig, tragen lange, spitze, schmale,

mehrfach querseptirte gekrümmte Gonidien.

M. penicillata Harz.

Hyphen und Gonidien farb-

los. Auf verschiedenen Ve-

getabilien (Fig. 1747).

Dematium G. F.

Hoffm., Spondilo cladium
Mart. erl. Starre, auf-

rechte, septirte, einfache

Hyphen tragen wirtelig an-

rdnete, Bitzende, mchr-
ge Gonidien.

D. atrovirens Harz.

Das verzweigte, septirte

Mycel gleich den Hyphen
und den Gonidien tief

grünschwarz bis oliv ge-

färbt. Fig. 1748 bei a eine

keimende Gonidie.

4. Gonidien durch

Quer- und Längsscheide-

wände getheilt (zellig oder

gekammert, Sammelgoni-
dien).

Stein phy Ii um Wallr.

Kurzgliederige Mycel- und
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Traghyphen mehr oder weniger tief dunkel-
gefärbt, seltener farblos, tragen ovale, glatte,

zellige Gonidien.

S. lanuginosum Harr (Fig. 1749).
Gonidien erst honiggelb, dann dunkelbraun.
Bildet spinnengewebeartige Ueberzüge auf

Bienenwaben

A. tenuis N. Satnmelgonidien verkehrt
eikeulenförmig.

Sporidesmium Lk. Ebenfalls tief braun-

gefärbte Pilze, deren Gonidien in Ketten-
form aneinandergereiht sind. Diese Gonidien
aber nicht so regelmässig wie bei Alternaria,

ferner nur zum kleineren Theile gekammert,

Fig. 17*7. M«ai*por» penicilUU Hri. Vlg. 1*49. SlemphyUum Unoginosum Ilrz.

Fig. 1746. Dfm»;iutu »Uovirens Urz.

S. (Ulocladium Preuss) botrytis H. Erst.

Gonidien tief schwarz, häufig büschelig ange-
häuft. Auf feuchtem, altem Papier nicht selten.

Alternaria Nees. Von voriger Gattung
verschieden durch perlschnurförmige An-
einanderreihung der GoniJien (Fig. 1750 b).

Gleich den vorigen tief braun, oliv bis

schwarzbraun gefärbte Schimmelpilze, Goni-

dien formen von Sphaeriaceen und verwandten
Asoomyceten.

Fig. ITJy. s Cli loüfioriaoi peoicitii'jjJej, l> AlUrturU l-uui».

die Mehrzahl ist nur durch Querwände ein-

fach septirt.

S. exitiosum Kühn. Der Rapsverder-
her. Bildet in feuchten Jahren schwarze
Ueberzüge auf Raps und anderen Cruciferen.

Mystrosporium Cid. em. Sammel-
gonidien von sehr unregelmässiger Gestalt,

meist dick, gerundet, theils einzeln, theils

in Ketten.
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M. hispidum Harz (Fig. 1751), dunkel-

grün bis oliv-schwarzgrün in allen Theilen.

Saramelgonidien stachelborstig; Hyphen starr,

0*5 mm noch, tief schwarzbraun. Auf feuch-

tem Nadelholle.

Die Gattung Mystrosporium ist ton
Trychaegum Crd. nicht zu unterscheiden.

Fig. 1751. Mjstrosporiom hiipidum Hrx,

II. Com po sitae. Wenige bis mehrere
Hyphen treten aus dem Mycel gemeinsam
hervor und wachsen, fest aneinander haftend,
als gemeinsamer Träger empor, an der
Spitze die Gonidien tragend: zusammen-
gesetzte Schimmelpilze.

Stysanus Crd. Der aus mehreren Hy-
phen bestehende Stamm starr, aufrecht,

meist einige Millimeter hoch. An der Spitze
trennen sich die Hyphen und deren Endver-
zweigungen; sie tragen hier die Gonidien in

Ketten.

S. elatus Harz (Fig. 1752). Hyphen
und Gonidien tief olivengrün bis schwarz-
braun: löst sich zuweilen in einzelnen Hyphen
auf, die sich als Hormodendron manifestiren.

Gonidienketten verzweigt. Auf feuchten Blat-

tern.

S. Stemonitis Crd. Mit grauen Goni-
dien; häufig auf faulenden Holzern.

Graphium Crd. Wie Stysanus mit un-
verzweigtem, starrem Gonidienträger. Go-
nidien jedoch nicht in Ketten.

G. penicillioides Crd. Stiel schwarz,
der Kopf und die Gonidien graulichweiss.

Auf altem Holze nicht selten. Ist mehrfach
im menschlichen Ohre beobachtet (s. Otomy-
kosis). Während sich Stysanus aus Clado-
sporien und ähnlichen Pilzen aufbaut,

scheinen Monosporien- und Verticilliumarten

die Grundlage der zusammengesetzten Schim-
melgattung Graphium zu sein.

Isaria Pers. Der gemeinsame Träger
lOst sich bald auf in einzelne dickere

Aeste; diese endlich zerfasern in die End-

805

hyphen, welche botrytis- und verticillium-

artige Gonidienträger darstellen.

I. farinosa Fr. Weiss, trägt einen
bis mehrere ährenförmige End- und Seiten-

köpfe. Auf verschiedenen Insecten beobachtet
(s. Cordyceps). Auch Botrytis Bassii durfte

zu einer verwandten Form geboren.

Fig. 1782. Stytwu» «lata« Hro.

B. Endogonidiatae.

Gonidien durch simultane Zellbildung im
Innern von kugeligen bis keul- und flaschen-

fOrmigen Zellen gebildet.

I. Mucorini. Blasenschimmel. Hieher
die zu den Mucorinen gehörigen Gonidien-
formen (s. Mucorini).

II. Oomycetini. Dahin gehören die zu
den Oogoniaten gehörigen Gonidienformen

:

Achlya, Saprolegnia, Leptomitus u. a. (siehe

Krebspest, sowie unter Saprolegnia). Hart.

Schimmelpilzvergiftung. Durch Verab-
reichung verschimmelter Futterstoffe
kommen sehr häufig mehr oder weniger
schwere Krankheiten, die selbst mit Tod
enden, bei allen Hausthieren vor, am meisten

bei Pferden durch Stroh, Heu, Klee, Häcksel,

Hafer, Brot, bei den Wiederkäuern am häu-

figsten durch Oelkuchen, Mehl, Schlempen,
Obst, Kürbisse u. s. w. Von den Schimmel-
pilzen (Ascomycetes) kommen am gewöhn-
lichsten in Betracht der Kolben- und Pinsel-

schimmel (Aspergillus mit seinen Unterarten

und Penicillium glancum*, dann die Mucor
arten und der Pilz «Kt sauren Milch, Oidium
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lactis. Wie die Vergiftung entsteht, ist nicht
genau bekannt. Unter der Einwirkung der
Pilsfäden im Gewebe werden jedenfalls aber
chemische ptomalnartige Körper von scharf
narkotischer Wirkung erzeugt, denn das Cen-
tralnervensystem reagirt durch Erscheinungen,
welche unzweifelhaft auf eine Affection des-

selben hinweisen; kollerartiges Benehmen,
Betäubung mit Anästhesie, selbst Lähmungs-
zustände sind die Folgen, nachdem örtliche

Symptome vom Darme aus, welche in Mangel
an Appetit, Verstopfung, Diarrhoe mit Auf-
blähung und blutigem übelriechenden Aus-
wurf (Gastroenteritis) bestehen, vorherge-
gangen sind. Nicht selten bemerkt man auch
reichliches Harnen (Diabetes) oder Speicheln,
Erbrechen, gelbsfichtige Zustände, Dysphagie,
in anderen hochgradigen Fällen Blasen- und
Nierenentzündung. Viel kommt selbstver-

ständlich darauf an, welche Mengen von
schimmligen Futterstoffen verzehrt worden
sind, der Verlauf ist indess meist ein acuter,

nur wenige Tage dauernder und bei der
Section können dann die Merkmale obiger
Vorgänge mehr oder weniger reichlich ange-
troffen werden, im Gehirn und Rückenmark
namentlich seröse Imbibitionen mit Hyper-
ämie. Die Behandlung muss zunächst eine

symptomatische sein, und würde sie danach
besonders in der Verabreichung von Schleim-
mitteln, Opium und bei paralytischen Zu-
ständen in Reizmitteln zu bestehen haben.
Als directe Gegenmittel können nur Jod in

Losungen oder Tannin bezeichnet werden. VI.

Schimmliges Futter. Mit Schimmelpilzen
(Penicillium glaueum, Eurotium herbariorum,
Mucor mucedo) und iu der Regel auch noch
mit zahlreichen anderen Pilzschädlingen

(Spaltpilzen) besetzte Futterpflanzen. Schimm-
lige Futtermittel äussern gesundheitsschäd-
liche Wirkungen, zum mindesten Verdauungs-
störungen, bei tragenden Thieren Verwer-
fen. Bei Lämmern und bei Pferden hat
man nach der Verfütterung schimmligen
Heues u. a. auch Erkrankungen der Athraungs-
organe, beim Rindvieh Maulentzündungen und
Speichelfluss beobachtet. Auch Nierenentzün-
dungen sollen durch verschimmeltes Heu
verursacht worden sein. Jedenfalls sind alle

verschimmelten Futterstoffe— besonders solche,

die sehr stickstoffreich sind (Körner, Futter-

kuchen) — mit grosser Vorsicht zu ver-

füttern. Zur Sanirune ist gründliches Kochen
oder Dämpfen erforderlich. Das Koch- oder
Dämpfwasser ist wegzuschütten, da es mög-
licherweise giftige Zersetzungsproducte (Toxin)

enthält. Schimmliges Heu u. dgl. sucht man
auch durch Ausdreschen und Ausstauben zu

saniren, ein Verfahren, das jedoch keinen

sicheren Erfolg in Aussicht stellt. Pott.

Schindalesis (von sycv£a/ulv. spalten),

die Spaltung, der Spaltbruch. Anacker.

Schinken, s. Räuchern, Rauchfleisch.

Schlrling, s. Conium maculatum.
Schirm, (Jmbella, Dolde, traubenförmiger

Blüthenstand der Pflanzen, s. Racemus.
Schisma (ven oyusiv. spalten), die

Spaltung, die Trennung. Anacker.

Schlstocarpos (von c^iatd?, gespalten;
xaptto;, Frucht), die Fruchtspalte. Anacker.

Schistocephalus (von oy-iato«, gespalten;
x»«aXr, Kopf), die Kopfspalte, Missgeburt
mit solcher. Anacker.

Schi8tocoelia (von cytotd;, gespalten,

xotlt'a, Bauchhöhle), die Bauchspalte, die

Missgeburt mit solcher. Anacker.

Schi8tocormus (von cxtotöc, gespalten;

xof>p.o's, Rumpf), die Rumpfspalte, die Miss-
geburt mit solcher. Anacket.

Schi8tomelus (von cy^td;, gespalten;

|i«).g«, Glied), die Gliedmassenspaltung, Miss-

geburt mit solcher. Anacker.

Schistorrhachls (von oyictd;, gespalten;

pa/te, Rückgrat), die Rückgratspalte, Miss-

geburt mit solcher. Anacker.

Schist080mu8 (von oxtotd?. gespalten;

oü»p.a, Körper), die Körperspaltung. Miss-
geburt mit solcher. Anacker.

Schistothorax (von oy/.stds, gespalten;
&u>?a£, Brust), die Brustspaltung, eine Miss-
geburt mit solcher. Anacker.

Schistotrachelus (von oytst&s, gespalten;
Tsayr^.d;, Hals, Nacken), die Nacken- oder
Halswirbelspaltung, eine Missgeburt mit
solcher. Anacker.

Schizocarpium (von sgiC«, Spalte;

xapteoe, Frucht), die Spaltfrucht (s. Pflanzen-
kunde). Anacker.

Schizopus (von cyi'Ca, Spalte: ttoü;,

Fuss), die Fuss- oder Klauenspaltung, ein

Thier mit gespaltenen Füssen oder Klauen. Anr.

Schlaberg J. A., Dr. med., gab 1805
eine praktische Heilmittellehre zum Gebrauch
für Thierärzte und Landwirtbe heraus. Sr.

Sohlachtabfälle. Beim Schlachten der
Thiere oder bei der Verarbeitung des Fleisches

und Fettes derselben zu menschlichen Er-
nährungs- und anderen Zwecken resultirende

Abfälle. So das bei der Fleischextractbereitung

erübrigende Fleischfutterniehl (s. d.),

welches als landwirtschaftliches Futtermittel

dient: ferner das Blut der Schlachtthiere,

das ebenfalls verfüttert wird (s. Blutfütterung),

das von Fischabfällen hergestellte Fisch-
futtermehl (8. d.) und andere frische oder
getrocknete Fischabfälle. Auch frische,
resp. unverdorbene Fleischabfälle
werden vorfüttert. Laguerriere hat an
Pferde rohes und gekochtes, zerkleinertes

Pferdefleisch, u. zw. mit Stroh-, Klee-, Heu-
häcksel, Mehl und Hafer vermischt oder in

Blättern eingewickelt, verabreicht. Laguerriere
brachte seinen Pferden allmälig 2

—

'S kg
pro Tag und Stück bei und die Thiere frassen

schliesslich das Pferdefleisch sogar ohne Zu-
thaten, u. zw. mit gutem Erfolg. Aus Fleisch-

abfällen oder aus gutem frischen Fleisch

hergestellte Fleischbrühe gibt man in Nord-
amerika den durch Krankheit entkräfteten

Pferden, u.zw. pro Tag ca. % 1, indem
man damit den Futterhafer o. dgl. befeuchtet.

Fein gehacktes, rohes oder gekochtes
Fleisch im Gemisch mit Körnerschrot, gekochten
und zerdrückten Kartoffeln sowie Milch sind

ein vortreffliches Aufzuchtfutter für alle Arten
von Geflügel. Audi an Legehühner und
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Mastgcflögel verfüttert man fein gehacktes
Fleisch, Knorpeln n. dgl. mit sehr gutem
Effect. Zu reichliche Fleischgaben bekommen
jedoch dem Geflügel schlecht. Weich gekochte

und entsprechend zerkleinerte Fleisrbabfälle

jeder Art, auch von Füchsen, Dachsen, Katzen,

Kaubvögeln u. dgl. sind ferner ein vorzüg-

liches Forellenfutter. Unverdorbene gekochte
Fleischabfalle sind ein gutes Futtermittel

für Mastschweine, oder werden frisch oder

in Brotform an Hunde verfüttert. Futter-

mittel der letzteren Art sind die Fleischfaser-

kuchen von Hermann und Baelz in Lon-
don, die aas BQffelfleiseh hergestellten Fleisch-

faserkuchen von Spratt und die seg. Hunde-
kuchen.

Auch bei der Stearin-, Seifen- und
Kunst butterfabrication erübrigen Ab-
fälle, welche verfüttert werden. In den be-

zeichneten Industriebetrieben werden unter
anderem thierische Substanzen, wie Fleisch-

und Fettgewebe ausgekocht oder ausge-

schmolzen, was entweder auf freiem Feuer
oder mit Dampf und unter Zusatz von Sauren,

Alkalien oder mit Dampf unter Anwendung
von Druck geschieht. Die nach möglichst

gründlicher Abscheidung des industriell zu

verwerthenden Fettes verbleibenden, schliess-

lich noch ausgepressten Rückstände nennt
man „Fettgrieben".

Gepresste Fettgrieben aus Seifen-
siedereien und Stearinfabriken ent-

halten im Mittel:

92 3% Trockensubstanz

53-S „ Stickstoffsubstanz

34 6 „ Rohfett
4*2 „ Asche.

Nicht gepresste Kochrückständc von der

Fettgewinnung behufs „Sparbutterfabrication"

enthielten nach J. Moser:
41-7 % Trockensubstanz

118 „ Stickstoffsubstanz

24-2 „ Rohfett

5 7 „ Asche und Sand.

Die Fettgrieben u. dgl. sind ebenso leicht

verdaulich und in ähnlicher Weise verwend-

bar, wie Fleischfuttermehl. Wegen ihres

hohen Fettgehaltes verabreicht man sie je-

doch am besten nur an Mastschweine (bis

% kg pro Haupt), an Geflügel und an Hunde,
da Wiederkäuer und Pferde nach sehr fett-

reichem Futter leicht an Indigestionen er-

kranken. Man verfüttert die Grieben mit
Kartoffeln und etwas Salz verkocht.

Unfrische (saure) Grieben dürfen nicht

verfüttert werden, da sie (wie faules Fleisch)

giftige Wirkungen äussern können. Pott.

Schlachtergebnis« ist das Resultat der

Schlachtung in Bezug auf den nach Gewicht
von Haut, Fleisch, Blut und Eingeweiden
erzielten beziehungsweisen und Gesaramtver-
kaufspreis im Vergleiche zum Ankaufspreise

des lebenden Thiercs und dem Gewinne des

Schlächters. Bereits im Jahre 1862 hat Kreis-

thierarzt Adam in Augsburg bei den damals

niedrig stehenden Fleischpreisen das Schlacht-

ergebniss eines Kalbes mitgetheilt. um das

Verhältniss des lebenden Gewichtes zum toJten
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behufs der Ermittlung des Fleischpreises zu
erfahren.

Derselbe gibt an

:

Das Gewicht eines guten Kalbes im
Leben war 44 kg.

Das Blut hat gewogen 2 — kg
Magen und Darmcanal mit Inhalt . 3-— „
Leber und Milz 1*— „
Lungen und Herz <>

-75 „
Kopf und Fttsse 3 50 „
das Fell 3 75 „
das Fleisch 29 0 „

durch Nachbluten, ablaufenden Harn
etc. gingen noch verloren 10 „

Angenommen, dieses Kalb kostete 20 Mark
11 Pfennig, d. i. 0 46 Mark pro Kilo lebenden

Gewichtes nnd wurde das Kilo Fleisch zu

63 Pfennig (29 X 63 = 18 27 Mark), das FeU
zu 114 Mark (3 75 X 1 14 = 4 27 Mark),

Kopf, Füsse, Leber, Herz und Lungen zu-

sammen 1*71 Mark, in Summe 24-85 Mark
verkauft, dann bleiben 4*14 Mark oder bei-

läufig 20% Gewinn. Im Durchschnitt rechnen

die Metzger, dass sie das Pfund Kalbfleisch

um 9 Pfennig hoher verkaufen müssen, als

das Pfund des Lebendgewichtes im Ankauf
kostet. Je besser und fetter die Kälber sind,

desto grosser ist der Gewinn und umgekehrt.

Mit den Zeiten des wohlfeilen Kalb- und
anderen Fleisches sowie des Schlächterge-

winnstes ist es vorbei, wenn wir die von
Seite einer Commission im Districte Malchin
in Mecklenburg im Jahre 1880 veranstaltete

Probeschlachtung und deren Ergebnisse

von 2 geschlachteten Kälbern, 1 Kuh und
l Schaf in vergleichenden Betracht ziehen

und aus den Schlachtresultaten den Fleisch-

preis und Schlächtergewinn ins Auge fassen.

Kalb I. Alter: 9 Wochen.
Abstammung: von einer Mecklenburger

Landkuh.
Mästung: 2 Wochen süsse Milch, " Wochen

Buttermilch.

Grad der Mästung: fett.

Lebendgewicht des Kalbes

im Stall

Lebendgewicht des Kalbes

am Schlachtplatze (15 km
entfernt)

900 kg

88-5 „

PercenU

L«b«nd-
<«vt<ht«t

4500 5.1

Inhalt von Magen und
3 500 4-0

Magen und Därme leer. . 4250 4-8

0 750 0-8

8-250 9 3

Beine bis an da» Knie . . 2-250 2-5

3-7ä0 42
o»;*:> 07

Herz 0-K75 0\H

Lunge und Luftröhre . . 1 -im) 1-6

Leber und Gallenblase . . S (Mllt 2 3

Milz 0-485 0o
Zwei Hinterviertel .... 2V65'» 33-5

Zwei Vorderviertel .... 84-500 277
Abfalle und Verlust .... 1 -975 ti

Summe . . .

Digitized by Google



508 SCHLACHTERGEBNISS.

Es ergibt sich ein Abgang vom Lebend-
gewicht von 35*8 %. — Nachdem das Fleisch

des Kalbes nach der ortsüblichen, im Be-

richte genau specialisirten Art und Weise
sowie nach dem in Malchin zu der Zeit gel*

tenden Fleischpreise berechnet war, ergab

sich ein Ertrag von . . 70 Mark 84 Pfennig.

Ankaufspreis 66 Pfennig
für das Kilo Lebend-
gewicht bei 88*5 kg . «8 „ 4t „

bleibt Verdienst des

Schlächters 12 Mark 43 Pfennig
Kalb II. Alter: 4 Wochen.
Abstammung: Landrasse.

Mästung: Buttermilch.

Grad der Mästung: halbfett.

Lebendgewicht im Stalle .

Lebendgew. am Schlacht-

platze (5km Entfernung)

61*3 kg

610 „

PircscU
4««

L«b«nd-
g«wicht««

Blut 2-750 45
Inhalt von Magen und

2-825 46
Magen und Därme leer. . 3500 58

0-375 0-6

4 900 80
Beine bis an das Knie . . 1-850 30

4850 47
0460 08
0450 07

Lunge und Luftröhre . . . 1000 16
Leber und Gallenblase . . 1075 1-8

0-2S5 04
19750 324

Zwei Vorderviertel .... 17 250 583
Abfalle und Verlust .... 1-740 28

Summe . . . 61000 100

39 3% Abgang vom Lebendgewicht.

Der Werth des geschlachteten Kalbes,

aufgefunden nach der bei I bereits erwähnten
Methode, ergab 43 Mark 53 Pfennig
Ankaufspreis bei 54 Pfg.

fflr 1 kg Lebendgw.
und 61 kg Überhaupt 32 „ 94 .,

bleibt Verdienst des

Schlächters 10 Mark 59 Pfennig
Die Kuh. Alter: 7 Jahre.

Abstammung: Landrasse.

Dauer der Mast: 5 Wochen.
Grad der Mast: halbfett.

Lebendgewicht unmittelbar

vor dem Schlachten . . 426 kg

PereenU
de»

Lebend-
irewirbt«»

18 000

19 000
36000
7500
16500
20 000
23-50O

42

45
8-4

1-8

39
4-7

ü-5

Inhalt von Magen und

Därme und Magen leer . .

Buch- und Fettmagen. . .

Haut und Hörner

Fürtrag . 140 500 330

Lebendgewicht unmittelbm
vor dam Srhlarht.cn 426 ke

Proernt*
[]»

Lebend-
gewicht»":

Ueoertrag .... 140 500 33.0

Beine bis zu den Sprung
6 000 14
7000 1-6

Milz 0-500 Ol
2-500 06

Lunge und Schlund .... 4000 09
2-000 05
10500 25
3-500 08

Tracht mit Kalb») .... 5000 1-2
VT _ A_ «v _ 1 — 1 1 A .f

A

19 5"0 4 6

Linkes Vorderviertel**). . 54'750 12-9

Rechtes Vorderviertel**)

.

56 000 131
Linkes Hinterviertel **) . 51500 12 1

Rechtes Hinterviertel**) . 50-500 119
Abfälle und Verlust . . . i2i:;o 2-8

Summe . . . 4Sti-0U0 100

50% Abgang vom Lebendgewicht.
Der Werth der ausgeschlachteten Kuh, be-

rechnet auf die bereits erwähnte Weise, ergab

:

für die Fleischstücke . 228 Mark 28 Pfennig
für die Abfälle, für die

Haut u. s. w 35 „ 33 „

zusammen . . 263 Mark 61 Pfennig
die Kuh war nach dem

Gesichte gekauft . . 216 »50 „

bleibt für den Schlächter 47 Mark 11 Pfennig
(Die Kuh war unzerlegt nach dem

Schlachten gewogen worden, und es hatte

sich schon nach Abzug des Blutgewichtes
vom Lebendgewicht ein Verlust von 7 kg
= 16% ergeben.)

Das Schaf. Alter 6 Jahre.

Abstammung: Negrettikreuzung.

Mästung: anfangs 1, später 3 5 kg Rüben
nebst 0-5 kg Kraftfutter.

Dauer der Mästung: 91 Tage.
Grad der Mästung: fett.

Geschoren: 6 Wochen vor dem Schlachten.

Lebendgewicht im Stalle,

Abends nach der Futte- Perccote

52 5 kg
d-a

Lebend-
Lebenugew. am Schlacht- gewichte»

platz (1*5 km entfernt). 485 kg

Blut 2-500 54
Inhalt des Magens .... 4000 86
Inhalt der Därme 0 500 11
Magen und Milz leer . . . 1-000 43

1 500 32
Talg 3500 75

1 500 32
Lunge. Leber und Herz 2000 4-3

Fett .....*.*•>>. 4-500 97
Vier Viertel 23000 49-5

Abfülle und Verlust .... 1 500 32
Summe . . . 46*500 100

•) Da-. K»lb iKxh »ehr junp.

Di') »ier Vi.ttel einsiLlieesUcb Nitren und
Ni*-Tet;t»ig.
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Der Werth des ausgeschlachteten Schafes

betrag *5 Mark 41 Pfennig

Ankaufspreis 27 „ — „

Verlust des Schlächters 1 Mark 39 Pfennig

Dass diese Versuche von Schlachtergeb-

nissen für jeden Landwirth in vieler Beziehung
sehr lehrreich sind, ist unzweifelhaft, indem
sie die besten Aufschlüsse geben über

Fütterungserfolge
,

Futterverwerthung und
entsprechende Taxation des lebenden Thieres.

Sie sollen auch nicht dazu dienen, dem
Schlächter seinen Verdienst nachzurechnen,

sondern nur einen noch fehlenden modus
vivendi zu finden, um dem Züchter und
Mäster den entsprechenden Gewinnanteil zu

eichern.

Man erzählt, dass Backwell, der Be-

gründer der englischen Culturrassen, mehrere
Jahre sich als Fleischergehilfe verdungen

habe, um specielle Beobachtungen anstellen

zu können, welche Körperf°rrucn De> einem
Thiere den grössten Schlacbtwerth mit sich

brächten. Dass seine Stadien mit Erfolg ge-

krönt waren, haben uns seine Thaten be-

wiesen.

Literatur: Milchleitung von Petersen, 1880.
— Idtm'i Wochenschrift fOr Thierheilkunde und Vleh-
lueht, 1962. Ahr.

Schlachtgewicht. Durch vielfache und
in verschiedener Weise angestellte Versuche,

das Verhältniss zwischen dem lebenden

und Schlachtgewicht festzustellen, hat sich

herausgestellt, dass letzteres zwischen 50 und

70% des lebenden Gewichts variirt. Ziem-

lich allgemein hat man das arithmetische

Mittel dieser Zahlen, 60%» als das stehende

Verhältniss bei der Schätzung des Schlacht-

gewichts am lebenden Thiere zu Grunde ge-

legt. In der Wirklichkeit jedoch trifft dieses

Verhältniss nur bei einer beschränkten Zahl

von Thieren mit bestimmten Eigenschaften

und auch bei solchen nur in einer be-

schränkten Anzahl von Fällen mit einiger

Genauigkeit zu; Umstände der mannigfal-

tigsten Art bedingen hier wie anderswo mehr
oder minder bedeutende Abweichungen: der

Zustand des Thieres, besonders der Bau, wel-

cher eine gewisse Rasse auszeichnet, das

Geschlecht, Alter und noch andere Momente
beeinflussen dieses Verhältniss, und diese Be-

dingungen müssen zunächst in Erwägung ge-

sogen werden, bevor man über das Ge-

wicht der Schlachtabfälle spricht, nm eine

einigermasscn zuverlässige Schätzung zu er-

langen.

Die Umstände, welche zunächst die Auf-

merksamkeit erfordern, sind hauptsächlich

der Futterzuatand der Thiere, Rasse, Ge-

schlecht, Alter, Gesundheit, Transport.

1. Der Futterzustand des Thieres ist

von grösstera Einfluss auf das Verhältniss

zwischen lebendem und Schlachtviehgewicht.

Wenn dabei auch Verschiedenheiten von

einem Tag zum anderen und vielleicht auch

im Zeitraum einer Woche nicht bemerkbar

hervortreten, so wird dies doch in grösseren

Zeitabschnitten und ganz bestimmt zwischen

I «eh. Encyklopidl. d. Thierheilkd. IX. Bd

dem ganz mageren und fetten Zustande der

Fall sein. Der gute Futterzustand, den man
als Fettheit bezeichnet, besteht nicht in

einer eigentlichen Zunahme an Umfang des

Körpers, sondern in einem Zuwachs an den-
jenigen Substanzen, welche das Knochen-
gerüst bedecken. Diese Umhüllung des Ske-
letts besteht aus zwei Substanzen, die eine

wird Fleisch, die andere Fett genannt.
Aus der ersteren besteben die Muskeln,
welche das Thier zur Bewegung und über-
haupt zur Verrichtung seiner Functionen be-

darf; die andere hat keinen Einfiuss auf die

physischen Kraft&nsserungen des Thieres, und
ihre Gegenwart unterscheidet eben das fette

Thier vom mageren. Die Musculatur ist durch
das Knochengerüste bedingt, und nach einer
gewissen Fleiscbzunahme beginnt die Fett-
bildnng sowohl nach innen als nach aussen,
jedoch ist das Fett stets von geringerer
Dichtigkeit als das Fleisch. Der Futterxu-
stand beeinflusst das Verhältniss vom Fleuch-
zum lebenden Gewichte des Thieres auf zwei-
fache Weise; erstens durch Zunahme des
äusseren Fleisches und inneren Fettes, und
zweitens durch Abnahme des Umfanges und
Gewichts des Magens und der Eingeweide.
Wer die Mästung genau verfolgt hat, wird
wissen, dass besonders zwischen dem magern
und dem vollkommen fetten Zustande viele

Körpertheile eine gewisse Fülle zeigen, welche
beim mageren Thier denselben abgehen, und
dass sich viele Erhöhungen an Stellen bil-

den, wo früher keine waren. Es ist richtig,

dass während der Mästung eine grosse
Fleischzunahme sich einstellt, und dadurch
das Gewicht sich namhaft vergrössert, wenn
man in beiden Fällen auch das leere Innere
und das Gekröse und den Abfall als gleich-
werthig mit in Rechnung stellt. Doch ist

auch letzteres nicht der Fall. Wenn auch das
Gewicht des Fettes, des Kopfes und der
Füsse sich gleich bleibt, so ist doch im In-
nern des fetten Thieres eine bedeutende Ver-
änderung vor sich gegangen. Die innere
Höhlung ist durch Anhäufung von Fett eine
geringere geworden, und dieses Fett muss
zum Gewicht des Thieres hinzugerechnet
werden. Durch das Fett wird aber der Um-
fang und das Gewicht des Magens in directem
Verhältniss zur Fetterzeugung vermindert:
deun fette Ochsen sind weniger gefrässig und
im Futter mehr wählerisch wie ander«.
Ausser diesem Umstand trägt noch die Ver-
grösserung des Netzes, welches die Einge-
weide umhüllt, durch das lose Fett zur
Verminderung des Umfanges der Einge-
weide bei.

2. Wie die Rasse die Gewichtsverhält-
nisse beeinflusst, ist durch Vergleichung ver-
schiedener Thiere zu würdigen. Der Züchter
von Mastvieh verfolgt stets die Aufgabe, ein
Thier zu erzielen, welches bei dem grösstmög-
lichsten Fleischgewicht gegenüber dem le-

benden Gewicht auch zugleich das meiste
Fleisch von d»r werthvollsten Qualität zu
liefern im Stande ist. Nach dieser Seite hin
hat die verbesserte Shorthornrasse den Be-
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strebungen der Züchter am besten entsprochen.
Die Gestalt des Ochsen dieser Basse ist

bei einem leichten Knochenbau geeignet, viel

Fleisch zu liefern; seine aasgespannten,
ebenen Hüften, welche so vortrefflich das
Nierenstück tragen, seine langen, geraden
und tiefen Viertel mit fleischigen Beinen,
seine offenen Schultern, weite Brust und
bogenförmigen Bippen geben ihnen das ton-

nenförmige Ansehen, welches stets als Be-
gleiter eines schnellen Gedeihens und als

Kennzeichen der vorzüglichsten Mastungs-
fähigkeit betrachtet wird. Bechnet man hinzu
noch einen feinen, leichten Kopf, eine lose,

feine Haut und im Verhältnis« zu seiner Grösse
leichte Fasse, so findet man alle Bedingun-
gen vereinigt, nm bei einem kleinen Gekröse
im Verhältniss zum Schlachtgewicht ein vor-

züglich hervorragendes Gewicht der Kernstücke
gegen das des ganzen Thieres zu geben.

3. Diesem gegenüber ist das gewöhn-
liche Landrind oder überhaupt jenes, welches
rauhe und den Witterungseinflüssen ausge-
setzte Berggegenden bewohnt, mit seinen

engen und abfälligen Hüften, seinen kurzen
und dünnen Vierteln, seinem langen Leib,

enger Schulter, schmaler Brust und flachen

Kippen kaum im Stande, dieselbe Fleisch

-

masse zu tragen, wie sie dem Shorthorn
eigen ist. Diese gewöhnlichen, gemeinen
Bassen von Ochsen haben überdies einen

grossen Kopf, und nm sie gegen die Kauhheit
des Klimas zu schützen, eine dicke, rauhe,

harte und schwere Haut. Aus der vorstehend
gezeichneten Charakteristik der beiden ver-

glichenen Bindviebrassen geht klar hervor,

dass das Gekröse und sonstige Abfälle des
Landrindes im Verhältniss grösser ist als das
des Shortbornochsen, und schliessen sich hieran

ganz natürlich die entsprechenden Folge-
rungen.

4. Ein nicht zu verkennender Einfluss

auf das Verhältniss des Schlachtgewichtes zum
Lebendgewicht ist auch dem Geschlechte
zuzuschreiben: dasselbe ist sogar in gewisser
Beziehung einflussreicher als jeder andere
Factor. Das männliche Thier hat einen dicken

und schweren Nacken, das weibliche einen

feinen und dünneren Hals. Der Bulle besitzt

eine g-össere Dichtigkeit des Fleisches, ohne
dass dasselbe mit Fett durchwachsen ist, und
es findet sich wenig Fett zwischen Haut und
Muskelgeflecht, welches

,
überdies bei guter

Haltung sehr ausgebildet ist. hingegen hat

die Kuh dünneres und leichteres, stark mit
Fett durchwachsenes Fleisch. Der innere

Baum des Körpers der Kuh. welche Kälber
zur Welt gebracht hat, ist grösser als

der der Ochsen. Der Farren und die Färse
scheinen gleichsam Uebergangsstufen zwischen

den beiden Geschlechtern zu bilden; der

junge Ochse zeigt ein mehr weibliche?, die

Fär<e dagegen mehr ein dem männlichen
sich näherndes Wesen in Erscheinung und
sonstigen Eigenschaften; deshalb ist das

Verhältnis ihres Schlachtgewichtes zum
Lebendgewicht geringer als das der Bullen

und gr'-s.r als da.s der Kuh. Zu bemerken

ist noch, dass castrirte Kuhkälber schneller

fett werden als Ochsenkälber, erstere jedoch
nie das Gewicht der letzteren erreichen.

5. Was'das Alter betrifft, so ist es eine

bekannte Thatsacbe, dass im Allgemeinen
Thiere selten in der Wachsthumsperiode zu
mästen sind. Kommt es dennoch zuweilen
vor, so liegt dieser Erscheinung entweder
eine besondere Anlage oder ein forcirtes

Mastverfahren zu Grunde. Bevor die volle

Kraftausbildung ganz oder grösstenteils er-

reicht worden ist, kommt es nur selten vor.

dass das Fleisch des Bindes in verhältniss-

mässig kurzer Zeit zu irgend einer ansehn-
lichen Massenentwicklung geneigt ist, denn
die Nahrungsmittel werden zum überwiegend
grösseren Theile zur Ausbildung des Düngers
verbraucht. Einige Bassen sind zwar su einer

frühzeitigen Mästung geeignet und gehört
hiezu bekanntlich die Shorthornrasse, welche
auch hierin ihre Ueberlegenheit erweist. Ver-
suche haben jedoch constatirt, dass diese

frühzeitige Mästung stets von geringer Aus-
bildung der Leber und des Darmfettes be-

gleitet ist, während die Thiere, welche einer

länger dauernden Mästung unterworfen wur-
den, mit Nierenfett gut ausgestattet sind und
viel Talg geben. Es muss noch bemerkt wer-

den, dass die Thiere, welche im mageren Zu-
stande zum Arbeiten oder zur Züchtung ver-

wendet worden sind, und erst nach dem
sechsten Lebensjahre zur Mästung aufgestellt

wurden, nicht so rasch und auch nicht so

sicher fett wurden als solche Individuen,
welche zu diesem Zwecke in einer früheren
Lebensperiode bestimmt wurden.

6. Welchen Einfluss die Nährverhält-
nisse und die Nahrung auf die Mästung
haben, so hat man gefunden, dass diejenigen
vegetabilischen Stoffe, welche das grösste
Quantum fester, löslicher Materie enthalten,
am meisten zur Fleischbildung geeignet sind.

Die reifen Samen der Cerealien und Legumi-
nosen, besonders diejenigen, welche eine ge-
wisse Menge Fett enthalten, sind nahrhafter
als Grünfutter. Gras von hochgelegenen Wie-
sen, besonders mit Kalkboden, ist für Ma-
stungszwecke geeigneter als solches von
tiefer gelegenen Wiesen , die fettreichen Oel-
kuchen und Abfälle von Braueroi-, Brenne-
rei- und Zuckersiedefabriken sind als Bei-
futter für die Mastungszwecke von grossem
Vortheil.

7. Den grössten Einfluß auf die Mästung
der Thiere hat der Gesund heitszustand
derselben, denn wie häufig kommt es vor, daas
ein Thier nach dem Schlachten ein der vor-

herigen Schätzung durchaus nicht entspre-

chendes Besultat liefert; die Veranlassung
hiezu liegt oft nur in ganz unbedeutenden
Störungen des Gesundheitszustandes. Man hat
beim Ueflnen gemästeter Thiere gefunden,
dass die Nieren ganz schlaff waren und un»
zweifelhaft eine Entartung in dem Organ
stattgefunden hatte, während am lebeuden
Thiere keine Gewichtsverminderung beobachet
werlen kernte. Dies ereignet sich häufig im
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Frühling und ist dann oft die Folge des
j

Ueberganges aus dem warmen Stall und von

der reizenden nnd nahrhaften Winterfütte-

rung zur Grünfütterung, bevor die Winter-

feuchtigkeit des Bodens sich gehörig ver-

flüchtigt hat. Es ist keine Frage, dass das

innere Fett das erste ist, welches verschwin-

det, und dies oft in einem hohen Grade

und nur durch geringfügige Ursachen ver-

anlasst.

8. Die Prüfung des Gewichtsverlastes der

Schlachtthierc durch den Transport auf

Wageu und Eisenbahnen ist von Seite der

Berliner Behörde angeregt und durch Ver-

suche festgestellt worden. Die einzelnen Thiere

zeigen sehr verschiedene Gewichtsverluste,

u. zw. 204—12*50%. Die Zusammenstellung

nach Bassen ergibt grosse Schwankungen der

einzelnen Thiere einer Rasse; am constau-

testen ist der Verlust aber bei den Short-

horns.

Im Durchschnitt haben die einzelnen

Rassen folgende Verluste ergeben:

1. Shorthorn 2 55% (5 Thiere) : 2. Höhen-

rassen 4 30% (18 Thiere); 3. Niederungs-

rassen 6-09% (19 Thiere); 4. Kreuzungen

7-91% (10 Thiere). Nach dem Geschlecht der

Thiere finden sich ebenfalls unter den ein-

zelnen Thieren desselben Geschlechts grosse

Schwankungen, dieselben sind aber grösser

bei den Kühen als bei den Ochsen, u. zw.

bei den letzteren 2 04— 5 05%, bei den er-

steren 318— 18-50%. Im Durchschnitte zeig-

ten die Ochsen einen Verlust von 4
-53%

(37 Thier«), die Kühe von 7 70% (14 Thiere).

Bezüglich der Länge des zurückgelegten

Weges scheint sich volle Gesetzmässigkeit

dahin zu ergeben, dass, je langer der Weg, de-

sto grösser der Verlust. Der Transport auf Land-

wegen ist zu den zurückgelegten Eisenbahn-

strecken verhältnissmassig kurz, so dass die

Berücksichtigung dieser verschiedenen Ver-

hältnisse nicht nothwendig ist. Der Verlust

betrug je nach der Länge der Reise im

Durchschnitte unter 100 km 3 04%, von

100 bis 800 km 4-38%, von 200 bis

300 km 4 73%, von 300 bis 40 > km
7 07%. Demnach je grösser der zurückge-

legte Weg ist, desto grösser ist der Gewichts-

verlust der transportlrten Thiere. Ein grosser

Theil der Thiere wurde in Berlin von gros-

sen Schlächtern angekauft und geschlachtet,

wobei das Schlachtgewicht genau festgestellt

werden konnte. Nach den Rassen geordnet,

waren die Schlachtgewichtsverluste: Short-

horn 34 4, Bayern 37 3, Egerländer 37 4, Ost-

friesen 36 2, Oldenburger 33 0, Landvieh 33 7.

Ein Unterschied der einzelnen Rassen bezüg-

lich des Schlachtgewicht« ergab weniger auf-

fallende Abweichungen.

Die Hannoversche land- und forstwirt-

schaftliche Zeitung vom 30. November 1887

veröffentlichte einen interessanten Bericht über

Ermittlungen des Schlachtgewichte, bezw.

über den Gewichtsverlust beim Transporte.

Hieraus ergibt sich

:

'

"

Art

Lebendgewicht Verlest

durch den
Transport

« 1 %

V*rlu»t dqrcb
*5 r* L 1 Ti t »t n

iJ.t-brndtfR-

wiebt am Ab-
gangsorte ge.

am Ab-
gangsorte

ii

in

Hanno-
ver

Rull/»I > U l R' 1270 1198 78 5-7 47*7

Bulle 1270 1180 90 71 459
Ochse 1100 1002 98 8-9 50-9

Ochse 1870 1806 64 34 458
Rind 990 891 96 97 484

Will man nun Regeln über die Gewichts-

verhältnisse aufstellen, welche zwischen dem
Lebend- und Schlachtgewicht bestehen, so

muss man sich der Natur der verschiedenen

zusammenwirkenden Einflüsse vollkommen

bewusst sein, um dann aus der Beobachtung

einer grossen Menge von Fällen sichere

Schlüsse herleiten zu können. Im Vorstehen-

den sind die mitwirkenden Einflüsse ange-

deutet, welche seit Jahren registrirt worden

sind und eine Vergleichung gestatten, aus

welcher das folgende Resultat hervorgegangen

ist, das man als das annähernde Verbältniss

in der fraglichen Beziehung annehmen kann.

Das Verhältniss des Schlachtgewichts zum
Lebendgewicht variirt unter und zwischen 59

bis 70%, auch darüber; aus der Natur und

Anzahl der begleitenden Umstände geht aber

hervor, dass man niemals vollkommen zutref-

fende Verhältnisszahlen aufstellen kann. So

theilte z. B. Mr. W. Gurdon zu Brantham

Court der ^Agricultural Gazette" eine Liste

über das Lebend- nnd Schlachtgewicht von

10 seiner Suffolk Ochsen mit. Diese — für

Rindvieh nicht sehr lange gemästet und sich

für Fleischproduction nicht gerade einer Be-

vorzugung erfreuend — haben im Durch-

schnitt 57% Schlachtgewicht ergeben: das

niedrigste war 48 und das höchste 61%.
Demnach haben die in Berlin geschlachteten

deutschen Ochsen durchaus bessere Resultate

geliefert, indem sie, wie oben angegeben, nach

Rassen 66, 61, 63, 64, 69% Schlachtgewicht

lieferten.

Das Vieh der Orkney- nnd Sbetland-

Inseln, selbst bei hoher Mästung, soll nicht

über die Hälfte »eines Gewichts an Schlacht-

gewicht liefern. Hinsichtlich des anderen

Extrems von 70% sind als Beispiele be-

kannt, dass zwei Ochsen, beide aus der

Kreuzung von Cheviot-Bullen mit einer kurz-

hornigen nordbritischen Kuh hervorgegangen,

wovon der eine 6 und der andere 4% Jahre

alt, welche im Uebrigcn aber die grösste

Verschiedenheit 7eigten, indem der ältere fast

ganz Shorthorn war, der jüngere den Cha-

rakter des eingeborenen Rindes hatte, fol-

gende Schlachtresultate ergaben: Lebendge-

wicht 5146 und 2172 Zollpfund gegen 1802

und 18.".3 Sehlachtpfund, nämlich (542 und

153 t Pfund an eigentlichem Schlachtgewicht.

108 und J0I Pfund Fell. 152 und 219 Pfund

Talg. Eine Shorthornfarse. 3% Jahre alt,

wn£ lebend 22 48 Zollpfund, dagegen ausge-

schlachtet 16»6 Pfund, Talg 14o Pfund nnd

F<11 *7 Pfund ---- im Ganzen 1831 Pfund.
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Das Yerhältniss des Schlachtgewichtes zum
Lebendgewicht beträgt bei diesen Thieren

resp. 7f84, 7059 und 71 47%. Es muss
jedoch bemerkt werden, dass dies alles aus-

serordentliche Verhältnisse sind.

Bei den Schlachtprüfungen der Smith-

field Ma8tviehaus9t»llung in Islington (Eng-
land) int Jahre 1888 wurden 64 Haupt Rind-

vieh und 9 Lose von je drei Schafen zur

Ermittlung des Schlacbtgewichts geschlachtet.

Im Durchschnitt wurde das Verhftltniss des

Schlacbtgewichts zum Lebendgewicht der

64 Haupt Rindvieh auf 66'1S% berechnet.

Dadurch wird die gewöhnliche Ansicht der

Schlächter über die zur Ausstellung in Is-

lington gesendeten Thiere bestätigt, daiis die-

selben in der Regel nicht mehr als ein

Drittel ihres Lebendgewichtes beim Schlach-

ten verlieren.

In diesem Falle betrug das Fleischge-

wicht im Durchschnitt

17 Stiere unter« Jahren 6557%
20 „ von 2—3 „ 67 25 „
12 Ochsen „ 3—4 „ 65 *0 „
2 „ „4 „ u. darttber 66 90 „

10 Färsen unter 4 „ 67 95 „
3 KQhe Ober 4 „ 63*85 „

64 Haupt Rindvieh im Durchschnitt 66*12 n
Unter den geschlachteten Schafen be-

trug bei den 3 unter 12 Monate alten Bock
lämmern das Fleischgewicht durchschnittlich

59*36% und von den 5 über 12 und unter

12 Monate alten Hammeln im Durchschnitt
68*25%.

lieber die geschlachteten
Smithfieldschau 1889 gibt die

belle nach Herter-Burschen in 3er Milch-
zeitung 1890 Aufschluss:

Rinder der

folgende Ta-

s
—

'S
i
SC

c
l;vgln li-' Zu-

nahme an

Geschlecht und Rasse

ei

E-

_a

k.

Ä

bt
TS

55

%

Schlacht

wich!

CS

Lebend-

gewicht

Schlacht-

gewicht

<
kg

o
*A kg

Stiere nicht über 2 Jahre alt

Herefordstier

Aberdeenstier

Aberdeenstier
Kreuzungsstier (Aberdeen-Shorthorn)

Devonstier

Herefordstier. . . .

Shorthornstier . . .

Sussexstier

Desgleichen ....
Desgleichen . . . .

Rother Pollcdstier

Aberdeenstier . . .

Desgleichen ....
Hochlandstier . . .

Desgleichen . . . .

Kreuzungsstier . .

Dezter Kerrystier.

Desgleichen". . . .

Devonochse
Shorthornochse
Desgleichen
Sussexochse
Aberdeenochse
Walliser Ochse
Kreuzungsochse (halb Shorthorn)

Kreuzungsochse
Desgleichen

Desgleichen (halb Shorthorn. halb Angus)

Hochlandochse
Desgleichen . .

639 685 378 64*60 0*916 0592
06 / 622 417 6701 0*992 0 665
709 797 531 66*59 1 124 0-749

632 BIS 355 6517 0 862 0*562

Stiere nicht über 3 Jahre alt

1000 791 52t 66 06 0*791 0*521

1079 922 509 5506 0*854 0472
1065 865 585 67*68 0*812 0 549
1019 842 616 73*20 0*826 0694
978 844 556 63*88 0 865 0559
1021 826 556 67*32 0-809 0545
1044 869 578 66*70 0*832 0*553

1078 939 654 69*66 0*871 0*607

974 823 562 68*21 0*845 0577
1030 579 336 58-06 0 562 0*326
1O30 596 327 54-94 0*533 0317
961 «33 410 64*81 0*659 0*427

809 388 232 59*67 0-480 0*287

792 366 202 55*45 0462 0 255

Ochsen nicht über 4 Jabre

1300 863 634 7353 0664 0*488

1325 1075 739 68*89 0 811 0*558

1326 957 732 76-52 0-722 0 552
1260 934 614 65*80 0*741 0 488
1339 1001 636 63*53 0*747 0*475
1335 1136 746 67 05 0*851 0*552
1336 940 609 64 71 0-704 0*456

1328 982 6S9 70 08 0 739 0519
1309 948 643 6788 0724 0*491

1 170 910 638 70*25 0777 0545

Ochsen Ober 4 Jahre

1520 876 59*67 0-376 0344
1730

1 824 515 62*45 0482 0-299
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a »/
-*»

Tägliche Zu-
K
SC '5

*> a
«>

nahme an
ja

,= — w

Geschlecht und Rasse a
SC

e JS'5
j=

end rieh

v.

V
.a
Ol

_:

w
CO hlacl

-3

ke CO

1
Färsen nicht 4 Jahre alt

ladt
106* 858 528 6156 0-806 0-497

1177 616 388 64 46 0523 0 329
1365 669 415 6206 0 490 0 304

1frAnvnn (Tafti Tat» f Ä Ii i r t < ir ti Hi ir Ii 1 nnii \IV I cUrUll^^Uli Bv ^OUUl 1 IIVi U ».1* IltaUU / • • 970 594 370 62 25 0612 0 381
910 739 465 6442 0-803 0-511

Desgleichen Sussei Shorthom 1007 813 574 6968 0 817 0570
531 329 6184
701 453 6166

Kühe mit einem oder mehr lebend. Kälbern

2040 885 534 6930
795 526 65 35

Bei der Mastviehausstellung in Berlin im Jahre 1888 und 1889 sind nachstehende

Rinder zum obigen Zweck e gesichla<•htet w<>rdcn:

B Tägliche Zunahme

SC sc 9 e
9

k. 1-
U O

t> = —

.

-s c »
an

£4 sc "Z
~

JS o — w =
«e «3

Geschlecht und Rasse c
«.

4-»
k. X .- •- in -o 's

•.J <J

3 *
cid ertl

u
J$

ej

SS*
3 -< u u sc

O *
j

<
ke t M. ke M.

1

1888. Färsen, 2 Jahre bis n icht vul] 3 Jahre alt

Simmenth. Holl. Kreu-
730 625 421 67 36 102 429-42 404-42 086 058 0 64

852 737 500 67-8» 100 500 535 0-87 058 063
821 727 488 67- 12 0-97 - 0-88 059 0 63

1

Stiere nicht über 3 Jahre

Simmenthal - Wüster-
1005 908 578 63-65 1 04 60112 636-1« 090 0-58 0 65

Schlesische Rasse . . . I0OÖ 725 476 65 65 0-98 466 48 501-48 072 0-48 051

1889. Stiere unter 2 Jahren

640 615 4035 65 61 108 435-78 470 78 0-961 0-630 0 735

Wilstermarsch-Simmen-
670 668 4735 6551 108 472 50 50 7 -50 0 997 0-653 0-757

Stiel e nie ht volle 3 J:ihre

722 171 5 65 29 110 518T.5 533»;;; 0 886 0553 0 640 1

Desgleicben
Ostprenssen Holländer

71)2 <;o<> 387 6150 108 417-0!» 45S-69 0-758 0-489 0 571

151" 883 512 5798 roo 512 547 0 582 0-337 0 361

•) D*r Krim igt mit 35 Mirk Prr^),n«t
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214 SCHLACHTGEWICHT.

Bei der Mastviehausstellung in Berlin wurden zum Zwecke des zu ermittelnden

Schlachtgewichtes im Jahre 1890 folgende Viehstacke geschlachtet:

Rasse und
Geschlecht

Schlachtgewicht

4-«

J: * 'Sl a
O -

Sclilai-bt-

-

Tag lieht*

Zunahme r.

tc

Mitrschvieh-

Shorthorn .

L Thiero unter i ,Tahr».-tj

Ochse. Sim
menthal . . 681' m Mi» 31 3Ü iM im 30-44 004 0t <>-731

Fürse, Wil-

stcrmarsch f

Holland . . 684 !ÜLI 384 ii:; 31 428 5 fjü-4 13 \ tt U'S.'JSiti-ößl jr,8 is ÖIM-.HI 0-708

II. Kill »er unter um: U 1 e r Ü Jahre

Shnmenthal-
Hollander

.

73" 483 äü 1-oot.i o-r.(i] ui 44 363
Marsrhvieh-

Shorthnrn . Uli ii; 13 üiLI iLS 71 c Iis ii'rii3,o-ili fliH'lfi i;".f.
,

7
t
< •'ÖS"

III. Ochsen über 2. Jahre

1 :,;>:! lnifS *;<is 74-Ö iü '712-:. 66"2 73-7

I

L_LÜ 0-049 ti-i;i<t

D<t Tal< i«t mit üi l'f-nni» p-r Küi»(;Ta:iin>, di- Haut mit 1£ I'f-naii.' j">r Kili^-ramm, Kerf. Z'-iv. T . •
• 1 - r

.

n.lrmi' t'tc. üinij m.t LI Marie !>MT»diin't,

Kälberschlachtungen fanden zur nämlichen Zeit in Berlin statt:

Rasse

f-

-

-i

Sehlurhtge-
wicht

Zunahm»
pro T ig an

Amsterdam.
[laHs-j . . .

Nicht sj>eci-

«11 angegeb.
walir.s« hein

lieh Weser
marsch . .

Ostfriese . .

Holl. Kreu-

zung . . . .

Ontl'riesc . .

CMfrieM' .

Nicht antre-

iben . .

.Holländer .

Uli 202 ü i 132ü

^_

LH
LH

!27.:

>

117

Üi7 'LÜi

Liü ;iis

1 81»

ii3
IM

8LH1
73 ;i 1

117 I

»na a:.

1217a
LÜ!

140-:»

Tifi 1:{-'JÜ — — !>*!

ti.S-:]

64 4

1 'in Li»

LüLLiii Li!
UHiULül

liil Llil Lis
L^ui Li» lü
Liil L^3i-ü

1 tü
I •'»? L')3

2^1-81 iia;i-L^i:

Ii:;

J3S

180

431

2s^

j'3li

Im .1 Iii -

L_ -

i]hu, ;| 14 -

ii.'i: Ii B

Li.;:

:iallih.-'t

il Q n k e 1

Iii Kram

L3 ,

i 4-2i.* 1 I nS3 70

*) Incl. Kram.
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An Schweinen sind in jenem Jahre in Berlin nur drei zu Versuchszwecken ge-
schlachtet worden:

oc
je
u

Schlachtgewicht
Schlacht-

percente

Tägliche Zu-

nahme an

Rasse

a.

-

e
ebendgewi Fleisch

Fett
Summe

tine

Fett

nit

Fett

T3 —
c u
X* Schlacht-

gewicht

mit

Fett s Ii

*1
*) .i

ke
s

kg

Yorkshire-Berkshire-

.

610 2945 248 13 «61 84-21 8862 048 043 I.

Meissner Schweine . . 156 5 130 137 83 07 87 54 060 0-53 L
i Alsener Landschweine 305 196 161 9 170 8214 86*73 0-64 056 II.

Schafe kamen bei der Mastviehauastellung in Berlin im Jahre 1890 zur Schlachtung,
die tagliche Zunahme an Lebend- und Schlachtgewicht zu ermitteln:

ueschleelu und ha*.-e

—

—
=

1—

je

H

Schlacht-

percent

Schlacht-

gewicht
Tägliche Zu-

nahme an

Fleisch -
S
=
-

^ I

Ja i

JS&

^ « 2

— * ^

Meriiiolutnm. Zibbe 165 19 1 2o 56-92 60 «•19 012
Rambouillet-Merinolainm . . . II* 36 2'» 1-3 215 54 IG 5S 33 0-30 0-18

Kambouillet-ÜxLnlshir.'tuniiu. 126 4! 2.v:; 2 27 5 6H-24 0 32 021
Iii is-r; 31 5-5 3(V5 62-Sv 74 24 9 40 0 30
12* 17 29-:-; 3 32:; Hlö.'i 67-37 o 39 0-26

117 45 :7 .'. 3 5 31 67'7s 0-39 026
Merino-Oxfordshirehuiiiiuel . .

13s 4 • > ^ 27 5 4 32 •>S'oß 67 74 o 34 0 23

Desgleichen 147 3 s 21 15 22-5 53 '95 57-89 0 26 0 15
Merinolamni, Hammel 244 46-5 £5 55 9| 60-21 019 0 12

Rambouillet-Merinohammel 44.", 7 6" 5 4v5 7 >:> > 6275 7l\KS 0 17 0-12

Rambouillet-Oxford hamiuel . . 461 H.'i 5 57-5
* .

» •> 66 67 75 44 6T9 oi4
Shropshire-H. Ist. -Hammel . . 42i; 72 46-5

\
69 4 4 i'T7 o-l»

Shrop&hirehatumi 1 ....... 42*; iil 41-5 i 45 5 6 4'Hf.; 7-31 6 15 oll
426 71 47 5 5 5 .•3 66-29 7.1-9 4 0 17 o 12

Soutlulown . 426 62-5 39 5 4 43 5 62 4 6ss 0-1.5 o-üi

Southdowrt-Merino ...... 265 ii7

5

44 5 3 47-5 <»5Ut 69 63 o 26 0 18

Oxfordshire-Merinohammel . 426 64 5 41
:<

» 6 2 79 +.7 4 4 0 15 010
Desgleichen ......... 'SIT 7:* 49 5 ;> 54 5 62 0* 6* 35 o-15 (1-11

*52 76 '»7
j 54 6I1S 76 39

8outhd(jwn-Mi.'iii)uhaii)tii'.! . .
SiHi ii7 •-*) 42--" o 4 7-5 62'22 69 63

Hampshireschat 11» 16 9i' 57 5 5-5 63 63 33 6H-44

Southdowti -Meritii.liauiiDul . . S2 52 5 57 63 41 69 51

146" >S 53 5 4-5 5S 60-23 65 3 V

* st^lt« .4i. ii U. ni jU Irj.,'"^': i.rrni.-

Nach dem Ergebniss des in diesen Ta-

bellen vorgefahrten Schlachtmateriala von
englischer und deutscher Seite resultirt

nach den sachlichen Erhebungen und thier-

irichteriscben Aeusserungen in Preussen, dass

alle wohlgezüchteten und gut gepflegten

Rindviehrassen, sowohl deutsche wie englische,

nahezu gleich gut sich zur Frühmast eignen,

und dass ein Import englischer Thiere zu

diesem Zwecke nicht mehr notawendig ist.

Das Hauptaugenmerk wird sich vielmehr
ganz allgemein dahin richten müssen, gutes,

saftiges, durchwachsenes Fleisch ohne Fett-

verschwendung hervorzubringen, wobei jün-
gere Thiere im Allgemeinen sich rentabler
als altere erweisen werden. (Vergl. auch
„Fleischgewicht- und „Animalische >"ahrungs-
mittel u

.)

Literatur: Müclizeitunf Ton Pitetitn, lg-jj
bis 1S90. Mir.
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216 SCHLACHTHAUSZWANG.- SCHLACHTHÖFE UND SCHLACHTVIEHMÄRKTE.

Schlachthauszwang hat den Zweck, dass

die schlachtbaren Thiere in den Gemeinden,
wo Öffentliche Schlachthäuser bestehen, nur
in diesen geschlachtet werden dürfen. Da-
durch soll eine bessere veterinärpolizeiliche

Uoberwachong des Schlachtviehes und Schlacht-

betriebes ermöglicht und verhütet werden, dass

der Gesundheit schädliches Fleisch in den
Handel kommt, indem das Schlachtvieh so-

wohl lebend als nach der Schlachtung thier-

ärztlich untersucht wird. Nach dem Gesetze

vom 18. März 1868 beschränkt sich in Preus-

sen die Einführung des Schlachtzwanges auf

diejenige Gemeinde, die ihn selbst bei sich

eingeführt hat. Ueber den Bezirk dieser Ge-
meinde hinaus findet das Gesetz keine An-
wendung mehr, und selbst in Gemeinden mit

Schlachtzwang würde ein absolutes Verbot

der Errichtung von Schlachthäusern so wenig

mit dem Gesetze vom 18. März 1868 als der

Reichsgewerbeordnung vom 21. Juni 1869,

der überdies der Vorrang gebührt, vereinbar

sein. Die Entscheidung ist auf Grund des

§ 16 der R.-Gaw.O. allein von der Prüfung
abhängig, ob die Anlage von Schlachthäusern

durch die Ortliche Lage oder die Beschaffen-

heit der Betriebsstätte für die Besitzer oder die

Bewohner der benachbarten Grundstücke oder

für das Publicum überhaupt erhebliche Nach-
theile, Gefahren oder Belustigungen herbeifüh-

ren könne. So wurde auch in höherer Instanz

entschieden, als sich der Berliner Magistrat

über die beabsichtigte Errichtung von Schlacht-

häusern in der Gemeinde Lichtenberg-Friede-

richsberg, welche der städtischen Schlacht-

end Viehhofsanlage in Berlin Concurrenz

mache, beschwerte.

Nach dem Polizeistrafgesetzbuche vom
Jahre 1871 in Bayern werden Metzger mit

Geld bis zu 10 fl. = 17 M. 14 Pf. bestraft,

ebenso andere zum Feilbieten von Fleisch

berechtigte oder für ihren Gewerbsbetrieb

schlachtende Personen, wenn sie den orts-

polizeilichen Vorschriften über das Schlachten

von Vieh ausserhalb der öffentlichen Schlacht-

häuser, über die Schlachtordnung in den

letzteren, den Verkauf von Fleisch ausser den

Öffentlichen Fleischbänken über die Ordnung
des Verkaufs in den letzteren, sowie über

Güte und Gewicht der Zuwagen zuwider-

handeln. Ableitner.

Mit Gesetz von 22. Juni 1850 wurde in

Niederösterreich für das ganze Gebiet von

Wien der Schlachthauszwang für das Gross-

hornvieh angeordnet, und mit niederöster-

reichischem Landesgesetz vom 3. Februar

1878 auf die Wiener Vororte ausgedehnt,

jedoch erst im Jahre 1886 mit dem zuerst

in Nussdorf, polit. Bezirk Hernais, eröffneten

Schlachthause verwirklichet, dem im Jahre

1887 das Schlachthaus an der Als im gleichen

Bezirke und im Jahre 1888 das Schlachthaus
in Meidling, polit. Bezirk Sechshaus, folgte.

Schlachthöfe und Schlachtvlehmlrkte.
Schlachthöfe sind Anlagen, in welchen die-

jenigen Thiere, deren Fleisch dem Menschen
zum Genüsse dient, getödtet. bis zur Zer-

theilung auggeschlachtet und im lebenden
und getödteten Zustande auf ihren allge-

meinen Gesundheitszustand, sowie auf die

Genussfähigkeit ihres Fleisches thierärztlich

untersucht werden.

Diese Anlagen bestehen aus Gebäuden,
welche zum Schlachten und zum Einstallen

der Thiere, zum Reinigen des Fleisches und
der Eingeweide, zur Untersuchung und Auf-

bewahrung des Fleisches u. 8. w. dienen. —
In der Regel befindet sich der Schlachthuf
in den Händen der Stadtgemeinde, häufig

auch in denen der Fleischerinnung, selten

gehört derselbe Unternehmungen. Stets aber
muss die Gemeinde, der gesundheitlichen

Untersuchung des Fleische* wegen, eine be-

deutsame Controle über den Schlachthof
ausüben, der somit am besten in ihren Hän-
den sich befindet. Schlachthöfe, welche den
Fleischerinnungen gehören, sind: Hannover,
Chemnitz, Dresden, Stuttgart, Göppingen,
Jena, Dundee, Aberdeen, Bielefeld, Weimar,
Eisenach, Natnslau, Meerane, Sensburg in

Ost-Preussen, Strehlen, Döbeln, Reichenbach
i. V., Marburg und einige andere. Unterneh-
mern gehörende Schlachthöfe sind: Gnescn,
Lfobschütz, Reichenbach in Schlesien und
wenige mehr.

Diese „öffentlichen Schlachthöfe 4* sind

aus gesundheitlichen Gründen erbaut und
dazu bestimmt, säinmtliche Schlachtungen
im gesammten Gebiete der Gemeinde in sich

aufzunehmen, und es ist alsdann die Aus»
Übung des Schlachtens an irgend einem an-

deren Platze verboten.

Die Zusammenlegung aller Schlachtun-
gen einer Stadt an einem einzigen Orte
hat in erster Linie den Zweck, eine ge-

naue und zuverlässige Ueberwachung Uber
die Gesundheit des Thieres und Fleisches

und über die sonstige Beschaffenheit des

letzteren auszuüben. Eine solche Ueberwa-
chung ist nicht möglich, wenn jeder Fleischer

die Thiere in seinem Hause schlachtet und
ist um so weniger durchführbar, je grösser

die Stadt, also je grösser die Anzahl der
Metzger ist. Eine solche Ueberwachung wurde
von Jahr zu Jahr notwendiger, nachdem im
Jahre 1858 die Abdeekereigerechtsame auf-

gehoben wurden und sich herausstellt«, dass

die Trichinose-Erkrankungen immer häufiger

auftraten. Das Bedürfniss nach einer sach-

gemässen Fleischbeschau und die Einsicht,

dass die Ueberwachung über die Güte des

Fleisches nur in einzelnen Hauptschlacht-
stätten ausgeübt werden könne, führte in

Prcussen zu dem Gesetz vom 18. März 1868
und den Abänderungen und Ergänzungen vom
9. März 1881, welche Gesetze den Gemeinden
die Macht in die Hände geben, innerhalb

ihres Bezirkes die Schlächter zu zwingen, in

einem einzigen Schlachthofe ihre Thiere zu
schlachten und alle diejenigen empfindlich

zu strafen, welche frisches Fleisch von Aus-
wärts einführen, ohne dasselbe im öffentlichen

Schlachthofe untersuchen zu lassen.

Ausser diesem Hauptzwecke, die Gewähr-
leistung, dass nur gesundes Fleisch in den

Digitized by Google



SCHLACHTHÖFE UND SCHLACHTVIEHMARKTE. 817

Handel kommt, weist der öffentliche Schlacht-

hof noch folgende Vortheile auf: 1. Es wer-

den die durch die Einzelschlachtstätten ver-

ursachten Ausdünstungen aus der Stadt ent-

fernt, und 2. wird das lästige Treiben des

Schlachtviehes innerhalb der Stadt beseitigt

oder doch wesentlich eingeschränkt.

Im römischen Altertimme und im Mittel-

alter bestanden öffentliche Schlachthöfe in

allen Städten und es räumte erst der dreißig-
jährige Krieg in Deutschland mit diesen vor-

züglichen Einrichtungen auf, welche jedoch
in eimelnen Städten uoch bis in die aller-

neueste Zeit erhalten blieben. Die Anlage
von Schlachthöfen der Neuzeit mit Schlacht-

zwang rührt von Napoleon 1. her, welcher

in den Jahren 1807—1810 den Städten gebot,

öffentliche Schlachthäuser zu errichten und
verbot, dass solche in der Nähe menschlicher

Wohnungen hergestellt würden.
Jeder Schlachthof muss folgende Ge-

bäude oder Käuine aufweisen: I. Schlacht-

häuser, in denen das Schlachtvieh getödtet,

aufgehängt, enthäutet und uusgeweidet wird;

1 Kaidaunenwäschen, in welchen die Einge-
weide der Thiere gereinigt werden; 3. Stal-

lungen zum Einstallen der Thiere; 4. Düuger-
Ktätten; 5. Räume zum Schlachteu der kranken
Thiere und zum Einstallen der verdächtigen

und kranken Thiere; 6. Räume zur Unter-

bringung von Dampfkesseln, Maschinen und
Kohlen; 7. ein Kühlhaus; 8. Bedürfnissan-

stalten; 9. Geschäftsräume und Wohnungen
für die Beamten. Manchmal sind auch auf

einem Schlachthofe vorhanden: 10. Eine

Gastwirthschaft; 11. eine Talgschmelze und
12. eine Albuminfabrik.

Für die Wahl des Schlachthofgrundstückos

sind folgende Bedingungen massgebend:

a) das Grundstück muss ausserhalb der Stadt,

jedoch nahe derselben liegen und darf nicht

umbaut werden; b) nach demselben müssen

gute Wege vorhanden sein: c) dasselbe musa
eine Geleisverbindnng nach dem Bahnhofe
erhalten können, wenn der weitaus grösste

Theil des Schlachtviehes mit der Bahn an-

kommt: d) dasselbe muss so gross sein, dass

eine Vergrösserung des Schlachthofes noch nach

30 Jahren möglich ist.

Je nach der Ausführung der Gebäude
eines Schlachthofes spricht man von der

deutschen und von der französischen Anord-
nung. Die deutsche Anordnung ist die für

Deutschland und Oesterreich zweokmässigste
und besteht entweder in der Zusammenlegung
aller oder der wichtigsten Gebäude unter ein

Dach oder doch so. dass mittelst eines Ver-

bindungsganges diese Gebäude unter Dach zu

erreichen sind. Bei der französischen Anord-
nung steht jedes Gebäude für sich da und
ist von Strassen umgeben. Die deutsche An-
lage ist zur Durchführung gekommen in den

Städten: Oeynhausen, Jena, Lauenburg in

Pommern, Torgau. Zürich, Genua. Genf. Iser-

lohn, Tilsit. Kottbns. Bonn am Rhein, Wies-
baden, Halberstadt. Fürth, Ulm, Essen an
der Ruhr. Heilbronn. Halle an der Saale

u. 8. w. Die französische Anordnung weisen

die Schlachthöfe zu Argentan, Brüssel, Strass-

bnrg, Metz. Lyon. Versailles, Edinburg,
Marseille. Ronen, München. Wien, Bielefeld,

Lübeck. Dortmund, Cassel, Chemnitz, Berlin
etc. auf.

Die Grösse des Grundstückes ist für

kleine Städte bis 20.000 Einwohner etwa 0 3
bis 0

-

4 m* pro Einwohner; bei grösseren
Städten bis 60.000 Einwohner etwa 0 85 m*
pro Einwohner und bei den Grossstädten
etwa 0 2 in* pro Einwohner.

Die Schlachthäuser sind in Frankreich,

in Wien und Berlin in einzelne Kammern
getheilt. in denen ein oder eine geringe An-
zahl Metzger schlachten, besser jedoch be-

stehen erstere aus grossen, ungetheilten

Hallen, weil die Ausntttzungsfähigkeit einer

Halle grösser und die gesundheitliche Con-
trole in einer solchen eine bessere und leich-

tere ist, als in Kammern. Die Grösse der

Kammern schwankt zwischen 18 und 100 m*.

Zur Bestimmung der Grösse einer Schlacht-
halle ist die grösste Anzahl der an einem
Tage geschlachteten Thiere massgebend. Ist

diese nicht zu bestimmen, so genügt es, die

durchschnittlich nn jedem Wochentage zur

Schlachtbank geführten Thiere als mass-

gebend anzunehmen. Im grossen Durchschnitt

entfallen in Deutschland auf je 1000 Ein-

wohner einer Stadt 0 4 Grossvieh-, 115 Klein-

vieh- und 0-6 Schweineschlachtungen. Wird an

jedem Wochentage geschlachtet, so ist zur

Berücksichtigung starker Schlachttage diese

Anzahl beim Grossvieh und Kleinvieh mit 2,

bei den Schweinen mit 3 zu nmltipliciren.

Wird jedoch nur an einem einzigen Tage

I
der Woche die betreffende Thiergattung ge-

schlachtet, was in der Regel dort der Fall

ist, wo nur ein Schlachtviehmarkttag pro Woche
vorhanden ist, u. zw. dann am nächsten Tage

|

nach Abhaltung des Viehmarktes, so sind

obige Durchschnittszahlen beim Gross- und
Kleinvieh mit 6 X 1 = 9« b «» den Schweinen

mit 6 X 2= ü zu uiultipliciren.

Beim Grossviehschlachthause müssen nun
*so viel feste Winden vorhanden sein, als

obige Anzahl der TagesMaiimalschlachtungen
ergibt, wobei man bei kleinen Schlachthäusern

6 m', bei grossen 4 m* Raum pro Winde
(ohne Gang) rechnet. Werden bewegliche
Winden angebracht, welche in keiner gerin-

geren Anzahl als vier vorhanden sein sollten,

so genügen 4 m* Raum (exclnsive Gang) pro

Mazimalschlachtnng. Jede bewegliche Winde
wird pro Schlachtung 2—3 Stunden in An-

spruch genommen, jede Schlachtung bean-

?prucht dagegen eine feste Winde den ganzen

Tag, da an dieser das Thier so lange hängen

bleiben muss, bis dasselbe auf Lufttemperatur

ausgekühlt ist. Ersparnisse an Raum in den

Schlachthallen können durch Anlage eines Kühl-

hauses eintreten, besonders dann, wenn da-

mit ein Vorkühlraum verbunden ist, in welchen

die Thiere gleich nach der Schlachtung ge-

schafft, in welchem dieselben auf einige

Grade unter Lufttemperatur abgekühlt wer-

den, und welches durch die abziehende kalte

Luft aus dem Kühlhanse auf etwas niedrigerer
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als Lufttemperatur erhalten wird. — Die

Grossviebschlacbthallen bestehen entweder

aus einer ungeteilten Halle (Hannover),

oder aus einer fünfschiffigen Halle (Braun-

schweig) , oder in der Regel aus einer

dreischiffigen Halle. Faat ohne Ausnahme ist

ein Längsdurchgang von 20 bis 4'0m Breite

in der Mitte der Hallo vorhanden. Dieser

Gang sollte bei kleinen Hallen mindestens

2*5 m, bei grossen und langen Hallen min-

destens 3 0 m breit sein. An beiden Seiten

dieses Ganges liegen die Schlachtstände mit

ihren festen Winden, welche in 1—3 Reihen

vorhanden sein können. Bei Anwendung
beweglicher Winden wird in der Regel

das eine Seitenschiff zum Schlachten der

Thiere, das andere tarn Aufhangen benutzt.

Doch kann man beide als Schlachtstände ver-

wenden, wenn ein VorkQhlraum vorhanden

ist und die Transportvorrichtung dahin im
Mittelgange liegt Die Schlachtstande für

feste Winden sind bei einreihigen Winden
mindestens 3'0m, besser 3*5 m, bei zweireihi-

gen Winden mindestens 4 5 m, besser 5 0 m
und bei dreireihigen Winden mindestens

6"0 m, besser 6'5 m breit. Für bewegliche
Winden macht man die Schlacht- und Auf-

h&ngestände mindestens 5'0 m breit.

Die Schlachthäuser für Kleinvieh (Kälber,

Schafe. Ziegen) sind bei dem Kammersystem
sttts mit den Schlachthäusern für Grossvieh

vereinigt, da hier das Kleinvieh entweder in

den Kammern selbst oder in der zwischen

den beiden Kammerreihen liegenden Halle

geschlachtet wird. Häufig auch (und stets bei

kleinen Schlachthofen, auch bei solchen fftr

Städte bis 50.000 Einwohner anzurathen) ist

ein Theil der Grossviebschlachthalle zum
Schlachten des Kleinviehes eingerichtet und

mit Hakenrahmen versehen. Manchmal, wie

in Bochum, Görlitz, Lübeck, Dortmund und

Osnabrück, wird das Schweineschlachthaus

zugleich zum Schlachten des Kleinviehes be-

nützt, da beide Thiergattungen dieselben Ein-

richtungen erfordern. Es ist dieses dann an-

wendbar, wenn ein besonderer Brühraum*

vorhanden ist, welcher die beim Brühen der

Schweine entstehenden übelriechenden heissen

Dämpfe vom eigentlichen Ausschlachteraume

abhält. Das Kleinvieh benOthigt nur Schrägen

oder Tische zum Schlachten und Hakcnrabmen
zum Aufhängen und Auskühlen. Aufzugsvor-

riebtungen sind bei dem geringen Gewichte

der Thiere nicht erforderlich. — Die Haken-
rahmen müssen mindestens 50 cm von einan-

der abstehen, damit zwei mit dem Rücken
aneinander hängende Thiere sich nicht be-

rühren. Die Höhe der Haken über dem Fuss-

boden beträgt 19—2"0m. Zum Schlachten ist

ein Raum von mindestens 3'75 m Breite von

Mitte zu Mitte Hakenrahmen erforderlich.

Die Haken haben einen Abstand von i'i bis

70 cm und es erfordert jedes Stück Kleinvieh

durchschnittlich l'O m Hakenrahmeulänge.
Ein Stück Kleinvieh bedarf eines Raumes von

3 bis 4 m' zum Ausschlachten innerhalb einer

Zeit von etwa einer halben Stunde und ge-

braucht zum Auskühlen 5-6 Stunden, so

dass jeder Raum zweimal am Tage ausgenützt
werden kann. Begrenzen nun die Hakenrahmen
diesen Raum von 4 0m Breite an zwei Seiten,

so bedarf jede Tagesschlachtung eines Raumes
40

von 10 ' 9 \s »
= 10 w * (ausschliesslich

Mitteldurchgang). Der Mitteldurchgang ist in

der Regel 2 0—3 0 m breit.

Die Schlachthäuser für Schweine müssen
aus zwei (oben getrennten, unten vereinigten)

Theilen bestehen, u. zw. aus dem Abatech-
und Brühraume mit den Brühkesseln, den
Krahnen und Enthaarungstischen und aus
dem Ausschlachteraume mit den Winden
und Hakenrahmen. Der Brühraum inuas so

angelegt sein, dass die übelriechenden heissen

Dämpfe ans dem Brühkessel nicht in den
Ans8chlachteraum gelangen können. Fehler-

haft ist es. die Reinigung der Kaidaunen in dem
Ausschlachteraume vorzunehmen, diese Reini-

gung kann in den Brühraum verlegt werden,
geschieht aber am besten in einer besonderen,
dem Ausschlachteraume naheliegenden Kai-

daunenwäsche. Der Brühraum kann in der

Längsrichtung mitten zwischen zwei Auf-

hängeräumen liegen, wie es in München derFall
ist, oder an einer Seite wie in Braunschweig
und Halle a. S., oder am Kopfende, wie in Cott-

bus, oder man kann die Halle in der Längsrich-

tung in drei Theile theilen, wie z. B. in Graz.

Das Brühhaus hat mindestens 40 ra*

Grundfläche zu besitzen, wenn nur eiu Brüh-
kessel aufgestellt wird, im Uebrigen ist für

jede Tagesdchlachtung 0-52 ra' Grundfläche

zu rechnen. In jedem Brühkessel können pro

Tag 100 Schweine gebrüht werden. — Die
Hakenrahmen stehen 0-5m auseinander, damit
die Thiere mit dem Rücken sich nicht be-

rühren, sind in 2-0—

2

-

2 ra Höhe über dem
Fussboden befestigt und es befinden sich die

Haken 25—70 cm auseinander. Jedes Schwein
gebraucht 10m Hakenrahmenlänge und 8—10
Stunden zum Auskühlen. Zwischen den Haken-
rahmen mu8s ein Raum zum Ausschlachten

von 3'6ra, besser von 4'0ra Breite frei bleiben.

Für jede Tagesschlachtung wird ein Raum
von 2 0 m* im Ausschlachtehause benöthigt.

Am bequemsten ist die Anordnung, bei wel-

cher die Laufkatzen (Winden) die geschlach-

teten Schweine von den Enthaarungstischen

abnehmen und an jeden beliebigen Haken
aufhängen können.

Das Schlachthaus für gesunde Pferde
ist ein rechteckiger Bau. welcher mit einigen

Gross\iehwinden, Hakcurahinen, einem Brüh-
kessel und einigen Kaldaunentrögen ausge-
stattet ist, falls nicht eine besondere Kai-

daunenwäsche angelegt wird.

Das Schlachthaus für krankes Vieh ist

mit allen Einrichtungen zum Schlachten von
Grossvieh, Kleinvieh und Schweinen versehen.

An Kaidaunen Wäschen (Rütteleien) Find bei

ganz kleinen Schlachthöfen eine, bei grösseren

zwei vorhanden, die eine für Gross- und
Kleinvieh, die audere für Schweine. Dieselben

sollten stets in der Nähe der betreffenden

Schlachthallen liegen und mit diesen unter
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Dach in Verbindung stehen, doch so, dass

die üblen Gerüche nicht in die Schlachthallen

gelangen können. Die Kaidaunenwäschen sind

mit Trögen zum Keinigen der Kaidaunen,

zwischen denen Tischplatten liegen, ausge-

stattet und mit heissem und kaltem Wasser
versehen, auch ist die Aufstellung von einem
oder zwei Brühkessel wünschenswerte Diese

Einrichtungen werden von der Maschinenbau-
Actiengesellschaft, vormals Beck & Henkel
in Cassel vorzüglich geliefert.

Die Fenster in allen bisher besprochenen

Gebäuden müssen zum Oeffnen (zum Auf-

klappen oder Schieben) sein. Auch ist es

wünschenswerth, im Dache Laternen oder

Lüfter anzubringen. Die Wände der Gebäude
werden im Innern bis zu 4 m Höhe mit

Cementmörtel glatt verputzt oder mit ab-

waschbaren Platten bekleidet. Der Fussboden

muss folgende Bedingungen erfüllen: (.Derselbe

mnss fest, dauerhaft und «zähe sein, und darf

beim Auffallen von schweren eisernen Gegen-
ständen nicht zerspringen; 2. derselbe mnss
das Wasser beim Reinigen rasch und voll-

ständig abführen, er darf also nicht mit Lö-

chern oder solchen Rillen versehen sein,

welche Wasser und Schmutztheile zurück-

halten; 3. derselbe darf kein Schmutzwasser

in sich aufnehmen, damit die beim Ausdün-

sten erfolgenden üblen Gerüche vermieden

werden; 4. derselbe darf nicht glatt sein, da-

mit die Metzger bei ihren schweren Han-
tirungen nicht ausgleiten; S. derselbe darf

nur geringen Ausbesserungen unterworfen

sein. Cement- und Asphaltfussböden haben

sich bewährt. Granitplatten werden immer
glätter. Thonplatten sind ungleich hart und
haben viele Fugen.

Kühlräume mit künstlicher Luftkühlung

sollten heute keinem Schlachthofe fehlen. In

denselben muss die Luft auf -j- 2 bis -f-
5° C.

abgekühlt und etwas abgetrocknet werden.

Die Kältemaschine erzeugt Kälte, indem sie

Wärmemengen von niederer auf höhere Tem-
peratur hebt und an gewöhnliches Brunnen-
oder Flusswasser abgibt. Die besten Kälte-

maschinen liefert die „Gesellschaft für Linde's

Eismaschinen" in Wiesbaden, welche bisher

etwa 1100 solcher Maschinen aufgestellt hat.

Die in der Kältemaschine erzeugte Kälte

muss in geeigneter Weise den zu kühlenden
Räumen zugeführt werden. Dies kann auf

verschiedene Weise geschehen: 1. Indem man
eine schwer gefrierende Salzlösung als Kälte-

träger benützt, a) so, dass diese kalte Salz-

Süßigkeit durch eiserne Röhren streicht,

welche in dem Kühlhause unter der Decke
aufgehängt werden, wobei die nach oben
steigende warme Luft sich an diesen kalten

Röhren abkühlt und nach unten fällt; oder
b) so, dass mittelst rotirender Trommeln ein

Salzwasserregen erzeugt wird, durch welchen
die mittelst Ventilatoren in Bewegung ge-

setzte Kühlhausluft streicht und hier ihre

Wärme und etwas Feuchtigkeit abgibt:

2. indem die Kühlhausluft mittelst Ventilatoren

tu der Kältemaschine geführt wird, wo die-

selbe sich an den Röhrenschlangen des Re-

frigerators abkühlt. — Das Kühlhaus muss
sehr starke Wände mit mehrfachen Luft-

schichten dazwischen, dreifache Fenster, gut
isolirten dicken Fussboden und Decke be-

sitzen. Die Thüren sind mit Windfängen zu

versehen. Das Innere des Kühlraumes ist in

Zellen von mindestens 1*5 m Breite zwischen
Gängen von mindestens 17m Breite einzu-

teilen, welche Hakenrahmen besitzen. — Man
rechnet auf jeden Quadratmeter Kühlhaus-
fläche 120 kg Fleisch und durchschnittlich

pro 1000 Einwohner 10 m* Kühlhausgrund-
fläche. Die nachstehende Tabelle gibt einige

Verhältnisse

:

Kammer dei
Kabihia*-
fllcb« in

Qsmdrat.
nwtern

Einv«bo«r-
zib] der

Sttdt

l'ntgvfUir« CoiUo
d« KoblmMcbio«
and d«r Kahlein-
riebtanfea iiumt
0»m[ifma«irtiir»«! u

II 60 6.000 18 000 Mark
IIa HO 8.000 22.000 „

III 120 12000 25.000 „
III a 180 18.000 32.000 „
IV 300 30.000 40.000 „
IV a 400 40.000 55.000 „
V 600 60.000 65.000 „
Va 800 80.000 80.000 „
VI 1800 120.000 95.000 „
Via 1500 150.000 115.000 „
VII 1800 180.000 160.000 ,

Die Stallungen werden wie die besseren

landwirtschaftlichen Ställe erbaut, oft mit

Futtergängen, bei grösseren Schlachthöfen in

einzelne Räume getrennt, um jeden Stall für

sich desinöciren zu können. Man rechnet als

Standraum ohne Gang, aber einschliesslich

Krippe: Pferde pro Stück 3 0 m Länge und
1-0—15 m Breite: Grossvieh pro Stück 2 8 ra

Länge und 10 m Breite; Breite des Ganges
zwischen zwei Pferden 2 5—3 0 m: Breite des

Ganges zwischen zwei Rindern 2 0— 2 5 in

;

Kälber pro Stück 0 8 m«: Schafe pro Stück

0 6 m*; Schweine pro Stück 10 m' (beiSand-
huchten 2'0 m*). Der Gang ist bei Kleinvieh

15—2 0 m breit, bei Schweinen l
-2ra breit.

Die Düngerstätten werden als offene

Gruben, als überdachte und seitlich offene

Gruben, als Düngerbäuser, als hohe Platt-

formen, in deren Fussboden Einschüttöff-

nungen sich befinden, und unter denen eiserne

Düngerwagen stehen, in welche der Dünger
fällt, hergestellt. Letztere Art, wie sie in

München und verschiedenen anderen Sehlacht-

höfen ausgeführt ist, hat sich am besten be-

währt dann, wenn mit einem Abnehmer ein

Vertrag zur stetigen, rechtzeitigen Abfuhr

der Wagen abgeschlossen werden kann. Im
anderen Falle ist ein Düngerhaus, wie in

Erfurt und Schwerin ausgeführt, am zweck-

mässigsten. Eisenbahnwagen, in welchen der

Dünger seitlich eingeschüttet wird, wie in

Leipzig, sind nur selten anwendbar.

Talgschmelze und Albumin fabrik sind

Anhängsel des Schlachthofes, welche entbehrt
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werden kennen nnd besser gar nicht auf dem-
selben vorhanden sind. Beide Anstalten werden
fast stets an einen Unternehmer verpachtet.

Das Verwaltungsgebäude enthalt in der
Regel unten die Räume für die Verwaltung,
u. zw. je ein Zimmer für den Verwalter, den
Assistenten, die Casse und die Trichinenschau,
oben die Wohnräume für den Verwalter und
für einen oder anderen Beamten. Für jeden
Beamten sind abgeschlossene Vorplätze an-

zuordnen.

Eine Gastwirthschaft kann auf dem
Schlachthofe entbehrt werden.

Für Wasser ist auf dem Schlachthofe

reichlich zu sorgen. Es genügen 03 m* für

jede Schlachtung des stärksten Schlachttages,

einschliesslich Strassenspülung. Am besten

ist es, auf dem Schlachthofe Brunnen anzu-

legen, das Wasser mittelst Dampfpumpen zu

heben und in 1 oder 2 Behälter in einen

Wasserthurm zu drücken. Diese Behälter

müssen etwa für 2—4 Stunden Wasser fassen

können, je nach der Stärke des Wasserzu-
flusses im Brunnen. Die Grösse der Wasser-
hochbehälter hat im umgekehrten Verhält-

nisse zum Wasserzutlusse im Brunnen zu

.stehen.

Die säromtlichen Gebäude und Strassen

haben in ein Canalnetz aus glasirten Thon-
röhren zu entwässern, welches in den kleinen

Zweigleitungen nicht unter 15 cm weit sein

darf. Das Gefälle letzterer hat 1 : 50—1 : 80.

das der weiteren Leitungen 1:150—1: 400
zu betragen. Wasserverschlüssc sind ruthlich,

müssen aber stets nachsehbar und zu reinigen

sein. Schlammfänge in den Schlachthallen

sind zu vermeiden, da sie riechen, jedoch

sind in diesen Gebäuden die Einlaufe mit

verschliessbaren engen Kosten zu versehen.

Die Abwässcrkläranstalt nimmt die Ab-
wässer des ganzen Schlachthofes auf, besitzt

jedoch einen Umlauf, durch den bei starken

Regengüssen die sehr verdünnten Abwässer,

ohne die Kläranstalt zu berühren, abfliegen.

Solche Kläranlagen arbeiten theils auf mecha-
nische Weise, theils durch chemische Mittel.

Viel angewendete und bewährte Systeme sind:

1. von Dr. Hulwa in Breslau, 2. von M.
Friedrich & Glass in Leipzig und 3. F. A.

Robert Müller & Co. (Müller-Nahnsen) in

Schönebeck a. d. Elbe.

Die Beleuchtung des Schlachthofes ge-

schieht in der Regel durch Gas, selten durch
Petroleum, häufig durch elektrische Lampen.
Das Kühlhaus muss durch elektrische Glüh-
lampen erhellt werden, da alle anderen Be-
leuchtungskörper zu grosse Wärrae ausstrahlen.

Die inneren Einrichtungen der Schlacht-

hallen, Kaidaunenwäschen und Kühlhäuser,

u. zw. feste und bewegliche Grossviehwinden,

Hakenrahmen, Laufkatzen, Drehkrahne, Brüh-
bottiche, Kaldaunenwaschgefässe, Spültröge,

Zellen etc., sowie die Tische. Schrägen,

Karren etc. werden in vorzüglichster Weise
von der „Maschinenbau - Actiengesellschaft,

vormals Beck & Henkel in Cassel 1* geliefert,

denen diese Einrichtungen zum Theil paten-
tirt sind, und welche erst durch dieselben die

Herstellung vorzüglich eingerichteter Schlacht-
höfe ermöglicht hat. Alle gut eingerichteten
Schlachthöfe in Deutschland sind durch obige
Firma ausgestattet.

Das Gewicht des Schlachtviehes ist im
Durchschnitte anzunehmen:

des Ochsen zu 500 kg, davon 300 kg Fleisch
der Kuh . 250 . . 140 .
des Kalbes „ 40 „ . 25 „
des Schafes 30 15

7t

n

des Schweines „ 150 „ „ 1*0. .

Der Fleischverbrauch ist in den Städten
Norddeutschlands 50 kg, Süddeutscblands und
Oesterreichs 75 kg pro Einwohner und Jahr.

An Schlachtungen entfallen in Deutsch-
land im Durchschnitt:

beim Grossvieh 0*4

beim Kleinvieh 115
bei den Schweinen 0*6

auf je 1000 Einwohner der Stadt.

Als normale Schlachtgebühr gilt 1 Pfennig
pro Kilogramm Thiergewicht, also:

für einen Ochsen 500 Mark
„ eine Kuh 8*50 n

. ein Kalb, Schaf oder Ziege 0*40 ,

., ein Schwein 150 „

Als normale Wiegegebühren sind anzu-

sehen :

für ein Stück Grossvieh 0 40 Mark
Kleinvieh 0 05 „

Schwein 020
Als normale Untersuchungsgebühren

können gelten:

für ein Stück Grossvieh 1*00 M.

. „ , Kleinvieh O'öO „

„ „ Schwein (mit Trichinenschau) 1*50 .,

Wenn das Grundstück etwa 5% der ge-

sammten Baukosten des Schlachthofes beträgt,

so betragen die Kosten eines Schlachthofes

einschliesslich Grunderwerb für eine Stadt mit
5.000 Einw. etwa 40.000 M. ohne Kuhlanlage
7.000 , ., 55.000 . mit „

10.000 ., „ 75.000 . .

12.000 „ 100.000 „ . .
15.000 . „ 120.000 „ . „

20.000 „ ., 1 80.000 „ „ .,

für eine grössere Stadt etwa iu— lt Mark für

jeden Einwohner.

Viehmärkte. Die Viehmärkte, welche
nur den Zweck haben, einen Besitzwechsel

der Thiere zu ermöglichen, bestehen in der

Regel aus den einfachsten Einrichtungen,

aus festen oder zeitweilig hergestelltenBarrieren.

an denen das Thier angebunden wird. Die-

jenigen Märkte jedoch, welche mit den Schlacht-
höfen verbunden sind und welche es den Flei-

schern ermöglichen, an einzelnen Tagen der

Woche ihr Schlachtvieh aufzukaufen, bestehen

in der Hegel aus Verkaufshallen, Stallungen,

einem Gasthofe etc., also aus Gebäuden und
Anlagen zum Verkaufe und zum Einstallen

des Viehes, zur Abwicklung der Geschäfte,

zum Uebernachten und Erfrischen der Händler
und Käufer, für die Verwaltung etc.

Je nach der Grösse der Stadt und der

Grösse dos Betriebes auf dem Viehmarkte
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müssen entweder sämrotliche Gebfiude aus-

geführt werden oder man kann sich mit

wenigen Anlagen begnügen. Es gehört schon

ein mindestens zweimal wöchentlich abzuhal-

tender Viehmarkt dazu, um bei normalen
Gebühren alle Anlagen rentabel zu machen,
so dass auch nur in wenigen Städten unter

150.000 Einwohnern ein Tollkommen ausge-

bildeter Viebmarkt vorhanden ist.

An den Platz zur Anlage eines Vieh-

roarktes sind folgende Bedingungen zu stellen

:

1. Das Grundstück muss eine trockene and
luftige Lage haben; S. dasselbe muss ausser-

halb der Stadt liegen: 3. muss durch einen

Schienenstrang mit einem Bahnhofe in Ver-

bindung stehen: 4. muss mit genügend gutem
und einer ausreichenden Menge Wasser ver-

sehen sein und sich leicht entwässern lassen;

5. muss unmittelbar neben dem Schlachthofe

liegen; 6. muss bequeme Zuwegungen haben
und 7. muss so gross sein, dass es für die

nächsten 50 Jahre ausreicht.

Zu einem vollkommen ausgebildeten

Viehmarkte gehören folgende Anlagen: 1. Ge-

bäude zum Verkaufe von Grossvieh, Kälbern.

Schafen und Schweinen; 2. Stallungen für

Grossvieh und Schafe; 3. Stallungen für

krankes oder verdächtiges Vieh; 4. eine Börse

mit Gastwirthscbaft zur Abwicklung der Ge-

schäfte; 5. ein Gasthof, mit dem häußg
ein Börsenraum verbunden ist; 6. Verwal-

tungsgebäude; 7. Wasserthurm mit Ma-
schinen- und Kesselhaus; 8. Düngerstätten;

9. Stallungen für Pferde und Wagenschuppen;
10. Plätze mit offenen Ständen zur Aushilfe

bei starkem Auftriebe.

In kleineren Städten wird der Viehmarkt

am zweckmässigsten auf den Schlachthof

verlegt, die Ställe des letzteren für den Vieh-

marktbedarf vermehrt und der Markt für

Grossvieh auf den offenen Platz, der für

Kälber, Schafe und Schweine in die Stal-

lungen gelegt. Bei mittelgrossen Städten

wird man schon Markthallen für Grossvieh

schaffen und die Stallungen für Kälber.

Schafe und Schweine markthallenartig an-

legen, jedoch Schlachthof und Viehinarkt

nicht trennen (Elberfeld). Erst für die grossen

Städte ist eine Trennung von Viehinarkt

und Schlachthof nothwendig. theils der Ver-

waltung, theils der Verhinderung der Ueber-

tragung von Seuchen von dem Viehmarkte auf

den Schlachthof wegen. In kleineren und
mittelgrossen Städten muss der Betrieb von

Schlachthof und Viehmarkt in einer Hand
liegen, während derselbe in den Grossstädten

getrennt sein kann.

Da der Viebmarkt diejenige Stätte ist,

auf welcher das Schlachtvieh für den Schlacht-

hof gekauft wird, so ist auch Viehmarkt und
Schlachthof so zu legen, dass das Schlacht-

vieh auf dem bequemsten und kürzesten

Wege von den einzelnen Markthallen oder

Verkaufsräumen in die betreffenden Schlacht-

hallen gelangen kann. Es sind daher die

Grossviehmarkthallen mit ihren Kopfenden
vor die Kopfenden der Grossviehschlacht-

hallen, die Schweinemarkthallen vor die

Schweineschlachthallen etc. zu stellen. Die
Eisenbahnverladebuchten sind derartig anzu-

legen, dass das Vieh direct in die Markt-
hallen gelangen kann. Auf diese Weise
bildet sich eine bestimmte Gestaltung des

Viehmarktes und des Schlachthofes heraus,

welche in vorzüglicher Weise in Chemnitz
zur Durchführung gekommen ist.

Die Grösse eines Viebmarktplatzes richtet

sich nach dem Auftriebe. Jedoch ist grosse
Rücksicht auf eine Vergrösserung und Ver-

mehrung aller Anlagen zu nehmen. Im grossen

Durchschnitt kann angenommen werden, dass

Städte bis zu 100.000 Einwohner etwa 300 m*
für 1000 Einwohner, Städte dagegen über

500.000 Einwohner mindestens 200 m 1 für

1000 Einwohner benOthigen.
Die Markthallen sind in verschie-

dener Weise zur Durchführung gekommen.
Um dem Wunsche der Verkäufer, die Thiere

so aufzustellen, dass dieselben von allen

Seiten beleuchtet werden, zu genügen, hat

man früher wohl seitlich offene, auf Säulen
stehende, grosse Ueberdachungen gewählt.

In denselben sind aber die Thiere so sehr

der Zugluft ausgesetzt, dass man die meisten
dieser Hallen später mit Glas verkleidet

hat. Jetzt werden fast nur noch gemauerte
Hallen mit grossen seitlichen Fenstern und
Oberlicht hergestellt.

Die Markthallen sind nun entweder reine

Verkaufshallen, in welche die Thiere aus den
Stallungen hineingetrieben werden, und in

welchen sie nur während der Verkaufsstun-

den stehen, oder zugleich Stallungen. Die
Markthallen für Grossvieh und lür Schafe

kommen nach beiden Weisen zur Durchfüh-
rung, die für Kälber und Schweine, also die

für sehr schwer transportable Thiere fast

nur in der letzteren Weise zur Verwendung.
Sämmtliche Markthallen müssen geräumig,

gut gelüftet, sehr hell und mit reichlicher

Wasserleitung und guter Entwässerung aus-

gestattet sein. Wasserleitungszapfhähne und
Hähne mit Schlanchverschraubungen sind in

reichlicher Anzahl anzubringen. Der Fuss-
boden muss eben, aber nicht zu glatt sein

und wenig Fugen besitzen, damit den Thieren

die Füsse nicht schmerzen und das Schmutz-
wasser nicht stehen bleiben kann. Es ist

daher ein Cementfussboden am vorteil-

haftesten, den man, um ein Reissen zu ver-

hindern, nach System Monier (mit Eisenge-

rippe) zur Durchführung bringen kann. In

jeder Markthalle sind mehrere Wagen zum
Abwägen der Thiere unterzubringen.

Die Markthallen für Grossvieh
ohne Stalleinrichtungen bestehen ent-

weder aus seitlich offenen, auf Holz- oder

Eisensäulen stehenden, überdachten Hillen-

dächern aus Holz oder Eisen, oder aus seit-

lich aus Glas und Eisen oder aus Mauer-
werk mit Fenstern ausgestatteten Hallen. Die
letzteren Bind dann entschieden vorzuziehen,

.wenn die Beleuchtung durch Fenster und
Oberlicht eine genügende ist. Da diese Hal-

len in der Regel sehr lang und breit sind,

so wird das Dach am besten durch Stützen
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oder Säulen, welche in das Innere der Hal-
len gestellt werden, and an welche sich die

Barrieren für das Grossvieh anschliessen, ge-

tragen. In der Längsrichtung ziehen sich an
beiden Seiten und in der Mitte Längsgänge
von 2*0 m und mehr Breite für den allge-

meinen Verkehr. Zwischen diesen Gängen in

der Qnerrichtung stehen die Barrieren zum
Anbinden der Thiere, welche Barrieren aus

Holz oder besser aus Eisen (gusseiserne

Säulen, mit horizontalen Rohren dazwischen)
bestehen. Zur Verbindung der Längsgänge
sind einige Quergänge angebracht. Die Thiere

welche die Thiere angebunden werden. Zwi-
schen zwei Krippen ist ein Futtergang von
10 bis 15m Breite anzuordnen. Alle übrigen
Verhältnisse sind wie eben beschrieben. Diese
Hallen werden stets mit gemauerten Wänden
hergestellt.

Die Markthallen für Kälber nnd
Schafe bestehen aus gemauerten Hallen,
nnd sind im Inneren mit Buchten ausge-
stattet, welche ans Holz oder Eisen bestehen
und so gross sind, dass 10 Stück und mehr
darin untergebracht werden können. Für die

Kälber werden hölzerne Trüge und für die

7
Fig. 1753. Schlachthof in Bande i./W.

sind mit den Köpfen an die Barrieren ge-

bunden und haben eine Standlünge von 2 6
bis 3 0 m und eine Standbreite von 0 9 bis

1*2 ni. Zwischen den Köpfen der Thiere
zweier Standreihen, also zwischen den Bar-

rieren ist zweckmässig ein Gang von 15 m
zu belassen, obgleich dieser Gang häufig

fehlt und die Thiere zweier Standreihen

dann mit ihren Köpfen an ein und dieselbe

Barriere gebnndeu werden. Die Schwanz
enden der Thiere zweier Standreihen sind

ebenfalls durch einen Gang von l'äm ge-
trennt. In einer solchen Halle entfällt pro

Stück Vieh 3'D— 4*2 ni* Innenraum, ein-

schliesslich aller Gänge.

Die Markthallen für Gross vi eh
mit Standeinrichtungen besitzen keine

Barrieren, sondern Krippen mit Ringen, an

Schafe solche Tröge und Holzraufen zum
Füttern in die Buchten gestellt. Jede Bucht
hat eine 1 '2 in breite Thüre nach einem
Gange zn erhalten. Auch hier sind die Längs-
gänge und Hauptqnergängo 2'0 m und mehr
breit zu machen, während die Zwischen-
gänge 1 2—15 m breit sind. Die Buchten
sind l'I— 1*3 m hoch. Man rechnet auf ein

Kalb 0 4 m* und auf ein Schaf 0 20—025 m"
Standflache, su dass einschliesslich aller

Gänge an Innenraum für eine Kälberhalle
0-6-0-7 mV für eine Schafhnlle 0 4— 0 o m«
für ji-des Thier benöthigt wird.

Die Markthallen für Schweine be-

stehen ebenfalls aus Buchten aus Holz, Eisen

oder Stein. Holzbucht-'n sind schwerer zu

reinigen nnd zu desinficiron als Eisen- und
Steinbuchten. In eisernen Buchten sind die
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Thiere nicht so ruhig als in Holl- oder
Steinbuchten. Es sind deshalb Steinbuchten
vorzuziehen. Für jedes Thier ist ein Bnchten-
rauin ton 0*5—0 6 m' anzunehmen. Die Tho-
ren bestehen aus Holz oder Eisen, und sind
am besten so herzustellen, dass sie den
Gang nach beiden Richtungen absperren
können, der demnach die Thfirbreite Ton
Ilm erhalt. Die Gange sind ebenfalls, wie
vorher angegeben, herzustellen. Auch diese
Halle ist aus gemauerten Wänden auszu-
fahren. Für die ungarischen Schweine sind

oben offene Sandbuchten einzurichten und
darin jedem Schweine etwa 2 0 m» Buchten-
räum zu gewähren.

Die Stallungen, welche in der Regel
nur für das Grossvieh hergestellt werden,
kommen in derselben Weise zur Durchfüh-
rung, wie beim Schlachthofe, nur ist es

zweckmässig, mehrere Schlafstellen für die

Knechte anzulegen.

Die Börse besteht in der Regel aus
einem Saale, der zugleich als Restaurant
dient. An diesem Saale sind hanfig einzelne

Zimmer als Bureauriinme für Makler und
Commissionäre angebaut. Auch ist zweck-
massig ein Post- und Telegraphenbureau mit
der Börse verbunden. Die Börse ohne Re-
staurant, einzurichten, hat sich als unzweck-
massig herausgestellt.

Eine Gastwirthschaft als Hotel ist

nur zweckmässig, wenn in unmittelbarer
Nähe des Viehmarktes keine Hotels vor-

handen sind.

Schlachthaus für krankes Vieh
mit Stallungen sind in der Regel Schlacht-
hof und Viehmarkt gemeinsam.

Als Beispiel wollen wir den Schlacht-
hof zu Bünde i. W. (Fig. 1753), einer Stadt
von ca. 5000 Einwohnern, anfuhren, welcher
von G. Ost hoff entworfen wurde. Ausser
dem Verwaltungsgebäude sind alle Räume
unter einem Dache vereinigt. Neben dem ge-
meinschaftlichen Schiachtraume für Gioss-
vieh, Kleinvieh und Schweine, liegt ein klei-

nes Kehlhaus mit künstlicher Luftkühlung
durch Linde'sche Kältemaschinen, und die

Stallung für Gross- und Kleinvieh: dahinter
befindet sich der Brühraum mit Kaldannen-
Wäsche, der Schweinestall, sowie Kessel-,

Maschinen- und Kohlenraum und der Dünger-
raum. Die Kosten sind za 60.000 Mark vor-

gesehen.

Litorat'ir: Di« SehUrhtfeOfe nn4 Vi-hmlrkte d^r
N-*o/«it. tob O. Ott ho ff. L'iptig ; 1 . Otori/ Vtlhoff.

Schlachtviehmärkte in London,
Paris und Berlin. Am 8. August 1874 sind in

London sämmtliche Privatschlachthäuser ge-

setzlich aufgehoben worden. Es bestanden
deren ungefähr 1330, ungerechnet 28 auf dem
Markte von Deptford und II auf dem von
Islingto». Die Errichtung öffentlicher Schlacht-

häuser zum Ersätze der privaten wurde
später eingeführt.

Die bedeutendsten Schlaehtviehinärkte sind

der in Südosten am rechten l't'er der Themse
liegende Deptforder, welcher mit den Vor-

städten Londons zusammenhängt und der im
Norden der Stadt liegende Islingtoner.

Aus der geschichtlichen Schilderung vom
Hafen Deptford ist nach „The Farmer" zu

entnehmen:
Deptford ist mit Ausnahme von Cinque

Ports einer derjenigen Orte, welche mit dem
frühesten maritimen Ruhme Englands ver-

bunden sind. Heinrich VI II. legte ein Vor-

rathshaus in Deptford an und erweitert» die

Werfte, welche jetzt Viehmarkt ist, zu ihrer

jetzigen Grösse von ?3 Acres.

Am unteren Ende des Marktes hinter

dem mit Gras bewachsenen Hofraum sind

drei Landungsplätze, wo das Vieh ausgeladen

wird. Grosse Laufplanken, „brows" genannt,

sind von der Landuug!*brticke auf das Schiff

gelegt, und auf ihnen werden die Schafe von die-

sem hinüber getrieben. Unbekannt mit ihrem

Schicksal laufen die kleinen Opfer vergnügt

ans Ufer und springen froh herum, um ihre

Glieder zu strecken, welche durch das dichte

Verstauen auf dem Schiffe ateif geworden
sind. Ohne einen Versuch zum Widerstande

gehen alle Schafe, grosB und klein, fett und
mager, gute Fleisch thiere oder hagere Me-
rinos, zusammen hinüber. Ebenso lenksam

sind die Kälber: doch sind die Ochsen gele-

gentlich störrisch. Die Arbeiter des Marktes

verstehen es aber, das widerstrebende Horn-
vieh in die Hürden zu bringen, wo der Arzt

es sogleich untersucht. Das Wort „sogleich"

ist mit Vorbehalt aufzunehmen, da ange-

nommen wird, dass es nicht zweckmässig ist,

die Thiere unmittelbar nach der Aufregung
der Reise und dem Lärm der Landung zu

untersuchen. Erst wenn der Ochse sich einige

Stunden beruhigt und niedergelegt hat, treten

die Schäden sichtbar zutage, um dann, wenn
der Arzt seine Runde macht, beurtheilt zu

werden.

Das Ausladen einer Rotterdaraer Vieh-

ladung mit meistens unzähligen Marken und
gewöhnlich ungenauen Deklarationen ist eine

leichte Arbeit im Vergleiche mit einer däni-

schen Sendung von Tondern oder der über-

seeischen Ladung eines amerikanischen

Schiffes. Das dänische Vieh ist nicht so

massig, wie die ungehörnten Aberdeenochsen,

sie schneiden sich aber gut aus und sind

grösstenteils im guten Futterzustande. Die
hübschen Thiore von der scheckigen Art

neigen leicht zum Toben, doch im wildesten

Augenblick nicht annähernd so, wie der

Colorado-Ochse der Vereinigten Staaten.

Hinter den Schlachthäusern liegen die

Ställe. In den Schlachthäusern selbst geht

es geschäftig her, und die Geschwindigkeit, mit

welcher die Arbeit ausgeführt wird, ist höchst

bemerkenswerth. An dem einen Ende gehen

die grossen Thiere hinein und auf der anderen

Seite kommen grosse Seiten Fleisch, Häute,

Klauen, Hörner u. s. w. heraus. Viel weniger

Lärm herrscht unter den Schafen, welche

geschlachtet und mit grosser Geschwindigkeit

hergerichtet werden. Die grösste Sorgfalt

wird auf das Aussehen der todten Körper

aller Art Verwender. Die Eingeweide werden
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vom Fleische getrennt und die grossen Fleisch-

seiten werden in saubere weisse Laken ge-

packt und dann nach dem CentralhVwhmarkte
geschickt, wo viele der Verkäufer und
Schlächter Ton Deptford Laden zum Verkauf
im Grossen haben. Schafe lassen sich so

leicht nicht verpacken, da die Körper ihre

Gestalt verlieren und mit eingedrückten

Kippen zum Markte kommen würden. Diese
Schwierigkeiten hat man jedoch leicht Über-

wunden. Ein Fuhrwerk, das dazu eingerichtet

ist, wird von allen Seiten mit Schafen be-

hangen, so dass Luft allenthalben freien

Zutritt hat. Es wird diese Luftcirculation

noch dadurch erhöht, dass diese Wagen von
den Schlachtergesellen sehr schnell nach der

Stadt gefahren werden, so dass es scheint,

als wenn sie in der Hauptstadt das Monopol
des raschen Fahrens hatten.

Vom 1. April 1888 bis 31. März 1889,

also in einem Jahre, sind nach Barker & Co.

(Milchzeitung) auf die beiden Schlachtvieh-

märkte Islington und Deptford in London
203.625 Stück Hornvieh und 1.04H.12G S. hafe

zugeführt worden, u. zw. auf den Märkten
Uington 155.339 Stück Hornvieh und 566.710
8chafe und anf jenen von Deptford 48.286
Stück Hornvieh und 481.416 Schafe. Am
grössten war die Zufuhr im III. Quartal 1888
(Juli, August. September), und betrug 61.562
Stück Hornvieh und 321 936 Schafe. Die nie-

drigste Zufuhr fand im 1. Quartal 1889 (Jänner,
Februar, März) statt, und betrug 35.980 Stück
Hornvieh und 194.430 Schafe. Dem folgten

das II. Quartal mit 46.403 Stück Hornvieh
und 277.980 Schafen, sowie das IV. mit 59.680
Stück Hornvieh und 253.780 Schafen. Ausser-

dem werden jährlich 30.000 Kälber. 4<>.000

Schweine, 6 Millionen Geflügel und Wild auf
diese Märkte zugeführt

Die Viehroärkte werden am Montag und
Donnerstag abgehalten, wobei im Durchschnitt
wöchentlich ca. 4000 Stück Hornvieh und
20.000 Schafe zum Verkaufe kommen.

In Paris (Frankreich) liegt der Schlacht-
viehmarkt in La Villette hart an der Stadt-

mauer, unmittelbar an dem Pantin, 25 Minu-
ten vom Nordbahnhof entfernt, von wo er durch
die lange Rne d'Allemagne zu erreichen ist.

Er nmfasst mit den Schlachthäusern ein Areal
von ungefähr 23 ha und ist in jeder Weise
musterhaft eingerichtet. Derselbe gewährt
Raum für die Aufstellung von 5000 Stück
Hornvieh und 35.000 Schafen; ausser-

dem Bind noch hinreichende Plätze für

Kälber und Schweine vorhanden. Der ganze
Markt ist mit Glasdach versehen, welches
von 70—80 Fuss hohen eisernen Säulen ge-

tragen wird. Die Einrichtung auf dem Rind-
viehmarkte ist dieselbe, welche man fast

überall auf diesen Märkten hat: dagegen ist

die Art und Weise, wie die Schafe zum Ver-

kaufe gestellt werden, neu. Man hat nämlich
der ganzen Länge des Marktes nacli eiserne

Einfriedungen gezogen, im rechten Winkel
von diesen sind nach beiden Seiten hin

16 Fuss lange Keinen kleiner eiserner Pfähle
von 3 Fuss Höhe über die Erde so ange-

gebracht, dass je eine Reihe von 3 Fuss
Breite mit einer Reibe von 1 Fuss Breite

abwechselt. Die 3 Fuss breiten sind durch
Leitern zu Ständen für Schafe gewöhnlicher
Grösse eingerichtet, die 1 Fuss breiten bleiben

für den Schlächter, welcher so im Stande ist,

jedes einzelne Thier gehörig zu befühlen und
zu tasiren Neben dem Markte auf demselben
Platze befinden sich die grossen Schlacht-

häuser mit ausgedehnten Stallungen, in wel-

chen wöchentlich 5—6000 Stück Hornvieh
und 35—40.000 Schafe geschlachtet werden.
Jeder Schlächter hat hier seine Abtheilnng
zum Schlachten sowie zum Aufbewahren des
geschlachteten Viehes. Die Zahl des an den
Markt getriebenen Viehes boträgt durch-
schnittlich 3400 Stück Hornvieh und gegen
20 000 Schafe an jedem Markttage, so dass
in Paris wöchentlich ungefähr 7000 Stück
Hornvieh und 40.000 Schafe zum Verkaufe
kommen.

Der Markt für Hornvieh beginnt um
10% Uhr und dauert bis *'/, Uhr, der Markt
für Schafe fängt dagegen erst um 12 Uhr
an und endigt um 3% Uhr

Sowohl Kindvieh wie Schafe werden dem
Pariser Markt aus allen Himmelsrichtungen
zugeführt. Voran am Markte stehen die grossen

Ochsen aus der Normandie, welche nicht

über vier Jahre alt bind uud bis zu 600 kg
Gewicht halten. Dieselben zeigen viel Aehn-
lichkeit mit der Shorthorn-Rasse. Dann folgt

das Vieh auf Italien, Südfrankreich und der

Schweiz, ebenfalls grosses,- jedoch meisten-

theils altes und nicht sehr fettes Vieh, wel-
ches das grösBte Contingent bildet. Ochsen
aus dem westlichen Frankreich, Afrika und
der Umgebung von Paris bilden den Schluss.

Das Vieh aus Afrika und dem westlichen

Frankreich ist klein, bis zu höchstens 150kg
Gewicht und grösstentheils alt nnd mager.
Schafe werden angetrieben aus der Norman-
die, Deutschland, Italien, Oesteireich-Ungarn,
der Walachei und Afrika und wechseln
zwischen 15—25 kg Gewicht. Nicht Paria

allein consumirt das sämmtliche an den Markt
gebrachte Vieh, sondern daa ganze nördliche

und Ostliche Frankreich sowie ein Thcil von
Belgien kaufen ihr Schlachtvieh auf dem
Pariser Markte. So gehen z. B. nach Nancy,
Bar-le-Duc, Sedan, Rheims. Lille, Amiens und
Rouen Viehtransporte ab. Dieselben enthalten

freilich meistens nur Vieh zweiter Qualität.

Für das eingeführte Schlachtvieh wird
eine Abgabe bezahlt (für grosses Schlacht-

vieh 3 Fr., für Kälber 1 Fr., für Schweine
1 Fr. und für Schafe 30 Cent. pr. Stück).

Für Vieh, welches nicht sofort verkauft

wird, sind Stallungen vorhanden, in denen
dieselben untergebracht werden. Hiefür ist per
Nacht zu zahlen für grosses Schlachtvieh

(Ochsen. Stiere. Kühe) 50 Cent., für Kälber
20 Cent., für Schweine 10 Cent, und für

Schafe 5 Cent, per Stück.

Infolge einer Verordnung der Gesund-
heitspolizei vom 21. Juli 1 SS 1 ist eine Vete-

rinärstation am Markte von La Villette ein-

gerichtet, und eine genaue thierarztlichc Unter-
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suchung des angetriebenen Viehes wird

gehandhabt. Vom 1. Juli 1883 bis zum letzten

December desselben Jahres worden von den
untersuchten Thieren 13.792 grosses Schlacht-

vieh, 38t Schafe und 4353 Schweine mit
hauptsächlich aphthösem Fieber befunden und
sofort in das städtische Schlachthaus ab-

geführt.

, Von sämratlichem im Jahre 1883 ange-

triebenen Vieh wurden als ungeniessbar und
nicht tauglich für den Consum erklärt: grosses

Schlachtvieh SO Stück, Kälber 15 Stück,

Schafe 49 Stück und Schweine 404 Stück,

wirklich sehr geringe Ziffern, wenn man die

grosse Gesammtzahl in Betracht zieht.

Das Geschäft vom Auslande liegt ganz

und gar in den Händen der Pariser Vieh-

commisaionärc.

Da der Pariser Markt nur an zwei Tagen
der Woche, als am Montag und Donnerstag,

abgehalten wird, werden die Sendungen da-

nach eingerichtet. Die Kosten betragen per

Kopf (Schafe) — inclusive Fracht vom Rayon
Berlin bis Paris, Einfuhrzoll, Abladungen etc.,

Commissions- oder Provisionsgebuhren des

dortigen Unterhändlers (Commissionärs) und
eventuell Zurückschiebung von einem Markt-

tage zum anderen — 8 Fr.

Es ist hier Usance geworden, wenigstens

was Schafe vom Auslande betrifft, diese, wenn
sie nicht sofort verkauft werden (was aber

sehr selten eintrifft) vom Markte nach den

Stallungen der Cwninissionäre zu treiben, ob-

gleich für Vieh jeder Gattung Platz in den
Schuppen am Markte gegen schon erwähnte
billige Vergütung zn finden ist.

Die Schafe aus Norddeutschland werden als

gute Waare betrachtet in den Monaten Jänner
bis Juni. Diejenigen aas Süddeutschland,

hauptsächlich von Bayern, sind das Jahr

durch als gut bezeichnet.

Bei Schafen aus Oesterreich-Ungarn, vom
Rayon Wien abgesandt, sind die Kosten eben-

falls inclusive aller Spesen nnd Commissions-

gebübren 8 Fr. per Kopf.

Die Schafe ans Russland, Rayon Elisabeth-

grad, werden über Oesterreich tranaportirt und
stellen sich die Kosten Alles in Allem anf

17 Fr. 50 Ct. per Kopf.

In Berlin (Preussen) ist der städtische

Centraiviehhof eine der bedeutendsten und
grossartigsten Anlagen der Hauptstadt, welcher

im Osten vor dem Frankfurter Thor liegt. Es

existirt in Europa kein Etablissement gleicher

Art, welches sich der Ausdehnung nach dem
neuen Berliner Viehhof, der eine Gesaramt-

fläche von 38% ha (151 Morgen) bedeckt, an

die Seite stellen konnte; selbst der berühmte
Pariser Viehhof nimmt nur ein Terrain von

etwa 23 ha ein. Der grossartige Bau, welcher

nach einem genialen Entwurf des Stadt-

baurathes Blankenstein für 9 Millionen Mark
in 3 Jahren ausgeführt worden ist, hat die

Doppelbestimmung, zugleich ein Centraipunkt

für den bedeutendsten Exportviehmarkt in

Europu und ein Schlachthof für die Million

Einwohner Berlins zu sein. Zu seinem Betrieb

gehören 1 Director (Oekonomierath Haus-

Koeb. BntrklopSdU d. Ttal-rb.Ukd. IX. Bd.

bürg), 19 Thierärzte, 6 Hilfsthierärzte, 3 Bureau-
beamte, 16 Stempler, Schauamtäabtheilungs-
vorsteher, 184 Fleischbeschauer (Mikroskopiker
bei der Untersuchung auf Trichinen), dar-

unter 92 weibliche Personen, 48 Probenehmer,
ein Aufseher und ausserdem 108 Lohn- und
Reinigungsarbeiter.

In den Untersuchungsstationen für von
auswärts eingeführtes, frisch geschlachtetes
Fleisch sind thätig: 15 Thierärzte, 2 Control-
beamte, 6 erste Fleischbeschaucr, 47 Fleisch-

beschauer, 22 Probenehmer, 8 Stempler und
7 ControlWächter. Hiemit ist indes« die An-
zahl der dort thätigen Personen durchaus
nicht erschöpft. Da sich nämlich die Com-
mune von Berlin, resp. die sie vertretende
Direction des Viehhofes nicht mit dem Ver-
kaufe der Thiere befasst, so wird diese

Thätigkeit von einer Anzahl von Viehcom-
missionären ausgeübt, die ihre besonderen
Comptoirs anf dem Viehhof besitzen und die Ge-
schäftsvermittler zwischen dem Verkäufer
ausserhalb Berlins unddem Käufer im Etablisse-

ment sind.

Es sind gegen 30 solche Viehcommis-
sionäre, welche ihrerseits die Aufträge von
zahlreichen Händlern und Aufkäufern erhal-

ten, welche ferner etwa 80 Obertreiber und
ca. 400—500 Treiber auf dem Viehhof selbst

beschäftigen. Dazu kommt noch jene grosse
Schaar von Schlächtern mit ihrem gesammten
Schlachtpersonal, welche in den Schlacht-
kammern des Etablissements das Vieh für

den Fleischconsum direct vorbereiten, end-
lich das Personal verschiedener gewerblicher
Anlagen, einer Albumin-Fabrik, welche das
Blut des Schlachtviehes in Albumin verarbei-

tet, einer Talgschmelze u. s. w.

Links und rechts vom Börsengebäude sind

symmetrisch angeordnet die je ca. 16.000 m*
bedeckenden offenen Hauptverkaufshallen für

Hammel und Rindvieh, deren erste 35.000.

deren zweite 4000 Thiere aufnehmen kann.
Links von der Hammelhalle schliesst sich die

Verkaufshalle für 12.000 Schweine an. Einer
der Hauptvorzüge des ganzen Etablissements
ist Beine überaus günstige Lage unmittelbar

an der Berliner Verbindungsbahn, so dass

der Antrieb für den Montagsmarkt in end-

losen und zahlreichen Eisenbahnzügen aus
allen Richtungen der Windrose erfolgen kann.
Er beginnt bereits Samstag früh und die An-
lagen und Schienenverbindungen sind so um-
fassend, dass es möglich ist, in demselben
Augenblicke an sechs verschiedenen Stellen

des Etablissements je einen Zug von hundert
Ochsen zu entladen.

Höchst interessant ist die Ankunft eines

solchen Viehtransportes. Kaum ist der Zug
am Perron angekommen, so beginnen die

Hunderte von Treibern mit ihren Gehilfen ihr

Werk. Die Waggons werden geöffnet, und in

die sich zusammendrängenden Thiere kommt
neue Bewegung.

Die stärksten Thiere stürmen heraus,

andere bleiben liegen, gequetscht und ge-

drückt. Hier helfen nun die Treiber und
bringen alle heraus nach den Zählbuchten
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226 SCHLACHTMASKE. — SCHLACHT-METHODEN.

auf den Porron; von dort wird die ganze

Schaar in die Ställe gebracht und nach Mög-
lichkeit mit Wasser and Futter erquickt, ge-

säubert und der Ruhe und Abkühlung über-

lassen. Am Markttag selbst wird zunächst

der Gesamintbestand festgestellt und es be-

ginnt der Verkauf schon vom frühen Morgen
an in den Hallen und der Börse. Alsdann

wird ein grosser Theil des für Berlin be-

stimmten Viehes noch an demselben Tage von

den Schlächtern in den von diesen gemietheten

Schlachtkammern geschlachtet. Jeder einzelne

Punkt des Viehhofes, jeder Stall, jede Kam-
mer, jeder Perron ist mit den vorzüglichsten

Einrichtungen versehen, die bis jetzt bekannt

sind. Namentlich wird auf die äussere Sauber-

keit ein Hauptgewicht gelegt, und an jedem
Abend sehen alle Räume so neu und blank

aus, als ob sie erst aus der Hand des Bau-

meistershervorgegangen wären. Niemals, selbst

in den heissesten Tagen, wird man auf irgend

] '84/6*5 1 585/8«

Rinder 147.429 155.671

Schweine .... 434.939 457.373

Kälber 110.610 120.671

Hammel 668.649 690.687

einem Punkt der grossartigen Anlage durch
üblen Geruch belästigt, niemals entwickeln
sich jene Dünste, von denen selbst das
sauberste Privatschlachthaus sich nicht immer
freihalten kann. Die Rentabilität des Viehhofes
ist gesichert; die Direction nimmt an Stand-
geld, Futtergeld und Pacht, an Schlachtgeld
und Wagegeld schon jetzt jährlich mehr als

1% Millionen Mark ein; dies wird sich noch
erheblich steigern, wenn Berlin noch mehr
gewachsen sein wird. Die Anlage ist mit dem
nöthigen Terrain für die Fleischversorgung
von 2 Millionen Menschen versehen. An Aus-
gaben zahlt die Verwaltung jährlich für Gas-
beleuchtung 22.000 M., für Wasser 35.000 M.,

beides an die Stadt Berlin, für Futter an die

Lieferanten 500.000 M.
Nach den Verwaltungsberichten des Ber-

liner Stadtmagistrats wurden in deu letzten

Jahren aufgetrieben (vom i. April bis

31. März):

1SS6/S7

178.623

508.831

133.582

743.016

J&S7/68

190.566

591.757

141.833

lSs«

201.462
625.552

142.105

18*9/90

233.392")
600.673

140.745

Summe 1,361.627 1,424.404 1,564.052 1,622.504 1,715.415 1,778.863

Demnach wöchentlich 4488 Rinder, 11.540

Schweine. 2707 Kälber und 15.463 Hammel.
Der Werth des umgesetzten Viehes für

1889 90 wird wie folgt geschätzt:

233.392 Rinder a 250 M. = 58,348.000 M.

600.673 Schweine a 90 „ =54,060.570 .,

140.745 Kälber 4 65 , = 9.148 425 „

804.053 Hammel ii iO , — 16,081.160 .

Summe . . . 137,638.155 M.

Die Abnahme von nahezu 25.000 Schwei-
nen gegen 1 888/89 liegt iu der Absperrung

der Reichsgrenze gegen die Einfuhr von

Schweinen aus Oesterreich-Ungarn vom 14. Juli

1889. Erst im September 1890, also nach Ab-

lauf des Berichtes, ist eine bedingungsweise

Zufuhr vom Reichskanzleramt wieder für den

Schlachthof der Reichshauptstadt zugelassen

worden.
Ausfuhr: Vom ganzen Auftrieb wurden

ausgeführt, bezw. in der Umgegend von Ber-

lin geschlachtet:

Binder Schweine Kllber Hammel

1889/90 79.174 158.518 24.740 373.691

26.312 407.4981888 89 60.144

1889/iM) - 19.03U

1889 90 — —
1889 90%

146.428

[2i.;*>

— 1.572 33.807

17% 46%
den öffentlichen

v. Auftrieb 34% 26%
Im Ganzen wurden in

Schlachthäusern geschlachtet 97.030.i08 kg.

Von auswärts und durch die Fleisch-

schauiimter der inneren Stadt gingen ge-

schlachtet ein: 18,339.744 kg.

Für den Consum der Stadt Berlin treffen

85 kg auf den Kopf, gegen 90 kg im Vorjahre.

An ganzen Cadavern wurden bennständet

0-6.'»% aller geschlachteten Thiere (0 77%
188M9).

Auf tubercnlöse Rinder treffen 56% der
polizeilich geschlachteten Thiere.

Maul- und Klauenseuche wurde an 103
Rindern and 435 Schweinen ermittelt.

Den Esport von geschlachtetem Vieh be-

treibt auf dem Viehhof ein Franzose Mr.

Lowys; derselbe kauft wöchentlich ca. 1000
Hammel, schlachtet sie und sendet sie in

wagons refrigerants, deren jeder das Fleisch

von 300 Hammeln unter Eiskühlung enthält,

binnen 36 Stunden nach Paris. Ausserdem
geht lebendes Vieh auch weithin. So erhält

Paris noch wöchentlich 5000-6000 Hammel,
London 2—3000 Hammel, die Provinz Sachsen
ebenfalls. Lebende Schweine gehen wöchent-

lich ca. 2000 Stück nach Frankfurt a. M.,

Dresden, Leipzig. Hamburg; Rindvieh ca.

1200 nach dem Rhein etc. Sämmtliche auf

dem Viehhofe geschlachteten Schweine werden
an Ort und Stelle im Schauamt auf Trichinen

untersucht.

Ueberwachung der Schlachtvieh-
märkte. In allen jenen Staaten und grösseren

Städten, wo Schlachtviehmärkte eingeführt und
unterhalten werden, ist je nach der Ausdehnung
derselben ein thierärztliches Personal auf-

gestellt, um den Gesundheitszustand der zu

schlachtenden Thiere sowohl im lebenden,

wie im todten Zustande zu untersuchen, und
zu Überwachen, dass weder kranke Thiere
zugeführt und geschlachtet, noch iingonics."-

bares Fleisch zum Verbrauche und Genusto
kommt (s. Märkte). Ueber die Beschau selbst

s. Beschau der Schlachtthiere. sttleitntr.

Schlachtmaske, s. Boutroile.

Schlachtmethoden nennt man diejenigen

Verfahren, nach denen die des Fleisches etc.

wegen zu schlachtenden Thiere möglichst

*! Diranttr ri3.4'.'5 ;>d«r wCcl^ntücki :i>2i BuU«n.
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SCHLACHTMETHODEN.

schmerzlos und möglichst schnell getodtet

werden sollen. Alle üblichen Schlachtmetho-

den, welche die grossen Schlachthicrc (Ochsen,

Kühe, Stiere, Pferde) betreffen, lassen sich,

Modifikationen abgerechnet, in drei zusam-
menfassen, n. zw.

:

Die erste Schlachtmethode besteht

in der Betäubung des Gehirns vermittelst

eines Keulenschlages (das sog. Schlagen

mit einem stumpfen Fleischerbeil, Hammer),
oder durch tbeilweise Zertrümmerung ver-

mittelst eines Geschosses, Eintreiben eines

eisernen Keiles oder andere mechanische
Gewalt. Wenn es sich darum handelte nnd
die Ausführung gelänge, durch Zertrümme-
rung oder heftige Erschütterung des Gross-

hirns Bewusstlosigkeit zu erzeugen, so müsste
vom theoretischen Standpunkte aus dem
stumpfen Instrument immer der Vorrang

vor dem schneidenden gebühren. In der Praxis

ist jedoch die Wahl dieser ßetäubnngs-
instrumente vom anatomischen Baue des

Schädels bedingt. Beim Schweine und Rind
liegt das Grosshirn nicht unmittelbar, wie bei

dem Pferde, hinter einem soliden Schädeldache,

es befindet sich vor dem Gehirn vielmehr

noch eine ausgedehnte Knochenhöhle (Stirn-

hohle), die namentlich bei alten Thieren sehr

umfangreich wird. Diese muss immer erst

durchschlagen werden, ehe ein Eindruck auf

das Grosshirn ausgeübt werden kann: es

fällt daher nicht jeder Ochse auf den ersten

Schlag, sondern es müssen oft mehrere solche

Schläge angewendet werden. Dabei ist zu

bemerken, dass in vielen, man kann sagen

in den meisten Fallen, durch die Metzger

der Schlag auf die Stirne zu tief nach ab-

wärts ausgeführt wird: es wird dabei nur

noch der untere Lappen des Grosshirns zer-

trümmert und vollständige Bewusstlosigkeit

tritt nicht immer ein. Der richtigst»? Punkt
für den Stirnschlag liegt über der Durch-

kreuzung der Diagonalen, die man sich von

je einem Auge zum entgegengesetzten Hörne
oder zur Basis des Ohres gezogen denkt.

In England (London) wird als Schlacht-

methode der Hohlcylinder angewendet, wo-

mit das Grosshirn zertrümmert und dann
durch ein spanisches Hohr das Bücken maik
zerstört wird.

In München sind in der Freibank inner-

halb 9 Monate mittelst Hohlcylinders über

2000 Stück Rindvieh geschlachtet worden:

die grössere Zahl von diesen 8011O waren
Kühe, ausser denselben viele ältere und jün-

gere Stiere und Ochsen.
Von sämmtlichen Thieren fielen nur we-

nige erst auf den zweiten Schlug: ein dritter

wurde nie geführt; sümmtliche Thiere stürzten

wie vom Blitz getroffen zu Boden und nur

wenige (vielleicht 500) schlugen hie und da

mit den Füssen um sich, während fast alle

regungslos liegen blieben. Die Einführung

eines spanischen Rohres oder EUenstabes

nach dem verlängerten Marke wurde für

nothwendig gefunden, weil ohne diese Mani-

pulation sehr häutig Kopf und Hals stark

eingezogen wurden und Iiicdureh Störung in

der Verblutung .stattfand. Dass wie bei jeder

Manipulation eine gewisse Hebung auch mit
diesem Beile oder Hammer erforderlich iat,

versteht sich wohl von selbst; nach 20 bis

30 Schlachtungen aber wird jeder nur etwas
kräftige Mann jedes Thier, sei es Kuh, Oehse
oder Stier, auf den ersten Schlag nieder-

stürzen machen. Später wurde das spanische
Rohr oder ein Eisenstub na- Ii dem Schlagen
nicht mehr verwendet, u.zw. aus dem Grunde,
weil der Hals viel schneller in Fäulniss Über-

ging, als wenn der Stab nicht benützt wird.

Bei der in London eingeführten Schlacht-

methode wird das mit dem Kopfe am Boden
fixirte Thier zuerst durch einen Schlag mit-

telst des Hohlbeiles (Hohlcylinders) in den
Nacken niedergelegt, und nachdem es hin-

durch gleichsam genickt war, erhält es einen

zweiten Schlag in das Gehirn; dann führte

man das spanische Röhrchen «in. Die durch
dieso Methode nicht zu umgehende grössere

Verletzung des Thiercs sowie die dazu er-

forderliche, aber nicht immer vorhandene
Uebnng des Schlächters, dürfte diese Me-
thode doch nicht ganz empfehlen.

Die Tödtung von Schlachtvieh durch
Dynamit wurde in Birmingham in Anwesen-
heit von Mitgliedern des Thierschutzvereines

versucht. Es wurde eine kleine Ladung Dy-
namit einigen zur Tödtung bestimmten Pfer-

den an >iie Stirne geheftet, mittelst einer

galvanischen Batterie entzündet und hatte

den unmittelbaren Tod zur Folge.

Zu dieser Schlachtmethode gehört auch
jene mit der Schussmaske (s. d.) und der
ßoutrolle (s.d.).

Die zweite Sc hl ach t in et ho de besteht

in der Aufhebung der willkürlichen Bewegung
durch Aufschneidung oder Verletzung des

Rückenmarks im Genicke (das Nicken od< r

Knicken genannt) mit darauffolgender Blutern-

Ziehung. Der Niokfang oder Genickstich be-

stellt darin, dass mit einem scharfen Instrumente
(Knicker, Ni< kfänger) das verlängerte Mai k,
u.zw. eine am Boden der viert( n Gehirnkammer
befindliche Stelle (Lebensknoten) quer durch-

schnitten wird, was augenblicklich scheinbar

den Tod zur Folge hat. Aber auch bei un-

vollständiger Durchschneidung der genannten
Theile stürzt da?» genickte Thier zu Boden;
allein es ist noch nicht einmal scheinbar
todt, obwohl es wegen der Verletzung des
Rückenmarks nur geringe Reflexbewegungen
machen kann; es bleibt noch einige Zeit

bei Bewusstsein. Ein solches Thier empfindet
den Schmerz der erzeugten Verletzung, weil

das Gehirn unverletzt ist. A. Gerlach spricht

sich in einem Gutachten über dies? Sdilaeht-

methode dahin aus: Es ist nach physiologi-

schen Grundsätzen anzunehmen, dass Lei dem
gelungenen Genickstich die Thiere mehrere,
wenigstens ">— 8 Minuten lang, mit dem Tode
kämpfen, obwohl sie ruhig daliegen; da>s

aber bei nicht vollständig gelungenem Stich
— wie es sieh j»ar leicht ereignen kann —
bei dem das Athmen nicht sofort und gänz-

lich unterbrochen M, die Todesqual sieh auf

eine Viertelstunde und noeh länger erstreikt
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und es sogar vorkommen kauti, dass die

armen Thiere zum zweitenmal genickt oder

anderweitig getödtet werden müssen. Meist

werden die Thiere nach dem Nicken ge-

stochen, um sie ausbluten zu lassen. In

diesem Falle dient das Nicken eigentlich zu

weiter nichts, als die Schlachtopfcr auf eine

qualvolle Weise wehrlos zu machen, um sie

bequemer stechen zu können. Dwgegen tbeilt

Adam mit, dass in den Schlachthäusern in

Augsburg grosse Viehstucke durch den Ge-

nickstich gefallt und dann sofort das Gehirn

durch Schläge mittelst der stumpfen Axt

zerschmettert wird. Der Genickstich sei von

jedem Lehrjungen mit Leichtigkeit auszu-

führen, das Thier falle wie vom Witz ge-

troffen zu Boden und kann dann ohue Ge-

fahr geschlagen werden.

Die dritte Methode ist jene, bei welcher

ohne vorhergehender Betäubung die Schlach-

tung erfolgt, indem nur die Blutentlecrung

durch Abschneidung der Halsblutgefässe, mit

und ohne Herzstich vorgenommen wird und
den Tod herbeiführt. Zu dieser Methode gehört

das Schächten (s. d.). Bei den Schweinen wird,

hauptsächlich auf dem Lande, nur der Herzstich

angewendet, was eine grosse Thierquälerei

ist, wogegen in den Schlachthäusern der

Städte in neuerer Zeit meistens dem Stich

die Betäubung durch einen Keulenschlag auf

den Rüssel vorangeht und die Tödtung da-
durch schmerzlos erfolgt. Nur bei dem Klein-

vieh (Kälber, Ziegen. Schafe etc.) besteht

noch allenthalben der Unfug, dieselben durch
blosse ßlutentziehung infolge deB HaUstich.es

und Schnittes zu schlachten und zu tödten.

Diejenigen Schlachtmethoden, die in

erster Linie durch directe, sichere Zertrüm-
merung (Vernichtung oder heftigo Erschüt-

terung der grauen Substanz des Grosshirns)

vollständige Bewusstlosigkeit und während
der Dauer derselben in zweiter Linie durch
Verblutung den Tod zur Folge haben, sind

die schmerzlosesten und daher die unbedingt
zweckmässigen . Daher ist jede Schlacht-

methode (also das Schlagen mit der Keule,

dem Beile, Hohleylinder, der Genickstich mit

nachfolgendem Schlag. Blutentziehung) gleich

gut, wenn sie nur mit geschickter Hand
ausgeführt wird und rasch den Tod des

Thieres herbeiführt.

Um die Thierquälerci zu verhüten, hat

die Berliner Schlachthausverwaltung einen

Uebungsapparat eingeführt, um den Schlächter-

lehrlingen das Schlagen zu erlernen. Der-
selbe besteht aus zwei in einander steckenden
gasseisernen Cylindern, die durch zwei kräf-

tige Spiralfedern der Längsaxe nach aus-

einander gedrückt werden. Schlägt man auf

den Knopf des Apparates, so werden die

Spiralfedern zusammengedrückt, die beiden
Cylinder in einander geschoben und ein Zei-

ger gibt an einem Gradbogen an, mit wel-

cher Kraft auf den Knopf geschlagen wurde.
Der Apparat hängt in einem kräftigen Holz-
gestell und ist um seine Axe drehbar, um
den Knopf höher oder niedriger zu stellen,

je nachdem man das Betäuben von Gross-

oder Kleinvieh üben will. Zum Schlagen bei

diesem Uebungsapparat wird im Berliner

Centraiviehhof ein schmiedeiserner Schlägel

benützt, welcher bei einer Länge von 17 cm
an beiden Seiten eine runde, etwas gewölbte
Schlagfläche von 5 1

» cm Durchmesser hat.

Da« Stielloch an diesem Schlägel darf nicht

zu klein sein, um ein Abbrechen des circa

70 cm langen Stieles zn vermeiden.

Es ist dies ein vom Stadtverordneten
Henz construirter Apparat, an welchem sich

die jungen Leute im Schlagen üben, bis sie

ganz sicher und zuverlässig einen Knopf mit
der Kraft zu treffen vermögen, die nöthig
ist. um ein starkes Rind auf einen Schlag
bewusst- und empfindungslos zu machen. Erst

wenn sie die nöthigo Kraft und Treffsicher-

heit an diesem Apparat bewiesen, werden
sie zum Schlagen des Grossviehes zuge-
lassen. Der Apparat wird in der Berliner

Maschinenfabrik Cyclop (Mehlis und Behrens)
angefertigt und kostet 160 Mark.

Schlachthausdirector Kleinschmidt in Er-

furt construirte einen Schlachtapparat, durch
den das Betäuben der Thiere ohne Schwierig-
keit sicher und wahrhaft blitzartig erfolgt.

Mit diesem Schlaginstrument werden nicht

nur Kälber nnd Schweine, sondern auch
Hammel betäubt, was bisher wegen des

starken, kugelförmigen Scbädelknochens dieser

Thiere für besonders schwierig galt. Der Ap-
parat besteht im Wesentlichen aus einem an
der Spitze scharf geränderten Hohlstift, der
auf das Grossiiirn des Thieres aufgesetzt und
mit einem circa 3 kg schweren Hammer oder
Schlägel in den Schädel eingetrieben wird.

Dieser Stift wird durch eine beim Schlag
zusammengedrückte Feder rasch wieder aus

dem Schädel herausgeschnellt. Ausser diesem
Federapparat ist auch ein einfacher Hammer,
dessen Verlängerung einen solcher Schlagstift

trägt, im Gebrauch. Bezüglich der Zuverlässig-

keit, leichten nnd sicheren Handhabung kann
man sich bei den Schlacbthausverwaltungen in

Erfurt und Meiningen oder bei irgend einem
Schlächter dortselbst erkundigen. Diese
Schlaginstrumente werden zur Zeit bei

Schlossermeister W. Thomas in Erfurt ge-

fertigt und kostet der Federapparat it Mark
und der einfache Stifthammer 3 Mark. Abr.

Sohlachtproben, s. Prubeschlachtungen.
Schlachtung nennt man die Tödtung der

zum Genuas des Menschen bestimmten Thiere
durch die verschiedenen Schlachtmethoden
(s. d.). Nach der Tödtung erfolgt bei den
grösseren und kleineren Thieren mit theil-

weiser Ausnahme des Schweines und des Ge-
flügels die Abnahme der Haut, das

Oeffnen der grösseren Körperhöhlen und
das Ausweiden der Bauch-. Brust- und
Hirnhöhle, die Entfernung des Kopfes und
der Füsse bis zum Knie- und Sprunggelenke.

Die zum Fleischgcnusse bestimmten
Körpertheile werden in Viertel getheilt (zwei

vordere und zwei hintere), dieselben eventuell

zum Verkaufe hergerichtet, oder vom Schläch-

ter in weitere kleinere Theile ausgeschrotet

und dem Verkehre übergeben.
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Da aber die Flcischqualitäten nach den
verschiedenen Körperregionen im Werthe und
dem entsprechend im Preise verschieden sind,

so wurde in den grosseren Städten das

Uebereinkommen getroffen, dass die werth-

volleren Stücke mit eigenen Namen benannt
and die Körperregionen danach eingetheilt

wurden, so in Pari?, London, Wien (s. u. Ani-

malische Nahrungsmittel Fip. 79—8 1). Air.

Schlachtverfahren, s. Schlachtmethoden
und Schächten.

Schlacken. Die in der Natur vorkom-
menden Erze können selten ganz frei von
fremden Beimengungen aus den Bergwerken
ausgebracht werden; in der Regel sind sie

mehr oder weniger innig vermengt mit jenein

Gesteine, in welchem das Erz auftritt. Man
nennt diese Beimengung die Gangart.
Solche sind z. B. Quarz, Calcit oder andere
Carbonatc und Silicate.

Die Gangart hat in der Regel einen

anderen Schmelzpunkt, als das aus dem Erze
auszubringende Metall. Durch Zusatz von

bestimmten Mineralien zur Gangart kann
letztere in ein Silicat umgewandelt werden,

dessen Schmelzpunkt mit jenem des Metalls

übereinstimmt; dieser Zusatz heisst Zu-
schlag und d is entstehende Silicat die

Schlacke. Sie ist ein Calcium-Aluminium-
silicat mit geringen Mengen von Alkali-,

Mangan- und Eisensilicaten, Schwefelcal-

cium etc.

Der Zuschlag richtet sich somit nach
der Gangart. Enthält diese Kieselsäure (Saud,

Quarz) und Aluminiumsilicat (z. B. Glimmer),

so ist der Zuschlag Kalk; ist sie kalkiger

Natur, so gibt man als Zuschlag einen san-

digen Thon; ist die Gangart nur Quarz, ho

wird sich Mergel (ein thonhaltiger Kalk-

stein) als Zuschlag empfehlen. Die Schlacken

sind speeifisch leichter als die angeschmol-
zenen Metalle, schwimmen im Schmelzflüsse

oben und können daher von dem geschmol-

zenen Metalle leicht getrennt werden. Manche
Metalle, wie z. B. Eisen, gehen als Sili-

cate leicht in die Schlacke über, ein Um-
stand, der von besonderer Wichtigkeit ist bei

der Trennung verschiedener Metalle in einem
Erze, wie dies z. B. bei der Ausbringung des

Kupfers aus Kupferkies der Fall ist.

Im Verlaufe des Processes geht das Eisen

des Kupferkieses mehr und mehr in die

Schlacke über, während das Kupfer theils

rein, theils oxydirt oder mit Schwefel ver-

bunden, daraus abgeschieden wird. Maas.
Schlächtergriff, s. Fettbauch.

Schlächtereien umfassen nach § 16 der

Gewerbeordnung für das Deutsche Reich

und nach einem Beschlüsse des Bundes-
rates vom 5. Juli 1873 alle Schlachtstätten,

ohne Unterschied, also nicht bloss die von
einer grösseren Anzahl von Metzgern gemein-
schaftlich benützten Schlachthäuser, sondern
auch jede von einem einzelnen Metzger in

seiner Behausung zum Schlachten benützte

Räumlichkeit. Diese Auslegung des Gesetzes

findet darin ihre innere Begründung, dass

vom sanitätspolizeilichen Standpunkte aus

gerade die kleineren (Haus Schlächtereien)
gefährlicher als die grossen Schlacht-
häuser sind.

Auf Grund des Art. 16 der deutschen
Gewerbeordnung hat das grossherzoglich
badisebo Ministerium 1876 eine Verordnung
erlassen, welche lautet:

§ 1. In allen Schlachtstätten müssen die

Fnssböden, die Wände bis zu einer Höhe
von 2 m, die Höfe, die die Schlachtstätten

umgeben und die für den Abfluss aus den
Schlachtstätten bestimmten Rinnen wasser-

dicht hergestellt werden.

§ S. In der Nähe der Schlachtstätte muss
zur Aufnahme des Abfallwassers und der Ab-
fälle eine mit der Schlachtstätte durch eine

offene Rinne verbundene wasserdichte gedeckte
Senkgrube vorhanden sein, welche im Winter
wöchentlich einmal, im Sommer täglich zu
entleeren ist.

Von der Errichtung einer Senkgrube kann
nur dann abgesehen werden, wenn das Abfall-

wasser aus der Schlachtstätte in ein iiiessen-

des Gewässer oder zur Bewässerung und
Düngung auf unmittelbar anstossende Grund-
stücke geleitet wird, oder wenn nach Er-

messen des Bezirksamtes die Raumverhält-
nisse die Anlage einer Senkgrube nicht ge-

statten. Werden die Abflüsse in letzterem

Falle nach der Pfuhlgrube geleitet, so muss
diese wasserdicht hergestellt und mindestens
einmal wöchentlich im Sommer und einmal
monatlich im Winter entleert werden.

§ 3. In den Schtachträumen, den Höfen,

den Wirthschafts- und Wohnungsräumen der

Schlächter dürfen innerhalb der Ortschaften

rohe Häute, Klauen, Hörner, Knochen, roher
Talg, Blut, Gedärme und andere Abfälle nicht

länger als 48 Stunden im Winter, 24 Standen
im Sommer aufbewahrt werden.

Die Schlacht- und Hofräume sind stets

rein zu halten und namentlich nach jeder

Schlachtung pünktlich zu reinigen.

§ 4. Bei der Genehmigung neu anzu-

legender Schlächtereien ist neben obigen

Vorschriften zu beachten, dass die Schlacht-

stätten und Höfe genügenden Raum bieten,

erstero auch mindestens auf drei Seiten dem
Luftzüge offen stehen und von der öffent-

lichen Strasse sowie von Wohnräumen minde-

stens mehrere Meter entfernt sind. Auf dem
Grundstücke muss sich ein Brunnen befinden,

wenn nicht für den Zufluss aus einer Wasser-
leitung gesorgt ist; die Umgebung des Schlacht-

hauses muss in einer Entfernung von min-

destens 3 m gepflastert (die Fugen des Pflasters

cementirt) oder mit Steinplatten, Ccment- oder

Asphaltguss bedeckt sein. Das Schlachthaus

soll eine Höhe von mindestens 4, bei grösse-

ren Anstalten von 5 m im innern Schlacht-

raumc erhalten, der Fussboden im Schlacht-

hause soll vollkommen wasserdicht herge-

stellt werden (cementirt, asphaltirt, gepflastert

oder geplattet- mit Ccmentfugung).

§ 5. Diese Bestimmungen finden auch
Anwendung auf die mit Wirtschaften ver-

bundenen Schlachtstätten. Ableitner.

Schläfenbein, s. Kopfknochen.
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Schläfengrube, Fossa tcmporalis, Grube
zu beiden Seiten des Schädels, welche vor-

zugsweise von den Schläfenbeinen gebildet

wird. Sic erstreckt sich nach rückwärts bis

zum Querfortsatze des Hinterhauptbeines,

während sie oral- und rentralwürts ohne scharfe

Grenze in die Augenhöhle und Keilbcingaumen-

grube übergeht. Ihre laterale Begrenzung wird

von dem Jochfortsatze des Schläfenbeines und
der Schläfengräte, ihre mediale von der Vor-

derhauptsgräte gebildet. Die Schläfengrube
wird hauptsächlich vom AI. temporalis und
den von ihm bedeckten Arterien und Venen,
welche letzteren hier mittelst der Vasa emis-

saria mit intracraniellen Gefässen communi-
ciren, ausgefüllt. Etchbaum.

Sohlifenmuskel, s. Muskeln des Kiefers.

Schläfer fMyoxidae); Familie der Nager
= Glires (s. d.), kleine, zierliche Säugcthiere,

die in ihrem Aeusseren, besonders dem meist
buschigen, dicht behaarten Schwänze, den
Eichhörnchen und im Schädelbau den Mäusen
gleichen. Ihre Nagezähne, vorne gelb und
glatt, sind im Querschnitt dreiseitig; die

Backenzähne, deren in jedem Kiefer vier

|
vorhanden sind, besitzen höckerartige

Schmelzleisten auf den Kronen. Die Vorder-

füsee tragen vier Zehen mit Daumenstutiirael,

die Hinterfflsse fünf; alle Zehen sind frei-

beweglich und mit Krallen bewaffnet. Die
Wirbelsäule setzt sich aus neun brüst-,

neun Lenden-, drei Kreuz- und zweiund-

zwanzig bis fünfundzwanzig Schwanzwirbeln
zusammen. Am Darmcanalc fehlt der Blind-

darm gänzlich. Thiere dieser Familie zeich-

nen Bich besonders durch den Zustand aus,

in welchem sie den Winter über verharren,

den Winterschlaf. Genau wie bei anderen
Thieren, die ebenfalls einen Winterschlaf

halten (z. B. Bären, Hamster, Dachse etc.)

ist auch bei den Myoxidae in dieser Lebens-
periode der Stoffwechsel sistirt und die Res-
piration geschieht auf Kosten der im Körper
aufgespeicherten Fettinassen. Die eingetra-

genen Nahrungsvorräthe werden noch vor

Eintritt der vollständigen Starre aufgebraucht.

Vor Eintritt ihrer Kältestarre fd. i. der Winter-
schlaf) verbergen sie sich in hohlen Baum-
stämmen, Erdlöchern, Gebäuden oder auch
auf Bäumen in künstlich hergestellten über-
deckten Nestern, welche sie erst verlassen,

sobald wärmere Temperatur sie zu neuem
Leben erweckt. Nach ihrem Erwachen fast

kraftlos, aber desto gefrässiger, suchen sie

ihren Verlust an Körpcvmasse recht bald

dadurch zu ergänzen, dass sie dann Behr

eifrig in Vorratskammern, Speichern und
Kellern Nahrung suchen, wobei sie Behr

lästig werden können. Meistens kommen sie

paarweise, nur selten in grösseren Gesell-

schaften zusammen vor. Pflanzlicher Nahrung
geben sie den Vorzug, nehmen aber auch
thierische, besonders Insecten, Vfigel und
Eier zu sich. Die meisten sind Nachtthiere:

am Tage bleiben sie in Erd- und Baum-
höhlen, auf Bäumen oder in Hausern ver-

steckt. Mittelst Schlingen, Tellereisen. Fallen,

Katzen oder vergifteten Früchten kann ihrem
Treiben Einhalt geboten werden. Die Fort-

pflanztingsfähigkeit ist sehr gross: die Weib-
chen können in jedem Jahre vier bis sieben

Junge gebären. Ihre Verbreitung erstreckt

sich über die ganze Welt, mit Ausnahme des
hohen Nordens. Fossile Reste kommen schon
in der Tertiärformation vor. Man kennt fol-

gende der jetzt vorhandenen Gattungen:

1. Mvoxus Glis Scbreb., Siebenschläfer,

1 0 4
oder Billich ; Zähne

,
Körperlänge

17 cm, Schwanz 10 cm. Augen gross und
weit hervorstehend, dunkel leuchtend, Ober-
körper grau, Rücken und Schwanz mehr
braun, Hals und Bauch weiss; die Hals-
wirbel zeigen keine, die Rückenwirbel ganz
kurze Domfortsätze. Besitzt sehr reizbaren

Charakter, bissig, schwer zähmbar; hält

sieben Monate lang Winterschlaf, die Paa-
rung erfolgt gleich nach dem Erwachen im
Frühjahr, und im Juni findet man drei bis

vier Junge in einem gepolsterten Nest, die

sehr schnell heranwachsen und im nächsten

Frühjahre fortpflanzungsfähig sind. Im Herbste
sind diese Thiere sehr fett; unsere Vorfahren
mästeten sie mit Obst in sog. Gliarien. Nah-
rung besteht aus allerlei Obst, Eicheln,

Buchekern, Eiern. Vögeln. Hält sich vor-

zugweise in Eichen- und Buchenwäldern auf.

2. Mroxus (Muscardinus) avellanarius L.,

Haselschläfer. auch kleine Haselmaus ge-

nannt; Körperlänge 8 cm, Schwanzlänge 7 cm;
Pelz gelbbraun, am Rücken dunkler, an den
Seiten heller, an Brust und Kehle weiss;

Schwanz kurz behaart und dunkler an der

Spitze, Schnurrhaare sehr lang mit weissen

Spitzen. Augen hervorstehend, Gesichtsbil-

dung platt, Schnauze spitz. Ohrmuscheln
oval: kann sehr gut klettern. Der Winter-
schlaf erfolgt in Baumhöhlen auf einem ge-

polsterten Lager. Das Weibchen gebärt Ende
Juli 3—6 Junge. Lassen sich leichter zähmen
wie die Siebenschläfer, besitzen auch sanf-

teren Charakter als jene, mit denen sie sehr

nahe verwandt sind. Als besonderes Merkmal
ist bei M. avellanarius der zweitheilige Magen,
dessen Magenmund eine zweitheilige Drüsen-
bildnng enthält, hervorzuheben. Nähren sich

von Nüssen, Obst (wie oben). In niedrigem
Gebüsch und Hecken bauen sie aus Gras und
Moos ein kunstvolles, bedecktes Nest, welches
bis zur Zeit des Winterschlafes bewohnt
wird. Harmlose, wenig schädliche Thiere, in

ganz Europa und Asien vorkommend.

3. M. (Elyomis) nitela Scbreb., Garten-

schläfer oder grosse Haselmaus. Körper 14 cm,

Schwanz 10 cm lang: oben schön braun mit
grauen Grannen, an der Unterseite gelblich,

Bauch weiss: von der Oberlippe läult ein

schwarzer Streifen über die Augen zu den

Ohren und hinter denselben ein anderer

Streifen nach unten und vorne. Nahrung und
Lebensweise ist wie die der vorigen Gattung.
Verbreitung in Mitteleuropa. Nachtthier, wohnt
am Tage in einem aus Zweigen gebauten Nest,
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im Winter dagegen in Eni- oder Baumhohlen.
Der Winterschlaf dauert vom October bis

Ende April, nacb demselben begatten sie sich

und Ende Juni wirft das Weibchen bis sie-

ben Junge. Dringt auch in Voirathsr&ume
ein und kann grossen Schaden anrichten.

Dewohnt Hauser. Gärten, auch Wälder.
4. M. dryas, der Baumschläfer ist klei-

ner als M. nitela, aber ebenso gefärbt und
in Osteuropa verbreitet.

5. M. melanuras Wagner, der schwarz-
schwänzige Schläfer, am Sinai, brümmtr.

Schlämmen, ein Verfahren, pulverförmige
Gemische von verschiedenem Korn oder ver

schiedenem spec. Gewichte zu trennen. Das
Verfahren besteht gewohnlich darin, dass

man das zu schlämmende Pulver mit Wasser
oder einer anderen dasselbe nicht angreifen-

den Flüssigkeit schüttelt und die so ent-

standene Emulsion absitzen lässt. Je länger
man mit dem Abgiessen der noch suspen-
dirten Theilchen wartet, um so leichteres

o.ier feineres Material hat man von dem
übrigen getrennt. In der Technik werden be-

sonders Thon und Farbpulver, Schleif- und
Polirmittel geschlämmt. In der Chemie und
Physik benutzt man eigene oft ziemlich

complicirt eingerichtete Schlämmapparate. B$.

In der Pharm acologie nennt man
Schlämmen (lavigare). das Auswaschen und
die Reinigung (Elutriatio) schwerer, unlös-

licher Pulver unter Wasser, meist Metall-

und Kalkverbindungen, wodurch sich eine

sehr zarte scblamm&hnliche Masse abschei-

det, welche beim Trocknen ein Oberaus feines

Pulver (Pulvis alkoholisatus) liefert. Vogel.

Schlampe, s. Schlempe.
Schlaf. 1. Phänomene desselben: Die

meisten Lebewesen, wenn nicht alle, zeigen

einen Wechsel zwischen zwei Zuständen, die

sich wesentlich durch die Intensität der Lebens-
vorg&nge unterscheiden: einen wachen Zu-
stand, in welchem sich alle LebensVorgänge,
die inneren wie die nach aussen gerichteten,

lebhaft vollziehen, und den Schlaf, in welchem
sie mehr oder weniger in Bezug auf Mass
und Tempo herabgemindert sind. Der Ueber-

gang vom ersten Zustand in den zweiten wird
„Einschlafen", der umgekehrte „Erwachen"
genannt. Bei dem Schlaf sind folgende Punkte
zu unterscheiden: a) die Tiefe desselben.

Diese ist sowohl bei den verschiedenen Lebe-
wesen als bei einem und demselben unter ver-

schiedenen Umständen sehr verschieden. Der
tiefste Schlaf fällt mit dem Zustand zusammen,
den man auch als Latenz des Lebens be-

zeichnet weil alle und jede Lebensthätigkeit

eingestellt ist. Dahin gehört der Winterschlaf
der Pflanzenwelt und solcher Thiere und Thier-

eier, die im Winter gefrieren, dann der Zu-
stand der Lebenslatenz, welcher bei Pflanzen-

aamen und bei niederen Pflanzen und niederen

Thieren durch Eintrocknung hervorgerufen

wird. Hieran schliesst sich der Winterschlaf,

resp. Sommerschlaf der hoher organisirten

Tniere, bei denen weder durch Gefrieren noch
durch Vertrocknen der KCrper in den festen

Aggregatzustand, in welchem Lebensvorgänge

einfach unmöglich sind, übergeführt wird,

sondern die Sifte des Korpers flüssig bleiben.

Hier findet natürlich keine völlige Aufhebung
der Lebensvorgänge statt, sondern nur eine

weitgehende Herabminderung, u. zw. so. dass
die nach aussen gerichteten Thätigkeiten meist
völlig eingestellt sind, die Thiere bewegen
sich nicht, nehmen keine Nahrung und be-

treffs Athmung gilt zweierlei: bei winter-

schlafenden warmblütigen Säugern ist sie nicht
völlig eingestellt, bei den kaltblütigen Winter-
schläfern sistirt sie wahrscheinlich durchwegs
völlig, dagegen findet eine Sauerstoffaufspeiche-

rung in den Geweben statt, die bei den Winter-
schläfern bis zur Sättigung zu steigen scheint

und so beträchtlich ist, dass trotz dem unver-

meidlichen Stoffverlust durch Abgabe von
Wasserdampf eine Gewichtszunahme die Folge
sein kann. Uebrigens ist das Endresultat des

Winterschlafes bei den Warmblütern immer
ein Gewichtsverlust, der hauptsächlich das

Körperfett betrifft, und zugleich ein Beweis
dafür ist, dass die OiydationsVorgänge in den
Körpergeweben nicht ganz aufgehört haben.
Bei den Warmblütern ist auch die Blutcircu-

lation nicht gänzlich eingestellt, dagegen die

Körperwärme sehr zurückgegangen, und es

sind die flüssigen und festen Ausscheidungen
eingestellt. Bei den Kaltblütern ist der
Winterschlaf noch nicht genügend studirt,

allem nach verhalten sie sich auch nicht

alle gleich: während bei einem Tbeil die

Lebensvorgänge wahrscheinlich ganz pau-
siren, zeigen manche andere, z. B. Insecten,

ein ähnliches Verhalten wie die Warmblüter.
Erheblich geringer ist die Schlaftiefe bei dem
kurzdauernden Tagesschlafe gesunder Ge-
schöpfe. Die Herabminderung der Lehensvor-
gänge beschränkt sich hier auf Folgendes : die

Zahl der Athemzflge und Herzschläge ist um
einige Procente vermindert, wahrscheinlich

auch die Peristaltik gemässigt, die Absonde-
rungstbätigkeit, überhaupt der Stoffumsatz,

damit auch die Wärmebildung vermindert. Die
Hauptsymptome sind das Unterbleiben will-

kürlicher Bewegungen, die Einstellung der

Sinne8thätigkeitunddieBewusstlosigkeit. Einen
körperlichen Ausdruck erhält die Einstellung

der Sinnesthätigkeit bei vielen Geschöpfen
durch den Schluss der Augenlider, doch gibt

es Thiere genug, die trotz dem Besitze von

Augenlidern mit offenen Augen schlafen: bei

diesen ist aber die Schlaftiefe geringer. Die
Reizempfindlichkeit des Nervensystems ist je-

doch keineswegs erloschen, sondern nur ver-

mindert und dahin abgeändert, dass Sinnes-

reize nur unwillkürliche und unbewusste Reflex-

bewegungen wie bei einem enthirnten Thiere

hervorrufen, die Hauptsache ist also die auf

sensitivem wie motorischem Gebiet einge-

tretene Einstellung der Leitung zu dem
Sitz von Bewusstscin und Willen. Auf diesem
Boden variirt übrigens die Schlaftiefe noch
nach beiden Richtungen. Erstens gibt es

namentlich in krankhaften Zuständen Schlaf-

tiefen, die so gross sind, dass sie den Reizen,

welche im gewöhnlichen Schlaf zum Wachsein
zurückführen, vollständig Widerstand leisten
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und dass vollkommene Anästhesie* eingetreten

ist. Dahin gehört zum Beispiel der hypnoti-

sche Schlaf, in den nicht bloss die Menschen,
sondern auch Thiere versetzt werden können

;

hier tritt als weiteres physiologisches Moment
noch die Veränderung in der Musculatur ein,

die man „wächserne Biegsamkeit" nennt: die

Gliedmassen bleiben in jeder Stellung, die

man ihnen gibt, stehen. Zweitens variirt

die Schlaftiefe nach der entgegengesetzten

Richtung: So dauern bei vielen Thieren auch
wahrend des Schlafes gewisse Bewegungen in

der animalen Sphäre fort, z. B. erhalten sich

schlafende Schwimmvögel durch Rudcrbewc-
gnngen an ihrem Schlafplatz, dann kommt es

bei Menschen und Thieren vor, dass sie ein-

schlafen, ohne die Gehbewegungen einzustellen.

Davon verschieden aber ähnlich ist das. was
man im besonderen Sinn „Schlafwandeln",

Somnambulismus, nennt. Während im vorigen

Fall das Einschlafen sich nicht auf das

motorische Gebiet erstreckt, geht dem eigent-

lichen Schlafwandel völliger Schlaf voraus, aber

das Aufwachen erstreckt sich nicht auf den
ganzen Menschen, sondern nur einmal auf das

motorische Gebiet, ausserdem aber auch noch

auf den Theil des sensitiven, welcher zur un-

mittelbaren Leitung der willkürlichen Bewe-
gungen dient, es ist also nur das Bewusstsein

ausgeschaltet Das Verhalten des letzteren

zeigt je nach der Schlaftiefe dreierlei Zu-

stände: Erstens im gesunden tiefen Schlaf

ruht allem nach die Bewusstseinsthätigkeit

völlig. Zweitens im Traumzustand, den

uns auch die höher stehenden Thiere zeigen,

ist das Bewusstsein in der Richtung des tag-

wachen Zustandes thätig, d. h. die Objecto

der Tranmthätigkeit setzen sich aus Erinne-

rungen aus dem tagwachen Zustand zusammen
und dnzu tritt als zweites Element folgendes:

Auf dem körperlichen Gebiet ist ein theil-

weises Freiwerden der Leitung aus dem Ge-
biet der Reflexcentren zum Bewusstsein (auf

sensitivem wie auf motorischem Gebiet) die

Ursache, dass sich einmal zur freien Tranm-
thätigkeit mehr oder weniger Sinnesem-
pfindungen, die dem gegenwärtigen Zustand
entsprechen, gesellen (z. B. die Empfindung,
dass man entkleidet ist oder liegt u. s. w.)

und dem Traum eine bestimmte Unterlage
geben und dass auf dem motorischen Gebiet
zweierlei geschieht: einmal werden vereinzelte,

wenn auch unvollkommene Bewegungen aus-

geführt, z. B. träumende Hunde bellen halb-

laut und zucken mit den Beinen, Menschen
murmeln oder sprechen halblaut u. s. f. Dann
hat der Traumende das Gefühl, dass seine

Muskeln den Willensimpulsen Widerstand
leisten, er träumt, dass er nicht von der

Stelle könne oder gebunden sei u. s. f. D ritt ens
der Zustand des Heils eh ens, der beim Men-
schen theils von selbst, theils infolge hypno-
tischer Beeinflussung eintreten kann, jedoch
als ausnahmsweise Erscheinung. Das körper-

liche Verhalten ist während des Hellsehens
nicht immer das gleiche, es kann verbunden
sein mit dem Zustand des Schlafwandelns und
man hat deshalb das Wort Somnambulismus

auch auf den Zustand des Hellsehens ange-
wendet und versteht unter einem Somnambulen
einen Hellseher, allein der Zustand des Hell-

sehens kann auch mit völligem Körperschlaf

verbunden sein. Gemeinschaftlich ist dem
Traumzustand wie dem des Hellsehens die

wenn auch nicht immer vollständige Aufhebung
der Verbindung des Bewusstseins mit dem
Körper. Der Unterschied zwischen beiden Zu-
ständen kann, wenn auch nicht ganz zutref-

fend und erschöpfend, dahin festgestellt werden:
Im gewöhnlichen Traum erwacht das Bewusst-
sein in der Richtung seines tagwachen mit

den Erinnerungen und Erfahrungen aus der

Aussenwelt erfüllten Zustandes, beim Hell-

sehen erfolgt das Erwachen in der Richtung
eines Bewusstseinsuntergrundes, von dem wir

im tagwachen Zustand keine Kenntniss haben.

Begreiflich ist, dass beide Zustände inein-

ander hineinspielen können. Zu einem näheren
Eingehen auf das noch vielfach dunkle und
leider noch zu wenig studirtc und gewürdigte
Gebiet des Hellsehens ist hier nicht der Ort.

— 2. Dauer und Zeit des Schlafes.
Zieht man den Zustand der Lebenslatenz, wie

ihn Pflanzensamen aufweisen, zum Schlaf, so

kommt man zu fast unbegrenzten Zeiträumen,
aber doch nur bei den Pflanzen, während bei

den Thieren auch die Dauer der Lebenslatenz
eng begrenzt ist: Anguillnliden und ähnliche
Thiere, auch die Eier der Insecten geheu zu
Grunde, wenn der Zustand der Lebenslatenz
Bich erheblich über das natürliche Mass aus-

dehnt, doch gibt es solche, die mehrere Jahre
überdauern, namentlich im Ei- und auch im
Puppenzustand. Bei den ausgebildeten Thieren
handelt es sich der Hauptsache nach um den
Saisonschlaf und den Tagesschlaf, der erstere

überdauert bei den Winterschläfern die kalte

Saison, bei den Sommerschläfern die Zeit der

Trockenheit. Der tägliche Schlaf knüpft an
den Wechsel von Tag und Nacht an und
scheidet die Thiere einmal in Tagschläfer und
Nachtschläfer, dann gibt es aber neben diesen

eine grosse Anzahl von Thieren, bei denen der

Schlaf keine solche Kegelmässigkeit aufweist.

So finden wir bei vielen kaltblütigen Thieren,

j
namentlich Luftlebenden, wie Reptilien, Am-
phibien und Insecten einen Kälteschlaf

' auch ausserhalb der eigentlichen Schlafsaison— an trüben kühlen Tagen schlafen sie auch
bei Tage, und bei dem Regenmolch z. B. führt

anhaltendes trockenes Wetter den Schlaf her-

bei. Auf der anderen Seite treffen wir bei

vielen Thieren den Verdauungsschlaf am
hellen Tage. Endlich gibt es zahlreiche Thiere,

bei denen das Wort Schlaf entschieden besser

durch das Wort Ruhe ersetzt wird, es gilt
' dies namentlich bei vielen Wusscrthieren. da

es bei diesen schon das Medium mit sich

bringt, dass der Unterschied der Tageszeiten

weniger einschneidend ist. Die mehr patho-

logischen Scblafzustände, die namentlich beim
Menschen beobachtet werden und wochenlang
dauern können, seien hier nur angedeutet. —

, 3. Ursachen des Schlafes. Diese zerfallen

|

in zwei Gruppen, die äusseren und die inneren.

i
a) Aeussere Ursachen des Schlafes. Als
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solche wirken einmal Wegfall oder Verminde-
rung der Lebensreise; dahin gehören vor Allem
Dunkelheit, Stille und Ruhe. Aehnlich wirkt

Monotonie der Lebensreize, da das Wesen
der Reizung eben der Wechsel ist: bekannt ist

besonders die einschläfernde Wirkung raonoto»

ner Geräusche und gleichmässig wiegender
Bewegung. Ferner wirken Temperaturextreme,
grosse Hitze wie grosse Kälte einschläfernd.

Endlich geistige Beeinflussung, hiebei handelt
es sich wieder nicht bloss um Ruhe, d. h. Be-
seitigung geistiger Anregung, sondern auch
um die Monotonie. Ein sehr wirksames ein-

schläferndes Mittel ist Anstarren eines Gegen-
standes, wenn die geistige Aufmerksamkeit
auf ein ruhendes Object concentrirt wird; dies

wirkt doppelt: einmal begünstigt es die für

den Schlaf nöthige Aufhebung der Verbindung
zwischen Bewusstsein und den nervösen Me-
chanismen des Körpers, und dann ist es gleich-

bedeutend mit Einstellung der Bewegung des

Blickpunktes der Aufmerksamkeit zwischen
den verschiedenen Objecten derselben, b) In-

nere Ursachen des Schlafes. Hier steht in

erster Linie das stoffliche Element. Es gibt

nicht bloss bestimmte hypnogene Stoffe, die

schon in kleinen Mengen von der Säftemasse
aus wirkend den Schlufzustand herbeifuhren,

sondern wir haben es hier mit einer Stoff-

wirkung mehr allgemeiner Art zu thun: So-

bald irgend ein Stoff in zu grosser Concen-
tration in der Säftemasse auftritt, so wirkt er

lähmend auf die Lebensbewegungen und führt

den Schlaf herbei oder begünstigt sein Auf-

treten. Dahin gehört der Schlafder Berauschten,

dann der Verdauungsschlaf, bei dem die eon-

eentrirten Stoffe der aufgenommenen Nahrung
die Ursache bilden, weiter der Schlaf der Er-

müdeten, bei dem die Ermüdungsstoffe (die

bei der Thätigkeit entstandenen Zersetzungs-

produete) das Schlafmittel sind, und endlich

die tiefen Schlafzustände der Vergifteten, zu

denen natürlich auch die Kranken geboren,

die unter dem Einfiuss eines concentrirten

Selbstgiftes oder Schmarotzergiftes (Ptnmain,

Toxalbumin) stehen. Eine zweite Gruppe
innerer Ursachen sind die mechanischen,
und die zerfallen in zwei Factoren. Den einen

bildet der Bewegungszustand: derselbe

hat zwei Seiten. Innere Ruhe ist für den
Eintritt des Schlafes ebenso begünstigend wie

äussere, während innere Unruhe eine der ge-

wöhnlichsten Ursachen der Schlaflosigkeit ist;

die andere Seite ist die: rhythmischer, gleich-

massiger, gleichsam monotoner Gang der

inneren Lebensbewegongen (Herzschlag, Ath-

mnng, Peristaltik u. s. f.) begünstigen das Ein-

schlafen, während Unregelmässigkeiten dieser

Bewegungen den Schlaf stören. Der zweite

mechanische Factor ist der Druck und dabei

handelt es sich hauptsächlich um den Druck
auf einen ganz bestimmten Theil des Körpers,

nämlich das Gehirn: Gehirndruck ruft regel-

mässig Schlaf hervor, resp. begünstigt seinen

Eintritt Bei dem gesunden Schlaf spielt die

Hauptrolle der Blutdruck, u. zw. ist es der

venöse Blutdruck. Da dieser beim Menschen
in wagrechter Lage viel stärker ist als im

Stehen oder Sitzen, so ist bei ihm Nieder-

legen ein wichtiger Factor beim Einschlafen,

dessen Kraft man noch steigern kann, wenn
man auf schiefer Ebene mit dem Kopf nach
abwärts liegt. Bei dem vierfüssigen Thier er-

leidet der Blutdruck im Gehirn durch das
Niederlegen keine solche Steigerung wie beim
Menschen, dagegen spielt hier das Herab-
hängen des Kopfes eine Rolle, und viele Thiere
schlafen mit herabhängendem Kopf. Zunahme
des arteriellen Blutdrücke« im Gehirn führt

in letzter Instanz auch Schlaf herbei, aber
erst nach einem Zustand erhöhter Aufregung
und auch dann ist der Schlaf kein ruhiger,

überhaupt der Zustand ein krankhafter; beim
gesunden Schlaf handelt es sich immer um
den venösen Blutdruck. Hier muss auch das
„Einschlafen" einzelner Gliedinassen angeführt
werden, da dies in der Regel Druckwirkung
ist; es tritt ein, wenn entweder durch Druck
die Blutcircnlation unterbrochen oder wenn
der Nerv gedrückt wird. — 4. Wirkung des
Schlafes: Die des gewöhnlichen gesunden
Schlafes kann kurzweg als Erholung be-
zeichnet werden und setzt sich aus zwei Fac-

toren zusammen. Der eine ergibt sich aus den
Ursachen des Schlafes: wenn dieser durch das
Auftreten concentrirter Stoffe (Ermüdungs-
stoffe, Verdauungsstoffe, Giftstoffe) erzeugt

wurde, so ist das ein Zustand verminderter
Leistungsfähigkeit, und dieser wird während
des Schlafes beseitigt, da die Ausscheidung
dieser Stoffe im Schlaf fortdauert und der

Ruhezustand bewirkt, dass möglichst wenig Zer-

setzungsprodnete erzengt werden. Der zweite

Factor der Erholung, der übrigens von einigen

Seiten, aber wohl mit Unrecht bestritten wird,

liegt darin, dass nicht bloss beim Winter-
schlaf der Thiere, sondern auch beim täg-

lichen Schlaf eine Sauerstoffaufspeicherung im
Gewebseiweiss stattfindet mit dem Erfolg, dass

nach dem Erwachen der Zersetzungsprocess

in den Geweben und damit ihre Arbeitsleistung

lebhafter wird. Bei dem Saisonschlaf ist die

wichtigste Wirkung die, dass er dem Thiere
ermöglicht, sein Dasein unter Verhältnissen

zu bewahren, die ihm im wachen Zustande
unbedingt das Leben kosten würden. Jä$er.

Schlaf bewegungen der Pflanzen, Nicti-

tropismus, s. Pflanzenkunde V.

Schlafkrankheit (Schlafsucht), Sopor
8. Hypnotismus (von üicvo;, Schlaf), ist bei

Thieren nicht beobachtet worden, wohl spricht

man von Sopor im sog. Schlafkoller der

Pferde oder im Kalbefieber der Kühe und in be-

täubungsartigen Zuständen, welche aus einer

Unterdrückung der psychischen und senso-

riellen Thätigkeit des Grosshirns, speciell

der Ganglienzellen der grauen Hirnsubstanz
hervorgehen, wie dies bei Anämie des Ge-
hirns oder bei Druck von Flüssigkeiten auf

die Ganglienzellen derselben der Fall ist,

indem dadurch die Erregbarkeit der Hirn-

thätigkeit vermindert wird. Die Blutzufuhr

regelt die Hirnverrichtungen und erregt die

Hirnthätigkeit. Zur Erregung der letzteren

bedarf es auch einer gewissen Summe von
Sinneseindrücken; schwache Sinneseindrücke
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bringen Schlaf, ebenso Ueberreizung mit

nachfolgender Abspannung und Ermüdung
der Nerven und der Centraiorgane des
Nervensystems; das ermüdete Grosshirn, resp.

die Rindensubstanz desselben bedarf der Er-
holung und der Ruhe im Schlafe, denn wäh-
rend des Schlafes werden Sinnes- und Ge-
fühlseindrücke nicht empfunden. Einen gleichen

schlafsüchtigen Zustand rufen narkotische und
alkoholische Substanzen, die Medicamenta
hypnotica s. soporifica und anaesthetica her-

vor. Auf welche Weise die betäubende
Wirkung zu Stande kommt, ist noch nicht

genügend klar gestellt, man nimmt an, dass

die genannten Mittel eine Gerinnung oder

Itlutleerc in der Grosshirnrinde hervorrufen.

Narkose und Rausch verlaufen unter Schlaf-

sticht und Betäubung. Gewisse andauernde
Eindrücke auf die Sinnesorgane vermögen
Menschen nnd Thiere in schlafähnliche Be-

täubung und nachhaltige Willenlosigkeit zu

versetzen, während welcher sie Befehlen

willig gehorchen, sogar in jeder verlangten

Stellung verharren. Zuvor trübt sich das Be-

wusstsein, der Gesichtsausdruck wird starr,

stupid und comatös. Menschen verfallen in

Hypnotismus durch längeres Fixiren derselben

von Seiten anderer Personen mit den Augen,
durch leises Streichen mit der Hand über

das Gesicht, durch andauerndes Sehen auf

helle Gegenstände, durch das Hören gleich-

mässiger Geräusche, durch die Einwirkung
schwacher elektrischer Ströme etc. Der
Hypnotiseur kann in dem Gehirn des Hypno-
tisirten jede Wahnvorstellung hervorrufen, er

kann ihm einreden, er habe Flügel und der

Hypnotisirte glaubt zu fliegen, er gehorcht

j
jdem Befehle, er vermag jede Bewegung
nachzuahmen, ohne sich der Aussenwelt und
der Umgebung bewusst zu sein. Hühner, auch
andere Vögel oder Frösche, Krebse und
Kaninchen, wahrscheinlich auch andere Haus-
thiere, sind dem Hypnotismus zugänglich.

Hühner bleiben regungslos auf einer Stelle,

wenn man ihnen vor dem zum Fujsboden
herabgebeugten Kopf einen Kreidestrich macht
oder einen Strohhalm über den Schnabel legt

oder ihnen plötzlich einen beliebigen Gegen-
stand vor die Augen hält. Heidenhain glaubt,

dass die hypnotisirenden Einflüsse die Thätig-

keit der Ganglienzellen der Grosshirnrinde

hemmen, man hat sie deshalb zur Beruhigung
von Schmerzen und aufgeregter Hirnthätig-

kdt zur verwerthen gesucht (vgl. Ellenberger,

Lehrb. der allgem. Therapie). Anaektr.

Schlafkraut, die Blätter des Bilsen-

krautes, s. Hyoscyamus niger.

Schlafmachende Mittel, Hypnotica, Be-
täubungsmittel, s. Narcotica.

Schlafmohn, Milchsaft- und ölhaltende

Pflanze, aus der das Mohnöl und Opium ge-

wonnen wird, s. Papaveraceae.

Schlafsaft, Laudanum, Opium.
Schlafsucht, s. Schlafkrankheit.

Schlag nennt man gewöhnlich eine

Unterabtheilung der verschiedenen Haus-
thierrassen: auch bezieht sich dieses Wort
häufig auf eine besondere Gruppe von

Thieren, die in irgend einer bestimmten Ge-
gend gezüchtet wird, so z. B. sagt man der
friesische Rindviebschlag innerhalb der hol-

ländischen Rindviehrasse. — Bisweilen greift

aber auch das Wort „Schlag" über die Rasse
hinaus, indem man z. B. von Milchvieh-,

Arbeits- und Mastviebschlägen spricht oder
schreibt. Endlich gebraucht man jenes Wort
noch zur allgemeinen Bezeichnung des Körper-
gewichtes unserer Hausthiere. ganz besonders
in Bezug auf Pferde, indem man von schweren,
leichten und Mittelscblägen spricht.

In der Neuzeit werden (nach H v. Na-
thusius) die schweren Pferdeschläge häufig

„kaltblütige" und die leichteren, edleren und
„warmblütige 11 Schläge genannt. Freytag.

Schlagbaum, Schnellbaum, nennt man
die Reidcl und gebogenen Staugen, deren
Gewicht oder Schnellkraft beim Fang der
Jagdthiere benützt wird. Ableitner.

Schlagen nennt man: 1. wenn Hirsche
oder Rehböcke ihr Gehörn an kleinen Stangen
oder Bäumen reiben, nachdem sie schon ge-

fegt haben; 2. wenn ein Raubvogel einen

anderen Vogel in der Luft ergreift, was man
herunterschlagen heisst: 3. wenn ein wildes

Schwein den Jäger oder Hund verwundet;
4. wenn die Salzlecken oder Sulzen bereitet

werden, was man die Sulzen schlagen
heisst. Ableitner.

Schlagen der Pferde. Um das Schlagen
zu verhindern, wird dem Pferde ein Gurt auf-

geschnallt (Fig. 1754), an dessen Seite Ringe (a)

sind; um jede Hinterfessel wird ein gut wat-

tirter, breiter Lederriemen mit Ring (b) ge-

legt. Dem Pferde legt man den Kappzaum auf,

lässt es sich massig strecken und so lange in

dieser Stellung festhalten, bis am Ring an der

rechten Hinterfessel eine starke Leine (c) ein-

geschnallt oder gebunden, diese durch den
rechten Gurtring, dann durch den Kappzaum-
ring (d), auf der linken Seite durch den Gurt-

ring und in dem linken Fesselring (bei loser

Spannung der Leine) befestigt ist. Während des

Einschnallens an den Hinterfesseln lässt man
ein Vorderbein aufheben. Nun kann das Pferd

sich ungehindert bewegen, Kopf und Hals
drehen, wohin es will, ohne dass es von der

Leine belästigt wird. Schlägt aber das Pferd

mit einem oder beiden Hinterbeinen, so be-

kommt es, je nach der Kraft des Schlages,

einen entsprechend kräftigen Ruck auf die

Nase. Dadurch, dass diese sehr empfindliche

Strafe unmittelbar der Unart folgt, lassen die

Pferde sehr bald das Schlagen sein. Bevor
das Pferd weiss, welch schmerzhafte Strafe

es sich durch das Schlagen selbst auferlegt,

muss man die Leine länger binden, *als es

die gestreckte Stellung des Pferdes erheischt;

später, wenn sich da* Pferd erst leicht ge-

straft hat, verkürzt man die Leine. Diese
Vorsicht darf man ja nicht versäumen, denn
ein sehr kräftiges Ausschlagen bei kurzer
Leine könnte möglicherweise den Bruch
des Nasenbeines zu Folge haben. Ist man
nicht im Besitze eines Kappzaumes, so legt

man an dessen Stelle eine Trense auf und
lässt jene Leine durch das Kitiustück laufen.
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Hat man aber die Wahl, so liehe man den
Kappzaum der Trense vor. Das Reissen und
Rucken im Maule führt au viele Nachtheile

herbei.

Ein anderes Mittel gegen das Schlagen
der Pferde theilte ein Farmer in Amerika
als bewährt dem „Narsk
Landmandsblad" mit. wel-

chem die folgende Be-
schreibung und Zeichnung
(Fig. 1755) entnommen ist.

Man nimmt ein star-

ken Tan (T) von nicht ganz
doppelter Pferdelänge, legt

dies dem Pferde hinter den
Ohren Ober den Nacken,
zieht es durch zwei am
Halfter befestigte Ringe,

in denen es lose laufen

muss. und nimmt die bei-

den Enden zwischen den
Vorderbeinen durch, wo
mau sie durch einen am
Rauchgurt (b) angebrach-
ten Ring zieht, in welchem
das Tau ebenfalls lose spie-

len muss. Die beiden En-
den des Taaes werden dann
miteinander verbunden.

- An beiden Hinterfüs-

sen bringt man die abge-

bildeten Fesseln von Leder
an; der eine Lederriemen
(r 1) liegt stramm über dem
Sprunggelenk, der andere
(r?) unter demselben. An
diese Riemen wird ein zwei-

tes, kürzeres Tau (t) ange-
bracht, welches über eine

kleine Holzrolle (s) läuit.

die ihrerseits wieder, wie
die Abbildung zeigt, durch
einen Haken (Ii) mit dem
von vorne kommenden Tau
verbunden ist. Das Ganze
muss so abgepasst wer-

den, dass das Pferd beim
Geben nicht wesentlich be-

hindert wird. Heim Hinten-
ausschlagen wird der vor-

dere Riemen kraftig und
mit einem Ruck nach hin-

ten gezogen, das Pferd er-

tbeilt sich auf diese Weise
selber einen heftigen Schlag
mit dem Strick gegen Ra-
cken und Hals, der Kopf
wird niedergezogen, und
hei kraftigem Hintenaus-
achlagen kann das Pferd
sich sogar zu Fall bringen. Es
denken, dass nach mehrmaligen

nützen; aber gerade mit solchen Mängeln
behaftete Schlüger bilden die Mehrzahl der-

selben.

Schlagen der Pferde mit den Vor-
der- und Hinterfüssen. Unruhige Pferde

haben oft die Gewohnheit, nicht nur mit den

Fig. 175». Das Schlagen des Pferd-« ibiugewöhnen.

Fig. 1755. Vorrichtung gegen da.* Schlagen der Pferde.

lässt sich

derartigen

Erfahrungen dem Pferde die Lust zum Schla-
gen vergehen mag.

Alle diese mechanischen Mittel zur Ver-

hinderung des Schlagens setzen aber ruhige
und nicht aufgeregte und kitzliche Pferde
voraus, sonst kennen sie mehr schaden als

I Vurderfüssen zu hauen und zu klopfen, sondern

| auch dabei leicht über die Halfterkette zu

hauen; andere hauen sogar mit den Vorder-

füssen gegen den Mann. Das zweckmässigste
Mittel zur Abgewöhnuag eines derartigen Ge-
brauches der Vorderfüsse. mithin auch zur Ver-

hinderung des Strang- oder Kettentretens int

die sog. Riemenschlinge. Dieselbe wird unter
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dem Bauch zwischen einem recht festgeschnall-

ten Baachgurt hindurchgezogen, am den Arm
eines oder jeden Vorderfasses derart eng ge-

schnallt, dass der vorderen Gliedinasso zwar
Spielraum znr Bewegung, nicht aber «um
Heben bleibt. An Stelle der Riemenschlinge
kann auch eine Vorrichtung zum Festschnallen

der Vorderbeine, ähnlich der sog. „Weidc-
fessel", angebracht werden.

Bei manchen Pferden wird nicht selten

beobachtet, dass sie aus Gewohnheit, Futter-

neid, Furcht oder Bosheit, auch nach vor-

ausgegangenen Neckereien, gegen die Stand-

wände, unter und über die Latir- oder Schlag-
bänme gegen nebenstehende Pferde mit den
Hinterfussen su schlagen suchen und diesel-

ben mitunter beschädigen und verletzen. Um
den Pferden dieses zu verleiden, ist die sog.

Scblagkugel zu empfehlen. Es wird dazu ein

Riemen um das untere Ende des Unter-

schenkels dicht Aber dem Sprunggelenk ge-

schnallt, an dessen bis zur Mitte des Schien-
beines herabhängendem Endo eine Kugel
aus schwerem Holz befestigt ist. Bei einem
Versuche auszuschlagen, wird derselbe sofort

durch einen heftigen Schlag der gegen das
Schienbein prallenden Kugel bestraft, so dass

die Unart bald nachlässt. Ableitner.

Schlagflus», Apoplexia, der Hausthiere
s. -,Gehirnapoplexie u

. Auch das Geflügel,
besonders das junge, wird von Schlaganfällen
ereilt, wenn es, in der Brunst begriffen,

intensiv gefüttert worden oder starker Sonnen-
hitze ausgesetzt ist. Dem Anfalle gehen
Taumel (Schwindel), Drehen im Kreise,

abnorme Bewegungen mit den Extremitäten,

Erweiterung der Pupille, Betäubung etc.

voraus, er selbst gibt sich durch Nieder-
stürzen und Krämpfe zu erkennen, sofern der

Tod nicht sofort erfolgt. Kleinere Blutungen
in die Hirnhäute und in das Gehirn werden
aufgesaugt, die Thiere erholen sich wieder

und 'genesen. Dem apoplektischen Anfall

beugt man vor durch Abbruch an Futter,

Vorlegen von Grünfutter, schattigen Aufent-
halt, mit Schwefel- oder Salzsäure versetztes

Saufwasser, durch Douchiren des Kopfes mit
kaltem Wasser, durch Abführmittel (RicinusGl,

für ein Huhn 2 Esslöffel voll: oder Kalomel
0 Ii g, für Tauben 0 02—0 05 g; Rad. jalappae

0 3—0-5 g für Hühner), oder durch Eröffnung
der Armvene an der ir.nern Seite des Flügels,

möglichst weit oben am Oberarm. Die
Blutung ist mittelst Compresse und Verband
zu stillen.

Druck auf den oberen Theil des Flügels

bringt die Armvene zum Anschwellen. Nach
Züin'sAngaben (Kränkln iten desHausgeflügels)

kann man der Gans i5—60 g, dem Huhne
8-40 g, der Taube i—6 g Blut ablassen.

Das Einsebneiden in den Kamm oder das

Abschneiden der Zehennägel an ihrer Wurzel
zum Zwecke des Blutlassens ist zu ver-

werfen, weil danach Eiterung und Brand
entsteht. Anaeier.

Schlagleifl, s. Leinsamen.
Schlagsdorf ist die häufig vorkommende

abgekürzte Bezeichnung für Neu-Schlagsdorf,

ein ehemals in Mecklenburg bestehendes Ge-
stüt (s. Neu-Schlagsdorf). Grassmann.

Schlamm besteht aus mitgeschwemmten,
zertheilten und zerriebenen Lehm-, Kalk-,

Kieseltheilen, vegetabilischen und animali-

schen Stoffen, entstammt zum grössten Theil

aus Flüssen und bildet die fruchtbarste Erde
zum Betriebe der Landwirtschaft, wenn er

rechtzeitig aufgefangen und ausgebeutet wird.

Die sprichwörtlich gewordene Fruchtbar-

keit der Schlammmassen, welche der Nil

alljährlich auf seinem Laufe durch Egypten
ablagert und der Erfolg der Canalisirung

richten die Aufmerksamkeit auf die Vortheile,

welche die Landwirthschaft sich durch eine

rationelle Benützung der mit den Gewässern
fortgeführten festen Stoffe bereiten kann.

Die Lösung des Problems der Ueberschwem-
mungen ist aufs Engste hiemit verknüpft.

Der Schlamm, dessen Natur und Einfluss

bestimmt werden soll, ändert sich von Tag
zu Tag in seinem Verhältniss zu einer be-

stimmten Wassermenge und seiner Zusam-
mensetzung in der Menge, bedingt durch das

Wasservolumen. Um Ziffern zu erhalten, die in

ihrer Gesammtheit ein sicheres Resultat

geben, mussten fortlaufende Beobachtungs-
weisen eingerichtet und in jeder Untersuchung
musste bestimmt werden: 1. die Menge des

vom Kubikmeter abgesetzten Schlamme»;
2. die Natur der mineralischen und organi-

schen Bestandtheile; 3. die Geschwindigkeit
des Stromes beim Probenehmen.

Ende der Fünfzigerjahre hatte der

Franzose Herve"-Mangon in diesem Sinne

zahlreiche Beobachtungen und Untersuchungen
angestellt; dieselben haben sich nuf die Loire

und ihre hauptsächlichsten Nebenflüsse, auf

den Canal von Carpentras und auf die Du-
rance erstreckt.

Die Durance ist fast der einzige franzö-

sische Fluss, dessen Gewässer zu Bewässerun-

gen benützt werden. Durch 48 Bewässerung*-

canäle werden ihm beim niedrigsten Wasser-

stande in der Secunde 69 cm8 Waaser ent-

nommen.
Vom 1. November 18i9 bis zum 31. Oc-

tober 1860 wurden 10,770.313 cm» feste

Stoffe von einem Gewicht von 17 Millionen

Tonneu fortgeführt. Es wurde also den höher

gelegenen Regionen ein Erd Würfel von 220 cm*
genommen und in die tieferen Theile des

Flussbettes bis zum Meere geführt. Wenn
sich dieser Schlamm vollständig abgesetzt

hätte, so würde er eine Oberfläche von

107.703 ha (430.000 Morgen) mit einer Erd-

läge von 1 cm (4'/t Linien) Dicke bedeckt

haben. Wenn dieser Schlamm in die Carmargue
gebracht würde, so würde er in weniger als

fünfzig Jahren die Sümpfe ausfüllen und sie

in die fruchtbarste Ebene verwandeln.

Eine Lage von 3 dm (1 Fuss) Dicke von

diesem Schlamm oder 3000 cm' auf die

Hektare (23.250 Kubikfuss per Morgen) bilden

in Vaucluse vorzügliche Ländereien. Die

Durance schwemmt alljährlich die fruchtbare

Ackerkrume von 3590 ha (14.300 Morgen)
fort. In fünfzig Jahren führt sie so viel frucht-
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baren Boden ins Meer, als etwa ein Departe-
ment besitzt.

Diese Zeilen beweisen klar, auf welche
Weise die fruchtbarsten Regionen des De-
partements Vaucluse entstanden sind, indem
sich in mehr oder weniger frühen Epochen
ähnliche Niederschläge bildeten, wie sie noch
unter unseren Augen entstehen. Diese Be-
trachtungen lassen es begreifen, wie seit

Jahrhunderten der Strand des adriatischen

Meeres jährlich um etwa 10 ra vorrückt: sie

lassen es begreifen, wie die Mündungen der
Rhone, des Rheins, des Po sich seit histori-

schen Zeiten haben verändern können, wie
sich das Nilthal in jedem Jahrhuudert um
etwa 0146 m erhöht; die Gestaltung der Erd-
oberfläche hat genügt, um den Niederschlag
von Schlammmassen zn bewirken, welche ge-

genwärtig unsere fruchtbarsten Thäler aus-

füllen. Es kommt der modernen Wissenschaft
zu, diesem Beispiel nachzuahmen, um nicht

solche Elemente des Reichthums und der

Fruchtbarkeit auf den Boden des Meeres

sinken zu lassen.

Die chemische Zusammensetzung dieses

Schlammes gibt zn weiteren Bemerkungen Ver-

anlassung. Die 17,338 501 1 fester Stoffe,

welche die Dnrance jährlich mit sich fährte,

bestehen aus 9,263.686 t Thon, 6,840.855 t

kuhlensaurem Kalk, 13.791t Stickstoff, 95.438 t

Kohlenstoff und 1,018.728 t gebundenem Was-
ser und verschiedenen anderen Stoffen, alle

vereinigt unter den günstigsten Bedingungen
zur Bildung des fruchtbarsten Ackerlandes.

Ein einziger Fluss entführt demnach in

für die Entwicklung der Pflanzen sehr geeig-

neten Verbindungen 13.794 t Stickstoff, wäh-
rend die Landwirtschaft in der Ferne mit

den grOssten Opfern andere stickstoffhaltige

Substanzen kanft, und während die Einfuhr
von Guano, welche kaum jedes Jahr diese

Quantität Stickstoff liefert, 30 Millionen Francs
verschlingt.

Die Menge des in dem Schlamme ent-

haltenen Kohlenstoffes erfordert einige Er-

klärung.

Wenn der Schlamm, den die Durance

jährlich fortführt, vollständig in die Tiefe

des Meeres gelangt, und wenn derselbe dort,

wie man annehmen darf, dem oiydirenden

Einflüsse der Luft entzogen worden ist. so

sind jene 95.438 1 Kohlenstoff, welche der

Schlamm enthält, der pflanzenproducirenden

Oberfläche und der Atmosphäre entzogen.

Diese in einem einzigen Jahre und durch

einen einzigen Fluss ins Meer geschwemmte
Menge Kohlenstoff würde eine Quantität

Kohlensäure bilden, welche eine Luftsäule

vou 100m Hohe und eine Basis von 904.242 ha
enthält. Sie würde so viel ausmachen als ein

Wald von 47.710 ha während eines Jahres zu

seiner Vegetation bedarf.

Diese fortwährende Thätigkeit und die

Bildung von Lagern brennbarer Fossilien ge-

nügen, um die Verarmung an Kohlensäure,
welche die Atmosphäre seit den älteren geolo-

gischen Epochen erfahren hat, zu erklären.

Fasst man Alles zusammen, so ergibt

sich, dass der Schlamm, den die Flusse zum
Meere führen, dem cultivirten Boden oder
vielmehr der nicht bewaldeten Oberfläche ent-

zogen wird. Im ersten Falle verliert die

Landwirtbschaft, wenn sie den Schlamm nicht

aufhält, einen Theil ihres besten Besitzes,

sie lässt einen Theil ihrer Güter entfliehen:

im anderen Falle läast sie ein Geschenk der

Natur unbenutzt.

Um die Wichtigkeit der Hilfsmittel zu

begreifen, welche die schlammreichen Ge-
wässer der Landwirtschaft zur Verfügung stel-

len, ist es ausreichend, noch einmal zu wieder-

holen, dass ein einziger Fluss, die Dnrance,
jährlich 10 Millionen Kubikmeter Schlamm
mit sich führt, eine Menge, welche so viel

Stickstoff enthält als 100.000 1 Guano, und
so viel Kohlenstoff, als 47.06 ha Wald in einem
Jahre assimiliren. Die Durance ist von allen

Flüssen Frankreichs derjenige, dessen Ge-
wässer noch am Besten zur Berieselung be-

nützt werden, und dennoch kommt nur ein

Zehntel des Schlammes zur Anwendung.
Solche Ziffern weisen hinreichend auf

die Hilfsmittel, welche die Landwirthschaft

von der Benützung dieses Schlammes für die

Erhöhung überschwemmbarer, für die Ver-

besserung armer Ländereien und für die Er-

haltung der Fruchtbarkeit des Ackerlandes

erwarten darf.

In den Mündungsgebieten der Scheide,

Maas und des Rheins rindet ein fortwähren-

der Kampf statt zwischen den hereindrän-

genden Fluten des Meeres und dem Fleins

der Menschen, welche auf zahlreichen natür-

lichen und künstlichen Inseln etc. die Wasser-

läufe obiger Ströme auszubeuten und ihre

cultivirten Ländereien zu schützen suchen

:
— ein fortwährender Wechsel zwischen an-

gebauten, gepflegten, fruchtbaren, üppigen,

bevölkerten und eingedämmten Dünen mit

unfruchtbaren Sandflächen. — Besonders wäh-

rend des XIII. Jahrhunderts waren es ge-

waltige, mehrfach sich wiederholende Sturm-

fluten, welche das Meer aufrührten, über die

Dünen führten und rücklaufend den gelocker-

ten fruchtbaren Schlamm hinwegschwommten
und vielfach unfruchtbaren Sand zurück-

j
Hessen. Fast überall, wo der Kiel des Schiffes

die Wellen der Canäle und Arme durchfurcht,

schwebt er über ehemalige Wiesen und Wäl-

der, zerstörte Felder und Gärten dahin.

Das Merkwürdigste am Nil sind bekannt-

lich die periodischen Ueberschwemmungen.
Jedes Jahr zur Zeit der Soramernachtsgleiche

wechseln die Wasser des Nils die Farbe

(roth, vom blauen Nil, der den Staub der

abyssinischen Gebirge mit sich fahrt), schwel-

len an, steigen 3 Monate, überschwemmen
das ganze umliegende Land, fallen 3 Monate
und treten wieder in ihre Ufer zurück. Sie

bedingen die Fruchtbarkeit und reiche Ve-

getation eines Theiles von Egypten.

Die Ueberschwemmungen des Nils haben
inmitten einer Wüste das Erdreich herbei-

geführt, welches zur Entstehung eines der

berühmtesten Reiche, die je existirten, er-

forderlich war. Ganz Niederegypten ist nichts
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Anderes als eine allmälige Anschwemmung
des Flusses, welcher durch seinen Nieder-
schlag eine ganze Landschaft dem Thale von
Thebais anfügte. Mit Recht sagten die Alten:
Niederegypten sei ein Geschenk des Nils.

Die Erhöhung des Nilthaies wird durch
die Lehm-, Kalk-, Kiesel- und Humustheile
bewirkt, welche der Nil von den Gebirgen
Abyssiniens ablöst, während seines Laufes
aufnimmt, in Pulverform zertheilt und zer-

rieben mit sich fortführt und nach und nach
in den verschiedenen Gegenden seines Laufes
zurücklässt. Durch diese Materien erhöht sich

das Flussbett, und durch den links und rechts

vom Flussbett abgesetzten Schlamm ebenso
das Land umher.

Albnquerque wollte im XV. Jahrhundert,

um dem portugiesischen Handel in Indien

das Monopol zu sichern, Egypten zerstören,

hiezu entwarf er den Plan, den Nil, bevor

derselbe den Katarakt von Syene erreicht,

abzuleiten. Der Gedanke war für menschliche
Kraft zu kühn — aber es lag ihm Wahrheit
zu Grunde.

Der Nil wurde deshalb von den alten

Egyptern als ein sichtbares Abbild Amnion s,

der höchsten Gottheit, als eine Offenbarung
dieses Gottes, der in dieser Gestalt das Land
belebte und bewahrte, verehrt. AbUitntr.

Schlammbäder, s. Moorbäder.
Schlangenbisse geschehen bei Menschen

und Thieren hauptsächlich durch die noch
im ganzen mittleren Europa, wenn auch
selten mehr vorkommende Kreuzotter (s. d.

[Vipera Berus, früher Coluber Berus]), sowio

durch die jedoch bloss noch in Oesterreich

und der Schweiz lebende Viper (redische

Viper, Viper Redii). Hauptsächlich betrifft es

Weidethiere und Jagdhunde. Das Schlangen-

gift wird in einer acinösen Drüse der Schlafen-

gegend (zwischen den Kaumuskeln gelegen)

abgesondert und fiieast durch einen beson-

deren Ausführungsgang je in einen im Ober-
kiefer befindlichen Giftzabn, der gekehlt und
dessen Spitze hohl ist Dicht hinter dem
letzteren sitzen meist noch t—2 kleinere,

einzelne Zähne, während ungiftige Schlangen

in der Regel eine Doppelreihe von Zähnen
besitzen. Der Abdruck dieser Zähne an der

Bissstelle der Haut kann hienach die Frage
der Giftigkeit der Schlange entscheiden, von

der der Biss herrührt. Das Schlangengift (auch
allgemein Viperin genannt) ist ein klares,

nur Epithelien enthaltendes, hellgelbes Fluidum
von neutraler Reaction, das an der Luft

zäher wird, aber jahrelang aufbewahrt wer-
den kann und wahrscheinlich gar nicht der

Fäulniss unterworfen ist. Andere wollen Alka-

loide gefunden haben, Echidnin, Krotalin.

Auch durch Kochen verliert es seine Wirkung
nicht, dagegen sind alle übrigen Theile der

Schlange giftlos. Mitchell, Aron, Binz
u. A. fanden, dass schon 2%igo Lösungen
des Giftes, intravenös injicirt, Kaninchen auf

0 00(5 und Hunde auf 0"< Ol pro Kilogramm
Körpergewicht tödten (subcutan erstere auf

O oi. letztere auf 0 03), u. zw. unter Auftreten

von Hämaturie, blutigem Auswurf und Kotli.

sowie von Dyspnoe, Krämpfen und zuletzt

Lähmung.
Werden Thiere gebissen, 60 entsteht zu-

nächst eine heftige, schmerzhafte, phlegmonöse
Entzündungsgeschwulst, die sich immer
mehr ausbreitet, worauf sich grosse Unrnhe,
Stöhnen, Zittern, Herzklopfen, Athcin-
beschwerde mit Hinfälligkeit und gestei-

gertem Puls einstellt. Der Tod erfolgt nach
1— 2 Tagen durch primäre Lähmung der
Herzganglien (nach Art des Coniins), denn
dem Verenden geht stets ein plötzliches

Sinken des Blutdruckes voraus, es kommt
aber sehr darauf an, wie viel von dem Gifte

zur Resorption gelangte, ob die Stelle der

Aufsaugung günstig ist, näher oder entfernter

an den Nervencentren gelegen ist. Durch
Kleider. Teppiche wird der Biss stark abge-
schwächt, Leder hält ihn ganz ab. War das

Gift zum Tödten nicht hinreichend, so er-

folgt die Erholung nur langsam und dauert

oft 1— 2 Wochen. Die Diagnose ergibt

sich aus den schweren Symptomen, welche
alsbald auf die Bisswunde folgen; letztere

ist zwar klein, kann aber der heftigen An-
schwellung oder Entfärbung der pigmentlosen

Haut wegen nicht übersehen werden, auch
befindet sich die Wunde immer an den
untersten Theilen. denn die Kreuzotter erhebt

sich kaum, die Viper nur wenig, wenn sie

gereizt wird und verwundet.

Behandlung. Ist frühzeitig genug Hilfe

möglich, so sucht man den Uebergang des

Giftes in die Circulation dadurch möglichst

zu beschränken, dass man das betreffende

Glied weiter oben unterbindet; Aussaugen
der Wunde mit dem Munde ist gefährlich.

Des Weiteren versucht man, das Gift in der

Wunde auszudrücken, diese reichlich ab-

zuwaschen, oder wenn Arzneimittel zur Ver-

fügung stehen, das Gift zu neutralisiren, am
besten mit Aetzmitteln, Säuren, Essig,

Salmiakgeist, Carbolsäure, Sublimat, Chlor-

zink. Chlorkalk u. s. w. Auch eine brennende

Cigorrc könnte gute Dienste leisten oder das

bekannte Jägernlittel, Aufstreuen von Schiess-

pulver und Abbrennen desselben. Einschnitte in

die Haut und deren Umgebung können ebenfalls

nöthig werden und lassen sich die Cauteri-

sationsmittel auch durch die Pruvazspritze

sehr wirksam appliciren. Sind schon Ver-

giftungserscheinungen aufgetreten, sucht man
durch Gegengifte di«; Wirkung abzu-

schwächen, dieWiderstandskraft des Gebissenen

zu erhöhen und den Austritt des Giftes aus

dem Körper zu begünstigen. Es sind ver-

schiedene innere Mittel empfohlcu, ins-

besondere Chlor, Brom, Jodkalium, Sublimat

und die Stimulantien, ebenso Ammoniak und
die Alcoholica. Erstere Mittel haben sich nicht

bewährt, auch Carbol nicht, als dio besten

gelten jetzt und sind selbst specifisclr.

Branntwein in grösseren Gaben, dann
Salmiakgeist, entsprechend mit Schleim
verdünnt und örtlich das übermangansaure
Kalium in Lösung 3 -.'i: 1 00 Wasser. Wesent-
lich kann die Ausscheidung des Giftes be-

günstigt werden durch ein energisches Dia-
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phoreticum, als welches sich am meisten die

Jaboraodiblätter oder das Pilocarpin um
muriaticum empfehlen, letzteres für Pferde

und Kinder zu 0'3—0 8. Schafe, Ziegen 0 05.

Hunden 0 02—0 03. Als Verbandmittel ist

der Jodoformäther (1:10) vorzuziehen (Feok-

tistow). Vogel.

Schlangenkraut, Calla palustris.
Sumpfschlangcnkraut, Drachen würz, eine

heimische Aroidee L. VII. 1. Der Wurzelstock

hat sehr scharfe Bestandtheile und wurde
dessen Pulver früher viel gegen Schinngen-
bisse angewendet. Vogel.

Schlangenmoot, das Kraut des Kolben-
bärlapp, Licopodium clavatum L. XXIV. 1,

dessen gepulverter Samen (Bärlappsamen)
auch Schlangcnpulver oder Hexenmehl
heisst and hauptsächlich als Streupulver auf

nässende Hautstellen sowie zum Consper-

giren von Pillen benätzt wird. Vogel.

Schlangenwurze', virginische, Aristolo-

chia serpentaria L. XX. 3, s. Aristolochinceae.

Schlanstedter Schwein. Auf der königl.

preussischen Domäne Schianstedt im Regie-

rungsbezirk Magdeburg wird seit langer Zeit

ein Schwein gezüchtet, das nicht allein in

dortiger Gegend, sondern weit über die

Grenzen des Landes hinaus bekannt und be-

liebt ist.

Alljährlich gehen viele junge Schweine
zu Zuchtzwecken von Schlanstedt in andere

Wirtschaften über und tragen hier zur Ver-

besserung der alten Landschläge wesent-

lich bei.

Bezüglich der Geschichte. Bildung der

dortigen Zucht wurde uns vom Vater des

jetzigen Pächters und Züchters Herrn Ge-
heimrath Rimpau angegeben, dass die ersten

besseren Schweine in SchlansteJt aus der

Kreuzung von Bayunner Sauen mit englischen

Ebern (unbekannter Rasse) hervorgegangen
seien. Später habe man Hampshire-, Berkshire-

und Windsor-Blut eingemischt; da jedoch

hierdurch die Nachzucht zu klein ausge-

fallen sei und dem Geschmacke der Abnehmer
nicht mehr entsprochen habe, so hätte man
sich entschlossen, Eber der grossen Yorkshire-

Breed zur Zucht zu verwenden, und es sei erst

auf diese Weise das vorgesteckte Ziel sehr

bald erreicht worden.

Als in den Sechzigerjahren (wahrschein-

lich 1 863) von England das Suffolk-Schwein als

eine Rasse bezeichnet wurde, die allen billigen

Ansprüchen für ein rauheres Klima ent-

spräche, benützte sofort Rimpan dieselbe

zur Kreuzung. Endlich ist dann nochmals
Blut vom grossen weissen Yorkshire-Schweine
eingemischt und hiednreh das Beste erreicht

worden. Die zuletzt eingeführten englischen

Schweine stammten aus den renommirten
Zuchten der Mstr. Thom Crisp zu Butlley-

Abbey in Suffolk und Mstr. Duckering zu

Northtorpe-Kirton in Lincolnshire; alle Thier«
waren Prachtexemplare innerhalb ihrer Art.

— Ganz vereinzelt soll Rimpau auch einmal

Eber von österreichischen Züchtern bezogen
hab»"n, die ebenfalls Befriedigendes geleistet

hätten.

Die Schlanstedter Schweine unterscheiden

sich jetzt in keiner Weise von den echten

englischen Originalthieren ; sie besitzen die-

selben wünschenswerten Eigenschaften und
Formen für Mastvieh, sind frühreif und hin-

reichend fruchtbar.

Als Züchtungsziel galt und gilt wohl
noch heute: genügend grosses Körper-

(Schlacht-) Gewicht bei möglichster Früh-
reife und derber Constitution der Thiere.

Um diese Eigenschaften stets sicher zu

erreichen, wird in Schianstedt bei der Aus-
wahl der Zuchtschweine streng darauf ge-

sehen, dass solche nicht zu kurze, stark ein-

gebogene Köpfe haben; ihre Ohren müssen
etwas nach vorne überhängen, die Beine können
zwar ziemlich kurz, dürfen aber nicht zu

leicht oder zierlich sein. Eine ziemlich starke

Behaarung des Körpers ist erwünscht, und es

scheint diese — nach Rimpau's Meinung —
in Correlation mit einer derben Constitution

zn stehen; auch werden solche Schweine von

den norddeutschen Abnehmern in der Regel
stark bevorzugt

In Schianstedt werden 60-70 Sauen
und einige Eber gehalten. Der Absatz der

Ferkel war zwar in der Neuzeit nicht mehr
so gross wie früher, ist aber immerhin noch

ganz befriedigend. Haltung und Fütterung

sind in jeder Beziehung rationell zu nennen.
— Vollausgemästete Schweine erreichen im
Alter von 15 Monaten ein Gewicht von
SOö - 250 kg, und 9 Monate alte Exemplare
wiegen nicht selten 150— 165 kg. Freytag.

Schlappfutter, eingeweichte, wässerige

(suppenförmige) Futtermischungen. Uebt er-

schlaffende Wirkungen aus und ist deshalb

für die meisten Fütterungszwecke ungeeignet.

Am boten besteht das Schwein 'bei wäs-

seriger Ernährung (s. auch Einquellen oder

Einweichen des Futters). Pott.

Schiaach, s. Vorhaut.

Schlauchentzündung oder die Vorhaut-
entzündung. Posthitis s. Posthiitis (von

Tj no^thr; oder T'> sosfttov, die Vorhaut) kann
bei allen Hausthieren auftreten, am häufigsten

sind Hunde damit behaftet, weil sie den
Coitus selbst an männlichen Hunden auszu

führen suchen und dadurch das Präputium
lebhaften Frictionen ausgesetzt ist. Auch bei

anderen männlichen Thieren geben mechani-

sche Reize (Druck, Quetschung beim Liegen,

Saugen nebenstehender Ochsen am Präputium,

das sie gern wegen des salzigen, urinösen

Geschmacks belecken) häufig die Ursache der

Posthitis ab, dann auch Anhäufung von Talg
und Schweiss (Smegmo) im Schlauch, Läh-
mung des Penis und Verengerung der Vor-

hautmündung (Phymosis). weil hier der Penis

am gehörigen Ausschachten verhindert wird

und Harn im Präputium zurückbleibt, der

vermöge seiner Schärfe die Innenfläche des

Pr&putii corrodirt und entzündet. Auf den

letzteren Umstand muss namentlich die

Posthitis der Ochsen zurückgeführt werden,

denn bei ihnen ist der I'enis häutig so weit

in Jas Präputium zurückgezogen, dass er bei

der Harnentleerung nicht genügend aus den»
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Präputium hervortritt und der Harn in den

vorderen Theil desselben abgesetzt wird. Be-

günstigt wird die Harnretention noch dadurch,

dass, wie schon erwähnt, die Oeflhung der

Vorhaut bei Ochsen Öfter phymotisch verengt

und verschwollen ist und die hier befind-

liehen Haare sich nach einwärts gekehrt

haben; man sieht hier den Harn nur in

dünnem Strahl und unter Stampfen mit den

Füssen absetzen, er infiltrirt sich in das

wulstig und ödematös aufgelockerte Gewebe,
von dein sich käsig verfallene Hautstucke
fetzig ablesen und das Rohr verengen. Die

Dysurie erreicht in solchen Fällen von Zeit

zu Zeit einen hohen Grad, der die Landleute

in manchen Gegenden, wo das Uebel häufig

auftritt, durch das sog. „Ausputzen des

Rohres" mit einem mit Leinwand oder Werg
uniwirkten Stocke abzuhelfen suchen. Er-

kältung und Kleefütterung werden bei Ochsen
als disponireude Momente angesehen, in der

That tritt das Uebel im Sommer bei Grün-

futterung häufiger auf als im Winter, es wird

hiebei ein schärferer und der (Quantität nach
vermehrter Harn secernirt (vgl. Anacker im
.,Thierarzt" pro 1804). Erkältungen führen

' öfter Recidive herbei. Auch die Sommerhitze
und feuchter, dumpfiger Stall begünstigen die

Entstehung der Posthitis Castrirte Eber
leiden ebenfalls Öfter an Stenose, schmerz-
hafter Anschwellung der Vorhautmündung und
Ansammlung von eitrig-klümperigen Massen
in den Nabelbeuteln der Vorhaut, infolge*

davon an Posthitis. Bei Zuchtebern englischer

Rasse erweitem sich diese Beutel im Präpu-
tium sackartig, in ihnen häuft sich der Harn
an, die man dann „Wassersäcke** nennt;

derartige Eber werden zur Zucht untauglich,

indess durch Spaltung der Vorhaut wieder
sprungfähig (vgl. Schleg im Sächs. Veter.-

Berioht pro 18C5). Beim Pferde vermögen
Thromben in den Venen der Vorhaut Odema-
tOse Schwellung und Entzündung des Präpu-
tiums zu veranlassen.

In der Regel lenken Harnbeschwerden
auf das Vorhandensein der Posthitis hin:

man bemerkt hiebei unvollkommenes oder
gar kein Ausschachten, Unruhe, Hin- und
Hertreten, Schlagen mit den Hinterfüssen,

Pressen, Stöhnen, Zittern, unvollständigen

oder nur tropfenweisen Harnabsatz. Bei
näherer Untersuchung findet man entweder
nur die Ausmündung oder den grosseren Theil
des Schlauches wulstig, teigartig oder hart,

warm und schmerzhaft angeschwollen, auch
dessen Innenfläche ist geröthet, braunroth,

serös aufgetrieben, rissig, aufgewulstet und
mit geschwürartigen Defecten versehen: je

nach der Dauer enthält das Rohr talgartige

Massen oder dicken, zähen Eiter, schmierige,

stinkende Exsudatmassen oder brandig und
käsig abgelöste Hautfetzen, wohl auch fadige

oder papilläre Wucherungen. Anschwellung
und Entzündung verbreitet sich endlich über
den ganzen Schlauch, selbst auf die umge-
benden Weichthcile am Bauche aus: mit dem
Finger kann man stinkende, schmierige Massen
aus dem Schlauch hervorholen, wobei die

Thier« lebhafte Schmerzen äussern und um
sich schlagen. Mit der Zeit wird der Schmerz
und die kolikartige Unruhe (Ueberfüllung der

Blase mit Harn) so gross, dass die Fresslust

aufhört und Abmagerung eintritt. Ganz be-

sonders steigert sich der Schmerz bei Ochsen,
wenn sich der Harn in das defeet gewordene
Gewebe der Vorhaut und in das Bindegewebe
in der Bauchhaut und zwischen die Muskeln
am Bauche, an der Brust und an den Rippen,
selbst an der Schulter infiltrirt, der nach
dort gemachten Scarificationen als eine

blutige, dunkelbraune, nach Harn riechende
Flüssigkeit hervorsickert. Fleisch und Fett
in der Umgebung sind dann ebenfalls mit
Harn durchsetzt und erweicht. In solchen
Fällen droht Tod durch Brand, Harnblascn-
zerreissung, Harnblasenentzündung und Urä-
mie. Zuchtthiere sind in höheren Graden der
Posthitis unfähig zum Decken. Nicht selten

atrophirt bei mehr chronischem Verlaufe der
Penis, man findet ihn dann weit nach hinten
zurückgezogen, bei Pferden mit Wunden und
Erosionen, beim Rinde mit plastischen Exsu-
daten besetzt. Bei Hunden verläuft die

Posthitis mehr chronisch als sog. Vorhaut-
tripper, der leicht an seinem purulenten
Ausfluss aus dem Präputium zu erkennen ist;

die eitrige Masse quillt in Tropfen hervor,

wenn man die Präputialmündung mit den
Fingern zusammendrückt, ohne dass die Hunde
Schmerzen äussern. Der Verlauf der Posthitis

ist ein acuter, beim Rindvieh meistens ein

chronischer, jedoch neigt sie auch bei anderen
Thieren zur Chronicität, es vergehen bis zur
Heilung oft Monate. Bei Pferden bleibt mit-
unter Verhärtung des gewucherten Binde-
gewebes und Fettbildung im Präputium zu-

rück, das verdickte Präputium wird dann
„Fettschlauch* genannt.

Die Behandlung beginnt mit der
Reinigung des Präputii vermittelst öliger

Einspritzungen oder solcher von Glycerin

oder lauwarmem Seifenwasser, worauf mau
die angesammelten Schmutzmassen mit den
Fingern oder mit einem mit Leinen um-
wickelten Stock zu entfernen sucht. Um sich

hiebei vor Schlägen mit den Hinterbeinen
grosserer Thiere zu schützen, lege man den
Fessel des linken Hinterfusses in eine Schlinge

und ziehe mit dem über die rechte Schulter

nach der linken Seite hingeführten Seile den
Fuss in die Hohe; Pferden kann man zu
diesem Zwecke auch ein Vorderbein auf-

binden, erreicht man ihn nicht, so bleibt

noch der Nothstall und das Niederwerfen
Qbrig. Wenn der Eingang zum Präputium
zu eng oder die Reinigung des Präputial-

rohre8 überhaupt auf die angegebene Weise
nicht zu erreichen ist, so muss das Präputium mit
dem Messer so hoch hinauf gespalten werden,
dass man den Penis hervorziehen, die Reini-

gung gründlich vornehmen und der Harn
ohne Hinderniss abgesetzt werden kann. Die
Wundränder sind so lange auseinander zu

halten, ah es die Ausheilung der inneren

Schlauchfläche erfordert: am einfachsten er-

reicht man dies, wenn man durch das äussere
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Ende der gespaltenen Schiaachhälfte auf
jeder Seite ein Heft zieht, dasselbe seitwärts

durch die äussere Haut fahrt und zusamroen-
knotet; hiedurch wird jede Hälfte des

Schlauches zur Seite gezogen. Bei starker

entzündlicher Schwellang des Präputii kann
man die Patienten in messendes Wasser
stellen oder das Präputium kühlen, oder mit
Oel und Vaseline einsalben, oder mit Blei-

wasser ausspritzen lassen. Je nach der Be-
schaffenheit und Entartung der Innenfläche

geht man später zu ätzenden, tonisirenden

Einspritzungen oder Befeuchtungen Uber,

z. B. von Carbolwasscr, Solutionen von Kalium
carbonieum, Chlorkalk, Zincum sulfur., Subli-

mat, Höllenstein, Tannin etc. Bei Harnintil-

tration und brandiger Entartung der Innen-
fläche entferne man alles abgestorbene Ge-
webe mit dem Messer, die intiltrirten Stellen

sind zu scarificiren, um den Harn thunlichst

ausdrücken zu können; etwaige Fistelgänge

sind zu spalten, narbige Contractionen, w* lche
das regelrechte Ausschachten des Penis ver-

hindern, zu durchschneiden. Sollte die Harn-
röhre des Penis unwegsam geworden sein, so

kann die Eröffnung der Harnröhre im Mittel-

fleisch nothwendig werden.

Der Vorhauttripper der Hunde weicht

gewöhnlich Ausspritzungen des Präpulii mit
1—•—4%igen Lösungen des Cupr. s. Zincum
sulfnricum. Anaci.r.

Schlauchgefässe, bot., s. Pflanzenkunde
(Anatomie).

Schlauchgeschwnlst. Anschwellungen des

Schlauches (Praeputium) stellen sich gern bei

Pferden ein, welche längere Zeit unthätig im
Stalle stehen oder an chronischen Krank-

heiten mit hydrämischem Charakter leiden.

Die Anschwellung ist eine ödematöse, aber

oft beträchtliche, sie ist unschmerzhaft, lühlt

sich teigig an, behält eine Zeit lang die ihr

gegebenen Fingei eindrücke. Nach Bewegungen
oder in der Reconvalesccnz verliert sich die

Geschwulst, das Vorhautodein, von selbst;

sollte es hartnäckig bleiben oder wieder-

kehren, so genügen in der Hegel leichte

Scarificationen des Präputiums mit nachfol-

genden Waschungen mit ad8tringiren<len So-

lutionen, z. B. solchen von Tannin oder Alaun.

Ist die Schlauchgeschwulst heiss und schmerz-

haft, dann haben wir es mit der Schlauch-

entzündung zu thun (s. d.).

Der sog. Fettschlauch der Pferde be-

steht in einer bleibenden harten, anschrnerz-

haften Schlauchgeschwulst: hier ist der

Schlauch durch Zunahme des Bindegewebes

und fettige Degeneration verdickt und ver-

härtet, die Zeitheilung kann durch Ein-

reibungen von Ol. laurinum unter Zusatz von

Kalium carbonieum. von Kaliseife, Unguen-
tum mercuriale s. Hydrargyris bijodati ver-

sucht werden.
Eine starke Anschwelluni? und Hervor-

wulstung des Präputiums der Ochsen, die mit

Dysurie cinhergeht. ist als »K au m sc hl au ch M

bekannt, dessen Ursachen und Behandlung

unter .,Schlauchentzümlun2 ,
' angegeben und.

Bei alten Hengsten bildet «ich mitunter

Koch. tn.7U-ri.li* 4 Tbi-fv-ükd. IS. f.i.

|
dadurch eine Schlauchgeschwulst, dass die

Venendes Präputiams und Scrotums sich varicös

erweitern und die Haut zwischen ihnen sich

unter Absatz von Pigment oder Melanomen
verdickt.

Verdickt kann der Schlauch sein durch
papilläre, melanotische, lipotiiatöse. rotzig«
und krebsartige Neubildungen. Anacktr.

Schlauchöffnung, s. Vorhaut.

Schlauchpilze, «. Ascomycetes.
Schlauchuntersuchung, s. Hodenunter-

suchung.

Schlecke, Lecksaft, Linctus. Süss-
mittel mit ArzneistotTen (meist Säuren, Ad-
stringentien, Salze) versetzt, hauptsächlich
innerlich verwendet, äusserlicb nur bei Krank-
heiten der Maulhöhle. Die Thiere sollen

solche Schlecken, welche meist die Con-
sistenz einer weichen Latwerge haben, für

gewöhnlich selbst zu sich nehmen und ver-

wendet man als Coustituens meist Syrup,
Honig, Gunimischleim u. dgl. Nicht zu ver-

wechseln mit Lecken (s. d.). Vog'l.

Schlehen, Schlehenstrauch, s. Prunus.
Schleifen sind sehr einfache, wohlfeile

und zweckmässige Ackerwerkzeuge. Sie sind

ca. l%m lang und die Hälfte breit, mit
hölzernen Kähmen eingefasst und mit Weiden
durchflochten. Der Führer stellt sich auf den
durchfloebtenen Theil, wobei er bald auf der

einen, bald auf der anderen Seite mit dem
Fusse drückt und dadurch ein Reiben auf

dem Boden veranlasst. Durch diese Schleife

läsät sich der Boden noch besser verkleinern,

als durch die Egge. Ferner lässt sich damit
feiner Samen flach in den Boden bringen.

Schleifen zum Transport der Pflüge
anf die Felder sind meistens ganz einfache,

in der Form zweier zusammengesetzten
Stangen mit einem Zapfen in der Mitte der
einen Stange, damit der Pflug nicht ab-

rutschen kann. Am Ende beider Stangen sind

mitunter kleine Badchen angebracht, damit
die Fortbewegung erleichtert wird und die

Wege geschont werden. AHtitmr.
Schleifen (Hemsehuhe), s. u. Bäder-

fuhrwerkstheorie.

Schleim ist eine mehr oder weniger zäh-

flüssige, eolloide. geschmack- und geruchlose
Flüssigkeit von alkalischer Beactivii und durch-

sichtiger oder wenigstens opaker Beschaffen-

heit. Er enthält nächst abgestoßenen Epithel -

zellen von den ihn bildenden oder von ihm be-

feuchteten Schleimhäuten Rundzellen, sog.

Schleiir.körperchen und Zellentrütnmer, freie

Kerne und Verunreinigungen mannigfacher Art.

Seine chemische Untersuchung ergibt unter iien

14-12% festen Bestandteilen die Anwe-
senheit von Mucin (s. d.) in einer fit r die

verschiedenen Schleime schwankenden (»tian-

tität (0*3— 10%), daneben allgemeinere lie-

standtheile thierischer Flüssigkeiten. wie

Albumin, bei catarrhalischen Zustand, n auch
Fett, sowie (i ;*»-"N% mineralischer Substan-

zen, wie Chliirnatrium, kohlensaure, phosphor-
utid schwefelsaure Alkalien und Erdpho.sphat.

Die Schleimsecretion lie^'t den Sclil-im-

z eilen, u.zw. tlc iU den an der Ol.erflä. he
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von gewissen wirklich schleimbereitenden

Häuten.als einer Beigabe der Oberflächenepi-

thelien voi kommenden „Becheizellen", t lieils

den in gewissen Drusen, den „Schleimdrüsen"
Heidenhain's, sich findenden Drüsenzellen ob
(Fig 1756"— 1758). Die zwar verschiedenge-

staltigen, meist aber als gestielte, bezw. be-

fusste. einer Düte oder einem bauchigen Kelch-

Fig. )-5S. Vier Arini der SubiinijualdiO.*« de* Pferde«

nach Slethyhi .lettror- und H*razcarminn»ehf»rboaif. —
a der Mos »on Boraxcarmin gefärbte Tlivi! der L>r«*en

r durch HVtbjItir.iett t,n K ,rte

abschnitt. re«p. Acinumnhalt.
ze'.en: b der durch M „lett tin Drüieuiell^D-

Fi». \"f>~. PtOrk ein<-r Dumzotte auf dem türm d>-r

K»U • nach Ueliandiunc mit Methyhiolett und Uorai-
raxmin. — a der bindegewebige tirsndktock der Zolle:

b die EpithelzeKen derselben : e die schleimRefO Ilten

durch M'-UitU iolett t|et1>l«n tingnt»» Sehleimpfrflptt« der

Bech'-rz.-IlHn : d emigrirende I.eukocvten.

glase ähnelnden Becherzellen fs. d.) gehö-

ren, insofern« sie secretorisch thätig sind, der

oberflächlichsten Lage eines epithelialen Ober-

häutchens an und bestehen aus einer äusseren

Hfllle (Theca) und den von dieser aufgenomme-
nen. gerüstbildenden Faden, sowie der in den
Maschen der letzteren gelegenen gallertigen,

ehromatophilen InterhlarsuLstanz: d*-r Kern

liegt entweder im Finne der Zellen oder bei

den gestielten noch innerhalb der Theca. Den

n

V\1

gequollenen, mucinösen Inhalt stossen die

Becherzellen durch die an der freien Ober-

fläche befindliche Oeffnung, das Stoma, aus,

wobei theils der Druck der sich ständig

mehrenden Inhaltsflüssigkeit, theils die der

Filarsubstanz zukommende Contractilität oder

der Druck der Nachbarzellen die Triebkraft

abgibt. Die auszuscheidenden Secretballen

ragen dann entweder als kulbenförruige oder
als allseitig fiberquellende, den Kelchen das

Bild eines überschäumenden Champagnerglases
aufprägende Pfröpfe aus der Zellenbasis her-

vor und nehmen ganz ausgestossen Tropfen-
form an oder vertheilen sich gleichmässig
in der übrigen Flüssigkeit. Nach erfolgter

Secretentleerung wie-

derholt sieh der Pro-
cess der Schleimbil-
dung und Ausstoßung
bis zur eventuellen Ab-
hebung und Untergang
der Zelle des öfteren.

In den schleimberei-

tenden Drüsen der
Mundhohle, des Bespi-
rationstractus etc. er-

scheint der schleimig
metamorphosirte, dem
Drüsenlumen zuge-

kehrte Theil der meist
nicht scharf von einan-
der abgegrenzten Zel-

len sehr hell und spär-

lich, aber grob ge-
kernt; und nur eine
roebr oder weniger
breite, wandständige
Zone, welchedann auch
den Kern führt, bleibt

protoplasmaartig ge-

trübt und bildet einen
ganz schmalen mond-
sichelförmig oder brei-

ter halbmondförmig er-
Fi s Käs. l.^berkuhn-M-he scheinenden Wandbo-
|lru»e aus dem hatzendanu i //>* ..

,

,,,, I, Melbylviolettvor- uad laK (GlMWMi S Halb-
i».,r«i<'»rminna. iifirbunit, — inonde), welcher von
• die Dro^Melien; >. die Heidenhain u. A. als
Iteeherzelleu mit Schleim- • r> . :.. 1

pfropfen; c der Schleimfaden Complex JUgeild-

Im L>rö-.ei,iuro«B. licher. heranwachsen-
der Ersatzzellen, von

Ewald, Pflüg.-r, Stöhr u. A. nur als der nicht«

metamorphosirte Theil der Drüsenzellen auf-
gefaßt wird. Wie die Becherzellen scheinen
auch diese Schleimbildner periodenweis, u.zw.
während der S.-cretion, ihren Schleim auszu-
stossen, um sich nachfolgend zu regeneriren
und zu neuer Schleimproduction vorzubereiten.

Das in den Zellen enthaltene Secret, da^ Muci-
gen oder Mucin. färbt sich mit verschiedenen
basischen AnilinfarbstofTen und bei manchen
auch mit Hämntoxylin sehr intensiv und er-

hält sich auch bei nachfolgender vullkommener
Faib^toffextraction aus allen anderen Organ-
b< standtheilen sehr lebhaft gefärbt, so dass
man die genannten Farbstoffe geradezu als

ein positives Reagens m 1'Schleim bezeichnen
darf.

~e<5

b-
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Ueber die Abstamraungdes Schleimes
hinsichtlich des ihui als Muttersubstanz zu-

kommenden Materials gehen die Ansichten

insofern auseinander, als ihn .Steinhaus wenig-

stens für die Becherzellen niederer Thiere
nach vorheriger Kernthtilung durch chemische
Metamorphose der Kernsubstanz aus dem
Mutterkeroe entstehen läsat, wahrend er nach
Schiefferdecker. List, meinen eigenen und An-
derer Untersuchungen aus der sich chemisch
umwandelnden Iuterfilarsubstanz und vielleicht

auch der Filarsubstanz, also jedenfalls dem
Substrate des Zellenleibes, sich bilden dürfte.

Die Schleimsccretion ist von ner-
vösen Einflüssen abhängig. Das bethätigen

wenigstens die sorgfältigen Untersuchungen
Eckhard's, Heidenhain's u. A , wonach sich

der Vorgang als ein reflectorischer ergibt,

dessen Centren für die Schleimproduction der
Mundschleim- (Speichel-) Drüsen in den

•Speichelcentren ihren Siu haben, dessen Lei-

tungsbahnen als centripetale in den Ge-
schmacks- und Empfindungsnerven der Mund-
hohle, als centrifugale in den Speicheldrttsen-

nerven ihren Verlauf nehmen. Die Inner-
vationscentra der Speichel-, bezw. Mund-
schleiiosecretion liegeu in der Medulla ob-

longata (Bernard, Eckhard, Grützner u. A.)

und vielleicht auch in der Grosshirnrinde

nahe der Fiasura cruciata (Landois etc.). Als

physiologische Beize für diese Centra ergeben

sich alle mechanischen, chemischen, thierischen

und elektrischen Heizungen der Mundschleim-
haut, insbesondere die schmeckenden, drücken-

den etc. Substanzen der Nahrung und weiter

der mechanische Act des Kauens; auch psy-

chische Erregungen lassen die Schleimsecre-

tion sich mehren. Künstliche Keize sind

directe Nervenreizungen der Speicbclnerven.

sowie zahlreicher anderer Nervenstämme und
Ausbreitungen. Die Beize schlagen von der

als gewöhnliche Applicatiunsstclle fungirenden

Mundhöhle die sensiblen Bahnen der Mund-
äste des N. trige minus (Nn. lingualis,

palatini) und des N. glosso-pharyngeus
ein; die daduich gesetzten Erregungen wer-

den mit Hilfe jener Centra auf die „S p ei Chei-
ne rven u übergeleitet, welche theils als Fasern
von Gehirnnerven, theils als solche des N.
sympathicus den Speicheldrüsen zueileu. Die
cerebralen Nervenfasern des N. facialis (Chorda
tympaui). glosso-pharyngeus (Zweige der

Jakobson'schen Anastomose) und trigeminus

(Chorda tympaui) übernehmen die Herrschaft

über die Secretion des Speichelwassers mit
seinen allgemeinen Bestandteilen (Heiden
hain's „secretorische Nerven"), die sympa-
thischen, von den Kopfmarkcentren entste-

henden Fasern, welche auf dem Umwege des

Halsmarkes und der Br. communicantes des-

selben in den Halssympathicus gelangen und
erst von diesem aus den Speicheldrüsen zu-

getheilt werden, leiten die Secretion der spe-

eißschen Speichelbestandtheile (der Fermente,
des Mucius, als Heidenhain's „trophische

Nerven"). Bezüglich der Schleimsecretion

speciell zeichnet Heidenhain für die Sub-
maxillardrüse ein hochinteressantes Bild der

Veränderungen, welches als die. Consequenz
der Beizung des zu der Drüse führenden
sympathischen Nervenzweiges auftritt: unter
Sinken des Blutdruckes, bedeutender Verlang-
satnung des Blutatromes und Einengung der
Blutgefässe wird der Speichel trübe, zähe
und galleitig, seine Menge geht zurück

(Eckhard), er enthält viel organische Bestand-
teile und ist reicher an Mucin als der*
Chordaspeichel. Damit ändert sich naturge-

mäss auch das Ausseben der drösigen Ele-

mente: wenn sie vor und auch anfänglich

während der Beizung das Mucigcn aus ihrem
stofflichen Substrat herausgebildet und in sich

zunächst in reichlicher Menge aufgespeichert
haben, so stellt sich mit fortgehender Secre-

tion durch Abgabe desselben ein die Pro-

duetion quautitativ übersteigender Verbrauch
ein; die Zellen werden kleiner, trüber, die

Drüsenendgebilde nehmen an Volumen ab.

Während der nachfolgenden Buheperiode erst

wandeln sich die sich mittlerweile wieder rege-

nerirt habenden Zellen abermals in schleim-
haltige Elemente um.

Die Bedeutung des Schleimes für den
Thierorganismus liegt 1. in einer rein mecha-
nischen und 1 in einer chemischen Action

dieses Stoffes. Mechanisch wirkt er als

schützende Decke; er bewahrt die Oberfläche

der von ihm eingehüllten Häute vor trauma-

tischen Insulten und dem Eindringen fremder
Körper, er fängt eingedrungene Partikelchen

ab and transportirt sie, durch Wimperbewe-
gungen selbst eventuell gegen die natürlichen

Körperöffnungen weitergetrieben, wieder aus

dem Körper heraus. Er hüllt weiter die auf-

genommene, rauhe Nahrung ein, macht sie

schlüpfrig und geschmeidig und fördert so

ihr Gleiten durch den Darmtractus. Er hält

endlich auch chemische Agentien, wie ätzende
Dämpfe und Flüssigkeiten, von der directen

schädigenden Wechselwirkung mit der Schleim-

hautoberfläche ab. Seiner chemischen Natur
nach ist das Mucin eine Verbindung von
thierischem Gummi mit Globulinsubstanz,

welche nach Landwehr durch die Gallensäuren

gespalten wird; dadurch wird das freiwerdende

Gummi zu einem wirksamen Emulgens des

Fettes, indem es ähnlich wie in den unechten
Emulsionen an der Oberfläche der Fetttröpf-

chen eine Haplogenmembraii herstellt, die

das Zusammenfliesscn der Fetttröpfchen zur

gemeinsamen Schicht zu verhindern vermag. Sf.

Sohlelnabsonderung vermehrende
und vermindernde Mittel, s. Expecto-
rantia.

Schleimalgen, unbestimmte Bezeichnung
für Algenvegetationen mit bedeutender Schleim-

absonderung. Abschcidung und Bildung von
Pflanzenschleim überhaupt ist bei den Algen
ausserordentlich verbreitet. So schon bei den
niedersten derselben, den Diatomaceen und
bei den Phycochromaceen. Besonders reich

an einer eigenthümlichen Schleimform, dem
Gelin, sind die höchsten Algen, die Fucaceen
und die Florideen. Zu den ersteren gehört

die roedecinisch angewendete interessante

Gattung Laminaria (o.T. Stipites Laminariae).

16*
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Von den Florideen oder Rhodosporeen geben
unter anderen Arten die Gattungen Chondros
und Gigartina das officinelle Carragheeu,

während insbesondere Arten der Gattung
Eucheuma die «.chinesischen Vogelnester",

sowie das bekannte Agar-Agar, ausserdem in

China, Japan und den Südseeinseln ein ge-

. sebätztes Nahrungsmittel Hefern. Alle die

genannten Pflanzen werden hauptsächlich

ihres stark quellenden und gelatinisirenden

Schleimes wegen verwendet. Hart.

Schleimbeutel. (Histologie.) Die die Wand
der subtendinösen Schleimbeutel darstellende

Synovialintima besteht aus sich in unregel-

mäsMger Weise durchflechtenden, geschwun-
gen verlaufenden Bändeln ribrillären Binde-

gewebes, welche sich gegen die Oberfläche

der in Rede stehenden Membran in ein fein-

faseriges, dicht gefugtes Stratum auflösen,

welches von einem Netswerk zahlreicher,

feiner, elastischer Fasern durchzogen ist und
die Verzweigungen der feineren Blut- und
Lymphgcfässe enthält. Die Blutgefässe bilden

hier weitmaschige Netze, welche unmittelbar

unter dem endothelialen Belag und Qber den
Lymphgefässnetzen gelegen sind. Die Ober-

fläche der Synovialintima wird von einem
einschichtigen, continuirlichen endothelialen

Belag fiberzogen, dessen Zellen Bich im All-

gemeinen wie die Endothehellen der serösen

Häute verhalten, jedoch etwas kleiner sind,

wie diese. Dieser Belag kann dort, wo die

Wände der Schleimbeutel ständig in Reibung
sind, fehlen. Die Synovialintima erhält an

diesen Stellen das Aussehen eines Binde-

gewebsknorpels und lässt sich von den unter

ihr gelegenen Gebilden (Sehne. Knochen-
vorsprung) nicht ablösen und isolirt dar-

stellen. — Wesentlich anders erscheint die

Einrichtung der subcutanen Schleimbeutel.

Dieselben verdanken ihre Entstehung einer

mehr oder weniger umfangreichen Zerreissung

des subcutanen Bindegewebes mit nachfol-

gender Glättung der die so gebildeten Hohl-
räume begrenzenden Bindegewcbsschichten,

welchen eine endotheliale Auskleidung voll-

kommen abgeht. Nur bei Schlcimbeutelu.

welche in früher Jagend entstanden sind,

soll sich infolge der grösseren Productivität

des jugendlichen Körpers ein unvollständiger

Endothelbelag ausbilden

Schleimbeutel (Anatomie) s. Muskel.
Eichbiium.

SchleimbeutelentzDndung, Bursitis s. My-
litis (von jS'iosx, Beutel : .uj'a, Schleim:
itis = Entzündung), ist keine ganz seltene

Erscheinung nach vorausgegangenen Quet-

schungen, sie betrifft theiU den Schleim-

beutel am Ellenbogenhöcker unter der Sehne
des Vorarmbeugers als sog. Stollbeule, theils

den Schleimbeutel am Fersenbeinln">cker als

Piphake, ferner den Schleimbeutel des

medianen Sehnenschenkels des Schienbein-

beugers an der inneren Seite des Sprung-
gelenkes, dessen Entzündung von L)icck erhoff

als die nächste Ursache des Späth angesehen
wird, dann den Schleimbeutel am Carpal-

gelenk als Kniebcule oder Knieschwamm,

und den Schleimbeutel im Nacken, da, wo
das Nackenband über den ersten Halswirbel

und das obere Bogenband hinweggeht, als

Genickbcule. Die Entzündung des Schleim-
bcutels stellt eine rundliche, scharf begrenzte
Geschwulst dar, die an Umfang zunimmt und
mit der Zeit auch die Umgebung in Mit-

leidenschaft zieht. Der Synovialbeutel ver-

dickt sich, er kann nach innen zu mit kleinen

polypösen Auswüchsen bedeckt sein, während
sich im Inneren Synovia oder eine grütz-

artige Masse mit körnigen Gerinnseln an-

sammelt. Verschwinden die entzündlichen Er-
scheinungen, so wird der synoviaähnliche In-

halt mehr serös, die Geschwulst wird dann
Hygrom genannt. Die Bursitis macht gern
den Uebergang in Eiterung, der Beutel kann
dann platzen und seinen Inhalt nach aussen

entleeren und auf diese Weise den Knochen
cariös machen. Nach der Entleerung findet

man öfter den Beutel schlaff zusammenge-
fallen und faltig erweitert, wohl auch ge-

lappt, wenn narbige Einschnürungen vor-

handen sind. Der Sack kann auch verknö-

chern. Die Hauptsache besteht hier in früh-

zeitiger Eröffnung des Schleimbeutel* mit
dem Messer oder mit dem Glüheisen mit
nachfolgenden Ausspritzungen desselben mit
ätzenden Solutionen, oder Ausbrennen mit
dem Brenneisen, um den Beutel zu zer-

stören, wie dies bei „Stollbeule" näher an-

gegeben ist. Scharfe Einreibungen auf die

Aussenfläche der Geschwulst beschleunigen
die Verödung des Beutels. Anacktr.

Schleimbeuteleröffnung s. u. Schleim-
beutelentzündung.

Schleimcyslen sind bindegewebige, mit
Cylinderplatten oder Flimmerepithel aus-

gekleidete, mit Schleim gefüllte Säcke. Sie

entstehen meist in den Schleimdrüsen bei

chronischen Catarrhen und bei Veratopfungen
und Obliterationen der Ausführungsgänge
und Retention des schleimigen Seeretes in der

Schleimhaut der weiblichen Geschlechtsorgane,

der Athmungs- und Verdauungsorgane, nber

auch in einigen Neubildungen. Chondromen.
Myxomen durch schleimige Entartung und
Bildung mit Schleimmassen gefüllter Hohl-

räume. Auch die Schleimbeutel können sich

infolge entzündlicher Zustänle in grosse

Schleimcysten umwandeln. Die Schleimcysten

sind raeist gutartige Gebilde, die wenig Nach-
theile verursachen und nur ausnahmsweise
einen operativen Kingriff verlangen. Durch
vollständige Exstirpation sind sie vollkommen
zu beseitigen und machen keine Recidive. Sr.

Die Schleimcysten entstehen theiU
durch Schleimanhäufung in den Follikeln der

Schleimhaut, theils durch Umwandlung der

Zellen normaler Gewebe in Schleim, d. h. in

eine homogene, farblose Masse, die bei Zu-
satz von Essigsäure fadigo Niederschläge-

bildet und schrumpft, mitunter auch hell

bleibt, aber stets sich zusammenzieht. Die
Cysten bilden kleine Hohlräume, die meistens

nichts weiter sind als erweiterte Sehleim«
bälge o.ler normale Hohlräume, die aber auch
in Neubildungen oder in normalen Geweben
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dadurch entstehen können, dass deren Zellen

schleimig degcneriren, z. B. in der hyper-
trophischen Schilddrüse (Kropf), in den Ova-
rien, in Chondromen, Krebsen etc. Oefter
metamorphosirt sich die schleimige Masse zu
einer zähflüssigen, gallert- oder leimartigen,

sie wird dann Colloidcyste genannt, weil die

Masse flüssigem Leim ähnelt: durch chemi-
sche Umwandlung kann der Schleim dünn-
flüssig und serös werden. Im Knorpel-,

Knochen- und Bindegewebe verwandelt sich

Collagen und Chondrogen in Mucin, das
keinen Schwefel enthalt. Die colloiden Stoffe

enthalten kein Mucin, sie werden durch
Säuren körnig gefällt. Anacker.

Schleimdrüsen, mucigene Drüsen, Gl. inu-

ciparae, sind im Gegensat* zu den serösen

oder EiweissdrOsen solche Drüsen, welche
Schleim produciren. Sie sind acinöse oder
tubulo-acinöse Drüsen, deren Terminalbläschen
von einer structurlosen Membran begrenzt
werden. Der Innenfläche dieser Membran sitzt

das secamirendo Epithel auf, dessen Zellen

theils eine kegelförmige, theils eine polygo-

nale oder rundliche Gestalt besitzen und fein

gekörnt sind. Der abgeplattete Kern dieser

Zellen findet sich in der Kegel in den peri-

pherischen Abtheilungen derselben, in der
Nähe der Basalmembran vor. Diese letzteren

tingiren sich stärker, als die centralen

Partien der secernirenden Zellen, die

deutlich die Mucinreaction geben. Neben
diesen Zellen kommt bei gewissen Drüsen
noch eine zweite Art, die Randzcllen vor.

Dieselben sind gruppenweise zusammenge-
lagert nnd bilden halbmondförmig gestaltete

und mit mehreren Kernen ausgestattete

Coraplexe (Halbmonde oder lunulae von

Gianuzzi), welche zwischen der Basalmembran
und dem vorhin angeführten Drüsenepithel

gelegen sind. Sie erscheinen dicht granulirt,

färben sich leicht und geben die Eiweiss-

reaction. Nach dem Drüsenepithel werden die

Schleimdrüsen in solche ohne und in solche

mit Randzellencomplexen unterschieden. —
Zu den Schleimdrüsen gehören beispielsweise

die Unterzungendrüse, die Gaumen , Lippen-
und Backendrüsen, die Orbitaldrüse des

Hundes, die Drüsen am Zungengrundc und
der Rachenhöhle. Finden sich in einer Drüse
neben den mit Schleimzellen ausgestatteten

Acini oder Tubuli solche mit Eiweiss-

xellen, so stellt dieselbe eine gemischte
Drüse dar. Eickbaum

Die Schleimdrüsen sind entweder
mikroskopisch klein oder — namentlich im
Stratum submueosum — dem blossen Auge
deutlich sichtbar und gehören theils zu den

acinösen. theils zu den tubulösen und im
letzteren Falle meistens zu den Knäueldrü-
sen. In der Regel fehlen diese Drüsen den

cutanen Schleimhäuten und in der Submucosa
derjenigen Schleimhäute, welche speeiflsche

Secrete absondernde Drüsen enthalten. Mr.
Schleimdrüsenregiop, Schleiradrüsen-

theil, s. Magen.
Schlei mg eschwulät, Myxoma s Tumor

mucosus (von p.ö$« = »nueor, Schleim) ge-

hört zu den typischen Geschwülsten, weil es

. seiner Histogenese nach dem Typus des em-
bryonalen oder Gallertgewcbes entspricht.

Die Myxome sind rundlich oder länglichrund,

ziemlich deutlich von der Umgebung abge-
grenzt, einfach oder gelappt, sie zeichnen
sich durch ihre äusserst weiche Consistenz
aus, wachsen langsam und setzen sich aus

vielfach sich verschlingenden gröberen und
feineren Bindegewebszflgen und spindel-,

sternförmigen und rundlichen Zellen zu-

sammen, die Maschenräuine enthalten eine

schleimige oder gallertartige Masse, die sich

zuweilen aus den vorhandenen Oeffnungen
herausdrücken lässt. Sind viele solcher Hohl-
räume vorhanden, dann kommt der Ge-
schwulst der Name „Blasenpolyp" zu, wenn
der gallertige Inhalt übet wiegt, der Name
„Myxoma gelatinosum", wenn die Zellen prä-

valiren, der Name „Myxoma medulläre", weil

dann das Ansehen markartig ist, wenn die

fibrilläre Interceltularsubstanz stark ent-

wickelt ist, der Name „Myxoma fibrosum".

Combinationen mit anderen Geschwulst formen
kommen vor. z. B. mit dem Fibrom und
Lipom als Myxoma fibrosum und M. lipo-

matodes, mit Krebs als Gallert-, Colloid- oder

Schleimkrebs. An derPlacenta ist die Hyper-
plasie des Schleimgewebes als „Blase n-

raole" bekannt. Das Schleimgewebe geräth

hier in Wucherung, die ganze Oberfläche

der Placenta und der Eihäute ist mit ge-

stielten, traubenartig aneinander hängenden
Blasen bedeckt, der Embryo stirbt ge-

wöhnlich ab. Lieblingssitz der Myxome ist

das subcutane und intermusculäre Bindege-
gewebe. Attacker.

Schleimgewebe. Unter Schleim- oder

Gallcrtgewebe versteht man ein Gewebe, wel-

ches sich makroskopisch durch seine sulzige,

gallertige Beschafftnheit auszeichnet. Es findet

sich normalerweise in der Wharton'schen
Sülze des Nabelstranges und in dem Glaskörper

des Auges. Bei mikroskopischer Untersuchung
findet man neben einer grossen Menge einer

gallertigen Zwischensubstanz, die bei Essig-

säurezusatz die Mucinreaction gibt, stern- oder

spindelförmige, mit zahlreichen verzweigten

Fortsätzen versehene Zöllen, sowie nach dem
Alter des betreffenden Nabelstranzes dünnere
oder dickere Bündel fibrillären Bindegewebes
vor. In dem Glaskörper sind die zelligen Ele-

mente nur in sehr geringer Anzahl vorhanden.
F.ichbaum.

Schleimhäute. (Anatomie.) Die Schleim-
häute (Membranae mucosae) bekleiden die

innere Oberfläche aller Hohlorgane des Kör-

pers, welche unmittelbar oder mittelbar sich

nach aussen öffnen und gehen an den natür-

lichen Körperöffnungen in die allgemeine Haut-

decke über. Sie sind je nach ihrem Reichthum
an Blutgefässen und je nach ihrer Dicke und
nach der Beschaffenheit des sie bedeckenden

Epithels rosenroth, blassroth oder weiss und an

der Maulschleimhaut nicht selten schwärzlich

pigmentirt. Durch den Schleim, welcher von

den Schleimdrüsen abgesondert oder durch

eine Metamorphose der Epithelzellen gebildet
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wird, erscheint ihre Oberfläche feucht und
schlüpfrig. Sie bilden nicht selten — nament-
lich in Organen, welche sich zeitweise er-

weitern müssen — verstreichbare oder nicht

verstreichbare Falten.

Alle Schleimhäute werden an ihrer freien

Oberfläche von einem Epithel (Stratum

epitheliale) bedeckt, welche« je nach den
verschiedenen Abschnitten des Schleimhaut-

Systems eine sehr abweichende Einrichtung

zeigt. Auf das Epithel folgt nach innen die

eigentliche Schleimhaut (Stratum pro-

prium); dieselbe besteht der Hauptsache
nach aus geformtem Bindegewebe von ver-

schiedener Beschaffenheit und lässt auch bezüg-

lich der Dicke und Festigkeit erhebliche Abwei-

chungen wahrnehmen. In die eigentliche

Schleimhaut sind häufig elastische und Muskel-

fasern mehr oder weniger reichlich eingebettet,

und in der Schleimhaut des Verdauungscanais
ordnen sich die Muskelfasern an der Äusseren

Fläche der Schleimhaut zu einer zusammenhan-
genden Schicht (Stratum musculare mucosae
s. muscularis mucosae) an. Ebenso enthalten die

meisten Schleimhäute in dem Stratum pro-

prium, bezw. submueosum kleinere oder

grössere Schleimdrüsen welche speeifische

Secrcte — z. B. in der Magenschleimhaut
Magensaft — liefern und lymphoide Gebilde

(Lymphfollikel). Durch bald reichlicher, bald

sparsamer vorhandenes Bindegewebe — durch

das Stratum submueosum — in welchem
elastische Fasern enthalten sind und die

grösseren, für die Schleimhäute bestimmten
Blutgefässe, Lymphgefässe und Nerven ver-

laufen, verbinden sich die Schleimhäute mit

den von ihnen bekleideten Organen und Ge-
weben. Auf der dem Epithel zugewendeten
Fläche besitzen die Schleimhäute häutig

grossere oder kleinere Fortsätze (Papillen.

Zotten). Dieselben sind theils dem blossen

Auge sichtbar, theils mikroskopisch klein,

sie stehen entweder einzeln oder häufen sich

gruppenweise zusammen oder bilden einen

so?. Papillarkörper.

Diejenigen Schleimhäute, welche einen

festeren, derberen Bau und einen Papillar-

körper besitzen, dessen Zwischenräume von

dem die freie Oberfläche bedeckenden ge-

schichteten Pflastcrepitliel ausgefüllt werden,
bezeichnet man im Gegensatz zu den anderen
hieher gehörenden Membranen als cutane
Schleimhäute, dieselben enthalten in der

Regel keine Drüsen. .WülUr.

Schleimhäute. (Histologie ) Nach ihrem
mikroskopischen Baue unterscheidet man die

Schleimhäute in solche mit cutanemCharak-
ter und in echte oder eigentliche
Schleimhäute. Beide lassen eine Anzahl
von Schichten erkennen, die von der Ober-
fläche nach der Tiefe betrachtet als Stratum
epitheliale, die den Epithelbelag führende
Schicht ah Stratum proprium, das eigent-

liche Schleimhautgewebe, und als Stratum
submueosum s. conjunetivum bezeichnet
werden. Das Stratum epitheliale und mu^osum
Tariiren in ihrem Baue je nach dem Charakter

der Schleimhaut: das Stratum submueosum
erscheint dagegen bei beiden Schleimhaut-

formen gleich eingerichtet und besteht aus

einem lockeren, grossmaschigen fibrillären

Bindegewebe, welches eine mehr oder weniger

dicke Schicht bildet, die Schleimhaut mit den

umgebenden Theilen verbindet und die an die

Schleimhaut herantretenden Blutgefässe, Ner-

ven und Ganglienzellen (daher auch Stratum
vasculosum s. nerveum genannt) führt.

Die Schleimhäute mit cutanem Charakter

gleichen in ihrer Einrichtung der der allge-

meinen Decke und gehen auch an den Körper-
ostien in diese über. Zu diesen Schleimhäuten
gehören die Schleimhaut der Manlhöhle und
eines Theiles der Itachenhöhle, die Schleim-

haut des Schlundes und der Portio cardiaca

des Pferdemagens, sowie die Schleimhaut der

drei ersten Abteilungen des Wiederkäuer-
magens, die Schleimhaut des Vestibulum. der

Vagina und der Urethra. Das Stratum pro-

prium dieser Schleimhäute besteht aus einem
dichten Filz fibrillären Bindegewebes und elasti-

scher Fasern, welcher zuweilen glatte Muskel-
fasern enthält, drüsenlos ist und an s. iner

Oberfläche mannigfach gestaltete (kegel-,

finger-. pyramiden , keul^n- oder fadenförmige)

Vorsprünge, die Papillen, zeigt, die in ihrer

Gesammtheit auch als Papillarkörpcr
(corpus papilläre) der betreffenden Schleim-
haut bezeichnet werden. Dieselben werden
von dem Epithel entweder s<> überzogen,
dass die Zwischenräume zwischen denselben
von Epithelien ausgefüllt werden (inter-

papilläres Epithel) und auch sie selbst an

ihren Spitzen von Epithcllagen bedeckt
werden (suprapapilläres Epithel),oderdieselben

überragen das Niveau der Epitheldecke und
sind von einer eigmen Epithelscheide über-

zogen (Beispiel: faden- und keulenförmige
Papillen der Zunge).

Das Stratum epitheliale ist durch eine

Basalmembran von dem Stratum mueosnm
geschieden und besteht aus einem geschich-

teten Plattenepithel, dessen Zellen in den
oberflächlichsten Schichten zum Theil ver-

hornt sind.

Die echten Schleimhäute unterscheiden
sich von den soeben aufgeführten durch die

Einrichtung ihres Stratum mueosum, wie durch
den Bau ihres Epithels. Das entere erscheint

weicher und saftiger und i-t ans einem lockeren

Geflecht feiner fibrillärer Bindgewebsfasern
aufgebaut, welches gegen die Oberfläche hin

in ein reticuläres Gewebe übergeht, das zahl-

reiche lymphoide Elemente enthält. Stellen-

weise finden sich auch circumscripte Anhäu-
fungen von Ivmphoiden Elementen. Lymph-
follikel vor. Daneben sind diese Schleimhäute
mit Drüsen von theil« acinöser, theils tubulöser

Form ausgestattet. Ihr Stratum submueosum
wird von der Mucos« durch eine Schicht

glatter Muskelfasern, der sog. Muscularis mu-
CDsae getrennt, die unmittelbar unterhalb der

Drüsenschicht gelegen ist und von welcher

Muskelfasern in die interglandulären Zwischen-

räume sowie in die Zotten einstrahlen. Die
Oberfläche dieser Schleimhäute ist in der
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Rejrel nicht glatt, sondern ebenfalls mit Er-
hebungen versehen, die häutig leisten-, kamm-
oder faltenförmig gestaltet sind, in anderen
Fällen finger- oder kegelförmig erscheinen

(Zotten der Darmschleimhaut). Die Oberfläche

dieser Erhebungen sowohl wie die de* da-

zwischen liegenden Partien der Schleimhaut
werden von einem ein- odor mehrschichtigen
Cylinder- oder flimmernde): Cylinderepithel

Aberzogen, dessen Zellen häufig in schleimiger

Metamorphose begriffen angetroffen weiden
(Becherzellen).

Zu den echten Schleimhäuten gehören
namentlich die Schleimhäute des Kespirations-

nnd Geschlechtsapparates, die Schleimhaut der

Portio pylorica des Pferdcraagens, des Lab-
magens der Wiederkäuer, des einfachen Magens
der Fleischfresser, die Schleimhaut dos Daim-
cnnales. Eichbaum.

Schleimharzige Mittel, G um mir es i-

nosa. Sio werden zumeist aus den Milch-

säften verschiedener Pflanzen gewonnen und
enthalten neben Gurmni und Harz gewöhn-
lich noch andere wirksame Stoffe, nament-
lich ätherische Oele, sie sind daher in Was-
ser nicht löslich, in Alkohol nur zum Theil,

geben aber mit Wasser verrieben eine Emul-
sion, die dadurch entsteht, dass das geloste

Gummi das unlösliche Harz in feiner Ver-

keilung erhält. Im Ganzen sind sie rei-

zende aromatische Schleimmittel, denen ver-

schiedene Wirkungen zukommen. Zu den ge-

bräuchlichsten Gumtniresinosa zählen das

Galbanura, die Asa foetidn, Myrrhen (Weih-
rauch). Ammoniakgummi, Gnmmigntti etc. VI.

Schleimhautgewebe, s. Schleimhäute.

Schleimige Entartung, Scbleimmetnmor-
phose, ist entweder eine Uebcrproduction von
Schleim als Begleiterscheinung katarrhalischer

Entzündungen sehleimbildender Häute, bei

welcher die Schleimsubstanz in grossen Tropfen
aus den dadurch sehr deformirten Zellen

reichlich hervorquillt, oder es ist dieselbe

eine wirklich mucinöse Degeneration des

Protoplasma der Zellen gewisser Geschwülste,

wie sie z. 6. zur Entstehung des Gallert-

krebses Veranlassung gibt. Mucindegeneration
von Grundsubstanz greift im Knorpel- und
Knochengewebe, im Bindegewebe und Fibrin

Platz. Im Knorpelgewebc geht derselben

faseriger Zerfall, im Knochengewebe Lösung
und Resorption der Kalksahe (Osteoraalacie)

und dadurch ebenfalls faserige Zerklüftung

voraus. Im ncugebilde ten oder entzündlich

proliferirtcn Bindegewebe und im extravasirten

und exsadirten Fibrin ist sie eine degenerative

Erscheinung. Als Alterserscheinung stellt sich

Mucinmetamorpho8e in den Zellen der Fett-

polster, z. B. des subauriculären und extraor-

bitalen Fettes, sowie auch in den Fettzellen

des Knochenmarkes (Gallertmarkes) ein (s. a.

Degeneration). Sustdorf.

Schleimige Milch, s. Milchfchler.

Schleimige Mittel, s. Mucilaginosa.

Schleimkörperchen nannte man und nennt

man auch jetzt noch häufig die in dem Schleim,

bezw. Speichel reichlich enthaltenen Bum'-
zcllen leukocytärer Natur. Früher vielfach als

specitisches Ausschcidungsprodnct schleimbil-

dender Drüsen und Häute aufgefasst. ergeben
sie sich nach den Untersuchungen Stöhr's u. A.
als nichts anderes, denn die die epitheliale Be-
kleidung der Schleimhäute und die Drflsen-

memhrau durchwandet habenden, also emigrir-

ten Leukocyten, welche mit dem Schleim theils

unverwerthet verloren gehen, theils die Rolle

von Stoffträgern übernehmen; so kehren sie

z. B. aus dem Magen- und Darniinhalte mit
den diesem entnommenen Nalirungsst offen
beladen wieder in den Bestand des Körpers
zurück, sich zwischen und durch die Ober-
flächenzellen in du-; Gewebe des Schleimhaut-
rubres wieder hineindrängend. Sinnier/.

Schleimmetamorphose der Zellen. Die-

selbe besteht in einer Umwandlung des Zell-

protopla nas in Schleim und wird sowohl in

Drttsenepithelien. wie auch an dem Ober-
flächenepitliel des Digestions- und Respira-

tionsapparates beobachtet. Besonders häutig ist

dieselbe bei den sehleimproducirenden (muei-

genen) Drüsen (s. Schleimdrüsen), sowie in

den gemischten Drüsen, deren Epithelieti in

den dem Centrum des Drüsenhohlraumcs zu-

gewandten Partien der schleimigen Meta-
morphose verfallen. Auch in dem Oberflächen-

epithel der Magen- und Darms i hleioihaut, der

Luftröhren- und Bronclrialschleimhaut findet

sich diese Metamorphose in der Weise vor,

dass jene Partie der Zellen, welche dem
Lumen des betreffenden Organes zugewandt
ist, sich in ihrem Innern schleimig umwandelt.
Die Zellen gleichen dann einem Kelch oder

Becher und werden in entsprechender Weise
bezeichnet.

Nach den Untersuchungen von Sussdorf
ist dir Schleimbildung ein intraeorpuseulärer

Vorgang, bei welchem die Zellen das Material

hiezu der sich chemisch metamorphosirenden
Intei fllarsubstanz und vielleicht auch der Filar-

Substanz (s. Zelle) entnehmen. Der in den
Zellen gebildete Schleim wird durch die Con-
tractilität des Zellprotoplasina sowie durch
Druck von Seiten der Nachbarzeüen ausge-

stossen. Es scheint, als ob hierauf die Zelle

sich aus der restirenden Zellbasis wieder re-

generiren kann, um dann später von neuom die

Metamorphose durchzumachen. (Vergl. auch
Schleimige Entartung und Degeneration.) Em.

Schleimnetz — Bete mueusum. Bete Mal
pighi, s. Haut.

Schleimpilze, Myxomycetes. Merkwürdige
Organismen mit pH/ähnlichen Buhe- oder
Fruchtzuständen, ohne Mycel- und Hypheu
bildung. Ihr Jugendstadium gleicht" einer

Amöbe, welche häutig im Wasser oder wässe-

rigen Nährlösungen, mit Wimper oder GcUsel-
faden versehen, schwärmt. Diese Schwärmer
pflegen sich oft in grosser Anzahl durch Ver-

schmelzung in eine Riesenmöbe, sog Plasmo-
dium, zu verwandeln (Fig. I7"»!t). Die Plas-

modien zeigen starke Bewegungserscheinungen
der Oberfläche und de-- Inhaltes. Sie sind

nackt, d. h. membranlos. An der Oberfläche

befindet sich kornehenloses. durchscheinendes

Protoplasma (Hyalo- oder Hautplasma), das

innere Protoplasma ist reich an feinkörnigen
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Einlagerungen: darunter oft kohlensaurer
Kalk in Menge.

Die Plasmodien nehmen Nahrung auf.

sie wachsen: durch Aussendung von Pseudo-
podien (armähnlichen Fortsätzen) und Ein-

Kip. 1759. 1 Sporen, die Schwlrmer entwickeln: 2 jun-

r«-» Plasmodium mit noch iwei isolirtwn Schwärmern;
3 gröMeres Plasmodium.

Fijr. 17«0. 1. Cribraria vulgaria; 2 Arrrria trichoidei
< Capillitium mit Sporen): 3 I.wangium lepidotum; 4. Dic-

tydium umbiliratum.

yiehung derselben vermögen sie sich kriechend
fortzubewegen. Dies geschieht meist mit
leicht bemerkbarer Geschwindigkeit. Nach
erlangter Reife . d. h. nach genügender
Nahrungsaufnahme zerfällt die ganze Plas-

modienbreimasse in der Mehrzahl der Fälle

durch Zerklüftung in eine mehr oder weniger
grosse Zahl von gleich grossen Portionen,

deren jede zu einem pilzähnlichen Frucht-

körper von für jede Art bestimmte und cha-

rakteristische Gestalt auswächst. In diesen

Früchten entstehen zahllose Sporen. In ein-

zelnen Fällen erstarrt der gesammte Plas-

modienbrei formlos und scheidet in seinem
Innern die Sporen ab (Aethalium). Viele

Myxomyceten scheiden im Innern ihrer

Früchte äusserst zierliche, netzige etc. Ge-
rüste (Skelete) ab. So Arcyria, Leocarpus,

Trichia, Cribraria u. a. Nur bei der Abtheilung
der Exosporeae Kostaf. entstehen die Sporen
exogen auf Stielchen.

Die Myxomyceten zeigen (allerdings

geringe) Uebergänge zu den Chytridien und
dadurch zu den Pilzen (vergl. Monadineu und
Plasmodiophora). Sie zergliedern sich in fol-

gende fünf Grippen:
1. Aethalieae. Frucht meist unregel-

mässig. liegend, formlos, oft aus zahlreichen

zusammengeflossenen Plasmodien hervorge-

gangen. Capillitium meist unbedeutend. Keine
Mittelsäule: Aethalium, Licea, Locogala.

2. Physareae. Frucht meist regel-

mässig und gestielt. Hülle mei.»t doppelt,

die äussere mit kohlensaurem Kalk incrustirt,

zerbrechlich, nn regelmässig oder mit einem
Deckel aufspringen»!. Capillitium meist fehlend:

Leangium (Fig. 1760,3), Physarum, Sphacro-
carpus.

3. Trichiaceae. Frucht meist regel-

mässig, lebhaft gefärbt: Peridie mit einfach

netzartig zusammenhängendem, derselben nicht

selten angewachsenem Haargeflecht innen

ausgekleidet, welches dieSporenmasse umhüllt
oder auch durchsetzt: Cribraria (Fig. I7ri<), 1).

Arcyria (Fig."i76<», 2), Dictydium (Fig. I7b0, 4),

Trichia.

4. Stein onitideae. Fruchtkörper regel-

mässig, gestielt: Peridie meist einfach, ein

die Sporenmasse im Innern durchziehendes

Haargeflecht umhüllend, welches einer voll-

ständigen Mittelsäule angewa-hsen ist:

Stemonitis. Cionium.

5. Exosporeae. Frucht gestielt, weich,

gallertig, zitternd, trägt die Sporen iiusser-

lich auf kurzen Stielchen: Ceraüum. Harz.

Schleimpolypen sind breit aufsitzende

oder gestielte runde, längliche, einfache, glatte

oder verästelte und verzweigte, unregelmässige,

bohnen- bis hühnereigrosse und grössere Ge-
schwülste der Schleimhäute. Dieselben haben
eine schleimige Beschaffenheit, zeigen auf

der Schnittfläche eine gefässreiche fibröse

Textur und sind reich an einfachen oder zu-

sammengesetzten schlauch- oder traubenför-

migen Schleimdrüsen, neben welchen nnch
kleine geschlossene Schleimcysten sich finden.

Die Schleimpolypen sind an ihrer Oberfläche

mit demselben* Epithel bekleidet, wie der

Mutterboden, ans dem sie hervorgegangen.

Schleimpolypen können sich infolge chroni-

scher Catarrhe an allen Schleimhäuten ent-

wickeln, am häutigsten kommen sie aber vor

in der Nasenhöhle, im Kehlkopf, im Mast-
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dann und in den weiblichen Geschlechtstheilen.

Wenn dieselben sehr reich an geschlossenen

Bilgen oder Schleime) sten sind, so werden
sie auch Cysten oder Blasenpolypen genannt.

Die Nachtheile, welche durch die Schleim-

polypen veranlasst werden, hängen von der

Hrösse und dem Sitz der Geschwülste ab.

Kleinere Polypen des Darme* und der weib-

lichen Geschlechtsorgane verursachen keinerlei

Störungen. Gefahrlirher sind grössere Polypen
in der Nasenhohle, im Kehlkopf und Schlünde.

Dieselben veranlassen Athmunga- und Schling-

beschwerden und erfordern einen operativen

Eingriff. Durch radicale Ezstirpation sind sie

vollständig zu beseitigen. Semmer.

Schleimschlcht= Stratum mueosum, Stra-

tum Malpighi, s. Haut.

Schleimsecretlon. s. Schleim.

Schleimsteine, Chondrome, nennt man
Concretionen, die sich in den von Schleim-

häuten ausgekleideten Hohlen und Gängen
aus dem Secrete der betreffenden Schleim-
häute bilden. Sie entstehen unter patholo-

gischen Bedingungen, lange dauernden Ca-
tanrhen, znweilen unter Mitwirkung eines

den Kern der Concretion liefernden fremden
Körpers in der Nasenhöhle, in der Rachen-
höhle, in den Tonsillen, Bronchien (I.ungen-

steine) und in den weiblichen Geschlechts-

theilen. Sie bestehen aus Wasser 9—25%,
verhärtetem Schleim 125 bis 32 46%, Fetten
bis 17%, phosphorsauren und kohlensauren
Krdalkalien bis 50% nebst Spuren von löslichen

Salzen. Lothisck.

Schleimstoff, s. Mucin.

Schleimzucker, synonym mit Fruchtzucker,
h. d.

Schleissheim in Bayern . Oberbayern,
liegt auf der bayrischen Hochebene in der
Nähe von München.— Hier wurde ehedem ein

Gestöt unterhalten, ans dem in den Jahren
1754—1762 Hengste für die Landbeschälung
in die Dörfer vcrtheilt wurden, lieber dieses

Gestüt ist uns Näheres nicht bekannt, doch
darf wohl angenommen werden, dass es

ein fürstliches Gestüt gewesen ist, das für

die Zwecke des Hofes — auch in Schleissheim
ist ein Schloss — züchtete. Jetzt befindet

sich in Schieissheim, das Staatseigenthum
ist, eines der königlich bayrischen Remonte-
depöts. Es ist das jüngste derselben. Sein

Flächenraum umfasst im Ganzen 1007 559 ha.

lüevon sind:

« 475 ha Platz für Gebäude und Hofraum
358-963 „ Aecker
106-568 „ zweimähdige Wiesen
140 548 „ einmähdige „
221 -391 .. Moosgründe und Torfstich

12-691 „ Weidt-plätze und Gehölz

125 330 „ Wald im forstwirtschaftlichen

Betrieb

2018 „ Garten
33 315 „ Tummelplätze, Wege und Strassen

1 007-559 ha"

Die Belegung des Depots zerfällt wie die

der anderen in drei Zeitabschnitte, so dass

hier neben 2 Krümper- und 10 Üekonomie-

pferden in der Zeit vom Octoher bis April

130, während der D»ppelaufstallung, d. i.

die Zeit des Ankaufes bis zur Abgabe an die

Regimenter 260 und darauf für August und
September wieder 130 junge Pferde stehen,

die alle dem Reitpferdschlage angehören.
Die Verwaltung des Depöts geschieht

hier ebenso wie bei den übrigen und ist da-

her bezüglich des Personals, des Futteretats,

wie unter Schwaiganger (s. d.) angegeben.
Auch an gewerblichen Betrieben besitzt

Schleissheim eine Brauerei sowie eine Mahl-
und Sagemühle. Auch der übrige Viehstand
ist hier wie in Schwaiganger, nur besitzt

Schleissheim ausserdem 600 Schare.

Benedictbeuren. das grösste der kö-
niglich bayrischen Remontede|iöts. wenigstens
an Flächeninhalt, ist im bayrischen Hochge-
birge gelegen. Dasselbe ist Staatsdomäne und
mit Steingaden, Sehwaiganger und Fürsten-
Md um 60.000 Mark an die Centraistaats -

casse zu zahlende jährliche Pacht für die

Militärverwaltung in Nutzung genommen.
Der gesammte Klächenraum Beuediet-

beurens einschliesslich der zugehörigen Vor-
werke, Wald- und Häuser umfasst 26:2 5170 ha.

Hievon *ind:

6-600 ha Platz für Gebäude nnd Hofraum
12 037 „ Gärten

157 601 „ Aecker
ISI-6'10 „ zweimähdige Wiesen
146 073 „ einmfthdige „

44'."3U! „ MoosgrOnde und Torfstich

17 14- 160 '„ Wald im forstwirtschaftlichen
Betrieb

11J35 „ Tummelplätze, Wege und Strassen

2622 970 ha

Belegt ist Benedictbeuren in derselben
Weise wie Schleissheim in drei Zeitabschnitten
und beträgt die Zahl der jungen Pferde 16).
bezw. 360, bezw. 200 Stück, neben denen
hier 2 Ktümpcr- und 10 Oekonomiepferde
stehen. Alles Uebrige, das das Depot betrifft,

ist hier wie in Schwaiganger, selbst eine
Brauerei sowie eine Mahl- und Sägemühle
ist mit dem Depot verbunden. Grassmann.

Schlemmkreide (geschlämmte Kreide) als

Beifuttermittel. Dieselbe findet mehrfach bei

der Thierfütterung Anwendung. So z.B. beim
Einsäuern (s. d.) von Runkelblättern, um der
purgirenden Wirkung der letzteren vorzu-
beugen. Man nimmt pro 100 kg Blätter
ca. 50 g Kreide. Ferner setzt man bei der
Fütterung des Jungriehes, u. zw. bei Verab-
reichung kalkarmer Futtermittel (Getreide-
stroh und -Spreu, Wurzelgewächse, Getreide-
körner, Kleie, Milzkeime, Schlempe) — um
dem grossen Kalkbedarf der jungen Thiere
Rechnung zu tragen, dem Futter Schlemm-
kreide oder geschabte Kreide zu. Auch bei

der Verfütterung grosser Mengen milchsäure-
reicher Substanzen (Sauerhen) ist die Mit-

verfütterung von Kreide (zur Bindung der
freien Milchsäure) empfehlenswert!!, weil die

freie Milchsaure eine lösende Wirkung ant

die Knochen ausübt und — wenn das

betreffende Futter zugleich kalkarm ist.
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Knochenkrankheiten verursachen kann. Man
i

gibt dem Grossvieh pro Haupt und Tag
[

30—60g. dem Jung- und Kleinvieh 10—30g.
Den Schafen gibt man wohl, wenn die-

selben infolge nicht naturgemässer Fütterung,

z. B. mit viel Kartoffdsehlempe oder Kar-
toffelpülpe, das ..Wollefressen" anfangen,

einmal wöchentlich pro Haupt ca. 20 g
Schlemmkreide mit einigen Wachholderbeeren
gemischt zum Auflecken. Den Pferden ver-

abreicht man gelegentlich etwas Kreide,

wenn besonder* kalkarme Futtermittel (es

gibt auch kalkarmes Wiesenheu) verfüttert

werden müssen: man gebe denselben aber
nie mehr als 30—60 g, da grössere Dosen
leicht Verdauungsstörungen hervorrufen. Pott.

Schlemm'scher Canal. Durch die Sklera
oder undurchsichtige Hornhaut (s. d.) verlauft

fast kreisförmig dicht am Rande der durch-
sichtigen Hornhaut (s. Hornhaut) ein enger
('anal, welcher einen venösen Geflsskranz
aufnimmt und nach seinem Entdecker als

Seh lern m'scher Cannl (canalis Schlemmii,
circulus s. simis venosns, plexns eiliaris) be-

zeichnet worden ist. Mülltr.

Schlempe, s. Branntweinschlämpe- und
Sfärkefabricationsabfalle.

Schlempedurchfall und Schlempehusten-
Ein so brauchbares nnd leicht verdauliches

Futtermittel die Schlempe auch ist. so schä-

digt sie doch die Gesundheit der Rinder,
wenn sie den fünften bis dritten Theil der
täglichen Gesammtnahrung übersteigt. Die
Nachtheile der Schlempe beruhen hauptsäch-
lich auf ihrem Gehalt an Weingeist und
Essigsäure: der Gehalt an Säure und Fuselöl

nimmt mit dem Aelterwerden der Schlempe
zu, der erstere kann mit der Zeit den
zwanzigsten bis sechsten Theil der Schlempe
ausmachen. Am gedeihlichsten ist dem Rind-
vieh diejenige Schlempe, aus der der meiste

Spiritus gewonnen wurde, weil dann aller

Zucker der Maische in Alkohol umgesetzt
wurde, entgegengesetzten Falles aber der

übrig gebliebene Theil des Zuckers die Essig-

gährung eingeht. Tritt Kupfer- oder Blei-

oxyd, aus den Kartoffeln Solanin in die

Schlempe Über, so wirkt sie giftig. Über-
mässige Schlempefütterung schwächt nicht

nnr die Verdauungsorgane, sondern den Ge-
sammtorganismus, sie hat Hautausschläge,
Husten, Gelbsucht. Durchfall, Abortus, Auf-
blähen, bei Schafen unregelm&ssige Rinnst,

schlechten Wollstand, Leberleidcn etc.. alkohol-

reiche Schlempe Gelurnreizung. Aufregung,
Tobsucht, Schlafsucht (Rausch), Krämpfe und
Convulsionen im Gefolge. Thiere. welche nicht

an Schlempefütterung gewöhnt sind, leiden

in der ersten Zeit dieser Fütterung an
Schlempehusten und Durchfall, denn wie
schon angedeutet, reizt der in der Schlempe
enthaltene Alkohol und die Essigsäure die

Schleimhäute der Luftwege und des Dige-
stionsapparates eatarrhalisrh. Stärkere Bei-

gaben von Trockenfutter oder Nachlass in der

Schlempefütterung heben das Uebel: zweck-
mässig i»t hier ein Zusatz von Kalk zur

Schlempe, der die Essigsäure und da» Fuselöl

bindet. Anacktr.

Schlempehusten, 8. u. Schlempeduichfall.

Schlempekuchen, s. Branntweinschlämpe.
Schlempemauke de« Rindes, die Rinder-

oder Fussmauke, oder der Fussgrind, ist ein

Bläschenekzem an den untern Theilen der

Hintcrfüsse. das nach der Verfütterung von
Kartoffelschlempe entsteht. Das scharfe, rei-

zende Princip in der Schlempe ist noch nicht

festgestellt, man nahm irrtümlicherweise
an, dass es auf dem starken Gehalt an So-

lanin. Fuselöl, Essigsäure und Kalisalzen
beruht. Diese Stoffe sollten in die Darm-
exeremente übergehen und nach deren Ab-
sätze die Haut an den Hinterfüssen reizen.

Zürn (Wochenschr. für Thierheilk. und Vieh-
zucht, 1873) glaubt, dass die in der Schlempe
vorhandenen und in den Koth übergetretenen
Stabhefezellen, Mikrokokken und Bacterien
die Ursache der Hautentzündung seien. Johne
(Ber. über das Veterinärw. im Königreiche
Sachsen pro 1877; vgl. auch Anacker's und
Friedberger-Fröhner's spec. Pathol. u. Ther.)

verwirft diese Annahme, weil Mikrokokken
und Bacterien ebensowohl in den Excre-
menten maukekranker als gesunder Rinder,

die reichlich mit Schlempe gefüttert werden,
zu rinden sind, und alle Impfversuche mit
dem Kothe und Ansteckungsversuchc mit
Mankeborken, saurer Schlempe und dem Harn
fehlschlugen. Indes« beobachteten Spinola,

Haubner, Kuers u. A. nach Fütterung roher
und gekeimter Kartoffeln und von grünem
Kartoffelkraut ebenfalls einen maukeartigen
Ausschlag. Dr. Rabe (s. Fühling'a landw.
Zeitung. 187Ö. 3. H.) wies in den Mauke-
borken Symbiotcsmilbcn nach (s. Fussräude
unter „Räude"), er hält deshalb das Exanthem
für identisch mit Fussräude. Aber auch die

Symbiotesmilben konnte man nicht immer
in den Maukeborken nnchweisen. es Hess sich

vielmehr constatiren, dass die Milben häufig

bei Mauke fehlen, also nur gelegentlich in

die Borken gerathen und alsdann das Exan-
them unterhalten. Dr. Rabe und Baranski
stellten ebenfalls Versuche mit Schlempe,
Schlempekoth und frischer Hefe an, konnten
aber damit keine Hauterkrankung erzielen.

Der ursächliche Znsammenhang zwischen
Schlempe und Maukeausschlag geht zur

Evidenz daraus hervor, dass mit dem Auf-

hören der Schlempefütterung der Maukeaus-
schlag verschwindet. Die pathogene Wirkung
besitzt nur die Kartoffelschlempe, nicht die

Korn- und Maisschlempe, ebensowenig die

Bier- oder Weintreber. Je mehr und je aus-

schliesslicher Karloffelschlempe verfüttert

wird, desto intensiver entwickelt sich das

Exanthem, das pathogene Princip ist beson-

ders in solcher Schlempe enthalten, welche

ans gekeimten Kartoffeln bereitet und schnell

destillirt wird oder in starker Gährung
begriffen ist. Die Kartoffeln selbst scheinen

auf die Schädlichkeit der Schlempe von Ein-

fluss zu sein, je nach ihrer Art. nach der Boden-
beschaffenheit und der verschiedenen Dün-
gung des Bodens. Unter besonderen Verhält-
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nissen kann die Kartoffel selbst, sogar die

rohe wie die gekocht»1
,

desgleichen das

Wasser, in welchem die Kartoffeln gekocht
wnrden. oder Kartoffelkraut nach der Ver-

fütterung den Ausschlag nach sich ziehen.

Da dies auch nach dem Verfüttern keimender
Kartoffeln der Fall ist, so unterstellte man
eine Solaninvergiftnng; diese Unterstellung

verlor aber dadurch ihren Halt, das» bei der

Schlempemauke die wesentlichen Symptome
einer solchen Vergiftung vermisst werden,
z.B. Narkose. Paralyse. Das gleiche Bewandt-
nis* waltet bei der Annahme einer Vergif-

tung mit Fuselöl ob. In dem Säuregehalt
der Schlempe kann das schädliche Princip

ebenfalls nicht gesucht werden, weil öfter

stark saure Schlempe ohne Nachtheil ver-

füttert wird. Als zur Schlempemanke dispo-

nirenoe Momente sind anzusehen: die feinere,

dünnere Haut an den unteren Fussenden, die

Erweichung derselben durch Nässe und Ex-
cremente. der nach Schlempefütterung meistens
eintretende Durchfall. Das reizende Princip

geht jedenfalls aus den Kartoffeln in die

Schlempe und mit ihr in den Organismus
Ober, wo es durch die Haut und die Excrementc
zur Ausscheidung gelangt; Bewegung und
Milchsecretion scheint die Ausscheidung zu

begünstigen. Bei lebhafter Bewegung er-

kranken die Rinder öfter nur geringgradig
an Scblempemauke, Milchkühe zuweilen gar
nicht, obschon nach dem Genüsse ihrer Milch
Kälber an Durchfall. Rinder an Hautaus-
schlägen erkranken. Männliche Thiere und
Mastthiere disponiren am meisten zur Er-

krankung an Schlempemauke, unter ihnen
wieder einzeln«*, und neu angekaufte mehr als

andere (individuelle Disposition). Die Krank-
heitsfälle sind im Frühjahr, wo die Kartof-

feln anfangen zu keimen, hiiußger als im
Sommer und Herbst, vorwiegend erkranken
die Fussenden der Hinterbeine, in seltenen

Fällen die der Vorderbeine oder überhaupt
andere Körperstellen.

Der Ausschlag beginnt etwa einige

Wochen nach dem Anfange der Schlempe-
fütterung mit Eruptionsfieber und Nachlass

der Fresslust, Verstopfung, Speicheln und
Hautentzündung in der Köthe, die Haut
schwillt an und röthet sich, später stellt

sich auf ihr Bläschen- und Borkenbildung

ein, wobei der Gang und die Bewegung mit

den Hinterbeinen eine gewisse Steilheit und
Gespanntsein erkennen lässt, die Haare sich

aufsträuben. Erstreckt sich die Entzündung
und das Exanthem bis zum Tarsalgelenk, so

verdickt sich der ganze Unterfuss, es ist mit

Jnckgefühl und Scheuern verbunden, nicht

selten entzünden sich die Lymphgelasse oder

es kommt zu rothlanfartiger, phlegmonöser
Entzündung und zu Abscessbildungcn an den
Schenkeln oder an anderen Körperstellen.

Gewöhnlich ist Durchfall vorhanden. Mit
Vorliebe befällt das Exanthem die innere

Fläche der Schenkel bis zum Bauche oder

der Brust hin, aber auch Bauch. Rücken,

Brust und Hals können davon befallen wer-

den. Die kranken Hautstellen werden mit

der Zeit faltig und rissig, sie nässen und
bedecken sich mit Borken, die Ernährung
leidet, die Thiere werden mager und kraft-

los, sie verenden mitunter unter pyämischen
und septikämischen Erscheinungen. Wohl
verschwindet auch das Exanthem, um r.ach

mehr oder weniger langen Pansen zu repe-

tiren. Die Heilung erfolgt gewöhnlich nach
8—3 Wochen unter Ablösen der Borken
sammt der Haare und Abschnppung der

Epidermis.

Mit der Schlempemauke ist die Schmutz-
mauke in der Köthe nicht zu identiheiren,

bei ihr vermisst man meistens die Bläschen-
und Boikenhildung. auch steht sie nicht mit
der Schlempefütterung in ursächlichem Zu-

sammenhang, da sie ohne solche auftritt. Die
Fnssrftnde breitet sich, langs-a.ni weiter krie-

chend, auf die oberen Fusspartien aus, ohne
dass sich Bläschen oder Borken bilden. Die
Symbiotes- oder Dermatophagnsmilben lassen

sich leicht nachweisen. Bei der Klauenseuche
sitzen die Aphthen hauptsächlich an der

Krone und im Klauenspalte.

Die Basis der Heilung beruht in der

Vermeidung der Schlempefütterung. minde-
stens muss »las Quantum der zu verfütternden

Schlempe bis znr Hälfte herabgesetzt werden
und ist nebenbei Trockenfutter in entspre-

chender Menge zu verabreichen. Nach Märker
verliert die KartoffeUchlempc ihre schädliche

Eigenschaft mehr oder weniger, wenn man der

Kartoffel maische eine Quantität Mais zusetzt.

Die Heilmittel selbst sind ans der Reihe der

Antiseptica und Adstringentia zu entnehmen
und in Form von Salben und Linimenten zu

verwenden, z. B. Creolin. Carbolsäure oder

Theer mit Kaliseife (1:2) und Branntwein
(%— *; Theile). eine 10— l?;%ige Ichthyol-

lösung. Solutionen von Tannin. Alaun, Zincum
sulfuricum etc. Anacker.

Schlempepreiskuchen, siehe Branntwein-

schlnmpe.

Schlenderhan in Preussen, Regierungs-

bezirk Cöln. liegt etwa 3 km von Horrem,

einer von Cöln l«km in meist westlicher

Richtung abseitigen Station der Eisenbahn-

linie (V»ln-Heih»>*t.hal.

Schlenderhan ist eine dem Bankier

Freiherrn Ed. v. Oppenheim gehörige und

durch Erbgang auf ihn überkommene Herr-

schaft Dieselbe, in fruchtbarer Niederung,

nmfasst bei 1800 Morgen (= .159*57 ha).

Hievon sind bei DO Morgen {— 2-'»'ü3 ha)

zum Zwecke des von dem Besitzer unterhal-

tenen Vollblutgestutes abgezweigt.

Di«'s Vi.llblntgestüt wurde im Jahre J8»>ö

angelegt und ist bald zu einem der bedeu-

tendsten Deutschlands geworden. Die früher

im Gestüt gehaltenen Beschäler waren Mon-

seignenr. der l**8*i eingegangene Constanz,

Gastgeber und Quid pro quo. Der erst-

genannte, ein in Frankreich 1*67 gezogener

Fuchs v. Orphelin n. d. Maid of Hart v. The
Provost wurde 1 «73 durch Frhn. v. Oppen-

heim vom Herzog v. Hamilton angekauft und

im folgenden Jahre in das Gestüt eingereiht.

' Seine besten Nachkommen sind: Kaiser.
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Flamina. Agamemnon, Edeldame, Schlender-

han u. s. w. Quid pro quo v. Isomony a. d.

Lady Sefton v. West- Australian ist im
Jahre 1890 an Graf St. Genois vcrmiethet

und tob diesem in Eleonorenhof, unweit
Pressburg. Ungarn, aufgestellt. Dafür wurde
der Fuchshengst Charibcrt v. Thormanby a. d.

Gertrude v. Saunterer. der von Lord Falraouth

in England gezogen ist. Ende des Jahres 1890
aU Yaterpferd erworben. Die Mutterstuten-

heerde hat stets 15—18 Köpfe gezählt und
immer nur solche besten Blutes. Der gegen-

wärtige bestand (Anfangs 1891) enthält 16

Stuten, u.zw.: Ada v. The Palmer, Blaue

Hexe v. lilue Gown, Edeldame v. Monseigneur.
Hessenpreis v. Buccaneer. Kisasszony v. Lord
Clifden. Liebling v. The Palmer, Maria v.

The Palmer. Minerva v. Peon. Miss Edwards
v. Restitution. Miss Gorse v. Monseigneur,

Regimentstochter v. Mars. Rothkehlchen \. St.

Leger. Sklavin v. Monseigneur, Sweet Galin-

gule v. Blair Athol. Sappho v. Wis-Iom und
Esterei v. Sefton. Zur Bedeckung der Stuten

wurde ein Theil derselben eine Reihe von Jahren

regelmässig nach England geschickt und
hier den bedeutendsten Beschälern wie

SpringfieUl . Mnncaster. Bendigo, Tristan,

Saraband, Isonomy u. s. w. zugeführt, ein an-

dererTheilging zu den bewährtesten deutschen

Hengsten, Emilius. The Palmer. Hymenäus,
Chumant u 8. w., während der Rest von den

eigenen Beschälern belegt wurde. Von diesen

wurde Monseigneur am umfänglichsten bcnüt/.t.

Jetzt, nach der Aufstellung des bedeutenden
Cbaribert, der unter den siegreichen eng-

lischen Vaterpferden in dem Jahre 1890
durch 2t! seiner Nachkommen mit 51 Siegen

und 13.660 Pfund Sterling Gewinnen auf die

sechste Stelle erhoben wurde, werden von

diesem fast alle Stuten gedeckt.

Die Zahl der im Gestüt gezogenen

Fohlen beträgt im Mittel jährlich 10 Stück.

Die Aufzucht dient zunächst nur zu Renn-
zwecken und wird hieriu von dem Besitzer,

der in Fühlingen eine eigene Trainirbahn

errichtet hat. selbst ausgenützt. Der Rennstall

war im Jahre 1888 mit 16. 1889 mit 20 und
1890 mit im Ganzen 16 Pferden, von denen
vier zu Newmarket vorbereitet wurden, be-

setzt. Die Gewinnsumme der in Schlenderhan
gezogenen PferJe betrug auf flacher Bahn
im Jahre 1889 67. ^Sl Mark, im folgenden

53.694 Mark, von welchen Reträgen 67.1 41 Mark,

bezw. 51.806'/, Mark für Rechnung des Frhrn.

v. Oppenheim entfielen. Grassmann.

Schleopfahrte. §. S.hleppjagd.

Schleppjagd ist eine Art Parforcejagd.

Bei derselben wird als Ersatz des Wildes

von einem Reiter gewöhnlich ein warm ge-

machter Rehfuss an einer Leine nachgezogen
(geschleppt). Dem Scent dieser so hergestell-

ten Spur. Schleppfährte genannt, folgt die

Meute und da« Jagdfeld In der Hand des Rei-

ters, der die Fährte herstellt, liegt es also, die

verschiedensten Hindernisse zu wählen und
dadurch die Jagd zu einer belustigenden zu

inacheD, sowie den kühnen Reitersinn der

Jagdgesellschaft anzufachen. Grassmann.

Schlesische Viehzucht. (Oesterreich.)
Das österreichische Herzogthum Schlesien um-
fasst ein Areal von 5147 km* oder 93 49 Qua-
dratmeilen mit 590.478 Seelen.

In physischer Hinsicht kann man die

Teschner und Troppauer Herzogthümer als

die Lundschaft der Oder- und Weichselquellen-

Gebiete bezeichnen. Troppau (mährisches

Gesenke bis zum Glatzer Hochlande) ge-
hört ganz der Oder, Teschen aber (zwischen

den kleinen Karpathen und dem Ostende der

Sudeten) fast ausschliesslich der Weichsel an.

Schlesien hat ein rauheres Klima als

Mähren, ist auch minder fruchtbar, oder kann
vielleicht nur mit dem nördlichen Theile jener
Provinz gleichgestellt werden.

Die Erträge des Ackerbaues sind hier,

trutz der meist guten Cultur. nicht sehr be-

deutend. Fast die ganze Hälfte der Boden-
fläche wird mit Feldfrüchten aller Art be-

stellt: 45 Procent sind Weideland, 8 bis

10 Pr.«cent entfallen auf Wiesen und Gärten,
der Rest besteht aus Waldungen und un-
produetivem Lande.

Die deutschen Schlesier verwenden auf
Ackerbau und Viehzucht in der Regel grössere

Sorgfalt als die dort gleichfalls wohnenden
Polen (28 Percent).

Hafer ist das Hauptgetreide im ganzen
Herzogthura: es wird ausserdem aber überall

Roggen und Gerste angebaut: Zuckerrüben cul-

ti vi rt man nur auf dem besten Boden, hingegen
Hülsenfrüchte, Oelgewächse, Flach?, Kraut etc.

an vielen Orten; der Obstbau beschränkt sich

auf die klimatisch günstig gelegenen Dorf-

schaften und liefert hier zum Theil recht

gute Sorten: Kartoffeln bilden in vielen Ge-
genden die wichtigsten Nährmittel der Land-
bevölkerung, und sie werden daher auch an

allen Orten in weiter Ausdehnung angebaut.
— Die Wiesen liefern in den meisten Jahren
ganz befriedigende Erträge an Gras und
Heu. und ermöglichen eine verhältnissmässig

gute Fütterung der Hausthiere.

Die Viehzucht steht in den meisten Ort-

schaften auf leidlich guter Stufe, und soll in der

neuesten Zeit nicht geringe Fortschritte ge

macht haben. — Bei der letzten Zählung
(1880) fanden sich im Herzogthum:

25.378 Pferde.

53 Maulthiere. Maulesel. Esel,

191.390 Rinder.

33.233 Schafe.

18 370 Ziegen und
46.740 Schweine.

Auf 1 0<> ha der produetiven Fläche ent-

fallen:

5 0S Pferde,

0 01 Esel und Bastarde,

3831 Rinder.

6 65 Schafe.

3*68 Ziegen und
9 35 Schweine.

Auf 1000 Einwohner entfalk-n :

449 Pferde, 10 Esel und Bastarde.

338 5 Rinder, 58 8 Schafe, 32 5 Ziegen und
S2 7 Schweine.
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Die Rindviehzucht bildet den wichtig-

sten Zweig der schlesischen Haasthierzucht

und wird an allen Urten sowohl von den

G rossgrundbesitzern, wie von den Pächtern und
Bauern mit Vorliebe und Nutzen betrieben. Der
braun- oder rothgefärbte böhmisch-mährische
Landschlag ist am weitesten Ober das Herzog-
thum verbreitet. Durch die Verwendung von

Berner Fleck- und Schwyzer Braunviehstieren

ist an manchen Orten ein günstiger Einfluss

auf Form und Leistung der Nachzucht ganz
deutlich wahrzunehmen. Die Milchergiebigkeit

der Kühe hat sich gebessert, und Erträge von

2000 1 Milch im Jahre per Kuh gehören jetzt

nicht mehr zu den Seltenheiten. Die kleineren

Kflhe des Lnndschlages liefern hingegen kaum
15001 jahrlich.

Vereinzelt findet man dort Rittergüter

mit holländischem oder anderem Niederungs-
vieh; auch Shortborn-Stiere sollen hin und
wieder zur Kreuzung benutzt worden sein, um
bei der Nachzucht eine bessere Mastfähig-
keit zu erreichen.

Vom Kuh ländchen aus sind mehrfach
Rinder des dortigen, ganz schätztenswerthen

Landschlages nach Schlesien gekommen.

Im Gebiete der Landwirthschafts-Gesell-
schaft zu Troppau besteht seit vielen Jahren
das System der Stierstationen zur Förderuug
der Viehzucht, und es hat solches erklärlicher-

weise vielfach recht günstige Resultate er-

geben. — Es werden daselbst seit 1869 vor-

wiegend Pinzgauer, Kuhlander und Holländer
Stiere angekauft, um solche an die sich freiwil-

lig meldenden verlässlieheu Landleute unter

günstigen Bedingungen abzugeben. Der Stier-

halter, welcher die Pflege und Fütterung des

Zuchtstieres auf seine Kosten übernimmt, hat

die Verpflichtung, den Stier alle ihm zuge-

führten Kühe nicht nur der eigenen Gemeinde,
sondern auch die der Nachbarschaft decken
zu lassen. Der Stier bleibt zwei Jahre Eigen-
thum des Staates, nach welchem Zeitraum er

erst in den Besitz des Stierhalters Übergeht,

welcher aber noch eine Zeitlang verpflichtet

bleibt, den Stier gegen ein tägliches Futter-

geld auf seinem Hufe zu halten und unent-

geltlich zum Sprunge für fremde Kühe ver-

wenden zu lassen.

In Ulbersdorf rinden fast alljährlich Thier-

schauen mit Prämiirungen schöner Zucht-
thiere statt. Im Gebiete des Barzdorfer

Zuchtvereines wurden zur Hebung der Rind-
viehzucht verschiedene Wege eingeschlagen:
einmal wurden dort Stiersprungstationen er-

richtet und andererseits suchte man gute Zucht-

stiere im Licitationswege über das Land zu

verbreiten. — Schon im Jahre 1S75 wurden
in Schlesien a^ht ärarische Sprungstntionen

errichtet und selbige mit Stieren der Holländer.

Montafuner, Schwyzer und Pinzgauer Kasse

besetzt.

Mit der Subvention des Jahres 1*7«> hat

der dortige Verein ausser den früheren Vor-

gängen auch noch eine Rindvieh- Prä-
mierung im Stalle ins Auge gefaxt, <^ie

ebenfalls gut gewirkt haben soll.

Die schlesischen Pferde gehören zum
weitaus grössten Theile den aus verschie-

denen Kreuzungen entstandenen mittelschweren
Reit-, Wagen- und Arbeitsschlägen an. Nur
vereinzelt kommt dort Reinzucht von engli-

schem Vollblut vor, wo hingegen mit englischen
Hengsten vielfach gekreuzt wird. — Der
Graf Larisch züchtet ersteres in Deutsch-
Leuthcn und Kuntschitz, der Graf Wilczek
in Schönbrunn recht brauchbares Halbblut,
und auf den Gütern des Erzherzogs Albrecht
in Pruchna und Riegersdorf werden seit langer
Zeit Pferde gemischten Schlages aufgezogen.

In den Bauernwirthschaften sieht man
noch immer viele kleine Pferdchen des alt-

schlesischen oder polnischen Schlages, welche
wohl genügsam genannt werden können, aber
auch im Zuge nicht viel zu leisten ver-

mögen. In Troppau und Tetschen finden all-

jährlich 5 Pferdemärkte statt, die durch-
schnittlich mit 2—300 Pferden beschickt
werden.

Die Schafzucht der Provinz erfreute

sich — zusammen mit der mährischen —
lange Zeit eines recht guten Namens; hoch-
berühmte Stammschäfereien mit Merinos der
Negretti- oder Infantadozncht fanden sich

schon vor vielen Jahr«o auf den Gütern
mehrerer adeliger Herren, und in manchen
Bauerndörfern ist durch die Verwendung spani-

scher Widder eine Veredlung der alten Land-
rasse erreicht worden.

In neuerer Zeit ist die Zucht dieser

Rasse mehr und mehr eingeschränkt und an
manchen Orten schon gänzlich aufgegeben.

Versuchsweise sind englische Fleisch-

und französische Kammwoll-, sog. Rambouillet-
Schafe nach Schlesien eingeführt, und zur
Kreuzung benützt worden, jedoch nicht immer
mit gutem Erfolg.

Auf dem Pachtgute Zossen — unweit
Troppau — wird ein ungehörutes Merino-
Kamm Wollschafgezüchtet, weichesaus Böhmen,
von den Gütern des Freiherrn von Nadherny
(Chotovin und Me*ze), stammt, und hier seit

1875 vom Pächter Motyka mit grossem Ge-

schick weiter gezüchtet wurde.

Diese Schafe besitzen einen schönen,

grossen Körper mit lockerer, rosenrother

Haut und tragen eine kräftige, aber doch
milde glänzende Wolle, welche sich vortreff-

lich zum Kämmen eignet. — Man rühmt wohl

mit Recht die Frühreife und Mastfähigkeit

dieser nengebildeten Rasse, und uibt an. dass

Jährlingsböcke ein Lebendgewicht von «'.ibis

70 kg erreichten. Bei zweimaliger Schur liefern

die Röcke jährlich 9 2 kg und Mutterschafe

5'6 kg Schweisswolle. Ii-flkg dieser Wolle

werden mit 112% Reichsmark bezahlt.

Die Zos>euer Heerde besteht z ir Zeit aus

550 Köpfen, von welchen alljährlich 250 bis

30m Lämmer gezogen werden, u. zw. — wie

Herr Motyka angibt — bei einer Lammung,
die im Jänner und Februar, höchstens nach

Anfang März beendet Ut. Seit 1*78 ist kein

fremdes Blut in dieser Heerde zur Verwendung
gekxinmen, sondern ste:< Inzucht tietrieben

worden, so das-t die Heerde in allen Thieren
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eine constante Vererbung auf die Nachzucht
verbürgt.

Die Futteransprüche dieser ungchörnten
Zossener-Merino-Kamm Wollschafe sollen nicht

entfernt so gross wie bei den sog. Ram-
bouillets und englischen Fleischschafen sein:

die Thiere sind ungleich genügsamer ah
diese, nehmen im Sommer mit knapperen
Weiden fQrlieb. und liefern stets eine recht

wohlschmeckende Fleischsorte.

Im Gebif te » des landwirtschaftlichen
Vei eines zu Barzdorf wurde die Schweine-
znchtsubvention zu Prämien för Eberhaltung
(u. zw. im Jauerniger Bezirke) und weiter

zur Errichtung einer sog. Kassen-Schweine-
zucht au der dortigen landwirtschaftlichen
Lehranstalt verwendet: letztere ist verpflichtet,

von ihrer Zucht jährlich einen Sprungeber
an den Verein zur weiteren Benützung abzu-

geben. — Die altschlesische Landras»c ist

nahezu verschwunden: man hat nu den
meisten Orten mit englischem Blut gekreuzt,

und auf diese Weise eine Nachzucht erhalten,

welche frühreifer und mastfähiger ist als der
alte Landsclilag. — Für die Hebung der Fisch-

und Bienenzucht wird in Schlesien ebenfalls

mit Eifer gearbeitet.

(Preussen.) Die preussisehe Provinz
Schlesien umfasst das alte Oberschlesien

(mit Ausnahme der Herzogtümer Troppau,
Jägerndorf, Teschen, Bielitz etc.). das ge-

dämmte Niederschlesien nebst der Graf-

schaft Glatz (mit Ausschluss des Kreise»
Schwiebas), den von Sachsen abgetretenen
Theil der Markgrafschaft Oberlausitz, die

früher böhmischen Enclaven und endlich noch
die Stadt Rothenberg wm Kreis Krossen der
Neumark: sie hat im Ganzen einen Flachen-
raum von 40 032 6 km» oder 73194 Quadrat-
meilen, und wird von 4.112.219 Menschen
bewohnt.

Schlesien gehört mit Ausnahme eines

kleinen Landstriches im Südosten. Jer im
Weichselgebiet liegt, zum Odergebiet. Den
Südwestrand bildet der Sudetenzug vom Ge-
senke bis zum Lau»itzer Gebirge. Das sog.

schlesische Bergland ist hier vorgelagert.

Der uralische- karpathische Rücken bildet im
Südosten Plateau- und Berglandschaften, wird
von der Oder durchbrochen, und bildet auf
dem linken Ut'er die Höhen von Grünberg.
Jenseits des Landrückens reicht Schlesien in

die nordöstliche Tiefebene. — Von der Boden-
fläche entfallen oV8 w

, 0 auf Ackerland. Gärten
und Weinberge, 8o% aufwiesen, ii\ auf
Weiden und tS-»% auf Waldungen.

Längs des Gebirges ist der Boden sehr
fruchtbar, ganz besonders in der Landschaft
zwischen Liegnitz und Ratib>r, woselbst
70—80% der Gesammtrhiche dem Acker-
und Garter.lande angehören. Am wenigsten
fruchtbar sind die eigentlichen Gebirgskieise.
sodann auch der auf der rechten Uderseite
gelegene Theil des Regierungsbezirkes Oppeln,
die Kreise au der Burt>ch itu Norden un*i —
mit Ausnahme eines Theiles des Kreises Gar-

litz — alle westlichen Kreise. An diesen Or-

ten finden sich noch ziemlich viele Waldungen
und Heidestrecken.

Fast regelmässig wird durch den Getreide-
bau der ganze Bedarf an Brodfrucht gedeckt,

nur selten muss etwas zugekauft werden.
Der Zuckerrübenbau wird seit vielen

Jahren auf weit ausgedehnten Landstiichen,
besonders zwischen Breslau und Schweidnitz,

meist mit gutem Erfolge betrieben.

Der Flachsbau findet neuerdings wieder
grössere Beachtung und wird mit Sorgfalt be-

trieben: ebenso ist auch der Bopfenbau für die

Gegend von Münsterberg von grossem Werth.
Cichorien werden in der Umgegend von
Breslau und Ohlau cultivirt; der Anbau von
Oelgewächsen ist ziemlich weit verbreitet.

Bei Grimberg gibt es Weinberge, und schönes

Obst wird an manchen Orten, hauptsächlich

in Mittelschlesien, geerntet.

Der Gartenbau dehnt sich immer weiter

aus, und ist meist sehr einträglich. In Proskau,
der früheren landwirtschaftlichen Akademie,
hat man ein poinologisches Institut einge-

richtet, um den Obst- und Gemüsebau zu

fordern. Auf einigen Gütern gilt die Ananas-
zucht (in Gewächshäusern) als gute Erwerbs-
quelle.

Man darf von Schlesien mit einigem
Rechte sagen, dass sowohl der Ackerbau wie
die Viehzucht in Blüthe steht. — Die schlesi-

sche Schafzucht ist schon am Ende des

vorigen Jahrhunderts die beste im ganzen
Königreiche gewesen und es hat dieselbe der

sächsischen Zucht bis auf den heutigen Tag
bedeutende Concurrenz gemacht.

Bei der letzten Zahlung (1X83) fand sich

in Schlesien ein Bestand von:

275 12* Pferden.

1.397.130 Haupt Rindvieh,

1.30 493 Schafen.

olf.612 Schweinen und
lTo.283 Ziegen.

Von den Pferden waren 240.21 S Stück

3 Jahre alt und älter, von den Rindern

9W.078 Haupt 2 Jahre alt und alter, der

Rest des Rindviehs bestand aus Jungvieh, sog.

Färsen.

Auf 19km entfallen in Schlesien:

GS Pferde, 3i7 Haupt Rindvieh, 32 5

Schafe, 12 9 Schweine und 4 3 Ziegen.

Auf 1000 Einwohner kommen:
69 Pferde. 3V8 Haupt Rindvieh, 32»> Schafe,

129 Schweine und 44 Ziegen.

Die klimatischen Verhältnisse der Provinz

sind für die Viehzucht im Grossen und Ganzen
„günstige" zu nennen. Die jährliche Durch-
schnittswärme stellt sich in Ratibor auf
8° C, in Oppeln tü"7

5
, in Neisse 8'4°, in

Landeck 6 75 , in Hirschberg 7° und in

Breslau auf 8° C. Die jährliche Regenmenge
beträgt in der Ebene 50—60. im Gebirge

aber über lon bis 116 mm.
Alle Zweige der Hausthierzucht haben

neuerdings in Schlesien eine vielseitige und
faciigemasse Förderung erfahren, und es sind

dort in mehrfacher Hinsicht ganz bemerkens-

werte Fortschritte gemacht worden. Insbe-

sondere gilt dieses von der Rindviehzucht,
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bezüglich deren die Bestrebungen zur Aus-
breitung der Zucht des schlesischen
Roth vi eh es sowie behufs Verallgemeine-
rung rationeller Züchtungsgrundsätze schon
seit mehreren Jahren zu erfreulichen Erfol-

gen geführt haben.

Auf dem Gebiete der Pferdezucht ist

durch die im Jahre 1889 erstmalig durch-

geführten Stutenmusterungen das zuchterische

Interesse an vielen Orten neu angeregt worden.
Wenn in mehreren Kreisen die Benützung der

im Privatbesitze befindlichen, wenig geeigneten

Hengste einen verhaltnissmilssig grossen Um-
fang erlangt hat und die Nachtheile hievon

sich bereits in der Nachzucht bemerkbar
machten, so darf man doch wohl hoffen, dass

die Verwendung der staatlichen Subvention
zu Deckgeldbeihilfen auch nach dieser Rich-

tung in sich nützlich erweisen wird. — Der He-
bung der Schweinezucht ist in der Neuzeit

ganz besondere Aufmerksamkeit zu Theil ge-

worden: insbesondere wurden, um den in

manchen Gegenden Schlesiens vorliegenden

Mangel an Ebern abzuhelfen, mehrere Eber-

zuchtstationen nach dem Vorbilde der Bullen-

stationen ins Leben gerufen. Die Schafzucht
anlangend, so ist in dem Rückgänge der

wirtschaftlichen Bedeutung derselben schon
seit längerer Zeit eine Aenderung nicht mehr
bemerkbar geworden.

Die Hampshiredown Schafe des Oekono-
mieraths Sattig Würchwitz finden auf allen

Ausstellungen, ganz besonders auf den Berliner

Mastviehausstellungen, grösste Anerkennung
und es werden diesen Züchtern gewöhnlich
die höchsten Preise zuerkannt.

Die Merinoschafzucht, mit welcher in

dieser Provinz schon im Jahre 1790 ernstlich

begonnen wurde, wird noch heute mit Erfolg,

wenn auch nicht mehr mit dem grossen

Nutzen, wie in früherer Zeit, betrieben. Das
alte unveredelte schlesische Lindschaf ist

fast vollständig aus der Provinz verschwunden.
Nachdem der Graf Magnus in Eckersdorf

bei Glatz Eudc de» vorigen Jahrhunderts und
1803 der Minister Graf Haugwitz in Rogau
bei Oppeln die Merinoschafzucht eingeführt

hatten, folgten viele andere Grossgrundbesitzer
und Pachter sehr bald nach.

In Panten bei Liegnitz wurde später

eine königl. Stammschäferci mit den aus Frank-
reich bezogenen edlen Merinos gegründet:

dieselben waren den berühmten Schäfereien
— Rambouillet, Malmaison und Moncey —
entnommen, und ihre Nachzucht zeichnete

sich fast an allen Orten durch schöne Figuren

und Wollreichthum aus.

In den Zwanzigcijahren lenkten die in

der Nähe von Ratibor gezüchteten Heerden
des Fürsten Lichnowsky die allgemeine Auf-

merksamkeit auf sieh; ihr Einfluss auf die

Entwicklung der gesamtutcu schlesischen

Schafzucht war von eminenter Bedeutung:
man bezeichnete jene Zuchtrichtung als Es-

curial- oder Electoral-Negrettitypus, welche
dann auch bis Ende der Dreissigerjahre die

massgebende für die ganze Provinz geblieben

ist. Der reine Etectoraltypns, welcher sich

hauptsächlich für extensive Wiithschaftsver-

hältnisse als passend erwies, verschwand aber
immer mehr und mehr, und ist jetzt kaum
noch in einer einzigen Schaferei reiu zu finden.

Am Ende der fünfziger- und zu Anfang der
sechzigerjahre wurde die Negrettirasse, welche
aus Mecklenburg und Oesterreich eingeführt

war, wegen ihres kräftigeren Körperbaues und
besseren Schurgewichtes sehr beliebt und
ziemlich weit über Schlesien verbreitet. —
In allen Wirtschaften mit intensivem Be-
trieb wurde schon damals grössere Woll- und
Fleischproduction in erster Linie berücksich-

tigt, und die Zucht hochcdler, raeist woll-

armer Merinos fand uur noch wenige Liebhaber.

Durch die guten Zuchterfolge der aus

Frankreich eingeführten grossen Kammwoll-
schafe (sog. Rambouillets), welche zuerst auf

das Gut des Herzogs von Schleswig-Holstein-

Sonderburg- Augustenburg (Prirokenau) ge-

langten, fand auch diese Rasse in Schlesien

sehr bald die wohlverdiente Anerkennung;
viele der schlesischen Züchter haben in der

neueren Zeit durch Reinzucht und Kreuzungen
mit derselben den immer weiter schreitenden

Rückgang der Zucht hochedler Merinoschafe
etwas aufgehalten: für das von ihnen erzielte

Wollproduct, wie auch für die zum Verkauf
gestellten Zuchtschafe (Böcke) fanden sich

überall willige Abnehmer.
Ein grosser Theil der in Schlesien produ-

cirten Schafwolle gelangt in die Tuch- und
Tcppichfabriken zu Görlitz, Sagan, Grünberg.

Goldberg, Neustadt und in die Dörfer des

Hir^chberger Thaies, der Rest geht ins Ausland.

Schlesiens Pferdezucht stand früher

in keinem besonderen Ansehen; Schwarz-

necker beschreibt die Pferde des alten unver-

edelten Schlages als kleine, breite, aber lang-

rückige Thiere mit mangelhaftem Unter-
gestell und kraftlosen Gängen; sie werden
hauptsächlich in Bauernwirthschaften aufge-

zogen und befriedigen hier die bescheidenen
Ansprüche.

Die Zustände bezüglich der Pferdezucht

haben sich jedoch in der Neuzeit wesentlich

gebessert. Auf dem linken Oderufer wird vor-

zugsweise ein stärkerer Arbeitsschlag und
auf dem rechten Ufer ein leichter Reitscblag

gezogen; letzterer hat grosse Aehnlichkeit

mit dem polnischen Reitschlage; er besitzt

ein hübsches Gangwerk, zeigt bei der

Arbeit grosse Ausdauer und ist stets genüg-

sam. Im Jahre 1889 waren in 9rt Stationen

277 Hengste der königlichen Landgestute

(Leubus und Cosel) aufgestellt.

Die Mehrzahl dieser Hengste stammt aus

Ostpreussen, Hanuover und Graditz; Belgier.

Percherons und Clydesdaler sind bis jetzt nur

in kleiner Zahl dorthin gekommen. — Ine

BeschäUtationen und Deckhengste vertheilen

sich auf die einzelnen Regierungsbezirke

wie folgt:
pnr fluni:«'.Stationen B-*ch»W'r Stuten *«l«ck;t

Oppeln 4-5 132 7.571 57 3t>%
Breslau 39 1H 5.793 5082 .

Liegnitz 12 :u 1.018 32-84 .

Zusam. 96 277 14.3SS 51-91" o
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Von den 15 024 Stuten, welche im Jahre
1888 von Hengsten der königlichen Beschal-
stationen gedeckt wurden, sind 9417 oder
61-67% tragend geworden.

Schlesien besitzt ausserdem eine nicht
geringe Anzahl grösserer Priratgestüte, von
welchen hauptsächlich folgende anzuführen
sind: die de» Grafen Henckel und Gaschiii,

des Herrn v. Thiels-Miechowitz. des Fürsten
Pless, und des Herzog« von Katibor. Ein ganz
hervorragender Züchter war der vor Jahren
verstorbene Graf Kenard. Die meisten jener
Züchter bevorzugen das englische Vollblut.

Für die Produclion von Pferden für mili-

tärische Zwecke erschien die Provinz Schlesien
— nach Aussage der Reroonte-Ankaufscom-
miisionsmitglieder — bisher wenig leistungs-

fähig; die Qualität der Zucht will daselbst

mit der Quantität noch nicht rechten Schritt

halten (Schwarznecker).

Die Kindviehzucht Schlesiens hat in

der Neuzeit einen grossen Aufschwung ge-

nommen; der kleine, ziemlich schlecht ge-

wachsene alte Landschlag verschwindet mehr
und mehr — selbst in vielen Bauernwiith-
schaften — und hat einem neuen, grösseren

und besseren Schlage Platz gemacht. Durch
Einmischung von Oldenburger und englischem
Shorthornblut haben schon vor Jahrzehnten
verschiedene der dortigen Grossgrundbesitzer
gute Erfolge erzielt, so z. B. hat der Graf
Pinto aufMettkau auf diesem Wege — wahr-
scheinlich durch Kreuzung seiner schlcsischon

Landkühe mit Oldenburger Bullen — einen

sehr milchergiebigen Viehstanim herangezogen,

dessen ^Schwarze Jette" auf der Ham-
burger Ausstellung 1863 grosses Aufsehen
machte; sie lieferte an einem Tage 30 und
im Laufe eines Jahres die enorme Quanti-

tät von 7000 1 Milch. Aehnlich schöne, milch-

ergiebige Kühe sollen jetit auch an anderen
Orten der Provinz mehrfach vorkommen. —
Die Verwendung von Shorthornblut hat man
später an den meisten Plätzen wieder aufge-

geben, und sich darauf beschrankt, das

rothhaarige, schlesische Landvieh zu ver-

bessern. In der Körpcrgestalt zeigt dasselbe

grosse Aehnlichkeit mit dem Niederungsvieh,

besitzt in der Kegel einen kräftigen Glieder-

bau, welcher ganz besonders den Ochsen
zur Arbeit sehr zu statten kommt. Ihre Mast-
fähigkeit ist nicht übel, und die Milchergie-

bigkeit der Kühe lässt wenig zu wünschen
übrig. Auf der grossen Ausstellung der deut-

schen Landwirthschafts-Gesellschaft zu Bres-

lau im Jahre 1887 fand das modern gewor-

dene rothe schlesische Kind die gröbst.- An-
erkennung, und es erhielten die Züchter des-

selben mehrere Preise und Staatsin -daillen.

Der Gesundheitszustand der Viehbestände

gab in den letzten Jahren, abgesehen von

dem Auftreten der Maul- und Klauenseuche,

welch-* zeitweise im größeren Umfange
herrschte, zu Klagen im Allgemeinen keine

Veranlassung. Minder günstig war aber wegen
des Mang' 1s an Stroh und zeitweise an
Grünfutter und Heu. der Futterzustand des

Viehes: oft fehlte es auch an Stroh etc. und es

musste die Waldstreu stark benützt werden.
In einigen Kreisen tritt das seuchenartige
Verkalben der Kühe in erheblichem Masse
auf, und es führt dasselbe in manchen Stäl-

len Verluste herbei.

Das Molkereiwesen hat in den letzten

Jahren eine befriedigende Entwicklung ge-
zeigt; nicht allein in den grösseren Wirth-
Bchaften der Provinz, sondern anch auf den
kleineren Bauernhöfen macht sich ein er-

freulicher Fortschritt bemerkbar. Nach dem
Jahresbericht des landwirtschaftlichen Cen-
tralvereines für Schlesien (1889) befindet

sich das Interesse an der Milchwirtschaft viel-

fach, wenn auch keineswegs überall, in wohl
anzuerkennender Zunahme, und es wird sol-

ches durch die Wanderlehrer, wo immer thun-
lich, angeregt. Ausserdem beabsichtigt man
in nächster Zeit einen Beamten des milch-
wirtschaftlichen Instituts zu Proskau — mit
der Ausübung der Functionen eines Molkerei-
instrueteurs — für die ganze Provinz zu be-

tranen, und demselben aufzugeben, seine Tä-
tigkeit speciell den bäuerlichen Wirtschaften
zu widmen. Seitens der Grossgrundbesitzer
wird den Fortschritten des Molkereiwescns
unausgesetzt grosse Beachtung zutheil.

Die Schweinezucht der Provinz hat
in diesem Jahrhundeit einen bedeutenden
Aufschwung genommen. 1816 fanden sich in

der gnnzen Provinz nur 90.714 Schweine,
1867 bereite 445.563 und bei der letzten

Zählung (1883) schon 518.612 Stück Borsten-
vieh. — Der alte unveredelle Landschlag mit
langem Kopf, scharf gekrümmtem Rücken,
hohen Beinen, dicker Haut und geringer

Mastfähigkeit i»t nahezu verschwunden und
hat den besseren Krcuzungsproducten (meist

mit englischem, zum Theil auch mit ungari-

schem Blut) Platz gemacht.
Um noch weiter zum Betriebe einer ra-

tionellen Schweinezucht anzuregen und dem,
in manchen Gegenden der Provinz bestehen-

den Mangel männlicher Zuchttiere abzu-

helfen, hat der dortige landwirtschaftliche

Central verein die Einrichtung von Ebersta-

tionen angeordnet. Die Localvereine, Eber-
genossenschaften, Gemeinden und ausnahms-
weise auch Privatpersonen können zinsfreie

Darlehen zur Anschaffung von Zuchtebern
entgegennehmen. Die Bedingungen, unter

welchen diese Darlehen gewährt werden, ent-

sprechen im Wesentlichen den allgemeinen

Bestimmungen, betreffend die Gewährung
zinsfreier Darlehen und anderweitiger Bei

lullen zur Errichtung, resp. Unterhaltung von

Bullenstationen. Ebenso wie bei diesen letzt

genannten Stationen erfolgt die Sicherstel-

lung der den Eberstationeti vorgestreckten

Barlehen durch zwangsweise Versicherung
der in den Stationen aufgestellten Zucht-

tiere. Infolge der von den Viehversiche-

rungsgesellschaften geforderten, den Vereinen,

Genossenschaften und Gemeinden unerschwing-

lich hohen Prämien wurde die Errichtung
einer Versicherung der Stationseber noth

wendig. Das Statut der Kbeivercichernng be-

findet sicli zur Zeit in der Ausarbeitung
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Die Versicherungsprämien sind vorläufig auf
.">% des Eberankaufspreises festgesetzt.

Sowohl die niedrigen Preise für Sehlacht-

schweine wie die geringe Kartoffelernte des

Juhres 1888, ganz besonders aber das heftige

Auftreten des Kothlaufs haben an vielen

Orten der Provinz eine Einschränkung der
Schweinesucht zur Folge gehabt, und erst

die kaiserliche Verordnung vom 14. Juli

18X9 — betreffend das Verbot der Einfuhr von
lebenden Schweinen aus Kussland etc. —
hat viele Wirlhe veranlasst, dem Betriebe

dieses Zweiges der Hausthierzucht wieder
mehr Aufmerksamkeit zu schenken und den-
selben möglichst weit über das Land zu ver-

breiten.

Die Hebung der Geflügelzucht bildet

die besondere Aufgabe des Generalvereines

der schlesischen Geflügelzuchter, welchem
bereits jetzt schon 1300 Mitglieder ange-

hören. Dieser Verein veranstaltet alljährlich
' Wanderversamnilungen und Geflttgeluusstel-

lungen. auf denen ansehulich hohe Prämien
zur Vertheilung gelangen.

Nachdem fcstgestellt worden ist, das«

durch di« Einfuhr von Gänsen aus Galizien

die Einschleppung der Getiflgelcholera statt-

gefunden hat. ist seitens d*>s Regierungsprä-

sidenten zu Oppeln angeordnet worden, dasg

Gänse der bezeichneten Herkunft nur auf der

Eisenbahn eingeführt werden dürfen.

bezüglich der in Schlesien vorkommenden
Geflügelrassen wird angegeben, dass neben
den altdeutschen Land- oder Bauernhühnern
viele Hühner der neuen, renommirten Kassen
— besonders Italiener — gehalten würden
und infolge dessen der Ertrag aus der Zucht
in der Neuzeit bedeutend gestiegen sei.

Der Bienenzucht wird an vielen Orten
irross.es Interesse entgegengebracht und meist

auch ganz rationell betrieben. Der Honig-
markt zu Breslau war im Jahre 1889 mit
10.000 Pfund Honig beschickt. Freytag.

Schleswig • Holstein'achea Landgestit.

Das königlich preussische schleswig-holsteini-

sche Landgestüt wird zu Traventhal (s.d.)

unterhalten. Grassmamn.

Schleswig Holsteinlache Viehzucht. Die
preussische Provinz Schleswig-Holstein um-
fasst (zusammen mit Lauenburg) ein Areal

von 18.841 km* oder 342 19 Quadratmeilen
mit 1,150.306 Seelen.

Die Lage der Provinz zwischen der Nord-
nnd Ostsee, welche durch den für kleinere

Handelsschiffe fahrbaren schleswig-holsteini-

schen Canal zwischen Kiel und Rendaburg
und die sich anschliessende Eider verbunden
sind, ferner noch das wichtige Plussgebiet

der Elbe und eine vortreffliche Küstenent-
wicklung bieten für den Handelsverkehr des

Landes grosse Vortheile und kommen sowohl
dem Ackerbau, wie der Viehzucht überall sehr

zu statten.

Die klimatischen Verhältnisse sind durch
die Lage zwischen zwei Meeren zum nicht

geringen Theil bedingt; im Allgemeinen kann
man das dortige Klima ein gemässigtes nennen:

die jährliche Durchschnittstemperatur betrügt

K o c ) EtiryklopSdi* A. Tbi«r!i»llkd. IX. Bd.

in Kiel + 8'1°, in Altona <H° und in

Husum 8 21° C. Die jährliche Regenmenge
schwankt zwischen r>3 und 80 mm.

Auf der Westseite der Provinz haben die

Eindeichungen bereits eine sehr bedeutende
Ausdehnung angenommen und ist dadurch
viel werthvolles Weideland gewonnen. Für
Schleswig bestehen drei, für Holstein sechs

grössere Deichverbände, zu deren Unterhal-

tung die antheiligen Gutsbesitzer (meist ge-

bildete Bauern) je nach Verhältniss beizu-

tragen haben.

Alle Theile der Provinz gehören zum nord-

deutschen Tieflnnde, sind aber nicht vollständig

eben, sondern bilden theilweise recht hübsche
Hügellandschaften, so z. B. unweit Plön die

sog. holsteinische Schweiz. Der norddeutsche
Landrücken, welcher in der Nähe der Ostsee
das Land durchzieht, erreicht im Bunsberge
eine Höhe von iöSm; die Hüttener Berge in

Schleswig aind etwas über 100 m hoch, und
diese wie die Höhen bei Eutin und Plön sind

grösstenteils hübsch bewaldet. Die prächtig-

sten Buchen trifft man hier an vielen Orten

:

der Boden ist meistens recht fruchtbar und
wird hauptsächlich zum Getreide- und Futter-

gewächsbau verwendet.

Auf dem Mittelrücken des Landes findet

sich hingegen leichterer Sand-. Heide- und
Moorboden: im ganzen Westen, an der Elbe
und Meeresküste ist der schönste, schwerste

Marschboden, welcher sich zur Haltung zahl-

reicher Viehheerden ganz vortrefflich eignet

und die viel gerühmten Fettweiden liefert. —
If'6% der Gesamratflächc von Schleswig-

Holstein sind Marschböden und gehören als

solche zu den reichsten, fruchtbarsten von

ganz Deutschland.

Auf die landwirtschaftlich benützte

Bodenfläche kommen vom Gesammtareal 64*1%
Ackerland; 14*3% sind Wiesen und Weiden.

62% nehmen die Wälder ein und 154%
sind unbebautes Land. — Alle Getreidearten

werden angebaut, und ein grosser Theil der

Ernte gelangt alljährlich zum Export.

Von den Hülsenfrüchten nehmen Erbsen

und Bohnen, letztere besonders iu den Mar-

schen, einen grossen Platz im Felde ein. Hier

wird auch viel Raps und Rübsen cultivirt.

Im Osten ist der Flachsbau in allen Bauern-
dorfschaften noch immer beliebt, wenngleich

derselbe jetzt nicht mehr die grosse Bedeu
tung hat wie in früheren Zeiten.

Kartoffeln bilden auch in Schleswig-

Holstein für alle leichteren Bodenarten

eine wichtige Frucht; alljährlich werdeu

grosse Mengen wohlschmeckender Speise-

kartoffeln nach Hamburg, Altona, Kiel, Rends-

burg nnd znm Theil auch nach Eng-
land transportirt. Die Gärtnerei mit Gemüse-
bau hat in der Nähe der Städte von Jahr zu

Jahr einen grösseren Umfang angenommen
und ist in der Regel sehr einträglich. Schönes

Obst flnflet sich in der Umgegend von Kiel,

Plön, Itzehoe und Altona. Die Gravensteiner

Aepfel (in Schleswig) erfreuen sich seit alter

Zeit eines besonders guten Namens, uini

sind deshalb auch weit verbreitet.
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In Klein Flotlbeck bei Altona finden sich
gro**e, berühmte Baumschulen, die dem Obst-
bau des Landes sehr zu statten kommen. —
Auf der Geest ist die Koppelwirtschaft fast
uberall im Gebrauch; es wird bei diesem Be-
tmbasystem in fest bestimmter Zeit und
Keihenfolge das Land eine Anzahl von Jahren
tum Anbau von Getreide (oder auch anderen
Gewächsen) verwendet und darauf mehrere
Jahre (t, 3 oder 4) als Weide für das Vieh

156 534 Pferde,

727.505 Haupt Rindvieh,

310.768 Schafe,

42.580 Ziegen und
368.061 Schweine.

Vom Pferdebestande waren 123.926 Stuck

3 Jahre alte und ältere Thierc, der Rest be-

stand damals aus Fohlen.

Von den Rindern waren 481.525 Haupt
2 Jahre alt und älter.

Fig. {761. !(ol-U-in..r Pferd.

niedergelegt. Ist der Boden sehr graswflchsig

und der Viehstand des Landgutes nicht zu

gross, so wird ein Theil der Gra}.koppeln ge-

mäht und Heu (für den Winterbedarf) ge-

macht. — Die einzelnen Schläge oder Koppeln

sind in Holstein gewöhnlich mit Wällen und

Gräben eingeschlossen: nuf ersteren finden

sich lebende Hecken, s»g. Knicke, die den

Zweck haben, das Weidevieh am Ausbrechen

zu hindern und den Thieren bei stürmischem

Wetter einigen Schutz zu gewähren.

Bei der letzten Viehzählung (vom

Jahre 1883) bc;a*> die Provinz:

Auf 1 km* kamen damals:

8 3 Pferde,

38 6 Rinder,

17 0 Schafe,
2-3 Ziegen und

14 i Schweine.

Auf 1000 Einwohner entfielen:

140 Pferde,

649 Rinder,

280 Schafe.

.'JS Ziegen und
23'.» Schweine.



SCHLESWIG-HOLSTEINISCHE VIEHZUCHT. *59

Die Pferdezucht wird an vielen Orten
der Provinz sehr umfangreich, mit vielem
Interesse und auch mit grossem Nutzen be-
trieben. Die Kreise Hadersleben. Tondern,
Apenrade, Husum, Eiderstedt und je ein
Theil von Flensburg, Schleswig und Sonder-
burg kommen bei der Pferdezucht des Nor-
dens ganz hauptsächlich in Betracht.

Die Schleswig - holsteinischen Pferde,
welche in früherer Zeit häufig unter dem

Kasse nach dieser Provinz, und in der Neu-
zeit sorgt die königl. preussische Gestüts-

Verwaltung für die Aufstellung tüchtiger,

recht brauchbarer Deckhengste im Landgestüt
zu Traventhal fs. d.).

In Schleswig wird vorzugsweise ein

schweres, kräftiges Arbeitspferd gezogen,

welches seines flotten Ganges wegen aber

auch recht gut als Omnibus-. Artillerie- und
Trninpferd zu verwenden ist. Die Pferdebahn

-

< .1

Yig, 1762. HoUteinor Pferd.

Namen
,
Dänen u

in den Handel kamen, er-

freuen sich seit Jahrhunderten eines guten
Rufes als tüchtige Arbeiter im Geschirr, so-

wohl vor dem Pfluge wie im Wagen.
Der schleswig-holsteinische Ii au er kann

mit vollem Recht auf seinen brauchbaren
Pferdeschlag stolz sein. — Wahrscheinlich
verdankt der letztere manche gute Eigen-
schaft dem besten spanisch-andalusischen Blut,

welches in älterer Zeit zur Veredlung des dor-

tigen Landschlages benützt worden sein soll.

Von Dänemark (Friedrichsborg) aus ge-

langten mehrfach schöne, edle Hengste jener

geselhchaften der norddeutschen Städte be-

ziehen seit. Jahren ihr Material vorwiegend
aus dem nördlichen Schleswig und Dänemark.
Diese Pferde sind von mittlerer Grösse, haben
kräftige Gliedmasseti und meistens auch eine

leidlich hübsche Gestalt: auf besondere
Körperschönheit können sie zwar in der Regel
keine Ansprüche machen.

Auf der Geest wird ein leichterer Schlag
gezogen, der meist niseben Absatz findet und
für den Dienst als Zugpferd auf den Bauern-
höfen wohl geeignet ist. — Die Landleute
in Angeln berücksichtigen seit längerer Zeit

17*
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die Zucht eines edlen, kräftigen Wagen

-

schlages; es herrscht »her dort mehrfach
die Ansicht vor, dass die Zucht „kalt-

blütiger- Pferde besser am Platze sei, als die

ler „warmblütigen", bezw. der Remonte-
pferde, so dass ein recht einheitliches Zu-
sammengehen aller Züchter bisher nicht
hat erreicht werden können.

* Die Gründung eines Pferdezuchtvereines
ist für Schleswig neuerdings in Aussicht ge-

nommen.
An Privathengsten wurden im Jahre 1889

im Ganzen 364 angekört, daneben deckten
1 13 Gestütshengste vom königl. Landgestüt zu

Traventhal.

Einen recht beachtenswerthen Erfolg der
dortigen Zuchtvereine und ihrer Stammbuch-
filhrung bringt der neueste Geschäftsbericht
des Pferdezuchtvereines in der Kremper
Maisch (Holstein) zum Ausdruck. Derselbe
lautet folgendennassen: Die Zahl der Mit-

glieder hat sich im Laufe des verflossenen

Jahres um 37 vermehrt und ist jetzt auf 211
festgestellt.

Die Nachfrage nach Zuchtmaterial hat

sich nach den letzten Ausstellungen (Magde-
burg und Berlin) wesentlich gesteigert, u. zw.

-ind es vornehmlich Saugfohlen gewesen,
die begehrt wurden.

Der Handel mit Pferden aus jenen Zucht-
gebieten ist von Jahr zn Jahr umfangreicher
geworden, so z. B. wurden 1888 132 Pferde

nlr 54.400 Mark an Ausländer verkauft, und
ahnlich gross war der Handel innerhalb des

Verbandgebietes der Kremper Marsch.
Ueber die holsteinische Pferdezucht haben

wir bereits anderen Ortes unter „Holsteini-

sche Viehzucht" einige Notizen gebracht, und
liefern unter Fig. 1761, 1762 die Abbildungen
einiger hervorragenden Pferde ausjener Marsch.
Der Vorsitzende des dortigen Zuchtvereines,

Herr Gutsbesitzer Ahsbahs zu Sommerlander-
Riep (unweit GlückstadtJ, gilt als einer der
tüchtigsten Züchter der ganzen Provinz und
verfügt über ein höchst werthvollcs Zucht-

material.

Ein grösseres Privatgestüt orientalischen

Stammes unterhält der Graf Schimmelraann
auf Ahrensburg, und ausserdem finden sich

noch einige andere Privatgestüt« mit edlem
Blut an anderen Orten des Landes, wie

/.. B. auf dem Gute des F. König in Culpin,

unweit Ratzeburg, findet sich ein hervor-
ragendes Gestüt, wo hannoverische
Pferde in umsichtiger und rationeller Weise
gezogen werden. König kauft meistens Ab-
satzfohlen in den hannoverischen Marschen
und verkauft alljährlich seine dreijährigen

Hengste zu Zuchtzwecken für die Landge-
-tute an den Oberlandstallmeister Grafen
Lehndorff, der den hervorragenden Zuchtre-

sultaten Culpins bereits mehrfach volle Be-

achtung geschenkt bat.

Die Influenza ist unter den dortigen

Pferden im Jahre 1888 mehrfach aufgetreten,

doch war der Charakter dieser Seuche kein

h •••artiger; nur vereinzelt artete dieselbe in

r.!uttl«>ekenkrankheit (Petechialfieber) aus und

blieben solche Thiere lange Zeit arbeits-

unfähig.

Die Ansteckungsfähigkeit der Influenza

konnte nicht als besonders gross bezeichnet
werden, da öfter in einem und demselben Stalle

neue Erkrankungen erst nach 2, 3 oder 4
Wochen auftraten und — wie es bei der In-

fluenza überhaupt häufig vorkommt — nicht
die den Kranken zunächst, sondern recht

weit von diesen ab, etwa am anderen Ende
des Stalles stehende Pferde trafen. Mehrere
Patienten machten die Krankheit durch und
gesundeten ohne thierärztliche Hilfe, andere
gingen aber auch schnell an der Krankheit
zu Grunde.

Die Rindviehzucht Schleswig-Holsteins
ist unstreitig der wichtigste Zweig der dor-

tigen Hausthierzucht und der Zahl nach ver-

häitnissmässig grösser als in irgend einer
anderen preussischen Provinz. In allen übrigen
Provinzen entfallen auf 1000 Einwohner nur
230—425 Haupt, hier aber die ansehnlich
grosse Zahl von 649 Stück, und ist die-

selbe fortwährend in Zunahme begriffen.

Ebenso ist auch der Handel mit magerem
und fettem Rindvieh von dort aus ein sehr
umfangreicher. Von Husum, Tönning, Altona
und über Hamburg gingen bisher alljährlich

sehr viele Ochsen dieser Provinz nach Eng-
land, und erst in der neuesten Zeit ist durch
die englische Grenzsperre der fragliche Vieh-

hundel eingeschränkt worden.
Schleswig-Holstein besitzt mehrere be-

rühmte Rassen aus der Gruppe des nord-
deutschen Niederungsviehes, von welchen die

Breitenburger, Wilstermarsch-, Eiderstädter,

Dithmarscher, Angler-, Haderslebner und
Tondern'schen Viehschläge die meiste Beach-
tung verdienen. Die ersten vier gehören der

Marsch und die anderen der Geest an. Das
Bramstedter Geestvieh, welches aus der
Kreuzung mit Breitenburger entstanden ist,

hat nur untergeordnete Bedeutung. — Die
in den Marschlandschaften im westlichen

Holstein und Schleswig vorkommenden Rassen
zeichnen sich durch stattliche Grösse, ge-

fälligen Körperbau und hübsche Haarzeich-

nung aus; sie liefern fast ausnahmlos vor-

treffliches Mastvieh; ihre Kühe sind aber
auch sehr milchergiebig und liefent in der
Regel eine bessere, fettere Milch als die

Stammverwandten in Holland und Ostfries-

laud. Zur Arbeit sind diese Rinder weniger
geeignet und werden auch fast niemals dazu
benutzt.

In Schleswig-Holstein wird allein das
Pferd zur Feldarbeit« zum Zuge bestimmt,
und nur ganz vereinzelt trifft man dort

Ochsengespanne. Durch Einmischung des

englischen Shorthornblutes ist an einigen

Orten der Elbmarschcn eine grössere Mast-
fähigkeit der alten Rassen erreicht worden,
jedoch zuweilen auf Kosten der Milchergie-

bigkeit ihrer Kühe. In der Neuzeit sieht man
vielfach von der Verwendung der Shorthorn-

stiere zur Zucht ab und kehrt zur Reinzucht
mit üem heimischen Marschvieh zurück; nur

in Dithmars< hen, wo alljährlich viele Ochsen
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auf die Fettweiden geführt und daselbst ge-

roästet werden, ist die Kreuzung mit Short-

horns noch immer beliebt.

Von den Geestachl&gen erfreut sich das

Angeln'sche Vieh im Ostlichen Schleswig seit

alter Zeit eines besonders guten Namens
und hat daher auch eine grosse Verbreitung

gefunden. Dasselbe ist — wie der Schlag in

Tondern — Ton rothbrauner Farbe, kaum
mittelgross, von zierlicher Gestalt, und liefert

viel ausgezeichnetes Milchvieh. Kühe von 400
bis 450 kg Lebendgewicht geben bei guter

Weide und hinreichendem Winterstall futter

jährlich 2800-30001 Milch, die sich wegen
ihres grossen Fettgehaltes besonders gut zur

Butterbereitung eignet und infolge dessen

auch in vielen der grossen Molkereiwirth-

schaften Dänemarks — hauptsächlich auf den
Inseln — fast ausschliesslich gehalten wird.
— Der Handel mit Angler Vieh hat von

Jahr zu Jahr an Umfang und Bedeutung zu-

genommen.

Die Errichtung von Genossenschafts-

meiereien hat in Angeln bis auf einige Di-

stricte in der Neuzeit ihr Ende erreicht;

dieselben arbeiten durchwegs zur Zufrieden-

heit der Theiliichmer. Die Aufzucht des

Jungviehes, die in den ersten Jahren durch
Errichtung der Meiereien etwas zurückge-

gangen sein soll, ist jetzt in die alten

Bahnen zurückgekehrt, nachdem sich, heraus-

gestellt hat, dass die centrifugirte Milch bei

richtiger Behandlung Bich zur Aufzucht der

Kälber sehr wohl eignet.

Das Vieh in Hadersleben ist meist von

dunkler Farbe, auch zuweilen scheckig, aber

htets kleiner als das Angelnsche: es besitzt sehr

feine Knochen, leidlich hübsche Formen
und vereinigt eine befriedigende Milchergie-

bigkeit mit recht guter Mastfähigkeit.

An den meisten Orten der Provinz be-

findet sich die Hindviehzncht in fortschrei-

tender Entwicklung, u. zw. einmal unter dem
Einfluss der dortigen landwirthschaftlichen

Vereine, welche den rationellen Zuchtprin-

cipien stets das Wort reden, ferner durch Thier-

schauen und Körungen zu wirken suchen,

auch die Anschaffung guter Zuchtstiere for-

dern und unterstützen; andererseits steht die

ganze wirtschaftliche Bedeutung an recht

vielen Orten unter dem Einfluss der Ge-
nossenschaftsmeiereien, deren Anzahl bereits

auf 500 gestiegen und noch im weiteren

Steigen begriffen ist. An diesen Unterneh-
mungen sind jetzt schon 16.817 Personen,

u.zw. IS.640 als Genossenschafter und 3577
als Milchlieferanten betheiligt. Die Anzahl
der Kühe, deren Milch zu Butter etc. ver-

arbeitet wird, beträgt 126.381. Nach den
neuesten Ermittlungen wird die Milch von
30*6% der dort vorhandenen Kühe in ge-

nossenschaftlichen und Sammelmolkereien ver-

arbeitet.

Die daselbst vorhandenen 842 Cen-
trifugen, welche vorwiegend mit Dampf be-

trieben werden, vertheilen sich auf die

verschiedenen Systeme folgendermassen:

Dänische Centrifugen .... #»8 oder 47 3%
Schwedische Separatoren . . 360 „ 36 3 „
Lefeldt'sche Centrifugen . . 11* r 13-3 „

Halance-Centrifugen 18 _ ! l „

Andere Centrifugen 8 , 10 „

Summa . . 842 oder 100%
In Kiel findet sich eine sehr gut ge-

leitete milchwirthschaftliche Versuchsstation,

deren Viehstapel sich aus 4 Angler. 3 Brei-

tenburger und 3 Shorthorn - Dithmarscher
Kühen zusammensetzt.

Die Schafzucht ist von ungleich ge-

ringerer Bedeutung als die Rindviehzucht und
scheint immer mehr und mehr eingeschränkt
zu werden. Auf der Geest finden sich ziem-

lich kleine grobwollige Schafe, die entweder
als echte Heid- oder als Geestschafe klein-

sten Schlages zu bezeichnen sind: diese

Thiere sind in hohem Grade genügsam, lie-

fern aber auch stets nur geringe Erträge an

Wolle und Fleisch. Feinwollige Schafe

(Merinos) kommen nur ganz vereinzelt vor.

In den Marschen, an der Westküste sieht man
auf den Weiden neben den Rindern grosse,

kurz- und kahlschwänzige Milchschafe, die

grOsstentheils der altberühmten Eiderstädter

Rasse (s. d.) angehören, aber oftmals durch
englisches Blut der grossen langwolligen
Kassen verdrängt werden.

Vortheilhaft soll die Haltung dieser

grossen Schafe nur an solchen Orten sein, wo
man sie an den Deichen oder auf Aussen-
deichland weiden lassen kann.

Die Ziegenzucht Schleswig-Holsteins

bietet nichts Besonderes und wird meistens

nur von „kleinen Leuten", Taglöhnern und
Handwerkern betrieben; doch rühmt man an
einigen Orten die grosse Milchergiebigkeit

der Zibben sowie auch die grosse Genügsam-
keit der Thiere.

Die Schweinezucht hat in der ganzen
Provinz seit alter Zeit viele Landleute ernst-

lich beschäftigt; das holsteinische Schwein
galt früher für eine der besten Russen im
nördlichen Deutschland und gehörte mit zu

den mastfähigsten und fruchtbarsten der

grossohrigen Art (Sus scrofa makrotis). Man
unterschied früher Marsch- und Geestschweine:
nachdem aber überall das englische Blut der

grossen und mittelgrossen Zuchten (Breeds)

zur Kreuzung benützt worden ist, lässt sich

diese Trennung nicht mehr aufrecht erhalten

Früher als in anderen deutschen Staaten hat

man in Schleswig-Holstein englische Eber
zur Paarung mit den Landsauen benützt, und
es ist daraus eine frühreife und sehr mast-

fäbige Nachzucht hervorgegangen: die Frucht-

barkeit der Sauen soll zwar dadurch eine

kleine Einbusse erlitten haben.

Das holsteinische Schwein ist etwas
grosser als das jütländische, meistens recht

hübsch geformt, gewöhnlich von weissgelber

Farbe und nur selten gescheckt. An einigen

Orten sind Schweine mit sog. Schlaff- oder
Schlappohren, an anderen wieder solche mit
kürzeren, aufrecht oder halb überhängenden
Ohren beliebt. Bei guter Mast, die man in
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den grossen Molkereiwirthschaften fast überall

wahrnehmen kann, kommen die aasgewach-
senen Thiere zu ansehnlich grossem Gewicht
(2—300 kg); da aber die kleineren, minder
schweren Mastschweine lieber gekauft werden,

so wird mit der Mästung frühzeitig begonnen
and in der Regel schon das i— 1 '/Jahrige

Thier zur Schlachtbank geführt. Vom ganzen
Bestände an Borstenvieh waren bei der letzten

Zählung 224.689 Stück unter 1 Jahr alt und
25.311 Stück waren Zuchtsauen. Unter 100
Schweinen fanden sich 838 unter 1 Jahr
alt, 9i> Zuchtsauen und 6 T Stack sonstige

Schweine. Das Lebendgewicht der i Jahr
alten und älteren Schweine betrug durch-

schnittlich 140 kg.

Die Production von Schweinefleisch,

welche in der ganzen Provinz im Laufe der

letzten Jahre eine wesentliche Steigerung er-

fahren hat. wird sich voraussichtlich noch
mehr ausdehnen. Sehr günstig sind die Pro-

luctionsverhältnisse auf der Insel Fehmarn
und im Kreise Sonderburg. Die Zahl d-r

hier verladenen fetten Schweine ist neuer-

dings erheblich grösser geworden, im Jahre
18*1) bis auf 10.000 Stück angewachsen.

Der Kreis Sonderburg zeichnet »ich durch
eine sehr ausgedehnte Schweinehaltung und
Mast ans und stand mit Rücksicht auf die

Zunahme in der Zahl der Schweine (um
III Haupt) bei der letzten Viehzählung
obenan in der ganzen preussischen Monarchie.

Die grossen Berliner Mastviehausstel-

lungen werden von Schleswig-Holstein aus

alljährlich mit sehr schweren Schweinen be-

schickt und sie erhalten sehr olt die ersten

Preise.

Zu den Schweinekrankheiten ist zu be-
merken, dass der Ruthlauf in den letzten

Jahren an vielen Orten der Provinz zum
Ausbruch gekommen ist, jedoch meistens nicht

bösartig war: die meisten Patienten seuchten

ohne wesentliche Nachtheile durch. Nur in

den Marschen nnd in Angeln klagte mau
dber viele Verluste an Schweinen. Schweinc-
8euchen und Schweinepest kamen in letzter

Zeit in der Provinz nicht vor.

Die Fischerei ist in der Ostsee (Kieler

Sprotten) ergiebiger als in der Nordsee; im
Sehleswig'schen Wattenmeer wird neuerdings
wieder eine ansehnliche, sehr einträgliche

A u stern z acht betrieben, und sollen etwa
30 Bänke dort vorhanden sein. Freytag.

Schleuderkrankheit wurde der Bremsen-
schwindel der Schafe genannt, weil diese

durch den Reiz, welchen die Oestruslarven in

den Kopfhöhlen hervorrufen, zum Niesen und
Schleudern mit dem Kopfe veranlasst werden
(s. ., Bremsenschwindel".) Anacker.

Schlichtwollige Schafe nennt man in

der Regel alle diejenigen, welche zum Unter-
schied von kraushaarigen Merinos (nebst Ver-
wandten) und den grobwolligen Zackelschafen
eine mehr schlichte oder leicht gewellte Wolle
tragen. — Alle hiehergehörigen Rassen, Unter-
ras sen und Schläge können zur langschwün-
zigen Art (Ovis aries dolichura) gestellt

werden, denn sie besitzen fast ausnahmslos

mehr als 13 Schwanzwiibel und einen bis

zur Spitze hin bewollten Schwanz. Gewöhn-
lich erscheinen beide Geschlechter ungehörnt,
und nur bei einigen Rassen sind die Böcke
mit Hörnern ausgestattet.

Sehr häufig zeigt die Wolle dieser Schafe
einen eigentümlichen Glanz, man hat sie

deshalb auch wohl Glanzwollschafe genannt,
eine Bezeichnung, die besouders in England
seit alter Zeit beliebt ist.

Der Feinheitsgrad der Haare dieser

schlichtwulligen Schafe ist stets geringer

als der aller Merino- oder merinoartigen Pro-

duete; er erreicht kaum die Tertia und ist

oft nicht einmal als Quarta (mit einer Haar-

stärke von 37 bis 40 Mikra) zu bezeichnen.
— Sehr häutig besteht das Vliess der schlicht-

wolligen au» Mischwolle, d. h. zwischen ihren

markhaltigen Oberhaaren wächst ein mark-
freies Unterhaar (Flaum).

Bei allen schlichtwolligen Schafrassen

kommen braune oder schwarze Individuen

uicht selten vor, jedoch ist die Mehrzahl stets

weiss gefärbt. An Fettschweiss ist ihre Wolle
in der Regel arm; es macht daher auch ihre

Wäsche keine grossen Schwierigkeiten, und
es wird selbige an vielen Orten noch immer
auf den Schafen vorgenommen.

Die Anzahl der schlichtwolligen Schaf-

rassen ist eine ansehnlich grosse; sie kommen
in allen Ländern der Erde vor und werden ge-

wöhnlich als „ordinäre Lundschafe" bezeichnet.

In Grossbritannien werden jene Schafe in

der Regel nach ihren heimatlichen Graf-

schaften und auf dem Cuntinente meistens

nach ihren hauptsächlichsten Zuchtgebieten
benannt.

Wir haben versucht, alle hiehergehörigen
Rassen und Schläge in drei verschiedenen

Gruppen unterzubringen, u. zw.:

1. Schafe mit einer giöberen, mittel-

langeu Kammwolle,
2. Schafe mit langer, glänzender Kamm-

wolle, und
3. schlichtwollige, ungehörnte Hängeohr-

schafe (Ovis catotis), die hauptsächlich zur

Milchproduction benützt werden.

I. Gruppe.

Schal'-; mit einer gröberen, mittellangen
Kammwolle.

1. In Deutschland:
a) das Rhönschaf in verschiedenen Gegen-

den Thüringens bis zum Eichsfelde und Har«
verbreitet:

b) das hessische oder lippesche Schaf in

der Provinz Hessen- Nassau und im Fürsten-

thnm Lippe-Detmold;
c) das Leineschaf im Hannoverschen,

hauptsächlich in der Gegend von Hildesheim
und Einbeck;

d) das rheinische oder Eifelschaf in den
Hflgellandschaften arn linken Rheinufer:

e) das Franken- oder Bamberger Schaf:

f) das langschwänzige Niederungsschaf,
welches im nördlichen Deutschland an vielen

Orten neben dem kurzschwänzigen Marsch-
schafe vorkommt.
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2. In Gro88bri tannien und Irland:
a) Southdown- Breed stammt aus der

Grafschaft Sussex, ist aber seit Anfang dieses

Jahrhunderte Ober die meisten Grafschaften
von SOd- nnd Mittel-England verbreitet

(ungehörnt);

b) Hampshire-Breed im südlichen England
stark verbreitet. In der Rege) ungehörnt in

den beiden Geschlechtern; nur selten kommen
bei den £ kleine kurze Hörncr (Snigs) vor:

»•) Shropshire-Breed ist ebenfalls im
südlichen und mittleren England häufig

(angehörnt);

d) Dorset-horned-Breed in einigen Be-
zirken von Dorsetehire und in den benach-
barten Grafschaften der alten Königreiche
Wessel und Essex. $ regelmässig und ^ häufig

mit Hörnern;
e) Ryeland-Breed in den Grafschaften War-

wiek, Monmouth, Hereford und Gloucester; auf

ärmeren Bodenarteir (meistens ungehörnt):
f) Suffolk-Breed (neue Rasse, gebildet

aus der Kreuzung der alten Norfolk- und
Southdown-Breed) in Suffolk, Norfolk und
Cambridge (ungehörnt);

g) Chcviot-Brewd im Cheviotgebirge auf
der Grenze von Schottland und England
(meistens ungehörnt):

h) Oxford-Down-Breed. von Oxford und
Gloucestershire aus weit über England ver-

breitet ;

i) Softwoollcd Sheep oder White nosed
Breed in Wales (gehörnt und ungehörnt);

k) Radnor-Breed in den irischen Graf-
schaften Radnor. Montgomery und Merioneth

( $ mit kurzen Hörnern und $ ungehörnt).
3. In Belgien:
Race flandrine, früher kurzschwänzig.

jetzt mit langem Schwanz und mit langer
schlichter Wolle, soll aus dem alten flandri-

schen Marschschafe durch Kreuzung mit
englischem Leicester- oder Kentblut neu
gebildet sein (ungehömt).

4. In Frankreich (Croisements-
Merinos):

a) Southdown-merinos. in den nördlichen
und mittleren Departements;

b) Race de la Charinoise, in verschie-

denen biegenden des nördlichen und mittleren
Frankreichs.

5. In Italien:
Razza piemontesa propriamente detta:

mit den Unterrassen (sötte- razze)

:

<*) delle Langhe;
deir Appennino Emiliano:

f) di Visso e Cagli, Romagna e Marchc,
wird zewöhnlich Razza vissana genannt:

o) la pagliarola de Moii.se.

6. I n Russland

:

a) die gemeine russische Landrasse mit
verschiedenen zum Theil veredelten Schlägen,
findet sich in allen Gouvernements des Zaren-
reiches;

b) Resche"tiloff'sche und
c) Sokol'sche Schafe im Gouvernement

Poltawa. (Die Lämmer von Reschetiloff und
Sokol liefern schöne Felle, die unter dem
Namen „Astrachans" in den Handel kommen).

d) Aidara oder Bitjugschafe im G»n-
vernement Woronesch.

7. Rumänien, Bulgarien, Rumelien
und Siebenbürgen:

a) Tigaia- (sprich Czigaia-) Rasse wird
fast an allen Orten Kumäniens und Bulgariens
gezüchtet, kommt aber auch in grosser An-
zahl in Siebenbürgen, der Bukowina. Bens-
arabien. Taurien und im Gouvernement Cherson
vor. Die Türken nennen diese Schafe „Kr-
birdik«. " 3

II. Gruppe.
Schafe mit langer, glänzender Kamm-

wolle.

1. In Grossbritannien und Irland:
a) New-Leicester oder Dishley Breed,

vorwiegend in den nordöstlichen Grafschaften
Englands:

b) Lincoln-Breed, in Lincolnshire und
benachbarten «irafschaften, überall auf frucht-
barem Niederungsboden:

c) Border-Leicester-Breed im nordöst-
lichen England und südöstlichen Schottland:

d) Wensleydale-Brecd im Wensleythalc
der Grafschaft York (neu):

e) Cotswold-Breel, von Gloucestershire
aus über viele Grafschaften Grossbritanniens
und Irlands verbreitet;

f) Devon long woolled Breed im öst-
lichen Theile von Devonshire, in West-
Somerset und Cornwall

;

g) Roscommun-Breed in der irischen
Provinz Connaught, in der Neuzeit durch
Leicester- und Cotswoldblut veredelt;

h) die alte unveredelte Kentrasse oder
Komney- Marsh- Breed in der Grafschaft Kent
und vereinzelt in einigen anderen Graf-
schaften von Süd-England;

i) Teeswater-Breed, nur noch selten in

kleineren Wirtschaften der Grafschaft York.

Die beiden letztgenannten Zuchten sollen

früher zu den kur/scliwäiizigen Murschrassen
gehört haben, werden aber schon seit län-

gerer Zeit als langschwänzige Schale auf-
geführt.

2. In Deu tschland:
a) die Hundisburger Fleischschafrasse in

der preußischen Altmark wurde vor Jahren
durch den verstorbenen H. v. Nathusius aus
der Kreuzung von Mauchamp-, Merino- und
Leicesterblut gebildet

:

b) die Siliginner Fleischschafrassc in der
Umgegend von Skandau in Ost-Preu?sen, ist

aus der Kreuzung von Frankenschafen mit
Cotswold- undLeicesterböcken hervorgegangen.

3. In Oesterreich:
a) die Keltsehaner Fleischschafrasse ist

in Böhmen aus der Kreuzung von Merinos
und böhmischer Landschafen mit Cotswold-
böcken gebildet und jetzt über mehrere Pro-
vinzen Oesterreichs verbreitet;

b) die Zossener Fleischschafe in der
Provinz Schlesien (ungehörnt);

c) das steirischc Landschaf im Herzog-
thum Steiermark.
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4. In Skandinavien:
die langwollige Rasse von Gothland

ist durch Kreuzungen der alten schwedischen
Landrasse mit englischen Leicester- und Cbe-
viotschafen hervorgegangen: dieselbe wird
hauptsächlich in <len südlich gelegenen Land-
schalten der Provinz gezüchtet.

5. In Frankreich:
a) Mötis-Kent-Mcrinos in verschiedenen

Gouvernements des nördlichen Frankreichs:

b) Dishley-Merinos in Isle de Franca
und Orleanais, vereinzelt auch in Berry.

G. In Italien:
la razza Leccese mit langer, schlichter

Wolle, kommt hauptsächlich in der Umgegend
von Lecco (Provinz Comu) und an anderen
Orten Sardiniens, vereinzelt auch in Sicilien vor.

III Gruppe.

Schlichtwollige, ungehörnte Hängeohr-
schafe (Ovis catotis). hauptsächlich der Milch-

nutznng wegen gehalten.

1. In Italien:
a) Bergamasker Schafe in der Umgegend

von Bergamo, Como nnd anderen Bezirken

der Lombardei:
b) Paduaner im Östlichen Theile von

Oberitalien, bis zum Golf von Venedig:
c) la razza Biellese in der Gegend von

Biella der Provinz Xovara.

2. In Oesterreich sind aus Kreazungen
mit den Bergamaskern hervorgegangen:

a) das Kärnthner Schaf:

b) das Seelander Schaf im Dorfe See-

land des Herzogthums Kiirnthen;

c) das Wallische Schaf in den Salzburger
Alpen. Freytag.

Schlickermilch wird in einigen Gegenden
die durch freiwillige Säuerung geronnene,
d. i. dick gewordene Milch genannt. Festr.

Schlieffenberg, in Mecklenburg-Schwerin,
liegt im ritterschaft liehen Amt Güstrow,
8 km nördlich von Laiendorf, dem Kreuz-
punkt der mecklenburgischen Friedrich-Franz-

Eisenbahn der Strecke Rützow-Neubranden-
burg und der deutsch-nordischen Lloyd-
Eisenbahn Neustrelitz-Warnemünde.

Schlieffenberg ist Hauptgut der dem
Landrath Graf v. Schlieffen gehörigen Be-
sitzung. Dieselbe besteht ausser Schlieffen-

berg aus den Gütern Niegleve. Raden, Tolzin
und Neu- Zierhagen. Ihr gesammter Flächen-
räum umfasst 237J 2 ha. Hier wurde früher

umfänglichere Pferdezucht betrieben, in der
auch arabisches Blut gepflegt wurde. Jetzt

werden auf jedem Gut nur etwa 3 Mutter-
stuten verwendet, deren Productc vornehmlich
zur Vollzähligerhaltung der Acker- und
Wagenzüge bestimmt sind. Beschäler sind

meist immer mehrere gleichzeitig gehalten
worden; so stehen hier gegenwärtig (1891)
deren vier, die theils arabischen Blutes sind.

Einer der Hengste ist ein Spanier. Der-
selbe eignet sich besonders für Maulthier-
zucht. Diese Hengste decken Stuten kleinerer
Züchter unentgeltlich, wenn diese ihre Stuten
der Zutheilung zu einem der Hengste unter-

werfen und das Vorkaufsrecht auf das zu

• erwartende Fohlen dem Gestütsbesitzer ein-

räumen. Durch Ankauf meist solcher Thiere

wird der Fohlenbestand auf 8 bis 10 Stück
für jedes der Güter erhöht. Diese Fohlen
sind wie die der eigenen Zucht theils

für den eigenen Bedarf, theils zum Verkauf
als Luxuspferde bestimmt. Grassmann.

Schliesser der Scham, s. Muskeln der

Geschlechtsorgane.

Schliesser des Maule«, s. Lippenmuskeln.

SchliessfruoM, Früchte, welche zum
Unterschied von denen, welche sich durch

Aufspringen der Fruchthüllen öffnen (Spring-

früchte), geschlossen bleiben, «.Pflanzenkunde.

Soh'llessmuskel der Harnblase. ». Harn-

blase.

Schliessmuskel de« After«, s. After.

Schlinobeschwerden, Dysphagia (von

SiS, schlecht; ?»y ,!-v
i
essen), bekunden Hin-

dernisse in der Rachenhöble und im Schlund
köpfe, welche das Abschlucken der Nahrung
erschweren oder ganz unmöglich machen, so

dass diese öfter wieder aus Maul und Nase
ausgeworfen oder erbrochen wird. In den

ineisten Fällen haben die Schlingbeschwerden

ihren Grund in entzündlichen und diphtheri-

schen Affectionen der Schleimhäute in der

Kachenhöhle und im Kehl- und Schlund-

kopfe (s. „Angina 14 und „Bräune"), oder in

entzündlichen Schwellungen der Tonsillen

und der um den Kehlkopf herum lagernden

Lymph- und Speicheldrüsen (s. auch „Igel-

kropf der Rinder"), bei Rindern wohl auch in

Cystenbildungen nnd Aktinomykose in der

Rachenhöhle: bei Thieren. welche an Milz-

brand oder Maulseuche leiden, schwellen zu-

weilen die Weichtheile in der Rachenhöhle
in ähnlicher Weise wie bei Bräune, so

dass auch hier Schlingbeschwerden sich

bemerkbar machen. In der Hundswuth sind

Schlingbeschwerden und Würgen keine sel-

tenen Symptome, dasselbe gilt von ver-

schiedenen Abnormitäten des Schlundes,

|

wie Verengerung desselben «lurch Drüsen-

j

Schwellungen, Neubildungen, Stricturen, Po-

lypen, Parasiten etc.. Erweiterung oder

Paralyse desselben. Im letzteren Falle haben
wir es mit der Dysphagia paralytica. wenn
Schlundkrampf die Ursache abgibt, mit der

Dysphagia spasmodica zu thun. Ueber die

Art der Schlingbeschwerden t. „Schlundkrank-

heiten". Anacitr,

Sohlinge; sie wird aus Bindfaden oder

einem dünnen Seil dadurch hergestellt, dass

man das eine Ende desselben zu einem schleifen-

artigen Ringe knotet, durch welchen da>

andere freie Ende hindurchgezogen und
so zusammengezogen wird, dass ein in

die dadurch gebildete Schlinge gebrachter

Gegenstand fest eingeschnürt werden kann.

Am häutigsten wird die Schlinge zum Einfangen
wilder Pferde benützt, man nennt sie dann
Lasso (s. d.); auch bedient man sich ihrer

zum Werfen der Pferde, indem die an einem
langen Seil befindliche Schlinge kummet-
artig um den Hals des Pferdes, das freie

Ende aber um den Fessel eines Hinterfusses

gelegt und wieder durch die Schleife der
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Schlinge geführt und dann zusammengeschnürt
wird: hindurch wird der eingeschleifte Hinter-

fuss hoch und nach vorne unter den Leib

gezogen und das Pferd durch Druck auf

die eine Seite der Krappe und Wenden des

Kopfes nach der entgegengesetzten Seite zum
Fallen gebracht (vergl. „Wurfmethoden*). Der
Doppelschlinge bedient man sich auch zum
unnachgiebigen Zusammenschnüren der Castrir-

kluppcn; die Doppelschlingc lässt nicht nach,

weil die eine Windung des Bindfadens die

andere deckt und festhalt. Diese Schlinge wird

Castrirschlinge genannt (Fig. 1763).

Fig. 57*3 CutrineUUf*.

Fig. 1764.

s"lUge.

Den vielfältigsten Gebrauch von der

Schlinge macht man in der Geburtshilfe, um
mit ihr Theile des Fötus zu fixiren und zu

entwickeln. Die Seile, welche man hier be-

nützt, müssen stark und etwa 1 cm üi-'k sein

:

führt man das eine Ende durch die Oese
«»der Schleife, so erhält man die laufende
Schlinge (Fig. 1764). Die Oese kann schon
vom Seiler eingedreht und aus eingeflochtenen

Rosshaaren angefertigt sein, u. zw. zu dem
Zwecke leichteren Durehgleitens des Strickes

durch die Oese. Besteht die Oese oder Schleife

aus einem kleinen eisernen King, so nennt
man das Seil „die Ringschnur" (Fig. 1765).

Eine Doppelschlinge erhält man leicht

dadurch, dass man das Seil in der Mitte
doppelt zusammenlegt und durch die so ge-

bildete Schleife die beiden freien Enden durch-
zieht (Fig. 1766).

Wo man wegen Kaumbeengung die Schlin-

gen mit der Hand nicht anbringen kann, nimmt
man seine Zuflucht zu dem sog. Gurten-
führer oder Schiingenleiter, wohl auch
su dem langen Haken mit der Hing-
schnur, Instrumente, welche lange Stäbe mit

haken-, zangen- oder becherförmigen Enden

darstellen, mittelst welcher man die Schlingen
zu dem betreffenden Fötustheile hinleitet. Der
Haken mit der Kingschnur findet sich unter

„Geburtshaken" abgebildet. In der Geburts-
hilfe sind die Stricke mit Schlingen vor ihrem
Gebrauche zu desinficiren und einzuölen. Statt

der Stricke können auch Gurte mit Schleifen

zur Anwendung kommen, namentlich dann,
wenn es sich um das Fixiren des Kopfes han-

delt: am einfachsten bildet man hier die Schleife

als Doppelschlinge.

Bei kleinen Hausthieren, wo man die

fötalen Theile nicht mit Hilfe der Hand ein-

schleifen kann, bedient man sich mit Vortheil

derSchlinge aus entsprechend starkem Messing-
draht oder frisch ausgeglühtem Eisendraht.

Ammeier.

Schlingen s. u. Verdauung.
Schlingmuskeln, s. Muskeln des Schlund •

kopfes.

Schlingorgane. Als solche bezeichnet man
diejenigen Organe, welche bei dem Schling-

acte. d. h. bei der Fortschaffung des aus den
Nahrungsmitteln gebildeten Bissens, bezw. de*

Getränkes aus derMaalhöhle durch die Rachen-
höhle und den Schlund in den Magen activ

betheiligt sind. Demgemäss gehören zu den
Schiin gorganen die Z u n ge (s. d.), der S c h 1 u n d-

köpf (s. d) und der Schlund (s. d.). Mr.
Schlingpflanzen, Winden. Die Stengel

und Stämme winden sich in spiraliger Rich-

tung um Stützen, und ist diese Bewegung
nur eine unmittelbare Folge der Nutation.

s. d. und Pflanzenkunde II. Vogel.

Schlipp'eches Salz, der Goldschwefel.

Stibium sulfuratum aurantiacum.

Schlodien. in Preussen, Regierungsbezirk
Königsberg, Kreis Preussisch-Holland. liegt

15 km südöstlich der Ostbahnstation Mühlhau-
sen und unweit des linken Ufers der Passarge.

Schlodien ist das Hauptgut der dem
Grafen zu Dohna-Schlodien gehörigen Herr-

schaft. Dieselbe umfasst ausser Schlodien die

(tüter Spitze, Hensels, Gross • Quittainen.

Kärnten mit Draglitz und Neu - Ratnten.

Reichau mit Bobanden, Eckfeld, Tomlach und
Sanzlau, sowie Schwölme mit Peickara mit
einem Gesammtflächenraum von ungefähr

40.000 Morgen (= 10.212 8 ha). Reichau und
Schwölme mit Vorwerken 5500, bezw. 2000
Morgen gross, sind verpachtet. Der übrige

Theil der Begüterung steht in Selbstbewirth-

schaftung. Barnten mit Vorwerken enthalt

bei 3000, Gross-Quittainen 1100. Hensels
! Spitze 1000 und Schlodien 1400 Morgen
ausschliesslich des Waldes. Schlodien besitzt

ein schönes, 1643 erbautes Schloss mit Park.

Die Gegend ist eben und der Boden ein

strenger, aber fruchtbarer Lehmboden.
In Schlodien, Spitze, Hensels und Gross-

Quittainen wird ein Gestüt unterhalten, dessen

Anfänge bis in das Ende des XVIII. Jahr-

hunderts zurückreichen. Bereits in dem Jahre
179h wurde ein Gestütsregister angelegt, das

bis auf dieHeutzeit, jedoch in weniger lieber-

sichtlichkeit fortgeführt ist. Die Pferde trugen

ehemals im Ganzen den Charakter der arabi-

schen Pferde und die Zucht muss recht um-
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fänglich betrieben sein, denn im Jahre 1812
besass das Gestüt vier eigene Hengste, näm-
lich Ponto, Saladin, Cyrus und Eldorado.

Unter den späteren Beschälern zeichneten

sich Alarich und Narviges besonders aus.

Das heutige Gestüt enthält (Anfangs 1891

)

im Ganzen bei 180 Pferde, davon Bind 35
Mutterstuten. Dieselben sind in der Weise
auf die einzelnen Güter vertheilt, dass in

Schlodien und Hensels je 8 und in Gross-

Quittainen 19 Stuten stehen und dort, so

lange sie vor der Abfuhlungszeit irgend

können, zu jeder landwirthschaftlichen Arbeit

benutzt werden. Fünf der Stuten sind Tra-

kehner, die L'ebrigen entstammen der eigenen

Zucht. Bei einem festen, strammen, gut fun-

damentirten Körper besitzen sie eine Grösse
von 157 bis 1 72 m. In Bezug auf die Haar-

farbe sind alle Stuten Füchse, Rappen oder

Braune.

Zur Bedeckung der Stnten werden die

in Schlodien während der Beschälzeit aufge-

stellten Landbeschäler (gegenwärtig Flock,

Geograph und Luc) benützt.

Die Zahl der jährlich gezogenen Fohlen

betr&gt im Durchschnitt bei 45 Stück, mit-

unter auch einige weniger, so werden für

1891 nur 20 Stück erwartet. Die Unterbrin-

gung der Fohlen geschieht nuf dem Vorwerk

Fig. ::«:. r\g. i-e>.

Or»t0tbr«ndi«>k-b»n für Schlodien.

Hensels. Hier stehen sie zur Winterszeit in

Losställen und werden mit Stroh und Heu
ernährt, erhalten daneben aber täglich pro
Kopf 1 kg Weizenkleie. Während der wär-
meren Jahreszeit weiden alle Fohlen in Ross-
gärten.

Die Ausnützung des Gestütes beruht in

der Hauptsache in dem Verkauf der drei-

jährigen Fohlen an die königlich preussische

Kemonteankaufscoramission. Der hiebet er-

zielte Durchschnittspreis beträgt bei 700 Mark
für jedes Pferd. Die übrigen jungen Pferde
werden eingeritten und dann bei sich darbie-

tender (telegenheit verkauft. Zu diesem
Zweck ist in Schlodien eine eigene Reitbahn
erbaut.

Das für Jas Gestüt, welches unter der

Leitung der Oekonomiebeamten steht, in An-
wendung kommende Gestütbrandzeichen ist

in Fig. 17'i~ nach Mittheilung des betreffen-

den Beamten wiedergegeben, der uns aber

auch das in Fig. 1708 enthaltene Zeichen,

das wir ebenso in verschiedenen handschrift-

lichen Sammlungen von Gestütbrandzeichen
tinden, an anderer Stelle als gebräuchlich
angibt. Urassmann.

Schluchzen ist eine unwillkürliche, ab-

weichende Atbembewegnng, welche bei inten-

sivem längeren Weinen durch stossweise

Zwerchfellcontractionen hervorgerufen und von

jenem bekannten Inspirationsgeräusche be-

gleitet wird, dessen Entstehung mun auf ein

Gegeneinanderschlagen der Stimmbänder zu-

rückzuführen pflegt. Stütdarf.

Schluckgeräusche, s. Deglutitionsge-

räusche.

Schluckkügelchen, s. Pastillen.

Schluckpneumonie, s. u. Lungenentzün-

dung, die Ursachen der L.

Schlüpfrigmachende Mittel, Lubricantia,

s. Oleosa.

Schlüsselbein. (Olavicula.) Einen voll-

ständigen Aufbängegürtel für die vorderen

Gliedraassen, bestehend aus Schulterblatt,

Schlüsselbein und Rabenbein, besitzen die

Vögel, viele Reptilien und Amphibien, unter

den Säugethieren nur die Moiintremen (s d.i.

Im Uebrigen reducirt sich der Aufhänge-
gürtel bei den Säugethieren entweder auf

das Schulterblatt und das Schlüsselbein (cla

vicula), oder das Schlüsselbein fällt ganz

aus: es bleibt nur das Schulterblatt übrig,

so dass die vorderen Gliedmassen mit dem
Rumpf gar nicht in Skeletverbindung stehen,

sondern sich an demselben nur durch Muskeln
und sehnige Ausbreitungen befestigen.

Ein vollständiges Schlüsselbein, welches

sich gelenkig mit dem Brustbein und dem
Schulterblatt verbindet, kommt namentlich bei

denjenieen Säugethieren vor. welche ihre vor-

deren (iliedm&ssen nicht nur als stützend«'

Säulen und zur fortschreitenden Bewegung,
sondern auch zu complicirteren Bewegungs-
formen, z. B. zum Ergreifen der Nahrungs-
mittel, zum Klettern. Graben. Flattern u. s. w.

benützen. Demgemäss findet sich ein Schlüssel-

bein in Form eines säulenartigen Knochens
bei den Affen, Fledermäusen, bei vielen Beutel-

thieren, Insectivoren. Nagethieren und Zahn-
armen.

Bei den Fleischfressern bleibt das

Schlüsselbein rudimentär: es ist in den gemein-

Fi«. I7i'9. » SehlO»«*lbfin ron d-r Kati*. NtttHfcb«
UtO^r. b SoblO«»»lbi-in Tom Hunde. ,mil *«r?rOlMtt

schaftlichen Muskel des Kopfes. Halses und
Armbeines eingeschaltet, welcher an der

betreffenden Stelle einen in der Quer-
richtung des Muskels verlaufenden Sehnen-
streifen (Schlüsselbeinstreifen) besitzt.

Bei der Katze (Fig. 1769 a) stellt das Schlüs-

selbein einen dünnen, stäbchenförmigen Kno-
chen dar, welcher fast die Breite des oben ge-

nannten Muskels hat, jedoch weder mit dem
Brustbein noch mit dem Schulterblatt in Ver-

bindung steht. Bei dem Hunde (Fig. 1769 b)

findet sich als letzte Andeutung des Schlüssel-

beins ein kleines dreieckiges Knochenplättchen
am inneren Ende des Schlüsselbeinstreifens.
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Den Pferden, Wiederkäuern und
Schweinen fehlt das Schlüsselbein gänzlich,

jedoch macht sich bei den Schweinen ein deut-

lich abgesetzter Schlüsselbeinstreifen im ge-

meinschaftlichen Muskel des Kopfes. Maises

und Armbeines bemerklich. Mülltr.

Bei dem Menschen ist das Schlüssel-
bein ein schwach S-förmig gebogener Knochen,
welcher am oberen Rande des Brustkorbes

zwischen dem Acromion des Schulterblattes

und dem oberen Brustbeinende gelegen ist.

Dasselbe stellt einen Strebepfeiler dar. welcher
der Einwirkung des Mnskelzuges auf die Vor-

derextremit&t von der Brust her Widersland zu

leisten hat und findet sich bei allen denjenigen

Thieren vor. die mit ihren vorderen Glied-

massen Bewegungen gegen die Brust aus-

fahren (beim Fluge der Vögel, beim Graben,
Klettern, Umfassen von anderen Gegenständen
bei Silugethieren). Führen aber die vorderen

Gliedmassen, wie dies auch bei unseren Haus-
säugethieren der Fall ist, gar keine oder nur
schwache Bewegungen gegen die Brust aus.

>o fehlt dieser Knochen gänzlich oder ist nur
in äusserst reducirter Gestalt vorhanden. Em.

Schlüsselbeinstreifen, s. Schlüsselbein.

Schlüsselblume, s. Primula.

Schlüssel zum Linne'schen System, s.

Pflanzenkunde (Eintheilung).

Schlund. (Anatomie.) Der Schlund, die
• Speiseröhre (Oesophagus) ist die beim
Pfe rd etwa ISO cm lange Röhre, durch welche

Futter und Getränk aus der Rachenhöhle in

den Magen gelangen. Er geht zwischen den bei-

derseitigen Luftsäcken auf den hintereu Ring-

Giesskannenmuskeln aus dem Schlundkopf
(s.d.) hervor und steifct zuerst auf der Mitte

der oberen Luftröhrenfläche, seitlich von den
beiderseitigen Carotidenstämmen und den mit

letzteren verluufenden Nerven begleitet, so-

dann sich mehr nach der linken Seite hinüber-

ziehend, nach unten, so dass er vor dem
ersten Rippenpaare zwischen dem linken Rande
der Luftröhre und dem unteren Bande des

linken Rippenhaltermuskels gelegen ist. Hin-

ter und über dem Schlünde, zwischen diesem
und dem langen Halsbeuger befindet sich

eine sehr reichliche Schicht von lockerem
Bindegewebe, welches den Raum zwischen

dem Schlünde und dem langen Beuger des

Halses ausfüllt.

Zwischen dem linken Rande der Luft-

röhre und der linksseitigen ersten Bippe tritt

der Schlund in die Brusthöhle, wo er bald

wieder auf die obere Fläche der Luftröhre

gelangt, so dass er bis zum sechsten Rücken-
wirbel zwischen dieser und der Brustportion

des langen Halsbeugers nach hinten läuft.

An dieser Stelle ziehen sich rechts und links

die aus der Arm-Kopf-, bezw. linken

Schlüsselbeinarterie entspringenden Gefässe

und die entsprechenden Venen über ihn hin-

weg. Der Schlund kreuzt sodann den linken

Luftröhrenast üben, den Aortenbogen rechts

und erreicht hierauf frei schwebend zwischen

der Mediastinalfläche beider Lungen, von
denen die linke häutig eine dem Schlünde ent-

sprechende seichte Rinne zeigt, den Schlund-

schlitz des Zwerchfells (s. Zwerchfell), durch
welchen er in die Bauchhöhle gelangt. In

der Brusthöhle liegt der Schlund von der

ersten Rippe bis zum Zwerchfell zwischen
den Blättern des Mittelfelles (s. Brustfell).

Der nur kurze Bauchtheil des Schlundes
erhält einen Ueberzug vom Bauchfell, wird

von einem fast halbkreisförmigen Ausschnitt

des oberen Leberrandes (s. Leber) aufgenom-
men und senkt sich in schiefer Richtung an

der kleinen Curvatur in den Magen (s. d.) ein.

Bis zu seinem Eintritt in den hinteren

Mittelfellsaum erscheint der Schlund als eine

von oben nach unten zusammengedrückte
Röhre, weiter nach hinten nimmt er, ent-

sprechend dem Dickerwerden der Muskelhaut,

eine derbere Consistenz und eine cylindrische

Form an.

Der Halstheil des Schlundes wird von
zähem Bindegewebe — welches auch als

Zellhaut des Schlundes bezeichnet worden
ist — umgeben und durch dasselbe ziemlich

fest mit der Luftröhre verbunden. Im Uebri-

gen besteht der Schlund seiner ganzen Länge
nach aussen aus einem Muskelrohr, welches

ein Schleimhautrohr umschliesst, das letztere

ist mit dem ersteren durch reichlich vornan

denes Bindegewebe locker verbunden und
daher in dem Mu>kelrohr leicht verschiebbar.

Abgesehen von dem Augenblicke, in welchem
Futter und Getränk in demselben hinab-

gleiten, hat der Schlund nieniah ein offenes

Lumen, er erscheint vielmehr stets geschlossen,

d. h. die Schleimhautoberflächen berühren sich.

Die Muskel haut des Schlundes oder

das Muskelrohr fängt in dem Winkel au.

welcher durch die gabelförmige Theilung am
unteren Ende der medianen Schlundkopfsehne

(8. Muskeln des Schlundkupfes) gebildet wird

und erhält bald Verstärkungsfasern vom
Ringschlundkopfmuskel und durch zwei kleine,

von den Giesskannenknorpeln entspringende

Muskelbündel, welche auch als besondere

Muskeln angesehen und Giesskannen-
SchlundkopfinuskeMn genannt worden

sind. Bis zu dem im hinteren Mittelfellsraum

verlaufenden Abschnitt des Schlundes hat die

Muskelhaut eine rothe Farbe und dieselbe

Dicke, sie besteht aus quergestreiften Muskel-

fasern, welche aussen hauptsächlich der

Längenrichtung nach, innen zirkeiförmig, oder

in langgezogenen Spiralen verlaufen, jedoch

sich so vielfältig durcheinanderflechten, dass

sie einem schwer entwirrbaren Filz verglichen

werden können. Von dem Eintritt in den hin-

teren Mittelfellsraum an nimmt die Muskel-

haut beständig an Dicke zu, so dass si>>

schliesslich am Magenende des Schlundes die

Stärke eines Fingers oder noch darüber be-

sitzt. In dem Masse, in welchem sich die

Muskelhaut verdickt, treten zwischen den

quergestreiften glatte Muskelfasern auf und
erhält der Schlund statt der rothen eine

gelbröthliche Farbe. Das Endstück des

Schlundes besteht fast nur aus glatten

Muskelfasern.

Das Schleinihautrohr des Schlundes ist

weiter als das Muskelrohr, die Schleim-
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haut liegt daher in zahlreichen starken

Längsfalten, und hei Zerreissungen der Mus-
kelhaot bauscht sich das Schleimhautrohr an
der Rissstclle in Form eines Sackes hervor.

Die freie Fläche der derben, trockenen, weiss-

gefärbten und wenig empfindlichen Schleim-
haut trägt einen Papillarkörper, dessen Pa-
pillen nach Entfernung des starken geschich-

teten Pflasterepithels, welches die Oberfläche

der Schleimhaut bedeckt, mit blossem Auge
oder doch mit Lonpenvergrössernng unter-

schieden werden können. Schleimdrüsen fehlen

gänzlich oder kommen vereinzelt in der näch-
sten Nachbarschaft des Schlundkopfes vor.

Der Schlund erhält arterielles Blut aus

kleinen Zweigen der Kopfpulsadern, aus dem
Schlundaste der Bronchialarterie und dem
mit letzterer anastomosirenden Zweige der

linken Kranzarterie des Magens, das Venen-
blut gelangt in die gleichnamigen oder in ent-

sprechende Venen. Die Nerven stammen von
Lungeninngennerven.

Bei den Übrigen Haussäuget liieren
hat die Muskelhaut in der ganzen Länge des

Schlundes dieselbe Dicke, dieselbe rothe

Farbe und besteht — abgesehen von dem
Schweine, bei welchem sie nahe dem
Magenende auch glatte Muskelfasern ent-

hält — aus quergestreiften Muskelfasern,

welche bei den Wiederkäuern auch theil-

weise auf die erste und zweite Magenabthei-
lung ausstrahlen (s. Magen der Wiederkäuer).
Der Schlund mündet, am deutlichsten bei den
Schweinen und Fleischfressern, mit trichter-

förmigem Ende in den Magen ein. Die
Schleimhaut verhält sich wie beim Pferde,

enthält jedoch bei den Schweinen zahl-

reiche Schleimdrüsen.

Der Schlund der Vögel ist im Allge-
meinen weiter und im höheren Masse er-

weiterungsfähig als bei den Säugethieren.
Seine Muskelhaut entspringt, da eine Hachen-
höhle in der eigentlichen Bedeutung des
Wortes fehlt, mit der unteren vorderen Wand
am oberen Kehlkopf, mit ihrer oberen hin-
teren Wand an der Schädelbasis. Der Schlund
liegt oben (hinten) in der Mittellinie auf der
Luftröhre, zieht sich jedoch im unteren Theil
des Halses nach der rechten Seite derselben
hinüber, die Zirkel- oder spiraligen Fasern
verlaufen aussen, die Liingsfasern innen. Das
hintere Ende des Schlundes wird etwas enger,
liegt zwischen den beiden Lungen und geht
ohne scharfe Grenze in den Vormagen oder
Drüsenmagen über. Bei den Hühnervögeln
und Tauben bildet der Schlund am unteren
Theile desHalses eine starke als Kropf bezeich-

nete Erweiterung (*. u. Magen. Fig. 1153 K.).

Mülltr.

Schlund. (Histologie.) Die Wand des
Schlundes wird von einer Schleimhaut und
einer Muskelhaut gebildet. Beide sind durch
eine lockere. Drüsen

,
Nerven-, »Janglienzellen

und Blutgefässe führende und mit elastischen

Fasern reichlich ausgestattete Submucosa mit-
einander verbunden. Die Schleimhaut des
Schlundes ist eine solche mit cutanem Charak-
ter (s. Schleimhaut). Ihre Oberfläche ist mit

Leisten und Papillen ausgestattet und mit
einem vielschichtigen Plattenepithel überzogen,

dessen Zellen in der obersten Schicht eine

der Verhornung ähnliche Umwandlung zeigen.

Das Stratum proprium der Schleimhaut be-
steht aus einem ziemlich dichten Geflecht

flbrillärer, von elastischen Fasern durchzogener
Bindegewebsbündel. Dasselbe ist ferner drüsen-

los, zeigt stellenweise diffuse Anhäufungen
von Lymphzcllen und besitzt in seiner tiefsten,

der Submucosa angrenzenden Schicht eine

dünne, mit ihren Fasern in longitudinaler

Richtung angeordnete Muscularis. Die Drüsen
des Schlundes, welche sich vorzugsweise in

dem oralen Theile desselben vorfinden,

liegen bei Säugethieren überall in der Sub-
mucosa. Sie sind meist tubulüs oder tubulo-

acinös. Ihr Epithel besteht aus cylindrisehen

Zellen mit wandständigem Kern- und einem

freien, dem Lumen des Drüscnschlauches zu-

gewendeten, schleimig metamorphosirten
Ende. Die Ausführungsgänge der Drüsen zeigen

meist in nächster Nähe der letzteren eine er-

weiterte Abtheilnng, die Ampulle oder C lü-

sterne, die namentlich im Sehlunde des

Schweines sehr gross ist, und die kleinen

Gänge, die aus den verschiedenen Theilen der

Drüse kommen, aufnimmt und mit einem
schleimigen Inhalte ausgefüllt ist. In der

Nachbarschaft der Drüsen und namentlich

ihrer Ausführungsgänge tinden sich bei dem .

Schweine in grosser Anzahl Lymphfollikel vor.

Rubel i ist geneigt, anzunehmen, dass die

zelligen Elemente dieser Lymphfollikel in die

Ausführungsgänge der Drüsen einwandern und
.-ich dem Secret der letzteren beimischen,

welches mechanisch durch Einschleiiuung des

Bissens den Transport desselben durch den
Schlund zu erleichtern hat.

Die Musculatur des Schlundes besteht

theils ausquergestreiften.theils glatten Muskel-

fasern. Die ersteren überwiegen, sie tinden

sich im Schlünde der Wiederkäuer ausschliess-

lich und bilden gewöhnlich die äussere Schicht

der Schlundmusculatur. Sie treten besonders

massenhaft in der Halsportion des Schlundes
auf, welcher sie auch das rothe Aussehen ver-

leihen, und zeichnen sicli von der Skelett-

musculatur dadurch aus, dass sie dünner,
feiner und dichter quer gestreift sind und
sich zuweilen an ihren Enden theilen. Die
glatten Muskelfasern rinden sich vorzugsweise

an der Brustportion des Schlundes vor. Hin
sichtlich der Anordnung der Musculatur ist

festgestellt, dass dieselbe in der Regel in zwei,

bei dem Pferde und Schweine in drei Schichten
zerfällt. Die äussere Schicht tritt bei dem
Pferde und Schweine in Form von longitudi-

nalen Bündeln auf. die an der Halsportion
des Schlundes zu beiden Seiten desselben ver-

laufen und erst in der Brustportion eine

zusammenhängende, ziemlich gleichmässige
Schicht bilden. Die beiden anderen Schichten
bestehen aus spiralig angeordneten Muskel-
bündeln. Die Spiralen der äusseren Schicht

verlaufen von dem Ursprünge des Schlünde»
nach dem Magen hin. die der inneren in um
gekehrter Richtung und sind zugleich enger.

Digitized by Google



SCHLUNDDIVERTIKEL. - SCHLUN DEK \V EIT E II UNG

.

569

Die Spiralen beider Schichten kreuzen sich

so. wobei Pasern der einen .Schicht in die

andere hineintreten. Gegen den Magen hin

nehmen beide Schichten, besonders aber die

innere (mit Ausnahme des Kindes) an Mächtig-

keit zu und bilden eine Art Schliessmuskel

(Sphincter cardiae). Eickhaum.

Schlunddivertikel (v. divertere, abseits-

werfen: divertieulum, der Anhang, die Aus-

buchtung), ist eine Ansbnchrung des Schlundes,

hervorgegangen aus der Hervorstülpung der

Schleimhaut durch einen Hiss der meistens

fettig degenerirten Mnscularis des Schlundes

•der aus einer Ausstülpung des Schlundes an

solchen Stellen, an denen er theilweise mit

seiner Umgebung verwachsen ist; hier kenn-

zeichnet sich das Divertikel als Tractiuns-
divertikel (von trauere, ziehen, auseinander

ziehen). Die Schleimhaut stülpt sich im ersteren

Falle brnthartig hervor und verdickt sich be-

sonders nach aussen durch Zunahme des be-

nachbarten Rindegewebes. Der Eingang in das

Divertikel ist ziemlich weit, indes» enger als der

Sack, die Ränder der zerrissenen Muskelhaut
sind narbig verdickt und aufgewulstet, sie

selbst ist in der Umgebung des Risse* hyper-

trophisch. Im Divertikel finden sich Futter-

raassen angehäuft, welche durch Druck die

Schleimhaut atrophiren: der atrophische, dünn
gewordene Theil des Sackes kann zerreiseen.

es entsteht alsdann eine Schlundtistel, wenn
das Divertikel sich am Halstheile des Oeso-

phagus befindet, wo hingegen eine tödtliche

Pleuritis entsteht, wenn der Inhalt sich in die

Brusthöhle entleert. Am häufigsten findet man
«las Divertikel in der Brusthohle unmittelbar

vor dem Durchtritte des Schlundes durch das

Zwerchfell, wohl deshalb, weil der Bissen hier

am leichtesten ein Hinderniss in seiner Fort-

bewegung findet und bei seinem längeren Aul-

enthalte in dem Speiserohr die Häute des-

selben mehr und mehr erschlafft und erweitert.

Aus diesem Grunde findet man Divertikel wohl
auch hinter verengten Stellen des Schlundes,

sie werden Pulsionsdivertikel genannt.

Mit der Anhäufung des Futters im Sacke des

Divertikels erweitert sich auch der Sack selbst

mehr und mehr, er kann somit einen ziemlich

bedeutenden Umfang erreichen. Oft lässt die

Schleimhaut die Merkmale des chronischen

Catarrhs erkennen, sie selbst ist dann mit

zähen Schleimmassen belegt. Die Schlund-
divertikel geben Veranlassung zu Schlingbe-

schwerden und Ernährungsstörungen; öfter

kommt das im Sacke angehäufte Futter nach
einiger Zeit, zuweilen erst nach 15—24 Stunden
wieder zum Theile durch Maul und Nase
zurück; die Speisen häufen sich im und vor

dem Divertikel an und regen die Schlund-

musculatur zu antiperiataltischen Contractionen

an. So lange die Divertikel klein sind, ver-

anlassen sie keine merklichen Beschwerden.
Der ausgewürgte Inhalt reagirt alkalisch, ist

schleimig erweicht oder faulig zersetzt. Um
den an Schlunddivertikeln leidenden Thieren
das Schlingen zu erleichtern und sie bei gutem
Futtcrzustande zu erhalten, ernähre man sie

mit weichen Futterarten : fangen sie an, abzu-

magern, so überliefere man sie der Schlacht-

bank, da der Zustand nicht zu heben ist. Diver-

tikel an der Halsportiou des Schlundes können
mitunter als eine umschriebene Anschwellung
am Halse gefühlt und auf operativem Wege
beseitigt werden: aus ihnen lässt sich das

Futter mit der Hand herausstreichen. Anr.

Schlundenge, s. Gaumensegel und Rachen-
höhle.

Schlundentzündung, Oesophagitis (von

obo^ct-f o?. Schlund ; itis = Entzündung), be-

schrankt sich meistens auf die Schleimhaut
des Schlundes, in manchen Fällen erstreckt

sie sich auch auf die Muskelhant, besonder;,

nach vorausgegangenen Verletzungen der

Speiseröhre: hier treten die entzündlichen
Erscheinungen nur Ertlich in der Umgebung
der Wunde auf. Falls die Wunde den Schlund
durchbohrt hat. machen sich neben Stöhnen.
Geifern und Husten die Erscheinungen der
Srhlundfistel bemerklich. Die catarrhalischc

Schlundentzündung ist gewöhnlich die Folge
vom Verschlucken scharfer, reizender, ätzen-

der StofTe, harter, scharfrandiger Gegenstände
oder heisser Speisen und Gesöffs. bei ihr ist

das Abschlucken erschwert und schmerzhaft,

öfter auch Neigung zum Erbrechen vorhan-

den, in hochgradigen Fällen, namentlich in

der parenchymatösen Oesophagitis wird das
Schlucken möglichst ganz vermieden. Druck
auf den Schlund ruft Schmerzäusserungen
hervor: mitunter ist der Schlund auf der

linken Seite des Halses als harter, gcschwol
lener Strang zu fühlen. Secundär kann sich

Oesophagitis einstellen bei Bräune, Maul-
seuche. Rinderpest und Schafpucken. In der
Rinderpest entwickeln sich zuweilen auf der
Schlundschleimhaut eine grosse Zahl kleiner,

runder Annagungen, auf denen das Epithel

zu einer gelben, schmierigen Masse zerfallen

ist und welche nach der Brustportion des

Schlundes hin sich mehr und mehr verlieren,

bei den Schafpocken hingegen ebendaselbst

linsen- bis erbsengrosse Eiterpusteln. Para-

siten (s. unter Schlundkrankheiten) reizen

die Schlundschleimhaut entzündlich, noch
intensiver aber krebsige und tuberculöse

Neubildungen innerhalb des Schlundes. Chro-
nischer Schlundcatarrh führt gern zu papil-

lären Wucherungen. Zur Beseitigung der
catarrhalischen Oesophagitis reichen schlei-

mige und ölige oder auch gelind adstrin-

girende Einschütte unter Darreichung zarter,

weicher Futterstoffe aus; bei der parenchy-
matösen Oesophagitis kann man zu diesem
Zwecke im Verlaufe des Schlundes kühlende
oder ableitende Hautreize appliciren. Anr.

Schlunderweiterung, Oe-ophagectasia s.

Oesophageurysma (von '/t3'>x*Yo;, Schlund :

ixTstotc, Ausdehnung; t
r>y>zu.'x, Erweiterung),

ist fast regelrecht mit Schlundverengerung
verbunden, denn die verengte Stelle gibt er»l

dadurch den Anstoss zur übermässigen Aus-

dehnung des Scblundrobres, dass Futterst«. flo

dieselbe nur schwer passiren, also theilweise

vor ihr liegen bleiben und sich anhäufen
und allmälig die Schlundhäute mehr und
mehr erschlaffen und ausdehnen. Es erklfi t
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sich hieraus der Umstand, das 8 Schlingbe-

schwerden anfänglich kaum bemerkt werden
und erst allmälig an Intensität gewinnen,
zuweilen vergehen Monate und Jahre, bevor
die Symptome der Ösophagektasie in mehr
beunruhigender Weise hervortreten. Vor der
Stenose findet man den Schlund theils nach
allen Seiten sackförmig, rundlich, beulenartig,

theils mehr gleichförmig, diffus und spindel-

förmig, Heltener nur nach einer Seite hin

sackartig erweitert; im ersteren Falle ist

die Muskelhaut des Schlundes zerrissen, man
sieht die gerissenen Wundränder sich strahlen-

förmig auf den äusseren Umflächen der er-

weiterten Schlundportion ausbreiten und nennt
den Zustand dann auch Schlundbruch,
Oesophagocele (von xr/t;, Bruch). Die seit-

liche Ausbuchtung der Schlundhäute ist als

Divertikel bekannt (s. d.). Beim Schlundbruch
und Schlunddivertikel ist hauptsächlich die

Schleimhaut erweitert und durch bindege-
webige Auflagerungen verdickt, weil es in

»ler Umgebung zu einer entzündlichen Wu-
cherung des Bindegewebes, zu einer Peri-
oesophagitis gekommen ist. Die diffuse,

spindelförmige Dilatation ist mit atrophirten

Häuten versehen, wobei die Schleimhaut
grösser und breiter wird und schlangenartigc

Windungen bildet, die Muscularis aber ver-

dünnt und blassroth erscheint. Die ektatische

Stelle hat oft einen ganz erheblichen Durch-
messer, ej kann 9 cm und mehr betragen,

sie enthält, ausser Schleimbelag, zersetzte

Futterstoffe, mit denen die ganze Höhle
wurstartig vollgestopft ist. Die Schlunderwei-
terung kann sowohl an der Hals- wie an der

Brustportion des Schlunds vorkommen, häutig
findet matt sie vor dem Eintritte des Schlundes
in das Zwerchfell, woraus auf eine Corop res-
•«ion der Zwerchfellsöffnung auf den Schlund
geschlossen werden muss. Infolge der Ver-
dünnung und fettigen Degeneration der
Schlundh&ute und der Maceration derselben
durch die faulenden Futtermassen zerreisst

öfter der Schlund (s. Schlundzerreissung). Zur
Schlunderweiterung werden die Thiere dis-

ponirt durch allgemeine Schlaffheit der Or-
ganisation, durch Fütterung mit erschlaffen-

den, warmen Futtermitteln, durch schlechtes

Gebiss bei ungenügender Zerkleinerung der
Nahrung und durch Koppen resp. Ver-
schlucken von Luft. Die Ursache derselben
kann auch in einer paralytischen Schwäche
der Muscularis begründet sein, es ist dann
eine Dysphagia paralytica vorhanden:
hier ist der Schlundkopf- und Schlundnorv
(Theile des 9. Hirnnervs und des Schlund-
geflechtes des Vagus) gelähmt, was nach
Hirn- und Rückenmarksleiden, heftigen Körper-
und Gehirnerschütterungen, nach apoplekti-

schen Anfällen und rheumatischen Affectionen

geschehen kann.
Symptome. Die Dysphagie (Beschwerde

beim Schlingen) ist anfänglich sehr un-

bedeutend, bestehend in unregelmässigem und
langsamem Fressen: das Fressen und Ab-
»chlucken der Nahrung wird öfter so lange
unterbrochen, bis der Bissen sich durch die

verengte Stelle hindurch gezwängt hat. Mit
der Zeit vermehren und steigern sich die

Schlingbeschwerden, die nur bei Krampf oder
Paralyse des Schlundes plötzlich in Erschei-

nung treten; bei ihnen ist das Benehmen
der Thiere ein sehr eigentümliches. Gewöhn-
lich wird der Kopf an den Hals herange-
drückt, wohl auch die Zunge aus dem Maule
hervorgestreckt. die Hinterfüsse werden unter

den Leib gestellt, das Abschlucken geschieht

schwierig und mühsam, wobei man Speicheln,

öfter auch kauende Bewegungen mit den
Kiefern bemerkt und glucksende Geräusche
oder Husten hört Zuweilen wird der Kopf
und Hals gestreckt gehalten. Die in dem
Schlünde sich anhäufende Nahrung dehnt
ihn geschwulstartig aus, am Halse sieht und
fühlt man die Geschwulst, die sich durch
Druck und Massiren mit den Fingern ent-

leeren Iässt. wobei zuweilen schaumiger
Schleim aus Maul und Nase abfliesst. Die
genossenen Speisen werden entweder gleich

unmittelbar nach dem Verschlucken oder erst

J

längere Zeit danach, mit Schleim und Spei-

. chel vermischt oder, wenn sie lange im

i
Schlünde verweilt haben, fanlig zersetzt aus

* Maul und Nase unter brechartigen Zufällen

I ausgeworfen. Kommen hiebei Futterpartikei

in den Kehlkopf, dann tritt Husten hinzu,

gelangen sie tiefer in die Luftröhre und
Bronchien, dann entwickelt sich eine Schluck-
pneumonie. Athemuoth tritt ein, wenn der er-

weiterte und übermässig ausgedehnte Schlund
die Luftröhre und Lungen durch Druck be-

engt, es kann sogar zur Erstickung kommen.
Mit der Dysphagie sind zuweilen Kolik-

anfälle verbunden. Die Thiere nehmen noch
so lange Nahrung zu sich, bis sich der

Schlundsack übermässig damit auschoppt und
endlich die Schlundmusculatur dadurch zu

antiperistaltischen Contractioncn und zur He
gurgitation angeregt wird. Die Fressinst ist

I
dabei rege, mitunter verrathen die Thiere

! sogar förmlichen Heisshunger. Da nur ein

Theil der Nahrung in den Magen gelangt,

so leidet mit der Zeit die Ernährung, es er-

folgt Abmagerung und Kraftlosigkeit. Tritt

zu der Regurgitation wirkliches Erbrechen
hinzu, dann sind die ausgeworfenen Futter-

stoffe mit sauer riechendem Mageninhalt ver-

mischt. Mitunter entzündet sich der Schlund
infolge der Reizung, er schmerzt dann beim
Druck auf ihn. Bei Schlundparalyse
haben die Thiere lebhaften Appetit, sie ver-

! mögen aber das Futter nicht abzuschlucken.

|

es bleibt in der Ra-röenhöble liegen, wenn
der Schlundkopf gelähmt ist, und führt zu

Erstickungsanfällen. Ist nur der Schlund
paralysirt. dann passirt ihn die Nahrung
unter glucksenden und kollernden Geräuschen
wie einen todten Schlauch, ein Vorgang,
den man Deglutitio sonora, klingendes Ab-
schlucken, genannt hat. Junge Thiere ver-

mögen alsdann nicht zu saugen, später ist

es ihnen öfter nicht möglich. Wasser zu saufen,

ohschon sie feste Nahrung abschlucken.

In der Brustpurtion des Schlundes ist

I die verengte Stelle nicht immer mit Sicher-
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heit durch Sundiren festzustellen, weil häufig

vor ihr Futtermassen lagern, so dass die

Sonde nicht zu ihr vordringen kann.

Heilung ist in den meisten Fällen nicht

xu erzielen, die Thiere sterben an Entkräf-

tung, Erstickung oder Pneumonie und Pleu-

ritis; letztere kommt zur Entwicklung, wenn
die in der Brustportion des Schlundes vor-

handene Erweiterung zerre isst und ihren In-

halt in die Brusthöhle ergiesst.

Von einer Pharyngolaryngitis unterscheidet

sich die Oesophagektasie durch guten Ap-
petit, Fieberlosigkeit, Unschmerzhaftigkeit in

der Kehlgegend und meistens auch durch
ruhige Respiration.

Die Behandlung ist eine zuwartende.

Den Patienten reicht man eine mehr weiche

und flüssige Nahrung in kleinen Portionen;

die in dem Schlundsacke vorhandenen Nah-
rungsmittel sucht man durch Massage oder

durch subcutan applicirte Brechmittel zu ent-

fernen, alsdann durch ölig-schleimige oder nar-

kotische Einschatte die stenosirte Stelle zu er-

schlaffen und durch Einführung allm&lig an

Dicke zunehmender Sonden zu erweitern,

hingegen dem in paretischer Schwäche ver-

harrenden Schlundtheil seine Spannkraft durch
erregende, scharfe Einreibungen oder Auf-

schläge von kaltem Wasser in der Schlund-

Gegend, durch Elektrisiren, innerlich durch
Anwendung von adstringirenden und nerven-

erregenden Solutionen und Decocten (Ca-

techu, Tannin, Strychnin, Mutterkorn etc.)

zurückzugehen. Die Heilerfolge bleiben fast

immer aus, kleinere ausgebuchtete Schlund-

partien können durch Ausschneiden der er-

weiterten Schlundwand und Heften der Wunde
geheilt werden. Wahrend der Heilung bringt

man den Thieren Nahrung dnreh die Schlund-

röhre oder mittelst Klystiere bei. Anacker.

Schlundfistel, s. n. Schlundkrankheiten.

Schlundgaumenbogen, s. Gaumensegel.
Schlundgeräusche, Luftschlucken, s. De-

glutitionsgeräusche.

Schlundhälfte des Magen«, s. Magen des

Pferdes.

Schlundhaken sind aus doppeltem starken

Draht «refertigte, spitzgewinkelte, ca. 15 cm
lange Haken, welche nach Eröffnung der

Srhlundröhre anlasslich der Entfernung eines

in derselben Btecken gebliebenen fremden
Körpers über denselben geschoben werden,

um ihn zu erfassen nnd zu extrahiren. Auch
gefrnsterte und winkelig gebogene Metall-

Stäbe, mit einem Hefte versehen, können zu

dem gedachten Zweck benützt werden, sind

jedoch der leichten Verletzung der Schleim-

naut wegen wenig im Gebrauch. Koch.

Schlundklappe, s. Magen des Pferdes.

Schlundknochen, Knochen des Visceral-

skelettes der Fische und der durch Kiemen
athmenden Amphibien, welche zur Stütze des

Schlundes und zu mechanischen Einwirkungen
auf die Nahrungsmittel dienen. Sic stellen

Theile der den gemeinsamen Eingangstheil

der Verdanungs- und Athmungshöhle ein-

lagernden und am Schädel befestigten Kiemen-
bogen dar und zerfallen in obere und untere

Schlundknochen (Ossa pharyngea superiora

et inferiora).Die oberen Schlundknochen stellen

die dorsalen Stücke der bei Knochenfischen
in der Kegel aus vier Theilen bestehenden
Kiemenbogen dar. Sie sind ungleich geformt
und können mit Stacheln und Zahnbildungen
besetzt sein. Sie fehlen den Amphibien. Die
unteren Schlundknochen oderSchlundkiefer
werden von dem aus einem Stücke jederseita

bestehenden hintersten Kiemenbogen gebildet,

der seine Beziehung zum Respirationsapparat

vollkommen abgelegt hat und nur noch der
Schlundwand zur Stütze dient. Sie sind zu-

weilen mit Zähnen besetzt, die sich von denen
der Maulhöhle nicht unterscheiden. Durch die

Bewegung der beiden Schlundkiefer gegen-
einander sowie durch Ineinandergreifen der
Zahne derselben können feste Nahrungsmittel,
die in die Speiseröhre übergeführt werden,
durch Andrücken an die Schädelbasis zer-

quetscht und zerkleinert werden. Wo letzteres

besonders häutig ausgeführt wird, wie beispiels-

weise bei den Cyprinoiden, rindet man, dass

dio Zähne der Schlundkiefer breite Kauflächen
besitzen, wie die Backenzähne der lierbivoren

Säugethiere. und da*s an der Schädelbasis
ein von Knorpeln belctrtcr Vorsprung best-ht,

gegen welchen die Zähne angedrückt werden.
Eichbaum.

Schlundkopf. Der Schlundkop f (pharynx
s. faoees) ist ein häutig-musculöser Sack,
welcher sich oben und vorn an die Schädel-

basis anheftet und, sich nach hinten und
unten trichterförmig zuspitzend, auf dem
Kehlkopf in den Schlund tibergellt In der

vom Schlundkopf umschlossenen Höhle —
Rachenhöhle (s.d.) oder Schlundkopf-
höhle — durchkreuzen sich die nach dem
Magen und die nach den Lungen führenden
Wege.

Der Schlundkopf grenzt bei dem Pferde
hinten (oben) an die Lnftsäcke. seitlich an
die grossen Zungenbeinäste, an Muskeln der
Kiefern und der Zunge sowie an die Unter-

kieferspeicheldrüse: seine untere (vordere),

bis zum Kehldeckel reichende Wand wird
von dem Gaumensegel (s. d.), die Seiten-

wände und die hintere Wand werden von
den Muskeln des Schlundkopfes (s. d.) ge-

bildet. Die Innenfläche ist mit einer Schleim-
haut ausgekleidet, welche an der Schädel-
basis zwischen den beiderseitigen Eustachi-
schen Röhren einen kleinen Blindsack bildet

und dort für sich allein die Wand des Schlund-
kopfes darstellt. Die Schleimhaut ist eine

Fortsetzung der Nasen- und der Maulschleim-
haut, sie trägt im oberen Theile. welcher
rings um die Choanen (s. d.) sich an die

Gaumenbeine. Flügelbeine und an das Keil-

bein bis zn den Flügellöchern des letzteren an-
heftet, Flimmer-, von dem Schlundgaumen-

!
bogen (s. Gaumensegel) bis zum Ueberirange

I in die Schlundschleimhaut geschichtetes

Ptlasterepithel und enthält zahlreiche kleine

|

aeinfoe Schleimdrüsen und ausserdem spar-

I

sani Lymphfollikel.

Die von den Schlundkopfwänden um-
I schlotsene Hohle steht durch die beiden
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Choanen mit den Nasenhöhlen, durch die

Eustachischen Kehren mit den Paukenhöhlen,
durch die Schlundenge (s. Gaumensegel)
mit der MaulhOhle in Verbindung, ausser-

dem föhrt eine Oeffnung in den Kehlkopf,

welcher die untere Wand des Schlundkopfes

vervollständigt, nach hinten und unten geht

<iie Höhle des Schlundkopfes continuirlich in

die des Schlundes über («. Kachenhöhle).

Der Schlundkopf erhält arterielles Blut

aus der Kopfpulsader und deren Aesten, dos

Venenblut strömt nach der äusseren, bezw.

inneren Kinnbacken- und nach der oberen

Schilddrilsenvene ab, die Lymphgefässe mün-
den in die subparotidealen Drüsen und in die

oberen Haisdrösen; die Nerven stammen von

-lern 9. und 10. (iehirnnervenpaar und vom
Sympathicus.

Bei den Wiederkäuern und Fleisch-
fressern weicht der Schlundkopf nicht

wesentlich von dem des Pferdes ab, er um-
M hliesst jedoch eine verhältnissmässig weitere

Höhle: der lediglich von der Schleimhaut

zwischen den beiden Eustachischen Röhren,

in welche enge OefTnungen führen, gebildete

Blind.-ack fehlt; das Gaumensegel reicht

weniger weit nach unten und die nach der

Scblundenge führende Oeflhung ist grösser

als beim Pferde. Bei den Wiederkäuern liegen an

der oberen (hinteren) Wand des Schlundkopfes

grosse Lymphdrüsen. Bei dem Schweine zer-

fällt die itachen höhle in zwei von einander

vollständig getrennte Abschnitte — in den
Nasenrachen und Kehlkopfrachen —
von denen der letztere dem Schlundkopf der

übrigen Haussäupethiere entspricht (siehe

Kachenhöhle). Bei den Vögeln geht, da

?in Gaumensegel fehlt, die Maulhöhle, ohne
dass e3 zur Bildung eines eigentlichen Schlund-

kopfes kommt, in den Anfangstheil des Schlun-

des über (». Schlund). Müller.

Schlundkopfentzündung, Pharyngitis (von

xap-jYs, Schlundkopf; itis= Entzündung), wird

nur selten als ein selbständiges Leiden beob-

achtet, fast regelmässig ist bei ihr auch der

Kehlkopf als unmittelbarer Nachbar ebenfalls

entzündet, die Krankheit wird dadurch zur

Pharyngo-Laryngitis. Auch in diesem Falle

bleibt der entzündliche Process nicht local,

vielmehr ergreift er noch weiter die Organe
der Kachenhöhle, selbst den oberen Theil der

Luftröhre und des Oesophagus, wir bezeichnen

dann den Krankheitscomplex als Halsentzün-

dung oder Bräune. Eine leichte catarrhalische

Pharyngitis ist mitunter bei Pferden, welche

an Nasen- oder Kachcncatarrh leiden, festzu-

stellen: da das Abschlucken des Speichels

wegen Schwellung der Schlundkopfschleimhaut

kein vollständiges ist, so iiiesst ein Theil des

Speichels, mit Luft vermischt, zur Nase ab

( Dieckerhoff). Eine selbständige Pharyngitis

kann auch durch Abschlucken reizender Sub-
stanzen (Arzneien) oder stechender Gegen-
winde im Futter entstellen, sie offenbart sich

durch gestreckte Haltung des Kopfes und
Schluckbeschwerden: Fieber ist entweder gar

nicht 7U eonstatiren oder es ist nur in geringem
Grade vorhanden. Erst bei der Fortpflanzung

der Entzündung auf die umgebenden Weich-
theile treten die bei der Braune genannten
Symptome prägnanter hervor. Die einfache
Pharyngitis beendet ihren Decursus mit 3 bis

5 Tagen, hält sie länger an. so ist sie mit
Bräune und ihren Folgezuständen complicirt.

Zur Bekämpfung der einfachen Pharyngitis
genügen ein temperirter, luftiger Aufenthalt,

gutes Trinkwasser, das mit Jodkali. Kalium
chloric. etc. versetzt sein kann, feuchte Ein-
hüllungen der Kehlkopfsgegend oder mässig
reizende Einreibungen daselbst und die inner-

liche Application schleimlösender Mittel.

Attacker.

Schlundkopffa8Cie, elastische, siehe
Schlundkopf.

Schlundkopf höhle, s. Rachenhöhle und
Schlundkopf.

Schlundkopfkrankheiteti. Die Pharyngitis

ist eine der häufigsten .Krankheiten, welche
den Schlundkopf befällt (s. Schlundkopfent-
zündung): nicht selten ist sie ein secundäres
Leiden bei Vorkommnissen, welche die Schleim-
haut heftig reizen und lädiren, wie dies bereits

von verschluckten ätzeuden Substanzen und
scharfen, spitzen Fremdkörpern erwähnt wurde.
An den angeätzten Stellen ist die Schleimhaut
hyperämisch, höher geröthet, angenagt, das
Gewebe zerstört und zu einem schmierigen,
bräunlichen Brei zerfallen, indem die kausti-

schen Alkalien ihm den Wassergehalt ent-

ziehen und mit den Eiweissstoffen desselben

chemische Verbindungen eingehen. In gleicher

Weise zerstören die Säuren und Metallpräpa-

rate die Gewebe, auf den angeätzten Stellen

bilden die coagulirten Eiweissstoffe einen

Schorf. In verdünntem Zustande oder bei nur
flüchtiger Einwirkung wandeln die Säuren
das Epithel der Schleimhaut in eine gelbliche

oder weisse Masse um, das Epithel löst sich

in Fetzen ab. e* bleibt eine geschwürartige,

dunkelrothe, blutende Stelle zurück: mit der
Concentration der Säure nimmt die Zerstörung
zu und dringt tiefer in die Muscularis vor,

es finden sich auch Anätzungen an den Lippen,

im Maule, Schlünde und Darm vor, wobei
Speicheln, Schäumen aus dem Maule. Husten,
Dysphagie. Schmerz etc. vorhanden ist

In der Kotzkrankheit der Pferde ent-

wickeln sich zuweilen Rotzgeschwüre im
Schlundkopfe unter entzündlichen Erscheinun-
gen, indem von der Umgebung aus eine localo

Infection erfolgt: bei weiterem Umsichgreifen
wird die Schleimhaut an grösseren Stellen

exulcerirt. Aehnliche Vorgänge bringen hier

bei anderen Thiercn tuberculöse oder kiebsige

Neubildungen zu Stande.

Eiternde Drüsen im Kehlgange oder in

der Umgebung des Larvas geben hin und
wieder zur Perforation des Pharynx Veran-

lassung, und zwar dadurch, dass der sich aus

ihnen ergiessende Eiter die Wandung des

Schlundkopfes erweicht und durchbricht; bahnt
sich der Eiter dann noch einen Ausweg nach
aussen, so ist damit die Schlun dkopffistel
gegeben, aus welcher mit dem Eiter auch
Futterpartikelchen oder Getränk abfliessen.

Bei stärkerem Erguss von Eiter in den Schlund-
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köpf wird leicht Eiter in die Luftröhre and
llronchien aspirirt, die Thiene verenden als-

dann unter hochgradiger Dysphagie und Dys-
pnoe an Verjauchung des Lungenparenchyms.
Obschon selten, so kommt die Schlundkopf-
tistel noch am häutigsten bei drusenden Pferden
vor. Fremdkörper, welche wegen ihrer Grösse
den Schlundkopf nicht passiren können, bleiben

in ihm festgekeilt, es passirt nun bei den Ver-

suchen zur Entfernung des Fremdkörpers oder
wenn der Gegenstand ein spitzer, scharfkan-

tiger ist. dass Hie Häute de* Schlundkopfes
von innen her perforirt werden: in solchen Fallen

schwillt der Hals und der Kehlgang eraphyse-
matös und phlegmonös an, die Kehlkopfgcgend
wird gegen Druck sehr empfindlich, das be-
treffende Thier speichelt viel und athmet
röchelnd.

Paralyse de« Pharynx ist bisher nur
selten bei Pferden beobachtet worden. Stabs-

thierarzt Ringheim beschrieb sie zuerst 1818
in Veter.-Sclskabels Skrifter. später Wagen-
feld (vgl. Stockrieth, Die chirurgischen Krank-
heiten). Die Paralyse tritt meistens plötzlich

ein. Trotz guten Appetits und reger Futter-
aufnahme sind diese Thiere mit gelähmtem
Schlundkopfe nicht im Stande, den Bissen
oder das Getränk zu verschlucken, beides

kommt wieder aus dem Maule und der Nase
zurück, öfter bleibt das genossene Futter einige

Zeit lantf in der Rachenhohle liegen, ohne
dass sich Schmerz in der Kehlgegend oder
die entzündlichen Erscheinungen der Braune
bemerkbar machen, wohl aber bleibt der
Schlundkopf bei Annäherung des Dissens un-
beweglich. Da Nahrungsmittel dem Körper
nicht einverleibt werden können, so macht
die Abmagerung rapide Fortschritte, die Zeichen
•ler Inanition tieten mehr und mehr hervor.

Ii«* Schwache nimmt zu. nach 18— 28 Tagen
erliegen die Pferde dem Hungertodo. wenn
sie nicht schon früher einer Fremdkörper-
pneumonie erlegen sind, die sich nach den
Versuchen einzustellen pflegt, dem Patienten
Nährstoffe einschütten zu wollen: statt in den
Schlund gelangen die Einschütte in die Luft-

röhre und Bronchien. Nur bei unvollständiger
Paralyse, also bei paretischer Schwache des

Pharynx ist Wiederkehr zur Norm möglich.
Ist die Paralyse einseitig, so wird »war noch
Nahrung verschluckt, aber trotz langen Kauens
doch in so geringen Quantitäten, dass die

Nutrition erheblich darunter leidet nnd die

Thiere dienstuntauglich werden. Mitunter tritt

allmälig wieder die Muskelthätigkeit im
Schlundkopf ein, Heilung erfolgt dann in 3 bis

7 Wochen. Ueber die ursächlichen Verhält-
nisse ist nichts Znverlässliches bekannt; chroni-

sche entzündliche Zustände im Pharynx nnd
in der Rachenhöhle und Läsionen des Gehirns
oder der Sehlnndkopfherven werden als Ur-
sachen der Paralyse angesehen. In therapeuti-

scher Hinsicht sind folgende Gesichtspunkte
massgebend: Stärkung der Patienten durch
Ernährung mittelst desSchlundrohres oder Kly-

*tiere; Reinigung des Mauls mit angesäuertem
Wasser oder einer Solution von Kalium hyper-

mangan.: zur Belebung der Schluridkopfthatig-

Kneh. Bnerklopsdi. d. Thi*rh»ilkd. IX. H<1

keit scharfe Einreibungen, subcutane Injec-

tionen von Strychninsolution in der Umgebung
des Larynx, oder Einwirkung des Inductions-

stromes.

Bei Pferden haben sich hin und wieder
Bremsenlarven iu der Rachenhohle nnd im
Schlundkopf angesaugt, sie bewiiken hier

Schling- und Atembeschwerden, Husten mit
Auswurf von Larven, Juckgefühl in der Kehl-
gegend, 8<» «lass sich die Thiere dort zu reiben

oder zu kratzen versuchen. Die Larven sind

so viel als möglich mit einem mit Werg um-
wickelten Stock zu entfernen, den man unter

Zuhilfenahme des Maulgatters in die Rachen-
hohle bringt, und ihn daselbst vorsichtig nach
verschiedenen Richtungen bewegt, um die

Larven von der Schleimhaut abzustossen.

Von Neubildungen innerhalb des Schlund-
kopfes sind noch zu erwähnen: kleine, rund-

liche, bläschenartige Retentionscystcn der

Schleimbälge. Lipome und Polypen: letztere

gehen mitunter von der Nasen- »der Rachen-
höhle aus und ragen nur mit ihrem freien

Ende in den Larynx hinein. Anacktr.

Schlundkopfmuskeln. Die Muskeln, welche
die Grundlage des Gaumensegels — der

vorderen Wand des Schlundkopfcs — bilden

helfen, sind bereits in dem Artikel „Gau-
mensegel 1

* (s. d.) beschrieben worden. Von
denselben sind der Gaomensegelrauskel und
die Gaumenschlundkopfmuskeln die haupt-

sächlichsten Erweiterer der Rachenhohlt

:

sie entsprechen der Längsfaserschicht der

Schlundkopfmuskulatnr und werden in ihrer

Wirkung etwas durch die oberen Zungen-
beinschlundkopfmuskeln (M. stylo-

pharyngei) — obere Zungenbeinastmuskeln

der Rachenhohle — unterstützt, welche je-

j
doch in erster Linie bestimmt scheinen, den

I Schlundkopf zu heben nnd dessen Seitenwand
' zu spannen. Die genannten Muskeln ent-

springen jederseits an der inneien Fläche

des grossen Zungenbeinastes, laufen, sieh

allmälig zuspitzend, vom oberen Drittel des

letzteren nach unten (vorn) und innen, um
mit ihren Fasern in die der beiderseitigen

Gaumen- und Flügelschlundkopfmuskeln ein-

zustrahlen.

Die übrigen ebenfalls paarigen Muskeln

des Schlundkopfes entsprechen den Querfasern

des Schlundes, bilden die Grundlage für die

Seitenflächen und für die hintere (obere)

Wand der Kachenhöhle, werden zusammen
als SchlundkopfschnOrcr (constrictores

pharyngis) bezeichnet und sind Verengerer

der Rachenhöhle. Die Muskeln der rechten

und der linken Seite vereinigen sich hinten

(oben) in der Mittellinie durch einen Sehnen-

streifen — mediane Schlundkopfsehne.
Naht des Schlundkopfcs. Derselbe wird

nach unten breiter und spaltet sich über dem
Kehlkopf in zwei mit den Sehnen der Ring-

Schlundkopfmuskeln verschmelzende Schenkel,

zwischen welche sich der Anfang des Schlun-

des einschiebt. Die Schlundkopfs« hnürer be-

stehen aus drei Muskelpaaren, welche von

oben nach unten in der nachstehend genannten

Reihenfolge angeordnet >ind:

13
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1. Der obere oder Kopfschnürcr des
Schlundkopfes (constrietor phuryngis supe-

rior s. cephalo-pharyngeus) oder Flügel-
schlundkopfmuskel (in. pterygo pharvu-
geus) entspringt am Flttgelbein. bedeckt in

seinem Verlauf, nach hinten (oben) breiter

werdend, den Gaumenschlundkopfmuskel, mit
dessen Fasern er theilweise verschmilzt und
den Heber de» Gaumensegels. Zwischen den
beiderseitigen Muskeln, welche in dem mitt-

leren Sehnenstreifen zusammentreffen, der
Schädelbasis und den beiden Eustachischen
Köhren bleibt bei dem Pferde eine Stelle übrig,

an welcher die Wand des Schlnndkopfes durch
die Schleimhaut allein gebildet wird.

t. Der mittlere oder Zungenbein-
schnürer des Schlundkopfcs (constrietor

pharyngis medins s. hyo-pharyngeus) besteht

aus zwei Abtheilungen:

;>) der untere Zungenbeinschlund-
kopfmuskel — Zunscenbeinmuskel oder vor-

derer Schnürer des Schlundkojjfes — entspiingt

an dem Kude des Gabclastcs vom Zungenbein
und läuft zwischen dem vorigen und dem
Schildschlundkopfniuskel nach hinten (oben),

um sich in der medianen Schlundkopfschn«'

mit dem gleichnamigen Muskel der anderen
Seite zu verbinden:

b) der seitliche Zu n genb ei tisch luu d-

kopfmuskel — untere o ler vordere Zungen-
beinastmuskcl, kleiner Schnürer des Schlund-
kopfes — entspringt nahe dem unteren Ende
des grossen Zungenbeinastes an der inneren

Fläche des letzteren und läuft bald vom
vorigen bedeckt bis zur medianen Schlund-
kopfsehne. Er besteht beim Pferde aus weni-

gen Fasern und fehlt nicht selten ganz, ist

jedoch bei den übrigen Haussäugethi^rcn
stets vorhanden.

3. D»-r untere oder Luftröhrenkopf-
schnürer des Schlnndkopfes (constrietor

l>haryngis inferior s laryngo-pharyngeus) be-

steht ebenfalls aus zwei Portionen

:

a) der Schild-Schlundkopfmuskel
(M. thyreo-pharyngeus) — mittlerer Fchnürer
des Schlundkopfes — hat seinen Ursprung auf
der äusseren Fläche des Schildknorpels über
(hinter) dem Schildzungenbeinmuskel, er ist

nahe der medianen Schlundkopfschnc, an
welcher er endet, innig mit dein Ringschlund-
kopfmuskcl verbunden:

b) der Hing - Seh 1 u nd k o pfmusk el

(M. crico-pharyngeus) entspringt auf der

äusseren Flüche des Hingknorpels, sein Ende
geht in eine Sehne über, welche mit den
Seitenschenkeln der medianen Schlundkopf-

sehne verschmilzt, theilweise verbinden sich

seine Fasern mit dem Anfangstheil des

Schlundes.

Aussen werden die Schlundkopfmuskeln
von einer gelben elastischen Membran —
elastische Seh lu n d kop ff hs cie — bedeckt,

webhe im Allgemeinen die Gestalt eines

Dreieckes hat, dessen Spitze sich am Ober-
kieferbein hinter dem sechsten Backenzahn,
am Gaumen- und am Flüu'elbein befestigt,

während sich die Basis an dem vorderen
(oberen) Hand des grossen Zungenbeinaste:,

anheftet — Aufhängeband oder Flügel-
band des Zungenbeines — : Fortsätze der
elastischen Membran senken sich in die vorderen

Pfeiler des Gaumensegels, bezw. zwischen den
Gaumenschlundkopfmuskel und die Schnürer
des Schlundkopfcs ein. Die zuletzt genannten
sehr viel dünneren Tiieile der elastischen

Membran enden am oberen (vorderen) Rande
des Schildknorpels.

Abgesehen von dem eigentümlichen
Verhalten des Gaumensegels und des Gaumen-
schlundkopfmuskels bei den Schweinen (siehe

Gaumensegel) zeigen die Schlundkopfmuskeln
bei den verschiedenen Hausthieren keine wesent-

lichen Abweichungen. Die mediane Schlundkopf-
sehne ist bei den Fleischfressern nur schwach,
sie wird bei den Wiederkäuern, namentlich bei

den Schafen, von einem zum Schlünde gehö-

renden Bündel Längsfasern bedeckt. Der
seitliche Zungenbeinschlundkopfmu>kel ent-

springt bei den Schweinen vom Gabelast, bei

den Fleischfressern vom mittleren Ast des

Zungenbeines.

Da den Vügeln das Gaumensegel und
mithin eine von der Maulhöhlc abgesetzte

Rachenhohle fehlt, besitzen dieselben auch
keinen Schlundkopf, dessen Musculatur den

*

;

Muskeln der Säugethiere verglichen werden
1

könnte. Unmittelbar an die Maulhöhle schliesst

sich der Schlund an, dessen vordere Wand
sich am oberen Kehlkopf, dessen hintere

Wand sich an der Schädelbasis befestigt. Mr.
Sohlundkopfschnürer, s. Muskeln des

Schlundkopfes.

Schlundkopfsehne, mediane, a. Schlund-
kopfmuskeln.

Schlundkrampf, Dysphagia spastica seu

Ösophagospasmus s. Oesuphagismus (v. 8»;,

übel, schlecht : »ayitv, essen : sitär.f, spannen

;

-rcaap.o;, Krampf; oh^ot*;, Schlund), kenn-
zeichnet sich auf dieselbe Weise wie die

Schlunderweiterung (s. d.), jedoch stellen sich

die Schlingbeschwerden plötzlich ein, ver-

schwinden nach einiger Zeit und recidiren

über kurz oder lang. Während des Anfalles

sind die Thiere unruhig, sie halten den Kopf
in gestreckter Richtung nach vorne, die

Bauchmuskeln contrahiren sich wie beim
Erbrechen. Druck auf den Schlund erzeugt
Schmerzen, man fühlt ihn strangartig zu-

sammengeschnürt, das Abschlucken ist ganz
unmöglich oder doch erschwert, der Puls
klein und schwach, die Respiration regel-

mässig. Meistens verschwinden die Zufälle

von selbst. Als Ursachen des Schlundkrampfes
sind Verletzungen des Schlundes, Fremd-
körper oder Geschwüre im Schlünde, stecken

gebliebene Bissen etc. constatirt worden. Se-
cundär beobachtet man ihn bei Tetanus,
Epilepsie, Catalepsie und Rabies.

Die hier anzuwendenden Medicamente
sind den Narcotica zu entnehmen; heilsam
sind subcutane Iniectionen von Morphin oder
Atropin, innerlich Infuse von Baldria oder
Kamillen mit Bromkalium, Asa foet., Kampher,
Ipecacuanha oder Chloroform, warme schlei-

mige Decocte. Einreibungen längs des Schlun-

c'.e» mit Spiritus cumpiioratus oder Chloro-
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form, und Klystiere von verdünnter Blau-

säure (4:300 lauwarmem Wasser) oder einer

Lösung von Chloralhydrat. Zuweilen hebt

das Einfuhren der Schiandröhre den Kramnf.
Eingekeilte Fremdkörper sind mittelst des

Schlundschnittes sn entfernen. Anacker.

Schlundkrankheitf n. V«n ihnen sind die

Schlundentzündung, die Schlunderweiterung

und Verengerung, die Schlundlähmung, der

Schlundkrampf und die Schlundzerreissung

als besondere Krankheitsforraen beschrieben

worden (s. d.). es bedarf somit nur noch der

Erwähnung der nachfolgenden Schlundab-
normitäten :

Die Schlund fistel geht gewöhnlich
aus einer Lasion des Schlundes von Seiten

verschluckter spitzer oder scharfränderiger

Gegenstände oder auch derartiger v<>n aussen

eingedrungener Ding« hervor. Die im Schlünde
befindlichen Fremdkörper durchbohren nicht

immer sofort die Häute, sie erzeugen auch
Druck, Eiterung und Verjauchung der

Schlundwandung: betrifft dies die Halspor-

tion des Schlundes, bo versetzt sich der Eiter

gern nach unten, er kann in die Brusthöhle

eindringen, wo er durch Pleuritis zum Tode
führt. Ist einmal ein Fistelcanal gebildet, so

gelangen Futtertheile und Luft in das sub-

cutane Bindegewebe, sammeln sich in ihm
gesch wulstartig und emphvsematös au und
rufen auch hier Eiterung und Verjauchung
hervor. Schlingbeschwerden und Kegurgitiren

des Futters sind unter Umständen, welche
das Abschlucken erschweren, begleitende Er-

scheinungen der Fistel. Das Emphysem breitet

sich von der Fistel aus öfter über das Vor-

dertheil, selbst bis zum Kopfe hin aus. Falls

der Fistelgang direct in die Brusthöhle

mündet, ist eine tödtliche Pleuritis die un-
ausbleibliche Folge. Die Fistel an der Hals-

portion des Sehlandes kann, falls sie nach
aussen mündet, durch Aetzmittel oder
Brennen mit dem Glüheisen zur Verheilung
gebracht werden, andernfalls ist oberhalb

der Anschwellung am Halse die Haut zu

durchschneiden, die Wund.; von dem einge-

drungenen Futter etc. zu reinigen und die

SchlundörTnung zu heften, nachdem zuvor die

gerissenen, ungleichen Ränder derselben ab-

getragen worden sind. Wahrend der Heilung
hat möglichste Futterenthaltnng plaUzu-
greifen.

Steckengebliebene Fremdkörper im
Schlünde rufen oft sehr beängstigende
Symptome hervor. Am häufigsten kommen
sie bei Rindvieh und Hunden vor. bei erstcrem
sind es meistens Wurzelgewächse. Knollen.

Rübenstücke, Obst, Kartoffeln. Eier etc.. die

bei gierigem Fressen im Schlünde sitzen

bleiben, wohl auch H<dzstücke. Blech- oder
Drahtstücke, Dornen. Aehren. Nägel. Nadeln
etc., die mit dem Futter verschluckt wurden,
bei Hunden gewöhnlich Knoclienstüeke, aber
auch alle möglichen Gegenstände, welche sie

apportiren sollten oder mit denen sie spielten,

z. B. Balle, Korkpfropfen, Zwirnknäuel, Steine.

Kugeln, Kastanien, Geldmünzen. Pferden
bleiben öfter zu grosse Bissen im Schlünde

stecken. Hunde benehmen sich unter den ge-

nannten Umständen äusserst aufgeregt, sie lau-

fen unruhig hin und her, geifern, würgen,
toben, wälzen sich, zeigen Beisssucht und
machen sich derart der Wuth verdächtig:

wird der Fremdkörper durch Erbrechen eli-

tuinirt. so lassen die beunruhigenden Sym-
ptome, die hauptsächlich durch die Athera-

noth hervorgerufen werden, nach, denn der

Fremdkörner drückt auf die Luftröhre und
beengt deren Lumen. Anderweite Sym-
ptome sind bei den übrigen Hausthieren

:

sofortiger Nachlass im Fressen, Strecken des

Kopfes und Halses, Geifern, Brechanstren-
gungen. erschwertes Abschlucken von Flüssig-

keiten oder breiartigen Futterstoffen, wenn
der Fremdkörper nur zum Theil das Schlund
lumen beengt, nicht völlig ausfüllt (das Ge-
nossene wird dann auch theilweise unter

Aufstoßen aus dem Maule ausgeworfen). Kau-
bewegungen, grosse Unruhe, stierer Blick,

Angst, beschleunigte Inspiration. Athemnoth,
Anfälle von Erstickung und tympauitische

Auftreibung des Hinterleibes. Mitunter er-

sticken die Thiere schnell. Sitzt der Körper
in der Halsportion des Schlnndes. so ist er

in der Drosselrinne als eine hart», bewegliche

Geschwulst zu fühlen. Das Befühlen verur-

sacht den Thieren in vielen Fällen Schmerzen,
besonders dann, wenn der verschluckte Gegen-
stand die Schleimhaut des Oesophagus lädirt

und entzündet, die Entzündung kann so

heftig werden, dass die Schleimhaut an

der Druckstelle brandig wird oder verjaucht

und zerreisst: die Folgen sind dann die

gleichen, wie sie bei der Schlundtistel

angegeben wurden. Spitze Gegenstände,

besonder* Nadeln, durchbohren gern den

Schlund und gelangen schliesslich nach aus-

sen oder werden eingekapselt. Bei Pferden

gelangen die aufgestossenen Nahrungsmittel

öfter in die Luftröhre und Lunge, wo sie

Verjauchungsprocesse und den Tod herbei-

führen. Bei Verjauchungen im Schlünde und
in den Bronchien nimmt die ausgeathmete

Luft einen fötiden Geruch an. Die kleineren

Thiere machen an der verstopften Stelle

kratzende Bewegungen mit den Pfoten, sie

möchten gern das Corpus delicti damit ent-

fernen. Bei Rindern tritt der in das Hamen
hinabgestossene Fremdkörper mitunter bei der

Kumination in den Schlund zurück und verur-

sacht auf diese Weise Reoidive.

Bezüglich der Entfernung der eingekeilten

Fremdkörper ist Folgendes zu bemerken:
Wenn die Zufalle nicht gefahrdrohend sind,

lässt man die Thiere \i— i4 Stunden ruhig

stehen; in dieser Zeit erweichen die fest-

sitzenden Futterstoffe durch den zufliessenden

Schleim und Speichel, sie unterliegen einer

Art Verdauung, auch lässt dann der Krampf
in der Schlundmusculatur nach und der

Gegenstand geht von selbst in den Magen
hinunter oder lässt sich leicht hinab h ucken.

Zur Sehlapfrigmai liung des Schlundes benützt

man Einschütte von Schleim oder Ol, worauf

man die Thiere bewegt. Als Einschütte

h;.t man au. Ii Losungen von Medicameuten

18*
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vorgeschlagen, welche verdauende Kraft be- i

sitzen, i. B. von Salzsäure, Papayotin oder

Pepsin. Schweinen, Katzen und Hunden kann
man als Brechmittel subcutan Apomorpbin i

geben (Schweinen 0 01—010; Hunden 0 005

bis 001 -05; Katzen 0 003—0 005). Tympa-
nitische Auftreibung erfordert das Trokariren,

am besten lässt man die Trokarhülse längere

Zeit liegen, weil sich die Luftentwicklung

wiederholt. Nach den obigen Vorbereitungen

versucht man den Gegenstand durch Mani-
pulationen mit der Hand oder mittelst des

Schlundrohres oder des Schlundstossera in

den Magen hinabzudrücken, was jedoch äusserst

vorsichtig geschehen mos«, damit der Schlund

nicht zerreisst. Peitschenstiele oder Weiden-
stäbe eignen sich hiezu wenig, weil sie leicht

neben dem eingekeilten Gegenstand hinweg-
j

gleiten und den Schlund rerletzen und zer-

reissen. Wo dies Alles im Stich lässt, hat

man oberhalb des hervorgewölbten Körpers

die Haut durchschnitten, den Schlund frei

präparirt, um den Körper ganz umfassen und
hinnnterdrücken zu können. Auch hat man
an derselben Stelle den Schlund mit einem
Tenotom subcutan durchstochen und mit ihm
oder dem Finger den weichen Fremdkörper
möglichst verkleinert. Eine gowisse Weich-

heit desselben gestattet auch die Zerkleinerung

durch Zerdrücken oder Zerklopfen in einer

so schonenden Weise, dass der Schlund nicht

wesentlich verletzt wird. Befindet sich der

Gegenstand näher zur Rachenhöhle hin, dann
sucht man ihn ins Maul zurückzuschieben,

was öfter viel Ausdauer erfordert; ist er bis

in die Nähe des Schlundkopfes gebracht, so

muss ihn die in die Maulhöhle eingebrachte

Hand in Empfang nehmen, sonst wird er

gern wieder verschluckt. Das Zurückgleiten

des Körpers geschieht überhaupt leicht, man
thut deshalb gut. unmittelbar unter ihm eine

Schnur fest anzulegen und diese, sobald das

Zurückdrängen etwas vorgeschritten ist, immer
weiter nach oben vorzuschieben; es gelingt

sp öfter in kurzer Zeit, den Körper ins Maul
zu spediren. Oefter glückt dies auch durch

wiederholtes Hervorziehen der Zunge oder

durch Strecken des Kopfes und Halses nach

abwärts, dem Boden zu. Instrumente zum Her-
vorholen oder Anbohren der Fremdkörper
lassen häufig im Stich; als solche sind be-

kannt die Schlundzangen von Dekos, Coculet,

Wegerer und Bonnet, die Schlundhaken, die

Schlundbohrer und Schlundmesser, die ameri-

kanische Schlundzange und der Schlundkorb,

mit dem kleinere Dinge, wie Knochensplitter,

Fischgräten, Münzen etc. hervorgeholt werden
können; zu letzterem Zwecke eignet sich

auch ein an einer Schlundsonde befestigter

Badeschwamm; man bringt ihn hinter den

Fremdkörper und dann durch Einschütte zum
Aufquellen, in welchem Zustande der Gegen-
stand mit dem Schwämme hervorgezogen
wird. Kommt man unter Anwendung der

genannten Hilfsmittel nicht zum Ziele, dann
bleibt zur Entfernung des Fremdkörpers nur

der Schlunds» hnitt, Oesonhagotomie, übrig

(s. d.).

Von Neubildungen und Parasiten
im Schlünde sind zu erwähnen: cystisch

entartete Schleimdrüsen, polypöse, fibröse

und actinomycotische Wucherungen auf der
Schleimhaut (Schlundbeulen), Krebs, Tuber

-

culose, Hypertrophie und Verknöcherung der
Muscularis, submucöse Knoten mit Spiropteren,

Psorospermienknoten oder Miescher'scho
Schläuche, Finnen und Spulwürmer. Anr.

Schlundlähmung, Dysphagia paralytica

s. Oesophagoplegia (von übel, schlecht;

fpcrrstv, essen; «apaXooic, Lähmung; oloo^ayoc»
Schlund; nX^rirj, Schlag), gibt sich durch
Unvermögen des Abschluckens zu erkennen;
das Weitere s. u. „Scblunderweiterung". Anr.

Schiundoperation a. n. Schlundkrank-
heiten und Oesophagotomie.

Schlundpsalterrinne, s. Magen der Wieder-
käuer.

Schlundrinne, s. Magen der Wiederkäuer.

Schlundröhre. Eine elastische Rohre
(Fig. 1770 a, b), welche den Zweck hat, in den
Magen der Wiederkäuer eingeführt zu wer-
den, um im Pansen angesammelte Gase zu

.1

b

Fig. 1T7". Schlundröbre.

entfernen. Die von Professor Monro in

Edinburgh angewendete und von Brosche

(Wien 1828) beschriebene Schlundröhre ist

ein Hohlcylinder, welcher 1%—3% cm im

Durchmes-er. 150— ISO cm in der Länge hat,.

Digitized by Google



SCHLUNDSCHLITZ. - SCHLUNDZERREISSUNG. «77

je nachdem die Schlundröhre för Schafe oder
Rinder benfltzt werden soll, mit einem trichter-

förmigen metallenen Mundstück (Fig. 1770 a)

and einem eiförmigen, meistens aas Metall

gefertigten und siebartig oder nur einmal
durchlöcherten Endstück (Fig. 1770 b).

Die Monro'sche Schlundröhre wurde ur-

spranglieh aus spiralförmig aufgerolltem und
verzinntem Eisendraht hergestellt, welcher
mit Leder aberzogen war.

In neuerer Zeit werden derartige Röhren
aus Kautschuk gefertigt. Zur leichteren Ein-
fährung der Röhre bedient man sich einer
in die Lichtung derselben einzufahrenden
Man d rinne, aus Fischbein oder spanischem
Rohre gefertigt.

Bei der Anwendung wird dem Thiere
vorher ein Maulgitter eingelegt; besser be-

dient man sich eines Querholzes (Fig. 1770 c, c),

welches in der Mitte durchlöchert ist und mit
Riemen um den Kopf des Thieres. geschnallt
wird (Fig. 1770 d, d).

Man zieht die Zunge des Thieres an
einer Seite hervor, bringt das birnförmige
Ende der elastischen Röhre durch das Lumen
der Oeffnung des Querholzes in das Maul des

Thieres, lässt es Aber den Zungenrücken in

die Rachenhohle gleiten und schiebt es durch
den Schlundkopf und die Speiseröhre bis in

den Magen unter entsprechender Bewegung
der eingeführten Mundrinne vor.

Durch die so eingeführte Röhre entweichen
nunmehr die Gase, was durch Kneten des

Bauches in der linken Flankengegend mit
den geballten Händen von Seite eines Gehilfen

zu unterstatzen und zu beschleunigen ist.

Hat das Entweichen der Gase nufgehört,

so zieht man die Röhre allroälig zurück.

Dieses Instrument wird mit Vortheil bei

der Blähsucht der Wiederkäuer augewendet
Literatur: Prof. Dr. L Forst • r, Thiorintliche

InntturncoWn- and V«rbao«Uohr». Wien läi'-l. hoeh.

Schlundschlitz, s. Zwerchfell.

Schlundsohnitt, s. Ösophagotomie.
Schlundsonde, s. Sonden.
Schlundstenose, s Schlundverengerung.

Schlundstoaser. Ein spanisches Rohr,

welches an einem Ende mit einem eiförmig

zusammengewickelten und solid bofestigten

Stoff verseben ist, wird Schlundstosser ge-

nannt. Mit demselben wird bezweckt, durch

entsprechende Einführung in den Schlund
daselbst stecken gebliebene fremde Körper
nach abwärts zu Blossen. Kock.

Schlundverengerun§, Oesophagostenosis

(von Gtoof^os, Schlund; srtvöc, eng), sind

theils Compressions-, theils Obtura-
t ionsstenosen. Compressionen des Schlun-

des kommen zu Stande durch Neubildungen,
vergrüsserte Lymphdrüsen, Kropfgeschwülste

and Aneurysmen in der Umgebung des

Schlundes, Obturationen durch Fremdkörper,
Neubildungen unterhalb oder auf der Schleim-

haut, Scbleiincysten, Finnen. Psorospermien,

Wurroknoten und Hypertrophie der Muscu-
laris. Stricturstenosen beruhen auf nar-

bigen, gürtel-, ring- oder klappenfOrnu£'>n

Zusammenschnürungen der Schlundschleim-

baut nach Läsionen, Geschwüren und An-
ätzungen. Compressionsstenose des Schlunds
wird bei perlsüchtigen (ruberculösen) Rindern
angetroffen, wenn die Mittelfelldrüsen tuber-

culös degeneriren und durch ihren Druck
den Schlund verengern: es igt dann häufig

chronische Tyropanitis zugegen, weil die im
Pansen sich entwickelnden Gase nicht durch

den Schlund entweichen können. Bei den
Stricturstenosen wird das im Schlünde sich

anhänfende Futter gewöhnlich erst längere

Zeit nach der Futteraufnahme regnrgitirt, so-

bald sich die über der Stenose befindliche

Schlunderweiterung mit Futter angefüllt hat.

Wogen der sonstigen Symptome der Dys-

phagie und deren Behandlung s. „Schlund-
erweiterung". Anacktr.

Schlundzange, s. Zangen.
Schlundzerreissung, Oesophagorrhexis (v.

obocayoc, Schlund; i-fjSt;. Zerreissung), er-

eignet sich öfter bei Einführung der Schlund

-

röhre oder des Schlundstossers in den Schlund,
um daselbst sitzen gebliebene Fremdkörper in

den Magen hinabzustosBen: ebenso zerreissen

bin und wieder die in ihrer Cohäsionskraft ge-

schwächten Häute der Schlunderweiterungen
und Schlunddivertikel. Der Schlund der Pferde
zerreisst zuweilen durch Hufschläge andeier
Pferde, welche den Schlund traten, ebenso bei

Kühen durch Hornstösse. Auch sonstige Läsi-

onen des Schlundes (Quetschungen, Schläge)

führen unter geeigneten Umständen zu Schlund-
rupturen. Betrifft die Zerreissung die Hah-
portion des Schlunds, so bemerkt man auf

der linken Seite des Halses eine Geschwulst,

die in dem Masse an Umfang zunimmt, als

Bestandteile der genossenen Nahrung mehr
und mehr aus der Oeffnung heraustreten und
sich in der Umgebung derselben im Binde-
gewebe ansammeln. Später kommt es zur

theilweisen Regurgitation der ausgetretenen
Stoffe, der übrige Theil derselben bleibt

liegen und entzündet die betroffenen Weich-
theile, so dass es später zum Durchbruche
des Eiters durch die Haut kommt, womit die

Schlundfistel gegeben ist (s. d.). Das austre-

tende Futter senkt sich auch wohl mehr in

die Tiefe und ruft hier phlegmonöse Ent-

zündung und Emphysem hervor, das sich

über grössere Theile des Halses, der Brust

und der Schulter ausbreiten kann. Erfolgt

die Ruptur in der Brustportion des Schlundes,

so verursacht das in die Brusthöhle austre-

tende Futter Schwindelanfälle. Lungencon-
gestion, Dyspnoe, Zittern, Angst. Brech-
anstrengungen, Kolik und schliesslich eine

lethale purulente Pleuritis. Am Halse macht
man auf die Geschwulst einen Einschnitt,

entfernt die ausgetretenen Futtermassen,

reinigt die Wunde, schneidet die zerrissenen

Schlundränder glatt und heftet sie oder hält

sie mit aufgelegten Kluppen zusammen. Die

Hautwunde kann ebenfalls geheftet werden,

doch so, dass der Eiter genügenden Abfluss

hat und die Wunde rein genalten werden
kann. Kleinere Wunden verheilen nach einigen

Wochen, bei grösseren Schlundwunden bleibt

die Heilung zweifelhaft. Anacktt

.
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SchlupfVorrichtungen zur Schweineauf-
zucht, 8. Schweinestallangen unier Sali.

Sohmackhaftigkeit des Futter«. Damit
das den Thieren gegebene Futter den ge-

wünschten Effect hervorrufe, rauss es den-

selben auch munden. Es niuss einen guten

Geschmack und einen guten Geruch haben,

Eigenschaften, die durch gewisse Nebenbe-
standtheile bedingt werden, welche man als

Reiistoffe (s. d.) bezeichnen kann. Futter-

mittel, die schlecht riechen, schmecken den
Thieren in der Regel auch nicht, ja werden
oft überhaupt nicht gefressen. Futtermittel,

die den Thieren in ihrer natürlichen Be-

schaffenheit nicht zusagen, müssen durch

eine entsprechende Zubereitung schmack-
hafter gemacht werden, was in erster Linie

durch Vermischung mit anderen schmack-
haften Futtermitteln oder auch durch Aus-

laugen, Lebrühen. Kochen und Dämpfen ge-

schieht. Durch Auslaugen entfernt man z. IL

gewisse bittere Eitractivstoffe, so bei den

Lupinen (*. d.) und bei den Rosskastanien

(s. d.). Durch Kochen und Dämpfen treibt

man zugleich gewisse flüchtige Stoffe aus,

welche den Futtermitteln nicht bloss einen,

den Thieren unangenehmen Geruch und Ge
Bchmack zu verleihen scheinen, sondern auch

auf den thierischen Stoffwechsel ungünstig
einwirken. Bei manchen Heusorlen von

sauren Wiesen sind es besonders gewisse

unangenehm riechende flüchtige Oele, welche

nicht bloss einen deprimirenden Einfluss auf

die Fresslust, sondern auch auf die Ver-

daulichkeit äussern. Saures Heu kann des-

halb häufig durch Dämpfen — wodurch der

größte Theil der unangenehm riechenden

aromatischen Stoffe verdächtigt wird —
schmackhafter und auch leichter verdaulich

gemacht werden, während durch Dämpfen
guten Wiesenheues in der Regel keine höhere
Verdaulichkeit desselben erzielt wird (s. auch
nnter Futterzubereitung). Pott.

Schmalbock ist in der Waidmannssprache
gleichbedeutend mit Spiesser (s. d.). Gn.

Schmalreh ist die weidmännische Be-

zeichnung für das weibliche Reh, nach dem
ersten Herbst (bis dahin heisst es Kitz, auch

Kalb) bis zu der Zeit, in welcher es setzt,

«1. h. Junge bekommt. Grassmann.

Schmalsohwänzige Schafe kommen in

den verschiedenen Ländern Asiens. Afrikas

und Europas vor und werden von Wilckens
in zwei Gruppen untergebracht: 1. kurz-

schwänzige Schafe mit haariger und i. solche

mit wolliger Bekleidung.

Zur ersten Gruppe der schmalschwän-
zigen Schafe mit haariger Bekleidung gehören
Tie Etbaischafe (Ovis aries jubata) in der

nubisehen Bischurin-Wüste, am weissen Nil,

in West-Centralafrika, in den Gebieten des

Senegal und von Guinea, und ferner auch

die Dinka- und Mälmenschafe am linken Ufer

des weissen Nils bis zur Einmündung des

Uazellenrlusses. Ebenso gehören hieher die

hochbeinigen Schafe in Westafrika, von Fezzan
ab durch Senegambien, bis nach Ober- und Nie-

der- Guinea. Schmalschwftnzige SchaJ'ras^en mit

wolliger Bekleidung gibt es in zahlreicher

Menge und viele derselben kommen in Europa
als geschätzte Hausthiere vor.

Böhm unterscheidet drei Abtheilungen

derselben

:

1. Abtheilung umfasst die Rassen, deren

Vliess aus Grannenhaar besteht und durch

Flaum untermischt ist.

2. Abtheilung: Schafe, deren Bekleidung
nur aus Grannenhaar besteht.

3. Abtheilung: Schafe, welche ein Vliess

tragen, welches aus markfreiem, gekräuseltem

oder schön gewelltem Wollhaar besteht (siehe

Schaf). Freytag.

Schmalz, s. Butterschmalz, Fette und
Adeps suillus.

Schmalz F., Dr., russischer Hofrath und
Professor der Oekonomie und Technologie
in Dorpat, gab 1832 eine Thierveredlungs-

kunde mit 25 lithographischen Zeichnungen,

sowie 1 825 eine Anleitung zur Zucht edler

Schafe heraus. Abldtner.

Schmalibereitung, s. Butterschmalz.

Schmalzblume, s. Caltha palustris.

Schmarotzer, s. Parasiten und Parasi-

tismus.

Schmarotzerkrankheiien. Zu ihnen ge-

hören die meisten Hautausschläge und die

durch Eingeweidewürmer , Blasenwürmer,
Milben, Trichinen, Ungeziefer, Saug- und
Rundwürmer, Vibrionen, Bacterieu, Bacillen.

Pilze, Maden und Larven der Fliegen und
Bremsen etc. hervorgerufenen Krankheiten,

welche Parasiten dadurch, dass sie von den

Säften ihres Wirthes leben, öfter anch gewisse

Giftstoffe erzeugen und die Gewebe wichtiger

Organe zerstören, Abzehrung, Siechthum und
den Tod herbeiführen. Anacktr.

Schmarotzerpflanzen, s. Parasiten (bo-

tanisch).

Schmarotzertilgende Mittel, s. Antipara-

sitica.

Schmeckbecher, s. Geschmacksorgane.

Schmecken, s. Geschmacksorgane.
Schmeisscn. bei Raubvögeln Kothaus-

werfen. Ablcitntr,

Schmelz, s. Deutes.

Schmelzen ist der l'ebergang eines festen

Körpers in den flüssigen Znstand nach Zu
fuhr einer bestimmten Wärmemenge. Im All-

gemeinen können alle festen Körper, mit
Ausnahme der Kohle, geschmolzen werden,
sobald ihnen die nöthige Wärme, ohne dass

sie sich chemisch ändern, zugeführt wird.

Die einem festen Korper zugeführte Wärme
erzeugt zunächst eine Ausdehnung desselben

und eine Temperaturerhöhung; nach Errei-

chung einer für jeden Körper bestimmten
Temperatur (Schmelzpunkt) geht er vom
festen in den flüssigen Aggregationszustand
über, or schmilzt. Während des Schmelzens
vermag die zugeführte Wärme die Temperatur
des Körpers nicht mehr zu erhöhen, sie wird
vollständig zur Leistung einer Arbeit, zur

Trennung der kleinsten Theilchen und Ueber-
führung derselben in die neue Aggregations-
form verwendet, verschwindet daher für das

Thermometer und die Empfindung vollständig
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und heisst daher verborgene, latente oder

gebundene Wärme. Erstarrt ein geschmol-
zener Körper, so wird die gebundene Wärme
wieder frei.

Die Schmelzpunkte einiger Körper:
Kohlensäure — 58 ° C.

Quecksilber — 38i ..

Eis 0
Phosphor 44 .,

Wachs 68
Natrium 90
Schwefel 113(5 .,

Zinn .830 .,

Wisronth 365
Blei 330 ..

Zink 360 -

Silber 1000 .,

Gold 1200 .,

Stahl 1300-1400 „

Merkwürdig ist, dass Metalllegirungen
in der Kegel einen niedrigeren Schmelz-
punkt besitzen als die Metalle, aus welchen
sie bestehen; so schmilzt z Ii. Hose's Metall,

welches aus Zinn, Blei und Wismuth be-

steht, bei 94° C.

Die meisten Körper ddinen sich beim
Schmelzen aus, Eis und Wismuth dagegen
contrahiren sich. Bei ersteren hat die Er-

höbung des äusseren Druckes eine Erhöhung
des Schmelzpunktes, bei letzteren eine Er-

niedrigung desselben zur Folge. Blaas.

Schmelzgewebe
,

Schmelzorgau,
Schmelzprismen, Schmelzpul pa, siehe

Zähne.

Schmerle, s. Bartgrnndel.

Schmerz nennt man ein unangenehmes
Allgemeingefühl, welches durch abernormale
nervöse Reize aller Art erregt und durch die

sensiblen Nerven (Sehmerzenssinnesnerven)
dem Bewusstsein übermittelt wird oder reflec-

torische Flucht-, bezw. Abwehrbewegungen
auslöst. Die Empfindlichkeit, d. i. Schmerz-
erregbarkeit der verschiedenen Körpertheile

ist eine in hohem Masse verschiedene. Sen-
sible Nervenfasern können an jeder Stelle

ihres Verlaufes durch .Schmerzen.*reize er-

regt werden, das Hückei:inark allein scheint

trotz seines unbestrittenen Gehaltes an sol-

chen gegen diese Irritamente unempfindlich:

die gewöhnliche Applicationsstelle des Schmer-
tensreizes ist jedoch die periphere Ausbrei-

tung eines sensiblen Nerven; an diese ver-

legt das Sen8orium jederzeit auch den den
Nerven in seinem Verlaufe etwa treffenden

Reiz: Schmerzensreiz in der Narbe des Am-
putationssturopfes ruft Schmerzempfindung
in dem längst abgenommenen Körpertheile

hervor (Gesetz der excentrischen Wahrneh-
mung). In den mit sensiblen Nervenfasern
ausgestatteten Organen ist der Grad der

Schmersempfindlichkeit wesentlich abhängig
von der Zahl der in ihnen gegebenen Nerven-
endgebilde. Je dichter dieselben und je aus-

gebreiteter der Reiz einwirkt, umso weniger
gelingt dem Befallenen die Legalisation des

Reizes, das Localisationsvermögen ist also

ein beschränktes, da der Schmerz ausgestrahlt

und scheinbar auch anderen Theilen mitge-

theilt wird (Irradiation des Schmerzes); nur
ganz beschränkte Schmerzen, wie den Iu-

sectenstich, vermag man zu localisiren. Die
Intensität der Schmerzen ist abhängig von
der augenblicklichen Erregbarkeit eines Netven
und von dem Grade der Einwirkung. Manche
Nerven scheinen wohl infolge der Anwesen-
heit zahlreicher sensibler Fasern besonders
schmerzhaft, so der N. trigeminus und N.
splanchnicus. Sehr heftige Reize, welche
den Nerven in seinem Verlaufe treffen, können
ihn leistungsunfähig machen für periphere
Schmerzensreiie (Anaesthesia dolorosa). Die
Qualität der Schmerzempfindung ist eine sehr
differente und in ihrer Eigentümlichkeit oft

undefinirbare; man spricht deshalb von ste-

chenden, bohrenden, ziehenden, reissenden,

brennenden, klopfenden, drückenden etc.

Schmerzen. Die Schmerzempfindlichkeit der
Haut des Menschen hat man nach Intensität

und Localisationsvermögen fflr die verschie-

denen Körpertheile geprüft; am empfind-
lichsten scheinen darnach Zungenspitze,

Nasenspitze, Augenlider, am wenigsten em-
pfindlich Zehenspitze, Daumenballen etc. Die
Schmerzempfindlichkeit ist unter pathologi-

schen Verhältnissen bald gesteigert (Hyper-
algesie), bald vermindert (Hypalgesie, bez*.

Analgesie = Schmerzlosigkeit); einzelne Nar-

cotica und Anästhetica betäuben die Schmerx-
empfindlichkeit. Aether, Chloroform, Morphium
u. a. gehören hieher. Sussdorf.

Schmerzstillende Mittel, Faregorica, *

Narcutica.

Schmetterlinge (Schuppenflügler, Falter.

Lepiduptera). Ordnung der Insecten, umfasst
Kerbthicre mit «äugendem Mundtbeil in Form
eines Rollrüssels, vier meist vollständig be-

schuppten Flügeln und vollkommener Meta-
morphose, man zahlt über 100.000 Arten. Kh

Schmetterllngsblüther, s. Papilionaceae

Schmidt C. A., Thierarzt in Zossen
(Prcussen), schrieb 1837 eine Preisschrift

über Schafpockenimpfung. Simmer.

Schmidt M.. Dr., geb. 1834, gest. 18X8.

Director des zoologischen Gartens in Berlin,

war ein hervorragender Zoologe und gab
eine zoologische Klinik heraus. Ableitntr.

Schmiede nennt man die Werkstätte zur

Herstellung (.Schmieden) der Hufeisen und
zum Beschlagen der Pferde, Maulthicre und
Rinder. Häufig, besonders auf dem Lande,
werden in der Schmiede zugleich Wagen be-

schlagen und landwirthschaftliche Geräthe
gefertigt.

Kleine Schmieden, besonders auf dem
Lande, besitzen nur ein oder einige Feuer,

grössere, besonders Lehrschmieden, deren

es Civil- und Militärschmieden gibt und die

zum Unterrichte für Zöglinge an thierärztlichen

Schulen, für angehende Beschlagsrhtniede

und Fahnenschmiede der berittenen Truppen
dienen und mustergiltig eingerichtet sind,

besitzen bis zu 10 und mehr Feuer.

lieber Lehrschmieden s. unten.

Zu einer zweckmässig eingerichteten

Beschlagschmiede ist:
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I. eine Schmiedewerkstätte mit einem
Raum für die Kohlen und den Eisenvorrath.

II. eine Beschlagbrücke,
III. ein freier Platz vor der Beschlag-

brücke erforderlich.

Ad I. Zur inneren Einrichtung der

Schmiedewerkstätte gehören:

1. Der Herd mit der Esse und dem Ge-
bläse,

2. der Löschtrog.

3. der Ambosklotz, in neuerer Zeit aus

Gusseisen,

4- die Feilbank,

5. die Hammerbank (zum Aufbewahren
der Hämmer),

durch das Vorstehen dieser Hinge nicht ver-

letzen können.
Ad 2. Der Fussboden muss eben

sein, um den von dem Eisen entblössten

Huf vor Verletzungen zu schützen Am
zweckmässigsten sind die Beschlagbrücken
mit Holzwürfeln oder starken Diehlen zu

belegen.

Steinpflaster, hervorstehende Nägel oder

Aeste, sowie LOcher im Fussboden geben zu

den verschiedensten Verletzungen des Pfer-

des Veranlassung.

Ad. 3. Das Dach soll sich in einer Höhe
von 3 %—4 m belinden und 1 m Ober den
Fussboden vorstehen. Zweckmässig ist es.

Klg. 17*1. Die königliche MüjUr-Lebrscluniede zu U>ilin.

6. die Kiechel (zum Aufstecken der

Zangen).

Ad II. Die Hauptbestandteile einer Be
schlag brücke sind:

1. Eine feste Wand, an welcher die

Pferde zum Beschläge ungebunden werden.

i. ein ebener, nicht zu harter Fussboden.

3. ein Dach zum Schutze gegen un-

günstige Witterung.

Ad 1. Die Wand soll bis zu einer Höhe
von S

-5m mit glattgehobolten Brettern, besser

DieblcD, bekleidet und mit Ringen zum An-

binden der Pferde versehen sein. Die Ringe

müssen l'30m vom Boden und i'30m von

einander entfernt stehen und so in der Wand
eingelassen sein, dass sich unruhige Pferde

wenn das Dach im vorderen (an die Be-

srhlagwand angrenzenden) Theile mit Ober-

licht versehen ist.

Ad III. Der freie Raum (Mustcr-
platz) soll mit Steinpflaster versehen sein

und eine solche Grösse besitzen, dass die

Pferde im Trabe vorgeführt werden können.

Zur inneren Einrichtung einer
Beschlagbrücke gehören:

1. Einige starke Halfter oder Halsi icraen

mit Stricken zum Anhangen der Pferde:

i. ein Sperrhorn zum Richten der Eisen

:

3. einige Beschlagstühle zur Aufnahme
des Beschlagwerkzeuges und der Nägel:

4. einige Beschlagbi'xke.

Die königl. Militär-Lehrschmiedc
in Berlin (Fig. 1771), 1867 erbaut, 1868
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eröffnet, bildet im Grundrias ein Kechteck
von 415 in Länge und 1315 ro Breite, be-

sittt am südöstlichen Ende einen abge-
grenzten Hursaal oud ein Bureau, während
der westliche Theil 2 Kammern für die

Kleider der Schüler, sowie 1 Kohlen- und
1 Eisenvorrathsrauiu mit Giebelthüren ent-

hält. Der grosse, in der Mitte gelegene

Kaum, dem eigentlichen Betriebe gewidmet,
ist durch verschiebbare Wände der Länge
nach in iwei Abtheilungen geschieden, in

eine vordere grössere für das Beschlagen
der Pferde und das Richten und Passend-
machen der Hufeisen nnd in eine hintere

kleinere, in welcher nur Hufeisen geschmie-
det werden. Der vordere Raum enthält die

3*40 m breite, mit Holzfliescn gepflasterte

„Beschlagbrücke" mit Raum für 15 Pferde.

13 Ovsen mit Ketten befinden sich an der
Wand. Um Unglücksfällen vorzubeugen, sind

die Ketten so eingerichtet, dass sie bei

heftigem Zurücktreten die P.erde frei lassen.

Hinter dein Pferdestalle befindet sich in

dem asphaltirten Fussboden eine gedeckte
Jaucberinne. Der Beschlagraum erhält Licht

vorzugsweise durch 7 grosse und 7 kleine

Oberlichtfenster, sowie durch 7 Wandfenster
über den Köpfen der Pferde und 2 Thür-
fenster. Der Raum cum Schmieden der Huf-

eisen, bedeutend kleiner wie der Beschlajr-

raum, erhält Licht durch 6 grosse Waud-
und 3 Thürfcnstor. An der Wand befinden sich

Feilbänke mit Schraubstöcken und eine Bohr-
maschine.

Im Ganzen sind 16 Feueressen vorhan-
den. 8 im vorderen und 8 im hinteren

.Schmiederaum. Je 4 Feuer münden in einen

Schornstein. Die bequemen Essenherde sind

mit Löschtrog. Schlackcneinwnrf und Kohlen-
behälter versehen und in überaus praktischer
Weise mit einer Art Steindach überwölbt,
welches Hitze und Rauch vollständig in den
Schornstein leitet. Die Blasebälge ruhen ca.

4 m hoch auf Eisenträgern neben den Schorn-
steinen. Das flache Pappdach ist ebenso wie
die Seitenfenster mit Jalousieventilation ver-

sehen.

An jedem Ende des Beschlagraumes, also

an der Längsseite der Schmiede, führt eine

Thüre nach Aussen auf die Pferdevorführbahn,
welche so lang als die Schmiede (415 m)
und 185 m breit ist Dieselbe liegt völlig

horizontal und ist aus gerippten Mettlacher
Klinkern hergestellt. Neben dieser Bahn ist

einerseits Pflaster, andererseits weicher Sand-
boden, zum vergleichsweisen Führen der
Pferde bestimmt.

Aus dem Raum zum Schmieden der Huf-
eisen führen drei Thören auf den Hof, wel-

cher am Rande gepflastert, in der Mitte be-

kiest ist und hauptsächlich zum Auffahren
und Ausspannen der Wagen bestimmt ist.

Zur Seite ist ein Schuppen, welcher in der

Mitte eine offene Beschlaghalle darstellt:

diese dient zum Unterstellen wartender oder
zum Beschlagen widerspenstiger und un-

ruhiger Pferde. Diese Beschlagbrücke hat

einen Fussboden von Lehmschlag. An den

Seiten des Schuppens ist ein zweiständiger
Pferdestall und ein Geräthraum.

Aehnliche Lehrschmieden bestehen in

Breslau, Königsberg in Preussen, Gottesaue
bei Karlsruhe und in München, doch werden
in denselben nur Fahnenschmiedc für die

Armee ausgebildet. In der Berliner hingegen
erhalten nicht nur Schmiede, sondern auch
die Militär-Rossarztaspiranten Beschlagunter-

richt und endlicb werden daselbst auch
Lehrer für die übrigen preussischen Lehr-
schmieden ausgebildet. Die preussischen Lehr
schmieden sind dem Inspector des Militär-

veterinärwesens, die bayerische dem Inspector

der Cavallerie unterstellt. Jede besitzt einen

militärischen Vorstand und einen technischen,

welcher den Unterricht leitet, and 1 bis

3 Assistenten. In Berlin werden jährlich

128 Beschlagschüler ausgebildet, u.zw. viertel-

jährig je 32; davon sind 10— 12 Rossarzt-

aspiranten, die übrigen Schmiede. Der Lehr-
curs dauert 6 Monate, mitbin sind beständig

Gi Mann vorhanden, 32 in der ersten, 32 in

der zweiten Hälfte des C'urses. Nur die letz

teren werden zum Beschlagen zugelassen:

die jüngeren müssen schmieden und sich an

todten Hufen üben. Neben praktischen

Lebungen finden statt: Demonstrationen,
theoretischer Unterricht, Zeichnen etc., am
Schlüsse eine Prüfung.

Literatur: Kr (Juten »cki-r. Di» L*hre vou
Hufbo*i-hl»j. Stuttg&it lst>4. — lllo>lritt* W»>n<.r Sj-ort-

/>5it»liltf. 1b7*. .Ihfrilnn .

Schmiedeeisen. Das Eisen kommt in du
Natur, abgesehen vom Meteoreisen, nicht

gediegen vor. Sämmtlichcs technisch ver-

wendete Eisen wird aus den Eisenerzen ge-

wonnen. Die Hochöfen, in denen das Eisen

ausgesehmolzcn wird, liefern das sog. Roh-
eisen. Dasselbe enthält 3—5% Kohlenstoff

und etwas Silicium; es schmilzt bei li<>0 bis

1600°, ist sehr hart und spröde, hat einen

körnigen Bruch, in einer Abänderung, als

weisses Roheisen, wird es beim Schmelzen

j

breiig, füllt die Gussform nur unvollständig

aus und zieht sich beim Erstarren unregel-

|

mässig zusammen, in der anderen Abände-
. rang, als graues Roheisen, lässt es sich bohren,

hobeln, drechseln, wird beim Schmelzeu
dünnflüssig, füllt beim Erstarren die Guss-

form vollständig aus und wird als Guss-
eisen verwendet. Keine von beiden Ab-
änderungen des Roheisens dagegen ist

hämmerbar, keine lässt sich schmieden und
schweissen (vgl. Schweissen).

Soll es schmied- und schweissbar werden,

so muss das Roheisen einem Processc unter-

worfen werden, der auf die Entkohlung dem-

selben hinausgeht. Hat das Roheisen seiner.

Kohlenstoff bis auf ungefähr 0 2% verloren,

so erhält es wesentlich andere Eigenschaften.

Vor Allem steigt sein Schmelzpunkt bis gegen

2000°; es ist weicher als Roheisen, dabei

sehr fest und zähe, geschmeidig, hat beson-

ders nach der Bearbeitung mit Hammer und

Walze einen hackigen Bruch und ist hämmerbar
' und schweissbar, das heisst, es lassen sich

I zwei Eisenstücke, welche eine oxydfreie Ober-
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fläche haben, in der Weissglühhitze durch

Hämmern zu einem Stücke vereinigen. In

diesem Zustande wird es Schmiedeeisen
genannt.

Alles Schmiedeeisen wird aus dem Roh-
eisen erzeugt, indem letzterem mehr und
mehr der Kohlenstoff und das Silicium ent-

zogen wird. Zu dem Behufe wird das Roh-

eisen unter Luftzutritt geschmolzen, wobei
ein Tlieil des Eisens zu Eisenoxydul und
Eisenoxyd, das Silicium zu Kieselsäure oxy-

dirt wird. Das Eisenoxydul bildet mit der

Kieselsäure eine Schlacke (s. d.), welche ab-

fliegst, das Eisenoxyd gibt seinen Sauerstoff

aber an den Kohlenetoff des noch nicht oxy-

dirten Roheisens ab, welcher zu Kohlenoxyd
und Kohlensäure verbrennt. Zur Beschleuni-
gung der Oxydation setzt man wohl auch
Eisenhammerschlag (Eisenoxyduloxyd) zu. In

dem Masse, als die Oxydation vorschieitet

and das Eisen immer kohlenstoffärmer wird,

wird es auch immer strengflüssiger, dann
teigartig und lässt sich zuletzt zu einem zu-

sammenhängenden Klampen, Luppe oder

Deul genannt, vereinigen. Di« Luppe wird

mittelst Zangen unter einen schweren Ham-
mer gebracht, durch Schlagen von der ein-

geschlossenen Schlacke befreit und schliess-

lich zu Stäben oder Blech ausgewalzt. Durch
diese Bearbeitung erhält es eine faserige

Structur, welche den oben erwähnten hatkigen
oder sehnigen Bruch bedingt. Der Process

der Entkohlung kann auf zweierlei Weise
durchgeführt werden, entweder auf offenen

Herden. Frischprocess, oder in FlmnrnenOfen,

i'u 1 ilingsprocess.

In die mit Eisenplatten ausgekleidete

Herdgrube eines Frischherdes werden Kohlen
gegeben, die durch ein Gebläse in lebhaf-

ter Verbrennung erhalten werden. Das auf

diese gebrachte Roheisen schmilzt, tropft

durch die Kohlen und wird durch die Ge-
bläseluft theilweise oxydirt. Es bildet sich

eine eisenhaltige Schlacke, die Rohschlacke,
die man von Zeit zu Zeit abfliessen lässt.

Das eingeschmolzene Eisen wird mit Harn*
merschlag und Garschlacke (s. unten) durch-

einander gearbeitet, bis es teigig wird, hier-

auf nochmal niedergeschmolzen, wobei sich

eine eisenreiche Schlacke, die Gasschlacke
bildet, welche neuerdings, wie erwähnt, als

Oxydationsmittel verwendet wird. Der Pudd-
lingsprocess wird in einem Flammenofen,
dem Puddelofen durchgeführt. Dieser ist

aus feuerfestem Material gebaut, ausser-

halb mit eisernen Platten bekleidet und mit
einer hohen Esse in Verbindung. Auf einem
Roste werden Steinkohlen oder Torf ver-

brannt, durch deren Flamme das Roheisen
auf dem Herde, über welchen dieselbe

streicht, geschmolzen wird. Die Verbrennungs
gase gelangen durch den „Fuchs u

in die

Esse. Die Oxydation wird theils durch
;

eingeblasene Luft, theils durch zugesetzte
Gasschlacke erzielt und durch fortwährendes
Umrühren befördert. Gegenüber dem Frisch-

process hat das PudJeln den Vorzug, billi

geres und weniger Brennmaterial zu brau-

chen und in derselben Zeit grossere Massen
von Stabeisen zu liefern.

Das auf die eine oder andere Weise er-

zeugte Schmiedeeisen wird, wie erwähnt,
durch Walzen und Hämmern in für den
Handel geeignete Formen gebracht, wobei
es eine sehnige Structur annimmt und sehr
zähe wird. Diese Eigenschaft kann ea übri-

gens durch plötzliche Abkühlung, andauernde
Erschütterungen, Einwirkung galvanischer
Ströme u. dgl. wieder verlieren, woraus sich

leicht das Brüchigwerden der gewalzten Eisen-
bahnschienen, Wagenachsen etc. erklärt. Man
benennt die im Handel vorkommenden Arten
der Stangen nach der Form der Querschnitte
derselben. Bänder vom Querschnitt — werden
Flacheisen, solche mit quadratischem Quer-
schnitte | Quadrateisen, mit kreisrundem #
Rundeisen, Stabeisen, oder, wenn dasselbe
einen der folgenden Querschnitte zeigt:

"I, T, I etc., Faconeisen genannt.

Eisendraht wird mittelst Durchziehen
von Stabeisen durch immer kleiner werdende
Löcher einer Stahlplatte erzeugt. Der dünnste
Eisendraht wird auch, wahrscheinlich wohl
wegen seiner grossen Weichheit und Ge-
schmeidigkeit, als Bleidraht bezeichnet, Draht

der Blumenmacher. Verzinkter Eisendraht
wird galvanisirter Draht genannt; er findet

besonders zu Telegraphenleitungen Anwen-
dung.

Das durch Walzen und Hämmern herge-

stellte Eisenblech ist entweder unverzinnt

und heisst dann Schwarzblech oder verzinnt.

Weissblech.

Wie bereits bemerkt enthältdas Schmiede-
eisen noch geringe Mengen von Kohlenstoff,

wohl auch etwas Silicium und Mangan. Bei-

mengungen, welche nicht nachtheilig wirken.

Von Kohlenstoff vollkommen freies Eisen
würde wegen seiner allzugrossen Weichheit
zu den meisten Verwendungen sogar un-
brauchbar sein. Dagegen bewirken selbst

ganz geringe Mengen von beigemengtem
Schwefel oder Phosphor eine sehr merkliche
Verschlechterung der Qualität, welche man
als Rothbrüchigkeit, Kaltbrüchigkeit. Faul-

brüchigkeit etc. bezeichnet. Maas.

Schmiedefeuer nennt II Kl II das Feuer in

der Schmiede, in dem das Eisen glühend
und schmiedbar gemacht wird zur Herstel-

lung der Hufeisen, von Schmiedewerkzeugen
und sonstigen Gcräthen. Es brennt auf der
Ksse und wird durch das Gebläse angefacht,

bei entsprechender Kohlenzufuhr unterhalten

und verstärkt.

Die T heile der Esse sind:
1. Die Herdoberfläche mit der Feuer-

grube,

i. die Brandmauer mit dem Rauchfang,
3. die Windform.
Windform nennt man jenen Theil der

Esse, durch welchen die Luft aus dem Blas-

balg dem Feuer zugeführt wird.

Blas balg nennt man jene Vorrichtung,

wodurch atmosphärische Luft eingefangen,

zusammengepresst und hierauf mittelst eines
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Hebels durch eine Röhre iu die Windform
kräftig ausgetrieben wird.

Blasbalg mit der Windform verbanden
nennt man Gebläse.

Es gibt zweierlei Arten von Gebläse:
1. Das Seitengebläse, bei welchem

die Lnft (Wind) aus dem Blasbalg von der
Seite her durch das in der Brandmauer be-

findliche Esseisen zum Feher gelangt

:

J. das Untergebläse (Unterwind), bei

welchem die Luft von dem unter der Feuer-
grabe gelegenen Windkessel zum Feuer ge-

trieben wird.

Das Untorgeblä8e bietet grossere Vor-
theile, indem:

1. da* Feuer reiner bleibt und leichter

zu reinigen ist,

2. der Wind besser regulirt werden kann,

3. eine gleichmässige Erwärmung des

Eisens erzielt wird,

i. es dauerhafter ist als das Seitenge-

bläse (Esseisen). Ableitner.

Schmieden. In Oesterreich Ungarn kennen
wir im Allgemeinen dreierlei Arten des Schmie-
dens. So z. B. werden diese in ein deutsches,

französisches und steirisches Schmieden unter-

schieden, welche jede ihre specielle Ver-

wendung finden und deren Tact ein unter-

schiedlicher zu nennen ibt.

In deutschem Tact werden gewöhnlich
nur schwere Gegenstände geschmiedet, weil

bei dieser Art das Schmieden auf dem Ambos
mit einem Hammer angefangen und bis auf

vier Hämmer geschritten wird; dieselben fol-

gen in der Reihe nacheinander und in einer

ganzen Note, das ist auf ein-, zwei-, drei-

und viermal. Schlag auf Schlag.

Dieses Schmieden nennt man auch „unter
vier Hämmer".

Es sind die»:

I. Der Handhammer des Schmiedenden,
i. der erste, der zweite und der dritte

Vorschlaghammer der Zuschlägen
Alle vier schlagen in Vierteltacte zu,

so dass weder eine Pause, noch aber eine

Verkürzung der in den vier Vierteltacten be

stehenden gleichmässigen Zwischenzellräume
entsteht.

Hiebei sind die Vorschlaghämmer so ein-

geteilt, dass der schwerste zuerst und der

leichteste Hammer zuletzt schlägt.

So schlägt also der Vorschlaghammer 1 im
ersten, der Vorschlaghammer 2 im zweiten,

der Vorschlaghammer 3 im dritten, und ganz
zuletzt den vierten Tact schlägt der Hand-
hammer des Schmiedenden.

Wenn somit alle vier Hämmer in glei-

chen Intervallen geschlagen haben, wurde
eine ganze Note ausgeführt.

Soll aber das Schmieden unter vier

Hämmer nach dem Französischen ausgeführt

werden, dann fallen die Schlage nicht mehr
in gleichen Intervallen aufeinander: es zer-

fällt hiebei die Viertelnote in zwei Achtel-

noten. Die Ausführung dieser Achtelnote hat

immer ihre bestimmten Zuschläger.

So schlägt z. B. beim französischen Tacte
unter vier Hümmer der erste Znschläger

gleichmiissig die erste Viertelnote; der zweite
Zuschläger lässt die zweite Viertelnote ans
und schlägt die Achtelnote zwischen der
zweiten und dritten Note; der dritte Zn-
schläger lässt die dritte Viertelnote ans und
schlägt die Achtelnote zwischen drei und
vier; der Handhammer (des Schmiedenden)
den vierten Vierteltact.

Aus dieser Zusammensetzung erhellt
eine andere Form des Schmiedens, wie
ans Ersterer. Hier wird man finden, das«
der erste Zuschläger langsam and gleich- -

mässig, die übrigen Drei aber nach einer

gewissen Pause schnell nacheinander drein-
schlagen, da sie bei Verlust der dritten

Achtelnote bis zum Schiasse eines ganzen
Tactes alle geschlagen haben müssen.

Das steirische Schmieden unter vier

Hämmer beginnt bei der Achtelnote vordem
zweiten Vierteltacte, worauf vor dem dritten

Viertel der zweite Zuschläger, vor dem vierten

Viertel der dritte Zuschläger und zum
Schlüsse der ganzen Note der Handhammer
schlägt.

Dies sind dreierlei Arten von Schlägen»
unter welchen hauptsächlich das Sehmieden
nach dem Französischen sich der grösseren Be-
liebtheit unter den Schmieden erfreut.

Hufeisen, sowie alle leichteren Gegen
stände werden in dieser Art des Schmie-
dens hergestellt. Es entfällt hiebei der dritte

Zuschläger gänzlich, so das* das Schmieden
nur „nnter drei Hämmer - im Dreivierteltacte

vor sich geht.

Es ist dies die gefälligste und ange
nehmst« Art des Schmiedens nicht nur wegen
ihrer äusserst lebhaften Zusammenwirkung,
sondern es bietet auch den grossen Vor-

theil, dass mit einer Hitze so viel ansge-

schmiedet werden kann, als unter anderen
Verhältnissen mit zwei Hitzen kaum erreicht

wird.

Ein noch wesentlicherer Vortheil dieser

Schmiedeart bietet sich beim Schmieden von
Hufeisen dar, und zwar dann, wenn der

Schmiedende das Eisen „zusammenscheibf.
Da gewährt zu Anfang der „Noten" die grosse

Pause und weiters das ausserordentlich

schnelle, hintereinander folgende Zuschlagen
dem Schmiedenden so viel Zeit, dass er noch
vor Schluss des Dreivierteltactes einestheils

mit der linken Hand das Eisen zum Zu-
sammenbiegen wenden, und anderntheils

wieder mit dem Handhammer einen sicher

bemessenen Schlag auf das Eisen aus-

führen kann.
Viele Hufschmiede erlangen gar nie die

Fertigkeit, das Eisen unter „drei Hämmer"
zusammenzascheiben. In solchen Fällen wird

während des „Zusaromenscheibens" ausge-

setzt oder ausgehalten und erst wieder zu-

geschlagen, wenn der Schmiedende das Eisen

zusammengeschoben hat.

Seit mehreren Jahren ist das „Absetzen"

beim Zusammenscheiben der Hufeisen üblich

geworden.
Das Absetzen besteht darin, dass der

zweite Zuschläger unter Beibehaltung de»
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Tactes neben dem Eisen leicht auf den Ambos
»oblägt, wodurch dein Schmiedenden ein ge-

nügender Zeitraum geboten wird, um auch
das Eisen ohne Auszusetzen ztHainmenschei-

ben zu können. «*•

Als ein Appertinentium in der Schraie-

derei sei noch eines Kunstgriffes erwähnt,

nämlich des sog. „Lavierens" auf dem Am-
bos mit dem Handhammer von Seite des

Schmiedenden. Dieses soll animirend auf die

Zuschläger einwirken und es wird sogar be-

. hauptct, dass, wie der Soldat auf den Trom-
melschlag leichter marschirt, so auch der
Zuschläger durch das lavierende Spiel am
Ambos leichter zuschlägt.

Dieses Spielen auf dem Ambos wird
vielseitig verpönt, theils wegen des Lärms,
•len es verursacht, und theils wegen Schädi-

gung des Ambos, kann aber trotzdem nicht

abgeschafft werden.
Referent ist der Ansicht, dass, wenn der

Ambos schlecht ist. Niemand gerne darauf
herumklempeit, und ist er gut, so wird dem
selben auch durch das sog. Lavieren kein
Schaden zugefügt.

Schliesslich sei noch bemerkt, dass die

meisten Huf- und Klaueneisen handge-
schmiedet, seiteuer gewalzt, gegossen oder
gestanzt werden. Preiss.

Schmiedewerkzeuge in ihrer Gesammt-
heit sind diejenigen Instrumente und Werk-
zeuge, deren der Beschlagschmied bedarf:

1. Zur Instandhaltung dos Feuers,

H. zum Schmieden der Hufeisen,
III. zur Fertigstellung der Hufeisen,

IV. zum Beschlagen der Pferde,
V. zur Herstellung der Schmiedewerk-

zeuge.

Ad I. Die Werkzeuge zur Instand-
haltung des Feuers sind:

Ausser der Esse mit dem Gebläse (s.

Schmiedefeucr):

1. Der Löschspiess zum Lüften und Rei-

nigen des Feuers,

2. der Löschwisch zum Abkühlen der

Kohlen und zum Zusammenhalten des Feuers,

3. der Schürhaken zum Reinigen des
Feuers und Entfernung der Schlacken,

4. die Kohlenschaufel zum Verbringen
der Kohlen an das Feuer,

5. der Feuerbock zum Auflegen der
Schenkel der Feuerzangen,

Ad II. Die Werkzeuge zum Schmie-
den des Eisens sind:

1. Der Ambos, 2. die Zangen, 3. die

Hämmer, 4. die Einsätze für das Ambosloch,
5. der Dorn, 6. der Wassereitner.

Ad 1. Ambos (Fig. 1772) nennt man
jenen grossen Eisenkloti, auf welchem der

Beschlagscbmied das Eisen zu den verschie-

denen Zwecken mit den Hämmern bearbeitet.

Der Ambos (Fig. 1772) soll ungefähr
150— 180 kg schwer und auf der rechten

Seite mit einem kegelförmigen Endstück,
dem Horn, versehen sein. Seine obere Ter-

stählte Fläche, Bahn genannt, soll 9— 10 cm
breit, vollkommen eben und glatt Reschliffen

sein, im I vor dem linken, breiten Endstücke

ein viereckiges durchgehendes Loch zum Ein-
setzen der Schrote und der Gesenke besitzen.

Seine vordere Fläche, an welcher die Zu-
schläger stehen, wird „Brust", die hintere
Fläche „Rücken" genannt. Die Brust- und
Querkante des linken, breiten Endstückes
sollen scharf sein, während die Rückenkante
desselben (Fig. 1772 f) gut abgerundet sein

muss. •

Jf 0

Pif , 1772. Ambos. a die Kahn, b das braiU Etijstock.

( Kacken, d das Horn, o Ambosloch, f abgerundet« Kant«.

Ad 2. Zangen.
1. Die Feuerzange (Fig. 1773 a), welche

zum Ein- und Festhalten des Eisenstückes
im Feuer dient. Sie besitzt 6— 7 cm lange
und 2 5— 3 cm breite Maulenden und 4o bis

50 cm lange runde Schenkel.

I b

Klg 1773 Zangen, a Feneriange ffcr HuMAbe, b F«oer
lang« für Kau »eben, c Hauschiang«, d Handlang«.

2. Die Feuerzange (Fig. 1773 b) zum
Einhalten der Bauschen ist wie die vorige

geformt, nur besitzt sie kräftigere und brei-

tere Maulenden.
3. Die Handzange (Fig. 1773 d), welche

zum Festhalten des erwärmten Stabeisens

beim Schmieden oder zum Halten fertiger

Eisen beim Richten verwendet wird, ist

kleiner und schwächer als die Feuerzange,

besitzt aber die gleiche Form.
4. Die Bauschzange (Fig. 1773 c) ist

jene Handzange, welche zum Festhalten der

zusammengelegten Eisenstücke beim Bau-

schen (Ausschweisseu) auf dem Ambos dient.
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Sie hat die gleiche Grösse wie die Hand-
zange, nur ist das Maul weiter und kräftiger.

Bei sämmtlichen Zangen müssen die

inneren Maulflächen mit dem Schrotmeissel

feilenartig eingehauen werden, damit das

Eisenstück festgehalten werden kann.

Ad 3. Der Beschlagschmied benützt

xweierlei Hämmer:
1. Solche, mit welchen auf das an

schmiedende Eisen geschlagen wird:

1

Fig. 1774. Werkteug zum Schmieden de« Klient,
a VoMchlafhammar, b Handb immer e Schrotmeiisel.
d Palthammvr, • Stempel, f nnrchlochitempel, g runde

r, h Kand.tempel. i Ve

a) der Vorschlaghammer (Fig. 1774 a),

b) der Handhammer (Fig. 1771b);
8. solche, welche auf das Eisen aufge-

setzt und durch den Vorschlaghammer ein-

getrieben werden, kleine Hämmer:
a) der SchrotmeisFel (Fig. 1774 c), b) der

Falzhammer (Fig. 1774 d), c) der Stempel
(Fig. 1774 e), d) der Durchlochstempel (Fig.

1774 0. e) der Verhanhammer (Fig. 1774 i),

f) der Kundstempel (Fig. 1774 h), g) der runde
Versenkhammer (Fig. 1774 g).

Vors ch 1 agh am m e r ( Fig. 1774 a) heisst

jener Hammer, mit welchem der vor dem
Ambos stehende Zuschläger (mit 8 Händen)
auf das zu schmiedende Eisen schlägt.

Die untere Fläche (Bahn) des vierkanti-

gen Vorschlaghammers soll glatt und eben
sein, währen l die obere Fläche (Ballon)

kugelförmig gewölbt ist. Der Ballen dient

zum Einschlagen der Abdachung. Der Vor-
schlaghammer soll ungefähr 5 kg schwer und
aus Gussstahl hergestellt sein.

Unter Handhammer (Fig. 1774b) ver-

steht man jenen Hammer, welchen man
wegen seiner geringen Grösse und Schwer«'

mit einer Hand fährt. Er zeigt die gleicht-

Form wie der Vorschlaghammer, nur ist ei

kleiner und leichter (1% kg) und ebenfalls

aus Gusastahl angefertigt.

An den kleinen Hämmern unterscheidet

man:
1. den Kopf, auf welchen mittelst de*

Vorschlaghammers geschlagen wird,

8. das Stielloch, welches bei allen Häm-
mern abgerundete Ecken besitzen muss,

3. das für den betreffenden Zweck ver-

schieden gestaltete Ende.
Sämmtliche Hämmer müssen aus Guss

stahl angefertigt werden.

Der Schrotmeissel (Fig. 1774 c) stellt

einen keilförmig zugespitzten, .mit einer

Schneide versehenen Hammer dar. welcher
zum Abhauen des Eisens dient.

Der Falzhammer (Fig. 17*4 d) ist ein

dem Schrotmeissel ähnliches Werkzeug, da*

zur Anfertigung des Falzes dient. Die eine

Fläche der Schneide läuft gerade und eben,

während die andere gewölbt ist, und hie-

durch auch die Schneide eine halbrunde
Form erhält. Das Stielloch ist so anzu-

bringen, dass eine von der Mitte der Kopf-
fläche (s. Fig. 1774 d) zur Schneide gezogene
Linie dasselbe diagonal durchschneidet.

Der Beisser (Fig. I77ie) oder Stempel
stellt einen flachen, stumpf zugespitzten

iie VeHammer dar, mittelst welchem di

kung für Nagelhälse in das Eisen vorge-

schlagen wird. Die Stärke der stumpfen
Spitze muss der Form d >r Nagelhälse ent-

sprechen und darf nicht weiter als der

Falz sein.

Der Dnrchlochstempel (Fig. 1774 l

>

oder SpitzhBmmer heisst jener Hammer, mit-

telst welchem die durch den Beisser vorge-

stempelten Nagellöcher durchgeschlagen wer-

den. Die Spitze desselben muss sich nach

der Stärke der Nagelklinge richten, nnd darf

nicht keilförmig, sondern muss oben wie

unten gleich Btark sein.

Der Verhauhammer (Fig. I774i) ist

ein in der Schneide halbmondförmig gebo-

gener Schrotmeissel. welcher zum Verhauen

der Schenkelenden dient.

Der Rundstempel (Fig. 1774 h) oder

Lochhatnmer ist ein cylindrisch geformter

Rundhammer, der zur tertignng (Lochung)

der Schraubstollenlöcher dient.

Der runde Versenkhammer (Fig.

1774 g) ist ein runder Hammer, der an der

Endfläche eine stumpf kegelförmige Spitze

besitzt und zum Einschlagen des Gesenkes

am Schranbstollenloch dient.

Ad 4. Einsätze:
1. Die Schrote (Fig. 177'i k und 1),

8. das Gesenk für die Sehraubstollni-

1-cher (Fig. 177:5 n),
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3. das Gesenk für die Schraubstollen
(Fig. 1775 d und m).

1. Die Schrote (Fig. 1775k und 1)

ist ein breiter, sehr kurzer Meissel, der mit
seinem vierkantigen Stiele oder Zapfen in

das Ambosloch gesteckt wird und «um Ab-
hauen von Eisenstücken dient.

«
c

Vig. 1776. Wniktuug zur Fertigstellung der Eisen.

» Innere Flieh« eines Maulschenkels der Schraubetoilea

-

zang«, b and c Schneidbacken, d Gesenk für Sebranb-
stollcn, • Dorn, f and k (Juencbnitte durch 8chraaben-
bohrer, b Sebraabenbohrer, i SchraubstoUenzange, k ond
I Schrot«, m Gesenk für Schraubstollen, n Gesenk für

2. Das Gesenk für die Schraub'
stollenlöcher stellt ein einfaches, sog.

Untergesenk dar, welches die in Fig. 1775 n

abgebildete Form zeigt. Die Höhlung des-

selben hat die Form der Bodenfläche des

Sehenkelendes. In der Mitte des runden
Theiles befindet sich ein dem Gewindbohrer
entsprechend starker Zapfen.

3. Das GeBenk für die Schraub-
stollen ist ein zweitheiliges Gesenk, wel-

ches zur Anfertigung der Schraubstollen dient

und die in Fig. 1775 d und m angegebene
Form besitzt. Die Höhlung beider Gesenk-
theile entspricht einem halben Stollen ohne
Gewinde.

Gesenk nennt man eine stählerne ver-

tiefte Form, welche zum Ausprägen des

Eisens verwendet wird. Die (iesenke be-

stehen entweder bloss aus einem Untergesenk

(einfaches Gesenk) oder aus Unter- and Ober-

gesenk (zweitheiliges Gesenk).

Ad ö. Der Dorn (Fig. 1775 e) ist ein

kleiner, 7 cm langer, runder, an beiden Enden
konisch verlaufender Durchschlag, der in der

Mitte genau die Stärke vom Gewiudbohrer
des Scliraubstollens besitzt und zur Fertigung

der Schrnnbstollenlöcher dient.

Ad III. Zur Fertigstellung der Huf-
eisen gehören:

t. Der Schraubstock, i. die Feilen. 3. das

Schneidzeug, i. die Schraubstollenzange.

Ad 1. Dir Schraubstock ist jenes
Werkzeug, welches zum Einspannen oder
Festhalten des Eisens dient. Am Schraub-
stock unterscheidet man:

Das Maul mit den Backen und mit dem
Scharnier unten, die Spindel, welche durch
einen Hebel, den Schlüssel, umgedreht wird
und sich in der Halse bewegt, die Feder zum
Auseinandertreiben der Backen beim Auf
schrauben.

Ad S, Feilen heissen jene Werkzeuge,
welche zum Gl&tten und Ebnen aller der-
jenigen Rauhigkeiten des Eisens angewendet
werden, deren Bearbeitung mit dem Hammer
zu zeitraubend ist.

Die Feilen sind aus Stahl verfertigt und
besitzen eine künstlich rauhgemachte Ober-
fläche. Die Rauhigkeiten der Feilen werden
durch Einschnitte mittelst des Meisseis her-
vorgebracht und Hieb genannt.

Nach dem Hiebe theilt man die Fei-
len ein in:

Armfeilen mit grobem. Vorfeilen mit
mittlerem und Schlichtfeilen mit feinem Hieb.

Nach der Form werden dieselben einge-
teilt in:

Viereckige, flache, dreieckige und halb-
runde.

Ad. 3. Unter Schneidzeug versteht
man die zur Verfertigung von Schrauben und
Schraubenmuttern notwendigen Werkzeuge.
Dieselben bestehen aus:

_i

Fi*. 177t. Werktet!« zur FertigslelluBjr der Eisen,

a l'latte zum Hirten der S.-hraubstollen. b Wendeisar.,

c Schneideisen, d .soh.icidkluppe.

i. Dem Sc h raube nb obrer (Fig. 1775 f.

g und h), einer stählernen, gehärteten,

gelb angelaufenen .Soliraube, welche durch

Abglättungen und Einkerbungen mit drei-

schneidigen Zaliukanten versehen ist. Die-

selbe hat einen viereckigen Kopf, welcher in

die OeiTnung des Wendeisens (Fig. 1776 b)

eingeführt wird.
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2. Den Schneidebacken oder Ge-
windebacken (Fig. 1775 b und c). Die
Backen sind gehärtete, gelb angelassene

Stahlstücke, welche einen halbkreisförmigen

Ausschnitt und in diesem die entsprechenden
Theile von den Gängen des Schraubenge-
windes enthalten, das man auf die Schrauben-
spindeln einschneiden will. Statt der Schneid-

backen kann man das Schneideisen (Fig. 1 776c)
anwenden ; dasselbe besteht aus einer flachen

Stahlschiene, die in der Mitte abgeplattet

und an den Enden in runde Handhaben aus-

läuft. In dem abgeplatteten mittleren Theile

befinden sich drei verschiedene Gewinde-
Öffnungen.

3. Der Schneidkluppe (Fig. 1776 d),

einem rahmenartigen Gestell, in welchem die

Backen eingelegt und worin sie mittelst

einer Stellschraube nach Erforderniss allmülig

einander genähert werden können.
Ad 4. Die Schraubstollentange

(Fig. 1775 a und i) ist eine kleine Hand-
lange mit 2 cm langen, halbmondförmig ge-

bogenen Maulschenkeln, auf deren ausge-
höhlter Fläche Gewindgänge eingeschnitten

sind. Dieselbe dient zum Halten der Schraub-
stollen beim Spitzen.

Die 10—IS cm breite, 20—25 cm lange

und 5 mm dicke, mit einem 3^ cm langen
Stiele versehene Platte zum Härten der

Schraubstollen (Fig. 1776 a) besitzt 30—40
runde Löcher, in welche Gewindegänge ein-

geschnitten sind.

Ad. IV. Die Werkzeuge zum Be-
schlagen der Pferde sind:

f*YT'-—
1 *

äii'i i

Kig. 1777. B«»ehl«gw«rk*««g. » Klippel, b NleUliag*.

c ftatchtagztnge, d englisch«« Binnmeaier.

1. die Nietklinge (Fig. 1777 b), 2. der

Klöppel (Fig. 1777 a), 3 dieZange zum Abneh-
men der Eisen, 4. die Hauklinge (Fig. 1778 b).

5. das Rinnmesser (Fig. 1777 d). «. die Raspel

(Fig. 1778 d). 7. der Handstempel (Fig. 1778 f).

S. der Bcschlaghammer (Fig. 177» a), 9
;
die

Beschlagzange (Fig. 1777 c), 10. der Niet-

meissel (Fig. 177S e), II. der Feilbock, 18. der

Beschlagstuhl, 13. die Untersucluingsznti?e

«Fig. 1778 c).

1. Die Nietklinge (Fig. 1777 b) ist ein

stumpf beilförmiges Werkzeug mit einem
eisernen Stiel, welcher an seinem Ende recht-

winkelig abgebogen und wie der Handstempel
zugespitzt ist. Die Nietklinge dient zum
Oeffnen (Aufbiegen) der Nagelnieten, das

zugespitzte Ende des Stieles zum Austreiben

der im Hufe steckengebliebenen Xagelstiften.

2. Der Klöppel (Fig. 1777 a) ist ein läng-

liches, walzenrundes Holzstück aus hartem
Holz, dessen eine Hälfte den Schlegel, dessen

andere schwächere Hälfte den Stiel darstellt

und dazu dient, auf die Niet- und Hauklingo

zu schlagen, um einestheils Erschütterungen

des Hufes zu verhindern, anderntheils die

Niet- und Hauklinge zu schonen.

d

Fig. 1"*S. Be»ch'.«gir*rk»*iig. » Re«ckl«flui>inii»t, b H»u-
Vinge, e Unter«uchuogfZ»ngr, d R»<p«l, f Hu»M«mpcl,

• NietmeiMel.

3. Die Zange zum Abnehmen der
Hufeisen besitzt ein stumpfes, grosses und
weites Maul, um die Eisenschenkel damit

umfassen zu können: sie dient zum Lüften

und Abwiegen des Eisens und zum Ausziehen

der Nägel.

4. DieHauklinge (Fi?. 1778 b) ist ein

aus Gnssstahl verfertigtes, messerähnliche?

Werkzeug, 30 cm lang. 3 cm breit, welches

mit einer scharfen Schneide versehen ist und

zum Abhauen der zu langen Hornwand dient.

5 Das englische R i n n m e s s e r

(Fig. 1777 d) besteht aus einer 8 cm langen.
{'") cm breiten, über die Fläche gebogenen

Klinge, welche an ihrem freien Ende rinnen

förmig umgebogen ist. Das 12 -13 cm lange

H-'tt soll etwas nach rückwärts geschweift

sein. l>;is Rinnme»ser di»nt zum Verkürzen
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and Ebnen des Tragrandes nnd sur Entfer-

nung des alten Sohlenhorns.

6. Die 40 cm lange Raspel (Fig. 1778 d)

darf nicht zu schmal sein. Die Zahnreihen
sollen eng and nicht za hoch, die Zähne in

ovaler Form eingehauen sein. Gewohnlich
zeigen die Raspeln an den schmalen Flächen
einen Feilhieb. Besser sind jene Raspeln, deren

eine breite Fläche bis sur Mitte einen Feil-

hieb besitzt. Die Raspel dient znm Brechen
der scharfen Tragrand kante, sowio zum Ebnen
des Tragrandes, mit ihren Enden kann sie

auch zum Vernieten der Nägel verwendet
werden.

7. Der Handstempel (Fig. 1778 0 ist

ein flach vierseitiger, an den Schmalseiten
abgerundeter StahlBtab, welcher an einem
Ende länglich viereckig zugespitzt ist und
zum Auslochen ^Nachlochen) der Hufeisen-

lOcher dient.

8. Der Heschlagh amnier (Fig. 1778 a)

ist ein aus Stahl gefertigter kleiner, vier-

kantiger, mit einem langen Stiel versehener

Hammer, dessen unteres Ende, die Bahn, glatt

und eben ist and von gebrochenen Kanten
begrenzt wird. Das obere Ende ist zuge-

schärft nach rückwärts gebogen und mit
einer so weiten Spalte (Zange) versehen,

dass ein aaszuziehender Nagel damit gefasst

werden kann. Der Beschlaghammer dient zum
Einschlagen der Nägel und zum Umbiegen
der herausgetretenen Nagelklingen.

9. Die Bes chl agz an ge (Fig. 1777 c)

muss ein weit gerundetes Manl besitzen and
mit einer schaifen Schneide versehen sein.

Das Ende der beiden Schenkel soll zuge-
spitzt verlaufen, damit man es beim Auf-

probiren der Eisen in die .Nagellocher ein-

setzen und so das Eisen festhalten kann.

Die Beschlagzange dient zum Abzwicken und
Vernieten der Nägel.

10. Der Nietmeissel (Fig. 1778 e) stellt

einen vierkantigen, 1 cm starken Stahlstab

dar. welcher an seinen beiden Enden recht-

winkelig abgebogen ist und in eine scharfe

halbrunde Schneide aasläuft, welche zum
Untermeissein der in den Huf einzulassenden

Xagelniete dient.

11. Der Beschlagbock oder Feil-
bock besteht aus einem länglichen Holzklotz

mit einem vorderen abgerundeten und einem
hinteren schief abgeschnittenen Ende. Auf
der oberen Fläche des abgernndeten Theiles

befindet sich ein IS cm hoher, mit einer

Eisenplatte versehener Aufsatz, an der unteren

Flache sind zwei kurze, kleine, hölzerne

Füsse eingekeilt. Der Feilbock dient zum
Daraufstellen der Vorderfüsse beim Vernieten

und Einsäumen des Hufes.

IS. Der Beschlagstuhl stellt einen

niederen, mit vier Füssen versehenen Tisch

dar, dessen Platte mit einem Rahmen einge-

fasst ist. Er dient zum Aufbewahren der

Beschlagwerkzeuge und der Nägel.

IS. Die Untersuchungszange
(Fig. 1778 c) ist eine 10 cm lange, mit einein

fast kreisrunden. 12—20 cm weiten Maule

I

versehene Zange, welche zur Untersuchung

,
des Hufes verwendet wird.

Ad V. Die Werkzeuge zur Herstel-
lung des Werkzeuges sind:

1. Der Setzhammer (Fig. 1779 a und b),

2. der Stempel für die Stiellöcher (Fig. 1779 c).

3. der Lochdoni (Fig. 1779 e), 4. der Loch-
ring (Fig. 1779 f), 8. der Körner (Fig. 1779 g),

6. ein glattes Randgesenk (Fig. 1779 d), 7. eine

Bohrmaschine.
SetzhammeT (Fig. 1779 a und b) nennt

man jenen Hammer, welcher zum Ab-

setzen, d. h. Anfertigen scharfer Kanten,
ferner zum Ebnen und Glattmachen jener

Eisenarbeit verwendet wird, welche mit dem
Hand- oder Vorschlaghammer nicht ausge-

führt werden kann. Man unterscheidet gerade

(Fig. 1779 a) und runde (b) Setzhflmmer. •

Vig. 177!». WwrkMfug zum Yerftrtlgi'n de» Scbroiedc-

werkseagi'4, a <}«r*d«r äettbainmer, )> ruodrr S«Ub»m-
! tnrr, c Aufhaner, d Gefreiikhammrr fflr da« gMto Rund-

gea«nk, « Lochdorn, f I.ochring, g Körner.

Der Stempel für die Stiellöcher
oder Aufhaner (Fig. 1779 c) stellt einen dem

; Schrotmeissei ähnlichen Hammer dar, dessen

Flächen bogenförmig gewölbt und dessen
Schneide abgerundet ist. Er dient zum Auf-
spalten and Auseinandertreiben des Eisen«:.

Der Loch dorn (Fig. 1779 e) ist ein

flacher, mit vier abgerundeten Kanten ver-

sehener Dorn, der zur Erweiterung der durch
den Aufhauer erzeugten Stiellöcher dient.

Unter Lochring oder Lochscheibe
(Fig. 1779 f) versteht man einen eisernen

Ring, der bei Anfertigung des Stielloches

eines Hammers als Unterlage dient, damit
der Dorn nicht auf den Ambos kommt.

Der Körner (Fig. 1779g) stellt einen

runden Vorbeisser dar, dessen Ende cino

stumpf kegelförmige Spitze besitzt.

Das glatte Rundgesenk ist ein zwei-

theiliges Gesenk, dessen beide Theile eine
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runde rinnenartige Höhlung enthalten, and
das zum Schmieden rnnder Stabe ver-

wendet wird.

Literatur: Fr. Oatenlek«»'» HLehre rom Hof-
l«-«rbla4{\ Stuttgart 188t. Ableitner.

Schmiele, Glumacee, s. Aira, Schmielen -

hafer ebendaselbst.

Schmierbrand, Stinkbrand, Steinbrand,

Tilletia Caries Tal., Tilletia laevis Kühn and
Tiiletia secalis Kühn (s. Ustilagineae). Harz.

Schmiercir gegen R&ade findet vorzugs-

weise bei Pferden, Rindern and Hühnern An-

wendung, während dieselbe bei Schafen und
anderen Thieren nur ausnahmsweise gebraucht

wird. Die gegen die Pferdekratze gebrauchten

Salben sind: I. Eine Salbe aus grauer Queck-
silbersalbe UTheile, Schwefelblumen liTheile.

HirschhornOl 8 Theile, Hanföl 84 Theile. —
8. Die Helmerich'sche Salbe aus 10 Theilen

Schwefel, 8 Theilen Pottasche und 50 Theilen

Schweinefett. — 3. Eine Salbe aus Theer 50
Theile, Cantharidenpulrer 2 Theile, Olivenöl

5 Theile. — 4. Eine Salbe aus Zinkvitriol

7 Theile, Cantharidenpulver 3 Theile, Fett

100 Theile.— 5. Pnlv. rad. Pyrethri 100 g auf 1 kg
Schweinefett. — 6. Theer und Schwefelblumen
je \ Theil, Schmierseife und Weingeist je

2 Theile, Kreidepulver % Theil. — 7. 1 Theil

Creosot auf 40 Theile Fett. — Diese Salben

werden räudigen Thieren in Zwischenräumen
von je zwei Tagen 3—5mal hintereinander

eingerieben. Darauf werden die Patienten mit

Lauge oder Seifenwasser abgewaschen. Bei

Rindern sind Quecksilbersalben zu vermeiden
und bei Schafen sind Salben überhaupt unbe-

quem und unsicher in ihrer Anwendung und
werden daher nur ausnahmsweise im Winter
gebraucht, um die Rande aufzuhalten. Bei

kleinen llausthieren werden Linimente und
Bäder den Salben vorgezogen. Zemmer.

Schmierkäse nennt man die sehr weichen
Käsesorten, welche an verschiedenen Orten

meist ohne grosse Sorgfalt angefertigt werden,

aber dennoch hin und wieder Liebhaber fin-

den. — Je nach der Consistenz des fertigen

Fabricats unterscheidet man gewöhnlich harte,

weiche und Schmierkäse. Freytag.

Schmierseife, Kaliseife, s. Seifen u. Sapo
kalinus.

Schminkbohee, Spielart der Schnittbohne

9. Phaseolus vulgaris und Bohnen als Futter-

mittel.

Schmink weise, Bismuthum subnitricum

und andere Wismuthsalze.

Schmirgel, Smirge), eine derbe, klein-

körnige Abänderung des Korunds. Das Mineral

ist dunkelbläulich-grau, an den Kanten durch-

scheinend, von der Härte 9 und dem spec.

Gew. 39—4. Unter dem Mikroskope er-

icheint der meiste Schmirgel als ein inniges

Gemenge von Korund und Magneteisenerz,
häufig auch Glimmer. Er kommt derb
auf der Insel Naxos in Kleinasien, Indien,

China, Irland, auch bei Schwarzenberg
in Sachsen (am Ochsenkopf) vor. Neuer-
dings wurde er auch in Dalmatien und in

Nordamerika in grossen Lagern gefunden. Auf
Naxos, woher der meiste Schmirgel kommt,

Koch. Ecrykltpldie d. ThterhtilM. IX. B<i.

gewinnt man denselben durch Erhitzen and
rasches Abkühlen der Lager, wodurch er in

kleine Stücke zerfallt, die mit der Haue los-

gelöst werden. Die Schmirgellager auf Naxos
sind von der griechischen Regierung ver-

pachtet. Der Naxos6chmirgeI wird durch
Schlämmen in 34 Nummern von verschie-

denem Korn gebracht und kommt sowohl in

Pulverform, als auch anf Papier oder Kattun
aufgeleimt (Schmirgelpapier) als wichtiges

und vielbenütztes Schleif- und Poliermittel

in den Handel. Ein Gemische von Chlor
magnesium, Magnesium und Schmirgelpulver
liefert die sog. künstlichen Schleifsteine.

Schmirgel aus Kleinasien und Indien heisst

levantinischer oder, da er früher in Venedig
verarbeitet, gepocht und geschlämmt wurde,
venetianischer Schmirgel. Unter dem letzteren

Namen kommen im Handel auch innige Ge-
menge von Eisenglanz und Quarz vor:

ausserdem erhält man unter dem Namen
Schmirgel wohl auch Edelsteingrus, d. h.

gestossene, harte, unreine Edelsteine aller

Art, wie t. B. Granaten, Topase u. s. w. Die
Härte des Schmirgels wird in der Weise be-

stimmt, dass auf einer gewogenen Glasplatte

eine gewogene Menge Schmirgel (1—3 g)
mit einem gewogenen Läufer so lange zer-

rieben wird, bis kein Glas mehr abgerieben

wird. Je mehr Glas abgerissen wurde, desto

härter war der Schmirgel. Blaas.

Schmucker'sche Umschläge oder Fouien-

tationen (kalte Bähungen), besonders bei

frischen Quetschungen, heisren Beulen, Sat-

teldrücken verwendet. Um die kühlende und
zertheilende Wirkung zu erhöhen, wird dem
kalten Brunnenwasser 30*/, Essig und je

2% Salmiak und Salpeter zugemischt (zu-

sammengesetzte Schmucker'sche Umschläge).

Eine einfachere Mischung besteht aus 1 Sal-

peter. 10 Essig auf 100 Wasser. Vogel.

Schmuggel mit Vieh. Um den Schmuggel
mit Rindvieh bei Einfuhrsverboten und Grenz-

sperren gegen verseuchte Nachbarländer zu

verhindern, werden ausser verschärfter Ueber-
wachung der Grenzen in den Grenzgebieten

Kataster des Rindviehstandes angelegt, jedes

Rind wird mit einem Brandzeichen versehen und
der Viehstand wird durch Thierärzte und
besonders dazu ernannte Viehrevisoren in

Evidenz erhalten. Alles Rindvieh in solchen

Gebieten, das nicht in den Kataster einge-

tragen und nicht mit dem bestimmten Brand-

zeichen versehen ist, wird contiscirt. Alles

aus den Grenzgebieten ausgeführte Vieh muss
mit Ursprnngsscheinen oder Viehpäasen ver-

sehen sein. Die Eisenbahnverwaltungen in

den Grenzgebieten dürfen nur mit Viehpässen
versehene Rinder und nur an bestimmten
Stationen zur Weiterbeförderung annehmen.
In derselben Weise, wie die Landesgrenzen,

werden auch Seeküsten gegen den Schmuggel
überwacht. Stmmtr.

Schmutzflechte wird bei vernachlässigten,

schlecht verpflegten und genährten Pferden
und Schafen die S'. huppen- oder Kleienrlechtc.

Pityriasis (s. d.), srenannt. bei welcher sich aul

der trockenen, ri-sige», spröden Haut di<-

19

Digitized by Google



190 SCHNABEL. - SCHNARCHEN.

Epidermis in Schuppen und Schüppchen reich-

lich abstösst. Nicht selten trifft man die

Schmotzflcchte unter kachektischen, an Disto-

matosis leidenden Schafheerden an. Anaeier.

Sch nabel. DerSchnabelderVögelent-
spricht dem Kieferapparat der S&ugethiere.
weicht von dem letzteren jeduch sehr wesent-
lich dadurch ab, dass die Zähne durchweg
fehlen und durch hornige Scheiden ersetzt

werden. Man unterscheidet entsprechend dem
Ober- und Unterkiefer der S&ugethiere den
Oberschnabel und Unterschnabel.

Das unpaarige Zwischenkieferbein bildet

die hauptsachlichste Grundlage des Ober-
schnabels und bestimmt die ungemein
verschiedenartige Form desselben; es besitzt

an jeder Seite einen Gaumen- und einen

Nasenfortsatz, letzterer verbindet sich mit der

horizontalen Platte des Siebbeines und mit
den Nasenbeinen. Die beiden Oberkieferbeine
sind sehr klein und betheiligen sich nament-
lich an dem Aufbau des Bodens der Nasen-
höhlen. Die beiden Nasenbeine schieben sich

zwischen die Nagenfortsätze des Zwischen-
kieferbeines ein. Die durch die genannten
Knochen hergestellte Grundlage des Ober-
schnabels steht häufig mit den Schädel-

knochen in einer eigenthflmlich federnden

Verbindung (s. Vögel, Anatomie der Vögel).

Die dem Unterkiefer der Säugethiere
entsprechende knöcherne Grundlage des

Unter.sehn ab eis besteht ursprünglich aus

einem unpaarigen (dem Körper des Unter-
kiefers zu vergleichenden) Stück — Dille
myxa oder pars dentalis — und aus folgenden
fünf paarigen Stücken, welche die Aeste des

Unterschnabels zusammensetzen: i.deni Gelenk -

stück (pars articularis), welches nicht direct

mit einem Schädelknochcn, sondern mit dem
Quadratbein (». d.) articulirt: 8. und 3. dem
Ausseren und inneren Ausfüllum'sstück (pars

snpra-angularis et opercularis). dünnen Kno-
chenplatten, welche die äussere hintere, bezw.

dicht vor der Dille die innere Wand der

Unterschnabeläste herstellen helfen; 4. dem
Winkelstück (pars angularis), welches den
bintereu Winkel der Unterschnabeläste bildet,

und 5. dem Kronenstück (pars coronalis»,

welches dem sehr kleinen Kronenfortsatz ent-

spricht. Der Gelenkfortsatz wird durch das
Quadratbein ersetzt. Der Unterkieferschnabel
ist fast bei allen Vogelarten ein pneumatischer
Knochen, in welchen die Luft meistens aus
der Paukenhöhle eindringt.

Die knöcherne Grundlage des Schnabels
wird von einer Fortsetzung der allgemeinen
Hautdecke bekleidet, welche die hornigen
Scheiden des Schnabels in ähnlicher Weise
erzengt und ergänzt, wie die Huflederhaut
die Hornkapsel des Pferdehufes. Die Horn-
scheiden des Schnabels sind besonders hart
bei Vögeln, welche, wie die Raubvögel, ihre

Heute mit dem Schnabel zerretssen. oder wie
«lie Spechte an Baumrinden hämmern, oder
wie die Papageien und viele körnerfressende
Vögel auf harte Früchte oder Körner ange-
wiesen sind; sie bleiben um so weicher, "je

weniger hart die Nahrung der betreffenden

i Vogelart ist. Bei vielen Wasservögeln, %. B.

:
bei Gänsen und Enten, finden sich an den

I
Rändern des Schnabels querstehende weich-

häutige Blättchen, in denen sich zahlreiche

Zweige des Nervus trigeminus verbreiten, so

j
dass die Schnabelränder die Bedeutung von

i Tastorganen erlangen. In gleicher Weise

|
kann die Spitze des Oberschnabcls bei den
Schnepfen als ein Tastorgan benützt werden.

Bei vielen Raub- und Wasservögeln findet

sich an der Basis des Schnabels eine weiche,

sehr nervenreiche Haut, welche als Wachs-
haut (ceroma) bezeichnet wird. Die 8telle

zwischen der letzteren und den Augen wird
Zügel, der Rand vom Kinnwinkel bis zur
Spitze des Unterschnabels Dillenkante
(gonvs), der Rand des Oberschnabels in der
Mittellinie des Kopfes Firste (culraen)

! genannt.

Die ungemein verschiedene Form, Grösse
1 und Stärke des Schnabels bei den einzelnen

Vogelarten erscheint fast durchweg der

Nahrung und dem Nahrungserwerb der be-
treffenden Art genau angepasst. Demgemäß
sind diese Verhältnisse für die Systematik
dieser Wirbelthierclasse von grosser Wich-
tigkeit. Müller.

Schnabeleisen, Jedes Hufeisen, welches

,

einen nach vorne verlängerten, vorspringenden
; Zehentheil (Schnabel) besitzt. Die Länge des

Schnabels ist verschieden und richtet sich

nach dem Grade des struppirten, bezw. des

l

Stelzfusses. Bald ist er nur 1 cm, bald 5 bis

i
8 cm lang. Gewöhnlich ist eine Länge bis

dahin, dass eine vom Zehenkronenrande senk-

recht nach unten gezogene Linie das Ende
des Schnabels trifft, ausreichend. Von der

Seite gesehen, soll der Schnabel kahn förmig
gerichtet sein. Seine Dicke darf die des Huf-
eisens um ein wenig übersteigen. Hinsicht-

lich seiner Form herrschen Verschieden-

heiten. Es gibt einfache, nach vorn stehende,

dann hakenförmig gebogene und endlich

solche mit einer bügelartigcn, in ein Blatt

auslaufenden Verlängerung, welche nach oben
und rückwärts gebogen sich mit dem blatt-

förmigen Theile unter der Zehenkrone an die

Hornwand stützt (s. auch Stelzfuss). Lungwitz,

Schnabelfortsatz des Brustbeine», siehe

Schnabelknorpel.

Sohnabelknorpel, Brustbeinschnabel, Ha-
bichtsknorpel, Manubrium Storni, ist ein seit-

lich comprimirter Ergänzungsknorpel, welcher

dem vorderen Ende de.s Brustbeins aufsitzt

und zur Insertion des Brustkinnbacken-, Brust-

zungenbein-, Brustachildmuskels und des Hals-

hautmuskels dient. Er fehlt den Wieder-
käuern ; bei dem Schweine und den Fleisch-

fressern ist er nur klein. Ekkbaum.

Schnäpper, s. u. Aderlass.

Schnarchen ist eine beim Hunde und zu-

weilen auch beim Schweine vorkommende un-

willkürliche Begleiterscheinung tiefen Schlafes,

welche durch die von der in- und exspirato-

rischeii Athcmluft herbeigeführten Gaumen-
seffehehwingunjrcn bei • Athmung durch den
geöffneten Mund erzeugt wird.
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Schnarchen, häufiges pathologisches

Geräusch in den Bronchien, s Auscultation.

Sussdorf.

Schnauben der Pferde ist ein stossweises,

kräftiges Exspiriren nach vorgängiger heftiger

Inspiration durch die weit geöffneten Nüstern.

Junge Pferde fuhren es gern bei erstmaligem

Anfz&umen aus. auch bei alteren Thieren

kommt es vor, wenn sie fremde Gegenstände
sehen oder Gerüche empfinden (Weiss).

Schnauben, Schnaufen, Schnieben
bei Pferden, s. Nasengeräusche. Smsdorf.

Schnaufen ist ein verstärktes, entweder
durch Athemhindernisse oder vermehrtes

Athembedürfniss erzeugtes Athmeti. Sussdorf.

Schnecke, s. Ohr.

Sohnecken (s. Bauch fü ss er). Die als

menschliche Nahrungsmittel Verwendung fin-

denden Schnecken (mehrere Arten der Gat-

tung Heliz) finden auch zur Futterung der

Schweine, des Geflügels und von Fischen
Benutzung. Die Schnecken werden mit ko-

chendem Wasser getödtet, gekocht entschalt

und im Gemisch mit stärkemehlreichen Sub-
stanzen verfüttert. Die Schm-cken sind sehr

stickstoffreich. We igelt fand in iOO Stück
der sog. Weinbergsschnecke (Helix pomatia).

auf Trockensubstanz berechnet (ohne Schalen)

:

5S-9% Stickstoffsubstanz

5 9 ||
Kohfett

28' t „ sonstige organische Stoffe

131 „ Asche
Die Asche bestand vornehmlich aus

Kalk, Phosphorsäure und Natron: die Ge-
häuse enthielten 97 -5% kohlensau-

ren Kalk. Die von dem Gehäuse
sorgfältig befreiten Schnecken gelten

namentlich als ein gutes Foreller.-

futter, dürfen jedoch angeblich nur
in kleinen Mengen verfüttert werden,
da sie sonst zuweilen eine Er-

blindungskrankheit (?) verursachen

sollen. Nicht ganz frische Schnecken
müssen vor ihrer V'erfütterung ge-

kocht werden, wahrnehmbar faulige

Schnecken dürfen überhaupt nicht

verfüttert werden, da sie giftige Wir-

kungen äussern können. Die zer-

stossenen Schneckenschalen sind,

ebenso wie die Eier- und Muschel
schalen, ein beliebtes Beifuttermittel

für Geflügel. Pott.

Schneckencanal. s. Ohr.

Sohneckengang = Schnecken-
canal. s. Ohr.

Schneckenklee. s. Luzerne.

Schneckennerv. N. Cochleae,

Zweig des N. acusticus, s. Ohr.

Schnee, der flockige Niederschlag aus

Wolken, deren Temperatur unter dem Ge-
frierpunkte steht. Er besteht aus feinen

Kryställchen der allerverschiedensten Form
und enthält Luft und kleine Mengen atmo-
sphärischen Ammoniaks, sowie jene staub-

förmigen Beimengungen , welche in die

Flocken eingeschlossen werden, soweit sich

diese während des Niederfallens erst bilden

oder vergrössern; ausserdem sind im Schnee-

wasser noch Kohlensäure und salpetersaures
Ammonium in Spuren enthalten. Schädlich
ist der Schnee den Hausthieren nur, wenn
sie viel in demselben marschiren müssen und
eine empfindliche Haut besitzen. Entzündun-
gen in den Klauenspalten und an den Fessel
beugen sind die Folge (Schneemauke, Frost-
mauke). Schutz bieten hier am meisten die
Fesselhaare, welche zur Winterszeit gepflegt
werden müssen. Der auf die Thiere lallende
Schnee schadet im Ganzen nicht; er bleibt

zwar auf den Haaren theilweise hängen ond
schmilzt, ohne indessen die Haut zu durch-
nässen. Nutzen bringt der Schnee durch seine
niedere Temperatur, wenn er für sich oder
in Vermischung mit frischem Brunnenwasser
iu kalten Umschlägen verwendet wird
Desgleichen dient er auch zu Kältemischun
gen (s. d.). i Schnee mit i Kochsalz gibt eine
Temperatur, welche einige Grade unter Null
sinkt; 1 Schnee mit ! Kochsalz erzeugt
Kälte bis zu 15

3 und mehr, und noch tiefet

sinkt die Temperatur, wenn Schnee und
krystallUirtes Chlorcalcium zu gleichen Thei-
leu vermengt werden. V*gtL

Specielles. Bei sehr niederer Temperatur
verdichtet sich der Wosaerdampf unmittelbar
zu feinen Eisnädelchen, welche in Krystall-
formen. die sich meist auf einen sechsstrah-
ligen Stern zurückführen lassen, zusammen-
treten und dann als Schnee niederfallen. Bei
strenger Kälte, wenn die Dampfmenge in der
Luit äusserst gering ist. unterbleibt meist
die Schneebildung. oder sie beschränkt sich

Fi# 1?S0. Schneetteraeheo.

auf die Erscheinung zarter Eisflitterchen

(Salpeter oder auch „Salnitter*" in Oesterreich

genannt): bei milderer Temperatur sammeln
sich die Nadeln cu Sternchen, bei noch mil-

derer zu Flocken, welche, wenn sie den Erd

boden berühren und die Temperatur über 0
betragt, zu W.u-.-r zereehen An diesen ist

dann nur selten eine Kristallisation zu ent-

decken und ihre Erscheinung, wenn sie in

grossen Flockenmassen fallen, ein sicheres
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Zeichen bevorstehenden Tliaawctters. Die
Schneesternchen lassen sich am besten anf

einer schwarzen, unter 0° erkalteten Unter-

lage beobachten

.

Die erste Gruppe der Schneesternchen,

welche Fig. 1780 zeigt, sind solche, welche

Skoresby aaf seinen vielen Polarreisen zu

beobachten Gelegenheit hatte; die folgende

Gruppe, Fig. 178!, solche wie sie gewöhn-

0t

Flf. I?fI. S hni-u •t-'rnch.'n.

lieh bei uns sich /eigen, während die dritte

Gruppe, wie die erste, einige ganz besondere
Erscheinungen darbietet (Fig. 1788). Beson-
ders die drei letzten dieser Gruppe stellen

höchst seltene Formen dar: sechsseitige Pris-

men, mit darauf an den Enden (ja auch in

der Mitte) stehenden sechsseitigen Scheiben,

gewissermassen den Radern au der Achse, zu
Welcher sie auch die Stellung haben, wie

Fig. 1762. - i.t it< s:. .. t

gewöhnliche Wagenräder zu ihrer Achse. Ge-
wohnlich sind die Schneesternchen platt.

Ueber die Temperaturen, bei denen es

überhaupt schneien kann, gibt Leopold von
Hoch als mittlere Temperatur 5° R. unter 0

an, Skor^hv hat im Eismeere, unfern Spitz-

bergen, als niederste Temperatur, bei der er

Schnee wahrgenommen hat, 12'/,° des hun-
dertteiligen Thermometers (C.) angegeben:
<li<'<- war jedoch im Sommer, in welchem
allein er jene Gegenden bereiste. Schnee
fallt auch bei beJeutend niederen Tempera-

turen; der Winter von 1889 auf 1830 war
fünf volle Monate von einer ununterbrochen
anhaltenden Strenge (— 80 bis — 31° R. in

Württemberg), aber doch so schneereich, dass

wenig Schaden an Saaten, Blumen und Wein-
stocken geschehen — ein Beweis, dass auch
bei sehr niedriger Temperatur Schnee fallen

kann.

Schnee kann sowohl ein Wärmer-, wie

ein Kälterwerden der Atmosphäre
mit sich führen ; wenn die Tempera-
tur 1° ist und es schneit, so wird

ein beträchtlich kälterer Luftstrom
die in der Atmosphäre schwebende
Feuchtigkeit verdichtet haben und
es wird überhaupt kühler werden.

Ist die Temperatur — 15° und es

schneit, so kann ein mit Feuchtig-
keit stark beladener wärmerer Luft-

strom in die sonst trockene Luft-

schicht eindringen; der Wasser-
dampf verdichtet sich zu Schnee
und der wärmere Luftstrom kann
milderes Wetter herbeiführen.

Vom 50. Grade nördlicher Breite

an aufwärts fällt bei kaltem Wetter
häutig das, was wir oben mit
„Salnitter" bezeichneten ; Maupertuis

beschrieb in Lappland diesen so fallenden
Schnee als feinen trockenen Staub, dort sogar
4—5 Fuss tief, der überall durchdringt, alles

bedeckt und zu den Plagen der Polarländer
gehört.

In Deutschland etc. schneit es meist
vom Mai bis Mitte September nicht, in Ober-
italien ist der Schnee nicht ungewöhnlich,
doch bleibt er selten so lange liegen. Näher

gegen die Wendekreise hin, auf Malta
und in Nordafrika, kennt man den Schnee
nicht und innerhalb der heissen Zone
noch weniger. Jenseits des südlichen

Wendekreises fängt er Bchon etwas früher

wieder an und wird allraälig zum fast

unaufhörlichen Schneegestöber. Hohe
Berge, wie die Alpen, der Aetna, die

Schneeberge in Südafrika und selbst die

Andes und Cordilleras unter oder am
Aequator in Südamerika haben ewigen
Schnee.

Wie Wasser und Eis verdunstet auch
der Schnee.

Bei Sch ueetreiben hebt ein trocke-

ner Nord- oder Ostwind die bereits ge-

fallenen Nadeln und Füttern auf, führt

sie fort, erfüllt Gräben und Hohlwege
mit dem von den Feldern zusammen-

gefegten Schnee und verweht die Eisenbah-

nen oft so stark, dass der Schneeschlitten

manchmal die Schneeinassen nicht mehr zu

bewältigen vermag. Angelegte Hürden helfen

nur bis zu einem gewissen Grad.

Der Schneesturm ist an gewisse Kälte-

grade absolut nicht gebunden, besonders ge-

fährlich im Norden von Asien und Amerika
für Mensch und Thier, verhindert er jede Fern-
sicht, so dass man das Ziel verliert, belästigt

durch seine Kälte und die Feinheit der Na-
deln den Körper in hohem Grade und wird
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durch den starken Luftdruck, dem mitunter
kaum ein kräftiger Mann au widerstehen

vermag, Lungen nnd Augen höchst beschwer-
lich. Die Flocken h&ufen sich überall gleich-

massig an, in wenigen Minuten sind die

Wege ankenntlich (daher das Besetzen mit
Blumen von grösster Wichtigkeit) and ehe
eine Stande vergeht, kann der Schnee bis

8 Fuss hoch liegen, so dass es Pferd and
Wanderer unmöglich ist, fort zu kommen.
Zuweilen ist er von heftigem Blitz und
Donner begleitet. Die Herberge nicht su ver-

lassen oder, wenn überrascht, möglichst rasch

die nächste Station zu erreichen suchen oder
umzukehren, ist die einzige Hilfe.

Sehr viel häufiger als in unseren mitt-

leren sind die Schneestürme in hohen Breiten

;

in Sibirien und Kamtschatka sind sie der

Schrecken der Reisenden.

Frisch gefallener Schnee hat eine unge-
mein reine, weisse Farbe („schneeweiss*
übertrifft alles Weisse): deshalb ist in den
dunkelsten Nachten des Winters das eigen-

tümliche Licht, welches man Schneelicht

nennt, aber natürlich nur reflectirtes Licht

i*t, so lebhaft, dass man dabei seinen Weg
auch im Walde finden kann, wenn nicht etwa
der Schnee selbst ihn verschüttet hat. Dieses

Leuchten, ein Segen und Trost für die Polar-

länder wahrend des langen Winters, der
eigentlich aus einer einzigen, ununterbrochenen
Nacht besteht, erzeugt wahrend des Tages
im Sommer, wo die Sonne unaufhörlich auf

den Schnee scheint, ohne ihn wegzunehmen,
die Schneeblindheit, gegen welche man
sich mit eigens construirten Brillen su

schützen sucht, die Eskimos und Grönlander
durch Augengitter.

Der sog. rotbe Schnee, in Italien von
Vulkanasche herrührend, wird in anderen
(iegenden durch färbende Substanzen vege-

tabilischer (Protococcus nivalis oder Tremella
cruenta) oder animalischer Natur erzeugt.

Der Herabsturz, das Herniedergleiten

ganzer Schneelehnen nennt man Lawinen.
Staub-, Grund- und Rutschla win.en.

Die Staublawine ratscht, bis zn 30—40
Fuss Dicke angewachsen, aus der geneigten

Ebene der höchsten Thaler der Alpen, noch
durch m&ssig starken Wind angetrieben, den

Abhang hinab und vergrössert, verdoppelt und
vervielfältigt sich, wenn sie hiebei auf unter

ihr liegende compacte Schneemassen trifft:

der durch ihre grosse Schnelligkeit und
Masse hervorgerufene heftige Luftdruck ent-

wurzelt Bäume und Wälder, schleudert die

grössten Felsblöcke hinab, fegt Hütten und
Häuser wie Spreu hinweg. Sie erreichen jedoch

nicht die tieferen, bewohnteren Gegenden.
Die Region der Grundlawinen ist

tiefer, die Masse durch wieder gefrierendes

Schmelzwatser compacter, während die von

den Bergen herabsinkenden Wasser, durch die

Schneemasse vor Frost geschützt, an ihrer

untersten Fläche so lange nagen und auf-

weichen, bis die Aufweichung den untersten

Rand erreicht hat: dann fehlt der Schnee-
masse der Halt und sie gleitet ab in die

niedrigeren, stärker bewohnten Thäler. "ver-

braucht dann zum Schmelzen viel Warme,
macht den Boden dadurch theils anfruchtbar

oder belastet ihn für Jahre, weil nicht selten

ein Sommer nicht ausreicht, um sie zu

schmelzen. Doch lässt sich ihre Richtung
ziemlich genau bestimmen, auch annähernd
di>- Zeit ihres Auftretens; in diese Richtung
wird dann kein Haus gebaut.

Die Rutsch lawinen ruhen äuf noch

weniger geneigtem Boden, sie schreiten da-

her nur rockweise vorwärts.

Beide letzteren Lawinen können besonders

gefährlich werden durch Verstopfen der Berg-

bäche; hinter dem Schneewall bilden sich

Wasser, Weiher, Seen, die das unter ihnen

liegende Thal bedrohen, mit Lebensgefahr
müssen Furchen in die Schneemasse zum Ab-

flüsse gestochen werden, manchmal bricht

dann der durchweichte Schneedamm und die

Wassermaasen schieben Steine, Bäume, Felsen,

Häuser, Erde und Schnee im schwarzen Brei

vor sich her und waschen den Boden Unter
oich mit seinen Saaten und Rasengründen
fort. Ackerkrume, Wiesenboden, Gartenerde

können hinweggeschwemmt und fruchtbare

Thäler in Wüsteneien verwandelt werden.

Auf diese Weise kann der Schnee, der sonst

die Saaten schützt, den zartesten Gewächsen
nicht schadet (einige blühen sogar anter dem
Schnee) und den Winterschlaf vieler Thiere

schützt, zum Fluche, zur zerstörenden dämo-
nischen Gewalt werden.

In einer gewissen Höhe steigt die Mittel-

temperatur nicht über den Gefrierpunkt, und
wo sich Gebirge bis zu dieser Region erheben,

da schmilzt in dieser Höbe Schnee und Eis

nicht mehr. Die Linie, welche dieses Gebiet

ewigen Schnees nach unten begrenzt, heisst

Schneegrenze oder Schneelinie Oiehe
Pflanzenkunde).

Im Kleinen kann der Schnee schädlichen

Einfluss auf die Thiere insoferne ausüben,

nls im Winter bei tiefen Schneelagen auf der

Oberfläche bei Schmelzung oder Regen eine

Eiskruste sich bildet, wenn es hernach wie-

der „anzieht", können die grösseren jagdbarer

Thiere (Rehe. Hirsche) dann durchbrechen und
sich an den Läufen verwunden oder beschä-

digen. Ausserdem können die jagdbaren

Thiere nicht auf den Boden dringen und
Nahrung suchen, fressen dann junge Bäume
an, wo sie solche finden oder gehen vielfach

durch Hunger und Erschöpfung ein.

Bei Pferden ballt sich frisch gefallener

oder schmelzender Schnee in die Hufe zwi

»chen die Stangen der Hufeisen ein, wobei

sie äusserst unsicher gehen und selbst laliM

werden können. Rechtzeitige Entfernung niii

der Hand, bezw. mit dem Hufräumer ist da-

her geboten. Durch HufputTer aus Guttapercha,

Stroh etc. sucht man diesem l'ebelstande

vorzubeugen.

Da der Schnee sehr glatt und die Rei-

bung mit anderen glatten Flächen >ehr gering

ist. die Üäder aber zu tief eindringen und

I den Schnee vor sich anhäufen, wendet man
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im Winter aar Fortbewegung von Lasten auf

Schnee Schlittenfuhrwerke an.

In Norwegen und anderen nordischen

Ländern bedient man sich, namentlich auf

der Jagd, um auf den Gebirgen schneller

über den hart gewordenen Schnee hinwegzu-

kommen, der Schneeschuhe, welche 6—7
Fuss lang und ganz von Holz sind. Zur
Unterstützung dient ein unten mit einer

Scheibe versehener Stock. Bergauf geht es

mühsam, bergab pfeilgeschwind.

Erfrorene Körper und Glieder dürfen

nicht schnell erwärmt werden, sondern müssen
allmälig aufthauen, deshalb wird bei Men-
schen das sofortige Reiben der erfrorenen

Theile mit Schnee und das Bedecken erfro-

rener Körper mit Schnee oder gestossenem Eis

(in Ermanglung desselben kaltes Wasser)

und, wean sich die Warme der Haut wieder

einstellt, das Frottiren mit kalten Tüchern
und zuletzt ein lauwarmes Bad empfohlen.

Ableitner.

Schneealge, ChlamidococcuB niva-
lis. Auf dem ewigen Schnee und in Polar-

landern vorkommende Palinellacee, deren

rothe, kleine, kugelrunde Zellen mittelst

zweier durch die abstehende Zellhaut her-

vorragender Wimpern schwärmen und so die

Ursache der Erscheinung des rothen Schnee
bilden. Mit ihr ist die Blutregenalge.
Chi. pluvialis, welche in jenein Regenwasser
vorkommt, das sich in Vertiefungen auf

Steinen gesammelt, identisch. Vcg /.

Schneeballarten. Die Caprifoliaceen Vi-

burnum (L. V. 3), meist Gartenziersträucher

und Schlingpflanzen, bis zu 4m hoch steigend,

mit ruthen Beeren, 3—51appigen, grobge-

zähnten Blättern und strahlenden Trugdolden,

geben nicht selten zu Vergiftungen bei

den Haussieren Anlass. u. zw. insbesondere:

Viburiuim prunifolium, pflaumen-
blätteriger Schneeball, dessen Beeren
auch zu einem berauschenden Getränke (be-

sonders in Kussland und Sibirien) dienen und
dessen Blätter als Prophylacticum gegen das

Verkalben von Kühen, täglich zweimal 2—3 g,

gerühmt werden (Faust).

Yiburnum lantana, wolliger
Schneeball, mit uuterseits grauweiss wolli-

gen Blättern, häufiger Gartenzierstrauch, von
dem hauptsächlich Ziegen und Schafe naschen
und in Hämaturie verfallen.

Viburnum o p u 1 u s , gemeiner
Schneeball, mit geschlechtslosen Blttthen

und deshalb kugelförmigen Trugdolden. Eben-
falls giftiger Gartenzierstrauch. Vogtl.

Schneeblindheit besteht in einer Blendung
der Augen durch die vom Schnee retiectirt-n

Lichtstrahlen, infolge dessen die Gegenstände
undeutlich und in ihren Umrissen verschwommen
gesehen werden. Die in uriyrew-ihnlicher Fülle

in die Augen eindringenden Lichtstrahlen

reizen die Retina, weil sie vom Angenhinter-

grunde nicht genügend absorbirt, vielmehr

theilweise zurückgeworfen und unregelmässig
zerstreut, die im Auge entstehenden Bilder

undeutlich werden. Je weniger Pigment in

- SCHNEIDEN.

I

der Iris und im Augenhintergrunde vorhanden
ist, desto mehr und desto leichter werden die

Augen von den Lichtstrahlen geblendet.

Menschen, die längere Zeit im Schnee herum-
wandern müssen, schützen ihre Augen durch
blaue Schleier und Schneebrillen gegen die

blendenden Lichtstrahlen. Anaeier.

Schneeglöcklein, gemeine s.Galanthus
nivalis. Auf Bergwiesen viel vorkommende
Liliiflore L. VI. 1, mit den weissen Blüthen
und grünen inneren Zipfeln, auch in Obst-

gärten verwildert vorkommend. Nicht gan«
ungiftig.

Schneegrenze, die Linie, welche das Ge-
biet des ewigen Schnees nach unten ab-

grenzt, Schneelinie. Sie liegt je nach den
Zonen sehr verschieden hoch, am Aequator
am höchsten und sind hier die Gebirge
erst bei 5400 m mit ewigem Schnee bedeckt
Gegen die Pole rückt die Linie immer
tieler herab und erreicht

. schliesslich die

Meereshöhe, wo überhaupt Schnee und Eis

I

nirgends mehr weichen. Die Schneegrenze
unserer Alpen liegt bei etwas über 5000 Fuss.

Sehr abhängig von ihr ist namentlich die

Pflanzenwelt, s. das Nähere hierüber bei

Pflanzenkunde VIII. Vogel.

Schneerose, s. Rhododendron.
Schnr*»chuh wird in hippologischer Be-

ziehung ein in gewissen Gegenden gebräuch-

liches Hufbekleidungsstück genannt. Der
Schneeschuh (s Hufbescblag) ist eine Art

Flcchtwerk. da» bei hohem Schnee an den

Hufen der Pferde befestigt wird, um das Ein-

sinken der Pferde in den Schnee zu ver-

meiden.
Die Anwendung der Schneeschuhe ist

eine sehr alte und reicht bis etwa 100 Jahre
vtT Christi Geburt zurück. Schon Xenophon
erwähnt dieselbe in seinem Werk: „Rückzug
der Zehntausend", indem er erzählt, dass aus

Anlass der heftigen Schneestürme, die sein

Heer während des Rückzuges aus Persien zu

erdulden hatte, ein Bewohner des Gebirges
ihm gerathen habe, an den Füssen der

Thier« (sowohl der Pferde als auch derLast-
thiere) eine Art Flechtwerk zu befestigen,

um so das Einsinken in den Schnee zu ver-

meiden.
Auch für den Gebrauch der Menschen

selbst findet der Schneeschuh Anwendung.
Hier besteht er aus einer etwa im langen

sclilittschuhähnlichen Einlichtang, um ver

mittelst derselben unter Anwendung eines

gewöhnlich am unteren Ende mit einer

Scheibe versehenen Stockes über den mit

einer Kruste befrorenen Schnee leichter und
schneller fortzukommen. In Norwegen war
früher sogar eine Abtheilung Soldaten mit
Schneeschuhen ausgerüstet. Grassmann.

Schneiden ist jener operative Eingriff in

die Weichtheile des thierischen Körpers,

welcher zu den blutigen Trennungen des Zn-

sammenhanges organischer Gebilde gezählt

wird. Die Operation wird je nach dem beab-

sichtigten Zweck mit verschiedenen schnei-

denden Instrumenten — Messer oder Schere
— auf eine verschiedene Art und Weise
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ausgeführt Die Wahl des bezüglichen In-

strumentes, dessen Haltung und Führung
wird dem jeweiligen operativen Zwecke an-

zupassen sein.

Literatur: Prof. Dr. L. Forster, Compondinm
Um Op»r»tiou»iebre. Wien 1867. AWA.

Schneiden des Futter«, s. Futteraerklei-

nerung.

Schneider J. J., Dr. med. et chir., gab

1835 heraus: „Die gewöhnlichen Seuchen der

Haustbiere 44
. 1X40 .Neueste Erfahrungen über

die Maul- und Klauenseuche des Rindviehes und
die Kotzkrankheit des Pferdegeschlechtes". Sr.

Sehne ider'sche Haut, s Nasenschleimhaut.

Schneider'« Patenteisen, ein gegossenes

Hufeisen mit Gummistollen (s. unter Hufeisen

mit Einlage). Lnngwit».

Schneidejahnmuskel der Ober- und Unter-

lippe, s. Lippenmuskeln
Schnelltraber, s. Traber.

Schnepfen, s. SteUvogel.

Schnepfenkopf, Caput gallinaginis, Samen-
hügel, Colliculus seminalis, ist eine bügel-

artige Hervorragung an der dorsalen Wand
des Beckenstückes der m&nnlichen Urethra,

deren Grundlage von dem hier besonders

stark entwickelten Schwell- (Venen-) Netze
dieses Theiles der Harnröhre gebildet wird.

Zu beiden Seiten der Spitze des Schnepfen-

kopfes münden die Samenleiter und die Aus-

fuhrungsgange der Samenbläscheu entweder

gesondert und dann so, dass die Mündung
des Samenleiters medialwärt», die des Aus-
führungsganges des Saraenbläschens lateral-

wärts gelegen ist, oder zu einem kurzen ge-

meinschaftlichen Ausföhrungsgnnge, dem Aus-

spritzungsgange (Ductus ejaculatorius) ver-

einigt, lu der Medianlinie mündet ferner der

männliche Uterus. Zu beiden Seiten des

Schnepfenkopfes finden sich die zahlreichen

(20—S5 jederseits) Mündungen der Aus-

führungsgänge der Vorsteherdrüse. Eichbaum.

Schneuzel, s. Haarfarben.

Schnippe, s. Haarfarben.

Schnittlauch, s. Allium.

Schnlttiinge werden die verschnittenen

mit teigrossen weiblichen Schweine genannt.

Schnittlinge. auch Blindreben ge-

nannt, sind eine Art Setzlinge (Stecklinge,

». Pflanzenkunde V) in den Weinberganlagen,
welche im Frühlinge, gewohnlich März, von

den Rebstöcken abgeschnitten werden, welche
man ihrem WertLe nach genau kennt, oder

die man im letzten Herbste, während die

reifen Trauben noch an den Stöcken hingen,

bezeichnet hat. Diese Blindreben werden 35
bis 40 cm lang zugeschnitten und lässl man
unten, wo sie aus dem zweijährigen Holz kom-
men, einen Wulst von diesem stehen, den man
eben schneidet. Die besten Schnittlinge wählt

man von einem starken, kräftigen, fruchtbaren

und nicht zu altem Stocke. Sie müssen gut aus-

gezeitigt, gesund und unverletzt seiu. kurze

Gelenke und viele Knoten haben. Dieselben
werden in einer Zahl von 50 Stück zu-

sammengebunden, in die Erde vergraben

oder aufrecht ins Wasser gestellt. Dabei hat

man Sorge zu tragen, dass sie nicht aus-

trocknen und nicht anlaufen. Wenn das
Wachsthum der Pflanzen beginnt und die

Augen der Blindreben stark zu treiben an-
fangen, so werden sie in den Boden ge-
bracht. Man nimmt aber nur so viele mit in

die Anlagen, als man in einem halben Tag
zu setzen vermag. An die Sonne dürfen sie

nicht gelegt werden, sondern sie müssen an
einem schattigen Ort oder mit nassen Tüchern
bedeckt aufbewahrt werden. Die Blindreben
iind wohlfeiler als die Wurzelstöcke, und
man behauptet von ihnen, dass sie dauer-

haftere Stöcke als die Wurzelreben geben. In

trockenen Sommern wachsen aber viele nicht

ein und bereits angewachsene sterben öfters

im zweiten Jahre wieder ab. Ableitner.

Schnittwunden, s. Wunden.
Schnitzeljagd ist ein jagdartiges Belu-

stigungsspiel für Reiter. Einer der Reiter

vertritt die Stelle des Wildes, das gewöhn-
lich Fuchs genannt wird. Er reitet der Jagd-
gesellschaft um eine kurze Spanne Zeit

voraus und bezeichnet seinen Weg durch
Papierschnitzel, die er ausstreut. Die Jagd-
gesellschaft folgt jedoch erst, nachdem der

Fuchs ausser Sicht, und nun kommt es darauf

an, dem Fuchs gewöhnlich eine von ihm auf

der Schulter leicht befestigte Schleife zu

entreissen. Je schneller und gewandter der

Fuchs sein Pferd namentlich gegen Ende
der Jagd über Hindemisse zu bringen und
zu tummeln weiss, eine desto grössere lieitfer-

tigkeit wird von der Jagdgesellschaft verlangt

und um so belustigender ist das Spiel. Gn,

Schnitzelkrankheit des Rindviehes besteht

in einer mykotischen Gastroenteritis, gepaart

mit Hydrämie. Die Rübenpresslinge der

Zuckerfabriken bilden in den Krd gruben, in

denen man sie gfthren Iässt, eine compacte
Masse, die vor dem Verfüttern an Rindvieh
zerkleinert werden muss. Diese Schnitzel oder

Schnittlinge enthalten ca. 60—1*3° Wasser,
sie erheischen mithin genügende Beigaben
von Stroh, Heu, Spreu. Mulzkeimen, Kleie,

Rapsschoten, Körnern, Oelkuchen etc., wenn
die Thiere bei ihrer Verfütterung gesund
bleiben sollen; sie führen anfangs, bevor sich

die Rinder an die Schnitzeln gewöhnt haben,

Abführen und Appetitsverstimmung herbei,

werden sie aber in übermässigen Mengen
genossen, so leiden die Thiere an Indigestionen,

Exanthemen. Schwäche im Kreuz, die Füsse
schwellen ödematös an, es bildet sich schliess-

lich Hydrämie aus. Die sog. Schnitzelkrank-

heit befällt das Kindvieh, wenn es mit gegoh-
renen und verdorbenen, matschigen, fnulig

riechenden Schnitzeln ernährt wird, wahrend
dasselbe gesund bleibt, wenn die Schnitzel

frisch und mit der nöthigen Menge von
Trockenster vermischt gefüttert werden.

Dämpfen verhütet die Schädlichkeit der ver-

dorbenen Schnitzel, vertheuert sie aber, so

dass diese Massregel zur Verhütung der

Krankheit auf grossen <iütern mit starkem
ViehstHpel nicht durchführbar ist. DieScbnitzel-

krankheit wurde als solche zuerst im Jahre
1 8H0 in Schlesien vom Kreisthierarzt Barth
unter Assistenz von Frauenholz und Depar-
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tcmcntsthierarzt Ulrich (vergl. Mittheilungen

aas der thierärztlichen Praxis in Preussen

pro 1880— 1881) beobachtet, neuerdings

machte wieder Bezirksthierarzt Fachs auf

«Je aufmerksam (vergl. Badische tierärzt-

lich« Mittheilungen pro 1888): sie verläuft

unter folgenden Erscheinungen:

Nachlas» in der Frcaslust und Munterkeit
fallen zunächst in die Augen. Bald hört die

Frcsslust und Rumination ganz auf, nur Gesöff

wird noch aeeeptirt. Nunmehr sträubt sich

das Haar, man bemerkt Fieberanfälle bei Be-

schleunigung der Kreislauf- und Athembewe-
gungen, die Mastdarmtemperatur steigt bis

auf 40 und 41*8°, die Krankel) werden un-

ruhig, stöhnen, besonders bei Druck auf die

Magen- und LcbergegeuJ, der Hinterleib

treibt auf, aus Maul. Nase und Augen flies -t

Sehleim ab, die Face* werden seltener und
j

spärlicher entleert, Öfter tritt hartnäckige
i

\ er8topfnng ein, die später in Diarrhöe Ober-
j

geht, bei welcher schleimige und blutige Ex-

cremente unter Tencsmus abgesetzt werden.

Schwäche und Apathie machen schnelle Fort-

schritt«, die meisten Thiere sterben zuweilen
schon nach vier Tagen, sonst nach zehn Tagen
ganz unerwartet, nur wenig» reconvalescireu.

Bei der Autopsie findet man das Blut wässerig,

missfarbig, das subcutane und intermusculäre

Bindegewebe stark serös inhltrirt, das Fleisch

wässerig und erweicht, es verbreitet häutig

beim Kochen einen widerliehen, urinösen (ie-

rurh; in der Brust- und Bauchhöhle Erguss
von blutigem oder eitrig getrübtem Serum, die i

Lungen hyperämisch, Herz, Mägen, Dann, i

Nieren mit Ecchj mosen und Petechien besetzt.
|

letztere sammt Umgebung serös-sulzisr intil •

trirt. die Dünndarinschkdmhaut leicht go-
j

schwollen und jreröthet. die Magenwandungen
mit dem Bauchfelle verlöthet.

Differentialdiagnose. Vergiftungen
verlaufen gewöhnlich .schneller und unter ,

stärkeren Srhmerzäusserungen. für Rinderpest

sind die Erosionen und diphtherischer Belag
auf den Schleimhäuten in der Maulhöhle, im
Labinagen und Darrmanal und die pronon-

cirte Contagiosität, für Milzbrand der rapile

Verlauf, der Milztumor, und die Bacillen im
Milzblute charakteristisch.

Therapie. Die Aend»rung der Fütterung
genügt, um die Krankheit zu eoupiren, am j

besten verfüttert man gar keine Schnitzel

mehr oder nur wenige unter stärkerer Beigabe
von Trockenfutter, wie oben angeführt wurde.
Anfangs können leichte salinische Latanzen
mit Brechweinstein und Kampher. später

Tonica und Excitautien gereicht werden,
z. B. Tannin. Ferrum sulluiicum. Ferrum
sesquichloratum. Spiritus. Alant. Arnica. Anr.

Sclinorgel nennt man die diphtheritisch-

craupöse, Miiehcnartig auftretende Entzündung
der Schleimhaut • der Luftwege und der Ver-

dauungsorgane der Tauben. Die volksihüm-
lirhe Keieiehnung „Si!mörgel u mag darin

ihren Grund haben. da>s die kranken Tauben
schnarchend, rasselnd und pfeifend athmen. '

Die anderweitigen Erscheinungen dieser Krank 1

heiten s. unter „Katarrh", „Dipbtheritis'- und

„Hübnerk rankheiten". Anacker.

Schnüffelkrankheit der Schweine. Unter

dein Namen „Schnüffelkrankheit" hat man ver-

schiedene Sehweinekrankheiten zusammen-
geworfen, die ihren Sitz in der Nase haben
und theils in Auflockerung der Nasen-
schleimhaut, theils in rhachitischer oder
osteomalazischer Auftreibung der Nasenbeine,
der Choanen und des Siebbeincs mit er-

schwerter, schnüffelnder, schnaufender Re-

spiration bestehen. Im enteren Falle han-

delt es sich am einon Nasenkatarrh (siebe

Katarrh), in den übrigen Fällen am Rha-
chitis oder Ostcomalacie (s.d.). Ist der Nasen-
katarrh diphtherischer Natur (s. Diphtherie),

dann wird der Ausfluss stinkend, jauchig und
blutig, auf der Nasenschleimhant entstehen

Geschwüre, der Kopf schwillt mitunter erheb-

lich an, ei ist hier das Gerathenste, die

Schweine frühzeitig abzuschlachten, da die

meisten von ihnen der Krankheit erliegen.

In der Rhachitis and Ostcomalacie sind in

der Regel noch andere Knochen, namentlich
die der Extremitäten and des Rückgrates
verkrümmt und erweicht, der Verlauf ist ein

chronischer, die Heilung ebenfalls äusserst

zweifelhaft, weshalb auch hier baldiges Ab-
schlachten zu empfehlen ist. Tubcrculose auf

der Nasenschleimhant und in den Stirn- und
Kieferhöhlen verläuft nur selten unter schnau-
fendem Athmen and Auftreibung der Kopf-
knochen. Anacker,

Schnüffeln oder Wittern ist eiu Hilfs-

mittel des Geruchssinnes, dessen sich die

Thiere mittelst schnell aufeinander folgender,

kurzer Respirationen oder einer in kurzen

Absätzen erfolgenden, protrahirten Inspiration

zur Prüfung der Luft auf in ihr etwa entfiel

tene Riechstoffe bedienen. Hunde führen es

häufig aus (s. auch Flehmen und Nasenge-
räusen). Sustdorf

SohnSrer der Schan, s. Muskeln der Ge-
schlechtsorgane bei den weiblichen Haus-
sieren.

Schnürer des Scheidenvorhofes, siehe

Muskeln der Geschlechtsorgane.

Schnürer des Schljndkopfes. s. Muskeln
des Schlundkopfes.

Schnupfen wird j-ider gutartige Nasen -

katarrli (s. d. und Katarrh) genannt, der sich

besonders durch Schleimtlnss aus der Nase
zu erkennen gibt. Bei Hühnern ist der
Schnupfen als „Pips" am meisten bekannt
fs. Hühnerkrankheiten), wohingegen man bei

ihnen unter „bösartigem Schnupfen -
die-

diphtherische Affection der Nasenschleimhaut
zu verstehen hat.

Schnupfen der Vögel ist ein gut-

artiger Katarrh der Nasenhöhle, der gewöhn-
lich Pips genannt wird (s. Schnupfen). Anr.

Schnupfmittel, s. Errhina.

Schnupftabak. Wegen seiner scharfen

Bestandteile zuweilen als Niesmittel ähn-
lich dem Veratrumpulver bei Thieren

verwendet, insbesondere um fremde Körper
oder Parasiten, welche sich in der Nase
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oder doreu Nobenhohlen eingenistet haben,

su entfernen. Im Nothfalle kann Schnupf-
tabak auch aU Brechmittel gebraucht wer-

den, wenn bei Vergiftungen andere Emetica
nicht rasch genug zur Verfügung stehen.

Man vermischt ihn mit Waaser und giesst

dieses durch die Nasenhöhle bei aufgerichte-

tem Kopfe in den Rachenraam, von wo aus

dann reflectorisch Erbrechen su Stande kom-
men kann. V°gtl.

Sehnurren oder Spinnen nennt man
ein Ton der Katse häufig geäusserte«, durch
Schwingungen des gansen Kehlkopfes (Gurlt),

bcsw. nnr des Kehldeckels oder richtiger

wohl der Stimmbänder eigenartig tongeben-
des Aus- (und Ein- [?]) Athmen, das als

Zeichen der Behaglichkeit gilt. Die Fähigkeit

des Schnurrcns geht ganz jungen Katzen ab,

und soll auch nach Erschlaffung der Stimm-
bänder infolge grosser Fettleibigkeit wieder

verschwinden können (Ph. L. Martin). Sf.

Schöllkraut, Chelidoni um majus,
gemeine Schwalben worzel, Schwalben-
kraut (Maikraut, Gilbkraut, Augenkraut. Got-

tesgabe). Viel verbreitete einheimische Papa-
veracee L. XIII. 1 unserer Hecken und
Schatthaufen, bis so i m hoch werdend, mit

leierförmigen, zottig behaarten, gefiederten,

oben hellgrün, unten blaugrün gefärbten

Blättern, vierblätterigen gelben Dolden-
blüthen und Schotenkapseln, welche braune
Samen enthalten. Das dicke Rbisom hat

weissliche behaarte Stengel und sieht roth-

braun aus. Die Giftpflanze hat einen wider-

lich scharfen Gernch. bitter brennend schar-

fen Geschmack und enthält in allen Theilen.

besonders aber in der Wurzel einen gelben,

ätzenden Milchsaft, welcher bei heissem
trockenem Wetter am giftigsten ist und auch
zu Vergiftuniren bei den Haasthieren An-
lass gibt. Wirksam sind die beiden Alka-

loide Chelervthrin und Chelidonin;
ersteres ist ausserordentlich giftig und er-

zeugt der Milchsaft schon auf der Haut Ent-

zündung und Anätsung, umsomehr auf Schleim-
häuten. Die Folgen sind Gastroenteritis mit
narkotischen Nebenwirkungen; Erbrechen,
Kolik, Durchfall sind stets damit verbunden,
den Schluss bildet Lähmung des Herzens.
Pferde und Rinder sind nicht sehr empfind-

lich, oft tritt hier nur reichliches Harnen
ein. Früher war das Kraut sowohl wie die

Wurzel officinell als

Herba und Radix Chelidonii mtt-

joris und wurde als peptisches Reizmittel,

Cholagogum. Laxans und Diuretieuin beson-

ders bei schlechter Ernährung, Dyspepsie.

Gelbsucht, Leber- und Drflsenkrankheiten

gegeben. Auch äusserlich diente das Kraut
im Infus gegen Exantheme und bei atoni-

schen Geschwören der Milchsaft gegen
Warzen. V*j-!.

Schönblindheit, s. Amaurosis.

Schönbruch, in Preussen. Regierungs-

bezirk Königsberg, KreU Friedland, liegt

10 km südöstlich von Domnau, dem Hauptort
des Kreises Friedland, an der von dort nach
Schippenbeil führenden Kunststrasse. Die

(iegend ist hügelig, der Boden grössten-

teils lehmig, Torflager enthaltend und gut

fruchtbar.

Schönbruch ist ein v. Bölschwing sches

Rittergut, dessen Gesatnmtfläche bei 2500
Morgen (= 638'3 ha) umfasst. Hieron ist

etwa je ein Drittel schwerer, bezw. leichter

Lehm-, bezw. leichter Sandboden.
Ehedem, bis 1873 (?), gehörte das Gut

einem Baron v. Körf. Derselbe hat hier um-
fänglichere Pferdesucht betrieben, die er

hauptsächlich durch den Verkauf von Militär

remonten ausnutzte. Zar Kenntlichmachung
der hier gezogenen Pferde wurde das in

Fig. 1783 wiedergegebene Gestutbrandzeichen
verwendet. Der gegen-
wärtige (Anfang 1891)
vorhandene Bestand an
Pferden beträgt bei

70 Köpfe. Mutterstuten

werden nicht gehalten,

doch beabsichtigt der

Besitzer . demnächst
solche aufzustellen. Die
Pferdesucht beschränkt
sich daher jetzt nur

Vit n«. G..tou>ra»<i- tuf die Aufsucht von
zeiebu for Schftnbraeh. p0hl ei)> Dieselben wer-

den nach dem Ent-

wöhnen von der Mutter alljährlich in der

Zahl von durchschnittlich 10 Stück in Littaueu

angekauft und dann dreijährig meist an die

Kemonteankaufscommission veräussert. Gn.

Schönen, s. Klären. Das Schönen des
Weines ist ein Klären desselben mit Losung
von Hausenblase oder mit sehr fein geschnit-

tenen und aufgeweichten Hansenblasen-
schnitzeln. Die Wirkung dieses Vorganges ist

theils eine chemische, theils eine mechanische.
Es bildet nämlich die Leimsubstanz der

Hausenblase zunächst mit gewissen Bestand-

teilen, namentlich mit d< r Gerbsäure und
mit dein Alkohol des Weines ein Gerinnsel,

welches beim langsamen Absitzen auch die

trübenden Hefetheilchen mit einhüllt und zu

Boden reisst. Utbisch

Schönhaube, kugelige, s. Eucalyptus
globulus.

Schönhausen, im Grossherzogthum Meck-
lenburg-Strelitz, liegt unmittelbar an der
preussischen Grenze in der Nähe von Strasa-

burg in der Uckermark. Es ist ein dem August
v. Michael gehöriges Rittergut. Dasselbe um-
fasst einschliesslich der Meierei FriedricluhOh

und der Bauerncolonie Füchsberg einen Ge-
saramtflächenraum von lioii'ol ha.

Das hier von dem Besitzer unterhaltene

Gestüt ist wohl das umfänglichste des Gross-

herzogthums. Ks zählt im Ganzen 110— ltü
Pferde, unter denen sich etwa €»> Fohlen be-

finden. Zur Zucht werden drei Hengste und
18—80 Mutterstuten verwendet. Die Hengste

I decken eigentlich nur die eigenen Stuten.

nur wenigen fremden Stuten wird ihre Iuan

! sprochnahme gestattet. Heng»te und Stuten

! sind fast alle edle Halbblutthiere. mit denen
I als Zuchtziel ein gängiges und ausdauerndes
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Reit- und leichteres Wagenpferd hervorge-

bracht wird.

Im Winter sind die Fohlen jahrgangs-

weise gesondert und gehen lose in den
Stallen, in deren unmittelbarer Nähe sich

Laufstände befinden. Für die wärmere Jahres-

zeit beziehen alle Fohlen die am Hofe gele-

genen Weiden.
Die Ausnutzung des Gestütes ist ver-

schieden. Ein Theil der Aufzucht wird als

Reit- und Wagenpferde benützt, die besten

Stuten werden zur Ergänzung der Mutter-

heerde verwendet, gute Hengste hin und
wieder als Beschäler abgegeben und der ver-

bleibende Theil wird als Luxuspferde an
Private oder Händler verkauft. Zur Einrei-

bung in die Gespanne der Ackerpferde wird
meist der Theil der Aufzucht bestimmt,

welcher schon zu diesem Zweck als Fohlen
erworben ist. Durch Aukanf wird nämlich
die Zahl der Absatzfohlen alljährlich im Mittel

auf 17 Kopfe gebracht, so dass jeder Jahr-

gang der Fohlen in ungefähr dieser Stärke

vorhanden ist. Als eine besonders merkwürdige
Eigenheit dieses Gestüts ist die schon wie-

derholt vorgekommene Geburt von Zwillings-

fohlen, die entweder schon todt zur Welt
kommen oder doch sehr bald nach der Geburt
starben, zu erwähnen. Im Jahre 1883 brachte
eine Stute sogar todte Drillinge.

Die Anfänge des Gestütes fallen mit
denjenigen der übrigen v. Michael'schen Ge-
stüte zu Gantzkow und Ihlenfeld zusammen,
indem es aus dem Ihlenfelder Gestüt (siehe

Ihlenfeld) bei dem im Jahre 1827 (1829)
erfolgten Ableben des Grossvaters des gegen-
wärtigen Besitzers durch Theilung entstanden

und ganz in dem Sinne der Ihlenfelder Zucht
forterhalten wurde.

Unter den Beschälern, welche mit Vor-

theil im Gestüt benützt wurden, ist besonders
Nielot und Wellington zu erwähnen. Letzterer,

geboren 1*21 v. Grosvenor a. d. Rosamond,
war vorher Beschäler in Ihlenfeld gewesen
und wurde später an das Gestüt des Grafen
Schwerin zu Mildenitz verkauft

In den Jahren 1835 und 1836 deckte
Borowin, ein 1831 v. Wellington a. d. Bella

Donna v. iiuy-Mannering a. d. Pompadour
v. Grosvenor erzeugter Hengst und mit ihm
zugleich der Fuchs Paladin, geboren 1828
v. Guy-Mannering a. d. Marietta v. Grosvenor.

Borowin ging im Jahre 1836 ein. Paladin
fand aber lange Verwendung und überlebte

sogar seinen Sohn Souverain a. d. Veronica
v. Agathon a. d. Herodia. Für die Güte der
damals hier gezogenen Pferde spricht z. B.

der Umstand, dass nach der Reorganisation

des königlich sächsischen Landgestüts zu

Moritzburg von hier Beschäler entnommen
wurden. Unter den Stuten befand sich eine

Reihe von Jahren eine Zahl vollblütiger.

Dieselbe war im Jahre 1836 bis auf 9 Stück
gestiegen (einschliesslich derjenigen, die in

Mecklenburg als vollblütig galten, aber auf
das General Studbook nicht zurückgeführt wer-

den konnten). Von ihnen sind Belladonna, Meli-

noma, Veronica und Pnmella wegen ihrer

guten Vererbung und Fruchtbarkeit hervor-

zuheben. Neun und mehr Fohlen brachte

jede von ihnen zur Welt. Vom Jahre 1837
ab wurde die Zahl der Vollblutstuten allmälig

verringert, dafür aber der bestand an Halb-

blutpferden vermehrt, immer aber wurde das

Blut des Grosvenor, wie es auch noch ge-

schieht, zu erhalten gesucht Die vorzüglichste

Stute Scharnhausens war die 1885 getödtete

Sadowa v. Conservativ, eine Urenkelin der
Pompadour v. Grosvenor a. d. Adulta; auch
väterlicherseits war sie aus dem Grosvenor-

blut, da Conservativ ein Nachkomme des Gros-
venor war. Sadowa lieferte unter ihren Töchtern
allein acht Mutterstuten, und unter ihren

acht Söhnen ist einer z. B. Beschäler im
königlich preussischen Landgestüt zu Traven

thal. Eine andere vorzügliche Stute ist Allinor.

von einem in Trakehnen gezogenen Anglo-

Araber a. d. Bellona. Sie lieferte 19 Fohlen,

darunter mehrere Mutterstuten und bat, ob-

gleich edel und etwas leicht, 20 Jahre hin-

durch gearbeitet. Das ist sicher ein Zeichen
von der Dauerhaftigkeit der hier gezogenen
Pferde.

Die Leitung des Gestütes geschieht durch
den Besitzer selbst. Ein Gestütbrandzeichen
kommt nicht in Anwendung. Grassmann.

Schönheitsfehler sind solche Fehler an
unseren Hausthieren, die die Gebrauchsfähig
keit derselben nicht beeinträchtigen und den
Werth der Thiere als Arbeitsthiere nicht

herabsetzen. Zu solchen Fehlern gehören
Verstümmlungen durch Verlust eines Auges,

der Ohren, des Schweifes, entstellende Narben,
hässliche Körperformen und Abzeichen, nicht

schmerzhafte Exostosen etc. Bei Luxusthieren
dagegen spielen die Schönheitsfehler eine

?:rosse Rolle, indem sie den Werth solcher

"hiere auf den Werth der Arbeitsthiere

herabsetzen und auch bei nicht zur Arbeit

oder zur Milch- und Wollproduction benützten

Thieren beträchtlich vermindern. Semmer.

Schoenlt, Pikromerit (Mineral),
K,SO% ,

MgSO» 4~ H tO, in geringen Mengen
in den Strassfurter Abraumsalzen enthalten.

Schönocaulon offloinale. s Läusesamen.
Schönrade in Preussen. Regierungsbe-

zirk Frankfurt an der Oder, Kreis Friedeberg

in der Neumark, liegt 12 km nördlich der

gleichnamigen Kreishauptstadt und 11 km
von Augustwalde, Station der Stettin Star-

gard-Posener Eisenbahn.
Schönrade ist ein dem Max v. Wede-

meyer gehöriges Rittergut, auf dem derselbe

ein umfänglicheres Gestüt unterhält. Der
Gesammtflächenraum des Gutes nmfasst un-

gefähr 1300 ha. Der Boden ist abwechselnd
lehmiger Sand- oder sandhaltiger Lehmboden.

Das hier unterhaltene Gestüt wurde in

den Fünfzigerjahren dieses Jahrhunderts von
Ludwig v, Wedemeyer, dem Vater des heu-

tigen Besitzers, gegründet. Die ersten Pferde

gehörten den kaltblütigen Schlägen an, indem
ursprünglich mit Percheronhengsten, eben-

solchen und dänischen Stuten gezüchtet

wurde. Als Stammvater des Gestüts ist ein

aus der Normandie eingeführter Hengst
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u anzusehen. Später wurde ein Shire-

hengst als Beschäler aufgestellt und für

kurze Zeit fand auch ein Clydesdaler Hengst
Verwendung. Dann wurden später einige

Vollblutpferde aufgestellt und so neben dem
schweren Zugpferd auch die Zucht englischen

Vollbluts eingeführt
Das heutige Gestüt tählt (Anfang 1891)

bei einer Gesammtkopfstärke von 95 Pferden

4 Beschäler und tl Mutterstuten. Von den
Hengsten ist einer ein Vollblut, nämlich

Kaleb, Fuchs, geb. 4877 v. Comprotnise a. d.

Lea v. Buccaneer, die anderen ein Ardenner,

ein Holsteiner. und einer ein Kreuzungspro-
•Juct eines Shirehengstes und einer Percheron-

stute. Die Mutterstutenheerde setzt sich zu-

sammen aus 7 Vollblut-, 4 Halbblut- und
10 Kaltblutstuten. Die ersteren sind Bonny
Queen v. Rosicrucian, Clinkumbell v. Ad-

venturer, Ivy v. King of the Forest, La
l'aume v. Knight of the Garter, Roswitha v.

The Palmer, Santa-Maria v. Isonomy und
Valencia v. Apollyon. Zur Bedeckung der

Vollblutstuten werden die bedeutendsten deut-

schen Vollbluthengste wie Chamant, Dandrn,
Weltmann, Kisber, Potrimpos, der eigene

vollblütige Kalcb aber nur in geringem Um-
fang benützt.

Hie kaltblütigen Stuten sind im Durch-
schnitt 170 m gross. Unter ihnen ist das

Schimmelhaar vorherrschend. Es ist dies eine

Folge der früher eingeführten Percherons.

Bei der Zucht der kaltblütigen Pferde wird

anf die Erzielung eines schweren, kräftigen

Körperbaues und auf möglichst ergiebiges

Gehvennögen der einzelnen Thiere gesehen.

Die Zahl der hier alljährlich gezogenen
Pferde beläuft sich auf etwa 12 Fuhlen. Von
.Uesen werden die vollblütigen als Jährlinge

verkauft. Der Erlös für dieselben beträgt im
Durchschnitt mehr als 4000 Mark pro Kopf.

Die übrige Nachzucht wird meist für die

Zwecke der eigenen Wirthschaft, theils als

Acker-, theils als Luxuspferde verbraucht.

Die Aufzucht der Fohlen geschieht im
Stall. Hier erhalten sie Hafer, Kaff und Mohr-
rüben, der jüngste Jahrgang eine Zeit lang
auch Voll- und später Magermilch. Für Be-

wegung der jungen Thiere in frischer Luft

ist hinreichend gesorgt. Alle Fohlen kommen
nämlich täglich längere Zeit auf hinreichend

grosse Laufylätze.

Die Leitung des Gestüts liegt in den
Händen des Besitzers. An besonderem Ge-
stütspersonal wird ein Futtermeister und
zwei Stalljungen gehalten.

Ein GestütbrandzeR-hen kommt nicht in

Anwendung. Grassmann.

Schönthal, in Württemberg, unweit Mer-
gentheim, wurde unter der Regierung des

Herzogs Karl (1744—1793) im Jahre 1778,
•la die vorhandenen Gestüthöfe zur Unter-

bringung der Pferde und Fohlen der Hof-
gestüte in der Stärke von 760 Köpfen nicht

ausreichten, zu einem Gestüthof eingerichtet.

Wegen der grossen Kosten wurde aber später

die Zahl der Pferde verringert und infolge

dessen ging Schönthal auch wieder als Ge-
st ütbof ein. Grassmann.

Schöpfungsact kann man die jedes-

malige, abgeschlossene Schöpfung eines In-

dividuums oder die gleichzeitige Schöpfung
einer Gruppe von Individuen in einer be-

stimmten Schöpfungsform nennen.

Der Begriff Schöpfung im weiteren Sinne

bedeutet das Schaffen der Natur, welche

Pflanzen und Thiere aus sich seibat erschaffen

hat und durch ihre unerschöpflichen Kräfte

fort und fort bildet.

In solchem Sinne bedeutet auch der Be-

griff Schöpfungsact die jedesmalige Ent-

stehung und Bildung eines Organismus oder

Veränderung im Weltall, welche nach be-

stimmten Naturgesetzen erfolgt.

Astronomie, physikalische Geographie,
Mineralogie, Chemie, Geologie und Geogenie
sind die Wissenschaften, welche Aufschluss

geben über die Vorgänge im Weltall und
die hier herrschenden Gesetze, über muth
massliche Entstehung, Bildung, Beschaffen-

heit und Zusammensetzung der Weltkörper,

über Beschaffenheit und Zusammensetzung
der Gesteine und Metalle. Ober die Bildung
und Zusammensetzung der Erdrinde und die

uranfängliche Bildung der Erde. Die Geologie

ist eine der wichtigsten Wissenschaften für

das Studium der Entwicklung des organischen

Lebens auf der Erdoberfläche (s. Geologie).

Was nun die Organismen betrifft, welche
die Erde bevölkern, so bleibt das eigentliche

Räthsel der ersten Bildung organischer Formen
ungelöst, doch ist die Frage, welche von

beiden Gruppen von Organismen, Pflanzen

und Thieren, die erste war, leicht dahin zu

beantworten, dass es die Pflanzen waren,

denn die Thiere können ohne den Beistand

der Pflanze nicht ezistiren (die Fleisch-

fresser nähren sich von Pflanzen fressenden

Thieren). wohl aber Pflanzen ohne Hilfe der

Thiere. Die Thiere, welche durch Lungen
athmen. vermögen eine UeberfÜllung der

Atmosphäre mit Kohlensäure nicht zu er-

tragen; es war bei der vorauszusetzenden

starken Anhäufung von Kohlensäure also

nöthig, dass diese fortgeschafft wurde, und
dies geschah durch die Pflanzen, welche sich

gerade bei einer reichlichen Menge von
Kohlensäure sehr wohl befinden, die sie zum
Ausbau ihrer Körper verwenden. Die Archive
der Vorwelt haben uns auch aus den frühesten

Epochen nur Wasserthiere, welche nicht

Luft athmen, nnd aus den nächstfolgenden

Epochen Amphibien aufbewahrt, welche noch
heutigen Tages mit solchen Athmungawerk-
zeugen versehen sind, die ihnen den Sauer-

stoff in der Luft in einem gewissen Grade
entbehrlich machen (s. Geologie). Krokodile
können Stunden und Tage lang in einem
mit Stickstoff oder mit Kohlensäure erfüllten

Räume leben, in einer Atmosphäre, welche
einem warmblütigen Thiere, einem Vogel,

einem Kaninchen, mit dem ersten Athemzuge
den Tod geben würde. — Beide Gruppen,
Pflanzen und Thiere, haben in ihren Ur-

formen, in ihren einfachsten Gestalten, so
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viele Heimlichkeit, bo viele Verwandtschaft,
dass es schwer wird — in früheren Zeiten
sogar anmöglich — eine Grenze »wischen
dem Thier- and Pflanzenreiche so ziehen,

Polypen und Algen and hundert andere
Thier- und Pflanzenformen geben so nahe
mit einander parallel, dass es in der That
schwer ist, sie durch den blossen Anblick
von einander iu unterscheiden. Eine Reihe
von Kennzeichen, welche die Mineralien
uicht besitzen, ist beiden organischen Gruppen
gemein, und die Polypen und Korallen bat

man lange genug für Pflanzen, letztere sogar

eine Zeit lang für Kalkkrystalle in Form von
Bäumen gehalten.

Demnach ist kein Zweifel, dass die

Gruppe der Pflanzen die erste zur Befruch-
tung und Bevölkerung der Erde gewesen.
Die Beschreibung «und Entwicklang der
Pflanzen in den verschiedenen geologischen
Zeitperioden, ihre Benennung, Fortpflanzung,
Classificirung und Zusammensetzung ist Sache
der Geologie, Botanik und Chemie.

Die ersten Pflanzen sind die Algen und
Tangarten, feine zarte Faden oder Bander,
die von einem Punkte ausgehen, ganz ein-

fache Pflanzen, aneinander gereihte Zellen

ohne Wurzel; nicht weniger einfach und
gleichfalls nur Zellen bildend sind die An-
fänge des Thierlebcns, das sich uns sowohl
noch jetzt bei den Infusionsthierchen, als in

den Versteinerungen der Vorwelt zeigt.

Kohlenstoff, Wasserstoff, Sauerstoff und
Stickstoff sind vor Allem die vier Elemente,
nebenbei noch einige andere, welche alle

organischen Körper bilden, und die zahl-

reichen Pflanzen- und Thierspecies. welche
die Erde trägt, unterscheiden sich in ma-
terieller Beziehung nur durch die Form, und
man kann dann nicht einmal zwei Unter-
abteilungen (Pflanzen und Tbiere) zugeben,
wenn ein stofflicher Unterschied gesucht
werden will.

Zur Entstehung von Pflanzen und Thieren
sind, wie wir die Erde jetzt vor uns sehen,

1'flanzen und Thiere derselben Art noth-
wendig. Die Frage, wie denn Pflanzen und
Thiere zu einer Zeit entstanden sind, wo
es deren noch keine gab, fährt auf das
alte, ungelöste pythagoräUche Räthsel: Was
war eher, die Henne oder das Ei? und woher
kam die Henne, die das erste Ei legte? oder
woher kam das Ei, aus welchem die erste

Henne schlüpfte? Dies fährte zur bekannten
generatio aequivoca oder generatio originaria,

Entstehungsweise von Organismen ohne Keime
oder Eier, welche nach Burmeister jetzt

nicht mehr statt hat, weil alle Thiere und
Pflanzen mit Organen zur Fortbildung von
ihresgleichen versehen sind.

Das Leben auf der Erde wird mit den
.Pflanzen anfangen müssen, denn sie sind die

einfachsten Organismen und müssen, wie

schon erwähnt, die Erde auf das Thierleben

vorbereiten, indem sie zuerst und vor allen

Dingen Nahrung für das Thierreich schaffen

und gleichzeitig die Luft von der Kohlen-

säure reinigen ; der natürlichste Entwicklungs-

gang für das Thierreich wird also derjenige

sein, welcher solcher Anordnung angemessen
ist; die ersten Thier« müssen solche gewesen
sein, die im Wasser, u. zw. im Meerwasser
lebten, da es noch kein anderes Wasser gab.

solche, die nicht Luft athmeten, die See-

gewänne; später folgten Knorpelfische und
Amphibien, Thiere mit unvollkommenem Kno-
chengerüste und unvollkommenen Lungen,
welche also der jetzigen, sauerstoffreichen

Luft entbehren konnten, und wir finden in

den Archiven der Vorwelt, in den ältesten

Schichten der Sedimente nicht ein einziges

Geschöpf höherer Ordnung, keine wahren
Fische, kein Landthier und keinen Vogel,

dagegen die mikroskopischen Infusorien (s.

Infusoria), für ihren Wohnort und für ihre

Existenz ausgestattet mit wunderbarer Mann ig

faltigkeit der Form, Lebenskraft und Wider-
standsfähigkeit, mit ihrer räthselhaften Ent-
stehung und Fortpflanzung durch Ableger,

Theilung und Knospen. Doch auch für die

Entwicklung des thierischen Lebens durch
die geologischen Zeitperioden inass die Geo-
logie die Wissenschaft bilden.

Die Natur hat bei ihrer ersten Schöpfung
dafür gesorgt, Tbiere zur Bevölkerung der

Erde herbeizuschaffen, denen die stürmischen
Revolutionen der noch nicht fertigen Kruste
i icht beschwerlich wurden, und alle höher
organisirten Thiere sind leichter verletzlich,

als die niederen. Man sollte das Umgekehrte
erwarten, man sollte glauben, es müsse eine

geringere Verletzlichkeit zum Wesen des

höheren Organismus gehören, allein es ist

thatsächlich nicht so; niemand wird be-
haupten, das Geranium sei eine edlere Pflanze

als eine Tanne oder eine Eiche, dennoch
kann man die Eichen und Tannen nicht

durch Ableger fortpflanzen, wohl aber das

<ieranium und tausend andere ähnliche

Pflinzen, denn diese tragen iu jedem ihrer

Zweige die Bedingungen des Lebens gesam-
melt, vereint. Ebenso ist es bei den niederen

Thieren, bei welchen nicht nur der abge-
schnittene Theil wieder nachwächst, sondern
jeder Theil selbstständiges Leben hat. Ganz
anders ist es mit den Thieren höherer Ord-
nung. Schon dem Krebse wächst an Stelle

der ausgerissenen Scheere nur eine unvoll-

kommene, niemals eine ausgebildete wieder,

aber einem Fische wächst nicht die ausge-
rissene Flosse, einem Hunde nicht der abge-

hauene Fuss nach u. s. w.

Man findet, dass die Mineralkörper, die

(iebirgs-, die Felsarten, unabhängig von der

geographischen Lage, vom Klima, von Er-

hebung über die Meeresfläche, über die ganze
Erde verbreitet sind. Bei Pflanzen und Thieren
ist dies durchaus nicht der Fall; Palmen und
baumartige Farren, Pisang und Cactus, sowie

Gürtelthiere und Elephanten, Affen und
Riesenschlangen findet man nur in den
Tropenländern oder nahe an deren Grenzen,
dagegen flieht die heissen Erdstriche das

Veilchen und die Fichte, das Tausendschön-
chen und die Birke, der Eisbär und das

Kenthier u. s. w.
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SCHÖPFUNGSACT.

Die eigenthumliehe Vertheilung der Land-
ond Wasserthiere Ober die Erde, deren

Schilderung Sache der Zoologie ist, Iftsst an-

nehmen, dass jede Familie der verschiedenen
Thiere ursprünglich an die Scholle gebunden
war, wo wir sie jetxt hauptsächlich, u. zw.

in ihrem Naturzustande finden. Sollten

die Geschöpfe alle, welche die Erde be-

wohnen, von einem und demselben Punkte
ausgegangen sein, so setzt dieses voraus,

dass alle Bedingungen zur Existenz aller

vereinigt gewesen seien: der Ort musste
mithin kalt sein für die Eidergans und den
Polarfuchs und musste Eisschollen im Meere
enthalten für die Robben und den weissen
Bären, musste aber auch gemässigt sein für

Jas Pferd und das Rind, heiss für die Giraffe

und den Elephanten oder den Löwen, der-

selbe musste StrOme für Lachs und StOr, und
grosse Meere, temperirt für den Schwert-

fisch und den Delphin, kalt aber für den
Wallfisch und den Seehund, musste Wüsten
für den Strauss und das Kameel, weide-
reiche Triften für die Heerden des Woll-
viehes umfassen u. s. w.

Wollte man > annehmen, dass die Thiere
von entfernten Orten dahin gewandert seien,

wo wir sie jetzt finden, indessen sie sont-t

nirgends vorkommen, so wurde dieses ein-

schließen müssen erstens die Möglich-
keit einer solchen Wanderung, welche durch
Sand- oder Meereswusten nicht selten un-

möglich gemacht ist, ferner das vollständige

Vertilgen der Thiere an ihrem Ursprung
liehen Geburts- und Aufenthaltsorte, der

doch wahrscheinlich die Bedingungen für

ihre Existenz am vollständigsten enthalten

musste. weil sonst diese Thiere nicht da ent-

standen sein würden, indessen sie jetzt weit

entfernt davon leben. Es ist ja auch die

Die allm&lige Entwicklung des organischen Lebens auf der Erde in

graphischer Darstellung.
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SCHÖPS. - SCHOSSHUND.

Lebensart der Tbiere vielfach eine so überaus
verschiedene nach den verschiedenen Zonen
und Kegionen, dass man dieselben Thier-

familien in den eigentümlichen Lagen, in

denen sie durch klimatische und Ökonomische
(ihren Haushalt betreffende) Verhältnisse sich

befinden, kaum wieder erkennt; sogar die

Stunde ihres Wachens und Schlafen», ihrer

glücklichen, reich gesegneten und ihrer vom
Mangel begleiteten Jahreszeit ist eine andere.

Mit der Entwicklung, Verbreitung, Be-
nennung, Classificirung der Thiere, mit ihrer

Fortpflauzung, mit ihrer Organisation und che-

mischen Beschaffenheit beschäftigen sich die

Zoologie, Physiologie, Anatomie und Chemie.
Die Verbreitung der verschiedenen Ar-

ten des Menschengeschlechtes auf der Erde
nach gewissen Bezirken und die Ueberein-

stimmung dieser Verbreitungsart mit ganz
ähnlichen Vorgängen unter den Thieren
führten Naturforscher zu der Annahme, dass

die verschiedenen Menschenarten Autochtho-

nen sind. (s. Darwinismus und vgl. Tabelle

auf pag. 301).

Wurde im Vorstehenden, so gut es mög-
lich ist,~das Entstehen. Werden, besonders des

Organischen, das fortwährende Schöpfen der

Natur beleuchtet, so erübrigt noch, das Schaffen

der Natur im Bestehen, im Leben kurz zu be-

trachten.

Zuerst wurden die Elemente, Kohlen-
stoff, Wasserstoff. Sauerstoff und Stickstoff,

bei den Thieren noch Kalk und Schwefel,

bei den Pflanzen Kiesel (zur Bildung der

festeren Theile, Knochen, Kinde), in Zellen

verwandelt, um den Körper zu nähren, wachsen
zu machen; man nennt dies Leben; ein or-

ganischer Körper bleibt nicht eine Stunde,

nicht eine Secunde. wie er ist, es findet ein

unaufhörlicher Stoffwechsel statt, es geht un-

aufhörlich ein Theil dessen, was den jetzt

vorhandenen organischen Körper bildet, für

ihn verloren, es wird fortwährend Anderes
dafür aufgenommen: mit dem Aufhören dieses

Stoffwechsels ist ein Aufhören dieses organi-

schen Körpers als solcher nothwendig ver-

bunden, er wird anorganisch. Da aber1 von
der Materie im Welträume nichts verloren

geht, so hört auch die Materie des organi-

schen Körpers so wenig auf, wie die des an-

organischen Körpers, welcher nicht stirbt,

sie verwandelt sich nur rückwärts; die Zelle

geht wieder Ober in Stickstoff, Kohlenstoff

u.s. w., der Zusammenhang verliert sich, der

Körper vermodert, verwest, und man findet

in den Ueberbleibseln und entweichenden
Gasen sehr leicht die Urstoft'e.

Darum bedeutet selbst dieser Vorgang,
welcher durch äussere Einflüsse oder durch

innere Unordnungen hervorgerufen wird und
so einschneidend in das Menschen-, wie Thier-

leben eingreift, weil er eben den Tod bedeutet,

trotz alledem, wenn er auch nicht ein Er-

schaff.'!!, ein Schöpfungsact genannt werden
will, doch ein Schaffen der Natur. Abr.

Schöps heissen die Sehafshaiumel oder

verschnittenen männlichen Thiere. Ablätncr.

Schöpsentalg, Hammeltalg, s. Sebum.

Schokolade, s. Chocolate und Cacaoab-
kochnng.

Schonzeit, s. Schusszeit und Laichzeit.

Schopf, s. Haarscbopf.

Schoppen, früheres Hohlmass, theiU 4,

theils 5 dl.

Schorf, Eschara, ist eine abgestorbene,

zusammenhängende, halbtrockene oder ein-

getrocknete Gewebswasse, oder der Schorf

besteht aus eingetrockneten, mit eitrigen

oder anderen Exsudaten gemengten Gewebs-
resten, oder auch nur aus eingetrockneten

Exsudaten. Schorfe entwickeln sich durch

Mortification der Gewebe der Haut und
Schleimhäute infolge von Contnsionen. von

Einwirkung hoher Hitze- und Kältegrade

und Aetzmittel, von Verwundungen, entzünd

liehen Infiltrationen und anderen Ernährungs-
störungen. Nach Abstossungen der Epidermis
trocknet das Exsudat auf der Hautoberfläche

bei freiem Luftzutritt gewöhnlich zu einem
Schorf ein, und dasselbe geschieht mit den
Wund- und Geschwürssecreten und Entzün-
dungsprodueten. Zu Schorfbildungen kommt
es, abgesehen von Absrhilferuogen der Epi-

dermis. Verwundungen, Quetschungen, Ver-

brennungen. Erfrierungen und Gangrän der

äusseren Haut, noch bei den meisten nässen-

den, vesiculösen und pustulöseu Hautexan-
themen, Flechten, Räude, Pocken etc. und
auf den Schleimhäuten bei Diphtheritis, Dys-
enterie. Cholera, Typhus, Rinderpest, Milz-

brand, durch Einwirkung von Aetzmitteln etc.

Die durch Einwirkung von Aetzmitteln, durch
Verbrennungen, Erfrierungen, Quetschungen,
Diphtherie, Typhus, Milzbrand entstandenen

Ürandschorfe werden durch eine deniarkirende

Entzündung und Eiterung abgestossen. Bei

oberflächlichen Schorfen, einfachen Abstossun-

gen der Epidermis und des Epithels, bei

croupösen Auflagerungen auf den Schleim-

häuten und bei den Hautexanthemen werden
die Schorfe nach Wiederersetsung der Epi-

dermis und des Epithels auch ohne Eiterung
abgestoßen. Bei Verwundungen, Abstossungen
der Epidermis und Geschwürsbildungen auf

der Haut erfolgt oft unter den Schorfen, die

|

gewissermassen eine schützende Decke bil-

den, normale Heilung per primam. Daher
ist die Entfernung der Schorfe nur da ange-

zeigt, wo unter denselben sich Eiter oder

Jauche ansammelt oder wo es sich um speci-

fische Geschwüre handelt, die eine antisep-

tische Behandlung erfordern. Im Lebrigen
sind die Schorfe dem Heilungsprocesse eher

förderlich als störend. Sanmer.
Schorlomit (Ferrotitanit), ein aus Kiesel-

säure, Titansäure, Eisenoxyd, Kalk. Eisen-
oxydul und Magnesia bestehendes, regulär

krystallisirendes Mineral, das eine grosse

Aehnlichkeit mit Granat hat und von Man-
chen auch für einen titanhältigen Granat
gehalten wird. Blaus.

Schosshund. Mit diesem Namen belegt

man kleine Hunde verschiedener Rassen, ge-

wöhnlich Seidenhunde, welche vermöge ihrer

Kleinheit und Schönheit am Schoss der Damen
gehalten weiden. A'c.k.
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SCHOSSRÜBEN. - SCHOTTLANDS VIEHZUCHT.

Sohossrübea. Rüben, «eich« aufschiessen,

d. i. verästeltes Kraut entwickeln. Der Nähr-
stoffgehalt derselben erfahrt dadurch eine

bedeutende Abrninderung.

Marek fand in
Aoftehtws- normalen

(Gewicht der fabriks-
rtb«n Roben

massig geputzten Wurzeln) (566g) (683g)
(Blätter und Köpfe) . . . (429„) (315 r )

Trockensubstanz 1419% 15139%
Polarisation 11*08 „ 18 6 „

Nichtzucker 3 11 „ « 539 „

Die Aufschussrüben erleiden eine wesent-

liche Verminderung des Saftgewichtes, des

Zuckergehaltes, des Reinheitsquotienten so-

wie des gesäumten Wurzelgewichtes, welche

Nachtheile umsoraehr auftreten, wenn die

Samentriebe der Schossen vorzeitig abge-

schnitten werden. Pott.

Schoten, s. Pflanzensamenabfälle.

Schotendotter (Erysimum cheiranthoi-

des s. d.), zur Familie der kreuzblütigen Pflan-

zen (Cruciferae) gehörige Unkrautpflanze, mit-

unter fälschlich Hederich genannt Sie verur-

sacht gelegentlich, wenn Rinder davon beim

Beweiden des Feldes grössere Mengen aut-

nehmen, Verdauungsstörungen, die jedoch

bald und ohne nachtheilige Folgen vorüber-

gehen. Ursache unbekannt. Pott.

Schotenklee, auch Hornklee genannt, zur

Familie Papilionaceae gehörige Kleegattung,

welche gute Futterpflanzen liefert, so der

Wiesenhornklee (L. corniculatus), welcher

auf Wiesen, in Gebüschen und an Wegrin-
dern wild wachst, und der Sumpfhornklee
(L. uliginosus), in Gr&ben, an Flussufern und
auf feuchten Wiesen wild wachsend.

Der Wiesenhornklee (L. cornicula-

tus) gedeiht sowohl auf feucbtkalten wie auf

kiesigen Böden vortrefflich, gibt indessen

geringe Massenertrage und ist daher als

M&hfutter minder gut geeignet. Nach Ritt-
hausen enthielten in der BlOthe gemähtes

«rOnfattur DOrrhta

Trockensubstanz .... 20 8% 87 5%
Stickstoffsubstanz . . . 3 2 „ 13 5 „

stickstofffr. Nährstoffe. 10-7 „ 44 7 „
Holzfaser 5 3 „ 2S 5 ,,

Asche 1*6 „ 6 8 „
Gemischt mit anderen Futterpflanzen

bildet der Hornklee ein Liebling.«futter für

Schafe, Pferde und Rinder; er befördert an-

geblich die Milchproduction und verleiht der

Butter eine schöne gelbe Farbe. Grössere

Quantitäten reinen Schotenklees werden da-

gegen von den Thieren mitunter verschmäht,
da diese Pflanze adstringirende Stoffe und
im birthenden Zustande einen Geruchsstoff zu

enthalten scheint, welche den Thieren, wenn
zu stark hervortretend, nicht angenehm ist

Die Dörrheubereitung ist schwierig

wegen des Abfalles der Blätter. Man baut den
Wiesenhornklee am Besten mit Kleegras oder
nur mit Wiesenfuchsschwanz und Honiggras an.

Eine Abart des L. corniculatus ist der
schmalblätterige Schotenklee (L. tenui-

folius), welcher besonders in Italien ver-

breitet ist und zum Unterschiede vom gewöhn-

lichen Schotenklee, der grasgrün ist, breitere

Blättchen und Stengel hat eine bläulich-

grüne Farbe zeigt und um ca. 14 Tage früher

blüht.

Der Sumpfhorn- oder Schotenklee
(L. uliginosus) ist etwas erträguissreicher ah
der gemeine und der schmalblätterige, wird
aber weniger gern vom Vieh gefressen. Er
enthielt nach Ritthausen:

grün alt DQrrbea

Trockensubstanz .... 13 9% 87 3%
Stickstoffsubstanz ... 5 2 „ 19 0 „
stickstofffr. Nährstoffe. 10 6 „ 38*9 „
Holzfaser 6 4, «3 4 „
Asche 1*7 - 6 0 „
Er ist nicht allein weniger schmackhaft,

sondern vermuthlich auch schwerer verdau-
lich als die anderen Schotenkleesorten. Wird
zuweilen auch r zottiger Schotenklee** (Lotus
villosus) genannt.

Ausser den genannten Schotenkleesorten

gibt es noch eine angeblich sehr nährstoff-

reiche und schmackhafte Schotenkleeart, der
gelbe Schotenklee (Tetragonolobus sili-

quosus), welcher auf feuchten Wiesen und
Grasplätzen und besonders auch auf Salz-

böden wächst Pott.

Schotenpfeffer, französischer, Capsi-

cum annuum.
Schotenzucker, Milchzucker, Saccharum

lactis.

Schottischer Schäferhund, s. Isländischer

Hund.
Schottlands Viehzucht. Das Königreich

Schottland bildet den nördlichen Theil von
Grossbritannien, wird von England durch das

Cheviotgebirge getrennt und erinnert in seiner

Bodengestaltung vielfach an England. In

Schottland überwiegt jedoch das Gebirg»-

land, und 56.000 km* sind hier noch uncul-

tiviit. Der Flächeninhalt mit Einschlug der

Inseln (Orkneys, Shetlandinseln und Hebriden)
beträgt 78.777 km*, welche von 3,735.573
Menschen bewohnt werden. Es kommen da-

selbst nur 47 Menschen auf 1 km* (in Eng-
land 187). Von der gesammten Oberfläche

sind in Schottland nur 16'5% unter dem
Pfluge. 8*5 bestehen aus Wiesen, 61 aus

Weiden und 4*5% sind Wald. In den süd-

lichen Landestheilen wird die Landwirt-
schaft fast überall mit grosser Sorgfalt be-

trieben: der Getreidehau hat hier in diesem
Jahrhundert einen hohen Aufschwung genom-
men und steht jetzt dem englischen kaum
nach. Weizen wird an vielen Orten mit
grossem Vortheil angebaut man erntet durch-

schnittlich pro Acre 35 Busheis: ausserdem
wird viel Hafer — aber auch Roggen,
Gerste, Bohnen. Erbsen, Turnips und Kar-
toffeln — cultivirt. An Hafer wurden im
Jahre 1884 mehr als 3ri.713.300, im Ganzen
und pro Acre 3510 Bushels geerntet. Rog-
gen wird gewöhnlirh nur in den Bergland
schaften angebaut. Aus Koggen und Hafer wird

Brot für die Landbewohner gebacken und meist

nur in den Städten i.sst man feines Weizenbrot.
Schottlands Klima und Ii > lenverhältui<5sc

eignen sich im Grossen und Ganzen besser
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30V SCHOTTLANDS VIEHZ UCHT.

für die Viehhaltung ala für den Ackerbau,

und erstere ist für das ganze Land von emi-

nenter Bedeutung. Durch die warmen Ge-
wässer des Golfstrotnes wird das Klima we-

«entlieh beeinflusst. ganz besonders im Weaten
des Königreiches. Im Norden wirkt die N&he
des Arktischen Meeres mit seinen grossen

Eismassen oft ungünstig auf die Vegetation.

Heftige Winde aus Nord- und Nordost tragen

häufig grosso Killte und Scbneemassen in dos

Land, letzlere bleiben auf manchen Hohen,
ja selbst in einigen Thälern hin und wieder

den ganzen Sommer Ober liegen. Im Südwesten,

besonders an der Küste, ist das Klima für den
Graswuchs äusserst günstig; an Feuchtigkeit

fehlt es hier selten, und es werden infolge

>lessen auch fast ausnahmslos reiche Gras- und
Heuernten gemacht Im Hochsommer steigt

das Thermometer selten über 24° C; die

mittlere Jahrestemperatur beträgt in Edinburg
8 9° 0. und im Winter fällt hier die Queck-
silbersäule zuweilen auf — 6°, selten tiefer

— 8°C. herab. An vielen Orten ist der Boden
als recht fruchtbar zu nennen, und fast

überall findet das Vieh auf den Berg- und
Tbalwciden hinreichende und zuträgliche

Nahrung: nur im Norden muss sich dasselbe

etwa» spärlicher behelfen. Auf den Weiden
der Westliochlande (Westhighlands) und des

Grampischen Gebirges werden alljährlich

viele Thiere (Kinder und Schafe) ohne Zu-

gabe von Kraftfutter fett, und schätzt man
das hier gewonnene Fleisch in der Regel
sehr hoch. Von dort gehen alljährlich viel«?

Stücke Mastvieh nach den Städten Schott-

lands und Englands.
Bei der letzten Zählung (1888) fanden

tich in Schottland:

189.787 Pferde,

|,H0.t90 Haupt Rindvieh,

6,730.567 Schafe,

ISl.&M Schweine.
Vom Pferdebestande wurden 141.843 aus-

schliesslich für den Ackerbau benützt, und
von den Rindern waren 410.2Ü6 Stück Milch-

vieh, die übrigen Stiere, Ochsen, Färsen und
Kälber. Vom Schafviehstande wurden 2,299.032

Stück als Lämmer bezeichnet, d. h. es waren
Thiere unter einem Jahre. Die Anzahl der

Schweine ist in Schottland verhältnissmässig

klein; es kommen daselbst auf 1000 Acres
Land nur 31 Stück, in England aber 81
Dagegen ist der Bestand an Schafen hier un-

gleich geringer als in Schottland; es ent-

fallen dort auf 1000 Acres 407, hier 941 Stück;

ebenso ist auch der Bestand an Kindern in

Schottland verhältnissroässiggrösser als in Eng-
land: hier kommen auf 1000 Acres nur 189.

in Schottland hingegen 243 Haupt. Im Pferde-

bestande ist in beiden Ländern kaum ein

Unterschied wahrzunehmen. In England aollen

auf 1 000 Acres 30 und in Schottland 29 Pferde

entfallen.

Die Schafzucht — unstreitig der wich-

tigste Zweig der schottischen Hausthierzucht
— hat in den letzten Jahren durchaus nicht

ab-, sondern zugenommen. Im Jahre 188»;

wurden nur »J,Ö03.61 1 Schafe gezählt, und es

soll deren Anzahl in den letzten Jahren noch
beträchtlich zugenommen haben.

Am weitesten über das Land verbreitet

ist die Rasse der schwarsküpfigen Haidscbafe
(Blackfaced-Heathbreed), und es erscheint die-

selbe auch für die Haide- und Moordistricte in

den Hochlanden und Grampians vortrefflich

geeignet, widersteht den Unbilden des Wettei

»

ausgezeichnet, ist genügsam und liefert fast

ausnahmslos ein zartes, wohlschmeckendes
Fleisch. In der Regel sind beide Geschlechter
gehörnt: das Horn der Böcke ist ziemlich

lang und stark, bildet eine hübsche Spirale,

welche mit der Spitze stark nach vorne ge-

bogen ist. Kopf und Beine dieser Schafe
sind schwarzgefärbt oder gesprenkelt: die

Mischwolle an den übrigen Körpertheilen ist

meistens weiss oder grau. Die Körperforin

dieser Huidschafe lässt wenig zn wünschen
übrig; ihre Wollekönnte jedoch etwas besser

sein, sie ist stets grob, und eignet sich nur
zur Herstellung ordinärer Teppiche, Bett-

decken etc. Um die Wolle dieser Schafe zu
verbessern, hat man Kreuzungen mit Bücken
der englischen Lonk-breed aus den Bergen von
York- und Lancashire vorgenommen, und
auch wirklich hiedurch eine Verfeinerung des

Products bei derNacbzucht erreicht. Ausserdem
werden in Schottland Cheviot- und Border-
Leicesterschafe gezüchtet; erstere im Ge-
birge und letztere in den Niederungen an der

Ostküste auf den sog. Lowland-farms. Im
ganzen Süden des Landes scheinen die Cheviot-

schafe die beliebtesten zu sein: man trifft sie

dort fast überall.

Die Rinder Schottlands gehören mehre-
ren schätzenswerthen Rassen an, die sieb fast

alle durch Mastfähigkeit und einige derselben

auch durch gute Milchergiebigkeit auszeichnen.

Die ungehörnten Galloway- und Angnsrinder
sowie die gehörnten schwarzen Aberdeenochsen
sind ziemlich frühreif und in hohem Grade
inastf&hig; sie liefern vortreffliches Fleisch und
sind deshalb nicht nur in Schottland, sondern
auch in England sehr beliebt. Die kleinen

Ayrshire-Kflhe liefern verhältnissmässig viel

Milch von vorzüglicher Qualität und Bind daher

für Molkereiwirthschaften mit Butter- nnd
Käsefabrication sehr geeignet. Der Käse von
Dunlop und Cheddur wird meistens aus der

Milch von Ayrshire-Kflhen hergestellt; beide

Käsesorten gelten mit für die besten Gross-
britanniens. Auf den westlichen Hochland-
schaften und auch weiter in den Gebirgen
Mittelschottlands kommt die vielgerühmte
Westhighland- oder Kyloe-Breed mit langen
Hörnern, verhältnissmässig kurzem Kopfe und
langem zottigen Deckhaar vor. Die Farbe
dieser sehr harten, wetterfesten Thiere wech-
selt zwischen grau, schwarz, roth und braun

:

sie machen häufig einen wilden Eindruck
und zeigen oft ein scheues Wesen, ver-

theidigen sich aber — vom Wolf oder Bären
angegriffen — mit grosser Tapferkeit und
vielem Geschick. Die Kühe liefern leider nicht

viel, aber eine sehr fette Milch: jedoch ist ihre

Lactationsperiode von kurzer Dauer und sie

eignen sich daher für Meiereiwirthschafton
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nicht besonders. Im Allgemeinen entwickeln

sich die Westhochlandsrinder langsam, werden
auch nicht so Wicht fett wie die Galloways und
Angus, liefern aber ein sehr schönes Fleisch.

Man findet diese Rinder nicht allein auf ihren

heimatlichen Bergen, sondern häufig auch in

englischen Parks reicher Grundbesitzer, s. B.

in Wobnrnpark des Herzogs von Bedford.

An Stallhaltung machen sie keine beson-

deren Ansprüche; sie werden znr Winterzeit

in schappenartigen Räumen untergebracht;

im Sommer bleiben die Kyloes gewöhnlich

Tag und Nacht unter freiem Himmel, und
nähren sich hier so gut als möglich von

Weidegras und Kräutern.

Die Pferde Schottlands sind kleine,

ponyartige Geschöpfe, und nur in der

südwestlich gelegenen Grafschaft La-

nark am Clyde wird seit Anfang des

XVIII. Jahrhunderts eine Rasse gezüch-

tet, die ansehnlich gross ist und schwere

Karren- oder Lastpferde liefert. Die-

selben kommen unter dem Namen Cly-

desdaler in den Handel und werden jetzt

auf dem Continente häufig zur Kreuzung mit
anderen kaltblütigen Schlägen benutzt (siehe

Clydesdaler Pferd).

Die schottischen Ponies gehören mit zu
den besten Europas, besonders geschätzt

waren früher — und sind zum Theile noch
heute — die schwarzbraunen oder braunen
Pferdchen von Galloway; es sind Thiere mit
schmalem Kopf, mittellangem Hals, starker

Mähne und bedeutender Brusttiefe.

Im südöstlichen Schottland werden neuer-

dings etwas grössere, stärkere Pferde gezogen,
da die Ponies wohl als Reitpferde für Kinder,

Diener etc. ganz brauchbar sind, nicht aber
für den schwereren Zug tauglich erscheinen.

Die auf den Shetlandsinseln vorkommenden
sog. Shetties sind an anderen Orten näher
beschrieben (s. Shetlands Viehzucht).

Schottlands Schweinezucht steht

hinter der englischen etwas zurück; dieselbe

wird weder so umfangreich, noch so sorg-

fältig wie diese betrieben. Der Genuss von
Schweinefleisch scheint in Schottland nicht

so beliebt zu sein wie in England und Irland.

Besondere namhafte Rassen oder Breeds
besitzt das Land — so viel wir wissen —
nicht; man verwendet zur Veredlung der

alten Landschläge in der Regel englische

Eber der renommirten Zuchten.

Ueber die Geflügelzucht ist Besonderes
nicht anzugeben; es fehlen uns darüber zu-

verlässige Angaben. Freytag.

Schräder G. W., Polizeithierarzt zu Ham-
burg, gab mit Hering 1863 ein biographisch-

literarisches Lexikon der Thierärzte aller Zeiten

und Länder in Stuttgart heraus. Stmmer.

Schräder J. L.. Dr. med. et chir., gab
1848 eine Schrift heraus über die Natur des

Milzbrandes der Thiere und des Mikbrand-
karbunkels bei den Menschen, dessen Ver-
hütung und Behandlung. Semnur.

Schrankader, die innere oder Crosse

Hautvene (Vena saphena magna) des Hinter-

schenkels (s. Blutgefässe).

Koch. En. rklopM,- 4. Tbl.rh.nlU. IX. Bd

Schraube gehört zu den einfachen Ma-
schinen. Wickelt man ein rechtwinkliges Drei-
eck(Fig. 1784 ade) so um einen geraden Cylin-

der, dass die eine Kathete de mit dem Umfange
der Grundfläche zusammenfällt, so bildet die

Hypotenuse ad eine den Cylinder umwin-
dende Linie, welche man Schraubenlinie
nennt Die Entfernung zweier nächster Schnitt-

punkte a und c' der Schraubenlinie mit der
Seite dei Cylinders heisst Ganghöhe, der

zwischen diesen Schnittpunkten gelegene Theil

ab'c' der Schraubenlinie Schraubenwin-
dung. Eine solche kann betrachtet werden
als die Länge einer schiefen Ebene, deren
Höhe die Ganghöhe und deren Grundlinie

Fig 17B4. En(»tehnag d«r SH;hrMb«nwindaug

der Umfang des Cylinders ist (Fig. 1784). Be-
wegt sich auf der Schraubenlinie eine ebene

Figur so, dass sie mit einer Seite gleichmässig

auf dem Cylinder aufliegt und ihre Lage zur

Cyiinderaxe und Schraubenlinie nicht ändert,

so entsteht ein Schraubengewinde. Ist die

Figur ein Dreieck, dessen eine Seite mit den
Seiten des Cylinders zusammenfällt und gleich

der Ganghöhe ist, so entsteht ein scharfes
Gewinde; ist dieselbe ein Rechteck, dessen

Höhe meist gleich der halben Ganghöhe ist,

so entsteht ein flaches Gewinde.
Ein mit einem Schraubengewinde ver-

sehener Cylinder heisst Schraube, u. zw.

Schraubenspindel, wenn das Gewinde
aussen auf dem massiven Cylinder herumläuft

und Sch raubenmutter, wenn das Gewinde
auf der Innenfläche des hohlen Cylinders an-

gebracht ist Eine Schraubenspindel und
eine Schraubenmutter, deren Gewinde auf

einander passen, bilden zusammen einen

Schraubensatz. Die Wirkung gründet sich

auf das Gesetz der schiefen Ebene. Je steiler

also die Schraube steigt, desto schneller wird

auch die Bewegung sein, desto mehr Kraft

aber wird auch zur Hervorbringung dieser

Bewegung nöthig werden und umgekehrt
Kraft und Last können gemeinschaftlich
entweder an der Spindel (gewöhnliche Schrau-
benpresse, Holzschraube) oder an der Mutter
wirken (Buchbinderpresse, Schraubenbolzen);

in solchen Fällen steht der eine Theil fest,

während der andere eine drehend fortuchrei-

tende Bewegung hat. Kraft und Last können
aber auch getrennt an Spindel und Mutter
wirken; alsdann sind beide Theile beweglich,

die Bewegung des einen Theiles ist eine dre-

hende, die andereeinc fortschreitende (Schraub-
stock). Greifen die Schraubengänge einer Spin-

del in die Zahne eines Wellrades ein. statt in

eine Mutter, so entsteht die Sehraube ohne
Ende (Fig. 17>5). Dreht das Wellrad sieh

um seine Achse, so mu->s die an ihre Stelle

gehaltene Schraubenspindel sich drehen, iim-
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gekehrt, wird die Schraubenspindel gedreht, so

muss sich auch das Rad um seine Achse drohen.

Wirkt die Kraft am Umfange der
Spindel, so ist Gleichgewicht vorhan-
den, wenn sich die Kraft zur Lust
verhält wie die Ganghöhe zum Um-
fange der Spindel. Drent man die Spindel

einmal um, so ist der Weg der Kraft gleich

dem Umfange, der Weg der Last gleich der

Ganghöhe; Kraft und Last verhalten sich

Fi*. 1766. .Schraube obue End».

aber umgekehrt wie ihre Wege, also wie die

Ganghöhe zum Umfange. In den meisten

Fällen wirkt die Kraft nicht unmittelbar am
Umfange der Spindel, sondern an einem da-

mit in Verbindung stehenden Hebelarm

;

dann ist bei Gleichgewicht P (Kraft) : G
(Last) = h (Ganghöhe) : 2ttr (Umfang,

r Hebelarm) oder P . tr.r — G . h, wie auch

das Princip der virtuellen Arbeiten lehrt.

Die Schraube findet in der Mechanik
und dem Maschinenwesen unzählige Anwen-
dungen, zum Festhalten zweier Körper anein-

ander, als Bohrer, zu Pressen, zur Bewegung
von Schiffen, zur Erzielung sehr feiner Bewe-
gungen an Theilmaschinen und Messinstru-

menten, als Stell- und Mikrometerschraube.

Die Schraube ohne Ende dient zum Auf-

ziehen schwerer Lasten, zur Bewegung des

Steuerruders, zur Umwandlung langsamer
Bewegungen in solche von grosser Geschwin-
digkeit und umgekehrt. Ableitner.

Schraubstollen, auswechselbare Hufeisen-

stollen, welche in besonders in den Schenkel-

enden der Hufeisen angebrachten und mit

Gewinden versehenen Löchern eingeschraubt

werden. An jedem Schraubstollen unter-

scheidet man Kopf und Zapfen. Der Kopf ist

der über die Boilenfläche des Hufeisens vor-

stehende Theil, auf welchem das Pferd geht.

Seine Dicke ist verschieden und schwankt je

nach der Grösse und Schwere des Beschlages

und je nach der Dienstleistung der Pferde

von 12 bis 18 mm im Quadrate. Seine Länge
(Höhe) ist ungefähr dieselbe. Man unter-

scheidet Schraubstollen mit stumpfem und
solche mit scharfem Kopfe, stumpfe und scharfe

oder geschärfte Schraubst' dien. Scharfe Stollen

zeigen entweder eine meissel- oder eine pyra-

midenförmige Schärfe.

Der Stollen/apfen zeigt Verschiedenheiten

nach Dicke und nach der Stärke seines

Gewindes. Im Allgemeinen genügen zwei
Stärken des Gewindezapfens, nämlich 11 "5 mm
für leichte Pferde und leichten Dienst und
13 mm für alle anderen Pferde und Dienst-

leistungen. Das Gewinde soll weder zu fein,

noch zu grob sein. Das feine Gewinde führt

zwar zu einem festen Sitz der Stollen, hat aber

den Nachtheil, dass man beim Auswechseln
der Stollen mehr Umdrehungen machen muss
und wenn solche Stollen zu fest sitzen, Be-

leidigungen der Fussgelenke bei dein Aus-

wechseln nicht ausbleiben. Stollen mit grobem
Gewinde werden leicht locker. Gut bewährt
hat sich das der oben angegebenen Dicke der

Stollenzapfen entsprechende Gewinde
nach Whitworth'scher Gewindescala.

Schraubstollen werden entweder

aus Eisen oder aus Stahl angefertigt,

auch gibt es eiserne mit Stahladern

im Innern. Zu scharfen Stollen eignet

sich Eisen nicht, es ist zu weich und
die Schärfe infolge dessen zu wenig
widerstandsfähig. Um eine grössere

Dauerhaftigkeit zu erzielen, härtet

man die geschärften Stollen, doch
muss das Härten so geschehen, dass

der Gewindezapfen nicht mit davon
betroffen wird, weil er sonst abbrechen würde.

Hauptsache bei allen Schraubstollen ist.

dass die Dicke des Gewindezapfens mit der

Dicke des Gewindebohrers, mittelst welchem die

Schraubstollenlöcher ihr Gewinde erhalten, voll-

kommen gleich ist, auch darf der Schraubstol •

lenzapfen nie länger sein, als das Eisen dick ist.

Der Beschlag mit Schraubstollen ist vor-

zugsweise ein Winterbeschlag und ausser in

der österreichischen auch in der russischen

und französischen Armee eingeführt.

Ausser den meissel- und pyramidenförmig
geschärften Schraubstollen gibt es auch solche,

welche nicht geschärft zu werden brauchen,

diese sind: 1. Schraubstollen mit H-förmigem
Querschnitt. Patent Neuss: 2. Schraubstollen

mit T-förmigem Querschnitt von Sehmied-
meister Pflug in Nimptsch. Schlesien:

3. Schraubstollen mit -f- förmigem Querschnitt

von Oberfahnenschmied Göck in Wesel:
4. Schraubstollen mit S-förmigem Querschnitt

von Schmicdmeister Fückenwirth in Pol-

nisch-Peterwitz und 5. hohle Schraubstol-

len mit Gummifüllung (Gummieinlage) von
E. Götze & Co. in Berlin. Allen diesen

Neuerungen ist der Erfolg, eingeführt zu
werden, nicht abzusprechen! sie alle sind ent-

schieden als ein Fortschritt auf dem Gebiete
des Hufbeschlages zu betrachten. Lungwitt.

Schraub8tollenschlÜ88el. Ein Schrauben-
schlüssel mit offenem oder geschlossenem
Maule, welcher zum Ein- und Ausschrauben
der Schraubstollen dient. Zweckmässig ist

ein Scliraubstoll'nschlüssel, wenn das Ende
des Handgriffes nach Art eines Bohrers mit
dem entsprechenden Gewinde versehen ist

zum Zwecke der Reinigung vollgefütterter

Schraubstollenlöcher. Lungxoitz.

Schrecken, s. Heuschrecken.

Schreger B. N. G., Dr. med., schrieb

1788 „Observationes de Oestro oviuo atque
bovino" und 17 u 7 ein Lehrbuch der popu-
lären Thierheilkun de luv Oekonomen. Sr.

Schreger Ch. H. Th., Dr. med., gab 1803
eine Operationslehre für Thierärzte heraus. Sr.
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Schreibfeder, Calamas scriptorius, da«

hintere zugespitzte Ende der rautenförmigen

Grübe (Boden des 4. HirnVentrikels), s.

Gehirn.

Schreien ist eine Schmerzensäusserung,
welche bei stark angespannten Stimmbändern
und sehr eingeengter Stimmritze durch kraft-

volle, langgezogene Exspiration ausgeführt

wird. Man hört es bei sehr schmerzhaften

Operationen oder Misshandlungen zuweilen

von Pferden, auch durch Verletzung gewisser

Hinitheile, insbesondere der Vierhügel und
des Ursprunges der Medullu oblongata (Colin),

soll es erzeugt werden. Schweine schreien

nicht bloss bei Anwendung von Gewalt und
Misshandlungen, sondern oft auch bei ein-

facher Berührung und belästigen dadurch den
untersuchen Jen Thierarzt oft sehr erbeblich. S/.

Schreiner F. X. J., studirte Thierheil-

kunde in München, war zugleich Bereiter im
königlichen Marstalle. 1841 gab er ^Die Reit-

kunst, theoretisch und praktisch dargestellt",

heraus. 1829 erschien sein Bach, „Die Be-

handlung der Pferde", 1837 erschien eine

neue Auflage. Ableitner.

Schrengen, in Preussen, Ostpreussen,

Regierungsbezirk Königsberg, Kreis Roten-
burg, liegt etwa 4 km von Tolksdoif, Station

der ostpreussischen Südbahn.
Schrengen ist ein dem Commerzienrath

Wilh. Ziemer zu Königsberg gehöriges Gut.

Dasselbe umfasst einschliesslich des Vor-

werks Scharfs 5600 Morgen (= 603 8 ha).

Das hier unterhaltene Gestüt wurde im
Jahre 1836 durch den Oberamtmann Franz
Schlick gegründet. Derselbe kaufte damals
die Besitzung Schrengen, welche einschliess

lieh der Vorwerke Scharfs, Kottittlack und
Schaferei bei 5000 Morgen (= 1270 6 ha)

umfasste, für den Preis von 22.000 Thalern

und überführte nach hier von seiner bis

dahin in Littauen innegehabten Pachtung
ausser etwa 100 Fohlen und jüngeren Pferden

eine Heerde von 62 Mutterstuten nrabischen

Vollbluts. Die Stuten waren snmmtlich
Schimmel und theila unmittelbar aus dem
Orient eingeführt, theil* nach den Trakehner
Hauptbr'schalern NedjeJ und Bagdadly ge-

fallen. Später wurden auch andere Hengste
Trakehner Bluts, wie Clitus, Ku:,tan, Oaledo-

nius u. 8. w. benützt. Am einrlussreichsten

für die Zucht worden aber die beiden Hengste
Zun ff und Baspra. Dies sind jedenfalls die

orientalischen Vollblüter, die 1844 in den ge-

meinschaftlichen Besitz der Gestüte Althof,

Tarputschen und Angerap kamen. Vielleicht

ist mit letzterem auch der angloarabische

Vollblüter Baspra gemeint. Jedenfalls war
es einer dieser beiden Hengste Basra oder

Bassra, der für dus Gestüt von höchster Be-

deutung wurde.

Die Grösse der Pferde Schrengen» be-

trug 5' 2" bis !>' f%" (1-62— 1-63 m). selten

überschritt sie dies Mass. Alle Thiere zeich-

neten sich durch schnittige Körperformen
und Gängigkeit aus und eine namentlich im
Trab hervortretende ungewöhnliche Schulter-

freiheit war zu einem charakteristischen

Merkmal für Schrengens Pferde geworden.
Ihre Farbe blieb die der Schimmel und
die schönsten arabischen Vollblüter fanden
sich hier.

Die Ausnützung des Gestüts, für welches

das in Fig. 1786 wiedergegebene Brandzeichen
in Anwendung stand, beruhte hauptsächlich

in dem Verkauf der jungen Pferde an die

Remonte-Aukaufscommission.
Der Bestand der

Pferde erwies sich für

die Begüterung in der

Folge aber zu gioss

und so wurde die Mutter-

stutenheerde später et-

was verringert. Aus
diesem Verkauf ent-

sprangen die Stamm-
stuten mehrerer anderer
Gestüte der dortigen

Gegend. Als dann im
Jahre 1870 in Schren-
gen eine Meierei von

^n^ÄV <*wa
u

1 00 Kühe» ein -

Schrien. gerichtet wurde, fand
gleichzeitig eine Ver-

minderung der Zahl der Mutterstuten auf
20 statt. Dieselben, der Farbe nach Schimmel
und Kappen, sind noch Nachkommen der
früheren arabischen Zucht: sie sind Kreu-
zungsproduete arabischer Vollblutstuten und
englischer Vollblut-, sowie Trakehner Halb-
bluthengste. Unter den Vollblütern hat be-

sonders der in Trakehnen als Hauptbeschäler
thätige Lahire v. Sahama a. d. Luna v.

Whalebone in Benützung gestanden und jetzt

besitzt das Gestüt in dem 1872 geborenen
Senator v. Peto a. d. Victoire v. J. Rioter

«inen eigenen englischen Vollblntbengst.

Die Zahl der jährlich im Gestüt gebo-
renen Fohlen betrügt etwa 8 Stück. Zu diesen
werden jedes Jahr in Littauen ungefähr
10 Absatzfohlen hinzugekauft und aufgezogen.
bi s sie im Alter von Jahren der Rcmonte-
ankaufscommission vorgestellt werden. Diese
zahlt dann gewöhnlich mehr als 700 Mark
für das Stack.

Im Sommer beziehen die ein- und zwei-

jährigen Fohlen, sowie die Mutterstuten mit
Fohlen die bei 200 Morgen (= 51 '06 ha)

Krossen Weiden. Für die Dauer der kältere»

Jahreszeit stehen die Fohlen in Laufställen

und werden hier mit Mohrrüben, Hafer und
gutem Wiesenheu ernährt. Die Stuten aber
arbeiten, so lange sie irgend können, in

jedem leichteren Dienst, daher ist ausser den
Fohlenwürtern kein besonderes (je»tiits]>er-

sonal vorhanden. Die Leitung der gesummten
Pferdczuchtangelegenheiteii fahrt der Guts-
administrator.

Die Rinderheerde in Schrengen zählt bei

200 Haupt. Hievon sind 120 Holländer Milch-

kühe, die in dem ostpreussischen Heerdbuch
eingetragen sind. Aus der jungen Nachzucht
werden namentlich Bullen verkauft und die

Meierei liefert vorzügliche Tafelbutter.

Die Schafzucht wird aus etwa 200 Stück
Oxfordshire Stauimmüttern betrieben und wird

20*
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ausser in Wollgewinnung durch Bockverkaof
ausgenützt. Grassmann,

Schritt, s. c. Mechanik des Thierkörpers.

Schrön'sche Körper, Kerukörperchen,
Nncleolinus oder Nucleololus, ein oder mehrere
scharf begrenzte Körner, welche in den Kern-
körperchen gelegen sind und von Schrön
zuerst entdeckt wurden. Sie stellen indessen

keine soliden Körper dar, sondern Hohl-
räume. Vacuolen, welche mit Flüssigkeit an-

gefüllt sind. Eichbaum.

Schröpfkopf-Schnäpperhörnchen, s. Sca-
rification.

Schrot, die bekannten, aus arsenhaltigem

Blei hergestellten Kögelchen von Erbsen-
(Rehposten) bis Hirsekorngrösse (Vogeldunst),

die in der Jagd, aus Flintenläufen ge-

schossen, verwendet werden. Die Schrote

werden im sog. Schrotthurnie erzeugt, indem
das geschmolzene Blei in ein kegelförmiges

Sieb aus Eisenblech gegossen wird, aus wel-

chem das Metall in Tropfenform eine Höhe von

30 bis 45 m durchfällt, während des Fallens

erstarrt und unten in einem mit Wasser ge-

füllten Behälter aufgefangen wird. Zur Tren-

nung der vollkommen kugelförmigen Schrote

von den übrigen lässt man sie über eine ge-

neigte Tafel laufen, wobei die schlechten

seitwärts, die guten geradeaus rollen. Die
Sortirung nach der Grösse geschieht mittelst

Sieben. Um sie zu glätten und gegen Oxy-
dation zu schützen, werden sie in einer Trom-
mel mit Graphit herumgetrieben. B/aas.

Schroten der Körner und Hülsenfrüchte,
s. Futterzerkleinerung.

Schroth'sche Cur. Sie gehört zu den
sog. Entziehungscnren, d.h. denjenigen
Heilmethoden, wobei dem Körper bestimmte
Stoffe, besonders Nahrungsbestandtheile vor-

behalten werden (Entziehungsdiät, Abstinenz-
cur), um entweder eine Verminderung der
Menge gewisser Stoffe im Körper hervorzu-
rufen, einzelne Organe zu entlasten oder
überhaupt eine Aenderung des Stoffwechsels

herbeizuführen. Solche Stoffe sind insbeson-

dere Wasser, Fett und Kohlehydrate (Curen
von Banting, Ebstein, Oertel, Sehweninger
etc.). seltener Eiweiss. Bei dem Menschen
und den Allesfressern gehört auch die Ent
Ziehung aller Flcischnahrung hieher (Vege-
tarierkost). Bei der Sch roth'schen Cur
wollte der Erfinder, ein böhmischer Bauer
von Lindewiese, seinen Patienten, die ans
Menschen und Pferden bestanden, haupt-
sächlich das Wasser entziehen, also den
Körper austrocknen, von der Ansicht aus-

gehend, dass die Krankheiten vornehmlich
in verderbton Soften bestehen. Schroth entzog
seinen Kranken zu diesem Bchtife nicht bloss

das Trinkwasser, sondern Hess sie auch wo-
chenlang durch feuchtwarme Entwicklungen
schwitzen und gestattete nur trockene Nah-
rung (altgebackcne Semmeln oder Brot). Alle
*— 5 Tage kam ein Trinktac. um die zer-

setzten Safte aus dem Körper hinauszu-

schwemmen. Im Allgemeinen haben derartige

Wasserentziehungen nur Werth« wenn es

sich darum handelt, eine Verminderung der

Säftemasse zu erzielen, wenn letztere krank-

haft vermehrt ist, wie bei manchen wasser-

süchtigen Zuständen und Exsudationsvor-

gängen, um hier zugteich auch die Ein-

Schmelzung nnd Aufsaugung zu steigern und
den Stoffwechsel zu alteriren. Desgleichen ist

eine Verminderung der Wasserzufuhr ange-
zeigt, um bei Herzschwäche die Blutmenge
zu verringern, dem Herzmuskel also eine ge-

ringere Arbeit zuzumuthen. Eine derartige

Trockencur oder Bluteindickung wäre aber

entschieden schädlich, selbst gefährlich, wenn
dadurch Säfte vermindert werden wollten,

welche aus dem Körper ausgeschieden werden
müssen, wie dies z.B. bei excessiven Secre-

tionen (Durchfall, Harnruhr u. dgl.) der Fall

ist, welche genügend Wasser bedürfen, um
in Lösung zu bleiben, im anderen Falle

würde die Excretion gestört. Eine Vermin-
derung der Säftemasse des Körpers in grös-

serem Masse hat zunächst zur Folge, dass

das speeifische Gewicht des Blutwassers
steigt, der speeifisch schwerer gewordene
Harn seltener abgeht und die ganze Blut-

masse jetzt das Bestreben hat, überall im
Körper Wasser aufzunehmen, wo es solches

findet, die Resorption erfährt daher eine be-

deutende Steigerung. Dabei steigt dann die

Temperatur nicht unerheblich und es treten

die Erscheinungen eines leichten, remitti-

renden Fiebers auf. Während der Dursttage

nimmt nach JQrgensen, Winterich u. A. das

Körpergewicht entsprechend ab, steigt aber

an den Trinktagen wieder rasch an, um ein

vermehrtes zu bleiben, wenn die Entziehung»-

cur einige Zeit fortgesetzt wird. Vogel.

Schrotsuppen. Wässerige Mischungen aus

Getreideschrot u. dgl. mit Wasser oder an-

deren Flüssigkeiten, welche entweder warm
oder kalt verfüttert werden. Werden häufig

an Schweine, auch an Milchvieh verfüttert.

Die Trockenverfütterung des Schrotes ist

im Allgemeinen vorzuziehen (s. auch Futter-

zerkleinerung und Einquellen der Futter-

mittel). Pott.

Schrumpfung, retractio, brandiger Theile

kommt dadurch zu Stande, dass die in ihnen

enthaltenen wasserigen Bestandteile, öfter

auch noch die gelösten Eiweissstoffe verdun-

sten und aufgesaugt werden. Infolge des Ver-
lustes an Wasser vermindert sich das Volumen
der Zellen, sie werden trockener und schrum-
pfen zusammen, der geschrumpfte Theil wird

härter, runzlig, eckig und atrophisch, letz-

teres besonders dann, wenn in Neubildungen
das hyperplastische Bindegewebe einschrumpft
(s. Mumilication). Die Schrumpfung infolge

Aufsaugung der (.iewebsflüssigkeiten hat man
auch als Inspissatio (von spissare. dicht

machen) bezeichnet. Anacker.

Schrundenmauke wird die Mauke bei

Pferden genannt, wenn sich die entzündete

Haut in der Köthe verhärtet und sich auf

ihr knotige Auftreibungen bilden, welche
durch Vertiefungen (Schrunden) von einander

geschieden sind. In den Schrunden findet

sieh meistens eine eiterartige, stinkende

Flüssigkeit vor (s. Mauke). Anacker.
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Schrunservieh wird das Montafoner Vieh I

(s. d.) auch genannt, weil der Hcitnatbezirk

dieses Rindviehstainroes, das Montafoner Thal
in Vorarlberg, von Bindern nach Schruns sich

erstreckt und in letzterem Orte ein Haupt-
handelsplatz für dieses Vieh sich befindet. A'h.

Sobua, ein edler arabischer Pferde-

stamm. Anatktr.

Schubaert Toers Diesbergen, Pro-

sector an der Thierarzneischule in Utrecht

und an der Universität daselbst, geb. 18. Fe-

bruar 1805 in Harderwyk, gest. 4. October

1853 in Utrecht. Sein Vater war ein Deutscher,

ans Massenhausen in Waldeck herstammend,
welcher sich in Harderwyk niedergelassen

hatte und da mit Fräulein Diesbergen
verheiratet war. Schubaert zeigte schon in

seiner Jugend grosse Neigung zum Sammeln
und Präpariren von Objccten aus dem Thier-

reiche. Dies war der Anlass, duss van Lidth
de Je ade, derzeit Professor am Athenäum
in Harderwyk, ihn engagirte, um in seinem

Museum th&tig zu sein. — Im Februar 1828
wurde er zum Prosector an der Thierarznei-

schule in Utrecht ernannt, deren Director

van Lidth de Jeuda war. Im April 1842

ging er in dieser Eigenschaft an die Universität

in Utrecht über: er blieb jedoch an der Thier-

arzneischule als Kepetitor für Anatomie und
Conservator am anatomisch physiologischen

Museum. Schubaert zeichnete sich durch

Geübtheit im Verfertigen von Präparaten

und Injectionen, wie auch im Zeichnen, dem
Formen vou Gypsgilsscn und Bossiren in

Wachs aus Zahlreich sind die Präparate an

der Thierarzneischule and der Universität in

Utrecht, die von ihm verfertigt wurden. 1841

gab er heraus eine „Tafel vanden ouder-
dom des paards" (Tabelle vom Alter des

Pferdes) mit 35 colorirten Figuren, ferner

1848 in Utrecht einen „Atlas, bevatende
de anatomie des paards in 34 (meest
gekleurde) steenarnckplnten" (Atlas,

enthaltend die Anatomie des Pferdes in 34

[meist colorirten] Steindruck tafeln) in Folio,

nebst einer Beschreibung in Octav. Schu-
baert war Mitglied der Gesellschaft für

Künste und Wissenschaften in der Provinz

Utrecht, der niederländischen entomologischen

Gesellschaft, honorftres Mitglied von Natura
Artis Magistra in Amsterdam etc. Seine Bio-

graphie wurde 185i in Utrecht von Dr. M.
C. Verloren herausgegeben. Schimmel.

Schubarth E. L., Dr. med. et chir., Pro-

fessor an der Thierarzneischule in Berlin, gab
1820 eine neue Pharmakopoe für Thierärzte

und 1*21 ein Handbuch der Chemie heraus. Sr.

Schubert's patentirter Winterbeschlag mit

auswechselbaren Griffen. N. Schubert's in

Augsburg auswechselbarer Griff ist ein Steck-

er i ff mit auf dem Querschnitt ovalem Zupfen,

der eine zur Aufnahme eines Sicherheit«-

nagels bestimmte Nute besitzt. Das eine

hakenförmige Ende dos Sicherheitsnagels

greift in eine kleine Vertiefung, welche an

der Hnflläche des Eisens und am Bande des

Griffloches sich befindet und das andere Ende
wird in eine am Griffkörper befindliche Ver-

tiefung hineingedrückt. Diese Griffe sind in

verschiedenen Nummern und Grössen vor-

handen, so dass nach einer Erweiterung des

Griffloches ein Griff mit einem etwas dickeren

Zapfen Anwendung findet. Lungwitz.

Schüpfer J. M.. Dr. med., gab 182.» ein

Bach heraas über die Entstehung und Ein-

theüung der Seuchen der Hausthiere. Sr.

Schürfwunden, s. Wunden.
Schürze beissen die langen Haare am

weiblichen Glied (Fcachtblatt) des Rehes. Ahr.

Schüssele J , Lehrer an der Thierarznei-

schule zu Karlsrahe, gab 1842 und 1843 eine

Veterinärchirnrgie in zwei Theiler. heraus. Sr.

Schüttelfrost, horror validus s. horri-

pilatio (von horrere, schaudern, zittern;

validus, stark, kräftig: pilus, da« Haar), ist

im Fieber vorhanden, wenn "der Frost so

stark ist, dass der Körper krampfhaft sich

zusammenzieht und auf br haarten Hautetellen

sich die Haare aufsträuben, die stossweisc

tuftretenden Muskelzuckungen dm ganzen
Körper erschüttern (s. Fieber). Anaektr.

Schüttelmixtur, s. Mixtura.

Schule, auch hohe Schale, nennt man in

der Reitkunst die Ausführung aller künst-

lichen Gänge, welche daher auch Schulg&nge
heissen. Daneben bezeichnet man aber auch
jede einzelne hieher gehörige Uebung mit
Schule.

Die hohe Schule wird in allen Gang-
arten, theils im Schritt, theils im Trab oder

im Galopp, auf dem Zirkel, der Acht, aber

zum Theil auch auf der geraden Linie, oder

ohne Boden zu gewinnen, geritten.

Durch die hohe Schule wird die Biegsam-
keit und die Gleidigewichtserhaltut.g des

Pferdes, sowie die Folgsamkeit auf das Höchste
vervollkommt. Dasselbe lernt die leiseste

Hilfe des Reiters richtig verstehen und willig

befolgen. Das Pferd, dessen man sich zu

diesen Uebungen bedient, nennt man Schul-

pferd (s. d.).

Die hohe Schale oder die Schulgänge
theilt man zunächst in:

1. Schule auf der Erde.

2. Schule über der Erde.

I. Die Schule auf der Erde zerfällt nun
wieder in:

1. die Uebungen des Schenkelweichens.

Zu diesen gehören: a) Changement oder

Wechseln, b) Schulterherein, c) Travers, d)

Renvers, e) Kedop, f) Passade, g) Pirouette,

h) Terre a terre.

II. Spanischer Tritt oder Schritt, auch

Schulschritt oder Passage genannt.

III. Piaffe.

2. Für die Schule über der Erde unter-

scheidet man wieder unter solchen Uebungen.

bei denen:

I. nur die Vorhand des Pferdes von der

Erde kommt.
Zu diesen werden gerechuet: a) Pesade,

b) Courbette, c) Mezair.

II. alle vier Füs*c von der Erde erhoben

werden
Zu dieser Gusse gehören: a) Lanzade.

l>) Croupade. c) B.iUutade, d) Cupri.de.
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Ueber das Wesen, bezw. die Ausführung
dieser verschiedenen Uebungen (Schulen),

s. die einzelnen Schlagworte. Grassmann.

Schulgänge, s. Schule.

Schulpferd nennt man in der Reitkunst

jedes Pferd, das alle Uebungen derselben,

eigentlich diejenigen der höheren Reitkunst,

mit Genauigkeit auszufahren versteht. Im
Allgemeinen verlangt innu von dem Schul-

pferd bezüglich seiner Körperbeschaffenheit

zwar keine besondere Kraft, dafür aber Ge-
wandtheit und Leichtigkeit in der Bewegung.
Eleganz in der Haltung und Bewegung, Ge-
lehrigkeit und Folgsamkeit. Wenn nun anch
nicht in Abrede zu stellen ist, dass ge-

wisse Pferderassen sich besonders zu Schul-

pferden eignen, so sind dieselben doch
immerhin keino eigenen Züchtungsproducte.
Die spanischen und Limousiner Pferde, beide

Rassen orientalischer Abstammung, beson-

ders aber die ersteren, waren ehedem im
XVIII. Jahrhundert, als die Schulrtiterei

noch in Blüthe stand und etwas galt, eben
infolge ihrer natürlichen Anlagen die ge-

suchtesten Schulpferde. Mit der zunehmenden
Anglomanie verschwand die Schulreiterei und
damit auch die wirklichen Schulpferde immer
mehr. Heute sind die Lippizaner Pferde, die

eben spanischer (orientalischer) Abkunft sind,

die vorzüglichsten Schulpferde. Dieselben
findet man in der vollkommensten Ausbil-

dung in der spanischen Reitschule in Wien.
Die in der Kunstreiterei eingeführten Schul-
pferde sind mehr dressirt, als in den Uebun-
gen der hohen Schule ausgebildet, daher oft

kaum Schulpferde im wahren Sinne des

Wortes zu nennen. Grassmann.

Schulter, Schultergegend. In hippolo-

gischer Beziehung wird jener Theil des thie-

rischen Körpers Schulter genannt, welcher
das Schulterblatt zur Grundlage hat. Ex
tcrieuristisch ist Schultergegend jene Seiten -

brustpartie unserer Hausthiere, welche sowohl i

rechterseits, als linkerseits vom Widerrist bis

zur Bugspitze (Bug- oder Sehultergelenk)

reicht und innerhalb der Umgrenzung des

vorderen und hinteren Schulterblattrandes

gelegen ist.

Das Wesentliche der Schulter ist die

gelenkige Verbindung des Schulterblattes

mit dem Oberarmbein zum Schultergelenk
(Buggelenk), welches ein freies Gelenk (siehe

Gelenk) ist und besonders beim Pferde eine

wichtige Rolle spielt, da eine rasche, gefällige

und der geforderten Dienstesleistung ange-

messene Bewegung des Thieres wesentlich

von dem Baue und der Form dieser Körper-
partie abhängig ist. (Vergl. unter „Mechanik
des Thierkörpers-: Mechanik der Ortsverän-

derung und Sehultergelenk.)

Ein lmigcs und breites, sowie möglichst
schiefgestelltes Schulterblatt (ein Winkel von
45° zur Lothrechten wird als der entspre-

chendste angenommen) gewährt dem Vorder-

fuss bei entsprechend entwickelter Musculatur
und geeigneter Schulung des Thieres einen

grösseren Spielraum in der Bewegung, als es

gegenteilige Verhaltnisse gestatten.

Von nicht unwesentlichem Einfluss auf
die freie Beweglichkeit des Schultergelenkes
ist die Form des Brustkorbes and die Befesti-

gung des Schulterblattes an demselben mittelst

der Muskeln; diese soll weder zu fest, noch
zu locker sein, jener soll weder zu gewölbt,
noch zu flach sein.

Eine mftssig breite Brust (s d.) wird
einer freien Beweglichkeit der Schnlter besser

entsprechen, als eine übermässig breite oder
schmale Brust, da bei ersterer Brustform die

Bugspitzen (Schulter- oder Buggelenke) zu

weit von einander, bei letzterer zu nahe an-

einander stehen, um eine völlig freie und
raumgreifende Bewegung zu ermöglichen.

Auch die Länge, Stellung und Lagerung
des Oberarmbeines bilden ein wesentliches

Moment für die mehr oder weniger freie Be-
weglichkeit des Schultergelenkes, somit auch
für die Beurtheilung einer Schulter in ex-

terieuristischer Beziehung.
Die Einpflanzung des Oberarmbeines in

das Schulterblatt soll einem Winkel von 90°

entsprechen. Die Stellung des Oberarmbeines
ist von der Wölbung des Brustkorbes abhän-
gig; bei einer flachen Brustwandung kommt
das Oberarmbein besonders in seiner unteren
Hälfte der Brustwand zu nahe, gegentheiligen
Falles zu entfernt zu stehen, in beiden Fällen

wird die freie Aetion des Schultergelenkes
beeinträchtigt werden.

Ein möglichst langer Oberarmknochen
ist für ein weites Ausgreifen der Vorderfüsse
in jeder Gangart (s. d.) von Vortheil.

Mit Berücksichtigung der vorangeführten
Momente spricht man von nachstehenden
Eigenschaften und Formen der Schulter

:

1. Nach der Beweglichkeit (Action)
Jes Thieres mit den Vorderfüssen:

a) von einer freien Schulter bei

leichter und raumpreifender Vorarmaction,
sog. „Schulterfreiheit u

;

b) von einer gebundenen, steifen
oder kalten Schulter bei einer gegenthei-

ligen Bewegung. Schulterfreie Pferde werden
sich besonders zum Reitdienst eignen, wäh-
rend Pferde mit gebundener Schulter sich

besser zum Zuge eignen, schon wegen der
Geschirranlage (Kummete), wodurch die freie

Schulteraction an und für sich gehemmt wird;
c) von einer lockeren oder losen

Schulter, wenn diese bei einer Belastung
des Brustkorbes keinen entsprechend festen

Ansatz gewährt, gleichsam einsinkt, was eine

für Reitpferde nicht erwünschte Eigenschaft ist.

t. Nach der Form der Sch ulter, bezw.
Schultergegend

:

a) von einer langen Schulter, womit
die schräge Stellung des Schulterblattes (45°.)

gemeint ist, da sich eine derartig schief ge-

stellte Schulter länger präsentirt, als es bei

einem steiler gestellten Schulterblatt der

Fall ist.

Eine solche Schulter gewährt eine raum-
greifende Action. sie ist sowohl für Zugpferde,

insbesondere aber für Reitpferde erwünscht:
b) von einer breiten Schulter, wenn

diese in den oberen Partien umfangreicher,
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also stärker entwickelt ist, was gegentei-
ligen Falles Anlass zur Benennung

c) schmale Schulter gibt;

d) fleischige Schulter heisst jene,

bei welcher die Muaculatur meistens infolge

Fettansatzes deutlich zu Tage tritt; man
belegt eine derartige Schulter auch mit dem
Namen fett oder aberladen;

e) mager oder trocken wird die

Schulter genannt, wenn die Musculatur der

Schultergegend weniger entwickelt und ins-

besondere die Schultergräte sichtbar wird,

was in der Regel bei an und für sich mageren
Pferden der Fall ist:

f) die kurze oder steile Schulter
ist ein Attribut unedler Pferde, sie ist in der

Regel auch „fleischig -1 und wird durch eine

steilere Stellung des Schulterblattes, also

über einem Winkel von 45° zur Lothrechten
bedingt, eine derartige Schulter präsentirt

sich demnach auch kürzer, wie eine solche,

bei welcher das Schulterblatt mehr schief

gestellt ist.

Pferde mit einer kurzen oder steilen

Schulter eignen sich besser zum Zug- als zum
Reitdienste, wenn sie auch folgerichtig eine

weniger raumgreifende Bewegung wie eine

lange Schulter zulässt;

g) vorgeschoben wird eine Schulter
genannt, wenn das Buggelenk — der Bug —
zufolge schiefer Lagerung des Schulterblattes

über die Vorderbrust vorsteht, gegentheiligen
Falles spricht man von einer

h) zurückgeschobenen Schulter,
welche bei steiler Stellung des Schulterblattes

beobachtet werden kann.

Literatur: P. Admm, Vortrag« Olwr POrdtkunde.
Stuttgart 1SS2. — Prof. Dr. Fr»tu MOllor, Lvhre rom
Bxt.-rif.or 4i>» Pferdi-s. Wi«n 1884. hoch

Schulterblatt, s. Knochenskelet.

Schulterblattbruch, s. Fracturen.

Schulterblattknorpel, halbmondförmiger
Ergänzungsknorpel, der sich am oberen Rande
des Schulterblattes befindet und dieses nach
aufwärts vergrösscrt. Er verknöchert im
höheren Alter an seiner Verbindungsstelle
mit dem Schulterblatt. Eichbaum.

Schulterherein ist in der Reitkunst eine

Uebung, die zur Schule auf der Erde und
zur Classe des Schenkelweichens gehört.

Schulterherein ist ein vermehrtes Schen-
kelweichen. Während jedoch bei diesem das
Pferd mit der Hinterhand von der Huf-
schlaglinie infolge des seitlich drückenden
Schenkels abweicht, wird das Pferd beim
Schulterherein mit der Vorhand etwa einen
Schritt nach der inwendigen Seite in den
Kreis geführt, so dass es, mit den Hinter-
füssen auf der anfänglichen Hufschlagslinie
verbleibend, auf diese Weise auf zwei Huf-
schläge kommt. Durch diese Stellung wird
das Pferd zum Seitwärtstreten veranlasst.

Hiebet muss das ganze Pferd um den in-

wendigen Schenkel des Reiters gebogen sein.

Die inwendige Rippenseite ist verengt, die

auswendige gedehnt, und damit alle Theile
des Pferdes in diesem gleichen Sinne ange-
strengt und geübt werden, hat auch der Hals

Antheil an der Biegung zu nehmen. Der
Kopf muss dabei in senkrechter Ebene stehen,

d. h. er darf nicht in dem Genick seitlich

gebogen sein, so dass die Nasenspitze nach
einer Seite vorsteht. Zum Fortbewegen treten

die inwendigen Extremitäten über die äus-

seren, besonders muss der inwendige Hinter-

fuss gut unter den Schwerpunkt treten, damit
das Pferd nicht ins Schwanken geräth. Der
Fuss muss die Last balancirend aufnehmen.
Um das zu können, muss das Pferd den
Rücken hergeben und in den Hanken, den
Sprunggelenken und den Kothen gut ge-

bogen sein. Die Uebnng nimmt daher alle

Eörpcrtheile des Pferdes in Anspruch, macht
aber vorzugsweise das Pierd in den Rippen
und der Hinterband biegsam, gibt ihm
Schulterfreiheit, eine vermehrte Ganaschen-
biegung und Kopfstellung. Die Fussbewegung
muss eine taetmässige sein. Vorder- und
Hinterfilsse stets gleich viele Schritte machen
selbst beim Passiren der Ecken, bei dem
daher die Schritte der hinteren grösser, als

die der Vorderfüsse sein müssen.
Was nun den Reiter betrifft, so ist der

innere Schenkel desselben der seitwärts be-

wegende, der äussere der vorwärts treibende.

Der inwendige Schenkel wird etwas zurück-

gelegt und der auswendige hat ausser vor-

wärts zu treiben, darauf zu achten, dass das

Pferd nicht zu weit mit der Kruppe hin-

austritt.

Da die Uebung dem Pferde infolge

gleichzeitiger Anwendung aller Körpertheile

zunächst Schwierigkeiten verursacht, so wird

man anfänglich sich mit wenigen seitlichen

Schritten begnügen müssen, und die Uebung
erst im Schritt, später im Trab, nie aber im
Galopp ausführen dürfen, da letzteres dem
Zweck der Uebung zuwiderläuft. Zuerst wird

die Uebung nach links ausgeführt, dann erst

infolge der natürlichen Linksseitigkeit aller

thicrischen Organismen die anstrengendere

Rechtsthätigkeit, bei der das Pferd auf dem
Bewegungsbein ruht, verlangt. Erst wenn ein

Pferd völlig widerstandslos das Schulter-

herein, das übrigens zuerst von dem fran-

zösischen Stallmeister de la Gueriniere an-

gewendet sein soll, vollführt, wird es einen

völlig freien Schritt und Trab besitzen.

Bei nicht normal gebauten Pferden hat

man bei Ausführung der Uebung dasselbe,

nur in noch erhöhtem Masse zu beachten,

wie dies beim Schenkelweichen zu geschehen
hat (s. Schenkclweichen). Grassmann.

Schulterlähme. Das Wesen dieser Bewe-
gungsstörung einer Vordereitrcmität wurde
bereits unter Lahmheiten (s. d.) geschildert.

Es sei somit noch der bekannten Thatsache
erwähnt, dass Pferde, die an einer Schulter-

lahmheit gelitten haben und als geheilt, d. h.

ohne Lahmheit, entlassen worden sind, den-

noch sehr oft eine gewisse Einbusse in ihrer

Action erkennen lassen. Dieselbe besteht

meist darin, dass das krankgewesene Hein

in raschen Gangarten oder auf einer Kreis-

tour, u. zw. aller Wahrscheinlichkeit nach in

folge unvollständiger Regeneration seine
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lädirten Gewebe, oder auch Erschlaffung der-

selben infolge eines andauernden Nichtge-

brauches des betreffenden Fusses, nicht mehr
regelmässig vorgefahrt wird, sondern um ein

Oeringes, räumlich und zeitlich, hinter dem
gesunden Fasse, d. h. mit einer Verkantung
des Schrittes nach vorne, zurückbleibt, ohne
eigentlich im wahren Sinne des Wortes eine

Lahmheit darzustellen.

Eine Veranlassung zu solchen „verzwei-

felten Zuständen", wie sie in der Praxis meist i

genannt werden, können verschiedene Läsionen 1

mentlich des Pars rousc. deltoiJei et Muse,
cleido-mastoidei, M. bieeps brachii, M. coraco-
brachialis, M. supraspinatus etc., durch
systematische Gymnastik, Anregung des
Stoffwechsels nnd Regelung der Ernährung
ihrer, eine Zeit lang untb&tig gewesenen
oder noch nicht vollständig regenerirten
Gewebe, abermals in regelrechte Thätigkcit
zu bringen.

Als Anhaltspunkt dazu hat mir die Be
obachtung aus der Praxis gedient, das? man
nicht selten aus minder günstig gebauten

1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 il 12 13 14 15 ie 17 18 19 20

3 D 0 0
0 0 D 0

Fig. 17S7 ». Fu»»»pureu «ine» nicht lahmen Pferde* (nach Möller).

l 2 3 4 5 0 7 8 9 10 11 12 13 14 15 16 18 19 20

0 0 0 D 0
0 0 0 D

Fig. 1787 l>. Fussspuren «inr« cbulterlahmen Pferde* (nach Motter) Hangb«-iul*bmhe>t mit YtiUngaaraaDg drr
Bewegnn!? un l VerkDriuo^ de» Schrittes nach Torne, (Di« j»anltttrt»n Fm»ipuren bezcicbn»n Aon linken lahmen

Fuss).

Fi«. 17«*. eipe» nicht lal men Pferd*« in der Kiei«tour. --
paarcs, ScbrittlangB des inneren Fui«p»are»,

Srhrittiange des ausser*!! Fu«*-

der Schulter (im weitesten Sinne des Wortes)
abgeben und helfen hier gewöhnlich weder
scharfe Einreibungen, Haarseile und Brennen,

noch die andauernde Kuhe. und ein unzweck-
mäßiger Gebrauch des Thieres verschlimmert
nur noch den Zustand, so dRss den Eigen-

tümern gewöhnlich nicht.«; mehr ttbritf bleibt,

als sich schliesslich von dem behandelnden
Thierarzte <len Kath zu holen. Jas betreffende

Pferd zu verkaufen, weil dasselbe in anderem
Dienste noch brauchbar sein könne.

Einen wesentlichen Factor bei der Therapie
der Schulterlahmheiten spielt eine sy«tema-
tUeh angewendete Gymnastik: sie besteht darin,

die von krankhaften Zuständen ergriffenen,

beim Ausschreiten thätig<m Muskelriß wie na-

I'emonten hei rationeller Fütterung und
Dressur und conse^uenttm Verfahren sogar

brillante Gänger herausbilden kann. Ja, warum
sollte es denn auch nicht moglieh sein, einem
krank gewesenen Fnss durch entsprechende

Gymnastik und ttegelnnir der Ernährung seiner

lädirt gewesenen Theile zu seiner früheren

Leistungsfähigkeit und regelrechtem Aus-
schreiten zu vei helfen'? Schon die alten Hip-

piater wandten in solchen Fällen die Bewegung,
u. zw. mit Vorliebe «las Schwimmen im Wasser
und angeblich mit viel Erfolg an. Auch die

Methode von Lüchow besteht in nichts An-

derem, als in Anregung der Ernährung und
Thätigkeit durch Gymnastik und Arzneimittel

an dem lädirt gewesenen Fuss.
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Da der krank gewesene Fuss in solchen

Fallen in der Regel mit einer Verkürzung
der Schrittlänge nach vorne (Fig. 1787. a, b)

vorgefahrt wird, so handelt e* .sich hier nm
allmälige Wiederaasbildnng der eingebüßten
Amplitude der Schulterbewegung an dem be-

treffenden Fusse. Das erreicht man bei oben-

genannten Läsionen der Schulter fast immer
durch consequentes Longiren solcher Pferde

an einer Kreistour mit der Stellung des-

selben mit dem krank gewesenen Fusse nach
auswärts, da auf derselben bekanntermassen
der äussere Fuss einen längeren Schritt als

der innere machen mqps und somit auch die

äussere Schulter in stärkere Excursionen hin-

eingezwnngen wird (Fig. 17*>8).

Diese Nachcur beginnt man nach meiner
Erfahrung am besten erst dann, wenn das

Thier nicht mehr merklich krumm geht und
keine Empfindlichkeit äussert, d. h. eine Zeit

lang sich frei, ohne abermals den Fuss schönen
zu müssen, bewegen kann. Bei Rheumatismus
fängt man viel früher an.

Man beginnt mit der Bewegung (Lon-
giron oder Reiten) des Pferdes zuerst in lang-

eameru Tempo, u. zw. zuerst auf einer grösseren

Kreistour, um später allmälig vom Schritte

zum Trabe, resp. gestreckten Trabe auf einer

kleineren Kreistour überzugehen. Das Thier
wird aber stets auf der entgegengesetzten
Hand von dem lahmen Fusse bis zum Warm-
werden bewegt. Im Anfange genügt eine ein-

mal tägliche Bewegung des Thieres, wobei
jedoch stets mit der grössten Schonung und
Consequenz verfahren werden muss, denn
jegliches Forciren kann sich nur zu leicht

rächen und den bereits erzielten Erfolg ver-

eiteln. Nach jeder Bewegung frottirt man
stark oder man macht eine Douche von kaltem
Wasser (wo eine Wasserleitung zur Verfügung
steht), oder bäht mit heissem Wasser (35—45°)
die betreffende Schulter, reibt dieselbe dann
trocken ab und applicirt schliesslich für

einige (6—8) Stunden einen regelrechten

Priessnitzumschlag darauf. In Fällen von ver-

alteten Schulterlahmheiten mit etwaiger Atro
phie der einzelnen Muskeln fügt man zu der

Procedur mit durchschlagendem Erfolge noch
das Beklopfen (Tn-potement) derselben mit
einem entsprechenden IVrcussionshammer täg-

lich ein- bis zweimal hinzu.

Das obige Verfahren kann —8 Wochen
Zeit in Anspruch nehmen, bis sich das Pferd

einübt und angewohnt, den krank gewesenen
Fnss wieder entsprechend weit nach vorne
vorzufahren.

In manchen Fällen ist der Erfolg so

eclatant, dass man mit jedem Tage die

Besserung Schritt für Schritt verfolgen kann.
CheLho-wsH.

Schulterrheumatismus, r. Rheumatismus.
Schulter-Zungenbeinmuskel, s. Muskeln.

Schultritt ist bezüglich der Reitkunst
gleichbedeutend mit spanischem Tritt (.*. d.).

Grassmann.
Schuppen, hornige oder knöcherne, meist

plättchenartige Gebilde von verschiedener

Form und Grösse, welche an der Oberfläche

der allgemeinen Decke gelegen bind und zum
Schutze derselben dienen. Am ausgedehntesten
und besten entwickelt kommen sie an der
Haut der Fische vor. Sie stellen hier ver-

schieden gestaltete, meist plattenartige Haut-
knochen dar, die von der Epidermis über-
zogen werden und als Ossifikationen im In-

nern von platten, verbreiterten Papillen ent-
stehen. Die Verknöcherung dieser Papillen

findet in verschiedener Ausdehnung statt.

Beschränkt sich dieselbe nur auf die Spitze
der Papillen, so umschliesst der nicht ver-

knöcherte Theil der letzteren als Schuppen-
tasche die knöcherne Schuppe. Die Schuppen
der Fische sind dacbziegelartig übereinander
gelagert und in Streifen oder Linien ange-
ordnet Nach der Beschaffenheit des frei vor-

stehenden Randes unterscheidet man Cy-
cloidschuppen mit glattem, kreisförmigen

und Ctenoidschuppen mit gezähneltern

Rande. Placoidschuppen sind grössere

Knocbenplatten. welche unter Umständen zur

Bildung eines Hautpanzers sich vereinigen

können und häufig des epidennoidalen Ueber-
zuges entbehren. Werden die Schuppen oder
Knochentafeln von einer Schmelzlage über-

zogen, so entstehen die Ganoidsch Uppen.
Auch die Schuppen der Reptilien stellen

theils ossificirte, theils verhärtete und ver-

dickte, von verhornter Epidermis Oberkleidete

Partien der Cutis von grösserem oder gerin-

gerem Umfange dar, die theils platt, theils

gekielt, bei den Sauriern nach ihrer Form
und gegenseitigen Lage als Tafelscisuppen.
Schindelschuppen und Wirtel schup-
pen unterschieden werden.

Bei den Vögeln verhornt ferner die nackte
Haut an den Zehen und dem Laufe zur Bil-

dung einer festen, in Schuppen, Schilder oder
Schienen abgegrenzten Horndecke. Ebenso
kann die Epidermis der Sängethiere sowohl
kleinere Hornschuppen (am Schwänze von
N'agethieren oder Beutlern), als grosse, dach-

ziegelaitig übereinander greifende Schuppen,
wie an den Rücken- und den Seitenflächen

der Schuppenthiere, bilden. — Als Schuppen
werden endlich auch die abgestossenen, ver-

hornten Zellenlagen der oberflächlichsten Epi-
dermisschichten (Stratum mortificatum und
corneum) der Haut der Hansthiere be-

zeichnet. _ Eichbaum.
Schuppen bei Pflanzen, Sc hilfer. Haare,

welche als flache, scheibenrunde, mit einem
oft nnmerklichen Stiele von der Epidermis
entspringende und als aus einer oder mehr-
facher Lage radial geordneter '/eilen zu-

sammengesetzte Trichome sich abstossen, «.

letztere bei Pflanzenkunde (III. Gewebe-
formen). ^'»xe/.

Schuppenflechte, Psoriasis (von •itopnv.

kratzen), ist ein Hautausschlag ähnlich ' der
Kleienflechte, bei welchem sich auf der

hyperämischen Culis die gewuchert«? Epi-
dermis in grösseren Schuppen abstösst (sieh.

Psoriasis). Anacksr,

Schuppenhaare, Spreu seh uppen der
Pflanzen, unter denen die blutstillenden am
meisten interessiren, s. Paleae haemostaticae.
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Schur, s. Abhaaren und Schafschur.

Schurgewicht der Wolle nennt man in

der Schafzucht das Gewicht des geschorenen
Vliesses; es ist solches zum grössten Theil

abhängig von dem mehr oder weniger dichten

Stand der Haare, ihrem Durchmesser und
ihrer Länge; ferner auch von dem Bewachsen-
sein deä Schafkörpers und der Menge des

beim Waschen zurückgebliebenen Wollfettes.

Das Schurgewicht im Vergleich zur Körper-

grösse betrachtet, d. h. pro 100 kg Körper-
gewicht berechnet, gibt das relative Schur-

gewicht des Vliesses. Freytag.

Schussmaske ist ein Apparat zurTödtung
des Grossviehes beim Schlachten. Sie besteht

aus einer Lederranske (Fig. 1789). welche nach
Art der Boutrolle (s. d.) dem Schlachtthiere

über den Vorkopf geschnallt wird und aus einem
kurzen gezogenen Gewehrlauf, der auf ganz
einfache und ungefährliche Art sich auf dem
Theilc der Maske befestigen lässt, der auf die

Grosshirngegend des Schlachtthieres zu lie-

gen kommt. Bevor der Lauf an seine Stelle

gebracht wird, wird eine Spitzkugel tra-

gende Metallpatrone von hinten in densel

ben eingeschoben, welche durch einen kleinen

Schlag auf den Percussionsstift entzündet wird.

Die Kugel durchdringt die Stirnbein-

platte, die Basis des Grosshirns, das Klein-

hirn, das verlängerte Mark und Halsrflcken-

mark und bleibt in der Begel in der sechsten

oder siebenten Halswirbelgegend liegen, doch
ist sie bei langgestreckter Halsrichtung des

Thieres schon bis in die Lendenwirbel ge-

drungen. Hieraus lässt eich nun leicht ent-

nehmen, dass der Tod des Thieres plötzlich

eintreten und ganz vollkommen sein inuss,

besonders da die mit grosser Gewalt eindrin-

gende Kogel eine so enorme hydraulische

Pressung im Grossgehirn ausübt, dass dessen

Atomencomplex momentan gestört und auf-

gehoben sein muss. Der stärkste Stier fällt

auch momentan leblos zu Boden, u. zw. in-

folge der Rückenmarksverletzung mit dem
Hintertheil zuerst; der letzte Athemstoss ist

gethan, wässeriger Mageninhalt ergiesst sich

durch die Nase, der Harn geht unwillkürlich

ab, alle Muskelcontraction hat aufgehört und
aus dem geöffneten Aortenbogen fliesst das

Blut ganz normal ab. Der Hauptvortheü des

Apparates ist daher die enorm rasche, sicher,

und absolut vollkommene Wirkung mit Aus-

schluss aller roher Kraft,

Die praktischen Handgriffe bei Anwen-
dung der Schussmaske sind die folgenden:

Die Ledermasko wird MB besten schon

im Stalle dem Kind so über den Vorkopf
gelegt, dass die mittlere obere Sehnalien-

schlaufe in Mitte der Horner auf die Hinter-

hauptkante zu liegen kommt: dann werden
die beiden oberen Seitenriemen unter den
Hörnern durch und hinter denselben durch

die obere Schnallenschlaufe gezogen und
möglichst festgeschnallt. Durch Anziehen der

Schnallenschlaufe wird die ganze Maske so-

weit in die Höhe gezogen, dass das in der

MctallpUtte befindliche Schnssloch auf die

Mitte der Hirngegend zu liegen kommt, d. h.

ungefähr auf die Kreuzungsstelle einer, je

von der Hornwurzel eines Bornes zum ander-

seitigen Auge gezogenen Linie. Nun erst

werden die unteren Seitenriemen unter dem
Unterkiefer durchgezogen und mässig festge-

schnallt. Hierauf wird mit der linken Hand
der Gewehrlauf erfasst, mit der rechten durch
eine Viertelsdrehung nach links die auf dem
Laufe sitzende Verschlusshülse losgemacht
und abgehoben, die Kupferpatrone in den
Lauf geschoben und durch die entgegengesetzte
Bewegung die Verschlusshülse wieder festge-

stellt, so dass die auf den Lauf aufgeschraubte
Stahlfeder zu der zu ihjer Aufnahme bestimm-
ten Vertiefung der Verschlusshülse festsitzt.

Jetzt wird der Lauf so in die rechte

Hand genommen, dass der Verschluss in der

Bichtung des Armes nach rückwärts liegt

und der Daumen fest auf der Stahlfeder

ruht Den Daumen nach links gerichtet, wird

das offene Ende des Laufes in die Metall-

hülse der Lederkappe fest eingeschoben und
dann mit der Hand eine Viertelsdrehung

nach rechts gemacht, so dass Daumen und
Schliessfeder nach oben stehen und letztere

in der für sie bestimmten Vertiefung der

Maskenhülse ruht.

Fitf. 17*9. Scliimm»»k* von Sigmund.

Mit der linken Hand erfasst man nun
das rechte Horn des Thieres. um dessen

Kopf, der nicht festgebunden zu werden
braucht, etwas zu tixiren, während die rechte

Hand durch einen kleinen Schlag mit dem
flachen Kolben des Putzstockes auf den in der

Versehlusshülse befindlichen Schlagstift die

Patrone entzündet.

Um Farren, die mittelst eines Tuche9
maskirt, zur sofortigen Schlachtung in die

Anstalt gebracht werden, nicht erst demas-
kiren zu müssen, hat Siegin und, der Er-

finder der Schussmaske, einen noch einfacheren

Si hussapparat hergestellt, der nur mit zwei

Lederriemen über die schon gegebene Tuch-
maske befestigt wird und durch dieselbe hin-

durch seine unfehlbare Kugel entsendet.

Dieser zweite Apparat wird auch zur Tödtung
gutartiger Ochsen und Kühe, welche, mit der

Maske geblendet, nicht gerne gehen, ver-

wendet und ist in seiner Wirkung so unfehlbar,

wie der erste. Er besteht aus einer Metall-

platte, welche den aufgeschraubten Gewehrlauf
trägt und welche mittelst zweier starker Le-

deniemen folgendermassen befestigt wird:

Man legt die Metallplatte auf die in der Be-
schreibung der Schussmaske näher bezeichnete
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Stirngegend des Schlachttbieres, führt die bei-

den Lederriemen nach oben und rückwärts,

dann anf der gleichnamigen Seite hinter dem
Hörne abwärts und vorwärts, kreuzt sie anter

dem Unterkiefer, fährt über die Backengegend
nach oben and schnallt sie in die am unteren

Rande der Metallplatte befindlichen Schnallen
fest ein, so dass diese Platte vollkommen
tixirt ist. Nun wird die Verschlusskapsel ab-

genommen, die Patrone in den Lauf gescho-

ben, die Kapsel wieder aufgesetzt und mit-

telst eines leichten Schlages auf den Schlag-
stift die Entladung bewirkt.

Um die unangenehm starke Detonation

bei Entladung der gewöhnlichen Ordonnanz-
patrone möglichst abzuschwächen, bedient er

sich nun zur Ladung derselben eines weit

weniger stark knallenden Sprengstoffes, wo-
durch auch der einzige Tadel seines Appa-
rates seine Berechtigung verliert.

Um durch grössere Nachfragen grösseren

Bestellungen zu entsprechen, ist es ihm nun
möglich geworden, die Schussmaske zu 48 and
den einfacheren Schussapparat zu 30 Fran-

ken abzugeben. Die Patronen werden in Zukunft
auf 7—9 Cent, das Stück zu stehen kommen.

Zu tadeln wäre bei diesem Apparat, be-

sonders bei ersterem, der scharfe Knall bei

der Entladung und der hohe Preis desselben.

Da jedoch in belebten Stadttheilen keine

Schlächtereien geduldet werden und die

Mctzgerpferde sich sehr bald an das Knallen

gewöhnt haben, während das Rindvieh fast

gar keine Notiz davon nimmt, so ist auch
dieser Uebelstand nicht so schlimm. Der
Preis wird infolge der guten Arbeit, welche
der Apparat verlangt, immer ein relativ hoher
bleiben, doch kann er, da ein solcher Apparat
viele Jahre hindurch vorwendet werden kann,

nicht zu sehr in Betracht kommen.

Schuss-, Brunst- (Hammel-, Ranz-, Hau
des W

Diese Schussmaske hat Thierarzt und
Schlachthausverwalter B. Siegmund in

Basel im Jnhrc 1877 zuerst eingeführt und
wurden in kurzer Zeit 1800 Farren und schwere,,
zum grössten Theilederdickstirnigen Frontosus-

rasse angehörende Ochsen damit erschossen.

Auch in Zürich, Aarau ist der Apparat, so-

wie bei der Feldschlächterei dereiilpenösaisclien

Armeedivision mit Erfolg angewendet worden.
In Deutschland und anderwärts wurden

Versuche mit der Schussmaske angestellt und
für die schnelle Tödtung der Sihlachtthicre
als zweckmässig befanden, doch wegen ded
Complicirtheit, Gefährlichkeit und dem ohne-,

hin hohen Ankaufspreis, wie es scheint, nicht
weiter verfolgt.

Die Verwendung von Pulver mit grösserer

Explosivwirkung, besonders neuerer Art, für

die Patrone erscheint unnöthig und ausge-
schlossen, da sonst die Gefahr einer Wirkung
nach rückwärts und infolge der hydraulischen
Druckwirkung der Kugel im Gehirn eine Zer-

reissung, Zertrümmerung and Zersplitterung

des Schädels entsteht. Ableitner.

Schusswasser, Theden'sches. Arquebn-
sade, Aqua vulneraria Thedenii, s. Mixtura
vulneraria acida.

Schusswunden, s. Wanden.
Schusszeit ist jene int Jahre durch ge-

setzliche Verordnungen vorgeschriebene Zeit-

periode, in welcher die jagdbaren Thiere des

Fleischgenns*es etc. wegen geschossen und
getödtet werden dürfen.

Hege- oder Schonzeit hingegen ent-

hält jene Zeit, in welcher die jagdbaren
Thiere weder geschossen, gefangen, noch
sonstwie getödtet werden dürfen. Schädliches

Wild and Raubzeug darf und soll zu jeder

Zeit za vertilgen gesucht werden. Näheres hier-

über ist in nachstehender Tabelle ersichtlich.

sch- oder Holl-), Setz- und Brüte-Zeit
ild es.

Haarwild Schusszeit Brunstzeit
Beschlag- (Tracht-) und Setz-

Zeit nebst Zahl der Jungen

Damhirsche
Damthiere .

Edelhirsche

Edel-, Alt- und
Schmalthiero . .

it. Juni- 30. Oct.

1. Oct.— 6. Jänner

24. Juni -15. Oct.

tö. Sept.— 6. Jänner

Gemse
Hasen
Wilde Kaninchen
(Lapins,fürKünigl|

Kehböcke
Schwarzwild (Wild-

schwein)

25. Juli—30. Novbr.

I. Sept.—2. Febr.

15. Oct.--3i. Jänner

1. Juni— 31. Jänner

Novembern. December 8 Monate, Ende Juni (1—2)

September u. October 9 Monate, Ende Mai, Anf.

Juni (1 selten 2)

9 Monate, Ende Mai, Anf.

Juni (1, selten 2)

21 Wochen. Mai (1—2)
Sept. 4 W., alle 6 Wochen (2—4)

Ende Novbr. u. Decbr
Anf. Febr.— Anf.

Februar - Herbst
December u. Jänner

1. Oct.— Decbr. Novembern. December

Dachs
Fuchs

Iltis, Marder etc.

Juni—2. Februar
zu jed. Zeit. Balg vom
Nov.—März a. besten

'u jed. Zeit. Balg i.d.

Wintern), am besten

Ende Nov. —Anf. Dec
Februar

MTntfe. alle 5Woch.(4— 18)

21 Woch.,Mai (1-2 Kitzen)

20 W.. März u. April (4-12
Frischlinge)

9 Woch., im Februar (3—il

9 Woch., Ende April u. An!

Mai (5—7)
9 Woch., Ende April u. Anf.

Mai (0-8)
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Federwild tri.-liu.v-- un -1 Fangzeit Legezeit
Fi h r-

zahl

A^ril 10—12
1 s— : 0

lo— lb

3~i

5llial i— fi

Hiuiil

Mai lo—lT
3-i

'>. Juni bis X- IV

Juli

Marz und i i

April

Marz und s.—;;

April

1— imal i

Brütednucr

Auer- und Birkhähne 'Balz-

zeit 15. April— 15 Mai) . .

Fasan«'

Hasel-, Sehne-'- 1

- und Stein-

lühner

Kiebitz

Kramet-vögel < Dn^eln! . . .

l.i'Tt hell .

KeUmtiner
S< lmepfen ...
Wachteln

Wildenten .

Wildgan.-e .

Wildtauben

August— 2. F«>bruar

September— i. Februar

August- 2. Februar
kommen im Marz und

gehen im Oerober
Juni- März

September— 2. F> bnuir

i Wochen
54 Tag«:

3 Wochen

Juii - April

September

—

i. Febtuar

J tili— Februar

wahrend ihrer Durchreise

Juni — März

3 — J. Wichen

Die Hegezeit der einzelnen Thier-

gattungen ist in folgenderWei.se festgesetzt:

A. Bei dem Haarwild: für Hirsche vom
15. October bis ti. Juni; — für Alt- und
Schmalthiere vom (j. Janner bis 15. Sep-
tember; — für Damböcke vom 30. October
bis 24. Juni; — für Damgeisen vom 6. Jänner
bis 1. October: — für Gems wild vorn 30. No-
vember bis 85. Juli; — für Rehböcke vom
5. Februar bis 1. Juni; für Waldhasen vom
2. Febrnar bis lö. September; — für Dachse
vom 1. J&oner bis 15. September: — für Bi-

ber vom t. Februar bis 1. October; — für

Murmelthiere vom 31. October bis 15. August.

B. Bei Federwild: für Fasanen vom
1. März bis 1. September: — für Auer- und
Birkhähne vom 5. Februar bis 1. August, je-

doch mit Ausnahme der Balzzeit; — für

Hasel-, Schnee- und Steinhühner vom J. Fe-
bruar bis 1. August: — für Wildenten vom
1. März bis 30. Juni; — fflr Waldschnepfen
und Becassinen vom 15. April bis 1. Juli; —
für das auf den Mosern brütende Federwild,
dann für Wildtauben, Ziemer, Drosseln vom
1. April bis 1. Juni. AMntner.

Schusterpech, s. Pix.

Schutzhaare, s. Haare.

Schutzimpfungen g»'gen Thierseuchen,

s. Impfungen.

Schutzmassregeln gegen Thierseuchen

haben den Zweck, die Einschleppung und
Verbreitung ansteckender Krankheiten zu

verhüten. Diese Massregeln werden sowohl
gegen Rinschleppung der .Seuchen aus dem
Auslande, als auch gegen Verbreitung von

Thierseuchen im In lande in Anwendung
gebracht. Die gegen das Ausland gerichteten

Massregeln bestehen in Einfuhrverboten.

Grenzsperren. Quarantänen, thierärztlicher

Begleitung und Beaufsichtigung des einge-

führten Viehes, Ausfertigungen von L'rsprungs-

und Gesundheitszeugnissen, Veröffentlichung
vnn Gesundheitsbulletins undotfeiitliehen Publi-

cationen über jeden Seuchenausbruch in

den benachbarten Ländern.
Die Schutzmassregeln gegen die Verbrei-

tung einer im Inlande ausgebrochenen Seuche
besteben in Anzeigepflicht, Seuchenerhebungen,
Ernennungen von Senchcncommissionen, Ab-
somlerung und Ueberwachung aller der An-
steckung ausgesetzt gewesenen und verdäch-

tigen Thiere, Verkehrsbeschränkungen, Ein-

stellung des Weidetriebes, Stallsperre, Gehöfts-

sperre, Weidesperre, Flursperre. Ortssperre,

strenger thierärztlicher Beaufsichtigung, Ein-

schränkung oder vollständigein Verbot von
Viehmärkten, Viehauctionen, Viehtrieben.

Viehausstellungen in verseuchten Gegenden
oder deren Nachbarschaft, Anwendung von
Präcautions- undXothimpfungen bei drohender
Seuchcneinschleppung,Tödtung solcher Thiere.

die sich der Ansteckung ausgesetzt haben und
bei denen ein sicherer Seuchenausbruch zu

erwarten ist, nebst unschädlicher Beseitigung
der Cadaver und sorgfältiger Desinfection aller

aus verseuchten Gegenden oder Orten stam-
menden Gegenstände.

Einfuhrverbote von Vieh werden meist
nur gegen solche Länder erlassen, in denen
besonders gefährliche Seuchen weit verbreitet

oder aber beständig herrschen, und aus denen
mit dem importirten Vieh die Seuchen häufig

mit verschleppt werden.

Zu den besonders gefürchteten Seuchen
gehören die Schafpocken, die Lungenseuche
und hauptsächlich die Rinderpest. Gegen alle

Länder und Gegenden, in denen diese Seuchen
in weiter Verbreitung herrschen, ist es oft

erforderlich, ein Einfuhrverbot zu erlassen,

vor Allem aber existiren in den meisten Län-
dern Europas Einfuhrverbote für das russische

Steppenvieh, mit welchem die Rinderpest

häutig aus Südrnssland nach Westeuropa
verschleppt wird.

Grenzsperren gegen Nachbarländer wer-

den nur dann angeordnet, wenn besonders
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gefährliche Seuchen, wie die Rinderpest, bis

an die Grenze vorgerückt und in den jensei-

tigen Grenzgebieten weit verbreitet sind; sie

beschränken sich, da sie viel Mannschaften
erfordern, kostspielig und lästig sind, nur
auf die wirklich verseuchten Grenzgebiete,

dagegen werden Quarantainen aberall da ein-

gerichtet, wo der Import von Vieh aus Län-
dern, in denen irgendwo weit von der Grenze
ab Seuchen herrschen, nicht unterbrochen
werden kann oder wo es sich um einen Tran-
sitverkehr handelt. Die in der Quarantäne
befindlichen Thiere werden während der ge-

setzlich vorgeschriebenen Quarantänezeit einer

strengen thierärztlichen Controle unterzogen
und nur vollkommen gesunde und unverdäch-
tige Thiere dürfen aus den Contumazanstalten
die Grenzen des Landes nach Ablauf der
Prüfungszeit überschreiten. Erfolgt der Vieh-
transport unter permanenter thierärztlicher

Begleitung und Controle und wird das so

importirte Vieh per Eisenbahn direct in

Schlachthäuser gebracht, so sind in solchen
Fällen Quarantainen überflüssig, ebenso wenn
direct auf den Eisenbahnen transportirtes Vieh
laut Ursprungs- und Gesundheitszeugnissen
aus vollkommen seucbenfreien Gegenden
stammt und unterwegs nirgends mit senche-
kranken Tbieren in Berührung gewesen ist.

Durch Veröffentlichungen von Gesundheits-
bulletins und Publicatiunen über Seuchenaus-
brüche in benachbarten Ländern und Gegen-
den werden die Behörden in den Stand ge-
setzt, zeitig alle erforderlichen Massregeln
gegen den Import von Seuchen zu ergreifen.

Die Anzeigepflicht von Seite der Thier-

besitzer, Pächter, Thierärzte, Thierhändler,
Fleischer und aller Personen, die bei Aus-
übung ihrer Berufspflichten mit seuchekranken
Thieren in Berührung kommen, ermöglicht
die zeitige Absendung von Thierärzten in den
Seuchenort, die Erhebung der Seuchen und
Ernennung von Seuchencommissionen behufs
Anordnung und Durchführung strenger,

veterinärpolizeilicher Massregeln zur schnellen

Tilgung 'ier ausgebrochenen Seuche.

Durch rechtzeitige Absonderung und
I*olirung der erkiankten oder der Ansteckung
ausgesetzt gewesenen verdachtigen Thiere,

sowie durch Tödtung solcher Thiere und Ver-
nichtung ihrer Cadaver kann oft die Seuche
auf einzelne wenige Erkrankungen beschränkt
oder von einer Heerde oder einem Stall ganz
ferngehalten werden. Durch Einschränkungen
des Verkehres und durch Anwendung von
Flur-, Weide-, Gehöft- oder Stallsperre wird

die Seuche auf gewisse Ortschaften, Gehöfte
oder Ställe isolirt oder solche werden von in

der Umgebung herrschenden Seuchen abge-

schlossen und verschont.

Da auf Viehmärkten, Viehauctionen,

Thierausstellnngen Thiere aus den verschie-

densten Gegenden zusammengebracht und von

dort wiederum in die verschiedensten Gegen-
den abgetrieben werden, so tragen solche

Märkte häufig zur schnellen Verbreitung einer

Seuche über eine ganze Gegend bei und sind

daher während des Herrschen« von Seuchen

in der Gegend polizeilich zu verbieten.

Eine thierärztliche L'eberwachung eines jeden
Viehmarktes und Jahrmarktes ist auch in

seucbenfreien Zeiten angezeigt, weil dorthin
auch aus entfernten Gegenden immerhin
seuchenkranke Thiere gebracht werden können.
Alle irgendwie erkrankten oder verdächtigen
Tbiere sind vom Jahrmarkte fern zu halten.

Eine Ausnahme ist nur bei directer Ablie-

ferung zum sofortigen Schlachten unter thier-

ärztlicher Controle zu gestatten.

Die Desinfection aller Gegenstände, die

aus Seuchenorten stammen oder solche paseirt

haben, verhindert häufig das Einschleppen
einer Seuche iu bis dahin gesunde, verschont

gebliebene Ortschaften.

Schutzimpfungen als Schutzmassregel
gegen die Schafpocken werden nur noch in

den Steppengegenden Südrusslands mit Erfolg

durchgeführt, dagegen sind Präcautions- und
Nothimpfungen gegen diese Seuche beim
Herrschen derselben in unmittelbarer Nach-
barschaft nach dem deutschen und Osterrei-

chischen Viehseuchengesetz obligatorisch.

Schutzimpfungen gegen die Rinderpest sind

allgemein aufgegeben worden und es werden
nur noch ab und zu Nothimpfungen in infl-

cirten Heerden der grauen Steppenrasse aus-

geführt, wo das Tödten solcher Heerden un-
zweckmässig oder Ökonomisch undurchführ-

bar ist.

Schutzimpfungen gegen die Lungenseuche
sind in beständig verseuchten Gegenden in

Holland und Frankreich obligatorisch und
werden auch in Belgien und Australien in

grösserem Massstabe erfolgreich durchgeführt.

Nothimpfungen dieser Seuche wären in jeder

verseuchten Heerde angezeigt.

Schutzimpfungen gegen den Milzbrand

sind in den Milzbranddistricten Frankreichs

und Ungarns vielfach im Gebrauch.
Schutzimpfungen gegen den Kauschbrand

wurden in Frankreich, Baden, Salzburg,

Schweiz und Oesterreich erfolgreich ausge-

führt und sind in einzelnen Cantonen der

Schweiz obligatorisch.

Schutzimpfungen gegen den Schweine-

rothlauf wurden in Frankreich, Baden, der

Schweiz und in Ungarn mit einigen günstigen

Resultaten ausgeführt.

Nothimpfungen gegen die Hundswnth
werden an von tollen Hunden gebissenen

Menschen und Hunden im Pasteur'schen In-

stitut in Paris und ausserdem in dergleichen

Zweiginstituten in Petersburg, Moskau, Samara
und Odessa vorgenommen.

Weniger in Gebrauch sind bisher die

Schutz-, Präcautions und Nothimpfungen
gegen Hühnercholera, Maulseuche. Staupe.

Die thierärztliche Behandlung als Mass-

regel gegen die Ausbreitung der Krankheit ist

in den meisten Ländern bei der Rande obliga-

torisch. Dagegen ist eine derartige Behandlung

bei Rinderpest, Rotz, Wurm und Hundswuth
als unnütz und gefahrlich untersagt. Stmmtr.

Schutzmauke nannte man die Pferde-

mauke, weil muri mit Jentier annahm, uass

durch Ueberimpfung der in den Bläschen an

Digitized by Goc



318 SCHÜTZPOCKENIMPFUNG. — SCHWABING.

der hinteren Fläche des Fessels vorhandenen

Lymphe anf Menschen Schatz vor dem Aas-

bruche der natarlichen Pocken zu erlangen

sei. Man glaubte irrthümlich, in den Bläschen

die eigentliche Pferdepocke vor sich zu

haben, die mit Zuverlässigkeit noch gar nicht

nachgewiesen ist. Bouley undChauveau lehrten,

dass der in Frankreich bei Pferden beob-

achtet« pustulöse Ausschlag im Maule und

in der Haut Pocken seien, die ihrem Wesen
nach mit den echten Kuhpocken übereinstim-

men sollen. Walomont u. Hugues (vgl. Annales

de mödec. vdter. 1886 und Dieckerhotf's Patho-

logie) stellten experimentell fest, dass Pferde

für die Vaccinecultur sich nicht eignen. Anr.

Sohutzpockenimpfung, s. Impfung.

schw. ist in hippologischer Beziehung

die gebrauchliche Abkürzung für Bchwarz. Gn.

Schwab K. L. (1780—1859), Dr. med.,

studirte die Tbierbeilkunde in München.
Wien. Dresden, Berlin, Alfort (unter Pessina.

Waldinger, Chabert, Huzard und Girard),

wurde 1806 Repetitor und 1810 Professor an

der Münchner Thierarzneischule, wo er bis

1851 fungirte. Schwab gab heraus: 1829 ein

„Lehrbuch der Anatomie"; 1815 einen „Kate

chismns der Hufbescblagskunst" ; 1818 eine

„Allgemeine Pathologie"; 1826 ein „Lehr-

buch der Physiologie" und 1830 eine „An-
leitung zur äusseren Pferdekenntniss", mit

Will von 1817 bis 1823 sechs Bändchen des

Taschenbuches für Pferdekunde. Ausserdem
erschienen von Schwab eine Menge kleinerer

Abhandlungen. Semmtr.

Schwabe studirte Medicin in Jena,

wurde 1788 Professor der Medicin in Giessen

und gab vermischte Schriften Veterinären

Inhaltes 1804 iu zwei Heften heraus. Ferners

schrieb er über das Aeassere des Pferdes

und die Hornviehseuche. Abletlner.

Schwaben, Küchenschaben (schwarze

Käfer), s. Periplaneta orientalis.

Schwabing, in Baiern, liegt 2 km nörd-

lich von München. Hier wird das zur könig-

lichen Bczirksgestütsinspection München ge-

hörige Landgestnt unterhalten.

N a c h w e i s u n g ü er u

Der Gestftthof besteht neben den Stal-

lungen aus einem Wohngebäude mit der
Dienstwohnung des Landstallmeisters und
solchen für zwei Aufseher und zwei bis drei

Gestütswärter. Die übrigen Wärter wohnen
ohne Miethentschädigung ausserhalb des Ge-
stütshofes. Die vier Stallgebäude sind in der
Weise hergerichtet, dass in denselben 74.

bezw. 42, bezw. 5, bezw. 4, mithin zusammen
125 Pferde Platz finden können.

Der etatisirte Bestand des Landgestüts
beträgt 1*0 Beschäler. Nach der Ausmuste-
rung der für die Zwecke der Landbeschälung
nicht mehr dienlichen Hengste und vor Ein-
stellung der Kemonten zählte das Gestüt

(1889) 109 Hengste. Dieselben vertheilten

sich dem Blute, bezw. der Abstammung
nach auf

4 englische Vollbluthengste,

17 Bayern, davon 3 aus dem könig-

lichen Hofgestüt,

50 Norddeutsche,

14 Belgier,

5 Pinzgauer,

8 Ungarn, bezw. Radantzor.

10 englische Halbbluthengste (Nor-
folker),

1 Däne.

109 Hengste.
Der Ersatz der Beschäler wird vorherr-

schend durch Ankauf in Norddeutschland be-

schafft.- Im Jahre 1886 wurden 18, 1887
24 und 1889 19 Hengste neu in den Be-
stand eingereiht.

Der Bezirk des Landgestüts umfasst den

Regierungsbezirk Oberbayern. In demselben
sind 24 Deckstationen eingerichtet. Die zur

Erhebung gelangende Deckgebühr betrügt

allgemein 3 Mark und 1 Mark Trinkgeld für

jede Stute bei Benützung gleichviel welchen
Hengstes. Nur für einige sehr schwere und
zu stark benützte Hengste ist die Gebühr
bei gleichem Trinkgeld auf 5 Mark erhöht.

Die Deckergebnisse des Landgestüts sind für

mehrere Jahre in der folgenden Nachweisung
zusammengestellt.
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Die für das Gestüt erforderlichen Futter-
mittel werden tämmtlicli ohne jeglichen
Zwischenhandel freih&ndig von Grossgrund-
bestzern oder Bauern angekauft. Die jedem
Beschäler verabreichte Futtermcngc richtet
sich nach den verschiedenen Jahreszeiten
und beträgt:

wahrend der Zeit
Hafer Heu

i
Stroh

Kilogramm

vom 1. Jänner Mb Ende
5 O 35

vom 1. März bis 30. Juni
(Dauer der Deckzeit). . 6 5 35
vom 1. Juli bis 31. De-

45 5 35

Die Leitung der Bezirksgestütsinspection

geschieht durch einen Landstallmeister. Der-
selbe ist der königlichen Landgestütsvcrwal-
tung in München unterstellt, welche ihrer-

seits wieder von dem königlichen Staatsmini-

sterium des Innern, Abtheilung für Land-
wirtschaft, ressortirt. Früher war das Land-
gestüt, u. zw. bis zum Jahre 1844, dem
königlichen Oberstallmeisterstab unterstellt,

dann stand es von 1813 bis 1873 unter mili-

tärischer Leitung und seitdem ist es an die

Civilverwaltung übergegangen, d. h. dem Res-
sort des Staatsministerium des Innern zu-

getheilt.

Das Gestütspersonal besteht aus 2 Ge-
stütsaufschern, 39 Gestütswärtern und 1 Hilfs-

wal ter.

EinLandgestütsbrandzeichen kommt nicht

in Anwendung. Grassmann.

Schwaden, Süssgras, vortreffliche Futter-

gramineen der Gattung Glyceria L. III. 8,

worunter auch der Schwadenschwingel
gehört, s. Quellensüssgräser.

Schwaden, Wasserdämpfe, hauptsächlich
zu Einathmuugen vorwendet, s. Inhalationen.

Schwäbische Viehzucht. Im bayrischen
Regierungsbezirk Schwaben — 9813 km* oder
178 21 Quadratmeilen gross, mit 630.166 Ein-

wohnern — finden sich grösstenteils ebene
Flächen oder von Hügelreihen durchzogene
hübsche Landstriche. Nur der Norden, wo
der Jura und der Süden, wo ein Theil der

Algäuer Alpen den Regierungsbezirk durch-
zieht, ist im wahren Sinne des Wortes ge-

birgig. Hier bildet die Viehzucht eine Haupt-
erwerbsquelle der Bevölkerung: der Ackerbau
tritt mehr und mehr zurück und liefert nieist

keine hohen Erträge, wohingegen an anderen
Orten wieder der Ackerbau und die Waldwirt-
schaft einen ganz befriedigenden Ertrag
liefert.

Sowohl in Schwaben, wie in Neuburg
steht das Algäuer Vieh oben an: dasselbe

bringt den grössten Nutzen und wird von dort

aus häufig nach anderen Ländern ausgeführt.

Am reinsten trifft man diesen Viehschlag
im Oberalgän, in den Landgeriehtsbezirken

Sonthofen, Immenstadt und Weiler: Kühe
mit einem Lebendgewicht von 40i>-5'»ükg

sind hier keine seltene Erscheinung; deren
Milcherträge schwanken zwischen 2100 und
2300 Mass im Jahre. Die Milch ist von bester

Qualität, man gebraucht— nach den Angaben
des Professor Dr. Gg. May — zur Herstellung
von 1 kg süsser Butter nur 32 -26 Mass
Milch und zu 1 kg fetten Käse 12—14 Mass.

Die daselbüt aufgezogenen Ochsen sind

etwas schwerknochig, zum Zuge ganz taug-

lich, aber zur Mästung weniger geeignet,

nnd es wird daher Ochsenmästung in jener

Gegend nicht häufig betrieben.

Im mittleren Theile Schwabens, in den
Amtsbezirken Memmingen, Mindelheim. Iller-

tissen (mit noch theilweiser Eggartenwirth-

schaft), auch in Neu Ulm, Augsburg, Krum-
bach, Zusroarshausen und Wertingen ist

ein feinknochiger, mittelschwerer Viehschlag
heimisch, der unter dem Namen schwä-
bisches Landvieh in den Handel kommt, je-

doch weder als Milch-, noch ah gutes Zug-
oder Mastvieh gerühmt werden kann. Bezüg-
lich der Haarfärbung dieser Rinder wird an-
gegeben, dass weissgelbe. rotbe, braune und
fahle, auch Schecken mit Blässe und weissen
Füssen häufig vorkämen, doch sei die rothe

Farbe vorherrschend.

Im feuchteren Kesselrayon Ries kommt
ein Schlag unter dem Namen Rieservieh

vor. der aus der Kreuzung jenes schwäbischen
Landviehes mit Ansbacher- und Simmen-
thalerblut entstanden sein soll: die Thiere

sind von mittlerer Grösse: weiss, rothgelb,

gelb- und rothgosebeckt oder getigert. Die
Kühe liefern nicht allzuviel Milch, sind aber

als Arbeitsthiere wohl geschätzt. Die Maet-
fähigkeit der Rieserochsen wird gelobt. —
In neuerer Zeit sind in jener Gegend auch
Kreuzungen mit dem Miesbacher Vieh vor-

gekommen.
An der Iiier und Donau ist das so«:.

Donauvieh beliebt, meist von kleiner Gestalt,

hellrother oder dunkelbrauner Farbe, mit

Blässe am Kopf und weissen Beinen. Iiei

grosser Genügsamkeit liefern die Kühe ver-

hältnissmässig viel Milch. Freytag

Schwäbisch - hallischer Rindviehschlag.

In der Umgegend von Schwäbiseh-Hall, im
württembergischen Jagstkreise, wird seit alter

Zeit ein Rindviehschlag gezüchtet, der zur

Gruppe des mitteleuropäischen braunen oder

rothbraunen Höhelandviehcs gehört, und sich

von seinem Heimatbezirke ziemlich weit über

Württemberg und zum Theil auch über Baicrn

verbreitet hat. Im Amtsbezirke Rothenburg
a. T. und teilweise auch in den Landgerichts-

bezirken Windsheim und Uffenheim kommt
das Rchwäbisch-hallische Rind in vielen

Dörfern vor.

Dasselbe ist von mittlerer Grösse, besitzt

leidlieh hübsrhe Körperformen, am Kopfe it>

der Regel eine starke Blässe und meist auch

manche weisse Abzciehen an den Extremitäten

:

es zeigt dieser Schlag in der Haarf&rbuug
stets grosse Aehnlichkeit mit dem Kehlheimer
Vieh in Bayern.

Die Hörner der Kühe werden ziemlich

lang, ohne gerade dick zu erseheinen und
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sind gewöhnlich in derselben Weise wie beim
Schweizer Fleckvieh mit den Spitzen auf-

wärts, und etwas nach vorn gerichtet. Rohde-
Eisbein ist der Meinung, dass dieser Vieh-

schlag ein Mittelglied zwischen Bos frontosus

nnd Bos brachyceros bilde nnd es ist immer-
hin möglich, dass er aas der Kreuzung bei-

der Arten hervorgegangen ist. Sorgfältige

Untersuchungen der Schädel vom schwäbiscn-

hallischen Vieh liegen leider nicht vor. Herr
v. Pabst sagt von diesem Schlage, dass er

eine theilweise constant erhaltene Unterrasse

der württembergischen Hauptrasse bilde und
einen zwar nicht schweren, aber doch
kräftigen Knochenbau besässe. — Kühe von

400 kg trifft man in jener Gegend häufig,

seltener sind solche von 450 und 500 kg
Lebendgewicht. Durchschnittlich sind Bie

1*37 m hoch, 2*16 m lang und zwischen den
Hfiften 0-45—0-54 m breit. Ihr Rumpf hat

in der Regel eine angemessene Tiefe. Der
Kopf ist fast klein zu nennen, hübsch geformt,

der Hals nicht so lang, fleischig und Btets

mit einer Wamme ausgestattet, die bis unter

die Brust reicht. Rückgrat und Schwanzansatz
liegen ziemlich in gleicher Höhe, nur aus-

nahmsweise ist der Schwanz zu hoch nnd
plnmp angesetzt. Die Hinterbacken sind mus-
culös und die Beine gewöhnlich gut gestellt.

Um die Milchergiebigkeit der Kühe des

fraglichen Schlages zu verbessern, hat man
neuerdings an vielen Orten mit Simmenthalern
gekreuzt, so dass es oft schwer wird, rein-

blutige Kinder des alten schwäbisch-hallischen

Schlages herauszufinden. Durch diese Kreuzung
ist auch die Zugleistung der Ochsen eine

bessere geworden, ihr Schritt ist ausgiebiger

und soll auch ihre Mastfähigkeit eine

Besserung erfahren haben. Voll ausgemästete
Ochsen erreichen ein Gewicht von 800 bis

900 kg. Freytag.

Schwäbisch hallische« Schwein ist nach
Baumeister-Kueff's Schilderungen seit Jahr-
hunderten in Württemberg als einer der be-

sten Landschläge bekannt und seiner lobens-

werten Eigenschaften wegen sehr geschätzt.

Der Kopf desselben ist schmal, ziemlich lang,

mit grossen Schlappohren, die nach vorn über-

hängen, der Leib ist etwas flach, aber noch
leidlich tief; ihr Hintertheil könnte besser

sein. — In der Regel sind die schwäbisch-
ballischen Schweine von gelbwcisser Haut-
und Haarfarbe, zuweilen auch hinten und
vorn schwarz gefärbt und bilden dann die

sog. Gurtenschweine. Ihre Körperentwicklung
lässt Einiges zu wünschen Übrig, sie geht meist
so langsam von statten, dass man die Thiere
mit Vortheil erst im 3. oder i. Lebensjahre
mästen und schlachten kann. — Der Speck
ist fest und kernig, auch die Plcischqualität

lobenswertli. — In der Neuzeit ist auch die-

ser Schlag — wie viele andere — durch Kreu-

zung mit englischen Ebern frühreifer und
mastfähiger geworden.

Im Oberamt Hall wird die Zucht des

Borstenviehes sehr umfangreich betrieben:

viele junge Thiere gehen von dort über die

Grenzen des Landes, und es sind die Ferkel

besonders deshalb beliebt, weil man sie ge-

wöhnlich längere Zeit (8—10 Wochen) bei

den Sauen gelassen hat, und die Thierchen sich

auf diese Weise gut entwickeln konnten, fg.

Schwäche, Debilitas s. Asthenia
(von debilis = äa&sv^?, schwach), beruht anf

verminderter Keaction der organischen Zellen

auf Reize. Man unterscheidet irritable
Schwäche, wenn die Erregung zwar dem
Reize unmittelbar folgt, aber schnell wieder
erlischt; dann Asthenie oder allgemeine
Schwäche, wenn die Erregung dem Reize
erst nach längerer Zeit schwach nnd ankräftig

folgt und der ganze Organismus hiebei be-

theiligt ist; ferner falsche Schwäche,
wenn die Organe starker Reize bedürfen be-

vor sie erregt werden, dann aber normal
funetioniren, und endlich die wahre
Schwäche, wenn die verminderte Thä-
tigkeit nnd Leistungsfähigkeit der Organe
auf Ernährungsstörungen und anatomischen
Veränderungen der constitairenden Zellen

beruht; hier ist die Reizbarkeit bald erhöht,

bald vermindert, wie dies häufig in der Re-
convalescenz der Fall ist. Nach angestrengter

Arbeitsleistung tritt immer Ermüdung, eine

Art falscher Schwäche ein, die durch Ruhe
gehoben wird.

Zeichen der Schwäche sind: leichte Ermü-
dung, Abspannung der Nerventhätigkeit, Tor-
por, Trägheit, Schlaffheit, leichtes Schwitzen,

Anämie, Hydrämie, Herzklopfen, ungewöhn-
liche Empfindlichkeit, leichtes Erschrecken,

Verdauungs- und Circulationsetörungen, Er-

schlaffung der Gewebe, übermässige Abson-
derung der Se- und Excrete etc.

Als Heilmittel dienen hier kräftige,

proteinreiche Nahrungsmittel, trockene Diät,

irische, reine, sauerstoffreiche Luft, gute

Hautpflege, angemessene Ruhe und Bewegung,
kühler Aufenthalt, Abreibungen der Haut mit

kaltem Wasser, Bandagiren und Massiren

äusserer Theile, Elektrisiren, bei innerlicher

Anwendung Tonika, Adstringentia, Excitantia

(Tannin, Chinin, Strychnin, Säuren, Eisen,

Mangan, Phosphor, Spirituosa, Bitterstoffe,

Kampher, Arnica, Angelica, ätherische Oele).

Ursachen der Schwäche können sein:

Nah rangsmangel, Krankheiten, Dyskrasie,

Druck auf die Centralorgane des Nerven-
systems und auf die Nerveo, Unterdrückung
derHautthätigkeit und der Se- nnd Excrete, kör-

perliche Unthätigkeit, Uebermüdung, schlaffe

Constitution, Blutverluste, übermässiger Stoff-

verbrauch. Orgatischwäche, Neurasthenie,

Herzschwäche, Paralysen, Betäubung und
Vergiftung. Anatker.

Schwämmchen nennt man bei jungen,

säugenden Thieren wunde Stellen auf den
Lippen, am Zahnfleisch, auf der Zunge nnd
in der Kachenhöhle, welche mit einer weissen,

gelblichen oder grauen, flockigen Zerfallsmasse

oder mit einem membranösen Exsudat bedeckt
sind und durch Einwirkung de* Soorpilzes,

Oidium albicans, hervurgeru'en werden, wes-

halb sie auch als Soor bekannt sind. In saurer

Milch siedelt sich Oidium lactis an und
wandelt sich in Oidium albicans um (vergl.
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Züru, dio Schmarotzer und den Artikel

„Kälbergrind"). Nach den Untersuchungen
von Plaut ist Oidium albicans identisch mit
dem Weitverbreitettin Schimmelpilze Monilia
Candida, der sich in der ungekochten Kuh
milch und auf zuckerhaltigen Stoffen ansie-
delt. Plaut gelang es, mit dem gezüchteten
PiUc bei Hühnern die Soorkrankheit zu er-

zeugen. Die Zerfallsmasse besteht aus abge-
stossenem Epithel, welches von feinen, viel-

fach sich verschlingenden Pilzfäden durch-
wuchert ist, dio an ihren Enden mit rund-
lichen oder cylinderförmigen Zellen (Gonidien,
Sporen) versehen sind. Anacker.

Schwimme, Pilze (botanisch), s. Fungi.
Die Sclilauclt pilze, s. Ascomycetes, Pferde-

schwämrae, s. d.

Giftsch wämme. Zu den wichtigsten

Giftschwämmen gehören die vielen und zum
Theil schon besprochenen Agaricusarten, be-
sondere der Knollenblätterschwamm und der

Fliegenpilz. Agaricus muscarius (mit feuer-

rothem Hut) und phalloides s. Amanita raus-

caria; der Lärchenschwamra, Fangus laricis,

8. Agaricus albus: der Satanspilz, Blutpilz,

Boletus satanas (sanguineus), mit seinem
genetzten oder gestrichelten Hot; der Spei-

teufel, s. Russula; der falsche Eierschwamin
von orangegelber Farbe, Chantarellus auran-
tiaeus u. 8. w. Es gibt Ober 100 Arten der-

artiger Schwämme, zu Vergiftungen geben
sie aber bei den sie verschmähenden Haus-
sieren nicht Anlasa. (In der Literatur sind

nur zwei Fälle bezeichnet, bei Gänsen durch
Agaricus, Bepertoriuru 1843, sowie bei Schafen.'

Prousaische Mittheilungen 1878.) Vogtl.

Schwärmen, Schwärmsporen, Zoo-
sporen (botanisch), s. Pflanzenkunde (unge-

schlechtliche Fortpflanzung, Ptlanzenphyaio-
logie V.).

Schwaiganger, im Königreich Bayern, ist

ein im bayrischen Hochgebirge liegendes

königl. Remonte-Depöt. Der zu demselben

fehörige Flächenraum nmfasst einschliesslich

er Vorwerke Schneid, Pömetsried, Wegbuus
und Guglhör im Ganzen 893 302 ha.

Hievon sind:

1% «Ol ha Aeckor.

106376 „ zweimähdige Wiesen,

191 998 „ einmähdige Wiesen,

57 860 „ Weideplätze und Gehölz,

3 525 ,, Hofraum und Gebäudeplatze,

1 077 „ Gärten,

61842 „ Moosgründe und Torfstiche,

255 92J „ Wald im forstwirth. Botrieb,

18 703 „ Tummelplätze, Wege u. Strassen.

893 3Ö2 ha.

Schwaiganger ist eine Staatsdomäne. Die

Militärverwaltung hat das Gut nur gepachtet

und zahlt für dasselbe und die drei Depots

zu Steingaden, Benedictbeuren and Fürsten-

feld nebst den zugehörigen Vorwerken eine

Gesammtpuchtsumme von jährlich 60.000 Mark
an die Central-Staatscasse.

Die Belegnng des Depöt zerfällt in drei

Abschnitte, welche durch den Ankauf der

Koch. BncyUoptdie d Th.*rh«ilkd. IX. Bd.

Remonten und die Einstellung in die ver-

schiedenen Regimenter bedingt werden. Neben
2 Krümper- und 10 Oekonomiepferden stehen
daher im De"pöt vom Octoöer bis April 160
junge Pferde. Vom Beginn des neuen Ankaufs
(in Summa für alle Depots 980 Pferde), d. i.

vom Anfang Mai bis zur Abgabe an die

Cavallerie-Rcgimentcr, Ende Juli, findet eine

Doppelaufstallung statt, so dass hier während
dieser 3 Monate 320 Pferde stehen. Nach der
Abgabe verbleiben im Despot wieder etwa nnr
160 Pferde. Fast alle hier aufgestellten Pferde
gehören dem Reitachlage an und stammen
aus dem nördlichen Deutschland. Es werden
daher von Schwaiganger aus eigentlich nur
Cavallerie- Regimenter remontirt.

Die tägliche Futtergebühr besteht für

ein Drittel der Aufstallung pro Kopf aus

2 kg Hafer nnd 6% kg Heu, für jedes Pferd
des zweiten Drittels aus 27, kg Hafer und
6 kg Heu und des letzten Drittels aus 3 kg
Hafer und 5% kg Heu, sowie für alle Pferde
aus 4'/, kg Stroh, von dem ein Theil zu
Häcksel verwendet wird. Hiernach kann ein

Ausgleich je nach Futterzustand und Zugang
der Pferde geschehen. Soweit es die jewei-

ligen Ertragitverhältnis8e aus dem landwirt-
schaftlichen Betrieb gestatten, wird den neu
zugehenden Hemonten ausserdem etwas Grün-
futter gereicht, da dadurch eine leichtere Ge-
wöhnung der Pferde an die veränderte

Lebensweise herbeigeführt wird.

Das Depöt, das der königl. Remonte-
Inspection, als einer Abtheilung des königl.

bayrischen Kriegsministeriums untersteht,

wird durch einen Administrator geleitet. Das
Personal besteht aus einem Veterinär und
einem bis zwei Hilfsbeamten. Zur Wartung
der Pferde sind Lohnknechte angenommen,
u. zw. je einer für ungetähr 30 Pferde. Für die

Zeit der Doppelaufstallung, d. h. nach Beginn
des jährlichen Ankaufs der Pferde bis zur

Abgabe derselben an die Regimenter, wer-

den die erforderlichen Mehrwärter aus den
rogimentirten Mannschaften hiezu abcoiu-

mandirt.

Für die Bewirtschaftung der Domäne
sind ausser den erwähnten Oekonomiepferden
40 bis 50 Arbeitsochsen und zur Bestreitung

des Milchbedarfs 15 Kühe vorhanden. An
gewerblichen Betrieben ist mit dem De"pöt

eine Brauerei, eine Mahl- und eine Sage-
mühle verbunden.

Ehemals bestaud in Schwaiganger ein

königl. bayerisches Stamingestüt. Dasselbe

war im Jahre 1840 eingerichtet und zählte

Durchschnitt 65 Mutterstuten, von denen im
Mittel jedes Jahr 35 Fohlen gezeugt wurden.

In den Jahren 1841 bis 1861 wurden hier näm-
lich 1356 Stuten gedeckt und aus diesen 72!»

Fohlen gezogen. Im Oetober 186V wurde das

Stamingestüt aufgehoben und nach Achsel

schwang verlegt. Graumann.
Schwalbenkraut, gemeine Schwalbenwurz,

Schöllkraut, s. d.

Schwalbennester, s. Indische Vugcl-

nester.
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Schwalbenwurz, Chelidonium majua, siehe

Schöllkraut.

Schwamm nannte der Laie eine weiche,

elastische Geschwulst, welche bei Haus-
sieren meistens nach Druck und Quetschung
der Haut und der unter der Haut befind-

lichen Weichtheile entsteht. Am belieb-

testen waren die Bezeichnungen „Stoll-

schwamra" und „Knieschwamm". Der Sto li-

sch warn in ist die bei Pferden häufig zu

beobachtende rundliche Geschwulst am Ellen-

bftgenhöcker, der meistens eine Entzündung
und Entartung des dort vorhandenen Schleim-
beutcls zu Grunde liegt und welche, da sie

hauptsächlich durch Druck der Stollen an
den Hufeisen entstehen sollte, vielfach Stoll-

beule genannt wurde. Der Knieschwamm
besteht in einer ähnlichen Quetschgeschwulst
am Vorderknie (Carpalgelenk) der Pferde
und Rinder. Für die weichen Krebsformen
von weicher, markartiger Beschaffenheit (Me-
dullarcarcinom). welche sich durch ihr un-

gemein schnelles Wachsthura auszeichneten,
war früher derName „Blutschwamiu, Fungus
medullaris", sehr gebräuchlich. Auch wurden
papilläre Fibrome auf der Schleimhaut des
Verdauun^'sapparatcs „Schwamm, Fungus",
genannt. Solche Schwämme erwähnt Gurlt
in seiner pathologischen Anatomie auf der
rechten Hälfte der Magenschleimhaut eines

Pferdes, welche die Grösse einer Haselnuss
beaassen. Anatker.

Schwamm (chirurg.), s. Agnricus Chi-

rurgorum.

Schwammfilz. Ein neuerdings durch die

Filzfabrik in Dittersdorf bei Chemnitz in

den Handel gebrachtes, mit zerkleinerten

Pferdeachwämmen durchsetztes Filzgewebe,
das sehr dick, weich ist. grosse Mengen
Wasser anschluckt und daher zu hydropa-
thischen Umschlägen auch bei den Hausthieren
verwendbar ist, da sich der Filz gut an die

Körpertheile anschmiegt und auch weich bleibt,

nachdem er getrocknet ist. Man schneidet
sich ein entsprechen«! grosses Stück ab und
befestigt dasselbe nach dein Anfeuchten mit
einer wollenen Binde. Der Filzumschlag hält

etwa 30 Stunden den Theil feucht, und wa^
der Hauptn utzen ist, gleich mässig wann
(FriessnitzVcher Umschlag). Es gibt zwei
Arten, mit und ohne Gummiauflage auf der
einen Seite. Preis pro Quadratmeter 7 Mark
und 10 Mark. Vo&L

Schwammiger Körper, s. Harnrohre und
mann liebes Glied.

Schwanenhals, s. Hals.

Schwangerschaft (Trächtigkeit), s.

Gestatiun und vgl. auch Befruchtung, Ab-
dominalsehwangerschaft, Coiiception, Eilcitei-

schwaiigenschaft, Entwicklungsdauer, Eier-
stockhchwangersiliait, Extrauterinsehwanger-
schaft.

Schwann'ache Scheide, s. Remak'sdie
Fasern.

Schwansfeld, eigentlich Gros*. Schwan»,
fcld, jedocli meist kurzweg nur Schwalefeld

genannt, in Preussen, Regierungsbezirk Kö-
nigsberg, liegt 7 km fast südlich von Wöter-
keim, Station der ostpreussischen Südbahn
Königsberg-Korschen-Prostken.

Schwansfeld ist eine dem Grafen H. von

der Groeben gehörige Besitzung. Dieselbe

umfasst einen Flächenraum von 5000 Morgen
(= 1276 60 ha). Der Boden ist im Allge-

meinen sehr fruchtbar und ertragsfahig. Bis

auf etwa 400 Morgen (= 10112 ha) ist der-

selbe zum Anbau von Weizen durchaus ge-

eignet.

Ein Graf von der Groeben, welcher die

Herrschaft in den Jahren 1783—185') besass,

legte hier ein Gestüt an. Die Zeit, wann dies

geschah, ist nicht genau bekannt, jedenfalls

ist es aber noch vor dem Jahre 1819 ge-

wesen. Die ersten Stuten waren aus Eng-
land bezogen, u. zw. 4 an der Zahl. Dieselben

sollen Vollblutpferde gewesen sein. Nach den

Ueberlieferungen hat die Zucht anfänglich

sehr geblüht, so dass in Schwansfeld gezogene
Pferde sogar nach England verkauft worden
sein sollen. Ueber den Umfang des Gestütes ist

Näheres jedoch nicht bekannt. Dasselbe scheint

auch nicht von gar langer Dauer gewesen zu

sein, da die Pferde degenerirten. Letzteres hat,

wie uns Graf H. von der Groeben nach Aus-
sage des sächsischen Landstallmeisters v.

Mangoldt (v. Mangoldt, Ernst war von 1846
bis 1877 königl. sächsischer Landstallmeister,

er starb 1880) mittheilt, in der ungenügenden
Ernährung der Pferde während der Wachs-
thumsperiode seinen Grund gehabt.

Das derzeit benutzte Gcstütbrandzeichen
ist in Fig. 1790 wiedergegeben.

Gänzlich aufgelöst

^"»•w^^^V wurde das Gestüt in-

f TT I
dessen niemals. Einige

I I Pferdezucht wird in

\ l
m Schwansfcld fortlaufend

\ w betrieben. Gegenwärtig,
\ / Mitte 1891. besitzt das-

\ f selbe 10 Mntterstuten.

\f Dieselben sind Halbblut-

Fi,r. 1790. a..t«tbr.nd- pferde. Zu ihrer Bedeck-
»ekben ttn Schw«n«Md. ung werden königliche

Landbeschäler in An-
spruch genommen. Die junge Aufzucht dient

in der Hauptsache für Militärzwecke. Die
Pferde werden daher meist im Alter von
3 Jahren an die königl. Kemonte Ankaufs-
ComirTission vorkauft. Gratsmann.

Schwanz oder Schweif stellt jene Rc
gion des Körpers dar, deren Grundlage von
den Schweifwirbeln (s. d.) gebildet wird, deren
Zahl bei den verschiedenen Hausthiergat-
tungen variirt, ebenso wie sich auch das
äussere Aussehen, die Behaarung u. s. w. des
Schwanzes hiernach verschieden verhält.

Der Schwanz des Pferdes zeichnet

sich durch den dichten Besatz langer Schutz*
haare, der Schweifhaare aus. welche in der
oberen Hälfte der Schweifrübe (s. d.) die

Kucken- und Seitenflächen derselben, in der

unteren Hälfte derselben ihre säinmtliehen
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Fliehen amgebeo and ebenso auch an der

Spitse der Rübe Ursprung nehmen. Die

Lange und Dichte, die Starke, das sonstige

Verhalten der Schweifhaare schwankt in-

dividuell und ist im Allgemeinen von der
Rasse abhängig. Bei edlen Pferden sind die

Schweifhaare dünn, seidenartig und glatt ver-

laufend, der Schweif selbst nur dünn, wäh-
rend der letztere bei gemeinen Pferden

dick, die ihn zusammensetzenden Haare grob
und gewellt sind. Die Lange des Schweifes

ist verschieden und zum Theil von der die

Schweifhaarfrisur bedingenden Mode abhängig.
Gewöhnlich reicht die Spitze des Schweifes

bis zum Sprunggelenk, doch können die

Schweifhaare bei sorgfältiger Pflege bis zum
Fesselgelenk herabwachseu (Langschweif oder

Schleppschweif), ja Winter v. Adlers-
flügel berichtet sogar von Schweifen, die

20—30 Fuss lang gewesen sein sollen. Durch
starkes Ausfallen der Schweifhaare infolge

von Scheuern u. s. w. oder durch mangel
haftes Wachsthum derselben kann die Schweif
rfibe, namentlich der obere Theil derselbeu,

der sog. Grund des Schweifes von Haaren
mehr oder weniger entblösst und statt der
langen Schutzhaare mit einem wollenartigen

oder aus verkümmerten Haaren bestehenden
Ueberzuge bedeckt sein, sog. Battenschweif.

Vom Standpunkte des Exterieurs kommen
ferner bei der Beurtheilung des Schweifes
der Schweifansatz und das Schweif-
tragen in Betracht. Der erste re ist von der
Richtung und der Verbindung der ersten

3—4 Schweifwirbel (Kruppenschweifwirbel,
Günther) mit dem Kreuzbehl abhängig, und
man unterscheidet in dieser Hinsicht einen
hohen Schweifansatz, tiefen Schweif-
ansatz und einen höheren Grad des letzteren,

den eingestochenen Schwei f. Das Schweif-
trägen ist dagegen zum grösseren Theil von
der Wirkung der Schweifmuskeln (s. u. Muskeln)
abhängig, wird jedoch durch einen guten
(hohen) Schweifansatz begünstigt, durch nie-

drigen Schweifansatz beschränkt. Der Schweif
des PfcrdcB soll in grösserem oder geringerem
Bogen getragen werden und nicht schlaff

herabhängen (Hammelschwanz). Das Schweif-

tragen kann übrigens durch Muskelübung, so-

fern nicht ungünstiger Schweifansatz, Brüche
der Schweifwirbel, Lähmungen der Schweif-
muskeln vorliegen, gebessert werden.

Der Schweif des Iii ndes erstreckt sich

ebenfalls mit seinem unteren Ende bis zum
Sprunggelenk. Er unterscheidet sich von dem
des Pferdes hauptsächlich dadurch, dass er zum
grössten Theile mit den kurzen Deckhaaren
der allgemeinen Decke besetzt ist; nur das

untere Ende ist mit längeren Schutzhaaren
versehen und bildet die sog. Quaste.

Der Schweif des Schweines ist ge-

ringelt, verhältnissmässig kurz und wenig be-

weglich. Er ist in gleicher Weise mit Borsten

besetzt, wie die übrige allgemeine Decke.
Bei dem Schafe verhalt sich die Länge

und die Form des Schwanzes je nach der

Kasse verschieden. Die Zahl der Schweif-

wirbel schwankt bei den verschiedenen Rassen
zwischen 3—12. Von der Zahl der Wirbel ist

die Länge dea Schwanzes abhängig, nach
welcher man die Scbafrassen in kurz-
schwänzige und lan gschwänzige ein-

theilt. Zur ersteren Gruppe gehören die-

jenigen Kassen, die bis zu 13 WirbeL, zu der

zweiten diejenigen, die mehr als 13 Wirbel

besitzen. Bei den kurzschw&nzigen Schafen

ist ferner der Schwanz nicht mit Wolle, son-

dern mit kurzen, straffen Haaren besetzt,

während bei den langschwänzigen der Schwanz
Wolle trägt, die in ihrem Verhalten der der

allgemeinen Decke entspricht Eine weitere

Eintheilung dieser langschwänzigen Schafe

wird durch eine bei gewissen Schafrassen

vorkommende stärkere Fetteinlagerung in

das intermusculäre und subcutane Binde-

gewebe des Schwanzes und dadurch bedingte

grössere Breite desselben bewirkt. Die breit-

schwänzigen oder Fettschwanzschafe (Ovis

platyura) zeichnen sich durch solche locale

Fettablagerungen aus, während diese bei den

Bchmal8chwänzigen (Ov. leptura) fehlen. Dabei

kann der Fettschwanz von mittlerer Länge
oder sehr lang sein. Bei weiblichen Läm-
mern wird der Schwanz, sobald die ersteren

einige Wochen oder Monate alt geworden

sind, gewöhnlich bis auf einen etwa finger-

langen Stumpf abgeschlagen. Eithbaum.

Schwanz wird in sportlicher Beziehung

in verschiedenem Sinne angewendet. Bezüg-
lich der Wettrennen sagt man z. B. das Pferd

folgt einem anderen auf dem Schwanz oder

es liegt ihm an dem Schwanz. Das heisst,

das zweite Pferd folgt dem ersten so nahe,

dass eB mit seiner Nase den Schwanz des-

selben berührt oder in gleicher Höhe mit

diesem läuft. Auch in jagdlicher Beziehung
wird der Ausdruck Schwanz benützt, z. B. in

dem Wort „keinen Schwanz gesehen". Damit
wird bezeichnet, dass man kein jagdbares

Wild auch nur in der Ferne laufend u. s. w.

angetroffen hat. Grassmann.

SchwanzamputatiOR, s. Amputation.

Schwanzdrüse. Die Bürzeldrüse (s. d.)

der Vögel wird mitunter auch als Schwanz-
drüse oder Steissdrüse bezeichnet. Müller.

Schwanzjacken beruht auf verschiedenen

Ursachen. Oefter reiben sich die Thiere die

Schwänze, wenn ihnen im After vorhandene
Eingeweidewürmer ein juckendes Gefühl ver-

ursachen. Bei Pferden und Hunden sind es

besonders Pfriemenschwänze, Oxyuren, welche

im After ein starkes Jucken erzeugen, so

dass sie sich die Schwänze reiben, ohne das>

das Juckgefühl direct vom Schwänze aus-

geht. Letzteres ist jedoch beim Schweifgrind,

einem grindartigen Ekzem, der Fall, bei

welchem die Schweifhaare theils ausfallen,

theils abgerieben werden (s. Ekzem. Schweif-

Hechte und Kattenschweif). Schwanzjuckeu
tritt ferner ein, wenn sich Schmutz und Un-
reiuigkeiten im Haar anhäufen oder Parasiteu,

z. B. Lause, Haarlinge, im Schwanzhaare sich

einnisten. Auch reichlich sich abstoßende Epi-

dermisschuppen und Anhäufung von Schweiss
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und Hauttalg vermögen Juckgefuhl am Schwanz
zu erzeugen. Reinlichkeit und gute Hautpflege
wird in den meisten Fallen dem Uebelstandc
abhelfen. Anatktr.

Schwanzlose Katze, s. Katze.

Schwappen. Kigenthumliche Tastwahr-
nohmung auf dem Körper, wenn im Innern
desselben oder unter der Haut Flüssigkeiten

sieh angesammelt haben (s. Pluctuation, Herz-
untersuchung, Hint< rleibsuntersuchung). VI,

Sohwarte heisst die Haut des Wild-
schweines. Ableitner.

Schwartz'sches Aufrahmverfahren, siehe

Aufrahraungstheorie.

Schwarz. Die Bezeichnung des Haar-
kleider ist in hippologischer Beziehung im
zutreffenden Pallo mit schwarz gebräuchlicher,

wenn auch allgemeiner als diejenige eines

sulehen Pferdes mit Rappe, wenngleich diese

für die nähere Unterscheidung als Kohl-,

Glanz-, Sommer-Kappe geeigneter ist. <7«.

Schwarzbeeren, Heidebecren, Heidel-

beeren, 8. Vaccinium Myrtillus.

Schwarzdorn, Prunus spinosa. Dornige
Rosacee, aueh bekannt als Schlehenstrauch,

s. Prunus.

Schwarze Harnwinde nennt man in Süd-
deutschland die paralytische Hämatinurie
der Pferde, weil bei ihr ciu dunkelfarbiger,

schwärzlicher Harn unter erheblichen Be-
schwerden abgesetzt wird (s.H&matinuria). Anr.

Schwarzenberger Käse wird der im süd-

lichen Böhmen auf den Gütern des Pürsten
Sehwarzenberg nach Limburger Art aus % fri-

seher und '/„ abgerahmter Kuhmilch mittelst

Lab bereiteter Weichkäse genannt. /r.

Schwarzenberg-Guggisberger Ziege. Auf
den Ziegenmärkten von Schwarzenberg und
Ryrl'enmatt erscheinen im Herbst häufig viele

Ziegen unter diesem Namen, welche zwar
etwas leichter als die Saanen- und Freiburger
Ziegen sind, aber diese im Milchertrage
häufig übertreffen. Sie eignen sich ebenso-

wohl für die Stallhaltung, wie für den Weide-

betrieb; die Thiere klettern an den steilen Ab-
hängen des Stockhorns und Gantrisch mit gros-

ser Behendigkeit uud Sicherheit umher. Ander-
egg rühmt ganz besonders den proportionirten

Körperbau dieser Hasse. Gewöhnlich sind

beide Geschlechter ungehörnt; ihr Kopf ist

leicht, der Hals mässig lang, die Brust tief,

das Hintertheil breit und die kurzen Fiissc

sind sehnig. Bezüglich der Behaarung wird

angegeben, dass sowohl weisse wie schwarze,

braune und auch gedeckte Thiere vorkämen.
— Bei zweckmässiger Ernährung und guter

Pflege übertreffen die Schwarzenberger Ziegen

im Milcherträge manche andere Schweizer

Rasse: in der Fleischnützung stehen sie aber

etwa* zurück. Pieytag.

Schwarzer Staar, s. Amaurosis.

Schwarzkorn, Kornmutter, Mutterkorn,

Chuiceps. s. il und Seeale eornutum.

Schwarzkümmel (Nigella sativa, s. d.), zur

Familie der Ranunculaceae gehörige, aus

Südeuropa stammende Pflanze; wird wegen
ihrer aromatischen Samen angebaut: auch

versuchsweise als Grünfutter nnd mit Erfolg

an Kühe verfüttert. Pott.

Sehwarzmehl. Schalenhaltiges Mehl, wel-

ches man bei der „Flachmüllerei" aus Rog-
gen neben feinem Mehl, Griesmehl und
Mittelmehl gewinnt (s. auch Roggenabfälle
und Müllereiabfälle). Pott.

Schwarzwaldvieh ist in Baden nnd
Württemberg heimisch, gehört zur Gruppe
des mitteleuropäischen Höheland- oder Berg-
viehes. Mittelgrosse, zum Theil fast kleine

Rinder von brauner, rother. schwarzer Farbe;
auch Rothschecken und gelbe Thiere kommen
in dem fraglichen Schlage vor. — Da sie

jetzt gewöhnlich unter dem Namen „W&lder-
vieh u

in den Handel und auf die Aus-
stellungen der deutschen Landwirthschafts-

gesellschaft gelangen, so dürfte es rathsam
erscheinen, dieselben an anderen Orten unter

„Wäldorvieh" näher zu beschreiben und
sei hier nur bemerkt, dass sich die sog.

.Hinterwälder Rasse tt nach Dr. Lydtin's

Untersuchungen als Urtyp derselben hervor-

hebt. Freytag.

Schwarzwasser, schwarzes phagedäni-
sches Waaser, Aqua phagedenica nigra,
eine Mischung von einem Theil Kaloniel mit

50—60 Theilen Kalkwasser. Früher zum Ver-

band oder zum Wuschen nässender Ekzeme
gebraucht, jetzt obsolet. Vgel.

Schwarzwild nennt man die wilden Sauen.
Einige rechnen auch die Bären dazu. Air.

Schwarzwurzel, arzneiliche Beinwurz.
Schleimiges Mittel, s. die Stammpflanze Sym-
phytum officinale. Als Schwarzwurz wird
auch die spanische Haferwnrz, Scor-

zonera hispanica, eine gelbblühende Gemüse-
pflanze (Wiesenaggregate) bezeichnet. Vogel.

SChwbr. ist in hippologischer Beziehung
die gebräuchliche Abkürzung für schwarz-
braun. Grassttninn.

Schwedischer Klee, Sichelklee, deutsche
Luzerne, Medicago falcata trockener
Wiesen. Auch der zarte und stickstoffreiche

Bastardklee wird als schwedischer Klee be-

zeichnet, Trifolium hybridum, wie er

auch in feuchten Wäldern vorkommt (s. d.). VI.

Schwedische Viehzucht. Das Königreich
Schweden hat einen Flächeninhalt von
450.574 km* (8183 Quadratmeilen), welcher
von 4,734.909 Menschen bewohnt wird. Der
grösste Theil des Landes ist schwach be-

völkert und es kommen daselbst auf i km*
durchschnittlich nur 10 Bewohner. — Mit
Ausnahme von etwa 2Ü.00O Lappen und
Finnen, welche im Nordon des Landes
wohnen und einigen 1000 Fremden, die

über das ganze Königreich vertheilt leben,

gehört die Bevölkerung dein skandinavischen
Volkerstamme an, der mit den Norwegern
und Dänen zusammen einen Zweig des grossen

germanischen Volksstammes bildet.

Schweilens Kfistenbildung ist viel ein-

facher als die von Norwegen und Dännemark;
Fjorde kommen dort nur spärlich, hier hin-

gegen häutig vor und verleihen der Land-
schaft ein ganz besonderes Gepräge. Schwe-
llen bildet mit Gothlmtl im Süden, Svealand
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in der Mitte und Norrland im Norden im
Grossen und Gänsen eine Ebene, die sich

an vielen Punkten nur wenig über das Meer
erhebt. Nor der mittlere und nördliche Theil
— an der Grenze von Norwegen — ist als

echtes Gebirgsland iu beieichnen; hier be-

trägt die Höhe der Berge im Durchschnitt
650 m. An Gewissem ist das ganze Land
ungemein reich; die grossen Landseen, viele

Flüsse und Bäche nehmen etwa 8—9% des

ganzen Areals ein.

Schwedens Klima ist zwar rauh, aber doch
gesund zu nennen; die dortigen klimatischen

Verhältnisse sind meist günstiger, als in irgend

einem anderen Lande unter gleicher Breite.

Im Süden gleicht das Klima dem nord-

deutschen, und nur im hohen Norden fällt

die Temperatur bedeutend herab, so z. B.

hat der Ort Enontekis im Mittel — 3 2° C

,

Lund hingegen -f-
7-20° C; hier — an diesem

Orte — beträgt die Regenmenge 54'8 cm.
wohingegen in Helmstadt 71 8 cm ermittelt

wurden.

Der Boden des Landes ist nur zum ge-

ringen Theil fruchtbar; weite, grosse Flächen
sind geradezu unfruchtbar zu nennen und
viel Land liefert in den meisten Jahren nur
ganz spärliche Ej träge. Nichtsdestoweniger
bildet die Landwirtschaft für etwa die Hälfte

der gauzen Bevölkerung die hauptsächlichste

Erwerbsqnelle. Ohne das Weideland, dessen

Umfang sich nicht genau feststellen lässt,

entfallen dort "»0 4 % des Gesammtareais
auf produktiven Boden, und es sind davon
7 4% .Wker und Gärten, 4 8% Wiesen und
43 6% Waldungen. Diese letzteren bilden eine

wichtige Quelle des schwedischen National-

wohlstandes; sie liefern dns Holz zu Theer,

Pottasche und den zahlreichen Kohlen-
brennereien. Das schwedische Holz ist be-

kanntlich ein wichtiges Material für den
Schiffsbau, und ansehnlich grosse Mengen
desselben werden alljährlich ezportirt.

Die schönsten, werthvollsten Waldungen
trifft man in den nördlichen Provinzen des

Königreiches, in denselben finden sich heute

noch — trotz der unablässigen Verfolgung —
viele Bären, Wölfe, Füchse. Luchse, \ iel-

frasse etc. Der Biber ist ebenfalls im Lnnde
heimisch, jedoch sehr in Abnahme. Von jagd-

barem Hochwild sind zwar Hirsche. Kehc,

Ren- und Elenthiere vorhanden, doch nicht

mehr so zahlreich wie früher. An Raub-
und Schwimmvögeln ist das Land reich, und
ebenso kommen selbst noch im hohen Norden
mehrere schätzenswerthe Singvögel vor, wie

z. B. die nordische Nachtigall und die Sing
drossel in früherer Zeit bei den Bewohnern
Lapplands

Der Fischfang ist sowohl auf dem Meere,

wie in den Gewässern des Landes eine

äusserst wichtige Erwerbsquelle, von welcher

eine grosse Anzahl Menschen fast ausschliess-

lich lebt — Die wichtigsten Fischereien

Schwedens sind folgende:

1. Landseetischerei und Uferfischerei in

den Skären des Reiches:

2. Lachafischerei in den Flüssen und
Skären des Königreiches;

3. Häringsfischerei in der Ostsee und
an den Küsten;

4. die sog. Bankfischerei im Kattegut und
in der Nordsee.

Entere liefert hauptsächlich Barse (Perca
fluviatilis L.), Sander (Lucioperca Sandra
Cuv.), Spechte (Esox lucius L.), Bleisse

(Abramis Brama L.) und andere karpfenartige

Fische, «owie auch Aale (Meraena anguilla L.)

und einige Andere.
Die Lachsfischerei wird in den norrlän-

di sehen Flüssen von Ende Mai bis Anfang
September und in anderen Arten von Anfang
April bis Mitte Juli betrieben. Die grössten

Lachsfischereien trifft man bei Elfkarleby in

Uppland und Mörram.
Die Fischerei von Häringen in der Ost-

see und an den Küsten des Landes ist un-
streitig die bedeutendste von allen, die dort

zur Ausübung kommen. Der Ostseehäring
oder Strömling wird theils frisch, theils ge-

räuchert in den Städten an der Küste ver-

kauft, andere theils in Tonnen eingesalzen

zum Versandt gebracht.

Die Rankrischerei im Kattegat liefert

hauptsächlich Dorsche (Gadus morrhus L ),

Langen (Molva vulgaris Nilss), Sej (Gadus
virens L.). Rochen (Kaja clavata L.), Heilig-

butten (Hippeglossus vulgaris Crv.) und
Schellfische (Gadus aeglefinus L.), die theils

frisch, theils eingesalzen verkauft werden.

Die Huinmerfischerei in Bohuslau bringt

dem Lande jährlich ca. »0.000 Rdr. und die

Austernfischerei mehr als 16.000 Rdr. ein.

Zur Beaufsichtigung und Verbesserung
der Fischereien sind in Schweden eine grosse

Anzahl von Beamten angestellt, die meist

pflichtgetreu ihren Geschäften nachgehen.
Schweden producirt mehr Getreide als

es consumirt. und es findet infolge dessen

fast alljährlich eine bedeutende Ausfuhr —
besonders nach England — statt. Die Getreide-

ausfuhr umfasst hauptsächlich Hafer und
Gerste, wohingegen nicht unbedeutende
Mengen Roggen und Roggenmehl aus Russ-

land und Weizenmehl aus Dänemark einge-

führt werden. Der Haferezport ist in bestän-

diger Steigung begriffen und übertrifft den

der Gerste gewöhnlich um das Achtfache.

Die Production stellte sich im Jahres-

durchschnitt in den Jahren 1876— 18*5 fol-

gendermaßen :

Weizen f. 185.000 ha
Roggen 6,971.000 ,
Gerste 5.435.000 „

Hafer 1 «,494.000 „

Mengkorn 2,143.0<u> „

Kartoffeln 17.960.000 „

Der fruchtbarste Landestheil ist das Län
MalmohuB, wo sich Uber 70% des ganzen
Areals in Cultur befinden; auch das Län
Up8nla — ein Theil von Swealand — hat

ziemlich fruchtbaren Boden, und es werden
dort zeitweise ganz befriedigende Ernten
gemacht. In Westnorrland tritt hingegen der

Ackerbau sehr zurlck: es sind daselbst nur
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74% in Coltur und mehr als "73% des

ganzen Areals bestehen aus Wald- und Hei-

detand.

Der Ackerbau wird jetzt an vielen Orten
des Königreiches ganz rationell betrieben

und man ist ernstlich darüber, auch Ver-

besserungen in der Cultur aller Früchte her-

beizuführen.

Drei Viertel der schwedischen Bevölkerung
beschäftigen sich fast ausschliesslich mit

Ackerbau und Viehzucht; beide Zweigo zu-

sammen bilden die Haupterwerbsquellen für

das Landvolk. Das landwirtschaftliche Ge-

werbe ist in Schweden ein sehr geachtetes:

der dortige Bauer war von jeher ein freier,

selbständiger Mann, der in der Regel auch

mit Sorgfalt und Liebe seinen ländlichen

Geschäften nachging.

Die schwedische Gesetzgebung kennt för

die Vertheilung des besteuerten Landes keine

anderen Grenzen, als dass der Anbauer „b e-

s e 8 8 e n u (besuten) ist, d. h. dass eine Haus-
haltung von wenigstens drei arbeitsfähigen

Personen ihr Auskommen davon haben kann.

Auch kleinere „Gelegenheiten" können theils

auf immer, theils auf eine gewisse Zeit von

den grösseren Höfen oder Hufen abgesondert

werden, wodurch besonders Kötbnerstellen

(Torp) entstehen. Die sämmtlichen Nutzungs-
tbeile (Güter) betragen etwa 300.000, und zu

diesen kommen noch 185.000 Köthnerstellen

mit Land und anderen ländlichen „Gelegen-
heiten".

Auf den meisten grösseren Gütern wird

jetzt ordnungsmässig gewirthschaftet; viele

Felder sind drainirt und gemergelt, die Brache

ist neuerdings stark eingeschränkt und zum
Theil beseitigt.

Der Anbau von Wurzel- und Knollen-

gewächsen, welcher der Viehzucht sehr zu

statten kommt, ist ziemlich weit verbreitet

und eine intensivere Cultur schon an vielen

Orten wahrzunehmen.

Die ländlichen Gebäude und Gerät-
schaften sind meist in gutem Zustande und
letztere grösstenteils von Eisen gefertigt.

Recht hübsches Vieh der verschiedenen Gat-

tungen und Arten ist dort heute keine

Seltenheit mehr, und es wird solches auch
in der Regel gut gehalten und rationell ge-

nährt — In den südlichen Provinzen wird

im Sommer das Rindvieh getüdert, auch be-

ginnt hier die Stallfütterung schon mehr und
mehr in Aufnahme zu kommen. In den nörd-

lichen 11) eilen des Landes ist die Benützung
der Weide für das Vieh im Sommer allgemein

üblich, und es wollen die dort wohnenden
Bauern von der Sommerstallfütterung durch-

aus nichts wissen.

Im .Süden hat die Wiesencultur ziemlich

grosse Fortschritte gemacht, und häufig wer-

den hier recht hübsche Gn.s- und Heuernten
gemacht. Im Norden lässt der Futterbau aber

noch Manches zu wünschen übrig; die Quali-

tät der dort wild wachsenden Gräser und
Kräuter soll jedoch oft recht gut sein und
den Thieren wohl zusagen.

Die Lappen und Finnen, welche im hohen
Norden viele Renthiere halten, ernähren diese

vorwiegend mit einer Flechtenart — dem
sog. Renthiermoos (Cladonia rangiferina) —

,

welche reich an einem Btärkeraehlartigen

Stoffe, dem Lichenin ist und jene Wieder-
käuer gut ernährt; sie können ohne dieses

Futter nicht gedeihen und gehen beim Mangel
desselben bald zu Grunde. Jene Flechten

bilden im langen nordischen Winter gewöhn-

lich das einzige Futter nicht nur für die

Renthiere, sondern auch für Schafe und
Ziegen.

Der Obst- und Gartenbau bat in Schwe-
den früher wenig Bedeutung gehabt und erat

in diesem Jahrhundert hat derselbe mit dem
immer weiter entwickelten Ackerbau Schritt

zu halten versucht. Wenngleich auch der

Gartenbau immer noch nicht in dem Masse
und mit der Sorgfalt betrieben wird, wie

in manchen anderen Staaten, so bildet

er doch schon jetzt eine reiche Erwerbsquelle
für viele Leute und trägt in nicht geringem
Grade zum Nationalwoblstande bei. — Die

Qualität verschiedener Aepfelsorten ist recht

gut. auch Stachel- und Johannisbeeren ge-

deihen im mittleren und südlichen Schweden
durchaus nicht schlecht, und auf vielen der

sog. HerrengQter werden die feineren Obst-

und Gemüsesorten mit bestem Erfolg etil-

tivirt. Im höheren Norden ersetzt die Natur
den Mangel an Steinobst durch eine Fülle

verschiedener wilder Beeren, von welchen die

Moltkenbeere (Rubcs areticus) die schmack-
hafteste sein soll. — Die königliche Akademie
der Landwirtschaft in Stockholm besitzt

einen grossen Garten, wo unter Anderem eine

ansehnliche Menge Obstbäume. Ziersträucher

und Gemüsepflanzen gezogen werden.

Die Viehzucht Schwedens, welche in

älterer Zeit ziemlich vernachlässigt worden
zu sein scheint, hat in der Neuzeit wesent-

liche Verbesserungen erfahren und liefert

jetzt an manchen Orten ganz befriedigende

Erträge.

Bei der letzten Zählung ermittelte man
einen Bestand von:

480.310 Pferden,

2,347.003 Haupt Rindvieh.

1.442.396 Schafen,

96.891 Ziegen,

515.556 Schweinen und
232.000 zahmen Rentieren.

Unter den Pferden fanden sich 74.008

Fohlen (unter drei Jahre alt), unter den Rin-

dern waren 51.267 Stiere. 279.947 Ochsen.

1,525.417 Kühe und der Rest bestand aus

Jungvieh, welches unter zwei Jahre alt war.

Beim Hornvieh hat seit der vorletzten

Zählung eine grosse Veränderung stattgefun

den, dasselbe hat um 8"2% zugenommen.
Der Werth dos Ertrages der Viehzucht,

wenn man auf dasjenige, was die Pferde ein

gebracht haben, gar keine Rücksicht nimmt,

wurde schon vor Jahren auf 80 Millionen

Rdr. oder 115 Millionen Francs geschätzt.

Als Zugtiere werden bei der Landwirt-
schaft sowohl Pferde wie Ochsen — in Läpp-
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land Benthiere and Hände — gebraucht
Ochsen kommen als Zugthiere noi meisten in

Södermanland, Smaland und einem Theile von
Westergotland mr Verwendung. In Norrland,
wo »ich ein kräftiger Pferdeschiag findet,

wird das Rind so selten als Zugthier benützt,

dass man beinahe sagen kann, es kommt dort

als solches kaum vor.

Die Viehsucht wird heute fast durch-
gängig nach rationellen Grundsätzen betrie-

ben; durch ordentliche Pflege und Veredlung
der Bassen etc. hat sich auf dem ganzen
Gebiete der Hausthierzucht neuerdings eine

wesentliche Besserung bemerkbar gemacht
Zur Aufhilfe derselben wurden von Zeit zu

Zeit hübsche Thiere für die sog. Stamm-
holländereien angekauft; es wurden viele

Binder von der englischen Shorthornrasse,

wie auch solche vom schottischen Ajrahire-

und Pembrok8chlage bezogen und diese zur
Kreuzung benützt. Auch Voigtländer und
Algauer sind dorthin gekommen und haben
meistens befriedigt. — Vor allen anderen
haben sich jedoch die Holländer als Milchvieh
bewährt; sie sind daher auch ziemlich weit

über das Land verbreitet ganz besonders aber
in den südlichen und mittleren Landestheilen.

In neuerer Zeit haben sich mehrere grossere

MciereigeselUchaften gebildet und das (ranze

Molkereiwesen hat durch das vom Herrn
J. G. Swartz auf Hofgarden in Oestergotland
erfundene Milchabkühlungsverfahren (durch
Eiswasser) einen grossen Aufschwung ge-
nommen. Vorzüglich schöne Butter wird auf
diese Weise hergestellt und grosse Quantitäten
derselben kommen alljährlich zum Export.

Zwei umherreisende Unterrichter, d. h.

Lehrer werden vom Staate besoldet, um Bath
und Aufklärung über die Pflege, Auferziehung,
Fütterung und sonstige Behandlung des Bind-
viehes, sowie über die Art der Veredlung
desselben durch Auswahl passender Zucht-
thiere, zu ertheilen. Diese Beamten ertheilen

auch Unterricht in der Behandlung der Milch,

sowie in der Käse- und Butterbereitung und
machen endlich noch Vorschläge zur Einrich-

tung von zweckmässigen Holländerei- oder
Meiereigebäuden.

Die Pferdezucht, welche in Schweden
lange Zeit ganz geringe Beachtung gefunden
hat, erfuhr neuerdings manche Besserungen.
— Die niedrigen Getreidepreise — Schweden
hat erst seit 1883 massige Getreidezölle er-

halten — haben die Landleute veranlasst, für

ihr Getreide, besonders den Hafer, eine an-

dere, bessere Verwerthung zu suchen und sie

haben gefunden, dass allein schon durch
zweckmässige Fütterung der Thiere ein Wandel
zum Besseren zu erreichen ist.

Die Pferde wurden früher oftmals sehr

mangelhaft ernährt; sie mnssten sich oftmals

mit Futtermitteln begnügen, die man im
mittleren und südlichen Europa als l'ferde-

fntter kaum oder gar nicht kennt, z. B.

Flechten, Baumlaub, getrocknete Fissche etc.

Heute sind die Zustände wesentlich gebessert

und manches brauchbare Pferd wird in Schwe-
den aufgezogen.

Die unveredelten Bauernpferde haben in

der Regel einen etwas schweren, dicken Kopf
mit starken Ganaschen und einen kurzen,

plumpen Hals mit starker Mähne; letztere

ist an dem mittellangen Rumpf nicht beson-

ders schön aufgesetzt das Kreuz gewöhnlich
abschüssig und der dicke Schweif eher tief

als hoch angesetzt. Ihre unteren Gliedmassen
sind meist kräftig, aber nicht immer hübsch
gestellt. Dunkle Haarfarben herrschen vor:

es kommen aber auch viele Falben mit Aal
streifen unter ihnen vor. Das Deckhaar wird

im Winter sehr lang, und sog. Pudelpferde

mit krausem Haar sollen im Norden nicht

seltene Erscheinungen Rein — wir sahen ein

solches Pferd im Sommer 1878 auf der Aus-

stellung zu Norköping. — Für die Gebirgs-

landschaften sind die kleinen ponyartigen

Pferde ganz passend; sie haben meist einen

sicheren, lebendigen Gang und sind' in hohem
Grade genügsam. Die kleinsten Ponies trifft

man auf der Insel Oeland in der Nähe von

Calniar.; sie werden gern als Rcitthiere für

Kinder, über auch zum Ziehen kleiner Holz-

oder Korbwägen benützt. In Norrland gibt

es einen mittelgrossen, kräftigen Schlag, der

zum Lastfuhrwerk wohl tauglich ist und in

Stockholm zum Ziehen der Bierwägen etc.

benützt wird. Für die Reiterei fand man bis-

her nicht immer taugliche Pferde, und all-

jährlich müssen viele Remonten für die Ca-
vallerie aus der Fremde angekauft werden.
Aus Dänemark, England, Deutschland (Ost-

preussen) und Frankreich wurden und werden
noch jetzt ziemlich viele Pterde bezogen;
auch Norwegen liefert Jahr für Jahr die be-

liebten Gudbrandsdaler nach Schweden. Es
wurden letzthin noch eingeführt ;>4 Hengste
und 120 Stuten der Ardenner und In" Hengste
jener norwegischen Rasse, die hauptsächlich

in den mittleren Landestheilen zur Zucht be-

nützt werden sollen.

In der Provinz Schonen (Skäne) steht

die Pferdezucht am höchsten; dort interessiren

sich viele grössere Gutsbesitzer ganz lebhaft

für dieselbe und sie beschaffen meist aus ei-

genen Mitteln das nöthige Zuchtmaterial.

Anglonormannischc. ostpreussische und Cly-

desdaler Hengste dienen daselbst als Beschä-
ler für die Landstaten.

Die kleinen Pferde (Ponies). welche unter

dem Namen „Skocgsruss" auf der Insel Got-
land gezogen werden, haben neuerdiugs an
Zahl abgenommen und scheinen durch einen

grösseren Schlag verdrängt werden zu sollen.

Durchschnittlich führt Schweden 3000 Pferde

aus und 4000 Stück ein ; die Mehrzahl dieser

letzteren kommt au.s Dänemark, welche haupt-

sächlich für den schwereren Zug bestimmt
sind; Luxuspferdc liefert England, Ostprcus-

sen und Hannover.
Dass Schweden in die englische Voll-

blutzucht eingetreten ist, hat es dem deutschen"

Turf bereits durch den berühmten Basnäs
bekannt gemacht. — Das Interesse für Wett-
rennen mit Vollblut ist jedoch in der neue-

sten Zeit etwas geringer geworden, wohin-
gegen für Trabrennen sich mehr Liebhaber
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gefunden und bereits drei Traberclubs ge-

bildet haben.

Schweden besitzt drei Staatsgestüte mit
ca. 500 Pferden; Strömshobn (gegründet 16SI).

Flyinge (gegründet 1812) und Ottenby (ge-

gründet 1830), iu welchen grösstenteils

fremde Hengste als Beschäler benützt und
im Frühjahr auf die Stationen des Landes
geschickt werden.

Vom Staate und von verschiedenen

Privatgesellschaften (Vcreineu) werden all-

jährlich Prämien für besonders brauchbares
Zuchtmaterial ausgesetzt, die auf den land-

wirtschaftlichen Ausstellungen zur Ver-

theilung gelangen.

Hufbeschlagschulen finden sich an meh-
reren Orten des Königreiches.

Schwedens unveredelte Kindvieh-
rasse ist — wie die norwegische — von

kleiner, zierlicher Gestalt, vielfach unge-
hörnt von heller Farbe. In den Gebirgs-

landschaften des Nordens ist dieses Vieh bei

den Bauern noch recht häufig zu finden, geht

dort unter dem Namen „Fjällboskap" und
wird am sorgfältigsten in der Provinz Jemt-
land gezogen, d. h. in seiner ITrsprünglichkeit

erhalten. Von Jemtland hat es sich über

Norrland und Dalarne verbreitet und wird seiner

Genügsamkeit wegen sehr geschätzt; es soll

zwar nicht viel, aber Milch von bester Qua-
lität liefern. Ein Ertrag von 13001 pro Kuh
im Jahre befriedigt die Besitzer vollständig,

wenn noch dazu ihre Milch sehr wohl

schmeckend und reich an Fett ist.

Die Versuche, fremdländische Rassen

nach jenen nordischen Provinzen einzuführen,

sollen meist keine befriedigenden Resultate

geliefert haben. Mit Flechten und Baumlaub
konnte man wohl das kleine heimische Vieh,

nicht aber grössere Fremdlinge ernähren.

H. Juhlin-Dannfelt beschreibt das schwedische
„Fjällboskapu fulgendermassen: Diese meist

ungehörnten Rinder haben einen schweren
Kopf mit etwas eingedrückter Stirn, ihre

Nasenlinie ist leicht nach oben gebogen. Am
mittellangen Halse ist die Nackenpartie stark

entwickelt nnd reich mit Haaren bewachsen;
es bildet sich hier uft eine kleine Mahne. Ihre

Brust ist tief, aber schmal und der Kippen-

korb nur schwach gewölbt, in den Seiten

flach, der Bauch aber umfangreich. In der

Hüftenpartie sind die Thiere nicht gerade

schmal zu nennen, das Kreuz fällt jedoch nach
hinten stark ab nnd erscheint etwas spitz. Ihr

Euter ist meist zierlich entwickelt und läast

auf geringe Milchergiebigkeit schliessen. Die

Farbe dieser Thiere ist vorherrschend weiss

mit braunen oder rothen Flecken, welche mehr
am Vorderkörper als am Hinterteil auf-

;

treten. Maul und Ohren sind schwarz ge-

färbt. Die Kühe erreichen ein Gewicht von

200 bis 350 kg.

Ein anderer schwedischer Schlag ist die

sog. Herregardsrasse, welche ans der Kreuzung
des alten Landschlages mit ausländischem

;

Vieh - hauptsächlich Ayrshire, Holländ.r

und Shorthorn — entstanden ist und stets

grösser, stärker und milehergiebiger als jene

erstgenannte Rasse erscheint. Durch gute

Pflege, reichliche Fütterung und bessere

Haltung des Viehes (zur Winterszeit) sind

verschiedene Stämme entstanden, die manche
Vorzüge vor dem Gebirgsvieh der Bauernhöfe
besitzen und ihre guten Eigenschaften con-

stant vererben sollen.

In der Gegend des Mälarsees findet sich

die Ström8holmsrasse, welche ein Schlag jener

Herrgardsrasse ist und sich durch gute Ge-

stalt und Milchergiebigkeit auszeichnet. Das
Lebendgewicht dieses Viehes ist ungleich

grösser als das der oben genannten Gebügs
rinder; und es sollen Kühe von 430 kg nicht

selten vorkommen.
Die Schafe des Königreiches gehören,

soweit sie als heimische, unveredelte Land-
schafe bezeichnet werden können, der nor-

dischen kumsch winzigen Art (Ovis braehyura
borealis) an; sie tragen ausnahmslos eine

grobe Wolle, die stark mit Unterhaar durch-

wachsen und nur zur Fabrication geringwer-

tiger Stoffe zu verwenden ist.

Schon im XVI.. hauptsächlich aber End«'

des XVII. und zu Anfang des XVIII. Jahr-

hunderts wurden englische und deutsche
Schafe nach Schweden eingerührt, die zum
Theil rein weitergezüchtet und anderntheils

zu Kreuzungen benützt worden sind.

In besonders grosser Zahl wurden da-

mals Eiderstädter Marsch scliafe ins Land ge-

bracht; ihre feine Wolle lobte man allgemein,

auch wurde ihre Fruchtbarkeit und Milch-

ergiebigkeit stets rühmend erwähnt.

Schweden ist eines der ersten nordeu-

ropäischen Länder gewesen, welche Merinos
aus Spanien eingeführt haben.

Auf Veranlassung des Ministers Jonas
Alströmer kam schon im Jahre 1723 eine

kleine Heerde edler Merinos dorthin und es

soll dieselbe lange Zeit ganz rein gehalten

worden sein. Die Staatsbehörden suchten durch
Einrichtung von Stammschäfereien und Ver-

teilung von Prämien ( für sorgfältige Zucht etc.)

die neue Rasse möglichst weit über das Land
zu verbreiten. — Das nordische Klima setzte

der Merinoschafzuclit allerdings manche
Schwierigkeiten entgegen; doch waren solche

keineswegs so gross, dass sich ihre langsame
Verbreitung dadurch allein erklären Hesse,

denn unter ähnlichen klimatischen Verhält-

nissen — z. B. in den russischen Ostsee

Provinzen — fand dieselbe eine viel raschere

Verbreitung. Als Hauptgrund wird angege-
ben, dass sich die schwedischen Grossgrund-
besitzer für die Merinozucht im vorigen

Jahrhundert nicht besonders interessirt hätten.

Die Regierung Hess es an Aufmunterungen
; und Unterstützungen nicht fehlen; schon im
Jahre 1739 wurde in Schweden eiue Schäfcr-

schule errichtet — die erste in Europa —
und mehrfach holte man edles Zuchtmaterial
aus der Fremde herbei.

Zu einer besonders schönen Entwicklung ist

;
die schwedische Merinozucht niemals gelangt,

nnd schon in der zweiten Hälfte dieses Jahr-

hunderts wurde dieselbe nahezu ganz aufge-

geben. Die Production feiner Tuchwolle er-
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schien den schwedischen Landleuten unren-

tabel nnd man wandte sieb immer mehr und
mehr der Zncht von sog. Fleisch- und Kamm-
wollschafen zu. Zu diesem Zwecke wurden
aus England Suuthdowns und Cotswolds ge-

holt nnd deren Zucht möglichst weit Aber

das Land — hauptsächlich in den südlichen

und mittleren Provinzen — verbreitet.

Später beschaffte man Leicester- oder
Dishleyblot und endlich in der neuesten Zeit

anch noch Oxfordshiredowns, die zum Theil

rein gezüchtet, anderntheils zur Kreuzung
benützt werden.

Auf der Insel Gotland ist die Schaf-

zucht noch am meisten beliebt, an vielen an-

deren Orten aber sehr eingeschränkt. Auf
. jener Insel . liefert dieselbe noch heute eine

befriedigende Einnahmsquelle für die Be-
wohner; es gibt dort eine gut gehaltene

Stammschäferei von Cheviotschafen, welche
in der Lage ist, manchen hübschen Bock an
andere Züchter der skandinavischen Halbinsel

abzugeben.
In der Provinz Norrland ist die oben

erwähnte knrzschwänzige. grobhaarige Land-
rasse die vorherrschende und acheint dort

anch ganz am rechten Platze zu sein.

Zur Verbesserung der Schafzucht wurden
vom Staate vor Jahren mehrere Musterschä-
fereien eingerichtet und ihren Verwaltern so-

wohl Merino-, wie Southdown-, Cheviot- und
Dishlcyzuchtschafe übergeben.

Zur Verbesserung der Wollctiltur und
der Schafzucht wurde sogar vom Staate ein

besonderer Beamter mit gutem Gehalt ange-

stellt, der jene Schäfereien der Krone jährlich

inspicirte und gleichzeitig auch den privaten

Schäfereibesitzern mit Rath und Unterricht

über Pflege der Thiere und was damit in Zu-

sammenhang steht, an die Hand ging.

In den Jahren 187S und 1*^73 wurden jene

staatlichen Schäfereien wieder aufgehoben
nnd das Terrain derselben zum Theil ver-

pachtet, anderntheils verkauft.

Ziegen werden in Schweden meist nur
von den Kleinbauern in den abgelegenen,
waldigen Gebirgsdistricten, hauptsächlich in

Norrland, gehalten.

Die Schweinezucht, welche in älterer

Zeit in den südlichen Landestheilen des Kö-
nigreiches überall betrieben wurde, aber nur
selten den Bedarf an Fleisch und Fett voll-

ständig deckte, bat in der Neuzeit — seit

dem Aufblühen des Molkereiwesens — manche
Besserung und Erweiterung erfahren. Man
züchtet jetzt nicht mehr das alte, halbwilde
Landschwein, sondern veredelte Stämme, die

sich durch Frühreife und grössere Mastfähig-

keit auszeichnen. Das Vorkshireblut ist be-

sonders beliebt; Eber und Sauen dieser Basse
werden aus England bezogen und an manchen
Orten zur Beinzucht häuptsft. hlich aber zur

Krenzung verwendet.

Die im südlichen Schweden gezogenen
Ferkel werden häufig nach den mehr nörd-

lich gelegenen Provinzen verkauft und hier

sobald als möglich fett gemacht. Man hat

auch in Schweden die Beobachtung gemacht,

dass die in den Molkereien bei der Butter-

fabrication gewonnene Magermilch (abge-

rahmte) am besten als Schweinefutter zu
verwerthen ist und diese stets eine schöne
Schlachtwaare liefert.

Im Norden des Königreiches ist die

Schweinezucht unbedeutend; die dort vor-

kommenden Thiere sollen oftmals dem Wild-

schweine sehr ähnlich sehen und aus einer

Kreuzung mit diesem entstanden sein. Sie

haben einen ziemlich breiten, aufgestutzten

Rüssel, aufrecht stehende Ohren, einen lang-

gestreckten Leib, krummen Bücken, hohe
Beine, einen sehr dichten Besatz von steifen

Borsten und sind in der Regel von dunkler
Farbe.

Auf den landwirtschaftlichen Ausstel-

lungen trifft man zuweilen ganz hübsche
Exemplare reinblütigen oder aus Krenzungen
hervorgegangenen Borstenviehes, das im Ger-
the unseren deutschen Schweinen nicht nach-

steht. — Die Ausfuhr von Speck hat be-

deutend zugenommen, nicht aber die von

lebenden Schweinen; es werden im Gegen-
theil immer noch mehr Schweine importirt

als exportirt.

Die Hühner gehören grösstenteils der

unveredelten Landrasse an, Bind meist schlechte

Eierleger und tragen wenig Fleisch; ihre

Pflege lässt aber auch in der Regel recht

viel zu wünschen übrig.

Gänse und Enten sind im südlichen

Schweden in grosser Zahl vorhanden und
gewöhnlich viel besser als die Hühner.

Die Seidenzucht. Schon in der Mitte

des vorigen Jahrhunderts wurden in Schwe-
den Versuche mit dieser gemacht, auch vom
Reichstage dazu aufgemuntert and alle

Seidenzflchter mit Geldsummen unterstützt.

Allein schon nach kurzer Zeit blieben die

Staatsunterstützungen aus, die Maulbeerbäume
wurden znm Theil ausgerodet und die Seiden-

zucht hörte bald gänzlich auf. — Um das

Jahr 1830 wurde unter der Protection der

damaligen Kronprinzessin Josephina eine

schwedische Seidenzuchtgenossenschaft ge-

gründet, die sich ernstlich bemühte, die Zucht
wieder emporzubringen. Von Neuem wurden
Staatsmittel bewilligt; die Landleute erhielten

Sumen und Pflanzen vom Maulbeerbaum un-
entgeltlich und ebenso auch die Eier des

Schmetterlings kostenfrei. Mehrere Schriften

über Seidenzucht wurden veröffentlicht: die

Jahresberichte der königlichen Landwirth-
schaftsgesellschaft (Akademie) enthielten be-

lehrende Artikel über dieselbe, doch leider

blieb auch damals der erhoffte gute Ei folg

aus. — In den letzten Jahren wurden mit

dem Eichenseidcnschmctterlinge Versuche an-
gestellt und nirht wenige Privatpersonen
sollen damit leidlich befriedigende Resultate

erzielt haben. Wenn nur die dortige Bevöl-

kerung die Seidenzucht mit Wohlwollen um-
fassen und die Bemühungen ihrer Gesellschaft

unterstützen wollte, so dürfte dieser Industrie-

zweig, dem wenigstens im südlichen Schweden
das Klima keine Hindernisse in den Weg
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setzt, eine nicht unbedeutende Ausdehnung
erlangen.

Zar Hebung des Ackerbaues, wie der

Viehzucht hat das dortige landwirtschaftliche
Unterrichtswesen wesentlich beigetragen. In

zwei höheren und 27 niederen landwirt-
schaftlichen Instituten wird in der Theorie

und Praxis von tüchtigen Männern Unterricht

ertheilt. l'ltuna. unweit Upsala, und Alnarp
bei Land sind höhere Lehranstalten, welche
für den wissenschaftlichen Unterricht sog.

Eleven — Söhne grösserer Gutsbesitzer und
Pächter — bestimmt sind . wohingegen die

27 kleineren landwirtschaftlichen Schulen
ihr Augenmerk mehr auf die praktische Aus-
bildung der landwirtschaftlichen Arbeiter

(Bauern) zu richten haben. Hei jedem der

beiden erstgenannten Institute sind vier Frei-

stellen für unbemittelte Zöglinge und bei je-

der der 27 Schulen 12 Freistellen für arme,

aber fleissige Lehrlinge eii gerichtet.

Zum Unterricht in der Meiereihaushaltung

sind mit Unterstützung des Staates zwei

Meiereischulen gegründet und ausserdem
wird in einigen privaten, gut besorgten

Meiereien den von dem Verwaltungscomite"

der königlichen Akademie der Landwirtschaft
zu Stockholm angenommenen Meiereizöglingen

Unterricht eithcilt. Freytag.

Schwefel, ein bekanntes Mineral und
technisches Product aus verschiedenen Mine-
ralien und chemischen Körpern. Hiernach
unterscheidet man natürlichen und künstlichen

Schwefel, die sich in ihren Rigenschafien

nicht wesentlich unterscheiden. Schwefel be-

sitzt eine charakteristische gelbe, dann und
wann ins Röthlichc, Braune gehende Farbe,

Fettglanz, die Härte 15— 2"5. das apeeifische

Gewicht 2 0. Beim Erwärmen riecht er eigen-

tümlich und knistert gewöhnlich schon beim
Festnehmen in der warmen Hand. Schmilzt
bei 115° C, stärker erhitzt wird er braun
und zähflüssig, bei 2öu c C. wieder dünn-
flüssig; rasch abgekühlt, z. B. durch Ein-

giessen in kalten Wasser wird er durchsichtig,

zähe und elastisch (amorpher Schwefel, ge

eignet zur Herstellung von Abdrücken), langsam
erkaltend wird er krystallinisch. Bei 860 a

ver-

brennt er mit blauer Flamme zu Schwefeldioxyd:
unter Luftabschluss lässt er sich bei 420° ver-

dampfen; die aufgefangenen und abgekühlten
Dämpfe liefern den Schwefel als feines Pulver
(Schwefelblumen) wieder. Der Schwefel ist

nur in Schwefelkohlenstoff, Chlorschwefel nnd
einigen Oelen löslich. Mit Alkalien liefert

ercharakteristisch braun gef&rbteVerbindungen
(Hepar).

Der Schwefel ist ein Grundstoff; der na-

türliche Schwefel krvstallisirt rhombisch, ge-

schmolzener, langsam erkaltender Schwefel
krystallisirt aber monoklin (Dimorphie den

Schwefels); die munoklinen Krystallc gehen
allmnlig wieder in rhombische über (Paramor-
phoM- des Schwefels).

Schwefel kommt in grossen Massen in

der Nähe noch tätiger Vuleanc (in den Kra-

tern, Soll'atarcn durch Verdichtung von Schwe-
feldämpfen entstunden), so in Sicilicn, Island,

in Californien, auf Java, in Australien u. s. w.

oder an Stellen ehemaliger vulcanischer Thä-
tigkeit, z B. zu Radobey in Croatien. in Ga-
lizien, Böhmen, Salzburg, Schweiz, Spanien
etc. vor. Künstlich wird der Schwefel aus Pyrit

und Zinkblende oder auch als Nebenproduct
beim Rösten anderer schwefelhaltiger Erze,

sowie aus den bei der Sodafabricatiou ent-

stehenden Rückständen erhalten. Der durch
Destillation gewonnene Schwefel wird in höl-

zerne Röhren gegossen und kommt als

Stangenschwefel in den Handel. Eine
ganz unreine, aus den Rückständen der Raffi-

nation des Schwefels erhaltene Sorte, der
sog. Rossschwefel, wird, in heisgem Leinöl

eingerührt, unter dem Namen Schwefelbal-
sam in der Thierheilkunde verwendet; eine

Lösung desselben in Terpentinöl war früher

unter der Bezeichnung Harlemeröl als Univer-

salmittel im Handel. Aus Lösungen gewisser

Schwefelmetalle (Schwefelcalcinm. Schwefel-

kalium u. a.) scheidet sich nach Zusatz von
Salz- oder Schwefelsäure der Schwefel als

sehr feines gclblich-weisses Pulver, Schwe-
felmilch (Lac sulfuris. Sulfur praeeipitatum),

aus. Diese, sowie die Schwefclbluraen
(Flores snlfuris loti) werden vorwiegend nur
zu medicinischem Gebrauche, vor welchem
letztere durch Waschen mit Ammoniakwasser
von anhängender Schwefelsäure befreit werden
müssen, verwendet. Ausserdem findet der
Schwefel bekanntlich eine sehr ausgedehnte
Verwendung z. B. zur Bereitung der Schwefel-

säure, des Schiess pulvers, der Zündhölzer,
verschiedener Farben, zum Bleichen, zur
Ultramarinfabrication. zum Vulcanisiren des

Kautschuks, zum Einpudern der Weinstöcke
u. dgl. (s. a. Sulfur). Blaas,

Schwefeläther, s. Aeter uud Aethyl-

äther.

Schwefeläther weingeist, Aetherwcingeist,

Spiritus Aetheris sulfurici. Spiritus aethe-
reus. Eine Mischung von 1 Aether und
3 Weingeist, auch als Hoffmann'.«che
Tropfen. Liquor anodynns mincralis HofT-

mauni. bekannt. Ein populäres Mittel, das in

seiner Wirkung dem des Aeters gleichkommt
(s. Aether). Vogtl.

Schwefelammonium ( NH»), S (Ammonium-
sultydrat, Ammoniumhydrosulfid), entsteht,

wenn man Ammoniakflüssigkeit mit Schwefel-

wasserstoff sättigt und bildet, in dieser Weise
erzeugt, eine gelbe Flüssigkeit, welche im
Lichte und durch Sänken leicht unter Aus-

scheidung von Schwefel und Schwefelwasser-
stoff zerlegt wird. Es findet eine ausgedehnte
Anwendung in der analytischen Chemie zur

Erkennung und Unterscheidung der Metalle,

von denen ein Tht il dnreh Schwefelammonium
aus ihren Salzlosungen als charakteristisch

gefärbte Sulfid.- gefällt werden. ßlaas.

Sehwefelammonium war früher dem
Ammoniak ähnlich gebrauchtes flüchtiges

Nervinum und äusserliches Reizmittel. Jetzt

weil zu heftig wirkend verlassen. l 'fgf!

Schwefelantimon. Officineil i«ls Gold-
schwefel oder pmin ranzenfarbiger, orange-
rother Spicssglauz, s. Sfibiuin »nlfiiratum
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aurantiacam. Das rothe Schwefelantimon
oder Schwefelspiessglanz ist der jetzt kaum
mehr gebräuchliche Mineralkermes, Stibium

sulfuratum rubrum, wahrend das schwarze
Schwefelantimon der rohe Spiessglanz ist (siehe

Stibium aulfuratum nigrum). Vogel.

Schwefelantimonkalium
,
Spiessglanz-

schwefelleber. Eine anreine Verbindung
von Schwefelkaliuni und Antimontrisulfid,

Kalium salfuratum stibiatum, Hepar
Antimonii. Früher für die Tbierarzte in den

Apotheken vorrathig gehalten, jetzt als über-

flüssig durch den rohen Spiessglanz ersetzt

(8. Stibium sulforatum nigrum). Vogtl.

Schwefelarsenik, sowohl in Form des

Disulfids (Kealgar) als des Trisulfids I Auri-

pigment, Operroent), waren frühere Aetzmittel

der Chirurgie, welche jetzt der arsenigen

Saure gewichen sind. Vo?tl.

Schwefelbalsam, Balsamum Sulfuris,
eine Abkochung von 1 Theil Schwefelblumen
in 6 Theilen Leinöl, ist als Oleum Lini
8ulfuratum wie die Digestion Ton i Theil

desselben mit 3 Theilen Terpentinöl (Bal-

samum sulfuris therebinthinatum) ein

sehr altes, indess immerhin brauchbares Ein-

reibungsmittel gegen parasitäre Hautkrank-

heiten sowohl als ein gelindes Digestiv- und
Zertheilungsmittel bei Gewebsverhärtungen
tller Art. Vogel.

Schwefelblumen, Flores Sulfuris, s. Sulfur.

Schwefelcalclum, Schwefelkalk, Kalk-

schwefelleber, Calcium sulfnratum, hat

im Ganzen dieselbe Wirkung wie das Kalium
sulfnratum (s. d ), ist aber wegen seiner

Schwei löslichkeit nicht beliebt (s. auch die

Vleminck'sche Lösung). Vogtl.

Schwefeleisen, Stahlschwefel (Ferrum

chalybeatum), Ferrum sulfuratum (Sul-

pherctum ferri |s. Eisen]). Es kann als Eisen-

präparat bei allen Erkrankungen, in welchen

Ferruginosen angezeigt sind, Anwendung fin-

den, man zieht ihm aber, obwohl es so leicht

verdaulich ist, als z. B. Eisenpulver, die übrigen

Eisenmittel (s. Ferrum) vor. Die ihm zuge-

schriebenen auflösenden Eigenschaften (Schwe-

felwirkung) sind von ganz untergeordneter

Bedeutung. Vogel.

Schwefelige Säure (H,SOa ). Gewöhnlich
versteht man darunter das Anhydrid dieser

Verbindung, das Schwefeldioxid SO t , welches

beim Verbrennen des Schwefels entsteht.

Es ist ein farbloses Gas von jenem bekannten

erstickenden Gerüche, der entsteht, wenn
man Schwefelhölzer anzündet. Unter einem

Drucke von drei Atmosphären kann es zu

einer farblosen Flüssigkeit verdichtet werden,

welche bei ihrem Verdunsten hohe Kältegrade

erzeugt. Vom Wasser wird es begierig absor-

birt; die Lösung schmeckt sauer und enthält

schwefelige Säure. Schwefeldioxyd und schwe-

felige Säure werden zum Bleichen, zur Des-

infection, zum Conserviren des Weines, des

Hüpfens etc. verwendet. In Bucher's Feuer-

löschdosen dient es lom Unterdrücken von

Feuer in geschlossenen Räumen. Maas.

Schwefeligsaure Salze, Sulfite, sind Ver-

bindungen der schwefcligen Säuren mit Basen.

Die schwefeligsauren Salze der Alkalimetalle

sind im Waaser löslich, die anderen nicht.

Sie verwandeln sich in der Luft durch Sauer-

Stoffaufnahme in Sulfate, mit Salzsäure er-

wärmt geben sie Schwefeldioxyd ab. Blaas.

Schwefelkalium als Solvens, s. Kalium
sulfuratum.

Schwefelkalk, Kalkschwefellebcr, siehe

Schwefelcalcium.

Schwefelkohlenstoff, Kohlensulfid, GS,,
entsteht, wenn man Schwefeldimpfe durch
glühende Kohlen leitet und das entstehende
Gas stark abkühlt. Dann bildet es eine färb«

lose, dünne, eigenthümlich riechende und
sehr flüchtige Flüssigkeit von der Dichte
1 S9 und dem Siedepunkte 48°. Schwefel-
kohlenstoff ist eine sehr stark lichtbrechende
Flüssigkeit; sie mischt sich mit Wasser nicht,

ist leicht brennbar, verbrennt mit blauer

Flamme zu Kohlensäure und Schwefeldioxjd.
Mit Stickstoff gemischt, verbrennt der Dampf
des Schwefelkohlenstoffs langsam und mit blen-

dendem, blassblauem Lichte (SeH'sche Lampe),
das viele chemisch wirksame Strahlen ent-

hält. Da sich in Schwefelkohlenstoff Fette.

Kautschuk, Brom, Jod, Schwefel und Phos-
phor flöten, so findet er in verschiedenen
Gewerben, z. B. zum Entfetten von Knochen
und Wolle, zum Vulcanisiren des Kautschuks
u. dgl. Anwendung. Blaas.

Schwefelkohlenstoff ist ein energi-

sches Antisepticum, insofern in einer mit
Schwefelkohlenstoff gesättigten Atmosphäre so-

wohl die Fäulnits- als Gährungsorganismen zu
Grunde gehen. Es wurdedaher zurConscrvirnng
von Fleuch und Gemüse in der Weise empfohlen,
dass man diese in schwefelkohlenstoffhältiger

Luft auf bewahtt. Jedoch der widerliche Geruch
des Schwefelkohlenstoffes steht der Anwen-
dung desselben in dieser Richtung im Wege.

Loebuth.

Schwefelleber, Hepar Sulfuris. s. Kalium
sulfuratum und Hepar.

Schwefelmetalle, -. Glänze. Kiese, Blen

den und Schwefelverbindnngen.

Schwefelmilch, Lac sulfuris (Magisterium

sulphuris), auf dem Wege des Niederschlage»

gereinigter Schwefel, Sulfur praec ipitatum
(s. Sulfur). Vogtl.

Schwefelnatrium, Natrium sulfura-
tum, Natronschwefelleber. Entbehrliches Prä-

parat, das besser durch das wirksamere Kalium
sulfuratum (s. d.) ersetzt wird. Vogtl.

SchwefelSl, Vitriolöl, Schwefelsäure, siehe

Acidum sulforicum.

Schwefelquecksilber, Aethiops mineralis

(schwarzer) und Aethiops antimonialis (rother).

Beide, das Hydrargyrum sulfuratum nigrum
und rubrum HgS, wie das Hydrargyrum
stibiato-sulfuratum, das Spiessglanzqueck
silber, sind ausser Gebrauch gekommen.
Die ersteren zwei Präparate wurden früher

thierärztlich in Form von Räucherungen be-

sonders gegen Lungenwurmseuche angewendet,
sind aber zu schädlich. Vogtl.

Schwefelräucherungen, Fumigationes
sulfurosae. Beim Verbrennen von Schwefel

an der Luft bilden sich unter blauer Flamme
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durch Oxvdation schwefligsaure Dämpfe
(Schwefeldioxyd, S0t , oder Schwefligsäure-

anhydrid), welche einen erstickenden Geruch
haben und ein farbloses, heftig reisendes Gas
bilden, das früher als ein starkes Desin-
ficiens namentlich «um Ausrauchern von

Stallungen benfitzt wurde. Nach neueren

Untersuchungen ton 11. Koch, Wolffhügel

u A. ist dies aber nicht der Fall, indem die

Mikrokokken, Stäbchen- und selbst Milzbranri-

sporen zwar durch 1 %igen Gehalt «1er Luft

an SO, getödtet werden, ein solch starker

Gehalt ist aber bei den Schwefelräucherungen
in praxi nicht zu erzielen. Aus diesem Grunde
ist man von der Anwendung von Schwefel-

dämpfen bei lnfectionskrankheiten zurück-

gekommen und wurde auch die diesbezügliche

Verordnung im deutschen Rcichsseuchengesetz
vom Jahre 1880 wieder aufgehoben. Auch
die unterschwef ligsauren Salze, wie das

Natrium subs ulfurosum, können nur im
Darme desinficirende Eigenschaften ausüben
und der unterschwef ligsaure Kalk, Calcium
subsulfurosum, ist nur zum Reinigen in

concentrirter Form brauchbar (s. auch Kalk,

doppelschwefligsaurer). V°gel-

Schwefelregen. Der reichliche gelbe

Blüth enstaub der Kiefer (Föhre, Kienbaum),
Pinus sylvestris, Conifere XXI. 2, wie sie

bis zum höchsten Norden Europas grosse

Waldungen bildet, wird auch statt des Bär-

luppsamens oder Hexenmehls als trocknendes

Streupulver auf nässende Exantheme gebraucht
und ist in den Apotheken erhältlich. Vogel.

Schwefelsäure, H,SO», ist die stärkste

unter den Mincralsäuren, welche fust alle

übrigen aus ihren Verbindungen auszutreiben

vermag. Im Handel unterscheidet man zweier-

lei Alten mit erheblich verschiedenen Eigen-

schaften, die englische und die rau-

chende oder Nordhäuser Schwefelsäure.
Die englisch« Schwefelsäure ist eine fust

faiblose, schwere, dicklichte Flüssigkeit, ge-

ruchlos und selbst in starker Verdünnung
noch von intensiv sauerem Gescbmacke. Spec.

Gewicht = i'84, siedet bei 3S6C
,

gefriert

unter 0°. Sie vereinigt sich sehr begierig mit

Wasser und entzieht, offen stehend, das

letztere der Luft, weswegen sie zum Trocken -

halten abgeschlossener Räume, t. B. in den

Exsiccatoren dient. Da beim Vermischen der

concentvirten Säure mit Wasser sehr viel

Wärme entwickelt wird, welche ein Auf-

walleu und Zerstäuben des Gemenges hervor-

rufen kann, so ist das Verdünnen der Schwefel-

säure mit Vorsicht vorzunehmen: gewöhnlich
wird nicht das Wasser in die Säure, son-

dern umgekelirt diese ins Wasser gegossen.

Organischen Substanzen entzieht sie die Ele-

mente de* Wassers, Wasserstoff und Sauer-

stoff, so dass in ihnen nur der Kohlenstoff
zurückbleibt: sie erscheinen daher geschwärzt,
verkohlt.

Schwefelsäure kommt in der Natur frei

in einigen Gewässern Südamerikas, die in

vulennischen Gebieten entspringen, vor; an

Basen gebunden, kommt sie in den schwefel-

sauren Salzen (Sulfaten, s. d.) nicht selten

vor. Künstlich wird die engl. Schwefelsäure

durch Verbrennen von Schwefel und Oxy-
dation des hiebei entstehenden Schwefel-

dioxyds, SOt . mittels Salpetersäure unter

Hinzutritt von Wasser erzeugt.

Der Frocess beruht auf folgenden che-

mischen Vorgängen: Das durch Verbrennen
von Schwefel erhaltene Schwefeldioxyd, SO t ,

wird durch Salpetersäure, HNO,, zu Schwefel-

säure oxydirt, wobei als Nebenproduct Stick-

stoffperoxyd, NO„ entsteht. SO, -f 8HNO,=
H, SO» -j- SNO,. Das Stickstoffperoxyd wird

durch die anwesenden Wasserdämpfe wieder in

Salpetersäure, verwandelt, welche ihrerseits

wieder auf da« Schwefeldioxvd einwirkt.

3NO, + H,0 = 2HNOa + NO. Das gleich-

zeitig entstehende Stickstoffoxyd, NO, wird

durch den Sauerstoff der Luft wieder in

Stickstoffperoxyd umgewandelt das durch
Wasser, wie erwähnt, wieder in Salpetersäure

übergeht. Man ersieht daraus, dass eine ge-

ringe Menge Salpetersäure ausreichen würde,
eine unbegrenzte Menge Schwefelsäure aus

Schwefeldioxyd zu erzeugen; die unvermeid-
lichen Verluste jedoch, die dadurch entstehen,

dass stets kleine Mengen Salpetersäure in die

entstehende Schwefelsäure mit eingerissen

werden, macht kleine Zusätze von Salpeter-

säure von Zeit zu Zeit nothwendig.
Zur Darstellung der Säure im Grossen

benützt man die sogenannten Blcikaramern.
In einem Ofen wird Schwefel verbrannt oder

durch Erhitzen von Schwefelmetallen, beson
ders von Eisenkies, FeS„ Schwefeldioxyd er-

zeugt. Die dabei zur Verfügung stehende Hitze

wird benützt, um ein Gemische von Salpeter

und Schwefelsäure, das sich in Tiegeln befin-

det, in der Art zu zerlegen, dass sich neben
schwefelsaurem Natron (oder Kali) Salpeter-

säure und Stickstoffperoxyd bildet. Die letzte-

ren beiden treten mit dem Schwefeldioxyd zu-

nächst in einen Kühlraum und dann in den
mit Coaks erfüllten Denitrificateur, in welchen
von oben gleichzeitig auch Schwefelsäure ein-

fliesst. die ebenfalls Stick.stoffperoxyd und
Salpetersäure enthält. Das aufsteigende

Schwefeldioxyd nimmt diese beiden Stickstoff-

verbindungen an sich und gelangt mit ihnen

in die durch Röhren mit einander verbun-

denen und mit Wasserdampf erfüllten Blei-

kammern, wo die Bildung der Schwefelsäure
erfolgt, die sich anf dem Boden der Kam-
mern ansammelt. Dieselbe besitzt gewöhnlich
ein spec. Gew. 1*5, da sie noch sehr wasser-

reich ist. und muss daher durch Abdampfen
concentrirt werden. Dasselbe geschieht zu-

nächst in Bleipfannen, in welchen die sog.

Pfannensäure vom spec. Gew. 17 entsteht.

Soll die Säure noch höhere Concentration
erhalten, so wird sie in Glas- oder Platin-

gefässen noch weiter eingedampft. Der eben-
falls mit Coaks gefüllte Raum hat den
Zweck, den aus den Hleikatnmcrn austretenden

Gasen das mitgerissene Stickstolfperoxyd zu

entziehen, was mittels einströmender concen-

trirter Schwefelsäure geschieht, welche nach
dieser Leistung wieder bei M in den Denitri-

licateur gebracht wird.
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Die Nordhäuscr Schwefelsäure,
rauchende Schwefelsäure, böhmische Schwefel-
säure oder das Vitriolöl, ist eine Schwefel-
säure, die Schwefelt rioiyd enthält, welches
bei seinem Aufsteigen aus der Säure weisse
Nebel bildet. Sie ist eine bräunliche, ölartige

Flüssigkeit vom spec. Gew. U9. Sie wirkt
noch kräftiger als die englische, hat aber im
übrigen die gleichen Eigenschaften. Man stellt

*ie aus Eisenvitriol dar. Durch Verwitterung
des Schwefcleisens, FeS, welches man beim
Erhitzen des Eisenkieses. FeS t , erhält, ent-

steht Eisenvitriol FeSO% -j-7ati, dessen Lösung
eingedampft, dann zur Vertreibung des Krystall
wassers calcinirt. d. h. erhitzt wird, wobei das

basische Snlfat Fe,S,0» entsteht. Dieses wird
nun in bimförmigen Steinzeugretorten erhitzt

und zerlegt sich dabei in Eisenoxyd, Fe,0„
welches unter verschiedenen Namen Engel-
roth, l'olierroth, Colcothar, Caput mortuum,
und zu verschiedenen Zwecken in den Handel
kommt, und Schwefeltrioxid. SO,, das mit
Wasser oder englischer Schwefelsäure aufge-

fangen wird und das Vitriolöl darstellt. Die
dunkle Farbe der Saure rührt von staubför-

mig beigemengten organischen Substanzen,
welche die Säure verkohlt hat, her und
schadet ihrer Qualität nicht.

Die Schwefelsäure hat eine sehr ausge-

dehnte Verwendung. Die grösste Menge wird
wohl zur Darstellung der Soda verbraucht,
ferner dient sie zur Gewinnung der Salpeter-

säure. Salzsäure, Essigsäure und vieler anderer
chemischer Productc. sodann als Beizmittel
in der Metalltechnik, zur Herstellung der
Schicssbaumwolle, des Nitroglycerins etc..

des Pergamentpapiers, in der Raffination

verschiedener Uele u. b. w. Die Nordhäuser
Schwefelsäure wird vorzüglich in derFärborei
zur Lösung des Indigos verwendet. Blau.

Schwofelsäure. Ihr therapeutischer
Gebrauch, s. Acidum sulfuricum.

Schwefelsäureäther. Die Schwefelsäure
bildet als zweibasische Säure auch zwei
fieihen von Aethern, u. zw. entsprechend den
sauren Sulzen Aethersäuren und ent-

sprechend den neutralen Salzen neutrale
Aether, je nachdem 1 oder 8 Atome
Wasserstoff durch einwerthige Alkoholradicale

der Fettsäure- oder der aromatischen Reihe
OC H

ersetzt sind. Demnach sind SO,
<fa

'*

als Aethylschwefelsäure, SO,
0^* als

Phenyl schwefel säure Aethersäuren, in

denen noch das eine im Hydroxvl befind-

liehe Atom Wasserstoff durch Metall ersetzt

werden kann: während SO^JJ^Sch we fei-

säureäthyläther und SO,
0
^"}}* Schwe-

felsäurephen yläther, neutrale Aether dar-

stellen. Die Aethersäuren entstehen beim
Vormischen eines primären Alkohols mit
concentrirter Schwefelsäure. L'ni sie abzu-

scheiden, wird das mit Wasser verdünnte '

Reactionsproduct mit Barvumcarbonat abge- I

sättigt, von dem aus d< r überschüssigen

Schwefelsäure gebildeten Raryumsulfat abfil-

trirt. Im Filtrat hat man das lösliche Baryt-

salz der Alkylschwcfelsäurc. Um dieses zu

zerlegen, wird es wieder mit Schwefelsäure

behandelt, wobei die Alkylschwefelsäure in

Lösung geht, man trennt durch Filtration

nnd befreit im Vacuum bei gewöhnlicher

Temperatur vom Wasser. Die Alkylschwefel-

säuren bilden syrupösc, nicht destillirbare.

stark sauer reagirende Flüssigkeiten, welche

namentlich beim Erwärmen mit Mineralsäuren

leicht wieder in Alkohol und Schwefelsäure

zerfallen. Die neutralen Aether entstehen

beim Erwärmen von Silbersulfat mit Alkyl-

jodiden, auch bei der Einwirkung von Sulfuryl-

chlorid auf Alkohole. Sie sind Flüssigkeiten,

welche im Vacuum unzersetzt destilliren, sich

wenig im Wasser lösen und durch Wasser
nur langsam zersetzt werden. Lotblsck.

Schwefe Isäureanhydritf oder Schwefel-
triozyd (SO,) ist eine weisse, verfilzte, asbest-

artige Masse vom spec. Gewichte l'95i, die

bei 2o° C. flussig wird und bei 46° C. siedet

und einen farblosen Dampf bildet, der an der

Luft, indem er Wasser aufnimmt, sich zu

weissen Nebeln verdichtet. Das Schwefel -

trioxyd vereinigt sich begierig mit Wasser
unter heftigem Zischen zu Schwefelsäure. Bs.

Schwefelsalbe, Unguentum sulfurstum
simpli'i, 8. Snlfnr und Helraerich'sche Schwefel-
salbe.

Schwefelsaure Bittererde, Bittersah, s.

Magnesium sulfuricum.

Schwefelsaure Magnesia, Bittersalz, s.

Magnesium sulfuricum.

Schwefelsaurer Kalk, Kalksulfat, Gyps.
s. Calcium sulfuricum ustuni und Gyps.

Schwefelsaures Aluminium, schwefel-
saure Thon erde. Dieser Alaun ohne Ka-
liumsulfat ist kräftiger adstringirend und
desinficirend, als der Kalialaun. Das Prä-

parat bildet weisse, an der Luft feuchtende,

daher leicht lösliche Krystalle und wird aus
dem Kryolith (Thonerdenatriumflu*rid) dar-

gestellt. Die Anwendung geschieht in der
Antiseptik in Form von 1—3%igon wäs-
serigen Lösungen. Vogd.

Schwefelsaure Salze oder Sulfate sind

Verbindungen der Schwefelsäure mit Basen.
Die meisten sind im Wasser löslich, ausge-
nommen die Sulfate des Barynms, Strontiums
und Bleies. In der Rothglut werden sie mit
Ausnahme jener des Bleies, der Kalium- und
Calciumgruppe unter Hinterlassung von Me-
talloxyd zersetzt, ebenso durch Glühen mit
Kohle, mit Borsäure, Phosphor- oder Kiesel-

säure. Mit Baryumsalzlösungen geben die ge-

lösten Sulfate einen weissen, in Salzsäure un-
löslichen schweren Niederschlag von Baryum-
sulfat. />','.;tu.

Schwefelsaures Atropin, s. das Alkaloid

Atropinum sulfuricum.

Schwefelsaures Baryum, s. Schwerspath.

Schwefelsaures Calcium, Kalksulfat.Gyps,
s.Calcium sulfuricum um tum.

Schwefelsaures Chinin, s. Chininum unter
Cinchona.
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Schwefelsaures Elsen, Eisenvitriol, Fer-

rum sulfuricum (s. d.).

Schwefelsaure« Eisenoxydul, s. Eisen.

Schwefelsaures Kalium, Kalium sul-

furicum, auch unter dem Namen Doppel-
salz bekannt, Sal duplicatus, Arcanum du-

plicatum (Sal de duobus, Potassa vitriolata,

Panacea duplicata oder holsatica, Polychre-

stum Böerhave etc.). Nebeopruduct bei der
Bereitung von Salpetersäure durch Destilla-

tion des Salpeters mit Schwefelsaure oder
rein dargestellt aus Chlorkalium und Bitter-

salz, bezw. Vitriolöl, früher auch aus Wein-
stein (Tartarus vitriolatus). Es bildet wasser-

lose, deswegen schwer lösliche, luftbeständige

Krystallkrusten, schmeckt bitterlich, unange-
nehm salzig und hat die Formel K,SO% .

Kaliumsulfat. Seiue Wirkungen kommen denen
des Natriumsulfats im Allgemeinen gleich,

doch wird es nicht wie letzteres in grossen
Gaben benutzt, da leicht die giftigen Kali-

wirkungen tum Durchbruch kommen; auch
ist, weil kein Krystallwasser vorhanden, die

(iabe (wie beim Natrium sulfuricum siccum)
um das Doppelte kleiner. Man gebraucht
das Salz aus letzteren Gründen mehr nur
als KQblungsmittel bei Fiebern, ähnlich und
in denselben Gaben wie das Natrium (Pferd
80—15-0. Bind 100—250; Schweine i0
bis 5 0, Hunde 02— 10). Ausserdem steigert

es wie alle Kalimittel die Diurese und wird
daher auch bei Nieren-« Blasen- und hydro
pischen Leiden zuweilen zu Hilfe genommen.
Im Allgemeinen ist es entbehrlich und findet

auch in der Menschenheilkunde keine Anwen-
dung mehr oder nur in Form des Karls-

bader Sprudelsalzes, wo es zu 1% ent "

halten- ist. Vogel.

Schwefelsaures Kupfer, s. Cuprum sul-

furicum.

Schwefelsaures Manganoxydul, Neben-
prudnet der Chlorgewinnung bei Behandlung
von natürlichem Manganhyperoxyd (Braun-
stein) mit Schwefelsäure. Früher glaubte man.
die Manganate stehen in Beziehung zur

Blutbildung, ähnlich wie das Eisen, sie wur-
den daher bei Anämie und Chlorämie sowie
bei Milzkrankheiten zu Hilfe genommen;
jetzt kann ihnen keinerlei arzneilicbe Be-
deutung mehr zugeschrieben werden. Vogel.

Schwefelsaures Natrium, Glaubersalz, s.

Natrium sulfuricum.

Schwefelsaures Zink, Zinkvitriol, s. Zin-

cum sulfuricum.

Schwefelsaure Thonerde. Das normale
Salz kommt in der Natur unter dein Namen
Haarkies vor. Künstlich dargestellt wird

sie in neuerer Zeit im Grossen ans Kaolin

mit Hilfe von concentrirter Schwefelsäure.

Sie bildet krystalline Blättchen, welche im
Wasser löslich sind; sie wird gegenwärtig
häufig an Stelle des Alaun in der Färberei
verwendet (s. a. Aluminium sulfuricum). Waas.

Schwefelseife. Bereitet aus einem Tlieil

siiblitnii tent Schwefel und 7 Theileu venetia-

nischer oder grüner Seife; sie dient zu Wa-
schungen bei Hautausschlägen aller Art. Die
zusammengesetzte Schwefelseile, l'nguentum

ad scabiem, ist cino Mischung von je drei

Theer, Schwefelblumen und Kaliseife mit

6 Fett und 6 Kreide und zugleich ein kräf-

tiges Räudemittel. Vogel.

Schwefelverblndu igen sind theils Sulfo-

basen (s. Basen), theils Sulfosäuren (s. Säuren),

theils Sulfosalze (s. Salze). Einfache Schwefel-

verbindungen nennt man Sulfide und Sulfüre.

Erstere entsprechen den Oxyden, letztere den

Oxydulen, wie denn überhaupt der Schwefel in

seinen Verbindungen dem Sauerstoff sehr

ähnlich ist. Sulfide und Sulfüre entstehen

durch Einwirkung von Schwefelwasserstoff

auf Hydroxyde oder Salze, z. B. HKO (Kali-

hydrat) 4" H SS (Schwefelwasserstoff) gibt

Wasser und die Sulfobase HKS, welche durch
Einwirkung von HKO in Kaliumsulfid K,S
und Wasser übergeht. Ebenso wird z. B.

Kupfersulfat CuSO« + H,S in CuS (Schwefel-

kupfer) und Schwefelsäure umgesetzt; oder

auch durch Erhitzen der Metalle mit Schwefel,

z. B. Fe (Eisen) + S (Schwefel) erhitzt gibt

Schwefeleisen, FeS. Die Sulfide der leichten

Metalle sind im Wasser löslich, die der

schweren nicht. Die Sulfide des Chlor, Phos-
phor, Bor, Silicium, Magnesium und Alumi-

nium werden durch Wasser zersetzt. Die
meisten Schwefelmetalle gehen durch Er-

hitzen an der Luft in Sulfate oder in

Schwefeldioxyd und Metalloxyd oder Metall

über. Es werden daher die sulfidischen Erze
vor ihrer Weiterverarbeitung diesem Pro-
ccsse, dem Rösten, unterworfen. Mit Salz-

säure entwickeln die meisten Schwefelmetalle

Schwefelwasserstoff, mit Salpetersäure gehen
sie in Sulfate über: mit Soda geschmolzen
erhält man eine Masse, die mit Wasser be-

feuchtet „hepar" gibt, d. h ein Silberblech

braun färbt. Blaas.

Schwefelwasserstoff ist ein farbloses

Gas von eigentümlichem, unangenehmen und
an faule Eier erinnernden Gerüche. Bei einer

Temperatur von 10° C. und unter einein

Drucke von 17 Atmosphären ist er zu einer

dünnen Flüssigkeit vom spec. Gewichte
Ol) verdichtbar. Kr ist leicht entzündlich,

verbrennt mit schwach blauer Flamme; von

Wasser und Alkohol wird er aufgenommen;
die wässerige Lösung desselben heisstSchwefel

•

wasserstoffwasscr. Steht dieselbe längere Zeit

an der Luft, so zerlegt sie sich unter Ab
Scheidung von Schwefel. Natürlich vorkom-
mendes sehwcfelwasserstoffhältigcs Wasser
wird Schwefelwasscr genannt. Ausser in den

Schwefelwässern findet sich Schwefelwasser-

stoff an Stellen, wo schwefelhaltige organi-

sche Stoffe, vor Allem Eiwciss,in Fäulniss über-

gehen, so besonders in Aborten und Dünger-
gruben. Künstlich stellt man den Schwefel-

wasserstoff gewöhnlich aus Schwefeleiscn dar,

indem man dazu Schwefelsäure giesst. Der
Wasserstoff der Schwefelsäure verbindet sich

dabei mit dem Schwefel des Schwefcloisens,

wahrend das Eisen mit der Schwefelsäure

Eisenvitriol gibt. Schwefelwasserstoff fällt die

Schwerinetallc aus ihren Salzlösungen als

gewöhnlich charakteristisch gefärbte Schwefel-

metalle, weswegen er in der analytischen
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Chemie vielfach Anwendung findet. Einge-
athmet wirkt er giftig. B/aas.

SehwefelwasserstorTvergiftingen kom-
men sowohl bei der inneren und äusseren

Verwendung von Schwefelleber und Schwe-
fel (?) vor, als gelegentlich der Entleerung
von Mistgraben und Latrinen. Das übelrie-

chende Gas, SH, (s. d.), ist nicht bloss ein

lahmendes Gehirn- und Rückenmarksgift, son-

dern auch ein heftiges Blutgift, welches
dadurch respiratorische Paralyse zur Folge
hat, indem es die Athmung durch Zer-
setzung dosOxyhärooglobins der rothen

Blutiellen (Bildung von Schwefelhämatin
und Sulfh&muglobin) unmöglich macht. Das
Blut nimmt dabei eine tintenähnliche, grfln-

liebschwarze Färbung an, verliert stark an
Circulationsfahigkeit und staut sich dann be-

sonders in den grossen Gef&ssen sowie im
Gebirn, im Herzen und den Lungen auf.

Grosse Schwäche, Sopor und Krämpfe gehen
dem Erstickungstode voraus. Die Therapie
besteht in Zufuhr reichlicher frischer Luft,

Ablassen von Blut und Transfusion einer

0 -6%igen Kochsalzlösung; Kamphergaben,
Aetberinjectionen, Hautreise, kalte Douchen
sowie leichte Inhalationen von Chlorgas be-

fördern die Wiederherstellung. Der Nachweis
von Schwefelwasserstoff geschieht am ein-

fachsten durch Papierstreifen, welche mit
Bleiacetatlösang imbibirt sind und sich dann
schwarz firben, meist gibt sich das Gas aber
schon durch den Gcrnch zu erkennen. Vogel.

Schwefligsäureäther. Neutrale Aether
der schwefligen Saure, z. B. Schwefligeanre-

Acthyläther SoJ^JJ« , entstehen bei der

Einwirkung von Thionylchlorid (SOClt ) oder
Chlorechwcfel (StCl,) auf Alkohole. Es sind

unzersetzt destillirbare Flüssigkeiten, welche
durch Alkalien in Alkalisuitide und Alkohole
zerlegt werden. Lotbisth.

Schweif, derselbe besteht bei allen Thicren
au« Wirbelknochen, Knorpeln, Muskeln, Blut-

gefässen, Nerven, Zellengewebcn, welcher als

verlängerter Theil de* Beckens die Schweif-
rübe bildet, die mit der allgemeinen Decke
(Haut) Aberzogen ist und auf der die langen
Schweif- und Schwanzhaare eingebettet sind;

beim Rinde kommen aber nur am Ende des

Schweifes diese Haare als Schwauzbüschcl zum
Vorschein. Der Schweif bildet nicht blos eine

Zierde des Thieres, sondern hat eine natürliche,

physiologische und hygienische Bedeutung,
indem von seiner Beschaffenheit, Starke,

Länge, Ansatz, Haarbesatz und Reichthum
desselben der Schutz des Afters und der äusseren
Gescbleclitstheile abhängt, sowie die Schönheit
des Thieres bezüglich seines Aeusseren da-

durch gewinnt oder verliert. Ausser diesem
hat der Schweif auch die Bestimmung, das»
er infolge seiner Beweglichkeit und Haar-
bildung die die Thiere plagenden lnsecten

verscheucht und abhält — also ein Schutz-
mittel ist, deswegen wcrthvoll erscheint. Der
l'ferdeschweif, wenn hoch angesetzt, gilt

nicht nur als Scliönheitszcichcii, sondern wird

hauptsächlich bei den Arabern bis auf die
|

hinteren FeBscln reichend und dicht mit
feinen Haaren besetzt, verlangt; ebenso wird

er bei den hochedlen und edlen Pferderassen
gerne gesehen. Dagegen ist der Pferdeschweif

bezüglich der Länge seiner Haare und der

Form desselben bei den Culturvolkern nicht

selten der Mode unterworfen, indem er, bald

kurz, bald lang, kugelförmig oder wagrecht
beschnitten, der Frisur unterliegt. Die Gewohn-
heit, in Sportkreisen die Schweife zu stutzen,

hat gegenwärtig eine ungerechtfertigte Aus-

dehnung genommen, indem diese Modethor-
heit ihren Pferden fast überhaupt keinen

Schwanz mehr lässt. Der Amerikaner sagt:

„Wie eines Weibes Haar ihre Glanzeskrone
bildet, so ist des Pferdes Schweif sein Sceptcr

der Anmuth."
Vor noch gar nicht langer Zeit war es

Mode, die Pferdeschweife aufzurichten, sie zu
stutzen oder abzuschneiden. Die Niederzieh-

muskeln wurden nach Entfernung eines Theiles .

des Schweifes selbst durchschnitten und der

verstümmelte Stumpf mittelst eines Seiles,

an dem ein Gewicht befestigt war und das

durch eine an der Decke des Stalles be-

festigte Rolle lief, hoch gehalten; d. b. die

Pferde wurden englisirt. Dies war, wenn es

vielleicht auch bei der Behandlung von Pfer-

den, die schlugen und gefährlich wurden,
wenn ihre Schweife beim Fahren über die

Leinen geriethen, zu entschuldigen ist, eine

grausame und zwecklose Gewohnheit.
Einige Reiter behaupten, dass „Stutzen"

fehlerhafte Trachten verbessert, eine Behaup-
tung, die leichter aufzustellen, als zu be-

weisen ist.

Das Pferd kann passend mit einem Schiff

verglichen werden, sein Kopf stellt den Bug,
sein Körper den Rumpf und sein Schweif das

Ruder dar. Das Auge ist der Ausguck und
der sofortige Gehorsam in der Bewegung, die

durch eine schnelle Bewegung des Schweifes

angegeben wird, ist leblniltcr als man glaubt.

Der Leib des l'ferdcs ist, vielleicht unbe-

merkbar, aber nichtsdestoweniger sicher

gegen den Punkt gerichtet, wohin es seinen

Lauf zu nehuieu wünscht. Der Kopf ist eben-

falls mehr oder weniger nach derselben Rich-
tung gewendet, wuLei der Schweif in ent-

gegengesetzter Richtung getragen wird, und
das lange Haar in zierlicher Weise, die An-
muth der Bewegung begünstigend, nach
aussen fliegt. Ein „Zisch 1

* des Schweifes,

wenn plötzlich bei schneller Gangart die

Direktion geändert wird, unterstützt das Pferd

in der Beibehaltung seines Gleichgewichtes

und setzt es in den Stand, schnell und ati-

muthig zu wenden. Die besten Reiter der

Welt sind die Comanches- Indianer. Stutzen

sie etwa die Schweife ihrer Klepper? Nein,

sie sind viel zu klug und erfahren, als dass

sie eine solche Thorheit begehen sollten. Der
Thierschutzverein in Massachussets hat in der

dortigen gesetzgebenden Versammlung ein

Gesetz durchgebracht, das das Stutzen des

Pferdeschweifes bei einer Strafe von minde-

stens 100 Dollars, im Wiederholungsfälle bis

zu einem Jahre Gefäugniss steigend, verbietet.
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Damit das Gesetz kein todter Buchstabe
bleibe, hat der Präsident des Vereines eine

Belohnung von 100 Dollars für jeden Fall

aasgesetzt, der in Massachasscts zur Anzeige
gebracht wird.

Bei den Armeepferden ist zum Gluck
diese Modcthorheit des Schweifetatzens noch
nicht eingebürgert. Wahr ist es allerdings,

dass zu lange Schweife sich leicht beschmutzen
und eine grössere Pflege bedürfen, wie kurze,

weswegen der Pferdeschweif kegelförmig so

beschnitten werden soll, dass er immerhin
die Länge bis an oder über das Sprunggelenk
erhalt und dadurch lange genug bleibt, um
sich die Fliegen abzuwehren.

Ein grosser Haarschwanzbflschel beim
Rinde gilt nicht selten als schön und ein

hochangesetzter Schweif Oberhaupt ist als

Rassezeichen zu betrachten, das gern gesehen
wird, wenn die Schwanzrübe nicht zu dick,

sondern mehr in die Breite geht und mit

feinen kurzen Haaren besetzt ist.

Beim Schafbock (Hammel) werden die

Schweife beim Verschneiden meistens bis in

der Lange von einigen Centitnetern gestutzt

oder verkürzt, damit sich dieselben weniger be-

schmutzen sollen. Grossen Anklang finden

schöne Schweife (Ruthen) bei dem Hunde,
obwohl durch Kurzsichtigkeit oder Thorheit
vielen Hunden nicht nur die Schweife abge-

schlagen, sondern auch noch die Ohren ge-

stutzt werden, was als ein Act der Thier-

quälcrei, gleich dem Englisiren der Pferde,

angesehen werden muss (vergl. a. Schwanz).
Ableitner.

Schweifein ist die volkstümliche Be-
zeichnung für Schweifwedeln (s. d.). Gn.

Schweifflechte der Pferde ist ein grind-

artiges Ekzem, das auch an anderen mit
langen, borstenartigen Haaren besetzten

Körpcrtheilen vorkommt, z. B. an der Mähne,
am Haarschopf und an den Lippen. Wie
bereits unter „Mähnengrind" angeführt wurde,

bilden sich auf der entzündeten Haut Bläschen,

deren Inhalt nach dem Bersten derselben zu

Schorfen erhärtet and sich mit den Epithelien

und dem Hauttalg vermischt und die Haare
verklebt. Da sich auf der Haut Grinde bilden

und hiebei Juckgefühl vorhanden ist, so hat
man das Leiden auch Schweifjucken und
Schweifgrind genannt. Der Verlauf ist chro-

nisch, die Behandlung die beim Mälinengrind
angegebene. Attacke?.

Schweifgrind, s. Afterjucken.

Schweifkern, Nucleus caudatus, graue

Substanz in Form eines Kerns in den ge-

streiften Hügeln des Grosshirns, s. Gehirn.

Schweifmuskeln, s. Muskeln.

Schweifhiuskelschnitt, s. Englisiren.

Schweifriemen ist ein zur Beschirrung
des Pferdes gehöriger Theil, u. zw. der-

jenige, der vom Kammdeckel, bezw. Kummet
des Geschirrs, dem Sattel u. s. w. zum Schweif
des Pferdes führt und um diesen gelegt wird.

Der Schweifriemen, der also längs des Kückens
des Pferdes läuft, hat die Aufgabe, eine festere

Lage des betreffenden Geschirrs herbeizu-

führen. Er ist aber in den meisten Fällen we-
nig zweckmässig, da er, wenn er die an ihn
gestellten Ansprüche erfüllt, gewöhnlich die

Schweifrübe des Pferdes scheuert oder gar
kneift und so leicht zu Ungezogenheiten des

Pferdes Veranlassung bietet. Bei Arbeitspfer-

den sollte man den Schweifriemen eben der
Belästigung wegen niemals anwenden. Ange-
bracht ist derselbe wohl für die Stallpflege,

z. B. beim Halten des Schweiffutterals, 'damit
dies nicht von der Rübe herubrutschen kann.
Hier ist der Riemen lose angebracht and ver-

ursacht keine Beschwerden. Auch ohne solche

dulden sogar manche Pferde gar keinen
Schweifriemen.

Den für Reitzwecke angewendeten Schweif-
riemen nennt man häutig Ilinterzeug. Gh.

Schweifrost, Uromyce« (von oijpä. Schweif

:

u6xij5, Pilz), gehört zu den Rostpilzen oder
Uredineen(s. d.), er schmarotzt auf Euphorbium,
Geranium, Lauch, Knöterich, Runkelrüben-
blättern und Hülsenfrüchten, entwickelt eiför-

mige Sporen, die mit einen» Stielchen versehen
sind und braune oder schwarzbraune Staub
häufchen erzeugen. Die mit Rost befallenen

Pflanzen bewirken nach ihrem Genüsse
höher geröthete Schleimhäute, gastrische

Erscheinungen, Speicheln, Magen- und Darm-
entzündung, Bauchschmerzen, Verstopfung,
Diarrhöe, Husten, Fieber, Schwäche, Sopor.
Krämpfe, Zittern, Blutanstretnngen in die

Schleimhäute und Gewebe, missfarbiges,

dunkles Blut, angestrengte Respiration, Blut-

harnen, Harnruhr, lähmungsartige Schwäche
im Hintertlieil, bei tragenden Thieren Abortus.
Der Tod kann schon innerhalb 12—ti Stun-
den eintreten, öfter währt die Krankheits-
dauer 8—14 Tage.

Die Pilze reizen die Schleimhäute der

Luft- und Verdauungswege, besonders auch
die Nieren, das Blut disponiren sie zur Zer-

setzung; sie wandern schon beim Keimen der
Pflanzen in die Wurzel ein und steigen all-

mälig mit dem Stengel bis zur Blüthe empor,
durchwuchern das Pflanzengcwebe und zer-

stören es, die Oberhaut platzt, es kommen
nun viele schwarze Flecke zum Vorschein,

die aus einem Staube, den kleinen Sporen
bestehen. Derartiges mit Brandpilzen besetztes

Futter darf nicht verfüttert werden; Ab-
klopfen. Abwaschen. Lüften und Besprengen
mit Salzwasser entfernt die Pilze, so dass

dann die befallenen Futterstoffe mehr oder
weniger unschädlich werden. Als Heilmittel

dienen Brechmittel, salinische Abführmittel,

AloC, für Hunde und Pferde Kalomel in

Schleim, bei Verfall der Kräfte Säuren,
Weingeist. Aethcr, Kampher, reizende Ein-

reibungen in die Haut. Anacker.

Schweifrflbe. die aus den Schweifwirbeln,

den Muskeln und der diese überziehenden all-

gemeinen Decke bestehende Grundlage des

Schweifes. Dieselbe besitzt die Form eines

vierseitigen, in eine Spitze auslaufenden Keiles,

dessen Basis oben an dem Uebergange des

Schweifes in die Kreuzbeinregion, dessen

Spitze etwa in der Höhe des Kniegelenkes
gelegen ist. Ihre vierkantige Form erhält die
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Schweifrflbe durch die der dorsalen and ven-

tralen Fliehe der Schweifwirbel anliegenden
Muskeln (Heber and Niederzieher des Schwei-
fes, s. Muskeln), die mit der Reduction der
Schweifwirbel von oben nach abwart* eben-
falls an Volumen abnehmen und hiedurch die

rflbenförmige Gesta't dieser Region bedingen.
Es lassen sich namentlich eine dorsale, ven-

trale und zwei Seitenflächen an der Schwei f-

rttbe unterscheiden. Die Haut der Schweif-
rübe ist mit langen Schutzhaaren, den Schweif-

haaren besetzt; nur in der oberen, in der

Nähe des Afters gelegenen Abtheilung der

ventralen Fläche ist dieselbe vollkommen
haarlos. Eichbaum.

Schweifschoner oder Schweiffutteral ist

eine von Lcder meist mit wollenem Futter

hergestellte Umhüllung für den Pferdeschweif,

welche zum Schutz, bezw. Erhaltung des

Schweifes dient. Diese Umhüllung wird in

der Weise nngelegt, dass sie wenigstens den

Schwein, Sns (Naturgeschichte). Die
Familie der Schweine gehört zur Gruppe
der höckerzühnigen Paarhufer (Artiodactyla

bunodonta). Die Schweine sind plump ge-

baute Thiere mit fast kegelförmigem, im Ge-
sichtstheil verlängertem und zugespitztem
Kopf, kurzem Hals, seitlich zusammenge-
drücktem Rumpf, nach hinten abfallender

Kruppe, kurzem, häufig geringeltem Schwanz
unJ verhältnisstnässig niedrigen Beinen. Die
Uberlippe ist zum Rüssel verbreitert, der die

Nasenlöcher trägt. Die Augen sind klein und
die Augenhohle ist von der Oberschläfen-

grube durch eine Knochenwand nicht getrennt.

Die Wirbelsänle(Fig.l791) besteht aus

7 Halswirbeln. 14— 17 Brustwirbeln mit 7 bis

H wahren und 7—9 falschen Rippen, aus G

bis 8 Lendenwirbeln. 4 Kreuzwirbeln, ?0— 2fi

Schwanzwirbeln. Der Widerrist ist flach, die

Brusthöhle keilförmig, in der Höhenachse
meistens mehr ausgedehnt als in der Quer-

Pig 1791. Skelel dt. c iUiwirbel, <1 Uttck-nwiri-l. e Undenwirbel, f Kreuzbein, g Scbwrifwirb.l.

»beren Theil der Schweifrübc bedeckt und
damit sie sich von diesem nicht herabstreift,

durch einen Schweifriemen, der an dem
Deckengurt befestigt ist, gehalten. Man
wendet den Schweifochoner besonders beim
Transport werthvoller Pferde oder im Stall

bei solchen Pferden an, die sich den Schweif
durch Scheuern zu beschädigen pflegen. 6*.

Schweifstutzen, s. Amputation und Cou-

plreu.

Schweifwedeln nennt man das in steter

Unruhe Hin- und Herbewegen des Schwanzes
eines Pferdes. Diese Bewegung geschieht meist

nach Art der Windmühlenflögel und kann nur
als eine Unart des betreffenden Pferdes be-

zeichnet werden, die demselben indessen schwer
abzugewöhnen ist. Besonders neigen kitzliche

Sluten zu dieser üblen Gewohnheit, die um
so lästiger werden kann, als dieselben dabei

zeitweilig, z. B. beim Empfinden des Sporns,

harnen und sich dadurch nicht nur den
Schweif verunreinigen, sondern auch die Um-
gebung und den Reiter mit Harn bespritzen.

Grassmann.

Sohweifwlrbel, s. Knochenskelett

Koch. Enrjrkloj»d;e d. Thierlirilkd. IX

achse. Der Bauch ist etwas aufgezogen und
die Weiche sehr lang.

Am Vordergliede steht das Schulter-

blatt steil. Die Speiche und das Ellenbogen-
bein des Unterarms verlaufen getrennt und
beide liegen fast nebeneinander. Die Fuss-

wurzel besteht in der oberen und unteren
Reihe aus je 4 Knochen. Der erste (innere)

Mittelbandknochen, wie auch die erste Zehe,
fehlt. Der zweite und fünfte Mittelhand-

knochen sind ungefähr von gleicher Grösse

und kaum halb so gross wie der dritte and
vierte. Von letzteren ist der dritte etwas
stärker als der vierte; jener bildet die Haupt-
stütze des Vorderfusses und er ist durch die

Verbindung mit drei Fusswurzelknochen selbst

am besten gestützt. Die unteren Gelenkflächen

des dritten und vierten Mittelhandknochen
tragen von vorn nach hinten verlaufende

(sagittale) Rollen, während sie an den beiden

seitlichen Mittelhandknochen glatt sind. Die

letzteren sind mit kurzen Zehen versehen,

deren Klauentrlied den Boden nicht, oder —
starkem Niedcrfallstoss — nur mit der

berührt. Die Schweine treten also nur

22
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mit den beiden mittleren (dritten und vierten)

Klauenbeinen auf den Boden.
Am Hinlergliede fehlt dem Ober-

schenkel der dritte Rollfortsatz (Trochanter).

Das Wadenbein verlauft in ganzer Länge
neben dem Schienbein (Tibia). Das Fersen-

bein trägt eine vordere Gelenkfläche (am
Sustentaculura Tali) und zwei innenseitige

Gelenkflächen zur Verbindung mit dem Roll-

bein, sowie eine untere schmale Gelenkfläche

für das Warfelbein (Cuboideum). Das lioll

bein besitzt eine etwas schräg verlaufende

Doppelrolle zur Verbindung mit dem Schien-

bein (Tibia) and eine gerad verlaufende

Doppelrolle, deren innerer Theil eich mit dem
Kahnbein (Navicularc), deren äusserer Theil

sich mit dem Würfelbein verbindet. Die
Mittelfussknocben sind länger als die Mittel-

handknochen, übrigens aber von gleichen

Formverhältnissen: nur bei der (iuttung Di-

cotyles sind die dritten und vierten Mittel-

fussknochen bis auf die unteren Rollfortsätze

miteinander verwachsen.

Der Ernährungsapparat der Schweine
ist sowohl der Nahrung von Thieren wie von

Pflanzen angepasst. In beideu Kiefern sind

Schneidezähne. Eckzähne (Hauer), Vor- und
Hinterbackzäline vorhanden, doch ist ihre

Zahl bei den verschiedenen Gattungen der

Schweine verschieden. Der Magen hat einen

Blindsark und einen oder mehrere drüsen-

reiche Ausbachtungen (Divertikel). Die Leber
besteht aus zwei Haupt- und drei Neben-
lappen (Mittelluppen). Die Lebcrlappengänge
stehen durch den Blasengallengang mit der

Gallenblase in Verbindung Der Blinddarm
ist klein und der ganze Dickdarm mit zahl-

reichen tabellenförmigen Ausbuchtungen (Po-

schen) vorsehen, die durch ringförmige Ein
schnürnngen von einander getrennt sind.

Die Nahrung der Schweine besteht aus

Gräsern, Halm-, Wurzel- und Baumfrüchteu,
Pilzen und allen Arten des in der Erde le-

benden Gewürmes, insbesondere aus Insecten

larven, endlich aus Aas: im Hausstande aus

allen möglichen thierischen und pflanzlichen

Küchenabfällen.

Der Hodensack, in welchem die Hoden
mit ihrer Längsachse aufrecht stehen, ist von
mässiger Grosse. Die Ruthe (Penis) ist in

ihrem Verlaufe unter der Beckenhohle S-fOrniig

ecekrümmt: an ihrer, der Eichel entbehrenden
Spitze, mündet mit einem Schlitze die Harn-
röhre. Der Schlauch erweitert sich vorn zum
Nabel beute!, der von einer talgartigen

Masse erfüllt ist.

Der Eierstock ist von einer, durch das

breite Tragsackband gebildeten Tasche um-
geben. I).t Tragsack (Uterus) besteht aus

einem sehr kleinen Körper und aus sehr

langen, darniahnlich gewundenen Hörnern.

Die Milchdrüsen liegen zu 5— s Paaren zu
beiden Seiten der Mittellinie des Bauches,
vum S< hauMknorpel des Brustbeines bis zur

Scham -regend. Die Milch enthält im Mittel

S*% Wasser, 'J% Eiweissstoffe, 4% Fett.

2% Milchzucker und 1% Mincrahtuife. Die
Trächtigkeit dauert durchschnittlich 1 20 '1'age

und die Zahl der Jungen beträgt bei jedem
Wurf 4—16.

Die Haut ist dick und hart und aberall

von schlichten oder schwach gekräuselten

Borsten besetzt, zwischen denen im Winter
ein feines Flaumhaar auftritt; auf Nacken
und Rücken bilden die Borsten einen mehr
oder weniger langen Kamm. Die Farbe der
Borsten ist schwarz, rostbraun und weiss.

Bei dunkelfarbigen Wildschweinen haben die

Frischlinge hellfarbige Längsstreifen. Beim
Hausschwein ist die Bedeckung feinhaariger

und fehlt mitunter ganz.

Urgeschichte. Die Trennung derhöcker-
zahnigen von den halbtnondzähuigen Paar-
hufern geschah wahrscheinlich im unteren
Eocän des Tertiärs, wenigstens finden wir

hier Mittelformen, welche mit gleicher Be-
rechtigung der einen wie der anderen Gruppe
der Paarhufer zugetheilt werden können.

Auf diesem eoeänen Grenzgebiete treffen

wir sogar Formen, welche die, den Unpaar-
hufern angehörende Familie Lopbiodon mit
den Familien unzweifelhafter Schweine zu
verbinden scheinen.

Als früheste Form der Schweiticfamiüe

,

die auf der Erde erschienen ist, gilt die Gattung
Clioeropot amus mit einem vollständigen
Schweinegebiss, nämlich in beiden Kiefern
jederaeits mit 3 Schneidezähnen, 1 Eckzahn

;

und 7 Backenzähnen. Der Eckzahn (Hauer)

I

hat mehr die Form und die GrOssenverhältnisse
I
desjenigen der Fleischfresser. Die Präinolaren
sind ziemlich dick, die hinteren Molaren bilden
auf der Krone zwei Reihen von Warzen oder
von abgestumpften Pyramiden, deren drei
vorn und zwei hinten stehen; der Winkel
des Unterkiefers ist vorragend. Die aufgefun-
denen Knochenstücke von Choeropotamus
haben die meiste Aehnlichkeit mit denen der
heutigen Pekaris, doch mussten die Thiere
jener Gattung um etwa ein Drittel grosser
gewesen sein, als diese.

Der Stammbaum der eigentlichen Schweine
(der Gattung Sus), dessen Wurzeln wahr-
scheinlich auf dem eoeänon Grenzgebiete
zwischen den höckerzähnigen und halbmond-
zähnigen Paarhufern entsprangen, beginnt
für die europäischen Formen erst im Miocän
des Tertiärs mit Choero Uteri um und er
>etzt sich durch Palaeo choerus fort bis zu
den Schweinen der Gegenwart. Neben dieser
Hauptlinie aber besteht eine Nebenlinie,
welche im unteren Miocän in Entelodon
ihren Gipfel erreicht und dann erlischt.

Jene Hauptlinie bezeichnet W. Kowa-
levsky (Palaeontographica. N. F. II, 3) als
die Linie der „adaptiven Rcduction", die
andere, mit Entelodon endende, als die
Linie der „inadaptiven Redaction". Was Ko-
walevsky unter „adaptiver Reduction" (an-
gepassier Vereinfachung der Füsse) versteht,
erläutert er an dem Fusse des gewöhnlichen
Schweines, wie folgt:

Die zwei Mitielzehen des Schweinefuases
sind im Vergleiche iu den zwei seitlichen
bedeutend entwickelt: auf sie fallt haupt-
sächlich die ganze Last des Korpers, wäh
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rend die seitlichen den Boden kaum be-

rühren. Um diese Last besser m tragen,

haben sich die Mittelzehen (III und IV) nicht

nur verdickt, sondern sich auch an die un-

tere Flache aller Fusswurzelknochen an-

gepasst
In der Gruppe der Paarhufer stellt sich

ein Gegensatz heraus zwischen solchen For-

men, deren Fasse ungemein hartnäckig an
den typischen Verhältnissen festhalten und
solchen, welche diese Treue zum Typus nicht

bewahren, sondern je nach den Bedarfnissen des

Organismus in die veränderten Verhältnisse

sich fugen und sich an die Bedingungen einer

Bewegung auf zwei Zehen anpassen. Nach
KowaTevsky zeigen alle ausgestorbenen Gat-
tungen, welche keine unmittelbaren Nach-
kommen hinterlassen haben, die Nichtanpas-
sung in ihrem Knochenbau, während alle

diejenigen Gattungen, welche unmittelbare
Nachkommen hinterliessen, sich der Bewe-
gung auf zwei Zehen angepasst hatten.

Zu der Gruppe der höckerzähnigen Paar-

hufer, deren Frtsse jene Anpassung nicht er-

langt haben, gehört allein die untermioeäne
Gattung Rntelodon. die für die Vorge-

schichte der lebenden Schweineformen weiter

keine Bedeutung hat.

Die Stamnilinie der Schweine, deren
Fusse die angepaRste Vereinfachung zeigen,

l&sst Kowalevsky ausgehen von den For-

men mit funfhöckerigen Molaren des mitt-

leren und oberen Eocäns, welche er unter

dem Familiennamen der Adapiden ver-

einigt. Die fünfhöckerigen Molaren der

eoeänen Schweineformen wurden dann in der

Miocänxeit vierhöckerig, wie sie bei Choero-
therium, Palaeochoerus und selbst bei

den heutigen Schweinen vorkommen, bei

denen aber die vier Haupthöcker der Grund-
form durch eine Wucherung von Neben-
höckern verdeckt werdon.

In der Gruppe der Schweine mit ange-
passter Vereinfachung der Fasse stellt

Choerotherinm die älteste gut bekannte
Form dar von unzweifelhaft schweineähnlicher
Gestalt. Die ersten Knochenreste dieser von
Bd. Lartot („Notice sur la Colline de
Sansan." 1831. S. 3?) benannten Gattung
wurden gefunden im mioeänen Lager zu
Sansan (Gers) im niederpyrenäischen Becken.
Gervais nannte sie Choeroraorus.

Als zweite Stufe der angepaßten Gruppe
der Schweine bezeichnet Kowalevsky die

Gattung Palaeochoerus Pomel (Hyothe-
rium Herrn, v. Meyer). Die Ueberreste dieser

Gattung wurden in den mioeänen Schichten
der Auvergne aufgefunden nnd zuerst von
Pomel (Catalogue. S. 85) beschrieben. Das
Gebiss ist ein vollständiges Schweinegebiss,
d-r Kopf ist kurz.

Karl F. Peters („Zur Kenntniss der

Wirbelthiere aus den Miocänschi'hten von

Eibiswald in Steiermark- im \'J. Bde. der

Denkschriften der k. Akademie d. Wiss. in

Wienlftrtfl) hat die Gattungen Clmerotherium
l.artet, Choeromoru* Gervais, Palae »choerus

Pomel unter dem Gattungsnamen Hy o Hie-

rin m vereinigt und diesem auch unterge-

ordnet Anthracotherium minutum. Von Glie-

derknochen des Hyothe rium beschreibt

Peters den grössten Theil des Ellenbogen-
gelenkes vom rechten Oberarm, dessen innere
breitere Abtheilung der Rolle eine verhält

-

nissraässig weit grössere Breite und eine viel

geringere Wölbung und demzufolge eine ge-

ringere Ausdehnung nach abwärts hat als

bei Dicotyles und Sub. Nach einigen Knochen
vom Hinterfuss, welche miteinander voll-

kommen gelenken, urtheilt Peters, das» der
Mittelfuss aus getrennten Metatarsen ge-

bildet sei. also nicht die bei Dicotyles so

ausgezeichnete Verschmelzung zeigt. Der
vorliegende Uest des Mittelfusses lässt sich

nur den schlankesten Gliedmassen der Gat-

tung Sus beiordnen: in Uebereinstimmung
damit steht die schlanke Beschaffenheit des

Zehenknochens. Das Sprungbein trägt den
allgemeinen Charakter der Schweinefamilie
ziemlich unvermischt an sich. Entsprechend
dem schlanken Bau des ganzen Fusses ist

der Längendurchmesser im Verhältniss zur

Quere gross zu nennen.

lieber die systematische Stellung von

Hyotherium spricht sich Peters dahin
aus. dass es eine jener fossilen Sippen sei,

welche im innigsten Anschlüsse an Su*, zu-

nächst an Sus scrofa und Sus penicillatus, einer-

seits den Uebergang der Schweine der alten

Welt zu dem abgeschlossenen amerikanischen
Typus Dicotyles, andererseits zu den pflanzen-

fressenden Dickhäutern vermitteln hilft, wie

sie in der jetzt lebenden Thierwelt, viel

reichlicher als in den einzelnen Thiergrup-

pen der Tertiärzeit gegeben sind.

Die dritte Stufe der angepassten Ver-

einfachung der Fusse ist bezeichnet durch
die Gattung Sus, welche der obermioeänen
Schicht angehört und der Gattung Hyothe-
rium unmittelbar folgt. Das Gebiss der

Gattung Sus ist ausgezeichnet durch die

schräg, fast wagrecht stehenden Schneide-

zähne des Unterkiefers, durch die verlän-

gerten und gekrümmten Haner und durch

die zahlreichen kleinen Nebenhöcker der Mo-
laren, welche die Haupthöcker derselben um-

3
geben. Die Zahnformel ist: Schneidezähne —

,

1 4 3
Eckzähne -p Präraolaren —

y
Molaren y ; die

Eckzähne sind von den Prämolaren durch

eine Zahnlücke (Barre, diastema) getrennt.

Die mioeänen Formen der Gattung Sus setzen

sich durch das Pliocän und das Diluvium

unmittelbar bis »ar Gegenwart fort: sie stud

durch zahlreiche Arten vertreten, deren ge-

schlechtlicher Zusammenhang jedoch keines-

wegs festgestellt ist.

In den siwalischen Hügeln Indiens sind

Schweincreste aufgefunden worden, welche

IC. Lydekker („Siwalik and Narbada Buno-
I dont Snina" in Mein, ot the geol. Survev of

!
India. Ser. X. vol. III. p. i, 1M84> den Gat-

I innren Hippohyus und Sus zuschreibt Die
I allgemeine Form des Schädels vom Hiprudiyus

ü:
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ist im Wesentlichen die eines Schweines;
die Stirnbeine sind jedoch ungewöhnlich flach

und die Nasenbeine breit, während der Um-
riss von der Käufliche der Backenzähne
mehr convex ist als bei irgend einem
Schwein: der Gaumen dehnt sich beträcht-

lich aus hinter dem dritten oberen Molarzahn.

Der Vordertheil des Schädels ist sehr kurz

infolge der geringen Grosse der Eckzähne
und dem Fehlen der Barre. Der Eckzahn
gleicht einem kleinen Schneidezahn; er ragt

nach Aussen von den Schneidezähnen nicht

vor. Im Allgemeinen ist die Form von
Hippohyus verschieden von Sus. In gewissen

Merkmalen dos Schädels und in der Anord-
nung der Zähne zeigt jene Gattung starke

Anzeichen der Verwandtschaft mit Hyo-
therium. In der Structur seiner Molaren ist

sie jedoch sehr verschieden von dieser Gat-
tung; Arten von Sus mit verhältnissmässig ein-

fachen Molaren nehmen in dieser Beziehung

Fjg-, 17J2. Kopf des Warzenschweine» nach Brehm'»
ThtorlcbM.

eine mittlere Stellung ein zwischon Hyothe-
rium und Hippohyus. Lydekker hält Hippo-
hyus für den Spross eines schweineähn-
lichen Stammes, der ohne Nachkommen aus-
gestorben ist.

Die in den Plioränschichten Europas auf-

gefundenen Knochenreste von Schweinen sind

verschiedenen Arten der Gattung Sus zuge
schrieben worden, ohne dass die Artver-

schiedenheiten allgemeine Anerkennung ge-

funden haben. In der berühmten Fundstätte
von Pikermi in Griechenland fanden J. Roth
und A. Wagner („Die fossilen Knochen-
überreste von Pikermi in Griechenland" in

den Abhandl. der k. bayr. Akad. 1854. S. 48)
Bruchstücke des sog. Sus erymanthius, welches
sie in nächste Verwandtschaft bringen zum
Warzenschwein (Phamchoerus), s. Fig. 1792,
während Gaudry („Animaui foss. et Geol. de
rAttirjue." 1862) "es für einen wahren Sus hält,

nur dass es gedrungener gebaut gewesen sei,

als unser lebendes Wildschwein. Nach Gau-
<lry kann man das erymanthische Schwein
(las übrigens keine Aehnlichkeit besitzt mit
dem erymanthischen Eber der griechischen

Mythologie) nicht vereinigen mit den Gut
tungen Phacochoerus, liabyrussa und Dic<>-

tyles. Gaudry betrachtet jenes als vermit-
telnden Typus nicht nur mit Rücksicht auf
*ein <t»»biss. sondern auf das Ganze seiner

Eigentümlichkeiten, 80 dass er nicht zu
«.igen weiss, <jb es mehr dem Sus scrofa oder

Jen Maskenschweinen (S. larvatus und peni-

cillatus) ähnlich sei.

Die grosse Aehnlichkeit zwischen der

diluvialen und der gegenwärtigen Form von
Sus scrofa lässt sehliessen, dass die dilu-

viale Art des gemeinen Schweines ziemlich

unabhängig von abändernden Einflüssen des

Klimas und der Lebensweise seine Form bis

zur Gegenwart erhalten hat. Die Verschieden-
heiten, welche sowohl die Formen der le-

benden Schweine unter sich, wie von denen
des Diluviums und zum Theil des jüngeren
Tertiärs trennen, sind solche, welche in die

Breite der Abart oder Rasse fallen; sie sind

grGsstentheils abhängig von der Art der Er-

nährung und der Lebensweise, wodurch
insbesondere auch die Körpergrösse be-

einflusst wird.

Als Uebergangsformen zwischen den
Schweinen des jüngeren Tertiärs und des
Diluviums einerseits und den Schweinen der

Gegenwart andererseits dürfen wir die

Schweine der europäischen Pfahlbauten
betrachten.

In seiner „Fauna der Pfahlbauten der
Schweiz" hat Rütimeyer unter den zahl-

reichen Pfahlbauknochen drei Formen be-

stimmt: das Wildschwein (S. scrofa ferus),

das Torfschwein (S. scrofa palustris) und
das Hausschwein (S. scrofa domesticus).

Das kennzeichnende Gepräge des Torf-

schweinschädels besteht nach Rütimeyer in

dem kurzen, niedrigen und spitzen Gesichts-

theil, der neben den kleinen Eckzähnen, die

kaum über die Lippen vortreten konnten,

neben dem schwach ausgebildeten Rüssel und
den grossen Augen dem Thiere ein Aussehen
gab, das von demjenigen des Wildschweines
ebenso sehr abweicht, wie unter unseren

Haasthieren das Aussehen des halberwach-
senen Ferkels von demjenigen eines alten

Keilers. Später („Neue Beiträge zur Kenntnisa
des Torfschweines" in Verh. d. Naturf.-Ge-

sellsch. in Basel, 1864) erklärt Rütimeyer
das Torfschwein für eine wilde Form des

romanischen und des ungarischen kraus-

haarigen Schweines; die Beziehungen des

Torfschweines zu dem indischen stehen ihm
ausser Zweifel. Er stellt das Torfschwein in

dasselbe nahe VerwandtschaftsverhäHniss zu

dem ungarischen kraushaarigen Schwein,,

welches nach H. v. Nathusius („Vorstudien

für Geschichte und Zucht der Hausthiere,

zunächst am Schweinschädel*, 1864, S. 152)
in allen wesentlichen Punkten dem indischen

Schwein ähnlich ist. Wie Nathusius die Be-

ziehungen des kraushaarigen Schweines zum
europäischen Wildschwein leugnet, so stellt

auch Rütimeyer eine nähere Verwandt-
schaft des Torfschweines mit dem gewohn-
lichen europäischen Wildschwein und auch
den wilden Zustand des Torfschweines in

Frage; er ist geneigt, das Torfschwein als

keltisches Hausschwein anzuerkennen.
J. W. Schütz („Zur Kenntniss des

Torfschweines-*, Inaug.-Diss. Berlin 1868)

erklärt das Torfsrliwein übereinstimmend mit

dem Sennaarschwein, was zu dem Schluss«
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fahrt, dass das Torfschwein der Pfahlbauten

aus jenen Gegenden stammt, in denen das

Sennaarschwein noch heute lebt, d. h. aus
Mittelafrika.

In seiner Abhandlung „Einige weitere

Beiträge Ober das zahme Schwein" u. s. w.

(Yerhandl. d. Naturf.-Gesellsch. in Base)

1877) ist Rütimeyer geneigt, das Binden-
schwein, Sus vittatus, in Cochinchina als

eine Quelle des indischen Hausschweines und
damit auch des Torfschweines zu betrachten.

Eine Aehnlichkeit zwischen dem Torfschwein
uud dem Sennaarschwein findet Rütimeyer
nur in der Form des Thränenbeines, während
sonst die schmale gestreckte Schädel'

form, die dünne Schnauze mit schmalem
Gaumen, die lange Kinnfuge, das schwäch-
liche Gebiss mit dem Torfschwein nichts

gemein haben soll. Diese vonRütimeyer
behauptete Verschiedenheit des Schädels

vom Sennaarschwein stützt sich auf ein

weibliches Exemplar desselben. Dagegen
vermochte ich („ Biologisches Central-

blatt
u

. Bd. V. S. 302) die grösste Aehn-
lichkeit zwischen dem Schädel eines fast

ausgewachsenen Sennaarebers und dem
eines ausgewachsenen Torfebers festzu-

stellen, weshalb ich mich der Ansicht von

K. Hartmann und J. W. Schütz an-

schliesse,das8 das Torfschwein vom mittel-

afrikanischen Wildschwein (Sus sennaari-

ensis) abstammt oder doch mit ihm über-

einstimmt. A.Nehrinu (Verl), d. Berliner

anthropol. Gesellsch. 1888, S. 181) be-

trachtet das Torfschwein „als einen durch
primitive Doraesticirung verkümmerten
Abkömmlingdes gemeinen europäischen Wild-

schweines". Dem Torfschwein schliesst Neh-
ring auch eine zwerghafte Schweineform aus

dem Torfmoor von Tribsees an. die er früher

(Sitz.-Ber. der Gesellschaft naturf. Freunde,

Berlin 1884. S 7) S. scrofa nanus genannt
hat, die er jedoch am anderen Orte für eine

„Hungerform" des vorgeschichtlichen Haus-
schweines erklärt.

Was nun schliesslich die fossilen Schweine-

formen in Amerika betrifft, bo führt die

Stammlinie derselben vom eoeänen Eohyus
durch zahlreiche Mittelformen zu der gegen-

wärtig lebenden Gattung Dicohles. Von den
Gattungen Sus, Porcus und Phacochoerus
sind nach Marsh („Introduction and Suc-

cession of Vertebrate life in America" im
American Journ. of sc. and arts, 1877. vol.

XIV) keine unzweifelhaften Ueberreste in

Amerika gefunden worden.

Wildschweine der Gegenwart.
Gegenwärtig leben folgende fünf Gattungen
der Schweinefamilie im wilden Zustande:

1 . Das Warzenschwein, Phacochoerus.

besitzt einen sehr plumpen Bau, einen langen

und schweren Kopf mit zwei bis drei Paar
Hautwarzen an der Aussenseite der Augen
und der Nase, mächtige Hauer, einen walzen-

förmigen, auf dem Rücken etwas eingesenkten

Rumpf und verhältnismässig kurze und feine

Beine. Die Behaarung besteht in einer

schwarzen, braun-spitzigen Nacken- und

Rückenmähne, im Lebrigen aber nur aus
kurzen und dünn stehenden Borsten. Die

3
Gebissformel ist: Schneidezähne 4-, Eck-

1 3 3
zähne — , Vorbackzähne — , Backzähne y.

Die Schneidezähne fallen jedoch häufig aus

und die Vorbackzähne und vorderen Backen-
zähne werden abgeworfen, so dass nur der

hinterste, aus zahlreichen Schmelzsänlen zu-

sammengesetzte (dem des Elephanten ähn-
liche) Backenzahn übrig bleibt. ,

Die Zoologen unterscheiden zwei Arten

rif. 1798. Hu-icbeber.

des Warzenschweines: Das eiKentliche mittel-

afrikanische Warzenschwein. Phacochoerus afri-

chiius oder aeliani (Fig. 1792 zeigt dessen

Kopf nach Brehme Thierleben) und den süd-

afrikanischen Hart- oder Schnellläuler, Ph.

aethiopicus. Ersteres besitzt nur zwei Schneide-

zähne im Zwischenkiefer und sechs im Unter-

kiefer. Der Kopf des afrikanischen Warzen-
schweines ist länger als der des äthiopischen,

seine Stirn ist in querer Richtung leicht

ausgehöhlt und seine Gesichtslinie ein wenig
eingesenkt, während die des Hartläufers nach

oben gewölbt (ramsnasig) ist. Im höheren
Alter fehlen dem Hartläufer die Schneide

ziihne in beiden Kiefern. Im Uebrigen sind

sich beide Arten des Warzenschweines sehr

ähnlich. Die Gesammtlänge erwachsener
Warzenschweine beträgt einschliesslich des

Schwanzes fast 2 m bei 70cm Widerristhöhe.

2. Der Hirscheber. Porcus babyrussa
(Fig. 1793), hat seine Heimat auf Celebes

und den östlich benachbarten Inseln. Seine

Gesammtlänge beträgt nach Brehm etwa

l'20m bei 80 cm Widerristhöhe. Der Kopf
ist verhältnissmässig klein und spitz und
dadurch gekennnzeichnet, dass die oberen

Hauer die Haut der Nase durchwachsen und
sich sichelföimig nach hinten krümmen. Der
Rumpf ist längs des Rückens schwach gewölbt,

an den Flanken etwas zusammengedrückt.
Die harte, dicke und gerunzelte Haut ist mit
kurzen Borsten besetzt, von aschgrauer Farbe
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an der Aussen- and Oberseite, von rostrother

Farbe an der Innenseite der Beine; über die

Mittellinie sieht ein heller, bräunlichgelber

Streifen; die kurzen Ohren sind schwärzlich.

i
Die Gebissformel ist: Schneidezähne —, Eck-

ö

1 2 3
zähne — , Vorbackzähne — , Backzähne --.

1 Z o

Nabe verwandt dem Hirscheber ist .das in

Indien lebende Stummelschwanzschwein.
Porcula.

3. Das HGckerschwein (s. d.), Pota-

mochoerus. (Als Art desselben s. Fig. 1791,

das Pinselschwein.)

4. Das Nabel.schwein, Dicotyles, ist

ein kleines, gedrungen gebautes Thier mit

4 3
backz&hne — , Backzähne — Die unteren

Fig. K94. Pin»el»chw«?in.

kurzem Kopf, kleinen schmalen Obren,
verkümmertem Schwanz, dreihufigem Hinter-

fuss (die Aussenzehe fehlt), einer auf dem
Hintertheile des Kückens ausmündenden
Drüse und nur zwei Milchdrüsen, bezw. zwei

Zitzen bei der Sau. Die Gebissformel ist:

- 1
Schneidezähne — . Eckzähne — , Vorback-

3 1

3 3
kählU -

, Backzähne — . Die Eckzähne sind

nur kurz und über die Lippenränder nicht

vorragend. Die Vorbackzähne haben breite,

molarähnliche Kronen, die auf Pflanzennahrung
hinweisen, In der That nähren sich die in

den Wäldern Südamerikas lebenden Nabel-
schweine ausschliesslich von Pflanzenstoffen.

Die Zoologen unterscheiden zwei Arten

der Nabelschweine: den Pekari (s. d.),

Dicotyles torquatus (Fig. 1795) und das

Bisam schwein (s. d.), Dicotyles labiatus.

5. Das gemeine Wildschwein, Sus

scrofa ferus. mit langgestrecktem Gesichts-

t heil und fast geradem Profil, breiter Schnauze,

kleinen aufrechtstehenden Ohren, kurzem und
gedrungenem Leib, gestrecktem und bela-
stetem Schwanz, hohen und kräftigen Beinen.

Die allgemeine Decke besteht aus groben
rostfarbenen Borsten, die auf Nacken und
Rücken einen Kamm bilden. Die Zahnformel

3 i
ist : Schneidezähne . Eckzähne — , Vor-

o 1

Schneidezähne stehen schräg nach vorn. Die
Sau (Bache) brunstet im Herbst und wirft

nach etwa 18wöchentlicher Tragezeit 6— 12

Frischlinge.

Die Zoologen unterscheiden eine grosse

Zahl von Formen, bezw. Arten des gemeinen
Wildschweines. C. J. Forsyth Major (Studien

zur Geschichte der Wildschweine im Zool.

Anz., VI. 890) hat auf Grund einer reichen

Sammlung von Wildschweinschädeln im An-
schlüsse an die Arbeiten von Rfltimeyer,
Herrn, v. Nathusius und Kolleston, und
mit kritischer Benützung der sonst noch in

der betreffenden Literatur zerstreuten Notizen,

16— 17 in der zoologischen Literatur mit
mehr oder weniger Begründung vorkom-
mende Artnamen unter der einzigen Be-

nennung „Sus vittatus Müller und Schle-

gel" zusammengefaßt. Die Arten des

Wildschweines, welche Major unter jenen

gemeinsamen Namen vereinigt hat, sind

die folgenden:
Sus afrinis Gray,

Sus andamanensis Gray (Andama-
nenschwein, s. d.),

Sus bengalensis Blyth.

Sus capensis,

Sus cristatus Wagner (Mähnen-
schwein, s. d.),

Sus fasciatns '.'

Sus gambianns '.'

Sus indicus Gray und Hodgson,
Sns leueoraystax Temminck (Weiss-

bartschwein),

Sus libyeus ? (lybis- hes Schwein, s. d.),

Sus moupinensis A, Milne-Edwards,
Sus papuensis Lesson (Papuaschwein,

s. d.),

Sus scrofa var. Sardiniens. Strobel (Sus

scrofa meridionalis Major).

Sus sennaariensis Fitzinger.

Sus taivanns Swinhoe,

Fig. 179S. Pek«ri.

Sus ternatensis Meyer,

Sus timoriensis Müller und Schlegel,

Sus vittatus Müller und Schlegel (Bin-

denschwein, s. d. und vgl. Fig. 1796),
Sus zeylanensis Blyth.

Nach Major ist es ein und dieselbe

Form von Wildschwein, welche wir mit ge-
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ringen Abänderungen der Schädelbildung
gegenwärtig Tun Sardinien bis Neu-Guinea
und von Japan bis Südwest- Afrika (Damara)
verbreitet finden. Der Schwerpunkt dieser

Verbreitung li<>gt offenbar in der orientali-

schen und der äthiopischen Region, welche
beide in ihrer ganzen Ausdehnung dieses

Wildschwein zu beherbergen scheinen; ausser-

dem greift dieselbe Form aber weiterhin

über, einerseits auf die altarktische Region
(Sardinien und Japan), andererseits auf die

australische Region (Neu-Guinea und umlie-

gende Inseln).

Dennoch unterscheidet Major vorder-

hand noch gewisse Typen innerhalb der

Formengruppe Sus vittatus. die nicht immer
genau umgrenzt sind. Ein solcher Typus ist

„Sus cristatus" (Mähnenschwein), das Wild-
schwein von Indien, Malacca und den Lan*-
kawi-In9eln. EbeDtO lAsst das Papua- Wild-
schwein einige Besonderheiten erkennen. 10

Nach der von Major vorgenommenen
Vereinigung der vorgenannten Wildschwein-
formen unter die einzige Form des Binden-
schweines, Sus vittatus (Fig. 1796), bleiben
nur drei Arten des gegenwärtig lebenden
gemeinen Wildschweines übrig: Sus verru-

cosus, Müller und Schlegel (das Pustelschwein.
Fig. 1797). Susbarbatus, Müller und Schlegel
(das Baitschwein s. d., Fig.$1798) und Sus
scrofa.

Eine besondere Art des Pustclschweines
aus Südost-Bornen hnt A. Nehring (Zool.

An*., 1KS5. S. 347) nach der langgestreckten,

schmalen Form des ganzen Schnauzentheiles
Sns longirostris genannt

Bei Beurtheilung der Beziehungen des

S. vittatus (in dem von Major gebrauchten
weiteren Sinne) zq 8. sreofa zieht er fol-

gende Umstände in Betracht.

1. Die wesentlichen Sehadelmerkmale der
Gruppe Vittatus sind solche, die sich mehr

das.- Major diesen Typus vorläufig als Sus
vittatus papuensis dem Sus vittatus cristatus

an die Seite »teilt. Das Studium grösserer

Beihen des Sus vittatus von Java und Su-

matra, von welchem bisher nur vereinzelte

Schädel bekannt wurden, wird voraussichtlich

die Grenze zwischen dem Typus cristatus und
papuensis noch mehr verwischen. Das Papua-
schwein ist ausgezeichnet durch ausserordent-

lich kurze und hohe Thrämmbeine, fast immer
ohne vordere Spitze.

Das Wildschwein der Insel Sardinien

bildet nach Major einen ferneren, einst-

weilen ziemlich gut umschriebenen Typus,
den er als Sus scrofa meridionalis bezeichnet

hat, der aber mit ebensoviel Berechtigung
als Abart von Sus vittatus aufgefasst zu

werden verdient, indem die meisten Merk-
male, welche dieses Wildschwein von Sus
scrofa unterscheiden, solche sind, die dasselbe

mitS. vittatus theilf, nebst einigen anderen ihm
eigentümlichen (ausserordentlich einfach

gebildete Molaren und Praemolaren und über-

haupt ein überaus kräftiges Gepräge des

ganzen Schädels).

««der weniger ausgesprochen am jugendlichen
Schädel von Sus scrofa vorfinden: dahin ge-

hören: Breite des Schädels, Zurücktreten de»-

Scheiteltheiles gegen den llirntheil, Steilheit

des Hinterhauptes, Wölbung der Stirn- und
Scheitelregion Kürze und Höhe der Thränen-
beine, Gradlinigkeit der Nasen-Stirnbeinnaht,

Breite und Kürze der Nasenbeine, welche von
den Wangenflächen stark abgesetzt sind, stark

ausgesprochene Concavität der letzteren, welche
nach rückwärts meist dicht vor dem Augen-
höhlenrande endet.

8. Nicht alle die genannten Charaktere
sind ganz beständig: das Fehlen des einen

oder anderen derselben bedingt, dem Gesagten
zufolge, eine Annäherung an S. scrofa im
erwachsenen Zustande.

3. Unter den fossilen Formen verschwin-

den die S. scrofa kennzeichnenden Eigen-

tümlichkeiten umsomehr, je älter (geologisch)

dieselben sind, um solchen Formen Platz zn

machen, die sich an S. vittatus, weiterhin

an S. verrucosus und in letzter Linie an

den afrikanischen Potamochoerus anschliessen.
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4. Das Areal des S. scrofa, fiber den
grössten Theil der altarktischen Hegion, ist

weit geschlossener als dasjenige des S. fit-

tatus and deutet auf eine Verbreitung des

ersteren in späterer Zeit; das Verbreitungs-

gebiet des letzteren ist mehr zerstückelt; es

handelt sich entweder um Inseln, oder doch
um solche Gebiete, deren Bewohner den
Einwirkungen der Diluvialperiode weit mehr
als die des altarktischen Festlandes entzogen
waren.

Unter Berücksichtigung dieser Umstände
erscheint 8. vittatus als Stammform, S. scrofa

als geschichtlich jüngere Gestalt und auch
morphologisch als Endform. nicht umgekehrt,
wie angenommen worden ist. Zugleich ist

selbstverständlich, dass eine genaue Grenze
zwischen beiden nicht gezogen werden kann
und sich umso mehr verwischen wird, auf

je breiterer zoologisch-paläontologischer Grund-
lage eine solche Untersuchung geführt wer-

den wird.

Zu deu von Major unter Sus vittatus

zusammengefassten Wildschweinen der Gat-
tung Sas gehört auch das von Alph. Milne-
Ed wards (Recherches pour servir ä l'histoire

naturelle des Mammiferes, Paris 1868— 1874,

p. 377) beschriebene Sns moupinensis.
das in Figur 1799 nach Milne-Edwards abge-

bildet ist Es unterscheidet sich in der That
nicht wesentlich von dem europäischen Wild-

schwein, nur ist sein Schädel vom letzteren

ziemlich verschieden geformt, wodurch sich

S. moupinensis auch von den asiatischen

Wildschweinen unterscheidet. Doch sind die

Unterschiede immerhin nicht so gross, dass

es sich rechtfertigen würde, S. moupinensis
als besondere Art von S. vittatus oder S. scrofa

zu trennen.

Pagegegen scheint mir die Unterordnung
des mittelafrikanischen Sennaarschweines unter

S. vittatus nicht gerechtfertigt/Seine Schädel -

form und sein Gebiss ist durchaus verschieden

von denen der Schweinefarmen, die Major

Fig. 1797. I'usUUcbwcin.

Sus vittatus und S. verrucosus (Java,

Celebes) verdienen nach Major durchaus aus

einander gehalten zu werden, so lange wir

die heute lebenden Formen allein im Auge
haben, wobei aber nicht ausser Acht zu lassen

ist, dass ihnen beiden gewisse Merkmale im

Gegensätze von S. scrofa eigen sind. Berück-

sichtigen wir ferner, dass das plioeäne Wild-

schwein des Valdarno und der Siwaliks (Sus

gigantens Falc. Sus Strozzii Menegh.) in

Schädel and Gebiss dem Sus verrucosus

ausserordentlich nahe steht, aber auch Bezie-

hungen hat zu S. vittatus, so lässt sieh vor-

aussehen, dass künftige Untersuchungen noch

deutlicher darthun werden, dass die Form
S. verrucosus zu S. vittatus eine ähnliche

Stellung einnimmt, wie dieses S. scrofa ge-

genüber.
Sus barhatus von Borneo endlich zeigt

in der Beschaffenheit der unteren Hauerzähne
des männlichen Geschlechts Uebereinstimmung
mit S verrucosus: im Uebrigen aber nimmt
es nach Major einstweilen eine ganz beson-

dere Stellung ein.

unter S. vittatus vereinigt hat. Der Schädel
des Sennaarseh weiues fg. Fig. 1800 von einem
Eber) ist kürzer und im Hinterhaupt steiler

als vom gemeinen Wildschwein, auch das

Thränenbein von jenem ist längs der Stirn-

heinnaht kürzer al> hei diesem. Das Gebis»

iei Sonnaarsehwcines (s. Fig. 1801 a, vom
Oberkiefer, b vom Unterkiefer eines vollzäh -

nigen Ebers, dessen dritter Molarzahn jedoch
noch nicht vollständig durchgebrochen ist) ist

wesentlich verschieden vom gemeinen Wild-
sehwein. Der Oberkiefer des ersteren trägt

jederseils :{ Schneidezähne und 4 Prämolaren,
der Unterkiefer jederteitf nur t Schneide-
zähne und 3 Prämolarzälme. Die Hauer und
Molaren sind an Zahl und Form gleich denen
des gemeinen Wildschweines. Leider ist mir
vom Sennaarsehwein ausser dem Schädel nicht)

Näheres bekannt; selbst die neueste (dritte)

Auflage von Brehnas Thierleben erhält nur
den Namen des Sennaarschweines ohne irgend
welche Beschreibung.

Abstammung des H a u s s c h w e i n e s.

Nach Ana Vorgange von H. v. Nathusius
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(Schwciueschädel, 8. 66) wird fast allgemein
angenommen, dass das europäische Haus-
schwein vom europäischen Wildschwein (Sus

crofl fcrus) abstamme. Nathusius meint,

es sei, auch abgesehen von Kreuzungen, klar,

dass, wenn das Hausschwein aus dem Wild-
schwein entstanden ist, eine Reihe von Formen
vorhanden gewesen sein muss, welche all-

inälig von dem einen zum anderen führt;

es kann dann selbstverständlich nicht von
einer festen Grenze der Unterschiede die

Rede sein: und wenn noch heute das Wild-

jener entstanden, bezw. durch Zähmung daraus

hervorgegangen ist. Dazu kommt, dass das

europäische Wildschwein den wenigen Thier-

formen angehört, die als wilde Vorfahren
unserer Hausthiere noch gegenwärtig am
Leben sind.

Der entschiedenste Vertreter für die An-
sicht, dass das alte europäische Landschwein
vom europäischen Wildschwein abstamme,
d. h. „durch Domestication aus demselben
hervorgegangen ist

4
*, ist A. Nehring („Ueber

die Gebissentwicklung der Schweine u
u. s. w.

-o—r

Fig. 1799. Sni nurapinenais nach Uilne-Edwards.

Schwein in den Hausstand übergeführt und
umgekehrt, das Hausschwt-iu wieder vollkommen
wild werden kann, dann inuss die ganze Reihe

der Formen, welche zwischen beiden liegt,

auch noch heute wieder dargestellt werden

können.

Ks liegt in der That die Annahm»' >ehr

nahe, dass zwei cinigermassen ähnliche, der

gleichen Gattung oder Art angehörende Thier-

furmen, von denen die eine im wilden Zu-

stande, die andere gleichzeitig im Hausstande
lebt, im unmittelbaren geschlechtlichen Zu-

sammenhange stehen, d. h., dass diese aus

S. 21 in den Landw. Jahrbüchern, Berlin

1888). Dieser Abstammung aber tritt A.

Sanson (Juurn. de l'Anat. et de la I'hysiol.,

T. XXIV p SOI) mit eben so grosser Ent
schiedenheit entgegen. Die Ansicht Sanson's,
dass die verschiedene Form des Schädels vom
Hausschwein nicht durch abgeänderte Muskel -

Wirkung, bezw. durch Nichtgebrauch der

Rüssel- und Nackenmuskel, aus dem Schädel
des Wildschweines entstanden sein kann,
ist gewiss nicht stichhaltig. Auch die ver-

schiedene Form und Stellung der Ohrmuscheln
beim Haus- und Wildschwein lässt sich durch
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abgeänderte Muskelwirkung erklären. Selbst

die verschiedene Wirbelzahl würde nicht gegen
die Abstämmling des europäischen Haus-
Schweines Tom europäischen Wildschweine
sprechen, weil die Wirbelzahl veränderlich

ist bei einer und derselben Thierart. Aber
Sanson führt auch triftigere Gründe gegen
diese Abstammung an. Er macht geltend die

schwarzstreifige Behaarung, die sog. Livree

der wilden Frischlinge, die später in gleichfar-

bige, gelblich-brauneBorsten Obergeht Dagegen
werden die Ferkel der beiden Rassen euro-

päischer Hausschweine (die Sanson als kel-

tische und iberische unterscheidet) so-

gleich mit der Farbe der Borsten geboren,

die ihrem natürlichen Typus angehört und
die sie bis an das Ende ihres Lebens behalten.

Diese F.ube ist nicht minder beständig al-

Fitf. IfeOÜ. Scl»»del ein« S.-anmrscbweinet

.

beim Wildschwein, u. zw. von einem gelblichen

oder rothlichen Weiss bei der keltischen

Kasse, Schwarz bei der iberischen Rasse.

Wenn diese beiden Rassen vom europäischen

Wildschwein abstammen, fragt Sanson: wie

kommt es, dass die keltische Rasse ihr

schwarzes Pigment verloren hat. die iberische

nicht, und dass die letztere trotzdem die

Livree der Jungen verloren hat? Will man
behaupten, dass die keltische Rasse ihr Pig-

ment durch den Eintluss des Klimas verloren

hat ? Wie will man dann erklaren, dass dieser

Eintluss ohne Wirkung auf die Wildschweine
£eblieb»-n ist. die häutig die Wälder desselben

Klimas bewohnen? Ausserdem bewahren die

nachEngland übergeführten iberischenSchweine

ihre schwarze Färbung ohne bemerkbare Ab-
änderung. Sanson kommt zum Schlüsse,

dass die erwähnte Verschiedenheit in der Be-

haarung der drei verglichenen Typen natür-

liche Verschiedenheiten seien, die unter sich

jede Verwandtschaft ausser der Gattungsver-
wandtschaft ausschlies8en. Er schliesst jedoch

einen gemeinsamen Ursprung der drei frag-

lichen Typen nicht aus, aber er meint, dass

die Abzweigung derselben vor «ich gegangen
ist, bevor das keltische und das iberische

Schwein in den Hausstand übergeführt sei.

Diese Ansicht scheint mir die entschei-

dende zu sein. Wir wissen nichts über die

Zähmung des europäischen Wildschweines
zum Hausschweine. Es mögen geschichtlich

i'ig. lbC/1. Qvbiti des S«nna»r« chwelne». Oberkiefer,
b Unt.rkieiW.

beglaubigte Fälle vorgekommen sein, dass
Wildschweine gezähmt und zur Kreuzung mit
Hausschweinen benutzt sind. Dass aber die

bekannten Formen des europäischen Haus-
sehweines durch Zähmung des noch gegen-
wärtig lebenden europäischen Wildschweine»
entstanden sind, das ist geschichtlich nicht
festgestellt. Es ist für alle unsere Hausthier
arten unzweifelhaft, dass sie von Vorfahren
abstammen, welche vor dem Auftreten de»
Menschen im wilden Zustande gelebt haben,
oder mit anderen Worten: die vorgeschicht-
lichen und wilden Vorfahren unserer Haus-
thiere sind geologisch älter als der Mensch,
der jene in den Hausstand übergeführt hat.

Aber wir wissen nicht, wie das geschehen ist

und mit welchen Formen wild lebender Vor-
fahren. Wir wissen also auch nicht, ob das
uns bekannte europäische Hausschwein aas
der gegenwärtig noch lebenden Form des

Digitized by Google
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europäischen Wildschweine» entstanden ist.

— Das einzige, was wir mit wissenschaft-

licher Berechtigung festzustellen vei mögen,
ist, dass gegenwärtig iwei verschiedenartige

Formen von Hansschweinen bestehen, von
denen die eine die Merkmale des europai-

schen, die andere die Merkmale des indischen

Wildschweines an -ich trägt. H. v. Nathu-
sius hat daher mit Recht das gemeine
europäische Landschwein das Wildschwein
ähnliche" genannt. Von dem indischen Hans-
schwein als Culturrasse sagt Nathusius
(Schweineschädel, S. 77): „Wir kennen deren
Ursprung nicht". In seiner „Diagnostischen
Uebersicht der Rassen des Haus-
schweines (Schweineschädel, S. 17o)
schreibt v. Nathusius: Sus vit-

taiOl — nuch dem Schädelbau
vielleicht der Urstarom des

indischen Hausschweines. Neh-
ring behauptet bestimmt, dass

Sus vittatus und die nahe ver-

wandte Art S. leueomystax (letz-

tere in der festländischen Form)
die wilden Stammarten der in-

disch-chinesischen Hansschweine
bilden. Doch hat er bisher die

Abstammung dieser von jenen
indischen Wildschweinen nicht

nachzuweisen, bezüglich die Zäh-
mung der letzteren zu beglaubi-

gen vermocht.

Mit Gewissheit können wir

nur sagen: Das europäische Haus-
Schwein ist dem europäischen

Wildschwein (Sus scrofa ferus).

das indische Hansschwein dem in-

dischen Wildschwein (Sus vittatus

und leucomjstax) fihn 1 i ch, womit
aber die Frage der Abstammung
noch nicht entschieden ist.

Die Formen des Haus-
schweines. In seiner Schrilt

„Ober die Rassen des zahmen
oder Hausschweines- (Wien 1858)
zählt Fitzinger 63 Rassen auf.

Herrn, v. Nathusius („Die Ras-

sen des Schweines", Berlin 186(1,

S. 3) meint, dass diese Zahl leicht

erhöht, sogar mehr als verdoppelt

werden könnte. In den ersten acht

Bänden dieser Encjclopädie sind schon 7*i For-

men und Namen von Hausschweinen behandelt

worden und wir dürfen nicht fehl gehen, wenn
wir die in der Literatur voi kommenden For-

men oder Schläge des Hansschweines auf we-
nigstens 130 schätzen*, wahrscheinlich lässt

-ich diese Zahl nicht ohne Schwierigkeit auf

150 erhöhen. Das ist begreiflich bei einem
so leicht veränderlichen Thier, wie das Haus-
schwein ist. Aber die Aufstellung so zahl-

reicher „ Rassen" des Hausschweines hat viel

Willkürliches an Bich.

Zoologisch gebildete Schriftsteller be-

gnügen sich mit einer sehr viel geringeren

Zahl. A. Sanson („Traitd de Zootechnie",

T. V) unterscheidet nur drei Schweinerassen :

die kurzköpfige asiatische mit fast recht-

winkeligem Gesichtsprotil. die Schläge des

chinesischen, siamesischen und japanesischet»

Hausschweines umfassend; die keltische
Rasse mit eingebogenem Gesichtsprofll und
breiten Hängeohren, die Schläge des Craon-,

Mancelle-und Normannenschweines umfassend

:

die iberische Hasse mit fast geradem Ge-
sichtaprofil und spitzen, aufrechtstehenden
Ohren und zahlreichen Schlägen im Neapo-
litanischen, in der Romagna, Toskana, Grie-
chenland, Ungarn, Bresse, in Quercj, Peri-

gord und Limousin, in der Gascogne und
Langnedoc, in Roussillon und in der Pro-

vence, in der Bearne. in Spanien und Por-

Fif. iee-2. Si»|ootaer Schwein.

Fig. IfiuS. äiebenbftrgitchei Schwein.

tugal. Ausserdem unterscheidet Sanson noch
Mestizen-Schweine, zu denen er reebnet

die englischen (Yorkshires, New-Leicesters,

Berkshires, Hampshires, Essex) und verschie-

dene andere, wie das Lothringer, das Mainzer
und das Westphälische Schwein. Dieses
System von Sanson aber passt nicht ganz
für die lang- nnd kurzohrigen polnischen und
deutschen Schweine, die gewiss nicht seiner

iberischen und keltischen Rasse angehören.
Herrn, v. Nathusius (Schweineschädel,

S. 175) unterscheidet in seiner „Diagnosti-

schen Uebersicht der Rassen des Haus-
schweines":

A. Das gemeine Hausschwein (aus

dem europäischen Wildschwein entstanden).

Zahnstellung und Thränenbein wie beim

Digitized
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Wildschwein. Schädel kürzer, breiter, hoher;

alle Zwischenformen vorhanden, daher nur

vergleichend zu beschreiben. Abänderungen
aus der kurxohrigen (ursprünglicheren) in

die langohrige Form; von beiden verschie-

dene Abänderungen in Grosse, Behaarung.
Farbe u. s. w. In höherem Culturzustand der

Landwirtschaft nicht mehr vorhanden, all-

uiälig verschwindend.
B. Das indische Haussch w ein (nach

dem Schädelbau vielleicht von Sua vittatus

Malier und Schlegel abstammend). Thränen-
bein kurz, hoher als lang, Backzahnreihen
nach vorn aasweichend, Gaumen zwischen
den Vorbackzähnen erweitert.

Bis jetzt nur in zwei Formen bekannt:
a) Das kurzohrige sog. chinesische

Schwein mit wenig Hautfalten im Gesicht.

Ueber Oatasien, Oceanien und die Sfldspitze

von Afrika verbreitet.

b) Das langohrige Schwein mit Gesichls-

falten, das sog. Masken schwein (Fig. 1806),

bisher nur aus Japan bekannt.

C. Mittel formen. Die diagnostischen

Kennzeichen des gemeinen und des indischen

Schweines in verschiedenen Graden und ver-

schiedenen Formen vereinigt. Demnach
a) wahrscheinlich durch Kreuzung

entstanden

:

1. das romanische (Hündtner) Schwein,

t. das krause (kraushaarige) Schwein.

b) steter eil lieh durch Kreuzung ent-

standen die neueren englischen Formen:
i. auf niedrigerer Culturstufe mit dem

romanischen Schwein ubereinstimmend,

t. auf höherer Culturstufe bis zur ab-

weichendsten Kopfform ausgebildet.

Alle diese Mittelformen, von denen einige

dem indischen Schwein sehr nahe stehen,

nach Grösse, Ohrlänge, Behaarung, Farbe
mannigfach wechselnd, alle diese Verschieden-
heiten unabhängig von der Form des Schädels

und Gestaltung des Gebisses.

In Anlehnung an die Charakteristik von
Herrn, v. Nathusius („Die Bassen des

Schweines", S. 53 ff.) geben wir folgende I

Uebersicbt der gegenwärtig lebenden Formen
des Hausichweines.

1. Das grossohrige Schwein. Die
Ohren länger als der Raum zwischen Ohr-
Offnung und Auge, nach vorn und unten

hängend. Hohendurchmesser der Brust gleich

der Länge der Vorderbeine vom Ellenbogen
bis zur Hufsohle, oder wenig grösser, hoch-
beinig: Querdurchmesser der Brust kleiner

als der Höhendurchmeeser derselben, flach-
rippig; Rücken gebogen, scharfgrätig,

Karpfenrücken. Die Borsten schlicht oder
schwach gelockt, von vorherrschend gelb-

weisser, strohgelber Farbe, mehr oder weniger
dunkel, zuweilen ins Grane und Rostgelbe
übergehend, oft mit Schwarz gemischt, nicht

selten schwarz und weiss in bestimmten
Grenzen (Elsterschweine).

Es gibt durchaus übereinstimmende For-

men in Deutschland, der Schweiz, Dänemark.

Holland. Frankreich, England; in allen Län-
dern gleiche Farben- und Form verschieden-

heit; z. B. das alte englische Schwein der
mittleren Grafschaften durchaus übereinstim-

mend mit der Rare charollaise in Frankreich,
das „hällische Sehwein" (s. d.) in Württem-
berg mit dem „Craonschwein" (s. d.) in

Frankreich.

Das grossohrige Schwein umfasst also

auch die keltische Basse Sanson's.
Im Allgemeinen ist das grossohrige

Schwein spätreif, bildet sich erst nach dem
zweiten Lebensjahre aus, wird erst dann
mastfähig und verschwendet bis zu seiner

Ausbildung grosse Futtermengen. Wird das
langsam entwickelte Thier nach fast voll-

endeter Ausbildung plötzlich besser ernährt

und gemästet, so entsteht die eigentliche

Speckbildung, während das Muskelfleisch ver-

hältnissmässig mager bleibt.

Die berühmteste Zucht des grossohri-

gen Sehweines ist gegenwärtig die des rost-

farbigen Tains worth -Schweines (s. d.)

in England. Aber auch das holsteinische
Marschschwein, das Szalontaer Schwein
in Ungarn, das schon genannte Craon-

Fig. ISO«. li*og»licxi Schwein.
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Schwein in Frankreich verdienen als gute

Fleischschweine Beachtung. Sehr gemein, in

Polen und Russland weit verbreitet, ist das

polnische Schwein (s.d.).

Als Musterformen des grossohrigen Schwei-
nes siehe die Abbildungen vom ungarischen

Zum kurzohrigen Schwein gehört ein

grosser Theil der von Samson zur iberi-

schen Rasse gezahlten Schlage.

Als Schlage des kurzohrigen
Schweines unterscheidet man mehr oder

weniger gleichförmige Landschweine in Würt-

temberg. Böhmen. Mähren, West-

ungarn (Bakonyer, s. d. [am ange-

führten Ort ist das Bakonyer Schwein

irrtliflmlich als kraushaariges ange-

geben]) und Kussland.

Fig. 1805. Kii-JenOer Schwein Fig. 1806 Mifkenm-hwein.

Szalontaer Schwein in Fig. 18UJ, und
vom siebe n bürgischen Schwein in

Fig. 1803, beide nach Photographien
von H. Schnaebeli in Berlin.

2. Das kurz ohrige Schwein
unterscheidet sich hauptsächlich durch
die aufrecht stehenden Ohren von dem
grossohrigen Schwein, während die

übrigen Kennzeichen beiden Formen
geroeinsam sind. Ein wesentlicher Un-
terschied liegt nach v. Nathusius in der
Bildung des Kopfes: bei dem kurzohri-

gen Schweine ist im Allgemeinen die

Augenachse länger im Vcrhältniss zu

den anderen Massen: die Stirn ist hoher
und breiter. Ausserdem ist der Rumpf
niemals so lang gestreckt wie bei den
gressten Formen des grossohrigen

Schweines.

v. Nathusius zählt zum kurzohri-

gen Schwein u. A. das thüringische

Landschwein, das bayrische Schwein
Ba umeister's, das seelundische

Schwein Viborg's. Er meint, dass das

kurzohrige Schwein im Allgemeinen
nicht so allseitig in Mitteleuropa ver-

breitet und vielleicht nicht so typisch

ist wie das grossohrige. Es ist möglich,
dass es vor langer Zeit aus Kreuzung
des letzteren mit einer anderen Rasse
entstanden iat und es liegt die Ver-

muthung nahe, dass die mit den slavi-

sehen Volksst&mmen nach Westen ge-

zogene Rasse einen solchen EinAuss
ausgeübt hat.

Die wirtschaftliche Bedeutung
des kurzohrigen Schweines ist im All-

gemeinen gleich der des grossohrigen.

vielen Fallen aber eine etwas günstigere

höhere Anforderungen, und deshalb der Ein
thiss auf die Bildung der neueren Cultur
formen deutlicher als bei jenem.

Fig. ISi/7. Yorkihiie Ebrr.

in

für

Fig. 1808. Llneolnshire Eb«r

3. Das romanische Schwein. Der
Querdurchmesser der Brust beinahe gleich

der Höhe des Rumpfes, die Rippen gewölbt
— nicht flachrippig; der Rücken breit —
nicht scharfgrätig: geradlinig bjs zum Beck« n
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— nicht karpfenrückig; das Kreuz abschüssig.

Die Beine vom Ellenbogen bis zur Sohle
kürzer als die Brusthöhe. Der Kopf kurz im
Verhältnis:, zur Breite. Die Ohren Innger als

der Kaum zwischen Ohröffnung und Auge,
nach vorn geneigt, nicht schlaff hängend,
lanzettförmig, zugespitzt. Die Backen dick,

zwischen ihnen und der Schulter eine Hals-
fläche nicht deutlich zu unterscheiden. Das

Fig. 1809. Beikthire Eber.

Gesicht in der Augenachse eingesenkt, die

Stirn hervorstehend, gerunzelt, ebensolche
Hautfalten um die Augen (als Zeichen einer

feineren und loseren Haut), der Rüssel
schlank (im Vergleich zu dem indischen
Schwein). Die Behaarung im Allgemeinen
schwach, oft ganz fehlend. Die Farbe rr.ei-

Fig. 181a. Essex S»u.

stons dunkel, vom Aschgrauen bis zum Kohl-

schwarzen, zuweilen kupferroth mit eigen-

tümlichem Metallglanz der Haut, .

Als Vertreter dieser Rasse betrachtet

Nathnsius das neapolitanische Schwein
(s. d.).

4. Das kraushaarige Schwein. Flach-

rippig, Rücken gekrümmt, scharfgrätig. Ge-
sicht unterhalb der Augen schmal, spitz in

den dünnen Küssel übergehend. Ohren wenig
länger als der Baum zwischen Ohröffnung
und Auge, aufrecht oder schwach nach vorn

geneigt, nicht hängend, oval zugespitzt.

K'impf kurz, Beine ron gleicher oder etwas

geringerer Länge ah die Brusttiefe. Stark
behaart, besonders die Ohrränder, der Rücken
und Schwanz, oft auch die Stirn. Die Borsten
eigentümlich kraus, nicht schlicht, wodurch
bei dichter Behaarung eine filzartige Decke
der Haut entsteht. Farbe aschgrau bis

schwarzgrau, zuweilen ins Graugelbe und
Graurothe übergehend, einfarbig. Grösse unter
dem Mittel des grossohrigen Schweines.

Das kraushaarige Schwein ist im
südöstlichen Europa und dem angren-
zenden Asien weit verbreitet. Zu den
beuten Formen gehört das ungarische
Mangalicza Schwein (s.d.. Fig. 1SÜ4)
und das am dem serbischen kraus-

haarigen Schwein hervorgegangene un-
garische Kis-Jenöer Schwein (s. d.,

Fig. 180S).

5. Das indische Sch wein. Der
tiuerdurchmesser des Rumpfes an-

nähernd gleich dem Höhendurchmesser
der Brust, demnach die Rippen stark

gewölbt: der Bücken zwischen Wider-
rist und Beeken eingesenkt, breit.

Brusttiefe grösser als die Länge der

Beine vom Ellenbogen bis zur Sohle,

zuweilen im Verhältniss von t : 1. Die
Ohren kurz, aufrecht: die Stirn hoch:

Proflllinie des Gesichtes eingesenkt, der
Rüssel kurz und sehr kräftig Die Farbe
schwarz, schwarzgrau und schwarz mit rothem
Schein: Bauch. Füsse, zuweilen auch Kehle
weiss.

Das indische Schwein hat nach v. N n-

thusius seit der Mitte des XVIII. Jahr-

hunderts und bis zur stärkeren Be-
nützung des romanischen Schweines
nm meisten zu der Umwandlung der

europäischen Rassen beigetragen: es

ist zu diesem Zweck sehr häutig nach
England und Nordamerika, zuweilen

r~— auch nach 'anderen Ländern einge-

Fjr tührt worden. Seine wirtschaftliche

Bedeutung ist demnach eine sehr

grosse.

Nach Sanson sind die Schweine
seiner asiatischen Rasse am An-
fange des XIX. Jahrhunderts nach
England und Frankreich aus China
eingeführt. Sie waren bekannt unter

dem Namen der chinesischen
Schweine und der Ton k ins. Viel

später wurden sie aus Siam einge-

führt. Die letzteren unterscheiden

sich jedoch nicht von den chinesischen oder

Tonkins.

Von den asiatischen Schweinen ist bisher

nur das japanische M asketisch wein (s. d..

Fig. 1806) in reinblütiger und Kreuzungs-
zucht in europäischen Landwirtschaften ver-

wendet worden: es hat skIi jedoch als Haus-
thier in Europa nicht bewährt und wird

gegenwärtig nur in Thiergärten ^•trollen

Unter den englischen Schweinen von
indisch -chinesischer Abstammung unterscheidet

R. Wallace („Farm Live St.>ck of Great
Britain u

. 1SH9. p. 173) weisse und schwarze
Zuchten, Zu den weissen gehören die grossen,

Google
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kleinen und mittleren Yorkbhires mit auf-

rechUtehenden Ohren, die schlaflohrigen

Lincolnshires. die geineinen weissen

Schweine von Schottland mit einigen

Kennzeichen der grossen Yorkshires. Zu den
schwarzen Zuchten gehören die Berk-
siii res und die Essex von ähnlicher Form,
wie die kleinen Yorkshires.

Auf dem europaischen Festlande, insbe-

sondere in Deutschland und Oesterreich haben
wir eine grosse Zahl von Namen für die eng-

lischen Zuchten von indisch-chinesischer Ab-

stammung. Ausser den genannten sind Suf-

folks, Leicesters, Windsors. Hampshire, Here-

fords, Coleshills gebräuchliche Namen für

englische Schweinezuchten.
Als Vertreter der auf dem europäischen

Festlande am meisten verbreiteten grossen

weissen englischen Zucht zeigt Fig. 1807

einen Yorkshire Eber, Fig. 1808 einen Lincoln-

shire Eber; als Vertreter der grossen schwarzen

englischen tlucht zeigt Fig. 1809 einen Berk-

shire Eber; als Vertreter der kleinen schwarzen

englischen Zucht Fig. 1810 eine Essei Sau,

s&mmtlich nach Photographien von Schnaebeli.

Unter den Kreuzungen englischer Schweine

mit deutschen Landschweinen fähren ebenfalls

einige besondere Namen, so das Clevesche
(s.d.) und Düsselthaler Schwein (s.d.).

das Meissner Schwein (s.d. unter Sachsens

Viehzucht) u. A.

In Nordamerika ist eine den eng-

lischen Berkshires ähnliche, durch Kreuzung
von chinesischen und angeblich polnischen

(wahrscheinlich des grossohrigen Marsch-

schweines) Schweinen entstandene Zucht sehr

verbreitet, die dort Pol and <'hinas (s.d.,

Fig. 1811 von einer Sau nach Photographie

Fig. 1*11. PoUnd Cbinu.

von Schnaebeli) genannt werden Diese

Zucht bildet abgehärtete, fruchtbare und gut

fleischige Mastschweine, die wegen ihrer guten

Eigenschaften auch in Europa vielfach ver-

breitet sind, sich jedoch für ausschliessliche

Stallhaltung nicht eignen. Im Staate Pennsyl-

vanien werden häutig die sog. weissen Che-

sters gehalten, die wahrscbeinlich aus den

mittelgrossen und kleinen Yorkshires entstan-

den sind. Seltener sind in Nordamerika mittel-

grosso rothe Jerseys und die kleinereu rost-

farbigen Durocs, die durch englische Zuch-
ten nur wenig veredelt sind. WUekens.

SchweineUngarns (Rassen, Züchtung,
Mästung, Verwerthung). In Ungarn war das

Schwein schon in den ältesten Zeiten bekannt
So ist es ausser Zweifel, dass schon zur Zeit

der Kelten und Romer das Wildschwein
existirt hat. Wahrscheinlich ist es ferner,

dass auch die Römer ihre gezähmten Schweine-
heerden hatten. Attila s Völker, die „im Be-
sitze grosser Tbierheerden waren", verfügten

auch über Schweineheerden, diese konnten
jedoch selbstverständlich keine Grundlage zu

einer Schweinezucht bilden. Nach dem Zu-
sammensturz des Hunnenreiches haben die in

die heutigen Szekler Alpen gezogenen Hunnen-
abkömmlinge in den immensen Wäldern sicher-

lich schon Schweineheerden gehalten und die

später behufs Gründung eines Vaterlandes

hiehergezogenen Ungarn haben hier, wenn
sie auch in das Erbe Attila

1

» kein Schwein
mitbrachten (was nicht sehr wahrscheinlich

ist), sicherlich welche gefunden. Es ist jedoch
möglich, dass sie welche mit sich führten.

Auch später, zur Zeit der Fürsten — ob-

zwar die höchste Sorge des Ungarn stets das

Pferd bildete — wandten sie auch den übrigen

Thieren ihre Aufmerksamkeit zu. Darüber,
wieviele und was für Schweine diese Zeit-

periode besass, stehen uns keine Daten zur

Verfügung. In Ungarn stand das Schwein nie

auf einem doininirenden Platze, doch die an

Eicheln reichen Wähler und die sumpfig

moorigen Weiden waren zu jener Zeit wahr-
scheinlich in grösserem Masse von Schweine-
heerden bevölkert als heute.

Das Schwein der Urungarn war wahr-

scheinlich ein primitives, dem Wildschweine

ähnliches und sich mit demselben paarendes

Thier, das Fleisch und Speck lieferte und

-ich ohne menschliche Pflege vermehrte. Von
Zuchten finden wir hier noch keine Spur.

Das wirkliche Emporblühen der ungarischen

Schweinezucht datirt nur aus der jüngsten

'••it. seitdem sich nämlich das serbische
Schwein nach Ungarn Bihn brach. Denn bis

Knde des vorigen Jahrhunderts gab es in

ngarn keine Schweinerasse. die ihren Ruf
kbil auf den heutigen Tag erhalten hätte.

Knde des vorigen und Anfangs dieses Jahr-

hunderts war jedoch schon das von unbe-
kannter Abstammung, besonders in den Co-

ii i tat eii Zala und Somogy heimische Siska-
ind Bakony cr-Schwein nicht nur in Un^ain
allein, sondern auch im Auslande vortheilhaft

bekannt, welche letztere sich hie und da

auch bis heute noch erhalten hat, während
die erstere durch das Mangaliezaschwein
aus den Schweinezuchten gänzlich verdrängt

wurde.
Später, als die Concurrenz Serbiens und

Rumänien« fühlbar ward, waren die Ungarn
darauf beuacht, neben dem sich spat ent-

wickelnden und namentlich Fleisch produ-

cirenden fsiska-Szalontaer und Bergschweine

im Lande auch ein edleres Fcttschwein
zu züchten, das in Gemeinschaft mit den

enteren dem rumänischen und serbischen
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Schweine gegenüber die Concurrenz aufnehmen
konnte. Um diesen letzteren Zweck zu er-

reichen, griffen die ungarischen Züchter
— abgesehen von anderen ausländischen

Rassen — einerseits zum rumänischen,
andererseits zum serbischen Schweine und
wurde besonders das letztere, als es gegen
«las Jahr 1833 durch den Palatin Josef aus

«ler Heerde des serbischen Fürsten Mi los

nach Ungarn kam, dermassen beliebt, dass

«einer schnellen Verbreitung nun nichts mehr
im Wege stehen konnte und es nahm eine

dominirende Stellung ein über alle jene

Sehweine, welche in Ungarn existirten und
noch existiren.

Rassen (heimische). Den grössten Theil

•ies 4,803.631 Stück zahlenden und einen

Werth von 75,471.621 8. repräsentirenden
Schweinebestandes Ungarns bilden speciell

ungarische Schweine, die folgenden Rassen
angehören

:

|. Das Bergschwein ist ein nicht ver-

edeltes, Fleisch producirendes Thier, welches

in den gebirgigen Gegenden zu Hause ist.

Besonders häufig ist es in den nördlichen

Karpathen, namentlich in den Comitaten
Zips, Liptau, Turocz, Arva und Trencsin zu

finden.

Der Kopf ist lang, gerade, die Ohren
sind spitz, emporstehend oder kaum hängend;
der Hals ist lang, platt und dünn, die Brust,

resp. der Brustkorb ist platt, der Bücken
schmal und gekrümmt; die Kruppe abschüssig,

kurz und schmal; die Füsse sind knochig und
lang: die Schinken nicht von grossem Um-
fange. Die Haare sind rauh, zum Kräuseln
nicht sehr geneigt, röthlich, oft auch bl«nd
oder schwätz. Die Entwicklung dieser Schweine-
rasse ist eine langsame, die Fruchtbarkeit
mitteImässig und liefern diese Thicre mehr
Fleisch als Fett.

Einkaufsquellen für derartige Schweine
sind die oberungarischen, wie auch manche
Siebenbürger Märkte, z. B. der Ddvaer, Her-
mannstädter, Fogaraser und Karlsburger.

i. Das Bakonyer Schwein. In seiner

ursprünglichen Form kommt es heute nur
noch in den ('omitatenRnab. Somogy, Veszprim
und Zala vor, und auch liier nur in vernält-

nissmftssig geringer Zahl. Die Kreuzung mit
•lein Mangalicza-Sehweine hat das Bakonver
Schwein anderer Gegenden aus seiner Urform
und nicht gerade zu seinem Nachtheile heraus-

gebracht. Aeusserlich trägt auch dieses Schwein
jene Zeichen an sich, welche die Eigenschaften
des nicht edlen Schweines sind; trotzdem
kann man aber behaupten, dass es besser

geformt und werthvoller ist, als das Berg-
schwein.

Für die besten Einkaufsquellen gelten

die Veszprimer. Zalaegerszeger und Sümegher
Märkte.

3. Das Szalontaer Schwein (vergl.

Fig. 18<>S). Heute ist dieses Schwein selbst

in der Gegend von Szalonta sehr selten. In

Ungari) ist dies entschieden das werthvollste
Flei^hsehweinm.iterial: doch bis jetzt be-

schäftigen sich nur sehr wenige mit der Zucht
des Szalontaer Schweines.

Das Gewicht des Szalontaer Schweines
beträgt bei

entwöhnten Ferkeln durchschnittlich 14 00 kg
Bachen, einjflhrig, in Fleisch .... 88 52 „

„ zweijährig, in Fleisch ... 128*20
,,

Zuchtsauen, in Fleisch 149 00 _

Ebern, einjährig, in Fleisch .... 123*30 .,

Zuchtebern, in Fleisch 185*13 „

gemästete (jährige Sehweine wiegen 190 00 „

alte gemästete Thiere 250 00 „
Vorzüglich gezüchtet finden wir das

Szalontaer Schwein in der Kisbe'rer Staats-

domäne, wo auch Zuchtmaterial zu erhalten ist.

4. Das Mangalicza - Sch wein (vergl.

Fig.lSOi), welches in ganz Ungarn verbreitet

ist, steht seiner Abstammung nach dem chinesi-

schen Schweine nahe, doch ist es sehr wahr-
scheinlich, dass es auch vom Wildschweine
Blut in sich hat. Es kam in den Dreissiger-

Jahren dieses Jahrhunderts aus Serbien nach
Ungarn und hier wurde es theils infolge der

gunstigen äusserlichen Verhältnisse, theils in-

folge der Geschicklichkeit der Züchter eines der

vorzüglichsten Fettschweine der Welt. Man rauss

es entschieden zu den veredelten Schweinen
rechnen. Der Kopf ist verhältnissmässig kurz

und breit, auf dem Nasenrücken ein wenig
eingedrückt, die Nase ist cyliuderisch. beim
Rüssel etwas emporstehend: das Gesicht und
die Backen sind fleischig und nur wenig be-

haart: der Unterkiefer ist breit und fleischig;

die Ohren sind gross, mehr rundlich und
herabhängend. Der Hals ist mit einem grossen

Köder versehen; der Widerrist erhebt sich

nicht über dem Rücken und ist breit; der
Rücken ist nur kaum gebogen , ziemlich lang
und breit: die Kruppe rund und in jeder

Richtung hin schön umfangreich: der Schwanz
ist mit kurzen Haaren besetzt und am Ende
mit einer langen Quaste verschen, bei mageren
Thieren geringelt, bei fetten herabhängend:
die Brust ist tief und breit: der Brustkorb

im Ganzen tonnenförmig: der Bauch ist

walzenförmig, bei gemästeten Thieren berührt

er fast die Erde. Bei der Sau finden wir 10

bis 12 Zitzen. Die Schinken sind gross und
voll ; die unteren Theile der Füsse sind fein-

knochig und kräftig: die Haut ist weich,

dünn, weit und gelblichblond oder schwarz.

Das Haarkleid ist im Winter dicht und ge-

kräuselt; um Halse, am Widerriste und an
der Rückenlinie etwas grob, jedoch nicht

lang. Im Sommer ist das Haar schütterer,

ja manche Thiere sind in dieser Jahreszeit

fast ganz kahl.

Das erwachsene Schwein ist durchschnitt-

lich 80— 100cm hoch und 120—140cm lang.

Das Gewicht des Mangaliczaschweines beträgt

im mageren Znstande im Alter von einem
Jahre 70—XOkg: im Alter von zwei Jahren
SD— 100 kg: gemästet ist es im vorgeschrie-

benen Alter 200— 1100 kg schwer. Seine

Fruchtbarkeit ist nicht gross, bei jährlich

einmaligem Wurf bringt es selten mehr als

r,_ k Ferkel zur Welt. Im Alter von IV, Jahren

ist es znr Zucht verwendbar: es entwickelt

Digitized by Goc
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«ich daher langsam, doch kann man bei ihm
diese langsame Entwicklang nicht als Nach-
theil betrachten, weil damit eine zähere,

gewähltere Natur verbunden ist.

Das Mangaliczaschwein ist entschieden

ein Fettschwein, denn sein Fleisch ist selbst

bei angemessener Fütterung zu fett, als dass

man dieses Schwein unter die F 1 e i s ch schweine
zählen konnte. Sein oft gegen 20 cm dicker

Speck und sein inneres Fett machen dieses

Thier sehr werthvoll. — Die Hauptmasse eines

Mangalicza-Skeletts mit den Skeletten anderer
Rassen gemessen, ergibt:

Benennung des ge-

messenen Körpertneils

oder der Körpergegend

Knt-
wickul-

tenWild-
schweiii

Y,,rk-

»hiro

3 Jahre
alt

Ung«r.
Minga-
licxa

2 J. alt

cm cm cm

Kopflänge vom Genick
bis zu den Rössel-

39 34 3ii

Länge der Halswirbel-

reine 16 21 18-:;

Länge der Rflcken-

47 56 41-5

Länge der Lenden-
20 31 215

Höhe des Skeletts von
den Klauen bis zum
Dornfortsatte derWi-

84 81 65

liPTiPn ii nn<F /lao aa.UcJirilll UHU U*. ">
fc,*^

tllDBflArl AH Ii 7t pti r f n .i i \ ^

ml af tfl Ar IfAm if>r *r «»er*>n<l

Ebt-
wiek»l-

tei Wild .

chwoin

York-

8 Jahr«
alt

Unipu-.

M»npi-
liczs

2 J. alt

em cm rm

Lange des Skeletts

von den Rnsselbeinen
bis zu den Ges&ss-
i _ * i i

Iii 175 121
Länge zwischen dein

Schultergelenk und
nArn rTPsäfishAinliftpirj- f 4 1(11 OD VZ
Länge des Vorderfuss

gerippes von den
Klauen bis zur Kll-

47 39 35

Die ZifTernreibe dieser Tabelle betrachtet,

sehen wir, dass hinsichtlich der Dimensionen
des Skelettes das ungarische Mangalicza-
Schwein dem Wildschweine näher steht, als

dem Yorksbire, dass dieses Thier daher edler

als jenes ist, denn jene Theile des Skelettes
welche in Beziehung der Fleisch- und Fett-

produetion am wichtigsten, sind beim Man-
galicza-Schweinc von grösserem Umfange,
während die weniger wichtigen Theile von
kleineren Dimensionen sind.

Nachstehend sind an lobenden Man-
galicza Schweinen Messungen zu sehen, gleich-

falls mit anderen Schweinen verglichen:

Ort
der Messung

Unbekannt«
Bas*« •) Monat«

alt

I'ollaod-

Cbina
9 Mon. alt

Ungar.
Manfal.

! J.hr alt

Yorkahir*

2 Jahre alt

Yorkahir*

2'/. J»hr»
»lt.

Poll - China

«'/i J*bre
1

1

Ungar
Mang-al.

<) Mon. alt

in C e ti t i ni e t e r

Widerristhöhe . 62 60 63 73 71 79 73 68
Krupphöhe . . . 64 67 65 7t r, 76 83 75 755
Körperlänge . . 103 108 107 117 131 m 135 112
Brustkorbbreite 37 34 235 40 ;n 41 41 34
Brustkorbticfe . 40 38 33 51 46 5b 51 445
Beckenbreite. . 38 28 22 34 30 40 39 31

Kopflänge . . . 17 tl 18 26 12 29 26 28-5

Das ungarische Mangaliczii-Schwein ist in

drei Variationen bekannt; es gibt nämlich
blonde, schwarze und sog. schwalben-
bau c h i ge Man galiczasch weine. Diese letzteren

sind ganz schwarz und nur der untere Theil

ihres Bauches, resp. die Innenseite ihrer

Beine ist blond oder zeigt ein ins Röthlich

spielendes Gelb. Am meisten verbreitet von

diesen drei Arten ist die blonde.

In Wirklichkeit, existirt auch eine vierte

Farbenart, doch in solch geringer Zahl, dass

man diese nur mitunter zu sehen bekommt.
Das sind die sog. Ordas, auch Baris ge-

nannt. Diese entstehen angeblich durch
Paarung der blonden und schwarzen, resp.

durch die der blonden und schwalben-
bauchigen.

Ausser diesen vier speciellen ungarischen

Schweinen existirt in Ungarn noch ein Schwein,

welches vor 50 Jahren unmittelbar vom in-

ländischen Wildschweine seine Abstammung

Koch. EnevkljraJI« d. Thierhfilkd. IX Hl.

nahm, doch mit der Zeit immer zahmer und
zahmer wurde. Im Besitze der Grosswardeiner
Geistlichkeit römischen Ritus befindet sich

nämlich eine grössere Heerde (ca. 200 Stuck
Sauen), welche aus solchen gezähmten Wild-
schweinen besteht und in welcher noch heute

zur Blutauffrischung Wildeber benützt wer-
den. Erwähnenswert!! ist, dass in dieser

Heerde im Verlaufe der letzten fünf Jahre
ausser Leberegel keine andere Krankheit
vorkam.

Ausländische Kassen

:

I. Das Mecklenburger Schwein.
Eine auch englisches Blut besitzend« Att
dieses Schweines wurde in den Siebziger-

Jahren durch einen Züchter importirt und
heute ist es, mit Bcrkshireschweinen gekreuzt,

besonders im Comitate Abauj-Torna zu finden.

Dieses Schwein ist etwas grösser, als das

Mangaliczjischwoin, hat einen mittelmässi^

dicken Hüls, einen geraden Kücken, mittel

i3
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lange Heine und ist muskulös. Sein Haar ist

nicht dicht, aber glatt, weich und von hell-

blonder Farbe. Im Alter von 1% Jahren
werden die Thiere zur Zucht verwendet und
werfen 7—9 Ferkel. Als Fleischwaare erfreut

es sich grosser Beliebtheit Eine schöne Zucht
dieser Schweine befindet sich in der land-

wirtschaftlichen Anstalt zu Kaschau.
1 Das Berkshire-Schwcin. Dieses

chinesisches und neapolitanisches Blut be-

sitzende Schwein ist in Ungarn schon seit

langer Zeit bekannt. Es kommt hier in blon-

der, schwarzer und bunter Farbe vor. und
hat wegen seines ziemlich dichten Haares
eine ziemliche Widerstandsfähigkeit. Bei
jährlich zweimaligein Werfen bringt es durch-
schnittlich 16 Ferkel zur Welt; auch zur
Heerdenzucht ist es ziemlich geeignet. Eine
schöne Berkshirezucht trifft man an der
Ungarisch - Altenburger landwirt-
schaftlichen Akademie.

3. Das Yorkshire-Schwein. In Ungarn
wird die grosse und mittelgrosse Art dieses

Schweines gezüchtet, u. zw. bis heute in nur
wenigen Ortschaften, weil es sich zur Heer-
denzueht nicht rentirt. Kleinere, sog. St an-
züchten gibt es deren mehrere in Ungarn,
namentlich: die Särvaror Zucht Ludwig'

s

v. Bayern, die Herzeglaker des Erzher-

zogs Albrecht, die Lab od er des Grafen
Paul Szächenyi u. a. m.

Die in Ungarn existirenden Yorkshire-

Schweine sind von den original-englischen in

gewisser Hinsicht verschieden.

4. Das Poland - Ch ina Schwein. Es
scheint, dass die aus besseren ausländischen
Stämmen Importirten ihren Platz behaupten,
die aus unsicheren Bezugsquellen dagegen
kaum. Das Gleiche lässt sich auch vom gleich-

falls importirten Tain wort h - Schwein sagen.

5. Das serbische Schwein. Dieses
Schwein ist der Ahne des ungarischen Man-
galicza Schweines und gleicht auch diesem
ziemlich. Sein Rocken ist jedoch gekrümmter
und mit gröberen, stachligeren Haaren bedeckt
und die Beine länger. Seine Entwicklang ist

eine langsamere als die des ungarischen
Schweines und sein Fett ist an Bindegewebe
reicher. Ein grosser Nachtheil ist der, dass
es oft von der Finnenkrankheit heimgesucht
wird.

6. Das rumänische Schwein. Auf
den ungarischen Märkten kommt dieses Schwein
in zweierlei Gestalt vor. nämlich als rumä-
nisches Stachelschwein un 1 als rumä-
nisch esMangalicza-Sch wein. Das Letztere

gleicht besonders dem gerbischen Mangulicza-
Schweine, mit dem Unterschied jedoch, dass

das rumänische Schwein vorn von höhcrem
Wüchse, als am hinteren Theile ist. Auch
•las rumänische Schwein ist sehr häufig der

Pinnenkrankheit unter Worten.

Zweck der Zucht. Der Ungar züchtet
das Schwein zu zweierlei Hauptzwecken,
nämlich: damit es ihm 1. Fett und 2. Fleisch
liefere; um diese bewegen sich nun jene
Nebenzwecke, nach denen der ungarische
Züchter strebt.

Zuchtverfahren. In Ungarn wird das

Schwein meistens im Wege der Inzucht,

d.h. in einer Rasse oder in einem Stamme
rein gezüchtet und nur hie und da pflegt

man auch zu kreuzen. Vor der Verwandt-
schaftszucht scheut man nicht zurück, vor

der Incestzucht jedoch hütet man sich und
um deren schädliche Folgen zu vermeiden,

greift man allgemein zur Blu tauffrischung.
und um diesbezüglich einen sicheren Weg gehen
zu können, führt man ein Stammbuch.

Das Stammbuch. Damit die Schweine
ins Stammbuch eingetragen werden können,

müssen sie zuerst auf irgend eine Art ge-

zeichnet werden. Die verbreitetet« Art ist die

Tättowirung und das Zeichnen mittelst

Einkerbens.
Die Zahlen, welche mit dem Tättowir-

apparate auf die innere Fläche der Ohren
gedrückt werden, bezeichnen dreierlei. Die

erste ist nämlich die Familie nzah) , d.h.

die Zahl einer eingetragenen Sau, welche

sozusagen deren Namen bildet und die sämmt-
liche männlichen und weiblichen Nachkommen

' dieses Mutterthieres unverändert in die Mitte
: des rechten Ohres erhalten; die zweite ist

die Nebenzahl, d. h. die Zahl (der Name)
< des gezeichneten Thieres selbst, diese wird

ebenfalls ins rechte Ohr, u. zw. nahe zu dessen

Spitze gedrückt; die dritte Zahl ist endlich

die des Geburtsjahres , welche zusammen
mit der vorigen die Thiere auch nach dem
Alter unterscheidet; letztgenannte Zahl kommt
in die Mitte des linken Ohres.

Das Zeichnen mittelst Einkerbens
geschieht fast in jeder Zucht auf eine andere

Weise.

Blutauffrischung. Mit dem Manga-
licza-Schweine verfahren die meisten ungari-

schen Züchter bei der Blutauffrischung in

der Weise, dass sie nicht aus solchen Zuchten,

die ihrem Stamme gleichen, sondern aus ganz
anderen Heerden die zur Blutauffrischung

nothwendigen Eber beziehen.

Wahl der Zuchtt liiere. Der ungarische

Züchter hält bei der Wahl seiner Zuchtthiere

vor Augen, dass das Zuchtthier die Quint-

essenz jeder Heerde, der es entnommen wor-

den sei, und dass auf und in ihm säramt-

liche jene Eigenschaften vorhanden sein

müssen, welche der Züchter bei den Nach-
kommen zu erreichen wünscht.

Begattung. Die Mangalicza-Sao wird

jährlich nur einmal besprungen, u. zw. im
Freien, die Sauen anderer Rassen dagegen
zweimal, ja sogar in zwei Jahren fünfmal,
gewöhnlich aus der Hand. Die Sauen werden
von 1% bis zu ihrem fünften, die Eber von

1 Vi bis zum 4. bis 5. Jahre zur Zucht benflttt

Der Begattung8act selbst geschieht zu ver-

schiedenen Zeiten. Es gibt Leute, dio in den
Monaten Februar und März den Eber zu der Sau
lassen, in welchem Falle die sojr. Sommer-
ferkel in Mai oder Juni zur Welt kommen;
andere Züchter dagegen las.-en im September
und Oftober bespringen, da dann die sog.

Winterferkel im December und Jänner
geboren werden.
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T rächt igkeit. Bei den ungarischen I

Schweinen ist das Trächtigkcitspercent im I

Allgemeinen ein günstiges, da es selten unter I

90% sinkt. Abortus, Früh- und Missgeburt

kommen beim ungaiischen Schweine selten vor.

Der Wurf. Das ungarische Schwein
wirft mit seltener Ausnahme stets zur rich-

tigen Zeit, u.zw. aligemein am 1 10. bis 124. I

Tage der Trächtigkeit.

Die Entwöhnung. Bei denjenigen

ungarischen Züchtern, die zweimal werfen

lassen, bleiben die Ferkel 4— 6 Wochen bei

der Mutter, bei einmaligem Wurf saugen die

Ferkel jed«>eh 8—10 Wochen hindurch. Die
mit ihren Mülteru auf der Weide sich auf-

haltenden Ferkel trinken wahrend des Tages,
|

so oft ihnen dies die Sau nur gewahrt. Be- i

findet »ich die Sau im Stalle in einer abge-
sonderten Abtheilung, so werden die Ferkel

drei- bin viermal des Tages zu ihr gelassen

und man halt sie auch zur Aufnahme anderer

Nahrungsmittel an. Die entwöhnten Ferkel

werden dann vor Allem dem Geachlechte nach
in Rudel getheilt. Die Vorzüglichsten unter

ihnen werden zu Zuchthieren verwendet. Die
Uebrigen werden castrirt und gemistet oder

der Züchter verkauft sie im Alter von einem
Jiihre oder neun Monaten an andere M&ater.

Die Castr ation. Eber und Sauen pflegt

man aus dem Grunde zu castriren, damit der

Geschlechtstrieb unmöglich und demzufolge
die Knochen und das Fleisch feiner, das Thier

zum Fettwerdeu geneigter gemacht weide.

Die Operation geschieht schon, wenn das Thier
3—6 Wochen alt ist, indem sie dieselbe in

diesem Alter ohne irgend welche schädliche

Folgen bestehen.

Die Castration des Ebers geschieht auf

folgende Weise:
Ein Mann hält den Eber, bei den beiden

Hinterfüssen nehmend, mit 'dem Bauche gegen
den Operateur zwischen seinen Beinen fest,

worauf der letztere die beiden noch kleinen

Hoden dos Ferkels zwischen Zeige- und
Mittelfinger nimmt, ein wenig emporhebt und
dann erst über den einen, hierauf über den

anderen Hoden den Hodensack und die übrigen

Häute der Länge nach mit einem scharfen

Messer aufschneidet und die Hoden durch die

gemachte Oeffnung einzeln herausdrückt.

Hierauf nimmt er die Samenstränge zwischen
die Finger und dreht mittelst der Finger der

rechten Hand die Hoden ab, wirft sie weg,
kühlt die Wunde mit Wasser, schiebt die

Samenstränge zurück, und nachdem er die

Hautwunde mit gelöschtem Kalk oder Theer
eingeschmiert, lässt er das Ferkel frei.

Die Operation dauert kaum länger als

S—3 Minuten und es kommt äusserst selten

vor, dass ein Ferkel deshalb verendet.

Da« Castriren der weiblichen Thiere geht
auf folgender Weise vor sich:

Der Gehilfe oder auch mehrere legen

das Ferkel su auf einen Tisch, oft auch nur
auf die Erde, dass die linke Seite oben ist.

Der Operateur schabt dann von der linken

Flankengegend des so fiiirten Ferkels die

Borsten auf einem Räume von 10 bis IS cm'1

mit dem Castrirmesser ab und wäscht diese
Fläche mit Wasser oder wischt sie auch nur
einfach ab. Hierauf macht er auf der Haut
mit einem gewöhnlichen, etwas convei ge-
schliffenen Messer, auf dem unteren Drittel

dieser Flankengegend einen 6—8 cm langen
Schnitt, und stösst das Bauchfell mit Hilfe

des Fingernagels durch, damit er die zufällige

Beschädigung der Bauchorgane vermeide.
Mit dem eingespeichelten Zeige- und Mittel-

finger greift er hierauf in die Bauchhohle
and, nachdem er zuerst den einen Eierstock
aufgesucht, zieht er denselben sammt dem
Fruchthälterhorne heraus und schneidet ihn
mit einem Messer ab oder reisst ihn mit den
Nägeln ab, wirft ihn weg und schiebt das
Fruchthälterhorn, nachdem er es mit Wasser
abgespült, wieder in die Bauch wunde zurück.
Auf ebendieselbe Weise wird auch mit dem
anderen Eierstocke verfahren und nachdem
beide durch ein und dieselbe Oeffnung ent-
fernt sind, wird die Hautwunde mit einer

gewöhnlichen Kürschnernadel und mit ge-

wachstem Zwirne zugenäht; zuletzt wird die

Wunde mit Kalk oder Theer bestrichen und
das Ferkel freigelassen. Die Wunde vernarbt
während 6-8 Tage.

Zuchtform. Die von allen Seiten dro
heude Concurrenz nöthigt den ungarischen
Zuchter, billig zu produciren und dies ist die

Hauptursache, dass er meistens im Grossen
— heerdenweise — züchtet.

Zum Zwecke der Mästung im Grossen
dienen die sog. Sz alias (Lager. Räume).
Dies ist ein eingezäunter, ausgepflasterter

Hof, welcher im Hintergrunde eine von drei

Seiten geschlossene und vorn offene, sog.

Scheune hat.

Futtermittel. Die Futtermittel sind:

f. Luzerne und säiumtliche Kleearten, grün
zerschnitten und mit anderem Futter vermengt;
i. saftige Unkiäuter, Abfälle der Gemüsearten,
unreifes oder wurmstichiges Obst, ebenfalls

zerkleinert; 3. Schweinekürbiss. verschiedene

Rüben und Kartoffel, diese letzteren auch für

sich allein: 4. Oel-, Spiritus- und Stärke-

fabrik?-, Bierbrauerei-, Mühlen-, Meierei- und
Küchenabfälle für sich allein oder mit An-
derem vermengt; 5. Mais und Gerste unzer-

kleiuert oder geschrotet; 6. Hinterkorn, Hafer,

die Körner der Leguminosen und wilde Ka-
stanien im Ganzen oder zubereitet und ge-

mengt: 7. bieten die Weiden, die Stoppel-

und Brachfelder, wie auch die Eichenwal-
dungen den Thieren genügend Nahrung. Die
Eicheln werden entweder von den Schweinen
im Walde aufgenommen oder werden ge-

schrotet unter anderes Futter gemischt. (Siehe

Fütterungs-Tabelle auf pag. 3567;

Bei der Pflege der ungarischen Schweine
spielt die Weide eine sehr bedeutende Rolle.

Weide. An sehr vielen Orten lebt das

Saug- und entwöhnte Ferkel, das Zucht- und
Mastschwein ausschliesslich auf der Weide
und nur wenn dieselbe nicht genügend Futter

bietet, wird den Thieren etwas Beifutter ver-

abreicht. Besonders sind es die sumpfigen

und bewaldeten Weiden, ferner die Stoppel-
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und Brachfelder, die das ungarische Schwein

gerne anfaucht. Wenn die Vegetation günstig

ist, so gedeiht es an diesen Orten auch ohne
jedwedes Beifutter.

Die Steinbrucher Szälläs sind ebenso

einfach, wie zweckmässig. Dieselben sind zu-

meist in einer Reihe und einander gegenüber
gelegene, eingezäunte und gepflasterte Höfe,

welche mit einem mit Sandboden versehenen

Räume und mit einem Badebecken versehen

sind. Das Futter wird auf den Steinboden

oder in die wegrückbaren Holztröge geschüttet;

das nöthige Wasser kommt aus einer Leitung

und der Dünger wird in Wannen gesammelt,

und dann in Waggons zumeist durch Oeko-
noraen aus der Provinz abgefahren.

dem für je ein Paar Schweine festgesetzten

Einheitspreise 4% zu Gunsten des Käufers
in Abzug gebracht und der Käufer ist nur
die nach diesem Abzüge verbleibende Summe
dem Verkäufer zu zahlen verpflichtet

Beim Kaufe nach Gewicht ist der aus-

gehandelte Kaufpreis auf 1 kg Gewicht in

Kreuzern zu verstehen.

Wenn magere Schweine nach Gewicht
gekauft werden, ist der Kaufpreis auf Grand
des ganzen (Brutto-) Gewichtes der Schweine
zu berechnen, von der sich auf diese Art er-

gebenden Summe sind 4% in Abzug zu

bringen und hat der Käufer nur die nach
diesem Abzüge verbliebene Summe dem Ver-

käufer zu zahlen.

Fütterungstabelle.

Zeit Art der Thiere

Kraftfutter
Wurieln und

Knollen

Mais Gerste
Korn-
Kleie

Molken Rüben Kartoffel

Kilogramm

Dec.—Jänner
Febr.—April

Mai
Juni—Nov.

Mutterschwein . .

i • •

n •
•

«• • >

Saugferkel ....
bis zum Alter von
3—5 Monaten . .

bis zum Alter von
6—12 Monaten .

05
05
0-3

W
ad lib

0-2

03

05
0-5

eide und

tum Gers

i

02

05
1

1

im Nuthfi

te und Sc

03

0-2

2

2

2

ille Kraft

hrot in st

i

1

uttersusa

teigenden

ind Weid
1

2

tz.

Gaben

3

Die Mast. In Ungarn wird auch mit
Eicheln gemästet; die allgemein zur Mast
verwendeten Futtermittel sind jedoch Mais
und Gerste, und die grösseren Mäster
füttern fast ausschliesslich nur mit diesen

letzteren Futterstoffen.

In den Steinbrucher Mastanstalten
wird durchschnittlich und pro Stück auf einen

Tag und auf zweimalige Fütteruug 3 kg Mais
oder Maisschrot gerechnet, also auf eine Mast
von sechs Monaten 6 <j.

Die Fütterungszeit ist, namentlich im
Sommer, der Morgen und der Abend und
daher ist das Verfahren auch gleichmässig,

doch ist dem nicht so in Betreff der Reihen-
folge der Futtermittel.

Ausser den Etablissements von Privat-

personen sind es namentlich die der „Stein-

brucher ersten ungarischen Schweinemast-
Actiengesellschaff. wo die meisten Schweine
gemästet werden. Weitere berühmte ungarische
Mastorte sind noch folgende: Szegedin, De-
breezin, Grosswardein, Czegled, Szalonta, N.
Körös. Kecskeraet, Szolnok u. a. m

Kauf und Verkauf. Der Kauf und
Verkauf der Schweine geschieht auf dem
Budapest- Steinbrucher Markte auf zwei-
erlei Art, u. zw.: 1. pro Paar und ?. nach
< e w i c h t.

Bei der ersteren Kaufart werden von

Die Zahlung muss sofort bei Uebergabe
der Waare geschehen.

Verkehr. Vom Jahre 1870 bis 1891
waren an Schweinen und an Futter in den
Steinbrucher Mastanstalten und auf dem dor-

tigen Markte 382,958.109 fl. im Verkehr.

Schweinepreise. Die Schweinepreise

schwankten während der letztverflossenen

21 Jahre bezüglich ungarischer Waare
zwischen 34 und 605 Kreuzer, bezüglich

serbischer Waare zwischen 34 -5 und 58'8

Kreuzer und bezüglich rumänischer Waare
zwischen 36 5 und 39 8 Kreuzer pro Kilogramm.

Oft begegnet man inZeitungs- und anderen
Artikeln den Ausdrücken: „Herrschafts-
schweine" und „geklaubte Schweine".

Herrschaftssch weine werden gewöhn-
lich die ans einer edleren, besseren Zucht
stammenden Schweine genannt und werden
dieselben deshalb höher geschätzt und besser

bezahlt, weil sie schon von ihrer Geburt an

einer besseren Pflege und Futterung theil-

haftig wurden und demnach auch in der

Mast sich besser rentiren. Das Fleisch solcher

Schweine ist von feinerer Faser und von

feinerem Bindegewebe, und auch ihr Fett

lässt beim Auslassen weniger Grieben zurück.

Geklaubte Schweine nennt man
solche, welche durch Kaufleute von ein-

zelnen Kleinzücbtern zusammengekauft wer-
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den. Diese sind daher, sehr schwer gleich-
massig xu mästen. Sie wachsen gewöhnlich
unter schlechten Umständen auf und in
Mast genommen tritt sehr oft der Fall ein,
dass sie infolge gierigen Fressens erkranken
und in der Hast zurückbleiben oder gar
nach drei- bis viermonatlicher Mast das
Fressen ganz aufgeben.

Der B u d a p e s t - S t ei n b r u c h e r

Schweine markt und die Contu
mazanstalt. Dem Budapest-Steinbrucher
Schweinemarkt ist es zum grossen Theile zu
verdanken, dass sich das ungarische Fett-
schwein eines guten Rufes und einer grossen
Nachfrage erfreut. In Steinbruch ist auch
eine Schweinecontumazanstalt errichtet, die
zu dem Zwecke dient, dass kranke Thiere
weder im In- noch im Auslande consumirt
werden. Hier werden nämlich die Schweine,
namentlich die aus Serbien und Rumänien
hereingebrachten, auf Finnen und andere
Krankheiten untersucht.

Die Untersuchung auf Finnen. Die
Untersuchung auf Finnen geschieht in fol-

gender Weise:
An einem bequemen und abgesperrten

Orte legt ein Gehilfe die eine Hand auf die
Kreuzgegend des zu untersuchenden Schwei-
nes, mit der anderen packt er die Haare
der Rückengegend und zwingt dadurch das
Schwein zu einer Bewegung, während wel-
cher er dasselbe mit einem geschickten Rucke
zu Boden wirft. Hierauf steckt er einen 1 m
langen Cornealstock in das Maul des Schwei-
nes, so dass derselbe zwischen die Hauer
nach der Quere zu liegen kommt und mit
einem Ende auf dem Boden ruht, damit man
so, gleich einem Hebel, das Maul aufsperren
kann. Hierauf wird von einem anderen Manne
in das aufgesperrte Maul des au den Vorder-
füssen und der Hüfte am Boden fixirten

Schweines hineingegriffen und die Zunge
zwischen ein Flanellstück genommen und
soweit wie nöthig heraufgezogen. Dann be-
fahlt der untersuchende Thierarzt mit der
Spitze seines Zeigefingers die ganze Zunge
und deren Umgebung, um sich davon zu
überzeugen, ob nicht irgendwo eine Finne
ist, welche unter einem solchen Betasten als

eiu knorpelharter Gegenstand fühlbar und
von seinem Platze verrückbar ist; nun nimmt
er die Zunge zwischen beide Daumen und
Zeigefinger und streift aus gleichem An-
lasse der Länge nach über dieselbe. Zuletzt
unterzieht er auch noch die Augen des
Schweines einer genauen Untersuchung, wor-
auf er, wenn er keine Finne findet, das Thier
freilässt. Findet er jedoch welche, so schneidet
er dieselben heraus, zeigt sie dem Schweine-
eigenthümer und sendet dann das Schwein
behufs Abscblachtung und technischer Ver-
arbeitung in die, an der Contumazanstalt er-

richtete Seifensiederei.

Auf Verlangen wird den Besitzern die
Finne auch unter einem Mikroskop vor-

gezeigt.

Literatur: Pu.f. llonoitori,' „Di* Schweine
l'nirimi". Berlin 18 r

-l P»u! P » r * j. Manostori.

Schweineaufzucht. Die Züchtung des
Borstenviehes ist an vielen Orten Deutsch-
lands seit ältester Zeit mit besonderer
Vorliebe betrieben worden: der Schweine-
fleischconBum war bei uns stets ein grosser,
besonders in den Mittelclassen derBevölkerung,
und derselbe hat — trotz der mehrfach sehr
heftig aufgetretenen Trichinenepidemien — von
Jahr zu Jahr nicht unerheblich zugenommen.
Der Bestand an Schweinen hat sich infolge
dessen fort und fort vermehrt; so gTOss der-
selbe aber auch erscheinen mag, so reicht er
dennoch für den Bedarf in keinem deutschen
Lande vollständig aas; es muss alljährlich
eine ansehnlich grosse Zahl von Schweinen
aus der Fremde eingeführt werden. Oester-
reich und Deutschland erhalten ans den
Ländern der unteren Donau, aus Ungarn,
Srrmien, Serbien etc. viele Thiere der grauen
oder schwarzen kraushaarigen Rasse. Ame-
rika liefert seit Jahren bedeutende Mengen
von Schweinefleisch und Fett und neuerdings
kommt von „drüben" eine beachtenswerthe
Rasse sehr mastfähiger Schweine, welche
unter dem Namen „Poland-Chitia" in den
Handel gelangt und den besten englischen
Zuchten Concurrenz zu machen scheint.

Der Absatz aller gut geraästeten Schweine
erscheint für die nächste Zeit gesichert, und
wenn auch ab und zu die Preise derselben
unseren Züchtern und Mästern etwas gedrückt,
zu niedrig erscheinen, so sind wir doch der
festen Meinung, dass eine rationelle Züchtung
des Borstenviehs immerhin ein gut lohnendes
Geschäft bleiben wird. Schon allein der Um-
stand, dass die Schweine Allesfresser (Omni-
voren) in des Wortes vollster Bedeutung
sind, hat sie nicht nur in den Grosswirth-
schaften, sondern auch in dem kleinen,
bäuerlichen Betriebe, bei den ländlichen Hand-
werkern und Taglöhnern zu geschätzten Haus-
sieren gemacht und es dürfte wohl geboten
erscheinen, die Aufzucht, Pflege, Fütterung etc.

derselben überall mit grösster Sorgfalt zu
betreiben. Wir müssen aber an allen Orten
ernstlich bestrebt sein, auch bei der Haltung
dieser Thiergattung eine möglichst hohe Rente
zu erzielen.

Wir wissen aus Erfahrung, dass man bei

zweckmässiger Ernährung und ordnungs-
mässiger Pflege von den ausgewachsenen Sauen
zweimal im Jahre Ferkel ziehen kann und
dass wir durchschnittlich auf 10 Ferkel bei
jedem Wurfe rechnen können. Die Trächtig-
keitsdauer der Sauen schwankt zwischen 115
und 130 Tagen; die kleinen frühreifen Rassen
und Schläge haben aber in der Regel eine
kürzere Tragezeit, als die spätreifen grosseu
Marschschweine. Beidenersteren ist dieFrucht
barkeit meistens nicht ganz sr. gross wie bei
diesen, und man muss sich oft schon mit
4—7 Ferkel begnügen, wohingegen die letz-

teren nicht selten mehr als \\) Ferkel in je-
dem Wurfe liefern. — Im vorigen Jahre wurde
aus Starsiedel (bei Weissenfeis) berichtet, daäa
daselbst eine Sau 2t Ferkel in einem Wurfe ge-
liefert und sich schon mehrfach durch gr>5sste

Fruchtbarkeit ausgezeichnet habe.
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Es empfiehlt sich, an den meisten Orten
die Zucht so einzurichten, dass der Frühlings-

wmf in die Zeit vom Ende des Februar bis

Anfang April und der Spätsommer- (oder

Herbst-) wurf vom Ende Aogost bis Mitte

September eintritt.

Meistens verlauft derGeburtsact der Ferkel

ohne grosse Schwierigkeiten und eine Hilfe-

leistung von Seite der Warter erscheint in

der Kegel unnöthig. Richtig gehaltene und
wohl erzogene Sauen nehmen ihre Ferkel

willig an und ernähren dieselben meistens

wochenlang sehr gut. Nur vereinzelt kommen
Saaen vor, welche ihre Jungen bald nach der

Geburt auffressen oder schlecht behandeln.

Bei der Muttermilch entwickeln sich die Ferkel

gewohnlich ganz vortrefflich; sie zeigen ein

munteres Wesen und bei sauberer Stallhal-

tung auch ein hübsches gefälliges Aussehen. —
Wenn dieselben 3—4 Wochen alt geworden
sind, gewohnt man sie au die Aufnahme von

etwas Beifutter und verwendet hiezu am
bebten einen Brei von verdünnter frischer

Kuhmilch mit Hafer-, Gersten-, Buchweizen-
oder Roggenmebl Die ailmälige Entwöhnung
vun der Muttermilch raus» schon zu dieser

Zeit deshalb begiunen, weil sonst später die

vollständige Trennung der 'Jungen von den
Müttern einige Störungen verursacht. In den

meisten Wirtschaften werden die Ferkel im
Alter von sechs Wochen abgesetzt. Dr. Bohde
empfiehlt. Jen Ferkeln, welche man zur (eige-

nen) Weiterzucht bestimmt hat, die Mutter-

milch etwas längere Zeit zu lassen, als den-

jenigen, welche man zu verkaufen gedenkt.

Im Interesse der Mutterschweine empfiehlt es

sich jedoch, die S&ugezoit nicht übermässig
lang auszudehnen.

Eine frühzeitige Entwöhnung der Ferkel

ist besonders für solche Zuchtsauen von
Werth, welche bald wieder zum Eber geführt

werden sollen. Die Mutterthiere müssen sich

von der Säugezeit wieder erholen können
und dürfen nicht zu sehr entkräftet in die

nächste Trächtigkeitsperiode eintreten. Ihre

Brunst stellt sieh meistens 6—8 Wochen
nach dem Wurfe ein, und es erscheint in den
meisten Fällen zweckmässig, solche nicht

unbeachtet und unbenützt vorübergehen, son-

dern gleich wieder eine Befriedigung der-

selben eintreten zu lassen. Viele Zuchter
sind der Meinung, dass mit dem Auftreten

der Brunst eine den Ferkeln nachtheilige

Umwandlung der Milch vor sich gehe, und
sie verwerfen aus diesem Grunde auch ein

läntr-res Säugen der Ferkel.

Nach der Trennung der Jungen von ihren

Müttern erhalten erstere etwa vier Wochen
lang ein ähnliches Futter, wie das Zufutter

war. welches sie schon während der letzten

Wochen in der Säugezeit bekommen haben;
gequetschter Hafer oder Gerste nebst Milch
sollte ihnen täglich 5— 6mal geboten werden.

Bei der Ernährung der abgesetzten Ferkel

hat man ganz besonders zu beachten, dass

die jungen Thiere über die schlimmste Periode

ihrer körperlichen Entwicklung möglichst gut
hinwegkommen, und es ist dabei in erster

Linie zu berücksichtigen, dass das Nährstoff»

verlmltniss der Futtermittel ein zweckmässiges,
günstiges genannt werden kann. Ohne Frage-

ist die reine unvermischte Knhmilch dasjenige

Futtermittel, welches allen Ansprüchen am
meisten entspricht. Bei einem Versuch, wel-

chen Herr v. Langenthal zu Gross-Kmehlen
angestellt hat, waren zu % kg Gewichtszu-
nahme der Ferkel 6 0, 5 9 und 5 5 kg Milch
nöthig, u. zw. das geringere Quantnm bei der
stärkeren Fütterung von 5 5 kg Milch auf
32 5 kg lebendes Gewicht. Der Versuchsansteller
machte dazn folgende Bemerkang: „Reichliche
Fütterung ist Ersparniss, knappe aber Ver-

schwendung, denn es verwerteten bei unserem
Versuche zwei Ferkel dasselbe Milchquantum
höher als drei Stück. Diese Wahrheit muss erst

in ihrer vollen Richtigkeit erkannt werden,
bevor es möglich ist, die Schweinezucht auf
den Standpunkt zu bringen, welchen sie ein-

nehmen muss, um das Futter um höchsten
zu verwerthen. Lernt aber der Landwirth erst

den Werth seiner Viehzucht nicht nach der

Kupfzahl. sondern nach der Centnerzahl
seines Viehstandes schätzen, so ist der Stand-
punkt erreicht, welcher die Grundlage des
weiteren Fortschrittes in Beziehung auf die

Viehzucht bilden soll. Die Wahrheit ist ebenso
einfach, wie leicht durchführbar; man hat,

wo eine starke Kopfzahl gehalten wird, nichts

nOthig, als durch Verminderung derselben
das Betriebscapital und die Arbeit zu ver-

mindern, dagegen aber den grösseren Ertrag
einzucassiren, ein Tausch, der jedenfalls an-

nehmbar zu sein scheint. - Diese richtige Be-
merkung unseres Gewährsmannes ut ohne
Frage bei der Ernährung aller jungen Haus-
thiere wohl zu beherzigen.

Im Alter von 12 bis 15 Wochen kann
mau die Ferkel an 3—4 tägliche Futterzeiten

gewöhnen und es ist dann nicht mehr erfor-

derlich, ihnen das Körnerfutter geschroten
oder gemahlen vorzulegen; es erscheint im
Gegentheil jetzt besser, ihnen alle Kornarten,
welche zur Verfütterung kommen, im festen

Zustande zu geben. Ausserdem reicht man
den jungen Thieren hin und wieder Knochen-
präparate in der Form von Zwieback, uro

dein etwaigen Mangel an Phosphaten in der
Nahrung zu begegnen. An die Stelle der
frischen Kuhmilch tritt bei älteren Thieren
die abgerahmte, saure oder auch Buttermilch.

Es ist bekannt, dass in allen Molkereiwirth-
schaiten besonders die Abfälle, welche bei

der Käsefabrication gewonnen werden, ein

beliebtes, den jungen Schweinen sehr zusa-

gendes Futter bilden, das durch kein anderes
Hausthier so vorteilhaft wie hier ausgenützt
werden kann. Gekochte Kartoffeln, Möhren,
Biertreber, auch wohl etwas Branntwein-
schlempe treten oftmals an die Stelle des
Körnerfutters, und in manchen Wirtschaften
wird auch mit Vortheil Leinkuchenmehl als

Beifutter den vierteljährigen und älteren

Schweinen dargereicht. — Die Scheunen-
abfälle aller Art. Spreu von Getreide und die

Schalen von Erbsen. Buhnen etc. kommen
wohl überall in den Schweineställen zur Ver-
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fütterung: auch das Unkraut aas den Gärten
and Feldern nebst Kächenabfallen verschie-

denster Art werden bekanntlich von den

Schweinen gern aufgenommen und meistens

gut verwert h et. Das weiche Grünfutter (im

geschnittenen Zustande) bildet ein vortreff-

liches Nährmittel für diese Haosthiergattung.

und man kann mit der Verftttterung desselben

schon frühzeitig — gleich nach dem Absetzen

der Ferkel — beginnen.

Es empfiehlt sich stets, den Uebergang
von einem Futter zu einem anderen nicht

su plötzlich, sondern nach und nach vorzu-

nehmen; im anderen Falle hat man zu

fürchten, dass die Entwicklung, das ge-

wünschte rasche Wachstham der kleinen

Schweine eine Störung erleidet.

Sehr vorteilhaft, ja wir können sagen

nothwendig, ist für die Ferkel eine regel-

mässige Bewegung im Freien, u. zw. auf nahe

gelegenen, nicht zu nassen Weiden oder im
abgeschlossenen Hofraume vor dem Stalle.

Hier oder dort können die Thiere bei gün-

stigem Wetter von früh bis spät Abends zubrin-

gen, d. h. vorausgesetzt, dass sie daselbst bei

heissem Sommerwetter einen schuttigen Platz

finden, wo sie ausruhen und nach Belieben

Wasser aufnehmen können. Ein Wasserba»sin

sollte daher auf dem Schweinehofe, wie auf

der Weide niemals fehlen. Diese Thiergat-

tung liebt bekanntlich (mehr als viele an-

dere) einen Badeplatz aufzusuchen und be-

gnügt sich oft schon mit einem Schlammbade.

Wir dürfen niemals versäumen, die jungen
Schweine sauber zu halten; gute Streu und
ein reinlich gehaltener Stall werden im
Winter meistens genügen, im Sommer aber

können wir durch Begiessen, Baden oder Ab-
waschen der Thiere grossen Nutzen schaffen.

Sauber gehaltene Schweine entwickeln sich

in der Regel ungleich besser als die ver

wahrlwsten, schmutzigen Individuen; jene

werden auch stets dein Käufer viel besser

gefallen als diese; ch gibt Züchter, welche

behaupten, dass ihre Schweine für eine sau-

bere Haltung ebenso dankbar wären, wie

für eine hinreichende, gute Ernährung. Wir
selbst hoben mehrfach beobachtet, dass gut

gewöhnte Schweine beim Putzen und Wa-
schen sich äusserst ruhig verhalten und da-

bei stets ein geduldiges Benehmen zeigen.

Ganz besonders wichtig ist ferner noch

die Reinhaltung der Futterbehälter, Tröge
etc. ><>wohl im Stalle, wie auf dem Hofe; auch
empfiehlt es sich, solche so einzurichten,

dass die oft sehr unbändigen Thiere nicht in

dieselben springen und das Futter ver-

unreinigen können.

Alle nicht zur Zucht bestimmten Ferkel

müssen rechtzeitig castrirt werden; doch

empfiehlt es sich, die Castration schon wäh-
rend der Säugezeit, etwa im Alter von 3 bis

4 Wochen, vorzunehmen, damit die jungen
Thiere sich noch beim Genuss der Mutter-

milch wieder gut erholen können. Die fragliche

Operation ist aus wirtschaftlichen Gründen
selten zu umgehen, weil durch dieselbe die

Qualifikation zur schnelleren Anmästung der
Schweine wesentlich bedingt wird.

Die zur Hast ausgewählten Läufer- oder
Faselschweine frühreifer Rassen werden dorch
die Fütterung mit Molkereiabfällen und an-
deren leicht verdaulieben Nährmitteln nm
besten für ihren späteren Beruf vorbereitet:

sie wachsen dabei in der Regel rasch heran
und können oft schon im Alter von 6—7 Mo-
naten in den Maststall übergeführt werden.
Spätreife Rassen, welche jetzt immer noch
an manchen Orten unter mehr extensiven

wirtschaftlichen Verhältnissen, in Gegenden
mit rauhem Klima etc. gehalten werden,
können selbstverständlich erst dann ihre

Läuferschweine in den Maststall schicken,

wenn diese nahezu vollständig ausgewachsen,
mindestens ein Jahr alt geworden sind:

deren Entwicklung wird stets einen mehr
natnrgemä8sen Verlauf nehmen: sie werden
im Sommer Monate lang ausschliesslich auf
das Futter der Feld- und Waldweiden an-

gewiesen und müssen sich hier allerhand

Kräuter, Pilze, Beeren, wilde Aepfel und
I Birnen, Nüsse, Eicheln, Buchfrüchte nebst

Gewürm und Insecten selbst suchen. In der
Nähe von Gewässern sind die Schweine in

der Regel eifrig bestrebt sich mit Schal-

thieren, ausgeworfenen Fischen etc. zu er-

nähren. In Montenegro sahen wir, dass die

jungen Schweine bemüht waren, sich die Fracht
der Wassernnss (Trapa natans). welche dort

an allen seichten Stellen der Flüsse üppi^
gedeiht, zu verschaffen; die Thiere sollen

bei dieser Nahrung ein zartfaseriges, wohl-
schmeckendes Fleisch bekommen, aber nie

in als sehr fett werden. In Ungarn. Syrmien
; und Serbien sind die Schweine im Sommer
und Herbst hauptsächlich auf die Früchte
der Eichen angewiesen; sie erhalten dort nur
im Winter und Frühling als Zu- und Mast-
futter Mais- und Gerstenkörner etc. und kom-
men dabei zu ansehnlichen Körpergewichten.
Bekanntlich liefern jene Länder an der un-
teren Donau für Oesterreich und Deutschland
alljährlich eine grosse Anzahl fetter und halb-

fetter Schweine auf den Markt der Gross-

städtc.

Der Weidebetrieb erfordert stets einige

Vorsicht von Seite der Hirten. Gefährlich

bleibt es immer, die Schweine einer grossen

Erhitzung auszusetzen und geradezu verwerf-

lich kann man jedes rasche Treiben. Jugen

\ und Hetzen der Thiere nennen; hierdurch

werden die leicht erregbaren Geschöpfe im
hohen Grade beunruhigt und benachtheiligt

Sie dürfen im erhitzten, aufgeregten Zustande
niemals ins Wasser geführt werden, dessen

täglicher Besuch ihnen sonst aber sehr zu-

träglich ist und bei heissem Wetter geradezu
nothwendig erscheint.

Bei der Pflege und Fütterung aller zur

|

Zucht bestimmten Ferkel und Faselschweine

wird der sorgsame Züchter in der Regel
noch strenger zu Werke gehen als bei der

Aufsucht derjenigen Thiere, welche von
vornherein für die Mästung und Schlachtbank
bestimmt sind. Gehören dieselben frühreifen
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Rassen an, ho müssen die jungen Eber
rechtzeitig von den weiblichen Thieren ge-

trennt wvrden. Zar Fütterung der Fasel-

schweine verwendet man die weiter oben ge-
kannten Futtermittel, vielleicht nur mit dem
Unterschiede, dass man ihre Nahrung etwas
weniger reich au Protein gestaltet. Bei der

Stallfütterung der Zuchtschweinc bilden ver-

schiedene Arten von Getreidespreu, Schalen
von Erbsen, Wicken und Linsen nebst ge-

schnittenem Klee die zweckmassigsten Com-
Positionen, und im Sommer wird für die

jongen, angehenden Zuchtsauen das Grün-
fntter verschiedenster Art ein sehr xutiäg-

liches Nährmittel abgeben.
Wer als Landwirt!» in dem Besitz guter,

gesunder Weideplätze ist, wird selbstver-

ständlich diese in erster Linie seinem jungen
Zuchtvieh einräumen müssen, da erfahrungs-

gemäß für dasselbe eine Bewegung im Freien

und der Genuss des frischen Grases beson-

ders zuträglich ist: wohingegen eine mehr
auf Hastung hinwirkende Haltung den Weide-
gang ein für allemal verbietet. Die jungen

Zuchtschweine dflifen nicht fett werden und e>

ist bei der Haltung der kleinen und mittel-

grossen englischen Rassen, welche bekannt-

lich sehr frühreif und im hohen Grade mast-

fähig sind, nicht immer leicht, sie so zu er-

nähren, dass sie später ihrer Aufgabe, gute,

fruchtbare Zuchtsauen und sprungfähige Eber
zu liefern, voll und ganz gerecht werden.

Gegen Ende des ersten Lebensjahres

werden die weiblichen Thiere reif oder taug-

lich zur Zucht; sie können dann bei eintre-

tender Brunst ohne Bedenken zum Eber ge-

führt werden; die letzteren entwickeln sich

häufig etwas langsamer als die weiblichen

Thiere und sollten eigentlich erst ein und
ein viertel Jahr alt werden, ehe sie als Zucht
thiere Dienste leisten. Wir sehen jedoch leider

sehr oft, dass weit jüngere Thiere zum Sprin-

gen benützt werden und hören, dass auch in

England in renommirten Wirtschaften, wo
die Schweinezucht umfangreich und mit Er-

folg betrieben wird, gar nicht selten zehn

.Monate alte Eber zum Decken benützt werden.

Bei der Haltung der kleinen, frühreifen

Kasten wird man ohne Frage die jungen
Thirre etwas früher zur Zucht benützen

können, als wenn man Thiere der grossen,

«ehwei fälligen, sich langsam entwickelnden

Marschrassen halt.

Die Zeit der kräftigsten Entwicklung

fällt bei den meisten europäischen Schweine-

rasseu in das zweite, ja sogar bei einzelnen

Schlägen erst in das dritte Lebensjahr, und

es zeigen sich zu dieser Zeit alle zweck-

mässig ernährten Thiere am fruchtbarsten

und leistungsfähigsten, während sich im
späteren Alter gewöhnlich grosse Neigung
/.um Fettwerden einstellt und hiedurch ihre

Verwendung zur Zucht oftmals stark beein-

trächtigt wird. Bei den frühreifen Rassen
tritt jene Neigung nicht selten schon im
zweiten Lebensjahre hervor, und nur aus-

nahmsweise gelingt es. dergleichen Thiere
noch im dritten Jahr zur Zucht zu benutzen.

SCHWEINEFÜTTEBUNG.

Sehr häußg werden bei der Haltung der
Zucfatschweine von kleinen englischen Rassen
grosse Fehler begangen, indem man ihnen
zu wenig Bewegung im Freien verschafft und
ihre Nahrung unzweckmässig einrichtet.

Hei guter Haltung und zweckmässiger Fütte-

rung können Eber und Sauen der kleineren

Rassen bis zum vierten Jahre mit Vortheil

zur Zucht verwendet werden, die der grossen,

schweren Rassen nicht ganz so lange. Fg.

Schweineferkel heissen die jungen
Schweine bis zum Alter von 6 bis 8 Wochen;
von dieser Zeit bis zu dem Alter eines halben
Jahres heissen sie Läufer. Abltitncr.

Schweinefett, s. Adeps suillus.

Schweinefleisch, s.animalische Nahrungs-
mittel.

Schweinefleischconcretlenen, s. Concre-
tionen

Schweinefütterung und Schweine-
mästung. Die Schweine haben einen ein-

fachen Magen, in welchem ein eiweissver-

dauendes Ferment, das Pepsin, abgesondert

wird und von welchem aus ein grosser Theil

der durch den Magensaft oder in anderer

Weise (Speichel) gelösten Stoffe direct in

das Blut- und Lymphgef&sssystem der Magen-
wandungen aufgenommen wird. Die übrigen

gelösten, grossentheils aber ungelösten Stufte

treten in den Darm über und unterliegen

hier der Einwirkung anderer Verdauungs-
säfte (der Galle, des Pankreassaftes und des

Darmsaftes): die gelösten Stoffe werden von

den Darmzotten resorbirt, der unverdaute

Rest wird als Excremente ausgestossen. Zur
Fütterung der Schweine finden in erster Linie

• oiicentrirtere und flüssige, oder auch saftige

(kohlehydratreiche) Futtermittel Verwendung,
da der einfache Magen dieser Thiere für volu-

minöse Futtermittel zu wenig Raum darbietet

und weil die Schweine zudem nicht mit ent-

sprechenden Kauwerkzeugen für holzfaserreichc

Futterstoffe u. dgl. versehen sind. Stroh und
Heu werden deshalb zur Schweinefütterung
so gut wie gar nicht, Grünfutter, Spreu uml
Schoten nur in untergeordneter Weise be-

nützt. Die erste Nahrung des jungen Schweines
ist natürlich die Muttermilch (s. Milch),

welche An Stickstoffsubstanz und an Salzen

reicher, dagegen an Fett und an Milchzucker

ärmer als die Kuhmilch ist. Die Muttermilch
rci.-ht jedoch für das junge Ferkel alsbald

nicht mehr ans. Schon nach 3—4 Wochen
.stellt sich das Bedürfnis* nach einem Neben-
fnttermittel ein und nun gibt man etwas heile
(»erste, später in der 5. und 6. Woche ge-

dämpfte und zerdrückte Kartoffeln. Futter-

mehl und ausgesiebtes Haferschrot. Nach G bis

X Wochen müssen die jungen Ferkel von

der Mutter entwöhnt sein. Weiterhin erhalten

dieselben nun als Hauptfuttcr am besten volle

Kuhmilch, späier abgerahmte Milch und nach
ca. drei Monaten auch Sauermilch. Als Kraft-

und Nebenfuttermittel dienen wahrend der

letzteren Zeit Haferschrot, Roggenkleie, ge-

dämpfte und zerdrückte Kartoffeln. Alle Futter-

mittel sind möglichst frisch zubereitet zu

verabreichen. Sauer gewordene Futtermittel
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rufen bei den jungen Thieren leicht Durch-

fälle hervor. Die weitere Fütterung der jungen

Thiere mus« zunächst fortgesetzt eine möglichst

reiche sein (s. Fütterung. Nfchretoffformen),

und insbesondere ist auch darauf zu sehen,

dass die verabreichten Futtermittel genug Kalk

und Phospborsäure enthalten, die nämlich zur

Ausbildung des Körpers, insbesondere des

Knochengerüstes der jungen Thiere uner-

läßlich sind. Gut geeignete Futtermittel sind

nun ausser Gerate und ausgesiebtem Hafer-

schrot, die fein geschrotenen Futter-

bohnon, Erbsen, Rapskuchen, Leinkuchen,

Roggen- und Weitenkleie, Kartoffeln. Rüben.

Turnips. L&sst der Aschcgehalt des Futters

zu wünschen übrig (1kg Scbweinemilch ent-

hält ca. 10 g phosphorsauren Kalk), so ver-

abreicht man nebenbei etwas Futterkno-
chenmehl (5— 10 g pro Haupt), welches

mit dem Futter vermischt wird. Ausserdem
gibt man den jungen Und auch den älteren

Thieren häutig noch, um dem grossen Mine-

ralbedüfniss derselben Rechnung zu tragen,

-andere aschereiche Substanzen, wie Stein-

kohlen- und Holzasche, Hohlzkohlen. Stein-

kohlengrns. welche man an leicht zugäng-

lichen Stellen auastreut. Haben die Thiere

ein Alter von 3 bis 4 Monaten erreicht, so

bietet ihre Ernährung geringere Schwierig-

keiten. Soll das Wachsthum der Thiere be-

schleunigt und die ganze Entwicklung der-

selben gefordert werden, so muss allerdings fort-

gesetzt ein nährstoffreiches und leichtver-

dauliches Futter verabreicht werden, als wel-

ches besonders Milch und Molkereiabfalle,

neben geeigneten Kraftfuttcrmitteln, gut

tanglich sind. Man zieht so die sog. Fleisch-
schweine auf. welche viel Fleisch liefern

sollen, während Specksch weine, die erst

in einem späteren Alter behufs Speckpro-

duetion gemästet werden in der Zeit bis zur

eigentlichen Mast weniger reichlich zu füttern

sind. Zur eigentlichen Fleischraast stellt

man 8 — lOmonatliche Thiere auf. deren Ent-

wicklung noch nicht beendet ist und bei

denen somit das gegebene Futter hauptsäch-

lich zur Neubildung von Muskelfasern dient.

Fettreichere Thiere (Speckschweine) erhält

man nur bei der Mast in späterem Alter, in

welchem Falle man auch ein kernigeres

Fleisch und einen kernigeren Speck bekommt,
was noch dadurch befordert wird, wenn die

Thiere während ihrer Entwicklung Gelegen-

heit hatten, viel Bewegnng zu machen, wo-

durch nämlich das Muskelgewebe derber und
fester wird. Werden die Mastthiere zu alt.

so liefern sie ein hartes, unschmackhaftes
Fleisch, weil sie dann zu starke und feste

Muskelfasern besitzen.

Ueber die den Schweinen behufs Mast
zu gebenden Nährstoffmengen, resp. üb<*r das

beste Nährstoffverhältniss gehen die Ansichten

auseinander. Es scheint, dass hier in erster

Linie die Beschaffenheit der verrchiedenen

Futterstoffe massgebend i»t. Man lässt aber
das Nährstoffverhältniss mit fortschreitender

Mast gemeinhin sich erweitern (s. Fütterung),

weil dadurch ein kernigerer Speck gewonnen

werden soll und weil die Thiere bei anhaltend

stickstoffreicher Fütterung häufig erkranken.

Ferner erheischen die meisten Futtermittel bei

der Schweinefütterung eine gewisse Zube-

reitung, da die Schweine nicht gut kauen,

sondern sehr hastig fressen (schlingen). Alles

Körnerfutter ist deshalb womöglich zu schroten.

Auch das Kochen der verabreichten Futter-

mittel und Futtermischungen erweist sich in

vielen Fällen als nützlich.

Speckschweine, die man erst in einem
Alter von 1'/, bis t Jahren oder noch später

zur Mast aufstellt, lässt man zweckmässiger-
weise in ihrer Entwicklungszeit weiden, indem
man sie mit den nicht säugenden Mutterschwei-

nen auf Brachfelder und andere geeignete Bo-

denflächen treibt, wo dieselben grüne Pflanzen.

Insectenlarven und Pflanzenwurzeln aufnehmen.
Ausserdem werden diese Thiere Morgens und
Abends im Stalle gefüttert, was man aber,

so lange die Schweine nicht gemästet wer-

den, möglichst einfach und billig durchzu-

führen trachtet. Freilich darf bei Läufer-

schweinen oder Faseln die Ernährung nie

eine zu kärgliche, besonders nicht stickstoff-

arm sein, da das Thier zur Kaderentwicklung
vornehmlich stickstoffhaltiger Nährstoffe bedarf.

Das Schwein mästet sich sehr schnell,

aber es verzehrt auch verhältnissmä'-sig

grössere Futtermengen als irgend ein anderes

Thier. Die bestverwendbaren Mastfuttermittel

und überhaupt auch Schweinefutternrttel

sind : Kartoffeln, alle Arten von Rüben. Kür-
bisse, die Samen der Gerste, des Mais,

der Hirsearten, des Kois, der Bohne. Erbse,

des Buchweizens, der Eiche, einzelne Oel-
kuchensorten. die M ü Ue rei abfülle des

Weizens, Roggens, der Gerste, des Mais, der

Hirse, des Buchweizens, Biertrcber. Brannt-
weinschlempe. Molkereiabfälle. Fleisch-

futtermehl und andere Fleischabfälle. Blut

und Blutronserven. Abfalle der Stearin-,

Seifen- und Kunstbutterfabrication (Fett-

grieben) Näheres über die besonderen Wir-
kungen der bezeichneten Futtermittel s. d Pott.

Schweinehals, s. Hals.

Schweinehof, s. Schweinestallung.

Schweinejagd, Sch weinehatz, Sau-
hetze, vom I October bis December, s.

Hetze.
Schweinekratte, .Scabies suis, wird durch

die Sarcoptesroilbc, Sarcoptes squamiferus

und durch die Haarsackmilbe. Acarus s. De-
modez follicnlornm suis, verursacht.

Die von Gurlt 1846 entdeckte, dann von

Spinola, Hertwig. Gerlach, Pelafond. Bour-

guignon. Fürsienberg beobachtete und be

schriebenc Sarcoptesmilbe befällt vorzugs-

weise die Augenfrruben, Ohren, den Hals, die

untere Bauch- und die inneren Sehenkelttächen,

kann sich aber im Laufe der Z it über den

ganzen Körper ausbreiten. Die Milbe verur-

sacht erst khdne rolhe Pappeln und Bläschen,

die durch Reiben zerstört werden und rothe

nässende Flachen oder Schrunden hinterlassen.

Die Borsten an den nffieirten Stellen werden
glanzlos und fallen zuletzt aus. Die stark

juckenden rothen Flecken vergrößern sich
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and es treten neue in der Umgebung der

schon gebildeten auf. Die Haot verdickt sich

nllmälig, wird faltig und knotig und bedeckt
sich mit Geschwüren und Krusten. Die Räude
kann sich schliesslich Ober die ganze Körper-

oberfläche verbreiten, wobei die kranken
Schweine sich beständig kratzen, schaben
und beissen, schliesslich abmagern, in einen

cachectischen Znstand verfallen und eingehen
können. Die Räudemilben sind in den abge-
schabten Krusten, auf schwarzes Papier ge-

bracht, unter der Lupe leicht zu erkennen.

Die Räude der Schweine geht auf andere :

Thiere und Menschen nicht über.

Die Cur besteht in Anwendung Raude-
milben tödtender Mittel, wie Quecksilber,

,

Helleborus, Tabak. Potasche, Curbolsäure.
|

Creosut, Naphtha. Benzin.

Berard empfiehlt die Anwendung der

grauen Quecksilbersalbe, Benion Decocte von
Helleborus 50»'» g auf 4 1 Wasser, Veratruhi

250 g auf 4 1 Walser, Tabak 500 g auf 3 1

Wasser. Pichon braucht eine Mischung von

rüner Seife 50 g und Carbolsäure 5 g.

erlach wandte eine Flüssigkeit an ans
\

Potasche 1 kg, Aetzkalk 2 kg und Wasser 1

24 1. Verheyen empfiehlt in inveterirten

Fällen die Anwendung von Creosot, Naphtha
und Benzin (s. Schafräude).

Die Acarus- oder D ein od ex m übe
erzeugt beim Schweine kleine gelbe Eiter-

pustelchen und Hautröthe in der Umgebung.
Beim Ausdrücken des Pusteleiters lassen

sich unter dem Mikroskope in demselben
ungemein zahlreiche Acarusmilben und Em-
bryonen nachweisen. Die Behandlung der

Acarus- oder Demodexräude erfordert die An-
wendung energischer Mittel, wie Theer, Subli .

matlösungen, Creosotsalbcn, Jodtinctur. Sr.

Schweinelaus, Haematopinus s. Pe-
diculus suis (von a'}ia, Blut; nivsiv, trin-

ken; sus, das" Schwein), hat einen länglich

runden, flügellosen, braungelben Korper, die

Brust ist vom Hinterleib nicht deutlich ge-
'

trennt, der Kopf abgesetzt, kuglig, mit Füll- !

lern und widerhakigem Saugrüssel versehen.
Hinterleib breit, neunringlig, der letzte

Kingel mit zwei schwarzen Flecken besetzt,

besitzt an der Brust drei Fusspaare mit
»cheerenartigen Krallen, ist 3 3 mm lang,

lebt vom Blut und legt an die Borsten kleine

.

birnförmige Eier. Der Lieblingsaufenthalt der
I

Laus ist die innere Fläche der Hinterschenkt-],

sie veranlasst Juckreiz, Reiben und reich

liches Abschuppen der Epidermis. Die Mittel

zu ihrer Vertreibung s. unter „Läuseinittel"

und ^Parasiten". Anaeier.

Schweinemärkte werden allenthalben in

kleineren und grösseren Städten abgehalten,

mit Mager-. Fett- oder Milchschweinen (Fer-

keln) beschickt und danach auch abgetheilt,

ohne dass in kleineren Orten durch beson-

dere Vor- oder Einrichtungen für das Un-
terbringen dieser Thiere gesorgt wäre, denn
es werden diese Markte dort in der Re-
gel unter freiem Himmel abgehalten und
die Milchschweine (Ferkel) in kleinen und !

grossen Kisten verpackt zum Verkaufe aus

gestellt. Dagegen sind für die Fett- oder
Schlachtschweine auf den Schlachtviehmärktelt

(s. d.) besondere Einrichtungen und Unter-
kunftsplätze zur Verfügung gestellt, wo diu

Schweine zum Verkaufe ausgeboten werden.
Für .Magerschweine besteht einer der grössten

Schweinemärkte in Rummelsbnrg (Hinter-

poromern), wo jeden Sonnabend, im Herbst«-

namentlich, die Käufer zusammenströmen:
Schweinehändler, Gutsbesitzer, Bauern, Ko-
säthen. Schweineinäster, kleine Leute au*

Dorf und Stadt, um sich ihren Winterbedarl

an Magerschweinen einzukaufen. Russische.

Österreichische, galizische, polnische, schle-

sische und andere Schweine werden an jedem
Markttage zu Land und Eisenbahn bei 6—8000
Stücken auf diesen Markt zugeführt. Sobald die

Züge in Rummelsburg mit den Schweinen ein

gelaufen sind, erfolgt die Ausladung der

Thiere durch das dazu bestellte Bahnpersonal
unter Aufsicht des Kreisthierarztes. Kranke
Schweine werden sofort in den Obaerva-

tionsstall gebracht, die gesunden aber nach
dem nur 50 Schritt von der Viehrarope ent-

fernten Schweinemarkt getrieben, wo sie in

den Futterbuchten zunächst mit Erbsen und
Kartoffeln tüchtig gefüttert und alsdann ge-

tränkt werden. Bei schlechtem Wetter ge

schiebt die Fütterung und Tränkung in ver-

deckten Buchten. Wie im Eisenbahnwagen
durch vier Zoll hohe Sägespänlager für die

Bequemlichkeit der Thiere gesorgt war, so

erwartet sie in den Buchten eine reichliche

Streu. Nach der Abfütterung werden die

Thiere nochmals gründlich durch den Kreis-

thierarzt untersucht, dann kann der Markt
beginnen. Kein Thier darf vom Markte un-

controlirt entfernt werden. Die, welche nach
ausserhalb getrieben werden, erhalten ein

Attest, dass sie untersucht uud gesund befun-

den worden sind. Schweine, die mit der Bahn
todt ankommen, werden sofort durch die

Ezecutivbeamten mit Beschlag belegt, vom
Kreisthierarzt b* sichtigt und zur Vernichtung
der tiscalischen Abdeckerei überwiesen, welche
stets einen Transpoitwagen zur Stelle hat.

Der Rummelsburger Schweinemarkt führt die

Händler aus ganz Deutschland zusammen.
Diese treiben ihre Heerden in die Provinzen

hinaus und bieten ihre Waare in den Dörfern

aus. Eine solche Heerde besteht gewöhnlich
aus 2-300 Stück, zu deren Beschaffung sich

in der Regel drei Händler zusammenthun. Air.

Schweinemästung, s. Schweinefütterung.

Schweinemelde, ste chapfel blätteri-
ger Gansefuss, Chenopodium hybri-
dum. Chenopodiacee L. V. 2, mit Blättern

am Grunde herzförmig. Lastiges Unkraut, das

für Schweine nicht ungiftig sein soll, obwohl
sie es eerne zu sich nehmen. Vogtl.

Schweinemilch, s. Milch und Molkerei-

abfälle.

Schweinepocke, Variola suilla, Variole

porcine. Hog-poi, Vajuola porcino; Swinja
ospa (russisch) ist eine dem Schweine eigen-

tümliche Pockenart, die meist epizootisch

auftritt, sich durch Ansteckung verbreitet
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and am meisten Aehnlichkeit mit der Schaf*

pocke bat.

Die Schweinepocken werden wohl ebenso
alt sein wie die Scbafpocken und Menschen-
blattern, von denen einige Autoren sie ab-

leiten. Eingehendere Beschreibungen der
Schweinepocken finden sich aber erst bei

Viborg, Rüting, Wirtgen, Vitet, Gasparin,

Sacco, d'Arboval, Pradal, Rousseau. Hering.

Felix, Sautin. Gohier. Magne, Lafosse zu

Ende des XVIII. und Anfang des XIX. Jahr-

hunderts.

Ueber die Aetiologie der Schweine-
pocken geben die Ansichten der Autoren
noch immer weit auseinander. Bollinger ist

der Ansicht, dass die Schweinepocke keine

selbständige Krankheit sei, sondern durch
Uebertragung des Ansteekungsstuffes aus der

Menschenblatter und Schafpocke sich ent-

wickle. Wenn auch Numann, Viborg, Mignon,
Reynal, Röll, Potz constatirt haben, dasa die

Menschenblatter durch Impfung auf Schweine
übertragbar ist, so ist dennoch die Schweine-
pocke weder mit der Menschenblatter, noch
mit der Schafpocke vollkommen identisch,

wie schon Paulet, Camper, Voisin, Brugnon
behaupten, denen sich Benion, Lafosse u. A.

an seh Hessen.

Es ist Thatsache, dass die Menschen-
blattern und Schafpocken in weiter Verbrei-

tung auftreten, ohne dass Schweine darunter

leiden und umgekehrt können Schweinepocken
auftreten, ohne dass Menschen und Schafe
inficirt werden.

Nach Benion ist die Schweinepocke
überhaupt auf andere Thiere gar nicht über-

j

tragbar. Dagegen steht die Contagiosität
j

dieser Krankheit unter Schweinen fest, wie

schon Viborg, Ruling, Wirtgen, Gasparin
u. A. constatirt haben.

Einige Autoren sind mit Hallier und
Zürn der Meinung, dass die Schweinepocken
«ich noch zu jeder Zeit spontan entwickeln

könnten. Felix beschuldigt Kälte. Feuch-
tigkeit, unreine enge Stalle, plötzlichen

öfteren Temperaturwechsel, kalte, bereifte

Futterstoffe etc., Stegmann und Miquel Teni-

peraturwechsel etc., aber alle diese Einflösse

sind ohne besondere speeifische Ursachen
nicht im Stande, den Pockenausbruch zu er-

klären, und die Verbreitung durch Contagion
ist die bei weitem häutigere und vorwiegende.

Nach Gasparin, Vitet, Wirtgen. Pradal,

Ruling, Pichou, Gay, Rousseau, Röll u. A.

haben die Ferkel eine besondere Prädispo
sition zum Erkranken an den Pocken.

Die Incubationsperiode nach er-

folgter Ansteckung bis zum Ausbruch der

ersten Krankheitserscheinungen schwankt zwi-

schen y— 12 Tagen und ist in kalter Jahres-

zeit länger als in warmer.
Die ersten wahrnehmbaren Krankheits-

Symptome bestehen in Verlust des Appetits,

Durst, Abgeschlagenheit und Trägheit. Zittern

;

die Thiere stehen mit gesenktem Kopf, ge-

krümmtem Rücken, geradem, nicht geringeltem
Schwanz und verkriechen sich gern in kühle
dunkle Ecken: die Temperatur steigt; die

1

Borsten werden gesträubt; das Schlingen wird
beschwerlich: die Puls- und Aihemfrequenz

i

ist beschleunigt; die Augen sind geröthet;

]
die Augenlider schwellen an; der Harn wird

|
dunkler gefärbt; es stellen sich Erbrechen,

I

Durchfälle und Husten ein; die Haut am
Rumpf wird heiss, an den Extremitäten und
Ohren kühl; die Thiere verkriechen sich,

liegen beständig und stehen nicht gerne auf.

Nach Ablauf von 4 bis 5 Tagen wird die Haut
sehr empfindlich und es erscheinen auf der-

selben am Kopfe, Halse, am Bauche und an
den inneren Schenkelflächen rothe Flecken,

die sich bald in Knötchen und in einigen

I Tagen iu erbsengrosse, mit einem rothen Ho!
umgebene Bläschen umwandeln. Etwa vier

Tage nach dem Erscheinen der Hauterup
tionen trübt sich der anfangs klare Inhalt

'der Bläschen und dieselben gehen in I'usteln

Uber. Die Pusteln bersten schliesslich oder
I sie trocknen einfach zu schwarzbraunen Krusten

ein. die nach einiger Zeit mit Hinterlassung
• kleiner Narben abfallen. Mit dem Beginn

i

des Abtrocknens der Pocken hört das Fieber

auf, die Patienten werden wieder munter und
zeigen guten Appetit.

Der Verlauf der Schweinepocken ist

ein regelmässiger, typischer oder ein un-

regelmäßiger, indem verschiedene Complica-

tionen hinzutreten können. Bei besonderer

Intensität und Bösartigkeit der Pocken ent-

stehen confluirende Eruptionen, AfTectionen

der Augen, der Luftwege. Lungen, des Magens
und Darmes mit Verlust des Gesichtes, Ath-

mungsbeschwerden, Ausfluss blutig-eiterigen

Schleimes aus der Nase, blutige Durchfälle.

Die Dauer der Schweinepocken beträgt

bei regelmässigem Verlauf 17—80 Tage, mit
der Incubationsperiode zusammen 3—4^ oehen.

Der Ausgang i*t Genesung mit Hinter-

lassung von Immunität gegen nochmalige
Erkrankung an Pocken oder der Tod.

Die Diagnose der Schweinepocken ist

bei dem charakteristischen, typischen Verlauf

und der Massenerkrankung mit keinen Schwie-

rigkeiten verbunden. Nur in den ersten Stadien,

vor erfolgter deutlicher Pockenbildung, kann
die Krankheit mit Nesselsncht, Rothlauf und
verschiedenen Exanthemen verwechselt werden.

Die Prognose ist bei schlechten, hygie-

nischen Verhältnissen keine günstige, da
nach den Beobachtungen von Röll u. A. bis

zu 50% der erkrankten Schweine zu Grunde
gehen können. Die Prophylaxis besteht in

Fernhaltung erkrankter Schweine von gesun-

den, Vermeidung gemeinsamer Weideplätze
beim Ausbiuch der Pocken in irgend einem
Orte und Fernhaltung aller Zwischenträger
des Contagiums von gesunden Schweinen.
Die von Viborg, Pradal, Eichhorn, Rayer,

Tardieu. Herpin u. A. empfohlenen Impfungen
gegen die Schweinepocken sind bisher nicht

praktisch durchgeführt, wären aber in Form
von Nothimpfungen beim Ausbruch der 8euche
in grösseren Schweineheerden zu empfehlen,
weil die Impfpocke jedenfalls milder verläuft.

aU die natürliche.
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Die Behandlung der Erkrankten be-

schrankt «ich meist auf Einstellung derThiere

in einen trockenen, reinen, gehörig temperirten

(nicht heissen und nicht zu kalten) Stall, der

tnit reichlicher, reiner, trockener Streu ver-

sehen sein muss, Regelung der Di&t, Verab-

folgung guten, leicht verdaulichen Futters,

reinen, etwas angesäuerten Trinkwassers,

»aurer Milch, Molken etc. Pradal und Viborg

empfehlen zum Beginn der Krankheit Brech-

mittel. Gegen profuse, blutige Diarrhoen

werden Adstringentia und Opiumpräparate
gebraucht. Bei Affectionen der Augen werden

aromatische und adstringirende Waschungen
und Cauterisationen der Corneageschwüre an-

gewandt. Beim Zurückschlagen der Pocken
von der Haut auf innere Organe leisten Senf-

teige gute Dienste.

Betreffs der veterinärpolizeilichen
Massregeln unterliegen die Schweinepocken
denselben Regeln, wie die Schafpocken (s. d.).

Literatur: Viborg, Uuling. WUtg«n.Vit-t.
Oanparin, Saeeo, Hurtrel d'A r b o v a 1, PraJal,
i.ounneiu. F«lix. Santin, GohUr, M « k n »,

l,»lo§««. Nanu, Hamon, Chanveao, Stcg-
in inn, M i «j u e I, P i c h o n, Gay, Eichhorn. Raynr,
Tariliao, Herpin, Rnnion. M s I a d i e » da porc
Parli 1872 — Z 0 a d * 1 , Dictionnaire. Pari» 1877. —
ICO II, Tbiersanchea. Wien 18*1. — POti, S«mti»n.

:-t«Ugart 1S62. Hemmer.

Schweineschmalz, Axungia porci, a. Adeps
suillus.

Schweineschneider sind Persönlichkeiten,

die sich aus freiem Antriebe, meistens

aus Gewinnsucht, mit dem Verschneiden

(castriren) der kleinen, jungen Schweine
beiderlei Geschlechts befassen, ohne dass sie

sich anatomische und chirurgische Kennt-

nisse dazu erworben haben, und in früherer

Zeit und an manchen Orten heute noch
Licenzscheine sich zu erwerben wissen und
dieses Geschäft als Gewerbe mit Besteuerung
betreiben. Da das Curiren und Operiren von

Thieren nach dem deutschen Gewerbegesetz
Jedermann freigestellt ist, nur mit dem Unter-

schiede, dass sich der betreffende Laie den

Titel „Thierarzt" nicht beilegen darf, so ist

eben der Schweineschneider ein Pfuscher wie

jeder andere, da ihm zu diesem Geschäfte

weder die theoretischen, noch praktischen

thierärztlichen Kenntnisse eigen sind und er

auch keinen Unterricht auf diesem Wissens-
gebiete genossen hat. andererseits aber auch

die Thierärzte mit dieser Operation bisher

sich zu wenig befassten. Ableitner.

Sehweineseuche, amerikanische, Swine-
plague, Hog-ferer, Hng-cholera, eine mit vor-

herrschender Affection der Kespirationsorgane

und des Verdauungsapparates, Hautröthe und
parenchymatöser Veränderung der Leber
und Nieren in Amerika im Sommer häutig

auftretende, grosse Verluste anrichtende con-

tagiöse, durch Impfung, Fütterung und Zu-

sammensperren übertragbare Schweinekrank-
heit, die von Salmon Detmers. Law, Klein

und Bowhill erforscht und beschrieben wurde
und nach letzterem mit der Schütu-Löffler
sehen Schweineseuche übereinstimmt. Law
übertrug die Krankheit durch Impfung auf

|

Kaninchen, Meerschweinchen. Ratten und
Mäuse (s. Rothlauf der Schweine).

Schweineseuche, von Löffler und
Schütz, unterscheidet sich vom Schweine-

rothlauf oder der Rothlaufseuche dadurch,

dass ihr die kleinen zarten Rothlaufbacillen

fehlen, dagegen sich zahlreiche knrze, 0*0012 mm
lange und 0 0004—0 0005 mm breite, ovale,

an beiden Enden sich intensiv färbende, in

der Mitte ungefärbt bleibende, diplococcen-

j

ähnliche Stäbchen im Blute and in den Ge-
; weben nachweisen lassen. Nach Bowhill ist

die Löffler-Scbütz'sche Schweineseuche iden-

tisch mit der amerikanischen Schweineseuche
(s. Rothlauf). Stmmer.

Schweinetröae, Schweinekoben, sind

I

entweder aus Holz, Stein oder Eisen herge-

stellt und ist derjenige der beste, der sich

leicht reinigen lässt und längere Zeit keiner

Reparatur bedarf. Ableitner.

Schweinezucht, s. Sehweineaufzucht.

Schweinfiirter 6rfln (Mitisgrün. Neu-
wieder Grün, Wiener Grün, Schwedisch Grün.

Englisch Grün, Kirchberger Grün, Kaisergrün.

Neugrün, Papageigrün etc.) eine sehr schöne.

I helle, feurige, grüne Farbe. Der Name
Schweinfurter Grün stammt von dem Erfinder

Sattler in Schweinfurt her, in dessen Fabrik

die Farbe noch immer in vorzüglicher Qua-
lität he reestellt wird. Ausserdem liefern die-

>elbe a«uh andere Fabriken, z. B. in Zwickau,

in Saalfeld, in Stuttgart und in anderen
Orten. Für die Bereitung der Farbe wird

folgendes Recept angegeben: „Man vermischt

eine heisse Auflösung von 4 Theilen Grün-
span in Essig mit 3 Theilen weissem Ar-

senik, den man ebenfalls in Essig aufgelöst

hat, und llsst die Mischung langsam ver-

dunsten, worauf sich die Farbe allmälig in

kristallinischer Gestalt abscheidet. Oder man
löst Kupfervitriol in sehr wenig siedendem
Wasser und vermischt die heisse Lösung mit

einer gleichfalls heissen nnd concentrirten

Lösung von arseniksaurem Kali oder Natron.

Es entsteht sofort ein schmutzig grüner
Niederschlag. d<r sich, nachdem soviel Holz-

essig zugelassen wurde, dass die Flüssigkeit

nach Essigsäure riecht, in kristallinisches

Schweinfurter Grün umwandelt, welches so-

gleich abfiltrirt und mit siedendem Wasser
ausgewaschen wird." Das Schweinfurter Grün
stellt ein kristallinisches, schweres, smaragd
grünes Pulver dar; es ist luftbeständig, kann
in der Kalk- und Oelmalerei angewendet wer-

den, sollte jedoch wegen seiner sehr gif-

tigen Eigenschaften nur dort verwendet
werden, wo entweder das Bindemittel oder

' ein schützender L'ebcrzug ein Abblättern und
;
Abstäuben unmöglich macht. Es findet daher
ungefährliche Verwendung in der Oelmalerei,

zu Oelfarbcnanstrichen, in der Wachstuch-
fabricatton und zum Färben künstlicher Blät-

ter, sollte dagegen nicht, wie dies leider
1 öfter geschieht, von Zimmermalern. Tapeten-

\
Fabrikanten und Buchbindern verwendet wer-

j

den. selbstverständlich noch viel weniger zum
Bemalen vi>n Kinderspielwaaren. Selbst Stoffe

I zu Ballkleidern (Tarlatanes) werden damit ge-
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färbt, indem man die mit Leimwasser getränkten

Stoffe mit der Farbe bestaubt. In den meisten

Staaten ist die Verwendung der Farbe in

Fallen, die eine Vergiftongsgefahr involviren,

verboten. Maas.

Schweinsaugen, siehe Auge „Exterieuri-

stisch."

Schweinaberger Krankheit des Pferdes ist

eine chronische interstitielle Leberenttundung
oder hypertrophische Leberverhärtung, Hepa-
titis chronica s. Cirrhosis hepatis diffusa s.

hypertrophica, die ihren Namen von dem
Orte Schweinsberg im Ohmthale Kur-

hessens erhalten hat, in dem sie vor ca. 50
Jahren zuerst beobachtet wurde und sehr häufig

auftritt. Anderweite Heimatsstätten dieser

Krankheit befinden sich im Glon- und Zusara-

thale in Rayern, in Norddeutschland war sie

bisher ein Fremdling. Man hat deshalb die

Ursachen des Leidens in einer eigenartigen

Beschaffenheit des Bodens und des auf ihm
producirten Futters gesucht. Der Boden der

verseuchten Orte ist häufigen Ueberschwem-
inungen ausgesetzt, dabei sumpfig und moorig,

zuweilen finden sich auch Seuchendistriete

auf hoher gelegenem Termin vor. In man-
chen Gegenden beschuldigt man besonder»

Klee und saure« Heu bei wenig Kraftfutter

als veranlassende Schädlichkeiten, man darf

wohl so viel mit einiger Wahrscheinlichkeit an-

nehmen, dass in oder auf den schädlichen

Pflanzen ein giftiger Stoff sich bildet, der.

Analug dem der Lupinen, die Schleimhaut der

Verdauungsorgane und der Leber reist. Zu-
nächst machen sich Verdauungsstörungen
bemerklich, die aber in der Hegel so gering-

lugig sind, dass sie unbeachtet bleiben. Der
Hafer wird nicht mehr so gut verdaut wie

sonst, der Appetit ist Öfter verstimmt, auf

fremdartige Dinge gerichtet; die Wände und
Krippen werden beleckt, wohl auch Erde,

Streu, Mist, Lehm, Sand etc. verschluckt:

die Fresslust wechselt, zuweilen bemerkt man
Heisshunger, bei dem grosse Futtermnssen
verschlungen werden, besonders Stroh uud
Heu, die den Magen erweitern und in läh-

mungsartige Schwäche versetzen. Die Ver-

stimmung der Magennerven löst sich durch
ungemein häufiges Gähnen aus, dasselbe lässt

auf schon weiter vorgeschrittene Degeneration

derMagenschleimhaut und der Leber schliessen.

Die Munterkeit verliert sich mehr und mehr,
der Blick wird stier, die Conjunctiva fällt

durch starke Injection ihrer Gefässe und
höhere Röthung auf, eine Erscheinung von
diagnostischem Werth (Imminger, Wochen-
schrift 1890). Auch die Abmagerung macht
Fortschritte, hin und wieder stellen sich

Kolikanfälle bei Verstopfung und unter

Stampfen mit den Hinterfasson ein. Später
inarkirt sich die ikterische Färbung der
Schleimhäute mehr oder weniger stark, des-

gleichen treten die Symptome einer Gehirn-
congestion und der Depression der Gehirn-
thätigkeit allmälig stärker hervor, z. B.

Schwindel. Taumeln, Senken des Kopfes und
Aufstützen desselben, Schieben und Drängen
gegen die Mauer. Ikterus bemerkt man «»ft

erst nach Wochen oder Monaten, öfter fehlt

er ganz. Fieber ist in der Kegel nicht vor-

handen, die Mastdarmtemperatur steigt kaum
höher als auf 39 5°, die Pulszahl Obersteigt

nur wenig die Norm, auch die Respiration

bleibt ruhig. Endlich schwelten die Beine
ödematös an, die Patienten verenden bei Ver-

fall der Kräfte fast regelmässig nach vielen

Wochen und Monaten, zuweilen erat nach
I Jahr und Tag, seltener schon nach einigen

Tagen, wenn die Intoxication vermittelst des

Futters eine intensive ist. Mitunter macht
eine Magenserreissung dem Leben ein unver-

hofftes Ende. In den meisten Fällen endet

die Krankheit letal, sie tritt gern epizootisch

auf und rafft ganze Pferdebestände hinweg.

Mittelalte und ältere Pferde werden am meisten

von der Krankheit befallen. Die wichtigsten

!
Sectionsdaten liefern der Magen und die

Leber. Der Magen und Darmcanal trägt die

Merkmale des chronischen Katarrhs an sich,

die Schleimhaut ist hier verdickt nnd schiefer-

grau verfärbt, der Magen häufig um da«

Doppelte bis Vierfache erweitert. Ebenfalls

ist die Leber ganz bedeutend vergrössert nnd
degenerirt, ihre Oberfläche erscheint hügelig,

ihr Parenchym ist derb und fest, weil das

interstitielle und intralobuläre Bindegewebe
: sich erheblich vermehrt hat während die

Leberzellen herd- und strichweise der Ver-

fettung verfallen sind. Selten findet man die

Leber in atrophischem Zustande vor. Oefter

erscheinen die Muskeln gelblich gefärbt und
erweicht.

Bisher hat die Behandlang der an

der Lebercirrhose erkrankten Pferde wenig

oder gar keine Erfolge aufzuweisen gehabt,

j
erst neuerdings erzielte Iniminger (1. c.)

i

sehr gute Heilerfolge mit trachealen Injectionen

i von 10 g der Lugol'schen Jodlösung: eine

! zweite derartige Injection genügte zur voll-

kommenen Heilung sechs kranker Pferde,

ohne dass sich Recidiven einstellten. Bleiben

noch einige Störungen in der Nutrition zurück,

so gebe man nach den Injectionen Morgen*
i zwei Esslöffel voll von der Solntio Fowleri und
I Abends zwei Esslöffel voll von Liquor Fern
I albuminati. Aenderung des Futters muss die

! Cur unterstützen, man füttere massig, aber
;

kräftig-, gebe den Pferden Bewegung in freier

j

Luft und dispensire sie bis zur Wiedererlan-

j

gnng ihrer Kräfte von Arbeitsleistungen. Wo
die Krankheit stationär ist, verbessere man
den Boden durch Entwässerung.

Literatur: Frl«db«>rg«r-Fröhn«T t Speci

»lle Patbolog)« und Therapie. — Nicki»« in Kr-uU»r »

Archiv II. — Koloff, Migniri 186«. — Adam.
Wein mann, Stamm und Putneher In Woclien-

»elirlft fnrTliierheilkonde 1861, 1869, 1876 and Anr*

Schwein8flniie, s. Bandwürmer.
Schweinakruppe, s. Kruppe.

Schweinsohren, s. Ohrt'urraen.

Schwaias. Darunter versteht man ein

wasserreiches Secret, welches bei allen un-

seren Hansthieren von den Schwoissdrüsen

abgesondert und auf die Hautoberfläche er-

gossen wird.

Der tiltrirte Schweiss ist klar, ungefärbt,

von alkalischer Reaction und salzigem G< -

Digitized by Go



366 SCHWE1SSCENTREN. - SCHWEISSCÜR.

«chmacke; er besitzt ein specifisches Gewicht
von ca. 1'OtO. Zu Anfang der Secretion rea-

girt der Schweis« sauer infolge de« Vor-
handenseins freier, flüchtiger, dem Hauttalg
entstammender Fettsäuren auf der Haut und
in don Drüsenausgängen. Der Schweis« enthält

0 5—*"5% fest»; Bestandteile, unter denen
die Sähe die Hauptmasse ausmachen. An or-

ganischen Bestandteilen findet man in ihm:
Spnren von Harnstoff, von Harnsäure und
Creatinin, flüssige Fettsäuren, Spuren Nbnl-
tiger Substanzen (2. 6. Albumin), Fette,

Seifen, Cholestcarin u. s. w. An Salzen
findet man: Chlornatrium, Chlorkalium, phos-
phorsaure Alkalien, schwefelsaure Alkalien

u. s. w. (vgl. auch Fettschweiss und Haut-
ssecrete). Ellenbtrger,

Sch weiss hebst das Blut von allen Jagd-
thieren ohne Unterschied, und statt „bluten"

heisat es 8 ch weissen. Auch das Klüt der

Jagdhunde wird von vielen Schweis« ge-

nannt. Ableitner.

Schweisscentren * und Schweissnerven,
s. Schwciss und Schweisssecretion.

Schweissour. Cura diaphoretica s.

sndorifica (von curare, für etwas sorgen:

5:atpcip«!v, wegtragen, zertheilen; sudor, der

Seil weiss; facere. machen), bezweckt eine

Steigerung der normalen oder gesunkenen
Hnuttemperatur bis zum Schweissausbrucb.
Von der Erhöhung der Hauttemperatur ist

eine Hauthyperämie unzertrennlich, die Haut-
gefässe werden nicht nur blutreicher, sondern
das Blut strömt in ihnen auch schneller, es

tritt energisch in die Schwciss- und Talg-
drüsen ein und spornt diese zu regerer secre-

torischer Thätigkeit an. Durch den stärkeren

Blutzufluss zur Haut werden innere Organe
von Blut entlastet, so das« diese weniger Se-

und Excrete absondern, namentlich vermindert
«ich die Menge des abgesonderten Harnes in

dem Masse, als grössere Mengen Wassers,
von Harnstoff. Salzen und Säuren durch die

Haut ausgeschieden werden, was nur bei leb-

haftem, vermehrten Stoffumsatz, gesteigerter

Resorption und erhöhter Wärmeentwicklung
möglich ist. Gleichzeitig steigt der Druck
und der Hämoglobingehalt des Blutes, da-
gegen verschwindet die ungewöhnliche Span-
nung in der Haut. Mit dem Schweisse werden
dem Blute grössere Mengen flQ>siger, wässe-
riger Bestand theile entzogen, dadurch ver-

dichtet sich das Blut, der Harn wird «pecitisch

schwerer. Es wird begreiflich, wenn bei aus-

giebigem Schnitzen der Körper an Gewicht
verliert. Auf die Haut selbst übt das Ge-
badetsein in Schweiss eine erschlaffende und
-erweichende Wirkung aus, Verhärtungen ihres

Gewebes können eingeschmolzen werden, die

Oberhaut schuppt sich reichlich ab. Es erhellt

aus diesen wenigen Angaben, wie tief die

Schweissour in den thierischen Haushalt ein-

greift, wie günstig durch sie Krankheiten
l'eeinrlusst werd-n können.

In er.-ter Linie hat sich die Schweisscnr
boi allen aus Kikalttingeii und unterdrückter
Hautuusdünstung hervorgegangenen Krank-
L Mten, wie rheumatische Leiden und Catarrlie

| der Luftwege und der Verdauungsorgaue, io

'. ausgezeichneter Weise bewahrt, dann aber

auch bei entzündlich-rheumatischen Affectionen

der serösen H&ute. hei Wasserergüssen in die

Körperhöhlen, in die Lungen und in das sub-

cutane Bindegewebe, bei Fettsucht, Nieren-
entzündung. Harnruhr, Durchfall. Krämpfe,
Starrkrampf, im Froststadium des Fiebers,

bei ungenügenden Krisen, unterdrückten Se-

nnd Excretionen und bei unreiner, trockener,

unthätiger Haut. Ein ergiebiges Schwitzen
bei dem Ausbruche dieser Krankheiten coupirt

diese nicht selten oder sichert doch in vielen

Fällen ihren gutartigen Verlauf. Schaden

;
wird man mit der Schweisscur auch bei den

1 übrigen Krankheiten nicht anrichten, sie kann
hier gleichfalls Gutes wirken, indem während
des Schwitzens zurückgehaltene Excrete

eliminirt werden; nur grosso Schwäche und
colliquative Ab- und Aussonderungen ver-

bieten die Anwendung der Schweisscnr.

Die Schweisscur erstreckt sich theils auf

j

den ganzen Körper, theils auf einzelne Kör-

I
ferregionen. Ein allgemeines Schwitzen kann
bei Thieren nicht in dem Grade forcirt wer-

den, wie bei Menschen, weil es gewöhnlich

an besonderen Schwitzräumen und Schwitz-

! bädern, Sudarieu oder Sudatorien fehlt, in

I denen die Wärine bald in Form heisser Luft

: (römisch-irisches Bad), bald in Form heisser

|
Wasserdämpfe (russisches Dampfbad) zur An-

' wendung kommt. Bäder in heissem Wasser

j

können allenfalls bei kleinen Thieren, nament-

lieh bei Hunden therapeutisch verwendet

I

werden. Bei grösseren Thieren. vorzüglich

bei Pferden, muss man sich in der Regel auf

einen trockenen, nicht zugigen, warmen Stall

i
beschränken, in welchem die Schweisscur

• vorgenommen wird, /.ur Ausführung derselben

;
wird der Patient entweder bis zum Schweiss-

ausbruche forcirt bewegt, die Zulässigkeit

i einer solchen Bewegung vorausgesetzt, oder

tüchtig abgebürstet und mit wollenen Tüchern
oder Strohwischen gehörig abgerieben, daun
in wollene Decken, warme Sands&cke und in

hohe Streu eingehüllt, nachdem man zuvor

die Transpiration durch luisse Tränke, warme
Einschütte und schweisstreibende Mittel in

Gang gebracht hat Von den Sudorifera seien

hier erwähnt lufuse von Cauuilen- oder Flie-

derblumen, Arnica, PfeffertnUnze, Jaborandi-

,

und Melissenblättcr oder Lindenblüthen von

möglichst hoher Temperatur, die unter Um-
ständen mit Ammonium carbonicum. Liquor
ainmonii acetici, Natrium salicvlicum, Kampher.
Brech Weinstein oder Essig etc. versetzt wer-

den können, blutwaruies Wasser, Alkohol,

Veratrin. Pilocarpin, Muscarin. Physostigmin
etc. Noch mehr wird die Haut gereizt, wenn

,
man sie vor dem Abreiben mit Salmiakgeist,

Kainpherspiritns oder Terpentinöl bespritzt,

mit heissem Essig tüchtig einreibt odor stellen-

weise mit Schmierseife bestreicht. Traeger
streicht die Kuliseife herdweise über den

ganzen Körper in das Maar, lässt sie mit

nas>en Bürsten s > lange abschäumen, bis Jas

Wasser rein ablauft, worauf das Thier (Pferd)

mit Stroh tim-ken abgerieben, gefesselt.
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niedergelegt und in Stroh eingepackt wird:

nach dem Abschwitzen sind die Fessel abzu-

nehmen nnd Decken aufzulegen, das Thier
darf sich im Stalle frei bewegen, erhalt wenig
Putter, darf aber nach Belieben saufen. Die

Procedur wird nach ßedürfnias wiederholt,

l'ferde kann man zum Zwecke der Schwitzcur
in einen Kuh- oder Schafstull bringen, da
liier die Lufttemperatur eine höhere zu sein

pflegt.

Ein locales Schwitzen findet bei rheuma-
tischen Lahmheiten und Paralysen seine An-
wendung, am meisten beliebt ist es bei der

rheumatischen Schulterlahmheit der Pferde:

man sucht das Schwitzen an dem leidenden
Thcile möglichst ergiebig in Gang zu bringen,

indem man ihn zuvor mit den oben genannten
Hautreizen tractirt, mit kultem Wasser wäh-
rend einiger Minuten abreibt oder begiesst

und dann trocken reibt, ihn möglichst dicht
anschliessend in feuchte leinene Tücher mit
darüber gelegte wollene Decken einhüllt.

Wenn die Tücher trocken geworden sind,

reibt man die Stelle trocken und hüllt sie

wie ler in Wolle. Diese feuchten Einhüllungen
sind als Priesanitz'sehe Umschläge bekannt:
sie haben sieh ebenso bei Halsentzündung
bewährt und können täglich 1 -3raal erneuert
werden; bei ihnen wird die Haut zunächst
anämisch, dann aber byperämisch, die Reaction
besteht in starker Wärmeentwicklung Statt der
wollenen Decken zum Einhüllen der feuchten
Tücher bedient man Bich vorteilhafter des

(iultapen ha|iapieres. das wasserdicht ist. die

Feuchtigkeit und Warme also besser zurückhält,
wodurch die Wirkung eine andauernde und
intensive wird. Reinert empfahlstatt der feuchten
Leintücher Schwämme, die auf ein Kissen
festgenäht und alle halbe Stunde angefeuchtet
werden sollen. (Vergl. Gerlach's und EUen-
berger's allgemeine Therapie.) Anacker.

Schweissdrüse«, s. Hautdrüsen.
Schweisaen. Darunter versteht man eine

feste Vereinigung zweier Eisenstücke zu einem
einzigen Stücke. Es geschieht dies durch Er-

hitzen der Eisenstücke bis zur Weissglut und
dauerndes Znsammenhämmern derselben (•

Schmiedeeisen). Maas.
Schweiashund, b. Bluthund und Hund.
Schweiasporen sind die Mündunsren der

AusführunRstfäntre der Scbweissdrüsen Em.
Schwelssschur, s. Fabrikswäsche.
Schweissseoretion. Der Schweiss wird

von den Schweissdrflsen abgesondert. Er iat

kein Transsudat, sondern ein echtes Secret.

Seine Bildung findet unter Eigenihätigkeit der
Drusenzellen, die sich während der Secretion

morphologisch und chemisch verändern, statt.

Die Thätigkeit der Schweissdrflsen steht unter

der Herrschaft des Nervensystems. Der ner-

vöse Apparat der Schweissdrflsen setzt sich

zusammen aus: \. dem Hauptcentruin für

die gesammte Schweissbildung: 2. den .Special-

centren für die einzelnen Körperregionen:
3. den eigentlichen Schweissnerven: 4. den
Hemmungsnerven: 5. den notorischen Nerven
der Drüsen: 6. den Gefässncrven der Haut
und der Diüsengefässe.

Das Hauptcentrum für die Schweiss-
bildung liegt in der Medulla oblongata. Bei
Reizung desselben erfolgt Schwitzen am
ganzen Körper. Dieses Centrum ist gleich-

zeitig Specialcentrum für den Kopf. Die an-

deren Specialcentren liegen im Rückenmark.
Bei ihrer Reizung tritt Schwitzen an einem
bestimmten Körpertheile, z. B. an der Brust-

oder an der Beckeueitreniität u. dgl. ein. Die
sämmtliclicn Centren sind automatisch (durch
heisses Blut, CO t , viele Diaphoretica u.s.w.)

und reflectorisch erregbar. Ausserdem sind

dieselben offenbar noch von einem in den
Hemisphären gelegenen Centrum aus er-

regbar. Dies ergibt sich daraus, dass psychi-

sche Erregungen häufig den Eintritt eines

Schweissausbruches zur Folge haben (Angst-
schweiss!).

Dass specirische Schweissnerven vor-

handen sind, ist experimentell in unwider-
leglicher Weise dargethan worden. Man hat

bewiesen, dass durch Reizung bestimmter
peripherer Nerven Schweissausbruch an be-

stimmten Körperstellen hervorgerufen wird.

Dies findet sogar noch in der ersten Zeit

nach dem Tode statt. Die Schweissnerven-
fasern treten mit den ventralen Wurzeln der

Spinalnerven aus dem Bückenmarke aus: sie

gelangen dann zum Theile in die Bahn des

Nervus sympathicus, um sich von hier aus

notorischen Nerven, resp. grossen, cerebro-

spinalen Nervenstämmen (z. B. dem N. me-
dianuH. N. ulnaris. N. ischiadicus etc.) bei-

zumischen. Ein Theil der Fasern dürfte

direct in diese Stämme gelangen, ohne vorher

in die Bahn des Syiupathicus eingetreten

zu sein. Die Schweissfaseru des Kopfes dürften

wesentlich im Trigeminua verlaufen.

Aus der Thatsache. dass beim Durch-
schneiden gewisser Nerven, z. B. des Hals-
sympathicus, des N. frontalis etc. Schwitzen
an den von diesen Nerven versorgten Theilen

eintritt, hat man geschlossen, dass dieselben

Hemmungsnerven für die Schweissbildung
seien. Die genannte Thatsache erklärt sich

aber vielleicht auch daraus, dass beim Durch-
schneiden der genannten Nerven die vaso

motorische Wirkung derselben erlischt: in-

folge dessen erweitern sich die Blutgefässe,

dadurch wird eine erhöhte Schweissbildung
hervorgerufen. Die Schweissabsonderung hängt
selbstverständlich ganz wesentlich von der
ßlutcirculation in der Haut ab. Je mehr Blut in

der Zeiteinheit mit den Drüsenzellen in Berüh-
rung kommt, je höher der Blutdruck ist, je

schneller das Blut fliesst, umso lebhafter

findet die Absonderung statt. Da die Circu-

lationsverhältnisse in den Gefäßen der Drosen
und der Haut von dem Einflüsse der Ge-
fässnerven abhängig sind, so ist ei selbst-

verständlich, dass die Schweissabsonderung
der Thätigkeit des Gefässnei vensystonis unter-

steht. Die Beförderung des gebildeter Sch weis-

ses aus den Drüben sowohl, wie auch die

Schweissbildung durch die Drüsenzellen (resp.

deren Entleerung nach dem Hohlraum der

Drüse), hängt ganz wesentlich von der Wir
kutig der contractilen Elemente, d. h. der
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Mnskelzellen and Muskelfasern der Drüsen

ab. Die Cuntractionen ei folgen aber nur aut

Anregung der Muskelelemente durch moto-

rische Nerven. Daher der Einfluß dieser

Nerven auf die Schweissbilduug.

Die Thätigkeit der Schweissdrüsen ist

je nach den gegebenen Verhältnissen eine

sehr verschiedene. Meistens ist die Bildung

des Schweisses so geringgradig, dass der

gebildete Schweiss sofort verdunstet und gar

nicht als tropfbare Flüssigkeit in die Erschei-

nung tritt. In diesem Falle sprechen wir von

•ler Perspiratio insensibilis, während
man die wirkliche Schweissbildung als Per-
spiratio sensibilis bezeichnet. Die Dispo-

sition zum Schwitzen ist in erster Linie

abhängig von der Individualität und der

Thierart. Sie ist hochgradig beim Menschen,
geringer schon beim Affen, hochgradig

beim Pferd, geringgradig beim Rinde, ganz

unbedeutend bei der Ziege, bei Hund, Katze

und Schwein. Die Schweine schwitzen am
Rüssel, die Fleischfresser an den Sohlen-

ballen und an dem Nasenspiegel, die Wieder-

käuer am Flotzmanl und am Nasenspiegel

u. s. w. Beim Einzclthier hängt die Disposi-

tion sowohl von äusseren, als auch von sol-

chen Verhältnissen ab, die im Thiere selbst

begründet sind, z. B. vom Wassergehalt und
der Temperatur des Blutes, von dem Wasser-
gehalt der umgebenden Lutt, von der Aussen-
temperatur, vom Blutdruck, von der Herz-

thätigkeit, von der Stärke anderer Secretionen.

von psychischen Einflüssen, von der Einfüh-
rung kalten oder warmen Wassers und ge-

wisser chemischer Substanzen in den Körper
u. s. w. Den wesentlichsten Einfluss auf die

Schweissbildung hat der Blutgehalt der äus-

seren Haut. Hohe Temperatur der Haut
(durch warme Luft, warmes Wasser, warme
Umhüllungen, Frottiren u. s. w.) erhobt den
Blutgehalt und damit die Schweissbildung.

Gewisse Arzneimittel (Pilocarpin, Muscarin.

warme aromatische Getränke n. s.w.) regen

die Schweisssecretion an nnd werden deshalb

Diapboretica genannt (s. d.).

'Die über die Grösse der Schweissabson-
derung veröffentlichten Angaben sind nur

von geringem Werthe: in Bezug auf Thiere
liegen keine verwerthbaren Versuchsergeb-
nisse vor. Interessant ist, dass die Schweiss-

absondeiung zur Harnabsonderung in einem
bestimmten Wechselverhältnisse steht. Stei-

gerung der Schweisssecretion bedingt Ab-
nahme der Harnmenge und umgekehrt. Bei

verminderter Harnausscheidung nimmt die

Menge der Harnbestandtbeile im Schweisse
zu: es besteht also ein sympatisch-antagoni-

stisches (vieariirendes) Verhältnis» zwischen
Nieren und Schweissdrüsen.

Der Nutzen der Schwcinsbildung ist we-

sentlich in der Regulirung der Innenwiirme,

i. h. die Wärmeabgabe zu suchen. Ausserdem
dürfte dieselbe auch noch dadurch nützen,

dass mit dem Schweisse gewisse Auswurf-
stoffe aus dem Körper entfernt werden.

Mit den Schweissdrüsen sind physiolo-

gisch identisch die Flotzmauldrüsen des

Rindes, die Drüsen des Nasenspiegels von
Schaf, Ziege, Hund und Katze und die

Rüsseldrüsen des 8chweines. Sie alle liefern

eine Flüssigkeit, die dem Schweisse voll-

ständig gleich ist. Auch die Verhältnisse

ihrer Innervation u dgl. weisen darauf hin,

dass sie den Schweissdrüsen gleich zu er-

achten sind. Ellenbergtr.

Schwe isstreibende Mittel, Sudorifica, s.

Diaphoretica.

Schweissziehmesser, Schweis ssieber,
sind aus hartem Holz geschnitzte, den ste-

henden Tischmessern ähnliche Instrumente,

wo Heft und Klinge aus Holz besteht und dio

zum Abziehen des schnomartigen Schweisses

bei Pferden benützt werden. Pferden, welche

durch schnelles Reiten und Fahren mit-

unter in der Art erhitzt werden, dass dio

Ausdünstung in sichtbare Schweissbildung
übergeht und als weisser Schaum auf der

Körperobet fläche zum Vorschein kommt, wird

dieser Schaum mit diesen Messern, dem
Verlaufe der Haare entsprechend, abgezogen
und abgestrichen, um die Thiere in kürzerer

Zeit zum Abtrocknen zu bringen. Die stumpfe
Schneide dieser Messer darf weder Risse

haben, noch spiltrig sein, muss daher ab-

gerundet und ganz erhalten werden, damit
beim Gebrauche die feine Haut der Körper

-

Oberfläche nicht verletzt wird. Ableitner.

Schweizer, verbildet aus Schwaiger, so

viel wie Senn (wohl von senior), ursprünglich

Viehwärter, welchem zugleich die Bereitung

von Käse und Butter obliegt, später Werk-
führer einer Genossenschaftsmolkerei, so über-

tragen, da gerade vom Schweizer (Bewohner
der Schweiz) die hauptsächlichste Käse- nnd
Uutterbereitung bethätigt wird. Ableitner.

Schweizer Käse wird eine zu den harten,

runden Labkäsen gehörige Käsesorte genannt,

welche sich von dem echten Enimenthaler Käse
nur dadurch unterscheidet, dass keine ganze,

sondern meist halbabgerahmte Milch genommen
wird und dann kleinere Laibe gemacht wer-

den. Seine Fabrication geschieht vorzüglich

in den Alpenländern der Schweiz, Vorarlbergs.

Tirols und Bayerns. Aus völlig abgerahmter
Milch erhält man die mageren Rund- oder

Schweizerkäse. Feser.

Schweizer Viehzucht. Die Schweiz (hel-

vetische Eidgenossenschaft), ein aus 22 (resp.

25) Bundesgliedern (Cnntonen) bestehender
Staat, umfasst 41.390 km» oder 751-59 Qua-
dratmeilen mit 2,034.057 Menschen, welche in

9t Städten, «3 Flecken nnd 10.345 Dörfern
und Weilern wohnen.

Die Schweiz bildet eine zusammenhän-
gende Hauptmasse. Der bti weitem grösste

Theil nördlich von den Centraialpen, die

schweizerische Hochebene, gehört zu Deutsch-
land: die westlichen Abhänge des Jura nnd
das Rhonethal sind französisch, das Thal des

Tessin und andere den italienischen Seen und
Flüssen zugewandte Thälcr italienisch.

Von der ganzen Bodenfläche des Bundes-
staates sind nahezu 16% Acker- nnd Garten-
land, welche zum grössten Thoil in dem mehr
niedrigen Westen und Norden liegen, 159%
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sind Wiesen, 198% Weiden und 17-8%
Waldangen. Mehr als 70% des Areals müssen
als unproductives Land bezeichnet werden.

Der Feldbau liefert für die Bewohner der

Schweix wohl niemals die nöthigen Getreide-

mengen, und es müssen alljährlich mehr als

vier Millionen Metercentner Cerealien, Mehl
und Hölsenfrüchte aus der Fremde eingeführt
werden, um den Bedarf des Volkes zu decken.

Das vielgerühmte Klima zeigt in den
verschiedenen Landestheilen ganz erbebliche

Differenzen; dieselben werden einmal be-
dingt durch die Höhenlage der Ortschaften

nnd andererseits durch die Richtung der Ge-
birge. — Der Schneefall ist oft sehr bedeu-
tend: auf den Bergen, welche 2600 m hoch
und höher sind, bleibt der Schnee in der

Kegel Jahr ein, Jahr aus liegen und gibt

dort häufig Veranlassung zu Lawinenbildungen.
Der Norden ist oft kalten Winden und

Stürmen ausgesetzt; ein heftiger Südwind
(Föhn) weht oftmals in den östlichen und
westlichen Thcilen und richtet hier zuweilen
grossen Schaden an. Der Süden der Schweiz
ist in mancher Beziehung klimatisch sehr be-

günstigt und es liefern infolge dessen die

Landschaften am Genfer See und die Um-
gegend von Neufcbätel gewöhnlich schöne
Weinernten.

Vorzügliche Wiesen- und Weidegräser
wachsen an vielen Orten der Schweiz und
es kommen dieselben der Viehzucht sehr zu
statten.

Die mittlere Jahreswärme der Hochebenen
beträgt 4- 8 bis 10° C, in Lugano -f- H 5°;

das Rhonethal zeichnet sich ganz beson-
ders durch eine hohe Sommerwärme mit ge-

ringen Niederschlägen aus. Im Canton Bern
ist die Regenmenge sehr bedeutend und be-
trägt daselbst durchschnittlich 1023 mm, in

Bellinzona ist Bie noch grösser (1703 mm),
wohingegen in Sion (Wallis) solche nur
gering zu nennen ist und kanm 700 mm be-

trägt. Im Oberengadin erreicht der Schnee-
fall nicht selten eine Höhe von 3 m und
darüber. Starker Nebel kommt hier an man-
chen Orten häutig vor, hauptsächlich in

Sumpf- und wasserreichen Gegenden, wie z. B.

in Seeland und Umgegend.
Die Schweizer nennen das Klima ihres

Vaterlandes ein recht gesundes: es sagt

dem Menschen, wie den Thieren vortrefflich

zu; die Bergluft ist rein und stärkend und
trägt zur kräftigen Körperentwicklung un-

streitig sehr viel bei: sie kommt sowohl den
Menschen wie den Thieren sehr zu statten,

und läast grössere Epidemien nicht recht zur

Verbreitung gelungen.

Gleichwie das Klima, sind auch die

Bodenverhältnisse an den meisten Orten
für die Viehzucht günstig, und es findet

sich daher auch in der Schweiz ein verhält-

nismässig grosser und schöner Viehstand. —
Vor allem Anderen bildet das Rind einen

Hauptgegenstand der Hausthierzucht: bei der

letzten Zählung (1886) fanden sich im Ganzen
1,212.1538 Haupt dieser Thiergattung: auf 1000
Einwohner entfielen nahezu 400 Rinder. —

Korb. Kocrkloptdi« 4. Tbi.rh.ükd. IX. Bd

An Pferden besitzt das Land 98.333, an Eseln
und Maulthieren 4783, an Schafen 341.632,
an Ziegen 415.91b' und an Borstenvieh
394.451 Stück.

Die Pferdezucht hat im Vergleich
zur Zucht des Rindviehes nur geringe Be-
deutung, und erst in neuerer Zeit hat der
Bund für die Hebung derselben Beachtens-
werthes unternommen. Es wurde nämlich
eine grössere Anzahl fremdländischer Zucht-
pferde zur Veredlung des dortigen Land-
schlages eingeführt und an verschiedene

Cantonverwaltungen, zum Theile auch an
Privatpersonen (bei meistbietendem Verkauf)
abgegeben. Ein im Jahre 1872 ins Leben
gerufener Rennverein soll gleichfalls manches
zur Verbesserung der Schweizer Pferdezucht
beigetiagen und Nutzen geschaffen haben.

Der Canton Bern besass bei der letzten

Zählung die meisten Pferde (29.121), und es

hat dort seit der vorletzten Zählung (1876)
eine nicht geringe Zunahme an Thieren dieser

Gattung stattgefunden. Auch in Waadt,
St. Gallen und Zürich gibt es verh&ltniss-

mässig viele Pferde, und es scheint auch hier

eher eine Vermehrung als Verminderung des
Bestandes stattzufinden. Arm an Pferden sind

hingegen die Cantone Appenzell, Glarus, Zug
und l'nterwalden. Im letztgenannten Canton fan-

den sich 188fi im Ganzen nur 161 und in Appen-
zell Inner-Rhoden nicht mehr als 172 Pferde.

Die Schweizer Pferde gehören zum weit-

aus grössten Theile der norischen Rasse an,

sind aber in der Kegel etwas kleiner und
leichter als ihre Stammverwandten in Salz-

burg und Steiermark.

Die Freiberger und jurassischen Pferde,

welche hauptsächlich in den Cantonen Bern
und Solothurn angetroffen werden, haben ge-

wöhnlich etwas hübschere Körperformen als

die Übrigen Schweizer Rosse; erstcre sollen

aus einer Kreuzung mit orientalischem Blut
hervorgegangen sein und wie der Araber grosse

Ausaauer und Lebendigkeit bei der Arbeit
zeigen. Schimmel und Graue kommen unter

ihnen nicht selten vor. doch sind die Braunen
jetzt am beliebtesten. Füchse und Rappen-
sieht man dort nur ganz vereinzelt. Die
Grösse des fraglichen Schlages schwankt
zwischen 1*50 und 1-70 m und nur ausnahms-
weise gibt es dort noch höhere Thiere. Wenn-
gleich dieser Pferdeschlag im Allgemeinen
nicht zu tadeln ist, seine Leibesformen Man-
chen befriedigen, so könnten doch wohl die

Gliedmassen vieler Exemplare etwas solider
sein: ihre Gelenke — besonders Vorderfuss-

wurzeln und Sprunggelenke — lassen oftmals

viel zu wünschen übrig.

Im Canton Waadt werden jetzt manche
Pferde gezüchtet, die sich für das Luxusfuhr-

werk ganz leidlich eignen, ein ziemlich gutes

Gangwerk und gefällige Körperformen be-

sitzen, jedoch immer noch etwas robuster sein

könnten. — Im Berner Oberlande, zum Theil

auch im Berner Mittellande, im Emmen-
thale und in den Cantonen Freiburg und
Solothurn kommt unter dem Namen „Erlen-
bacher" ein Pferdcschlag vor, der von vielen.
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Leuten höher geschätzt wird als der juras-

sische; dessen Grösse schwankt zwischen

l
a60 und t'7Sm, seine Leibesformen sind

nicht Abel; die Thiere besitzen eine breite

Brust, einen kräftigen Kücken und gewohn-
lich auch eine gute Schulterlage. Glanzrappen
kommen unter diesen Pferden nicht selten

vor, und es finden solche gewöhnlich viele

Liebhaber. Man rühmt ganz allgemein das

gute Temperament der Erlenbacher, und be-
dauert nur, dass sie bei der Arbeit nicht immer
die nöthige Ausdauer an den Tag legen.

Ein dritter Pferdeschlag der Schweiz führt

den Namen „Schwyzer" (Fig. 1818) oder „Ein-
siedler" (nach seinem ersten Züchtungsorte,

dem Kloster Einsiedeln im Canton Sehwyz),

Ii

Schultern sind etwas steil gestellt. Knochen-
fehler etc. sollen bei diesem Schlage häufig

vorkommen; ihre unteren Gliedmassen müssten
starker und etwas besser gestellt sein.

Nach v. Tschu.lt („Das Thierleben der

AJpenwelt") wird im Canton St. Gallen, Bezirk

Gaster, auch in den ehemaligen Herrschaften

Sax und Werdenburg die Pferdezucht einiger-

massen gut betrieben, ebenso auch in Appen-

zell, Innerrhoden und in den Urnischerbergcn.

im Bünduerland, in Prätigau, Rheinwald, in

der Gegend von Maienfeld, Zizers, Igis und
zwischen Reichau undTavetsch; doch überall

nur im Kleinen, da der schlechte Zustand

der Gemeindeweiden zu einer Veredlung oder

ordnungsmäßigen Zucht der Pferde nicht er-

V'ig. 1»:.*. Schwjrier Wallach. (PhotozrapMe.)

steht aber im Werthe den beiden erstgenannten

Schlägen etwas nach. Er ist verbreitet über

die Cantone Luzern, Uri und St. Gallen und
soll im Emmenthale mit dem Erlenbacher
Schlage oftmals gekreuzt worden sein.

Ii ie Schwyzer Pferde sind im Grosseu
und Ganzen etwas leichter und zierlicher als

die anderen Schweizer; ihre Höhe variirt

zwischen 160 und 1 70 m; nur ausnahmsweise
werden sie grösser; ihre Farbe ist gewöhnlich
braun, oft hellbraun mit vielen Abzeichen;

andere Farben sind wenig beliebt. Auf beson-

dere Körperschönheit können die Schwyzer
Pferde zwar keine Ansprüche machen; sie sind

meistens kurzhalsig und haben eine nicht be-

sonders gut entwickelte Kruppe; sehr häufig

erscheint dieselbe gespalten: der Schweif ist

tief angesetzt, die Brust schmal und die

mathigt. Der jeweilige Schlag hängt von der

gerade benützten Rasse der Zucht- oder Deck-
hengste wesentlich ab.

Die meisten Luxuspferde, die man in

der Schweiz zu sehen bekommt, auch die der

Cavallerie, sind Fremdlinge; sie werden fast

ausnahmslos von Deutschland, Frankreich,

Belgien und England bezogen. Oldenburger
und hannoverische Pferde werden alljährlich

in verhältnissmässig grosser Zahl eingeführt.

Zu Zuchtzwecken wurden jedoch von den
.Bundesbehörden seit dem Jahre 18t>6' haupt-
sächlich englische Hengste angekauft.

Die Zucht von Eseln und Mault hiereu
hat in einigen Cantonen mehr Bedeutung als

die von Pferden. — Im Ganzen wurden 18Sb"

gezählt 20 12 Esel und 2741 Maulthiere; von
beiden Arten findet sich die grösste Anzahl im

Google
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Canton Wallis — 2161 Maulthiere und 79i
Esel: auch in Tessin ist die Zucht der Esel

beliebt; es gibt dort 568 Thiere dieser Art
and ausserdem noch 311 Bastarde.

Sowohl in Tessin, wie in Wallis, w« die

Pferdezucht nur sehr schwach betrieben wird,

erzieht man ganz brauchbare Maulthiere, und
benützt solche vorwiegend zum Bergtransport,

wobei sie sich durch ihre Ausdauer und den
sicheren Gang recht nützlich erweisen. Der
hohe Pass über den Griesgletscher ins For-
mazzathal wird fast ausschliesslich mit Maul-
thieren betrieben. — Nach t. Tschudi gibt

es Esel am zahlreichsten in der französischen

und italienischen .Schweiz, in Tessin beson-

ders jenseits des Cenere. Im Gebirge kommt
diese Thiergattung, mit Ausnahme jener Esel,

welche die Bergamasker Hirten halten, nur
noch selten vor.

Freiburg hat 66 Maulthiere und 58 Esel;

fast alle anderen Cantcne sind ziemlich arm
an Thieren dieser Art und es geht ihre Zucht
hier eher zurück als vorwärts. Bion, welches
im Jahre 1876 noch 51 Maulthiere besass,

hatte 1886 nur noch 43 Stück. In Schaff-

hausen gibt es weder Esel, noch Maulthiere
und in Appenzell nur ein einziges Maulthier.

Die Kindviehzucht der Schweiz er-

freut sich seit ältester Zeit eines besonders
guten Namens, und es wird dieselbe in der

That auch an vielen Orten des Landes mit
grösstem Geschick betrieben. — Fitzinger in

Wien war der Meinung, dass die Schweizer
Kinder einer besonderen Art angehörten,

er nannte sie Bos Alpium. Nach Rütimeyer's
sorgfältigen Untersuchungen ist jedoch vor

längerer Zeit festgestellt worden, dass die

dortigen Rinder zwei Arten angehören, die

nach ihrer .Stirnform (Breite) und Hornlänge
einmal Bos frontos us und anderseits Bos
brachyceros genannt wurden. Entere Art
(oder Gruppe) wird von den Landwirthen ge-

wöhnlich „Schweizer Fleckvieh" und die letz-

tere „Braunvieh" genannt.
In dieser zweiten Gruppe gibt es aber

viele Thiere, die nicht braun-, sondern grau-

haarig sind und es unterscheidet daher auch
Anderegg ganz richtig: l. eigentliches
Braunvieh und S. Grauvieh.

Die beid,en erstgenannten Arten eder

Gruppen (Rassen) differiren nicht allein mit
Rücksicht auf Farbe, sondern auch ihr Kno-
chenbau ist verschieden; wie solches bei der

Untersuchung des Schädelbaues, des Rippen-
ansatzes an der Wirbelsäule und in der Form
-des Lendenwirbels nnd des Kreuzbeines sehr

bald wahrzunehmen ist.

Nach Rütimeyer's Angaben unterschei-

det sich der Schädel des Fleck- und Braun-
viches in Folgendem:

Ersteres besitzt eine breite Stirn, welche
zwischen den Hörnern convex erscheint,

weiter vorn, zwischen den Schädelkanten,
flach gewölbt, zwischen den Augenhöhlen
aber weit nnd concav ist; das Hinterhaupt
ist mit einem starken, dicken und stark ge-

bogenen Frontalwnlst versehen.

Die Hornzupfen sind hinger gestielt,
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ragen direct nach aussen und sind gewöhn-
lich abwärts gebogen, oben und unten platt.

Die nach nbwärts gerichteten Augenhöhlen
sind stark verengt; der Gesichtsschädel is*t

von den Augenhöhlen aus nur wenig ver-

schmälert. Beim sog. Braunvieh ist der

Schädelbau folgendermassen:

Stirn sehr unregelmässig; wellig; Hinter-

haupt wulst steil und kurz; Augenhöhlen gross,

stark gewölbt und stark nach aussen gerichtet;

die Hornstiele fehlen, daher auch dicht an-

gesetzte, kurze und stark gebogene Hörncr.

Der Gesich'sschädel ist kurz und stampf. Der
Rippenansatz ist beim Fleckvieh von der

Wirbelsäule aus abgerundet, während derselbe

beim Braunvieh ober spitzwinklig nnd dach-

förmig erscheint. Die Lendenwirbel und das

Kreuzbein sind beim Fleckvieh fest und
grob, beim Braunvieh hingegen fein und
kleiner, was bei jenem einen dicken Scbwanz-
ansatz bedingt, während beim Braunvieh

dieser gewöhnlich fein nnd nur selten nicht

zu dick zu nennen ist.

Das Braunvieh scheint in der Schweiz

die alte ursprüngliche Alpenrasse gewesen

zu sein, wohingegen das Fleckvieh durch

Einwanderungen dorthin gelangt sein wirJ.

Nach den Untersuchungen des Professors

Anderegg findet man den grauen Braun-
vieh-tamm fast ausschliesslich in den durch

die freien Walser bevölkerten Thalschaften

Ursern, Davos, Vals, Hinterrhein, Schaufik,

Avers, Schams, Obersaxen, Savien und weniger

deutlich auch in Sargans. Das Vieh jener

Gegend wurde bisher als eine Varietät des

Schwyzer Braunviehitamraea angesehen, nnd
es soll dasselbe mit dem grauen Vieh in

Oberwallis identisch sein. Auch im Ha*li-

thale finden sich graue Rinder, wohingegen

im Canton Graubünden und der sog. Ur-

Schweiz die braune Färbung der Thiere vor-

herrscht und endlich in das sog. Dachsgraa
Übergeht.

Mit demselben Rechte, wie Professor

Kaltenegger — infolge der Mischung dea

Fleckviehes mit Walliser Vieh — das Frei-

burger Kind zu einer selbständigen Rasae er-

hebt, kann man auch das graue Braunvieh

als selbständige Rasse hinstellen.

Die charakteristischen Merkmale des

Braunviehes sind am angeführten Orte unter

„Schwyzer Rind" und die dea Fleckviehes

unter r Simmenthaler Rind" angegeben.

Das Braunvieh ist in der Schweiz aus-

schliesslich über die nachgenannten Canton«

verbreitet: Uri, Schwyz, Unterwaiden, Zug,

Glarus. Appenzell, St. Gallen, Graubünden
und Bern (d.h. hier im Oberhaslithale); in

überwiegender Zahl findet sich dasselbe in

den Cantonen Zürich, Luzern, Wallis und
Tessin. Der Anzahl nach mag wohl die

Braunviehrasse nahezu die Hälfte des ganzen

Schweizer Rindviehbestandes umfassen, dem
Areal nach sich beinahe zu zwei Dritteln

über die Schweiz ausbreiten. Nach Anderegg '»

approximativen Berechnuntren beträgt di-

Anzahl des Braunviehes if»1.720 oder 44 6%
des Gesammtviehstandes der ganzen Schweiz.
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Die Fleckviehrasse (Fig. 1813) findet sich

fast ausschliesslich in den Cantonen Bern,

Neuenbürg, Freiburg, Solothurn, Baselland,

Waadt, Genf und in Oberwiegender Zahl in den

Cantonen Aargau, Tburgau, Luzern und
Schaafhausen. Ihre Menge beträgt approxi-

mativ 574.« 10 Stück oder ca. 55 4% des

Gesamrntriehstandes. An vielen Orten der

obengenannten Cantone ist Sommerstallfütte-

rung im Gebrauch, und nur in wenigen Dorf-

Schäften wird das Vieh den Sommer Aber

auf die Alpen getrieben.

Anderegg unterscheidet nach Körper-
form, Haarfarbe und Abstammung bei der

ersten Gruppe a) eigentliches Brannvieh und
b) Grauvieh. Nach der Grösse der Thiere

kann man aber noch weiter unterscheiden:

findet sich unter dem Namen Bündner-Vieh
in Hinterrheiu, Schams, Savien, Avers, Vals.

Obersaxen, Lungnetz, Davos, Oberhasli und
zum Theil auch im Ursenerthale. Der zweite

Schlag umfasst das Oberhasli-Vieh und das

Conchos-Vieh in Wallis.

Bei der Fleckviehrasse wird gewöhnlich
unterschieden

I. Der grosse Fleckviehschlag.

A. Roth- und Gelbschecken mit dem
Simmenthaler- und Saanen-Vieh, welches
neuerdings unter allen Schweizer Viehschla-

gen am höchsten geschätzt und im Auslande
am meisten gesucht ist.

B. Schwarzschecken mit dem Freiburger

Vieh im Canton Freiburg, namentlich in

Greycrz und im Gliinebezirk heimisch.

Fig. IflA Koh «1er Fleckviehra-Be. (Photoprapbi* )

1. Grosser Braunviehschlag mit dem
Einsiedler-, March- und Heinzenberger-Vieh.

2. Mittlerer Braunviehschlag mit

dem Unterwaldner-, Zager, Glarer, Tog-
genburger, Appenzeller, Prättigauer. St.

(Sallener, Oberländer, Rheinthaler, Unter-

engadiner und Freienämtler Vieh.

3. Kleiner Braunviehschlag mit

dem Liviner, Toggenburger, Appenzeller

und Bündneroberländer Vieh. Die letztge-

nannten Schläge sind meistens dachsfarbig,

haben schöne, gut abgerundete Leibesformen

mit leicht gewölbtem Kreuze. Im Albuthale

gibt es sehr hübsche Exemplare des frag-

lichen Schlages, die immer eine sehr ge-

suchte Handelswaare bilden.

Beim Grauvieh werden nur zwei Schlüge
unterschieden: 1. mittlerer Grau\iehschlag
und 2. kleiner Grauviehschlag. Dei erstere

II. Der mittlere Fleckviehschlag mit dem
hübschen Frutig- und Adelbodener Vieh in

Frutigen, Kien- und Adelbodenthal; ferner

das Grindelwald-Vieh in Lauterbrunnen und
Grindelwaldthale etc.; der Ormont-Schlag im
Canton Waadt und endlich noch der Frei-

berger Schlag im bernischen Jura.

III. Kleine Fleckviehschläge mit dem
Lötschenthaler Vieh im Bezirk Lenk des Canton
Wallis, dem Miez-Schlag, der H^rensrasse —
ebenfalls in Wallis — und dem Appenzeller
Gurtenvieh, das jedoch nur noch ganz ver-

einzelt vorkommt und durch seine eigen-

tümliche Haarzeichnung (weisshaariger Gurt
um den Rumpf) früher manche Liebhaber
gefunden haben soll.

Das Fleckvieh ist im Allgemeinen grösser

und schwerer als das Braunvieh: dessen
Höhe schwankt zwischen 1*30 und 1*50 m.
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das Lebendgewicht zwischen 500 und 800 kg.

Die Höhe der Kühe des Braunviehes differirt

zwischen 1*20 und 130 m, das Gewicht «wi-

schen 500 und 700 kg. Bezüglich der Milch-
ergiebigkeit ist anzugeben, dass die mittel-

grossen Schläge verhältnissmässig die meiste

Milch geben und wohl mit Recht die besten

Fntterverwerther genannt werden können.
Beim Braunvieh schwankt der Milch-

ertrag zwischen 624 und 857 1 per Tag,
beim Fleckvieh zwischen ti'67 und 7 -34 1. Die
besten Kühe des Simmenthaler und Frei-

burger Schlages liefern täglich im Durch-
schnitt 8-18 1 Milch.

Die gröesten Viehzuchtdistricte fallen

den eigentlichen Alpencantonen zu. n. zw.

hier meistens denjenigen Bezirken, welche
einen einheitlichen Viehstand besitzen,

wahrend alle übrigen Bezirke, welche einen

gemischten Viehstand halten, die Aufzucht
der Rinder nur in geringerem Umfange be-

treiben und sich mehr der Milchwirtschaft
zuwenden.

Die Rindviehzüchter der Schweiz halten

nach wie vor nnd mit gutem Grunde fest an

der Zucht eipheimischer Rassen, so dass die

Verwendung fremden Blutes sozusagen ganz-

lich ausgeschlossen ist: eine Vermischung
der beiden einheimischen Hanptrassen. welche
eigentlich nur in der Verbreitungsgrenze der-

?>elben vorkommt, nicht so häufig stattfindet,

um die Aufstellung einer weiteren Gruppe
zu rechtfertigen.

Die hauptsachlichsten, besten Milch-

wirtschaften finden sich — nach Anderegg
— im Canton Bern und hier, nämlich: von

3(> Bezirken lö: im Canton Waadt von

19 Bezirken 12; im Canton St. Gallen von

13 Bezirken 12 und im Canton Aargau von

1 1 Bezirken 8 mit grossen Milchwirtschaften.
Im Canton Thurgau besitzen siimmtliche

Bezirke solche zum Theil sehr gut betriebene

Milchwirtschaften. Von 18t schweizerischen
Bezirken treiben 112 oder 618% Milch-

wirtschaft und 44 oder 2V 3% aller Bezirke

verbinden die Milchwirtschaft mit der Auf-

zucht von Vieh.

Die dortigen Milchwirtschaften befassen

-ich einestheils mit dem Verkauf frischer

Milch, anderntheils mit der Fabrication von
Butter und Käse, und in einigen derselben

wird ausschliesslich die Condensation von
Milch vorgenommen, z. B. in Cham, wo die

Milch aus Zag, Luzern und Schwyz za diesem
Zwecke verarbeitet wird. Die Fabrication von

Butter und Kase beträgt in der Schweiz
jährlich:

Fettkäse *:>.883.800 kg
Halbfettkäse 30.486.625 „
Magerkäse 7.87 i. 113 „

Vorbruchbutter .... 2.300.960

Rosenbutter 9,798 0G0 „

Alle diese Prodncte zusammen repräsen-

tiren einen Wert von 113,203.221 Francs.

Die Ausfuhr von Käse stellt sich jährlich im
Durchschnitt auf 21,778.264 kg im Werthe
von 35,000.000 Francs. Der Verbrauch von

Käse (fremdes und eigenes Landesproduct) be-
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trägt täglich pro Kopf (Schweizer Bevölke-
rung) ca. 50 g, wohingegen an Butter viel

weniger consumirt wird, pro Kopf der Be-
völkerung nur 113 g täglich. Im Jahre 1880
worden 568.100 kg Butter an das Ausland
abgegeben.

Die Viehmästung hat in der Schweiz
noch keine hohe Stufe der Entwicklung er-

reicht. Im Jahre 187'! betrug die Anzahl der
Mast- und Zugochsen 58.751 Stück. 30.000
bis 40.000 Stück Rindvieh werden jährlich

mehr ein- als ausgeführt. Die Ausfuhr be-

schränkt sich meistens auf Jung- und Milch-
vieh, die Einfuhr erstreckt sieb dagegen
hauptsächlich auf Mastvieh. Der Werth des

eingeführten Mastviehes soll— nach Anderegg
— jährlich mehr als 2% Millionen Francs
betragen.

Das Schweizer Rindvieh ist seit alter

Zeit über viele europäische Staaten ver-

breitet; die süddeutschen Landwirte ver-

wenden besonders Stiere der Fleckviehschläge
— grösstenteils Simmenthaler — zur Kreu-
zung mit ihren heimischen Schlägen, und es

sind daraus bereits viele verschiedene, zum
Theil recht hübsche, leistungsfähige Stämme
hervorgegangen.

Die Schafe. In der Schweiz hat die

Schafzucht (wie die Pferdezucht) im Grossen
und Ganzen wenig Bedeutung erlangt: die

Zerstückelung des Grundbesitzes ist derselben
nachtheilig, auch werden die Alpweiden oft-

mals sehr vernachlässigt, so dass von einer

sorgfältigen Zucht dieser Thiergattung
kaum die Rede sein kann.

Nach v. Tscbudi's Untersuchung sind im
ganzen Bandeslande drei verschiedene Rassen

vorhanden: 1. Das gewöhnliche schwabische

Schaf, von mittlerer Grösse, in der Regel
weiss und mit geringwertiger Wolle be-

setzt. 2. Das flämische oder holländische

Schaf mit längerer, etwas feinerer Wolle,

ist grösser als jenes. 3. Das Bergamasker
Schaf, welches als echtes Bergschaf zu be-

zeichnen und für verschiedene Gegenden
von nicht geringer Bedeutung ist und 4. das

Merinoschaf, zwar nur klein, aber meist feine,

gekräuselte Wolle trägt. Tschudi sagt, dass

diese letztgenannte Rasse das Schweizer

Klima — auch auf den Alpen — gut aushalte,

sich stark vermehre und nur wenigen Krank-
heiten ausgesetzt sei. Am häufigsten finden

sich Merinos im franzosischen Theile, aber

auch dort jetzt nicht mehr ganz zahlreich-

Unter dem Namen „Race de Lahayevaux*
kommen an einigen Orten Thiere vor. welche

von May n. A. als „schwarze, veredelte

Schweizerschafe^ hingestellt wurden, und nach
Lequin's Schilderungen den Kammwollmerinos
nahe verwandt sein müssen: sie haben ihre

Heimat im Canton Schwyz und weiden von
Moll und Gayot zu den französischen Berg-
schafen gestellt. Sie zeichnen sich durch
Schönheit der Formen und grosse Mast-

fähigkeit aus: ihre Glieder sind fein, die

Rippen gut gewölbt, die Nicrenpartie ist

ganz vorzüglich entwickelt und ihr Fleisch

ausgezeichnet zu nennen. Bei den Widdern
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ist die Wolle schwarz und bei den Zibben von

rothgelber Färbung: May sagt, dass deren

Länge im Jahreswuchs 9 cm und darüber

erreiche; dieselbe eignet sich zur Herstellung

von feineren Stoffen und bildet an vielen

Orten einen gesuchten Handelsartikel.

Feinwollige Schafe trifft man auch im
Prättigau; dieselben sollen gleichfalls aus

der Kreuzung mit Merinos hervorgegangen
sein. Die besten Exemplare kommen in Setwis

und Parpan vor. Im südlichen Theile des

Pruttigaus werden die einheimischen Land-
schafe häufig mit Bergamaskern gekreuzt, und
»war oftmals mit grossem Nutzen. Im Glurner-

lande, wo in früherer Zeit die Schafzucht

ziemlich grosse Bedeutung hatte, gibt es

jezt nur noch wenige Thiere dieser Gattung
und sie (10.000 Stück) decken jetzt den

eigenen Bedarf des Cantons nicht mehr.

In Tessin, das bei der letzten Zählung noch

16.460 Schafe besass, wiid thcils die Berga-

iiitt.skerra.sse, anderenteils das heimische

Schweizer Landschaf gehalten. Dieses letz-

tere ist noch am stärksten im Cantun Grau-

banden vertreten; eä kommt dort überall

neben dem Bergamasker vor und wird hin

und wieder mit diesem gfkreuzt. Im Ganzen
besitzt dieser C^nton 81.369 Schafe und ist

der an Schafen reichste der ganzen Schweiz.

In Bern zahlte man 1SSC im Ganzen 7

und in Wallis 59.31? Thiere dieser Gattung.

In den übrigen Cautoncn schwankt ihre An-
i^hl zwischen 1000 und 30.000.

Das Granbündener Scbaf soll vom schwä-

bischen Landschaf abstammen: es ist ein klei-

nes, zierliches Geschöpf mit grobem Vliess, soll

aber sehr fruchtbar sein und jährlich in zwei

Würfen 3—6 Lämmer liefern (?). Sein Fleisch

ist zart und die Mastfähigkeit der Hammel
recht gut; die Dauerhaftigkeit der Thiere

bewährt sich selbst im strengsten Winter:

sie kommen an manchen Orten niemals in

den Stall und halten die ärgste Kälte gut aus.

Das Walliser Schaf wurde von Böhm —
vielleicht mit ewigem Recht — als eigent-

liche Stammrasse des schweizerischen Berg-

schafes hingestellt: dasselbe ist nicht gross,

hat aber ziemlich regelmässige Formen; dessen

nicht sehr dicht stehende Wolle ist meist grob

und hart zu nennen. Die Böcke sind immer,
die Zibben aber nur selten mit Hörnern ausge-

stattet. H. v Nathusius liefert uns in seinen

„Vorträgen übei Viehzucht und Kassenkennt-

niss- (II. Theii, Schafzucht) eine hübsche
Abbildung eines gehörnten Walliser Schaf-

schädels, woraus zu ersehen ist, duss die

Hornspitzen bei der Windung wieder in die

Ebene der Hornbasis gelangen, mithin ein

Umlauf der Spirale vollendet wird. Bei dem
Bündner Schaf ist das Horn annähernd sichel-

förmig, doch liegt solches niemals mit seiner

Längsachse in einer Ebene.
Das Frutigen-Sehaf ist nach Bohm's Mei-

nung werthvoller als das Walliser, was je-

doch von verschiedenen Schweizer Züchtern

beitritt*-!) wird. Dasselbe ist hornlos in beiden

Geschlechtern, hat stärkere Knochen als jenes,

besitzt eine srutc Muscnhitur und ist in der '

VIEHZUCHT.

Regel etwas grösser als das Walliser. Gut ge-
mästete Hammel jener Rasse sollen ausge-
schlachtet 25-35 kg Fleisch liefern. In der
Behaarung findet sich zwischen beiden Schlä-
gen kein Unterschied; vielleicht ist die Frnti-
gen- Wolle noch etwas weicher, milder und
reicher an Fettscbweis». Bei zweimaliger Schur
liefern die Frutigen Schafe 2'/,—3 kg Wolle,
die sich zur Herstellung ordinärer Stoffe (Lo-
den) wohl eignet.

Das Melken der Schafe, welches in den
Bergamasker Heerden noch ziemlich allge-
mein im Gebrauch ist, kommt im Berner
Lande mehr und mehr ans der Mode.

Die Bergamasker Schafe bieten von allen

zahmen Hochgebirgsthieren eine der interes-

santesten Erscheinungen; sie kommen all-

jährlich im Frühling in grossen Heerden aus
den Thälern von Brescia und den Ebenen des
südlichen Tessin nach den Engadiner Alpen,
und bleiben hier fast den ganzen Sommer über
auf den Weiden.

Die Bergamasker Schafe sind grosse,

stattliche Thiere, welche (ausgewachsen) ein

Lebendgewicht von 75— 100 kg erreichen und
durchschnittlich 5 kg gewaschene Wolle lie-

fern. Sie tragen ihren langen, schweren Kopf
in der Kegel ziemlich hoch; ihre Nase ist

stark gebogen: die Ohren sind breit und
hängen am Kopfe schlaff herunter. Ihre Brust
ist weit und mit einem gnt entwickelten Köder
(Wamme) ausgestattet; die Heine sind hoch
und kräftig. Die ziemlich lange, glänzende
Wolle ist schlicht und grob, und eignet sich

daher nur zur Herstellung ordinärer Stoffe.

Ganz allgemein wird die grosse Genügsam-
keit der Bergamasker Schafe gerühmt, ebenso
auch ihr robustes Wesen.

Auß der Milch dieser Schafe ziehen die

Tcssini (so werden die Schafhirten gewöhn-
lich genannt) einen guten Nutzen, indem sie

daraus die berühmten zweipfündigen Schaf-

käschen fertigen, jedoch nicht immer aus

reiner Schafmilch; sehr oft wird bei der
Bereitung derselben etwas Kuhmilch zugesetzt.

In der besten Jahreszeit geben die Ber-
gamasker Mutterschafe, d. h. nach dem Ab-
setzen der Lämmer, täglich 20— 24 1 Milch,

womit sich der Hirt meistens zufrieden erklärt.

Auf den Btindner Alpen sollen — nach
v. Tschudi — jährlich ca. 30—40.000 Ber-
gatnasker Schate den Sommer über zubringen,

u. zw. hauptsächlich in den Gebirgen von
Misor. Borgell, Puschlav, Engadin, Rheinwald.
Stalla und Avers. Die Schafheerdenbesitzer

bezahlen 16—17.000 Gulden Pachtzins, der
mit dem Zoll und den Reisekosten anf
24—25.0o0 Gulden steigt.

Die Ziegen. Die Anzahl der in der
Schweiz vorhandenen Thiere dieser Gattung
ist grösser als die der Schafe, und es wird
von verschiedenen Seiten behauptet, dass sie

für das ganze Land von grösserer Bedeutung
seien, als die letztgenannten. Unleugbar richten

beide Thiergattungen an dem jungen Baum-
wuchs beträchtlichen Schaden an, und ver-

nichten gemeinschaftlich die junge Waldsaat
I in weiten Gebirgsstrecken.
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Die Ziegen leben in der Schweiz theils

als Stallthiere, theils ah halbe Bergthiere.

indem sie den Sommer Ober im Stalle ver-

bleiben oder heerdenweise jeden Morgen auf

die steilen bergweiden und Abends in die

Dörfer zurückgetrieben werden.
Nach v. Tschudi besteht zwischen den

eigentlichen Stallziegen und den Bergsiegen
ein nicht geringer Unterschied. Erstere sind

in der Regel viel grösser, länger und mei-

stens auch milchergiebiger als das Bergvieh.

Die Hörner der Bergziegen sind meist kleiner

und gerader, als die der Stallziegen.

Professor Anderegg unterscheidet fünf

Gruppen dieser Thierart, welche erfolgender-
nassen benennt:

I. Gruppe, Rhätische Ziegen: die-

selben linden sich im Canton Graubünden
und im St. Galler Oberlande; sie umfaset

nachgenanntc Schläge, die sämmtlich als

Gebirgsziegen bezeichnet werden können

:

a) Oberländer Ziege, b) Oberhalbsteiner Ziege,

c) Engadiner Ziege und d) Prättigaucr Ziege.

II. Gruppe. Urschweizer Ziegen, in den
Cantonen Uri, Schwyz, Glarus und Unter-

waiden, tlieil weise auch in Zug und I.uzern,

11, zw. hier mit den beiden Gebirgsschlägen
Urner und Glarner Ziegen gemeinschaftlich

vorkommend.
III. Gruppe. Die Ziegen des Wallis und

Tessins; beide kommen namentlich im Wallis

und theilweise auch in den gebirgigen

Theilen von Waadt vor, sodann in Tessin,

und es umfasst dies« Gruppe drei Schlüge:

a) die weiss-schwarze Sattelziege („Schwarz-
halsgeiss" genannt), M die ritthliche Ge-
birgsziege und o) die Liviner Ziege.

IV. Gruppe. Ostschweizerische oder Ale-

mannische Ziege in St. Gallen, Appenzell
und Thurgau. theils als Stallziege in Zürich,

SchafThausen, Aargau und Luzern anzutreffen:

sie umfasst zwei Schläge: a) Toggenburger
und b) Appenzeller Ziege, beide sind sowohl
als Gebirgs-, wie nls Stallziegen bekannt.

V. Gruppe. Westschweizerische oder bur-

gnndische Ziegen; sie finden sich in Bern.

Freiburg, Solothurn und Baselland, theils

auch im oberen Gebiet des Aargau und in

Luzern. dann in Waadt, Genf und Neuen-
burg. Als Schläge dieser Gruppe gelten:

a) die Emmenthaler, b) die weissen Saanen-
ziegen, c) die Freiberger, d) die Frutiger

Ziegen und e) dieSchwarzenburg-Guggisberger
Ziegen.

Ausser den hier aufgezählten echten
Schweizerrassen und Schlägen finden sich

noch hier und da auf den Alpen fremd-
ländische Ziegen, die aus Tirol, Montafon und
Savoyen eingeführt und zum Theil mit den
heimischen Schlägen gekreuzt werden.

Im Berner Oberlandc hat Kosthofer den
Versuch gemacht, Cashmir- und Angora-
ziegen zu aeclimatisiren, und diese sogar
mit Gemsen zu paaren. DaB Klima scheint

jenen Fremdlingen wohl zuzusagen, ihre

Wolle ist sehr lang nnd fein, allein ihre

Milchgabe zu gering: sie liefern nicht mehr,
als zur Nahrnng ihrer Lämmer nöthig ist.

Der Milchertrag guter Ziegen der ver-

schiedenen Schweizerrasseu schwankt zwi-
schen 2 und 3 1 täglich. Man fertigt daraus
gewöhnlich Käse, und es bildet die Molke
die Hauptnahrung des „Geisssennen".

Tschudi berichtet nicht allein von frucht-

baren Kreuzungen der Schweizer Ziegen mit
den Gemsen, sondern auch von solchen zwi-
schen Steinbock und Ziege; ein derartiger

Bastard steht ausgestopft im Museum zu Bern.
Die Ziege ist in der Schweiz verschie-

denen Krankheiten ausgesetzt, wie z. B. der
Räude, Trommelsucht, Drehkrankheit, Euter-
verhärtung. Kolik, Husten, Klauenseuche,
Wassersucht etc.

Auf den Alpenweiden kommen bekannt-
lich viele Giftpflanzen vor, wie *. B. Bilsen-
kraut, Herbstzeitlose, Schierling etc; die

Ziegen vertragen aber den Genuas derselben
in der Regel recht gut, wohingegen manche
Baumblätter ihnen nicht zusagen und ihren

Tod sehr bald herbeiführen. Wenn die Ziegen
Eicheln in grösserer Menge verzehren, sollen

sich darnach leicht Krämpfe und Fehlge-
burten einstellen.

Die Schweinezucht hat in der Schweiz,
wenn auch nicht überall, go doch in meh-
reren Cantonen neuerdings einen beachtens-
werthen Aufschwung genommen, und es wird
dieselbe jetzt an vielen Orten mit grosser

Sorgfalt betrieben. In einigen Cantonen ist

die Anzahl des Borstenviehes durchaus nicht

klein zu nennen, so z. B. besass Bern
bei der letzten Viehzählung 97.078, Luzern
38.183. Zürich 75.905 und Schwyz 6101 Stück.

Vcrhältnissmässig reich an Schweinen ist

auch der Canton Waadt — mit 48.426' Stück
— wohingegen Appenzell ( Ausser-Rhoden und
Inuer-Rhuden) Thurgau und Uri ziemlich arm
an Borstenvieh sind. Im letztgenannten Can-
ton wurden nur 2330 Stück gezählt.

In den beiden Cantonen Schwjz und
Luzern soll die Schweinezucht schon seit

langer Zeit sehr umfangreich betrieben worden
sein, und man kann dort manches hübsche
Exemplar zu sehen bekommen (Fig. 1814).
Ebenso ist auch in Graubünden ein bemerkens-
werther Schlag Borstenvieh vorhanden, der
unter dem Namen „Bündner Schwein" in der
ganzen Schweiz bekannt und geschätzt ist.

Derselbe zeigt in Gestalt und Farbe grosse

Aehnlichkeit mit den Schweinen von Uri und
Oberwallis. Nach v. Tschudi gibt es im
Bündner Oberlande einen eigentümlichen
Schlag kleiner Schweine, der ganz ähnlich

wie die Ziegen und Schafe behandelt wird;
im Sommer treibt man diese wie die Schweine
in die Berge zur ausschliesslichen Grasweide
und im Winter füttert und mästet man sie

bloss mit Heu oder Emd (Grummet), ohne
dass ihnen irgend etwas von der sonst ge-
wöhnlichen Schweinekost (Molke, Kleie, Kar-
toffeln u. dgl ) gereicht wird. Die Bündner
Schweine sollen die feinsten Schinken lie-

fern. Immerhin erscheint es uns sehr frag-

lich, ob man Heu und Emd als Mastfutter

für Schweine zweckmässig verwenden kann.
Im Canton Graubünden ist bereits vor lan-
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ger Zeit englisches und chinesisches Blat

zur Kreuzung benutzt worden. Rfltimeyer and
H. v. Nathusius halten das kleine Bündner
Schwein für einen Stammverwandten der ro-

manischen Rasse, doch soll dasselbe etwas
stärker behaart als die südliche Form der

Ebene, sonst aber unverkennbar dasselbe
Thier sein.

Die Mehrzahl der Schweizer Schweine
ist von stattlicher Grösse; ihre Farbe wech-
selt zwischen weiss und roth oder roth-

scheckig. In Wallis und Bern sollen aber

auch ganz schwarze Thiere nicht selten vor-

kommen. In Tessin gibt es unter dem Namen
„Blegnurasse u Schweine, die nur klein und
zierlich sind, aber meistens ein sehr schönes,

zartes Fleisch liefern.

Das Lodischwein in Veltlin — ans Ober-
talien vor langer Zeit nach der Schweiz

deren Rassen vorzunehmen; man hält diese

Aufgabe für leicht lösbar, indem neben den
inländischen Rassen kaum andere als eng-

lische, besw. amerikanische (wahrscheinlich

Poland-China) in Betracht kämen; die Ver-

bindungen beider Gruppen heben sieb so

deutlich von dem einheimischen Materiale

ab, dass Ungenanigkoiten kaum zu be-

fürchten wären.

Bei der Schweinemast bildet in der
Schweiz die ^überflüssige" Molke das Haupt-
futtcr; Kartoffeln, Mais und Getreideschrot

werden der Molke zugesetzt und mit der-

selben ein Gemisch verabreicht. Wird auf

der Alp magerer Käse gefertigt, so kommt
die Buttermilch ausschliesslich den Schweinen
zu gute, und es nähren sich die Thiere auf

solche Weise ganz vortrefflich.

Im Bündner Lande wird der Alpen-

Pig. 1811. SclitrjrZLT Sau. (Photugraphit-.)

eingeführt gehört wahrscheinlich (wie der

Bündner Schlag) zur romanischen Rasse,

wird aber bei zweckmässigem Mastfutter viel

schwerer als die Mehrzahl der Thiere jener

italienischen Rasse; Mastschweine mit einem
Gewicht von 200 bis öOO kg sollen in Veltlin

keine Seltenheiten sein. Die Lodirasse gilt jetzt

für eine der besten im Lando, und soll ganz

dazu nngethan sein, die sog. Oberländer
Schweine aus der Schweiz mehr und mehr
zu verdrängen.

Man trifft in der Schweiz fast bei jeder

Kuh auf der Weide eine Anzahl von Schweinen,

und man rechnet durchschnittlich auf je vier

Kühe ein altes und ein junges Schwein, die

all»» mit der überflüssigen Molke ernährt

werden. Neben den aus Eugland eingeführten

Schweinen gibt es auch einige amerikanische,

und es emphehlt die Comniission des statisti-

schen Bureaus des eidgenössischen Departe-
ments in Bern, bei der nächsten Viehzählung
eine Unterscheidung der Schweine nach

rhabarber (Rlieum alpinus), in Wasser gekocht
und eingemacht, als Mastfutter verwendet.
Im Gebirge der Schneeregiou kommen die

Schweine nur auf dem Trieb über die Pässe,
und halten Frost und Hunger dann sehr
gut aus.

Die Zucht von Hunden verschiedener
Rassen hat in der Schweiz schon seit ältester

Zeit viele Leute, besonders Jäger und Hirten,

vielfach sehr lebhaft beschäftigt.

Neben schönen Jagdhunden — sowohl
lang», als kurz- oder stockhaarigen — trifft

man dort ganz vortreffliche, grosse Hirten-
hunde, die ihren Dienst bei den Viehheerden
in bester, geschicktester Weise verrichten

und sich häutig auch gegen die Angriffe der
Raubthiere ganz geschickt und tapfer zu ver-

theidigen wissen. Die sog. Sennhunde,
welche von den Rindviehhirten aufgezogen
werden, sind in der Regel kurzhaarig, von
mittlerer Grösse und sehr verschiedener Fit-
buug und Zeichnung. Nach Tschudi sollen
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sich die Hirtenhunde am häufigsten mit den
Bergfüchsen paaren, und die so entstandenen
Bastarde an dem schwärzlichen Rachen, feinen

Gebiss und spitzen Kopf erkenntlich sein ('.').

Zur Jagd auf Hasen und Hühner werden
in der Schweiz Hunde nicht gar häufig, wohl
aber an manchen Orten (wenn auch nicht

überall) zur Gemsenjagd verwendet; es richtet

sich ihre Benutzung nach der Beschaffenheit

des Jagdterrains. In der Regel fahren die

Treiber die Jagdhunde an der Leine und
lauen sie erst los, wenn sie eine frische

Fährte entdeckt haben. Besonders nützlich

ist der Jagdhund im Gebirge beim Verfolgen

der Füchse: er wird dazu angelernt, den
Fuchs dem in der Nähe des Baues auf dem
Anstände stehenden Jager zuzutreiben.

Kig. I8I*> Ueinhariliner Hund. irholo«r»pbie
.)

Dachshunle oder Teckel benützen die

Schweizer Jäger bei der Jagd auf Füchse
und Dachse, jedoch nicht so allgemein wie

in anderen Ländern Central- und Nord-
europas. Die sog. Bracken, welcho an die

ebene Jagd gewöhnt sind, taugen selten viel

für Gebirgsjagden. und kommen daher auch

nur iianz vereinzelt vor.

Von allen Schweizer Hunden wird der

Bernhardiner (Fig. 1815) am häutigsten ge-

nannt, obgleich die alte berühmte Rasse vom
Hospiz des St. Bernhard längst ausgestorben

und jetzt durch an d ere Berghunde ersetzt ist.

Jene alte Rasse soll nach Aussage einiger Kyno-
logen aus der Kreuzung englischer Doggen
und spanischer Wachtelhunde, nach der An-

sicht anderer Forscher aus der dänischen Dog-
genrasse hervorgegangen sein. Bei näherer Be-

trachtung des berühmten Barry, welcher aus-

gestopft im Museum zu Bern steht, ist nicht

zu bezweifeln, dass jener St. Bernhardshund
zur Gruppe der stockhaarigen Doggen gehört
hat und nicht als Kreuzungsproduct eines

Wachtelhundes anzusprechen ist. Die Beschrei-

bung des modernen St. Bernhardshundes s.

Bernhardiner Hund u. Hunderassen, und möge
hier zum Schluss nur noch erwähnt sein. das*

heute unter jenem Namen manche Hunde um-
herlaufen, welche mit dem berühmten Barry
nicht die mindeste Aehnlichkeit haben. Fg.

Schwelkmalz, s. Gerstemalz.

Schwellknoten, s. männliches Glied des

Hundes.
Schwellkörper, Corpora cavernosa s.spon-

giosa, früher wohl auch Corpora nervosa ge-

nannt, sind erectile, schwammförmige Organe,
welche mit Blut enthaltenden nnd mit ein-

ander communicirenden Hohlräumen durch-
setzt sind, und sich an verschiedenen Stellen

des Thierkörpers, besonders aber an den Ge-
schlechtsthcilen vorfinden. Von Ercolani
werden dieselben in erectile vasculäre Ge-
webe, in erectile musculäre Gewebe und in

erecti le m usculo-vaseul äreGewebe unter-

schieden. Zu den ersteren gehört das Schwell-

gewebe der Harnröhre und der Eichel, zu den
letzteren das Corp. caveruosum penis der
Säugethiere und der Vögel. Henlo unter-

scheidet ferner vom physiologischen Stand-
I punkte die Schwellgewebe der Genitalien in

erectile. deren Normalzustand Collaps ist

und die nur vorübergehend turge-cent werden
i und zu welchen die Schwellkörper des Penis
und der Clitoris gehören, und in comp res-

sible. die als eine besondere Schicht Canäle
, umgeben, durch welche der Inhalt eines bla-

I sigen Behälters schnell und im Strahle aus-
getrieben werden soll, dauernd mit Blut ge

1 füllt sind und nur vorübergehend collabiren,
' wenn die Entleerung gewisser Se- und Es-

crete erfolgt. Zu diesen gehören namentlich
I die cavernösen Schichten der weiblichen

Urethra, der Pars membranacea der männ-
lieben Urethra, sowie der Ductus ejaculatorii.

I»us Corp. caveruosum nrethrae des männ-
lichen Individuums s.dlte an den Eigenschaften
beider Arten theilnehmen.

Die Schwellkörper werden hintichtlicfa

ihres Baues nach Aussen von einer derben,
fibrösen Hülle, der Albuginea umgeben. Von
der Innenfläche dieser Hülle strahlen Balken
von verschiedener Stärke in das Innere den
Urganes hinein, welche, in verschiedenen

Richtungen verlaufend, sich durchkreuzen, sich

miteinander verbinden und Lücken von ver-

schiedener Form und tip— . die Ma-chen-
oder cavernösen Räume oder Cavernen be-

grenzen. Dieselben stehen miteinander in

Communication, sind an der Peripherie des

Orgaues stet- grösser, als in den centralen

Theilen desselben und sind bei den com-
preifibUn Schwellkörpern stets mit Blut ge-
füllt. Sie stehen sowohl mit den zufuhrenden
Arterien (Rami erigente* der Art. penis prof.

und Art. dorsalis penis), wie mit den ab-

führenden Venen in Verbindung.
Die Albuginea der Schwellkörper h^t- ht

au» einem derben, tibrö en Gewebe, leaien

Bündel voragsweise in longitudinaler Rich-

tung verlaufen. Die von dieser Albuginea sich

loslösenden Balken bestehen au» demselben
Gewebe, enthalten aber nel». n diesem n>'. h

glatte Muskeifusern in vorzugsweise longi-

tudinal verlaufenden Bündeln (Corp. cavent.

urethrae bei Pferd und Rind. Corp. cavern.

penis bei dem Pferde), oder dünnen Straten
(Corp. caveni. penis vom Rind, Schaf. Eber)

I oder auch elastische Fasern, be-onders in der
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Glans penis des Pferde? eingelagert. Die die

Maschenräume begrenzende Oberfläche der

Balken ist mit einem Endothelbelage ausge-

kleidet (s.u. Geschlechtsorgane Fig.G4bu. 617)
Von den Schnellkörpern sind die

Seil well netze zu unterscheiden, die eben-

falls zu den Schwellgeweben gehören und
sich vor. ngsweise an den Genitulien (Pars mem-
branacea der mannlichen Harnröhre. Venen-

netze des Vestibulum vaginae), aber auch an

anderen Stellen, wie in der Nasenhöhle
(Nasens'-heidewand, Muscheln) vorfinden. Die-

selben sind Venennetze, die aus mehreren
Lagen vielfach mit einander anastomosirender
Venen bestehen und durch Stauung des

Blutes zum Anschwellen gebracht werden
können.

Die Bluträume der eavernösen Körper
stellen enoira erweiterte Capillaren dar,

welche zwischen Arterien und Venen einge-

schaltet sind. Untersuchungen hinsichtlich

der Entwicklung der Schwellkörper ergeben,

dass gewisse Unterschiede in derselben bei

den verschiedenen Schwellkörpern, so nament-
lich den Corp. cavernosa penis und denen
der Urethra bestehen.

Da» Corpus cavernosus» penis »teilt

in seiner primitiven Anlage einen soliden, aus

dicht aneinandergelagerten embryonalen Zellen

aufgebauten Strang dar, welcher weder Ge-
lasse noch sonstige mit Blut erfüllte Räume
aufweist. Die zelligen Elemente dieser Schwell-

körperanlage sind so angeordnet, dass ein Theil

derselben concentrisch die übrigen Zellen um-
gibt und die Anlage der Albuginea darstellt,

wahrend die anderen den von diesen umge-
benen Raum in unregelmässiger Weise aus-

füllen. Die Veränderungen, welche diese An-
lage im weiteren Verlaute der Entwicklung
erfahrt, bestehen darin, dass sich die letzt-

erwähnten Zellen zu radiären, aus spindel-

förmigen Elementen zusammengesetzten Zügen
ordnen, welche von der Peripherie nach den
centralen Partien der Schwellkörperanlage
hinziehen und sich dort vielfach durch-

kreuzen. Sie stellen die Anlage der Balken
des Schwellkörpers dar, Mit diesen Verände-
rungen ist auch das Auftreten kleiner ar-

terieller Gefässe zu constatiren. Dieselben sind

stets zuerst an der Wurzel der Penisanlage
zu beobachten und verlaufen immer in der

Mitte und in longitudinaler Richtung der

Schwellkörperanlage. Seitenzweige, die von
diesen Gef&ssen abgehen und welche sich in

Capillaren aufb'ien. dringen mit diesen letz-

teren in die von den Trabekeln begrenzten
und anfangs mit embryonalen Zellen ausge-

füllten Zwischenräume hinein.

Im Laufe der fortschreitenden Entwick-
lung wandelt sich die bis dahin rein zellige

Anlage der Albuginea sowohl, wie die der

Balken in ein zellenrcicbes. hbrillär ge-

streiftes Bindegewebe um. Aus den zwischen
den letzteren gelegenen zelligen Elementen
bilden sich zum Theil die longitndinal oder

schräg verlaufenden Balken, zum Theil wan-
deln sich dieselben in Endothelien oder unter
denselben auf der Oberfläche der Balken ge-

legene glatte Muskelfasern um. Die Zunahme
der letzteren in Fällen, wo sie in mehr oder
weniger starken Bündeln die Balken durch-
ziehen (Pferd), scheint durch die Umbildung
der spindelförmigen Elemente vor sich zu
gehen. Die Capillaren, welche in den inter-

trabeculären Räumen gelegen sind, erweitern

sich ferner und bilden Bluträume von ver-

schiedener Grösse, die Anlage der eavernösen
Räume. Die Bildung der Cavernen beginnt
immer zuerst an der Wurzel der Penisanlage
und in der Nähe der arteriellen Gefässe und
schreitet von hier aus bei der weiteren Ent-
wicklung gegen die Spitze vor. Sie stehen

in directer Verbindung mit Seiteuzweigen
der Arterien und communiciren mit einander
durch rundliche oder spaltförmige Oeftnungen,
ebenfalls ursprünglich Capillaren. die ent

weder ihr Kaliber behalten oder erweitert sind.

Anders liegen die Verhältnisse bei der Ent-

wicklung der Corp. cavernosa nrethrae.
Dieselbe beginnt beträchtlich früher, wie die

der Corp. cavernosa penis. Die Anlage dieser

Schwellkörper besteht aus einem zellen- und
kernreichen, fibrilliiren Bindegewebsstratum,
dessen zelligc Elemente mit Ausnahme der

Anlage der Albuginea, welche gewissermassen
als peripherische, etwas verdichtete Zone des

Grundgewebes auftritt, viel weniger dicht zu-

sammenliegen, wie jene in der Penisschwell-

körpcranlage und eine bestimmte Anordnung
vollkommen vermissen lassen. In diesem
Stratum sind bereits in den jüngsten Stadien

Blutgefässe in ziemlich reichlicher Anzahl
zu constatiren, u. zw. sowohl Arterien, wie
Capillaren, welche letzteren entweder ihre

normale Weite besitzen oder bereits zu rund-

lichen oder spaltförmigen, mit Blat erfüllten

Lücken erweitert sind. Bei der weiteren Ent-

wicklung nimmt die Zahl und die Grösse
dieser Bluträume zu, während das dieselben

umgrenzende Zwischengewebe nur unbedeu-
tende Veränderungen erfährt in der Weise,

das< die Menge der Fibrillen zu-, die der

zwis( hengelagerten zelligen Elemente ab-

nimmt und bei gewissen Thierspecies (Pferd,

Rind) glutte Muskelfasern auftreten. Die Er-

weiterung der ursprünglichen capillaren Räume
zu eavernösen Räumen in Verbindung mit
einer Zunahme des Zwischengewebes bedingt

das weitere Längen- und Dickenwaehsthura
der Schwellkörperanlage. (Vergl. hiezu Eich-
baum. Untersuchungen über die Entwick-
lung der Schwellkörper des Penis und der

Harnröhre. Deutsche Zeitschrift f. Thiermed.
und vgl. Pathologie. Bd. XIII.) Euhbaum.

Schwellkörper der Nase, siehe Nasen-
schleimhaut.

Schwelluig der Gewebe. Tumescentia
(von tumescere. anschwellen) s. Intumescentia,

kommt physiologisch dadurch zu Stande, dass

infolge vermehrter Thätigkeit ein starker Zu-

fluss von Blut und Ernährungsmaterial zu

den Organen stattfindet und die constituiren-

den Zellen mehr Stoffe aufnehmen als sonst.

Auf diese Weise schwellen dio Muskeln wah-
rend der Arbeit, die einzelnen Muskclzellen

weiden reichlicher ernährt und vergrossern
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sirh, die häufig arbeitenden Muskeln werden
kräftiger und stärker. Während der Verdauung
schwellen die Darmzotten, die üektöB- und
Lymphdrüsen.

Die pathologische Schwellung gibt sich

durch Vergrößerung des Volumens eines

Körpertheilcs zu erkennen; sie wird bei allen

entzündlichen Vorgängen angetrofien, weil

bei ihnen flüssige und feste Bestandteile
— Serum, Blut, Lymphe, Blut- und Lymph-
körperchen — aus den Gefässen austreten,

sich in dem Gewebe anhäufen, dasselbe aus-

dehnen und erschlaffen; die Ausdehnung und
Erschlaffung wird noch durch die vermehrte
Wärme im entzündeten Theile gesteigert, der
sich in vielen Fällen durch seinen hohen
Gehalt an Feuchtigkeit (Succulenz) aus-

zeichnet. Bei der Schwellung sind in erster

Linie die Gevvebselemente, die Zellen, be-

thciligt, sie nehmen aus der Umgebung ein

grösseres Ernährungsmaterial in sich auf, ihr

Protoplasma trübt sich, indem die in ihm vor-

handenen gelösten Eiweisskörper sich körnig
ausscheiden, wobei die Zellen ihren früheren

Umfang behalten oder an Grösse und Dicke
zunehmen, die Zellenkernc verdecken und
schliesslich die Zelle dem fettigen oder käsigen
Zerfalle entgegenführen. Es ist dies die

„t r ü b e Schwellung".
Die markige Schwellung stellt sich

im Verlaufe typhöser Zustände in den Folli-

keln des Darmcanales ein; die Follikel nehmen
hiebei ganz erheblich an Grösse zu und
degeneriren zu einer homogenen, blassrothen,

weichen, der Marksubstanz des Gehirnes
ähnlichen Masse, welche die Schleimhaut
beulenartig in scharfen Umrissen überragt.

Beim Rotze der Pferde sehen wir die Lymph-
drüsen ebenfalls häufig markig geschwollen
und degenerirt, so dass sie auf den Durch-
schnittofiächen das.eben geschilderte markige
Aussehen darbieten. Anacktr.

Schwemmen, Gelegenheit zum Baden,
Waschen, Reinigen und Erfrischeu der Haus-
thiere, natürlich in Weihern, Buchen und
Flücsen, oder iu künstlich angelegten, bassin-

ahnlichen Wasserbehältern. Zu den von Nutur
gebotenen Schwemmen eignen sich die nicht

zu tief und nicht zu schnell laufenden Bäche
und Flüsse, auch kleinere Seen und Wasser-
dümpel mit reinem, nicht zu kaltem Wasser.
Künstlich angelegte Schwemmen müssen da-

gegen durch Bodenvertiefungen und Ausgra-
bungen in der Länge von ca. 10—15 m und
der Breite von 3—4 m, in der Weise her-

gestellt werden, dass dieselben auf beiden

Seiten und an der Stirne mit Mauerwerk
oder Holzeinfassung einzuschliessen sind und
am Eingänge frei und offen bleiben. Der
Boden ist am Eingang mit der Umgebung
horizontal verlaufend, vertieft sich dann all-

mälig zu einer schiefen Ebene bis zur ge-

schlossenen Stirnseite in der Höhe von 1%
bis t m Der Boden muss wasserundurch-

lassend sein und der Bodenbelag kann aus

Lehm, Sand, Kieselsteinen, Holz oder Stein-

pflaster bestehen. Eine Hauptsache bei der

Anlage dieser Schwemmen besteht darin, dass

sie ab- und zufliessendes Walser erhalten,

was leider in den Ortschaften, wo das lau-

fende Wasser fehlt und Flüsse nicht vor-

handen sind, nicht der Fall ist. Dadurch wird
das von dem Regen oder Menschen zugeführte
Bassinwasser nicht nur schal, matt, warm und
faul, sondern auch im Laufe der Zeit durch
das Baden, Waschen und Reinigen der Thiere
äusserst unrein und schmutzig, so dass der
zu beabsichtigte Zweck nicht erreicht wird.

Daher müssen diese Schwemmen zeitlich ge-

räumt und mit frischem Wasser versehen

werden. Abituner.

Schwemmlinge, Körner, die infolge ihres

geringeren Gehaltes (speeifischen Gewichtes)
beim Einweichen des Malzgetreides oben
schwimmen und abgeschöpft werden. Sie

werden möglichst frisch, am Besten an
Schweine oder Mastrinder verfüttert und
dürfen nicht lange an der Luft liegen bleiben,

weil sie sonst sauer und schimmlig werden
und dadurch schädliche Wirkungen annehmen.
Stark verunreinigte Schwemmlinge sind behufs

VerfÜtterung vorsichtshalber zu kochen. Pt.

Schwerathmigkeit, Dyspnoe« (von

übel, schlecht; jsvotj, Athem), macht sich

durch Athembeschwerden und Athemnoth
bemerklich, wobei die Rippen nnd die Re-
spirationsmuskcln in ungewöhnlich starke

Action treten (s. Asthma). Anacktr.

Schwer«, die Wirkung der Schwer-
kraft. Jede Masse, die ihrer Unterstützung
beraubt wird, fällt zur Erde. Von selbst kann
sich die Masse nach dem Gesetze des Be-
harrungsvermögens nicht in Bewegung setzen,

die Ursache des Falles ist daher eine Kraft,

die Schwerkraft, worunter die Anziehungs-
kraft der Erde zu verstehen ist. Die Rich-

tung, in welcher eine Masse zur Erde fällt,

heisst lothrecht oder vertical, und man
erkennt diese Richtung am besten mittelst

des Senkels oder Bleilothes, welches aus

einem Faden besteht, der an dem einen Ende
festgehalten, an dem anderen durch ein an-

gehängtes Gewicht in die Erdrichtung ge-

zogen und gespannt wird. Diese Richtung
geht nach dem Erdmittelpunkte, in welchem
sich alle lothrechten Richtungen, welche
sämmtlich in ihren Berührungspunkten senk-

recht zur Erde stehen, schneiden. Da die

Erde eine Kugel ist, so muss jede lothrechte

Richtung, da sie nach dem Erdmittelpunkte

hingeht, mit einem Erdhalbmesser zusammen-
fallen. Abwärts oder hinab ist demnach
die Richtung nach dem Erdmittelpunkt« hin,

aufwärts oder hinauf die Richtung vom
Erdmittelpunkte weg.

Der Druck, welchen eine Masse infolge

der Schwerkraft auf eine horizontale Unter-

lage ausübt, heisst ihr absolutes Gewicht.
Die Einheit des Gewichtes ist das Gewicht
eines Kubikcentimeter reinen Wassers bei

4° C. und heisst Gramm (s. Gewicht).

Den Massen kommt im Allgemeinen hei

gleichem Volumen ein sehr verschiedenes

Gewicht zu. Man unterscheidet daher ausser

dem absoluten Gewicht noch das speeifische
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oder Volum engewicht, das Gewicht der

Volumeneinheit (s. specifiscbes Gewicht).

Für feste Körper und für Flüssig-
keiten sind die zu einander gehörenden
Einheiten des Gewichtes und des Volumens
entweder das Gramm und das Kubikcenti-

uieter oder dos Kilogramm und das Liter.

1 cm* oder 1 1 Wasser wiegt 1 g oder 1 kg,

also ist das specinsehe Gewicht des Was-
sers = 1 (s. spec. Gewicht).

Die Schwere ist an der Oberfläche der
Erde am grössten, nimmt nach der Tiefe und
nach der Höbe bin ab, indem sie im Erd-
innern dem Abstand vom Erdmittelpunkte
umgekehrt proportional ist. Wegen der Ab-
plattung der Erde an den Polen und der

Oentrifugalkraft nimmt die Schwere von den
Polen nach dem Aequator bin ab. Die Schwere
ist nur ein besonderer Fall der Gravitation

(«. d.).

Es gibt an jedem Körper einen Punkt,
welcher sich ebenso verhält, als wenn in ihm
die ganze Masse des Körpers vereinigt wäre,
in welchem also, allein unterstützt, der Körper
um Fallen gehindert wird: dieser Punkt
lieisst der Schwerpunkt (s. d.), eine gerade
Linie durch den Schwerpunkt Schwerlinie.

Die Schwere (Gravitation) gehört, be-

sonders als allgemeine Gravitation (s. d.),

zu den mächtigsten der Naturkräfte; be-

herrscht sie doch in unserem Sonnensystem
die Bahnen und Bewegungen aller Weltkörper
desselben; speciell auf die Erde bezogen,
hält sie die Bedingungen zum Leben auf
derselben fest und bedingt eine Reihe wich-
tiger physikalischer Gesetze, die Fallgesetze,

die Bewegung auf der schiefen Ebene, die

Gesetze der Pendelschwingungen n. s. w.

lieber die Wirkung der Schwere auf unter-

stützte Körper, s. Schwerpunkt und Gewicht.

Schwere, vielmehr Gewicht der
Pferde. In den Siebzigerjahren hat schon
Nathusius einige Gewichtsangaben über ver-

schiedene Pferderassen veröffentlicht, und
später wurden in Deutschland ähnliche

Wägungsversuche angestellt. Die Veranlassung
dazu gaben namentlich amerikanische Pferde-

Züchter, die ganz besondere Ansprüche nn
ihr Zuchtinaterial machen, indem sie ein ge-

wisses Körpergewicht der Zuchthengste, eine

nachweisbare Abstammung, eino gewisse Farbe
und Leistung der Eltern, womöglich nach
»euerem llecord verlangen.

Von dem Gestütsdirectur Voigt liegt in

der Zeitung des landwirtschaftlichen Vereines

für Masuren und Litthauen 1887 eine glaub-
würdige Liste der Wagung von 31» ostpreussi-

schen Landbeschälern, demnach Trakchnern,
edleren Gebrauchspferden und 12 eben solchen

Beschälerremonten vor. von welchen die ersten

5—SO Lebensjahre und die zweiten 4 Jahre
alt waren.

Bandmass und Körpergewicht betrugen:

I 31» Landbeschäler. Grosser Wagen-
srhht*: nach Bandmass. 10 Stück — 174
bis 1 -7-** m gross. Ihr Körpergewicht schwankt
zwischen rund 550—675 kg.

Grosser Reitschlag; nach Bandmass.

IS Stück — 1-70— 1-73 m gross. Ihr Körper-

gewicht schwankt zwischen rund 500—625 kg.

Kleiner Wagenschlag; nach Bandmass.
12 Stück — 165—168 m gross. Ihr Körper-

gewicht schwankt zwischen rund 475— 575 kg.

Kleiner Reitschlag; nach Bandmass.
5 Stück — 1 -60— 1*64 ni gross. Ihr Körper-

gewicht schwankt zwischen rund 400—475 kg.

II. 18 Beschälerreraonten. Grosser Wageti-

schlag: nach Bandmass. Scheinbar keine

dieser Species.

Grosser Reitschlag; nach Bandmass,

6 Stack — 1-70— 1-73 m gross. Ihr Körper-

gewicht schwankt zwischen rund 510—610 kg.

Kleiner Wagenschlag; nach Bandmass.

6 Stück — 163—168 m gross. Ihr Körper-

gewicht schwankt zwischen rund 470—570 kg.

Kleiner Reitschlag; nach Bandmass.

Scheinbar keine dieser Species.

Als Durchschnittskörpergewicht dieser

vier verschiedenen Typen ein und desselben

Pferdestammes ergeben sich folgende Zahlen

für die:

III. 39 Landbeschäler.

Grosser Wagenschlag 601-50 kg Körpergew.
Reitschlag 555 „ ,,

Kleiner Wagenschlag 521 '50 „ „

„ Rcitschlag 460 „ „

IV. IS Beschälerremonten.

Grosser Wagenschlag — kg Körpergew.

„ Rcitschlag 537-50 „ „

Kleiner Wagenschlag 440 „ -

„ Rcitschlag — „

Darüber schreibt Hagedorn im „Pferd"

1888:
Nach dem ersten Anschein machen die

Zahlen der Körpergewichte den Eindruck,

als ob nach ihnen die „Grösse 14 der Thiere

sich richte und die Typen der Pferde in

allen wesentlichen Stücken bedingt würden,

so das« das Kürpergewicht gleichsam das ent-

scheidende Moment für die Grösse der Thiere

und die vier besonderen Zuchtwerthe und

Nutzzwecke derselben sein würde.

Es ist nichts unwahrscheinlicher, als

dass mit dem absoluten Körpergewicht des

einzelnen Pferdes und ganzer Reihen des-

selben auch ihre Grösse und die damit ver-

knüpften Eigenschaften notwendigerweise
zusammenhängen.

Allerdings steigen und sinken ad 1 be-

züglich der 39 Landbeschftler mit den ein-

zelnen Thieren in den verschiedenen Schläuen

auch die Metermasse anscheinend entspre-

chend den Körpergewichten der einzelnen

Thiere und der sämnitliehen vier Typen,

u. zw. in dieser frappanten Weise, dass für den

KlTper.'ivrklit

grossen Wajienschl. 550—675 kg 174— 178m
fl

Keitsehlag 500-625 „ 1 70— 173 „
kleinen Wagenschi. 475-575 r 1 "65— 1 '68 n

„ Rcitschlag 400—475 .. 1 60— 164 „

Bandmass der Thiere entsprechen.

Sicht man jedoch aufmerksamer zu, dann
bietet das Zahlenbild der Metcrmasse im Ein-

zelnen und Ganzen nicht den Ausdruck für

die absoluten Höhen dieser Pferde, vielmehr
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die senkrechte Spannweite ihres Körperbaues
nach Umfang and Inhalt oder das, was der

Züchter als Gegensatz Ton „Nerv" rersteht.

Nach diesen beiden Momenten und keines»

wegs nach dem blossen Korpergewicht oder

der Körperhöhe gliedern sich hier die ein-

zelnen Pferde und auch wieder die ver-

schiedenen vier Schläge gegeneinander. Und
aus denselben Momenten entspringt auch in

Verbindung dessen, was man „Nerv" nennt,

ihr verschiedener Nutzen, Zucht- und Gebrauchs-

Die schweren und leichten Trakehner
Wagenschläge z. B. sind trotz der geringen
Verschiedenheit ihrer Körpergewichte im Ver-

gleiche zu den anderen beiden ähnlichen Ty-
pen keine eigentlichen Reitpferde und das-

selbe gilt umgekehrt von den beiden Reit-

schlägen trotz ähnlicher Gewichtsunterschiede.
— Also das absolute Gewicht macht es nicht.

Körpergewicht allein ist eben an und für sich

weder ein allein durchschlagendes, noch mass-
gebendes Moment für den Gebrauch, die Züch-
tung, und die Art des Nutzens der einzelnen

Pferde und Schläge, geschweige, dass sich be-

sondere praktische Vortheile nnd Vorzüge aus

der Ermittlung des absoluten Körpergewichtes
für die einzelnen Pferde ableiten Hessen.

RQcksiehtlich der Beschälremonten ver-

hält es sich ad II unseres Vorwurfes ganz
ebenso, nur dürften sie die bisherigen Aus-
führungen noch mehr erhärten. In dieser Ab-
teilung des jungen Ersatzes für die Invaliden

der Landbeschäler beziffern sich die Körper-
gewichte in den ganzen Schlägen zu ihrem
Bandmaas, wie:

Körpergewicht

schwererReitschlag 5t0—610kg 170— 173 tu

leichter Wagenschi. 470—570 „ 165— 1 68 „

Nach dem absoluten Körpergewicht der

alten Beschäler genommen, würde unter den
Remonten weder schwerer Wagen-, noch
leichter Reitscblag sein und es treten nur
schwerer — grosser — Reitschlag und leichter

— kleiner — Reitschlag in dieser ganzen
Kategorie auf.

Augenscheinlich trägt hier jedoch sehr

handgreiflich das absolute Körpergewicht als

massgebender Factor, u. zw. nach zwei

Seiten bei.

Im Ganzen fallen die absoluten Körper-
gewichte hier relativ schwerer aus, als ad I

trotz des beinahe einheitlichen Masses, was,

wenn das absolute Körpergewicht eine züch-

terische Werthgrösse darstellte, bei fast gleichen

ßandmassen nicht möglich wäre. Die Sache
geht aber ganz natürlich zu, weil bei den
Remontebeschälern. wie notorisch, gegenwärtig
auf schwere Schläge mehr Gewicht gelegt

wird, solches wegen der Nachfrage mehr be-

rücksichtigt werden muss als früher, und die

Bandmasse hier nicht ganz dieselben, wie die

früheren, d. h. ehemaligen geblieben sind. —
Es wurden daher im Allgemeinen mehr schwere
Hengste als früher bisher gezüchtet und, das

schlägt durch, auch nur eingestellt in den
vier Typen, welche dadurch an Körpergewicht
nicht differenzirter werden, nur mehr durch

die Grösse variiren. Also das .absolute Kör-
pergewicht" ist nicht massgebend für die ab-

solute Grösse der Pferde und für ihre Ge-
brauchs- und Zuchtwertbe.

Warum aber fallen, so wird man einwen-
den, denn hier in der Tabelle ad II der Re-
montebeschäler Uberhaupt die beiden Gassen
des „schweren Wagenschlages und des leichten

Keitsehlages" desselben grossen und so gleich-

artigen Trakehner Pferdestammes in seinen

vier Gebrauchstypen auB?
Wieder sehr natürlich: der vierjährige

Ersatz ad II, „die Remonte", sind alles junge
Pferde desselben Pferdestammes: aber eben
deswegen sind die gleich grossen, nur durch-
wegs älteren Pferde derselben Typen an Ge-
wicht bekanntennassen stets "den jungen
Thieren ihres selben Schlages voraus. — Mit
anderen Worten : der kubische Inhalt gleicher
„lebender" Körper ist in seiner Masse eben
ein unterschiedlicher und niemals eine todte

Gewichtsgröase mit demselben absoluten

Gewicht.
Zieht man zu diesen Folgerungen noch

die Durchschnittskörpergewichte ad III und
IV in Betracht und zu den bisherigen hinzu,

so ilio8triren sie ebenso alles im Ganzen und
Allgemeinen, was bisher argumentirt wurde.

Landbeschäler:
Grosser Wagenschlag sind «01*50 kg schwer

„ Keitschlag „ 555 „
Kleiner Wagenschlag „ 581 "30 „

„ Reitschlag „ 460 „

Remonten:
Grosser Reitschlag sind '>57

-50 kg schwer
Kleiner Wagenschlag „ 440 „ „

Die von oben her sinkenden Körper-
gewichte bezeichnen also wiederum nicht die

absolute Grösse der Thiere, vielmehr bloss

annähernd ihre Schwere, d. h. Masse und
Breite der Körperconfignration der einzelnen

Schläge, sowie die summarisch zunehmende
Schwere der betreffenden Nachzuchten, wes-

halb in der Schablone nach absolutem Kör-
pergewicht — d. h. hier nach der absoluten

Masse, Breite nnd Compactheit der Thiere —
die erste und letzte Type der Remonten im
puren Calcul verschwinden, aber im Ganzen
die Rubriken der schweren Reit- nnd leichten

Wagenpferde durchwegs schwerer ausfallen

als früher.

Im Jahre 18£8 hat Nathnsius-Königsborn
in der „Deutschen landw. Pr. u und anderwärts
eine veischiedene zusammengesetzte Reihe
von Körpergewichten nnd Messungen an Pfer-

den mitgetheilt. n. zw.:

-

«chnttt»-
B
"f'««-

«ewicl.t

6 Trakehner Vollblut :i38 5kg 1 67—174m
1? Trakehner Halbblut HTM „ 171—1 83 „

7 Landbeschftler in

Wahrendorf und Be-
berbeck, darunter

Ostpreusscn «i, Voll-

blut 586 4 „ 1 70— I 83 „
lt Hannoveraner Land-

beschäler 589 - I 62 -1-78 „
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-1 78 „

176 n

gewicUt »rö,M

7 Mecklenburg. Land-
beschäler 596 kg 167-178 m

3 Oldenburger Land-
beschäler 62.'i „ 1"74-

12 ostfriesischc Land-
beschäler 627 „ 166-

10 belgische Landbe-
schäler 692 ö „ 1 "55— i 75 „

In dieser Reihenfolge treten die ein-

zelnen Schläge warmer und kaltblütiger

Pferde bis zu den äussersten Grenzen der Züch-

tung einander gegenüber. Denn die grOssten

Gegensätze sind wohl englisches Vollblut und
das massige belgische Arbeitspferd, welches

namentlich im Luxemburgischen, Lüttich'schen

und Umgegend zum Fortbewegen grosser

zweiräderiger Karren und Frachtwagen ge-
züchtet wird und auf der sog. Schoberfuhr,

dem Hauptpferdemarkt des Grossherzogthums,
in den besten Exemplaren und zu Handerten
zum Verkaufe kommt.

Die Körpergewichte der ganzen Reihen-

folge nehmen, von oben angefangen, nach
und nach steigend bis zum Ende zu und sonach

besitzen die Vollblutpferde das geringste

Durchschnittsgewicht, die Kaltblütler das

grösste. Dazwischen liegen nach oben das
Halbblut und gleich hinterher die edlen deut-

schen Gebrauchsschläge, nach unten folgen

Friesen und schliesslich Belgier Frachtpferde.

Die Bandmasse verhalten sich in keiner

Weise übereinstimmend damit und zeigen

eine ganz andere Bewegung, welche mit den
Zahlen der Körpergewichte keineswegs steigen

und sinken. Die einzelnen Schläge der Pferde
nehmen darin ihren eigenen Gang und eine

besondere Stellung ein.

Das Vollblut ist die im Durchschnitt

kleinere Species unter den edleren Gebrauchs-
pferden, und es steigen unter diesen letzten

Schlägen bis zu den Hannoveranern heran

die Bandmasse mit dem Körpergewichte und
entsprechendem heberen Grade des tiefer

stehenden Blutes und damit zugleich mit
diesen Schlägen der weniger edlen Abkunft;
ob auch mit dem Temperamente, bleibt da-

hingestellt.

Dann thut sich jedoch ein Intervall, eine

Wendung, in der rechtseitigen Zahlenreihe

der Bandmasse auf, während die Körper-
gewichte gradatim aufsteigen; d. h. mit den
Hannoveranern nämlich sinken plötzlich die

Bandmassen und so fort bis zum Ende der

Zahlenquoten. Bei den belgischen Pferden
sind die Körpergewichte schliesslich die höch-

sten neben den niedrigsten Bandmassen
Ein Spiel des Zufalls sind diese Erschei-

nungen nicht, weil das Steigen und dann das

Sinken dieser Reihe bis zu ihrem Ende nicht

ebenso stetig zunimmt, trotz des ununterbro-

chenen Steigens der Körpergewichte auf der

linken. Die edlen Gebrauchspferde der Hanno-
veraner stehen in der Züchtung augenschein-
lich tiefer u. s. w.

Das absolute Körpergewicht au und für

sich, so zeigt die ganze Tafel, kann demnach
nicht wieder ein bedingendes Moment des

Zuchtwerthes oder der Körpergrösse der
Pferde sein. Im Gegentheil ; auch ist ein

relativ hohes Körpergewicht aber bei relativ-

niedrigem Bandmass die bloss äusserliche

Eigenschaft und das rein äusserliche Kenn-
zeichen der weniger edlen Pferderassen, so

weit hier solche in Betracht kommen; über
orientalisches Vollblut liegen eben noch keine
Körpergewichte vor.

Ein etwaiger Zucht- und Nutzwerth der

Pferde und Rassen lässt sich aus diesen Ver-

hältnissen in keiner Weise, wie doch amerika-
nische Züchter thun, erbringen.

Ueber das Gewicht der Pferde th eilte in

einem Vortrage der Franzose Lavalard der

r Socidt(5 nationale d'Agriculture" im Jahre

1 890 Folgendes mit, welches von Major a. D.

v. Berghaus im „Pferd" theilweise wieder-

gegeben und im Auszuge hier mitgetheilt wird.

Das Gewicht der Pferde variirt im All-

gemeinen zwischen 300 und 700 Kilo; das

Gewicht der Ponies beträgt manchmal unter

200 Kilo. Im Jardin d'Acclimatation befinden

sich mehrere derartige Exemplare.
Die Luxuspferde und die der Reserve-

(d. i. schweren) Cavallerie wiegen 500 bis

580 Kilo.

Das Gewicht der Omnibus-, Pferdebahn-

und Knrrenpferde wechselt zwischen 500 und
700 Kilo; die zum Ziehen der Blockwagen,
Kohlenwagen und Rübenwagen verwendeten
Boulognaiser und Percheronpferde wiegen
selbst 800—900 Kilo.

Pferde von 1000 Kilo sind selten; die

Amerikaner geben diesen letzteren den Vorzug;
die Percheronzüchter lassen, um dieses Ge-

wicht zu erzielen, die Thiere, ausser ihn-r

gewöhnlichen Nahrung, täglich bis 501 Milch

saufen.

Das Durchschnittsgewicht der Coupe"-

oder Victoriapferde, welche denen der Linien-

cavallerie gleichgestellt werden können,

wechselt zwischen 4'i0 und 480 Kilo. Die

kleinen Pferde der leichten Cavallerie wiegen
zwischen 380 und 400 Kilo.

Sämmtliche angegebenen Gewichte be-

ziehen sich auf das lebende Gewicht eines

ausgewachsenen Thieres.

Bei einem jungen Thiere genügt es nicht,

wie bei einem ausgewachsenen, durch pein-

liches Abwiegen der Nahrungseinnahme gegen

den notwendigen Verlust den status quo zu

erhalten: man muss vielmehr dem Organismus
die Ernährungsgrnndstoffc, welche nöthig

sind, die Unkosten der fortwährenden Ver-

mehrung der Elemente des Körpers zu decken,

zuführen. Die im Verlaufe von mehreren
Jahren von Lavalard erreichten Resultate

sind folgende:

Die Versuche sind, um sich ein allge-

meines Urtheil bilden zu können, mit schweren
und mit leichten, mit Vollblut- . Halbblut-

und Zugpferden angestellt worden.

Die Pferde von ausgezeichneten Rassen

erseheinen in den ersten M<»naten nach ihrer

Geburt weniger stark: ra«h dem Absetzen
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gelangen sie aber schnell zu einer gleich-

massigen Entwicklung, -die häufig die der

gewohnlichen Pferde, mit welchen sie zugleich

aufgezogen werden, übertrifft. Eh macht sich

dies besonders bemerklic h, wenn man Vollblut-

und Halbblutpferde, gleichviel welcher Rasse,

zusammen aufzieht.

Im Durchschnitt hat Lavalard bei den-

selben nachstehende Beobachtung gemacht:
Während der ersten 30-40 Tage nach

seiner Geburt nimmt das Pohlen um 90 bis

100% Gewicht zu. Während der dann fol-

genden 60 Tage vermehrt sich dieses Gewicht,
welches das 40 Tage alte Pohlen wog. um
'25—50%. In den dann folgenden 60 Tagen
nimmt das Thier wieder um 15—25% des

Gewichtes zu, das es mit drei Monaten wog.
Zwischen dem 5. und 6. Monat wird das

Fohlen gewöhnlich abgesetzt und nimmt sein

Gewicht in dieser kurzen Zeit nur um 8 bis

10% zu.

Wenn endlich das Fohlen an seine neue
Nahrung, besonders wenn dieselbe lichlig

berechnet und aus stickstoffhaltigen und
phosphorsaures Sah enthaltenden Stoffen be-

steht, gewöhnt ist, so fährt es fort, 80—30%
bis zu drei Jahren. 10—20% bis zu vier und
selbst bis zu fnnf Jahren zuzunehmen.

Während des ganzen Jahres 1888 hat

Lavalard 350 Pferde einer Pferdebahnlinie

vor ihrem Arbeitsbeginn und nach Beendigung
ihrer Arbeit wiegen lassen. Ihre Rationen
waren berechnet worden und es wurde der Be-
weis geliefert, dass ihr Verhältniss genau der
täglich geforderten Arbeit entsprach. Lavalard

hat festgestellt, dass der Verlust während
der Arbeit bei den 520—580 Kilo wiegenden
Pferden im Mittel 5—! 5 Kilo oder 1-2 5%
ihres Gewichtes betrug.

Die Gewichtsfeststellungen wurden unter

durchaus identischen Verhältnissen, d. h. bei

welchen Futter und Arbeit genau die näm-
lichen waren, voi genommen.

Die grössten Schwankungen wurden bei

s&muitlichen Pferden durch die nämlichen
Ursachen, wie schlechtes Pflaster, sehr hohe
Temperatur etc. herbeigeführt.

Die Verluste werden in einigen Stunden,
die der Rückkehr von der Arbeit folgen,

ausgeglichen und repräsentiren am anderen
Tage von Neuem dasselbe Gewicht, als am
Tage vorher.

Wenn die Arbeitsleistung vermehrt ward,
so sah man die Pferde progressiv ihr Gewicht
verlieren, und es war sehr leicht, sie auf ihr

ursprüngliches Gewicht zurückzuführen (siehe

auch Lebend- und Schlachtgewicht). Abr.

Schwergeburt heisst man jede Geburt,

die durch irgend einen Umstand derart be-

hindert ist, dass sie ohne Kunsthilfe nicht

von Statten gehen kann. Die Geburtserschwer-

nisse liegen einerseits beim Mutterthiere.

andererseits bei der Frucht, dann auch wieder

bei beiden zugleich. Beim Mutterthiere Ge-
burtshindernissc bildende Zustande sind:

verschiedenartig fehlerhafte Becken, ein

zu wenig entwickeltes jugendliches Becken.
Geschwülste in der Scheide und im Gebftr-

rautterhalse. in der Nähe de* äusseren oder

des inneren Muttermundes befindliche Fleisch-

spangen. Verengerung der Scheide und der

Scham, ein zu stark entwickeltes Hymen,
Verhärtung, Verengerung und Verwachsung
des Gebärmutterhalses. Fruchthälterbrüche,

Fruchthälterverdrehung. Extrauterinschwan
gerschaft, mangelnde oder zu starke Wehen.
Die bei der Frucht liegenden Geburtshin-
dernisse sind: zu grosse Dimensionen der

ganzen Frucht oder einzelner Theile der-

selben, Schädel-, Bauch- und allgemeine
Wassersucht, angeborene Rhachitis, Miss-

bildungen der Glicdtnassen oder des Halses,

Aufdunsung infolge Absterbens und Fäulniss.

Geschwülste an einzelnen Körpertheilen, Miss-

geburten, Zwillings- und Drillingsgeburten,

fehlerhafte Haltungen. Stellungen und Lagen,
Durchtritt des Kopfes oder der Gliedmassen
durch die Scheide oder den Mastdarm, Durch-
tritt der Gliedmassen durch den Uterus in

die Bauchhöhle (s. Geburt). Strtbtl.

Schwerhörigkeit. Djsekola s. Baryekola
(von oj;, schlecht; ß«p'i;, schwer: axoi»:v,

hören), ist bei unseren Hausthieren noch
wenig, am häufigsten bei Pferden und Hun-
den beobachtet worden. Schwerhörige Thiere
beachten den Zuruf nicht und kommen den
Befehlen ihres Herrn nicht nach, ausser wenn
die Worte mit ungewöhnlich staiker Stimme
gesprochen werden, öfter auch dann nicht.

Bei schwerhörigen Pferden vermisst man das

lebhafte Ohrenspiel, sehr starke Geräusche
werden von ihnen kaum beachtet, selbst das
Abfeuern eines Gewehres in unmittelbarer

Nähe vermag sie nicht aufzuregen. Schwer-
hörige Hunde sind träge uud theilnahmslos.

Oefter liegt der Schwerhörigkeit Ansamm-
lung und Verhärtung des Ohrenschmalzes,
wohl auch eine schleichende Entzündung des

äusseren Gehörganges zu Grunde, wobei
Hunde viel mit dem Kopfe schütteln, hin

und wieder auch den Kopf schief halten und
Schmerzen äussern; untersucht man den
Gehörgang genauer, so ist er mit verhärtetem
Ohrenschmalz angefüllt, auch findet man
hier öfter geschwürige Annagungen und
bindegewebige Neubildungen vor, welche den

Zutritt der Schallwellen zum Trommelfell
erschweren. Das Ohrenschmalz kann Milben
enthalten (s. Ohrräude). Angesammeltes
Ohrenschmalz sucht man durch vorsichtige

Ausspritzungen des Ohres zu erweichen und
dann zu entfernen. Die weitere Behandlung
ist unter Ohrkrankheiten und Ohrentzün-
dung nachzusehen. Ist das Trommelfell ge-

sprungen oder sind die Gehörknöchelchen
lädirt, so sind die Thiere vollständig taub

und unheilbar. Anacktr.

Schwerin im Grossherzogthum Mecklen-
burg-Schwerin, Hauptstadt des Landes, ent-

hielt ehedem ein Gestüt, das Herzog Adolf
Friedrich I. (1608 -1658) in eifriger Sorge
um die Landespferdezucht hier anlegte. Der
Herzog hielt auf dem Gestütshofe einen

eigenen Gestütsmeister, den Lüdke Beneke.
Schwerin war ein Hauptgestüt und blieb

als solches viele Jahre von Bestand. Gn.
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Schwermuth der Tauben will man be-

merkt haben, wenn von einem Pärchen der

eine Theil davon wegstarb oder wenn sie

ihren Willen nicht durchsetzen können; das
Motiv cor Schwermuth roüsste im letzteren

Falle in Eigensinn, im anderen Falle in

Traurigkeit gesucht werden, sofern die Tau-
ben vermöge von Dickblütigkeit zu Melan-
cholie hinneigen. Zürn (Krankheiten des

Hausgeflügels) führt als Erscheinungen an:
Traurigkeit, betäubungsähnliches Sitzen auf

den Stangen ihres Schlages, Unlust zu jeder

Bewegung, Verlust des AppetitB, Abmagerung
und Tod. Als Heilmittel sind zu versuchen:
leicht verdauliche Nahrung, Abführmittel von
oleum Ricini (1 Kaffeelöffel voll), Calomel
(0 02—0 05) oderJalappe (O l—0 2), Paarung
mit jungen Tauben und Nöthigung zu Aus-
flügen ins Freie (s. a. Hypochondria). Anr.

Schwerpankt, der Punkt, in welchem
allein unterstützt der Körper am Fallen ge-

hindert wird; in ihm kann man sich das
ganze Gewicht des Körpers vereinigt denken.
Legt man z. ß. einen Stab quer auf eine

Messerscheide oder setzt man eine kreis-

förmige Scheibe auf eine Spitze, so wird
man nach einigen Versuchen den Punkt
finden, durch dessen alleinige Unterstützung
dieser Körper im Gleichgewicht bleibt.

Ort des Schwerpunktes. In vielen

Füllen kann der Schwerpunkt unmittelbar an-

gegeben werden. Jeder Körper besteht uus
einer unendlichen Zahl von Molecülen, auf
deren jedes die Schwerkraft in der Richtung
der Verticalen wirkt: auf jedes Molecnl wirkt
demnach eine Kraft und diese Kräfte können
als parallel angenommen werden: demnach
muss die Resultante an Grösse gleich sein

der Summe der Kräfte; das Resultat, der
Effect dieser Kräfte, oder die Resultante ist

bei jedem Körper durch das Gewicht ausge-
drückt. Der Angriffspunkt der Resultanten
der einzelnen Züge nach abwärts ist der
Schwerpunkt. Der Schwerpunkt eines gleich-

mässig schweren Stabes liegt in seiner Mitte,

der Schwerpunkt eines kreisförmigen Ringes,
einer kreisförmigen Scheibe und einer Kugel
liegt im Mittelpunkte.

Um den Schwerpunkt eines Körpers, z. B.
in Form eines Dreiecks, Vierecks etc., bei

welchen die Dimension sehr klein ist, zu
finden, hängt man denselben in zwei ver-
schiedenen Punkten auf. Die Richtung des
gespannten Fadens geht hiebei jedesmal
durch den Schwerpunkt und ist eine Schwer-
linie (s. Schwere). Der Schnittpunkt der
beiden Schwerlinien muss, da jede den
Schwerpunkt enthält, der Schwerpunkt des
Körpers sein.

Der Schwerpunkt des menschlichen Kör-
pers liegt in der Mitte zwischen beiden Hüft-

knochen, der Schwerpunkt des Pferde* (s.d.).

Der Schwerpunkt einer Geraden liegt

in ihrer Mitte, eines Kreisbugens in dem
den Bogen halbirenden iiadius. einer Kreis-
linie in jedem Durchmesser, also im Mittel-

punkte, einer Drei eck s fläch e in dem
Durchschnitt '1t von l'-n Spitzen nach dem

Halbirungspunkt« der gegenüberliegenden
Seiten gezogenen Geraden, eines Parallelo-
gramme? im Schnittpunkte der Diagonalen,
eines Paralleltrapezes in der Mittellinie

der parallelen Seiten, eines Kreisaus-
schnittes oder Kreisabschnittes in dem
die Fläche halbirenden Radius, der Ober-
fläche und des Volumens, eines Prismas
oder Cylinders mit parallelen Grundflächen
in dem Halbirungspunkte der die Schwer-
punkte ihrer Endflächen verbindenden Ge-
raden, einer K u ge lobe rflache und des

Kugelvolums im Mittelpunkte.

Die Entfernung des Schwerpunktes eines

Kreisbogens vom Mittelpunkte wird ge-
funden, wenn man das Verhältniss der Sehne
zum Bogen mit dem Radius roultiplicirt. Der
Abstand des Schwerpunktes einer Dreiecks-
fläche von der Grundlinie betrügt ein

Drittel der Höhe. Aus ähnlichen Dreiecken
und statischen Momenten kann der Schwer-
punkt am Parallel trapez durch Rechnung
gefunden werden. Die Entfernung des Schwer-
punktes eines Kreisausschnittes vom
Mittelpunkte beträgt zwei Drittel des Pro-

duetes aus Radius mit dem Verhältnisse der
Sehne zum Bogen. Der Schwerpunkt der

Kugelhaube und des Kugelgürtels liegt

in dem Halbirungspunkte ihrer Höhe. Der
Schwerpunkt einer jeden Pyramide und
eines Kegels liegt in der Geraden, welche

den Schwerpunkt der Grundfläche mit der

Spitze verbindet, in einer Entfernung drei

Viertel dieser Geraden von der Spitze. Aus
der Schwerpunktberechnung iür die Pyramide
und für die Kugelhaube lasst sich auch der

Schwerpunkt für einen Kugelausschnitt
berechnen.

Gleichgewicht. Wird ein Körper »<>

unterstützt, dass das Gewicht desselben durch

den Gegendruck der Unterstützung keine Be-

wegung äussert, so befindet sich der Körper
im Gleichgewichte. Wird der Körper in einem
einzigen Punkte unterstützt, so findet

Gleichgewicht statt, wenn der L'nterstützungs-

punkt in der verticalen Schwerlinie liegt.

Wird der Körper durch eine Axe unter-

stützt, so bleibt er im Gleichgewichte, wenn
die verticale Schwerlinie die Axe schneidet.

Ein Körper, der in mehreren Punkten
unterstützt ist, bleibt so lange im Gleich-

gewichte, als die verticale Schwerlinie inner-

halb der Unterstützungsfläche fällt.

Damit ein aufrecht stehender Mensch im
Gleichgewicht bleibe, muss also die verticale

Schwerlinie innerhalb des durch die Füs<e
begrenzten Viereckes fallen. Ein Lastträger,

welcher die Last auf dem Rücken trägt,

beugt sich vorwärts: trägt er dieselbe an

der Hand, so streckt er die andere Hand aus

und neigt sich nach der entgegengesetzten

Seite der Last, damit die gemeinsame ver-

ticale Schwerlinie deB Körpers und der La>t

nicht ausserhalb der Unterstützungstläehe

falle. Die verticale Schwerlinie fällt ausser-

halb der Unterstützungsfläche, wenn man
von einem Stuhle aufstehen will, ohne sich

vorwärts zu beugen, oder wenn man, mit der
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einen Seite gegen eine verticaJe Wand ge-
lehnt, den von der Wand entfernten Fuss
emporhebt.

Es macht bekanntlich dem Pferde grosse
Schwierigkeiten and es ist grosse Muskel-
thätigkeit und viele Uebnng nothwendig,
wenn es, allein aof die Hinterfüsse gestützt,

die Vorderhand hoch in die Luft heben und
einige Zeit in dieser Stellung verharren soll

(Circus), denu die verticale Schwerlinie fallt

vor die Unterstützungsfläche; durch Vor-
schieben der Hinterfasse sucht das Pferd die

letztere an die Scbwerlinie vorzubringen.
Anders verhält es sich, wenn das Pferd einen
Reiter trägt; hier wird der gemeinsame
Schwerpunkt von Ross und Reiter höher ge-

legt und das sog. Steigen eher ermöglicht;
hier kommt es sogar vor, dass die verticale

Schwerlinie hinter die Unterstützungsfläche
fällt, und das Pferd sich überschlägt.

Ein Wagen kippt nach der Seite auf ge-

neigtem Boden um, sobald die verticale

Schwerlinie ausserhalb der Unterstützung»-
fläche den Boden triflt. Soll daher eilt Wagen
auch auf geneigtem Boden das Gleichgewicht
beibehalten, so ist je nach dem Grade
der gewünschten Sicherheit gegen Umkippen
nach der Seite durch die Einrichtung des
Wagens etc. der Schwerpunkt entsprechend
zu legen und die Unterstützungsfläche ent-

sprechend breit zu machen (s. Räderfuhrwerk-
theorie).

Die drei Arten des Gleichgewichts.
Ein Körper, der im Schwerpunkt direct unter-

stützt ist. heisst indifferent, er befindet

sich im indifferenten Gleichgewichte;
denn, wird er etwas aus seiner Ruhelage ge-
bracht, so bleibt er in der neuen Lage.

Dreht man einen prismatischen Balken
um eine Über dem Schwerpunkte angebrachte,
jedoch in der verticalen Schwerlinie befind-

liche Axe aus seiner Ruhelage, und zerlegt

das Gewicht in Componenten, so findet man,
• dass der Balken Pendelschwingungen macht;

er ist stabil, er befindet sich im stabilen
Gleichgewicht.

Geht die Axe unterhalb des Schwer-
punktes durch und wird der Balken aus der
Ruhelage nur etwas gebracht, so schlägt er

um und kehrt in die stabile Gleichgewichts-
lage zurück; wenn man das im Schwerpunkt
angreifende Gewicht in zwei Componenten
zerlegt, so zieht die eine den Balken drehend
um die Axe nach abwärts; der Balken war
hinfällig, labil; er befand sich im labilen
Gleichgewichte.

Demnach sind Körper, welche 6ich um
eine horizontale oder schiefe Axe drehen
können, im stabilen, labilen oder indifferenten

Gleichgewicht, je nachdem der Schwerpunkt,
vertical unter, über oder in die Axe zu

liegen kommt.
Körper, welche in mehreren Punkten

unterstützt sind, sind im stabilen Gleichge-

wicht, so lange ihre verticale Schwerlinie

durch die Unterstützungsfläche geht, denn bei

jedem Versuche, sie umzuwerfen (z. B. Stühle,

Tische), hebt sich ihr Schwerpunkt. Der

Koch. Encyklopldie d. Tfc|erh«ilk<!. IX. Bd.

Schwerpunkt hat die höchste Lage en-eicht,

wenn die verticale Schwerlinie durch die

Drehungskante geht; in diefem Falle wird
das Gleichgewicht labil.

Drei Kegel, einer auf der Spitze stehend,

der zweite auf der Seite liegend, der dritte

auf der Basis stehend, befinden sich im la-

bilen, bezw. indifferenten, bezw. stabilen

Gleichgewichte.

Der Satz, dass durch den geraden, cen-

tralen Stoss die Bewegung des gemein-
schaftlichen Schwerpunktes zum Sjoss ge-

langender Körper nicht geändert wird, ist

nur ein besonderer Fall des allgemeinen Ge-
setzes von der Erhaltung des Schwerpunktes,
nach welchem die inneren Kräfte, d. i. die

Kräfte, welche die Massen irgend eines Sy-

stems selbst aufeinander ausüben, keine Ver-
änderung der Bewegung ihres gemeinschaft-

lichen Schwerpunktes bewirken können. Wenn
ein Geschütz abgefeuert wird, so erhält das-

selbe durch den Druck der Pulvergase die

entgegengesetzte Bewegung des Geschosses.

Der gemeinschaftliche Schwerpunkt von Ge-
schütz und G eschoss bleibt aber an dem-
selben Orte, wenn man annimmt, dass ihre

Bewegung durch keine äussere Kraft ver-

ändert wird. Wenn das Geschoss in der Luft

explodirt, so fahren dessen Theile nach ver-

schiedenen Richtungen auseinander: der ge-

meinschaftliche Schwerpunkt sämmtlicher
Theile des Geschosses bewegt sich aber in

derselben Parabel fort, in der er sich vor der

Explosion bewegte. Ableitner.

Schwerpunkt des Pferdes. Derselbe

stellt den Unterstützungspunkt zur Herbteilung

des Gleichgewichtes beim Reiten und Fahren der

Pferde dar. Man unterscheidet (nach H e i n s i u s)

das gewöhnliche und natürliche Gleichgewicht,

dann die falsche Gewichtsvertheilung, auch
oft falsches Gleichgewicht genannt. Beim er-

steren rauss die Schwerpunktsrichtung unter

dem Reiter oder dem Kammdeckel, gerade

nach abwärts in die Mitte zwischen den vor-

deren und hinteren Gliedmassen des Pferdes

fallen, wobei die Schwere zwischen dem
Vorder- und Hintertheil desselben gleicb-

mässig, nämlich wagrecht vertheilt ist, welche

Vertheilung eine gleichmässige Benützung
der Tragkraft der Schultern wie der Hangen
bedingt und zur Folge hat.

Dieser Schwerpunkt fällt bei dem richtig

auf dem Mitteitheile und der Röckenwirbel-

säule des Pferdes sitzenden Reiter unter

dessen Rückgratslinie, der dadurch mittelst

seiner Glieder zum bestimmten Hebel wird.

Beim Fahrpferde soll dieser Schwerpunkt

unter den den Sattel ersetzenden , richtig

auf der Mitte der Rückenwirbelsäulc liegenden

Kamradeckel fallen, wobei hier die Arme und

Hände des Fahrers zum Hebel werden. Wäh-
rend der Reiter als Hebel, mittelst des Ge-
brauches seiner Hände, die S c h w e r e des Vor-

derteiles des Pferdes — nach und nach —
zu erheben und zurück zu bringen, sowie

durch die Gegenarbeit seiner Unterschenkel

die Kraft des Fferdes von hinten nach vorn

zu befördern und den auf diese Weise ver-

S5
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legten Schwerpunkt nach der Schwerpunkts-
richtung zu bringen hat, wodurch das Pferd
ins Gleichgewicht versetzt wird, muss der

Fahrer die Unterschenkel des Reiters durch
allroälig ?u steigernde Hilfe mit der Peitsche

ersetzen und durch das Verhalten und Nach-
lassen mit den Leitzügeln — nach und nach —
daa Pferd in das verlangte Gleichgewicht brin-

gen. Die Schwere des Pferdekörpers wird dem-
zufolge von vorn nach rückwärts gebracht,

indem der Fahrer oder Reiter durch die ge-

eigneten .Zagelanzüge den Pferdehals mög-
lichst gerade in die Höhe richtet und dem
Pferdekopf eine senkrechte Stellung zu geben
trachtet.

Die Kraft des Pferdes hat der Fahrer
hingegen gleichzeitig, um es ins Gleichgewicht
zu bringen, mittelst der Peitscbenhilfe — der

Reiter mit der Unterschenkelhilfe — nach
vorwärts zu bringen und auf diese Weise den
Schwerpunkt des Pferdes unter der Mitte

seiner Rückenwirbelsäule zu vereinigen.

Die falsche Gewichtsvertheilung, welche
noch oft das falsche Gleichgewicht genannt
wird, obgleich das Gleichgewicht nie falsch

sein kann, wird durch die vom Reiter oder

vom Kammdeckel aus nach vor- und abwärts
gehende Schwerpunktsrichtung bestimmt,
welche dabei allein im Vordertheile des

Pferdes ihren Schwerpunkt hat und unter die

stützenden vorderen Gliedmassen fallt: sie

wird bei Weidepferden, Karren- und gemeinen
Fahrpferden angetroffen und ist durch die

Reit- und Fahrdressur in das gewöhnliche
und naturliche Gleichgewicht umzuwandeln
und der Schwerpunkt in seine natürliche

Lage zu bringen. Abltitner.

Schwerspath (Baryt), ein rhombisch kry-

stallisirendes, wegen der vollkommenen Spalt-

barkeit nach einer Flache hantig in Platten

vorkommendes Mineral, das aus Baryumsulfat,
BaSO,, besteht; gewöhnlich farblos, aber auch
blansrötblich oder anders gefärbt. Härte — 3'0

bis 3*5, spec. Gew. = 4*3—V7. Vor dem Löth-
rohre zerknistert er und schmilzt sehr schwer
an den Kanten; von Salzsäure nicht, von
concentrirter Schwefelsäure schwierig zer-

setzbar. Ein häufig und an verschiedenen
Orten vorkommendes Mineral, das gemahlen
als weisse Farbe, Perraanentweiss. für sich

sowohl, als auch als Zusatz zu anderen weissen
Farben Verwendung findet. Au<-h Verfäl-
schungen von Mehl mit Baryt, um dessen
Gewicht zu vergrössern, sollen vorgekom-
men sein. Blaas.

Schwertlilie, Veilchenwurz. Das Rhi-
zom mehrerer Irideen, insbesondere der

Iris florentina, germanica und pal-

Ii da des südlichen Europas (L. III. 1) ent-

hält ein angenehm riechendes und schmecken-
des ätherisches Oel (Veilchenkampher und
Myristinsäure). weshalb es zu Zahnpulvern,
sowie auch zum Brustthee (Species pec-

toralis) mit Sttssholz, Eibisch. Waldblumen,
Huflattigkraut, Anis verwendet wird. Volks-

mittel. Vogel.

Schwätz, in Preussen . Westpreussen,
Regierungsbezirk Marienwerder. Hauptort des

gleichnamigen Kreises, liegt am Zusammen-
fluss des Schwarzwassers und der Weichsel.

Hier wurde zur Zeit des deutschen Ritter-

ordens in Preussen von der im Orte befind-

lichen Comthurei ein Ordensgestüt unter-

halten. Grassmann.

Schwiele, Callus s. callum s. callositas

(von calx. der Kalkstein), wird theils die

Verhärtung äusserer Theile infolge über-

mässiger Zunahme von Bindegewebe, theils

die um Knochenbrüche herum sich an-
setzende, die Bruchenden zusammenlöthende
Knochenmasse genannt. Verdickungen der

Epidermis, welche gern nach anhaltendem
Geschirrdruck oder an solchen Stellen der

Haut entstehen, welche dem Drucke oder be-

ständigen Reibungen ausgesetzt sind, z. B.

in der Köthe der Pferde, werden Haut-

schwielen genannt; in ihnen finden sich die

Epidermiszellen verhornt, wohingegen ihre

Oberfläche leicht Einrisse und Schrunden
bekommt (Schrundenmauke); sie bestehen

aus verschiedenen Schichten, unter denen
die Hautpapillen verdickt und hyper&misch
Bind. Die verdickte und verhärtete Haut
drückt auf die Haarpapillen, so dass die

Haare ausfallen. In den Muskeln bilden sich

bei nachhaltigen Reizzuständen durch Druck
und schleichende Entzündung ebenfalls nar-

benartige Verhärtungen in Form von Knoten,

Streifen und Strängen, die als rheumati-
sche Schwielen bekannt sind; in ihrer Um-
gebung sind die Muskelfasern geschwunden.

Ersatz eines Substanzverlustes in Weich-
theilen durch kleinzelliges, junges Bindege-

webe stellt die Narbe dar, die immer
mehr einschrumpft und mit der Zeit kleiner

wird. Bildet sich Narbengewebe an den

Wundrändern selbst, so sagt man, sie seien

callös, schwielig geworden, sie sind dann

hart und zeigen keinen Trieb zum Heilen.

Aetzmittel, Seifen- und Laugenbäder ver-

mögen das Narbengewebe und die Schwielen

zu erweichen nnd einzuschmelzen. Anacker.

Schwimmblase, s. Fische. Von mehreren

Stören grosser Flüsse, besonders den Accipen-

serarten, Hausen, Scherg, Sterlet, Osseter etc.,

werden die Schwimmblasen oder Hansen-
blasen getrocknet verwendet, da sie reich

an thierischem Leim (Fischleim, Colla

piscium. Ich thyocolla) sind, welcher zum
Schönen trüber "Flüssigkeiten, pharmaceutisch

zu Gallerten und als Klebemittel zur Her-

stellung des englischen Pflasters (Einplastrum

anglicanum) dienen. Vogtl.

Schwimmen der Thiere im Wasser ist

eine Eigenschaft, die denselben von Natur
aus zukommt und angeboren ist. Alle Thiere,

zahme und wilde (Einhufer und Vielhufer),

schwimmen, ohne dass ihnen dieses von dem
Menschen gelehrt zu werden braucht, können
sogar ohne besondere Anleitung die grössten

Flfi^se durchschwimmen. Es ist das eine le-

bensbedingende Eigenschaft, um bei Verfol-

gung, dem Selbsterhaltungstrieb gemäss, das

Leben zu retten. Die Fähigkeit zum Schwim-
men liegt schon im Baue des Thieres selbst;

seine horizontale Körperlage, gleichmässige
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Verthcilung der Schwere and günstige Lage
der Gliedmassen und des Schwerpunktes be-

fähigen es, was beim Menschen durch «einen

verticalen Körperbau, seine stark entwickelten

unteren Gliedmassen und den mehr aufwärts

liegenden Schwerpunkt viel weniger der Fall

ist, das Gleichgewicht im Wasser beim Schwim-
men zu finden und dasselbe ausnützen zu
können.

Das Schwimmen über Flösse, wie die

Elbe, Wolga, Donau etc., an Stellen, die nicht

tu sehr reissend sind, ist schon vielfältig mit

Pferden zu Kriegsübungen probirt worden.

In Bassland wurde das Durchschwimmen
von StrOmen durch Cavallerie in jüngster

Zeit mehrmals geübt. Auf Grund der bei

diesen Uebnngen gewonnenen Erfahrungen

sind folgende Regeln für das Ueberschreiten

grosser Flüsse durch Cavallerie aufgestellt

worden. Die Pferde werden abgesattelt and
werden von ihren vorher entkleideten Reitern

gliederweise mit mindestens drei 8chritt Ab-
stand ins Wasser geführt, wobei die Zügel

an den Mahnenhaaren festgebunden werden.

Der Reiter tritt an die der Strömung abgi>-

wendet! Seite des Pferdes und fasst mit einer

Hand in die Mähne, sobald das Pferd mit dem
Schwimmen beginnt: er kann auf diese Weise
niemals durch die Strömung unter den Leib

des Pferdes getrieben werden und vermag
dem Abtreiben des Pferdes nach stromabwärts

entgegen zu wirken. Das Ansbinden der Zügel
muss mit grosser Sorgfalt und noch auf festem

Boden geschehen, um zu verhindern, dass

die Pferde sich im Wasser vom Gebiss be-

freien; doch ist darauf Bedacht tu nehmen,
dass dem Kopfe des Pferdes genügende Be-
wegungsfreiheit verbleibt und das Athmen
nicht verhindert wird. Beim Einführen der

Pferde werden dieselben schräg gegen die

Strömung gestellt, um zunächst die Wirkung
des Wasserdruckes weniger empfindlich zu
machen; widersetzt sich niebei ein Pferd, so

darf dasselbe niemals darch gewaltsames
Ziehen am Zügel vorwärts gebracht werden,

sondern der Reiter soll dasselbe darch ruhigen

Zaspruch und Klopfen mit der Hand willig

machen. Auf die richtige Behandlung der

Pferde beim Einführen in den Fluss ist be-

sonderes Gewicht zu legen. Dies ist ein Haupt-
gegenstand der Einübung. Beim Schwimmen
darf sich der Reiter nicht auf dos Pferd

stützen; er lenkt das Pferd nicht mit Zügeln,

sondern durch Spritzen von Wasser gegen
den Kopf mittelst der freibleibenden Hand.

Da er dicht neben dem Pferde auf der der

Strömung abgekehrten Seite im Wasser liegt,

so wird er vom Drucke des Wassers wenig in

seinen Bewegungen behindert. Es empfiehlt

sich, die Mannschaft auch darin zu üben,

während desSchwimmens dieMähne loszulassen

and den Schweif des eigenen oder des nächsten

Pferdes zu erfassen, damit der Mann sich zu

helfen weiss, falls die Mähne zufällig der Hand
entgleitet oder das Pferd ertrinkt. Die Pferde,

welche am besten schwimmen, werden zuerst

in den Fluss geführt und schwimmen voran,

die besten Schwimmer der Mannschaft stellt

man in die letzten Rotten stromabwärts. Sattel-

zeug, Waffen und Bekleidung wenden aufKähnen
über den Fluss gebracht. Auf diese Weise
erleidet die Cavallerie keine nennenswerthen
Verluste beim Ueberschreiten selbst sehr
breiter Ströme.

Im Jahre 1890 wurde der 100 m breite

Ekensund und der tOO m breite Alsensund in

Schleswig bei Manövern von einem preussi-

schen Husarenregiment durchschwömmen,
u. zw. in der Weise, dass die Husaren ab-

sassen und in Booten hinübergerudert wur-
den, wobei sie ihre hinter- und nebenher
schwimmenden Pferde an der Leine mit-
ffthrten.

Rinder schwimmen gleichfalls, sowohl in

Flüssen wie in Seen. Hirsche und Rehe durch-

schwimmen bei Verfolgung die grössten Ent-
fernungen im Wasser etc. Das Schwimmen
der Hnnde ist allseitig bekannt. Alle Thiere.

wie schon erwähnt, sind zum Schwimmen
geboren, obwohl ihnen die Schwimmwerkzeuge,
welche die Fische in den Schwimmblasen und
Flossen und die Schwimmvögel in den
Schwimmhäuten haben, fehlen. Abltitntr.

Schwimmhaut. Die Schwimmhäute sind

Hautduplicatnren, die zwischen den Zehen
solcher Säugethiere, die oft oder ausschliess-

lich im Wasser leben, ausgespannt sind. Sie

finden sich namentlich bei der Fischotter,

beim Biber, dem Schweifbiber (Myopotaruos),

dem Beutelthier und Schnabelthier. Ebenso
sind bei Amphibien, selten bei Reptilien die

Zehen durch Schwimmhäute verbanden. Em.
Schwimmstil«, eine Art Feuerstein oder

Flint, welcher nach W. von der Mark „einem
nicht völlig ausgebildeten Feuerstein zu ver-

gleichen, ist und durch Substitution von
Kieselsäure an der Stelle von weggeführtem
kohlensauren Kalk entstanden zu sein scheint".

Im Uebrigen benennt man häufig auch andere
Mineralien, welch« vermöge ihres geringen
Bpec. Gewichtes auf Wasser schwimmen,
z. B. Meerschaum, Bimsstein etc., mit diesem
Namen. B/aas.

Schwindel, Vertigo, besteht in plötzlich

eintretenden und periodisch wiederkehrenden
Störungen in den Verrichtungen der Coordi-
nationscentren, infolge welcher die Thiere
das Gleichgewicht des Körpers verlieren und
unvermögend sind, sich stehend zu erhalten.

Die nächste Ursache dieser Störungen beruht
auf einer arteriellen Anämie und venösen
Hyperämie des Gehirns, also auf einer un-
gleichen Vertheilung des Blutes im Gehini
bei Steigerung des arteriellen Blutdruckes.
Plötzliche Abnahme des arteriellen Blut-

zuflusses zum Gehirn verursacht epileptiforme

Anfälle, nach starken Blutverlusten stellen

sich Schwindelanfälle und Krämpfe ein. Rei-

zungen der Sinnesnerven, z. B. des Opticus
durch grell in die Augen einfallendes Licht,

vermögen das vasomotorische Centrum des
vierten Hirn Ventrikels zu erregen und da-
durch Gefässkrampf und Hirnanämie zu ver-

anlassen. So erklärt es sich, wenn bei Pferden,
deren Kopfgestell mit innen lackirten Scheu-
klappen versehen ist, oder denen anhaltend
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von glänzenden Flächen reflectirtes Licht in

die Augen füllt, z. B. von Schnee und Eis,

oder wenn auf Chausseen grelles Licht und
Baumschatten fortwährend in kurzen Zwi-
schenzeiten miteinander abwechseln, Schwin-
delanfälle vorkommen. Das vasomotorische
Centrum kann auch durch Druck von Neu-
bildungen im Gehirn, z. B. von Cholestatoe-

men, oder von Blutextravasaten nach Ver-

letzungen des Schädels, ferner durch De-
generation der Gehirnsubstanz nach chroni-

scher Gehirnentzündung und Gehirnerwei-
chung (fettige Degeneration der Hirnfasern)

und den Genuss von narcotischen und Spiri-

tuosen Stoffen (Solanum nigrum, Hyoscya-
raus, Seeale cornutnm, Lolium temulentum,
Equisetum, Schilfgras, Maische, Schlempe,
Trestern etc.), seltener durch Hautreize (In-

sectenstiche, Ohrkitzel) reflectorisch erregt

werden. Störungen der Blutcirculation inner-

halb des kleinen Kreislaufes (chronische

Herz- und Lungenleiden, Herzklanpen fehler,

Lungenaneuryamen) und des Pfortadersystems,
Blutstauungen im Gehirn durch stramme
Zäumung, kurze Aufsatzzügel, enge Kehl-
rieme und Kummete, von denen die Hals-

venen zusammengepresst werden, das Gehen
im Kreise oder der Transport mit der
Eisenbahn oder zu Schiffe sind weitere Ur-
sachen der Schwindelanfälle. Mastige Füt-
terung, Vollblütigkeit, wenig Bewegung,
Aufenthalt in dunstigen Stallungen, Ver-

dauungsstörungen, schwere Arbeit bis zum
Schweissausbruch und hohe Lufttemperatur
disponiren zu Schwindel, er befällt die

Thiere am meisten im Frühjahr und Som-
mer, während sie im Winter ganz davon be-

freit sein können. Fferde unter dem Reiter

werden selten vom Schwindel befairen, weil

sie am Reiter und Zügel einen Stützpunkt
finden. Bei vollem Magen oder während des
Fressens aus der Raufe, wobei der Kopf
hochgehoben werden muss, treten bei Pferden
ebenfalls gern Schwindelanfälle eip, am
liebsten bei solchen, welche im mittleren

oder heberen Alter stehen, indess häufiger

bei Pferden gemeiner Rasse als bei solchen

edler Rassen.

Zu Verdauungsstörungen kann Schwindel
symptomatisch hinzutreten, er verschwindet
hier mit den übrigen gastrischen Symptomen
und trägt alsdann nicht die Kriterien eines

bleibenden, unheilbaren redhibitorischen Feh-
lers an sich, was auch von den Vergiftungen

mit den genannten Stoffen und den reflec-

torisch wirkenden Sinnesreizen gilt.

Bezüglich des symptomatischen Schwin-
dels sei hier erwähnt, dass man ihn bei der
Fatterung und Mästung mit Mais- und Wicken-
futter, dann auch bei Pferden auf trockenen,
sterilen Sommer- oder Hetbstweiden, auf denen
harte, holzige Gräser wachsen und das Ray-
gras Samen angesetzt hat, als sog. „Wei de-
schwind el u beobachtet hat. Die Symptome
sind hier: Verlust an Munterkeit und Fress-
lust, Trägheit. Sopor, Hängenlassen des
Kopfes, Aufstützen desselben, Verstopfung
oder unregelmäßige Deflation, nach einigen

Woehen Taumeln, Schwäche, herabhängende
Unterlippe, kleiner Puls, Toi unter Unruhe
und Convulsionen, zuweilen durch Lungen-
Odem (s. auch Abdominalschwindel). Die Sec-

tion ergibt: Blutanhäufnngen im Gehirn,
Rückenmark und Lungen und trockenen Darm-
inhalt, mitunter wässeriges Blut und seröse

Durchfeuchtung des intermusculären Binde-
gewebes.

Zeichen von Gehirndruck sind: tief ge-

haltener und aufgestützter Kopf, Stupidität,

stierer Blick, unregelmässiges Fressen, auf-

getriebener Hinterleib, verlangsamte und tiefe

Respiration, harter Puls, Gehirnreizungen.

Taumeln, Coma und Schwäche. Der periodisch

wiederkehrende Schwindel befällt die Thiere
gewöhnlich während der Bewegung, Pferde
fangen dann an, langsamer zu gehen oder
sie stehen still, schnaufen, flähmen mit den
Lippen, schwitzen, halten Kopf und Hals
nach einer Seite, schütteln und zucken mit
dem Kopfe, zittern, spreizen die Beine aus-

einander, taumeln seit- oder rückwärts,

schwanken und stürzen zur Erde, was man
öfter verhindern kann, weun man den Kopf
festhält. Während des Liegens auf d#r Erde
schlagen die Thiere mit den Beinen, die Pu-
pille erweitert sich, der Blick wird stier.

Puls und Respiration werden frequenter, Be-
wusstsein und Gefühl schwinden, mitunter

wird Koth und Harn unwillkürlich abgesetzt,

Hunde erbrechen sich. Das Gehen der Pferde
im langsamen Schritt oder Stillstehen dersel-

ben coupirt öfter die Schwindelanfälle, die

überhaupt bereits nach t— 4 Minuten vor-

übergehen, worauf der normale Zustand wie-

der zurückkehrt, vorausgesetzt, dass die an
Schwindel leidenden Thiere nicht bereits

kraftlos geworden sind und abmagern. Mei-
stens repetiren die Anfälle erst nach einigen

Wochen oder Monaten, seltener nach Tagen,
täglich oder noch öfter. Die Heilung von Schwin-
del ist nur zu ermöglichen, wenn ihm keine

organische Veränderungen des Gehirns, des

Herzens oder der Lungen zu Grunde liegen.

Der Schwindel ist nicht leicht mit an-

deren Krankheiten zu verwechseln; charak-

teristische Merkmale sind für ihn das Tau-
meln und schnelle Vorübergehen der Er-

scheinungen. Epilepsie kann am leichtesten

mit Schwindel verwechselt werden, bei ihm
vermisst man aber Convulsionen und Krämpfe,
die der Epilepsie eigen sind. Bei Scheu,

Stätigkeit und Dummkoller kommt es nie zu

einem eigentlichen Taumeln oder gar zum
Niederstürzen, hier sind die Störungen in

den Gehirnfunctionen auch nicht schnell vor-

übergehende, sondern bleibende. Pferde, denen
infolge stattgehabter Verletzungen und Ver-
wundungen der untere Theil der Augenlider

abgerissen ist, so dass ihnen die Augen-
wimpern fehlen, stecken gern, wenn ihnen

Wind oder Regen ins Gesicht kommt, den
Kopf zum Schutze der Aujren zwischen die

Vorderfttsse. man könnte diese Manipulation
für Schwindel halten, indess taumeln solche

Pferde nie, auch läsbt sich die Ursache dieses

sonderbaren Benehmens nachweisen. Rinder
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und Schafe mit Cönurnsblasen im Gehirn
drehen sich nach seitwärts nnd im Kreise,

ohne niederzustürzen (s. Drehkrankheit).
Die Auswahl der Heilmittel richtet sich

nach den ursächlichen Verhältnissen. Ar-

terielle Gehirnanämie, resp. Krampf der Ge-
hirnarterien weicht Öfter krampfstillenden

Mitteln, namentlich dem Opium und Mor-
phium, dem als Adjuvanten ähnlich wir-

kende Mittel, i. B. oleum Cornu Cervi oder
Ammonium pyrocarbonicum und rad. Vale-

rianae zugesetzt werden können. Roborirende,
den Gefässtonu« verstärkende Medicamente
beseitigen die Erschlaffung der Gehirnvenen
und die venöse Hyperämie, so Salicin, Chinin,

Strychnin, Arnica, Angelica, Kampher, ol.

Terebinthinae, Phosphorsäure, .Solution des

Argenturo nitricum fusum. Aagen- und Haut-
reize sind zu beseitigen und zu umgehen.
Gegen Narcotica nnd Spirituosen finden die

betreffenden Antidota Verwendung, gegen
gastrische Zustände aber Bitterstoffe. Laxan-
tien etc., gegen Vollblütigkeit Aderlass,

knappe Diät, tägliche Verwendung zu lang-

samen Dienstleistungen oder angemessene
Bewegung, Abführmittel und Kopfdoucben.
Herzabnormitäten sind ihrer Art nach zu be-

handeln (. d.).

Die Homöopathen geben gegen gering-

gradigen Schwindel Aconitum, bei heftigen

Anfällen Stramonium, bei Augenreizen Co-
cnlus, beim Stehen im Stalle mit gesenktem
Kopfe und Taumeln nach rechts Arnica; ge-

schieht hier das Drängen und Taumeln nach
links, so ist Coculos indicirt. Anacker.

In gerichtsthierärztlicher Beziehung ist

zu bemerken, dass der Schwindel, Vertigo,

vertigo, vertigine, dizziness, sze'düle's, russ.:

golowokruschenje, eine unregelmässig oder pe-

riodenweise eintretende Störung der Function

des Gehirns ist. die bis zur vollständigen Auf-

hebung des Willens und Empfindungsvermö-
gens gehen kann und mit Scheinbewegungen
verbunden ist. Die Schwindelanfälle treten be-

sonders häufig während der Arbeit und bei war-

mer Temperatur ein. Dabei bleiben die Thiere

plötzlich stehen, taumeln im Kreise bei

seitwärts gebogenem Kopf oder zur Seite

bei schief gehaltenem oder rückwärts bei

hoch aufgerichtetem Kopf, spreizen dann
die Beine auseinander und stürzen nieder,

liegen einige Zeit ruhig, schlagen mit den
Beinen um sich, springen dann wieder auf,

schütteln sich und sind wieder gesund. Wäh-
rend des Anfalles ist das Auge starr, die

Pupille erweitert, Puls und Athem beschleu-

nigt, unregelmässig; die Thiere zittern, ge-

rathen in Schweis», es erfolgt auch unwill-

kürlicher Abgang von Harn und Koth. Die

einzelnen Anfälle dauern einige Minuten bis

zu einer Viertelstunde und wiederholen sich

entweder täglich oder nur in Wochen und
Monaten.

Den Schwindelanfällen sind meist wohl-

genährte vollblütige Pferde im mittleren oder
höheren Lebensalter, die da wenig arbeiten,

ausgesetzt. Die Anfälle kommen meist im
Anspann bei eingeschränkter Kopffreiheit,

bei hoher Temperatur, bei Einwirkung
heisser Sonnenstrahlen auf den Kopf oder
in sehr warmen, dumpfen Stallräumen vor.

Die nächsten Ursachen sind Circulations-

störungen, raeist Hyperämien des Gehirns und
Kleinhirns und verlängerten Marks. Voll-

blütigkeit. Herzhypertrophien. Verdickungen
der Hirnhäute etc. Von der Epilepsie unter-

scheidet sich der Schwindel durch Nichtvor-
handensein convulsivischer Zuckungen und
Krämpfe.

Der Schwindel kann verwechselt werden
mit Reizzuständen in den Ohren, mit Zu-
fällen, wie sie beim Anlegen zu engen Ge-
schirres durch Druck auf die Halsgefässe
und Nerven und durch Einwirkung betäu-
bender Gifte hervorgerufen werden.

Um den Schwindel zu constatiren, lässt

man die Pferde erst füttern, dann vor einen

Wagen spannen und eine massige Last im
Trabe führen.

Der Schwindel gebort zu den Gewährs-
mängeln nur im Canton St. Gallen mit 10
und im Canton Zug mit iO Tagen Gewährs-
zeit. Sonst ist er nur bedingungsweise Ge-
währsmangel. Semmer.

Schwindelhafer, Tollkorn, Lolium temu-
lenturo, Sommer- oder Taumelloch (s.d.).

Schwindelkörner. Als solche werden
volksthümlich sowohl die Knbeben. die Stein-

beeren von Cubeba officinalis (Cubebae). als

auch die Früchte des Korianders bezeichnet,

8. Coriandrum sativum.

Schwlndelroggen, s. „Ocrrag u
.

Schwindflechte wird wohl auch Knotchen-
flechte. Schilferflechte, Hitzknötchen, Sommer-
ausschlag und SommerrÄude genannt; sie ist

ein Exanthem, das in kleinen Knötchen auf
der Haut, Abschilferung der Epidermis und
Ausfallen des Haares auf bestimmten Stellen

besteht, so dass kahle Flecken bemerkt wer-

den. Gewöhnlich heilt das Exanthem von
selbst unter Nachwuchs der Haare ab ; bleiben

jedoch kahle, zart behäutete, glänzende Stellen

für immer zurück, so hat man diese „Schäl-
knötchen u genannt. Das Nähere hierüber s.

unter Flechten und Liehen. Anacker.

Schwindler ist der frühere, u. zw. für die

Daner seiner Rennlaufbahn gefahrte Name
des im königlich ungarischen Staatsgestüt

Kisber befindlichen Beschälers Kalandor.
Derselbe, ein stichelhaariger Metallfuchs,

1'73 m gross, wurde in KisbeY im Jahre 1872
gezogen v. Adventurer a. d. Mineral (s. <!.).

Als Jährling bezahlte ihn Graf Otto Stockau
mit 3505 Gulden. Auf die Bahn wurde der

Hengst erst im Jahre 1875 gebracht. In

diesem lief er zehnmal und gewann davon
fünf Rennen: Den Staatspreis zu Pressburg,

ein Handicap zu Pest, einen Kaiserpreis

II. Classe und die Henckel-Stakes zu Wien , das
Unionrennen zu Berlin. Darauf machte er im
norddeutschen Derb; todt^s Rennen mit
Palmyra, vor der er aber im Entscheidungs-

lauf unterlag. Als Vierjähriger startete »>r nur

einmal und ohne Erfolg. Im Jahre 1 S7S kam
er als Beschäler nach Kisbe'r, wo er ein vor-

zügliches, fruchtbares Vaterpferd ist. Seine
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Fohlen zeichnen sich durch Schönheit, guten
Rücken, Strammheit und Trockenheit, sowie

durch ein hervorragendes Gang- und gutes

Stehvermögen aus. In der Halbblutzucht sind

seine Fohlen die schönsten und schnellsten

des Gestüts. Für die Vollblutzucht ist er erst

seit Mitte der Achtzigerjahre umfangreicher
and auch hier mit Erfolg benutzt. Gn.

Schwindsucht, Phthisis; unter diesem
Namen versteht man im gewöhnlichen Leben
die Lungenschwindsucht infolge von Tuber-
culose, dann wohl auch jede chronische
Krankheit, bei der es zum Schwinden von
Organen und zur Abzehrung des Organismus
kommt. In der Lungenschwindsucht, Phthisis

pulmonum, wird die Lunge durch tuber*

culösc Processe zerstört; gesellt sich zu
ihnen eine Lungenentzündung, so wickein
sich dieselben äusserst schnell ab, über-
mässiger Stoffvorbrauch, Erschöpfung der

Kräfte und Fieber vernichten binnen kurzer
Zeit das Leben, die Schwindsucht ist hier

xur galoppirenden oder blühenden, zur

P h t h i a i 8 florida s. acuta geworden. Die
sog. Darrsucht junger Thiere wurde früher

auch Unterleibs- oder Darmschwindsucht,
Phthisis mosaraica (von («oäpaiov, das Ge-
kröse) genannt. Anacker.

Schwingel, Schwingelgras und seine

Arten, s. die Familie Festuca.

Schwingungen, Oscillationen, s. Oscilla-

tionstlieorie und Pendel.

Schwirren, eigentümliche Gehörs- und
Tastwahrnehmung, besonders bei Herzkrank-
heiten, s. Herzuntersuchung.

Schwitzen, übermässiges, derSchweiss-
fluss, Hyperidrosis s. Hidrurrhoea (von (»resp,

über; T"5jiu>ois, Schwitzen; pVrj, Fluss), hat

verschiedene Ursachen, immer müssen es je-

doch solche sein, welche die Schwitzcentren

und die Schweissdrüsen erregen. Wir beob-

achten ein ungewöhnliches starkes Schwitzen
bei sommerlicher Hitze unter starkem Blut-

andrang zur Haut und während der Bewe-
gung, dann bei gesteigerter Erwärmung und
Ausdehnung des Blutes durch warme lnfuse

von Pflanzenstoffen, welche ätherisches Oel
enthalten, ferner bei Thieren mit wässeri-

gem oder mit kohlenstoffüberladenem Blute;

asthmatische Pferde, überhaupt Thiere mit
desorganisirten Lungen, bei welchen das Blut

nicht genügend mit Sauerstoff versorgt wird,

schwitzen schon nach geringen Bewegungen.
In der Kolik der Pferde und in typhösen
Leiden bricht zuweilen Schweiss in Strömen
hervor, weil das Blut mit Kohlenstoff über-

laden ist, was auch bei anderen Thieren von
asphyktischen Anfällen gilt. In der Agonie
tritt der Todessohweiss ein. Auch Hautreize,

*. B. einfache Frottirungen der Haut, ver-

ursachen Blutandrang zur Haut und zu den
Schweissdrüsen, also secundär Schweissaus-
bruch. Aufregende Nervenaffecte erregen die

Schwitzcentren ebenfalls und versetzen den
Körper in Schweis«, besonders ist der Angst-
Mchweiss sprichwörtlich geworden, das Gleiche
gilt von bestimmten Arzneistoffen, z. B. vom

Pilocarpin, Veratrin. Muscarin, Essig, essig-

saurem Ammonium, Brechweinstein, Schwefel,

Antimon und Kampher. Das Erbrechen ist mei-
stens mit Schweissausbruch verbunden. Nach
dem Fieberfrost stellt sich ungewöhnliches
Schwitzen ein. Uebermässigea and leichtes

Schwitzen wird nicht gern gesehen, es

deutet auf kranke Respirationsorgane, fehler-

hafte Blutcomposition und allgemeine Schwä-
che hin. Anacker,

Schwitzen ist für die Entfernung des

überflüssigen Fettes aus dem Körper eines

Menschen oder Thieres eines der vorzüglich-

sten Mittel, das im Training des Pferdes
benützt wird. Vor Allem muss Herz und
Lunge des Pferdes frei von Fett sein, um
die Thätigkeit dieser Organe zur höchsten
Anspannung, ohne dose sie den Dienst ver-

sagen, bringen zu können. Ebenso müssen
auch die sämmtlichen anderen Körpertheile
des überflüssigen Fettes, da dies nur hin-

derlich, entbehren. Und das wird bei ratio-

neller Ernährung, Bewegung, bezw. Uebung
des Körpers vornehmlich durch das Schwitzen
erzielt. Ehedem wurden nach dem alten

englischen Verfahren die Pferde besonders
zu Anfang des Training mit innerlichen,

stark Schweiss treibenden Mitteln behandelt.

Dadurch wurde aber gleichzeitig eine unver-

hältnissmäasige Schwächung des Körpers ver-

anlasst, die man nicht wünschen konnte. Man
griff daher zu anderen Mitteln und führt

jetzt das Schwitzen besonders durch starke

körperliche Bewegung, Laufen und nachherige
warme Umhüllung des Körpers mit Decken,
sog. Schwitzdecken herbei. Ist der Schweiss

gehörig hervorgetreten, so wird das Pferd

trocken abgerieben und abermals mit Decken
belegt, um es vor Erkältung zu bewahren.

Wie für Pferde, so benützen auch Men-
schen behufs Entfettung u. p. w. unter Anderem
das Schwitzen als Mittel für die Vorbereitung

ihres Körpers zu hoher Leistungsfähigkeit. In

gleicher Weise ist das Schwitzen ein von

den Jockeys häufig gebrauchtes Mittel zur

Hcrabdrückung ihres Körpergewichtes, das

sie getn klein erhalten, um ein möglichst
geringes Gewicht in den Sattel zu bringen. Gn

Schwitzer nennt man das künstlich her-

vorgebrachte, einmalige Schwitzen eines

Pferdes, u.zw. namentlich ein solches Schwitzen,

wie es bei im Training befindlichen Pferden
angewendet wird. Man sagt daher z. B., das

Pferd hat einen Schwitzer erhalten. Gn.

Schwitzstall ist in Bezug auf das Renn-
wesen gleichbedeutend mit Sattelstall (s. d.).

Grassmann.

Schwüle wird durch hohe Temperatur
und gleichzeitige Anhäufung von Elektricität

in der Luft erzeugt: da dies meistens vor

Eintritt eines Gewitters der Fall ist, so hat

man einen derartigen Zustand auch „Ge-
witterschwüle" genannt; sie wirkt erschlaf-

fend auf alle Gewebe und Organe des Kör-

pers, namentlich auch auf das Capillargefäss-

system und das Pfortadersystein ; wegen des

beschleunigten und oberflächlichen Atlimens
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wird das Blut nicht genügend decarboni&irt,

es neigt zur venösen Beschaffenheit, su
Hyperämien and Anschoppungen im Gehirn
und im Hinterleib, was als ein Gefahl der

Unbehaglichkeit und allgemeiner Abspannung
empfunden wird. In gewitterreichen Sommern
disponiren die Thiere zu Milzbrand und Blut-
sersetzung. Anacktr.

Schwund, Atrophie, ron a ohne, und
tpotso;. Nahrung, ist eine UminngsVerminde-
rung der Organe und Gewebe durch Ab-
nahme der Zahl und Grösse der Fonn-
elemente mit oder ohne gleichzeitige che-

mische Veränderungen derselben. Darnach
zerfällt die Atrophie

1. in eine einfache, quantitative
oder reine Atrophie oder einfache Verringe-
rung des Volumens durch Verkleinerung oder
theilweisen, vollständigen, bleibenden Sehwund
der Formelemente ohne Aenderung der che-

mischen Bestandtheile.

5. Atrophie mit Infiltration ver-

schiedener Stoffe, wie Fett, Pigment, Kalk
vom Blute aus in die atrophirenden Gewebe
(s. Infiltration).

3 Qualitative Atrophie, Entartung,
Degeneration mit Umänderung der chemi-
schen Gewebsbestandtheile im Fett, Schleim
etc. (s. Degeneration).

Eine weitere Eintheilung der Atrophien
ist die in passive oder durch mangelhafte,

gestörte Ernährung und in active Atrophien,

die bei normaler Ernährung durch verschie-

dene innere Vorgänge bewirkt werden.
Die Ursachen der passiven Atrophien

sind Druck auf die Gesuuimtgewebc oder auf

die zufahrenden Gefüsse und Nerven durch
Neubildungen, Geschirr etc., Aufhebung der
Gewebsspannung, mangelhafte Ernährung
durch Hunger, verminderte Nuhrungszufuhr,
Verdauungsstörungen, profuse Durchfälle,

Resorptionsstöruugen. Störungen d*r Blut-

bildung und Blutcirculation, erschöpfende
Ausleerungen, Blut- und Safteverluste durch
reichliche Exsudationen, Ulcerationen, Schleim*
Müsse. Albuminurie. Diabete». Erschütterun-

gen, wodurch eine mangelhafte Neubildung
und Regeneration der verbrauchten und ver-

loren gegangenen Gewebselemente oder eine

Aplasie sieh entwickelt (von ä und xXäesuv,
bilden, formen).

Die activen Atrophien entstellen durcl»

mangelhafte oder aufgehobene Functionirung
als Inactivität»atrophien. durch übermassigen
Verbrauch oder ein Mißverhältnis? zwischen
Verbrauch und Ersatz, durch Aufhebung oder
Verminderung der Keproductionsenergie der

Zellen als senile oder marastische Atrophie,

durch Einwirkung verschiedener Medicamente
und Gifte, wie Quecksilber, Jod. Phosphor,
Blei, Alkalien, durch Aufnahme und Wirkung
von Miasmen und Contagien, durch Entzün-
dungsvorgänge, durch Fieber, durch Nerven-
einflüsse, entweder infolge von Lahmung der

Gefäs*nerven, »iefiisserweiterungen, passiven

Hyperämien und Druck des Blutes auf die

Gewebselemente oder durch Verengerungen

der Gefässe mit mangelhaftem Blutzuflusa

und endlich durch hereditäre Einflösse.

Ausserdem kann die Atrophie noch zer-

legt werden in eine allgemeine und eine

locale. Die allgemeine Atrophie sämmtlicher
Körperorgane und Gewebe zu gleicher Zeit

erfolgt bei Inanition, Verdauungsstörungen,
hohem Fieber und chronischen, langandauern-
den Fiebern, bei chronischen Allgemeinleiden,
wie Tuberculose, Scrophuhse, Rotz. Diabetes,

Albuminurie, Anämie, Chlorose. Hydramie,
Cachexie und im hohen Alter (s. Abmagerung).

Die locale Atrophie wird durch locale

Ursachen hervorgerufen, wie durch Druck,
Verengerung oder Verschluss der zufahrenden
Blutgefässe. Nerveneinflüsse, passive Blut-

stauungen, Entzündungen, Neubildungen, Ent-
artungen.

Die einfache reine Atrophie ist charak-
terisirt durch Abnahme erst der flüssigen,

später auch der festen Gewebsbestandtheile.
Die Gewebe werden blass, kleiner, trockener,

blutärmer (selten blutreicher, wie bei der
Leberatrophie), die Gewebszellen verkleinern

sieh, ihr Inhalt schwindet theilwei.se oder
gauz. ihre Blutgefässe gehen theils zu Grunde,
die Function atrophischer Organe ist mehr
oder weniger gestört. Einzelne atropbirende
Gewebe, wie z. B. die Muskelsubstanz, werden
zuweilen durch Fettgewebe ersetzt, das Fett-

gewebe selbst dagegen durch embryonales, sal-

ziges Bindegewebe, das Knochengewebe durch
Granulationsgewebe. Von den pathologischen

Atrophien sind zu trennen die normalen oder
physiologischen, wie z. B. beim Horn- und
Haarwechsel, die an den obersten Schichten

der Epidermis und Epithelien regelmässig
eintreten, ferner die Atrophie der Wolfschen
Körper, der Nabelgefässe, des Ductus Bo-
talli. der Thymusdrüse und Milchzähne im
jugendlichen Alter, die Atrophie des Uterus
nach dem Gebären und die senile Atrophie
im hohen Alter.

Die Atrophie betrifft Zellen, Grundsub-
stanzen und Fasern, besonders Epithelzellen

und Drüsenzellen in der Leber, in den
Nieren. Milchdrüsen, Hoden, Lymphdrüsen
und Milz, die Bindegewebskörperchcn und
Grundsubstanzen des Bindegewebes und der

Knochen und Knorpel, die Fettzellen, die

Muskel- und Nervenfasern. Die Zellen werden
dabei kleiner, heller oder granulirt. resistenter

gegen Keagentien, die Fettzelleu verlieren

ihr Fett durch molecnlären Zerfall und Re-

sorption, die Muskelfasern verlieren ihre

Quer- und Längenstreifung. werden schmal,

weich, brüchig, blass. Die Nervenfasern wer-

den schmäler, armer an Nervenmark oder

verlieren es ganz. Bindegewebe und Capil-

laren werden derber, resistenter, die Binde-
gewebskörperchen kleiner.

Schwund des Lungenparenchyms führt zur

Erweiterung der Alveolen (Emphysem). Die

Drüsenzellen schwinden besonders bei hochgra-

digen Stauungshvperäniien (rothe oder eya nu-

tische Leberatrophie) und Anstauungen der Drü-

sensecrete (gallige Atrophie. Cystenniere etc.).

Bei der acuten gelben Leberatrophie schwin-

Digitized by Goc



392 SCHWUNGFEDERN. - SCHWYZER VIEH.

den zuletzt die Leberzellen ganz, wobei die

Blutgefässe sich erweitern. Beim Hangern
und bei der senilen Atrophie schwinden alle

Gewebe gleichmassig, am vollständigsten

atrophirt das Fettgewebe, n&chstdem die

Muskel, Milz, Hoden, Leber, am wenigsten

die Knochen und das centrale Nervensystem;
Herz und Prostata dagegen werden bei alten

Thieren oft hypertrophisch angetroffen.

Pathologische Producte und Neubildun-
gen verfalleu ebenfalls durch mangelhafte
Ernährung der Atrophie, so z. B. Eiter, Tu-
berkel. Rotzknoten, Krebse etc., nachdem
dieselben zu moleculären Massen zerfallen.

Solche Massen bestehen aus Eiweiss, Fett,

Kalk, Pigment und werden entweder resor-

birt oder bleiben als k&sige Massen zurück.

Durch Atrophie und Schrumpfung neugebil-

deten Bindegewebes entstehen Contractioncn,

Verengerungen, Stricturen, Verkleinerungen
(Lungen- und Lebercirrhosis, granulirte Leber
und Niere).

Die Ursachen der reinen Atrophien sind

meist mangelhafte Ernährung, Hunger, Säfte-

verluste, Verengerung oder Verschluss der

zuführenden Blutgefässe oder langandauernder
Druck.

Die Folgen der Atrophien hängen von
dem Grade derselben und von der Wichtig-
keit der betroffenen Organe ab. Zunächst
entwickeln sich Fonctionsstörungen, die bei

Atrophien der Leber, Nieren, Lungen, des

Herzens sehr dcletäre Folgen haben können

:

Atrophien der Muskeln mindern die Arbeits-

kraft, Atrophie <iea Fettgewebes verringert

den Werth des Fleischviehes, Atrophien der
Geschlechtsdrüsen heben schliesslich die Zeu-
gungsfähigkeit auf, Atrophien der Knochen
verursachen Locomotionsstörungen und Kno-
chenbrüche, Atrophien der Wandungen von
Hohlen, Oanälen und Blutgefässen führen zu
Perforationen, Beratungen, Blutungen, Fistel-

bildungen etc. Nur die Atrophien der patho-

logischen Producte und Neubildungen sind

günstig für den Organismus, indem dadurch
Heilung oder wenigstens ein Stillstand im
Krankhcitsprocess eintreten kann.

Beim absoluten Fasten schwinden alle

Körpereewebe schnell und der Tod erfolgt in

4—6 Wochen, nachdem das Körpergewicht
um 40—«0% abgenommen hat. Es schwinden
dabei vom Fett 93 —97%, von den Drüsen
60%, Milz 66 7%, Leber 53 7 %. Hoden 40%,
Nieren 25%, Lungen und Pankreas 17%,
Musculatur 42%. Blut 27%, Haut 20 6%,
Darm 18%, Knochen 13%, Nervensystem
3 2%, Herz 2 fi%. Auch im hohen Alter wird
der Schwund oft ein hochgradiger und kann
den Tod durch allgemeine Ernährung?- und
Functionsstörungcn des Organismus veran-

lassen. Stmmtr.

Schwungfedern oder Schwingen nennt
man die langen Federn der Flügel, welche
bei den Vögeln den Flug ermöglichen. Man
enterscheidet solche der ersten Ordnung,
welche an der Hand, solche der zweiten,
welche am Vorderarm sitzen und solche der
dritten Ordnung, nämlich die schwächeren

Federn am Oberarm. Die Kiele der Schwung-
federn sind von allen Seiten von grossen und
kleinen, aber kürzeren Deckfedern umgeben,
so dass aus dem ganzen Flügel eine breite

Platte gebildet wird, an welcher die Schwung-
federn so angelagert sind, dass beim Heben
des Flügels die Luft zwischen ihnen durch-

streift, beim Senken darunter gefangen
wird. Ableitntr.

Schwungkraft, Fliehkraft, Centri-
fugal kraft, s. Centraibewegung.

Schwyzer Vieh. Schwyz, einer der drei

schweizerischen Urcantone und der vier Wald-
städte, umfasst einen Flächenraum von 908 km*
(16*4 Quadratmeilen) mit 50.396 Einwohnern.

Entsprechend der voralpinen Natur des

Landes bildet hier die Viehzucht, besonders

die von Kindern, den Haupterwerbszweig der

Bevölkerung. -— Bei der letzten Zählung

(1886) fanden sich daselbst:

5 293 Pferde,

3 Maulthiere.

4 Esel,

88.531 Haupt Rindvieh,

25.905 Schweine,

936 Schafe,

18.166 Ziegen und
20.006 Bienenkörbe.

Das Stift Einsiedeln, welches von jeher

für die Viehzucht grosses Interesse gezeigt

hat, unterhält ein Gestüt zur Reinzucht der

heimischen Pferderasse, und es kommen von
dort alljährlich viele brauchbare Zucht- und
Arbeitspferde in den Handel.

Auch die Schweinezucht wird im Canton
umfangreich betrieben, und es gilt das Schwyzer
Borstenvieh mit für das beste der ganzen
Schweiz.

Die Rindviebzucht ist jedoch ohne Frage
der wichtigste Zweig der dortigen Hausthier-

zucht; durch zahlreiche Sennereien und einen

bedeutenden Export von Zuchtrindern werden
in diesem Canton Jahr für Jahr grosse Summen
Geldes erworben; und es zeigen infolgedessen

die Viehzüchter eine Rührigkeit, welche volle

Anerkennung und Nachahmung verdient.

Man sagt dem Schwyzer Volke mit Recht
nach, dass es lebhaft und sehr bildungsfähig

sei: es finden sich dort unter den Landleuten
recht viele, welche bei der Aufzucht und
Auswahl von Zuchtvieh viel Geschick und
peinliche Sorgfalt an den Tag legen.

Die Schwyzer Rindviehrasse erfreut sich

schon seit alter Zeit eines besonders guten

Namens und ist daher auch von ihrer Heimat
ans weit verbreitet; man trifft dieselbe fast

in allen europäischen Staaten; selbst in den

entferntesten Gouvernements von Ostrussland

kann man sie zu sehen bekommen.
Das Schwyzer Rind gehört zur Gruppe

des grossen Braunviehes und liefert im
sog. Einsiedler Schlage die schönsten Re-
präsentanten der kurzhornigen Species (Bos
braehyceros), welche letztere in den Cantonen
Uri, Sehwyz, Unterwaiden, Zug, Glarus, Appen-
zell. St. Gallen. Graubünden, Bern (Ober-

hasli) heimisch ist und hier fast immer rein
gezüchtet wird. In den Cantonen Zürich
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Luzern, Wallis und Tessin ist das Brannvieh
in überwiegender Zahl vertreten.

Das Kloster Einsiedeln soll im Besitz

einer besonders schönen Heerde des 8cbwyzer
Schlages sein ; es kommen diese Tbiere zu-

weilen unter dem Namen „Rigi-Vieh" in den
Handel and gehen dann vielfach ins Ausland.

Nach Professor Anderegg besitzt das Ein-
siedlervieh eine sehr hübsche Haarfarbe und
schön ausgeprägte Bassenmerkmale. Die
Schwyzer Rinder sind fast ausnahmslos dankel-

graubraun, mit hellem Rückenstreifen; in der

Regel besitzen sie auch einen hellen Angen -

ring und hellgefärbtes Euter: da« schiefer-

farbige Flotzmaul ist von hellgrauen Haaren
eingefasst und ebenso auch häufig der Ohren-
rand hellgrau gefärbt.

Ihr Kopf, mit kurzen, nach vom aufwärts

gerichteten Hörnern ausgestattet, ist ziemlich

kurz und breit, der kräftige Hals von mässiger

Länge und stets mit einer faltigen Wamme
(Triel oder Lempen) versehen. Die Brust ist

tief und von genügender Breite, der Widerrist

nicht scharf, der Rippenkorb gut gewölbt,

der Kücken gerade, die Lenden sind kräftig

entwickelt; es macht das ganze Hintertheil

einen gefälligen Eindruck. Gewöhnlich ist

das Kreuz gerade und der ziemlich lange,

unten stark beqoastete Schwanz nicht zu

hoch angesetzt. In früherer Zeit fiel das Kreuz
bei manchen Thiercn dieses Schlages nach

hinten mehr oder weniger stark ab. ein Fehler,

der durch sorgfältige Auswahl der Zuehtthiere

in der Neuzeit fast ganz beseitigt wurde.

Die Gliedmassen sind kurz und stämmig,
die Hinterbeine jedoch zuweilen in den Sprung-
gelenken etwas zu gerade gestellt und die

Schenkel (Hosen) nicht immer genügend voll,

musculös. Haut und Haare sind fein, und
letztere werden am Kopfe hin und wieder

kraus, besonders bei den männlichen Exem-
plaren zwischen den Hörnern und vor der

Stirn.

Die Ohren sind im Innern mit ziemlich

langen Haaren dicht bewachsen. Euter und
Milchzeichen sind in der Regel gut entwickelt,

und sehr oft trifft man bei den Kühen dieses

Schlages einen schönen, breiten Milchspiegel.

Nach den unter amtlicher Controle vor-

genommenen Messungen an prämiirten Stieren

beträgt die Stabhöhe deB Widerristes durch-

schnittlich 130, der Umfang hinter den Schul-

tern 192, die Länge vom Hinterhaupt bis zur

Schwanzwurzel 196 cm: bei Kühen ist das

Höhcniiiass 132, das Schultcrmass 185, das

Längenmass 201 cm. Das Lebendgewicht der

letzteren schwankt zwischen 600 und 700 kg,

und nur selten kommen 800kg schwere Exem-
plare vor. Durchschnittlich liefern diese Kühe
täglich 71 Milch von bester Qualität; ganz
besonders schöne Kühe sollen sogar täglich

8—101 geben, d.h. während der Sommerszeit
bei schöner Weide oder bestem Stallfntter.

Im Zage leisten die Schwyzer Ochsen nicht

so viel wie die Simmenthaler. Als eigentliches

Mastvieh ist der fragliche Schlag nicht anzu-

sprechen, weil dessen Fleisch in der Regel

keine besonders feine Faser besitzt und die

Mästung der Thiere oft grössere Zeit erfor-

dert als das Niederungsvieh. Prof. Anderegg
glaubt zwar, das* die Viehmast in der ganzen
Schweiz sehr grosse Vortheile bringen würde,

wenn man selbige mit Umsicht und Fleiss

betreiben wolle. Freytag.

Scientia (von scire, wissen), die Wissen-
schaft. Anaeier.

SoillaVn ist «las hauptsächlich wirksame
Glycosid der Meerzwiebel, s. Urginea.

Scilla maritima. Meerzwiebel, Liliacee

des Mittelmeergebietes. Herzmittel und Diure-

ticom. s. Urginea maritima.

Scillitin. Unwesentlicher Bestandtheil

neben Stnistrin in der Meerzwiebel. Scilla

maritima enthalten, s. die Liliacee Urginea
maritima.

Soineus, der Skink. zu den Schuppen-
echsen (Eidechsen) gehörig. Anaeier.

Scirpus. Binse, zu den sauren, unechten
oder Scheingräsern, Cyperaceae L. III. 1 ge-

hörend und in Gemeinschaft mit anderen
sauren Gräsern, namentlich den Juncaceen
(Simsengewächsen, ßinsengras), Equitaccen
(Schachtelhalmen), mit Carex, Kumex, Ga-
liutn u. dgl. auf sandigen, feuchten, schlecht

gedüngten Wiesen, an Wassergräben, Fluss-

und Teichufern wachsend, kommt in mehreren
Arten vor, hauptsächlich als borstliche Binse,

Scirpussctaceus; Seebinse, Sc. lacue tris;

Waldbinse, Sc. silvaticus, und verdirbt bei

reichlichem Auftreten das Wiesenheu. indem
auf die Verfütterung desselben ein allmäliger

Rückgang der Ernährung, Störung der Ver-

dauung und Milchsecretion beobachtet wird.

Im Uebrigen hat man die schlimmen Wir-
kungen, wie Entstehung von Osteomalacie,

Blutharnen, Abortus u. dgl. übertrieben, in

kleinen Mengen vorkommend, kann jedenfalls

von schädlichen Folgen nicht die Rede sein.

Im Uebrigen werden die Scirpusarten, beson-

ders die Seebinse, zum Flechten von Körben,
Sieben oder zum Dachdecken vet wendet. Die
Scirpeen besitzen Zwitterblüthen mit drei

Staubgefässen und häufig haar- oder borsten-

förmigem Perigon, die Spelzen der Aehrchen
sind mehrzellig dachig. Vogel.

Scirrhocele (von Krebsknoten;
xvjto;, Bruch), der bösartige oder Fleisch-

bruch. Anaeier.

Scirrhoaia (von ax-.öoviv, verhärten), der
Krebsknoten. Anaeier.

Sclrrhosls (von sxt^vjy, verhärten), die

Bildung eines Krebsknotens. Anaeier.

Soirrhus (von sxs^ovv. verhärten), der

harte oder Faserkrebs. Anaeier.

Scftamlneae (von scitatnen. der Lecker-
bissen), sc. plantae. die Familie der Gewürz-
lilicn oder der Bananengewächse. Anacker.

Die Ge würzli Ii en der Tropen sind

stattliche Kräuter mit colossalen Blättern,

aromatischem Kn«llcnstock und schön gefärbten

Blumenkronen. Von den sechs Staubfäden ist

meist nur ein einziger ausgebildet und nicht

mit dem Griffel verwachsen. Hieher gehören
die Bananen, Pisan ggewächse (Musaceen,
die grössten aller Krautpflanzen mit köst-

lichen gurkenähnlichen Nährfrüchten), die
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Marantaceen Westindiens nnd Südamerikas
mit der das Arrowrootstärkemehl (s. d.) lie-

fernden Pfeilwurzel, Maranta arundinacea

L. I. 1 und die Zingiberaccen, Amomeae
L. I. 1, zu denen der ofticinelle Ingwer
(s. Zingiber officinale), das Card am om, ein

scharfes Magenmittel und Carminativ, Elet-

taria Cardamomnro, mit den strohgelben

dreikantigen Kapselfrachten, die Paradies-
körneramome mit dem feinen Gewürze
und die gelbf&rbende Kurkome, Curcuma
longa (s. d.) gehören. Vogel.

Sciuridae (Eichhörnchen), Familie der

Nagethiere= Glires (s.d.), besitzen in jedem
Kiefer zwei raeisselartig gestaltete und gebo-

gene Nagezahne, aber keine Eckzahne
(
-™

).

Die Ohren tragen Haarbüschel, die Augen
sind gross, der Schwanz dicht behaart, buschig,

zweitheilig (gescheitelt), Zehen ebenfalls dicht

behaart und mit scharfen, krummen Krallen

versehen, wodurch sie zu schnellem Klettern

befähigt werden. Die Haarfarbe ist sehr ver-

schieden und veränderlich. Alle sind muntere
Baumbewohner, verfertigen sich aus Baum-
zweigen, Bastfasern und Moos feste, ge-

schlossene Nester, die nur ein Eingangsloch
haben; sie nähren sich von Eicheln, Buch-
eckern, Nüssen, Obst, Rinde und anderen
Pflanzen Stoffen, auch Vogeleiern. In der Ruho
und beim Fressen sitzen sie aufgerichtet

auf den Hinterbeinen, die Vorderfüsse wie

Hände benützend, mit S-fOrmig über dem
Rücken aufwärts gebogenem Schwänze. Die
Begattungszeit fällt in das Frühjahr; dabei

werden die Männchen nicht selten sehr er-

bittert und kämpfen mit ihren Nebenbuhlern.
Die Weibchen bringen drei bis sechs, anfangs

blinde Junge zur Welt, die von beiden Eltern

sehr sorgsam gepflegt werden. Auch die Eich-

hörnchen halten einen Winterschlaf in ihren

Nestern auf Bäumen. Ihr Verbreitungsbezirk

erstreckt sich über die ganze Erde. Sie sind

Tagthiere. Wenn sie in Wäldern und Park-

anlagen sehr zahlreich vorkommen, beschä-

digen sie nicht selten, besonders bei jungen
Bäumen durch ihr unermüdliches Klettern

die Rinde, zerstören Vogelnester uud richteu

dadurch solchen Schaden an, dass zu ihrer

Vertilgung geschritten werden muss. Der
Hinterkopf der Eichhörnchen ist grösser, als

der anderer Nager. Nutzen gewähren sie nur
durch den Pelz, unter denen der von den
nordischen Gattungen sehr geschätzt ist.

Man kennt folgende Gattungen:

1. Sciurus vulgaris L., gemeines Eich-

hörnchen; Körperlänge isi cm, Sehwanzlänge

22 cm, Ohren mit Haarbüschel, Schwanz
buschig. Der obere erste Backenzahn ist

kleiner. Unterscheidet sich von folgenden

durch den gedrängteren Kopf, etwas erhabenen
Scheitel, der stark zurückgezogenen, gespal-

tenen Oberlippe, sehr kurzen Unterlippe und
25 Schwanzwirbeln. Es trägt an den Vorder-

füssen vier, den Hinterfüssen fünf Zehen.

Haarfarbe im Sommer oben bräunliehroth,

an den Kopf«<-itcn mit grau gemischt, vom

Kinn an weiss und im Winter oben braunroth
mit grauweiss; auch grauweisse und ganz
achwarzo kommen vor, während ganz weisse

und bunte im Norden Russlands nicht selten

sind. Die Begattungszeit fällt in den April;

nach vier Wochen gebärt das Weibchen drei

bis vier Junge, die sich leicht zähmen lassen.

Iltisse und Marder sind seine Feinde. Sein

Fell kommt in den Handel.
2. S. niger, schwarzes Eichhörnchen;

Körper 37 cm lang, Schwanz ebenso lang;

Pelz glänzend • schwarz, Ohren ohne Haar-
büschel; Heimat Nordamerika.

3. S. aestuans, brasilianisches Eich-

hörnchen; Körperlänge 23 cm, die des Schwanzes
22 cm. Ohren kurz, ohne Haarbüschel, Schwanz
langhaarig mit gelblichen und schwärzlichen
Binden. Sonstige Behaarung kurz, gelblich-

braun, an den Ohren rötblicb, am Halse
weiss. Unterseite röthlichgelb. Heimat Süd-
amerika.

4. S. tricolor, dreifarbiges Eichhörnchen,
Tschudi; Körperlänge 35 cm, Schwanz 37 cm
lang, Rücken schwarz, auch braungelb ge-

sprenkelt; Schenkel gelbbraun, Bauch gelblich.

In Peru und Brasilien einheimisch.

5. S. indicus Erziehen, Königseichhorn;
übertrifft die anderen an Grösse; Körper,
ebenso der Schwanz 46 cm lang. Oben glän-

zendschwarz, unten hellgelb. Auf Kopf,

Rücken und Ohren mit rostrothen Streifen.

Richtet unter Cocosnüssen sehr grossen

Schaden an. Nur in Indien einheimisch.

6. Pteromys vollucella, Assapan oder
fliegendes Eichhörnchen. Oben rostbraun,

grauroth, unten weis«. Körper i 2 cm, Schwanz
9 cm lang; Ohren kurz, ohne Haarbüschel;
zwischen den Gliedmassen befindet sich eine

sog. Flughaut, die aber nur als Fallschirm
dient und es ihnen ermöglicht, sehr weite

Sprünge auszuführen. Diese Flughaut ist zu
beiden Seiten des Leibes befestigt, auf der

Rückenseite dicht und unten nur spärlich

behaart. Heimat Nordamerika und Nordasien;
das Fell der in Nordasien vorkommenden
wird uls Pelzwerk verwendet. Sind Tag- und
Nachtthiere.

7. P. volans, gemeines Flughörnchen in

Sibirien. Nase breit und tief gefurcht, auch
nur kurz behaart; Schurrhaare sehr lang und
schwarz. Augen dick vorgequollen, Ohren
kurz. Die Flughaut bildet an den Vorder-

pfoten ein kleines Läppchen. Der Pelz ist

sehr fein; der Rücken ist hellgrau, der

Bauch ganz weiss gefärbt.

8. Spermophilus citillus, Ziesel. Kleine

Ohrmuscheln, Backentaschen (sammeln mit

Hilfe derselben Vorräthe). Die Augen haben
eine längliche Pupille. Im Gebiss bildet der

erste obere Backenzahn nur einen kleinen

Stumpf. Leben in selbstgegrabenen Erdhöhlen
und sind im östlichen Europa zahlreich ver-

breitet. Sie bewohnen ebene, buschige Gegen-
den und Gebirge. Körperlänge und Schwanz-
länge sehr verschieden. Man kennt folgende

Arten: a) S.guttatus, Perlziesel, Körper 23cm,
Schwanz 4.» cm lang: rostfarbig mit schwarz
und unten gelblichweiss; vom Auge zum Ohr
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geht eiu weisser Streifen. In Osteuropa und
Sibirien verbreitet; b) S. parryi, Steinziesel,

Körper 40 cm, Schwanz 12 cm lang. Oben
grau, unten röthlich: c) S. mexicanus, meii-

kanisches Ziesel: gelbbraun mit sechs Reihen
weisser Klecken.

9. Arctomys marmota Schreb. Murmel-
thier. Plumpe, grosse Thier« mit kurzen
Ohren, kurzem buschigen Schwanz, Daumen-
nagel, verschiedener Grösse. Sie bewohnen
die Alpen, meist familienweise in Erdhöhlen
mit Seiteneingängen, selten in Räumen und
geben einen anhaltenden, murmelnden Laut
vun sich. Haarfarbe am Kucken schwärzlich,
in grau oder braun übergehend, am Bauche
eelbroth. Der Maaren ist sackartig verlängert,

der Darmcanal gleichmäßig weit, die Leber
läppt sich fünffach, die rechte Lunge vier-

fach, während die linke nngetheilt bleibt.

Die Oberfläche des Gehirns zeiet statt der
Windungen feine Grübchen. Ihr (Winter-)
Schlaf danert 5—6 Monate. Die Paarungszeit
fällt in den April: nach sechs Wochen werden
zwei bis vier Junge geboren, die bis nächstes

Frühjahr bei ihren Ellern bleiben. Des fetten

Fleisches und des in der Medicin verwend-
baren Fettes wegen stellt man diesen Thieren
eifrig nach, aber es bedarf grosser Gewandt-
heit der Jäger, sie zu erlegen, weil sie. wenn
Gefahr für sie droht, sehr schnell ihren Bau
aufsuchen. Eingefangen sind sie leicht zähm-
bar, lassen sich auch abrichten. Eine Abart
ist der Bobak CA. bobac). welcher in grossen
Schaaren die Steppen von Südrussland, Sibirien

und der Mongolei bewohnt und dort seinen Bau
in hohen, weit sichtbaren Hügeln anlegt.

Das Fleisch ist geniessbar. Hervorzuheben
ist, das* die Leber, wie die rechte Lunge
dreilappig sind. Brümmtr.

Sclera, Scler.-tica, Tunica sclerotica. un-

durchsichtige Hornhaut, weisse oder harte

Augenhaut. Sehnenhaut des Auges, bildet den
grössten Theil der Umhüllung des Augapfels
und verleiht diesem seine Form. Sie erscheint

weiss nnd derb, dient mit ihrer Aussen-
rliiche zur Insertion der Augenmuskeln und
begrenzt mit dieser in Verbindung mit der
Tenon'schen Fascie oder Kapsel den Tenon-
schen Raum (s. Augenmuskeln).

Das Gewebe der Sclera besteht aus
fibrillärem Bindegewebe, dessen Bündel theils

äquatorial, theils meridional verlaufen, sich

s'nnit unter rechten Winkeln kreuzen und
zeigt nicht überall die gleiche Stärke. Am
stärksten erscheint dieselbe in der hinteren

Hemisphäre des Bulbus, sowie in der Nahe
des Cornealrandes (Insertion der Mm. recti

nnd obliqui), am schwächsten in der Gegend
des Aequators des Augapfels.

Mit ihrer Innenfläche stösst die Sclera

an die mittlere Augenhaut, die Chorioidea
(Fig. 1816). Eine Lamelle derselben, die

Membrana suprachorioidea, bleibt bei der
Loslösung der Sclera theilweise mit dieser

in Verbindung und wurde früher als zu der-

selben gehörig betrachtet und als Latnina

fusca beschrieben. Zwischen Sclera und
Cborloidet besteht der suprachorioideale

Lymphraum, der mit dem ausserhalb der
Sclera befindlichen Tenon'schen Ranm (eben-
falls ein Lymphraum) communicirt

Die Sclera zeigt eine Anzahl von Oeff-

nungen zum Durchtritt von Nerven und Ge-
fässen. An der hinteren Hemisphäre findet

sich lateralwärts und unterhalb des hinteren
Poles die Eintrittsstelle des N. opticus,

dessen Faserbündel einzeln die Sclera durch-
bohren und dieser Stelle ein siebförmiges
Aussehen verleihen (daher Lamina cribrosa

genannt), während seine Scheide mit der
Sclera verschmilzt. In der Umgebung der

Fic. Uli. nmbat mtt tfasiloeijo lo»i»«!6st«r um! iiirOek-
gelegUr Scler». \ Scl«r», b Limini fn»r». e Adcrhaat,

i ärhncrv, • Com«», f f CiIiwnerTen.

Sehnerveneintrittsstelle finden sich kleine
Oeffnungen für die Art. und Vena* ciliares

posteriores longa« et breves (s. Augenge-
fässe), sowie die Ciliarnerven, in der Nähe
des Aequators liegen die Austrittsstellen der
(meist 6) Ciliarvenen (Vasa vorticosa).

In der vorderen Hemisphäre geht die

Sclera am Cornealrande in die durchsichtige
Hornhaut über. Man hat den Raum, den die

Cornea in der äusseren Umhüllung des Aug-
apfels ausfüllt, ebenfalls als Ueiftiung in der
Sclera aufgefasst, die von der Cornea nach
Art eines Uhrglases geschlossen wird. Diese
OerTnung besitzt die Form eines querliegenden
Ovales, dessen stumpfes Ende nasalwärts ge-

legen ist. Eifhbaum.
Sclerantheae, K n I u e 1 g e w ä c h s e. Kleine,

perennirende Kräuter mit in Knäueln stehenden
Blüthen, hauptsächlich auf dürren Hügeln
und Sandfeldern bei uns vorkommend, werden
wie der jährige und ausdauernde Knäuel,

Scleranthus annuus und perennis
(Ersterer mit spitzem, schmalem. Letzterer

mit länglichem, stumpfem und sehr breitem
Perigonzipfel) besonders von den Schafen
gerne gefressen. Der Knäuel ist nicht zu
verwechseln mit der vorzüglichen Wiesen-
pflanze, dem Knaulgras (s.d.). Dactylis
glomerata. Vogtl.

Scleranthum (von sx/.r.s»;;. hart: svt«Ci
Blume), ein mit der trockenen Fruchthülle
zusammenhängender Kern. Amicktr.
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Sclererythrinum, ein amorpher, rothes

Pulver darstellender Farbstoff des Mutter-
kornes, welcher ein bitteres Alkaloid, das
Picrosclerotin , sowie die gelbbraune Fusco-
sclerotinsäure enthält, s. Seeale cornutum.

Scleriasis s. scleria (von ax>.Yip:*v, hart

sein), die Verhärtung. Anacker.

Scleritis (von sxX-rjpo;, hart: itis— Ent-
zündung), die Entzündung der harten oder
nndurchsichtigen Hornhaut. Anacker.

Sclerocataracta (von ox/^pöc, hart;

xatapaxtT,;, grauer Star), der harte graue
Star. Anacker.

Scleroderma (von sxX-qpo'c. hart; o('pu.a,

Haut), die HautVerhärtung, die Harthäutigkeit,

der Hartbovist. Anacker.

Soleroma (von cxX^poöv, verhärten), die

verhärtete Geschwulst. Anacker.

Scleromenlnx (von ^xX^po'?, hart; \t.rp\-[\ y

Haut), die harte Hirnhaut. Anacker.

Scleroal«, von sxXr.po'u), härten, Verhär-
tung, Verdichtung der Gewebe kommt meist

infulge chronischer Entzündungen und Binde-
gewebsWucherungen zu Stande. Hautsclerosen
entwickeln sich bei chronischen Entzündun-
gen der Haut und des subcutanen Bindege-
webes, wobei die Haut sich stark verdickt,

hart und faltig wird und an den Extremi-
täten den sog. Elephantenfuss, Straubfuss

oder Igelfuss hervorruft {%. d.). Knochen-
nekrosen entstehen durch chronische Kno-
chenentzündungen (condensirende Ostitis,

Endostitis ossificans) mit Wucherung von
Knochensubstanz, Verengerung der Gefäss-

canälchen und Markräume. Die Knochen wer-
den dabei schwer, compact, elfenbeinhart (s.

Knochenkrankheiten). Sclerose der Lungen,
Leber und Nieren ist ein Folgezustand chro-

nischer interstitieller Entzündungen und
Bindcgewebswucherungen. Durch die Con-
traction des neugebildeten Bindegewebes
werden die Lungenalveolen verengert und
theils ganz verschlossen: die Leberzellen und
die Harncanälchen atrophiren und schwinden
theil weise, das Gewebe der Organe wird
hart, fest, ihre Oberfläche uneben granulirt.

Im centralen Nervensystem entstehen Sclero-

sirungen durch Wucherung der Neuroglia,

die Consistenz des Gehirns und Rückenmarks
i^t dabei stellenweise oder in toto härter und
fester als gewöhnlich (vgl. a. Hantsclerose
und Knochenverdichtung). Semmer.

Scleroatomas. sclerostomum (von axXr
(
po;,

hart: aro'u.*. Mund), Hart- oder Hornmaul,
eine Gattung der Pallisadenwürmer. Anacker.

Sclerostomum armatwn (von armare,
bewaffnen), der bewaffnete Pallisadenwurm.

Das bewaffnete Hornmaul, wird bei Pferden

am häufigsten in den sog. Wurmancurysmen
der vorderen Gekrösarterie (vgl. ..Pallisaden-

würmer'' und „Kolik"), seltener in Neubildun-
gen in der Nasenhöhle oder in der Hirnhöhle
im unreifen, geschlechtslosen Lai venzustande,
als reifer, geschlechtlich entwickelter Wurm
im Blind- und Griinindarme angetroffen. In der

Hirnhölile führt Sclerost. arm. zur Gehirn-
entzündung und zu riasereianfallen. in den
Gekrösarterien zu Kolikanfällen. Auch will

man bei Füllen, welche an chronischem, hart-

näckigen Durchfall litten, diese Parasiten in

bohnengrossen, submocösen Geschwülsten des

Dünndarms vorgefunden haben.

Sclerostomum dentatum (von dens,

der Zahn), der gezahnte Pallisadenwurm.
Sclerostomum equinum (von equus,

das Pferd), der Pferdepallisadenwurm.

Sclero8tomnmquadridentatum (von

quatuor, vier; dens, der Zahn), der vier-

zahnige Pallisadenwurm.
Sclerostomum tetracanthum (von

Trtpet. vier; Sxavfhx, Stachel), der vierstach-

lige Pallisadenwurm. Anacker.

Sclerotioa (von oxX^po'jv, verhärten),

sc. tunica, die harte oder undurchsichtige

Hornhaut des Auges (s. Sclera). Anacker.

Solerotioonyxis s. scleronyxis (von

exXrpw T'.xrj. undurchsichtige Hornhaut; vü£t;,

stechen), der Hornhautstich (bei der Star-

operation). Anacker.

Solerotinsäure von Dragendorff und
P od wyssotzky, identisch mit der Ergo-
tinsäure von Zweifel und der Ergotin-
säure von Wenzel], sollte angeblich den
wirksamen Bestand theil des Mutterkornes

darstellen, hat aber nach den Untersuchungen
von Kobert weder als freie Säure, noch als

Natronsalz auf die schwangere oder nicht

schwangere Gebärmutter irgend einen Einfluss.

Die Ergotinsäure und ihre Salze sind im
Wasser leicht löslich, daher sind Bie in allen

wässerigen Auszügen des Mutterkornes ent-

halten. In reinem frischen Zustande sind sie

dyalisationsfähig. Dragendorff und Podwys-
sotzky zeigten nun, dass es niemals gelingt,

aus dem wässerigen Mutterkorneitract die

Gesammtmenge der Säure zu diffundiren und
nannten die nicht diffundirbare Substanz
Scleromucin und die diffundirende Sclero-
tinsäure. Letztere ist in verdünntem Alkohol

löslich, durch absoluten Alkohol aber fällbar.

Die bei der Fällung mit ausfallenden anor-

ganischen Salze entfernt man zum Theil,

wenn man den Niederschlag wieder in 40pro-

centigern Alkohol unter Znsatz von Salzsäure

löst und dann wieder fällt. Die Sclerotinsäure

ist nach Kobert ein Glycosid und zu I S-45
Procent im Mutterkorn enthalten. (S. auch
Ergotin.) Loebisch.

Sclerotltis (von oxXYjptur.xTj. undurch-
sichtige Hornhaut; itis = Entzündung), die

Entzündung der nndurchsichtigen Horn-
haut. Anacker.

Sclerotium (von sxX^po;. trocken, hart),

der Knorpelpilz oder Fleischknopf.

Sclerotium clavus (von clavus, der
Nagel), das Mutterkorn.

Sclerotium erysiphe (von ep'jfrpo;.

roth). der Mehlthau.
Sclerotium stercorarium (vonstercus.

der Koth), der Kothknorpelpilz des Rindes. Anr.

Sclerotium, knollenförmiger Körper, aus
dem Mycelium der Kernpilze (Pyrenomyceten)
sich entwickelnd, dessen Zellen Roservenähr-
stoffe (besonders fettes Oel) enthalten nnd
welcher einen Ruhezustand darstellt, d. h.
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unverändert bleibt, bis nach einiger Zeit anter

günstigen Keiinangsbedingangen aas ihm die

Frachtträger des Pilses getrieben werden. VI.

Sclerymen (von oxX^pd?, hart; ?>p.ir;v,

Haut), die harte Hornhaut des Auges. Anr.

Sooleoiatis (von axu»Xirj£, Wurm, Band-
wurmamme), die Finnenkrankheit. Anacktr.

Soolex (von oxokd?, krumm), der Wurm,
die Bandwurmamme. Anacker.

Soolioma (von sxoXtoöv, krümmen), die

Verkrümmung des Rückgrats nach der

Seite. Anacktr.

Scoliosis (von 9xok:o')v, verkrümmen),
die Bildung des Sculioms. Anacktr.

Scolopendra s. scolopendrium (von

3xo"/.vi, Spitze; £2pa, Sitz), die Assel, der

Zungenfarn. Anacker.

Scolopendrlim offlclnarum, Hirsch-
zunge, zu den Farnen (Filices, L. XXIV. 1)

z&hlend und bei ans in Gebirgsw&ldern vor-

kommend. Die zungenförmigen, ganzrandigen,
dicklichen Wedel werden in den Apotheken als

Herba Scolopendrii gehalten und
sind als mildes Adstringens zum Thee Volks-

mittel, besonders gegen Lungencatarrhe beliebt.

Der Geschmack ist sasslich zusammenziehend.
Der Natternknöterich, Polygonum bistorta,

heisst populär ebenfalls Hirschzange. Vogel.

Scoparin, C,,HMO l0 , ein im Spartium
'Scoparinum L. neben dem Spartein vorkom-
mender indifferenter Stoff. Aus den einge-

dampften Abkochungen der Pflanzen scheidet

«ich beim Erkalten das Scoparin als eine mit
wenig Spartein und Chlorophyll verunreinigte

Gallerte ab. Diese wird in heissem Wasser
unter Zusatz von etwas Salzsäure gelöst, beim
Erkalten scheidet sie sich wieder ab und wird

nnnmehr im Wasserbad getrocknet. Durch
Lösen der getrockneten Gallerte in Alkohol
und Verdunsten der Lösung wird das Scoparin

in kleinen hellgelben Krystallen erhalten. Es
löst sich sehr wenig im kalten Wasser, mehr
im kalten Alkohol, leicht im kochenden
Wasser und Weingeist, sehr leicht und mit
gelbgmuer Farbe in NHT und in fixen Alkalien

sowie in Glycerin. Beim Schmelzen mit Kali

erhält man Phloroglucin und Protocatechu-

säure. Lotbisch.

Das Scoparin, gelbes in Nadeln krystalli-

sirendes Alkaloid, neben Spartein im Besen-
ginster (Spartium oder Sarothamnns scoparii,

s. d.) vorkommend, wirkt stark diuretisch und
kommt als

Herba Scoparii besonders in England
viel zur Anwendung beim Menschen (1 : 40
Wasser im Decoct). Das Alkaloid wird auch
subcutan angewendet zu 0 03—0 06 in Wasser
gelöst (s. auch Pfriemenkraut und Spartelnum
sulfuricum). Vogtl.

Scope f. scopia (von cxoittlv, spähen,

schauen), die Schau, die Beschau. Anacktr.

Scopolifi Japonica. JapanesischeBella-
donna oder Roto, deren Wurzel jener der

Tollkirsche sehr ähnlich ist, einen phenol-

artigen Körper,
Scopol etin, enthält, der sich leicht in

Alkohol löst und auch ein Derivat des Oiy-

hydrochinons ist. Ausserdem ist in der
Wurzel genannter Solanacee das Glycosid

Scopol in enthalten, welches ein weit

energischeres Mydriaticum als das Atropin

sein soll und namentlich auch der mykotischen

Wirkung des Physostigmins kräftig entgegen-
arbeitet. Das im Handel vorkommende angeb-
liche Alkaloid Scopoleln ist nur ein wech-
selndes Geroisch von Atropin, Hyoscin und
Hyoscyamin, das gleichfalls aus der Scopolia-

warzel dargestellte RotoTn bloss ein Ver-

seifungsproduct. Vogtl.

Scorbutkraut oder Löffelkraut. Die
lauggestielten eiförmigen, stumpfen Wurzel-
blätter der einheimischen, besonders an See-

küsten wachsenden Crucifere Cochlearia
officinalis (L. XV. 1) enthalten ein scharfes,

schwefelhaltiges, ätherisches Oel, dasSulfo-
cyanbutyl, dem Senföl und aromatischem
Princip des Meerrettigs ähnlich und unter

Einwirkung eines myrosin artigen Fermentes
aas einem Glycosid Senföl bildend. Die Blätter

wurden früher als

Herba Cochleariae innerlich zu diure-

tiachen Zwecken gegen Wassersucht, sowie

als Stomachicum, wie Senf oder Radix Armo-
raciae und gegen Scorbut verwendet, jetzt

gebraucht man nur mehr den Spiritus
Cochleariae zum Bepinseln von Geschwüren
in der Maulhöhle beim Menschen, bezw. zu

gährungswidrigen, antiseptischen Collutorien

und Gurgelwässern (ein EsslölTel voll auf ein

Glas Wasser). Vogtl.

Scorbutus s. schorbutus, der Scharbock,
die Mundfäule (s. Maulfäule und Scharbock).

Anacktr.

Scordia, auf der Insel Sicilien, liegt in

der Provinz Catania. Hier besteht ein könig-

lich italienisches Remanteü«$pöt. Dasselbe

wurde im Jahre 188.1 errichtet und zuerst

mit 156 angekauften jungen Pferden besetzt.

Seitdem sind in das Depöt durch Ankauf
eingestellt:

im Jahre 1884 350 Fohlen

„ „ 1X85 ÜO0 „

„ 1886 250 „

n n 1887 259 „

„ „ 1838 i74 „

n 1889 198 n
Dieselben werden hier bis zum Alter von

4% Jahren verpflegt und darauf an die ver-

schiedenen Regimenter abgegeben. Die erste

Abgabe geschah im Jahre 1885 in der Zahl

von "1 Köpfen, davon 69 an die Cavallerie,

2 an die Artillerie. Das ist bisher auch das

einzige Mal gewesen, dass Scordia je geeig-

nete Pferde für den Artilleriedieust besass.

Im Weiteren wurden von hier abgegeben:
Im Jahre 1886 36t Pferde

„ 1887 307 „

n n 1*88 178 .

n „ 1889 l«* n
Das Depöt zählt also einen Bestand von

etwa 650 jungen Thieren.

Der Ankauf der Fohlen geschieht durch

eine Commission. Derselben wurden im Jahre

1889 yn Ganzen 1820 Fohlen vorgeführt,

von diesen aber nur 198 Stück angekauft.
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Ein grosser Theil wird stets wegen mangeln-
der Körpergrösse zurückgewiesen.

An der Spitze des Depöt steht ein Ofticier

als Director. Derselbe ist dem Remonte-
inspector, dessen Geschäftskreis einen Theil

des Kriegsministeriums bildet, unterstellt. Gn.

Scoriae (von ?xu»sta. Schlacke), der

Hammerechlag, die Eisenschlacken.

Scoriae cutuneae (von cutis, die

Haut), die Hautschlacken nach unterdrückter

Hautausdunstung. Anackcr.

Scorodosma fötidum. Stinkende»
Steckenkraut, Ferula Scorodosma, Um-
bellifere Persiens, ein granbraunes Gummi-
harz in der Wurzel enthaltend, welches unter

dem Namen Teufelsdreck oder Stinkasant
bekannt ist, s. Ferula Asa fötida.

Soorpio (von sxopKt^ttv, sc. tov lov, Gift

ausstreuen), der Skorpion. Anacker.

Scorpionatiche, s. Insectenstiche.

Scorxonera hiapanica. Spanische
Haferwurz, eine gelbblühende, hohe,

eaftige Wiesenpflanze, besonders Sttddeutsch-

lauds, wegen ihres Gehaltes an Schleim und
Zucker bei allen Thieren besonder« beliebt

( Aggregate L XIX), besitzt ausserdem eine

fingerdicke Wurzel, welche innen weiss, aussen

schwarz aussieht und als Schwarzwurz ein

beliebtes, in Gärten cultivirtes Gemüse dar-

stellt. Eine andere, ebenfalls Schwarzwurzel
genannte Pflanze ist die Asperifolie Symphytum
offlcinale (s. d.), welche wie die Eibischwurzel
Anwendung findet. Vogel.

Scott! L. starb in Wien 1806. Er war
Hofpferdearxt und wurde von der österrei-

chischen Regierung 17b'i und 1765 nach
Lyon geschickt, um daselbst die Thierheil-

künde zu stodiren. Nach seiner Rückkehr
hielt er 1767 noch lange vor Errichtung der

Thierarzneischule Vorlesungen für Fahnen-
achmiede über Operationen, kranke Hufe etc.

Er soll ein geschickter Operateur und ein

durch viele Reisen gebildeter Mann gewe-
sen sein. Ableitner.

Scottish Chief, ein in England von
Mr. Merry im Jahre 1861 gezogener Vollblut-

hengst v. Lord of the IsTes (v. Touchstone
a. d. Fair Helen v. Pantaloon a. d. Rebecca)
a. <L Miss Ann v. The Little Known (v. Muley
a. d. Lacerta) a. d. Bay Missy v. Bay Middleton
a. d. Camilla. Als Zweijähriger gewann Scot-

tish Chief seinem Züchter gleich das erste

Rennen, zu dein er gesattelt wurde, die

Biennial Stakes zu Ascot. unterlag darauf in

den July Stakes zu Ascot vor Cambuscan
und Midnight Mass, machte diese Niederlage
aber noch in demselben Meeting in den
Chesterfield Stakes mit einem Siege wieder
gut. Darauf versuchte er sich in diesem
Jahre noch einmal in den Mulecomb Stakes

zu Goodwood, in denen er aber hinter Fille

de l'Air endigte. Im folgenden Jahre wurde
er zuerst für das Epsom-Derby herausgebracht,
das Blair Athol gewann und in dem er sich

mit dem dritten Platz begnügen musste, da
General Peel vor ihm zunächst dem Sieger
durch das Ziel ging. Alsdann gewann er zu

Ascot an einem Tage die Biennial Stakes und

das Gold Cup. Schon im nächsten Jahre
wurde Scottish Chief zur Zucht verwendet
und deckte in dem East Acton Slud Farm
zu Middlesez. Später ging der Hengst, der

in seiner langen Gestütcarriere viele gute
Pferde geliefert hat, in Mr. Bnrton's Besitz

über. Grassmann.

Scotus M., geb. 1414 in Schottland,

gest. 1291 in England, soll das Buch des
Aristoteles von den Thieren nicht aus dem
Griechischen, sondern aus dem Arabischen
ins Lateinische übersetzt haben. Er soll auch
der Verfasser oder Bearbeiter des Werkes
über die Krankheiten der Vögel sein, welches
man dem Kaiser Friedrich II. zuschreibt Air.

Scrapall, ein englischer Vollbluthengst,

Fuchs, *l'67m, gesogen 1812 von Lake in

England, v. Granicus a. e. Stute v. Y. Whiskey
a. a. Aladin's Matter v. Walnut-Javelin. Der-
selbe kam 1818 als Hauptbeschäler in da«

königlich precssische Hauptgestüt Trakehncn,
wo er in den Jahren 1818—1820 und 1812 bis

1830 für das Reitgestüt in Trakehnen und
Bajohrgallen vortheilhaftc Verwendung fand.

Er war ein besonders gut fundamentirter Hengst
von regelmässigem, schönem Körperbau, der

durch eine ausgezeichnete Halsung geschmückt
wurde. — Auch auf die Entwicklung der ost-

preußischen Privatgestüte war Scrapall von
Einfluss, so z. B. in Szirgupönen, wo er einer

der ersten englischen Vollblüter war. der dort

umfänglich in Ansprach genommen wurde. Gm.

Soreatua (von screare, sich räuspern),

das Prusten. Anaeker.

Sorlptaliis s. scripulum s. scripulus (von

scribere, schreiben), der Skrupel, ein kleiner,

mit einem Buchstaben bezeichneter, als Ge-
wicht benutzter Stein, den 288. Theil eine»

medicinischen Pfundes betragend; das Zeichen

dafür ist 5. Anacker.

Scrobiculum s. scrobiculus (von acrobs.

die Grube), das Grübchen.
Scrobiculum cordis (von cor, das

Herz), die Herzgrube. Anaeker.

Scrofula s. scrophula (von scrofa, das

Schwein, die Sau), die Skrofel, die verhärtete

Drüse. Anaeker.

Scrofula equlna (von equus, das Pferd),

die Druse der Pferde.

Scrofula fareiminosa (von fareimen,

die Wurrokrankheit der Pferde), der Wurm
oder Hantrotz.

Scrofula meaaralca (von mesaraeum,
das Gekröse), die Gekrös- oder Bauch

-

skrofeln. Anaeker.

Scrofulo8is (von scrofula, die Skrofel),

die Skrofelsncht.

Scrofulosis vitulorum (von vitulus,

das Kalb), die Skrofelsucht der Kälber, die

Kälberlähme (s. Scrophulosis). Anaeker.

Scropheln sind Drüsengeschwülste, die

zum käsigen Zerfall hinneigen. Die sero-

phulösc Drüse erscheint auf dem Durch-
schnitte glcichmässig weiss oder grauröthlich,

markig, sie ist anfangs durchfeuchtet und
weich, seltener fleischig oder sehnenartig,

u. zw. dann, wenn in iiir das Bindegewebe
stark vertreten ist Mit der Zeit treten in
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der geschwollenen DrOse Vereinselte weiss-

gelbe, trabe, trockene Punkte auf, die infolge

fettiger Degeneration an Umfang zunehmen
and schliesslich sich Ober die ganze Drüse
erstrecken und diese in eine gelbe, krütn-

liche, kOrnige, gekochtem Eiweiss ähnliche
Masse (Käse) umwandeln, welche öfter von
Bindegewebsstreifen und KalkkrOraeln durch-
seist ist. Bildet sich in der Drüsengeschwulst
ein trüber, molkiger Eiter, so haben wir ein

scrophulöses Geschwür vor uns. Beim Rind-
vieh erreichen die Drüsen an den Luftröhren-
Verzweigungen, in der Brusthöhle und am
Gekröse oft einen colossalen Umfang, selbst

in der Haut an den vorderen Gliedmassen
und am Rumpfe können wallnussgrosse Scro-

pheln auftreten; Öfter sind sie Theilerschei-

nungen der Perlsucht. Bei Hunden dege-

neriren die geschwollenen Gekrösdrüsen öfter

gelatinös. Mit der Drüseaentartung b&ngen
ähnliche Erkrankungen in der Haut, in der
Schleimhaut oder in den Organen zusammen,
es bildet sich auch in ihnen Eiter und Käse,
eine scrophulöse Affection, die man Scro-
phuliden oder, weil sie ohne merkliche
Entzündung zu Stande kommt, kalte oder
Lymphabscesse genannt hat Anacktr.

Scrophulariaceae (Personatae). Rachen-
blüthigc Gewächse oder Maskenbluther,
einheimische Kräuter oder Halbsträucher, zu
denen auch der rotbe Fingerhut, Digitalis

purpurea; das Wollkraut, verbascum; das
Purgir- oder Gottesgnadenkraut, Gratiola
officinalis, die Veronicaarten (Ehrenpreis)
und die Braun würz,

Scrophularia nodosa (L. XIV. \)
gehört, welche früher einen Ruf gegen alle

Drüsengeschwülste (Scropheln), sowie gegen
Halsbräune besass, jetzt aber verlassen

wurde. Vogtl.

Scrophulosis, von scrofula, Kropf, Schwel-
lung derHalsdrüsen, Skrophelkrankheit; franz.:

scrufule; engl.: scrofula; Italien.: scrofole;

span.: escrofulas; russ. : solotucha, ist eine

chronische Krankheit, die vorzugsweise bei

Ferkeln vorkommt (daher auch der Name von
scrofula, Ferkel), seltener bei Kälbern und
Hunden angetroffen wird und sich durch
chronische Schwelinngen, Verkäsungen und
Vereiterungen der Lymphdrüsen, chronische
Entzündungs- und Eiterungsprocesse in der
Haut, in den Schleimhäuten, Knochen und
Gelenken sich auszeichnet und häufig in

Tuberculose übergeht.

Historisches. Die Scrophulöse der
8chweine gebölt zu den ältesteu, bekannten
SchweinekrankheiU-n und wird bereits von
Aristoteles eingehend beschrieben. Weitere
Beschreibungen der Scrophulöse der Ferkel
wurden von Toggia, Dupuy, Lafosse, Roloff,

Spinola, Benion u. a. geliefert. Die Scrophu-
löse bei Hunden wurde von Lafosse, Leblanc
und Benion und bei Rindern von Ayrault,

Rothenbusch u. a. beobachtet.

Die Scrophulöse wurde bis in die Neu-
zeit för eine besondere, selbständige, specifl-

«che Krankheit gehalten, bis Klebs durch
Impfung mit tuberculü»en Massen an Thieren

Scrophulöse erzeugte, Schöppel in den scro-

phulösen Drüsen Tuberkel nachwies und bei

der Scrophulöse Tuberkelbacillen constatirt

wurden. Seit der Zeit wird die Scrophulöse
von vielen Autoren nur als eine Form oder
Vorstufe der Tuberculose betrachtet, in

welche sie in der Tiiat häufig übergeht.
Birch-Hirschfeld bezeichnet sie als tober-

culöse Lymphadenitis.
Ganz identisch mit der Tuberculose ist

die Scrophulöse aber nicht, denn es werden
häufig Heilungen der Scrophulöse beobachtet,
die bei der Tuberculose zu den seltensten

Ausnahmen gehören. Arloing hat in derThat
durch Impfungen an Meerschweinchen und
Kaninchen einen durchgreifenden Unter-
schied zwischen Scrophulöse und Tuberculose
constatirt. Während die wahre Drüsenscrophu-
lose bei Meerschweinchen stets eine allge-

meine Tuberculose erzeugt, bewirkt sie bei

Kaninchen nur eine Localerkrankung ohne
Verallgemeinerung, die Tuberculose dagegen
erzeugt bei beiden Thieren eine tuberculose
Allgemeinerkrankung. Das Tuberkelcontagium
gewinnt im Organismus des Meerschwein-
chens an Virulenz, während das Virus der
Scrophulöse im Meerschweinchen unverändert
bleibt. Daraus schliesst Arloing, dass die

Bacillen der Scrophulöse eine weit geringere
Virulenz besitzen als die Tuberkelbacillen.

Aetiologie. Als Ursachen der Scro-
phulöse werden beschuldigt mangelhafte Er-
nährung, verdorbene Nahrungsmittel, schlech-
ter, schmutziger, enger, dumpfer Aufent-
haltsort ohne Ventilationen, Mangel an Be-
wegung und frischer Luft, Kälte, Feuchtig-
keit, ebenso übermässige Ernährung bei

mangelhafter Bewegung, besonders bei den
edleren importirten Schweinerassen, Insucht
und Vererblichkeit. Obgleich die Vererblich-
keit der Scropnlose von vielen Autoren in

Abrede gestellt wird, so lässt es sich nicht
leugnen, dass die Nachzucht scrophulöser
und tuberculöser Tbiere häufiger an Scro-
phulöse leidet als die Nachsucht gesunder
Tbiere. Es werden somit die Krankbeits-
keime oder besondere Anlagen zur Erkran-
kung an Scrophulöse, wie eine schlaffe,

schwache, widerstandslose Constitution ver-

erbt. Bei Ferkeln, Kälbern und Hunden
spielt noch die Fütterung mit Milch, Fleisch
und Abfällen von tuberculösen Kühen eine
wichtige Rolle, da nach Klebs u. A. durch
tuberculose Substanzen Scrophulöse erzeugt
werden kann. Eine besondere Disposition
verleihen noch die angeführten schlechten
hygienischen Verhältnisse. Ob der Scrophel-
oder Tuberkelbacillus vom Anbeginn der
Krankheit an stets vorhanden ist oder erst

später hinzukommt und einen günstigen
Boden für seine Entwicklung findet, ist noch
Gegenstand der Streitfrage. Das Scrophel-
virus ist jedenfalls wenigstens im Beginn der
Krankheit nicht ganz identisch mit dem
Tuberkelvirus.

Die Symptome der Scrophulöse sind
etwas verschieden, je nach der vorwiegenden

I Affection einzelner Körperorgane und Ge-
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webe und darnach theilen einige Autoren die

Scrophulose in Drüsenscropbel, Bindegewebs-
scrophel, Hautscrophel, Gelenkscrophel und
Schleimhautscrophel. Am häufigsten tritt die

Scrophulose in Form der Drüsenscrophel auf.

Die Lymphdrüsen am Kopf und Halse, aber
auch an der Brust und am Bauch, die Achsel-

und Leistendrüsen unterliegen einer indolenten
Schwellung, die nachher in käsige Entartung
oder Vereiterung übergeht. Dabei können die

vereiterten Drüsen nach aussen durchbrechen
und zu langwierigen Fistelgeschwüren Anlass
geben. Bei der Bindegewebsscrophulose ent-

stehen eitrige Infiltrationen im Bindegewebe
an verschiedenen Körpertheilen mit nach-
folgender käsiger Entartung, wobei knoten-
artige Verdickungen im subcutanen Binde-
gewebe sieb bilden, die nachher durchbrechen
und in Geschwüre übergehen können. Die
Hautscrophulose zeichnet sich durch chroni-

sche, eczematöse und impetiginöse Haut-
entzündungen aus.

Bei der Gelenkscrophnlose entwickelt
sich eine chronische Schwellung, Verhärtung
und Verdickung der Gelenke mit Ausgang
in Bindegewebs- und Knochenwucherungen,
Eiterungen, cariOse und nekrotische Zerstö-

rungen der Knochen und Knorpel, Fistel-

bildungen und Ankylosen.

Die Schlcimhautscrophulose charaktcri-
sirt sich durch katarrhalische oder entzünd-
liche Affectionen der Conjunctiva und des
Gehörganges, der Nasen-, Kehlkopf- und
Bronchialschleimhaut nebst Schwellung der
Bronchialdrüsen, des Bachens und der Darm-
schleimhaut mit Schwellung der Darmfollikel
und Mesenterialdrüsen.

Selten kommen die genannten Formen
der Scrophulose für sich allein vor, sondern
sie compliciren sich meist miteinander.

Der Verlauf der Scrophulose ist ein
langsamer, chronischer.

Der Ausgang in den Tod oder in all-

gemeine tuberculöse Phthisis ist bei ungün-
stigen hygienischen Verhältnissen häufig,

unter günstigen äusseren Verhältnissen kann
aber auch Genesung eintreten.

Pathologische Anatomie. Bei der
Section der an Scrophulose eingegangenen
Thiere findet man ausser den genannten,
äusserlich wahrnehmbaren Erscheinungen fast

sämmtliche Lymphdrüsen des Körpers ver-

grössert, erbsen- bis taubeneigross und grösser,

im Stadium zelliger Infiltration oder in kä-

siger Entartung und Vereiterung begriffen,

zuweilen auch von Knötchen durchsetzt oder
in Kalkentartung begriffen. Im subcutanen
Bindegewebe fibröse Verdickungen, eitrige

und käsige Herde, ebenso in den Ovarien,
Hoden und Milchdrüsen. Die Gelenke meist
mit eitrigem Exsudat gefüllt, die Umgebung
der Gelenke verdickt, mit käsigen und eitri-

gen Herden durchsetzt, die Gclenkfiächen
raub. cariOs oder verwachsen; beim Ausgang
in Tubereulose finden sich Tuberkel in den
Lungen, der Leber, Milz, am Darm, in den
Lymphdrüsen und tuberculöse Geschwüre auf

SCYLAX.

den Schleimhäuten; hier lassen sich auch
stets Taberkelbacillen nachweisen.

Die Diagnose der Scrophulose ist bei

ausgebildeter Krankheit und Schwellung
sämmtlicher Lymphdrüsen keine schwierige
und nur in den ersten Stadien oder bei ober-
flächlicher Untersuchung kann die Krankheit
mit Angina, Katarrhen, acuten Hautexanthemen
und Gelenkrheumatismus verwechselt werden.
Eine scharfe Grenze zwischen Scrophulose und
Tuberculöse lässt sich aber nicht ziehen.

Die Prognose der Krankheit ist bei

schlechten hygienischen Verhältnissen eine

ungünstige.

Die Behandlung der Scrophulose ist

eine rein diätetische. Man sorge für einen

warmen, luftigen, trockenen, reinen Aufent-

haltsort, für reichliche, gesunde Nahrung,
der man verdauungsstärkende, bittere, ad-
stringirende und aromatische Mittel zufügen

kann. Ferner ist es angezeigt, die Thiere bei

gutem Wetter täglich auf die Weide zu

treiben oder wenigstens auf den Hof heraus-

zulassen, um ihnen Bewegung im Freien zu
verschaffen. Einige Autoren empfehlen auch
Eisenpräparate und Phosphate. Das von
Vielen gerühmte Jod und der Fischleberthran

sind für die gewöhnliche Praxis zn kost-

spielig (s. Tuberculöse. Darrsucht, Drüsen-
scropheln, Gclenkseuche, Hautscropheln).

Literatur: Aristoteles. Geschichte der Thiere

.

— R p i n o 1 a, Krankheiten der Schweine. Berlin 1842.
— I, ebert, Tratte pratique dee maladies scrofuleu*es.

Pari» ltH9. — Bazin, I,eton» theor. et elin. «nr la

aerofule. Paria lütfl — II a r d y. t.pfona nur la acrofale.

Pari« 1864. — l.afosse, Pathologie Tonloose —
SchOppe I, t'ntersnchnagen Ober Lyraphdrasenluber-
culose. 18*1 .

— Benion, MalaJje* du porc. Pari» 1878.
— Kol off. Die Schwindsucht der Schweine, Berlin 1375.
— 7. 0 n d * 1. Dictonvaire. Paria J 677. — Priedberjrer
und Prohner, Spec. Pathologie und Therapie. Scmtmer.

Sorotum s. scorium (von y.dptov, Haut),

der Hodensack (s. d.). Anacker.

Scrupel. Früheres Apothekergewicht
s. Medicinalgewicht.

Scutellaria galericulata. Gemeines
Helmkraut feuchter Wiesen, einheimische

Labiate L. XIV. 4, so genannt wegen dem
kleinen Näpfchen (Scutella) an der Blütbe
hinter der Oberlippe am Kelch, wird ab
bitteradstrinitirendcs Stomachicurn bei

acuten fieberhaften Magendarmcatarrhen im
Aufguss benützt oder als Tinctura Scu-
tellaria, die auch gegen Schluchzen wirk-

sam sein soll. Früher galt auch die Scu-
tellaria lateriflora als Mittel gegen
Wasserscheue. Vogel.

Scutellvm (von acutum, der Schild, der

Schildknorpel), dos Schildchen. Anacker,

Scutiformis, schüsseiförmig, bei Blüthen
gebraucht, ebenso bei Hautausschlägen, z. B.

den Borken des Favus; scutulatus ist eine

ähnliche Bezeichnung für schildförmig, be-

sonders bei Pflanzen. Vogtl.

Soutufum (von acutum, der Schild), der

Grind von rundlicher Form, der bei Favus
vorkommt, (s. d.) Anacker.

Scylax (von xriiuv, Hund), ein junger
Hund, ein junges Thier. Anacktr.

Digitized by Goc



SCYLL1T. - SECALE CORNUTUM. 401

Scyllit^H.jO«, eine in den Nieren undder
Leber desRochenhaies undandererPlagiostomen
reich vorkommende Zuckerart, die dem Inosit
(s. d.) isomer ist und sich von demselben
durch folgende Charaktere unterscheidet:

krystallisirt in monoklinen Prismen, hat kein

Krystallwa>ser und gibt nicht die Scherer'sche

Inositreaction. In Salpetersäure ist er ohne
Zersetzung löslich. Loebisck.

Scyphu« s. Cyphus (von sxutpoüv, bauchig
machen), der Becher, der Trichter. Anacker.

Scytechos (von oxüto^. Leder: rjos, Ton,
Laut), da« Lederknarren oder Neuleder-

geräusch, s. Lederknarren. Anaeier.

Scytitis (ton sxüto;, Leder, Haut; itis

= Entzündung), die Hautentzündung. Am.
SoytOdephium (von «xötoc, Leder, Haut;

ieipetv, gerben), der Gerbstoff, das Tannin. A»r.

Scyza (verwandt mit xü;, x-r/ö;. Hund),
die Brunst. Anatier.

St., Zeichen für Selenium. Anacker.

Sea Breeze, eine englische Vollblutstute,

gezogen 1885 von Isonomy, gewann im
Jahre 1888 unter Jockey Robinson in einem
Sechserfelde dem Lord Calthorpe die engli-

schen Oaks. Gratsmann.

Sebacinsäure. C„,H 1H0», ist eine der Oxal-

säurereihe zugehörige Sänre mit der Consti-

tutionslomiel CRH 10 (COOH),. Sie wird am
besten aus Kicinusöl gewonnen. Dieses wird mit
überschüssiger starker Natronlange bei 40° C.

verseift; die feste Masse wird zerschlagen
und in einem eisernen Gefässe so lange rasch

erhitzt, als noch Octylalkohol entweicht. Hie-

bei wird die Ricinolsäure durch Natronlauge
in sebacinsaures Natron und Octylalkohol ge-

spalten: hierauf wird die erkaltete Masse in

kaltes Wasser geschüttet und die Lösung
mit Salzsäure gefällt. Die Sebacinsäure kry-

stallisirt in dünnen Blättchen, welche sich

in kaltem Wasser schwer, in kochendem
leichter losen, in Alkohol und Aetber jedoch
leicht loslich sind, und bei 126° C schmelzen.

Der Sebacinsäureiithylester dient zur Her-
stellung von FruclitAther. Die Sebacinsäure
wird den Paraffinkerzen zugesetzt, für welchen
Zweck sie durch ihren hohen Schmelzpunkt
geeignet ist. Lotbiseh.

Sebald, Stadt- und Landesthierarzt in

Ulm und Inspector der königlich bayrischen
Cavalleriepferde, schrieb eine Naturgeschichte
des Pferdes (herausgegeben 1814—1815 nach
seinem Tode von Arumon). Zemmer.

Sebenbaum, Sevenbaum. Sadebautn,
das Sabinakraut liefernd, s. Juniperus Sabina.

Seborrhoea (von sebum s. sevum s. sepum,
der lalg: pttv diessen), der Talgfluss oder
die vermehrte Absonderung des Hauttalgs.
Die Seborrhoe kommt besonders bei Schafen
vor, am liebsten auf der Haut des Halses,

des Rückens und des Schwanzes: hier fühlt

sich die Haut feucht und ölig an. die Wolle
ist stark von einem schmierigen, ölartigen

Talg durchsetzt, der, wenn das Olein daraus
verdunstet ist, fette, borkenartige, gelbe
Schuppen auf der Haut bildet. Die Schuppen
verursachen Jucken und Reiben, so dass die

Wolle flockig hervorsteht und in kleinen I

Koch. Enoyklopldit d. Ti>rlieiUa. IX. IM.

Büscheln ausfällt; es kann hier an Räude
gedacht werden, indess ist eine Verwechslung
damit kaum möglich, wenn man sieht, dass

die Haut unter den Talgborken gesund ist,

nicht lädirt erscheint, die Borken zwischen
den Fingern erweichen und in ihnen keine

Milben nachzuweisen sind. Mastige Fütterung
begünstigt die Absonderung des Hauttalgs.
Als Heilmittel dienen Abwaschungen mit
Seifenwasser, Theerspiritus oder aqua phaga-
daenica. Anacker.

Sebum, Sevum, Talg. Die festere Fett-

sorte, besonders durch Ausschmelzen des

Netzes der Wiederkäuer gewonnen (Unschlitt).

Während das gewöhnliche Fett (s. Adeps)
bei 40° schmilzt, geschieht dies bei dem
mehr consistenten Talg erst bei 45°, da dieser

fast zu % aus festen Fetten (dem Tristearin

und Tripaliuitin) besteht und nur wenig
flüssiges Fett (Triolein) enthält. Der Talg
wird nur äusserlich gebraucht, uro Salben
fester zu machen, sie weniger leicht von der

Haut ablaufen zu lassen, auch kann er für

sich und erwärmt zum Aufstreichen direct

verwendet werden. Am festesten ist der
Hirschtalg, Sebum c ervin um," sowie der

Hammelstalg. Sebum ovillum oder ver-

vecinum; beide werden bald an der Luft
gelblich und ranzig, ebenso der Rindertalg,

Sebum bovinum oder tanrinum, der
auch aus dem Nicrenfett von Mastochsen ge-

wonnen wird. Einen eigenthümlichen Bock-
geruch besitzt der Ziegentalg, Sebum h ir-

cin um, im Ganzen bleibt es sich aber gleich,

welche von den genannten Sorten pharmaceu-
tisch gebraucht wird. Der Salicy Itaig, Sebum
salicylatum . enthält 8% Salicylsäure

(Ph. G.). Vogel.

Seeale clavatum s. cornutum (von secare.

schneiden: secale, der Roggen, das Korn;
clavus. der Nagel, cornus, das Horn), das
Mutterkorn. Anacker.

Secale cornutum, Mutterkorn. Fungus
secalis. Das Dauermycelium (Sclerotium)

eines Kernpilzes aus der Familie der Pyre-
nomyceten, des Claviceps purpurea, dessen

Sporen, wenn sie zufällig in die Getreide-

blttthen, besonders des Roggens (Secale

cereale) gelangen und den Fruchtknoten in

ein Pilzlager, in ein conidienbildendes Stroma,
das Hymenium (früher Sphacelia sege-
tum genannt) umwandeln, wodurch an der

Oberfläche eine süssliche Scbleimflüssigkeit,

der 60g. Hon igt hau abgesondert wird,

welcher unter Vermittlung von lnsecten auf

andere Aehren übertragen wird. Der sich

weiter bildende Pilzkörper stellt nach der
üeife lange dreikantige Körner dar, welche
aussen blauschwarz, innen weiss oder leicht

röthlich aussehen und von derbfleischiger,

zuletzt horniger Consistenz sind. Mit dem
Wachsthum schieben sie sich hornähnlich aus

den Spelzen der Aehren hervor, heissen deswegen
auch Hahnensporen und sind an die

Stelle des nicht zur Entwicklung gelangten

Roggenkornes getreten. Aus diesem Pilz-

parenehym, dem Mutterkorn, das die dicht

unter einander verflochtenen Hyphen über-

*6

Digitized by Go



402 SECONDAT - SECRETE UND SECRETIONEN.

wintert, entwickeln sich im darauffolgenden I

Frühjahr langgestielte Keime mit violettrothen

Perithecien, aus welchen zahllose Conidien

(Sporen) entstehen, die durch den Wind auf

die Getreideblüthen weitergetragen werden,

worauf die Entwicklung, wie oben angegeben,
vor sich geht.

Die Frage nach den wirksamen Be-
standteilen ist trotz vieler Untersuchungen
der Drogue noch nicht ganz gelost. Im Laufe
der Jahre wurden Stoffe dargestellt, die als

Ecbolin, Ergotin, Ergotinsäure, Pikrosclerotin

und Ergotinin bezeichnet wurden. Jetzt hat
man folgende Stoffe festgestellt, welche zwar
chemisch unrein sind, aber bestimmte typische

Wirkuugen besitzen.

Cornutin. das frühere Ecbolin, ein

Alkaloid, das als Repräsentant der Haupt-
wirkung des Mutterkornes, nämlich der Er-
regung von Uteruscontractionen bei

trachtigen wie nichtträchtigen Thieren gelten

kann (Kobcrt). Es wirkt sonach speciflach

auf das im Lendenmark gelegene Uterus-

centrum, ebenso auch auf das Krampf-
centrum und das vasomotorische Centrum,
wodurch es zu allgemeinen Muskelkrämpfen,
zu Gefässverengerung im Uterus und übrigen
KOrper mit starker Blutdrucksteigerung und
bei grossen Gaben zu Lähmung des Respira-

tionsceatrums kommt. Das Glykosid
Ergotinsäure (verunreinigte Sclerotin-

saure) ist nur ein die Reflexerregbarkeit

herabsetzendes Narcoticura, das den Uterus
unbehelligt lässt. ebenso erzeugt die

Sphacelinsäure nur in grossen Gaben
Uteruscontractionen, selbst Tetanus und ist

der die Mutterkornvergiftung darstellende

Bestundtheil, d. h. er bewirkt durch Pfropf-

bildung in den peripheren Arterienzweigen

trockenen Brand (Sphacelus) bei Mensch
und Thier. Das frühere Ergotin ist ein

unreines Gemenge und das Ergotinin un-
giftig. Ausserdem sind noch Bitterstoffe

(Pikrosclerotin). Farbstoffe (Selererythrin und
Sclerojodin I, Sehleimstoffe (Mycose, Sclero-

mucin) enthalten, die unwesentlich sind,

ebenso Cholin, das bei der Zersetzung das
übelriechende Trimethylamin bildet. Officinell

sind:

1. Seeale cornutum, Mutterkorn.
Zur Anwendung soll es stets frisch pulverisirt

werden und darf nur das Mycelium vom
Roggen genommen werden; es soll nicht

über ein Jahr aufbewahrt werden.

2. Extractum Secalis cornuti,
Mutterkornextra et, dicklich, rothbraun,

in Wasser löslich, durch Maceriren des

Pulvers, Eindampfen und Vermischen mit
Spiritus dilutiH gewonnen.

3. Extractum Secalis cornuti flui-

dum. Flüssiges Muttorkornextract,
bereitet durch Percoliren von 100 Pulver
mit 25 Spiritus dilutus und 6 verdünnter
Salzsäure (Ph. G. und A ). Andere Extracte
sind nicht officinell und führen auch den
Namen „Ergotin".

Anwendung finden genannte Präparate
sowohl bei (ieburten und mangelhafter

Wehenthätigkeit oder zu schwachen Nach-
wehen, als auch gegen Blutungen innerer

Organe als Gefässcontrahens , seltener

fegen Blasen- und Darmparese. Man gibt

as Pulver für sich in Pillen oder mit
Zucker, Zimmt in der Dosis für Pferde zu
15—25 g, Rindern 25—50 g, Schafen und
Schweinen 2—10 g, Hunden 0 5—2 0 g; das

Extract Pferden und Rindern zu 5—10 g,

Schafen 2—5 g, Schweinen 0 5—2*0 g. Hän-
den 0-2— l'O g in Pillen oder subcutan in

derselben Dosis. Infuse sind weniger zweck-
mässig.

Mutterkorn vergiftun g, Ergotismus,

kommt durch Getreide und deren Mehle
(auch Gerste, Weizen. Hafer) nicht selten

bei Thier und Mensch vor, ebenso auch
durch andere Cerealien. welche von dem
Dauermycel betroffen und verfüttert werden,
wie die Cyperaceen (Cypergräser, Wollgräser,

Binsen, Riedgräser, Seggen), dann Glyceria,

Poa, Dactylis, Lolium, Phleuni, Anthoxanthum,
Bromus, Alopecurus u. A. Das Krankheits-
bild ist gekennzeichnet durch Muskelkrämpfe,
Schwindel mit Erbrechen, Kolik, Durchfall

und enteritische Zufälle, zu denen sich bei

trächtigen Thieren Wehen, Gebärmuttervorfall

und Abortus gesellen. In chronischen Fällen

kommt es auch zu Mumiflcation von extremi-

talen KOrpertheilcn (Kriebelkrankheit),
Gangrän der Ohren, der Schweifspitze, der

Zitzen oder Klauen, Kehllappen, Epiglottis

u. s. w., Anschwellung, Eiterung und Absterben
derselben (Ergotismus sphacelosus), im wei-

teren Verlaufe auch zu grauem Staar. Tau-
meln, Somnolenz und paralytischen Zustan-

den. Die eigentliche Ursache der Intoxication

besteht in der Bildung hyaliner Pfröpfe in

den peripheren Arterienästen. Die Behand-
lung besteht in der Verabreichung von
krampfstillenden und gefäßerweiternden
Mitteln (Morphin und Chloralhydrat) und
kann auch Tannin als Antidot freiten. Die
entzündlichen Reizungen des Verdauung*-
tractes werden nach allgemeinen, die

gangränescirenden Theile nach antiseptischen

chirurgischen Regeln behandelt. Der Nach-
weis des Claviceps im Getreide, im Heu
geschieht leicht durch Auffinden der bläulich-

schwarzen Pilzköruer. Im Mehl findet man
durch das Mikroskop langgestreckte, violette

Zellen und entwickelt sich beim Erwärmen
auf Zusatz von Kalilauge ein Geruch nach
Herinsglacke (Trimethylamin) Vogel.

Secondat J, B. gab 1773 ein „Memoire
sur les maladies pestilentielles des boeufs"

heraus. Semmtr.

Seorete und Seoretionen. Unter Secreten

im weitesten Sinne versteht man alle Aus-
scheidungen aus den thierischen Geweben
und Flüssigkeiten. Sonach ist die gasförmige

Kohlenbäure ebeusowohl ein Secrct wie die

sich abschilfernden Hautschuppen, wie die

ausfallenden Haare, wie der flüssige Schweiss

u. s. w. Fasst man den Begriff etwas enger,

dann bezeichnet man nur di<? flüssigen Aus-

scheidungen «ks Korpers, resp. des Blutes

als Seerete. Die flüssigen Ausscheidungen
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pflegt man aber wieder einzatheilen in Trans-
sudate nnd echte Secrete. Die Transsudate

stellen einfache Filtrate des Blutes dar, die

in die thierischen Gewebe als Gewebsserum
oder in die Körperhöhlen als Höhlenserum
ergossen werden. Die Secrete dagegen werden
nur von ganz bestimmten Organen des Kör-
pers, ton den Drüsen, geliefert. Sie finden

ihre Quelle naturlich ebenso wie die Trans-

sudate in dem Blute. Die Secretionen und
Traussudationen beruhen beide auf der Bildung

Ton Flüssigkeiten aus solchem Materiale,

welches aus dem Blute stammt. Bei den
Secretionen ergiesst das Blut seine Bestand-

teile (besonders das Serum) in Drüsen,

während bei den Transsudationen der Erguss

in alle Gewebe und Spalten des Körpers

erfolgt.

Secretionen. Die aus dem Blute in

Drüsen ergossenen Flüssigkeiten werden ent-

weder, wie dies namentlich mit den ans den
chemischen Vorgängen in den Geweben her-

Torgegangenen Stoffwechselproducten der Fall

ist. als unbrauchbar und schädlich ausge-

worfen (Excrete) oder zur Bildung von solchen

Flüssigkeiten (Secreten) verwendet, welche

dem Körper noch mit Nutzen, u. zw. in

mechanischer und chemischer Beziehung
(Verdauungssecrete, Schweiss, Talg) oder da-

durch dienen sollen, dass sie die Hervor-

bringung und Bildung und die Ernährung
der Embryonen und der Jungen vermitteln

(Geschlecbtsproducte. Milch). Im ersteren

Falle spricht man von Excretion, im letzteren

von Secretion. Beide Acte werden also stets

eingeleitet durch den durch die geschlossenen

Capillarw&nde hindurch erfolgenden Erguss

von Blutbestandtheilen in die drüsigen Organe.
Die Absonderungen finden entweder be-

ständig oder nur zu gewissen Zeiten (Samen,
Eier. Milch) statt. Dabei gelangen die Se-

crete entweder direct nach aussen (Schweiss,

Talg) oder sie werden in Höhlen und Canäle

ergossen, aus denen sie, soweit sie nicht zur

Resorption gelangen, durch Muskel- und
Flimraerbewegung entfernt werden.

Zu den Se- und Excreten gehören der

Harn, der Schweiss. der Hauttalg, der Schleim,

die Thränen und die sog. Verdauungssecrete.

Unter Verdauungssecreten verstehen wir solche

vom Thierkörper gelieferte Flüssigkeiten, die

in den Verdauungscanal ergossen werden und
bei den Verdauungsvorgängen eine bestimmte
Rolle spielen. Hierhin gehören der Speichel,

der Magensaft, die Galle, der Pancreassaft

und der Darinsaft. Die Se- und Excrete be-

stehen 1. aus dem Secretwasser, einer dem
Blutserum ähnlichen, die Blutsalze (und einige

Eiweisskörper) enthaltenden Flüssigkeit;

?. aus gewissen besonderen Bestandteilen,

die dem Secrete das specitische Gepräge
geben und deshalb als specitische oder

charakteristische Bestandtheile bezeichnet

werden. Zu den letzteren gehören vor Allem
die sog. Enzyme der Verdauungssäfte (Ver-

dauungsfermente), sodann z. B. Murin, ge-

wisse Farbstoffe, anorganische und organische

Säuren, die G allen farMofTe. der Harnstoff

u. s. w. Nur wenige Secrete, z. B. die Thränen,
besitzen keine charakteristischen Bestand-
theile.

Der Secretionsvorgang. Alle Secrete
werden von Drüsen oder vom Deckepithel
abgesondert. Die Drüsen und das Epithel
sind niemals in der Gesammtheit, sondern
immer nur in bestimmten Theilen thätig.

Auch geschieht bei den meisten Drüsen die

Absonderung ihrer Secrete und deren Ab-
führung in besondere Behälter oder auf die

Körperoberfläche oder in den Verdauungs-
canal nicht ununterbrochen, sondern in Inter-

vallen. Die zwischen den Ergiessungen der
Secrete (den Secretionen im engeren Sinne)
liegenden Zeiten werden die Ruhestadien
und die Perioden der Ergiessung die Thätig-
keitsstadien der Drüsen genannt. Während
des Ruhestadiurus ist die Drüse nicht etwa
unthätig. sie bildet im Gegentheil die speci-

fischen Bestandtheile oder entzieht sie dem
Blute und lagert sie in sich ab.

Den einzelnen Secretionsvorgang
unterscheidet man auf Grund der oben er-

wähnten Zusammensetzung der Secrete in

a) den Vorgang der Wasserabsonderung;
b) den Vorgang der Secretion der speeifischen

Bestandtheile. Der letztere Vorgang zerfällt

wieder in ot) die Bildung der speeifischen

Bestandtheile, resp. ihre Ablagerung in den
Drüsen zellen: ß) die Ausscheidung derselben,

resp. ihre Beimischung zum Secretwasser.

1. Die Wasserabsonderung. Früher
wurde der gesamrate Secretionsvorgang und
später wenigstens noch der Vorgang der
Wasserabsonderung als ein rein physikalischer
Austritt von Bestandteilen des Blutes aus
den Gefässen, u. zw. als Endosmose und
Filtration aufgefasat.

Heutzutage muss man nicht nur für die

Absonderung der speeifischen Bestandtheile,

sondern auch für den Act der Wasserabson-
derung eine active Thätigkeit der Drüsen
annehmen. Diese Annahme erhält eine schla-

gende Begründung in der Tbatsache. dass
die Drüsensecretionen selbst dann fortdauern

können, wenn der Blutdruck niedriger ist,

als der Druck in den Drüsencanälen (Ludwig)
und dass auch in circulationslosen und aus-

geschnittenen Drüsen die Secretion hervor-

gerufen werden kann.

Der Anfänger mag sich den Vorgang
der Wasserabsonderung wie folgt vorstellen:

Die Drüsenzellen wirken wie Badeschwämm-
chen auf ihre Umgebung: sie üben demnach
eine Attraction aus auf alle sie umgebenden
Flüssigkeiten, auf den Parenchymsaft, auf
das in den Blutcapillaren enthaltene Blut
und auf das in den periglandulären Räumen
befindliche Serum. Sie saugen sich sonach
mit serösen Flüssigkeiten voll. Diesem ersten
Acte folgt eine Eigencontraction der voll-

gesaugten contractilen Drüsenzellen oder ein
Zusammenpressen, resp. Auspressen derselben
durch die um die Drüsenzellen liegenden
Muskelfasern oder durch Retraction der elasti-

schen Membrana propria. Infolge dessen wird
der Inhalt der Drüsenzellen in den Drüsen-
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hohlraum ergossen, worauf sich die erschlaf-

fende und infolge des Nachlassens der Con-

tractionen vom Druck befreite Zelle von
Neuem vollsaugt etc. Der geschilderte Vor-
gang erfolgt nur auf Anregung vom Nerven-
system. Dieses versetzt die Drüsen- und
Muskelzellen in den thfttigen Zustand. Beim
Fehlen des Nervenreizes ruhen die Zellen

nnd sistirt die Wassersecretion. Die letztere

beruht also in einer Eigenthätigkeit der
Drüsenzellen und nicht in den Circulations-

Verhältnissen der Drüsen.

2. Die Secretion der specifischen
Bestand theile. Die specifischen Bestand-
teile (Eigenbestandtheile) der Drüsensecrete

finden sich entweder schon im Blute (fertig

ausgebildet oder in Form von Vorstufen)
vor, oder sie müssen aus anderen Blut-

bestandtheilen erst in den Drüsen gebildet

werden. Ueber die Absonderung dieser Stoffe

wissen wir Folgendes: o) die im Blute vor-

handenen Kürper werden in der betreffenden

Drüse infolge einer specifischen, auf Nerven-
reiz hervortretenden Attraction der Drüsen-
zellen dem Blute in grosseren Mengen ent-

zogen. Dies geschieht entweder schon in

den Ruhestadien oder erst im Stadium der

Wassersecretion. Im ersteren Falle lagern

sich die betreffenden Stoffe in die Zellen,

welche dann ihre Reservoire darstellen, ein,

um bei der Wassersecretion dem Secretwasser
beigemischt zu werden; ß) die Bildung der
nicht im Blute vorgebildeten Stoffe geschieht
entweder in der Weise, dass im Momente
der Secretion an besonderen, dem Blute ent-

zogenen Stoffen ein chemischer Vorgang ab-

lauft, vermöge dessen aus ihnen der speci-

fische Secretbeitandtheil entsteht, oder sie

geschieht in der Weise, dass der letztere

schon in den Ruhestadien in und von den
Drüsenzellen producirt, in ihnen abgelagert
und erst wahrend der Wasserabsonderung
langsam löslich gemacht, gelöst und dem
Secret allmälig beigemischt wird. Gewöhn-
lich bilden die Drüsenzellen in den Ruhe-
stadien nicht den Eigenbeslandtheil der Se-
crete selbst, sondern nur eine Vorstufe des-

selben, so z. B. das Zymogen der Verdauungs-
fermente (Protrypsin, Propepsin, Pepsinogen).
Die Umwandlung der Vorstufe in den be-
treffenden Körper erfolgt entweder w&hrend
dar Wassersecretion unter gleichzeitiger Bei-

mischung zum Secretwasser, oder sie erfolgt

im Drüsenhohlranmsystem oder in den Aus-
Yübrungsgängen, oder auch erst später in

dein nach aussen oder in eine Körperhöhle
ergossenen Secrete.

Die Zellarbeit kann in ihren Resultaten

zum Theil durch die mikroskopische Betrach-
tung der Zellen festgestellt werden. Die
thätig gewesene Drüsen zelle hat ein ganz
anderes Aussehen als die ausgeruhte Zelle.

Während des Secretionsactea verschwindet
das in den Zellen in Form vun Kömchen
oder hyalinen Massen aufgehäufte Material

und die Zellen werden dadurch natürlich

kleiner nnd arm oder ganz frei von dem be-

treffenden Secretstoffe. Daneben beobachtet

SECRETIONEN.

man Veränderungen am Kern und den Kern-
körperchen in Bezug auf Grösse, Gestalt,

Lage, Färbbarkeit u. s. w.

Die Zellen geben aber w&hrend der Se-

cretion nicht allein das aufgehäufte Secret-

material ab, sondern sie bilden auch in ge-

ringen Mengen neues für die Secretion sofort

verwendbares Material und vor Allem aber

neue feinkörnige, netzförmig angeordnete,

arbeitsfähige junge Zellsubstanzen. Dadurch
nehmen die Zellen ein feinkörniges Aussehen
an und werden fähig zum weiteren Leben
und zu der während des nachfolgenden Ruhe-
stadiums erfolgenden Bildung neuen Abson-
derungsmateriales. Durch diese Neubildung
wird es verhindert, dass die Zellen infolge

der Lücken, welche durch das Verschwinden
des genannten Materiales in ihnen auftreten,

zu Grunde gehen. — Gewisse Zellarten wer-

den aber trotzdem bei der Secretion, nament-
lich bei recht lebhafter Thätigkeit, zerstört

und dem Secret beigemischt. Die dadurch
im Zellbelag der Drüsenräume entstehenden
Lücken werden durch Ausbildung und Ver-

mehrung der Ersatzzellen ausgefüllt.

Nach meinen eigenen Beobachtungen,
welche mit denen einiger neuerer Beobachter
übereinstimmen, liegen bei vielen Drüsen die

Verhältnisse so, dass die Zellen einer Drüse
nicht alle gleichmässig thätig sind, sondern
dass die Zellen und Zellgruppen derselben

Drüse abwechselnd ruhen und arbeiten. Bei
Untersuchung einer sog. thätigen Drüse
findet man thätige nnd unthätige Drüsen-
theile (Gruppen von Acini oder Tubuli), ja

sogar thätige nnd unthätige Zellen in dem-
selben Acinus neben einander.

Die vorstehenden Betrachtungen haben
gezeigt, dass die secretorische Arbeit der

Drüsen wesentlich durch die Eigenthätigkeit

der Drüsenzellen und der umgebenden Muskel-
zellen, resp. der contractilen Membrana pro-

pria vollzogen wird. Die frühere Vorstellung,

welche die Drüsenzellen nur als Filter für

die Bluttranssudnte ansah, hat sich als un-

richtig erwiesen. Dies ergibt sich vor allen

Dingen aus der schon erwähnten That-

sache, dass die Drüsenthätigkeit auch an

ausgeschnittenen und solchen Drüsen, deren

Blutgefässe unterbunden werden, noch an-

dauert, ja dass sogar an todten Thieren, kurz

nach dem Eintritte des Todes gewisse Drüsen
durch Reizung ihrer Nerven wieder in Thä-
tigkeit versetzt werden können. Hinge die

Drüsenthätigkeit nur von der Blutcirculation,

resp. der Säfteströmung ab, dann könnte in

beiden Fällen eine Drüsenthätigkeit nicht

bestehen. Wenn sonach durch die angege-

benen Thatsachen der Beweis für die Eigen-
thätigkeit der Drüsenzellen erbracht ist,

dann zeigt uns aber die andere Thatsache,

dass in den beiden angegebenen Fällen die

Drüsensecretion nur unvollkommen und nur

kurze Zeit bestehen kann, wie gross der

Einfluss der Blutcirculation auf
die Secretionen ist. Das Blut liefert den
Zellen das Secretionsmaterial. Fehlt dies,

dann muss die Secretion, d. h. die Drüsen-
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zellarbeit bald sUtiren. Die circulationslosen

und die Drüsen des todten Thieres können
nur so lange secerniren, als die Drüsen-
zellen in dem vorhandenen Parenrhymsafte
noch Arbeitsmaterial finden. Nnr bei fort-

währendem Blatwechsel and dem dadurch
bedingten Wechsel des Parenchymsaftes kann
die DrQsenth&tigkeit dauernd bestehen. Die
Blutzufuhr sorgt nicht bloss für die Lieferung

des Arbeitsmateriales, sondern auch dafür,

dass den Drüsenzellen ihr Kraft- und Er-

nährungsmaterial geboten wird. Für die

Drüsensecretion ist sowohl die Menge des

zufliessenden Blutes, als auch die Blutbe-

schaffenheit und unter Umständen der Blut-

druck, die Stromgescli windigkeit, der Reich-

thum der UrÖsen an Blutgefässen und der

Grad der Erweiterung und die Durchlässigkeit

und Porosität der Wände der Capillaren

wichtig.

Der Nerveneinf luss bei den Se-
cretionen. Die Secretionen stehen 1. unter

der Herrschaft des Gefässnervensystems. Dazu
kommt 2. noch ein Nerveneinfiuss auf die

Drüsenzellen selbst. Die tpecifischen Drüsen-

nerven regen die Drüsenzellen sowohl zur

Wasserabsonderung, wie zur Bildung, Loslich-

machung und Ausscheidung der specifischen

Secretbestandtheile an und überwachen ihre

Ernährungs-, Wachsthums- und Vermehrungs-
vorgänge. Von ihnen hängt es ab. ob eine

Drüse secernirt oder nicht. Nach neuerer

Ansicht (Heidenhain u.A.) sind für die Drüsen-

zellen meist zwei Nervenarten, diejenigen für

die Wasserabsonderung, die secretorischen

Nerven, und diejenigen für die Bildung und
8ecretion der organischen, specifischen Be-
standteile, incl. Zellernährung, die trophi-

Bchen Nerven vorhanden. Beide Nervenarten

sind direct und reflectorisch erregbar. 3. Weiter-

hin kommt bei den Secretionen noch der

Einfluss der Nerven der Muskelzellen und
Muskelfasern der Drüsen und des ausführen-

den Apparates in Betracht. Diese motorischen

Nerven veranlassen die Contraction der Mus-
culatur um die Drüsenhoblräuroe (resp. der

contractilen Membrana propria) und um die

ausführenden Gänge herum. Dadurch kommt
die Entleerung der Drüsen und der Rrguss

ihres Secretes nach aussen zu Stande und wird

Platz für neu andringendes Secret geschafft.

Zum Schlüsse ist in Bezug auf den Se-

cretionsvorgang zu bemerken, dass bei dem-
selben Wärme und Kohlensäure gebildet

wird und dass das elektrische Verhalten

mancher Drüsen während des Secretions-

stadiums Abweichungen von dem der Ruhe-
stadien zeigt. Eilenderger.

Secretio (von secemere. absondern), die

Absonderung, die Ausscheidung. Artacker.

Sectio (von secare, schneiden), der

Schnitt, die Zergliederung.

Sectio caesarea (von Caesar, Kaiser),

der Kaiser- oder Gebärmutterschnitt.

Sectio legalis (von lex, das Gesetz), die

gerichtliche Untersuchung einer Leiche. Anr.

Section. Technik und Zweck derselben, s.

gerichtsthierärztliche Sectionen und Obduction.

Sectionsbefund. Beim ersten Auftreten
einer Seuche und bei nicht sehr prägnant
ausgesprochenen Krankheitserscheinungen, wie
z. B. bei den ersten Fällen von Rinderpest
mit gutartigem Verlauf beim grauen Steppen-
vieh, bei den ersten Fällen von Lungenseuche
in einer bis dahin von dieser Krankheit ver-

schont gebliebenen Gegend, bei occultem
Lungenrotz etc. ist der Thierarzt oft auf den
Sectionsbefund angewiesen, um eine sichere

Diagnose stellen und die erforderlichen

veterinärpolizeilichen Massregeln unverzüglich
anordnen zu können. Die Sectionen werden
an bereits gefallenen Thieren und, falls solche

nicht vorhanden, an behufs Sicherstellung

der Diagnose getödteten kranken Thieren
ausgeführt. Die Tödtung solcher Thiere ge-

schieht entweder mit Einwilligung des Eigen-
tümers der kranken Thiere oder sie kann
nötigenfalls von der zustehenden Behörde
angeordnet werden, wobei der Eigenthümer
Anspruch auf Schadenersatz für das getödtete

Thier erheben kann. Die Tödtung der ver-

dächtigen Thiere und die Vornahme der
Section wird in derselben Weise ausgeführt,

wie das bereits bei den gerichtshierärztlichen

Sectionen angeführt worden ist.

Beispiel: Sectionsbefund Uber ein wegen
Rotzverdacht durch Nackenstich getödtetes

Pferd: Nationale . . . Eigenthum des Herrn
X. in N.

Aeusserliche Bes ich tigang. Cadaver
in mittelmäs8igem Ernährungszustande: das
Haar hat von seinem normalen Glanz etwas
eingebüsst und ist stellenweise struppig:

die Kehlgangsdrüsen geschwellt, erbsen- bis

nussgross, auf dem Durchscuuitt ergiesst

sich reichlicher, schmieriger, graugelber
Saft, nach dessen Abstreifnng sich stellweise

umgrenzte gelbliche Herde zeigen.

Bauchhöhle. Die Eingeweide der

Bauch- und Beckenhöhle in normalem Zn-

stande, bis auf einzelne gelbliche hirsekorn-

bis linsengrosse Knötchen in der Leber und
Milz.

Brusthöhle. Die Lungenpleura an ein-

zelnen Stellen verdickt, von schmutzigweisser

Farbe, an anderen Stellen finden sich unter

der Pleura grünlichgelbe sulzige Infiltra-

tionen. Das Lungengewebe von zahlreichen

graugelben, hirsekorn- bis erbengrossen Knöt-
chen und Conglomeraten solcher durchsetzt,

an einigen Stellen walnuss- bis hühnerei-

grosse graugelbe Knoten von nicht sehr
fester Consistenz. Beim Durchschnitt zeigt

sich im Centrum einiger Knötchen und Knoten
breiiger Zerfall. Das Lungengewebe in der
Umgebung einzelner Knötchen dunkelroth,

hyperämisch. Auf der Schleimhaut der Luft-

wege an einzelnen Stellen gelbliche Knötchen
und rundliche oder ovale Geschwürchen mit
schmutzig graugelbcm speckigen Grunde
und aufgeworfenen Rändern. Die Bronchial-

drüsen geschwellt, erbsen- bis taubeneigross,

ins Graue spielend, saftig, hyperämisch, in-

filtrirt, beim Durchschnitt tritt reichlicher

gelbgrauer rahmiger Saft hervor.
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Nasenhöhle. Beim Durchsägen der

Nasenhöhle fanden sich linkerseits am obersten

Theil der Nasenscheidewand und an den links-

seitigen Nasentuuscheln zahlreiche hirsekorn-

bis linsengrosse, flache, gelbliche Knötchen
neben kleinen kraterförmigen Geschwürchen
and grösseren, unregelmässigen, confluirenden

Geschwüren mit schmutziggelbem speckigen

Grunde und zernagten Rändern, die stellweise

bis auf den Sclieidewandknorpef vordringen.

Ausser den Knötchen und Geschworenen be-

finden sich auf der linken Seit« der Scheide*

wand einige stralilige Narben. Die Nasen-

schleimhaut bläulichroth, injicirt, katarrha-

lisch, mit schmutziggelblichem Schleim be-

deckt. Auf der rechten Seite der Nasen Scheide-

wand und an den rechtsseitigen Nasenmuscheln
sind nur einzelne wenige hirsekorngrosse

Knötchen und kleine vertiefte Geschwürchen
zu bemerken. Die Schleimhaut der Kiefer und
Stirnhöhlen verdickt, geschwellt, uneben, in

den Höhlen Ansammlung eitrigen Schleimes.

Schädelhöhle. Hirn und Hirnhäute

bieten nichts Abnormes dar.

Mikroskopischer Befund. Die Knöt-

chen auf der Schleimhaut der Respirations-

organe und in den Lungen, der Leber und
Milz bestehen vorzugsweise aas rundlichen

lymphoiden Zellen, die in einem zarten Binde-

gewebsgerfist eingebettet sind. In einzelnen

Knötchen befindet sich im Centrum Fett-

degeneration und moleculärer Zerfall der

Zellen. Im Blute die Zahl der farblosen Blut-

körperchen vennehrt, dieselben sind grösser

als normal und finden sich zu Gruppen von

3 bis 30 zusammengeballt. Beim Färben der

Trockenpräparate des ausgepressten Drüsen-
saftes und Geschwürsecretes mit Anilinfarben

(Methylenblau, Gentianaviolett) nach dem
Löffler-Schütz'scben und Sahirschen Ver-

fahren Hessen sich einzelne kleine, kurze

Bacillen nachweisen, wie sie von Löffler und
Schütz als für den Rotz charakteristisch zu-

erst constatirt wurden. Aus dem Befunde
geht hervor, dass obiges, wegen Rotzverdacht

getödtete Pferd des Herrn X. zu N. an chro-

nischem occulten Lungen- und Nasenrotz ge-

litten hat. Scmmer.

Seotionsinstnimente. Zur Ausführung
von Sectionen sind im Allgemeinen alle jene

Instrumente erforderlich, die bei der Her-
stellung anatomischer Präparate gebraucht wer-

den und die bereits unter „ Anatomische Instru-

mente und Geräthe" angeführt und abgebildet

«ind. Ausser einer oder mehreren Pincetten

und Scalpellen von verschiedener Grösse, die

bei der genaueren Untersuchung der Einge-
weide und zur besseren Darstellung erkrankter

Partien in den übrigen Weichtheilen des

Körpers, zur Präparation veränderter Ner-
ven, Blut- und Lymphgefässe u. s. w. ver-

wendet und in ähnlicher Weise wie bei den
anatomischen Uebungen gebraucht werden,
sind eB namentlich ein grösseres, sog. Fleisch-

messer zur Abnahme der Haut und für

grössere Mnskclschnitte, mehrere Scheeren,
darunter auch eine Darmscheere, ein oder
mehrere Tubi verschiedener Grösse zum Auf-

blasen von Hohlräumen und mehrere Fisch-

beinsonden. Zur Eröffnung der Schädel- und
RQckenmarkshöhle, der Brust- und Becken-
höhle sind ferner Sägen, Meissei und ein

Hammer iiOthig. Die Sägen sind gewöhnliche
Knochensägen, von welchen eventuellT

wenn es sich um eingehendere Untersuchun-
gen kleinerer Knochenhöhlen handelt, mehrere
Grössen vorhanden sein müssen.

Bei der Eröffnung der Brust- und Bauch-
höhle werden mit diesen Sagen die betreffenden

Knochen (Rippen, BeckenSymphyse) einfach

durchsägt und dann die zwischen, über uud
unter ihnen gelegenen Weichtheile mit dem
Scalpell durchschnitten. Zur Eröffnung der
Schädel- und Rückenmarkshöhle sind ausser

der Säge noch Meissel und Hammer, letz-

terer am besten aus Holz, notbwendig, theils

um die Sägescbnitte zu ergänzen an Stellen,

wo die betreffende Schädel- oder Wirbel-

partie nicht vollständig durchsägt ist, theils

um mittelst des Meisseis daä Schädeldach
oder die Wirbelbogen von dem Gehirn und
Rückenmark abzuheben.

Zur Eröffnung des Wirbelcanales werden
am besten nur Meissel und Hammer ver-

wendet, mit denen man die Bogen eines

jeden Wirbels rechts und links abstemmt.
Eine besonders für diesen Zweck construirte,

stark gekrümmte Doppelsäge, die Wirbelsäge,
ist ziemlich überflüssig.

Ausser diesen eigentlichen Sections-

instrumenten, die häufig in einem besonderen,
leicht transportablen Etui (Sectionsbesteck)

vereinigt sind, verlangt eine sorgfältig aus-

zuführende Obduction noch folgende Gerät-
schaften : einen grösseren Schwamm tum
Reinigen der Organe, sowie zum Entfernen
von Blut und pathologischen Flüssigkeiten

aus den Höhlen des Körpers, eine Giess-

kanne oder, wenn vorhanden, ein mit der
Wasserleitung verbundenen Gummischlauch
zum Abspülen der Organe, ein geeignetes

Gefäss zum Ausschöpfen von Flüssigkeiten

aus den Körperhöhlen, eine Pipette zur Ent-
nahme von Flüssigkeiten aus Schädel- und
Rückenmarkshohle, mehrere Messgefässe
(Mensuren) verschiedener Grösse, einen Mass-
stab und endlich eine Wage (am besten
Decimalwage) zum Wägen von Organen,
kleineren Cadavern u. s. w„ die letztere ist

für wissenschaftliche Untersuchungen, wie sie

in Anstalten ausgeführt werden, nicht zu
entbehren. Eickbaum.

Secundae s. secundinae (von secundus,
der zweite), die Nachgeburt, eigentlich die

zweite Geburt. Anackcr.

Secunden-Gehorsam ist ein in der Reiter-

sprache gebräuchlicher Ausdruck. Derselbe
bezeichnet, dass der Reiter sein Pferd so in

der Gewalt hat. dass es jenem sofort, in der

Secunde oder, wie man auch zu sagen pflegt,

mit der Schnelligkeit des Gedankens folgt,

ebenso wie die eigenen Gliedmassen den eige-

nen Willen. Man sagt daher auch, ein Pferd,

das sich bei solchem Secunden-Gehorsam in

jeder Weise reiten lässt, ^geht wie ein Ge-
danke". Grastmanm.
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Secundua, griechischer Pferdearzt im
IV. Jahrhundert. Die eonstantinische Samm-
lang der griechischen Thierärzte enthält

zwei Briefe von Absyrtus an ihn, worin er

über Husten und kurzen Athen» der Pferde

Vorschriften ertheilt. Ableitner.

Sedans, sedativus (von sedare, beruhigen),

beruhigend. Anacker.

Sedan tia, Sedativa. Arzneilicbe Mittel,

welche dazu bestimmt sind, auf das Nerven-
system beruhigend einzuwirken, die Er-
scheinungen krankhaft gesteigerter Sensibilit&t

und Motilität, wie auch der psychischen und
Sinnesthätigkeiten zu beseitigen oder doch zu

mftssigen und auf solche Weise schmerzlin-

dernd, krampfstillend oder selbst schlaf brin-

gend einzuwirken. Als Mittel, welche die

Functionen hauptsächlich des Gehirns herab-

setzen, um die Perception äusserer Eindrucke

aufzuheben, den Thieren Schmerzen zu er-

sparen, gelten vornehmlich der Aether, das

Chloroform, Chloralhydrat und Morphin, und
werden dieselben auch als Annesthetica
(s.d.) oder als Anodyna (s.d.) bezeichnet.

Dahin gehören die eigentlichen Narcotica

(s. d.) und solche Medicamente, welche see-

lische Exaltationssnstände beseitigen, indem
sie jenen Ruhezustand hervorbringen, den
man am besten mit dem natürlichen Schlafe

vergleichen kann — Hypnotica, Soporifica
(s. d.) oder im gesammten Nervensystem eine

allgemeine Beruhigung schaffen — die eigent-

lichen Sedantia oder Paregorica. Mehr als

Ortliche Sedativmittel gelten jene, welche

besonders gegen Reizzustände im Magen
und Darm einwirken, wie die kohlensauren

Alkalien, Kohlensäure, Blausäure, Wismuth,
Hüllenstein. Ipecacuanha, Nux vomica, welche

theilweise eine schützende Decke auf den
Schleimhäuten bilden, als Antacidum wirken

oder die Irritabilität der sensiblen Nerven-

endigungen herabsetzen, bezw. die Peristaltik

reguliren. So kann z. B. ein Laxans ebenso

als cerebrales wie allgemeines Sedans Dienste

leisten. Aehnlich verhält es sich mit der

Beruhigung des Gefässsy steras und der

Herxaction und können hier sowohl die

Emetica, die Kälte u. dgl. wie ein kräftiges

Herztonicum Hilfe bringen, das die Elasti-

cität des Herzmuskels erhöht und bei unregel-

mäßiger schwacher Herzthätigkeit als emi-

nentes Sedativum wirkt. Vogel.

Sedativtalz. Als solches wird in neuerer

Zeit das Bromkalinm bezeichnet, früher galt

als solches die Borsiiure. Vogel.

Sedimente, im Allgemeinen die aus trüben

Flüssigkeiten durch Absetzen am Boden des

Gefäases sich ansammelnden Niederschläge.

Diese können je nach ihrer Natur schleimig,

amorph, pulverig oder kristallinisch sein.

Bei der Untersuchung physiologischer

oder pathologischer Flüssigkeiten muss man
stets auch die Beschaffenheit der beim ruhigen

Stehen aus denselben sich abscheidenden

Sedimente berücksichtigen. Man lässt die zu

untersuchende Flüssigkeit am besten in einem

schmalen cylindrischen Gefässe (die koni-

schen Gefässe sind schwer zu reinigen)

18—J4 Stunden stehen, und hebt mit einem
spitz ausgezogenen Glasröhrchen einige Tropfen
des Sedimentes heraus, bringt sie auf den
Objectträger und untersucht mikroskopisch.
Bei den Harnsedimenten reicht man mit
300— 400facher Vergrösserung aus. LH.

Sedlmentum (von sedes, der Sitz), der
Bodensatz. Anacker.

Sedlltzer Salz, das aus der kalten Quelle
von Sedlits in Böhmen gewonnene Salz, ans
schwefelsaurem Natron und schwefelsaurer
Magnesia, letzteres in fünffacher Menge des
ersteren vorhanden, bestehend (s. Magnesium
Bulfuricum). Loebiuh.

Sedum acre, gemeiner Mauerpfeffer,
ßcharfe Fetthenne, einheimische Saxi-

fraginee L. X 5. auf dürren Plätzen wachsend,
hat pfefferartig reizende, entzündungserregende
Stoffe und wurde früher sowohl als Kineticum,
wie als Mittel hu Aufguss gegen hartnäckige
Geschwüre verwendet. Der Saft erregt beim
Einreiben Erythem. Vogel.

Seegras (Zostera marina), auch Wasser-
riemeu genannt. Zur Familie der Najaden
(Najadeae) gehörige Wasserpflanze. In gros-

sen Massen an den Küsten der nördlichen
Meere wachsend. Dient zum Ausstopfen von
Matratzen und Stühlen. Pott.

Seegut ist der früher gebräuchliche Name
der jetzt Monrepos geheissenen königlich

Württerobergischen Domäne, auf der König
Wilhelm einen Fohlenhof einrichten Hess

(8. Monrepos). Grassmann.

Seejungfer, s. Wale.
Seeklima, Küstenklima, s. Klima.

Seekrankheit ist bei Hunden und Pferden
während des Transportes zu Schiffe beobachtet
worden. Bei Hunden verläuft die Seekrankheit
ähnlich wie bei Menschen, die wesentlichen

Symplome bestehen in Schwindel, Verlust des

Appetits und Erbrechen. Pferde benehmen
sich nach Fahrten auf der Eisenbahn oder

zu Schiffe wie dnmmkollerig und schwanken
beim Gehen, als ob sie betrunken wären. Die
beständigen Erschütterungen des Körpers
während der Fahrt erschlaffen die Gehirn-

geftase, das Gehirn wird in venöse Hyperämie
versetzt, der venOse Blutreichthum unterdrückt

die Hirnthätigkeit. Begiessungen des Kopfes
mit kaltem Wasser und gelinde Abführmittel

beseitigen gewöhnlich die genannten Zufälle

innerhalb 24 Stunden nach zurückgelegter

Fahrt. Anacker.

Seekuh, s. Halitherium.

Seeländer Hausschwein, In der nieder-

ländischen Provinz Seeland — 1785 km 1

gross und von 188.614 Menschen be-

wohnt — wird seit langer Zeit eine

Schweinerasse gezüchtet, die aus der Kreu-
zung chinesischer und jütländischer Haus-
schweine hervorgegangen sein soll. Die Thiere

sind nicht besonders gross, eher klein zu
nennen, haben einen kleinen Kopf mit spitzer

Schnauze und verhältnissmässig schmale, auf-

rechtstehende Ohren, einen nicht sehr langen,

dicken und gedrungenen Leib, geraden
Rücken und kurze Beine. Ihre Behaarung ist

I
im Ganzen schwach, wird nur am Vorder-
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körper. am Halse etwas dichter und ea sind die

Borsten hier auch etwas länger als am
Hintertheile. Zur Mästung eignen sich diese

Schweine gut, werden zwar nicht sehr schwer
— selten mehr als 100 kg — liefern aber
eine vorzüglich gute Fleischqualität. Ihre

Zucht wird von den Seeländer Bauern meist

mit grosser Sorgfalt betrieben. Freytag.

Seelander Rinder. Dieselben gehören zur

Gruppe des Niederang8vieh.es and zeichnen

sich besonders durch grosse Mastfähigkeit

aus; als Milchvieh stehen die Kühe dieses

Schlages hinter den westfriesischen, nord-

und südholländischen etwas zurück. Zur Kreu-
zung wurde in Seeland vielfach englisches

Shorthomblut benützt, wodurch grössere Früh-
reife und bessere Mastfähigkeit erreicht wor-
den ist. Der Handel mit fetten Ochsen nach
England ist ein sehr lebendiger: allwöchent-

lich gehen ganze Ladungen mit Mastvieh auf

gut eingerichteten Dampfern nach dem Insel-

reiche, und wird dort der guten Fleisch-

qualität wegen meist gut bezahlt. Der .Seelän-

der Bauer erklärt, dass er sich bei der Fett-

grasung seines Viehes besser stände, als bei

der Haltung von Milchvieh zur Butter- und
Käsefabrication (s. u. Holländer Vieh). Fg.

Seeländer Schafe sollen, nach Wilckens
Untersuchungen, Abkömmlinge des paduani-

schen Schafes sein; sie kommen an einigen

Orten Kärntens vor und werden ihrer guten
Fleischqualität wegen sehr gelobt. Diese Schafe
haben in der Körpergcstalt einige Aehnlich-
keit mit den Bergamaskern, sind möglicher-
weise aus Kreuzungen der alten Land- oder
Zaupelschafe mit jenen lang- oder hänge-
ohrigen Schafen der Lombardei hervorge-

gangen. Letztere trifft man im Sommer auf

dennorisehen Alpen ziemlich häufig, und es ist

nicht unwahrscheinlich, dass diese Rasse dort

schon vor langer Zeit zu Kreuzungen benützt

worden ist.

Die Seeländer Schafe kommen auch zu-

weilen unter dem Namen Bleiburger im
Handel vor. sie werden dann ihrer guten Mast-
fähigkeit wegen von den Bauern in Kärnten
gern neben den Rindern oder Ziegen in den
Wirthschaften gehalten und zur Sommerzeit
mit auf die Bergweiden getrieben. Frtytaj.

Seelenthätigkeit, Psyche, wird durch die I

Grosshirnrinde vermittelt, sie hängt von der i

Entwicklung der Grosshirnlappen ab, so dass
I

diese hierbei im wahren Sinne des Wortes ins

Gewicht fallen: je schwerer die Grosshirn-

lappen im Verhältnisse zum Gewichte des

Körpers sind, je zahlreicher und tiefer die

Hirnwindungen und je mächtiger die graue
Substanz in der Grosshirnrinde vertreten ist,

desto intelligenter ist das Thier, umso höher
entwickelt ist seine Seelenthätigkeit. d. h, die

Fähigkeit, zu denken. Den Thieren kann der

Verstund oder Intelligenz nicht abgesprochen
werden, denn ohne Verstand Hessen sich

Thiere nicht abrichten, sie vollführen Hand-
lungen, welche der Wirkung äusserer Ein-

drücke entsprechen, sie sammeln ferner Er-

fahrungen und bilden sich mit denselben

harmoriirende l'rtheite und Schlüsse. Ein öfter

wegen bestimmter Handlungen bestraftes

Thier begreift bald, dass es solche unter-

lassen soll, ohne sich über die Gründe, wes-
halb, klar zu werden. Die Vernunft, d. h.

das Vermögen, die Gründe und den innern
Zusammenhang der Dinge zu erforschen,

geht den Thieren ab. daher ebenso die

Sprache und das persönliche Selbstbewusstsein,

wohl aber besitzen sie eine Laut- und Ge-
berdensprache, ein individuelles Bewusstsein,
Gedächtniss und Erinnerungsvermögen, sie

bezeugen Furcht, Freude. Heimweh, Schreck,
Zorn, Neid, Muth. Feigheit, Wohlbefinden,
sogar leidenschaftliche Gemüthserregungen
wie Zorn, Treue, Eitelkeit, Temperament. Die
Seelenthätigkeit äussert sich als Erkenntniss-.
Empfindung«- und Begehrungsvermögen. Er-
kenntniss ist Bewusstwerden von etwas
Aensserem, Bewusstsein des Wissens um die
eigene Existenz, in ihnen wurzeln Empfinden,
Vorstellen und Wollen: die Thiere interessiren

sich für die Aussenwelt, sie sind für äussere
Eindrücke empfänglich. Begehrungsvermögen
bekunden sie in dem Willen, bestimmte Nei-
gungen und Begierden zu befriedigen, um
sich einen Genuss zu verschaffen; zielt der
Trieb auf Befriedigung eines körperlichen
Bedürfnisses, so wird er zum Instinct, die
Handlung geschieht hier nur aus innerer
Notwendigkeit, ohne irgend welche Ueber-
legung und ohne bewusste Sensation. Der-
gleichen instinetive Triebe sind Sclbsterhal-
tnng, der Geschlechtstrieb, Liebe zu den Jun-
gen, Geselligkeit, Reinlichkeit etc. Bei Pferden
und Hunden haben sich die Seelenthätigkeiten
durch vielfältige Beziehungen zum Menschen
am weitesten ausgebildet, sie gehören, ebenso
wie der Elephant und der Affe, zu den klug
sten und verständigsten unter den Thieren;
Ucbung und Erfahrung vervollkommnet die
Seelenthätigkeiten. Mangel an Uebung stumpft
sie ab oder bringt sie in eine falsche Rich-
tung, so dass sie die Harmonie der organi-
schen Thätigkeit stören. Letzteres ist nament-
lich bei unseren domesticirten und in der
Gefangenschaft lebenden Thieren der Fall.

Mangel an Uebung stumpft die Sinne ab. sie

entbehren der Eindrücke des Lebens in der
Freiheit und werden dadurch für sie unem-
pfänglich oder schätzen sie unrichtig, indem
Organe und Nerven in der Unthätigkeit
atrophiren und degeneriren. Anacker,

Seer J. A. H studirt-t Thierheilkunde
in Berlin, war Kreisthierarzt von Glatz in

Schlesien. Gab 1842 eine Schrift über Lungen -

seuche und 1836 ein Handbuch der Thier-
heilkunde für Laien heraus und veröffent-

lichte mehrere Artikel über Seuchen in

Gurlt-Hertwig*s Magazin. Semmer.
Seerosen. Zur Familie der Nymphaeaceen

gehörige Wasserpflanze. Weisse Seerose (Nym-
phaea alba) und gelbe Seerose (Nuphar lu-

teum). Die schwammigen, fleischigen, bitter-

schmeckenden Wurzelstöcke dieser Wasser-
pflanze werden wie die Kalmuswurzeln ge-
waschen und in Stücke geschnitten, von
Pferden. Wiederkäuern und Schweinen (für

die letzteren gekocht) mit Begierde ge-
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fressen. Die Blätter der gelben Seerose

sind ein gut verwendbares Rindriehfatter. /¥.

Seesalz, Meersah ist Kochsalz, s. Natrium
chloratum und Meerwasser.

See Saw, ein englischer Vollbluthengst,

wnrde 1865 in England von Mr. R. Bell ge-

zogen v. Boccaneer a. d. Margen' Daw. Als

Zwei- bis Fünfjähriger wnrde der Hengst
32mal auf die Bahn gebracht und kehrte

davon 1 Sinai siegreich heim. Im Jahre 1867
ging er in Marquis of Hastiogs Farben I3mal

an den Ablanfpfosten nnd siegte davon Smal,

im folgenden Jahre lief er für Lord Wilton

bei gleicher Gewinnzahl nur 12mal. Als Vier-

jähriger wurde er Smal herausgebracht und
siegte davon 2mal, wahrend er bei zwei Ver-

suchen des nächsten Jahres ohne Erfolg blieb.

Siegreich trug See Saw heim 1867: die Cara-

pagne Stakes zn Bibury, die Sweepstakes zu

Stockbridge, die Canbury Park Stakes, die

Stoneham Park Stakes zu Southampton und
die Suasex Stakes zu Lewes; 1868: die New
Biennial Stakes zu Ascot und diejenige zu

Stockbridge, dasXewmarkct October Handicap,

das sog. Newmarket Derby und das Cam-
bridgeshire; 1869: das Royal Hunt Cup zu

Ascot und das Anglesey Plate zn Liechfield.

Nach den Niederlagen, die der Hengst in den

beiden Rennen erlitt, in welchen er sich im
Jahre 1870 versuchte, ging er in das Gestüt

und wnrde einer der erfolgreichsten Beschäler

Englands, jedenfalls war er hier der beste

Sohn des fflr Oesterreich-Ungarn so hoch-

wichtigen Buccaneer. Grastmann.

Seeschwamm, Meerschwämmc, s. Spongia
maritima.

Seetang, s. Fucus crispus.

Seewasser, s. Meerwasser.

Sefton, ein englischer Vollbluthengst,

wnrde im Jahre 1873 vom General Peel und
Mr. G. Payne im Enfield-Gcstüt nach Specu-

lum gezogen. Als Jährling ging der Hengst
f r den Preis von 1000 Guineas in den Be-

sitz des Mr. S. Crawfurd Ober, dem er im
Jahre 1878 in einem Felde von 22 Pferden

unter Jockey Constable das englische Derby
gewann, indem er hier Insulaire. Crossbow,

Childeric, Castlereagh u. s. w. schlug. Ausser

dem Derby gewann er noch das City and

Subnrban vor Petrach, Verneuil, Fontaine-

bleau sowie dem österreichischen Derby-

Sieger Nil Desperandum. In den Two thon-

sand Guineas-Stakes kam er nach Pilgrimage

und Insulaire auf den dritten Platz ein, be-

siegte Insulaire, welchem Inval. Thurio u. A.

folgten, aber wieder in den St. Leger Stakes

au Newmarket. konnte die Cesarewitsch Stakes

unter einem Höchstgewicht aber nicht mit
Erfolg landen.

Die Gestütathätigkeit des Hengstes ent-

sprach seiner Renncarriere Indessen nicht.

Sein bestes Product war wohl der aus der

oben genannten Pilgrimage gezogene Lourdcs.

welcher mehrere werthvolle Rennen gewann.
Sefton ging im Frühjahre 1891 ein. Er war
das erste bedeutende Pferd in der Reihe
der jetzt so ruhmreichen Enkel des Vedette,

unter denen St. Simon, Donovan. Galliard,

Oberon, Hagioscope u. s. w. die Vedette-Nach-
kommenschaft zu so hohem Ansehen empor-
hoben. Grassmann

Segel, siehe Magen der Wiederkäuer
(Psalter).

Segge, Carexarten, s. Riedgras.

Segmen b. segmentum (von secare,

schneiden), der Abschnitt, der Einschnitt. Anr.

Sehen, s. Optik.

Sehnen. Sie stellen meist strangartige,

seltener mehr platte, weisse, unelastische

Gebilde dar, welche den Bauch eines Muskels
mit seinem Insertionspunkte in Verbindung
setzen. Die AnschluasweUe der quergestreif-

ten Muskelfasern an die Sehne ist verschieden

;

entweder geschieht dieselbe in der Weise,
dass die Fasern sich successive an die aus
dem axialen Theile des Muskelbauches her-

vorgehende Sehne anlegen nnd der Muskel
sich hiedurch spindelförmig verjüngt (Fig.

1817 a) oder so, dass die Fasern an die an
der einen Seite des Muskels liegende Sehne
(halbgefiederter Muskel. Fig. 1817 b) oder
von beiden Seiten an dieselbe herantreten, so

dass die Sehne in der Mitte liegt (gefieder-

ter Muskel, Fig. 1817 c). Die Verbindung

Fig. 1817. Anxrlilo%«wcI»i« dor <ja«r^eitr<iift«n Muskol-
(uvrn »n di« Schrien.

der Muskelfasern mit den bindegewebigen
Elementen der Sehne erfolgt in der Weise,
dass das Sarcolemma des kegel- oder zipfel-

förmigen Muskelfaserendes durch eine Kitt-

substanz mit dem Sehnengewebe vereinigt

ist, welche sich durch eine 30—40%ige Kali-

lauge auflösen lässt.

Die Sehnen sind aus straffem Binde-
gewebe aufgebaut. Sie bestehen aus Sehnen-
fasern, die. von einer Kittscheide umhallt,

sich in grosserer Anzahl zu den sog. pri-

mären Sehnenbündeln (Sehnenfascikeln)

vereinigen (Fig. 1818). Die letzteren sind von

einer membranösen. an ihrer Aussenfläche

mit einem Endothel belegten und von einem
Lymphraume umgebenen Scheide (Tendi-

lemma) begrenzt und werden zu 2 bis 20
durch intorfasciculares Bindegewebe zu grös-

seren Bündeln (secundäre Bündel) vereinigt,

diese dann wieder zu tertiären Bündeln. Die
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Oberfl&che der in den Sehnenscheiden stecken-

den Partien der Sehne wird von einem Endo-
thelhäntchen umhüllt.

Fig. 1 bl 8. Schema eines Sehnenquerschnittte nach Elten-

berger. a a a Sebnenfasern, b b b die aas dieser zusammen-
gesetzten primären SehnenbQndel (äehnenfaacikel), c Ten-
dHemma, dd interfascikulare h Gwwebe, e Endothel der

Die Blutgefässe der Sehnen treten ver-

mittelst des Mesotenon (s. Sehnenscheiden)

an dieselben heran und lösen sich in gross-

maschige Netze auf, welche, im interfascicu-

l&ren Bindegewebe gelegen, die Sehnenfas-

cikel, die selbst vollkommen gefässlos sind,

umspinnen. In dem interfasciculären Gewebe
liegen ferner die nicht sehr reichlichen

Lympbgefasse. die sich an der Oberfl&che der

Sehne zu zierlichen Netzen vereinigen (vergl.

a. Muskeln). Eichbaum.

Sehnen, thierische Parasiten in

denselben. Im Nackenbande und in den
oberen Gleichbeinbändern wurde wiederholt

der haarlockenförmige Fadenwurm (Filaria

cincinata 8. Onchoceria reticulata) gefunden.

Der Wurm ist fest um die elastischen Fasern
gewickelt; sulzige Längsstreifen in den ge-

nannten Sehnen zeigen an, wo die Filaria

aufzufinden ist. Schaden des Wurmes noch
unbekannt, er findet sich besonders bei alten,

stroppirten, mit Sehnenklapp versehenen
Pferden (vgl. Zürn. Thierische Parasiten). Pflug.

Sehnen e ntz ii ndu ng , T e n o n i t i s (von

6 Ttvcuv, die Sehne; von tstva. spannen) und
Sehnenscheidenentzündung, Tenoxy-
novitis (von 6 xtvwv, und Synovia von oöv,

zusammen und Ovum, das Ei, gesammelter
Ki--r.it-' i. auch Tendo-vaginitis (v. Tendo,
inis, die Sehne, und Vagina, die Scheide).

Gewöhnlich handelt es sich bei der sog.

SehnenentzQndung um eine EntzOndung der
Synovialscheide, wo natürlich eine solche

vorhanden ist. Die Entzündung dieser Scheide
ist entweder acut oder chronisch; die

Entzündungen der Sehnen selbst verlaufen

in der Kegel chronisch. Die Sehnen- und
Sehnenscheidenentzündungen können nicht

nur durch Quetschung, Verwundung,
Zerrung u. dgl. entstehen, sondern auch auf
raetastatischem oder sympathischem
Wege (Tenosynovitis metastatica s. sympa-
thica) oder durch Erkältung (T.rheumatica) [?]

Die Synovialis exsudirt (T. exsudativa) zunächst
ein fibrinreiches Serum (T. serosa s. sero-

nbrinosa), oder es kommt zur reinen fibrinösen

Exsudation (T. crouposa s. fibrinosa), oder es

bildet sich Eiter in der Scheide (T. puru-
lenta): in anderen Fällen bildet sich kein

eigentliches Exsudat in der freien Höhle (T.

sicca), sondern ein Granulationsgewebe (T.

granulosa s. fungosa), nicht selten mit reich-

licher Zottenbildung (T. polypös»). Bei den
fungösen und polypösen Sehnenscheidenent-
zündungen, die in der Regel chronisch ver-

laufen, kommt es leicht zur Verwachsung
der beiden Synovialblätter untereinander (T.

adhaesiva), d. h. zu jenem Zustand, der eine

Theilerscheinung des sog. Sehnenklapps dar-

zustellen pflegt.

Bei derartigen Entzündungen bleibt die

Sehne nur ausnahmsweise ganz unbetheiligt;

namentlich ist es die eiterige Tenosynovitis,

bei welcher sie mitleidet. Die Sehne wird
dicker, trüber, succulenter durch Exsudation
in das interfasciculäre Bindegewebe; welches
später eitrig infiltrirt wird, wodurch die

Sehne erweicht; die Sehne lockert und fasert

sich auf und wird theilweise nekrotisch (s.

Sehnennekrose). Heilt der Process ab, so

wird nach einer eitrigen Zerstörung der

Sehne die volle Integrität der Theile nicht

wieder hergestellt; gewöhnlich sehen wir

Verwachsungen der Sehne mit der Scheide,

Sebnenverdickungen durch Bindegewebsneu-
bildung, Sehnenklapp, Sehnenverkürzung mit

Stelzfuss und deren weitere Folgen eintreten.

Die Rückbildung bei seröser und fibri-

nöser Entzündung ist dagegen, namentlich
bei rechtzeitiger, entsprechender Behandlung
der Patienten, häufig der Fall: doch ist die

Reconvalescenz lang und Recidiven sind

nicht selten. Werden diese Exsudat« nicht

frühzeitig durch Resorption beseitigt, wird

der Zustand also chronisch, so kann sich im
ersteren Fall ein Hydrops tendovaginalis,

eine Sehnenscheidenwassersucht (Galle) aus-

bilden oder unter dem Schutze des fibrinösen

Exsudats kann es wieder zu einer Verwach-
sung der Sehnen mit der Sehnenscheide etc.

kommen.
Die Erscheinungen der acuten Tenonitis

und Tenosynovitis sind bei oberflächlich lie-

gender Sehne sehr auffällige; wir finden

Schmerz bei Bewegung, Anspannung der

Sehne und bei Druck auf dieselbe: die Func-
tionsstörung ist auffällig (z. B. starkes Lahm-
gehen). Die Sehne etc. ist geschwollen,

manchmal bedeutend, manchmal kaum wahr-

nehmbar; sie ist vermehrt warm; zuweilen

hört man ein eigenthümliches, knarrendes

Geräusch (Tenontocrigmus, Sehnenknirschen,

von tsvtuv und xpiyno;, knirschen), wenn
die geschwollene Sehnenscheide stark zu-

sammengedrückt wird. Der Entzündungspro-
cess ist entweder diffus oder circumscript.

Bei heftigen, acuten, insbesondere bei eiteri-

gen Entzündungen fiebern die Thiere, na-

mentlich thun dieses edlere Pferde, sie

ächzen, stöhnen, schonen den leidenden

Theil (liegen z. B.), es entwickelt sich um
die ganze Sehne, resp. Sehnenscheide herum
eine mehr und mehr zunehmende Phleg-
mone: dabei wird die Anschwellung in der

Umgebung der Sehne bedeutend und alle

Entzündungserscheinungen sind sehr heftig.

Die Eiterung hat Neigung zur Progredienz;
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schliesslich bildet sich ein Abscess, der sich,

wenn er nicht künstlich geöffnet wird, Ton
selbst öffnet.

Die chronische Entzündung (Tenonitis

et Tenosynovitis chronica) geht entweder aas

der vorigen hervor oder sie entwickelt sich

allm&lig. gewöhnlich infolge niedergradiger,

aber andauernder oder sich häufig wieder-

holender Insulte (z. B. Ueberdehnung, Zer-

rung). Die Erscheinungen sind keineswegs
stürmische, auch besteht kein Fieber; ver-

mehrte Wärme zuweilen kaum nachweisbar,

Schmerz massig, Geschwulst anfänglich un-

bedeutend, kann aber spater ansehnlich

werden. Phlegmone der Umgebung kaum
einmal vorhanden. Die Geschwulst, welche
sich einstellt, ist entweder fluctuirend (Hy-
grora, Sehnenscheidengalle) oder derb, durch
Neubildung fibrös, selbst knöchern (Sehnen-
klapp der Beugesehnen der Extremit&t des

Pferdes).

Die Prognosis dieser Leiden ist mit
grosser Vorsicht zu stellen; an acuten Ent-

zündungen (eitrigen!) können Thiere sterben;

auch können sie durch acute sowohl, wie
durch chronische Entzündungsprocesse dienst-

untauglich werden, jedenfalls eine Schädi-
gung ihres guten Aussehens erleiden.

Ueber die Therapie spreche ich bei

den einzelnen wichtigen Sehnenerkrankungen
(s. d.).

Beugesehnen. Entzündung dersel-
ben. Bei den Pferden werden die Extremi-
täten am meisten in Anspruch genommen
und deshalb sehen wir Erkrankungen der-

selben so unendlich häufig und unter diesen

Erkrankungen begegnen wir denen der

Sehnen, namentlich der Beugesehnen so oft.

Aach bei anderen Thieren, zunächst bei

Arbeitsvieh, kommen diese Erkrankungen
vor; meistens sind es Entzündungen mit
ihren Polgen.

Die Ursachen der Beugesehnenentzün-
dung sind meistens Ueberaustrengung, Zer-

rungen, Quetschungen und Verwundungen
der verschiedensten Art. Auch infolge von
Erkältungen (?) und auf metastatischem
(Pyämie) oder sympathischem (Influenza)

Wege kommen die Beugesehnen- und Sehnen-
scheidenentzündungen vor.

Bezüglich der Aetiologie des Beuge-
apparates des Pferdefasses macht neuerlich

Siedamgrotzky besonders darauf aufmerk-
sam, dass die Aufgabe der verschiedenen
sehnigen Tragapparate am Fusse keine ge-

meinsame sei. Bei der Bewegung des Fusses,

sowie bei verschiedenen Stelinngen gehen
diese Anforderungen auseinander, so dass

wir die Tragapparate nach zwei Richtungen
gruppiren müssen; nämlich a) das obere
Gleichbeinband, die Sesambeine, die unteren
Gleichbeinbänder und der Kronbeinbeuger,
welche mit einander die Durchbiegung im
Fessel verhindern, und b) die Hufbeinbeuge-
sehne von der Anheftungsstelle am Hufbein
bis zur Anheftung der Verstärkungssehne
nächst dem Carpal-, resp. Tarsalgelenk, die

Kronfesselbeinbänder, die Strahlfesselbein-

bänder, das Fesselhufbeinband und die Auf-
hängebänder der Hufknorpel, um die über-
mässige Durchbiegung im Krön- und Huf-

Selenk in Schranken zu halten. Im Zustand
er Ruhe ist der ganze Tragapparat ziem-

lich gleichmäasig in Anspruch genommen,
im Moment der Abschiebung der Extremität

wird der Krön- und Hufbeinsehnenapparat
besonders angespannt. Nach diesem ist es

erklärlich, dass, wenn übermässige Anfor-

derungen in dieser oder jener Stellung an
die Tragapparate herantreten, auch die Er-

krankungen verschieden sein müssen. Werden
nun diese Sehnenapparate durch starke Be-
lastung des Thieres oder durch andauernde,
angestrengte Bewegung, insbesondere bei

fehlerhafter Fassstellung (Bärentatzigkeit)

und angeeignetem Beschlag (*. B. zu hohe
Stollen bei zu weiten Eisen) etc. besonders
in Anspruch genommen, so entstehen Zer-

rungen und Entzündungen und deren Folgen
bald der einen, bald der anderen Sehne.

Dasselbe geschieht auch bei plötzlicher
Ueberdehnung der Sehnen, wie das >. B. beim
Sprung, Galopp auf hartem Boden, bei

schwerem Zugdienst etc. leicht der Fall

sein kann.

Die gewöhnlichen hieher zu rechnenden
Sehnenentzündungen sind:

a) Entzündung der Aufhängebän-
der der Gleichbeine soll häufig vor-

kommen, was jedoch mit meinen Erfahrungen
nicht übereinstimmt. Sie kennzeichnet sich

durch Schwellang und durch Schmerz beim
Druck ; die Thiere treten im Fessel nicht ge-

hörig durch und halten deshalb das Fass-

ende gerade und steif, sie beugen in der

Ruhe das Fessel leicht oder setzen die vor-

dere Extremität etwas nach aussen; die hintere

Extremität wird in leicht flectirter Stellang

mit der Zehe auf den Boden gesetzt Es
kann der Körper, oder nur ein Schenkel »der

das ganze Band afficirt sein, am öftesten

zeigt sich Schmerz in der Nähe der Gleich-

beine.

b) Entzündung des Verstärkungs-
bandes der Hnfbeinbeugesehne, die

ein zu starkes Durchtreten verhütet und
das Knie streckt. Sie soll nach Siedam-
grotzky an Häufigkeit alle sonstigen Sehnen
krankheiten übertreffen (?); findet sich bei

schweren Arbeitspferden häufiger an den
Vorder- als an den Hinterfüssen and wird

vielfach mit Hufbeinbeugesehnenentzflndung
verwechselt. Man kann das entzündete und
geschwollene Verstärkungsband, das zwischen

den Griffelbeinen liegt, deutlich vor der

Hufbeinbeugesehne fühlen und sehen; beim
stehenden Pferde zeigt sich die Schwellung

als eine grössere Fülle der unterhalb des

Vorderknies liegenden Theile. Die Geschwulst
endet ziemlich scharf an der Stelle, wo das

Band mit dem Hufbeinbeuger sich vereinigt

und letzterer wird oft auch an der Vereini-

gungsstelle schmerzhaft und geschwollen ge-

funden. Wenn man die betreffende Extre-

mität im Knie beugt und der Hufbeinbeuger
erschlafft ist, kann man sich deutlicher
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davon überzeugen, üb die Geschwulst ihren

Sit» im Verstärkungsbande hat.

c) Entzündung der Verstärkungs-
sehne des Kronbeinbeugers an der
vorderen Extremität. Die Sehne ent-

springt etwas unter der Mitte des Vorarmes
an dessen medialem Bande, vereinigt sich

ungefähr am unteren Rande des Hakenbeines
mit dem Kronbeinbeuger und liegt von den
Beugemnskeln bedeckt an der hinteren

Fläche des Carpalgelenkes. Obgleich bei

Entzünduug dieses Verstärkungsband sich

auch verdickt, wird die Schwellung nur
selten nachgewiesen, da sie unter den Beuge-
muskeln versteckt liegt. Wenn man die

Gliedmasse im Knie stark abbeugt und da-

durch die Muskeln erschlafft, kann man die

Geschwulst, wenn auch nicht sehr deutlich,

so aber doch fühlen. Druck auf diese Stelle

verursacht den Pferden Schmerz.
d) Entzündungen der Krön- und

Hufbeinbeugesehuen kommen entweder
für sich allein oder gleichzeitig mit einander
vor. Es handelt sich hier häutig lediglich um
eine Sehnenscheidenentzündung und
man findet die obere Sehnenscheide unter-

halb der Kniebeuge oder noch häußger die

untere Sehnenscheide oberhalb des Fessel-

gelenkes geschwollen, heiss und schmerzhaft
bei Druck. Häutig sind die Beugesehnen
hinter dem Schienbein gleichmässig so stark

geschwollen, dass man nicht unterscheiden
kann, ob nur eine Sehne oder beide Sehnen
entzündet sind. Nicht so selten findet sich

das Leiden an beiden Vorderfüssen zu glei-

cher Zeit; an den Hinterfüssen sind die

Beugesehnen seltener ergriffen.

Ist nur die Sehne des Hufbeinbeu-
gers erkrankt, so constatirt man dieses am
besten, indem man das Vorderfusswurzelge-
lenk beugt und die Sehne durchtastet: man
fühlt dann die hintere Sehne (Kronbeinbeuge-
sehne) frei, die Hufbeinbeugesehne dagegen
geschwollen, meistens circumscript, seltener

diffus: Schwellung und Schmerz sind an der

Insertion der Verstärkungssehne gewöhnlich
am deutlichsten nachzuweisen. Am Hinter-

fuss fühlt man die Hufbeinbeugesehne nicht
so leicht, man kann aber den Hinterhof nach
hinten heraasheben und die entspannte Sehne
befühlen. Gar häufig ist die Hufbeinbeuge-
sehne auch unterhalb der Theilung des Kron-
beinbeugers entzündet und schmerzhaft, das
Leiden läxst sich hier aber klinisch nicht sicher

feststellen: die Verwechslung mit schmerz-
haften Affectionen anderer dort liegender
sehniger Gebilde ist leicht möglich. Schmerz
und Schwellung in der Fesselbeuge nahe
dem Strahl, kann ebensowohl von der Huf-
sehne, als von dem Hnffesselbeinband. dem
Stiahllesselbeinband oder den unteren Strahl-

beinbändern, oder diesem ganzen Tragapparat
ausgehen. Verwechslung mit Fussrollenent-
zündung liegt oft vor. zudem da man in

concreto vielfach deutlich bemerkt, wie das
Pferd nicht fest mit den Fersen den Boden
berührt und im Krön- und Hufgelenk nicht

durchtreten will (Pferd schont die Fersen).

Die Entzündung des Kronbein-
beugers charakterisirt sich gleichfalls

durch Schwellung, vermehrte Wärme und
Schmerz. Da die Sehne den Hufbeinbeuger
aber scheidenartig umgibt, so ist es gewöhn-
lich recht schwierig, festzustellen, dass nur
die Kronbeinbeugesehne leidet. Meistenteils
findet sich die entzündliche Schwellung am
oberen Ende der Sehne und ist erstere

nicht nur seitlich, sondern auch nach hinten

zu sehen. Geschont wird beim Auftritt das

Fesselgelenk, das Thier tritt im Fessel nicht

durch, ähnlich wie bei der Entzündung der

Gleichbeinbänder.

Bei Entzündungen des genannten Sehnen-
apparates sehen wir immer ein mehr oder

weniger starkes Lahmen der Thiere. Hat die

Ursache plötzlich und heftig eingewirkt, so

tritt das Lahmen sofort deutlich hervor, die

Pferde halten den Fuss leicht flectirt, treten

nicht gehörig durch, bald weniger im Fessel

(Gleichbeintragapparat), bald weniger im
Krön- oder Hufgelenk i Kronhufbeintragappa-
rat), sie erscheinen vorbiegig im Vorderfuss-

wurzelgelenk und steil im Fessel; bei längerer

Dauer des Leidens werden die Trachten hoch
und der Huf ene. Da das Beugen zum Zweck
des Hebens des Fusses den Thieren Schmerzen
macht, so erscheinen die Pferde nicht selten

schulterlahm und da sie den Fuss nicht

gehörig beugen und heben, so stolpern sie

nicht selten. Je nachdem die Entzündung
acut oder chronisch verläuft, treten alle

diese Erscheinungen mehr oder woniger deut-

lich hervor und da gewöhnlich die Sehnen-
scheiden mit ergriffen sind, vielleicht auch
nur allein leiden, tritt eine grosse Compli-
cation verschiedener Erscheinungen ein.

Bei heftigen acuten Leiden stellen die

Pferde die Fasse nur mit der Zehe auf. be-

wegen sie beständig bald etwas nach vorn,

bald nach aussen u. s. f., die Patienten sind

nur schwer zu veranlassen, sich fest auf

den kranken Fuss zu stützen und hin- und
herzutreten: werden sie zum Gehen genöthigt.

so steigert sich das Leiden immer mehr.
Leiden beide Vorderextremit&ten gleichzeitig,

so benehmen sich die Pferde ähnlich wie

bei Hufrehe.

Die heisse Anschwellung im Verlauf der

Sehnen ist entweder weich, fluetuireud
(seröses Exsudat. Eiter besonders bei trau-

matischer Entzündung) oder ziemlich derb
(Sehnenschwellung, croupüse* Exsudat, fibröse

Neubildung 1
. Namentlich bei eitriger Ent-

zündung haben irritable Patienten häufig

Fieber, sie sind traurig, fressen nicht, lüften

beständig den Fuss, liegen viel (Decubitus),

ächzen, stöhnen, besonders bei Berührung der
kranken Stelle, die sehr heiss ist; ausge-

dehnte Phlegmone stellt sich in dem peri-

tendinösen Bindegewebe ein. selbst Periost

und Knochenobc-rflüche partieipiren an diesem
Process. Der ganze Fuss, d.h. die Extre-

mität vom Carpal-, resp. Tarsalgelcnk ab-
wärts ist heiss. geschwollen, sehr schmerzhaft,
Sehnenverlauf kaum mehr nachweisbar: an
verschiedenen Stellen tritt Eiterung, circum-
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Scripte Fluctnation, Abscessbildung ein. Die
Eiterung ist progredient, folgt dem Verlaufe

der Sehnen, führt in Brand und zur Zer-

störung (Ruptur) der Sehnen: auch daa peri-

und peratendinöse Gewebe wird mit A bsces-

sen durchsetzt, die durch Fistelgänge viel-

fach miteinander commaniciren und an ver-

schiedenen Stellen die Haut perforiren. Pro-
gnose sehr ungünstig, Pferde können sogar
daran zu Grunde gehen und Sehnenverkür-
zung und Sehnenklapp sind die natürlichen

Folgen.

Günstiger gestaltet sieb die acute
seröse Sehnen- und Sehnenscheiden-
entzündung des Beugeapparates ; es

besteht hier gleichfalls in and um den kranken
Beugesehnen Schwellung, Fluctnation, ver-

mehrte Wärme und merklicher Schmerz: die

Patienten schonen die leidende Gliedmasse
ganz gewaltig and lahmen deshalb: sie treten

nicht gehörig durch, scheuen die Belastung
der Fersen und bei der Bewegung erfolgt die

Beugung unvollständig und nicht rasch genug,
deshalb das häufige Anstossen mit der Zehe.

Das Exsudat kann resorbirt werden und Hei-
lung eintreten: Recidiven sind aber häufig,

namentlich leicht, wenn die Ursachen nicht

vollständig beseitigt werden. Diese und die

Tenosynovitis sicca werden häufig chronisch,
oder sie haben gleich vom Anfange an die

Tendenz zur Chronicität; dann sind die Ent-
zündungserscheinungen und das Lahmen mässig,

aber andauernd; das Streichen mit den Fingern
die Sehne herab erzeugt ein knarrendes Ge-
räusch und Gefühl. Remissionen und Exacer-
bationen und Recidiven gewöhnlich. In diesen

Fällen entwickelt sich Sehnenverkürzung mit
ihren Folgen, Sehnenklapp nnd Sehnenschei-
denwassersucht (Gallen).

Die Behandlung der Beugesehnen-
entzündung richtet sich nach der Form
und den Ursachen. Beseitigung der Ursachen,
hier auch mit Rücksicht auf die Form des

Hufes und des Beschlages. Absolute Ruhe für

längere Zeit, namentlich wenn man verhüten
will, dass ein acutes Leiden chronisch etc.

wird oder Recidiven eintreten. Bei acuten
Entzündungen lasse ich einige Zeit und unter
Umständen wiederholt kalte Irrigationen mit

.(Alaun-) Wasser machen, später die Sehne
mit Spiritus einreiben und wenn die Heftig,

keit der Entzündung gebrochen ist, Jod- und
Quecksilbersalben (Jod-Jodkalium- oder Jod-
quecksilber- oder Mercurialsalbe) einreiben und
noch später einen Druckverband mit Tricot-

binden umlegen.
Bei subacutem und chronischem

Verlaufe nützt zuweilen die Massage unter
Anwendung einer der obengenannten Salben;
auch Priessnitz'sche Umschläge, continuirliche

(eine oder mehrere«Stunden lang andauernde)
lauwarme Bäder mit Goulard'schem Wasser
leisten oft gnte Dienste, namentlich auch bei

Phlegmone. In manchen chronischen Fällen
kann man Cantharidensalbe einreiben oder
das englische Pflaster appliciren: vom 'Strich-

-

und Punktfeuer habe ich keinen besonderen
Erfolg gesehen. — Bei eifriger Entzündung:

frühzeitige Incision. unter Umständen Drai-

nage, aseptische Bäder oder Waschungen,
Ausspritzen der Abscesshöhlen und Fistelgänge

mit Sublimatwasser (1 : 5000 oder 1000 Regen-
wasser), C'arbolwasser (2%), in der letzten

Zeit habe ich mehrfach das „Lysol" von
SchÜlke und Mayr in Hamburg in %—%%
wässeriger Lösung als gutes aseptisches Mittel

befunden.

e) Entzündung des Nackenbandes
kommt häufig vor, namentlich infolge von
Quetschung oder secundär bei Eiterungen
in der Umgebung; es ist diese Entzündung
eine wichtige Complication der in der Thier-

heilkunde unter dem Namen der Genickfisteln

und Widerristfisteln bekannten Processe (s. d.).

f) Entzündungen der Strecksehn en
werden im Allgemeinen seltener beobachtet;

relativ häufig beobachtet man sie am Huf-
bei n strecker infolge von Stos«, Quetschung,
Zerrung (Ueberköthen), Tritt (Krontritt).

Meistens hat die Entzündung ihren Sitz an den
unteren Fusspartien. Die Thiere halten nament-
lich das Fesselgelenk gerade, steif, setzen

denFuss vor, lahmen und stolpern. Schwellung,
Wärme, Zucken bei Druck auf die kranke
Stelle sichern die Diagnosis. Behandlung wie

oben. Pßug-
Sehnengewebe, s. Sehnen.
Sehnenhüpfen oderoscillatorische Krämpfe

sind locale Muskelkrämpfe von unbedeutendem
Umfange, man erkennt sie an hüpfenden,

sich schnell folgenden Zuckungen des Augen-
lids, der Lippen oder eines sonstigen Körper-

theils an einer kleinen, eng begrenzten

Stelle, s. „Convulsionen u
. Anacker.

Sehnenklapp (Klapp, eigentlich „Schall

ohne Nachklang-, Anschlagen, Anklappen des

Hinterfusses an die Beugesehne des Vorder-

fusses und dadurch [?] hervorgerufene Beuge-
sehnenentzündung mit ihren Folgen) ist eine

bleibende, oft recht bedeutende Verdickung
der ßeugesehnen nnd ihrer Scheiden
am Fasse des Pferdes infolge chronischer
Entzündung. Gewöhnlich istdaraitSehnen-
verkürzung und Ste lzfuss etc. verbunden.

Es sollen hier die Sehnen unter sich and
mit der Sehnenscheide und diese mit der

Umgebung durch Bindegewebsneubildung ver-

wachsen sein. Die Verwachsung der Sehnen
unter sich tritt selten ein, doch ist die Ver-

wachsung der Sehne mit der Sehnenscheide
namentlich infolge der fungösen Tenosynovitis

häufig; es bilden sich hier diffuse Verwach-
sungen — ©der Zotten und Trabckeln, erstere

werden oft zu grossen Gangliomen und letztere

zu starken Balken, welche sich aus dem
Mesotenon entwickeln können oder vollständige

Neubildungen darstellen. Es wird durch diese

Bildungen die Sehnenscheide mit festen

Massen ausgefüllt und sie selbst, die sich

gleichfalls verdickt, nach aussen vorgewölbt.

.Zwischen den Gangliomen und Balken etc. in

der Scheide finden sich vielfach Lücken und
Buchten, in denen Sehnenscheidenflüssigkeit

angehäuft ist. Die Synovialmembran ist hyper-

ämisch. oft noch entzündet. Gleichzeitig ist

auch die fibröse Scheide und das um sie
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beramliegende bindegewebige Material hyper
trophirt. Zwischen Haut nnd Sebnenapparat
entwickelt sich gewöhnlich eine reichliche

Menge sklerotischen Bindegewebes, welches

einerseits mit der fibrösen Scheide, anderer-

seits mit der Haut (Hypertrophie und Sklerose

der Subcutis) nnd sogar nicht selten auch
mit dem Periost etc. in fester Continoität

steht. Anf dem Durchschnitt des zuweilen

mehrere Pfund schweren, dadurch entstan-

denen Tumor albus findet man hin und wie-

der ausgedehnte Knochenherde oder auch
kleine eingedickte Eiterherde und dort,

wo das Periost in Mitleidenschaft gezogen
wurde, Osteophyten.

Der Sehnenklapp ist gewohnlich un-

schmerzhaft, verhindert aber wegen der Ver-

wachsungen und der Sehnenverkürzung und
sogar mitunter wegen seines Umfange* und
Gewichtes die freie Beweglichkeit der Ex-
tremität; der Gang ist schleppend, Pferde

belasten die Zehe und schonen die Trachten
(Stelzfuss, Bockhuf, Zwanghuf). Pferde stehen

vorbiegig, im Fessel steil, manchmal über-

kothig. Bei stark entwickeltem Sehnenklapp,

der zuweilen aut beiden (Vorder-) Extremi-

täten vorkommt, ist die halbkugelige, resp.

ellipsoide Vorwölbung des Tumors namentlich
nach hinten von der Grösse eines halben
Kindskopfes. In anderen Fällen verläuft die

Verdickung der Umgebung der Beugesehnen
mehr gleichmässig. cylindrisch vom Knie-,

resp. (selten) Sprunggelenk bis zum Fessel-

Jelenk, ist aber auch dann sofort in die

ugen fallend und im besten Falle ein Schön-
heitsfehler. Bei rascher Bewegung lahmen
die Pferde.

Therapie, s. Sehnenstelzfuss. Pflug.

Sehnenluxation. Die Sehnen sind durch
Haft und Kingbänder etc. in ihrer Lage
gesichert, zerreisst ein solches Haftband, so

kann die Sehne dislociren und das nennt
man dann eine Luxation der Sehne Solche
luxirte Sehnen bleiben für sich ständig dis-

locirt oder sie rutschen in gewissen Fällen,

z. B. bei Bewegungen etc. in ihre Lage zu-

rück, um daselbst wieder kurze Zeit zu ver-

harren, und bei nächster bester Gelegenheit
wieder abzuweichen. Dieser Zustand wird
bei einzelnen Sehnen öfters beobachtet.

a)Die Luxation des Kronbeinbeu-
Sers der hinteren Extremität. Diese
ehne geht bekanntlich Ober die Insertion

der Achillessehne am Fersenbeinhöcker hin-

weg und ist auf dem Hücker sehr breit und
vertieft. Zuweilen gleitet die Sehne von der
Tuberositas calcanei herunter, was naturlich

aber nur möglich ist. wenn gleichzeitig ein

Haftband zerrissen ist. Pferde treten dann
mit dem Fusse nicht auf, werden sie dazu
gezwungen, so treten sie im Sprunggelenk
stark durch, sie haben heftige Schmerzen,
schwitzen; im Umfange des Sprunggelenkes
entsteht eine Anschwellung, die sich nn der
Achillessehne hinaufziehen kann; berührt
man die Gegend, so zieht Patient die Ex-
tremität in die Höhe; steht Patient, so fühlt

man die Sehne des Kronbeinbeugers vom

unteren Theil der Achillessebne getrennt
und gewöhnlich an der äu sseren Seite des
Sprunggelenke s liegend. Bei Beugung de»
Tarsalgelenkes wird die Sehne mit einem
Ruck in ihre normale Lage auf den Höcker
heraufgezogen. Therapie: Ruhe. Gewöhn-
lich gelingt nur eine krüppelhafte Heilung.

b) Der Sch ulter-Vorarm beinmus-
kel (m. bieeps brachii humem. langer und
gerader Beuger des Vorarmes). Der sehnig-

knorpelige Theil dieses Muskels rutscht von
der mittleren Rollerhabenheit des Armbeins
herab; man erkennt diesen Znstand daran,

dass das Thier die ganze Extremität, na-
mentlich aber im Ellbogengelenk gestreckt

hält. Die Extremität ist länger, wird nicht

gehoben, bei der Bewegung nachgeschleift.

Am liegenden Thier wird die Gliedmasse ge-

streckt und der Bieeps brachii in seine Lage
zurückzubringen versucht. Ist dieses gelun-

gen, so muss das Thier sehr ruhig (Hänge-
matte?) gehalten werden, da Recidiven ge-

wöhnlich sind. Pflug.

Sehnennaht, um vollkommen getrennte

Sehnen, deren Treunungsflächen sich insbe-

sondere durch die Contraction der Muskeln
weit von einander entfernen, zu vereinigen.

Dass die Sehnennaht in der thierärztlichen

Praxis schon mit Erfolg geübt worden
sei, ist mir nicht bekannt; ich glaube übri-

gens, dass sie bei den unruhigen, unver-

nünftigen, besonders grossen Hausthieren

auch nicht mit Nutzen angewendet werden
kann. Die Chirurgen unterscheiden eine pri-

märe und eine secundäre Sehnennaht. Die

primäre Naht wird bei frischen Verletzungen

ausgeführt, die secundäre Naht bei älteren,

bereits, aber unzweckmässig verheilten Sehnen-
wunden. Es muss die Sehne blossgelegt,

resp. die beiden Sehnenstumpfe müssen erst

aufgesucht, freigelegt, angefrischt und dann
zusammengenäht werden. Das Auffinden des am
Muskel haftenden, zurückgezogenen Sehnen-
stumpfes ist meistens sehr schwierig und
wird dabei das mechanische Herunterschieben

der Sehne oder sogar die Spaltung der

Sehnenscheide nöthig. Die Sehnenenden wer-

den mit scharfen Haken unter Beugung,
resp. Streckung der Gelenke hervorgezogen,
einander genähert und mit Jodoform-
oder Carbolseide zusammengenäht. Catgut

und Fil de Florence (Seidenwurmdarmf&den)
eignen sich weniger, weil sie bald maceriren

und letztere selbst bei kleinen Hausthieren

zu schwach wären. Die Naht muss tief ge-

legt werden. Pflug.

Sehnennekrosis, Gangrän der Sehnen,

Brand. Hiebei erleidet das Sehnengewebe
scheinbar keine so auffallenden Verände-

rungen, wie anderes Weichgewebe. Meistens

tritt Gangrän infolge eftriger Processe in

der Umgebung der Sehnen und bei eitriger

Sehnenscheidenentzündung mit Zerstörung

der Blutgefässe auf. Die Farbe des abgestor-

benen Gewebes ist weisslich oder weisslich -

grau, manchmal grünlichgrau. Die Nekrosis

kann oberflächlich sein (N. superficialis; Ex-
foliation des Sehnengewebes), es sterben
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nur äussere Lamellen der Sehnen ab, z. B.
am Naekenband bei Genickfisteln oder
Widerristschaden u. dgl. oder die Nekrosis

dringt durch die ganze Dicke der Sehne und
die Sehne zerreisst, wie das z. B. an dem
Hufbeinbeuger infolge Vereiterungen im Hufe
vorkommt. Ob der eine oder der andere Fall

eintritt, hangt Ton der Ursache oder der Art

und Intensität des entzündlichen Processes
ab. Die Abstossung des brandigen Gewebes
kommt durch eine dissecirende Eiterung zu
Stande. Infolge des geringen Stoffwechsels

im Sehnengewebe gehört dazu immer eine

längere Zeit und in der Hegel findet die

Abstossung des mortificirten Sehnenstückes
erst dann statt, nachdem anderes, in den
Process hereingezogenes Weichgewebe längst

abgelöst ist; daher geschieht es aber auch,

dass die Nekrose des Sehnengewebes so oft

mit lange andauernder Eiterung und mit
Fistelbildung in Verbindung steht, denn das
abgestorbene Sehnenstück wirkt als fremder
Körper und ruft als günstiger Nährboden
für pyogene Organismen eine reichliche Ei-

terung auch im Nachbargewebe hervor. Da
der Eiterungsprocess erst aufhört, wenn das
kranke Sehnenstück entfernt ist, so muss bei

Behandlung eines derartigen Leidens auf die

baldige Abstossung, selbst operative Entfer-

nung der nekrotischen Partien hingewirkt
werden. (Warme Bähungen mit desinficiren-

den Flüssigkeiten, Ausschneiden des bran-

digen Sehnenstückes.) Am häufigsten hat
der Thierarzt mit brandiger Zerstörung des
Nackenbandes (Genickfistel, Widerristscha-

den) zu thun. Brandige Zerstörung der

Sehnen der Extremitäten bedingt wohl ge-
wöhnlich Unbrauchbarkeit des Thieres zur
Arbeit, wenn nicht schlimmere Folgen (Tod)
eintreten. Pfl"S-

Sehnenscheiden, Bursae mucosae vagi-

nales s. Vaginae tendinum synoviales; sie

stellen cylindrische, synoviale Säcke dar,

welche sich an den Sehnen, vorzugsweise an
den Streck- und Bengeseiten der Gelenke der
Extremitäten vorfinden und dieselben schei-

denartig umkleiden. An jeder Sehne lässt

sich eine zarte durchscheinende Membran,
die Synovia lmembran. die Schleim-
oder seröse Scheide unterscheiden, deren
innere, der Sehne zugewandte Fläche meist
glatt ist, und deren äussere Oberfläche ge-

wöhnlich mit einer derben, sehr widerstands-
fähigen fibrösen Hülle durch eine Schicht
lockeren Bindegewebes— subsynoviales Binde-
gewebe — mehr oder weniger fest verbunden
ist. Diese letztere, das sog. Retinaculum
tendinum, welche entweder mit den apo-

neurotischen Umhüllungen und mit dem
Bamlapparat der Gelenke im Zusammenhange
steht oder mit dem Periost der in der Nähe
befindlichen Knochenvorsprünge verschmilzt,

dient einmal zur Verstärkung der an und für

sich sehr schwachen synovialen Scheide, an-
dererseits erhält sie die Sehne mit dieser

Scheide in der Lage. Die Form dieser Ke-

tinacnla ist sehr verschieden. Bald besitzen
sie die längliche Form der Synovialscheide.

bald gehen sie brückenartig über die Sehne
hinweg und werden dann als Quer- oder
Ringbänder bezeichnet. Selten ist indessen
die Ausdehnung dieser Retinacula grösser

als die betreffenden Sehnenscheiden selbst,

so dass immer noch Lücken, theils an beiden
Enden, theils in der Mitte derselben übrig
bleiben — End- und Zwischenpforten —
durch welche die einer Stütze ermangelnde
Synovialscheide unter pathologischen Ver-
hältnissen (Hydrops) sich ausdehnen und
hervordrängen kann.

Die synoviale Scheide fiberzieht nicht

allein die innere Oberfläche dieser Retinacula
und der Knochen- oder Bandfläche, über
welche die Sehne hinweggleitet — parietales

Blatt der Synovialscheide — sondern sie

schlägt sich auch auf die Sehne selbst über
und überzieht die letztere — viscerales Blatt.

Beide Blätter stellen zwei ineinander gesteckte

Hohlcylinder dar, die ihre glatten Flächen
einander zukehren und in deren Zwischen-
raum sich unter normaleu Verhältnissen eine

geringe Menge synovialer Flüssigkeit befindet.

Sind die Sehnenscheiden sehr lang, so ent-

halten dieselben zugleich Vorrichtungen, ver-

mittelst deren der Sehne das zu ihrer Er-»

nährung nothwendige Blut hinübergeleitet

wird. Es geschieht dies in der Weise, dass

von einer Stelle des parietalen Blattes aus,

u. zw. meistens von einer am Knochen gele-

genen, ein aas zwei Blättern bestehender und
die Gefässe einschliessender Fortsatz in das
Innere der Scheide abgeht, an die Sehne
herantritt und derselben in ähnlicher Weise
die ernährenden Gefässe zuführt, wie das

Peritoneum durch das Mesenterium den Darm-
schlingen. Man hat daher die beschriebene

Duplicatur Mesotenon oder Mesotendon
(auch Vincula tendinum) genannt

Liegen mehrere Sehnen dicht nebenein-

ander, so können dieselben von einer gemein-
schaftlichen Synovialscheide umschlossen sein

(Sehne dos Krön- und Hufbeinbeugers an der

hinteren Fläche der Vorderfasswurzel). In

einem solchen Falle springt der von dem
Mesotenon stammende synoviale Ueberzug
von der einen Sehne auf die andere über und
verbindet beide mit einander, wobei es zur

Bildung von blindsackförmigen, zwischen den
Sehnen gelegenen Ausstülpungen kommt.
Theilt sich eine Sehne in ihrem Verlaufe in

zwei oder mehrere Schenkel, dann erfolgt

auch eine Theilung der Scheide in eine ent-

sprechende Anzahl von Abtheilungen und
jede derselben begleitet und umgibt den zu-

gehörigen Schenkel (z. B. Scheide des M.
tibialis anticus). Communicationen von Sehnen-
scheiden mit benachbarten Schloimbeuteln

können zur Beobachtung kommen; ebenso

auch Communicationen von Sehnenscheiden
mit Gelenkhöhlen.

Der histologische Bau der Synovial-

scheiden gleicht vollständig dem der typi-

schen Schleimbeutel (s. Schleimbeutel). Die
Synovialintima besteht aus einer Durchflech-

tung fibrillärer Bindegewebsbündel, die sich

gegen die Oberfläche der Membran in ein
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feinfaseriges, die Blut- and Lymphcapillaren
führendes Stratum auflösen. Die Oberfläche
der Synovialis wird von einem einschichtigen,

endothelialen Ueberzuge ausgekleidet, welcher
an jenen Stellen der Scheide, deren Wände
»ich in fortwährender Reibung befinden, einer

Einlagerung von Knorpelxellen Platz macht.
Von besonderem praktischen Interesse

sind bei dem Pferde die Sehnenscheiden und
Scbleimbeutel an den Extremitäten, u. zw. in

der Gegend der Vorder- und Hinterfuss-

wurzel und der Zehenglieder derselben.

An der vorderen Fläche der Vor-
derfusswurzel finden sich:

1. dieSehnenscheide desStreckers
des Vordermittelfusses (M. extensor

carpi radialis longus et brevis). (Fig. 1819
und 1880, 1.) Sie beginnt etwa an der oberen

F»W ifelf- Vordergliedmasae mit Sehnenscheiden und
Hchleimbeutelo. Laterale Hache. 1 .Sehnenscheide des
Streckera de» Vordermitt-Ifu»»»». 2 Sehnenscheide dea
^chi-fen Strecker« der Vorderfmswuriel. 3 3 Sehnen-
scheide de« Unperen gemein «chaftliehen Zehenatreckera,
4 Sehnenscheide de» Fesaelbemstreckers 5 Scheide des
lateralen Inaertionaachenkel«, 6 des lateralen Beuger» der
Vorder fu'-.wuriel, 7 I obere und untere AMbeilung der
i;emeinaeSaftlich»D Sehnenacheide dea Krön- and Huf-
heinbeugera, h Kingbar.d, 9 Sehnengurt, !0 I'lanraraponeu-
roae, :i obere. 12 untere EndpfTt». 13 13 Zwisrhen-
j>fort»rj der Sehnenscheide de» Uufbeinbeuger», 1* Huraa
synovialis de« Kronbeinbeogera, 15 Bursa unter der Sehne
de« längeren gemeinschaftlichen Zehenstrecker», lfi Bursa
unter der Sehne de» Keaselbein^treckero. 17 Bursa unter
den Ton dem Ke.selbeinbeiiger rnr Strecksebne Ver-

laufenden VersUrkungs'scbenkeln.

Grenze des unteren Vorarmdrittels. zieht sich

über die mediale Seimenrinne des Radius und
die vordere Fläche der Vorderfusswurzel, hier

auf der gemeinschaftlichen Gelenkkapsel ge-

legen, nach abwärts und endigt im Niveau
der unteren Carpalknurhonreilte; die in ihr

gleitende Sehne besitzt ein doppeltes Meso-
tenon, welches an ihre Seitenränder heran-
tritt. Unter der Scheide, jedoch nicht mit
derselben communicirend, findet sich ge-
wohnlich eine kleine Bursa vor, welche
zwischen dem Ob capitatum and der in Rede
stehenden Scheide gelegen ist.

Die Scheide wird oberhalb der Vorder-
fusswurzel gekreuzt von

2. der Sehnenscheide des schie-
fen Streckers der Vorderfusswurzel.
(Fig. 1819 u. 1820 2.) Dieselbe beginnt am
lateralen Rande der Sehne des vorher an-

Jefübrten Muskels, etwa 8 cm über der Vor-

erfusswurzel, sie krenzt dann in schräger

Richtung, von oben nach unten und medial-

wärts verlaufend, zunächst die Sehne des

Vordermittelfuss8treckers, resp. deren Scheide,

liegt dann in einer von dem Bandapparat
der Vorderfusswurzel gebildeten Rinne, welche

sich schräg nach unten bis zum medialen
Griffelbeinköpfchen hinzieht. Die nach aussen

durch die Vorarmfascie verstärkte und mit

einem ca. 1 cm breiten Mesotenon versehene

Scheide verwächst häufig mit der vorderen

Fläche der Sehne, so dass sich an Stelle

der Scheide nur eine langgezogene Bursa
vaginalis vorfindet.

Lateralwärts von der Sehnenscheide des

Streckers des Vordermittelfusses liegt

3. dieSehnenscheide des längeren
gern einschaft liehen Zehenstreckers
(M. extensor digitorum communis). (Fig. 1819

3 3.) Sie beginnt ca. 15 cm über der Vorderfuss-

wurzel, verläuft, die Sehne locker umhüllend,
über die laterale Sehnenrinne des unteren Ran-
des, sowie über die vordere Fläch« der

Vorderfusswurzel mich abwärts und endigt

unterhalb der Rauhigkeit am oberen Ende
des Metacarpus. Die in der Scheide gleitende

Sehne besitzt ein in seiner grOssten Aus-
dehnung ca. drei Finger breites Mesotenon,

! welches von dem medialen Rande der Scheide

seinen Ursprung nimmt.
An der lateralen Fläche der Vorder-

fusswurzel liegt am meisten nach vorne, hinter

der letzterwähnten Scheide

4. die Sehnensch eide des Streckers
des Fesselbeines (M. extensor digiti

minimi). (Fig. 1819 4.) Dieselbe beginnt etwa

eine Hand breit über der Vorderfusswurzel,

am lateralen Rande des Radius, an welchem
sie, die Sehne einhüllend, herabläuft, um auf

die laterale Fläche (Rand) der Vorderfuss-

wurzel zu treten. Sie liegt hier auf dem la-

teralen Seitenbande und endet am oberen

Ende des Metacarpus.

Hinter derselben, von starken Band-
massen nach aussen gedeckt, liegt

5. dieSehnenseheidedes lateralen
Insertionsschenkels des M. extensor
carpi ulnaris. (Fig. 1X19 5.) Sie beginnt an

der Abgangsstelle der in Rede stehenden Sehne
am oberen Rande des Erbsenbeines, verläuft

dann, in einer Rinne liegend, welche anfangs
von der lateralen Fläche des erwähnten
Knochens, weiter nach unten TOB dem Band-

I apparat der Vorderfusswurzel gebildet wird,
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schräg nach vorne und abwärts und endet in

der Gegend des Os hamatum. Die mediale
Wand der Scheide liegt in ihrer unteren
Hälfte stellenweise dem Kapselbande zwischen
Hadial- und Metacarpalreihe der Vorderfuss-
wurzelknochen unmittelbar auf und es be-

steht hier zuweilen eine Communication
zwischen Scheide und Gelenkkapsel.

An der medialen Fläche der Vorder-
fusswurzel liegt am meisten nach vorn

6. die Sehnenscheide des Beu-
gers des Vordermittelfusses (M. flexor

carpi radialis [Fig. 1820 3|). Dieselbe beginnt
etwa eine Hand breit über der Vorderfuss-
wurzel und hat ihre Lage zunächst am me-
dialen Rande des Radius, im weiteren Ver-

laufe nach abwärt an der hinteren Fläche
der Vorderfusswurzel dicht neben dem me-

Fig. 1820. Vorderfuss mit Sehnenscheiden und Schleim-
beuteln. Mediale Flache. 1 Sehnenscheide des Streckers des
Yordermütelfuf tes, 2 Sehnenscheide des srhiefen Sireckert
der Vorderfusswuricl, 3 Sehnenscheide des Beugers des
Vordermittelfusses, 4 obere, 6 untere Ahtbeilang der ge-
meinschaftlichen Scheide Mr den llnf- und Kionbein-
beuger, 6 obere, ? untere Eridpforte, s.u ZwWrbenpforten
der Scheiden der Hufbeinl<euge»ebne, in Hur»» Tsgiualis
der Sehne des Kronbeinbeuger». II SohUimbeutel unter
ler Sehne des llngeren gemeimcbsftlichen Zibenstreckers.
IC Bursm unter dem VersUrkungs-chenkel dieser Sehne.

dialen Rande, hier von einem starken, von
der tiefen Kniebinde gebildeten Retinaculum
umgeben; sie erreicht ihr Ende über dem
Köpfchen des medialen GrifTclbeines. Sie ver-

leiht der in ihr gleitenden Sehne in ihrer

ganzen Länge ein etwa fingerbreites Meso-
tenon.

Dicht dahinter

7. die sehr geräumige Sehnen-
scheide für die Sehne des Huf- und

Koch. Encyklopadie d. Thierheilkd. IX. Bd.

Kronbeinbeugers. (Fig. 1820, 4 5.) Dieselbe

ist zum grössten Theile im Knieringe gelegen.

Sie beginnt mit ihrer vorderen Wand unter-

halb des Ursprunges des oberen Unter-
stfitzung8bande8 (ca. 10 cm) oberhalb der
Vorderfusswurzel), zieht sich an der hinteren

Fläche der letzteren und des unteren Unter-
stQtzungsbandes nach abwärts und findet an
der Vcreinigungsstelle dieses Bandes mit der

Hufbeinbeugesehne ihre untere Grenze. Medial
grenzt sie an die Scheide des Beugers des
Vordcimittelfusses, von welcher Stelle aus ein

breites Metotenon an die in der Scheide glei-

tenden Sehnen herantritt, dieselben Aberzieht

und hiebei blindsackförmige, zwischen beiden

Sehnen gelegene Ausstülpungen bildet. In ihrer

oberen, über der Vorderfusswurzel gelegenen
Abtheilung wird sie theilweise von den Beu-
gern der Vorderfusswurzel bedeckt, und an

dieser, wie auch besonders an ihrer unteren

Abtheilung von dem starken Kniebogenbande
überzogen.

Die sämmtlichen Sehnenscheiden in der

Gegend der Vorderfusswurzel erhalten ihr

Retinaculum durch die sehr starke tiefe

Kniebinde, einer Fortsetzung der eigent-

lichen oder tiefen Vorarmfascie. Dieselbe ver-

schmilzt zwischen den Sehnen mit dem ge-

meinschaftlichen Kapselbnnde, sowie mit dem
Bandapparat der Seitenränder der Vorderfuss-

wurzel und bildet so fibröse Scheiden für

die Synovialscheiden. Vom medialen Rande
der Vorderfiisswurzel tritt sie auf den hin-

teren Rand des Erbsenbeines und bildet das

Kniebogenband, welches den Kniering nach
innen und hinten abschliesst. Es endet etwa

in der Mitte des Vordermittelfusses mit einem
halbmondförmigen Ausschnitte, und Uberzieht

somit die untere Abtheilung der Synovial«

scheide des Krön- und Huf beinbeugers.

An den Seiten- und der hinteren
Fläche der Phalangen findet sich am
weitesten nach rückwärts

eine Bursa vaginalis an der Sehne
des Kronbeinbeugers. (Fig. 1 S 19 14,

Fig. 182» 10.) Dieselbe liegt der hinteren

Fläche der in Rede stehenden Sehne auf,

mit deren Mitte ihre hintere Wand ge-

wöhnlich durch lockeres Bindegewebe ver-

bunden ist, und steht seitlich durch ca. 10cm
lange Spalten mit der Scheide der Hufbein-

beugesehne in Verbindung. Die Bursa liegt

im Niveau der hinteren Gleichbeinttäche, mit

deren Grenzen sie meist zusammenfällt. Ihre

Seitenwände gehen in die vordere Wand
der Sehnenscheide des Hiifbeiu-

beugers über. Dieselbe beginnt etwa 10 cm
über dem Fesselgelenk, zieht sich dann über

die hintere Fläche des Fesselbeinbeugers,

der Sesambeine, des Fessel- und Kronbeines

nach abwärts und endet etwa in der Mitte

des zuletit genannten Knochens. Die vordere

Wand der Synovialscheide überzieht, von oben

nach unten "betrachtet, zuerst eine von der

Kronbeinbeugesehne herstammende und die

Sehne des Huf beinbeugers gürtelförmig um-
fassende Sehnenplatte, welche mit ihrem un-

teren halbmondförmig ausgeschnittenen Rande

27
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sich bis zur Höhe des Fesselgelenkes erstreckt,

ferner die Gleitfläche der Sesambeine, die

unteren Gleichbeinbänder and endlich das

Kapselband des Krongelenkes. Die hintere

Wand ist in ihrem ganzen Verlaufe innig

mit der Sehne des Kronbeinbeugers ver-

bunden. Sie begleitet dieselbe nach abwärts

bis zur Theilungs8telle des letzteren und
setzt sich auch unter die Insertionsschenkel

der Sehne als blindsackförmige Ausstülpungen
fort, welch letztere zwischen den soeben

erwähnten Schenkeln einerseits und den Huf-
knorpelfesselbeinbändern andererseits gelegen
sind, häufig indessen durch eine gefässhaltige

Membran von der Scheide getrennt sind und
nun jederseits eine gesonderte kleine Bursa
darstellen.

Fig. 1821. Sehnenscheiden und Sohleinbeutel, an der
lateralen Flache de« HinUrluaae». a Tief«» Blatt der
Untersrhenkt-lfascie, b obere«, c mittlere», d unten*« Qaer-
band ] Sehnenscheide des langen Zehenstrerkera,
2 2 Sehnenscheide des Seitenstreckera der Zehe, 3 Bars»
vaginalis unter der Sehne de» Kronbeinbflogers, 4 Baron
calcanea. Die Sehnenscheiden and Sehleimbeutel an den

Phalangen, wie bei Fig 1819 und 1820.

Nach der Theilunjr des Kronbeinbeugers
setzt sich die hintere Wand der Scheide als

dünne Membran nach abwärts fort, füllt

den zwischen den erwähnten Schenkeln be-

findlichen dreieckigen Raum aus und endet
an dem oberen Rande der Plantaraponeurose.

Die Scheide communicirt öfter mit einer

unter der Endinsertion der Hufbeinbeuge-
sehne, zwischen dieser und dem Strahlbein

gelegenen Bursa, Bursa podotrochlearis

Braueil, die in der Regel von derselben

durch eine dünne Membran getrennt ist.

Die Seitenwände der in Rede stehenden
Scheide sind nur schmal und werden ver-

stärkt durch die die Bengesehne an der
hinteren Fläche der Phalangen in ihrer Lage
erhaltenden fibrösen Platten, u. zw. in Höhe
der Gleichbeine von dem Ringbande, an der
hinteren Fläche des Fesselbeines von dem
Sehnengurte, endlich das untere Ende von
der Plantaraponeurose. Zwischen den Inser-

tionsstellen dieser Platten sind LQeken (Zwi-
schenpforten) vorhanden, so namentlich eine

obere kleinere, zwischen dem Ringbande und
dem oberen Schenkel des Sehnengurtes ge-

legene und cino untere ca. 3 cm lange, zwi-

schen der oberen und untereu de» letzt-

erwähnten Bandes befindliche, durch welche
bei eventuell kiankhafter Ansammlung des
Secretes oder bei Injectionen die Scheide aua-

gedehnt werden kann.

Der Hohlraum dieser Scheide zeigt meh-
rere blindsackförmige Ausstülpungen, von
denen die umfangreichste am oberen Ende
der Scheide, zwischen der hinteren Fläche
des Meta.-arpus einerseits und dem erwähnten
gürtelförmigen Fortsatz der Kronbeinbeuge-
sehne andererseits sich befindet. Die Aus-
stülpung hat ihre Lage in dem dreieckigen

Räume, welcher von den beiden Insertions-

schenkeln der Sehne des Fesselbeinbeugers
in Verbindung mit den Sesambeinen ge-

bildet wird: ihre vordere, an die Gelenk-
kapsel des Fesselgelenkes grenzende Wand
wird durch fetthaltiges Gewebe von letzterer

getrennt; ihre Seitenränder erstrecken sich

fast bis zum Niveau der Ränder des Fessel-

beinbeugers und sind von lockerem Binde-
gewebe umgeben (Endpforten). Ferner finden

sich zu beiden Seiten des Fesselbeines je

zwei kleinere, welche in den bereits beschrie-

benen Zwischenpforten ihro Lage haben, und
in welchen sich häufig Sehnenfiden und Fält-

ehen vorfinden, die mehr oder weniger voll-

kommene Scheidewände darstellen und den
Hohlraum dieser Divertikel in zellenartige

Buchten theilen.

An der lateralen Fläche der Hin-
terfusswurzcl finden sich am meisten nach
vorne

1. die Sehnenscheide des langen
Zehenstreckers fExtensor digitorum pedis

longns [Fig. 1821 1J). Dieselbe beginnt etwa
in Höhe des lateralen Malleolus, verläuft über
die vordere Fläche des Sprunggelenkes nach
abwärts und endet kurz vor der Vereinigung
der Sehne mit der des seitlichen Zehen-
streckers. Die Scheide wird nach vorne durch
das tiefe Blatt der Unterschenkelfascie, sowie

durch das mittlere und untere Querband ver-

stärkt, mit welchen die Synovialis indessen

nur lose verbunden ist, und besitzt ein in

Beiner grössten Ausdehnung etwa 'S cm breites

Mesotenon, welches von der fibrösen Schicht

der Sprunggelenkkapsel seinen Ursprung
nimmt und in seiner unteren Hälfte als dünne
Membran den kurzen oder unteren Zehen-
strecker überzieht. Weiter nach rückwärts liegt
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2. die Sehnenscheide des Seiten-
streckers der Zehe. Sie beginnt ca. 2—4cm
über dem lateralen Malleolus, Oberzieht und
überbrückt hierauf, die Sehne locker um-
hüllend, die Rinne, welche sich in dem
fibularen langen Seitenbande des Tarsus be-

findet. Sie emiigt am oberen Ende de* Meta-
tarsuä, etwa 1 cm unterhalb des unteren
Querbandes.

Am hinteren Rande des Sprunggelenkes
liegt

die Bursa vaginalis unter derSehne
des Kronbeinbeugers. Sie stellt eine

Sehnenscheide dar, deren hintere Wand zum
grössten Theile mit der hinteren Fläche der

Fig. 1*22. Sehnenscheiden und Schleimbeutrl tn dxr
medialen Fitehe de« Hinterfu*see. a langer Zehcn»trecker,
b vorderer Unterschenkelmuikel, e Beuger de* Schien-
beine, d Uterale, e mediale Ineertlonseehao det vorderen
Unterecbenkelmuskrls, f oberes, g antere« Qaerband.
1 Haraa vaginalis unter dem M. tibialli antleus, 2 Bursa
unter dem medialen Insertioneschensvl des M tibiallt

anticu«, .1 Sehnenecheide de« seitlichen Hnfbeinbeuirert.

4 Sehnen«eheide drs dicken Hufbelnbenfers, S Barea
vaginalis des Kronbelnbenger».

in Rede stehenden Sehne verwachsen ist. Sie

hat ihre Lage zwischen der kappenartigen
Verbreiterung der Kronbeinbeugesehne einer-

seits und der Sehne der M. gastroenemii,

resp. der hinteren Fl&che des Calcaneus an-

dererseits und beginnt an der Stelle, wo die

Sehne des Kronbeinbeugers auf die dorsale

Fl&che der Sehne der Zwillingsmuskeln ge-

langt und sich zu verbreitern beginnt. Sie

verläuft dann, zwischen beiden Sehnen ge-

legen und allm&lig breiter werdend, nach
der Spitze des Calcaneus und von hier aus,

sich wieder verschmälernd, etwa bis zur
Mitte desselben, wo sie endigt. Lateralwärts
überzieht sie die Seitenränder der Kronbein-
beugesehne, die Seitenflächen der Sehne der
M. gastroenemii, wie auch der TuberoMtas
calranei. Durch eine auf der lateralen Seite

befindliche Spalte steht sie mit einer unter
der Endinsertion der Sehne der M. gastro-

enemii, zwischen dieser und der überknor-
pelten Spitze des Calcaneus gelegenen Bursa,
der Bursa calcanea (Fig. 1821 4), in Com-
munication.

An der medialen Fläche (Fig. 1882)
der Hinterfusswurzel liegt am meisten nach
vorne

eine Bursa vaginalis uuter dem M.
tibialis anticus. iFig. 1882 1.) Dieselbe
beginnt in Höhe der Malleolen, liegt zunächst
zwischen dem angeführten Muskel und dem
Schienbeiiibeuger, u zw. so, dass ihre vordere
Wand mit der hinteren Fläche des Schienbein-
beugers, ihre hintere Wand mit der vorderen
Fläche des M. tibialis anticus verbunden ist.

In der unteren Abtheilung des letzterwähnten
Muskels zieht sich die Bursa auch auf die

dem Gelenk zugewandte Fläche der Sehne,
resp. deren Insertionsschcnkel fort, u. zw. in

der Weise, dass sie die vordere Fläche des

medialen Insertionsschenkels noch etwa 1 cm
weit, die hintere Fläche dagegen 2 cm nach
abwärts überzieht; ebenso eretreckt sie sich

auch an dem vorderen Insertionsschenkel an
der dem Gelenk zugekehrten Fläche des-

selben tiefer — sie schneidet hier etwa mit
dem oberen Rande des Os naviculare ab —
als an der vorderen Fläche.

Dicht hinter der Endigung der beschrie-

benen Bursa vaginalis liegt

eine Bursa unter dem medialen Inser-

tionssrhenkel des M. tibialis anticus (Fi)?.

1822 2), welche durch Die ckerhoft's Unter-

suchungen über den Spat der Pferde eine

praktische Bedeutung erlangt hat. Ihre innere

Wand ist auf der medialen Fläche des grossen

und kleinen schiffförmigen Beines, sowie des
Prramidenbeines gelegen und mit dem hier

befindlichen Bandapparat des Sprunggelenkes
durch kurzes, straffes Bindegewebe fest ver-

bunden. Die äussere, mit dem aponenrotischen

Ueberzuge des Sprunggelenkes nur locker

verbundene Wand enthält den medialen In-

sertionsschenkel des M. tibialis anticus ein-

geschlossen, der in schräger Richtung von
seinem Ursprünge an der vorderen Fläche
des Sprunggelenkes nach dem Pyramidenbein,
resp. dein Köpfchen des Griffelbe'ines hinzieht.

Etwa in der Mitte der medialen Fläche
verläuft die Sehnenscheide des seit-
lichen Hufbeinbeugers (M. flexor digi-

torum pedis longus) [Fig. 1822 3]. Dieselbe

stellt eine 30—15 cm lange Scheide dar,

welche etwa in der Mitte der Tibia beginnt,

zunächst in dem Muskelbauche des Hufbein-
beugers, im unteren Drittel der Tibia, zwi-

schen dem medialen Rande der letzteren und
dem angeführten Zehenbenger eingelagert,

nach abwärts verläuft, durch eine am me

27*
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dialen Malleolus befindliche Rinne auf die i

mediale Fläche des Sprunggelenkes tritt und
|

hier in einer von dem Bandapparat de»- 1

selben gebildeten Kinne am hinteren Rande i

de« Rollbeines des scbifffGrmigen und Pyra-

midenbeines nach abwärts zieht, wobei sie

in der Gegend der letzterwähnten Knochen
an den hinteren Rand der vorher beschrie-

benen Bursa grenzt. Sie tritt dann an den
hinteren Rand des medialen Griffelbeines,

liegt hier zwischen dem Knochen und der

Scheide des dicken Huf beinbeugers und
laset sich als gesonderte Scheide bis zur

Vereinigung der Sehne mit der des dicken

Hufbeinbeugers verfolgen.

Dicht dahinter liegt die Sehnenscheide
des dicken Hufbeinbeugers (M. flexor

hallucis longus) [Fig. 1822 4] Dieselbe be

ginnt etwa drei Finger breit über dem la

teralen Malleolus, zieht sich zunächst an der

hinteren Fläche der Tibia nach abwärts über

die Kapsel des Rollenunterschenkelgelenkes
hinweg, mit welchem sie zuweilen communi-
ciren soll, und besitzt hier eine zur Verstär-

kung ihrer vorderen Wand eingelagerte

Faserknorpelplatte. Sie verläuft dann über
die hintere Fläche des Sprunggelenkes, mit
dessen Bandapparat 6ie innig verbunden ist.

hinweg, gelangt zwischen die Sehnen des

Krön- und Fesselbeinbengers und endet kurz

vor der Vereinigung der Sehne mit der des
;

seitlichen Huf beinbeugers, etwa 5 cm unter- :

halb der unteren Reihe der Hinterfusswurzel-
j

knoclien. Sie wird in ihrem Verlaufe über
den Tarsus in ihrer mittleren Abtheilung
durch eine vom Lignit, tarsi plantare herab-

steigende Sehnenplatte nach aussen hin ver-

stärkt, während das obere und untere Ende
derselben ausdehnungsfähige Endpforten be-

sitzen.

Die Sehnenscheiden des Sprunggelenkes so-

wohl, wie die daselbst gelegenen Schleimbeutel
werden nach aussen von starken Aponeurosen
Uberzogen, die bei den ersteren auch das

Retinaculum bilden. Dieselben stammen theils

von dem tiefen Blatte der Unterschenkel-
fascie, theils von den gemeinschaftlichen i

Muskelbinden des Unterschenkels her. Die
,

erstere ist an der Hinterfusswurzel nur dünn

;

die letzteren dagegen sehr stark und bilden,

durch bandartig eingelagerte Fasem ver-

stärkt, auch die obenerwähnten Querbänder.
Die Sehnenscheiden an den Zehenglie-

dern verhalten sich wie bei der Vorder-

gliedmasse. Eichbaum
Sehnenscheiden, freie Körper in

denselben. Die Corpora libera oder Corpus-
cula oryzoidea (r

t
oooC«, der Reis und tiSto ähn-

lich sein). Reiskörperchen in den Sehnenschei-
den sind Analoga der Gelenkmäusc. Auf der
Innenöäche der Synovialis der Sehnenscheiden
bilden sich zottige oder fadige Excrescenzen, ,

deren Spitzen sich verdicken und kleine,

rundliche oder ovale Tumoren darstellen, die

in der Hauptsache aus derbem Bindegewebe,
zuweilen mit Knochen- oder Knorpeleinlage-
rungen bestehen: manchmal enthalten diese

kleinen, ursprünglich an feinen Fäden (zottige

Excrescenz) hängenden Geschwülstchen auch
Fettgewebe oder sie sind verkalkt. Reisst

der Faden durch Bewegung der Sehnen ab,

so bleibt der Tumor als freier Körper in

der Scheide, die an der betreffenden Stelle

gewöhnlich erweitert ist und eine Galle

darstellt, liegen. Er kann Veranlassung
zu neuer Entzündung mit ihren Folgen
geben. Manche glauben, das« die Corpuscula
oryzoidea auch au« entzündlich albuminösen
Gerinnnngsproducten entstehen. Die freien

Körperchen stellen linsen- oder melonenkern-
ähnliche. manchmal auch grössere Gebilde
dar, die meistens platt gedrückt sind und
eine glatte, glänzende Oberfläche haben.

Krankheiten der Sehnenscheiden
s. Sehnen- nnd Sehnenscheidenkrank-
heiten. Pflug.

Sehnenscheidengallen (Hydrops s.

Gallattendovaginal is oder tenosyno-
vialis), Gangliome (Hygroma gangliode*).

in der Thierheilkunde gewohnlich Gallen
nnd als Sehnenscheidengallen speciell auch
Flussgallen genannt. Das Wort „Galle"
ist mittelhochdeutsch und bezeichnet eine

Geschwulst mit Flüssigkeit.

Sowohl infolge einer chronischen Ent-

zündung der Sehnenscheiden, als auch wenn
nach einer acuten Entzündung das seröse

Exsudat nicht resorbirt wird, finden wir das

flüssige, leicht fadenziehende Exsudat in den

Sehnenscheiden angehäuft und da es im
Verlaufe an Menge zunimmt, die Sehnen-
scheiden meistens blasenartig ausgedehnt
und deutlich flnetuirend. Anfänglich sind

diese Geschwülste häufig noch schmerzhaft,

warm und die Thiere lahmen (Tenosynovitis).

Diese Gallen werden als frische, heisse oder

entzündete Gallen bezeichnet und können
zuweilen sehr rasch sich bilden. Für ge-

wöhnlich sind die Gallen indolente, nicht

vermehrt warme, fluetuirende Geschwülste
und die Thiere lahmen nicht, doch können
auch bei diesen „kalten", veralteten Gallen

intercurrirende Entzündungen eintreten (die

Galle hat sich entzündet). Je nach ihrer

Grösse erscheinen die Flussgallen als ein

mehr oder weniger merklicher Schönheits-

fehler des Pferdes, sonst schaden sie ge-

wöhnlich nicht. Gallen kommen häufig bei

Einhufern vor, doch sieht man sie zuweilen

auch bei anderen Thieren (Kühen) und am
häufigsten nn den Bcogeschnen unmittelbar

über dem Fesselgelenke (eigentliche Fluss-

gallen). Eine ganz gleichmässige Erweite-

rung der Sehnenscheiden durch das Exsudat
kommt weniger häufig vor, fast immer ist

ein Theil der Scheide vorzugsweise oder

allein halbkugelig ausgedehnt. Dieses hat

seinen Grund darin, dass die Sehnenscheiden
von starken, fibrösen Bändern überspannt

sind, welche die gleichmässige Erweiterung

der Synovialis behindern. Nur an jenen

Stellen' kann das flüssige Exsudat eine

blasenartige Ectasie der Scheide veranlassen,

wo der fibröse Uebcrzug sehr schwach ist

oder fehlt, resp. Lücken hat. Gar nicht

selten kommt es vor, dass eine Scheide
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mehrmals unter der äusseren Haut blasen-

artig aufgetrieben ist, während zwischen

diesen Erweiterungen (Gallen) Theile der

Scheide liegen, die wegen der Unnachgiebig-
keit der Ober sie hinweggehenden Haft-

bänder ihren normalen Umfang behalten

(Fig. 1823). Nimmt die Anhäufung der Flüs-

sigkeit in der Scheide stetig zu, so dehnt

sich endlich auch die fibröse Scheide etwas

aus und es tritt eine mehr gleichmässige

Dilatation der ganzen Scheide ein. In man-
chen Fällen erfährt die Sehnenscheide nur

an einer kleinen Stelle, die einem Spalte in

der fibrösen Scheide entspricht, eine Aus-
dehnung und tritt hier, das Exsudat in sich

aufnehmend, blasenartig unter der Haut durch
den Spalt hervor. Auf
diese Weise entstehen

kugelige Geschwülste,

die nur durch einen Ter-

hältnissmässig dünnen,

hohlen Stiel mit der

übrigens kaum erweiter-

ten Sehnenscheidenhöhle
communiciren. Es kön-

nen mehrere solche ku-

gelige Ectasien an einer

Scheide voikommen.
Das Verhältniss der

fibrösen Sehnenscheide
zu den durch Ectasie

der Synovialis entstan-

denen Gallen wird kla-

rer, wenn wir uns die

Einrichtung der ersteren

genau vergegenwärti-

gen. Würde die fibröse

Scheide aus einem zusam-
menhängenden, gleich

dichten Gewebe beste-

hen, das die Enden der

Svnovialroembran noch
überragte und sich dann
mit den Fascien ver-

bände, die den Muskel
und die Sehne, soweit

sie keine Scheide hat,

decken, so würde die

Synovialis vollkommen
eingeschlossen sein und
würden sich ihrer Aus-
dehnung die grössten Hindernisse entge-

gensteller. Nun sind aber fast alle Sy-

novialscheiden länger, wie die fibrösen und
an einer oder an beiden Enden ragt die

seröse Scheide über die fibröse hervor.

Diese Stellen können wir als Pforten der

fibrösen Scheide bezeichnen; je grösser eine

solche Pforte ist, desto leichter geschiebt

die Ausstülpung der Synovialis. Ausser diesen

Endpforten gibt es auch noch Zwischen-

pforten, die in Form von spaltförmigen

Lücken zwischen den einzelnen fibrösen Bän-
dern liegen, aus denen die fibröse Scheide

zusammengesetzt ist; auch durch diese Zwi-

schenpforten kann sich die Synovialmembran
herausdrücken und können sich Gallen bil-

den. Die Zwischenpforten sind immer ziem-

lich eng und deshalb hier Gallen selten, die

Endpforten sind weiter und darum die Gallen
in der Nähe der Gelenke ungleich häufiger.

Zuweilen findet man in der Nähe eines Ge-
lenkes oder einer Sehneuscheide Gallen
(Gangliom), die mit keiner serösen Höhle
communiciren; man glaubte, es wären neu-
gebildete Colloidcysten: jedenfalls sind diese

aber nichts anderes, als gestielte Ausstül-
pungen der serösen Scheide durch eine

Lücke der Fibrosa, deren hohler Stiel später

verödet und dadurch eine Cyste ohne Ver-

bindung mit der Mutterhöhle zurückbleibt.

Durch heftige Bewegungen kann eine

synoviale Blase (Galle) durch eine Lücke
hervorgepresst werden oder eine verdünnte

b c

vom Pferd« in der Solisid« dos lutt-.. oder geraden
» frontal, b medial, c l»t*r*l.

Stelle der Fibrosa stark ausgedehnt werden
und das Pferd sich auf diese Weise plötz-

lich eine Galle sprengen. Die Gallen ver-

grössern sich meistens nur langsam, können
zuweilen aber einen colossalen Umfang er-

reichen; sie enthalten eine synoviaartige

Flüssigkeit, die durch Blutungen eine bräun-

lichrothe Farbe bekommen kann; bei Ent-

zündung der Synovialmembran der Galle

kann das Exsudat auch trübe, dicklich, krüm-
lieh sein.

In den Gallen finden sich zuweilen

Fibrinfetzen, freie Körper, an den Wänden
Excrescenzen und Gangliome. Durch Entzün-
dung kann starke Wandverdickung eintreten,

in der sich Knochenplatten entwickeln und
durch neugebildetes Bindegewebe kann eine
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merkliche Verengerung der Gallenhöhle ge-

schehen, solche Gallen nennt man gemeinig-

lich verhärtete Gallen.

Die Diagnosis der Gallen ist leicht. Die
Oertlichkeit der Geschwulst, die Fluctuation,

die Schmerzlosigkeit führen zur sofortigen

Erkennung des Leidens. Die Beseitigung der

Gullen gelingt vielfach nicht, man betrachtet

sie gewöhnlich als ein „noli me tangere".

Die Sehnenscheidengallen können überall

vorkommen, wo Sehnenscheiden sind, am öf-

testen findet man sie:

a) am Strecker des Fesselbeines
der Vorderfüsse. Die Galle liegt am un-

teren Ende des Vorarms, an dessen äusserer

Seite, etwas über dem Vorderknie, und bildet

eine ovale, elastische, mässig stark hervor-

ragende Geschwulst, welche im Anfang im-

mer schmerzhaft und mit Lahmgehen ver-

bunden ist.

b) In der Scheide des langen oder
geraden Schienbeinstreckers(Fig. 1823).

Diese Vordcrkniegalle besteht in einer läng-

lichrunden, elastischen Geschwulst, die über

dem Vorderknie beginnt und sich auf der

vorderen Fläche desselben, etwas lateral ge-

richtet, herabzieht.

c) Gallen im Verlaufe des Streckers
des Fessel-, Krön- und Hufbeines. Der
Zehenstrecker pht etwa handbreit oberhalb

des unteren Endes des Voranns in eine platte,

an ihrer RückfUche leicht theilbare Sebne
aus. Diese geht durch die äussere Sehnen-
rinne des Vorannes und wird durch eine

Synovialscheide von dieser und den Kapsel-

bändern getrennt. Diese Scheide dehnt sich

nach aufwärts aus und bildet eine Galle,
die sich nach Günther bis zum Ellenbogen-

gelenk erstrecken kann. Sie soll gleich der

in der Synovialscheide des Schienbein- und
auch des Fessclbeinstreckers vorkommenden
(die einzeln bei starker Entwicklung alle drei

in einander übergehen) nur mittelst Durch-
ziehen eines Haarscils durch Narbengewebe
sicher heilbar sein. Diese Galle liegt zwischen
den beiden vorigen Gallen.

Dieselbe Strecksehnc läuft weiter nach
abwärts schräg von aussen und oben nach
vorno und unten auf dein Schienbein herab,

nimmt an Breite zu, tritt auf das Fessel-

gelenk und heftet sich mit ihren Bändern
auf dem hier dicken Kapselbande an. ist aber
in ihrer Mitte durch einen Schleimbeutel
vom Kapselbande getrennt. Dieser Schleim-
beutel kann durch Zunahm-; seines Inhaltes

sich so vergrössern, dass er oft bis oberhalb
des Fesselgelenks ausgedehnt wird. Kr bildet

die sog. vordere Fesselgalle, die somit
keine Sehnenscheidengalle ist. obgleich sie

auch ^vordere Fesselseh n en galU" ge-

nannt wird.

Heilung wird nach Günther nur durch
Durchziehen eines Haarseiles sicher

erreicht. Liegt das Haarscil nicht lange genug
oder wurde die Galle nur einfach geöffnet,

so wird vorübergehende Heilung erzeugt, denn
später entwickelt sich die Galle wieder.

d) Die Galle in der Scheide des
kurzen Schienbeinstreckers (schiefer

Strecker der Vorderfuaswurzel). Die Sehne
geht über die des Schienbeinstreckers hinweg
und liegt am unteren Ende des Vorarmes von
einer Synovialscheide eingeschlossen in einer

Rinne, die an die mediale Seite des Vorder-

knies führt. Die Galle liegt über dem Gelenke
etwas lateral, sie ist nicht sehr gross.

e) Die Vorderknicbeugegalle findet

sich in der Sehnenscheide des vorderen
längeren, aber schwächeren Aste«
des äusseren Beugers des Vorderknies
(äusserer Arrahakenbeinrauskel). In der Seh-
nenrinne des Hakenbeines besitzt dieser Ast
eine lange, starke Sehnenscheide, die zu-

weilen mit dem unteren Ende der Kniegelenk-
kapscln communicirt. Die in dieser Scheide
befindliche Galle ist hinten und aussen in der

Kniebeuge.

f) Im Verlaufe des Beugers des
Schienbeines (Armgriffelbeinmuskel), der

sich im unteren Drittel des Vorarms in eine

rundliche Sehne umwandelt, die in einem von

der Vorarmbinde und dem Kniebogen gebil-

deten Canal in einer Synovialscheide liegt,

findet sich gleichfalls öfters eine Galle,

die in der Vorderkniebeuge nach innen zu

liegt,

g) In der Scheide der Beugesehnen
des Krön- und des Hufbeines finden sich

sehr häufig Gallen. Selten sind dieselben,

in der oberen Scheide, wo nach Stock-
fleth die Geschwulst am Vorderfuss so-

wohl an beiden Seiten des Vorarms wie an

dem obersten Theil der Beugeschnen hinter

dem Schienbein hervortritt, an welcher Stelle

sie bei grösserer Ansammlung von Flüssigkeit

bis 8 cm unterhalb des Hakenbeines scharf

begrenzt ist. An der hinteren Extremität
ist diese Galle noch seltener wie am Vorder-

fuss, sie tritt am stärksten an dem hinteren

Rande des obersten Endes des Schienbeines

hervor, wohingegen der an der inneren Seite

des Sprunggelenks liegende Theil durch das

starke, über die Rinne des Fersenbeines ge-

spannte Seitenband am Hervortreten ge-

hindert ist — Die unteren Gallen der
Beugeschnen (Fesselgallen, Flussgallen)

sind ausserordentlich häufig, bei älteren Ar-

beitspferden ganz gewöhnlich; sie erscheinen

häufig durch Sehnenfäden eingeschnürt und
deshalb mehrfuch bauchig. Sie sind hinten,

am unteren Ende des Schienbeines, unmittel-

bar über dem Fesselgelenk, seitlich der

Beugesehnen, manchmal so gross, dass die

Geschwulst sich von der Mitte des Schien-

beines bis hinunter nach den Ballen erstreckt.

Diese Gallen sind oft entzündet (Streichen)

und verursachen dann merkliches Lahmen.

h) Auch in der Sehnenscheide des
Seitenstreckers der Zehe (Schenkelbein-

muskel des Fessel-, Krön- und Hufbeines) der
hinteren Extremität findet sich zuweilen

eine Galle von merklichem Umfange. Die

Sehne dieses Muskels ist in der Rinne des

äusseren Knöchels mit einer Scheide umgeben,
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in welcher die äussere Sprunggelenk-
galle sich befindet.

i) Achillessehnenschciden -Galle:
die Achillessehne, die aus den Zwillingsmus-
keln, den Gastrocnemii, hervorgeht, liegt erst

hinter der Kronbeinbeugesehne, wendet sich

aber spiralig vor dieselbe und inserirt sich

am Calcaneus. Etwa von Handbreit vor dieser

Stelle ist sie vom Perforatus durch eine

Srnovialscheide getrennt. Die in dieser Scheide
vorkommende Achillessehnengalle (auch
hintere Sprunggelcn ksgalle genannt)
rindet sich als länglichrunde, elastische Ge-
schwulstfiber dem Sprunggelenkshöcker. Diese

Galle soll sich zuweilen ca. 5 cm bis unter-

halb des Calcaneus erstrecken, indem die

Scheide der Kronbeinbeugesehne folgt.

Ausser den genannten gibt es noch an-
dere Gallen und können sich dieselben überall

da entwickeln, wo Sehnenscheiden vorhanden
sind. Ich möchte hier aber noch einer Galle

gedenken, die häufig nn der hinteren Extre-

mität vorkommt und als

k) untere Kniegalle bekannt ist.

Diese Galle entwickelt sich gewöhnlich in-

folge einer chronischen Kniegelenksentzftn-
dung; es kommt zur Gelonkwassersucht
(Hydarthron), und da die Gelenkhohle mit
der Scheide des Schienbeinbeugers communi-
cirt, so sieht man an der äusseren, zuweilen
auch an der inneren Seite des Kniegelenks
und unmittelbar unterhalb desselben, der

Scheide des Schienbeinbeugers folgend, eine

oft grossmächtige, längliche, nach abwärts
sich hinziehende Galle (nntere Hinter-
kniegalle). Ich fand das Leiden anch schon
beiderseits, öfters bei jungen rhachitischen

oder bei alten abgetriebenen Pferden, welche
lahmen, später mehr und mehr, und den
kranken Hinterfuss nachziehen.

Behandlung der Sehnenscheiden-
gallen: Ruhe. Bei frisch entstandenen kalte

l'eberschläge mit Wasser, Alaunwasser (2%),
später, wo es möglich ist. Druckverband mit
Tricotbinden oder auch mit Gummibinden.
Will man eine Contraction der Gallen ver-

anlassen, so versuche man: Schwefelsäure
I Theil mit Spiritus IS Theilen und reibe

damit 14—21 Tage lang die Galle täglich

1—2mal ein. Jodsalben, Quecksilbersalben,

selbst Cantharidensalben nützen gewöhnlich
nichts. Vielleicht hat man mit dein englischen
Pflaster (Blister [plaister], engl. Zugpflaster)

besseren Erfolg; auch kann man Punkt- und
Strohfeuer versuchen. Erreicht man damit
keine Heilung, so kann man die Gallen punk-
tiren oder incidiren. Sehnenscheidengallen
ertragen diese Operation besser als Gelenk-
gallen. Haarseile durch die Gallen zu ziehen,

wurde früher (Günther, Hertwig etc.) em-
pfohlen. Bei seltener Eiterung in den Gallen
alsbaldige Entleerung des Eiters.

Operation derselben. Man hat seit

alter Zeit bei grossen Gallen deren Eröffnung
empfohlen, aber auch mehrseitig davor ge-

warnt, weil oft kein guter Erfolg beobachtet
wurde. Man öffnet eigentlich nur solche

Gallen, die nicht frisch entstanden, nicht

plötzlich gross geworden und nicht mit hef-

tiger Entzündung verbunden sind. Die Eröff-

nung soll mit einer möglichst kleinen Wunde
und unter besonderen antiseptischen Cautelen
geschehen. Die Incision iu verhärtete oder
mit sehr dicken Wandungen versehene Gallen
hat keinen Zweck, da Heilung dadurch nicht

erzielt wird.

Die Eröffnung der Gallen findet sich be-
reits bei Ve getiu s erwähnt, auch Jo rd anus
Rufus spricht davon. Garsault (1746) em-
pfahl das Durchziehen eines Haarseiles durch
die Galle, Sewell ein Haarseil zwischen Haut
und Galle. Busch öffnete die Gallen mit einem
Schnäpper (1793), Robertson punktirtc sie

mit einem glühenden pfriemenaitigen Instru-

ment, Hausmann nahm dazu einen Troicart

und Böttger ein Messer. Rodet versuchte
die Galvanokaustik, Gloag brachte die Acu-
punetur in Anwendung; Leblanc (1816)
operirtc nach dem Vorbilde des Menschen-
arztes Velpe au und spritzte Jodtinctur in

die Gallen.

Je nach dem Sitze und der Art der

Gallen kann man am stehenden oder am
liegenden Thiere operiren; ich ziehe die

Operation am liegenden Thiere vor. Chloro-

formnarcose unnöthig. Die Hauptsache bei

der Operation ist, dass man ein strenges,
aseptisches Verfahren beobachtet, an
der prall gespannten Galle operirt und der
zu operirende Theil sehr ruhig liegt.

An der Operationsstelle werden die Haare
abgeschnitten, abgebürstet und die Stelle ge-

hörig mit %—l%igem Ly s o 1 w a s s e r abgewa-
schen. Mit derselben Flüssigkeit müssen auch
Hände und Instrumente desinficirt werden;
zur Desinfection der Hände ist das Lysol

-

wasser ganz vorzüglich, da es die Haut nicht

rauh etc. macht.

Hat man das Thier mit der Galle ge-

eignet zur Operation hingelegt, so wird,

wenn es die anatomischen Verhältnisse mög-
lich raachen, die Sehne durch Streckung oder

Beugung des wirksamen Gelenkes nngespannt,

die Galle durch Druck mit der linken Hand
oder von einem Gehilfen nach der Oberfläche

hervorgedrückt, damit sie recht prall gefüllt

dem Operateur entgegentritt. Manche machen
nur einen kleinen Einschnitt senkrecht

durch die Haut etc. in die Svnovialmembran
oder sie stechen mit einem spitzen
Messer oder einem kleinen Troicart
direct durch die Haut hindurch in die Galle

ein und pressen den Inhalt aus. Besser wie

dieses ist jedenfalls der Einst ich in sch iefe r

Richtung durch die Haut und die Galle.

Zur Eröffnung von Sehnenscheidengallen und
Bursahygromen habe ich das Aufbrennen
der Galle mittelst eines spitzen, glü-
henden Eisens zweckmässig befunden, man
darf jedoch die Sehne nicht verletzen. Ein
grösserer offener Schnitt wird dann
nöthig, wenn sich in der Galle Corpuscula
oryzoidea etc. befinden. Ich habe mehrmals
mit bestem Erfolge die Svnovialmembran der

(»alle subcutan durchschnitten oder mit

einem Troicart durchstochen und verfahre
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dabei in folgender Weise, z.B. an einer

Beugesehnen galle am Fesselgelenk des Vor-

derfasses: Das Pferd Hegt; die Extremität

wird durch eine Beigurt (Plat-longe) im Fessel

fixirt und dadurch, dass die Enden der Gurte

je nach vorn und nach hinten gehalten wer-

den, der zuerst vorgezogene Vorderfuss auf

einem Sfrohbunde in der gegebenen Lage
festgehalten und noch dadurch fixirt, dass ein

kräftiger Mann, der hinter dem Widerrist

kniet, sich Ober die Schulter des Pferdes

legt und mit zwei Händen den Vorarm um-
fasst und niederhält: ein anderer Gehilfe

streckt das Fesselgelenk und halt den Huf
nieder. Wahrend der Mann am vorderen Ende
der Beigurte etwas starker anzieht, drücke

ich selbst mit meiner linken Hand die Galle

kräftig nach oben und mache mit grosser

Vorsicht unterhalb der Höhe der Galle einen

kleinen Hautschnitt, schiebe dann ein an der

Spitze nicht sehr scharfes und etwas abge-

rundetes, schmales Messer flach in der Sub-
cutis hinauf bis Ober die Höhe der Galle,

wende das Messer mit der Schneide gegen
die Galle und drücke das obere Ende des

Messers in die prall gespannte Gallenwand,

so dass in derselben ein kleiner Schnitt ent-

steht; lege nun das Meiser wieder auf die

Flache, ziehe es zurück und drücke die

Gallenflüssigkeit aus. Auf die Wunde lege

ich feuchte Sublimatwatte, darüber trockene

aseptische Watte und wickle eine Tricotbinde

herum (Compressivvcrband), die je nachdem
verschieden lange liegen bleibt.

Will man in die Sehnenscheide eine

Jodflttssigkeit einspritzen, um eine adhäsive

Entzündung hervorzurufen, so muss man die

Galle mit einem feinen flachen Troicart

flfnen, indem man in folgender Weise ver-

fährt: Man macht oberhalb oder unterhalb

der Galle, wie das gerade am handlichsten

ist, einen kleinen Schnitt durch die äussere

Haut, schiebt die gut desinficirte Catiüle

flach in die Subcutis bis zur Kuppe der Galle,

bringt dann das Stilett durch die Canüle und
drückt die Spitze des ersteren in die Galle

hinein: nach gelungenem Stich nimmt man
das Stilett heraus, lässt aber die CanQle liegen,

um durch dieselbe einerseits den Gatlcninnalt

abfliessen zu lassen, andererseits um durch
dieselbe Jodflüssigkeit injiciren zu können.
Bevor man jedoch die Jodflüssigkeit in die

Galle einspritzt, wäscht man die Gallenhöhle
erst mit Carbolwasser aus. Jegliche Injec-

tionsflüssigkeit wird aus der Galle wieder
herausgedrückt, dann das Operationsfeld mit
Lysolwasser gehörig gereinigt und schliess-

lich ein aseptischer Coinprcssivverband umge-
legt. — Wo man keine Verbände anbringen
kann, macht man in der Umgebung der

Wunde eine scharfe Einreibung und klebt

ober die kleine Wunde Jodoforinwatt;.

Manchmal entwickelt sich nach der

Operation eine heftige Entzündung mit fol-

gender Eiterung und Gangrän oier mit In-

duration der Galle. Nicht selten füllt sich

die Galle rasch v«>n Neuem und macht ein

nochmaliges Ausdrücken und Auswaschen der
|

Höhle oder eine zweite Operation nöthig.

Bei Kuhe des Patienten uud sicherer Lage
des Compressivverbandes tritt eine neue
Füllung nicht so leicht ein.

Die Jodeinspritzungen werden theils

empfohlen (Thiery, Leblanc, l'badie).
theils davor gewarnt. Perosino, Bouley
(jeune), Lafosse, Fischer, Heckmeijer
u. A. haben keine günstigen Resultate ver-

zeichnet; deutsche Veterinäre haben mehr-
fach günstige Erfolge nach Jodeinspritzangen
in die Gallen eintreten sehen. Leblanc war
der Meinung, da-ts die ungünstigen Folgen
nach der Operation deshalb eintreten, weil

man «ein Verfahren nicht genau befolge.

L. operirt am stehenden Thier mit einem
Troicart und nimmt zur Ausspritzung der

(lallen: Jodtinctur (1 Jod: 12 Spiritus von
34°), die er mit zwei Theilon destillirtera

Wasser verdünnt. Von dieser Mischung spritzt

er so viel ein, als Flüssigkeit ausgeflossen ist.

Bis Heilung eintritt, kann es einige

Wochen dauern.

Haarseile habe ich noch nicht gezogen.
Zum Haarseilziehen durch eine Galle wird
ein flacher, gebogener Troicart benützt; der-

selbe wird bei gespannter Haut durch Haut
und Galle von oben nach unten gestochen,
so dass an der Ausstichstelle die Spitze des
Troicarts und das Ende der Canüle heraus-
treten; nun wird das Stilett entfernt und
mittelst einer Drahtschlinge ein mehrfach
zusammengelegter Faden durch die Canüle
geschoben, das Ende des Fadens festgehalten

und jetzt erst die Canüle aus der Stichöff-

nung herausgezogen, der Faden aber in dem
Wundcanal liegen gelassen. Die Fadenenden
werden zusammengebunden. — Diese Opera-
tion kann auch mit einer entsprechend ge-
bogenen, starken Wundnadel ausgeführt
werden. Pflug.

Sehnenschmiere, s. Synovia.

Sehnenschnitt, Tenotomie (von o ttvcuv

und tjjavu», schneiden). Sehnen können ver-

kürzt sein, es ist dieser Zustand entweder ange-
boren oder später erworben. In vielen Fällen
sucht man durch Durchschneiden der ver-

kürzten Sehne diesem Uebel abzuhelfen. Es
gibt aber auch Fälle, in denen man die Sehne
durchschneidet, um die Gebrauchsfähigkeit
gewisser Theile (Flügel) zu beschränken oder
um gewisse Krankheiten (Genickfisteln) zu

heilen. 1654 hat Solleysel den Sehnen-
schnitt gegen das Ueberköthen und
Lafosse gegen die vorbiegige Stellung der
Pferde empfohlen; beim Menschen kam er

1810 wohl zuerst zur Ausführung
Am häufigsten wird von den Veterinären

die Tenotomie an den Extremitäten ausge-
führt, u. zw. gegen Vorbiejrigkeit der Vorder-
fusswurzcl und gegen Köthenscbüssigkeit.
Man unterscheidet den offenen und den
subcutanen Schnitt. Wenn besondere Indi-

cationen nicht dafür bestehen, wird der offene

Schnitt nicht mehr gemacht. Der subcutane
Schnitt wurde beim Menschen zuerst von
Stroh mey er ausgeführt und von Günther
sen. is:w in die thierärztliche Praxis eingeführt.
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Hei allen Tenotomien muss eine strenge

Antisepsis gehandhabt, und wo es angeht, ein

aseptischer Verband angelegt und erneuert

werden. Nach der Operation empfiehlt sich

auch eine kurze antiphlogistische Behandlung
mit Alaunwasser (1 : 100) oder mit Sublimat-
wasser ({ : 5000).

A. Tenotomie gegen Vor biegigke it.

Die Vorbiegigkeit wird vielfach bedingt durch
Verkürzung des äusseren und inneren
Bengers der Vorderfusswurzel (der

Arrahakenbeinmuskel). Der äussere Beuger
ist an seinem unteren Ende stark sehnig und
befestigt sich hauptsächlich am Hakenbein
und mittelst einer Sehne, die von einer

Sehnenscheide umzogen ist, am Köpfchen
des äusseren Griffclbeincs. Der innere
Beuger befestigt sich mit einer breiten Sehne
am oberen Rande des Haken bei nes. Man durch-

schneidet entweder nur die Sehne eines
Armhakenbeinmu*kels oder die Sohne der

beiden Muskel.

a) Soll die Sehne des äusseren Mus-
kels durchschnitten werden, so wird das

Pferd umgelegt, der ausgebutidene Vorder-

fuss mit einer zweiendigen Beigurt (Plat-

longe) vorgezogen, in der Schwebe gehalten

und dann auf einem Strohbunde festgelegt.

Man macht durch die Haut ca. 5—7 cm über
dem Vorderknie und dicht am unteren Rande
der Sehne, welche man deutlich fühlt, einen

kleinen Einstich, durch den man ein schmales,

etwas gekrümmtes, vorne stumpfes Tenotom
subcutan nach hinten, soweit die Sehne reicht,

schiebt, und durchschneidet die letztere nach
einwärts, während gleichzeitig das Vorder-

knie stark gestreckt gehalten wird. Die Durch-
führung des Tenotoms unter die Sehne und
das Durchschneiden derselben von innen nach
aussen wird deshalb nicht angerathen, weil

man leicht bei Unruhe des Thieres eine

grosse Hautwunde machen kann. Die in der

Nähe liegende äussere Schienbeinarterie wird

nicht leicht verletzt, doch ist die Möglichkeit

vorhanden, dass die dicht hinter der Opera-
tionsteile liegende Scheide des Kniebogens
geöffnet wird.

b) Der innere Beuger wird seltener

durchschnitten. Operirt wird hier 8— 7 cm
über dem Hakenbein, zwischen der Anheftung
der beiden Beuger, u. zw. am hinteren Kande
dieser Partie. Man macht dort einen Stich

in die Haut mit einem spitzen Bistouri,

schiebt ein schmales, stumpfes Tenotom flach

zwischen der Sehne und Haut gegen die

innere Seite des Fusses hin, bis die Spitze

des Messers den Rand der Sehne erreicht,

dann wendet man die Schneide gegen die

Sehne und schneidet dieselbe unter Streckung
des Vorderknies von aussen nach innen

durch.

Hering hat mehrmals mit Erfolg nur
die Sehne des äusseren Armhakenbeinmuskels
durchschnitten. K. Günther sagt: Die so

operirten Pferde behalten einen unsicheren

Gang, sind auf unebenem Terrain für Lauf-

dienst unbrauchbar und ausserdem kehrt die

Contractur regelmässig wieder.

c) Die Tenotomie am langen Beuger
des Vorarmes (Schulter-Vorarmbeinmuskel)
wurde ebenfalls gegen Vorbiegigkeit empfohlen.
Es ist wahrscheinlich zuerst von Solleysel,
dann von Lafosse jun. 1802 die Durch-
schneidung des in die Vorarmscheide
übergehenden starken Sehnenschen-
kels des langen Beugers des Vorarms ge-

macht worden. Erfolg sehr zweifelhaft: die

Operation wird kaum mehr ausgeführt. (Siehe

Hering's Operationslehre und Dieterich's

Akiurgie).

B. Tenotomie gegen Uebcrköthen.
Gegen Stelzfuss hat dieselbe Operation eine

untergeordnete Bedeutung. Das Ueberköthen
besteht darin, dass aus verschiedenen Grün-
den, auch infolge Verkürzung der Beuge-
sehnen, das Fessel- (Kothen-) Gelenk nach
vorne steht. Bei dieser Operation sind das

obere Aufhängeband der Gleichbeine
und die Sehnen des Hufbein- und des
Kronbeinbeugers in Betracht zu ziehen.

Diese Beuger liegen sämmtlich hinter dem
Schienbein.

Am Vorder fu ss liegen die bedeuten-
deren Gefässe und Nerven auf der in-

neren Seite dicht an der Sehne des Huf-
beinbeuger« und die vom Kniebogen herrüh-

rende obere Synovialscheide reicht ober-

flächlich nur bis 1% cm vom oberen Ende
des Schienbeines herab, die tiefere Partie

geht dagegen bis in die Mitte des Schien-

beines herunter. Die untere Sehnenscheide
geht bis über das Knöpfchen des inneren

riffelbeins hinauf, für die Operation bleibt

zwischen beiden Scheidenenden etwas unter

der Mitte des Schienbeines eine Strecke von

15 cm an der Sehne scheidenfrei.

An der hinteren Extremität liegt

die grosse Schienbeinarterie auf der
äusseren Seite des Schienbeines zwischen
diesem und dem äusseren Griffelbein; die

grosse Schienbein vene liegt innen am
Schienbein. Die Seiten nerven des Fusses

verlaufen ähnlich wie am Vorderfuss links

und rechts nahe am Rande des Hufbein-

beugers; zwischen beiden Nerven ist etwa
in der Mitte des Schienbeines ein Verbin-

dungsast, der von oben und innen nach unten
und aussen über den Kronbeinbeuger weg-
geht. Der freie Raum für die Tenotomie
zwischen der oberen und unteren Sehnen-
scheide beträgt ca. 5-8 cm.

Ob man nur die Hufbeinbeugesehne, oder

auch die Sehne des Kronbeinbeugers, oder

beide Sehnen zugleich durchschneiden soll,

hängt von besonderen Indicationen ab. Die

Gleichbcinbänder werden nur noch
sehr selten durchschnitten. Gegen
Ueberköthen genügt die Tenotomie am
Kronbeinbeuger, gegen Stelzfuss wird die

Hufbeinbeugesehne und, wenn nicht genügend,
auch noch die Kronbeinbeugesehne durch-

schnitten. Zur Operation benützt man ein

spitzes und ein stumpfes Tenotom nach
Brogniez. Es gibt einen offenen und einen

subcutanen Schnitt.
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Das Pferd wird umgelegt, die betreffende

Extremität aosgebunden, nachdem sie in einen

Beigurt gelegt ist, der von je einem Manne
nach vorne and nach hinten gehalten wird.

Der Vorderfuss wird mehr nach vorne, der

Hinterfuss mehr nach hinten gezogen, auf

einen Strohbund gelegt und hier nieder-

gehalten.

a) Der offene Schnitt am Vorderfus?.

Ungef&br in der Mitte des Schienbeines wer-

den auf der äusseren Seite der Hufbein-
beugesehne die Haare abgeschnitten, abge-

bürstet etc. und dann wird mit dem geballten

Bistouri die Haut auf dem änsacren Rande
der Sehne ca. 4 cm lansr nach abwärts durch-

schnitten und durch Praparation die Sehne
möglichst blossgelegt; hierauf drückt man
ein stumpfes Tcnotom flach vor der Hufbein
beugesehn«? in die Tiele, bis man auf der

inneren Seite des Kusses das Instrument
unter der Haut fühlt, wendet unter Beugung
des Kessels das Messi-r mit der Schneide

gegen die Sehne, lässt diese durch verstärkten

Zug der um den Kessel liegenden Beigurt

nach vorne und durch Hück wärtsziehen
des Schienbeins mittelst eines umgelegten
sehmalen Handtuches nach hinten strecken

und durchschneidet sie unter Hin- und Her-

ziehen des Messers. Man hört ein Krachen,
fühlt ein Nachgeben der Sehne und eine

Lücke im Selmenverlauf, sobald der Schnitt

gelungen ist.

Im Bedürfnissfalle wird dann auf gleiche

Weise auch noch die hinter der Hufbein-
beugesebne liegende Sehne des Kr.nbeinbeu-
gers durchschnitten. Hierauf wird die Wunde
gehörig mit 3%igem Carbol- oder 2%igem
Lysolwasser oder mit Sublimatwasser (t : 1000)
gereinigt und ein aseptischer Verband mit-

telst Tricotbinde umgelegt: der Verband
wird so bald als nöthig immer wieder erneuert.

Nach einigen Wochen ist die Wunde in den
häufigsten Källen geheilt, namentlich wenn
während der Nachbehandlung eine absolute

Ruhe des Thieres und ein strenges antisep-

tisches Verfahren eingehalten wurde.

An der hinteren Extremität wird in glei-

cher Weise von innen aus operirt.

b) Der subcutane Schnitt wird wegen
der Gefässe und Nerven am Vorderfuss
zweckmässig von aussen her. am Hinter
fuss von innen aus begonnen. Dm Pferd

liegt, die Extremität wird wie vorhin fest-

gelegt, die Haare werden abgeschnitten etc..

Haut und Instrumente mit Lysol desinficirt.

Ungefähr wieder in der Milte des Schien-

beines sticht man das Brogn iez'sche spitze

Tenotom, dessen Schneide nach dem Hufe zu

gerichtet ist, unmittelbar vor der Sehne des

Hufbeinbeugers durch die Haut und das

Bindegewebe in die Tiefe, bis man auf der

anderen Seite unter der Haut die Spitze

des Messers fühlt. Nun nimmt man das In-

strument heraus und führt das stumpfe
Tenotom in gleicher Weise wie das vorige in

die gemachte Wunde ein. lässt die Sehne
durch Abbeugen im Kessel erschlaffen, wen-
det dabei das Messer mit der Schneide gegen '

die Sehne, lässt die Sehne wie bei a) strecken

und durchschneidet alsbald dieselbe und wenn
nothwendig auch gleich die Kronbeinbeuge-
sehne. Haut, Gefässe und Nerven sollen nicht

verletzt werden. Die Nachbehandlung ge-

schieht wie beim offenen Schnitt.

Diese Tenotomien haben meistens nur
einen vorübergehenden Erfolg, das alte Leiden
recidivirt. Das Beschläge muss man stets

deu bestehenden Verhältnissen entsprechend
einrichten.

C. Dor Nackenbandschnitt (Tra-
cheliotomie, von Tpäyij)/.?, Nacken). Von
Langenbacher (? 1818) in Wien zuerst

ausgeführt. Die Operation kommt bei der
sog. Genickfistel der Pferde zur Ausführung,
wenn das Nackenband selbst nekrotisch wurde,
oder wegen beständiger Reibung seine Um-
gebung sich abschleift und deshalb keine
Heilung der Pistel eintritt. Die Operation
wird am besten am stehenden Thier im
Defays'schen Not h stand vorgenommen;
ausserdem am liegenden Pferde. Die Trache-
liot'>mie ist angezeigt, wenn bereits durch
Ulceratioii das Nackenband freigelegt ist;

gewöhnlich sind um diese Zeit schon seit-

liche Einschnitte gemacht und kann man
meistens auch mit dem Kinger unter dem
Nackenbande durch. Ist letzteres nicht der

Kall, so muss man sich zum Operations-

zwecke mit dem Messer erst diesen Weg
bahnen; ich glaube aber, dnss. wenn man
dieses erst tbun muss, um den Nackeuband-
schnitt ausführen zu können, man mit der
Operation noch zuwarten kann. Die Opera-
tion nützt unzweifelhaft; beim Tragen des
Kopfes tritt keine Veränderung ein; eine

tiefe Narbe bleibt zurück.

Zunächst wird das Geschwür ganz
gründlich gereinigt und desinficirt. Man läs»t

den Kopf des Thieres heben, geht mit dem
desinficirten Kinger unter das Nackcnbnnd
und schiebt neben oder auf dem Eiliger, oder
wenn man nur mit einer schwach gebogenen
breiten Hohlsonde unter das Nackenband ge-

langen kann, in der Rinne der Sonde das
Tracheliotom, die Schneide gegen dasLigam.
nuchae gerichtet, unter das letztere; entfernt
Kinger oder Sonde, lässt den Kopf stark

abbeugen und sehneidet, das Tracheliotom
fest gegen das Band angedrückt und hin-

und herziehend, das Nackenband durch, ohne
die Haut über demselben oder nebenliegende
Muskeln zu verletzen. Man operirt nicht zu
nahe am Hinterhauptbein und kann unter
Umständen über dem 1. oder 1 Halswirbel
auch nur einen von den zwei Strängen, aus
denen an dieser Stelle das Ligament besteht,

durchschneiden. Lufosse empfiehlt die sub-
cutane Methode. Ist das Lig. nuchae ne-

krotisch etc., so muss das kranke Stück
entfernt werden; man schneidet zuerst das
Band an der unteren (hinteren) Stelle durch,

hebt den Kopf, fixirt den Stumpf des Liga-
ments mit einem starken, spitzen Haken
und schneidet mit einem scharfen Messer
(Scheere?) das kranke Stück heraus. Hierauf

i gründliche Reinigung der Wund-, resp. Ge-
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scli würsfläche mit desinficirender Flüssigkeit

und Einlage von Jodoform-, Sublimat- oder

Cai bolwatte in die Wunde. Oeftere Erneuerung
de» Verbandes!

D. Gegen Spatlahmheit wird mehr-
fach die Durchschneidung des inneren
Insertion sschenkcls des Muse, tibialis
anticus (3. Wadenmuskel) empfohlen. Die
Operation mittelst offenen Schnittes soll

zuerst von Abilgaard empfohlen worden sein.

Es wird am umgelegten Thiere operirt, dessen
innere Fläche des kranken Sprunggelenkes
mich oben zu gerichtet ist. Es werden zwi-
schen der unteren Beule an der inneren
Seite des Rollbeines und der inneren Roll-

erhabenheit die Haare abgeschoren und wird

die fast quer Ober die innere Seite des

Surunggelenkes verlaufende Sehne aufgc
sucht: diese kann man fühlen, wenn man
das Sprunggelenk bewegt nnd den Finger
auf ihr liegen hat. Quer Ober die Sehne
macht man einen verticalen Hautschnitt und
legt nunmehr den Insertionsschenkel bloss;

dann wird unter die Sehne eine Hohlsonde
geschoben und in deren Rinne ein feines, con-

caves Tcnotom, die Schneide nach der Sehne
zugekehrt, eingeführt und unt«r Streckung
des Sprunggelenkes die Sehne von innen

nach aussen durchschnitten. Die Operation
hat natürlich wieder unter allen möglichen
aseptischen Cautelen zu geschehen und
später müssen aseptische Verbände wieder-

hat erneuert werden. Ruhe dem Thier bis

zur Heilung!
Lafosse empfiehlt die subcutane Ope-

ration. Es wird am unteren Rande des ge-

spannten Sehnenastes ein kleiner Einstich

gemacht; ein feineres Tenotom wird dann
flach von unten nach oben unter die Sehne
durchgeführt, während man das Sprunggelenk
beugt, und das Messer mit der Schneide
gegen die Sehne richtet: jetzt wird das

Gelenk wieder gestreckt und durch vorsich-

tiges Bewegen des Messers die auf dem-
selben liegende Sehne unter der Haut durch-
schnitten.

E. Tenotomie an den Flügeln der
Vögel nach Voigtländer in Dresden, um
das Fliegen zu verhindern. Das Thier wird
von einem Gehilfen gehalten, der betreffende

Flügel ausgestreckt und durch Entfernung
einiger Federn vor und oberhalb des Hand-
wurzelgelenkes am unteren Ende nnd an der
oberen Flüche der Speiche die Haut eine

kurze Strecke lang blossgelegt. Dadurch
kommen die Sehne des langen und des

kurzen Speichen mittelh an dstreckers
(Muse, extensor carpi radialis longus et Muse
brefis) durch die Haut zum Vorschein. Ein
kleiner, darauf ausgeführter Längsschnitt
durch die Haut legt die Sehne frei, worauf
man sie mit einer Pincette erfasst und gegen

cm von ihr abschneidet. Auf gleiche Weise
wird auch mit den beiden Finger-
streckern (Muse, extensor digitorum longior

et Muse, brevior) verfahren, welche auf der
oberen Fläche des Flügels am unteren Ende
zwischen Speiche und Ellenbogen zu suchen

sind. Beide Operationsstellen sind also ober-

halb des Handgelenkes in gleicher Querrich-

tung nebeneinander. Hühner, bei denen ich

diese Tenotomie ausführte, habe ich nach
längerer Zeit wieder fliegen sehen. Pflug.

Sehnenatelzfuss. Man versteht darunter
in der Hauptsache eine Verkürzung des

Beuge- und Tragapparates des Fusses der
Pferde, so dass das Pferd lediglich mit der
Zehe, selbst sogar der Zehenwand auftritt

und mit den Trachten kaum oder gar nicht

den Boden berührt, wodurch sich die Zehe
abnützen wird, die Trachten wachsen (in

der Giessener Sammlung findet sich ein Huf,
dessen Trachtenwände fu>t 12 cm hoch sind)

und die Pferde stark Uberköthig werden.
Als Ursache dieser Art des Stelzfusses gelten
Sehnen- und Sehnenscheidenentzündung, feste

Verwachsung der Sehne mit ihrer Umgebung
(Sehnenklapp), narbige Contracturen nach
Zerreissung und Verwundung der Sehnen
(Sehnenschnitt), fehlerhafter Beschlag (Ver-

kürzung der Zehe und Schonen der Trachten
und höh? Stollen bei wenig Bewegung)
u. dgl. m. Bei Sehnenentzünduug bildet sich

öfters im Interfasciculargewebe reichliches

Bindegewebe, ebenso bei den Verwachsungen
und bei Nurben in den sehnigen Apparaten.
Durch die Contractur dieses ursprünglich
succulenten und lockeren Bindegewebes ent-

steht eine Verkürzung der Sehnen und da-

durch wieder die Unmöglichkeit, den Fuss
zu strecken, als« der Stelzfuss. Bock- und
Zwanghutigkcit kann auch zum Sehnenstelz-
fuss führen, u. zw. dadurch, dass die physio-

logische Dehnung des Sehnengewebes mehr
und mehr beeinträchtigt wird, die Sehne
den neuen Verhältnissen sich acrommodirt,
sich sninit contrahirt, verkürzt und es dem
Pferde schliesslich unmöglich macht, den
Fuss zu strecken und durchzutreten.

Dieses Leiden fängt kaum merklich an
und führt bis zur Dienstuntauglichkcit des

Pferdes; es findet sich häufiger an den
Vorder- als an den Hinterfüssen. Man stützt

beim Beschläge erst hinten und dann vorne,

und Schnabeleisen und Bügeleisen werden
nöthig. Es ist besser, dass man der Ausbil-

dung des Sehnenstelzfusses rechtzeitig ent-

gegenwirkt durch Beachtung der Sehnen-
krankheiten, durch kunstgerechtes Zurichten

und durch naturgemässen Beschlag des Hufes,

als dass man sich abmüht, Pferde mit
Sehnenstelzfuss noch diensttauglich zu er-

halten. Pferde mit diesem Leiden sollen

ausser Dienst gestellt werden, da sie un-
heilbar sind, denn auch die Tenotomie nützt

nichts. Pflug-

Sehnen- und Sehnenscheidenkrankheiten
kommen bei unseren Hausthieren, insbeson-
dere bei den Pferden ausserordentlich häufig

vor, u. zw. ist es eine ganz besondere Ka
tegorie der Sehnen (Flechsen), nämlich die

der Extremitäten und unter diesen wieder
die des Beugeapparates, welche oft mehr
oder weniger schwer leiden.

In der thierärztlichen Praxis braucht
man allerdings die Bezeichnung: „Sehnen-
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erkrankung", besonders „Sehnenentzün-
düng" häufiger, als es sich rechtfertigen

l&sst, denn in sehr vielen Fallen leiden le-

diglich die sog. Sehnenscheiden (Syno-
vialscheiden, Vaginae tendinom synoviales),

die Sehnen selbst werden aber nicht selten

dadurch in Mitleidenschaft gezogen, so dass

Sehnen- und SehnenscheidenentzÜn-
dung in häufigen Fallen gleichseitig
miteinander vorkommen. Es erscheint

mir deshalb gerechtfertigt, hier zugleich von

den Sehnen- und Sehnenscheidenkrankheiten
zu sprechen und wir können dieses umso
eher, als das gefässarme Sehnengewebe zu

primären Veränderungen wenig geneigt ist.

Bevor ich jedoch über Sehnen- und
Sehnenscheidenkrankheiten berichte, möchte
ich zunächst darauf aufmerksam machen,
dass nicht alle Sehnen mit Scheiden um-
geben sind, dass die Scheiden aus einer

serösen Platte, der Innenhaut (Membrana
synovialis) bestehen, welche eine Duplicatur

bildet (Mesotenon von ueoo«, mitten, und
tivtov, Sehne), die von der Scheide zur

Sehne überspringt und alsdann die Sehne
aberzieht. Das Mesotenon ist aber nicht als

eine seröse, plattenartige Duplicatur nach-

zuweisen, sondern man findet wegen viel-

facher Zerreissung (Fensterung) dieser Platte

hauptsächlich nur fadenförmige Bildungen,
welche den Zusammenhang des parietalen

mit dem visceralen Blatte der Synovialscheide

herstellen und die Blutgefässe etc., die von

der Scheide zur Sehne überspringen, umgeben.
Diese Synovialscheiden werden noch von

einer starken fibrösen Hülle umschlossen,

welche in Form einzelner Ligamente (Haft-

bänder, Ringbänder. Querbänder) aus den
die Sehnen umgebenden Fascien hervor-

gehen und sich an hervorragenden Knochen-
punkten inseriren. Diese fibrösen Scheiden
sind immer unvollkommen, lassen einzelne

Theile der serösen Scheide und namentlich
deren Enden frei. Sie dienen dazu, die

Sehnen und deren Scheiden in der gehörigen
Lage zu erhalten.

Als Sehnen- und Sehnenscheidenkrank-
heiten gelten besonders die Entzündung, der

Brand, die Eiterung, die Luxation, die Gal-

len, der Stelzfass, der Sehnenklapp, Wunden
und Zerreissungen der Sehnen. Pßug.

Sehnen- and Sehnenscheidenwunden kom-
men bei unseren Hausthieren, besonders den
Pferden, nicht selten vor: meistentheils sind

es die Streck- und Beugesehnen des Fusses,

welche durch Stich. Schnitt, Schuss etc. ver-

letzt werden. Bei Sehnen, die mit Scheiden
umgeben sind, wird häufig allein nur die

Scheide verletzt. Die Erscheinungen sind sehr

verschieden, je nach Art und Ort der Ver-

letzung und je nachdem, ob die Verletzung
frisch oder älter ist. Häufige Verwundungen
geschehen z.B. durch Nageltvitte, und i.st

in diesen Fällen gewöhnlich nicht allein die

Hu fb ein beugesehn c, sondern nicht selten

auch das Hufgelenk verletzt; eine andere
Verletzung ist die des Zehenstreckers an
der Krone der Zehenwand durch Krön tritt e.

Diese Verletzungen sind so eigenthümlicber
Art, dass sie als Nageltritte und Kronen-
tritte besonders abgehandelt werden müssen.
Durch Mistgabeln, Eggenzinken, Holzsplitter

u. dgl. können Stichwunden vorkommen.
Kleine Stichwunden sind wegen des

engen Stichcanals schwer zu ermitteln. An-
fänglich ist der Schmerz unbedeutend, bis

zum anderen Tag wird dieser aber heftig,

eine merkliche sehr heisse Geschwulst stellt

sich ein und aus der Wunde fliesst Sehnen-
scheidenfiüssigkeit. Nach einigen Tagen er-

scheint ein eitriges, dann jauchiges Exsudat.

Die eiterige Entzündung wird gerne pro-

gredient, die Phlegmone der Umgebung
nimmt zu, und Gefahr für das Leben des

Thieres kann eintreten. Fieber, Tetanus!
Ebenso häufig wie Stichwunden sind

Schnittwunden durch Wirkmesser, scharfe

Bleche, Glasscherben, Sensen u. s. f. Der
Schnitt kann die Scheide allein treffen oder

es kann die Sehne angeschnitten oder durch-
schnitten sein, es können auch gleichzeitig

mehrere nebeneinanderliegende Sehnen ver-

letzt, resp. durchschnitten sein.

Die totale Durchschneidung einer Sehne
gibt sich sofort durch Functionsstörung des

zugehörigen Muskels, z. B. Lahmen, zu er-

kennen. Die Sehnenenden contrahiren sich

und ein klaffender Defect entsteht; durch

Sonde oder mit dem desinficirten Finger,

selbst mit dem Auge kann man sich von

diesem Zustande überzeugen. Aus den geöff-

neten Sehnenscheiden fliesst synoviaartige

Flüssigkeit, die auf der Haut gerinnt. Bald
stellt sich Eiterung ein. die in gleicher Weise,

wie oben gesagt, gefährlich werden kann.

Aus den angedeuteten Gründen inuss die

Prognosis zweifelhaft gestellt werden.
Sehnenwunden können wieder heilen, wenn
die Wunde rechtzeitig gereinigt, desinficirt

und zweckmässig behandelt wird, wenn die

Wundemitscharfen Instrumenten (Teuotomie)
gesetzt wurde, die Hautwunde nicht gross

ist und keine schweren Complicationen
(Quetschung) vorgekommen sind.

Durchschneidungen der Beugesehnen sind

bei Rindvieh ungünstiger zu beurtheilen
wie bei Pferden. Wunden der Sehnen-
scheiden sind günstiger zu beurtheilen wie

Verletzungen der Sehnen, insbesondere sol-

cher, die mit einer Scheide umgeben sind.

Nach Durchschneidung der Beuge-
sehnen des Fusses treten die Thiere stärker

dnreh; nach Durchschneidung des Zehen-
streckers sieht man die Sehnenenden, die

Streckung der Zehe ist erschwert, deshalb
stolpern die Thiere, schleifen die Zehe nach,

überköthen; Prognosis jedoch günstiger
wie bei Trennung der Beugesehnen. Bei

Schnittwunden verdicken sich die Wund-
ränder, es entsteht eine üppige Granulation
und die Sehne schwillt an. Im Verlaufe können
die durchschnittenen Sehnen durch eine vom
benachbarten Bindegewebe, von Sehne und
Sehnenscheide ausgehende Gcwebsneubil-
dung heilen und die Integrität der Sehne etc.

kann hergestellt werden. Wird die Heilung
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jedoch gestört (Unruhe der Thiero), so können
die retrahirten Sehnenstümpfe mit ihrer Um-
gebung verwachsen und das Thier wird be-

züglich seiner Bewegung dienstuntauglich.

Durchschnittene Seiinen heilen durch Narben-
gewebe, die Regeneration erfolgt durch Wu-
cherung der Sehncnzellen und des umgeben-
den Bindegewebes.

Nach Verwundung der Sehnen-
scheiden entsteht in den meisten Fällen

eine eiterige Synovitis; es kann aber oft

durch rechtzeitige sachgemässe Behand-
lung, durch Desinfection und durch sofortigen

Verschluss der Wunde (Naht durch die Haut,
Brenneisen, Aetzmittel), durch aseptischen

Verband die Heilung per priinam intentionem

ermöglicht werden. Ist die Wunde nicht mehr
frisch, EntzQndung heftig, vielleicht schon
Eiterung vorhanden, so schliesst man die

Hautwunde nicht mehr, sondern macht öfters,

täglich 1—Smal lauwarme B&der mit Subli-

matwasser (1 : 5000) abwechselnd mit Lysol-

wasser, reinigt die Wunde mit Borwasser

(3%) oder mit einer 3%igen wässerigen Lö-
sung von essigsaurer Thonerde, legt Jodo-
formwatte o. dgl. und auf diese erst Vcrband-
watte (Glossypium depuratuin) oder Verband-
jute und nun eine Mullbinde locker darüber.

In einzelnen Fällen erweist sich auf die

Wunde Chlorzinkjute gelegt vorzüglich. Bei

profuser Eiterung muss der Verband oft er-

neuert oder ganz weggelassen und die Wunde
fleissig desinficirt werden (antiseptische Be-
rieselung). Wo man keinen Verband anbrin-

gen kann, klebt man über die mit Jodoform
(mit Kaffeepulver vermischt) bestreute Wunde
gereinigte Watte mittelst Verbandgaze. Bei

Trennung der Strecksehnc der Zehe ist ein

Schienenverband (s. Förster'« Instrumenten-

lehre) zweckmässig. Ruhe! Hängematte! Pg.

Sehnenunterstützungseisen. Alle Huf-

eisen, welche zu dem Zwecke aufgeschlagen

werden, ein zu starkes Durchtreten im
Fesselgelenk zu verhindern. Diese Eisen sind

mit einer Vorrichtung versehen, die sieh an
die hintere untere Fläche des Fessclgelenkes
in der Gegend des Köthenzopfes anlegt Das
einfachste Sehnenunterstützungseisen ist ein

geschlossenes Eisen, von dessen Stege eine

in ein löffelartiges Blatt auslaufende Ver-
längerung (Stütze) nach hinten und oben
läuft (Fig. 1824). Das löffelartig ausgehöhlte

Ende besitzt links und rechts je ein läng-

lich viereckiges Loch, vermittelst deren ein

Polster mit Strippen und Schnallenstück be-

festigt werden kann.

Ein complicirteres Sehnenunterstützungs-
eisen ist das in Fig. 1825 zur Darstellung

gelangte. Das geschlossene Eisen besitzt eine

Fig. 1825. SehnfnqnUHtatxnnjMistn mit

Fif. :fc24 SehnennoUritoUuQtfseisen mit f«st»lehender

nach hinten vorstehende Verlängerung mit

länglich viereckiger Führungsöffnung für die

am Bügel (b) beweglich (charnierartig) be-

festigte Stütze (c). Der Bügel ist mit seinen

beiden Armen (bei d) in der vorderen Eisen-

hälfte ebenfall beweglich verbunden. Lt.

Sehnenverdickung (s. Sehnenklapp und
Sehnenstelsfuss) geschieht durch Exsudation

ins interfasciculäre Bindegewebe der Sehne
oder durch Hypertrophie des dieSehnenfascikel

einschliessenden Bindegewebes, durch Bildung
schwieliger Narben. Die verdickte Sehne ver-

liert ihre natürliche Elasticität und verkürzt

sich gleichzeitig. Die Sehne kann cylindrisch,

spindelförmig oder knotig verdickt sein. Pflug.

Sehnenverknöcherung (Tenontostosis,
von 6 t<vu>v, die Sehne, und ~C Istcov, der

Knochen; Tenontostoma, die verknöcherte

Sehne), gewöhnlich eine Alterserscheinung,

kommt bei Vögeln (Hühnern) häufig vor und
ist oft schon sogar bei jungen (Welsch-)

Hühnern nachzuweisen. Eine totale Verknö-

cherung der Sehnen bei grösseren Hausthieren

kommt nicht vor. Jjftug-

Sehnenverkürzung (s. Sehnenstelzfuss).

Die Sehnenverkürzung kann angeboren oder

im späteren Leben erworben sein, letzteres

infolge von Entzündung oder infolge unge-

nügenden Gebrauches der Sehne. Auch nach
Wunden und Zerreissungen der Sehnen, selbst

nach Tenotomien und nach Verwachsungen
mit den Sehnenscheiden kann eine Sehnen-

verkürzung sich ausbilden. Die verkürzte

Sehne erkennt man durch die abnorme Hal-

tung. rcs|». Stellung der Theile und durch die

starke Anspannung der kranken Sehne. Ver-

kürzte Sehnen sind oft gleichzeitig verdickt

(s. Sehnenklapp).
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Sehnenrerkürzung kann auch scheinbar

Bein, durch Contraction des zugehörigen Mus-
kelkörpers entstanden. Pfag-

Sehnenzerreisswng. Wenn durch extremen
Zug (auch Zog und Gegenzug) die Sehne
über ihren Elasticitätscoefßcienten ausgedehnt
wird, su in n ss sie einreiasen (unvollständige)

oder durchbissen (vollständige Zerreissung)

;

die Wundränder sind fetzig und die Sehnen-

enden mehr oder weniger zurückgezogen.

Solche Zerreissangen geschehen in der Regel
plötzlich, können aber auch durch Eiterung

und Nekrosis der Sehnen insoferne nach und
nach geschehen, als die Sehnenfasern all-

malig durchbissen, bis endlich die Sehne
mitten auseinander gerissen ist. Eingerissene

Sehnen können leicht vollständig zerreissen.

Die Zerreissung der Sehnen erfordert eine grosse

Gewalt, sie geschieht gewöhnlich beim Leber-

setzen Qber Hindernisse, Niederstürzen, schwe-
ren Anzug, Hängenbleiben. Die Sehnenzer-
reissung kommt bei kleinen Hausthiercn sel-

tener vor, als bei grossen, sie ist meistens

subcutan. In der Regel sind die Sehnen
der Extremitäten zerrissen

Die Thiere gehen plötzlich sehr lahm,

halten den Fuss in die Höhe; je nach der zer-

rissenen Sehne kann die Extremität abnorm
gebeugt oder gestreckt werden. An der ver-

letzten Stelle findet sich Schmerz auf Druck
und bald eine Anschwellung, zuweilen fühlt

man im Verlauf der Sehne eine Lücke. Die
Erscheinungen der Sehnenentzündung stellen

sich ein und sind bei den häufigeren Ein-

reissungen der Sehnen neben dem Lahmgehen
der hauptsächlichste Befund.

Ob und wie die Heilung einer derartigen

Ruptur erfolgt, lässt sich anfänglich nicht

leicht bestimmen. Einreibungen sind gün-
stiger zu beurtheilen, wie Zerreissungen Bei

ruhigen Thieren ist zuweilen eine Heilung
schon nach einigen Wochen möglich, doch
ist die Heilung nicht selten derartig, dass die

Thiere danach nicht wieder vollkommen ge-

brauchsfähig werden. Die Heilung geschieht

in gleicher Weise, wie bei den Sehnenwunden

;

bei offenen Wunden entsteht Eiterung mit
ihren oft ungünstigen Folgen. Manche Sehnen
heilen auch gar nicht wieder zusammen.

Bei der Behandlung ist Ruhe (Hänge-
matte) des leidenden Theiles und, wo es an-

geht, ein Stützverband von wesentlichem
Erfolge. Im Anfange empfiehlt sich eine anti-

phlogistische Behandlung; bei offenen Wun-
den eine strenge Antisepsis. Die häufigsten

Zerreissungen kommen an den Beugern des

Fusscs vor, an den Schienbeinbeugern, am
oberen Gleichbeinband (ein Ast), seltener

zerreisst die Achillessehne, gewöhnlich sind

die zu ihr gehörigen Gastrocnemii zerrissen.

Ueber die Zerreissung des Haftbandes des

Kronbeinbeugers an der Beule des Fersen-
beines, s. Luxation des Kronbeinbeugers.

a) Zerreissung der Achillessehne.
Die Gastrocnemii zerreissen zuweilen, die

Sehne dagegen selten und wenn es geschieht,

so ist die Ruptur gewöhnlich am Uebergang
der Mnskelkörpor in die Sehne. Die Zerreis

sung des dünnen Streckers des Sprung-
gelenkes wurde besonders beobachtet.

Gewöhnlich ist nur die Sehne einer Ex-
tremität zerrissen, doch hat man bei grossen

Hanstliieren (Pferd, Rind) auch schon an
beiden Hinterfussen die Achillessehne abge-

rissen gefunden. Die Patienten halten die

kranke Extremität im Sprun ggelenk stark
gebogen — stellen das Schienbein unter

den Leib, können den Fuss nicht auf die

Erde setzen, knicken beim Auftritt zusammen,
treten mit dem ganzen Fuss auf; nach
hinten können die Pferde nicht ausschlagen.

Die Achillessehne ist beim Beugen des

Sprunggelenkes schlaff, die Streckung des

Sprunggelenkes nur in normaler Weise mög-
lich. In den ersten Tagen keine Anschwellung,

nach einigen Tagen tritt aber dieselbe am
Hinterschenkel in der Gegend des Ueber-

ganges der Muskeln in die Sehne auf und
verbreitet sich bis aufs Sprunggelenk. —
Fieber! Die unvollständige Zerreissung

ist schwer zu diagnosticiren, Patient ruht

nur auf der Zehe, das Sprunggelenk ist dabei

schwach gebeugt. Im Verlauf der Achilles-

sehne: Schmerz, Schwellung; Zerreissung
an der Insertion am Calcaneus: Schmerz,
Lahmen, Geschwulst. Als Ursachen der

Ruptur der Achillessehne gelten: Springen,

Stürzen auf die im Sprunggelenk gebeugten
Extremitäten, gewaltsames Abbiegen des
Sprunggelenkes beim Aufbinden des Hinter-

fusses (Castration). Die Prognosis ist un-

günstig, Pferde werden selten wieder dienst-

tauglich. Gurlt beobachtete eine Heilung
nach drei Monaten. Therapie: Ruhe (Hänge-
matte), Fixiren des Sprunggelenkes durch
Verband und Schienen.

b) Die Zerre issung der Beugesehnen
des Fusses kommt zuweilen an den toj-

deren Extremitäten, an deu hinteren Extre-

mitäten nur ausnahmsweise vor. Die Zer-

reissung kann sich nur auf eine Sehne er-

strecken und ist es dann meistens die des
Kronbeinbeugers, nach Stockfleth öfters

an den Hinterbeinen. Die Hufbeinbeuge-
sehne zerreisst selten; ich habe sie infolge

eitriger Maceration vom Hufbein abreissen

sehen. In manchen Fällen zerreissen gleich-
zeitig die Krön- und die Huf beinbeuge-
sehne und die oberen Gleichbeinbänder
(Fesselbeinbeuger). Man hat sogar eine solche

Zerreissung der Beugesehnen an beiden voder-

ren Extremitäten beobachtet (Tödtung nöthig).

Die Thiere sind unmittelbar nach der
Zerreissung lahm, heben den Fuss in die Höhe,
hüpfen auf drei Beinen, setzen mit der ganzen
Sohle auf, treten stark durch und stolpern«

weil sie den Fuss nicht beugen können, und
fallen zu Boden, wenn sie zum raschen Gange
angehalten werden. Heftige Schmerzen an
der Rissstelle und Geschwulst stellen sich

ein. Ist nur eine Sehne zerrissen, so treten

die Pferde weniger stark durch; Schmerz und
Entzündung sind aber ebenfalls sehr heftig.

Sehnenzerreissungen sind mit grosser Vor-
sicht zu beurtheilen: ist jedoch nur eine
Sehne eines jüngeren Thieres zerrissen, so
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kaun unter Umständen nach mehreren Wochen
eine vollständige Heilung glücken; allerdings

wird ein Pferd trotz Heilang der Ruptur
nicht wieder brauchbar (Sehnenklapp, Stels-

fuss).

Behandlung: Kalte Irrigationen, Stütz -

verband (Schienen-, Leim-. Guttapercha- oder

Gipsverband); Huhc, Hängematte; hohe
Stollen.

c) Zerreissung des Schienbein-
beugers (vorderer Unterschenkelmuskel) wird

auch zuweilen beim Rindvieh und bei Hunden
beobachtet und stellt sich bei exorbitantem

Strecken des Sprunggelenkes (Hängenbleiben,

Steckenbleiben im Sumpf, Fall mit rückwärts

gestreckten Extremitäten, gewaltsames Rück-

ziehen des Hinterfusses, z. B. beim Beschlagen,

Aufsieben der Extremität im Nothstand etc.) ein.

Die Extremität ist im Tarsalgelenk auf-

fallend gestreckt, die Hufsohio ruht auf dem
Boden, Fessel normal gerichtet, Achillessehne

schlaff; beim Beugen des Sprunggelenkes ist

•ie gespannt; Fuss hängt locker vom Sprung-

gelenk herab. Die Streckung des Sprung-
gelenkes nach hinten gelingt vollkommen.
Bei der Bewegung schleift der Fuss nach,

wird nicht gebeugt, wird unter starker Hebung
des Oberschenkels nach vorn geworfen und
tappend niedergesetzt. Zuweilen bald nach der

Ruptur entzündliche Anschwellung um die

Mitte derTibia; drückt man darauf, so reisst

Patient das Bein nach hinten.

Prognosis im Allgemeinen günstig.

Heilung erfolgt, wenn Patient recht ruhig

(Kastenstand, Hängematte) gehalten wurde,

in 4—8 Wochen. Anfänglich kalte Ueber-

schläge auf die schmerzhafte Stelle. P/*g.

Sehnerv, N. opticus. II. Gehirnnerv; er

ist der Sinnesnerv für die GesichteWahrneh-
mungen und nimmt seinen Ursprung von den

Sehhügeln (Corp. geniculatum extern.) und

den Vierhügeln (vordere Erhabenheit, siehe

auch Gehirn). Nachdem die Tractus optici

beider Seiten sich vor dem Trichter gekreuzt

nnd das Chiasma nervorum opticornm gebildet,

wobei indes* nur eine unvollständige Durch-

kreuzung der die Optici zusammensetzenden
Fasern stattfindet, tritt jeder N. opticm

durch das Foramen opticum in die Augen-
hohle, um in derselben, von den Abtheilungen

des Grnndmuskels und dem intcrorbitalen Fett-

polster umgeben, nach dem Augapfel zu

verlaufen nnd denselben an seiner hinteren

Hemisphäre lateral- und abwärts von dem
hinteren Pole des Bulbus zu durchbohren.

Während seines Verlaufes durch die Augen-

hohle zeigt der N. opticus zwei schwache

Krümmungen — er ist somit länger, wie der

Abstand vom Foramen opticum bis zur hin-

teren Fläche des Augapfels — und ist von

einer Anzahl von Scheiden umgeben, die ihm
eine feste, derbe Beschaffenheit verleihen. Die

oberflächlichste Scheide, welche den Opticus

nur locker umhüllt, ist eine Fortsetzung der

Fascia Tenoni (s. Augenmuskeln). Sie schliesst

den supravaginalen Lymphraum ab. Die bei-

den anderen, eigentlichen Opticusscheiden

umhüllen dagegen den Nerven fest und zer-

fallen in eine äussere und eine innere. Die
äussere (Vagina fibrosa, Duralscheide) stellt

eine Fortsetzung der harten Hirnhaut dar,

ist fest und derb und tritt als Scheide zuerst
im Schloch auf, die innere ist eine Fort-

setzung der Pia mater cerebri (Piaischeide)
und rindet sich bereits an den intracraniellen

Abtheilungen des Opticus. Zwischen beiden
liegt ebenfalls ein Lymphraum (sub- oder
intervaginaler Raum), welcher mit dem sub-
duralen Räume der Schädelhohle communicirt.— An der Eintrittsstelle des N. opticus in

den Bulbus verschmelzen Dural- und Pial-

scheide miteinander, der intervaginale Raum
verschwindet und die Fasern der vereinigten

Scheiden biegen in stumpfen Winkeln um,
am in die oberflächlichsten Lagen des Sclera-

gewebes überzugehen, während die Nerven-
fasern des N. opticus durch die Lamina
cribrosa sclerae et chorioideue in das Innere
des Augapfels eintreten.

Mikroskopisch untersucht besteht der

N. opticus aus einer ungemein grossen Menge
markhaltiger Nervenfasern, die, an Dicke ver-

schieden, zu Bündeln vereinigt sind. Letztere

sind durch blattartige, von der Piaischeide

herstammende und auch die feineren Gefäss-
ramificutionen führende Bindegewcbszüge
miteinander verbunden. In der Achse des N.
opticus ist eine grossere Menge von Binde-
gewebe vorhanden, der centrale Bindegcwebs-
strang, in welchen die Art. und Vena centralis

retinae, Zweige der Art. und Vena ophthalmica,
verlaufen. Eichboum.

Sehzellen, die Stäbchen und Zapfen der
Retina des Auge«, s. Netzhaut.

Seichau, in Preussen, Regierungsbezirk
Liegnitz, Kreis Jauer, liegt 12 ktn westlich

von der Kreisstadt an der Kunststrasse Jauer-

Goldberg, an einem Bach und unweit des
Mönchswaldes.

Seichau ist ein v. Lieber'sches Rittergut.

Der Boden enthält Basalt, grünen Torfschiefer,

Eisen- und Kupfererze sowie Kalk. Letzterer

begünstigte besonders eine gute Knochenent-
wicklung der hier gezogenen Pferde. Der
Vorbesitzer hat hier auch ein umfänglicheres
Vollblutgestüt betrieben. In demselben stand

zuletzt, u. zw. in den Jahren 1881—1883 als

Beschäler der braune Zützen, geboren 1874
v. Blue Gown a. d. St. Agnes v. West-Austra-
lian, welcher im Jahre 1877 dem Fürsten
Hohenlohe-Oehringen das Union- Rennen zu

Berlin gewonnen hatte. Unter den Matter-

stuten befanden sich *. B. Chatham, die

Schwester Brocken's und Cither v. The Palmer.
Wegen Kränklichkeit des Besitzers wurde

das Gestüt im Jahre 1883 fast ganz
aufgelöst, indem der Beschäler, 7 Mutter-

atuten, 3 Zweijährige und ebenso viele Jähr-

linge veräussert wurden. Zützen gelangte
hiebei nach Polen in das Gestüt zu Moczydlo
(s.d.). Als darauf der Besitzer im Jahre 1884
starb, Hess dessen Witwe, die gegenwärtig
auf Seichau wohnt, das Gestüt baldigst voll-

ständig eingehen. Grassmann.

Seide, das Product der Seidenraupen
welche diese aus einer Flüssigkeit erzeugen.
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die an besonderen Drüsen und ans zwei unter i

ihrem Munde gelegenen OetTnungen abgeson-

dert wird. An der Luit erhärtet diese Masse
2u feinen, glänzenden, relativ festen (ca. ein

Drittel der Fertigkeit der Eisendrahte), 0 0 13

bis 0 026 mm dicken Fäden, aus welchen die

Raupe den Cocon spinnt, um sich in demselben
zu verpuppen.

Die Seide besteht aus 54% Stickstoff,

20% Leim, 25% Eiweis«. etwas Fett und
Wachs.

Von dem 3700 in langen Faden eiues

Cocons sind ca. 6<)0m technisch venverthbar.
3—20 Coconfäden werden zu einem, der An-
zahl der Fäden entsprechend starken Seiden-
faden gesponnen.

Die Seide wird im thierischen Organismus
vollständig absorbirt. daher schon von ulter

Zeit her von den Chirurgen als Wundvcr-
einigungsinittel verwendet.

Seit der bahnbrechenden Entdeckung
Lister's wurde auch die Anwendung der Seide
in der Wundbehandlung verbessert, indem
nämlich durch entsprechende Imprägnirung
dieser mit antiseptischen Mitteln, wie 5%
Carbollösung oder Jodoform etc., die der Seide

anhaftenden Mikroben und organischen Stoffe,

welche störend auf den Verlauf der Wund-
heilung einwirken, paraljsirt werden (s. Anti-

sepsis und Catgut). Koch.

Seidelbast, s. Daphne Mezercum.
Seidenhunde (Canes extrarii), eine Gruppe

von Hunden mit mittelgrossem, länglichen
Kopf, schwach gewölbter Stirne, mässig langer
und zugespitzter, nach vorne etwas verschmä-
lerter Schnauze, straffer Lippe, langen und
breiten, abgerundeten Hängeohren, kurzem,
dicken Hals, gedrungenem vollen Leib, mässig
breiter Brust, mittelhohen, ziemlich starken

Beinen, mässig langen Schenkeln, langem,
mässig dicken Schwanz, langer, zottig und
gewellter Körperbehaarung, vollkommen ge-

raden Vorderbeinen. Dieser Gruppe gehört
nach Fitzinger die einzige Art der Seiden-
hunde (Canis eztrarius) an.

Derselbe bildet eine selbständige Art,

welche über den mittleren und s&dwestlichen
Theil Europas. Ober Mittelasien und Nord-
westafrika verbreitet ist.

l'eber 30 verschiedene Hundeformen
werden von dieser Stammart abgeleitet.

Fflnf Formen beruhen nach Fitzinger auf
klimatischen und geographischen Verhältnissen,

u. zw. der grosse und kleine Seidenhund, der
grosse Pudel, der orientalische und der deutsche
Hirtenhund.

Durch Acclimatisutiun abgeändert sind

entstanden: Der englische Seidenhund und
der König CarlVHund.

Durch Zucht und veränderte Lebensweise
sind entstanden die l'vramc und der mittlere

Pudel, durch Zucht und Cultur der Schnür-
pudel und über 20 andere Formen, wie: die

BoutTe, der zottige Wachtelhund, der kleine

Pudel, der Bologneserhund, der Seidenpintscb,

der Burgos, der grosse Pintsch. der rauhe
Pintsch, der Löwenhund, der kleine Pintsch.

der < 'alabr«'serhun l, der mexikanische Seiden -

hund, der kraushaarige Neufundländerhund,
der langhaarige Curahund, der Schafpudel, der
St. Bernhardshund, der schottische Seiden-

hund, der schottische Pintsch, der englische

Otterhund, der langhaarige Neufundländer-
hund u.a. (s. Hund)

Literatur: Dr. Loop. Ja- Fittiager. t)«r

Hand und feine fassen. Tobingen ]sT6 Koch.

Seidenraupenkrankhelt, ». Gattine und
Muskardine.

Seidenraupe« ead Seidenraupenexcre-
tnente. Ausser den Blättern des Maulbeerbau-
mes (Morus albus und M. nigra, s. auch Maul-

beerbaum) werden in südlichen Gegenden,
wo Seidenraupen gezüchtet werden, die bei

dieser Zucht resultirenden Abfälle verfüttert.

So verfüttert man die verendeten Seiden-
raupen häufig an Geflügel, muss dieselben

aber zuvor gründlich abkochen. Besonders

die an der Schlafsucht oder an der sog.

Körperchenkrankheit verendeten Raupen sind

nämlich durchsetzt von pathogenen Bacterien,

und die aus anderen Ursachen umgekommenen
Thierchen von schädlichen Fäulnissbacterien.

Diese Pilze können nur durch gründliches

Kochen unschädlich gemacht werden. Ver-

breiten die abgestorbenen Raupen einen

üblen Fäulnissgeruch, so ist das Kochwasser
wegzuschütten. Die gekochten Raupen sind

auch ein gutes Schweinefutter. Man darf

jedoch davon an die Schweine, wie auch an

das Geflügel nur kleine Gaben verabreichen,

weil sonst das Fleisch der Thiere und ebenso

die Hühnereier einen höchst widerlichen Ge-
schmack annehmen.

Die bei der Seidenraupenzucht resul-

tirenden Abfälle, in Südtirol r Letti
u ge-

nannt, bestehen grösstenteils aus Blatt-

resten und Blattstengeln der Maulbeerblätter

und zu einem geringen Theile aus den
Seidenraupen exerementen ( „Carole").

Sie werden auch verfüttert, sind aber von
sehr verschiedenem Futterwerth, je nach
ihrer verschiedenen Mischung aus Blattresten

und Exerementen. Die Excremcnte ent-

halten nach E. Mach-Kurmann:
421% Trockensubstanz

2 0 „ StickstofTsubstanz

8-6 „ Roh fett

17 8 n Holzfaser

13-7 „ Asche
Die Blattreste, welche in den Lctti ent-

halten sind, haben nach denselben Autoren

die folgende Zusammensetzung:
30 bis 40 % Trockensubstanz

15 „ 35 „ organische Substanz

1 . |-6„ Stickstoff

1 „ 1 '7 „ Asche
Nach Mach kommen auf 25 g Seiden-

raupeneier (Grains) durchschnittlich 1 q Letti,

so zwar, dass in Wälschtirol jährlich 5.000.000

bis 6,000.000 kg „Letti e capoleu pro Jahr ge-

wonnen werden. Die bezeichneten Abfälle

finden als Beifuttermittel für Mastthiere,

Jungvieh und Milchvieh Verwendung. Man
spricht ihnen sogar eine besonders an-

regende Wirkung auf die Milchsecrction zu.

Für je ein Thier mischt man eine Handvoll
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dieser Abfälle mit Rauhfutterhäcksel and
blüht mit heissem Wasser ab. Das Gemisch
nimmt dann einen angenehmen Hengeruch
an. Man bezahlt für getrocknete Letti in

Södtirol pro Mctr. 3 fl. 50 kr. 0. W. and be-

nutzt and schätzt diesen Abfall aach in an-

deren Seidenbauländern als Beifattermittel. /V.

Seidenzucht, Seidenraupe. Man ver-

steht darunter im engeren Sinne die Zucbt

des Seiden- «der Maulbeerspinners, Bombyx
Mori L., eines ursprünglich in China einhei-

mischen, von da später nach Japan und
Innerasien verbreiteten, zu der Abtheilung

der Spinner gehörigen Nachtschmetterlings.

Derselbe ist schmutzigweiss bis graulich- und
gelblichweiss, mit den ausgespannten Flügeln

ca. 4—5 cm breit, 2 cm lang, diese oft ein-

farbig, häufig aber mit 2—3 dunkleren, grauen

bis schwarzgrauen Querstreifen und mit einer

oft mehr oder weniger deutlichen dunkeln

Halbmondzeichnung auf den Hintetfiügeln ver-

ziert. Die Fühler beider Geschlechter kamm-
tünnig. Das Flugvermögen des Schmetterlings

reducirt sich auf ein ziemlich lebhaftes Flattern,

namentlich beiden achlankerleibigen Mannchen.
Die Begattung erfolgt nach dem Verlassen

iles Cocons sofort und wahrt oft 1—3 Tage.

Darauf legt das Weibchen 200—300 Eier,

die mittelst einer eiweissartigen Kittsubstanz

auf die Unterlage festgeklebt werden. Beide

Geschlechter sterben etwa 6—18 Tage nach

der Begattung. Die Eier sind anfangs blass-

u'elb, dann dunkelockergelb, zuletzt schwarz-

«ran; es wiegen 30.0OO—40.000 derselben

25 g. In der Praxis werden meist 25.000 Stück

auf ein Loth = 1 5 g gerechnet. Nichtbefrach-

tete Eier bleiben gelb, aus ihnen entwickeln

sich niemals Bäopchen. Die Eier ertragen

leicht Kalte und Frost unserer Winter. Referent

liess solche bei Kältegraden von mitunter

10° C. in ungeheizten Räumen überwintern,

ohne dass sie Schaden gelitten. Zweckmässig
bewahrt man sie während des Winters in

trockenen, nicht geheizten Räumen oder

auch in etwa zur Verfügung 9tehenden Eis-

kellern (dann in einiger Entfernung vom
Eis) auf.

Wenn im Frühjahre die ala Futter die-

nenden Blätter aus den Knospen hervor-

brechen, bringt man die Eier (Grains oder

Wurmsamen) in einen auf ca. 15° C. er-

wärmten Raum, in dem die Wärme im Verlaufe

von 1—2 Tagen auf 15—20° C. gesteigert

werden kann. Ist die Localität sehr trocken

(z. B. in einem durch einen Thermometer
regulirten Wärmekasten), so darf man die

Eier täglich 1— zmal mit einem feineren

Wasserstrahl überbrausen. In der Regel

schlupfen die Räupchen nach 6—8 und 14
Tagen aus.

Von einer gewissen Wichtigkeit ist es, die

je innerhalb lx— 18 Stunden ausschlüpfenden

Räupchen gesondert zu halten und zu füttern;

nicht aber solche von gestern, heute und morgen
zu vennengen, da sonst später wachende und
schlafende Raupen untereinander gemengt
Bind, was bei der Fütterung und der Pflege

der Raupen überhaupt sehr unangenehme Stö-

Ko« h. Encjklopldie i. Thi«rbcilkd. IX. Bd.

rangen verursacht. Die Raupen häuten sich

nämlich etwa alle 6—8 Tage. Vor und nach

jeder Häutung ruhen (schlafen) sie mit aufrecht

gehaltenem Kopfende je 24—36 Standen und
nehmen während dieser Ruhezeit keine Nah-
rung zu sich; auch sollen sie während der-

selben nicht gestört werden. Befinden sich

aber Ranpen von ungleichem (1—2—3 Tage

|

verschiedenem) Alter beisammen, so erleidet

i einerseits die Fütterung eine bedeutende

! Störung, während andererseits die noch nicht

!
rohenden oder bereits wieder erwachten

I Raupen die schlafenden stören.

Das direct aus dem Ei geschlüpfte sehr

|

kleine Räupchen ist schwarzbraun, am hin-

teren Leibesende rothbraun. Nach der ersten

Häutung erscheinen sie auf dunkelgrauem
Grunde schwarz gesprenkelt und gestreift.

Sodann immer heller, bis sie nach der zweiten

oder dritten Häutung fast weiss, dabei glatt

und kahl werden. Am hinteren Leibesende,

auf dem Rücken, mit einem Hornfortsatze,

unterseits, ausser mit drei Paar brustständigen

Füssen, noch mit fünf Paar Afterfüssen aus-

gestattet.

Die Temperatur der Raupenzochträumc
«oll mindestens 16° C. betragen, sie kann je-

doch mit Vortheil für die Zucht auf 20 bis

25° C erhöht werden. Mit steigender Tem-
peratur wächst nämlich die Fresslust der

Haupen. sie scheinen dabei auch Krankheit«-

|
keimen leichter Widerstand leisten zu können.

,
Man hat infolge dessen bei höherer Tem-

' i'eratur rascheres Wachstbum, bessere Ge-
sundheitsverhältnisse, kürzere Fresszeit
und schönere, grössere, festere Cocons, damit
mehr Seide zu erwarten, als bei niederer

Temperatur.

Die mittlere Entwicklungszeit der Raupen
beträgt 33 Tage. Sie kann in günatigen Fällen

nur 24 Tage, in ungünstigen aber (d. h. bei

saumseliger Fütterung, niedriger Temperatur
u. dgl.) bis zn 60 Tagen betragen.

Das Ende des Raupenstadiums erkennt

man daran, das8 die Raupe von rückwärts -

anfängt, heller, gelblich und durchscheinend

zu werden: der etwas eigentümlich lang

ausgesogene Kopftheil bewegt eich unruhig

hin and her; die Raupe verl&sst die Nahrung
und sucht mit Vorliebe erhöhte Punkte auf,

auch gibt sie Seidenfäden von sich. Die

Spinndrüsen finden sich paarig, rechts und

i

links am Munde: die Seide wird dementspre-

chend in einem erst breiigen, bald erhärten-

den Doppelfaden (beide unter sich verklebt)

abgegeben.

Die spinnreifen Ranpen bringt man auf

I
Reisig, wohl auch in Hobelspäne oder zwischen

aufgehäufte, zahlreiche Falten bildende Netze

oder weiche, dünne Wollstoffe u. dgl.. worauf

sie aUbald erat unregelmässig, sodann in

regelmässigen Achtertouren mittelst der Vor-

derfüsse den Seidenfaden um sich herum
winden, sich einzuhüllen beginnen und so den

Cocon oder die Galette aus einem gewöhnlich

200—300, zuweilen selbst 1000 m langen

Seidedoppclfaden spinnen.

28
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Zur Vollendung des Cocons genfigen

3-4 Tage.
Der Seidenfaden ist losserlich Tom sog.

Seidenleim umgeben, letzterer ist in weichem,
heisaem Wasser, noch leichter in Seifen- oder

sehr schwach alkalischem Wasser löslich. Der
Seidenfaden ist 0 25—0*041 min breit, er reisst

bei einer Belastung von 5 bis 6 g. Sein Glans

und sonstige vorsfigliche Eigenschaften sind

hinlänglich bekannt.

Die Rohseide ist verschiedenfarbig, und
man unterscheidet danach Weiss-, Gelb-,

Hellorange-, Orange- und Grünspinner. Der
Gocon iBt ferner grösser oder kleiner, im Um-
riss oval bis länglich, an den Enden stumpf
gerundet bis schwach eiförmig. Die männ-
lichen Cocons pflegen, im Gegensatz zu den
weiblichen, in der Mitte eingeschnürt zu sein

;

jedoch trifft dies nicht immer genau zu.

Man hat berechnet, dass 25.000 Raupen
(aus 15 g Eiern geschlüpft) während der

mittleren Entwicklungszeit von 33 Taj?en

ca. 440 kg Blätter fressen nnd dabei ein mitt-

leres Gewicht von 28 g erreichen. Sie liefern

ca. 30 kg Cocons= ca. 3 kg Reinseide imWerthe
von ca. 8O—100 Mark.

Cocons. die zur Seidengewinnung dienen

»ollen, müssen vor dem 18. Tage ihrer Bil-

dung getödtet werden. Die» geschieht mittelst

Dämpfen kochenden Wassers oder am zweck-
mäßigsten mit Schwefelkohlenstoff. Zu letz-

terem Zwecke bringt man die Cocons in luft-

dicht verschlieBsbare Holz- oder Blech kistchen

und bringt dazu in einem offenen Gefässe

ca. 30— 50 cm* Schwefelkohlenstoff. Schon nach

12—24 Stunden sind alle Thiere getödtet.

Für die Züchtung verwendet man stets die

schönsten, schwersten, fehlerfreien Cocons
vom festesten Gefüge, deren Raupen das kür-

zeste Entwicklungsstadiura durchgemacht
haben.

Man kann dann ferner nach Wunsch die

grössten, die kleinsten oder die mittelgrossen

Cocons auswählen, endlich auch die Farbe
nach Belieben verwenden u. s. w. Niemals
soll man von kranken Raupen abstammende
Schmetterlinge für neue Zuchten wählen.

Auf diese Art hat es der Züchter in der
Hand, nach irgend einer bestimmten Rich-
tung hin systematisch, planmässig eine ihm
passendste nnd werthvollste Rasse heranzu-
ziehen und zu veredeln. Endlich lassen sich

noch Rassen heranzüchten, welche in einer

Saison eine zwei-, selbst dreimalige Generation
oder Zucht gestatten.

Es pflegen nämlich unter vielen Tausen-
den von Eiern häufig einige wenige 6 bis 8

Wochen, nachdem sie gelegt wurden, auszu-

schlüpfen, während die übrigen den ganzen
Summer, Herbst nnd Winter ruhen, um erst

im Frühjahre zu neuem Leben zu erwachen.
So erhielt Referent im Jahre 1891 von
ca. einer Million Eier im August gegen 200
Raupchen, die autgezeichnet gediehen und fast

ohne Verlust abermals schöne, fehlerlose Cocons
(in zweiter Ernte) lieferten. Die derart ge-
wonnenen Eier werden nun eine Generation

abgeben, deren Eier in grösserer Anzahl
schon im Sommer (zum zweitenmale) aus-

schlüpfen werden. Es musa sich also daran*

eine zweimal im Jahre zuchtbare Ra*se mit

Leichtigkeit erzielen lassen. Auf diese Art
hat man in wärmeren Ländern, namentlich
in Italien, schon längst die sog. Bivoltini und
die Trivoltini erzeugt.

Ucbrigens lassen sich auch bei einiger

Vorsicht die überwinterten gewöhnlichen Eier

durch anhaltende Abkühlung bis zum Sommer
im Ausschlüpfen zurückhalten.

Nur der Mangel an Futter war bei uns
bisher die Ursache, dass man sich allgemein

mit einer Ernte im Jahre begnügte.

Die Seidenzucht sieht in neuerer Zeit

einer grösseren Ausdehnung und Verbreitung,

namentlich nach nördlicheren Ländern als

bisher möglich, mit Sicherheit entgegen,

nachdem man jetzt vom Maulbeerbaum unab-
hängig geworden ist.

Die Seidenzucht ist seit mehr als 4000
Jahren bei den Chinesen getrieben worden.
Sie gelangte von da zunächst östlich nach
Japan und westlich nach Centraiasien. Die
alten Griechen lernten die Seide schon durch
die Kriegszüge Alezanders des Grossen kennen.

Erst im VI. Jahrhundert sollen Mönche die

Seiderspinnereier unter Kaiser Justinian nach
Europa, zunächst nach dem oströmischen

griechischen Kaiserreiche gebracht haben. Die
Seidcnzucht blieb hier lange Zeit Staats-

inonopol. 1147 verpflanzte der kriegerische

König Roger die Seidenzucht nach Sicilien.

ßald darauf wurde sie nach Italien und 1480
nach Frankreich verpflanzt. Schon um die

Mitte des XVI. Jahrhunderts nnd mehr noch
im XVII. Jahrhundert, zur Zeit J. Becher's,

wurde sie in Oesterreich, Bayern, Schlesien,

jedoch vergebens, einzuführen gesucht. Diese
Versuche wiederholten sich allgemein zu Ende
des vorigen Jahrhunderts, gingen während
der grossen napoleonischen Kriege wieder
mehr weniger vollständig zurück und tauchten
etwa nm das Jahr 1820 abermals auf (Oester-

reich, Preussen, Bayern, Russland). Man
brachte grossartige Geldopfer für diese Sache

;

es wurden Plantagen mit Tausenden von
Maulbeerbäumen angelegt, „WurmfüttererM

und Seidenspinner (Filatores) von Italien be-

rufen, die Raupen in grossen Gebäuden, sog.

Magnanerien, gezüchtet. All dies mit stets

negativ pecuniären Erfolgen. Trotz oder Dank
gewaltsamer wohlmeinendster obrigkeitlicher

Aufmunterungen und Ermahnungen verhielt

sich die Bevölkerung fast überall der Seiden-
zucht gegenüber mehr weniger feindlich ge-

sinnt. Ueber Nacht wurden oft z. B. in der
Pfalz Taugende von Maulbeerbäumen freveut-

lich abgeschnitten. Millionen von Bäumchen
wurden erst gratis, schliesslich gegen geringe
Entschädigung abgegeben. Die höchst unprak-
tischen, zopfigen, hureaukratischen Einrich-

tungen, Commissionen etc. lähmten, behin-
derten vielfach und verteuerten ungemessen
alle Unternehmungen. Dazu kamen die häu-
tigen Frostschäden u. dgl., überall die Klagen,
dass das Unternehmen nicht so rentabel sei.
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als es ursprünglich gepriesen worden, bis end-

lich die grossen, durch Panhistophyton uva-

tum Leb. erzeugten Seuchen der Fflnfzigerjahre,

die von Europa bis China und Japan höchst

verheerend herrschten, die Seidenzucht in allen

Landern mit weniger günstigem Klima fast

endgiltig zum Falle brachten.

Als Grundlage der Seidenzucht galt bis-

her ausschliesslich der weisse Maulbeerbaum,
Morus alba L., dessen Blatter die Raupen
etwas lieber aufnehmen, als die des schwarzen,

Morus nigra L. Diese Holzgew&chse gedeihen

jedoch mit der für die Seidenzucht unerläß-

lichen Ueppigkeit nur in wärmeren Lagen,

z. B. im südlichen Tirol, in den österreichi-

schen Kastenlandern, zum Theil im südlichen

Ungarn, SOdrussland, Türkei, sodann in Nord-
italien, Südfrankreich u. s, w. Im Uebrigen ist

das Klima von Centralcuropa dem Gedeihen
des Maulbeerbaumes nicht günstig. Er wichst

langsam, entwickelt magere Zweige mit klei-

neren, trockeneren Bl&ttern, als im Süden.

Er sprosst sehr spät, gewöhnlich Ende, selten

Mitte Mai oder selbst erst zu Anfang Juni,

wobei häufig (wenn geeignete Vorrichtungen

mangeln) die Eier ausschlüpfen, bevor Maul-
beerblätter vorhanden. Endlich gehen die

bereits entfalteten Knospen oder die jungen
Sprossen alle 3—5 Jahre durch Spätfröste

bei uns zu Grunde, womit natürlich auch die

bereits begonnene Raupenzucht für das lau-

fende Jahr verloren ist.

Es erfordert aber ferner die Maulbeer-

zucht bedeutende Mittel an Kaum und Zeit.

Nehmen wir die oben erwähnten 15.0n0

Ranpen mit einem Blätterbedarf von 400 kg,

so liefert ein 10 Jahre alter Baum (in Nord*
italien!) 4 kg. ein 20 Jahre alter Baum 40 bis

o0 kg. Man bedarf demnach für' die genannte
Raupenzahl im ersteren Falle 1U0 Stück, im
letzteren 8—10 Stück. Da bei uns aber in

der Regel nur die halbe Blatterraenge ge-

erntet wird, und da bei uns wegen Fehlen
des üppigen zweiten Triebes kaum die Hälfte

der Blätter eines Baumes überhaupt abge-

nommen werden darf, so ist bei uns eine

wohl doppelt so grosse Anzahl von Maulbeer-
bäumen erforderlich. Selbstverständlich müssen
wir auch die besten und geschütztesten Gründe
für die Maulbeerplantagen verwenden, während
in den geeigneten wärmeren Ländern diese

Bäume als Strassen- und Alleebäume vorzüg-

lich gedeihen und wegen des üppigen zweiten

Triebes das erstemal ihrer Blätter voll-

ständig beraubt werden dürfen.

Bei nns pflegte es sich also zu verhalten

:

Der Vater pflanzte die jungen Bäume und
der Sohn betrieb dann nach 10—20 Jahren
— wenn er überhaupt noch Lust dazu hatte
— die Seidenzucht. Gewöhnlich waren aber
bis dahin die mühsam gepflanzten Maulbeer-
bäume durch kalte Winter, Spätfröste u.dgl.

eingegangen.
Aua diesen Gründen geht klar und deut-

lich hervor, warum die Seidenzucht in Centrai-

europa niemals zur Blüthe gelangen, warum
sie über dos Stadium des Probirens und des

Dilettantismus niemals hinauskommen konnte. '

Mit der neuen Harz'schen Zuchtmethode
lassen sich alle diese Schwierigkeiten mit
Sicherheit umgehen und die Seidenzucht kann
noch in ziemlich kalten Gegrnden: Alpenge-
biet, Fichtelgebirge, selbst noch in Irland.

Schottland, Schweden u. «. w. leicht betrieben
werden.

Nach mehrjährigen Vorversuchen fütterte

Referent im Jahre 1886 die Seidenraupen (des
bisherigen Maulbeerspinners) fast ausschliess-

lich, die nun folgenden Jahre ausschliesslich,

d. b. durchaus ohne Maulbeerblätter, nur mit
Schwarzwurzelblätter. Die Ausbeute an Cocons
in Procenten, d. h. die von je 100 Stück
Raupen erzielten Cocons, waren anfangs ge-
ring. Sie mussten sich aber naturgemäss von
Jahr zu Jahr oder von Generation zu Genera-
tion verbessern, und mit Sicherheit konnte
nach einer Reihe von Jahren ein gutes Resultat

vorhergesehen werden. In der That erhielt

ich im laufenden Jahre 1891 eine schliess-

liche Ausbeute von ca. 91%.
Es wurden nämlich erzielt (Harz, Dr. C. O.,

Eine neue Züchtungsmethode des Seiden-
spinners, Bombjx Mori. Stuttgart. Ferd.

Enke. 1890) in den Jahren:
1886 im ersten Zuchtjahre 1"1 % Cocoi s

1887 . zweiten r 7Ü .
1888 w dritten „ 296 „

1889 „ vierten „ 3438-
1>90 „ fünften „ 3410-
1891 „ sechsten „

(erste Generation) S8 p

1891 „ sechsten Zuchtjahre
(zweite Generation) 91 „ r

Die Zucht vom Jahre 1890 konnte ich

nicht beständig überwachen; der fütternden
Person scheinen einige Unregelmässigkeiten
passirt zu sein, sonst hätte schon in diesem
Jahre die Procentzahl höher ausfallen müssen.
Im heurigen Jahre (1891) konnte ich die Ueb er-

wachung constanter ausführen, daher die

günstigen Resultate.

Hiemit ist die neue Schwarzwurzseiden

-

zucht auf dem günstigen Standpunkte ange-

langt, welcher ihr von jetzt ab erlaubt, mit
der Maulbeerseidenzucht in erfolgreiche Con-
currenz zu treten.

Bereits unterscheidet sich die Grösse der
Cocons, der Glanz und die Festigkeit der

bei der Schwarzwurzblattfütterung gewonnenen
Seide in nichts von der bei der Maulbeer-
blattfütterung gewonnenen. Der rationelle

und zielbewusste Züchter vermag mit dem
jetzigen Material jedea Ziel (wie beim maul
beerblattfressenden Spinner) hinsichtlich der
Grüsse der Raupen und der Cocons, der Farbe
derselben n. s. w. mit Sicherheit zu erreichen.

Die Schwarzwurzel (Scorzonera hispa-

nica L.) ist bekanntlich überall in Europa,
im Gebirge, im flachen Lande, bis nach
Schweden — im Garten und im freien Felde,

sehr leicht zu cultiviren. Säet man sie im
August oder September ans, so liefert sie

Ende April schon reichliche Blätterernten,

welche sofort als Raupenfutter Verwendung
finden können. Schon im Juli liefern die Be-
stände neue reichliche Blatternten : sie Jansen

28»
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sich für eine zweite Generation (im gleichen

Sommer) verwenden. Da die gewöhnliche

Scorzonera ausdauernd, eine sog. Stande ist,

kann man sie mehrere Jahre nach einander

für die Fütterung benutzen. Zweckmässiger
dürfte es aber sein, die Pflanzen im zweiten

Herbste heraus zu nehmen, um die Wurzeln,
die ja allgemein als Speise geschätzt sind,

auf den Markt zu bringen. Man würde anf

diese Weise einen 1 '/jährigen Cvclus ein-

führen: im Sommer oder Herbste "des ersteu

.Jahres Aussaat, im folgenden Jahre anfangs

Blätternutzung für die Raupen, vor dem Winter
Ausgrabung und Verwerthung^ der Wurzeln
als Speise iflr den Menschen. Wesentliche Aus-

lagen erwachsen dabei nicht, nmsomehr, als

man alljährig eine kleine Parcelle zur Blüthe

behuf« Samengewinnung stehen lassen kann.

Wie in meiner oben citirten Broschüre

angegeben, sollen im Uebrigen die Pflanzen

nicht zur Blüthe gelangen, weil im letzteren

Falle die Blätter grösser und reichlicher,

auch die Wurzeln kräftiger werden.

Noch sei bemerkt, dass die Schwarz-

wurzel im Halbschatten weichere, für die

Uaupenzucht geeignetere Blätter liefert, als

in sehr sonnigen Localitäten gezüchtete. Da
überdies die Scorzonerapflanze durch Spät-

fröste nicht geschädigt wird, und schon Ende
April bei uns zur Entwicklung gelangt, so

besitzt dieses Kraut dem Maulbeerbaume ge-

genüber ganz ausserordentliche Vorzüge.
Die verschiedenen Krankheiten der Seiden-

raupen lassen sich leicht überwinden, wenn
1. die Temperatur nicht unter 15° C. herab-

sinkt, besser höher gehalten wird: 3. die

Blättermasse möglichst trocken und in ge-

nügender Menge gereicht, und 3. für eine

ordentlich ventilirte Luft gesorgt wird.

Die gewöhnlichen Krankheiten der Ranpen
sind: 1. Die Muscard ine, Calcino, Starrsucht

oder Kalkkrankbeit, erzeugt durch den Pilz

Botrytis Bassii: 2. die Gelbsucht, Jaunisse:
:{. die Schlafsucht, Mort flats, Atrophie: 4. die

Fettsucht. Grasserie. Die drei letztgenannten,

Jurch Spaltpilze erzeugten Krankheiten, treten

gleich der Muscardine nur auf, wenn einer

der drei obgenannten Fehler bei der Zucht
gemacht wird; lassen sich daher leicht ver-

vei meiden.

Schlimm und höchst gefährlich ist nur
die als Pebrine oder Gattine. Distrophie in

den Fünfzigeriahren zum erstenmale höchst
verheerend aufgetretene, durch das Panhisto-
phyton ovatuni Lebert erzeugte Krankheit. Nur
peinlichste Desinfection und grösste Reinlich«

keit, vollständige Beseitigung aller kranken
und verdächtigen Eier, Raupen. Schmetter-
linge und der damit in Berührung gekum-
meucn Geriithe lassen sie, wenn einmal auf-

getreten, wieder beseitigen. Der neue Schwarz-
wurzblattseidenspinner ist noch frei von dieser

Krankheit. Bei ausschliesslicher constant fort-

gesetzter Inzucht. Fernhaltnng fremder Züchter
und sogar von Besuchern, insbesondere sol-

cher, welche kranke Zuchten besitzen — wird
man alle Krankheiten von den eigenen Thieren
fernhalten.

Wenn pebrineverdächtige Thiere vorhan-

den, so werden die Zucbtschmetterlinge in

einzelnen Paaren in Säckchen von Florstoff,

bevor sie Eier legten, eingeschlossen.

Sind die Paarungen beendet, so werden
später die todten Schmetterlinge mit Waaser
in einem Mörser zerrieben und die Masse
unter dem Mikroskope untersucht. Findet man
dabei die Pebrine- oder Cornaliakörperchen,

so vernichtet man die von diesen Schmetter-

lingen abstammenden Eier. Nur vollkommen
körperchenfreie Schmetterlinge liefern auch

vollkommen gesunde Raupen. Dies Verfahren

führte Pasteur ein, es wird daher als Paateur'-

sches Grainirungsverfahren bezeichnet Will

man noch einen Schritt weitergehen, so werden
die Raupen je einzeln für sich in eigenen

Behältern, bei Vermeidung einer Berührung
mit anderen Raupen oder deren Derivaten,

aufgezogen und deren Ezcremente von Zeit

zu Zeit untersucht und zuletzt auch noch
wie oben die Schmetterlinge nach der Be-

gattung und Eierablagc einer genauen Prüfung
unterworfen Dieser, allerdings umständliche
Weg, liefert ganz sichere Resultate.

Endlich sei noch bemerkt, dass, wie beim
raRulbeerblattfressenden, so auch beim schwarz -

wurzblattfressenden Bombyx Mori die Zuchten

im Kleinen stets höhere Procentsätzo in der

Coconsernte erzielen lassen, als die Zuchten

im Grossen mit Hunderttausenden und Millionen

ausgeführten.

In Indien, China und Japan werden noch
mehrere andere Seidenspinner cultivirt, von

denen einige auch bei uns in den Fünfziger -

jähren einzuführen verbucht wurden. Es ge-

hören hieher namentlich drei Arten:

1. Bombyx« Cynthia, der Götterbaum- oder

Wunderbaumspinner, 1857 durch Pater Fan-
toni von China importirt: friBst die Blätter

von Ailanthus glandulosa und von Ricinus

communis;
2. Antherea Pernii vom Jesuitenpater

Pern. ebenfalls aus China importirt.

3. AnthercM Yama-Mal, aus Ostasien im-
portirt.

Die beiden letzteren fressen die Blätter

fast aller Eichenarteu und der Buche.
Da diese drei asiatischen Spinner grobe

Gespinnste liefern, die sich überdies sehr

schwierig abhaspeln lassen, da ferner die

Seide derb und fast glanzlos, dabei schmutzig-

farben ist, und da endlich die Zucht der

50 Tage lang Nahrung aufnehmenden Raapen
im Gegensatze zu denen der B. Mori eine

sehr umständliche ist, so hat sich die Zucht
derselben in Europa nicht einbürgern können,

obgleich mit ihnen eine grosse Anzahl von
Versuchen ausgeführt wurden. Harx.

Seidlitzpalver. Pulvis a£rophorns Seid-

litziensis der österreichischen Pharmakopoe,
auch Pulv. aoroph. Laxans, wird nach der
deutschen Pharmakopoe so bereitet, dass man
pro Dnsi 7*5 g Tartarus natronatus pulv., ge-

mischt mit 2*5 g Natrium bicarbonicum, in

einer farbigen Papierkapsel und 2 g Acidum
tartnricum in einer weissen Papierkopsel dis-
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pemirt. Die österreichische Pharmakopoe
schreibt pro Dosi 10 g Tartaros natronatus,

3 g Natrium bicarbonic. und 3 g Acidam tar-

taricum vor. Zum Gebrauche wird früher das
in farbiger Kapsel befindliche Pulver in

Zuckerwasser gelöst, dann das in weissem
Papier befindliche sngeschQttet : man trinkt,

wahrend die Mischung aufbraust. Loebisch.

Seifen. Die Seifen stellen in chemischem
Sinne Gemenge von verschiedenen Alkalisalzen

der Kettsauren dar. wie sie bei der Zerlegung
der thierischen und pflanzlichen Fette durch

Kali oder durch Natronlauge entstehen. Be-
kanntlich bilden die Fette Gemenge äther-

artiger Verbindungen, in denen das Glycerin

als dreiatomiger Alkohol mit verschiedenen

Säuren der Fettsäure- und Oelsäurereihe zu

Triglyceriden verbunden ist (s. Fett '). Indem
nun die Triglyceride der Stearinsäure, Palmitin-

säure und anderer fester Fettsäuren durch
Alkalilauge zerlegt werden, bilden sich die

fettsauren Salze der Alkalien, das sind die

Seifen, und Glycerin wird frei. Demnach er-

hält man Glycerin als Nebenprodnct der

Seifenfabrication. Die Zerlegung der Fette

durch Alkalien bezeichnet man als Versei-
fung, Saponification. Diese Benennung
wurde jedoch verallgemeinert und man be-

zeichnet in der organischen Chemie die

Zerlegung der Acther mittelst Alkalien durch-

wegs als Verseifung. Die Eigenschaften der

Seifen sind sehr verschieden, je nach den
Rohmaterialien, welche zu deren Her-
stellung verwendet werden. So erhält man
bei Anwendung von Kalilauge weisse, gallert-

artige, schmierige Seifen — Kali seifen —
Schmierseifen, mit Natronlauge entstehen

foste und harte Seifen — Natronseifen.
Auch die Art der Fette hat Einfluss auf die

Consistenz der entstehenden Seifen: es liefert

Talg wegen seines grösseren Gehaltes an

Stearinsäure härtere Seife als die flüssigen

Fette, deren grösserer Gehalt an Oelsiiure

die Bildung der weicheren Oelseife bedingt.

In Deutschland dient vor Allem der Talg zur

Seifenbereitung, in Frankreich das Olivenöl,

in Russland das Hanföl, Leinöl, Tliran, in

England Palmöl, Palmkernöl. Cocosöl. Die
beim Kochen von Alkali mit Fett entstehende
gleichmässige. in Wasser leicht lösliche dick-

flüssige Masse heisst S e i f e n 1 e i m. Die Natron-

seifen haben die Eigenschaft, zwar in ver-

dünnten Kochsalzlösungen löslich zu sein und
grössere Mengen Salzlösung beim Erstarren in

sich aufzunehmen, in concentrirten Sahlösun-

gen jedoch (mehr als 5%) unlöslich zu sein.

Die Natronseifen scheiden sich demgemäss
auf Zusatz von Kochsalz aus dem Seifenleim

ab und ermöglichen so eine Trennung von
Glycerin. Man nennt die Ausführung dieser

Operation das Aussalzen der Seife und die

sich dabei abscheidende Flüssigkeit die Unter-
lauge. Die Natronseifen vermögen Wasser
bis zu 70% aufzunehmen, ohne dabei an ihrer

Festigkeit wesentlich zu verlieren. Im nor-

malen Zustand enthalten die Natronseifen

durchschnittlich 15—S5% Wasser: man nennt
sie dann Kernseifen zum Unterschiede von

den gefüllten od er geschliffenen Seifen,

in welchen grössere Mengen Wassers, auch
Glycerin und verunreinigende Salze enthalten

sind.

Die reinigenden Eigenschaften der

Seife wurden durch Berzelius in der Weise
erklärt, dass die neutralen Seifen durch kaltes

Wasser in saure Seifen und freies Alkali zer-

legt werden, welches letztere den Schmutz
in wasserlösliche Verbindungen überführt;

ausserdem hat er auch noch die emulgirende
Wirkung der Seife auf Fettsubstanzen zur
Erklärung herangezogen. Neuere Unter-

suchungen von Rotondi ergaben diesbezüg-

lich Folgendes: Die neutralen Alkaliseifen

werden durch Wasser in basische zerlegt,

welche in kaltem und heissem Wasser löslich

sind, und in sauere, in diesen Medien unlös-

liche Seifen. Die basischen Seifen dyalisiien

leicht, die saueren gar nicht. Die basischen

Seifen sind kein Gemisch von neutraler Seife

mit freiem Alkali (gegenüber Berzelius), da
sie durch Kochsalz vollständig gefallt werden.
Die wässerige Lösung der basischen Seifen

löst Fettsäuren zu einer klaren Flüssigkeit,

welche sich in Berührung mit der Luft all -

mälig trübt, indem chemische Bindung und
alsdann Ausscheidung saurer Seife stattfindet.

Die neutralen Fettkörper werden von den
basischen Seifen nur emulgirt. nicht chemisch
gebunden, denn man kann das Gemisch durch
!»n°/0igen Alkohol wieder in seine Bestand-

teile zerlegen. In Alkohol lösen sich die

Seifen besonders in der Wärme leicht auf;

in Aether. Benzol. Petroleumüther lösen sie

sich nur wenig. Die alkoholischen Lösungen
der Talgseifen gelatiniren nach dem Erkalten,

diejenigen der Oelseifen bleiben klar.

Seife wird sehr häufig verfälscht. Als

Fälschungsmittel oder wie die Seifensieder

es nennen, als „Fütterungsmittel- dienen

derzeit hauptsächlich Kartoffelmehl. Talk,

Schwerspat, Kieseiguhr, Wasserglas. Thon-
erde, Soda. bezw. Pottaschelösung. Kochsalz,

Chlorkalium und Wasser.

Beigemengte pulverige Substanzen
bleiben ungelöst zurück, wenn man die zu

untersuchende Seife mit starkem Weingeist
behandelt. Durch Kochen des Rückstandes
mit Wasser wird Stärkemehl in Lösung (Klei-

ster) gebracht und durch einen Tropfen Jod-

tinetur erkannt, den aus mineralischen Stoffen

bestehenden Rückstand untersucht man nach
den Regeln der unorganischen Analyse.

Ein Gehalt der Seife an Wasserglas
wird dadurch gefunden, dass man die wasse-

rige Lösung derselben mit einer Säure zer-

setzt. Die Kieselgallerte scheidet sich am
Boden der Flüssigkeit ab, während die fetten

Säuren obenauf schwimmen. Als neueste Fäl-

schungsmittel sind schwere Mineralöle und
Mineralfette zu nennen. Diese werden den

Seifensiedern als verseifbar angepriesen, eine

Eigenschaft, welche sie als Kohlenwasser-

stoffe bekanntlich nicht besitzen, demgemäss
lassen sie sich auch durch ihre Unversetzbar-

keit leicht nachweisen.

Seife und ihre Arten, s. Sapo. Löbach,
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Seifenbaisaal. Linimentam saponato-cam-
phoratum, s. Sapo.

Seifenbaum, s. Sapindaceae.

Seifenemulsion. Die Mischung von Al-

kalien mit Fetten oder Oelen, wodurch eine

Verseifung entsteht, wie z. B. bei dem flüch-

tigen Liniment, einer Emulsion von 1 Am-
moniak mit 4 Oliven- oder Mohnöl oder das

Emolgiren von Leberthran mit einer 0*2%igen
Sodalösung. Auch das Kreolin gehört hieher,

in welchem die in Wasser unlöslichen höheren
Phenole durch Harzseife und Natrium emul-
girbar gemacht worden sind. Vogel.

Seifenkraut, Seifenwurzel der Alten,

Caryophyllacee, s. Saponaria officinalis.

Seifenpflaster, Emplastrum sapona-
tum, besteht offlcinell aus 70 Bleipflaster,

10 Wachs, 3 Seifenpulver und 1 Campher.
Es dient zur Zertheilung von Geschwülsten,
indurirten Drüsen, sowie als Deckmittel be-

sonders bei nässenden Exanthemen. VogtL

Seifenrinde, s. Quillaja japonica.

Seifensiedergrieben, s. Schlachtabfalle

(Fetterieben).

Seifensiederlauge, s. Kalium carbonicum.

Seifenspiritus, Spiritus saponatus, siehe

Sapo.

Seifenwurzel, Seifenkraut, s. Saponaria
ofricinalis.

Seifenzäpfchen. Suppositorien (Bou-
gies) der einfachsten Art, wobei ein dem
Rectum entsprechend zugeschnittenes Stück-

chen Hausseife zur Anregung der Darm-
peristaltik in den Mastdarm gesteckt wird.

Die Seifenzäpfchen finden Anwendung bei

Kälbern. Lämmern. Schweinen, Hunden, Katzen
und dem Geflügel. Eine Verstärkung erfahren

sie durch Aufstreuen von Kochsalz. Vogel.

Seignettesall, Natriumweinstein. Wein-
saures Natrokalinro, Tartarus natronatus
oder Kalium Natrio-tartaricuin (Sal Seignctti,

Rochellesalz). In der Hundepraxis löffelweise

als mildes, lösendes Abfahrmittel dienend,

tonst hauptsächlich für den Menschen be-

stimmt. Vogel.

Seihen. Durchseihen, s. Coliren.

Seiler B. W„ Dr. med. et cbirurg.. geb.

1778 zu Erlangen, gest. 1843 zu Freiburg.

1815 war er zum Director der medicinisch-

chirurgischcn Akademie und der Thierarznei-

schule in Dresden ernannt. Unter seinen

•Schriften sind bemerkenswert!»: Handbuch
iier Anatomie des Metischen und der vorzüg-

lichen Hausthiere für Künstler und Kunst-
freunde 1850. dann die Geschichte der

chirurgischen Akademie und der mit ihr ver-

einigten Thierarzneischule in Dresden. Air.

Seieis s. seismns (von osts:v. erschüttern),

die Erschütterung, das Anklopfen an die

Brust. .4nacker.

Seitenwandknorpel, s. Nasenscheidewand.

Seitlinge werden in manchen Gegenden
die mm Aufrahmen der Milch verwendeten
Thongetusse (flache Schüsseln) genannt und
dürfte dieser Name von „Auf die Seite stellen

der Milch 4 herrühren. Ableitner.

Seklani, eine edle arabische Pferde-
r;i>se. Attacker.

Selbstaussaugen der Milch ist eine üble

Angewohnheit der Kühe, die den ganzen
Milchnutzen vereiteln kann, indem solche

Kühe ihre eigene Milch aus dem Euter sau-

gen, weshalb man sie auch Milch trinke r

genannt hat. Am liebsten geschieht dies,

wenn Alles ruhig im Stalle ist und keine

Menschen zugegen sind, sie beugen alsdann
den Kopf zum Euter hin bei vorgestrecktem
Hinterfuss und erfassen mit dem Maule die

verschiedenen Zitzen, um aus ihnen die Milch

auszusaugen: letztere sieht man schäumend
zwischen den Lippen hervorquellen. Meistens

ist deu Kühen die Untugend äusserst schwer
abzugewöhnen, sei es durch rechtzeitige

Strafe im Momente des Selbstaussaugens,

durch hohes Anbinden, Anlegen eines Maul-
korbs oder eines hölzernen Halskragens, der

das Umbeugen des Halses verhindert, oder

durch das Anlegen eines mit Stacheln besetzten

Nasenriemens. Anacker.

Selbstdispensiren der Thierärzte. Von
jeher ist es Bedürfhiss gewesen, dass auch

den Thierärzten ähnlich wie den Menschen-
ärzten das Recht zu Theil werde, die nötig-
sten Arzneimittel selbst halten und abgeben
zu dürfen, nicht nur, um sie möglichst rasch

zur Hand zu haben, sondern auch, um die

Curkosten thunlt'chst zu beschränken. Das
Thier ist immer nur Waare und repräsentirt

ein gewisses Capital, um das es sich in erster

Linie handelt, wenn eine Krankheit dasselbe

bedroht. In diesem Falle entscheidet ein ein-

facher Calcul, ob die Curkosten, d h. die

Apothekerrechnung und der Arztlohn, sowie

das Entgehen von Arbeitsleistung und die

allenfallsige Werthverminderung in Einklang
zu bringen sind mit dem Marktwerthc des

Thieres. Einen bedeutenden Theil dieser Kosten

machen nun gerade die Preise für die Medi-

camente aus und kommen sie dem Thier-

besitzer häufig höher zu stehen, als für den
kranken Menschen, der viel kleinere Arznei-

mengen bedarf. In den Apotheken kommen
nun die staatlich geregelten Taxen zur Be-

rechnung, die verhältnismässig sehr hoch
gestellt werden müssen, wenn geregelte Apo-
theken bestehen sollen, die Thierärzte dagegen
sind im Stande, die Taxpreise bedeutend
niedriger zu halten und damit einen Zustand
zu schaffen, bei dem der Thiereigenthümer
nicht von vorneherein abgeschreckt wird, die

Hilfe eines Thierarztes in Anspruch zu nehmen,
abgesehen davon, dass die Thierärzte häufig

genug ihrer Aufgabe nur dadurch gerecht zu

werden vermögen, wenn sie die Medicamente
rasch genug zur Stelle haben, bezw. sie selbst

zu verabreichen im Stande sind. Der Staat,

das Publicum und ganz besonders der thier-

ärztliche Stand können die pbarmaceutischen
Anstalten nur für solche halten, welche für

die Bedürfnisse der Menschenheilkunde ein-

gerichtet sind, denn die den Apotheken zu-

gestandenen Privilegien stammen aus einer

Zeit, wo es noch gar keine Thierheilkunde

gab. Ausserdem nehmen die Thierärzte einen

anderen, hauptsächlich landwirtschaftlichen

Rayon ein und sind besonders da beschäftigt.
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wo »ich am meisten landwirtschaftliche Nutz-

thiere befinden. Die Apotheken dagegen sind

dort etablirt, wo eine grossere Anzahl von
Menschen zusammenwohnt, nothwendig ranss

es sich daher ereignen, dass die besonders

für acute Krankheiten oft dringend nothwen-
digen Arzneimittel nur mit grosser Schwierig-

keit und grossem Zeitverlust beschafft werden
können. In solchen Fällen sind auch die

Menschenärzte berechtigt, eigene Medicamente
so halten, vielfach wird aber dieses Recht
den Thierärzten streitig gemacht und ist

hierin ein schreiendes Unrecht gelegen. In

früherer Zeit mag diese Vorenthaltung bei

dem niedrigen Bildungsstande der Vertreter

der Veterinärmedicin eine gewisse Berechti-

gung gehabt haben, jetzt fallen derartige

Einwände weg und gewiss werden die Thier-

ärzte sich auch nicht scheuen, denjenigen

staatlichen Anordnungen nachzukommen,
welche mit dem Rechte des Selbstdispensirens

nothwendig verbunden sind. Dieselben bestehen

vornehmlich darin, dass sich die Dispensir-

anstalten zeitweisen behördlichen Visitationen

zu unterziehen haben und das« nur solche

Medicamente gehalten werden, welche die

nGthige Garantie der Reinheit bieten, sie also

nur von den Droguisten oder von den Apo-

theken bezogen werden sollen. Es muss Rück-
sicht genommen werden auf die Localitäten

nnd Einrichtungen, die zur Aufbewahrung
und Zubereitung der Arzneistoffs dienen,

ebenso auf die nothwendige Führung eiues

Tagebuches, ebenso wie eines Giftbuches.

Ausserdem muss jeder Thierarzt den Nach-
weis der Identität und Reinheit seiner Waaren
fuhren können und ist jetzt dafür schon in

dem thierärztlichen Unterrichte gesorgt,

es können sonach gegenüber von früheren

Zeiten jetzt alle jene Beschränkungen weg-
fallen, welche dem Selbstdispensirrechte der

Thierärzte zur Zeit noch in den verschiedenen

Staaten entgegenstehen.

Betreffs der Gesetzgebung in den

letzteren sollen hier die nOthigsten Angaben
gemacht werden, das Nähere findet sich aus-

führlich zusammengestellt in der Broschüre:

„DasSelbstdispensirrecht der deutschen Thier-

ärzte." Von Docent Schlampp an der kgl.

Thierarzneischule München. Karlsruhe 1890.

In der Österreichisch - ungarischen
Monarchie ist den Thierärzten das Halten
von Handapotheken gestattet, in Oesterreich

durch dieMinisterialverordnung vom 16.Februar

1875 und in Ungarn durch den Gesetzesartikel

Nr. VII vom Jahre 1888, betreffend die Rege-
lung des Veterinärwesens. Das Halten eines

Vorraths von Arzneistoffen, die Zubereitung
und Abgabe derselben ist auch den zur pferde-

ärztlichen Praxis beim Civil noch berechtigten

Curschmieden gestattet, durchweg aber

nur für den Bedarf der eigenen Praxis, in

Ungarn nur da, wo keine Apotheke besteht

und nach vorhergegangener Anzeige beim
Minister des Innern und des Ackerbaues.

Im Deutschen Reiche datiren die

meisten Bestimmungen noch aus älterer Zeit

oder sind jetzt geregelt, jedoch nicht durch

die Reichsgesetzgcbung, so dass die ver-

schiedenen Bundesländer auch verschiedene

Vorschriften besitzen, gewährt ist das Dispen-
sirreebt aber überall, in beschränkter Weise

I nur in Württemberg, Baden. Hessen und
Meiningen. In Preussen datirt die Verord-

nung vom 23. Juli 1833 und dürfen hiensch
alle Thierärste die von ihnen selbst zu ver-

wendenden Arzneien dispensiren, nur die

Gifte sind ausgeschlossen oder Mischungen
mit denselben, welche in den Apotheken be-

reitet werden müssen: sind diese Mittel fnr

den äusserlichen Gebrauch bestimmt, so dürfen

sie anch vorräthig gehalteu werden. Geheim-
mittel dürfen auch Thierärzte weder anpreisen

noch abgeben. In Bayern ist das Dispensir-

recht schon seit 1. Februar 1810 gewährt
und seit 1. September 1858 und 20. Juli 1872
von Neuem bestätigt worden. Die letzte Ver-

ordnung wurde am 2;>. April 1877 erlassen,

und heisst es im § 27, die Thierärzte sind

befugt, die bei Ausübung der Thierheilkunde
nothwendigen Arzneien nach Massgabe ihrer

Ordinationsbefugnisse abzugeben. Im König-
reiche Sachsen ist massgebend die Mini-

sterialverordnung vom 29. September 1869.

Einbegriffen sind hier auch die mit Licenz-

schein versehenen sog. thierärztlichen Empi-
riker. Die Aufsicht über die Dispensir-

anstalten führen die Bezirksthierärzte und bei

diesen die Coromission für das Veterinär-

weaen. In Württemberg ist das' Halten von

Arzneien nur für Nothfälle gestattet nnd darf

dies nur in kleineren Quantitäten geschehen:
sind sie gemischt, müssen sie aus Apotheken
bezogen werden und in schon dispensirter

Form (Verfügung des Ministeriums des Innen»

vom 30. December 1875). In Baden eiistirt

gleichfalls kein allgemein giltiges Recht nnd
nur da können Handapotheken gehalten werden,

wo Apotheken weit entfernt sind oder das

Ministerium des Innern besondere Erlanbniss

ertheilt. Die Gifte sind in besonderen Kästen
aufzubewahren, die Recepte chronologisch zu

ordnen nnd zu, taxiren und ein Giftbuch aut-

zulegen. Die Ministerialverfügung datirt vom
3 1 . October 1 877, eine Instruction vom 1 1 .Jänner

1853.

In der Schweiz ist das Dispensirrecht

durch keine Centraibehörde geregelt, das

Halten von thierärztlichen Hausapotheken ist

daher Sache der einzelnen Cantone, indess

überall gestattet, jedoch unter den verschie-

densten Modalitäten. Während in einzelnen

Cantonen detaillirte Vorschriften bestehen, wie
in Bern, Basel, Zürich, sind in anderen be

sondere Bestimmungen gar nicht erlassen, wie

in Uri, St. Gallen, Unterwaiden, wo das Selbst -

dispensiren vom Staate aus wirtschaftlichen

Gründen stillschweigend geduldet wird, selbst

im Canton Tessin, wo den Apothekern ein

besonderes Monopol zusteht.

In Italien besteht ein allgemeines Recht
gleichfalls nicht, doch kann in abgelegenen
Gegenden der Präfect das Halten einer Haus-
apotheke in beschränktem Masse und nach
besonderen Vorschriften gestatten, für welche

ein besonderes Regulativ besteht.
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In Frankreich ist dus Dispensiren den
Thicräriten überall freigegeben, nur giftige

Medicamente dürfen nicht abgegeben werden.

In Belgien gilt dasaelbe Recht. Das Mini-

sterium hat eine Liste von bestimmten Arznei-

mitteln für die thierärztlichen Hausapotheken
(estgestellt nnd findet seitens der Sanitäts-

commission der einzelnen Provinzen alljähr-

lich eine Visitation statt. Holland allein

besitzt unbeschränkte Rechte, auch was den
Verkauf von Giften betrifft, ebenso bestehen

in England besondere Bestimmungen nicht,

die Arzneien dürfen aber nur für die eigene

Praxi* verabfolgt werden. Die Thierärzte

Dänemarks machen wie die englischen von

ihrem freien Dispensirrecbt ausgiebigen Ge-
brauch und besteht nur die Vorschrift, die

Arzneimittel aus der Anstaltsapotheke der

Thierarzneischule in Kopenhagen zu beziehen.

Schweden und Norwegen gestattet

gleichfalls Hausapotheken für den Gebrauch
in der eigenen Praxis, wenn an Ort und Stelle

des Krankheitsfalles sich keine Apotheke be-

findet und die betreffenden Mittel nicht aus

dem Auslande bezogen werden, wogegen im
russischen Reiche die Selbstabgabe jeg-

lichen Arzneimittels den Thierärzten unter-

sagt ist. Griechenland endlich setzt dem DU-
pensiren der Thier&rzte keine Schwierigkeiten

entgegen, obwohl besondere gesetzliche Be-

stimmungen nicht erlassen sind. l
rogd.

Selbstentzündung tritt in dem mitunter

in die Oekonomiegebäude eingebrachten und
auf Haufen (Stöcken) aufgespeicherten Heu
oder Grummet ein, wenn dasselbe nicht ganz
trocken (dürr), sondern feucht oder nass ein-

gefahren worden ist. Es kennen daraus Brün<k'

entstehen, deren Ursache bei dem Mangel
jeden Anhaltspunktes für eine absichtliche

oder fahrlässige Brandstiftung in einer Selbst-

entzündung des Futters (Heues oder Grummets)
zu suchen ist.

Um die Sache der Selbstentzündung
wissenschaftlich zu untersuchen und zu be-

gründen, hatte seinerzeit das königliche Me-
dicinalcomitd der Universität in München auf

Antrag eines Untersuchung»richtcrs wegen
nicht aufgeklärter Entstehung eines Brandes
in einem Oekonomiegebäude ein Gutachten
nach Einvernehmen mehrerer Chemiker und
gebildeter Landwirthe abgeben, in welchem
Folgendes dargelegt ist:

Es ist wohl erwiesen, dass Heu oder

Grummet (denn nur von solchem Futter kann
hier die Rede sein), wenn es, was in nassen
Jahrgängen gewöhnlich der Fall ist, nicht

gehörig getrocknet, also zu feucht eingebracht

ist und zu grösseren Haufen geschichtet auf-

bewahrt wird, unter dem Einflüsse der Luft

eine Art Gährung erleidet und hiebei braun
wird; ferner ist et» Thatsache, dass bei dieser

Selbst Zersetzung eine bedeutende Menge
Wärme entwickelt wird, oft so viel, dass das

Heu zu rauchen oder zu dampfen anfängt
und ein in den Haufen gesteckter Arm die

Hitse nicht lange zu ertragen vermag.
Wenn nun eine freiwillige Zersetzung

feuchten Heues und als Folge derselben eine

bedeutende Wärmeentwicklung als wohl con-
statirt angenommen werden muss, so läast

sich auch denken, dais, wenn der grösste

Theil des im Fntter enthaltenen Wassers ver-

dampft ist, durch fortgesetzte Sauerstoffent-

ziehung und Verwesung unter besonders gün-
stigen Bedingungen die Hitze bis zur Ent-
flammung gesteigert werden könne. Es lässt

sich nämlich denken, dass bei erwähnter
fortschreitender Zersetzung das Heu eine Art
Verkohlung erleide und dass die auf solche

Weise gebildete kohlige Masse ähnlich mancher
anderen Kohle, z. B. mancher Torfkohle oder

mit Kohle gemengter Torfasche, oder auch
ähnlich mancher mit fein zertheiltem Schwefel-

kies gemengter Steinkohle oder Braunkohle
vermöge grosser Porosität und eingeineugter.

zur raschen Sauerstoffanzichung und Oxydation
geneigter Stoffe die Eigenschaft eines Pyro-
phors erhalte, bei gehörigem Zutritt von

Luft diese rasch auf ihrer Oberfläche in so

hohem Grade zu verdichten, dass dadurch
die Masse ins Glühen kommt und verbrennt.

Vom theoretisch-wissenschaftlichen Stand-

punkte au9 erscheint es also nicht unmöglich,
dass eine Selbstentzündung des Heues statt-

finde. In einem in den landwirtschaftlichen
Mittheilungen der Wochenschrift des landwjrth-

;
schaftlichen Vereines von Oberbayern, Nr. 46.

j
48 und 49 de» Jahnranges 1871 veröffentlichten

i Aufsatze: „Ober Selbsterhitzung und Selbst-

entzündung des Heues" sind drei Fälle mit-

j

getheilt, die zum sicheren Beweis dienen
sollen, dass bei Zutritt der Luft Selbstent-

zündung des Heues eintreten könnte. Im
Falle, dass diese sehr glaubwürdig geschil-

\ derten Fälle wirklich wahr sind, wäre damit
auch praktisch die Möglichkeit einer Erhitzung
des Heufutters bis zur Selbstentzündung dar-

gethan.

Gleichwohl wird von gelehrten Land-
wirthen, z. B. dem Director einer landwirt-
schaftlichen Anstalt, die Frage der Selbst

-

entzündbarkeit des feucht eingebrachten Heues
noch immer als eine offene betrachtet, u. zw.

wohl aus dem Grunde, weil die Fälle von

Heubrand, die man einer Selbstentzündung
zuschreiben könnte, verhältntssmässig doch
nur selten sind und weil, wenn nicht bei

allen, doch bei den meisten die Möglichkeit,

ilass die Entzündung durch eine äussere Ver-

anlassung, z. B. durch eine glimmende Cigarre

hätte entstehen können, keineswegs ausge-

schlossen ist.

Was die Frage betrifft, welche äusseren,

in der Witterung oder in den localen Ver-

hältnissen liegenden Ursachen hinzutreten

müssen, um eine Selbstentzündung feucht ein-

gebrachten Futters zu befördern, so mangelt
uns die zu deren Beantwortung so nöthige

Erfahrung. Wir bezweifeln, ob dieselbe von Land -

wirthen genügend werde beantwortet werden
können, weil unter diesen hierüber von ein-

ander abweichende und sogar entgegengesetzte

Ansichten herrschen. Denn während die einen

behaupten, dass. je fester das Heu eingelagert

ist. desto mehr Gefahr zur Selbstentzündung
• vorhanden sei, nehmen die anderen das
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Oegentheil an and glauben, gerade darin,

dass sie das feuchte Futter fest einsetzen,

ein Mittel zu haben, einer Selbstentzündung
vorzubeugen. Aber so viel darf als sicher

angenommen werden, dass durch das Auf-

bewahren feucht eingebrachten Heues in

grossen Haufen oder Massen, bei ungehin-

dertem Luftzutritt, die freiwillige Zersetzung
and Wärmeentwicklung begünstigt und da-

durch die Wahrscheinlichkeit der Selbstent-

zündung erhöht werde and folglich, dass

durch die Lagerung solchen Futters im fest

eingedruckten oder gepressten Zustande in

nicht zu grossen Haufen bei möglichst gehin-

dertem Lufttutritt einer Ueberhitzung und
mithin der Gefahr der Selbstentzündung vor-

gebeugt werden kann.

Zu diesem Gutachten machte Professor

Dr. Ranke, als Mitglied des Medicinalcoinit<5s

Uber eine Selbstentzündung des Heues auf

seinem Gute Laufzorn in Bayern folgende
interessante Mittheilung:

In einer Scheunenabtheilung lagerte ein

Theil des auf dem Gute eingeheimsten
Grummets, n. zw. in zwei dicht aneinander
gelagerten Haufen, wovon der eine ca. 450 Ctr.,

der andere ca. 300 Ctr. enthielt. Dies Grummet
war sanmitlich in den Tagen vom 3. bis 10.

August bei vortrefflichem Wetter und in an-

scheinend gut getrocknetem Zustande einge-

erntet worden. Den ganzen September hin-

durch hatte sich daran der gewöhnliche stark

aromatische Heugerach bemerkbar gemacht,
der an Intensität zunahm, am 17. und 18. Oc-
tober aber einem deutlich brenzlichen Gerüche
Platz machte. Dieser brenzliche, brandige
Geruch war am Sonnabend, den 19. October
Morgens so stark geworden, dass mein Ver-
walter die Ueberzeugung gewann, es habe
sich der Stock im Innern entzündet Er be-

schloss sofort, den Stock vorsichtig abräumen
zu lassen und wenn man auf Feuer kommen
sollte, mit grossen Massen Wassers zu über-

giessen. Es wurden also alle verfügbaren

Kübel, Fässer und sonstigen Wasserbehälter
auf das Gebälke der Scheune über den
Grummet gebracht und Morgens 10% Uhr
mit vorsichtigem Abräumen begonnen.

Offenbar ging derBrandgeruchnurvondem
grosseren der beiden oben bezeichneten Haufen
aus. Dieser Haufen (Stock) war nach Westen
und Süden bin von solidem, 2' dicken Mauer
werk bis xu einer Hohe von 17' umgeben,
während die nach Osten gerichtete Seite nach
der Tonne hin frei lag und die nach Korden
gelegene unmittelbar in den kleinen Haufen
übergiug. Die Dimensionen des grösseren
Haufens waren folgende: Höhe 23', Länge 23',

Tiefe 16'.

An den oberen Partien schwitzte das

Grummet stark, so zwar, dass förmliche

Tropfen an den Grashalmen hingen. Die
Farbe des ganzen Stockes, soweit man den-

selben von aussen sehen konnte, war schön
grün und man konnte von aussen keine
Temperaturerhöhung an demselben
wahrnehmen.

Das Abräumen wurde nun so vorgenommen,
dass hauptsächlich nach der Seite der Tenne
hin das Grummet vorsichtig weggenommen
und aus der Scheune gefahren wurde. Von
oben wurden nun die schwitzenden Partien

bis in eine Tiefe von ca. 3' abgeräumt; als

man in dieser Tiefe auf trockenes und sehr

heisses Grummet kam, warde zunächst von

der Hohe nichts mehr entfernt. Bei dem Ab-
räumen von der Seite nach der Tenne hin

machte sich in einer Tiefe von ungefähr i'/,'

nach dem Centrum des Stockes hin zuneh-

mende Wärme bemerkbar. Der Geruch, welcher

bei dieser Arbeit dem Stocke entströmte,

war stark brenzlich. Als nun auch von oben
kecker abgeräumt wurde, kamen plötzlich von

einer ungefähren Tiefe von 5' von oben ein-

zelne Funken zum Vorscheine. Gleichzeitig

bemerkte man auf einem Wagen, auf welchen

die letztabgeräumten Partien Gmrumet aus

der Scheune gefahren werden sollten, plötz-

lich an mehreren Stellen Rauch und Funken-
sprühen. Dies war ungefähr um 1% Uhr Nach-
mittags. Es wurde nun der ganze Stock und
ebenso der beladene Wagen mit Wasser
übergössen und das aus der Scheune ge-

fahrene, tief dunkelbraun gefärbte Grummet
auf dem Grasboden in der Nähe des hinter

der Scheune gelegenen Weihers ausgebreitet.

Das Abräumen konnte von jetzt an, da bei

dem Herausnehmen fast bei jeder Gabel Grum-
met Feuer zum Vorschein kam, nur unter be-

ständigem Aufgiessen von Wasser fortgesetzt

werden. Auch war es sehr häutig nOthig, das

schon auf Wagen Geladene nochmals mit

Wasser zu übergießen, da wiederholt selbst

Bretter des Wagens in Brand geriethen. Ja
selbst das schon auf dem Grasboden am
Weiher Ausgebreitete entzündete sich oftmals

von Neuem, so dass hier zum drittenmal ge-

löscht werden musste. Hier im Freien kam
es auch wiederholt zu offener Flamme,
deren Entwicklung innerhalb der Scheune
wohl durch energisches Uebergiessen hintan-

gciialten wurde.

Es mag sogleich an dieser Stelle erwähnt
werden, dass am folgenden Tage die Gras-

narbe überall, wo solches Grummet ausge-

breitet worden war, sich vollkommen verbrannt

zeigte.

An der Seite des in Brand gerathenen

Stockes befand sich der bereits oben erwähnte,

aus ca. 300 Ctr. bestehende Haufen. Dieser

war vollkommen gut erhalten. Um letzteren

von er8terem zu trennen, war es nöthig,

zwischen beiden einen Ausschnitt zu machen

.

Dieser Ausschnitt wurde in einer Breite von

ca. 3%' angelegt. Bei dieser Arbeit fand eine

so gewaltige Gasausströmung, wahrscheinlich

von Kohlenoxydgas statt, dass es kein Arbeiter

länger als 1—2 Minuten dabei aushielt. Die

Arbeiter kamen stets blass und livid, mit dem
Gefühle des Erstickens und nach Luft

schnappend heraus. Endlich nach schon ein-

gebrochener Dunkelheit war man mit dem
Ausräumen der glühenden Massen aus der

Scheune fertig geworden.
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Die in Gluth gerathene Masse des Stockes

hatte gcwissermassen den Kern desselben ge-

bildet und mochte oben ca. Ii' im Durch-
•nesser betragen haben und hatte nach unten

bis etwa 1% vom Boden gereicht, hier aber

hatte sich die Gluth bis auf einen Durch-
messer von ca. 4—5' verjüngt. Nach rück-

wärts, gegen die Rückmauer der Scheune Inn,

reichte die Glnth bis ca. 1%' vom Mauerwerk.

DerZustandderglQhenden Massen
war der einer wirklichen Kohle mit
Erhaltung der Structur. Man konnte
noch jedes Gr asblätt che n, jede BlQth e

in ihrer Form deutlich erkennen.
Zerrieb man diese Graskohle auf
weissem Papier, so wurde letzteres
gesch wärst.

Wenn wir nun diese Erfahrungen im
Lichte obigen Gutachtens betrachten, so er-

gibt sich offenbar eine wesentliche Ueberein-

Stimmung des Beobachteten mit den dort

niedergelegten Anschauungen.

„Es lässt sich denken, hiess es im Gut-
achten, dass bei erwähnter fortschreitender

Zersetzung das Heu eine Art Verkohlung er-

leide, und dass die auf solche Weise gebildete

kohlige Masse ähnlich mancher anderen Kohle
vermöge grosser Porosität und eingemengter
zur raschen Sauerstoffanziehung und Oxydation
geneigter Stoffe die Eigenschaft eines Pyro-

phors erhalte, bei gehörigem Zutritt von Luft

diese rasch auf ihrer Oberfläche in so hohem
Grade zu verdichten, dass die Masse ins

Glühen kommt und verbrennt."

Wir haben aber eben gesehen, dass in

dem Laufzorner Falle sich eine wirkliche,

papierschwärzende Kohle aus einem Theile

des Grummets gebildet hatte. Auch deutete

das so häufige Wiederausbrechen des Feuers,

wie dieses in obiger Schilderung so oft er-

wähnt ist, mit grosser Wahrscheinlichkeit
darauf hin, dass bei freiem Luftzutritt in der

That eine Selbstentzündung; dieser Grummet-
kohle durch mächtige .Sauerstoffanziehung

stattgehabt habe.

Man suchte nun dieser letzteren Erschei-

nung auch experimcntal näher zu treten.

Der Grundgedanke war hiebei folgender:

Die Grummetkohle im erkalteten Zustande
hat offenbar keine pyrophoren Eigenschaften:

es ist aber möglich, dass man derselben ihre

pyrophoren Eigenschaften wiedergeben kann,

wenn man sie auf eine bestimmte hohe Tem-
peratur bringt und dann dem freien Luftzu-

tritt aussetzt.

Sogleich bei den ersten Versuchen, die

im Laboratorium gemacht wurden, zeigte es

sich, dass die Grummetkohle noch grosse

Mengen empyreumatischer Stoffe und auch
noch etwas Wasser enthalte, da sich bei ihrer

Erhitzung im Kölbchen dichte Nebel von dem
stechenden Geruch des Empyreumas in grosser

Menge und auch etwas Wasserdampf ent-

wickelte. Die ersten Proben wurden so lange
erhitzt, bis sich keine Dämpfe mehr bildeten,

und dann die Kohle dem freien Luftzutritt

ausgesetzt.

Dieselbe erkaltete rasch un d liess

keine pyrophoren Eigenschaften er-

k ennen.
Es hatte sich aber in Laufzorn die Kohle

in der Zusammensetzung, wie sie vorlag,

also mit ihrem Gehalte an eropyreu-
matischen Stoffen entzündet; das Aus-
treiben des Empyreumas war also der Lauf-

zorner Beobachtung nicht entsprechend und
musste daher die Selbstentzündung der Kohle,
wenn sie überhaupt sich experimentell her-

stellen Hesse, noch mit ihrem Gehalte an
empyreumati8chen Stoffen gelingen.

Bei den nächsten Versuchen wurde also

die Erhitzung nicht so weit getrieben. Die
Grummetkohle wurde in einem Kölbchen über
glühenden Kohlen so lange erhitzt, bis das

Kölbchen an seinem Boden eben Rothglüh-
hitze zeigte und darauf die Kohle, auf ein

Häufchen geschüttet, dem Luftzutritt preis-

gegeben.
Die Kohle kühlte sich rasch so weit ab,

dass man sie in den Fingern halten konnte.

Nach wenigen Minuten machte sich
aber darin wieder zunehm end e Wärm

e

bemerkbar und plötzlich hatten sich
in dem Kohlen häufchen rot h glühende
Stellen gebildet; das Glühen der Kohle
dauerte nun fort, bis das Häufchen grossen-

theils eingeäschert war. Dieser Versuch wurde
oftmals wiederholt, stets mit dem gleichen

Erfolge. Da aber dieser Versuch der Erhitzung
über glühenden Kohlen manche Einwürfe zu
gestatten schien, erhitzte man die Grummet-
kohle über dem Oelbade bis zu einer Tem-
peratur von 230 bis 300°, ohne dass also

Feuer auf irgend eine Weise direct mit derselben

in Berührung kam. Auch die so behandelte
Kohle entzündete sich, auf den Tisch geschüttet

und dem freien Luftzutritt preisgegeben, in

der gleichen Weise. Es war also wirklich

gelungen, zu beweisen, dass der Grummet-
kohle bei hoher Temperatur pyrophore
Eigenschaften zukommen, dass solche Kohle
in der That die Eigenschaft hat, sich in der
Luft selbst zu entzünden.

Dass diese Selbstentzündung nicht gelang,

wenn man die empyreumatischen Stoffe ganz
aus derselben entfernte, deutet darauf hin,

dass diese Stoffe bei der Selbstent-
zündung höchst wahrscheinlich eine
Rolle spielen, und man wird unwillkürlich

an die schon öfter beschriebenen Fälle von
Selbstentzündung aufeinander gehäufter wol-
lener Oellappen erinnert. Von besonderem In-

teresse schien nun die Bestimmung der Tem-
peratur, bei welcher normales Grummet in

einen ähnlichen Zustand von Vcrkohlung
übergeführt wird, wie derselbe sich bei der
Beobachtung in Laufzorn ergeben hat. Es
wurde daher über dem Oelbade eine kleine

Menge Grummet im Reagensgläschen erhitzt.

Dabei zeigte sich bald, dass die fragliche

Temperatur so hoch liegt, dass sie nicht
mehr mit Sicherheit mit dem Quecksilber-
thermometer gemessen werden kann. Es wur-
den daher die Schmelzpunkte von Zinn und
Blei zur näheren Temperaturbestimmung be-
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nützt und gefanden, das« Bich im Oelbade

aas grünem Grammet Kohle bildet bei einer

Temperatur, welche Ober dem Schmelzpunkte

des Zinnes und unter dem Schmelzpunkte
des Bleies liegt. Da der Schmelzpunkt des

Zinnes 280° ist und der des Bleies 320°,

liegt also die Temperatur, bei welcher das

Grummet in Kohle umgewandelt wird, zwischen

S80 und 310°.

Schliesslich Tersuchte man noch, ob auch

auf diesem künstlichen Wege hergestellte

Gmmmetkohle pyrophore Eigenscharten be-

sitze.

Eine kleine Partie grünes Grummet wurde

in einem Bechergläschen im Oelbad so lange

erhitzt, bis es in Kohle umgewandelt war
und darauf in Form eines Häufchens auf den

Tisch geschüttet. Nach wenigen Minuten
hatte es sich von selbst entzündet.
Durch obige Versuche ist der wissenschaftliche

Beweis geliefert, das» der Grummetkohl'-

pyrophore Eigenschaften zukommen, mittelst

«leren eine Selbstentzündung derselben unter

geeigneten Verhältnissen naturnothwendig
eintritt. Freilich ist hiemit nur die Thatsa>*he

erklärt, dass Grummetkuhle sich entzünden

kann und die Untersuchung der näheren Vor-

gänge der Umsetzung, mittelst deren die

Temperatur in einem Grummethaufen so ge-

steigert werden kann, dass es zur Bildung

von Kohle kommt, bleibt weiteren Unter-

suchungen vorbehalten.

Von grüsster Wichtigkeit ist offenbar der

Moment, dass im Innern eines grossen Haufens

Grummet von der darch chemische Umsetzung
seiner Bestandteile frei werdenden Wärrae
fast nichts verloren geht. Das Grummet
ist ein so schlechter Wärmeleiter, dass der

in seinem Kerne verkohlte Stock in Laufzorn

aussen die normale grüne Farbe des Grummets
und keine wahrnehmbare Temperaturerhöhung
gezeigt hatte.

Da wir aus dem Experiment gelernt haben,

dass zur Bildung von Grummetkohlt) eine

Temperatur von ca. 300° nöthig ist. so wissen

wir auch, dass die Temperatur im Innern des

Grummethaufens, in welchem factisch solche

Kohle entstand, nicht weniger als ungefähr

300° betragen hoben kann. Diese hohe Tem-
peratur im Innern des Haufens, deren Entste-

hungsbeginn offenbar inGährungsvorgängen und
ueren weitere Steigerung in fortschreitender

chemischer Umsetzung der Bestandteile des

Grummets begründet ist, wird nur verständ-

lich, wenn mau im Auge behält, ein wie un-

endlich schlechter Wärmeleiter dichtgesetztes

Grummet ist und bedenkt, dass infolge dessen

int Innern eines solchen Haufens fast sämmt-
liche durch die Zersetzung frei werdende

Wärme sich anhäuft, immer nur Wärme zu-

geführt, kaum irgend eine abgeleitet wird.

Wenn es sich schliesslich darum handelt,

aus der von uns hier gewonnenen wissen-

schaftlichen Erkenntniss praktische Rath-

schläge behufs Verhütung der Selbstentzün-

dung des Heues (Grummet) abzuleiten, so

kann das Wesentliche in wenigen Sätzen ge-

sagt werden.

1. Selbstverständlich soll, wie bereits

Jedermann weiss, das Heu vor dem Einführen
so sorgfältig als möglich getrocknet werden.

Je mehr Feuchtigkeit das Heu (Grummet)
noch enthält, desto energischer wrrd, wenn
es auf Haufen gesetzt wird, die im Haufen
entstehende Gährung und desto höher wird

die daraus resultirende Wärme sein.

4, Da man aber das Trocknen des Heues
wegen der wechselnden Witterungsverhält-
nisse niemals in der Gewalt bat, so sollten

die Haufen, die aus dem eingeernteten Heu
gebildet werden, eine möglichst grosse
Abkühlungsmöglichkeit haben, denn nur
in der Aufspeicherung der entstehenden
Wärme im Innern der Haufen liegt die Gefahr.

Die Haufen sollten also nicht zu gross
gemacht werden und nach allen Seiten
hin frei, nicht an Mauerwerk ange-
lagert sein, das die Abkühlung erschwert

3. Wenn die Haufen dennoch sehr gross
gemacht werden müssen, so durfte zu empfeh-
len sein, hie und da zwischen das Heu eine

kleine Schichte Stroh zu breiten und durch
die Mitte des Haufens einen Ventilationsschacht

(etwa aas zusammengenagelten Stangen.
Brettern o. dgl.) anzulegen, der so einge-

richtet sein müsste, dass die kalte Luft von
unten in denselben eintreten könnte.

Zum Schluss noch ein Wort über einen

unter Landwirthen weit verbreiteten Aber-
glauben, dass zum Zustandekommen einer

Selbstentzündung von Heu ein zufällig in den
Haufen gekommenes Stock Eisen, z. B. die

Eisenzinke einer Heugabel u. s. w. raoss

gebend sei.

Ein in einem Heustock befindliches Stück
Eisen kann nur gerade so beiss werden
als das umgebende Heu ist. in welchem
es eingebettet liegt.

Für sich selbst kann es niemals ein

Wärmeerzeuger sein.

Ein Stück Eisen in einem Heuhaufen
kann also zur Selbstentzündung desselben

lediglich Nichts beitragen: denn dass das
Eisen bei 300° nicht etwa schon in Itoth-

glühbitze ist, braucht nicht erwähnt zu
werden. Abltitntr.

Selbsterhitzen des Futtere, s. fernen
tirtes Futter. Brenn- und Braunhea.

Selbstgift und Selbstarznei. Bei den
Stoffen, die im Körper der Lebewesen sage
troffen, bezw. von ihm ausgeschieden weiden,
hat man es mit einem physiologischen
und biologischen Antagonismus zu

thun, der nicht nur wissenschaftlich, sondern
auch praktisch wichtig ist und der theils

gar nicht, theils nicht genügend erkannt und
gewürdigt ist. Von den in Betracht kom-
menden Thatsochen sind die, welche sich

auf die Selbstgifte beziehen, zum Theil
längst bekannt, aber nicht nach ihrem ganzen
Umfang und nach ihrer Wichtigkeit, wäh-
rend das Capitel „Selbstarznei" wenigstens
gegenwärtig ein ganz übersehenes ist. Be-
züglich der Selbstgifte ist zunächst zu

sagen, dass wahrscheinlich alle Lebewesen
Stoffe erzeugen, die für sie selbst die Be-
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deatung von Giften haben. Diese Stoffe sind
stets im Körper anwesend, aber in der sog.

indifferenten Dosis. Sobald ihre Menge
oder Concentration nur um wenig zunimmt,
-enthalten sie Giftwirkungen. Die Zunahme
der Concentration kann naturlich durch
zweierlei Umstände bewirkt werden: einmal
durch vermehrte Production derselben, wenn
mit dieser die Ausstossung nicht gleichen

Schritt hält oder bei normaler Production
dadurch, dass die Abgabe aus irgend einem
Grunde gehemmt ist.

Beim Selbstgift, namentlich der höher
differenzirten Lebewesen, handelt es eich

wohl immer um mehrere Stoffe, die sich

dann auch im Grade ihrer Giftigkeit unter-

scheiden und hiebei wird man im Allge-
meinen sagen können: Ihre Giftigkeit steht

im umgekehrten Verhältniss zu der Menge,
in welcher sie im Körper sich finden, x. B.

die Kohlensäure ist unbestritten ein Selbst-

gift, aber dieses Massenproduct des thieri-

schen Stoffwechsels ist entfernt nicht so

giftig, wie gewisse minimale, fast nur dem
Geruchsinn zugängliche Beimengungen aar

Athraungsluft, die kürzlich darch französische

Forscher näher untersucht wurden. In dem-
selben Verhältniss stehen die Zersetzungs-
produete im Harn. Hier sind die flüchtigen

Riechstoffe zwar noch nicht auf den Grad
ihrer Giftigkeit untersucht, aber für die be-

kannten Bestandteile gilt obiges Gesetz:
Wasser, Kochsalz, Harnstoff, Harnsäure ist

quantitativ die abnehmende Reibe, der Gif-

tigkeit nach die ansteigende. Dieses Gesetz
ist auch ganz natürlich: je giftiger ein

Stoff, desto geringere Mengen darf der

Körper in sich dulden, wenn er nicht Scha-
den nehmen soll. Ihrer Natur nach sind

die Selbstgiftc znm Theil Allgemeinstoffe,

wie Kohlensäure und Harnstoff, aber es

gesellen sich zu diesen in letzter Instanz

auch Stoffe, die mehr oder weniger speeifi-

seber Natur sind und diese scheinen beson-
ders giftig zu sein. Die Chemiker haben
neuerdings einem Theil dieser Stoffe, speciell

solchen, die der Zersetzung des Eiweiss

entspringen, nähere Aufmerksamkeit ge-

schenkt und ihnen den Namen LeucomaHne
(von Leucoma, das Eiweiss) gegeben. Dieser

Name deckt die Sache nicht ganz, da unter

die Rubrik Selbstgifte noch vieles Andere
gehört, einerseits die neuerer Zeit ent-

deckten Toxalbumine, andererseits nieder-

atomige Verbindungen. Die Physiologie wird
deshalb besser thun, an dem Namen Selbst-

gift festzuhalten, resp. ihn anzunehmen, denn
dieser bezeichnet die physiologische Wir-
kung and diese ist wichtiger als die An-
gabe der Quelle und der chemischen Natur.

Die Selbstgifte sind ihrer Herkunft
nach Producte aller Stoffzersetzung im Kör-
per und ihrer Bestimmung nach Excretstoffe,

deren der Körper sich zu entledigen be-

strebt ist. Im Allgemeinen sind es solche

Stoffe, die eine grössere Anziehung für

Wasser als für Fette und Oele haben: sie

sind wasserlöslich und wenn sie in der Atmo-

sphäre sind, so zieht sie das Wasser mit
Vorliebe an, weshalb Wasser in bewohnten
Räumen rasch übelriechend wird, sobald

keine Pflanzen darin wachsen. Für die thieri-

scheu Selbstgifte haben eben auch die

Pflanzen eine grosse Anziehung, u. zw. nicht
bloss für die Kohlensäure, sondern auch
für die giftigen Riechstoffe. Der reini-

gende Einfluss, den die Pflanzen auf Wasser.
Luft und Erde ausüben, und demnach ihre

sanitäre Bedeutung für Menschen und Thiere
beruht nicht, wie man oft sagen hört, auf
ihrer Production von Sauerstoff (dieser ist

überall in fast gleicher Menge), auch ist

die Vernichtung der Kohlensäure nicht die

Hauptsache, sondern das, dass sie die Medien
von den übelriechenden thierischen Beimen-
gungen befreien, die sie begierig anziehen.

Die Beziehung der Selbstgifte zum
Wasser bewirkt, dass sie im Körper der
Thiere, hauptsächlich in den wässerigen
Säften sich vorfinden und dann natürlich in

den wässerigen Excreten, wo solche vor-
handen sind, also im Wasserschweiss, Harn
und auch im Koth den Körper verlassen:

bei der Flüchtigkeit der meisten derselben
geht übrigens wohl der wichtigste Theil aut

dem Wege der Perspiration in die Luft.

Bei den Wasserthieren diffundirt natürlich

Alles in das Wasser. Diese Selbstgifterzeu-
gung ruft die bekannte Thatsache hervor,

dass die Luftthiere die Luft, die sie be-

wohnen, die Wasserthiere ihr Wohngewässer,
die Bodenthiere ihren Wuhnboden verderben,
d. h. mit Rücksicht auf ihre eigene Fort-

exiatenz verschlechtern, sofern nicht fffr die

stete Entfernung oder Verminderung der
Selbstgifte gesorgt ist, die Consequenz für

den Bewohner ist chronische Selbstvergif

tung, die entweder eine wirkliche Krankheit
oder blosse Verweichlichung mit Disposition
zur Erkrankung ist (s. Verweichlichung um1

.

Seuchenfestigkeit).

An der Beseitigung der thierischen

Selbstgifte aus Luft, Wasser und Erde be-

theiligen sich zahlreiche Lebewesen, wobei
wieder speeifische Beziehungen sich ergeben.
So hat jede grössere Thierart ihre speeifi-

schen kothfressenden Insecten und der
Käfer- und Fliegensammler findet hier eine

reiche Fauna. Auch eine Differenzirung findet

in der Weise statt, dass sich Kothverzehrer
von Harnverzehrern (Harnmücken) unterschei-

den lassen. Ebenso eifrig betheiligt sich,

worauf schon oben hingewiesen wurde, di«1

Pflanzenwelt an der Beseitigung nicht bloss

der gasförmigen, sondern auch der festen

und flüssigen Auswurfsstoffe der Thiere, die

für dieselbe den Dünger abgeben. Auch
hier werden speeifische Beziehungen her-

gestellt.

Ehe wir uns zu den Selbstgiften der

Pflanzen wenden, müssen die antagonistischen

Thierstoffe besprochen worden.
Dass bei den Tbieren zweierlei Stoffe

von entgegengesetzter physiologischer Wir-
kung vorkommen und auch abgeschieden
werden, kann ziffermässig durch die Neural-
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analyse festgestellt werden und wird auch

durch die tägliche Erfahrung gelehrt.

Der am allgemeinsten bekannte und von

Niemand bestrittene Gegensats ist der von

Milch und Harn. Letzterer ist anerkannt

eine ekelhafte Flüssigkeit, deren ungenü-
gende Ausstossung die bekannten Vergiftungs-

erscheinungen hervorruft. Dagegen die Milch

ist von der Natur zur Nahrung bestimmt,

wird Uberall nicht nur als solche benutzt,

sondern spielt bei den Milchcuren die Holle

einer ganz ausgezeichneten Arznei, indem
sie beides vereinigt, nämlich Nährstoffe in

geeigneter Menge und Mischung und speeiti-

sehe Stoffe (Nervina) von gutem Geruch und
Geschmack, welche belebend, also auch hei-

lend wirken.

So bekannt und unbestritten der Gegen-
satz von Milch und Harn ist, so wenig be-

kannt und, als Referent es behauptete, so

sehr bestritten ist der Umstand, dass zwi-

schen dem FettBchweiss und dem Wasser-
ski weiss der gleiche Gegensatz besteht,

wie zwischen Milch und Harn.
Bekannt ist allerdings in dieser Rich-

tung zweierlei: a) In allen Lehrbüchern ist

zu lesen, dass der Wasserschweiss fast nichts

Anderes ist als Harn und Wasser, d. h. ein

verdünnter Harn, und dass Schwitzen und
Harnen vicarirende Functionen sind; b) dass

<ler Fettschweiss der Milch darin gleicht,

dass er ein Hauptbestandtheil beider Fett-

stoffe ist, dass diese bei beiden durch fettige

Metamorphose aus Gewebszellen entstehen

und dass die Milchdrüsen als eine Fort-

bildung von Fettschweissdrüsen zu be-

trachten sind. Praktisch bekannt ist, dass

der Wasserschweiss keinen angenehmen Ge-
ruch hat und dass bei Kranken der üble

Krankheitsgeruch namentlich auch dem
Schweiss anhängt und bei manchen Kranken
abscheulich riechende Schweisse vorkommen.

Dass Schweisserguss vielleicht mit wenig
Ausnahmen, deren Besprechung zu weit

jähren würde, regelmässig eine Verbesserung
des Gemeingefühlszustandes herbeiführt, bei

Kranken geradezu als Krisis. d. h. als Zei-

chen, dass die Macht der Krankheit gebro-

chen ist, angesehen wird nnd dass umge-
kehrt Unterdrückung allgemeiner wie ört-

licher Schweis*e für gefährlich gehalten

wird und eine Verschlechterung des Allge-

meinbefindens zur Folge hat, sind That-
sachen. Allerdings hat sich die zeitweilig

herrschende nihilistische Richtung der Me-
dicin gegen sie verschlossen, aber jetzt be-

steht wieder mehr Uebereinstimmung zwi-

schen den alten Aerzten und den neuesten

Schulen und zwischen dem Volk, dessen An-
sicht über den Schweiss nie erschüttert wor-
den ist. Diese Thatsachen beweisen, dass

der Wasserschweiss Selbstgifte (und Krank-
heitsgifte) führt und bei der Ausscheidung
derselben aus dem Körper eine sehr wichtige

Rolle spielt.

Was dagegen heute fast gar nicht mehr,
wenigstens den Aerzten nicht mehr, bekannt
ist — früher war das anders und unter dem

Volke trifft man die Kenntniss noch da nnd
dort — ist der Umstand, dass der Fett-
schweiss zwar nicht als Nahrung die Be-
deutung der Milch hat, aber als Gesund-
heitsstoff, als Arznei, als belebendes
Nervinum.

Es ist den Aerzten nicht entgangen,
dass die meisten Kranken eine trockene,

glanzlose Haut, trockene, glanzlose Haare
haben, während Beides beim Gesunden
fettig, glänzend ist, aber sie sind der Sache-

nicht nachgegangen, denn namentlich beim
Menschen wirkt schon das verwirrend, dass

viele Menschen sich die Haare künstlich zu
fetten pflegen. Zudem sind die Menschen-
ärzte, die in der Lehre der Schule das

Hauptwort führen, nicht zur Anwendung der

vergleichenden Methode gezwungen, da sie

sich nur mit dem Kranken zu beschäftigen

haben. Referent war seinerzeit mehrjähriger
Leiter eines zoologischen Gartens mit Tau-
senden von Thieren aller Art und da war
seine tägliche Beschäftigung, unter den Ge-
sunden die Kranken herauszufinden. Es
zeigte sich bald, dass ausser dem Habitus

besonders auch die Beschaffenheit v«n Haaren
und Federn sicher leitet. Ist das Haarkleid

oder Gefieder glänzend, rein, so ist das Thier

gesund, ist es glanzlos, struppig, trocken,

und hängt Schmutz an ihm oder ist es un-
natürlich nass, so ist das Thier krank.

Das Wesentlichste ist hiebei der Fett-

schweiss (bei den Vögeln das Oel der Bürzel-

drüse). Im gesunden Zustand ist er reichlich

vorhanden und erscheint beim Säugethier

von selbst als Fettglanz auf den Haaren,
während er vom Vogel auf die Federn ge-

strichen wird. Er erzeugt nicht bloss den
Glans, sondern beschützt als Fett die Haare
nnd Federn gegen Nässe und Schmutz. Aus
dieser Thatsache folgt zunächst: Zwischen
Fettschweiss nnd Gesundheit besteht eine

positive Besiehung, zwischen ihm und Krank-
heit eine negative.

Als Referent Verdacht geschöpft hatte,

machte er natürlich kurzen Process und
schritt zum Versuch, bei dem er von dem
Grundsätze ausging:

Bei der stofflichen Beeinflussung eines

anderen Lebewesens durch die Ausdünstung
handelt es sich jedenfalls um hohe Verdün-
nungen, und weiter handelt es sich beim Fett-

schweiss nicht um die groben allgemeinen

Fettstoffe (Cholestearinfette), sondern um das

Specificum, resp. Individuale.

Aus obigen Gründen nahm Referent nicht

den Fettschweiss selbst, sondern er wählte

als Object das Haar, d. h. den feinsten Theil

des Fettschweiss es, der am Haar aufsteigt.

Aus den Haaren bereitete er mit Milchzucker

durch dreimalige Verreibung ein Verhältnis«

von 1:1000 (3. Potenz) und löste dann in

gewässertem Weingeist. Hiebei zeigte sich,

dass das Haar selbst nicht zerrieben, sondern

nur das Haarfett gewonnen wird. Die Haare

wurden deshalb abgeschieden und nun die

15. Potenz aus Weingeist bereitet und diese

in Zuckerkörnern fixirt. Die Haare stammten
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theils vom Menseben (u. zw. von möglichst
gesunden und kräftigen Personen verschie-

denen Alten» and Geschlechtes, wobei aber
jeden gesondert geprüft wurde), tbeils von
Thieren. Zunächst prüfte Referent diese Po-
tenzen für sich allein, dann in Verbindung
mit verschiedenen Getränken mittelst Neurai-
analyse. Dann schritt er zu Massenexperi-
menten an Gesunden und an Kranken, z. B.

bei im Grossen angestellten Versuchen ope-
rirte er mit diesen menschlichen lndividual-

stoffen; zu den Tausenden von Personen, die sich

an diesen Proben betheiligten, gesellten sich

Tausende von Personen, mit denen andere
Versuche, namentlich mit Cigarren, angestellt

wurden, und andere Tansende v«n Personen
wurden dadurch herbeigezogen, das» viele

seiner Schüler und Anhänger diese Demon-
strationen in ihren Kreisen fortsetzten. Liegt
schon in der Massenhaftigkeit der Versuche
eine Garantie für die Sicherheit des Resul-

tates, so wurde ausserdem durch Variationen

der Versuche, durch Ausführung derselben
ohne Vorwissen der Person, durch Versuche
am Thier über jeden Zweifel erhoben, dass

es sich hiebei nicht etwa um die sog. „Sug-
gestion" bandelt, die Referent nicht bestreitet,

die aber seines Erachtens gegenwärtig häufig

zur Erklärung von Vorgängen herbeigezogen
wird, die mit ihr nicht das Mindeste zu thun
haben, sondern lediglich Wirkung hochver-
dünnter Riechstoffe sind.

Es würde zu weit führen, hier über diese

Versuche, insbesondere die mit den verschie-
denen menschlichen Individualstoffen, die
Referent Anthropin (von Anthropos, der
Mensch, also Menschenstoff) nannte, ausführ-
liche Mittheilung zu machen. Nur das möchte
Referent betonen: Wer diese Versuche nach-
macht, wird finden, dass sie einen tiefen

Blick in Dinge thun lassen, deren Verständ-
niss bisher nicht für möglich galt, und er
wird sich überzeugen können, es handle sich

hier nicht um eine wissenschaftliche Spielerei,

sondern um Dinge von grosser praktischer
Tragweite. Das allgemeine Resultat der Ver-
suche ist kurz folgendes: Die im Fettsch weiss
in besonders grosser Menge enthaltenen spe-
eifischen und individuellen Riechstoffe sind
die Träger der specirischen und individuellen
Lebenskraft, der Stoff, der dem gesunden
Körper seine speeifische Kinetik und seine
speeifische und individuelle Energie verleiht,
der Träger der .Heilkraft der eigenen
Natur", an welche die Aerzte aller Zeiten
und Schulen appellirt haben, ohne eigentlich
zu wissen, was sie ist. Nachdem Referent
gefunden, dass diese „Heilkraft der eigenen
Natur" ein Stoff, resp. Stoffgemenge ist, hat
er ihm den Namen -Selbstarznei" gegeben.

Die Specifica und Individualia des Fett-
schweisses spielen diese Rolle indes« nicht
bloss bei ihrem eigenen Erzeuger, sondern
sie sind auch die Träger des wohlbekannten
günstigen Einflusses, den kräftige gesunde
Personen auf Kranke und Schwächliche schon
durch ihre gewöhnliche Ausdünstung
ausüben und sind die Hälfte des Räthsels

des Heilmagnetismus oder Mesmeris-
mus, der nichts weniger als ein Schwindel
ist, sondern von jedem Menschen constatirt

und iu Wirksamkeit gesetzt werden kann,

wovon Referent sich durch zahlreiche eigene

Versuche überzeugt bat.

Diese Stoffe können deshalb auch für

sich, d. h. ohne die Verbindung mit dem
Heilmagnetismus bei anderen Personen mit

einem Erfolg als Arznei verwendet werden,

welcher sie den wirksamsten Arzneien an di<-

Seite stellt. Sie sind die Heilpotenz, welche der

Magnetiseur auf Wasser und feste Gegenstände
absichtlich überträgt und welche unabsichtlich

der Mensch auf Alles, was er benützt und
berührt, überträgt, weshalb die Benützung
von Garderobestücken, „heiligen Gewändern u

zu Heilzwecken weder Schwindel noch Aber-

glaube ist. Diese Auffassung, die Referent

durch eigene Versuche gewonnen, lässt sich

noch durch folgende Thatsachen stützen. Re-

ferent macht diese Angaben in der Hoffnung,

andere zu eigenen Untersuchungen anzuregen

und will nur noch einige Punkte anführen, die

geeignet sind, seine Aussagen zu stützen.

Schon früher ist hervorgehoben worden,

daas die übelriechenden Selbstgifte eine beson-

dere Anziehung für das Wasser haben oder

eigentlich umgekehrt das Wasser für sie.

Man hat ja deshalb auch vorgeschlagen, be-

hufs Reinigung der Luft flache Wassergefässe

in Krankenzimmern aufzustellen (was richtig

ist, aber nur Erfolg haben kann, wenn das

Wasser fleissig gewechselt oder mit lebenden

Pfianr.cn besetzt wird). Das Gegenstück ist

das Verhalten der Wohl gerü che zu Fetten
und Oelen. Fettstoffo ziehen aus der Luft

mit Vorliebe die wohlriechenden Stoffe an:

deshalb werden in den Speiseölfabriken die

Gefässe nicht geschlossen („das Gel verfei-

nert sich
1
*) und viele Hausfrauen verschliessen

auch die Oelflasehen nicht: „das Oel werde
besser". Diese Anziehung erklärt auch die

Verwendung der Oele und Fette in der Par-

fumerietechnik (das Glycerin verhält sich

ähnlich wie Oel). Damit barmonirt nicht nur

der Umstand, dass die Fette des Fett-

schweisses die wohlriechenden Selbstarzneien,

d. h. Specifica besonders aufspeichern, son-

dern auch die Thatsache. dass die Butter-

kügelchen der Milch die Hauptträger ihres

Wohlgeschmackes sind, weshalb Sahne besser

schmeckt als abgerahmte Milch.

Dies führt uns zum Körperfett. Seit

alten Zeiten werden die Fettstoffe derThiere
(und Pflanzen) nicht bloss als Grundlage zur

Aufnahme von Heilmitteln, sondern an und
für sich allein als Heilmittel verwendet

und damit ist schon constatirt, dass die Heil-

mittel der Thiero zu dem Fett in näherer

Beziehung stehen als zu den wässerigei.

Theilen des Körpers. Die einseitig chemische

Auffassung der Stoffo und die Nichtbeach-

tung der Specifica seitens der Physiologie

hat dazu geführt, dass man den Fetten nur

allgemeine Heilwirkung zuschrieb und
jetzt in Fachkreisen darüber lacht, wenn das

Volk den Fetten der speeifisch verschiedenen
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Tbiere speci fische Heilkräfte zuschreibt.

Aber schon die Thatsache. dass das Fett

eine« bestimmten Thieres deutlich den spe-

cirischen Geruch desselben trägt und die

Fette der verschiedenen Thiere auch auffal-

lend verschieden schmecken, spricht dafür,

dass das Volk Recht hat. Dasselbe kann auch
noch auf folgende Thatsache hinweisen: Nicht
jeder Mensch erträgt das Fleisch aller unserer

Schlachtthiere und Wildarten gleich gut,

namentlich weisen viele Personen das Ham-
melfleisch entschieden zurück und andere

das Schweinefleisch. Auch zwischen Schweine-

schmalz und Rindschmalz machen die Men-
schen bezüglich des Gebrauches in der Küche
sehr grosse Unterschiede. Hier kann es sich

doch nur um die verschiedene Wirkung der

Specific* handeln, und wenn diese als Nah-
rungsbeigabe verschieden wirken, so müssen
sie es auch als Arznei thun. Nachdem Refe-

rent seine Versuche mit dem Fettschweiss

des Menschen längst abgeschlossen hatte,

tauchte der Fettschweiss der Schafwolle

unter dem Namen -Lanolin" in den Apo-
theken und den medicinischen Fachschriften

auf und wurde besonders von Prof. Lieb-
reich als beste Salbengrundlage empfohlen.

Fast gleichzeitig wurde dem Referenten von
Dr. Heiner in Esslingen solch gereinigter

Fettschweiss aus Schafwolle vorgelegt mit
der Angabc, dass derselbe sich ohne jede

Beimischung als „antiseptische Wund-
salb ew bewährt habe. Prüfungen haben das

in grösserem Umfange bestätigt und es

ist jetzt festgestellt, dass schon die alten

Griechen und Römer den Fettschweiss der
Schafwolle unter dem Namen „Oesypura** als

Wundsalbe, als Heilmittel gegen Hautaus-
schläge und als Costneticum benützt haben.
Damit erklärt sich auch die Thatsache, dass

die Thiere Bich durch Belecken die schwersten
Wunden heilen können, u. zw. auffallend rasch.

Wenn auch anzunehmen ist, dass auch der
Speichel Heilkräfte besitzt und das Belecken
als Reinigung der Wunde günstig wirkt, so

ist nach den Versuchen mit dem Lanolin
nicht zu bezweifeln, dass der eigene Fett-

schweiss, der durch das Lecken aus den
Haaren über die Wunde gestrichen wird,

einen grossen Antheil an diesem Heilerfolg
hat. Weiter haben bacteriologische Versuche
ergeben, dass Lanolin tatsächlich ein „Anti-
septicum" ist. Endlich spricht für die Deutung
des Referenten die Thatsache, dass das Volk
den Speichel nur als Augenheilmittel, und als

Wundheilmittel nur den frischen Harn be-
nützt Wenn der Speichel an sich ein gutes
Wundheilmittel wäre, so hätte dies das Volk
so sicher erkannt, als es seine Verwendbar-
keit beim Auge erkannt hat.

Zum Schlüsse sei noch der Moschus-
stoffe gedacht: Die Moschusdrüsen, die
sich bei verschiedenen Thieren finden, sind
Modifikationen von Talgdrüsen, nur nach an-
derer Richtung als die Milchdrüsen, und
dass Moschus, Zibetb, Bibergail u. s. f.

mächtige Belebung»-, also Heilmittel sind,

bedarf nur des Hinweises.

Zu einer Untersuchung, ob auch bei den
Pflanzen der Gegensatz von Selbstgift und
Selbstarznei besteht, führte den Referenten der

Umstand, dass er als Lehrer der Zoologie an

der landwirtschaftlichen Akademie Hohen-
heim die landwirtschaftlich schädlichen In-

socten zu behandeln hatte und dass während
seiner Untersuchungen über die Riechstoffe

von Prof. Kühne die Behauptung aufgestellt

wurde, dass ein Wurzelparasit, die Rüben-
neraatode, die Ursache der sog. Rüben-
müdigkeit, d. h. der Erscheinung sei, dass

die Rüben in Feldern, die wiederholt mit

Rüben bebaut worden seien, nicht mehr ge-

deihen.

Mittelst Neuraianalyse und durch ver-

gleichende Culturversuche, welche ein Schüler
des Referenten auf seine Anregung hin aus-

führte, ist nachgewiesen worden, dass die

Müdigkeit des Culturbodens, die nicht bloss

bei der Rübe, sondern auch bei anderen
Culturgewächsen, z. B. dem Klee, den Land-
wirten bekannt ist, daher rührt, dass die

(speeifischen) Wurzelausscheidungen der Pflan-

zen für die Pflanze selbst die Bedeutung
von Selbstgiften haben, dass also die wur-
zelnde Pflanze durch ihre Ausscheidungen
den Boden ebenso verdirbt, wie die Thiere
und Menschen die Luft und das Wasser
durcli ihre eigenen Ausscheidungen verderben.

Damit klärt sich der Antagonismus auf:

wenn im Waldboden beim Ausroden viel

Wurzeln zurückbleiben und wenn man nicht

durch vorübergehende Anpflanzung von Hafer,

Kartoffeln u.dgl. für die Verzehrung der

Wurzelausscheidungen der Räume sorgt, so

stösst die Neubepflanzung des Bodens mit
der gleichen Baumart auf Schwierigkeiten,

während umgekehrt die Laubdüngung dem
Baum wuchs sehr förderlich ist.

Die Bedeutung der Wurzelausschcidungen
als Selbstgift erklärt auch, warum es uu-

zweckmässig ist, an die Stelle, wo ein Baum
entfernt werden musste, einen Baum gleicher

Sorte zu pflanzen, warum bei den Pflanzen

das Versetzen in neue Erde einen sehr

wachsthurnsförderlichen Einfluss hat und bei

Topfpflanzen schliesslich absolut nöthig wird

und warum bei manchen Gärtnern der Ge-
brauch herrscht, unten in die Blumentöpfe eine

Lage von Holzkohle behufs Absorbirung dieser

Selbstgifte zu legen. Auf die hier angege-
bene Bedeutung der Wurzelausscheidungen
als „Excremente" hatten schon früher ver-

schiedene Botaniker hingewiesen, allein ihren

Ansichten wurde von den modernen Agri-

culturchemikern keine Folge gegeben. Dass
der wachsthumshindernden Wirknng der

Wurselausscheidungen ein wachsthumsförder-
lieber der speeifischen Stoffe in den ober-

irdischen Theilen gegenüberstehe, wird schon
aus der Nützlichkeit der Laubdüngung wahr-
scheinlich und ausserdem durch zahlreiche

bekannte Thatsachen. deren Anführung bier

nicht möglich ist. Dagegen gehört hieher

die Angabe der Thatsache, dass auch die

Fermentorganismen das gleiche Gesetz
zeigen. Ich beginne mit der Vorführung der
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bekannten Thatsachen bei der Alkohol-
gährung. Die Fortdauer dieser hängt nicht

allein davon ab, ob in der Flüssigkeit noch
Nührmaterial(unzersetzter Zucker und Eiweiss)

vorhanden ist. sondern auch von dem Gehalt
der Flüssigkeit an dem eigenen Erzeugniss

der Hefe, dem Alkohol: Erhöbt man künst-

lich den Alkoholgehalt, so sistirt die Lebens-
thütigkeit der Hefe, auch wenn noch Zucker
genug da ist, und bei Weinen, die von Haus
ans sehr zuckerhaltig sind (Südweine), sistirt

sie von selbst, ehe aller Zucker verzehrt ist

(SQssweine), weil der Alkohol ein Selbst-
gift für die Alkoholhefe ist. Je hoher bei

iier Gährung der Alkoholgehalt steigt, umso
schwächer wird die Lebensthätigkeit der

Hefezellen und bei einem bestimmten Con-
centrationsgrad hört sie ganz auf. die Hefe
geht in den Zustand der Lebenslatenz über.

Es ist nicht anzunehmen, dass das Ver-

halten der Alkoholhefe nur eine Ausnahme
ist: im Gegentheil weisen verschiedene That-

sachen darauf hin, dass dies tür alle Gäh-
rungsorganismen, also auch für die Krank-
heitsfermeute gilt. Darin haben wir wohl
neben Anderem einen Grund dafür zu suchen,

dass die Bacterienkrankheiten (allerdings

nicht ohne Ausnahme) auch dunn, wenn sie

nicht durch den Tod beendigt werden, eine

begrenzte Dauer haben, u. zw. auch dann,
wenn kein ärztlicher Eingriff stattfindet: das

Ptomain der Bacterien ist für sie ein Selbst-

gift, wie der Alkohol für die Hefezellen und
sobald der Ptomalngehalt im Körper des

Kranken eine gewisse Höhe erreicht hat,

sind die Bacterien zur Einstellung der

Thätigkeit gezwungen. Auch die Impf-
immunität kann von hier aus zwanglos
erklärt werden. J^gf-

Selbstgurter, s. Sattelselbstgurter.

Selbstheilung der Krankheiten, Selbst-
hilfe der Natur, Physiatrik. Von Alters her
war e« schon eine bekannte Sache, dass eine

Menge Krankheiten, wie man sagt, von selbst

zur Heilung gelangen, ohne äusseres Hinzu-
thun und muss diese Ansicht auch auf Wahr-
heit beruhen, denn sie ist zu den verschie-

densten Zeiten, in den verschiedensten Län-
dern und bei dem verschiedensten Stande des

medicinischen Wissens von den berufensten

Männern ausgesprochen worden. Nur über
die Art und Weise des Zustandekommens der

natürlichen Genesung gab es verschiedene

Anschauungen, die erst durch die Fortsehnte
der heutigen Physiologie mehr Klärung er-

hielten, obwohl auch jetzt noch viele Vorgänge
in Dunkel gehüllt sind.

Besonders war man bemüht, den Urgrund
zu erforschen, von dem die natürlichen Hei-
lungsprocesse ausgehen und Hess man sich

dabei hauptsächlich von zwei Ideen leiten.

Nach der einen waren die Naturheilungen

der Ausfluss einer besonderen im Thierkörper

wohnenden Kraft, welche die bösen Geister,

die eingedrungene Krankheit vertreibt, nach
der anderen Idee sind sie einfach das

Pröduct des selbstthätigen, autonom schaf-

fenden Organismus und stellen Lebensvor-
: gänge dar. wie sie auch im gesunden Körper

j

ablaufen. Als geheimnissvolle Kraft wurde die

Selbstheilung lange Zeit betrachtet, theila

als „Anima u
, theils als „Vis Vitalis"4

be-

zeichnet, oder weil man glaubte, sie walte

|

nur im kranken Körper als „Via naturac
medicatrix". Diesem Vitalismus gegenüber
standen die Technokraten mit der Ansicht,

man müsse auch mit Mitteln von aussen ein-

greifen, um dem zu schwachen natürlichen

Heilbestreben künstlich zu Hilfe zu kommen,
beide Ansichten sind nicht haltbar und hat

namentlich die letztere zu bedenklichen Heil-

systemen geführt, für welche die Menschheit
Jahrhunderte lang büssen musste, während
die Physikraten sich lediglich auf die gute

Natur des Kranken verlieasen und eine ver-

nünftige Mithilfe der Kunst vernachlässigten.

Dieser Nihilismus trieb seine BlÜthen noch
in den Fünfzigerjahren in der sog. Wiener
Schule, nachdem Rokitansky die ersten patho-

logisch-anatomischen Lehren aufstellte, die

nicht richtig verstanden wurden und wobei man
sich in dem Glauben verfing, die in den
Gewebszellen vorgehenden anatomischen Ver-

wüstungen seien irreparabel. Die Technokraten
verfielen in das andere Extrem, auf welcher

Basis dann das System Rasori, der Brownia-
nismus, Mesmerismus, die Homöopathie und
andere mystische Heillehren entstanden. Die

heutige mehr materialistisch denkende Zeit

stellt sich auf den realeren Boden, auf den
der sinnlich wahrnehmbaren Thatsachen und
nimmt jetzt eine gewisse Mitte zwischen ge-

nannten Anschauungen ein, d. h. sie verwirft

die Theorie von der geheimnissvoll waltenden

Kraft ganz und stellt den Satz auf, die
thierische Organisation selbst ist es,

welche vermöge ihrer eminent zweck-
mässigen Anordnungen heilt, und ist

damit nicht ausgeschlossen, dass sie von
aussen in ihren diesbezüglichen Bestrebungen
unterstützt wird: freilich muss man Letztere

kennen, im anderen Falle kann die Nachhilfe

leicht störend eingreifen und schaden.

Alle zur Zeit lebenden Menschen, Thiere

und Pflanzen besitzen einen verhältnissmässig

sehr hoch organisirten Körper und ist ihnen

damit eine grosse Menge von Kampfmitteln
verliehen worden, um sich gegen die den

Körper unausgesetzt bedrohende Aussenwelt

zu vertheidigen und allen feindlichen Ein-

flüssen wirksam zu begegnen, als welche be-

sonders die Unbilden der Witterung, des

Klimas und die vom Erdboden drohenden
Gefahren anzusehen sind. Ist einmal das

mechanische Getriebe im Organismus in Un-

; ordnung gerathen, so kann sich derselbe zu-

I nächst nur dadurch helfen und wehren, dass

er jetzt anders funetionirt, d. h. in einer

Weise, um sich an die nnn einmal eingetre-

tenen Abweichungen anzupassen. Hiedurch
entsteht schon allein eine gewaltige Reaction,

deren Resultat die Rückkehr zur Norm ist,

die Mittel hiezu können aber keine anderen

sein, als wie sie der gesunde Körper besitzt,
' denn andere gibt es nicht, der Unterschied
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des gesunden Lebens vom kranken besteht

ja auch nur darin, dass in letzterem die

sonst typischen Verrichtungen in veränderter

Weise vor sich gehen. Wenn die Normalität,

die Harmonie in den Lebensverrichtungen
gestört worden ist, kann dies immer nur in

einem oder mehreren Organtheilen geschehen
sein, nicht in allen, jede Krankheit ist

daher zunächst stets eine locale und
wenn eine Restitution eintreten soll, kann
diese nur TOD den einzelnen Theilchen der

betreffenden Organe ausgehen, d.h. von den
Zellen, den mikroskopischen Einheilen als

den eigentlichen Lebensherden, von wo alle

Th&tigkeiten ausgehen. Die von einer krank-
machenden Schädlichkeit betroffenen Zellen-

haufen raffen sich jetzt zu ausserordentlicher

Th&tigkeit auf, helfen sich gegenseitig aus und
vertreten einander, um Ausgleich zu schaffen.

Ist eine Zelle funetionsunfähig geworden,
eilen ihr die daneben liegenden gesunden zu
Hilfe und sind einzelne zu Grunde gegangen,
produciren die noch lebenden neue und
leisten Ersat2. Jede Zelle hat ihre eigene
Function, alle arbeiten aber unter sich ge-

setzmässig weiter und so antwortet das be-

troffene Organ mit veränderter (in der Regel
gesteigerter) Thätigkeit, bis die Zellen als

Sieger aus dem Kampfe hervorgegangen
sind. Dieses Ringen geschieht sowohl in

defensiver, als offensiver Weise. Die Ver-
theidigung besteht darin, dass der betreffende

Zellencomplei die eingedrungene Noxe abzu-
wehren sucht und offensiv i-t der Kampf,
weil das Gewebe mit aller Macht sich seine

Existenz durch Portlunctioniren sichern will.

Allgemein wird die Krankheit erst, wenn
durch die nutritive Localstörung auch ent-

ferntere Organe oder die Säftemasse Noth
gelitten haben, der Kampf entbrennt dann
auf der ganzen Linie und in die vorderste
Reihe rucken nunmehr die Organcentren
auf. Alle Systeme wirken jetzt einheitlich

mit und zum Gluck besitzt der Körper noch
weitere besondere Vorrichtungen, welche in

der Physiologie als Regulirungsapparate
bekannt sind und zu denen noch jene überaus
mächtige Schutzkraft tritt, der Selbsterhal-
tungstrieb, der jedem existirenden Wesen
im Weltall innewohnt, für den aber eine

Erklärung noch nicht gefunden worden ist.

Am meisten wird die reparirende Zellen-

thätigkeit dadurch alterirt, dass jetzt über
zu wenig SauerstofT verfügt wird und zu
wenig Nährmaterial in dem erkrankten Organe
ankommt, dagegen Krankheit«- und Stoff-

wechselproducte, sowie andere deletAre Stoffe

angehäuft und eingelagert werden. Die natur-

liche Folge ist dann eine lebhaftere Gefäss-

reaction, vermehrte Transsudaten, Exsudation,
Emigration und Resorption, neues besseres

Material wird von allen Seiten herbeigeschafft,

verdorbenes, schädliches weiter geführt und
ausgeschieden. Gerade in diesen Vorgängen,
welche sich nach aussen meist durch Hyper-
ämie. Entzündung und Fieber documentiren,
liegt die vornehmste Bedingung der Mög-
lichkeit von Solbstheilung acuter Krankheiten,

loch. Encjrklopldia d. Thmhulkd. IX Bd.

denn erst die Ucberwindung und Entfernung
der eingedrungenen Krankheitsursache und
der dadurch entstandenen schädlichen Ma-
terien lässt eine definitive Rückkehr zur
Norm erwaiten, im anderen Falle entstehen
gefährliche secundäre Veränderungen, nament-
lich regressive Gewebsmetamorphosen. Per-
manente causa, permanente morbus.

Jede verstärkte Organthätigkeit ver-

braucht zwar mehr Sauerstoff, erzeugt aber
auch mehr Kohlensäure und dieses Plus ist

es, das jetzt andere wichtige Regnlations-
apparate erregt, insbesondere die reizbaren

Centren der Athmung, der Wärmebildung,
des Kreislaufes und damit des ganzen natür-

lichen Stoffwechsels, durch welchen allein

schon unter Mitwirkung der nöthigen moto-
rischen, trophischen und secretorischen Re-
flexe eine Menge schädlicher Substanzen
zersetzt, zerstört, verbtannt und ausgeworfen
werden.

Die gesammte Wiederherstellungsthätig-

keit ges«hieht unter dir Direction des Cen-
tralnervensystems, das auch die Corre-

lation mit den übrigen Organsystemen unter-

hält. Vom Gehirnstock und der Medulla ob-

longata geht auch der Nachrichtendienst aus

und kommen durch Vermittlung der als Tele-

graphen dienenden Nerven fortwährend von
allen Seiten Depeschen über das Befinden

der übrigen Körperorgane an, worauf Befehle

abgehen zu weiteren zweckmässigen Hand-
lungen. Danach richtet sich die Gesammt-
regulirung ein, ob jetzt Erregung oder
Hemmung, Beschleunigung oder Verlang-
samung, Stellvertretung oder Gewebsauf-
frischung nothwendig geworden ist. Für den
Fall, dass Hauptorgane betroffen wurden, ist

dadurch schon von Haus aus vorgesorgt, dass

sie in doppelter Anzahl vorhanden sind.

Aber auch die unpaarigen Organe helfen

sich gegenseitig ans, so die Milz und die

Lymphdrüsen, die Nieren und der Darm, der
Magen und das Pancreas, die Lunge und
Haut nnd was die Centralpump- und Saug-
maschine betrifft, das Herz, so ist dieses

a priori schon befähigt, enorme Anstren-

gungen auszuhalten. Eine vorzeitige Erschö-

pfung wird besonders dadurch hintangehalten,

dass verstärkte Contractionen auch ein reich-

licheres Hinfluthen von frischem Ernährungs-
raaterial nach den Kranzarterien veranlassen,

überdies ein ausgezeichneter Selbststeuer-

apparat vorhanden ist und der Herzmuskel
mit (noch nicht näher bekannten) Reserve-

kräften ausgestattet ist, welche in Zeiten der

Noth frei werden und wunderbare Dienste

leisten können. Das Herz erstarkt unter der

Arbeit, es muss und will auch unausgesetzt

arbeiten. Zu dieser allseitig vermehrten Thä-
tigkeit des Ge8ammtorganismus kommen noch
weitere, nicht hoch genug anzuschlagende
Kräfte, der natürliche Instinct, die ausser-

ordentliche Elasticitftt des Körpers, sein

grosses Angewöhnungsvermögen an abnorme
Vorgänge, die Fähigkeit, sich gegen krank-

hafte Reize abzustumpfen und eine Menge
von Schädlichkeiten an verhältnissmässig

S9
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wenig wichtige Orte abzulagern, zu welchem
Behufe eine Unzahl von Schleusen und
Canälen zur Verfügung steht.

In dieser Weise kommen die Heilungen
im Allgemeinen zu Stande. Die Genesnngs-
vorgänge im Speciellen vollziehen sich in

den Geweben ausserdem entweder durch
Neubildung und Regeneration oder durch
necrobiotische Processe. Die progressiven
Vorgänge haben hier am meisten pbysia-

trische Bedeutung und ist es besonders die

Hypertrophie, welche Störungen der schwersten

Art auf dem Wege der Stellvertretung aus-

zugleichen vermag. Dauernden Ersatz für

Defecte der verschiedensten Art liefert auch
die Wiedererzeugung, die homologe Regene-
ration (Epithelgebilde, Zell-, Knochen- und
Nervengewebe), weniger der Ersatz durch
Bindegewebe oder der regressive Prucess,

ohne welchen aber häufig an Heilung nicht

zu denken wäre, wenn es sich um Unschäd-
lichmachung von untergegangenem und ab-

gestorbenem Gewebe handelt. In solcher Art

kommen die meisten Regulationen bei chirur-

gischen Krankheiten zu Stande.

Der Erfolg der Naturheilungen ist im
Ganzen ein grosser, ja man kann sagen, dass

drei Viertel aller innerlichen Krankheiten von

selbst heilen, auch wenn sie falsch behandelt

wurden. Diese Thatsache ist beim Menschen
festgestellt worden und hat zu dieser überaus

wichtigen Erkenntniss vornehmlich die Homöo-
pathie geführt; hierin liegt das grösste Ver-

dienst derselben, vielleicht das einzige. Sicher

steht, dass alle typischen Krankheiten nie

bosser verlaufen, selbst schworcre Erkran-

kungen, wie z. B. die Lungenentzün-
dung, als wenn sie sich selbst über-

lassen werden. Für den Arzt bleibt

immer noch genug zu tliuu übrig und
wird er stets unentbehrlich bleiben,

handelt es sieh ja in erster Linie

darum, alle äusseren Schädlichkeiten

abzuhalten, um eben den regelmässi-

gen Gang zu sichern und jene Winke
zu beachten, welche die Natur selbst

beim Ablauf jeder Krankheit gibt und
so gleichsam zur künstlichen Nach-
hilfe herausfordert. Ausserdem trifft

es sich vielfach, dass die natürlichen

Bestrebungen zur Ueberwültigung der

Krankheit nicht ausreichen oder dass

sie unzweckmfissig. bezw. nicht recht-

zeitig eingeleitet werden, die Ilegu-

intionsapparate ungehörig ineinander

greifen, eine Erlahmung eintritt oder

es an der nöthigen Erregbarkeit im
Körper fehlt. In anderen Fallen ist das roactive

Vorgehen ein allzu stürmisches, die Naturkraft

schicsst Uber das Ziel hinaus, sie lässt sieh täu-

schen und geräth auf falsche Bahnen, Solchen

Ausschreitungen und Unzugänglichkeitt-n un-

terließen heute noch unendlich viele organi-

sche Wesen. Schliesslich miiss freilich jedes ln-

dividuum unterliegen, denn es ist unausgesetzt

Angriffen von aussen ausgesetzt. Jede Stunde
gesunden Lebens dorumenlirt einen Sieg

über die widrigen, das Leben bedrohenden
Einflüsse, die andauernde Verteidigung
wirkt aber zuletzt aufreibend, bedingt Er-
schöpfung und der Organismus verfällt dem
allgemeinen Gesetze der Vernichtung.

Literatur: Die beiden Lehrbücher der allgemeinen
Therapi« »on Oerlaeh nnd Ellenbergar. Vogel.

Selbstlnjection lebender Thiere, auch
physiologische Injection genannt, eine Injec-

tionsmethode, welche, zuerst von Chronsz-
czewski angewandt, später von Cohnheim,
Heidenhain, Arnold, Thoma u. A. ver-

vollkommnet, jedenfalls als die vorzüglichste

bezeichnet werden muss. Es wird hiebei dem
Thiere überlassen, selbst die Farbmassen in

die Gefasse einzutreiben und zu diesem
Zwecke die Injectionsmasse (Lösungen von
Anilinblau oder indigschwefehaurem Natron)
beim Hunde und Kaninchen am besten in

das peripherische Ende der Art. femoralis

langsam und in Absätzen eingespritzt. Die
leichter vorzunehmende Injection in die Vena
jugularis ist deshalb nicht zu empfehlen,
weil die Thiere hiebei leicht vor Beendigung
der Injection an Lungenödem sterben. Em.

Selbsttränker. Vermittelst einer Saug-
und Druckpumpe wird das Tagesquantum
Wasser in ein Hoch- oder Sammclreservoir
gepumpt, u. zw. am Abend zuvor, um eine

langsame Ablagerung der organischen Stofle

durchzumachen, und damit sich dasselbe langsam
temperirt.

Vom Sammelreservoir wird das Wasser
in ein kleines Regnlirbassin (Fig. 1826 B) ge-

leitet, welches mit sämmtlichen Trinkbecken

Fig. IB26.

(A) im Stalle im gleichen Niveau steht; der
ZnhVs im Saminclrescrvoir wird im kleinen

Regulirbassin durch ein Sehwimmkugelventil
regulirt. Es kann niemals weniger Wasser
weiden, al>er auch nicht übei flie-sen. Die
Hecken sind mit einem leichten aufliegenden,

nach unten an einer Stelle ausgebeulten

und nach vorne etwas vorstehenden Deckel
geschlossen, um das Hineinfallen von Futter

nnd Schmvtl zu verhüten, wie auch die Luft
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durchströmen zu lassen. Will das Thier trinken,

00 hebt es mit der Lippe den Deckel leicht auf

(Fig. 4827, 1828) und wenn es nach dem Trän-

ken den Kopf zuiückzieht, fallt der Deckel durch
seine Hubbegrenzung nach hinten nnd durch
seine eigene Schwere wieder zu. Die einzelnen

Pir 1827. Fig. 1828.

Becken sind in sehr eiufacher Weise durch

Rohrleitung (Fig. 1826 C) miteinander verbun-

den, welch letztere durch eingesteckte Gummi-
ringe gedichtet wird. Am Schlüsse der Leitung

befindet sich eine Kapsel, welche ein öfteres

Ablassen des Wassers und bequemes Reinigen

der Becken und Röhren gestattet.

Der Maschinenfabrikant Kothe & Comp, in

Braunschweig verfertigt diese Selbsttränker

nnd stellen sich die Kosten per Kopf mit

einem Becken für zwei Thiere auf 7 Mark 50 Pf.

incl. Rohre, Dichtungen und Verbindungs-
stücke, excl. Montage. Ein eisernes Regulir-

bassin kommt auf 30 Mark zu stehen. Abr.

Selen, ein in der Natur nicht h&ußg
vorkommendes, von Berzelius im Jahre 1817
entdecktes Element, das bei gewöhnlicher
Temperatur fest ist, bei 200° C. schmilzt und
bei 7<>0

o
in Dampf übergeht. Es gibt mehrere

allotropische Modifikationen dieses Körpers;

durch Reduction aus Selendioxyd erhalten,

stellt es ein rothbraunes Pulver dar vom
spec. Gewicht 4'26, das in Schwefelkohlen-

stoff löslich ist. Aus dieser Lösung krystalli-

sirt es in braunrothen, an den Kanten roth

durchscheinenden Kryställchen.

Aus einer Lösung von Selenknlium

Bcheiden sich beim Stehen an der Luft blätt-

rige schwarze Selenkrystalle ab, die mit

Schwefel isomorph sind. Rasch abgekühltes,

geschmolzenes Selen erstarrt zu einer amor-

phen, glasigen, schwarzen Masse, die durch

Erhitzen wieder in eine krystalline. dunkel-

graue, metallglänzende und in Schwefel-

kohlenstoff unlösliche Masse umgewandelt
werden kann. Das Selen verbrennt mit bläu-

licher Flamme und unter Verbreitung eines

an faule Rettige erinnernden Geruches zu

Sclendioxyd SeOt.

In Beinern ganzen Verhalten zeigt Selen

ausserordentliche Aehnlichkeit mit Schwefel,

in dessen Gesellschaft es auch gewöhnlich
vorkommt. Das Selen findet sich in der Natur
nur in Verbindungen (s. Selenverbindungen).

Das Selen, dessen elektrisches Leitungsver-

mögen mit der Intensität der Beleuchtung
schwankt, wird in dem von Bell 1880 erfun-

denen „Photophon" zur Uebcrtragung von
Tönen mittelst des Lichtes auf weite Distan-
zen verwendet.

Selenverbindungen, chemische Kör-
per, welche das seltene Selen führen,

z. B. das Selendioxyd, SeO„ welches beim
Verbrennen von Selen in langen Nadeln
sublimirt: Selenwasserstoff, SeHa . ein farb-

loses, widerlich riechendes Gas von gifti-

ger Wirkung. Andere Verbindungen sind das
Selenkalium, K,Se, und das Selennatrium,
Na.Se. Am häufigsten finden sich Verbin-
dungen von Selen mit Schwefel (so %. B.

auf Volkano) und mit Metallen; zu letzteren

gehört das Selenblei, welches sowohl künst-

lich als graue poröse Masse durch Znsammen-
schmelzen von beiden Körpern erhalten werden
kann, wie auch natürlich namentlich in

Clausthal am Harz als Clausthalit vorkommt,
und das leicht zersetzbare Selengold Au tSea .

B/aas.

Selenäthyl, Aethylselenid, C4H,0Se. Man
destillirt eine Losung von Selennatrium, Na tSe,

mit athylschwefelsaurem Kalium (C,H,. S04 K).
Das hiebei sich bildende rohe Aethylselenid

wird mit Aetzkalilösung und etwas Phosphor
destillirt. Das Selenathyl ist eine nicht un-
angenehm riechende Flüssigkeit, die bei 108°

siedet nnd in Wasser unlöslich ist. Die Lösung
des Aethvlselenids in verdünnter Salpeter-

säure gibt mit Salzsäure einen Nieder-

schlag von flüssigem Selenäthylchlorid,
(C,H,),SeCI,. Mit Aethyljodid verbindet sich

das Aethylselenid zu krystallisirtcm Tri-
ätbylseleninjodid, (C,Hs),SeJ. Lotbisch.

Selenmetalle, s. Selenverbindungen.

Seiibra (von semis. halb: libra. das

Pfund), das halbe Pfund. Anackcr,

Selimskörner. Der Negerpfeffer oder

Guineapfeffer, die Frucht der AnonaceeHab-
zelia arotnatica (früher Piper guineense
genannt), welche als Aschantipfeffer in

Handel kommt und jetzt ein wichtiges Stoma-
chicum auch bei uns zu werden beginnt. Ver-

wechselt darf dieser Pfeffer nicht (wie ge-

wöhnlich) werden mit den röthlich glänzenden
Samen, welche Selimskörner heissen und von

Habzelia aethiopicum abstammen. Vogel.

Selinum palustre. Sumpfsilge, Umbelli-

fere L. V 2, unserer Wiesen und Wälder. Sie

muss zu den Giftpflanzen gerechnet werden
und ist besonders den Schafen gefährlich, bei

denen Darmentzündung und Blutharneu als

Folge beobachtet worden ist. Vogel.

Sella (von sedere, sitzen), der Sitz, der

Stuhl, der Sattel. Anaeier.

Sellaginelleae, Sellagines, Gefäss-

Kryptogameu meist wärmerer Zonen (L SXIV.l)
mit Makro- und M.krosporen in Sporangien
oder es sind moosähnliche Landpflanzen mit

hchuppenförmigen Blättern, wie das Brach«
:- • li kraut, IsoCtcs und die Selaginellen,
wie sie zur Ausschmückung von Blumentischen,

Aquarien u s. w. dienen. VogeL

Sellerie. Apium graveolens, Eppich
(Umbellifere L. V. 2), cultivirte Salzpflanze,

29»
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als Gemüse und Salat hochgeschätzt, enthält

eine dem Apiol und Phellandriol ahnliche

ätherische Substanz, welche harntreibende

Wirkungen besitzt. Vom Volke werden die

Knüllen auch als Annphrodisiacum benutzt
Vogtl.

Sellerie, eine schon seit alten Zeiten

unter den verschiedensten klimatischen Ver-

hältnissen wegen ihrer fleischigen Wurzel cul»

tivirte Kächenpflanze. Das Kraut derselben

gilt als äusserst nahrhaft und ist ein vorzog-

liehen Milchfutter. Eine besondere, sehr blatt-

reiche Varietät, mit kleineren, astigen Wur-
zeln, „Kraut sellerie" genannt, wird im Alten-

burgischen als Futterpflanze cultivirt. Pott.

Seilet oder Gighsattel, auch Tragsattel

genannt, ist ein für die Beschirrung des

Pferdes dienendes breiteres, meist in der Form
eines kleinen Sattels hergestelltes Kamm-
kissen (Karamdeckel). Dasselbe benützt man
besonders beim Gebrauch des zweiräderigen

Wagens, bei dem das Pferd die nieder-

drückende Last jenes mittelst der Gabel-

deichsel zu tragen hat. Gratsmann.

Selling plate, englisch, in sportlicher Be-

ziehung = Veikaufspreis, d. i. der Gewinn-
preis in einem Verkaufsrennen (s. d.). Gn.

Selling plater, englisch= Verkaufsrenner,

bezeichnet ein Pferd, das nur in Verkaufs-

rennen läuft, im weiteren Sinne jedes schlech-

tere Pferd, das nicht im Stande ist, ein

besseres Kennen zu gewinnen, das daher zu

einer schlechteren Gasse, der Verkaufsciasse

gehört, und an dessen Besitzerhaltung dem
Eigner nicht besonders gelegen zu sein pflegt.

Grassmann.

Selling stakes, englisch, in sportlicher

Beziehung = Verkaufsrennen (s. d.). Der für

selling stakes gewahrte Preis ist das selling

plate. Grassmann.

Sem« 8. semeion (von tifttvai, setzen,

stellen), das Denkmal, das Zeichen, die Vor-

bedeutung. Anacktr.

Semecapium. Halbbad. Es heisst auch
Semicnpium.

Semecarpua Anacardium. Ostindischer
Tinten bäum, TerebiiitliineeL.su den Suraach-

gewachsen (Anacardiaceae) gehörend, tragt

nusBartige essbaie Früchte, welche als ost-

indische Elephantenläuse (Semina Ana-
card ii orientalis) bekannt sind und aus denen
ein ätzendes. Entzündung erregendes Gel ge-

wonnen wird, das Cardol, s. Cardoleum.
Schärfer als dieses ist das Cardol der» west-
indische n Elephantenläuse, welche von Ana-
cardium occidentale abstammen (Acnjoubaum).

Vogel.

Semeiologia s. Semiologia (von ot,u.»iov,

Zeichen; Xop?, Lehre), die Zeichenlehre

(der Krankheiten). Anacktr.

Semeiosis (von cTju.ii&v, Zeichen), die

Bezeichnung,die Voihersage, die Diagnose. Anr.

(von serere, säen), der Samen.
Semen virile (von vir, der Mann), der

männliche Samen. In botanischer Beziehung,
s. Samen. Anacktr.

Semen Amomi, Fructus Amomi, Nelken-
pfeffer, englisches Gewürz von Jamaica. Piment,
s. Pimenta officinalis.

Semen Amygdali duloe, süsse Mandeln,
Aroygdalae dulces, s. Amygdaleae.

Semen Anethl, Dillsamen, s. Anethum
graveolens.

Semen Anisi, Anis. s. Pirapinella Anisum.
Semen Arachidis. Erdnüsse, Erdeichelu,

s. Arachis bypogaea.

Semen Arecae. Die taubeneigrossen,

braunen, sehr schweren Fruchtkerne der ost-

indischen Arecapalme, Areca Catechu s.d.,

auch als A rek an üsse (Betelnüsse) bekannt,

enthalten den giftigen, dem Pclletierin ähn-
lichen Giftstoff Arecolin, der nach Art des
Muscariiis herzlähmend wirkt, in kleinen

Gaben aber sich als ein vorzügliches Antihel-

minthicum bei Mensch und Thier erwiesen

hat (Zürn, Friedberger u. A.). Sowohl die

Bandwürmer, als Rundwürmer gehen bei

den kleineren Haussieren und dem Geflügel

in wenigen Stunden ab, bei Hunden häufig

schon nach 1 Stunde, auch wenn kein Abführ-
mittel nachgegeben wird, ein solches wird
jedoch nothwendig, wenn nach drei Stunden
keine Defäcation erfolgt. Das Pulver soll bei

Hunden, um das Eibrechen zu verhüten, in

mit Butter bereiteten Bissen keratinirt werden
(Friedberger), in welcher Form es vom Magen
aus intact in den Dünndarm übergeführt wird.

Im Uebrigen muss, wenn das Pulver für sich

gegeben erbrochen wird, kurzweg eine zweite

Dose gereicht werden. Die Dosis des Pulvis
Seminis Arecae ist für grosse Hunde
15— SO, für kleine 5—10, für Katzen 2—5 g.

Dem Geflügel werden 1—3 g verordnet, am
besten mit Glycerin oder Honig. In neuerer
Zeit hat sich die Areca auch für Lämmer
nützlich erwiesen in der Dosis zu 5—15 g.

Das Arecaln i»t unwirksam. Vogtl.

Semen Caoao, s. Chocolade.

Semen Cannabia, Hanfsamen, s. Cannabis
sativa.

Semen Cardamomi, Fructus Carda-
rn omi minoris. Die länglich runden, drei-

fächerigen, strohgelben, nach Kampher ange-
nehm riechenden Kapselfrüchte der in Vorder-
indien, besonders an der Malabarküste culti-

virten Zingiberacee Elettaria Cardamo-
mum (Kardaraom-Alpinin, kleiner Kardamom),
welche durch ihren Gehalt an ätherischem
Oel einen feuriggewflrzhaften Geschmack
besitzt und sowohl als Magenmittel und
Carminativ für den Menschen, als auch zu
Speisegewürzc dient. Vogel.

Semen Carvi, Kümmel, s. Carum Carvi.

Semen Cataputiae majoria, die Purgir-

körner der Euphorbiacee Ricinus communis
(s. d.). Cataputia minor ist der Bauernrha-
barber.

Semen Cinae, Wurmsamen, s. Santoninum.
Semen Cocculi, s. Anumirta Cocculns.

Semen Coffeae, Kaffeebohnen, s. Coffca

Arabica.

Semen Colae, Kolasanien, s. d.

Semen Colchici, Herbstzeitlosesamen, s.

Colchicum autumnale.
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Semen contra. Semen contra vermes.

Warmsamen. Flores Cinae, 8. Santoninum.
Semen Coriandri, Koriander, s. Corian-

driam sativum.

Semen Crotonis, Krotonsamen, s. Croton

Tiglinm.

Semen Cucurbitae, von Cucurbita Pepo,
b. Kttrbiskerne.

Semen Cumini, Kümmel, Wiesenkümmel,
8. Carum Carvi. Der römische Kümmel stammt
von Cuminum Cymium, s. d. (Mutterkommel).

Semen Cydoniae,Quittensamen,s. Cydonia
vulgaris.

Semen Daturae, Stechapfelsamen, siehe

Datnra Stramonium.
Semen Erucae, die Samen des weissen

Senfs, s. Sinapis.

Semen FoenlcuM, Fenchelsamen, s. Föni-
culum.

Semen Foenugraeci, Semen Föni graeci,

Bockshornsamen, s. Trigonella Foenugraeci.

Semen Ignatil, Ignatiusbohnen, die Kux
vomica liefernd, s. Strychnos.

Semen Lini, Leinsamen, s. Linum nsita-

tiasimum.

Semen Lyoopodli, Bärlappensamen, siehe

Lycopodium clavatum.

Semen Myristicae, Muscatnuss, Nux mo-
sebata, s. Myristica fragrans.

Semen Nigellae, Schwarzkümmel, siehe

Nigella sativa.

Semen Paeoniae, die Samen der Pfingst-

rose, s. Paeoniaceae.

Semen Papaverl«, Mohnsamen, s. Papaver
somniferum.

Semen pedicularls, Lausekörner, die

Samen des scharfen Kittersporns,s. Delphininm
Staphisagria

Semen Petroselini, Petersiliensamen, siehe

Petroselinnm sativum.

Semen Phellandrii, Wasserfenchel, siehe

die Stammpflanze Oenanthe Phellandrium.

Semen Phyaostigmatle. Kalabarbohne,

siehe Physostigma venenosum.

Semen Quercus, Eicheln, s. Quercus.

Semen Ricinl, Ricinuskörner, Purgirkörner,

s. Ricinus communis.
Semen Sabadillae, Sabadillsamen, Vera-

trin liefernd, s. Sabadilla offlcinalis.

Semen Set. Ignatil, Ignatiusbohne, siehe

Strychnos.

Semen sanetum, Wurmsamen. Flores Cinae,

s. Santoninum.

Semen Santoniei, Warmsamen, siehe

Santoninum.

Semen sementine, s. Santoninum.
Semen Sinapi». Senfkörner, s. Sinapis.

Semen Staphisagrlae, Stefanskörner,

Lausekörner, Semen pcdicolaris, s. Delphininm
Staphisagria.

Semen Stramonii, Stechapfelsamen, siehe

Datnra Stramonium
Semen Strophanti, Samen der Band-

blQthe, 8. Strophantus hispidus.

Semen Stryehni, Brechnuss, Krabenaugen.
b. Strychnos.

Semen Tiglll. Crotonkörner, s. Croton
Tiglinm.

Semen Zedoarlae, Wurmsamen, ». Santo-

ninum.

Semestria (von sex, sechs oder semi,

halb; mensis, der Monat), sechsmonatlich,

halbjahrig. r Anacker.

Semicongius (von semi, halb : congins,

ein römisches Flüssigkeitsmass), die halbe

Congie. Anacker.

Semicotyle (von semi, halb: xotiX»;,

Mass), die halbe (römische) Cotyle. Anacktr.

Semimortuus (von semi, halb; morire,

sterben), halbtodt, scheintodt. Amcktr.
Seminium (von semen, der Samen l, die

Baumschule. Anacker.

Semiographia (von orpttov, Zeichen;

Yp*»^. Beschreibung), die Beschreibung der
Krankheitszeichen. Anacktr.

Semiotlca s. semiotice (von ar^ittov,

Zeichen), die Zeichenlehre in ihrer praktischen

Anwendung bei Krankheiten. Anacker.

Semolina, eine englische Vollblutstute,

braun, gezogen 1887 in England vom Herzog
von Poitland v. St Simon (v. Galopin
[v. Vedette] a. d. St Angela v. King Tom
|v. Harkaway a. d. Pocahontas, s. d.j a. d.

Adeline v. Jon a. d. Little Fairy v. Hornsea)
a. d. Mowerina v. Scottish Chief (8. d.) a. d.

Stockings v. Stockwell a. d. Go-ahead v.

Melbourne a. d. Mowerina v. Touchstone. Die
State ist eines der verdienstlichsten Rennpferde
Englands 8ie gewann unter Anderem The
Prince of Wales Stakes in einem Sechser-

felde, The ote thousand Guineas Stakes vor
Memoir und acht anderen Pferden. Als Zwei-

jahrige betrag ihre Gewinnsumme allein

8910 Pfund Sterling 8 sh. Grassmann.

Semper ist eine süddeutsche Bezeichnung
für die Lecksucht des Rindviehes. Anacker.

Seneoio vulgaris, Kreuzkraut gemeines,
auf Aeckern und Wiesen verbreitete.«, gelb-

bluhendes Kraut, Aggregate L. XII., das
wegen Beiner Ästigen Beschaffenheit und des
geringen Nahrwerthes das Heu verdirbt, wenn
es in grösserer Anzahl vorkommt. Vogel.

Senectus s. senecia b. eeniura (von senex,

der Greis), das Greisenalter. Anacker.

Senegawurzel, Radix Senegac.Expectorans,
s. die Starampflanze Polygala Senega.

Senf, s. Sinapis nigra.

Senf als Futtermittel. Ei gibt mehrere
Senfarten, welche s&mmtlich zur Familie der
Craciferen, aber zu zwei verschiedenen Gat-
tungen derselben (Brassica und Sinapis) ge-

hören und zum Theil als landwirtschaft-
liche Futtermittel Verwendung finden.

Der schwarze Senf (Brassica nigra)

kommt wild in Mittel- nnd Sudeuropa, in

Nordafrika und im gemässigten Westasien
vor. Wird in Sudeuropa wegen seiner Benf-

Olhaltigen Samen angebaut. Die sehr nähr-
stoffreichen Samen enthalten:

90-4% Trockensubstanz
331 „ stickstoffhaltige Stoffe

257 n Rohfett

18 5 , stickstofffreie Extractstoffe

8 0 „ Holzfaser

51 n Asche
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Das flüchtige Senföl (Rhodanallyl) ist

in den Senfsamen nicht als solches enthalten,

sondern bildet sich ans der in den Samen
befindlichen Myronsäure (169—4 78%) nnter

Einwirkung eines Fermentes, des Myrosins.

V. Dirks und Ulbricht vermochten
aas schwarzen Senfsamen 0*03—1-15%
Senföl zu gewinnen. Wenn die Thiere Senf-

samen verzehren, bildet sich das Senföl auch
im Magen derselben und verursacht heftige

Erkrankungen. Sogar die sog. „Senftreber",

nämlich die Rückstände der Senfbereitung,
erwiesen sich als giftig, indem sie bei Kühen
Koliken und Fieber hervorriefen; eine Kuh
starb nach 29 Stunden infolge von Pansen-
entzündung und Psalterverstopfung. Bei Füt-
terungsversuchen mit Schafen, ausgeführt
von Ulbricht, wurden allerdings bis 284 g
schwarzer Senf pro Haupt und Tag, von einem
185 kg schweren Bullenkalb täglich 148 bis

444 g, von zwei hochtragenden Kühen 343
bis 820 g pro Tag ohne nachtheilige Folgen
verzehrt. Dessenungeachtet sind Samenge-
mische, die viel schwarzen Senf enthalten,

mit grosser Vorsicht, womöglich geschroten
und behufs Austreibung des flüchtigen Senf-

öles gekucht zu verfüttern. Auch die samen-
(schoten) tragenden Senfpflanzen äussern
häufig giftige Wirkungen.

Der weisse Senf (Sinapis alba), ein-

heimisch in Mittel- und Südeuropa, Nord-
afrika und im gemässigten Westasien, wird
als Grünfutter, Gewürz- und Oelfrucht ange-
baut. Sehr schnellwüchsige, dankbare, blatt-

reiche Grünfutterpflanze, auch auf gerin-

geren Böden gedeihend, allein oder im Ge-
misch mit anderen Pflanzen angebaut. Muss
aber schon vor, resp. bei Beginn der Blüthe
gemäht werden, da er sonst zu holzig wird

und weil der schotentragende Senf den
Thieren, besonders dem Milchvieh weniger
zuträglich ist. Kurz vor der Blüthe, resp.

bei Beginn der Blüthe gemähter Grünsenf
enthält im Mittel:

14 0% Trockensubstanz
8 5 „ Stickstoffsubstanz

0 5 „ Rohfett
5*3 „ stickstofffreie ExtractstutVe

41 „ Holzfaser

16 „ Asche
N. Hornberger fand bei einem Roh-

prottingehalt (CJesammt- StickstolfBubstanz)

von 2 27 bis 293% 18—2 23% whkliches
Eiweiss. Bezüglich seiner Verdaulichkeit

dürfte sich der Grünsenf den besten Kleo-
sorten ähnlich verhalten.

Der Grünsenf ist ein ausgezeichnetes

Milchfiittermittel. das nach Eugene Marchand
eine albuminreiche und caseinarute. beson-

deis aber eine sehr fettreiche Milch liefert,

aus der man eine gelbe, sehr schmackhafte
Butter gewinnt. Senf als alleiniges Futter für

Milchkühe ist übrigens nicht zu empfehlen,
da er zu wasserreich ist und leichten Durch-
fall hervorruft. Am besten gibt man von
Senf nur bis zur halben Tagesration. Für
Kälber. Pferde und Schafe ist der weisse Senf
als Nebenfutterroittel empfehlenswert!), in Ba-

den dient er auch zur Herstellung von Schaf-

weiden, man darf ihn aber nur Qberweiden,
da die Thiere sonst leicht „auflaufen". Auch
als Dürrheu ist er gut verwendbar. Senf-
dürrheu enthält im Mittel:

85 8% Trockensubstanz
11 -6 „ SticksMFsubstanz
19 „ Rohfett

38- 1 „ stickstofffreie Extractstoffe

24 0 „ Holzfaser

8 2 „ Asche
Bei der Durrheugewinnung ist Schoten-

ansatz besonders sorgfältig zu vermeiden, da
sich sonst leicht beim Trocknen nahezu reife «.

Samenkörner bilden.

Man kann den Grünsenf auch durch
Einsäuern conserviren. Eingesänorter Senf
enthält nach E. v. Wolff:

15-1% Trockensubstanz
2*5 „ Stickstoffsubstanz

O l „ Rohfett

6 4
1 „ stickstofffreie Extractstoffe

3 8 „ Holzfaser
2-3 „ Asche

Gut eingesäuerter, nicht zu breiiger

Sauersenf wird vom Milchvieh gerne und
mit gutem Erfolg gefressen.

Die Samen des weissen Senfes ent-

halten im Mittel:

92 4% Trockensubstanz

28 0 „ Stickstoffsubstanz

29 6 „ Rohfett

23 8 „ stickstofffreie Extractstoffe *
6 5 „ Holzfaser
4'5 „ Asche

Sie enthalten nach Laubenheimer und
H. Will eine der Myronsäure analoge Verbin-

dung, das Sinalbin (Schwefelcyan-Sinapin),

welches wie jene durch das gleichzeitig vor-

kommende Myrosin gespalten wird und in

Zucker, schwefelsaures Sinapin und Schwefel-

cyan-Akrinyl zerfällt Die Samen des weissen

Senfes entwickelten nach Dirks und Ulbricht

zwar nur 0 0z—0 084% flüchtiges Oel. Grös-

sere Gaben dieser Samen dürfen dessenunge-

achtet nur zerkleinert und gekocht (bis zur

Austreibung des fluchtigen Oeles) verfüttert

werden.
Senfhaltiger Hafer erwies sich bei

zwei alten Pferden dadurch nützlich, dass

dieselben alsbald besser frassen, fleischiger

wurden, glatteres Haar bekamen, mehr Aus- *

dauer zeigten, und weniger von Dampf — an
dem dieselben sonst hochgradig litten — be-

lästigt waren.

Senfspreu. Während das Stroh der
Senfpdanze (Sinapis alba und Brassica nigra)

fast keinen oder doch nur sehr geringen

Futterwerth hat, wird die Senfspreu (die

sog. „S e n fka p pen
u
) von den Wiederkäuern

und Pferden gerne verzehrt. Sie gilt als

ebenso nährstoffreich, aber leichter verdau-

lich als die Rapsschoten.

Senfs araenrückstände (Senfkuchen).

Alle Senfsamen enthalten ausser flüchtigem

Oel (s. Senfsamen) ein fettes, mildes, geruch-

lose»* Oel, welches fabriksmässig dargestellt

und das wie Rüböl verwendet wird. Zur Gewin-
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nung des fetten Senföles werden die zerklei-

nerten Senfsamen kalt ausgepreist. Die Rück-
stände werden dann mit Dampf behandelt,

um das ätherische Senföl abzndestilliren. Das
letztere wird medicinisch angewendet; es be-

steht, wie gesagt, im schwarzen Senf aus

Schwefelcyanallyl (Rhodana)lyl), im weissen

Senf aas Schwefelcyanakrinyl, besitzt einen

äussert scharfen, Thränen erregenden Geruch
und verursacht auf der Haut Brennen, Röthang
und Blasen. Die nach gründlicher Abschei-
dung des flüchtigen Senföles verbleibenden

Rückstände sind als Futtermittel verwendbar,
dürfen aber nur mit grosser Vorsicht ver-

füttert werden, da sie meist noch Senföl ent-

halten. Vorsichtshalber rauss man alle Senf-

rückstände behufs Verfutterung gründlich

zerkleinern und auskochen, bis jede Spur von
Senfgeruch verschwunden ist (s. auch Hede-
richknchen).

Der Ackersenf (Sinapis arvensis), auch
Hederich genannt, wächst als lästiges Un-
kraut unter aller Sommerfrucht, liefert aber

wie der weisse Senf ein nahrhaftes Grün-
futter, das bei Beginn der Blüthe

16 8% Trockensubstanz

2 9 , Stickstoffsubstanz

0 3 „ Rohfett
7-1 „ stickstofffreie Extractstoffe

3 8 „ Holzfaser

21 ., Asche

enthielt. Er muss unbedingt vor der Schoten-
bildung verfüttert werden, da er sonst pur-

girend wirkt und starke Speichelabsonderung

hervorruft. Die Ursache dürfte in dem Senf-

gehalt der Samen zu suchen sein. Die Samen
enthalten im Mittel:

92 0% Trockensubstanz
25*9 „ Sti< kstoffsubstanz
£«<> . Rohfett

21-8 „ stickstofffreie Extractstoffe

9 8 „ Holzfaser

8 5 „ Asche

Sie gelten als leicht verdaulich und ent-

wickeln nur geringe Senfölroengen (nach
V. Diiks 0 006%). Viel Ackersenf enthal-

tende Samengemische müssen dessenunge-
achtet behufs Verfütterung anhaltend gekocht
werden, um das flüchtige Senföl auszu-
treiben. Pott.

Senfgrünfutter, s. Senf als Futtermittel.

Senf kuchen, s. Senfrückstände.

Senlölkuchen, s. Senfrückstände.

Senfsamen. Semen Sinapis von der Cru-
eifere Brassica nigra, s. Sinapis nigra.

Senftrt ber, s. Senfrflckstände.

Sengen der Haare, s. Abhaaren, Ab-
scheeren. Absengen der Haare.

Senile Proceese, s. Alterung.

Senkwage. s. Aräometer.

Sennap krin,C,4H$t0, T . Ein in den Sennes-
blättern von Ludwig und Schütz aufge-

fundener Bitterstoff; bräunlichgelb, harzartig,

von süsslich bitterem Geschmacke. löslich in

Wasser, Alkohol, unlöslich in Aether; durch
Alkalien wird er röthlicb, durch Eisenchlorid

grün gefärbt, durch Gerbsäure aus der wässe-

rigen Lösung fällbar. Beim Kochen mit ver-

dünnten Säuren wird er in ein aromatisches
Oel und in Zucker gespalten. Locbiick.

Sennastrauch. Cassia angustifolia und
acutifolia, s. d.

Senne, Arche, Leine, Sieme nennt
man die Stricke, welche bei der Jagd ge-

braucht werden. Ausser Hängeseil beim
Leithunde und Fangstrick beim Schweiss-
oder Windhunde ist die Bezeichnung „Seil"

und „Strick" bei der Jägerei nicht ge-

bräuchlich. Abltitntr.

Sennenoassie, s. Cassia angustifolia.

Senner werden in hippologischer Be-
ziehung diejenigen Pferde genannt, welche
im Senner- Gestüt gezogen werden. Der Name
ist daher entstanden, dass die im Lippeschen
Wald früher auch im Winter befindlichen

Pferde häutig in die mit Heidekraut be-

wachsene, zwischen Lopshorn, Lippspringe
und Paderborn gelegene Heidefläche, die

Senne, austraten, um dort ihre Nahrung zu
suchen. Die Senner stammen mütterlicherseits

in directer Linie von einem alten Urstamm
halbwilder Pferde ab, welche schon im
XII. Jahrhundert in den Lippeschen Bergen
Sommer und Winter weideten. Die zur Er-
zeugung benutzten Beschäler sind meisten-
teils angekauft, vielfach verschiedener Rasse,
daneben wurden aber auch solche eigener

Zucht verwendet.

Wann der Name „Senner" entstanden,
ist nicht festgestellt, doch wird, soweit be-

kannt, zuerst im Jahre 1500 in einer Erb-
schafUurkunde Bernt's VII. die Bezeichnung
der wilden Pferde „in der Senne", welche
or seinen beiden Söhnen Simon und Bernhard
zu gleichen Theilen vermachte, benütüt, ohne
dass jedoch die Pferde ausdrücklich als

Senner angesprochen werden.

Uebrr die Beschaffenheit u. s. w. der
Senner s. Senner- Gestüt. Grassmann.

Sennereibetrieb wird die auf den mit
Kühen bestellten Alpenweiden (= Sennalpen)
in den Gebirgsländern übliche Milchverarbei-

tung genannt. Die Kühe werden entweder im
Freien «der in meist aus Holz aufgeführten

Unterstandshutten täglich zweimal (Morgens
und Abends) gemolken und die erhaltene

Milch in eigenen Localen , den Senn-
hütten, welche in der Regel eine offene

Kesselfeuerung und eine zum Aufrahmen der
Milch eingerichtete Milchkammer besitzen,

nach landesüblicher Sitto auf Butter und
Käse verarbeitet. In neuester Zeit werden
diese Sennhütten mit den modernsten Appa-
raten der Milchwirtschaft ausgerüstet und
kommen infolge dessen auch bessere, selbst

für den grossen Handel brauchbare Molkerei-

produete zur Fabrication. Ftser.

Sennergestöt. Das älteste aller deutschen
Gestüte ist die unter dem Namen „Senner-
ge?tütu , in Lopshorn betriebene Pferdczucht-

anstalt des regierenden Fürsten zur Lippe,

Günther Friedrich Woldemar. Lopshorn, mit
hier befindlichem fürstlichem Jagdschloss,

liegt im Fürstenthum Lippe, in etwa süd-
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westlicher Richtung der Landeshauptstadt
Detmold.

Der Name, mit dem das Gestüt schon
frühzeitig belegt, ist dem Heidelandstrich

entlehnt, der Senne gcheissen wird und der
den Gestütspferden zeitweilig als Weide
diente. Die Senne ist jene weite Landschaft,

die sich an dem südwestlichen Hange des

Teutoburger Waldes zwischen Lopshorn, Pa-

derborn und Lippspringe erstreckt. In nord-

ostlicher Richtung wird dieselbe vom Teuto-

burger Wald begrenzt. Die ganze Flüche ist

dürftigster Bodenbeschaffenheit. Ehemals
wuchs hier nur Heidekraut in beträchtlicher

Höhe. Jetzt wird hier einiger Ackerbau be-

trieben, durch den auf dem mit Heidekraut
gedüngten Boden die Kartoffel am besten

gedeiht. Auf diese Heide traten die in dem
sog. lippischen Walde das ganze Jahr hin-

durch gehaltenen Pferde hinauf um hier ihre

Nahrung zu suchen. Ans dieser Veranlassung
wurde den Pferden in der Folge der Name
Senner, wie der ganzen Einrichtung der des

Sennergestütes beigelegt.

Die Entstehung des Gestütes ist nicht

genan bekannt, doch reicht dieselbe mehrere
Jahrhunderte zurück. Die ersten Nachrichten

über die in wilder Zucht gehaltenen Pferde

finden sich nach „Preuss und Falkmann,
lippische Regesten" in einem Verzeichniss

von wilden Pferden u. s. w. aus dem Jahre
1493. Nach demselben sind derzeit im Ganzen
60 Pferde, davon anscheinend 28 Mutterpferde

verschiedenster, meist heller Haarfarbe vor-

handen gewesen. Eine andere Urkunde besteht

nach den angeführten Regesten aus dem Jahre

1500. Nach dieser vererbte Bernt VII. seinen

beiden Söhnen Simon und Bernhard „Die
wilden Pferde in der Senne" zu gleichen

Tbeilen.

Mit welchem Material das Gestüt angelegt

wurde, ist geschichtlich nicht erwiesen. Ei
werden die brauchbarsten Pferde dos Landes
in den Wald gethan und in freier Paarung fort-

gezüchtet worden sein. Hier im Teutoburger
Walde blieben alle Pferde da« ganze Jahr hin-

durch, wohl ohne daas auf sie geachtet wurde.

Aas dem wenig duldsnmen und scheuen Cha-

rakter, welcher den Sennern noch bis gegen
die Mitte des XIX Jahrhunderts eigen war,

lässt sich mit Wahrscheinlichkeit annehmen,
das« man ihnen noch weniger Pflege an ge-

deihen Hess, als anderer Orten zu geschehen
pflegte. Infolge dessen verwilderten die Pferde

sehr. Allerdings gewann ihr Körper dadurch,

wie auch durch das bergige und durchschnittene

Gelände, auf dem sie lebt-n, an Gewandtheit,

Zähigkeit und Ausdauer, sowie an Härte und
damit zugleich an Leistungsfähigkeit. Daher
geschah e*, dass die Pferde schon im XVI. Jahr-

hundert sich eines weitgehenden Rufes er-

freuten und vielfach begehrt und als Geschenk
verwendet wurden. So sandte z. B. Graf
Simon VI. dem Kaiser Rudolf IL zwölf

lippesebe Pferde.

Die Wirren des dreissigjährigen Krieges

gingen auch an d^m Sennergestüt nicht spurlos

vorüber. Sein Bestand an Pferden wurde sehr
gelichtet. Als der Friede in da-* Land kam,
waren nnr wenige Stuten übrig geblieben.

Auch die GestQtsgebäude, die sich bei dem
einzig grösseren, in der Sommerszeit stet>

Wasser haltenden Donoperteich befanden,

hatten durch die Kriegszufälle beträchtlich

gelitten. Graf Adolf Hess dieselben im Jahre
16">0 wieder ausbessern und sorgte auch für

die Hebung des Gestütes. Bereits Mitte der
Sechzigerjahre jenes Jahrhunderts besass das-
selbe wieder eine stattliche Zahl Stuten.

Unter Graf Heinriche Regierung, dem Nach-
folger Adolfs, wurde das Gestüt nach Lopa
horn verlegt, wo er ausser dem Jagdschloss

im Jahre 1680 die Gestfltsgebäude errichten

liess. Seitdem ist das Sennergestüt hier un-
unterbrochen untergebracht. Zur Begegnung
des herrschenden Wassermangels wurde gleich-

zeitig der noch im Betriebe befindliche 120
Fuss tiefe Brunnen angelegt.

Durch die unausgesetzte Haltung der
Pferde im Freien waren diese natürlich allen

Unbilden des Wetters und der Jahreszeiten

ausgesetzt. Nur bei hohem Schneefall trat man
insofern sorglich für sie ein , dass sie gefüttert

wurden. So forderten die strengen Winter
der Jahre 1711 und 1712 den Eingang vieler

Pferde, ebenso verlor das Gestüt durch den
harten Winter 1 740 viele seiner Insassen. Zu den
Opfern, die durch Kälte, durch Schnee und
Eis erlagen, gosellten sich weitere zahlreiche

Verluste auch zur Sommerszeit. Des herr-

schenden Wassermangels wegen hatten die

Pferde nicht selten stundenlange Wege zur
nächsten Trinke zurückzulegen, die bei

grösserer Dürre einzig der Donoperteich bot.

Wenn die Pferde dann erhitzt angelangt da<

Wasser nahmen, gab das nicht selten Veran-
lassung zu ihrem Eingehen. Trotzdem blühte
das Gestüt doch sehr und wohl umso mehr,
als die Hengste nur zur Beschälzeit in die

Heerden gelassen wurden, sonst aber in Mar-
stall zu Detmold verpflegt wurden; in Lops-
horn waren sie daher nur für die Dauer der

Deckzeit. Damit war die völlig wilde Zucht
in eine Art halbwilder umgewandelt. Für die

Beaufsichtigung der Pferde wurden sogen.

Stutenwärter verwendet, welche den Standort

derselben im Walde kannten und nachsahen,
ob sich etwa schwer kranke Pferde in der
Heerde befanden oder ob solche verendet waren.
Wie zahlreich an Pferden aber da» Gestüt xu
Anfang des XVIII Jahrhundert* war, dafür

sprechen die von „Jähns. im II. Bande" ge-

machten Angaben, nach denen noch im Jahre

1701, 1707. 1717, 17il und zuletzt 1729
grosse Pferdejagden in dem Sennergostüt
abgehalten wurden.

In dieser halbwilden Form wurde das

Gestüt ununterbrochen fortgeführt, indem der

Stutenbestand sich bald etwas vergrösserte

oder verringerte. Noch in den Vierzigerjahren

dieses (XIX.) Jahrhunderts liefen die Stuten

in der ungefähren Zahl von 60 Stück ständig

frei im Walde umher, während die Hengst o.

gewöhnlich in der Stärke von drei Köpfen
in Lopshorn aufgestellt waren.
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Durch veränderte forst- und landwirt-
schaftliche Verhältnisse, sowie auch durch
die versuchsweise Benützung fremder Hengste,

die auf die Entwicklung der Zucht meist nur
schädlich einwirkten, trat darauf in den
Fünfzigerjahren ein merklicher Rückgang
des Gestütes ein, so dass im Jahre 1860 nur
noch 30 Stuten zum Belegen vorhanden waren.

Durch die immer mehr einwirkenden ungün-
stigen Verhältnisse sank das GeBtüt beständig

herab, bis gerade in letzter Zeit die Eigen-
schaften der Pferde durch einsichtsvolle Lei-

tung des Gestütes wieder gehoben wurden.
Gegenwärtig (im Jahre 1891) zählt das Ge-
stfit in einem Gesammtbestande von etwa
60 Pferden drei Beschäler und 16 Stnten, die

alle in Lopshorn untergebracht sind.

Was nun die Pferde selbst betrifft, so

sind dieselben als Misch produete verschieden-

ster Rassen anzusehen. Ihr Urstamm wird,

wie erwähnt, das im Lande vorgefundene
Pferd gewesen sein, wenigstens spricht kein

Umstand dafür, dass Pferde irgend welcher

bestimmten Rasse bei Einrichtung der Zucht
zusammengethan wurden. Vom Jahre 1713 an
ist ein fortlaufendes Gestütsregister geführt,

doch gibt es erst vom Jahre 1 748 ab sicheren

Anhalt für die Abstammung der Pferde bis

zur heutigen Zeit. Als Beschäler sind hier,

soweit bekannt, Hengste verschiedenster Rassen
vom edlen Araber bis zum Priesen und Dänen
benützt, wenn sie vorwiegend auch von edlem
Blute gewesen sein werden. So finden wir

hier im XVIII. Jahrhundert einen Araberfuchs
ausBabilon.den kirschbraunen Dänen Süperbe I.

geboren 1742 in dem AhlschengestQt, den
schwarzbraunen Vuinqneur, Däne, ans dem
Gestüt des Grafen Guldenstein, den schwarzen
Royal Danois aus dem königlich dänischen

Brandischen Gestüt, Royal II, einen kastanien-

braunen, 1763 geborenen Engländer aus
Vorkshire. den braunen Irländer, Parfait, v.

e. Araber a. e. englischen Stute, Enchanteur,
Lehm fuchs, der barbischer Rasse und aus dem
hannoverschen Gestüt war, Royal IV, Puchs,

von einem englischen Hengst a. e. hannover-

schen Stute, Petit Maftre, kupferfarbener

Araber, Andalnsier, von einem andalusischen

Hengst ans einer portugiesischen Stute. Neben
diesen und anderen Hengsten wurden auch
solche der eigenen Zucht benützt. Hiezu mag
aber noch bemerkt sein, dass die als Dänen
bezeichneten Pferde nicht immer den heutigen
kaltblütigen, dänischen Pferden entsprochen

haben werden da auch in den dänischen
Gestüten derzeit viel edles Blut als andalnsi-

sches und englisches verwendet wurde. Später,

vom Ende des vorigen Jahrhunderts an, wurden
neben selbstgezogencn Hengsten vorzugsweise
Vollblüter oder doch sehr edle Hengste ver-

wendet, z. B. die beiden Füchse Lothario und
Romains, dann Mirza, Malwend. Roland u. s. w.

Besonders zahlreich wurde der Araber benützt,

ein im Friedrich-Wilhclmgestüt zu Neustadt
an der Dosse im Jahre 1801 gezogener
Hengst, der dort Nessus genannt wurde und
nach dem Originalaraber Neschti a e. eng-
lischen Stute, Rachel, stammte: er deckte 194

Gestütsstuten und lieferte allein II Beschäler
für das Gestüt, die wieder 288 Stuten deckten.
In den Vierzigerjahren besass das Gestüt die
drei Vollblüter Mozart, braun, v. Figaro a. d.

Georgina, lirother to Rostrum, braun, v. Glau-
cus a. d. Rosalia und Red Rover, Fuchs,
v. Taurus a. d. Morella. sowie den englischen
Halbbluthengst Bob, die viele gute Pferde,
theils sogar werthgeschätzte Musterstuten
lieferten, dann, n. zw. im Laufe der Fttnf-

zigerjahre, waren verschiedene Hengste einge-

stellt, von denen nur Floriwal, ans dem hanno-
verschen Gestüt zu Neuhaus stammend, vor-

theilhaft für die Zucht wurde, während die

übrigen eigentlich nur Nachtheil für dieselbe

brachten. Die weiteren Beschäler waren Vortex
v. Voltaire a. d. Martha Lynn. Garrick. Brown
Tommy u s. w. Gegenwärtig (1891) nun zählt

das Gestüt unter drei Beschälern den alten

englischen Halbblüter Quack. geboren 1865
v. Leonidas a. d. Express und die beiden in

Harzburg gezogenen, gleichfalls halbblütigen

Ivanhoe und Kildare, beide v. Hymenaeus,
Vollblut, ersterer a. d. Hope v. Tcrzo a. d. eng-
lischen Halbblutstute Holyoak, letzterer a. d.

Harzerin v. Gabardine. Alle drei sind edel-

gezogene Thiere. Qnack's Nachzucht enthielt

aber viele Rohrer, sowie Pferde mit grosser

Neigung zum Späth, so dass diese Pferde
jetzt möglichst ausgemustert werden.

Die Stuten des Gestütes ergänzten sich

stets aus sich selbst. Das in dem Urstamme
der Mutterstuten enthaltene Blut hat sich

daher, da eben niemals fremde Stuten zur

Einstellung gelangten, anf den heutigen Be-
stand fortgeerbt. Bei der fast ständigen Ein-
mischung edlen Blutes durch die Hengste
sind aber auch die Stuten, die gegenwärtig
16 Köpfe zählen, sehr edle Thiere. deren
Stammbaum bis in die erste Hälfte des

XVIII. Jahrhunderts zurückgeführt werden
kann. Mit solchem Material geht die allge-

meine Zuchtrichtung auf die Erzielung eines

Reitpferdes hinaus, das zum guten Mittel-

schlag gehört.

Schon frühzeitig galten die Senner für

vorzügliche Pferde von wunderbarer Schönheit.

Ihr kurzer, kräftiger Rücken war gerade, ihre

Schenkel stark, fest und ohne Fehler, die

Unterschenkel waren trocken, so dass sich

die Sehnen klar und deutlich abhoben. Die
Hufe besassen infolge der Gebirgslandschaft,

auf der die Pferde weideten. Widerstands-
fähigkeit and ihr Gang war ein sicherer. Der
lange und edle Hals war gut aufgesetzt und
in leichter Verbindung mit einein feinge-

schnittenen Kopf geziert. Schweif und Mähne
waren fein, aber voll und lang behaart, letz-

tere reichte nicht selten bis zo den Knien.

An Sinnesart zeigten sich die Pferde, einmal

gezähmt, treu und anhänglich, sogar gut-

müthig und folgsam, doch stellten sie sich

bis zur Zähmung in höchstem Grade un ge-
berdig. Ihre Leistungsfähigkeit war eine

ausserordentliche. Ein mehrstündiger, anhal-

tender Trab ermüdete sie nicht im Geringsten,

in der Carriere liefen sie mit d>-ra Wilde,

das sich in ihre Heerde mischte, um die
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Wette. Prizelius erzählt, das« eine Stute, die

mit ihrem Fohlen an 8 dem Walde ausgebro-

chen und in einem Haferfelde der Senne
lagen, bei seiner Annäherung den Wald an-

nahmen und beide unaufgefordert einen sechs

Fuss breiten Graben mit dahinter stehender

Hecke von vier Fuss ohne sichtliche Anstren-

gung übersprangen. Aehnliche und unglaub-

lich grössere Sprünge waren den Sennern ein

Leichtes. Der Senner war und blieb ein Pferd,

das an Ausdauer, Schnelligkeit und Muth
kaum Beines Gleichen fand. Auch heute be-

sitzen die in Lopshorn gezogenen Pferde, die

alle von brauner Farbe und etwa 1*70 —

l

-73m
grosa sind, diese vorzüglichen Eigenschaften,

wenn auch der typische Senner nicht mehr
vorhanden sein mag, noch in hohem Grade.

Die Stuten warfen die Fohlen etwa im
Mai ohne jegliche Hilfe im Walde. Hier

suchten sie sich ihre Nahrung, die der Sommer
so reichlich bot, dass sie sich in überreich-

lichem Futterzustande befanden. Im Winter
dagegen waren die Pferde wegen mangelhaften

und mangelnden Futters meist sehr abge-

magert. Unter solchen Verhältnissen wuchsen
die jungen Pferde in voller Freiheit heran,

wurden dann aber eingefunden und zur wei-

teren Aufzucht nach der jetzigen fürstlichen

Domäne Varenholz gebracht. Später blieben

auch die Stutfohlen im Walde und nur die

jungen Hengste wurden auf die Weiden nach
Varenholz, sowie auf diejenigen in der Nähe
Detmolds getrieben. Die so gehaltenen jungen
Pferde wurden aUdann mit grosser Muhe
eingeritten und eingefahren und für die

Zwecke des fürstlichen Marstalls vorwendet.

Ein anderer Theil der Hengste wurde zur

Vollzähligerhaltung des Landgestütes ver-

wendet. Die über solchen Bedarf vorhandenen
Pferde wurden in Auction verkauft. Jetzt

beträgt der jährliehe Zuwachs des Gestütes

10—12 Fohlen Im Sommer werden alle Pferde

auf die Weiden der Domänen an der Weser
und Werra in der Nähe Detmolds geweidet;

für die Winterszeit sind sie aber sämmtlich
in Lop8horn untergebracht, wo sie täglich

ohne Rücksicht auf die Witterung in die 200
bis 300 Morgen (— 51'0'j— 76 59 ha) grossen

Koppeln gebracht werden. An Futter erhält

jedes Pferd 4—ö kg Hafer. Esparsette und
Heu nach Belieben.

Der Zw'xk des Gestütes ist unverändert;

Vollzählige! haltung des fürstlichen Marstalles.

In diesem stehen gegenwartig 23 Pferde,

deren Stammbaum bis in den Anfang des

XVIII. Jahrhunderts zurückreicht. Auch heute

noch wird der Ueberschuss bei reger Nach-
frage durch den Hofstallmeistcr freihändig ver-

kauft und dabei werden nicht selten für Reit-

pferde Preise bis zu 3000 Mark für das Stück
erzielt. Im Jahre 1N82 hatte das Gestüt auch
drei seiner selbstgczogenen Pferde in Vor-

bereitung für die Hindernissbahn gegeben.

Die Leitung de* Gestütes liegt in den
Händen des llofstallmeisters, gegenwärtig
Freiherr v. Liliencron; zur Beaufsichtigung in

Lopshorn ist ein Gestfttswärter vorhanden.

Als Rrandzeichen werden seitens des

Gestütes die in Fig. 1829—1831 wiedergege-
benen Zeichen benützt, u. zw. Fig. 1829 für

diejenigen Fohlen, welche in Lopshorn ge-

boren und von Sennerstuten und Halbblut-
hengsten, sowie solche, die von Senner-
hengsten und Halbblutstoten gezogen sind.

Dagegen Fohlen, in welchen kein Sennerblut,
auch wenn sie in Lopshorn geboren sind, er-

halten dieses Brandzeichen nicht. Das Zeichen
(Fig. 1830), den sog. Mittelbrand, d. i. die

Krone mit dem Namenszug des Stifters Paul
Alexander Leopold, erhalten alle fehlerfreien

Pferde und Fohlen, deren Abstammung in

mütterlicherseits aufsteigender Linie von einer

Sennerstute und väterlicherseits durchgehends
von fürstlichen Beschälern nachgewiesen wird,

deren Mutter auch schon den Mittelbrand

oder Sennergestütsbrand hatte. Das Zeichen
(Fig. 1831), der Landgestütsbrand, kann allen

fehlerfreien Pferden und Fohlen gegeben
werden, die von fürstlichen Beschälern und
approbirten Stuten abstammen.

Fig. 1829. Geftot- Fig. 1880 Gastat- Fi«. 1881 Geattt-
brandzeieban fftr br»ndx«icbcn de« braudzvlcbvn de«
4m tHMinergwlOt. &oun«rgiMtatf , lipp*»<«hen Laad-

lOg. llittalbruid. ge.tat» (S«nner-
gestot»).

LippeschesLandgestüt. Das lippesche

Landgestüt hat von jeher in engein Zusammen-
hang mit dem SennergestQt gestanden, daher
folgen hier kurz noch einige Mittheilungen
über jene ehemalige Zuchtanstalt.

Die ersten Anfänge der Landbeschälung
im Fürstenthuni Lippe linden sich hier auf

Grund der landesherrlichen Verordnung vom
28. October 1699. Nach derselben wurden
einige gute Beschäler auf den Meiereien zu

Detmold, Varenholz. Horn und Göttendorf
zum Decken der Stuten aufgestellt. Das
Sprunggeld wurde auf einen Thaler und einen

Scheffel Hafer festgesetzt. Gleichzeitig behielt

sich der Landesherr dos Vorkaufsrecht an
den von den Beschälern gefalleneu „Ihm an-

ständigen" Hengstfohlen gegen den Betrag
von 12 Thalern für das Fohlen vor.

Die Benatzung der Landbesch&ler war
anfänglich eine sehr geringe. Ks wurden da-

her Massregeln getroffen, nach denen jeder

Stutenbesitzer gehalten war, seine zur Zucht
geeignete Stute dem herrschaftlichen Hengst
zuzuführen, ebenso wurde gegen die Be-

nützung fremder Hengste eingeschritten. In

grosseren Pferdelialtungen durfte sogar die

Zahl der vorhandenen Wallachen zu der der
Stuten in keinem zu grossen Verhältnis«

stehen. Nach „Adolf Collinann's Rückblick
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auf die Geschichte der Landespferdezucht im
Fürstenthum Lippe", dem die Mehrzahl der

folgenden Einseinheiten entnommen ist, sind

im Jahre 1710, als die Benutzung der Land-
beschäler sich schon einer günstigeren Auf-

nahme erfreute, von 2747 im Lande vorhan-

denen Stuten 832 von fürstlichen Hengsten
gedeckt.

Durch die Verordnung vom 10. December
1723 wurde den Züchtern gestattet, ihre

eigenen Stuten durch eigene Hengste belegen

zu lassen, jedoch mussten solche Hengste zu-

vor in Detmold vorgeführt und für tanglich

befunden sein. Damit war also eine Ankörung
von Deckhengsten im Lande geschaffen. Zu
dem landesherrlichen Vorkaufsrecht auf die

Hengstfohlen kam nun auch dasjenige auf

Stntfohlen.

Im Jahre 1735 wurde für die Zwecke
der Maulthierzucht ein Eselhengst in das

Landgestüt eingereiht, der bis zum Jahre 1743,

aber nicht sehr umfänglich, in Anspruch ge-

nommen zu sein scheint. Er deckte 1735 in

14 Bauernschaften 37 Stuten, im folgenden

Jahre im Amt Blomberg die Stuten von 29

Besitzern. 1737 itn Ganzen wohl wenig mehr
als 37 Stuten, 1743 im Amt Schötmar «8

Stuten, 1745 war in acht Bauernschaften nur

noch ein Eselsfohlen vorhanden.

In der Verordnung vom 17. Februar 1768

findet sich zuerst der Ausdruck „Landgestüt".

Mit dem genannten Jahre beginnt auch unter

der Leitung des bekannten Stallmeisters

Prizelius die regelmässige Führung der Be-

schälregister. Die Bauern durften ihre Stuten

nur von Landbeschälern decken lassen, be-

zahlten das Sprunggeld aber erst nach erwie-

sener Trfichtigkeit ihrer Stuten, dagegen

hatten dio Eiimirten und Ausländer, denen

die Benützung der fürstlichen HenRRte frei-

stand, sofort beim Belegen ihrer Stuten das

Deckgeld von 10 Thalern zu bezahlen. Gleich-

zeitig wurde das Brennen der Fohlen auf der

linken Lende mit dem Landgestütbrandzeichen,

das aus einer Krone und darunter befindlichen,

nebeneinander stehenden /.. G. bestand, ein-

geführt. Die Deckstntionen wurden vermehrt

und die Zahl der Hengste anfänglich auf

sieben festgesetzt. Letztere war in Wirklich-

keit aber bedeutend höher, da die etwa weiter

benöthigten Hengste aus dem Marstnll her-

gegeben wurden.

So deckten im Jahre 1768 15 Hengste

224 Stuten, davon 209 den Amtsinsassen ge-

hörig; I7ö9 19 Hengste 410 Stuten, davon

387 denAmtsinsnssen gehörig; 1770 15 Hengste

552 Stuten, davon 545 den Amtsinsassen ge-

hörig.

In letztgenanntem Jahre bestanden sechs

Deckstationen, nämlich zu Detmold, Lage,

Varenholz und Schwalenberg mit je 3 Hengsten,

Lemgo mit 2, Mönchhof mit 1 Hengst. Von

den 1"<68 gedeckten 209 Stuten der Amtsin-

sassen wurden 86, von den 387 gleichen des

folgenden Jahres 127 Fohlen erzeugt.

Im Jalire 1771 wurden 729 Stuten,

welche für die Bedeckung geeignet und ver-

pflichtet waren, ermittelt und für dieselben

auf sechs Stationen 22 Hengste vertheilt,

denen aber nur 544 Bauernstuten zugeführt
waren. Letztere brachten nicht mehr als 88
Fohlen. Vom Jahre 1772 bis 1782 wurden all-

jährlich bei 400 Stuten belegt, aus denen
etwa 40% lebende Fohlen fielen. Fortwährend
wurde trotz des entgegenstehenden Ver-
botes seitens der Züchter von Bauernhengsten
Gebrauch gemacht. Um hierin Einhalt zu thun,

sollten im Jahre 1175 alle dreijährigen und
älteren Hengste des Landes in Detmold vor-

geführt und belegt werden. Dazu waren 235
Hengste vorgemerkt.

Was nun die Landbeschäler betrifft, so

müssen das säraratlich gute Hengste gewesen
sein, da es Senner waren, die für das Gestüt
oder für den Marstall gezogen waren. Während
der Jahre 1768—1773 sind aber auch unter
den 53 benützten Hengsten 3 englische,

2 dänische, 1 Jütländer, 3 Holsteiner, 1 Olden-
burger, 1 Mecklenburger, 1 Preussc und
1 Normänner. jedenfalls schwere Hengste, die

für die besonderen Zwecke der Landwirtschaft
eingestellt waren. Alle übrigen Hengste waren
Senner.

In den Jahren 1770—1780 deckten in

den beiden erstgenannten Jahren je 2i Land-
beschäler, dann aber schwankte deren Zahl
zwischen 14 und 18 Stück, obgleich nur neun
Hengste etatisirt waren. Im Jahre 1775 wurde
die Deckgebühr auf 1 Thaler 1 2 Mariengroschen
und für Ausländer auf 2 Thaler festgesetzt.

Von nnn an steigerte sich die Benützung der
Landbeschäler, so daas 1792 von 9 Beschälern
541 Stuten belegt wurden und 3 Senner zur
Vermehrung der Landbeschäler aufgestellt

werden mussten; 1823 fanden sich aber auf

sechs Deckstationen 15 Hengste vor.

Der günstige Einfluss der BeBc häler au
die Landespferdezucht trat klar zu Tage in

den höheren Preisen, die die Züchter für

nach so edlen Hengsten gefallene Fohlen
erzielten. Infolge dessen steigerte sich die

Inanspruchnahme der fürstlichen Hengste
immer mehr, so dass im Jahre 1826 statt der

etatisirten 16 Landbeschäler 20-22 Hengste
auf sieben Stationen vertheilt werden mussten,

um die auf 1080 veranschlagte Zahl Stuten
zu decken. In Wirklichkeit wurden ihnen aber
weit weniger zugeführt, u. zw. im Jahre 1825
821 Stuten, von denen :<53 Fohlen gezogen
wurden, 1834 8"3 Stuten, die 417 Fohlen
erzeugten.

Die Kosten des Landgestütes, welche die

Kämmereikasse trug, beliefen sich jährlich

nach Abrechnung der Einnahme an Sprung-
und Hafergeldeni auf rund 1600 Thaler. Dazu
wurden die Hengste aus dem Sennergestüte

unentgeltlich geliefert.

Da vom Jahre 1841 an wieder keine

Privathengste decken durften, vernothwendigte
sich die abermalige Vermehrung der Land-
beschäler, und so finden sich 1843 auf sieben

Stationen deren 26 Stück. Zwei derselben waren
Vollbluthengste. Während im Jahre 1840 noch

1092 Stuten von Landbeschälern bedeckt und
aus diesen 472 lebende Fohlen erzeugt waren,

wurden 1844 den herrschaftlichen Hengsten nur
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644 Stuten zugeführt, die 323 Fohlen brachten.

Die Benatzung der Beschäler war also wesent-

lich zurückgegangen, Iheils weil die Vorliebe

für das schwere Pferd platzzugreifen anfing

und die Hengste doch meist edle, aus dem
Sennergestüt hervorgegangene Thiere waren,

theils weil durch den Geist der Unruhen des

Jahres 1848 in den Bestimmungen über die

Benützung der Landbeschäler viele Züchter

in ihrem eigenen Verfügungsrecht sich beein-

trächtigt sahen und daher die Landbeschäler
verweigerten. Trotzdem und obgleich die

fürstliche Rmtkammer infolge der Trennung
des Staats- und des Domänenhansbaltes die

Trennung des Landgestutes vom Marstal 1

für geboten hielt, bli«b das Landgestüt noch
in seiner bisherigen Verfassung. Die Zahl der

Hengste wurde auf 12— 14 ans dem Senner-

gestüt und das Deckgeld auf S'/i Thaler fest-

gesetzt. Die Landcasse zahlte an die fürst-

liche Rentkammer für jeden Hengst jährlich

150 Thaler. So wurden 1849 wieder 700 Stuten

gedeckt. Dem Drängen der Züchter entspre-

chend, wurden im Jahre 1855 zwei Percherons,

die indessen nicht lange in Thätigkeit blieben,

eingestellt. Die Zahl der gedeckten Stuten,

die wieder etwas gestiegen war. betrug 1855
1018. 1856 107t und 1857 12:5 Stuten.

Die demnächst getroffene neue Verein-

barung zwischen der Regierung und dem
Marstalldepartement lief mit Ende des Jahres

186? ab. Vielen Züchtern waren die Ab-
kömmlinge der fürstlichen Hengste zu edel,

fein und Hessen sich nicht maltraitiren, wie

letzteres nach ihrer Meinung die Knechte ge-

wohnt waren, auch erschien ihnen die im
Sennergestüt eingeführte Zucht wenig geeig-

net för die Zucht von Ackerpferden. Und da

auch der Marstall, in dem die Hengste ver-

pflegt wurden, nicht geneigt schien, ein be-

sonderes Landgestüt einzurichten, so wurde
die Vereinbarung bezüglich der Unterhaltung

des Landgestütes nicht wieder erneuert, so

daas mit Ende des Jahres 1862 das lippesche

Landgestüt aufhörte, als solches zu be-

stehen. Grattmann.

Senner Pferde. In der Provinz Westfalen

und dem benachbarten Fürstenthum Lippe-

Detmold, nördlich von Lippspringe und
westlich vom Teutoburger Walde findet sich

eine weitausgedehnte Sand- und Heideß&che.

auf welcher in älterer Zeit (schon im XII.

Jahrhundert) die Zucht von tüchtigen, kiäf-

tigen Pferden sehr umfangreich, wenn auch

nicht mit grosser Sorgfalt, betrieben worden
ist. Die dortigen Pferde — Senner genannt
— wurden halbwild gezüchtet; man kümmerte
sich um ihre Fütterung und Pflege so

gut wie gar nicht, liess die Tbiere Sommer
und Winter in Freien, und erhielt auf diese

Weise einen Pferdeschlag, welcher äusserst

robust und im hohem Grade genügsam war.

Später, gegen Ende des XVII. Jahr-

hunderts, wurden die Sennerstaten durch

orientalische Hengste gedeckt und es ging

aus dieser Kreuzung eine Nachzucht hervor,

welche schöner, schneller und gewandter war,

als die meisten anderen deutschen Pferde

damaliger Zeit: viele Fohlen wurden ausge-

führt und erfreuten sich später als Reitpferde
für mittleres Gewicht eines recht guten Na-
mens. Sie waren von mässiger Grösse, selten

über 1*65 m hoch, belassen gefällige Körper-
formen, waren den Orientalen ähnlich und
wie diese genügsam. Besonders lobte man
die derben Sehnen und festen dauerhaften
Hufe der Senner, wohingegen ihr Tempera-
ment zuweilen getadelt wurde; sie machten
beim Zureiten oftmals einige Schwierigkeiten
und erforderten stets gewandte, kühne Heiter.

In der unmittelbaren Nähe des Schlosses

Lopshom besteht seit dem Jahre 1680 ein 4
fürstliches Gestüt, welches als Brandseichen
eine „Rose" führt; man nannte die so ge-

zeichneten Pferde in der Regel „Kronen-
senner", und rühmte ganz allgemein die

Tüchtigkeit derselben als Reitthiere.

In der Neuzeit hat die dortige Zucht-
richtung manche Aenderungen erfahren: an
die Stelle der „alten Senner" mit orien-

talischem Blut sind ziemlich hochbeinige
Engländer getreten, die nicht mehr in fri-

scher Naturwüchsigkeit, sondern in gut einge-
richteten Paddocks isolirt gehalten werden.

Verschiedene Hippologen sind mit diesem
Wandel der Sennerzucht ganz einverstanden,
andere hingegen bedauern, dass der „alte
Senner" dort gänzlich verschwunden ist

und dem englischen Blut Platz gemacht hat.

Das Lupshorner Gestüt lieferte sowohl
für den Marstall des Fürsten von Lippe den «
Bedarf an Reit- und Wagen pferden, wie auch
die Beschäler für das Lnndgestüt in Det-
mold, nnd hat auf diese Weise auf die Pferde-
zucht des kleinen Fürstenthums massgeben-
den Einfluss ausgeübt Freytag

Sennesblätter, s. die CaesalpiniaceeCassia
angustilolia.

Sensatio s. sensio (von sentire, fühlen),

das Gefühl, die Empfindung. Anacker.

Sensibilitas (von sensibilis, empfindlich),

das Empfindungsvermögen. Anacker.

Sen8oritim s. sensitorium (von sensio.

die Empfindung), das Gefühls- oder Empfin-
dungsorgan. Ana'ker.

Sensualitas (von sensns, das Gefühl),

die Sinnlichkeit. Anacker.

Sentina (von sentis, der Unflalh). der
Schmutz. Koth. Anacker.

Sepala, die Kelchblätter der Biüthen- •
hülle, zum Unterschied von den Blumen-
blättern, Petala. s. Pflanzenkunde.

Sepalum, das Kelch- oder Anhängeblatt,
der Einschnitt in die ßlumenkrone oder in

den Blumenkelch. Anacker.

Separatio (von separare, trennen), die

Absonderung, Scheidung. Anacker.

Separatorium (von separatio, die Schei-

dung), der Scheidetrichter. Anacker.

Sepedon (von oVjRftv, faulen), die Fäul-
niss, ein übles Geschwur, die Jauche. Anr.

Sepes s. saepes (von separare, abson-
dern), der Zaun, die Reihe. Anacker.

Sep'a offioinalia, der Tintenfisch, dessen
kalkige poröse Skeletschuppen die Sepia, d.h.

das präparirte Sepien bein. Os Sepiae prä-
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paratum, darstellen, indess hauptsächlich nur
kohlensauren Kalk enthalten. Vogel.

Seplasiarius (von Seplasia, Marktort in

Capua). der Salbeiihändler, der Materialist. Attr.

Sepsin, eine stickstoflhältige Substanz,

welche von Schmiedeberg und Bergmann
aas faulenden Hefezöllen nach der für die

Isolirung der Alkaloide aus Leichentheilen

geltenden Methode von Stas-Otto dargestellt

wurde. Die schwefelsaure- Verbindung des
Sepsins ist kristallinisch und ihre Lösung
wirkt auf Hunde und Frösche ebenso giftig

wie die faulende Hefe, aas der das Sepsin

dargestellt wurde. S. auch Leichenalkaloide.

Locbisch.

Sepsis (von aV]^, faules Geschwür, Fäul-

nisserregendes), die Fäulnis?, die Auf-
lösung. Anaektr.

Septicaemia (von oTjtctiv, faulen: otjir-

tixo?, faulend; atjta, Blut), die Blutfäulniss,

die Blutzersetzung. Anacker.

Septicämie, Septichämie. Sept&tnie, Sept-

hämie. Sepsis, vou aristixd?, faulraachend
und afp.a, Blut; Septicohäinie, infection sep-

tique, septicömie, ist eine wohl charakterisirte

Infectionskrankheit, die von der einfachen

putriden Vergiftung (putride Intoxication,

Ichorämie) und von derPyämie, mit welchen
Krankheiten sie früher vielfach zusammenge-
worfen und identificirt wurde, abzutrennen ist.

Historisches. Die Septicämie ist eine

den Völkern des Alterthums sehr wohl be-

kannte Krankheit Plato sagt: „Wenn das
Fleisch sich zersetzt, so dringen die Keime
dieser Zersetzung ins Blut, da* dadurch be-

sondere scharfe und giftige Eigenschaften
erlangt und eine Zersetzung der flüssigen

und festen Körperbestandtheile hervorruft."

Galen beschreibt ein putrides oder pestilen-

tielles Fieber, das sich zu Verwundungen
hinzugesellt und durch Resorption septischer

Substanzen entsteht.

Im X VIII. Jahrhundertschrieben Kirchner,

Needham, Lancisi, Valisneri, Scuderi, Rasori,

Raspail niederen Organismen einen Einfluss

bei der Aetiologie der putriden Vergiftung
und Septic&mie zu. Haller constatirte bereits

1765, dass faules Wasser, ins Blut lebender
Thiere gebracht, schnell den Tod derselben

herbeiführt.

Aber erst im XIX. Jahrhundert wurde
die Lehre über die putride Intozication, Sep-
tic&mie und Pyäroie genauer erforscht, er-

weitert und klarer gestellt. Von Barthelemy
wurden 1815. von Gaspard 1822 und von
Magendio 1843 Experimente über die Wirkung
putrider Stoffe angestellt. An diese reihen
sich die Versuche von Leuret, Dupuy,
Trousseau 1826 und Hamont 1828. Diese
Forscher fanden die Wirkung der faulenden
Substanzen abhängig von der beigebrachten
Menge und dem Grade der Fäulniss. Am
intensivsten wirkten die fauligen Stoffe direct

in die Venen injicirt, weniger intensiv von
den Bronchien, am wenigsten vom Dann
aus. Die einzelnen Producte der Fäulniss,

wie Kohlensäure, Schwefelwasserstoff, Ammo-
niak etc. wirkten anders, als die putriden |

Substanzen in toto. Die Versuchsthiere gingen
nach Injection gewisser Quantitäten putrider

Stoffe in die Venen unter Zunahme der Puls-

und Athemfrequenz
,

Erbrechen, blutigen

Durchfällen, Tenesmus und Abnahme der
Kräfte in kurzer Zeit ein. Bei der Section

fanden sich Transsudate in den serösen Höhlen,
Ecchymosen in verschiedenen Körperstellen,

starke Arfection der Dannschleimhaut (Ent-

zündung, Blutungen). Das Blut nicht geronnen,
dunkel theerartig. Die Cadaver faulten schnell.

Zu ähnlichen Resultaten kamen Sedillot,

1846, Stich 1853, Virchow 1856. Virchow
und Stich wieseu zuerst auf raetastatische

Processe bei Injectionen nicht filtrirter fau-

liger Stoffe hin nnd Virchow fand die Inten-

sität der Wirkung weniger von der beige-

brachten Menge als von dem Grade der Zer-

setzung abhängig und das putride Gift gleich

einem Ferment wirkend.

Panum 1856, Weber 1864 und Billroth

fanden, dass die einzelnen Fänlnissprodncte,

wieLeucin, Tyrosin, buttersaures und valerian-

sauresAiumoniak,Schwefelwasber8toff,Schwefel
ammonium. kohlensaures Ammoniak etc. nicht

die Erscheinungen der putriden Vergiftung

hervorriefen und Billroth constatirte, dasa
die putriden Substanzen, subcutan beigebracht,

anders wirken, als direct in die Blutbahnen
gebracht. Panum kam nach einer Reihe von
Untersuchungen zu den Resultaten, dass das
putride Gift nicht flüchtig ist, in das De-
stillat nicht übergeht, dass es durch Trocknen
und Eindampfen nicht zerstört wird, in ab-

solutem Alkohol unlöslich, in Wasser aber
löslich ist und dass es durch Auswaschen
aus Eiweisssubstanzen entfernt werden kann.

Panum vergleicht das putride Gift mit dem
Schlangengilt, dem Curare und den Pflanzen-

alkaloiden. Nach Hemmer (1866) ist das
putride Gift ein Eiweisskörper, der ferment-

artig wirkt und GährungsVorgänge hervor-

ruft. Schweninger wie anch bereits Magendie
constatirten, dass das Einathmen, der Aus-
dünstungen fauliger Substanzen bei Thieren
keine nachtheiligen Folgen hervorruft. Nach
Schweninger ist die Wirkung des putriden

Giftes unabhängig von der beigebrachten

Menge und dem Grade der Fäulniss.

Von Bergmann und seinen Schülern
Raison, Weidenbaum, Schmitz, Petersen,

Schmidt und Brehm wurde von 1866 bis 1872
eine Reihe von Experimenten mit fauligen

Stoffen angestellt.

Raison (1866) erzeugte durch subcutane
Application fauliger Stoffe brandige Entzün-
dungen, durch Injection in die Blutbahnen
putride Vergiftung. Durch Kochen, Zusatz von

Natron, Filmren durch Holzkohle, verlor das

putride Gift seine Wirksamkeit nicht. Nur
durch Salzsäure wurde es zerstört und durch
Bleioxyd aus seiner Lösung gefällt.

Weidenbaum (1867) constatirte, dasa

langsames Eindampfen und Zusatz von Blei-

zucker die Wirksamkeit fauliger Flüssig-

keiten abschwächte und dass das Destillat

und alkoholische Extract derselben unwirk-
sam war.
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Schmitz (1867) fand die Wirksamkeit
faulender Stoffe von der Daner der Fäulniss I

und dem beigebrachten Quantum abhängig.
Durch Kochen wurde die Wirksamkeit abge-
schwächt, durch Bleiessig, Gerbsäure, Kalium-
eisencyanür, Alkohol, salpetersaures Qneck-
silbcroxydul warde das putride Gift ganz
oder theilweise aus der Lösung gefällt. Nach
Schmitz kann das putride Gift unabhängig von
Albuminaten entstehen.

Petersen (1869) stellte aus faulendem
Blute ein eiweissfreies wirksames Diffusat dar.

Nach Bergmann (1868) können faulige
Stoffe in kleinen Quantitäten ohne Nachtheil
genossen werden, in grossen Gaben aber erzeu-
gen sie Durchfälle, und subcutan beigebracht,
geben sie zu Phlegmonen oder Gangrän Anlaas.
Sie sind, in kleinen Quantitäten in die Blut-
bahnen gebracht, unschädlich und tödten in
grossen Gaben durch putride Vergiftung.
Das putride Gift ist nicht an die festen Be-
standtheilc gebunden, sondern in Flüssig-
keiten gelöst. Dasselbe ist kein Proteinkörper,
nicht flüchtig, aber diffusibel und in Alkohol
löslich.

Bergmann, Schmiedeberg (1868) und
Schmidt (1869) stellten aus faulender Hefe
eine heftig wirkende Base, das Sepsin, in

Form eines schwefelsauren Salzes dar, wel-
ches, in die Blutbahnen injicirt, die charak-
teristischen Erscheinungen der putriden
Vergiftung hervorrief. In ähnlicher Weise
gelang es Zfllzcr und Sonnenschein (1869),
Borsch, Schwanert, Fassbender, Selmi, Bcnce-
Jones, Dupre", Senator, Hickler, Maculicz,
Otto, Moriggia, Lombroso, Brugnatelli, aus
faulenden Stoffen verschiedene, giftig wirkende
Alkaloide darzustellen, aber nicht immer und
nicht aus jeder faulenden Substanz war es

den genannten und anderen Autoren möglich,
das wirksame Princip rein darzustellen.

Von den bisher genannten Experimenta-
toren hatten nur Panum und Bergmann ihre

Aufmerksamkeit auf die bei der Fäulniss auf-

tretenden niedern Organismen gelenkt, den-
selben aber keine wesentliche Bedeutung für

die putride Vergiftung und Septicämic zu-
erkannt.

Nachdem schon Cagniard-Latour 1838,
Schwann 1737, und nacli ihnen Helmholz,
Schulze, Schröder, Dusch, besonders aber
Pasteur in den Fünfziger-, Hallicr und Cohn
in den Sechzigerjahren nachgewiesen hatten,

dass niedere Organismen die Ursache der
Fäulniss und Gahrnng sind und nachdem
man bei einzelnen Infectionskrankheiten,
insbesondere beim Milzbrand, nieiiere Orga-
nismen im Blute und verschiedenen anderen
Körpertheilen constatirt und diese Organismen
in Zusammenhang mit den betreffenden

Krankheiten gebracht hatte, fing man an, die

Aufmerksamkeit auf diebei denWundinfections-
Krankheitcn auftretenden und in fauligen

Stoffen vorhandenen niederen Organismen zu
lenken und ihre Bedeutung für diese Krank-
heiten zu erforschen.

Die Forscher auf diesem Gebiete lassen

sich in zwei Gruppen theilen. und zwar:

1. Gegner der Bedeutung der niederen Orga-
nismen für die septischen Krankheiten und
t. Anhänger der Bedeutung der Mikroorga-
nismen.

Unter den Gegnern der Mikroorganismen-
wirkung wären folgende hervorzuheben:

Panum schrieb den Bacterien bei der
Fäulniss und bei den septischen Krankheiten
keine Bedeutung zu.

Ravitsch (1872), der Macerationswasser,
Heuinfus und fauliges Blut Kaninchen, Schafen
und Hunden theils subcutan, theils ins Blut
injicirte, fand, dass die Wirksamkeit der
fauligen Stoffe durch Kochen und Alkohol, ^
wodurch die in denselben enthaltenen niederen

Organismen zerstört werden, nicht aufgehoben
wurde. Nach Application der fauligen Stoffe

konnte Ravitsch im Blute der Versuchsthiere

während des Lebens keine Bacterien nach-

weisen, dieselben traten aber nach dem Tode
der Thiere zahlreich in den Leichen auf.

' Daraus schliefst Ravitsch, dass die Wirk-
samkeit der putriden Stoffe durchaus nicht

abhängig sei von den Bacterien und Vibrionen,

und das» diese im circulirenden Blute unter-

gehen. Die Wirkung der faulenden Stoffe

war der beigebrachten Menge proportional

und trat ohne ein Incabationsstadinm ein, wie

bei den meisten Giften. Ravitsch beobachtete

bei der von ihm sehr richtig bezeichneten

„putriden Intoxication" eine parenchymatöse
Entartung der Leber und Nieren, Zerfall der

Blutkörperchen, blutige Transsudate, Ecchy- «
mögen etc. Die von Ravitsch angestellten

Impfungen mit dem Blute der putrid ver-

gifteten Thiere fielen alle negativ aus.

Billroth (1 874) fand nicht immer im Blute an
septischen Krankheiten Gestorbener Bacterien,

ebenso nicht nach Injectionen mikrokokken-
haltiger Flüssigkeiten im Blute der lebenden

Versuchsthiere. Billroth nimmt ein Zynioid

an und schreibt demselben eine ferment-

artige Wirkung aufs Blut zu. Die Bacterien

dienen nur als Vehikel für das putride Gift,

das unabhängig von ihnen entsteht. Hiller

(1874) fand, dass aus faulenden Substanzen
isolirte Bacterien, unter die Haut gebracht,

nur unbedeutendes Oedem erzeugten. Nach
Hiller sind die Bacterien Begleiter der acciden-

teilen Wundkrankheiten und Träger des sep-

tischen Giftes, vielleicht aber auch Erzeuger
und Reproducenten des Giftes.

•

Küssner (1873) fand das bacterienfreie

Filtrat ebenso wirksam als die bacterien-

haltigen fauligen Flüssigkeiten.

Wolf (1874) konnte, ebenso wie Billroth,

Ebcrth. Orth. Tillmaus und Andere, nicht in

allen Fällen von Septicämic (Pyämie und
Erysipel) Bacterien im Blute und in den
Entzündungsherden auffinden und keinen

Unterschied in der Wirkung bacterienfreier

Filtrate und bacterienhaltiger Rückstände
constatiren. Mit destillirlcm Wasser ausge-

waschene oder in künstliehen Nährflüssig-

keiten cultivirtc Bacterien fand Wolf nicht

immer wirksam. Gezüchtete Fäulnissbacterien

und solche, die von einer eitrigen Peritonitis ,
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and aas einem Abscess stammten, auf Wun-
den und Geschwüre von Meerschweinchen
gebracht, erzengten weder Phlegmone, noch
Erysipel, noch Allgemeineracheinungen der

putriden, septischen oder pyäraischen Infec-

tion. Wolf betrachtet daher die Bacterien

bloss als Trager der Infectionsstoffe, die Ent-
stehung letzterer aber als noch unerforscht

and nimmt selbständige putride and sep-

tische Gifte und Fermente an, die aber an
specifische Bacterien gebunden sein können.

Dougall (1875), Satterthwaite, Curtis

(1875) und Anders (1876) konnten durch Zu-
satz antiseptischer Mittel, wie Carbolsänre,

Salicylsäure. Benzoesäure, Chlor u. a., durch
welche die Lebensfähigkeit der Bacterien ver-

nichtet wird, die Wirksamkeit fauliger

Flüssigkeiten und bacterienhaltiger Pasteur-
scher Lösungen nicht aufheben. Anders fand

das bacterienfreie Thoncylindcrfiltrat getrübter

bacterienhaltiger Pasteur'scher Lösungen
wirksam und konnte den bacterienhaltigen

Hockstand durch Auswaschen mit Wasser
unwirksam machen.

Er hält dio isolirten, fortpflanzungsfähigen

Mikrokokken für indifferent, gibt aber die

Möglichkeit zu, dass das septische Gift Ton
den Schizorayceten producirt und vermehrt
werden könne.

Blumberg (1885) fand die Wirksamkeit
verschiedener fauliger Substanzen verschie-

den bei subcutaner and intravenöser Anwen-
dung. Im Blute an putrider Intozication ge-

fallener Thiere fand Blumberg keine Bacterien.

Unter den Anhängern der Bacterien-

wirkung sind folgende hervorzuheben:

Coze und Felz (1866) konnten bei künst-

lich hervorgerufenen septischen Krankheiteti

stets unbewegliche Bacterien im Blute nach-
weisen.

Greveler. Hüter (1872) und Birch-
Hirschfeld (1878) constatirten nach Injectionen

mikrokokkenhaltiger Flüssigkeiten die gleichen

Mikrokokken im Blute der Versuchst liiere und
leiten die Stechapfelform der Blutkörperchen
von anhaftenden Mikrokokken ab. Birch-

Hirschf'eld fand nach Injectionen zahlreiche

Bacterien in der Milz der Versuchsthicrc,

Brehm (IHZi) und Pnky (1H77) solche auch
in den Nieren. Puky unterscheidet eine durch
Aufnahme fauliger Stoffe entstandene putride,

septische und mikiokokkische Infection.

KIcbs (1872). Tiegel (1877), Kehrer
(1874) und Snnderson (1872) fanden die

bactertenfreien Thoncylindeifiltrate fauliger

Flüssigkeiten und getrübter Pasteur'scher Lö-

sungen wirkung*los.dio bacterienhaltigen Rück-
stände dagegen äusserst delettlr wirkend.
Nach Kleba werden die infectiösen Wund-
kranklHtcn durch das Mikrosporie septicuni

erzeugt, welches sowohl bei den pyämischen,
als auch bei den septischen Formen vor-

kommt. Das Mikrosporon septicum producirt

eine fiebererregende Substanz.

Nach Landau (1874) entsteht das Wund-
fieber dnreh Producte der Fänlnissbacterien

auf Wunden.

Nach Schüller (1875), der Bacterien im
Blute septisch inficirtcr Kaninchen fand,

produciren die Bacterien schädliche Stoffe.

Mikrokokkenhaltiges Kaninchenblut wirkte

deletärer als bacillenhaltiges.

Einen überzeugenden Beweis für die Be-

deutung der Mikroorganismen bei der putriden

Intozication hat Bergmann (1872) geliefert.

Bergmann brachte einige Tropfen faulenden

Blutes oder Eiters in eine Lösung von

100 Theilen Wasser, 10 Theilen Candiszucker,

0*5 Theilen weinsaurenAmmoniaks u. 0*2 Theilen

phosphorsauren Kalis. Von der in drei Tagen
durch Mikroorganismen getrübten Flüssigkeit

injicirte Bergmann je 60 cm' Hunden in die

Venen und sah dieselben unter den Et schei-

nungen der putriden Vergiftung eingehen, und
die Section ergab den ausgesprochenen Be-
fund der putriden Intozication. Durch Ein-

frieren, und wieder Aufthauenlassen trennte

Bergmann die Culturflüssigkeit in eine obere

klare, mikroorganismenfreie und eine untere

trübe, mikroorganismenhaltige Schicht. Injec-

tionen der oberen klaren Flüssigkeit hatten

nur unbedeutende vorübergehende Störungen

zur Folge, während die untere mikroorganis-

menhaltige Schicht die Versncbsthiere unter

den Erscheinungen der putriden Intozication

tödtete.

Da aber auch ausgekochte bacterien-

haltige Züchtungsflüssigkeiten wirksam sind,

so muss ein von den Mikroorganismen produ-

cirtes, an denselben haftendes Gift als wirk-

sames Princip bei der putriden Vergiftung

angenommen werden.

Die bisher genannten Autoren hatten

mit Infusionen und subcutanen Applicationen

fauliger Flüssigkeiten experimentirt. Eine

weitere Reihe von Autoren stellte Versuche

mit Impfungen mit dem Blute putrid ver-

gifteter, septischer und pyämischer Thiere

an. Auch diese Experimentatoren können in

zwei Gruppen geschieden werden, und zwar

in Gegner und Anhänger der Mikroorganis-

menwirkung.
Zu den Gegnern der Bactcrienwirkung

bei der contagiösen Septicämie gehören:

Clement! und Thin (1873). obgleich sie

Bacterien im Blute bei ihren Impfversuchen

constatirten, schrieben sie ihnen doch keine

Bedeutung zu.

Colin (1873) fand, dass die ersten Ver-

änderungen im Blute 10— 15 Stunden nach

der Impfung eintreten. Durch Eintrocknen

und Gefrieren wurde die Virulenz septischen

Blutes nicht geschwächt, wohl aber durch

Kochen und Fuulniss. Colin hält für das

wirksame Princip bei der Septicämie ein

Ferment und nicht die Bacterien.

Dreyer (IH74) cnnstatiite eine Zunahme
der Virulenz des septischen Blutes von Ge-

neration zu Generation nicht allein bei

Kaninchen, sondern auch bei Hunden. Er

konnte die .Septicämie wohl von Hunden auf

Kaninchen, aber nicht von Kaninchen auf

Hunde durch Impfung übertragen. Lebenden,

septisch inficirten Thieren entnommenes Blut

zeigte sich unwirksam. Durch Oarbolsäure.
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Kali hypermarlganicum and Fäulniss wurde

die Wirksamkeit des septischen Blutes auf-

gehoben. Den Bacterien schreibt Dreyer bei

der Septicämie trotzdem keine Bedeutung zu.

Laborde (1875) erzeugte durch Transfusion

bacterien freien septischen Blutes bei Hunden
wieder Septicämie und Hiller (1876) fand

den bacterienfreien Glycerinauszug aus dem
Blute septischer Kaninchen in Quantitäten

von %00 Tropfen noch wirksam. Hiller unter-

scheidet dio Ichorämie oder die Vergiftung

durch chemisch wirkende Fäulnisspioducte

von der Septicämie oder Vergiftung durch

fermentartig wirkende Fäulnissproducte.

Ravitsth (1870) nnd Bouley (1872) kamen
bei ihren Impfungen mit dem Blute putrid

vergifteter Thiere zu negativen Resultaten.

Zu den Anhängern der Bacterien-

wirkung bei der Impfseptic&mie gehören:

Coze und Felz (1866); sie fanden das Blut

eines durch putride Stoffe getödteten Kanin-

chens stärker wirkend als die ursprünglichen

fauligen Stoffe. Das Blut zeigte infectiöse

Eigenschaften und enthielt niedere Organis-

men, die von den Autoren als Krankheits-

erreger angesehen werden.

E. Semmcr wies 1869 die zunehmende
Virulenz septischen Blutes nach. Mit einem
Tropfen Blut eines Füllens, das infolge

Beibringung Bergmann*schen Sepsins in

24 Stunden eingegangen war und zahlreiche

Bacterien an der Impfstelle und im Blute

enthielt, wurde ein anderes Füllen und ein

Schaf geimpft. Beide Thiere starben in

24 Stunden und ihr Blnt enthielt zahlreiche

Bacterien. Mit dem Blute des gefallenen

Schafes wurde eine Taube geimpft und starb

in 16 Stunden; eine andere mit dem Blute

der letzteren geimpfte Taube starb in 10 Stun-

den. Ferner gelang es Semmer, durch Fütte-

rung mit Cndavertheilen einer septisch eingegan-

genen Stute drei Schweine septisch zu inficiren.

Semmer sprach schon damals die Meinung
aus, dass zur Erzeugung der Septicämie be-

sonders modificirte Bacterien erforderlich

seien. Bei seinen Versuchen hatte das dem
ersten Füllen beigebrachte Sepsin die unter

normalen Verhältnissen im Darm, in der

Leber, Milz und einigen Lymphdrüsen vor-

kommenden indifferenten Mikroorganismen
modificirt. die, im circulireuden Blute ver-

mehrungsfähig geworden, neues Sepsin produ-

cirten und dem Blute infectiöse Eigenschaften

verliehen. Das Sepsin ist als ein Froduct
specirischer Bacterien zu betrachten. Diese An-
sicht wurde 1*82 durch Rosenberger für die

Kaninchensepticämie und das maligne Ocdem
und von Osol 188'i und Tatarski 1886 für

den Milzbrand bestätigt. Semmer trennt

(1877 u. 1881) die putride Intoxication von
der Septicämie und Pyäinie und weist auf
morphologische und chemische Verschieden-

heiten der Mikroorganismen bei den genannten
Krankheiten hin. Jede Thiergattung hat ihre

eigene Septicämie wie ihren eigenen Typhus
und eigene Pocke.

Davaine (1871) wies die von Generation
zu Generation zunehmende Virulenz des sep-

tischen Blutes bei Kaninchen und Schafen
nach. In der 25. Generation genügte ein

Trillionstel Tropfen septischen Blutes, um
ein Kaninchen zu tödten. Diese Versuche
Davaine'a wurden von Sanderson, Klein, Vulpian,

Leblanc, Colin, Stricker, Clementi, Dreyer,
Koch, Gntmann, Krajewski u. A. bestätigt.

Nach Davaine ist die Wirksamkeit des sep-

tischen Blutes durch die darin vorkommenden
Bacterien bedingt. Bacterientödtende anti-

septische Mittel, wie Carbolsäure, Natron,
Kali, Schwefelsäure, Chromsäure, Kali hyper-
manganicum und Jod vernichten die Wirk-
samkeit septischen Blute«, ebenso Fäulnis«.

Koch stellte (1878) Versuche mit conta-

giöscr Septicämie an Kaninchen und Mäusen
an, uad fand in dem Blute der inficirten

Thiere Bacterien anf ; sobald diese fehlten,

Hess sich die Krankheit durch Verimpfung
nicht mehr übertragen. Nach Koch entsteht

die Septicämie durch speeifische pathogene
Bacterien. Dreyer und Koch constatirten, dass

das Maximum der Viiulenz der contagiösen
Davaine'schen Kaninchensepticämie bei der
sechsten Impfgeneration erreicht ist. Koch,
Löffkr, Gaffky und Schütz halten die bei der
Kaninchensepticämie auftretenden, von vielen

Autoren für Mikrokokken und Diplokokken er-

klärten Mikroorganismen für kurze Bacterien,
die sicb_ an den Polen stärker färben und
dadurch Ähnlichkeit mit Diplokokken erlangen.

Pastear, Joubert und Chamberland haben
(1879) eine Reihe von Untersuchunsren über
Septicämie und Prämie angestellt. Dieselben
nehmen eine putride Infection und eine Sep-
ticämie an, die durch verschiedene Bacterien
von differenten physiologischen Eigenschaften
bedingt werden. Die septischen Bacterien
sind nach Pasteur Anaöroben; die Züchtung
derselben gelang nur im luttleeren Baume
oder in reinem Kohlenozydgas ; Chomäkow
fand (1876) den wirksamen Glycerinauszug
aus septischem Blute bacterienhaltig.

Wurde dieser Glycerinauszug durch Fil-

triren durch Thoncylinder bacterienfrei ge-
macht, so verlor er seine Wiiksamkeit. Nach
Chomäkow ist das septische Gift kein lös-

liches Ferment, sondern an Mikroorganismen
gebunden.

Gutmann (1 879) schliefst aus seinen Experi-
menten:

1. Dass in faulenden Flüssigkeiten sich

ein chemisches putrides Gift bildet und dass
durch bestimmte Quantitäten dieses Giftes

Thiere getödtet werden können;
2. da*s das Blut putrid vergifteter

Thiere nicht infectiöse Eigenschaften hat,

dass gewöhnliche Fäulnissbacterien im circu-

lirenden Blute untergehen oder aus demselben
schnell ausgeschieden werden und sich erst

nach dem Tode in den Leichen vermehren:
3. Dass die Fäulnissbacterien das putride

Gift produciren, da Injectionen künstlich in

unschädlichen Nährlösungen gezüchteter Fäul-
nissbacterien dieselbe Wirkung haben, wie
Injectionen putriden Giftes;

4. dass faulige Substanzen, je nach den
Stadien der Fäulniss, der Temperatur, dem
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Nährboden etc. subcutan beigebracht, theils

Abscesse, theils brandige und jauchige Zer-

störungen, thciU Phlegmone, theils Erysipel,

theils putride Vergiftung hervorrufen kön-
nen und dass das Blut bei den genannten
Krankheiten keine infectiösen Eigenschaften
besitzt, wohl aber die Entzflndungsproducte

.

5. dass in faulenden thierischen Geweben
sich unter Umständen das septische Conta-

giura entwickeln kann;
6. dass die contagiOse Septicämie streng

von der putriden Intozication, der Pyämie
und den metastatischen Processen zu tren-

nen ist;

7. daas die ßeptieümie zu den Infektions-

krankheiten gehört, ein Incobationsstadium

durchmacht, durch specifiscbe Scbizoroyceten

veranlasst wird und daas das septische Con-
tagiom durch Kochen, Fäulniss und antisep-

tiscbe Ulittel zerstört wird und darin dem
Milzbrandcontagium gleicht

;

8. dass künstliche Culturen mit den
specifischen septischen Bacterien meist fehl-

schlagen und wenn die Culturflflssigkeiten

sich trüben, das von Verunreinigungen mit

gewohnlichen Fäulnissbacterien herrühren

kann;
9. dass es verschiedene Arten von Sep-

ticämie gibt, ebenso wie verschiedene Arten
von Typhus und Pocken. Die Septicämie der

Kaninchen ist wesentlich verschieden von der

Septicämie der grossen Hausthiere.

Krajewski(1880) bestätigte die Ergebnisse
Gutmann's und fand, dass die meisten anti-

septischen Mittel die Wirksamkeit des sep-

tischen Blutes aufheben (in Bezug auf Ver-

impfbarkeit).
Rosenberger (1882) stellte Versuche mit

dein malignen Oedem und der Davaine'schen

contagiOsen Kauincbcnsepticämie an und
cunstntirte, dass ausgekochte mikroorganis-

menfreie Oedemflüssigkeit und ausgekochtes

iiiikroorganismenfrcies septisches Kaninchen-

blut in Quantitäten von mindesteng 1"0—2 Og
die Kaninchen durch malignes Oedein

und Seplicämie tödtet. Rosenberger ist gleich

Semmer der Meinung, dass durch das Gift

des malignen Oedems und der Kaninchen-
scpticämie die im lebenden Organismus vor-

handenen indifferenten Keime in specifische

Mikroorganismen umgeformt werden, durch
welche Jas Gift im Versuchsthiere vermehrt
wird, denn das Blut der mit ausgekochtem
Material getödteten Thier© enthielt die speci-

fischen Mikroorganismen und hatte exquisit

contagiOse Eigenschaften.

Aetiologie. Die Septicämie gehört zu

der Gruppe der miasmatisch - contagiOsen

Krankheiten und verdankt ihren Ursprung
gewissen ectogenen Keimen, die im lebenden
Thierkörper in entogene Qbergehen und sich

durch Ansteckung oder Uebertragung von

Thier auf Thier fortpflanzen können. Die
Septicämie gleicht darin gewissennassen dem
Milzbrand, unterscheidet sich aber von dem-
selben dadurch, dass es keine einheitliche,

durch die ganze Thierreihe hindurchgehende
Septicämie gibt nnd dass fast jede Thierart

Koch. BnrjklopKli» d. Tbierbailkd. IX. Bd

und Gattung ihre eigene Septicämie hat.

Einen günstigen Boden für die Entwicklung
des septischen Contagiums bilden gangränöse
Körpergewebe, jauchige Geschwüre, Decu-
bitus; Fisteln und Gelenkentzündungen,
complicirte Knochenfracturen, incarcerirte

Brüche, putride Nabelentzündnngen junger
Thiere, sich zersetzende Nachgeburt and Blut
im Uterus nach dem Gebären, Lungengangrän,
Aderlassfisteln (Phlebiten), Brandpocken, Auf-
nahme grosser Mengen fauliger Substanzen
in den Magen und Darm, Koliken und Suffo-

cationen durch Ueberjagen, Lungenleiden und
narkotische Vergiftungen.

Die einmal entstandene Septicämie pro-

ducirt ein Contagiura, das durch verschiedene

Zwischenträger, wie Instrumente, Verband-
zeug, Hände der Wärter, Decken, Geschirr,

aber auch in Staubform durch die Luft ver-

breitet werden kann, und auf Wunden
und Geschwüre anderer Thiere gelangt, wie-

der Septicämie hervorruft.

Das septische Contagium ist nach den
einzelnen Thiergattungen verschieden und die

Septicämie der grossen Hausthiere lässt sich

wohl auf Kanineben und Geflügel übertragen,

aber nicht umgekehrt Das septische Conta-

gium oder vielmehr die septischen Bacterien

werden durch Kälte nicht beeinflusst, erhalten

sich auch in eingetrocknetem Zustande einige

Zeit wirksam, werden aber durch Fäulniss,

Siedehitze und antiseptische Mittel zerstört.

Nach Krajewski vernichten das septische

Contagium : Jodtinctur 1 : 5000, Sublimat
1 : 400, Salicylsäure 1 : 300, Kupfervitriol.

Schwefelsäure, Carbolaäure, Höllenstein. Aetz-

kali und Aetznatron 1 : 16<\ Salzsäure 1 : 70,

carbolsanres Natron und Thymol 1 : 40, Chlor-

kalk, Blcizucker, Eisenvitriol, Salpetersäure,

benzoesaures Natron 1 -.80, Alkohol 50%.
Die septischen Bacillen produciren aber

gleich den Milzbrandbacillen ein Gift, das

weder durch Fäulniss, noch durch Siedehitze

oder Antiseptica zerstört werden kann und
das, wie Rosenberger nachgewiesen, den
Thieren in grösseren Quantitäten subcutan

beigebracht, wieder Septicämie mit Ba-

cillen im Blute erzeugt. Auch durch Fütterung

mit septischem Fleisch und Blut kann Sep-

ticämie hervorgerufen werden, wie Leniaire,

Coze, Felz, Chauveau, Signol, Semmer nach-

gewiesen haben.

Mit den gewöhnlichen Ptomalnen ist das

septische Gift ebensowenig identisch, wie

das Anthraigift, dagegen gehört das putride

Gift zur Gruppe der PtomaTne.
Das septische Gift entwickelt sich keines-

wegs in allen faulenden Substanzen und allen

gangränösen Körpertheilen, sondern nur aus-

nahmsweise unter ganz besonderen Bedin-

gungen oder wenn besondere specifische

Keime oder Vorstufen von aussen hinzuge-

langen. Die septischen Bacterien sind wesent-

lich verschieden von den gewöhnlichen Fäul-

nissbacterien, die im circulirenden Blute

schnell untergehen, während sich die sep-

tischen Bacterien im lebenden Thierkörper
I schnell vermehren.
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AU wirksames Material cur Erzeugung
von Septicämie bezeichnet Davaine Blut, das

bei 37—39° C. schnell in Fäulniss übergeht;
Signol Blut an Kohlenoxydvcrgiftung einge-

gangener Thierc; Colin ebenfalls Blut, das
Bich bei höheren Temperaturen zersetzt,

Pfortaderblut aus sich zersetzenden Herbivo-
rencadavern, zersetztes Transsudat aus der
Bauchhöhle, Blut von in Zersetzung Überge-
gangenen Milzbrandcadavern, Brandjauche
und jauchiges Fistelsecrct von lebenden
Thieren und frische animalische Substanzen,
die man lebenden Thieren unter die Haut
bringt. Semmer erhielt Septicämie durch sub-

cutane Application Ton lepsin und von fri-

schem keimhaltigen Blute, Gutmann durch
Beibringung von Blut an Tetanus und Lungen-
gangrän eingegangener Pferde.

Die Septicämie kann in mehrere Gruppen
zerlegt werden, von denen jeder ein speeifi-

scher Mikroorganismus zukommt, u. zw.:

1. Die Davaine'sche contagiöse Kanin-
chenseptieämie, die auf Hasen und kleine
Vögel übertragbar ist.

2. Die Pasteur'sche Septicämie oder das
Koch'sche maligne Odem.

3. Die Mäusescpticämie (Koch).

4. Die Wildseuche (Bollinger).

5. Das septische Puerperalfieber.

6. Der Rauschbrand (Feser, Arloing,

Cornevin).

7. Die Septicämie der grossen Haus-
siere.

8. Die Lähme der Lämmer. Kälber, Ferkel

etc. durch putride Nabclentzöndung.

Die Kaninchcnsepticämie und die Wild-
seuclie (und die LöfNer-SchütVsche Schweine-
seuche) werden nach einigen Autoren durch
Mikro- und Diplokokken verursacht, die aber
von Koch, Löffler und Gaffky für kurze
cnbische Bacterien erklärt werden oder fUr

Bacillen, die sich an den Enden besonders
intensiv färben und in der Mitte ungefärbt
bleiben (Fig. 1832).
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Fig. K»niiK'lifn»i'f.tii-»rni*. a Blutkörperchen, b Ba-
cillen. Zeies '/,, Oelinim. Oo. III.

Die Mäusesepticämiu ist durch sehr
kleine zarte Bacillen charakterisirt, die den
Bacillen des Stäbehenrothlaufes der Schweine
gleichen (Fig. 1833).

° f

Fig. Mau«.•sertiflmi . .1 UluUörrereuen, b Batillen.
Zo>«« V i

0..1,m ni. Oc III.

Beim Puerperalfieber der Meerschweinchen
treten neben zahlreichen beweglichen Kokken
kleine kurze, dünne Stäbchen auf, die einige

Aehnlichkeit mit den Hotzbacillen haben,

meist aber noch kürzer und kleiner sind

(Fig. 1834).

''S •

Fig. 1&8«. Fiwiperaliieber. MeertchwelDeheu. . Blut-

körperchen, b Bacillen. Zeia« Oelimm. Oc. m.

Die Bacillen des malignen Oedems sind

schmäler als die Milzbrandbacillen und bil-

den oft lange Fäden mit abgerundeten Enden,
die beim Trocknen und Färben sich in kurze

Glieder auflösen (Fig. 1835).

/
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Fig. 1835. Maligne« O-dctn. a BlutkOrperchen,J>
Zeiss Vi» Oelimm. Oc. III.

Die Rauschbrandbacillen stellen kurze,

dicke Stäbchen mit abgerundeten, oft durch

Sporen verdickten Enden dar und haben etwa
die doppelte Dicke der Bacillen des malignen
Oedems (Fig. 1836).
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Fig. J b3ü. lUuarlibratid. a Blutkörperchen, b Bacillen.

Z«i«e Vi. Oelimm. Oc. III.

Die Bacillen der Septicämie der grossen

Hausthicre und Lähme der Sauglinge zeichnen

sich durch ihre bedeutende Dicke und da-
durch aus, das? sie oft zu sehr langen Fäden
auswachsen, die, getrocknet und gefärbt, sich

in verschieden lange Glieder auflösen (Fig.

1838—1843). Diese Bacillen sind aber nicht

immer ab Erreger der Septicämie der grössc-

r >
, a , o

li„\ .»37. Tj-phnH, HudJ. a Blutkörpehen, b Bacillen
Verg. Hü". Zoiss Oc III Oelimm. ' „.
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ren Haosthiere zn betrachten, sondern anaS-

robe Leichenbacillen, die bei septischen Pro-

cessen schon wahrend der Agonie auftreten.

Die Intensität des septischen Contagiums
ist nach den genannten Gruppen verschieden.

Während bei der Kaninchensepticämie und
Wildseuche die geringsten Spuren genügen,

um eine Infection hervorzurufen und auch
beim Rauschbrand, dem malignen Oedem
und der Mäusesepticämie sehr kleine Quan-
titäten zur Infection genügen, sind bei der

Septicämie der grossen Haosthiere und der

Fijf. 1838. Septicimio. Pferd. » BUtkOrpercheo. b Bieilleo.

Fiff. 1810. S*plic»mie. Sch.f.

Fi». 1842 Fuerptr«lfleb«r. Zieg«. Zeig» '/„ OMmm.

Lähme der Säuglinge grossere Quantitäten I

erforderlich, nin die Krankheit hervorzurufen,
oder die beigebrachten septischen Keime
müssen auf einen günstigen Boden fallen,

wo sie sich vermehren können, wie in Gelenke,
gangränöse Körpertheile, offene Gescbwürs-
Hächen, von wo aas sie nllmälig eine Infec-

tion veranlassen.

Die Incnbationszeit vom Moment
der Infection bis zum Ausbruch der Krank-
heit ist gewöhnlich eine sehr kurrc und
dauert selten länger als einen Tag. wenn
genügend intensives Cnntagium in hinreichen-

der Quantität zur Aufnahme gelangt. Bei

kleineren Thieren und bei Impfungen und
Selbstinfectionen ist die Incubationsdauer

eine kürzere als bei grossen Thieren und bei

Selbstentwicklung des Contagiunis auf Ge-
schwürsflächen und in gangränösen Geweben.

Die Krankheitserscheinungen be-

ginnen mit schneller Temperatursteigerung,

Verlust des Appetits und nervösen Erschei-

nungen. Es stellt sich ein Abgeschlagenheit,

Schwäche, Somnolenz ein, die häufig sehr

schnell in Paralyse, Collaps und Tod unter

Fig. 18*1 S.pticiml«, Schwein

Fijr. 1843. SepticSmi«, Hund. Anilinttrbenprlptnt.

Krämpfen übergeht. Der Puls ist beschleunigt,

klein, schwach, intermittirend, das Athtncn be-
schwerlich, der Durst gesteigert; es stellen sich

Schüttelfröste und Schweissausbrüche ein:

Hunde und Schweine erbrechen ; die zuerst

vorhandene Verstopfung geht zuletzt in stin-

kende, blutige Durchfalle über; der Harn
nimmt eine dunkle, röthlichgelbe Farbe an,

die sichtbaren Schleimhäute desgleichen. An
den etwa vorhandenen Wund- und Geschwürs-
flächen wird die Secretion eine spärliche, miss-

farbige. Die Patienten haben einen unsicheren
schwankenden Gang, zeigen Schwäche des
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Digitized by Google



SEPTICÄMIE.

Hintertheiles, können schliesslich nicht mehr
aufstehen, wobei sich bei den grossen Haus-
sieren rasch Decubitus entwickelt, and
gehen entweder schnell unter Convulsionen
oder nach langdauernder Agonie unter Tem-
peraturabnahme ein.

Der V erlauf der Septicämie ist meist
ein sehr acnter. Oft dauern die Zufalle nur
einige Standen, seltener einige Tage bis zu
einer Woche an, nur die Lähme der Säuglinge
hat eine längere Krankheitsdauer.

Der Ausgang der Septicämie ist in

der Kegel der Tod. Genesung erfolgt aus-

nahmsweise und meist nur dann, wenn kleine

Quantitäten des septischen Contagiums direct

in die Blutbahnen gerathen. (Kaninchen-
septicämie, Rauschbranil.)

Nach einmaligem Ueberstehen der Krank-
heit bleibt eine einige Zeit andauernde
Immunität gegen nochmalige Erkrankung
zurück.

Pathologische Anatomie. Bei der
Section der an Septicämie eingegangenen
Thiere findet man ausser etwaigen localen

Infectionsherden folgende Erscheinungen.
Nach Impfungen oder Infectionen mit der
Kaninchensepticämie sind die reactiven Er-
scheinungen an den Infectionsstellen nur
geringfügige und bestehen in unbedeutender
Schwellung und livider Itöthung; bei dem
malignen Oedem entsteht eine serös salzige,

beim Rauschbrand eine emphysemntisch
grangränOse Geschwulst, bei der gewohnlichen
Septicämie eine blutig seröse Infiltration an
der Einwirkungsstelle und bei der Lähme
eine jauchige Entzündung des Nabelstrangcs.

Die Cadaver verbreiten einen eigentüm-
lich fauligsflsslichen penetranten Geruch und
gehen schnell in Päulniss über. Die sichtbaren
Schleimhäute, das subcutane Bindegewebe, das
Fett, die fibrösen und serösen Haute haben
eine schmutziggelbliche, ins Röthlichc ge-

hende Färbung. Aus der Nase ergiesst sich

meist eine schaumigblutige Flüssigkeit. Die
subcutanen Venen sind mit flüssigem,

schmutzig braunrothem Blute angefüllt. Unter
der Haut, auf den Schleimhäuten und Berösen
Hauten finden sich vielfach Ecehymosen. Die
Musculatur mürbe, stellenweise blassrotli.

intiltrirt, getrübt. In den serösen Säcken
meist etwas blutiges Transsudat, nebst
schmutzig braunrothen Imbibitionen der serösen
Häute, die besonders stark in der Umgebung
der grossen Venen hervortreten. Die Darm-
echleiuihaut gleichmassig oder fleckig ge-
röthet, mit Ecehymosen bedeckt; Darminbalt
dünnflüssig, stellenweise blutig.

Leber und Nieren schmutziggrau oder
gelbbraun, im Zustande parenchymatöser
Trübung oder fettiger Degeneration. Lungen
hyperämisch, mit schmutzig braunrothem
Blute angefüllt.

Die Schleimhaut der Luftwege schmutzig
braunroth imbibirt, in den Luftwegeu blutiger
Schaum. Das Herz und die Venenstämme
mit unvollständig geronnenem theerartigem
Blute angefüllt: Endocardium und Intirna

der Venen imbibirt. Das Hirn and Rücken-
mark serös durchfeuchtet, schmutzig rOthlich-
gelb, in den Hirnventrikeln zuweilen etwas
blutige« Transsudat. Da« Blut in allen Ge-
fässen schmatzig braunroth, unvollständig
geronnen, die rothen Blutkörperchen im Zer-
fall begriffen, das 8eram röthlich, enthält
zahlreiche, den einzelnen genannten Septi-
c&miegruppen eigentümliche Bacterien. Bei
der Kaninchensepticämie geht der Zerfall der
rothen Blutkörperchen oft so weit, dass die-
selben zuletzt ganz aus dem Blate verschwin-
den und letzteres eine schmutzigrothe wässerige,
mikroorganismenreiche Flüssigkeit darstellt.

Das Blut besitzt ausgesprochen virulente
infectiöse Eigenschaften.

Die Diagnose der Septicämie ergibt
sich aus den etwa vorhandenen Localerschei-
nungen, wie putride Entzündungen, Gangrän.
Verjauchungen, incarcerirte Brüche, Zurück-
bleiben der Nachgeburt mit faulig übel-
riechendem Ausfluss aus der Scheide, Lungen-
gangrän, Fütterung mit fauligen Substanzen
mit nachfolgenden stinkenden, blutigen Durch-
fällen, wenn diese Erscheinungen mit raschem
Verfall der Kräfte, Gelbfärbung der Schleim
häute, kleinem, schwachem, unregelmäßigem
Puls, Schüttelfrösten etc. verbunden sind.

Verwechslungen mit Milzbrand, putrider Ver-
giftung und Typhus sind möglich und wird
zuweilen in zweifelhaften Fällen die Dia-
gnose erst durch die mikroskopische Unter-
suchung des Blutes nach dem Tode sicher-
gestellt.

Die Prognose bei der Septicämie ist

stets angünstig, da die überwiegende Mehr-
zahl der Patienten bei aasgesprochener Krank-
heit eingeht.

Die Prophylaxis besteht in sorgfältig

durchgeführter Reinhaltung und antiseptischer
Behandlung aller Wunden, Geschwüre und
Verletzungen, besonders zur Zeit, wo die

Septicämie in einem Orte grössere Verbrei-
tung erlangt hat.

Die Behandlung der einmal ausge-
brochenen Septicämie beschränkt sich ausser
einem energisch antiseptiscjten Verfahren bei

Localafiectioncn auf innerliche Verabfolgung
von Säuren. Die von einigen Autoren empfoh-
lenen Jod- und Chininpräparutc sind für die

gewohnliche Praxis zu kostspielig. Ausser-
dem hat man darauf zu sehen, dass die bereits

erkrankten, ebenso wie die an jauchigen
und brandigen Processen leidenden Thiere
aus den Ställen entfernt und isolirt werden.
Die Cadaver der an Septicämie eingegangenen
Thiere wären, ebenso wie Milzbrandcadaver,
unschädlich zu machen. Das Fleisch septi-

scher Thiere ist aber unbedingt vom Consum
auszuschließen, da dasselbe oft noch weit
nachtheiliger wirkt als Miizbrandfleisch.

Eine Ausnahme hievon macht nur der

Rauschbruud in den ersten Stadien der
Krankheit, indem in diesem Stadium ge-
schlachtete Thiere nach Entfernung der
krankhaft veränderten Theile ohne Nachtheil
genossen werden können.
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Ueber die Veränderungen der rothrn Blutkörperchen
durch Sepsis und septisch« lnfeetion. Med Ontralblatt
1874. — Cavafy, On the effect produerd on ton capillary

eircnlstion by the injection of putrid fluid*. Med. Cen-
tralblatt 1816. — Wolff, Ueber Veränderungen der
rothen BlotkOrperchen durch Sepsis, D. Zeitschrift fflr

Chirurgie 1874. — KQssner, Zur Bacterionfrege, Med.
Centralblatt 1873. — Kehrer. Ueber daa putride Oift.

Archiv für experimentelle Pathologie. 1878. — Hiller.
Urber patridea und septieAmisches Gift. Centralblatt für

Chirurgie 1876. — Landau, Zur Aetiologie der Wund-
krankheiten, nebst Versuchen Ober die Beziehungen der
FAolnisibacterien au denselben, Arch. fOr klin. Chirurgie

1874. — Satterthwaito und Curti», Racteria. their

nature and relation to disease, Xew-Tork med. record
1878. — Brehm, MyeotM aeptlca. Dorpat 1S*2. •- An-
der». Beitrag xur Kenntnis» der putriden Intoxieation,

Dorpat 1876. — E Semmer, Zur Genesis der septische«

Blutzersetzung. Vircbow's Archiv 1677. — Pasten r,

Joubert rt Chamberland, La theorie dea germea.

Ballet, de l'aead. 1 »78. — Koch, Untersuchungen Ober

die Aetiologie der Wnndiafeetionekrankheiten, Leipsig

1878 — Paateur, Untersuchungen Ober SepticAmi« und
PyAmie, Bull, de l'aead. 187». — Hencki. Ueber Zer-
setzung des Eiweisse«. Bern 1876. — Ruber, Ueber
Fleiachvergitlung, Aren. f. klin. Med. 1878.- Chomlkow.
Zur Frage Ober Flulmss, Kasan 1476. — Clement)
nnd Thin, Untersuchungen Ober das Vorkommen von
Bakterien im KaninchenbluU bei der Septictmi«, Med.
Centralblatt 1878. — Laborde. Reeberckce «ur la

•eptieänila experiinentale. Gax de Paria 1674 — Gut-
mann, Experimentaler Beitrag xur Lebre von der pu-

triden Intoxieation und SeptieAmie, Dorpat 1879. — K r a-

jewaki, Ueber die Wirkung der Antiseptika auf daa

»eptische Contagium, Dorpat 1670. — E Hemmer, Pu-
trid« Intoxieation und septisch» Infection, roetastati«che

Abscesse und Pyamle, Virchow'« Archiv tsd 1 .
— Bol-

linger, Kleieehvergiftang und intestinal« äepsis. Man-
chen 1661. — Litten, Ueber eept Erkrankungen. Zeit-

aebria f. klin Med - Gaffky. Experimentell «rteu^te

SeptieAmie, Mittheilnngen ana dem kaiaerl. Geattndheite-

amt 1881. — Sc hmidt, Uatersuchungen Ober daa Sepsin.

Dorpat 1869. — Billroth, Coccobactena septka, 1874.—
Bosenberger, Ueber daa Wesen de« aeptlschen Giftes,

Leipsig 1882. -- Gossenbauer. SeptieAmie und Pyo-
bAmie, Deutsche Chirurgie 16»2. — Brieger, Ueber
Ptotnslne, Berlin 1886. — Bosenbach, Mikroorganis-
men bei den Wandiufectlooakrankheiten, Wiesbaden 1684.
— Blumberg, Experimenteller Beitrag xor Kenntnlsi

der putriden Intoxieation, Vircbow'e Archiv 1688. Sr.

Septlein, s. Leichenalkaloide.

Septische Gifte, s. Leichenalkaloide.

Septische Krankheltei sind alle die-

jenigen, welche aus einer Aufnahme von
Giftstoffen in8 Blut entstehen. Das Gift ist

entweder chemischer oder organischer Natur,

im ersteren Falle liegt eine Vergiftung, im
zweiten Falle eine Infection vor, s. „Blut-

faule", „Infection" und „Intoxieation". Aur.

Septochymla (von otjuHI?, faul; x»\los,

Saft), die Säftefaulniss. Anacker.

Septomyea s. Septomyces (von or^xto'?,

faul; pixtj?. Pili), der Fäulniftspih. Anacker.

Septopyra (von OT
(
«to?. faul; wop, Fieber),

daB FaulQeber. Anacktr.

Septorit (von sepire, scheiden). dieThcil-

spore. Anacker.

Septum (von sepire, scheiden), die

Scheidewand.
Septum atriorum (von atriura, Vor-

kammer), Vorkammerscheidewand des Herzens.

Septum aur is (aoris, das Ohr), das

Paoken- oder Trommelfell.

Septum narium (nares, die Nasen-
löcher), die Nasenscheidewand.

Soptum pellucidum fpellucidua,

durchsichtig), die Hirnscheidewand.
Septum transversum (von trans-

versus, quer), das Zwerchfell.

Septum ventri culorum (ventriculus,

die Herzkammer), die Herzkammerscheide-
wand. Anacker.

Sequester (v. sequi, folgen) heisst jeder,

ans seinem organischen Zusammenhange sich

ablosender oder Rieh abstossender Körpertheil.

Die Sequestration beobachten wir fast nur
in der Lunge und in den Knochen, sie kann
nur eintreten, wenn ein bestimmter Theil des

Parenchyms der Ernährung verlustig geht,

indem die Blutgefässe sich verstopfen; in

diesem Falle stirbt der Theil brandig ab, er

löst sich auf dem Wege der Eiterung von
seiner Umgebung los und bildet nunmehr
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einen todten Körper, den sogenannten Seques-

ter, der in seiner Umgebung eine reactive

Entzündung mit Bildung einer bindegewebigen
Hülle zu Stande bringt, die als Sequester-
scheide den Sequester umgibt. Der Sequester

trocknet allmälig ein und verfettet, er kann
zu einem fettigen Brei zerfallen, öfter aber

bewahrt er noch lange Zeit Spuren des

organischen Gewebes. Dringen in den
Sequester Fänlmssstoffe ein, so verfällt er

allmälig der Verjauchung, es entsteht schliess-

lich eine Jauchencaverne. Am häufigsten

findet Sequestration in der mit Lungenseuche
behafteten Kinderlunge statt, und zwar öfter

in einem ganz erheblichen Umfange; mitunter

steht der Sequester noch mit seiner Um-
gebung durch einige Gewebstrange in Ver-

bindung. In gleicher Weise bildet sich in

Knochen die Sequestration; hier verkalkt

vom Periost ans die umgebende Hülle gern,

sie wird dann Sequesterkapsel, Lade,
Knochen- oder Todtenlade genannt. An der

Sequesterkapsel bemerkt man meistens Fistel-

gänge, aus welchen der Eiter sich durch die

umgebenden Weichtheile einen Weg nach
aussen bahnt. Der Knochensequester verändert

gewöhnlich seine Form and Farbe nicht, seine

nach aussen gelegene Fläche bleibt selten

glatt, gewöhnlich ist sie mit Knochenauf-
lagerungen bedeckt, während die vom Knochen-
gewebe tiefer gelegenen Flächen rauh, wie
ausgefressen aussehen. Die Usur (Auflösung
der Kalksalze und des bindegewebigen Ge-
rüstes) vermag den Zerfall des Sequesters in

verschiedene Tfceile oder dessen gänzliche

Resorption herbeizuführen. Sondirt man die

Fistelgänge, so stösst man auf einen harten

Körper, der sich bewegen lasst, sofern sich

der Sequester ganz von seiner Umgebung
abgelöst hat. In diesem Fülle versucht man,
ihn mit der Zange herauszuziehen, was oft

erst nach Erweiterung des Fistelcanals und
Hcrausraeisselung aus der Knochenlade ge-

lingt. Anatker.

Serapinum s. Serapenum , das Serapin,

das Gummiharz. Anacker.

Serbiens Viehzucht. Serbien, zwischen
dem 43*32° und 45° nördlicher Breite und
dem 19 32—2230° östlicher Länge gelegen,

wurde durch das Gesetz vom 22. Februar
1882 zum Königreich proclamirt, und um-
fasst jetzt einen Flächenraum von 48 SS6 km 1

mit 1.903.350 Einwohnern. Auf einem Qua-
dratkilometer leben daselbst 40 Menschen.

Serbien grenzt im Norden an Ungarn
und wird durch die Donau und die Save von
diesem Lande getrennt: im Osten grenzt es

an Rumänien uud Bulgarien, im Süden eben-

falls an Bulgarien, aber auch zum Theil an
die Türkei und im Westen an Bosnien und
Nowi-Bazar.

Das ganze Land ist von zahlreichen Flnss-

thälern und Schluchten durchschnitten und
wird durch drei Gebirgsketten (Planinas) von
den angrenzenden Balkanländern geschieden;

eine vierte Gebirgskette durchzieht das
Königreich von Süden nach Norden, und es

erreichen hier mehrere Spitzen nahezu 2000 m.
Höhe.

Die Hauptflüsse des Landes sind die

Donau und die Save, welche dossen nördliche

Grenze bilden. Der Save fliessen zu: die

Drina, der GrenzÜuss gegen Bosnien mit
der Ljubowidja und dem Jadar, die Dobrawa,
die Tamnava mit dem Ub, die Kolubara mit
dem Peschtan und der Topschider. Der Donau
fliesst die schiffbare Morawa zu and diese

ist nächst der Donau der bedeutendste Fluss
des Landes. Die Morawa nimmt die Weliki,

ßsaw, Skrapesch, Beliza, den Ibar. die

Gruscha und nach der Vereinigung mit der
südlichen Morawa links den Lugomir, die

Jassenitza und Lepenitza, rechts die Zrnitza,

Rawanitza und Uesawa auf; an den Ufern
dieser Flüsse finden sich ganz vortreffliche

Wiesen und Weideplätze, welche dem Vieh
fast Jahr aus Jahr ein reichliche Nahrung
gewähren.

Die südliche Morawa, welche aus Alba-
nien kommt, nimmt links die Weternitza,

Jablonitza und Toplitza auf, rechts fliessen

ihr zu: die Wlasina, Nischawa und Maro-
witza. In die Donau münden ferner noch die

Mlawa, der Pek, die Poretschka-Rieka und
der Timok. Es finden sich auch an mehreren
Orten des Königreichs Mineralquellen mit
einer Temperatur von 44—73° C.

Das Klima Serbiens ist im Allgemeinen
ein gemässigtes und angenehmes za nennen:
nur auf den hochgelegenen Bergen des

Südens ist das Klima rauh, oftmals unfreund-
lich, und hier ist auch der Schneefall zu-

weilen ganz beträchtlich.

Die mittlere Jahrestemperatur des Lan-
des stellt sich auf —j— 10-1 5° C: die Summe
der Niederschläge auf 76ti mm. Für den Gras-
wuchs erscheinen die klimatischen Verhält-

nisse an den meisten Orten günstig, und es

ist die dortige Flora reich an vielen nahr-
haften Kräutern, resp. Futterpflanzen.

Die Landwirtschaft bildet die Haupt-
nahrungsquelle der Serben, doch wird die-

selbe meist noch sehr extensiv betrieben. Der
Boden ist an vielen Orten recht fruchtbar,

und würde sicher ungleich höhere Getreide-

ernten liefern, wenn nur eine sorgfältigere

Bestellung und ordentliche Düngung der Fel-

der in Gebrauch wäre. Jetzt steht der Ackerbau
noch auf einer niedrigen Entwicklungsstufe,

und selten kommt dem erschöpften Boden
Viehdung zu Gute; nur hin und wieder ist

das Pferchen der Schafheerdcn in Gebrauch,
und die grossen Mengen Kinder- und Schweine-
mist, welche im Lande vorhanden sind, gehen
dem Ackerbau nahezu gänzlich verloren. Es
sind diese Zustände hauptsächlich deshalb zu

bedauern, weil heute noch der Ackerbau, wie

dio Viehzucht, die fast ausschliesslichen Aus-
fuhrartikel des Landes liefern müssen nnd
diese in manchen Jahrgängen ziemlich un-

bedeutend ausfallen. Obst- und Weinbau geben
leidliche Erträge, könnten aber ebenfalls mit
viel grösserem Nutzen betrieben werden,
wenn man denselben mehr Sorgfalt zu
Theil werden Hesse. Von allen Obstsorten
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ist die Pflaume am meisten geschätzt; sie

kommt gewöhnlich als „türkische" in den
Handel, und wird ausserdem im ganzen Lande
zur Branntwein- (Sliwowitz-) Fabrication be-

nfltzt. Durchschnittlich werden in jedem
Jahre von 75.000 ha Pflaumen geerntet und dar-

aus 40.000 t Sliwowitz hergestellt.

Die Landstriche am Jadar liefern ausser

Pflaumen verschiedene andere Obstsorten von
vorzüglicher Güte, die zum Theil exportirt

werden. Die schönsten Trauben kommen aus

der Donaugegend (Semendria) und aus der

Umgebung von Negotin im Kreise Krajina.

Es werden alljährlich nngefähr 600.000 hl

gekeltert. Tabak wird hauptsächlich in der

Umgegend von Aleiinatz, und Hanf in den
Kreisen Nisch und Wranja an vielen Orten
gebaut. Im Kreise Podrinje, an den Ufern
des Jadar und der Save, auch an den Ufern
der Morawa werden noch andere Handels-
gewächse, aber meistens nur auf kleineren

Flächen cultivirt. Der Hanfbau liefert in der
Kegel ein sehr schönes Product, das expor-

tirt wird.

Von den Getreidearten wird mehr Wei-
zen und Gerste als Roggen und Hafer ge-

baut Mais bildet überall das wichtigste

Culturgcwächs und liefert in der Regel ganx
befriedigende Erträge. Kartoffeln, Rüben nnd
einige Futterpflanzen werden nur in geringer
Ausdehnung, hauptsächlich in der Umgebung
grösserer Städte, angebaut, wohingegen man
Bohnen, Buchweizen und Hirse an allen

Orten cultivirt findet.

Die serbische Production von Cerealien
verschiedener Art ist für die Bedürfnisse des
Lindes mehr als ausreichend: es konnten in

den letzten Jahren 2—3% Millionen Hccto-
liter derselben exportirt werden.

Im Jahre 1885 gab es im Königreiche
917.650 ha Ackerland. 70.000 ha Obstgärten,
800.000 ha Wiesen und Weiden und 40.000 ha
Weingärten. 37% des ganzen Areals können
als Unland bezeichnet werden.

Serbien ist jetzt noch leidlich reich an
Waldungen; es leiden dieselben aber an
manchen Orten sehr stark durch die An-
griffe des Weideviehes, besonders durch die

Ziegen; diese und andere unrationelle Ver-

wüstungen der Wälder haben bereits in

einigen Gegenden recht fühlbaren Holzmangel
herbeigeführt.

Serbiens Bergbau, welcher in alter

Zeit von nicht geringer Bedeutung gewesen
sein soll, hat sich in der Neuzeit nur schwach
entwickelt: es werden gewonnen: Eisen-,

Kupfer-, Zink- und Blei- Erze und an einigen

Orten auch Braun- und Steinkohlen. Den
Antimon- und Quecksilberwerken wird neuer-

dings etwas mehr Sorgfalt zu Theil; liefern

dieselben zeitweise ganz nennenswerthe
Erträge.

Sah wird im Lande nicht gewonnen und
muss aus Rumänien eingeführt werden.

Von einer gewerblichen Industrie ist in

Serbien bisher nicht viel wahrzunehmen;
sie ist nur in schwachen Anfingen vorhanden
und wird meistens von Ausländern betrieben.

Es ist dieses umso mehr zu bedauern, als

dem Volke ein gewisses Geschick zu mecha-
nischen Arbeiten durchaus nicht abzusprechen
ist. Die Hausindustrie liefert manches hüb-
sche Stück für den Kleinhandel, wie z. B.

geschmackvolle Stickereien in Gold, Seide.

Wolle etc.; ebenso werden auch mittelst

einfacher Geräthe Leinen-, Woll- und Seiden-

gewebe und gewirkte Zeuge hergestellt, die

Bich durch grosso Haltbarkeit auszeichnen

sollen. Vitle Holz- und Metallwaaren ver-

fertigen die Leute auf dem Lande selbst,

auch bringeu sie zuweilen ganz geschmack-
volle Waffen in den Handel, die stets willige

Abnehmer finden.

In Serbien sollen mehr als 34.000 Zigeuner

ansässig sein, die zum Theil als Schmiede.
Maurer, Zimmerleote, Dachdecker, Böttcher

etc. thfitig sind nnd oftmals ganz Tüchtiges
zu leisten vermögen.

Der Handel ist meistens in den Händen
der Juden (4—3000), die es verstehen, eben-
sowohl die Bedürfnisse des Landes an fremd-

ländischen Artikeln (Eisenwaaren. Baumwoll
garnc, Thon- und Glaswaaren, Zucker,
Kaflee etc.) zu decken, wie auch die ver-

schiedenen Ausfuhrartikel möglichst gut zu
verwerthen.

Die Hauptausfahrartikel sind: Rinder.

Schweine. Blutegel, Schaf- und Ochsenhäute,
Wolle, Talg, Wachs, Honig und Knoppern.
Letztere sind Gallen, welche durch den Stich

einer Gallwespe, vorzugsweise an Quercus
peduneulata. Ehrh.. seltener an Qu. sessiliflora

Sro. hervorgebracht werden.

Die Werthc des auswärtigen Handels
beliefen sich im Jahre 1885 auf folgende

Ziffern in Dinaren (Francs):

Einfuhr 40,472.989

Ausfuhr 37,615.499

1887 war die Ausfuhr an Vieh sehr be-

trächtlich und stellte sich auf:

43.093 Haupt Rindvieh,

816.230 Schweine und
91.290 Schafe und Ziegen.

Die Viehzucht ist für ganz Serbien von

nicht geringer Bedeutung, und es nimmt das

Borstenvieh ohne Frage die erste Stelle der

ganzen Haasthierzucht ein; dessen Zucht ge-

hört seit ältester Zeit zu den ansehnlichsten

Gewerbszweigen des Landes. Bei der Vieh-

zählung im Jahre 1879 fanden sich daselbst

1,678.500 Schweine, deren Anzahl sich in den
letzten 10—12 Jahren noch ganz erheblich

vermehrt haben soll. (Leider fehlen darüber
zuverlässige Angaben aus der neuesten Zeit.)

Man unterscheidet in Serbien zwei ver-

schiedene Rasseii oder Schläge, die beide

zur Grnppe des kraushaarigen Schweines
(Sus scrofa crispa) gehören. Die alte, unver-

edelte Landrasse des Königreichs mit langen,

groben Borsten, welche auf dem Rücken einen

starken Kamm bilden, wird in Ungarn „Stachel-

schwein" genannt und hat als Mastvieh keinen
grossen Werth ; sie zeigt in manchen Punkten
viel Aehnlichkeit mit dem ungarischen Berg-
schweine, entwickelt sich nur langsam und
kommt erst nach mehreren Jahren zu einem
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ansehnlichen Schlachtgewicht, auch ist deren
Fleischqualit-ät nicht besonders zu loben.

Man trifft dieselbe nur noch vereinzelt in den
vernachlässigten Hauern wirtschaften der Ge-
birgslandschaften.

Die andere, ungleich bessere Rasse
nennen die Serben Schumadianer oder Man-
gulitza. und nicht — wie viele Ausländer —
„Knez-Milosch" oder Mangalitzaschwein. Sie

ist die Stammrasse des vielgerühmten und
weit verbreiteten ungarischen Edelschweines,
welches möglicherweise mit dem chinesischen

Schweine verwandt ist und vielleicht auch
etwas Blat vom europäischen Wildschweine
(Sus scrofa ferus) besitzt.

Der Kopf des Schumadianer Schweines
(Fig. 1844) ist etwas l&nger und die Ohren sind

grösser als beim ungarischen Schwein, auch
hängen die letzteren in der Kegel weit über die

Augen herab. Seine Deine sind länger, der

Kücken ist etwas gekrümmter und das Hintertheil

manches aus Serbien kommende Maststück
mus8 auf dem grossen Schlachthofe in Stein-

bruch getödtet und dessen Fett zur Seife-

fabrication benützt werden.

Die Fruchtbarkeit der Schnmadianer
Sauen könnte etwas besser sein; dieselben

liefern nämlich häufig nur fünf oder sechs

Ferkel in einem Wurfe. Um nun eine grössere

Fruchtbarkeit zu erzielen, verfährt man nach
den Mittheilungen des Secretärs der könig-

lichen Landwirthschafts-Gesellschaft in Bel-

grad, Sw. Lj. Gawrilowitsch, folgendermassen:

Man lässt die Ferkel 6— 8 Wochen lang bei

der Sau, nährt solche in dieser Zeit mit

stärkerem, leicht gesalzenem Futter und

Eflegt sie so gut als irgend möglich. Wie
ekannt, zeigt sich die Sau schon nach

zwei oder drei Wochen wieder brttnstig; man
führt sie dann aber nicht sogleich dem Eber
zu, sondern lässt sie 2—3 Tage lang rau-

schen und erst am Ende ihrer Brünstigkeit

Fig. 1844. Scfaam*ilk-Schw«io (»ckware}.

kürzer als bei den meisten ungarischen Schwei-

nen. Auch bei dieser serbischen Kasse er-

scheinen die Borsten ziemlich lang und dick.

Das Fett der Schumadianer Schweine ist

ziemlich reich an Bindegewebe. Obgleich die

Körperentwicklung bei dieser Kasse etwas

rascher von statten geht als bei dem ge-

meinen Land- oder Stachelschweine, so lässt

solche doch immer noch zu wünschen übrig:

man hat dieserhalb schon vor längerer

Zeit nn einigen Orten Kreuzungen mit den

frühreifen englischen Kassen vorgenommen.

Eine grössere Sterblichkeit der Kreuzungs-

produetc, wie solche in Ungarn mehrfach

wahrgenommen wurde, hat man in Serbien

nicht bemerkt.

Die Schumadianer Schweine bilden neuer-

dings wegen ihres guten, saftigen und sehr

schmackhaften Fleisches eine gebuchte Han-

delswaare; sie liefern vortreffliche Schin-

ken und ziemlich viel Speck. Nur ein Uebel-

stand bleibt noch immer beinerk ens wert h; es

wird nämlich die fragliehe Rasse sehr häufig

von der Finuenkrankheit heimgesucht, und

wird der Eber zugelassen. Nur die kräftigsten

männlichen Thiere werden zur Zucht be-

stimmt, und man duldet niemals eine Ueber-
anstrengung derselben. Nachdem der Eber
die Sau ein- oder höchstens zweimal be-

sprungen hat, werden die Thiere von ein-

ander getrennt und an manchen Orten wird
die belegte Sau sofort von den übrigen
Schweinen separirt, um Beunruhigungen der-

selben zu verhüten. Das Thier erhält jetzt

kein Salz mehr ins Futter, wohl aber sorgt

man zu dieser Zeit für den Genus« der
besten Futtermittel. Mais oder türkischer

Weizen gilt in Serbien als vorzüglichstes

Nahrungsmittel für Sehweine, aber auch
Gerste, Kürbiss und Wirthschaftsahfälle aller

Art werden ihnen vorgelegt. Bis zur Mastzeit

gehen die Schweine in der Regel auf die

Grasplätze und Stoppelfelder. An allen Orten,

wo heute noch Eichen- und Buchenwaldnngen
vorhanden sind und im Herbst durch ihre

Früchte den Thieren hinreichende Nahrung
gewähren, findet ein ausgedehnter Betrieb

mit Schweinen statt: zahlreiche Heerden dieser
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Hausthiergattung siebt man an allen Orten,

und es scheinen die Schweine dort überall

die Lieblinge des Landvolkes zu sein.

Vergleicht man die Anzahl der jährlich

ausgeführten Schweine mit der aller anderen
Hausthiere, so erklärt sich schon hiedurch

die grosse Bcdeatnng ihrer Zucht, und ei

dürfte wohl eine der wichtigsten Aufgaben
der dortigen Landleute sein, diesem Zweige
der Hausthierzucht die grösste Aufmerksam-
keit und Sorgfalt zu Theil werden zu' lassen.

Bei der Aaswahl der Zuchteber und
Sauen geht man an manchen Orten schon
seit längerer Zeit ziemlich strenge zu Werke;
in anderen Gegenden werden aber immer noch
viele untergeordnete, schlecht gewachsene In-

dividuen zur Begattung zugelassen, und die

Mästung der Thiere lässt oftmals noch

(Ovis strepsiceros), welche unter verschiede-

nen Namen, z. B. Turcana, Stogosa etc. in

den Handel kommt.
Man unterscheidet gewöhnlich zwei

Schläge oder Bassen dieser Gruppe, die je

nach ihrem Vorkommen entweder Höhelands-
oder Niederangszackel genannt werden. Zu
den ersteren gehören in Serbien die Schafe

von Zrna-Rjeka (im gleichnamigen Kreise

an der bulgarischen Grenze) mit den Schlä-

gen von Krivovir im Rtanj-Gebirge. die Kri-

vetski-Schafe auf dem Stob-Zrniwrh-Berge. die

Butschjanski-Schafe am Abhänge des Stoiber-

ges, sowie die Schurbanovatschki- und Zlotski-

Schafe im ganzen Osten des Königreiches.

Als Niederungszackel gelten die Schafo

in den Niederungen an der Donau und Save.

Als Mittelglieder zwischen beiden stehen die

Fig. 1845. SUroTluki-Scbaf

recht viel zu wünschen übrig. Auf dem Stein-

brucher Schlachthofe erscheinen gar nicht

selten serbische Schweine, die den Vergleich

mit den ungarischen Edelschweinen nicht

entfernt auszuhalten vermögen.
Die Schafzucht. N&chstden Schweinen

sind die Schafe unstreitig die wichtigsten,

am meisten geschätzten Haosthiere des König-

reiches, und überall trifft man dieselben in

verhältnissmäasig grosser Anzahl. Der Serbe

ist von Haus ein Hirte; das Hirtenleben, als

das freieste und müheloseste, sagt ihm am
meisten zu: schon in alter Zeit galten die

serbischen Schafhirten für die zuverlässigsten

auf der ganzen Balkanhalbinsel und viele

derselben sogen Uber die Grenzen ihrer Heimat
nach anderen Ländern Südeuropas. Erst in

neuerer Zeit haben die rumänischen Schaf-

hirten (Mocanen und Tschobanen), welche

mit ihren Schafheerden von Siebenbürgen

aus die Balkanstaaten durchwandern, jenen

serbischen Hirten den Rang streitig gemacht.

Serbiens Schafe gehören fast ausnahms-
los zur Gruppe der grobhaarigen Zackelrasse

Reulja-Schafe im Ushirzaer Kreise, dieKratjew-
kaer und Storovlaskaer Schafe im südwestlichen
Serbien; diese letztgenannten (Fitj. 1845) gelten

für die besten Mastthiere und die von Reulja
nennt man die vorzüglichsten Milchschafe
des Königreiches. Die feinste Wolle liefern

die Krivovirski-Bergschafe; aber auch diese

tragen eine Mischwolle, welche sich nur zur

Herstellung ordinärer Stoffe und Kotren
eignet. Eine Messung ihrer Haarst&rke oder
Dicke ergab für das Unter- oder Flanmhaar
20

—

tt Mikra und für das 15 cm lange,

markhaltige Ober- oder Grannenhaar CO bis

70 Mikra. Im Winterpelze herrseht das feinere

Flaumhaar vor, und trägt hauptsächlich zur

Verfilzung des Vliesses bei. Die Krivovirski-

Wolle besitzt einen schönen Glanz, ist in der

Regel von weisser Farbe und meist auch
ziemlich sanft bei genügender Stärke. Diese
Wolle wird am höchsten gesehätzt und bildet

einen wichtigen Ausfuhrartikel nach Frank-
reich, Oesterreich und Deutschland.

Um das Wollhaar der Krivovirski-Schafe

zu verbessern, hat man neuerdings an einigen
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Orten Kreuzungen mit Merinos vorgenommen,
dio jedoch nur ganz vereinzelt befriedigende

Resultate geliefert haben.

Der Körperbau der serbischen Zackel-

schafe ist nicht Obel; sie haben einen hübsch
geformten Kopf, welcher bei den Böcken
durch stark gewundene, mit den Spitzen

nach vorne gerichteten Hörner geziert ist;

die Mutterthiere sind entweder ganzlich

hornlos oder haben kurze, halbmondförmige
Hörnchen. Der Oberkopf erscheint ziemlich

stark, breit; die Stirn ist leicht gewölbt, die

Naseulinie etwas nach oben gebogen und das

Maal ziemlich stumpf. Ihre Ohren sind von
massiger Länge, etwas zusammengedruckt
und stehen nahezu aufrecht am Kopfe. Der
Hals der Thiere ist von mittlerer Länge und
kann im Genick wohl kräftig genannt wer-

den. Ihr Leib besitzt gute Formen, ist im
Vordertheil nur wenig höher als hinten; das

Kreuz fällt nach hinten ab. und der ziem-

lich dicke, lango Schwanz ist meist tief an-

gesetzt. Ihr KOrper mht auf mittellangen,

kräftigen Beinen mit derben, festen Klauen,

wodurch die Thiere befähigt werden, grosse

Wanderungen ohne Nachtheil auszuhalten.

Den Sommer über suchen sie ihre Nahrung
auf den Bergweiden, und im Herbst werden
sie in die Thälor getrieben, um hier hesser

gegen die Unbilden des Wetters und die

Angriffe der Raubthiere (Bären und Wölfe)
geschützt zu sein. Sehr oft müssen die armen
Thiere in strengen Wintern ihre Nahrung
unter dem Schnee hervorkratzen, und nur
die sorgsamsten Heerdenbesitzer legen ihnen

in schuppenartigen Ställen oder Verschlagen
etwas Heu, Stroh und Banmlanb vor. Sobald

im trockenen Hochsommer das Futter auf den
Bergen knapp wird, führt der Hirt seine Schafe

in die Nähe der Dorfschaften, damit sie hier

auf den Maisfeldern etc. etwas naschen kön-

nen, und es kommt dann oftmals zwischen
den Feldbau treibenden Bauern und den
Wanderhirten zu grossen Zwistigkeiten.

Das Melken der Mutterschafe ist in

Serbien fast überall gebräuchlich. Aus der

Schafmilch wird hauptsächlich Käse gefer-

tigt, zuweilen aber auch der im Orient bei den
Weibern sehr beliebte Kaimak hergestellt.

An all den Orten, wo man der Schaf-

zucht jetzt grössere Sorgfalt zu Theil werden
lässt, werden die Heerden in vier verschie-

denen Abtheilungen getrennt gehütet. Die
Frühjahrslämmer erhalten die nächsten, besten

Weideplätze, auch die Jährlinge werden noch
möglichst gut bedacht, wohingegen die Erst-

linge und Mutterschafe sich meistens mit
ferner und höher gelegenen Weiden begnügen
müssen. Hammelheerden und Böcke erhalten

die entfernt gelegenen Weiden und müssen
sich hier bisweilen ganz bescheiden ein-

richten.

Unter den Böcken und den behörnten
Hammeln kommt es oftmals zu harten Käm-
pfen: man hört im Gebirge gar nicht selten

die dumpfen Schläge, welche durch die hef-

tigen Stösse der gegeneinander prallenden

Horner hervorgerufen werden.

Die Lammzeit fällt gewöhnlich in die

ersten Frühjahrsmonate; meistens wird nur
ein Lamm geboren, selten kommt ein Zwil-

lingspaar zur Welt; nur nach sehr fruchtbaren

Jahrgängen sollen Zwillingsgeburten häufiger

vorkommen. Die Mutterschafe liefern verhält-

nissmässig viel Milch (täglich 4— 3 1) von

guter Qualität, d. h. sie ist reich an Fett und
Käsestoff.

Das Wachsthum der Lämmer geht mei-

stens rasch von statten; vierteljährige Läm-
mer wiegen durchschnittlich 10—13 kg; im
Alter von 1% Jahren sind die Schafe ausge-

wachsen und wiegen dann 30—40 kg. Das
Gewicht der Böcke stellt sich nicht selten

auf fifl— fio kg.

Wenn die dortigen Heerdenbesitzer ihren

Mastschafen zur Winterzeit eine bessere Hal-

tung und Fütterung zu Theil werden Hessen,

so würden dieselben auf den Schlachthöfen

von Budapest und Wien wahrscheinlich ganz
beachtenswerte Concurrenten der ungarischen
Zackelschafe abgeben, denn ihre Fleisch-

qualität lässt nichts zu wünschen übrig.

Die Niederungszackel an der Donau und
Save sind gewöhnlich etwas kurzbeiniger als

die Gebirgsschafe, auch erscheinen diese häu-

figer ungehörnt, ihre Wolle ist aber ebenso
grob und hart wie die jeuer Höhelandszackel.

Man trifft in beiden Rassen sowohl weisse,

als schwarzwollige, hin und wieder auch ge-

scheckte Exemplare. Bei diesen wie bei den
weissen Schafen bemerkt man am Kopfe und
an den Beinen oft graubraune oder schwarze

Fleckchen, und zuweilen auch ganz dunkle

Extremitäten.

Die Felle der filteren wie der jüngeren

Schafe bilden eine gesuchte Handelswaare,
man fertigt daraus Kleidungsstücke aller Art

für die Winterzeit. Aus den Lammfellen wer-

den grosse Pelzmützen hergestellt, die in

verschiedenen Gegenden des Königreiches

sowohl im Sommer, wie im Winter von den
Landleuten getragen werden. Schafhäute bil-

den auch überall einen wichtigen Export-

artikel und werden verhältnissmässig gut be-

zahlt

Während die Viehstände in den meisten

anderen Ländern an der unteren Donau in

neuerer Zeit mehrfach von verschiedenen Seu-

chen heimgesucht worden sind, blieben die

Rinder, Schafe und Ziegen Serbiens fast gänz-

lich verschont, and nur vereinzelt sollen die

Pocken bei den Schafen vorgekommen sein.

Die Ziegen des Königreiches gehören
wie die Schafe mit zu den Lieblingen der

serbischen Landbevölkerung, und wenn den
Leuten auch wohl bekannt ist, dass jene

Thiere in den Waldungen durch das Benagen
des jungen Baumwuchses grossen Schaden
anrichten, so trifft man sie dennoch fiberall

im ganzen Lande in zahlreicher Menge. Ihr

munteres, launiges Wesen gewährt den Leuten
sichtlich grosses Vergnügen; dazu kommt
noch. da?s die serbische Ziegenrasse sehr
milchergiebig ist und ihre Milch ebenso hoch
wie die der Schafe geschätzt und überall sur

Käsefabrication benützt wird.
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Die dortigen Ziegen unterscheiden sich

im Körperbau, Grösse und Haarfärbung durch-

aus nicht von den übrigen Ziegen der Balkun-
halbinsel; doch ist Ober deren Stamraart so

gut wie nichts ermittelt.

Sie sind fast ausnahmslos grösser und
kräftiger als unsere deutschen Hausziegen,

häufig von brauner oder gelber Farbe, zu-

weilen auch gescheckt und stets mit sehr

langen Haaren dicht bewachsen. Die Böcke
haben meistens ein schöneB, stattliches Ge-
hörn, die Zibben sind entweder ungehörnt
oder besitzen nur kleine, kurze Hörner. Der
Bart am Unterkopfe erreicht bei vielen der

dortigen Ziegen eine bedeutende Länge und
Stärke.

Heinzucht mit Angoraziegen, sowie auch
Kreuzungen derselben mit den Hausziegen

liehen Rinder unterscheidet. Die Anzahl der

Büffel ist in Serbien jetzt nicht mehr so

gross wie in früherer Zeit; man trifft sie

vorwiegend in den Flussniederungen und be-

hauptet, dass sie in den Gebirgslandschaften

nicht gut gedeihen und hier öfter als die

Rinder von Krankheiten befallen würden.
Für das schwere Lastfuhrwerk ist der

Büffel gunz vortrefflich geeignet; man
sieht daher auch die plumpen Lastwagen in

Belgrad und anderen Städten oftmals mit
Thieren dieser Art bespannt.

Die fette Milch der Büffelkühe ist sehr

beliebt und wird in der Regel besser bezahlt

als die Rindermilch.

Das Fleisch der Büffelochsen ist zähe,

besonders das von älteren Individuen, hat auch
einen widerlichen Moschusgeruch und steht

FiR. 184«.

»ollen an einigen Orten versucht worden sein,

doch ist Ober die Erfolge derselben nichts

bekannt geworden.
Ziegenhaare, wie Felle und Häate finden

stets zweckmässige Verwendung; sie werden
entweder im Lande selbst verarbeitet oder

an das Ausland zu verhältnissmässig guten
Preisen abgegeben.

Die Rind Viehzucht hat für Serbien

nicht ganz so grosse Bedeutung wie die der

Schweine und Schafe, darf aber immerhin
ein wichtiger Zweig der dortigen Hausthier-
zucht genannt werden. Es kommen im Lande
sowohl schöne Repräsentanten der Gattung
Rind (Bos) im engeren Sinne — mit 13 oder

14 rippentragenden, 6 rippenlosen und 4 Kreuz-
wirbeln — vor, wie auch Thiere der Gattung
Büffel (Bubalus). Diese letzteren besitzen

regelmässig 14 Rückenwirbel und Rippen-

paare, und haben eine Kopf- und Hornform,
welche sich wesentlich von der aller ei^ent-

im VVerthe dem Rindfleische bedeutend nach ;

nur das Büffelkalbfleisch kommt auf den Tisch

der besser situirten Leute.

Bezüglich der Trächtigkeitodauer der

Büffelküho lauten die Angaben verschieden:

die meisten Serben sagen, dass zehn Monate
nach der Begattuug das Kalb geboren würde,
wohingegen Prof. E. v. Rodiczky neuerdings
behauptet, dass die Trächtigkeit der Büffel

gemeinhin 11 Monate beträgt.

Die Rinder des Königreiches gehören
zur Gruppe des ost- und südeuropäischen
Steppenviehes, welche zwei verschiedene

Rassen umfasst, welche dort beide leidlich

gut vertreten sind. Das Gebirgsvieh (Balkanskij

Raca) gehört zur Gruppe der knrzhomigen
Bergrassen und ist stets etwas kleiner als das

Nieaerungsvieh an der Donau und Save. Dessen
Kopf ist mittelgross, hat eine massig breite

Stirn, welche zwischen den Augenhöhlen meist

eingesenkt, gepen die Stirnwulst aber wieder
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erhaben erscheint. Die Naie ist nicht sehr

breit and selten convex gebogen, die Angen
sind ziemlich gross, gewöhnlich von dunkler

Farbe, die Ohren mittelgross, ziemlich breit

nnd dicht mit groben Haaren bewachsen. Die

Horner sind eher kurz als lang zu nennen, in

der Kogel erscheinen sie walzenförmig, und
sind anfangs etwas seitlich, bald aber mit den
Spitzen ziemlich steil nach oben gerichtet. Der
Hals ist kurz und mit faltiger Wamme aasge-

stattet. Der mittellange Rumpf ist gedrungen,
tief gestellt, vorne etwas stärker als hinten,

der Rücken häufig gesenkt, das Kreuz hin-

gegen in der Mitte erhöht und nach hinten

m<br oder weniger stark abfallend. Der
mittellange Schwanz ist nicht zn hoch ange-

setzt. Die Brust der Kühe konnte voller sein;

vieh haben diese serbischen Gebirgskfihe nur
dadurch einigen Werth, das* sie eine gute,

fette Milch liefern, doch ist ihre Milchmenge
in der Regel gering; sie geben im Jahre selten

mehr als 600 1. Der grösate Theil ihrer Milch
wird vom Kalbe in Anspruch genommen, da
dieses frei neben der Kuh gelassen und stets

mit auf die Weide getrieben wird. Der
Hauptnutzen dieser Rinder besteht in ihrer

Leistung als Zugvieh; sie müssen sowohl den
Wagen, wie den Pflug im Felde fortziehen

und nur ausnahmsweise sieht man Pferde
vor dem Ackergeschirr. Nicht nur die Ochsen,
sondern auch die Kühe werden zur Arbeit
benfitzt und häufig übermässig angestrengt.

In der Mastfähigkeit steht das Bergvieh
hinter dem Niederungsrinde zurück. Von den

Fig. 1847. Kolabirski-Kind.

ihr Euter ist zierlich und gewöhnlich mit

ziemlich langen Haaren dicht bewachsen.

Die unteren Gliedmassen erscheinen verhält-

nismässig stark und sind in der Kegel mit
derben Hufen und festen Sehnen bestens aus-

gestattet.

Haut und Haare sind stark, und es wer-

den letztere zur Winterzeit ziemlich lang,

auch wohl kraus. Ihre Farbe wechselt zwi-

schen grau, graugelb nnd braun; häufig ist

die Rackenlinie und der obere Hinterkörper

heller gefärbt als die übrigen Körpertheile.

Das schieferfarbige Flotzmanl ist von einem
hellen Haarring umgeben.

Das Lebendgewicht voll ausgewachsener
Kühe schwankt zwischen 200 und 300 kg,

selten erreichen sie ein höheres Gewicht.

Die Ochsen sind 100 kg schwerer. Als Milch-

verschiedenen Schlägen dieser Gruppe be-
zeichnet Gawrilowitsch den von Tainnavski
(Fig. 1H46) als einen der besten; derselbe ist

neuerdings an einigen Orten mit Schwyzer
Blut gekreuzt worden, um dessen Milcher-
giebigkeit zu verbessern.

Ungleich werthvoller, grösser, schwerer
und daher auch beliebter sind in Seibien
die Schläge jener anderen Rasse, welche zur
Gruppe des echten Steppenviehes (in den
Niederungen und Thallandschaften) gehört.

Deren Kopf ist gewöhnlich länger und
schmäler, spitzt sich nach dem Maule etwas
mehr zu; ihre Stirn ist lang und platt, die
Nase schmal, häufig gebogen und bildet eine
sog. Ramsnase. Die Augen sind gross und
blicken oftmals etwas wild am sich; ihre
Ohren sind ziemlich lang und — wie die des
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Gebirgsviehes — meistens stark behaart. Die
Horner sind länger, schlanker als die der
erstgenannten Gruppe, stehen aber gleich-
falls mehr aufrecht als seitwärts and sind
mit den Spitzen häufig etwas nach vorne ge-
richtet. Die grosse Hornlänge, wie solche die

ungarischen Rinder in der Regel auszeich-
net, kommt bei dem serbischen Steppenvieh
nicht vor. Der am meisten geschätzte Schlag
dieser Rasse heisst Kolubarski (K<ay6apCKH)
[Fig. 1847] und wird hauptsächlich in den
Wirtschaften am Flusse Kolubara im Rudniker
und Scbabatzer Kreise gezüchtet. Diese Thiere
haben einen mittellangen Hals mit stark ent-

wickelter, faltiger Wamme, die vor der Brust
tief herabhängt. Ihr Rumpf ist ziemlich lang,

Grösse und das Lebendgewicht dieses

Schlages wechselt je nach der Fruchtbarkeit
des Bodens nicht anerheblich; es gibt in

jenen Kreisen Kühe, welche nur 250 kg, aber

auch andere, die mehr als 350 kg wiegen.

Sowohl als Arbeits-, wie als Mastvieh
haben die serbischen 8teppenochsen der Nie-

derung grösseren Werth als die der Berg-
landschaften; sie leisten im Zuge oftmals

ganz Befriedigendes, und kommen bei zweck-
mässiger, reichlicher Fütterung zu einem guten

Schlachtgewicht; auch ist ihre Fleischqualität

in der Regel besser, zarter als die des Ge-
birgsviehes.

Ob beim Kolubarski-Vieh Kreuzungen mit
fremdländischen Rassen vorgenommen worden

Sa

Fig. 1846. Sredoje-Morwki (UetoffMgMchlag tod KolaUr.ki und Stod.-MoriTiki) iu> TopoU.

hinten gewöhnlich etwas niedriger und schwä-

cher als vorne, ihre Rückenlinie ziemlich

gerade und das Kreuz nach hinten nicht zu

stark abfallend. Der Schweif ist lang und
unten gewöhnlich sehr stark bequastet.

Milchzeichen und Euter sind auch bei

diesem Vieh nicht besonders zu loben; es

Sebeu die Kolubara-Kühe zwar etwas mehr
[ilch als die des Gebirgsschlages. doch soll

dieselbe minder fett sein. Nur die besten

Exemplare liefern mehr als 1000 1 Milch im
Jahre. Haut und Haare der Thiere sind ziem-
lich dick, erstere ist wenig elastisch, liegt

meistens fest auf dem Körper; die Haare auf

dem Kamme des Halses und Widerristes wer-

den oft ziemlich lang, so dass sie hier eine

Art Mähne bilden. Die Farbe dieser Rinder
ist grau oder grauweiss, am Vorderkörper
häufig etwas duukler als hinten; ihr Flotzmsul
ist sebieferfarbig und gewöhnlich mit einem
hellen Haarring eingefasst.

sind, ist nicht bekannt; sicher ist nur, dass die

Serben gerade diesen Schlag für einen der
besten halten und der festen Meinung sind,

dass er dem ungarischen im Werthe nicht

nachstehe.

Die Rinder, welche unter dem Namen
Srednje-Moravski unweit Topola vorkommen
bilden — nach Gawrilowitsch — einen Ueber-
gangsschlag (Mittelschlag) vom Kolubarski

und Szed-Moravski- Rinde (Fig. 1848).

Die Butter- und Käsefaibrication lässt dort

noch Manches zu wünschen übrig, und nur in

der Nähe TOD Belgrad verwendet man neuer-

dings auf eine bessere Herstellung derMolkerei-

produete etwas grössere Sorgfalt.

Die Pferdezucht des Königreiches hat

bisher noch keine solche Bedeutung erlangt,

wie die Zucht des Borstenviehes und der

Wiederkäuer; sie steht immer noch auf einer

sehr niedrigen Entwicklungsstufe, und es be-

darf grosser Anstrengungen sowohl von Seite
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des Staates, wie von der der Privatpersonen,

wenn man dort Aehnliches erreichen will,

wie im benachbarten Königreiche Ungarn
längst erreicht worden ist und in Bosnien
jetzt emstlich angestrebt wird.

Der serbische Pferdeschlag, d. h. der.

welcher von den Bauern gezüchtet wird, kann
auf Körperschönheit im Allgemeinen und Be-
sonderen keine Ansprüche machen; zu loben ist

nur dessen Ausdauer als Pack- und Reitthier und
ausserdem seine grosse Genügsamkeit. Zum
Zuge ist das dortige Pferd wenig geeignet;
fast alle Kutsch- oder Wagenpferde, welche
man im Lande zu sehen bekommt, stammen
vom Auslande, entweder aus Ungarn oder

den festen Rücken der kleinen Pferde, lässt

sie damit auf den schlechtesten Bergpfaden
vom frühen Morgen bis zum späten Abend
fortrnarscbiren, und reicht ihnen Abends nur
einige Hände voll Gerste oder Maiskörner. Die
meisten Waaren werden — wie schon oben
gesagt — von Ochsen oder Büffeln auf plum-
pen Wägen fortgezogen.

Sehr oft müssen sich die serbischen Pack-

pferde mit dem Grase begnügen, welches sie

an den Anhaltspunkten auf dem nächsten

Weideplatze finden. Die indolenten Karavanen-

führer nehmen ihren Pferden nicht einmal

zur Nachtzeit das Gepäck ab, sondern lassen

sie damit oft wochenlange Keisen unternehmen

Vig. 184 i. SerbUclior Landwehrreitor.

Siebenbürgen. Ja selbst die Mehrzahl aller

grösseren, besseren Reitpferde (für die Linie,

Cavallerie und Artillerie) rnnss ans jenen

Ländern herbeigeholt werden. Nur allein die

zierlichen Pferdchen der Landwehr-Reiterei
werden von den serbischen Landleuten selbst

gezogen, und befriedigen die bescheidenen

Ansprüche ihrer Besitzer. (Wir liefern bei-

stehend die Abbildung eines Landwehrreiters

auf seinem kleinen Rosse) [Fig. ISiP].

D:is Pferd ist in Serbien hauptsäch-
lich Packthier — Esel und Muulthiere

kommen nur selten vor — und einen grossen

Theil aller Waaren, welche von und nach den
Ortschaften, soweit diese nicht an der Eisen-

bahn oder einem schiffbaren Flusse liegen,

transportirt werden müssen, packt man auf

Da in Serbien der Dreschflegel unbe-
kannt ist und Dreschmaschinen nur vereinzelt

in Gebrauch sind, so werden die Pferde
auch zur Herbstzeit zum Austreten des Ge-
treides benützt. Im Grossen und Ganzen müssen
dieselben schon im Alter von zwei Jahren die

verschiedenartigsten Dienste leisten.

Die Pferde des gemeinen Landschlages
sind 1-tO— i*36, selten 140 m hoch, haben
einen leidlich hübschen Kopf, mittellangen

Hirschhals mit ziemlich starker Mähne, einen

kurzen, gedrungenen Leib, starken Rücken,
ein kräftiges Kreuz und ganz vortreffliche

Füsse. Muskeln, Knochen, Sehnen und Hufe
der Thiere lassen nichts zu wünschen übrig;

höchst selten kommen Knochenfehler bei

ihnen vor. Der Beschlag der Hufe ist noch
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immer derselbe wie an anderen Orten des

Orients nnd besteht ans einem starken, run-

den Stück Eisenblech mit einem Loch in der

Mitte.

Die hauptsächlichsten Zuehtgebiete für

Pferde finden sich in den Kreisen Schabatz,

Waljewo, Semendria und Zrna-Reka. Die
schönsten Exemplare sollen im Waljewoer
Kreise zu finden sein; es werden dort orien-

talische Hengste der arabischen Rasse zur

Veredlung benützt, auch wird ihre Aufzucht hier

etwas sorgfältiger betrieben. Gawrilowitsch

bezeichnet den Tschutschugerschlag für einen

der besten des Landes; es erscheinen jedoch

die Pferde desselben zuweilen etwas lang-

leibig und zu schwach im Rucken (Fig. 1850).

(Grössenverbältniss) der Thiere massgebend;

in allen Orten, wo die Cultur des Ackers

etwas höher steht und wo schon Stallungen
— wenn auch meist schlechte — vorhanden
sind, gibt es etwas bessere, stärkere Pferde,

welche eine Höhe Ton 135 bis 142 in er-

reichen und denen man im Winter etwas

Heu vorlegt, vielleicht sogar einige Körner
darreicht. An den Orten aber, wo die Thiere

ihr Winterfutter mit den Hufen unter dem
Schnee hervorkratzen müssen und auf diese

Weise ein kärgliches Leben fristen, trifft

man selbstverständlich nur ganz kleine, er-

bärmliche Geschöpfe, die kaum den aller-

bescheidensten Ansprüchen genügen.

Nach Horstig's Mittbeilungen bat sich in

Fig. 18SO. TschutsclioK«r Schlag (OriginllHütj.

Die StaatsgestQte in Ljubitschewo und
Tjupria liefern die Deckhengste zum Belegen
der Stuten: dieselben gehen zu diesem Zwecke
in jedem Frühjahr monatelang auf die ver-

schiedenen Stationen des Landes und es werden
in jedem Jahre durchschnittlich 3500 Stuten
von jenen Hengsten belegt.

Der Oberst P. Horstig, früher Gestüts-

director in Ljubitschewo (bei Poscharewatz),
behauptet, das» in Serbien nur zwei verschie-

dene Schläge innerhalb der Landrasse vor-

kämen, nämlich Berg- nnd Niederungspferde.

Die Bergpferde, namentlich die in süd-

lichen nnd westlichen Theihn des Landes,
sind kleiner, aber ausdauernder als die Pferde
der Niederung im Norden; jene werden selten

höher als 115— 125 m. — Die Fütterungs-
und Haltungsart ist für das Wachsthum

Serbien herausgestellt, dass englisches Blut
zur Hebung der Landespferdezucht jetzt noch
untauglich erscheint, indem eine ordnungs-
mässige Pflege, zweckmässige Fütterung etc.

bei den serbischen Landleuten unbekannte
Dinge sind; nur das kleine, bescheidene
Pferd des Orients passt nach Horstig's An-
sicht dorthin. Der Bauer liebt den kleinen,

unscheinbaren, gemeinen Hengst (seines Nach-
barn) als Beschäler mehr als den Hengst aus

dem Staatsgestute, weil ihm die Verwend-
barkeit und Leistungen jener Producte be-

kannt sind, nicht aber die der Pferde, welche
ans der Kreuzung von edlen, fremdländischen
Hengsten und Landstuten hervorgehen. In-

folge dessen ist auch die Anzahl der den
StaatsheiiL'.-ten zugeführten Stuten noch immer
eine sehr kleine, und es hat sieb die Be-
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giernng genötigt gesehen, die Aufstellung

von englischen Volt- oder Halbbluthengsten
gänzlich aufzugeben und tum Ankauf orien-

talischer Hengste zu schreiten. — In Lju-

bitschewo wurden als Hanptbcechäler benützt:

1. Fercham, in Constantinopel gekauft,

arabischer Abkunft, von brauner Haarfarbe,

sehr frachtbar, lieferte meist dauerhafte Nach-
kommen mit starken Beinen, gutem Röcken
und proportionirten Leibesformen.

2. Djemisch, ebenfalls in Constantinopel
angekauft, arabischer Abkunft, von weisser

Farbe; derselbe besitzt schöne, edle Körper-
formen, dessen Nachkommen erschienen aber

weichlich, hatten viele weisse Abzeichen ; ihre

Köpfe waren nicht besonders schön und die

Hinterbacken, nie die ihres Vaters, etwas zu

scharf ausgeschnitten.

3. Aszy, arabischer Schimmel, im Gestüte

des Herrn v. Nitzschwitz in Königsfeld

(Sachsen) gezogen, erschien etwas zu schwach
auf den Beinen, was er jedoch nicht vererbte,

mehrfach gute Fohlen zeugte and sich jahre-

lang sehr fruchtbar zeigte.

4. Assur, gleichfalls in Königsfeld ange-

kauft, von brauner Farbe, hatte einen schlecht

angesetzten Hals, den er auf seine Nachkommen
fast ausnahmslos vererbt hat

5. Hamlet, englischer Vollbluthengst, ein

Geschenk des Königs Milan, konnte wegen
zu hohen Alters leider nur kurze Zeit in

Ljubitschewo zum Belegen der Stuten benützt

werden; seine Nachkommen gehören zu den
tüchtigsten, kräftigsten Pferdeu des Gestütes.

In Ljubitschewo stehen ausserdem noch
48 und in Tjupria 34 Hengste der verschie-

denen orientalischen Rassen, welche aus-

schliesslich zum Bedecken der Landstuten

gt-braucht werden. Die fünf Hauptbeschäler

dienen vorwiegend zum Belegen der 60 Mutter-

stuten beider Gestütshöfe.

Das Areal des Gestütes zu Ljubitschewo
uiufasst 2674 Joch und das von Tjupria 480
Joch, welche grösstenteils aus schönen
Weiden und Wiesen bestehen. 142 Joch der

letzteren liegen an der Donau, und sind fast

alljährlich Ueberschwemraungen ausgesetzt.

Horstig macht drei Privatgestüte nam-
haft, von welchen das des Herrn Stefan Topu-
sovit» in Seliabatz und ein anderes, dem Herrn
Kurtovits gehörend, ebenfalls in diesem Kreise

gelegen ist; jedes dieser Gestüte hält 14 Zucht-

stuten besseren Schlages. Das dritte Privat-

gestüt gehört einem Herrn Tuzakovits und
ist im Besitze von 18 Mutterstuten. Die Pferde

dieser drei Gestüte besitzen die Grösse und
Körperfonu der StuatsgestütspferJe; man be-

nutzt daselbst ausschliesslich königliche Deck-
hengste, welche alljährlich im Frühjahr auf

die Stutionen in Schabatz und Kragujevac
gelangen.

Zur Belehrung der Bauern auf dem Ge-
biete der Pferde- und Viehzucht ist bereits

Mancherlei unternommen worden. In der

Nähe des Gestütes Ljubitschewo bestand
früher eine landwirtschaftliche Schule in

IVeharewatz, die aber wagen ungenügenden
Besuches aufgehoben wurde. Jetzt besitzt

Serbien ein landwirtschaftliches Institut in

Kraljewo (Kreis Alezinatz), mit welchem eine

Musterwirtschaft verbunden ist ond sich

eine« leidlich guten Besuches erfreuen soll.

Die Bienenzucht, welche in früherer

Zeit an vielen Orten Serbiens sehr umfang-
reich betrieben wurde, hat jetzt nnr in wenigen
Kreisen eine grössere Ausdehnung; die Zahl
der Bienenkörbe scheint sich von Jahr zu

Jahr zu vermindern; es gab im Jahre 1887
nox noch 109.152 8töcke. — Ebenso scheint

a«ch die Zucht der Seidenraupe eine nicht

geringe Beschränkung zu erfahren; früher
ist dieselbe jedenfalls viel bedeutender ge-
wesen, so z. B. betrug der Export an Cocons
im Jahre 1867 noch 150.000 kg und ist in

der Neuzeit auf 30.000 kg zurückgegangen.
Die Fischerei liefert stets recht befrie-

digende Erträge; die Gebirgsbäoae sind reich

an Forellen, sowohl die Donau wie die Snve
sind für die Uferbewohner durch den Fisch-
fang gute Einnahtnsquellen. In der Donau
werden viele Hausen gefangen, deren Rogen
zur Caviarfabrication benützt wird; es sollen

dort zuweilen Fische dieser Art vorkommen,
welche 2—3 Ctr. Rogen enthalten.

Die Geflügelzucht wird an allen

Orten in einfachster Weise betrieben. Beson-
ders beliebt ist die Zucht von Truthähnen,
welche in den Städten leidlich gut bezahlt

werden; auch Gänse nnd Enten gibt es in

ansehnlicher Menge, hauptsächlich in den
Flusstälern, nnd es dürfte sich die Zucht all

dieser Getiügelarten zu einer ganz erheblichen

Einnahmequelle für die serbischen Landlcute
gestalten, wenn man mehr Sorgfalt auf die-

selbe verwenden wollte und den Export von
jungem Geflügel nnd Eier etwas geschickter

betriebe. Freylag.

Sergeant, ein englischer Vollbluthengst,

geboren 1781 v. Eclipse, gewann dem Mr.
O'Kelly das englische Derby. Grassmann.

Sericin, C.iHjjN.O,. Seidenleim nennt
man jene Substanz, welche den gnmmiartigen

Uebei7.ug des Rohseidenfadens bildet und
diesen hart und steif macht. Man kann ihn

durch Kochen mit Wasser, noch besser mit
einer dünnen Seifenlösung von der Faser ent-

fernen. Nach neuerer Untersuchung ist der

Stoff, den die Seidenraupe durch ihre Spinn-

drüsen absondert, lediglich Fibroin, d. i. eine

albnminoidc Substanz der Formel C,,H„NtO„
welche die Hauptmasse der Seide bildet. Aus
dem Fibroin würde dann durch Aufnahme
von Sauerstoff und Wasser das Sericin nach der

Gleichung
C„HM N,0. -f O + H,0= CtiH„N40.

entstehen. Der Gehalt der Rohseide an Sericin

schwankt zwischen 20—30%. Lotbisck.

Series (von sercre, säen), die Reihe Aar.

Serin, CsH,NOa ,
Glycerinaminsiure,

wird durch Kochen von Seidenleim (s. Sericin)

mit verdünnter Schwefelsäure erhalten. Es
bildet harte Krystalle, die in heisseui Wasser
loslich, in Alkohol und Acther unlöslich sind.

Da die Substanz sowohl Säure als Amid ist,

so verbindet sie sich mit Basen und Säureh
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zu wohl cbarakterisirten Salzen. Durch Ein-

wirkung von salpetriger Saure wird das Serin

in Glycerinsaure übergeführt. Lotbisch.

Serniki, in Polen, Gouvernement Lnblin
(Ljublin), liegt in der Nabe von Lubertowa
und ist ein dem Grafen Louis v. Grabowski
gehöriger Besitz, auf welchem derselbe ein

üestnt unterhält.

Die Einrichtung des Gestütes geschah
schon frühzeitig. Dasselbe erhielt jedoch erst

gegen Ende der Fünfzigerjahre einen bemer-
kenswerthen Aufschwung. Schon im Jahre

1858 wurde aus Basedow, dem in Mecklen-
burg gelegenen Gestüt des Grafen Hahn
(s. Hahn'sches Gestüt), ein Hengst Apropos
gekauft, welcher in der Folge dem Gestüt
mehrere gute Malterstuten lieferte. Der aber

im nächsten Jahre, 1859. gleichfalls in Base-
dow erworbene Percy v. Blackdrop wurde der

eigentliche Grundstein der hoch emporblühen-
den Sernikier Zucht. Percy b Kinder haben
allein 123.000 Rubel auf der Rennbahn ge-
wonnen und Beine Kindeskinder 1 10.000 Rubel.

Unter den Stuten des Gestütes ist besonders

Caraibe v. Blackdrop oder Seal, welche auch
aus Basedow stammte, ihrer Fruchtbarkeit wegen
hervorzuheben Caraibe brachte nämlich 16
Fohlen zur Welt. Wie sehr dies polnische

Gestüt beute danach strebt, allen Anforderungen
entsprechende Rennpferde 2U züchten, geht
daraus hervor, dass es seine Stuten zum Be-

legen durch die hervorragendsten Vaterpferde

theils nach Ungarn, nach Kisber, theils in

deutsche Gestüte sendet. Grassmann.

Seröse Flüssigkeit, s. Serum.
SerSse Häute. (Anatomie.) Die serösen

Häute (Membranae serosae) bekleiden die innere

Fläche der Brust- und Bauchhohle, sowie die in

denselben liegenden Eingeweide (s. Brustfell

und Bauchfell), die innere Fläche des Herzbeu-
tels und die äussere Fläche des Herzens fs.

Herz und Herzbeutel), ferner die innere Fläche
der gemeinschaftlichen Scheidenhaut (s. diese)

und die im Sacke derselben eingeschlossenen

Organe. Demgemäss ist an allen serösen

Häuten zu unterscheiden: ein die innere

Oberfläche der genannten Körporhöhlen be-

kleidendes Mondblatt oder Parietalblatt
und ein die in den Höhlen liegenden Einge-
weide überziehendes Eingeweideblatt oder
Visceralblatt. Das Parietalblatt setzt sich

entweder — wie z. B. in der vom Herzbeutel
umschlossenen Höhle — unmittelbar auf das

Visceralblatt fort, oder die Verbindung beider

Blätter wird durch Verdoppelungen der

serösen Häute hergestellt, welche als Bän-
der, Gekröse. Netze (8. diese) bezeichnet

werden und wesentlich beitragen, die Einge-
weide in der Lage zu erhalten. Die von den
serösen Häuten gebildeten Säcke stehen mit
der Aussenwelt nicht in Verbindung, wenn
man den Eileiter (s. d.) and die Abdominal-
öffnung desselben nicht als eine solche

betrachten will.

Die Grundlage der niemals Drüsen ent-

haltenden serösen Häute wird von Binde-

gewebsfibrillen, denen reichlicher oder spar-

samer elastische Fasern beigemischt sein

loch. EacrklopldU 4. TUmMlM. IX. Bd.

können, hergestellt. Die freie, der Körper-
höhle zugewendete Fläche dieser Häute trägt

ein Endothel, welches von einer einfachen

Lage nicht immer gedrängt aneinander stehen-

der Pflasterepithelzellen gebildet wird. Die
den freien entgegengesetzte Fläche verbindet

sich durch eine stärkere oder schwächere
Schicht von formlosem Bindegewebe — durch
das subseröse Bindegewebe (Stratum)
— mit den Wänden der Körperhohlen, bezw.

mit den in letzteren liegenden Eingeweiden.
Mitunter ist das subseröse Bindegewebe so

schwach vertreten, so davs die serösen Häute
von den darunter gelegenen Theilen nur sehr

schwer oder gar nicht abzutrennen sind oder
mit der eigenen Haut der betreffenden Ein-

geweide — wie z. B. an der Milz und den
Hoden des Pferdes — vollständig verschmel-
zen. Nicht selten finden sich an der freien

Fläche der serösen Häute kleine Zöttchen,

welche — wie z. B. auf dem serösen Ueber-
zuge der Leber des Pferdes — unter Um-
ständen eine bedeutendere Grösse erreichen

und dann leicht Anlass zu Verwachsungen
geben können.

Die serösen Hfinte sind arm an Nerven
und Blutgefässen, dagegen reich an Lymph-
gefä88en; die Wurzeln der letzteren stehen

durch kleine, zwischen den Zellen des En-
dothels liegende Oeffnungen (stomata) mit

den von serösen Häuten gebildeten Säcken,

welche demgemäss auch als colossale Lymph-
räume angesehen worden sind, in Verbindung

|

(s. Lymphgefisse).
Die serösen Häute sondern eine wässerige

|
Flüssigkeit (sernm) meistens in einer Menge
ab, welche gerade hinreicht, die Oberfläche

dieser Häute fenebt zu erhalten und sind

demgemäss auch als Wasserhäute bezeichnet

worden. Sie haben in erster Linie die Be-

stimmung, die innere Oberfläche der Körper-

höhlen und die Oberfläche der in dieselben

eingeschlossenen Eingeweide glatt und schlüpf-

rig zu erhalten und auf diese Weise die

Lageveränderungen der Eingeweide zu er-

leichtern, bezw. Reibungen der letzteren unter

einander oder an den Wänden der Körper-

höhlen zu beschränken oder zn verhindern.

Müller.

Physiologie. An jeder serösen Haut lä*st

sich eine bindegewebige, elastische Fasern ent-

haltende Grundmembran und ein endothelialer

Ueberzug nachweisen. Letztere besteht aos

ganz platten, schüppchenartigen, hellen, durch-

sichtigen Zellen, die in einer einfachen Lage
dicht nebeneinander liegen und durch eine,

sich durch Silbersalpeter Bchwarz färbende

Kittsubstanz verbunden sind, die stellenweise

verbreitert erscheint (Stomata, Stigmata,

Schaltplättchen). Die Form der Zellen ist

verschieden und richtet sich nach der Con-

fignration der Flächen, auf welchen sie vor-

kommen. So gibt es spindelförmig gestaltete

Endotbelzellen an der Innenfläche der Ge-
fä8se. polygonale an den serösen Häuten

grösserer Körperhöhlen. Die Ränder dieser

Zellen sind theils glatt, theils gezahnt
theils gelappt; der Kern derselben meUt
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ellipsotd und etwas abgeplattet. — Der endo-

theliale Uebenug der serösen H&nte ist ohne
secretorische Function; dagegen ist er leicht

durchgängig für Serum nnd auf Reize unge-

mein empfindlich. Eichbaum.

Seröse Höhlea sind die Binnenhohlen
des thierischen Körpers, d. Ii. solche, welche

mit der Aussenwelt nicht in Communication
stehen. Sie stellen Spaltbildnngen im mitt-

leren Keimblatt dar. Zu diesen Hohlen wer-

den gerechnet: die Bauchhöhle, die aus-

nahmsweise bei dein weiblichen Tiiiere durch
das Ostium abdominale des Eileiters mit der

Aussenwelt communicirt, die Brusthohle, die

Pericardialhöhle, die Augenkammern, der

subdurale Raum der Schädel- und Racken-
markshöhle, ferner die Gelenkhöhlen, die

Sehnenscheiden, die Schleimbeutel, sowie

endlich die Räume des Blut- und Lymph-
gefässsystems (Herzhöhlen, Arterien, Venen.
Capillarcn, Lymphräumc und Lymphgefässe).

Eichbaum.

Serolin eine aus dem Ruckstande des

Blutserums von Boudet durch Auskochen
mit Alkohol gewonnene Substanz. Sie liefert

bei gewöhnlicher Temperatur perlmutterglän-

zende Flocken, welche unter dem Mikroskope
als feine, fächerförmig oder gekreuzt gruppirte

Nadeln erscheinen: es löst sich sehr wenig
in kaltem Alkohol, aber ziemlich leicht in

heissem und in Aether; mit Wasser bildet es

keine Emulsion, ist neutral und schmilzt bei

36° C, auch destillirt es theilweise unver-

ändert. Der Körper soll stickstoffhaltig sein.

Gobley hält das Serolin für ein Geraenge
von Albumin und Fett. Lotbisch.

Serosin, synon. mit Serumeiweiss (s.d.).

Serpen8(vonserpere. kriechen), kriechend,

die Schlange. Anackcr.

Serpentarla, Osterluzeiartige Pflan-
zen, von denen die Aristolochiaceen (s. d)
hauptsächlich in Betracht kommen.

Radix Serpentariae, die Wurzel der
Callacee Arum dracunculus, früher officinell,

jetzt nur mehrHausmittel gegen Hämorrhoiden.
Virginische Schlangen wurzel, Ar i-

stolochia serpentaria (Asarinee), ein

nach Art des Kamphers benutztes Excitans,

ein ätherisches Oel enthaltend. Der Wurzel-
saft soll wie der der Sundaschlangen-
wurzel (Ophiorrhiza mongos. Stollate) Gift-

schlangen betäuben und tödten und deswegen
auch gegen Schlangenbisse, insbesondere der
Brillenschlange, wirksam sein.

Aristoloehia Clematidis. Gemeine
Osterluzei, besonders an Hecken vorkom-
mend (auch Hohlwurx genannt), enthält einen
nicht näher gekannten narcotischen Stoff,

der zu Vergiftungen bei Thieren Anlass gibt,

da die Pflanze auch auf Kleeäckern vorkommt.
Hier schadet sie ausserdem durch ihre weit-

hin kriechende Wurzel und wird durch den
bis zu 1 in hohen Stengel kenntlich, der am
Grunde neben den gelblichweissen BlQthen
herzförmige Blättchen trägt Vogel.

Serpentin. Der Serpentin ist ein krypto-
krystallines Mineral von grüner bis brauner,
selbst rother, gewöhnlich düsterer Farbe,

haarig ist er mehrfarbig gefleckt, gestreift,

geädert; wenig glänzend bis matt, durch-

scheinend bis undurchsichtig. Er hat einen

muscheligen oder unebenen, selbst splitterigen

Bruch, zeigt faserige oder körnige Structur;

deutliche Krystalle sind nicht boobachtet; er

fühlt sich milde an, hat die Härte 3—4, das

spec. Gewicht 2 5—i*7. Er findet sich in

mächtigen Stöcken, Lagern oder Gängen,
oder eingesprengt in Trämern, Platten und
Adern in verschiedenen Gesteinen oder in

Pseudomorphosen nach Olivin, Pyroxen, Am-
phibo), Granat, Spinell. Chondrodit, Glimmer,
Chlorit, Eastatit u. a. m. Seiner chemischen
Zusammensetzung nach ist der Serpentin ein

wasserhaltiges Magnesiumsilicat, dessen For-

mel durch H4Mg,Si,0, dargestellt werden
kann; Magnesia wird zum Theil durch Eisen-

oxydul vertreten, ausserdem sind geringe

Mengen von Thonerde, Nickeloiyd, Kohlen-
säure und Bitumen nachgewiesen worden.

Im Kolben gibt er Wasser und wird

schwarz; vor dem Löthrohr brennt er sich

weiss und schmilzt nur schwer an den
schärfsten Kanten; mit Phosphorsalz erhält

man Eisen färbe und ein Kiesehtkclet: mit

Kobaltsolution werden die hellfarbigen Ab-
änderungen blassroth: Salzsäure und Schwefel-

säure zersetzen ihn. Hellgelblich, zeisig- bis

lauchgrün gefärbte durchscheinende, musche-
lig brechende Abänderungen werden edler
Serpentin genannt. Mitunter zeigen solche

Abänderungen die Kry?tallform des Olivins

(„Serpentinkrystalle"), so besonders Vorkom-
nisso von Snarum in Norwegen, von Miask,

Katharioenburg und anderen Punkten des

Ural etc. Edler Serpentin (z. B. vom Ural, an

mehreren Punkten im Staate New-York) findet

Verwendung zu verschiedenen kosmetischen
und architektonischen Ornamenten. Dunkel-

farbige, undurchsichtige, mit allerlei fremden
Beimengungen verunreinigte Abänderungen
werden gemeiner Serpentin genannt.

Dieser ist es, der gewöhnlich in ausgedehnten
Stöcken und Lagern gebirgsbildend nach Art

eines Gesteines auftritt. Mit faserigem Calcit

durchwachsene Vorkommnisse nennt man
Ophicalcit. Gemeiner Serpentin wird zu

Reibschalen, Leuchtern, Vasen und zu ver-

schiedenen gedrehten und geschnittenen Uten-
silien verwendet. Ophicalcit dient als beliebter

architektonischer Schmuck- und Zierstein.

In neuerer Zeit hat man den Serpentin

auch zur Darstellung des Bittersalzes im
Grossen benützt, wie bei Remiremont in den

Vogesen. Auch wird er bisweilen wegen
seiner Feuerbeständigkeit zu Ofengestellen

und Herdmauern verwendet.

Chrysotil oder Serpentin-Asbest ist eine

Abänderung des Serpentins, welche in Form
von feinfaserigen, seidenglänzenden Adern und
Schnüren den gemeinen Serpentin mitunter

durchzieht; die Fasern stehen senkrecht zur

Längsausdehnung der Adern nnd verratben

unter dem Mikroskope ein rhombisches Mi-

neral, welches von mehreren Forschern als

eine krystallisirte Modifikation des Serpentins

angesehen wird. Auch das in seinen physjca-
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tischen, wie chemischen Eigenschaften mit
Serpentin übereinstimmende Mineral Mc-
taxit wird wohl mit Recht von den meisten
Beobachtern zu den Faserserpentinen ge-

zählt

Das h&utigc stockförmige Auftreten des

Serpentins und seine Structureigenthümlich-

keiten Hessen die Geologen lange im Un-
klaren aber die Entstehungsweise dieses

Minerals. Vielfach wurde dasselbe als ein

eruptives Product aufgefasst, dem je-

doch unter Anderem der bedeutende Wasser-
gehalt entgegensteht. Gegenwartig Biud

wobl alle Forscher darin einig, dass die

meisten Serpentine dnreb Umwandlung aus

anderen Gesteinen, speciell aus olivinhältigen,

hervorgegangen sind. In neuerer Zeit wurde
gezeigt, dass auch hornblende- und augit-

haltige Massen- und Schiefergesteine Anlass
zur Serpentinbildung geben können. Besonders
das mikroskopische Studium der Serpen-
tine hat in dieser Hinsicht entscheidend ge-

wirkt. Speciell erkennt man an den Olivin-

krystallen die Umwandlung in Serpentin auf

das Unzweideutigste. Das Mikroskop zeigt die

glashellen Olivine von netzförmigen Sprüngen
durchsetzt; von den Sprüngen gegen die

Olivinsubstanz hin bemerkt man sodann die

Serpentinisirung in allen Stadien bis zur

vollständigen Verdrängung der ursprünglichen

Olivintnanse. Neben diesen typischen „Olivin-

Serpentinen" gibt es jedocli noch andere,

welche wohl chemisch mit diesen überein-

stimmen, mikroskopisch dagegen merklich
hievon abweichen und daher von obigen unter
dein Namen „serpentinähnliche Gesteine"
unterschieden werden. Bei der grossen Mannig-
faltigkeit und Verschiedenheit, welche Dünn-
schliffe von Serpentin und serpentin&hnlichen

Gesteinen unter dem Mikroskope zeigen und
dem Umstände, dass die winzigen Krystal-

loide, welche neben den mehr oder weniger
zersetzten kennbaren Mineralien auftreten,

häufig nicht mit Sicherheit bestimmbar sind,

wird es begreiflich, dass Ober die Entstehungs-
weise dieses interessanten Minerals bisher

noch nicht volle Klarheit gewonnen werden
konnte. Häufig findet man im Serpentin

grossere, lichtgrüne, metallisch schillernde und
deutlich spaltbare Krystalle ausgeschieden.

Sie werden in der Regel als Bastit (Schiller-

Hnath. s. d.) bezeichnet und als Reste, als

Umwandlungsproducte von augitiseben Mine-
ralien angesehen, welche dasjenige Gestein,

aus welchem der Serpentin hervorgegangen,
zusammengesetzt hätten. Ihr Vorkommen
jedoch in solchen Serpentinen, welche zweifel-

los aus augitfreien grünen Schiefern entstanden
waren, hat im Zusammenhalte mit anderen
Umständen ergeben, dass sie, wenigstens in

den beobachteten Fällen, Neubildungen im
Serpentin sind. Maat.

Serpigo (von serpere, kriechen), die

kriechende oder Wanderflechte. Amatker.

Serpyllum. Quendel, Labiate, s. Thymus
Serpylluin.

Serra, die Säge. Anacker.

Serradella, vortreffliche Kleoorte. siehe
die Staminpfianze Ornithopus sativus.

8«rratula tinetoria. Färberscharte,
Cynaree unserer Wald wiesen und Berge L. XIX.
mit purpurnen Blütheu, eine der besten deut-

schen Färbekräuter, wird daher auch pharm a-

ceutisch zum Gelbfärben benütit.

Seram (von £ps:v. fertig inachen), der
wässerige Theil einer organischen Flüssigkeit.

Serum lactis (von lac, die Milch),
die Molken.

Serum sanguinis (von sangui>. das
Blut), das Blutwasser. Anacktr.

Serum, farblose oder schwachgelbliche,
alkalisch reagirendeund eiweisshaltige Flüssig-

keit, welche sich in den Binnenhöhlen des
Thierkörpers vorfindet und identisch mit der
Lymphe (s. d.) ist. Sie findet sich namentlich in

der Brust-, Banch- und Pericardialhöhle nor-

maliter nur in geringer Menge vor, als Paren-
rhymsaft, ferner in den Spalträumen und
Lücken der Bindesubstanzen. Im Inhalte der
Blutgefässe ist Serum die Blutflüssigkeit nach
Abzug der geformten Elemente derselben.

Es wird bei der Gerinnung des Blutes aus
dem Blutkuchen herausgepresst, besitzt ein

speeifisches Gewicht von 1"026— 1 *029 und
ist fibrinfrei. Eichbaum.

Serumalbumin, Scrumeiweiss, Serosin, von
Denis auch Serin genannt, ein zur Gruppe
der Albumine zählender Eiweisskörper (siehe

AlbuminstofYe), welcher reichlich im Blutserum,
in der Lvmpho, im Chylus, in den pathologi-

schen Transsudaten, bei Nierenkrankheiten
auch im Harn vorkommt. In der Milch findet

man ihn nur kurze Zeit nach eingetretener

Geburt reichlich, später nur in sehr geringer
Menge. Um reines Serumalbumin zu erhalten,

wird in Blutserum oder in seröse Transsudate
gepulvertes Magnesiumsulfat bei 30° C. bis

zur vollständigen Sättigung eingetragen. Den
entstandenen Niederschlag wäscht man mit
einer bei dieser Temperatur gesättigten Lösung
von Magnesiumsulfat aus, der filtrirtcn Lösung
wird dann Natriumsulfat bis zur Sättigung
bei 40° zugefügt. Der entstandene Nieder-

schlag wird ansgepresst, mehrmals in Wasser
gelost und wieder bei 40° ausgefällt. Schliess-

lich werden die Salze durch Diffusion mit
grossen Mengen Wasser entfernt, man fällt

mit absolutem Alkohol, wäscht den Nieder-

schlag früher mit Alkohol, dann mit Aether.

Letzterer wird durch Verreibungdes Rückstandes
in offenen Schalen entfernt. Auf diese Weise
erhält man nach Hammarsten und Starke
ein ziemlich aschenfreies Seruroalbumin,
welches bei der Analyse je nach seiner Pro-

venienz folgende procentische Zusammen-
setzung ergibt: C 58'8"S—53 05, H 6 65—0 80,

N 15-88— 16-04, S l'8-8 17. Die specifisclie

Drehung beträgt D-686 bis —64 59. Ein

möglichst salzfreies Serumalbumin gerinnt in

i%iger Lösung bei 50° C. Durch die Gegen-
wart von Neutralsalzen der Alkalien wird die

Gerinnungstemperatur erhöht, demgemäas ge-

rinnt Serumeiweiss in Harn erst bei 60—65° C.

Das Serumalbumin ist löslich in Wasser,
in wässeriger, etwas salzhaltiger Lösung wird

31 •
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es durch Schattein mit Aetber nicht coagu-

lirt, in ziemlich salzfreier Lösung wird es

darch Alkohol ohne Veränderung gefällt,

während es bei Anwesenheit Ton Salz in den

cuagulirten Znstand überfahrt wird. Es wird

durch Kohlensaure, Essigsäure, Orthophos-

phorsäure aus seiner wässerigen Lösung nicht

gefällt, auch wird es bei kurz dauernder

Einwirkung dieser Säuren in sehr verdünnter

Lösung nicht in Acidalbumin übergeführt.

Hingegen werden Lösungen von Serumalbumin
schon durch verdünnte Mineralsäuren in der

Weise verändert, dass beim vorsichtigen Neu-
tralismen mit Soda oder Calciumcarbonat ein

Niederschlag entsteht, je stärker die Säure

und je länger dauernd ihre Einwirkung war,

d.h. sie werden in Acidalbumine (s. d.)

übergeführt. Concentrirte Mineralsäuren be-

wirken rasch Coagulation; am kräftigsten

wirken in dieser Richtung die Salpetersäure

und die Metaphospborsäure, welche beide als

Reagens zum Nachweis von Eiweiss im Harn
Anwendung finden. Von den Alkalien wirken

verdünnte Ammoniaklösung nur wenig ver-

ändernd, Kali- und Natronlauge aber in der

Weise ein, dass unter Steigerung der Circum-

polarisation das Serumeiweiss in Albuminat

(s. d.) umgewandelt wird. Versetzt man eine

concentrirte Lösung von Serumalbumin tropfen-

weise unter Umrühren mit concentrirter Kali-

lauge, so erstarrt sie zu einer durchsichtigen

Gallerte von Kalialbuminat. Laebiseh.

Serumglobulin, s. fibrinoplastische Sub-
stanz.

Sesam. Weisser Sesam, indischer;

Sesamum Orientale oder indicum, Kunt-
schut. Von Ostindien aus über ganz Asien

und jetzt auch in Amerika angebaute Bigno-

niacee L. XIV. 4, liefert sowohl ein überaus

geschätztes und nicht leicht ranzig werden-

des Speiseöl (Elaldin, Oleum sesami), als

anch die

Sesam-Oelkuchen, welche jetzt auch

bei unB als Kraftfuttermittel ersten Ranges
allseitig im Handel sind. Ueber deren Be-

deutung als Nahrungsstoff s. Sesamkucken.
Vogel.

Se8ambeine oder Sehnenknochen sind

Knochen, die den Sehnen zur Unterlage

dienen and denselben das Gleiten über her-

vorspringende Knochenverbindungen erleich-

tern. Dieselben zerfallen in zwei Arten:

1. in solche, welche mit den Skeletknochen

fest verbunden sind und über welche die

Sehne hinweggleitet; es gehören hieher die

Sesambeine an der hinteren Fläche des

Fesselgelenkes und das Strahlbein, und t. in

solche, welche in die Sehne selbst eingelagert

sind und daher bei den Bewegungen der-

selben gegen das Knochenskelet verschoben

werden. Zu dieser Art könnte die Kniescheibe

bei allen Hausthieren gerechnet werden. Bei

den Fleischfressern finden sich ausserdem

an mehreren Stellen Sesambeine dieser Art

von meist linsenförmiger Gestalt in Muskeln
eingelagert vor. So findet sich ein Sesambein

am Ellbogengelenk, zwei solche auf den

Cundyli des Femor in den Mm. gastroenemii,

sowie eines in der Sehne des Kniekehlmuskels,
ferner fünf, resp. vier an der Vorderfläche
des Gelenkes zwischen Metacarpal-, bezw.
Metatarsalknochen und den Zehengliedern,
die sog. vorderen Sesambeine der Phalangen.

Eickbaum.

Sesamkuohen und Sesamschrot. Rück-
stände der Oelgewinnung aus den Samen
einer zu den Bignoniaceen gehörigen Cultur-
pflanze, Flachsdotter oder Sesam ge-

nannt. Man unterscheidet zwei Arten, S. Orien-

tale und S. indicum, welche theils in den
Tropen, theils in den gemässigt warmen Ge-
genden von China, Indien, Kleinasien, Grie-

chenland, Messina, Egypten, Algier und von
Brasilien bis zu den Südstaaten der nord-
amerikanischen Union cultivirt werden. Die
stark plattgedrückten, ölreichen, eiförmigen,

angenehm schmeckenden Samen sind in vier-

kantigen Kapseln eingeschlossen und ent-

halten :

95'5% Trockensubstanz
18 9 „ Stickstoffsabstanz

37 0 „ Rohfett

191 „ Stickstoff fr. Extractstoffe

1 17 , Holzfaser

8 7 B Asche
Der Rohfettgehalt der besonders ge-

schätzten levantinischen Samen soll zuweilen

gegen 70% betragen. Das kaltgepresste hell-

gelbe Sesam öl besteht aus den ölyceriden der

Gel-, Palmitin-. Stearin- ond Myristinsaure.

schmeckt und riecht angenehm und dient als

Speiseöl. Die geringeren Oelsorten werden
zur Seifenfabrication, als Brenn- und Schmieröl
benützt. Von den nach der Oelgewinnung
durch Auspressen verbleibenden Rückständen
werden die hell- bis weissgefärbten vorge-

zogen. Die braungefärbten rühren nämlich
von den weniger nährstoffreichen orientalischen

Samen her oder gelten deshalb als weniger
schmackhaft und schwerer verdaulich, weil

sie die Rückstände heiss ausgepreßter
Samen sind.

Die weissen Sesamkuchen enthalten im
Mitte):

88'9 •/• Trockensubstanz
37*0 „ Stickstoffsubstanz

IS O „ Rohfett
22*5 „ Stickstofffr. Eitractstoffe

8 0 „ Holzfaser
9-4 r Asche

Die dunkeleefärbten Sesamkuchen
enthalten im Mittel:

89-8% Trockensubstanz

35 8 „ Stickstoffsubstanz

11-8 „ Rohfett

S0-9 „ stickstofffr. Extractstoffe

14 0 „ Holzfaser
7*3 „ Asche

Bei einem Gesaramtstickstoffgehalt der
Sesamkuchen von 6 331% waren nach Klinken-

berg 1*53% in Form von Amiden nach-

weisbar. Bei künstlichen Verdauungsversuchen
fand A. Stutzer 96 6% des Gesammtstick-
stoffgehaltes als verdaulich, wovon nur 61%
Nichteiweissstickstoff waren. Besonders be-

merkenswerth ist noch der hohe Phosphor-
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säure- und Kaligehalt. Bei Verdauungsver-
Bnchenmit Hammeln berechnete E. v. Wolff

90 3% verdauliches Rohprotein. 89 8% ver-

dauliches Roh fett und 62*8% verdauliche

stickstofffreie Extractstoffe. Gute, unverdor-

bene Sesamrückstände sind somit leicht ver-

daulich. Nach der Oelgewinnung durch Ex-
traction verbleibende Rückstände sind ge-

wöhnlich etwas stickstoffreicher und fettarmer

als die Presskuchen.

Trocken verabreicht, am besten in

Schrotform und mit Häcksel vermischt, wer-

den die Sesamrückstände von den landwirt-
schaftlichen Hausthieren gerne aufgenommen.
Sie haben sich besonders bei der Ochsen-
und Schafraast und als Haferersatzmittel

für Pferde (lctzterenfalls bis 1 kg pro

Haupt und Tag) gut bewährt. Den Kühen
gibt man ohne Beeinträchtigung der Milch-

und Bulterqualität bis 1 kg pro Haupt und
Tag; grossere Gaben machen die Butter zu

weich. In geringen Gaben können sie auch

als Ersatz für Leinkuchen beim Jungvieh
Verwendung finden. Von schädlichen, nämlich
abführenden Wirkungen (wohl infolge des

Oxalsäuregehaltes der Samenschalen) hat

man nur nach Verabreichung sehr grosser

Mengen gehört oder wenn die betreffenden

Rückstände rerdorben (ranzig und schimmlig)
waren, was bei denselben infolge mangel-

hafter Aufbewahrung sehr leicht eintritt.

Auch verfälschte (mit Mohn- und Ricinus-

samen vermischte) Rückstände kommen zu-

weilen im Handel vor. Pott.

Sesamodes s. sesamoides s. sesamoideus

(von aVjaapov, Frucht; ar^äu.Kj, Schotenge-
wächs; st3o;, Gestalt), sesamfOrmig. Anr.

Sesqul (von semisque und ein halb), ein

und ein halb, anderthalb. Anacker.

Sesquicarbonas ammonicus. anderthalb

kohlensaures Ammoniak. Anacker.

Sesquiohloretum ferri, anderthalb Chlor-

eisen. Anacker.

Spsquioxydum ferri, anderthalb Eisen-

oxyd. Anacker,

Sosslaken, in Preussen, Ostpreussen,
Kreis Insterburg, war frü-

her ein dem Landrath
Burghart gehöriges Gut.
dessen jetziger Besitzer An-
huth heisst. Zu Landrath
Burghart's Zeit muss hier

eine umfänglichere Pferde-

zucht bestanden haben, da
derzeit das in Fig. 1851 wie-

dergegebene Zeichen als Ge-
stütsbrandzeichen für Sess-

lakeu benützt wurde. Ueber Fig. issi. G«stat.

den Umfang des Gestüts b"*h"icfc" for

ist uns jedoch Näheres nicht

bekannt geworden Grajsmann.

Sestron s. sestrum (von a^eVaiv, sieben),

das Sieb. Anacker.

Seta (von sus. das Schwein), die Borste.W/ir.

Seta, die Borste der Pflanzen, dicke,

steife, stechende Haare, auch Breunborsten
enannt, wenn sie mit einem Brennen auf
er Haut erzeugenden Safte angefüllt sind.

der sich beim Abbrechen der Borsten entleert,

wie bei den Brennesseln. Es gibt aber auch
Haare (Trichome) , welche dadurch brennen,
dass sie spitz zulaufend nach abwärts gebo-
gene Widerhäkchen besitzen, wie z. B. die

Hülsenborsten der Kratzbohne, Siliqua
hirsuta (Juckbohne) oder der Kuhgrätze,
Mucuna pruriens (Mukunaborsten), einer

afrikanischen Papilionacee, eine der schönsten

Schlingpflanzen der Tropen, welche als

Setae Mucunae auch arzneilich ver-

wendet werden. Man gibt sie innerlich mit
Syrup oder Honig, um Eingeweidewürmer,
besonders Ascariden, auf mechanische Weise
zu tödten. Ihre Anwendung ist zwar sicher,

aber gerade deswegen für den Darm nicht

ungefährlich. Vogel.

Setaceum (von seta, die Borste), das

Eiterband, das Haarseil. Anacker.

Setaria viridis. Grüne Borstenhirse,
Glumacee L. III. 2 unserer Aecker, deren
Blüthenspalten glatt und so lang als die

grösseren Deckspelze sind. In grosseren Mengen
ist sie zwar ein lästiges Unkraut der Stoppel-

felder und Aecker, wird aber von den Schafen
gerne gefressen. Die beste Hirse i«t das

Panicum miliaceum (s. Hirse), sowie die

italienische Hirse, Kolbenhirse, Setaria
italica (Panicee). Vogel.

Setigera sc. animalia (von setiger,

borstentragend), die Borstenthiere. Anacker.

Setter, nennt der Engländer den schotti-

schen Seidenhund und den langhaarigen

Hühnerhund. Koch.

Settin, in Mecklenburg-Schwerin, liegt

im Domanialamt Crivitz, etwa 3 km von
Crivitz und ist jetzt ein Erbpachthof. Der-

selbe enthält einen Flächenraum von 6242 ha.

Ein grosser Theil desselben ist ein Torf-

lager, wohingegen der Acker hügelig und
sandig ist.

In Settin Hess Herzog Johann Albrecht

(1547—1576) auf Vorschlag des Rathes An-
dreas Mylius im Jahre 1560 ein Gestüt ein-

richten. Der Hof eignete sich seiner Lage
wegen, in der Nähe der Lewitz, damals eine

grosse Bruch- und Graswaldung, heute aus-

gedehnte Wiesen, besonders für Pferdezucht,

weshalb Settin auch bald das Hauptland-
gestüt wurde. In dasselbe wurden die ver

schiedenartigsten Pferde eingestellt. So er-

hielt Herzog Johann Albrecht zwei türkische

Hengste vom Kaiser Ferdinand I. gelegentlich

einer Reise nach Wien als Geschenk. Die
Transportkosten dieser Hengste ins Gestüt
betrugen 54 Thaler. Der Graf Bernhardt,

v. Hardeck wurde beauftragt, für die Summe
von 250 Thalern ungarische Stuten zu kaufen.

Erzherzog Maximilian vun Oesterreich schickte

dem Herzog vier ungarische Stuten und zwei

andere Mutterpferde, die in Kreuzung von
spanischen Hengsten und welschen (italieni-

schen) Stuten gezogen waren. Etwas später

wurden auch friesische Stuten unter die Wil-

den, d. h. die Mutterstuten, eingereiht. So
nahm das Ge>tüt sehr bald einen solchen

Umfang an, dass Filialen auf den fürstlichen

Bauhöfen zu Kobande. unweit Settin, und zu
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Neustedt eingerichtet wurden. Letztere diente

nnr als Fohlenhof. Die Hengste wurden vor-

züglich zu Tempzin, Blankenberg und Häven,
sowie in Nenhof bei Gadebusch aufgestellt.

Nach einem Verzeichnis« der herzoglichen

Gestüt- und Baupferde aus dem Jahre 1569
zählte das Settiner Gestfit allein 72 Pferde.

Darunter befanden sich 39 Stuten, die nach
Vorstehendem sehr verschiedener Abstammung
waren, 51 ein- bis sechsjährige Fohlen und
12 Absatzfohlen. Die Farbe der Pferde war
äusserst mannigfach, es fanden sich hier

nämlich nach dem gedachten Verzeichnis*

schwarze, braune, graue, rothgescheckte,

bunte und gelbe Pferde.

Dtus durch dies Hanptlandgestüt ein

grosser Einfluss auf die Entwicklung der
Landespferdezucht ausgeübt worden, geht

hieraus schon hervor, dass das alte mecklen-
burgische Pferd, das ursprünglich nur klein

gewesen ist, aus Pferden verschiedenster Rasse
hervorgegangen ist.

Die Gestüte des Herzogs Johann Albrecht

zählten damals im Ganzen bei 230 Gestüts-

pferde. Nächst Settin war Dömitz die umfäng-
lichste Zuchtstättc. Hier stunden im Ganzen
47 Pferde, davon 26 Stuten über fünf Jahre alt

Wie sehr der Herzog ausser durch An-
legung von Gestüten um die Hebung der

Pferdezucht und die Ausnutzung der Pferde
für den Reitdienst bemüht war, geht *. B.

auch daraus hervor, dass er schon im Jahre

1561 den Italiener Alessandro Vilafuora als

Bereiter anstellte. Grassmann.

Setzen ist in der Jagdsprache bezüglich

mancher Jagdthiere = Junge gebären, z. B.

die Häsin setzt« statt gebärt. Die Zeit, in

welcher diese Wildarten ihre Jungen zur Welt
bringen, heisst Setzzeit. Grassmann.

Setzzeit, s. Setzen.

Seuchen sind solche Krankheiten, die

gleichzeitig oder innerhalb eines kurzen
Zeitraumes eine grossere Anzahl von Thieren
befallen und sich durch einen gemeinsamen,
gleichartigen typischen Verlauf und gleiche

Krankheitserscheinungen auszeichnen.

Di? Seuchen zerfallen nach ihrer Aus-
breitung in drei Gruppen, und zwar: 1. Ort-

seuchen, Enzootien, wenn sie auf kleinere

Bezirke oder Ortschaften sich beschränken,
oder in solchen stationär geworden sind.

2. Landesseuchen oder Epizootien, wenn sie

über grossere Strecken oder ganze Länder
sich ausbreiten. 3. Panzootien oder allge-

meine Thierseuchen, welche mehrere Thier-

arten zu gleicher Zeit befallen und sich über
viele Länder und ganze Erdtheile ausbreiten

können.
Nach den Ursachen zerfallen die Seuchen

ebenlalls in drei Hanptgruppen, und zwar:

1. Solche, die durch thierische Parasiten verur-

sacht werden,Invasions oder Herdekrankheiten;
2. solche, die durch Miasmen hervorgerufen
werden oder miasmatische Krankheiten, und
3. solche, die durch Contagien veranlasst

werden oder contagiöse Krankheiten, die

letzteren werden wiederum in miasmatisch-
contagiüse mit amphigenem Ansteckungsstoff

und rein contagiöse mit entogenem An-

steckungstoff eingetheilt.

Zu den durch thierische Parasiten ver-

ursachten Seuchen, den Heerdekrankheiten

oder Invasionskrankheiten, gehören: die durch

Epizoen oder Hautparasiten verursachte Häude
und die durch Entosoen oder Eingeweideparasi-

ten veranlassten Wurmseuchen, die Bandwurni-

seuche, die Finnenkrankheit, Drehkrankheit

oder Hirnblasenwurmkrankheit, die Echino-

kokkenkrankheit, die Leberegelseuche, die

Trichinosis, die Lungenwurraseuche der Schafe,

Ziegen, Schweine, Kälber und Hühner, die

Magenwurmseuche der Schafe, die Schleuder-

krankheit (durch Bremsenlarven und Penta-

stoma taeniodes verursacht) und die Psoro-

spermienkrankheit der Kaninchen und Hühner.

Zu den miasmatischen Krankheiten

gehören: die Sumpffieber, die bösartig»» Kopf-

krankheit, der Rückenmarkstyphus oder die

Harnwinde, die Meningitis cerebrospinalis,

die Katarrhe, der Croup, die croupöse Pneu-

monie, das Nesselfleber, die enzootische

Leberentzündung der Ferkel.

Zu den miasmatisch - contagiösen
Krackheiten sind zu rechnen: der Milzbrand,

der Typhus, die Septicäraie, Pyämie, das

Erysipel, die Cholera, die Kühr, die Influenxa,

die Staupe, der Rauschbrand, der Schweine-

rothlauf, die Schweineseuche. Schweinecholera,

die Texasseucha, die Hühnercholera, die Pest,

das Gelbfieber, die Diphtheritis.

Zu den rein contagiösen Krankheiten

gehören: die Rinderpest, die Lungenseuche,

die Pocken, die Maul- und Klauenseuche, die

Beschälseuche, die Hundswuth, der Rotz, die

Tuberculose, die Syphilis, der Scharlach, die

Masern, der exanthematische Typhus.

Nach der Form der Infectionserreger

können die miasmatischen, miasmatisch-con-

tagiösen und rein contagiösen Krankheiten

in zwei Hauptgruppen zerlegt werden, u. zw.

1. Bacillenkrankheiten und 2. Mikrokokken-
krankheiten.

Zu den durch Bacillen verursachten

Seuchen und Infectionskrankheiten werden

gewählt: der Mil/brand, der Rauschbrand,
der Stäbehenrothlauf, der Typhus, die Septi-

cämie, der Rotz, die Tuberculose, die Syphi-

lis, die Diphtherie, das Gelbfieber, die Pest,

die Cholera, die Staupe.

Zuden durch Mikrokokken verursachten

Seuchen gehören : die Maulseuche, die Rinder-

pest, die Lungenseuche, die bösartige Kopf-

krankheit, die Pocken, die Influenxa, e"ie

Hühnercholera, die Pyämie. die Meningitis

cerebrospinalis, der Croup, die croupöse Pneu-

monie und Pleuritis, die enzootische Hepatitis

der Ferkel, die Katarrhe, die Hundswuth, der

Scharlach, die Masern, die Harnwinde, die

Rose, die Texasseuche, die Wildseuche, die

Schweincseuche. Diese Eintheilung ist aber

eine rein formale, da nicht die Formen der

Mikroorganismen, sondern ihre chemischen

Eigenschaften den einzelnen Seuchen ihren

Charakter aufprägen. Von einigen Autoren

werden die Mikroorganismen der Hühner-
cholera, der Schweine-, Wild- und Texas

-
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seuche, und der Kaninchensepticämie nicht

als Diplokokken, sondern als Kurzstfibchen

betrachtet.

Eine weitere dritte Gruppe von Infec-

tionskrankheiten wird durch nieder« thieriscbe

Parasiteu (Protozoa) verursacht, zu denen
vor Allem die Malaria gezählt wird. Einige

rechnen auch die Pocken und solche Infec-

tionskrankheiten hieher, bei welchen Spalt-

pilze als Krankheitserreger bisher nicht sicher

nachgewiesen sind.

Seuchenausbrsoh. Ueber jeden Seuchen-

ausbruch ist der Eigenthümer der Thiere

verpflichtet, der zustehenden Ortsbehörde
sofortige Anzeige zu machen, diese wiederum
hat die angrenzenden Ortsbehörden, die etwa
im Seuchenorte und in dessen Nachbarschaft
befindlichen Truppencommandanten, Staats-

hengstendepöts und Gestfltsdirectionen und die

Bezirks-, Kreis- oder Landesbehörden, bei

besonders gefährlichen Seuchen auch das

Ministerium des Innern oder Ackerbaaes zw

benachrichtigen. Ebenso sind die Truppen-
commandanten, Dcpötsvorstände und Gestöts-

directionen verpflichtet, aber jede unter den
Cavalleriedepötj»- und Gestütspferden oder

unter dem für das Militär bestimmten Schlacht-

vieh ausgebrochene Seuche die Ortsbehörden
in Kenntniss zu setzen nnd bei der Durch-
führung der vorgeschriebenen veterinärpoli-

zeilichen Masstegeln mitzuwirken. In Frank-
reich hat der Orts-Maire jeden Seuchenaus-

bruch den benachbaiten Orts-Maires und dem
Departementspräfecten mitzutheilen. In Russ-

land wird fiber jeden Seuchenausbruch den
Kreisverwaltungen und den Gouvernements-
Medicinalbehörden Mittheilnng gemacht. In

den meisten Ländern wird jeder Seuchenaus-
bruch in den Localblättern publicirt, die ver-

seuchten Orte werden mit Warnungstafeln
versehen und nötigenfalls auch gleich ge-

sperrt. Stmmer.

Seuchencommission ist eine von den zu-

stehenden Behörden ernannte Commission zur

Erhebung und Tilgung aufgebrochener Seu-

chen. Dieselbe besteht gewöhnlich aus einem
beamteten Thierarzt und dem Orts- oder
Gemeindevorstand. Zu diesen Personen kann
noch erforderlichen Falles von der Behörde
ein Polizeibeamter und von dem Eigenthflmer
der erkrankten Thiere ein zweiter approbirter

Thierarzt hinzugezogen werden. In Russland
bestehen die Seuchencommissionen aus einem
Thierarzt, einem Polizeibeamten und einem
von den Communen ernannten Landwirthe
oder Thierzüchter. Stmmtr.

Seuchendauer. Dieselbe ist nach den
einzelnen Thierseuchen eine verschiedene und
beträgt bei der Rinderpest 2—3 Wochen bei

normalem Verlauf. Meist vergehen aber
6—8 Wochen, bis eine ganze Heerde oder
ein Stall infkirt nnd durchseucht ist.

Die Dauer der Schafpocken beträgt bei

jedem einzelnen Thiere und regelmässigem
Verlaufe 3—3% Wochen; es vergehen aber
auch hier 6—8 Wochen und mehr, bis eine

ganze Heerde durchseucht ist.

Der acute Rotz endet in 7—12 Tagen
mit dem Tode, der chronische dauert Monate,
selbst Jahre lang an.

Die Dauer der Beschälseuche erstreckt

sich bei Stuten auf 2—8 Monate, bei Heng-
sten auf ein Jahr und mehr.

Die Hundswuth endet bei Hunden in

3-10 Tagen, bei Rindern in 5—7, bei Pfer-

den in 4—6, bei Katzen in 2— 4, bei Schafen
in 2—3, bei Schweinen in 1—3, bei Kanin-
chen in 1—4 Tagen mit dem Tode, dagegen
ist die Incubationsdauer meist eine lange

und kann nur durch künstlich furtgesetzte

Impfungen auf 6—8 Tage herabgesetzt

werden
Die Lungenseuche verläuft in 6—8 Wo-

chen, der Milzbrand in 1—7 Tagen, der

Rauschbrand in 6—72 Stunden, der Schweine-
rothlauf in 1—5 Tagen, die Influenza in

3 Wochen.
Die Schafräude erfordert zu ihrer Ver-

brettung Ober eine ganze Heerde etwa drei

Monate.
Bei der Influenza und Maulseuche erfolgt

die Infection einer ganzen Heerde oder eines

Stalles rasch, bei der Lungenseuche, beim

Rotz und Milzbrand langsam.

Während der ganzen Seuchendauer haben
die veterinärpolizeilichen Massregeln gegen
die einzelnen Seuchen in Kraft zu bestehen.

Stmmer.

Seuchenerlöschei. Eine Seuche gilt als

erloschen und die gegen dieselbe eingeleiteten

veterinärpolizeilichen Massregeln treten ausser

Kraft, wenn nach dem letzten Erkrankungs-,

Genesung*-, Tödtungs- oder Todesfalle ein

festgesetzter Zeitraum verflossen, innerhalb

dessen keine weiteren Erkrankungen vorge-

kommen und nachdem das vorgeschriebene

DeBinfectionsverfahren nach dem Erlöschen

der Seuche durchgeführt worden ist. Von
dem Erloschen der Seuche sind alle Behörden,

Ortschaften und Gemeinden in Kenntniss zu

>etzen, denen der Seuchenausbruch mitge-

theilt worden ist.

Die Seuche gilt als erloschen, wenn
nach dem letzten Genesnngs- oder Todesfalle

verflossen sind in Oesterreich: 4 Wochen bei

der Räude, 14 Tage beim Milzbrand, 6 Woche»
bei Schafpocken, 3 Monate bei Lungenseuche,
20 Tage bei der Rinderpest. 1 4 Tage bei der

Maulseuche. 1 Jahr bei der Beschälseuche;

in Deutschland: 6—8 Wochen bei Räude.

60 Tage bei Schafpocken, 6 Monate bei der

Lungenseuche, 3 Wochen bei der Rinderpest,

14 Tage bei der Mauhseuche, 6 Monate bei

der Beschälseuche: in Frankreich: 30 Tage
bei der Rinderpest, 3 Monate bei der Lungen-

seuche, 15 Tage bei der Maulseuche. 30 Tn^e
bei Schafpocken, 4 Monate beim Milzbrand

Semmtr.

Seuchenfestigkeit. Diese Bezeichnung für

eine Eigenschart der Lebewesen ist von dem
Referenten mittelst einer Schrift „Seuchen-
festigkeit und Constit utionakraft
und ihre Beziehung zum speci fischen
Gewicht des Lebenden", Leipzig 1878,

eingeführt worden. Er wollte damit nicht eine
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Verdeutschung des Wortes Immunität I

geben, denn letzteres Wort wird Ton der

Pathologie (s. Immunität) eigentlich nur

mit Besiehung auf bestimmte Seuchen ge-

braucht, da diese Wissenschaft es nur mit

den einzelnen Krankheiten zu thun hat. Da-
gegen braucht die Hygiene ein Wort, um
ein allgemeines Verhalten gegenüber der

ganzen im Wort „Seuche" enthaltenen Summe
von Schädlichkeiten zu bezeichnen als Seiten-

stück zu der geläufigen Benennung „Wctter-
festig keif. Beide Eigenschaften sind Theile

der allgemeinen Eigenschaft, die man „Ge-
sundheit" nennt und als solche Objecte

der Gesundheitslehre. — Bei der Seuchen-
festigkeit handelt es sich theils um ange-
borene, theils um erworbene Eigenschaften,

von denen die ersteren mehr den Charakter
der Stabilität, die letzteren mehr den

der Labiii tat haben. — I. Angeboren:
Dieser Theil der Eigenschaft ist ein Theil

der speeifischen und individuellen Eigen-
tümlichkeit der Lebewesen und deshalb je

nach Specifität und Individualität gradweise
verschieden und fallt, wie die eingangs er-

wähnte Schrift zeigt, so ziemlich mit dem
zusammen, was man Constitutionskraft
nennt Das wesentlichste Constituens der

Lebewesen ist das Ei weiss, dieser Stoff ist

aber nicht, wie vielfach theils stillschweigend,

theils ausdrücklich angenommen wird, eine

in allen Lebewesen gleichartige chemische
Verbindung, sondern im Molecül derselben

stecken die Stoffe, durch welche sich die

Lebewesen speeifisch und individuell unter-

scheiden, wie der Referent in seiner „Ent-
deckung der Seele" nachgewiesen hat. Die
Kraft der Affinität nun. welche die Speci-

fica und Individualia im Verband mit den
Übrigen MolecQlgruppen des Ei weisses fest-

hält, bildet die angeborene Constitu-
tionskraft und diese ist je nach der Natur
der ersteren Stoffe sehr verschieden, d. h. die

verschiedenen Lebewesen unterscheiden sich

durch den Grad der Zersetzbarkeit ihrer

Eiweisskörper sehr erheblich \on einander
und diese Eigenschaft kommt nun bei der

Widerstandsfänigkeit eines Lebewesens gegen
pathogenc Schmarotzer in erster Linie in

Betracht. Dies tritt namentlich deutlich

zu Tage, wenn man diese Thatsache mit einer

anderen zusammenhält, auf die allerdings

auch erst Referent in seiner „Entdeckung
der Seele" hingewiesen hat, nämlich der
Thatsache, dass bei den sog Affecten eine

Eiwei sszersetzung stattfindet, bei welcher
sich gerade die speeifischen und individuellen

Stoffe aus dem Verband des Eiweissmolecfils

loslösen. Es zeigt sieb nun, dass tor-

pides Verhalten gegen Lobensreizc auf letz-

tcrem Gebiet, sog. torpides Temperament,
verbunden ist mit höherer Widerstandsfähig-
keit gegen Jnfectionskrankheiten , während
reizbare, teinpcramentöse Lebewesen der In-

fection natürlich ceteris paribus mehr ausge-
setzt sind. Auf der anderen Seite ist nun aber
auch klar: Wenn eine so lebenswichtige Eigen-
schaft wie die natürliche Constituiionskiaft

abhängig ist von der Qualität der speeifischen

und individuellen Stoffe, so sind diese Stoffe

die lebenswichtigsten, womit ihre gänsliche

Nichtbeachtung seitens der Schulphysiologie

und infolge dessen auch seitens der Heil-

kunde schroff contrastirt. In Ergänzung des

Artikels „Immunität" sei hier noch Zweierlei

gesagt: a) Die Immunität, d. h. die Wider-
standskraft gegen bestimmte, d. h. speeifische

Seuchen, ist, soweit es sich um die natür-

liche Seite derselben handelt, gleichfalls eine

Function der Stufte, durch welche sich die

Lebewesen von einander unterscheiden,
denn von ihrer Natur hängt es ab, ob ein

Parasit einen Wirth besiedeln oder nicht be-

siedeln kann. Der Parasit ist ebenfalls ein

speeifisches Lebewesen, also ist die Besied-

lung einfach eine Frage der speeifischen
Kelation. b) In dein Artikel „Immunität"
ist nur von „Specifität" die Rede. Im Gegen-
satz zum Menschen kann man allerdings beim
Thiere die Individualität mehr bei Seite

lassen, allein au deren Stelle tritt bei den
Hausthieren die Rassendifferenz und hier

ist es eine bekannte Thatsache, dass die Con-
stitutionskraft und damit die Seuchenfestig-

keit bei den verschiedenen Rassen einer und
derselben Species durchaus nicht gleich ist

und es gilt hier das Gleiche wie bei der

speeifischen Differenz: die Stoffe, welche den
verschiedenartigen Ausdünstungsgeruch und
Flcisehgeschmack der verschiedenen Kassen

bedingen, sind wieder die bestimmenden
Factoren und bei der individuellen Dif-

ferenz, die allerdings erst beim Menschen
eine grössere Rolle spielt, sind es die von

der Schulwisseuschaft vollständig ignorirten

Individualstoffe, d. h. die, welche den Hund
auf die Spur seines Herrn leiten — II. bei

dem erworbenen und mehr labilen Theil

der Seuchenfestigkeit handelt es sich natür-

lich um mehrfache Momente, allein unter

diesen ist die Eigenschaft, welche der Sprach-
gebrauch „verweichlicht" nennt, von
grundlegender Bedeutung und die eingangs
genannte Schrift des Referenten hat das

Studium dieser Eigenschaft in vierfacher Rich-
tung zum Gegenstand ; 1. an sich: Hier fand

Referent, dass der Zustand der Verweich-
lichung zwei der ezacten Prüfung zugäng-
liche Merkmale besitzt. Erstens sind die

Weichtheile solcher Geschöpfe einfach „wei-

cher" als im normalen oder besser gesagt

^abgehärteten" Zustand, sie leisten dem
Druck geringeren Widerstand. Referent fer-

tigte zu diesem Behuf ein Sk lerometer,
das eine Untersuchung dieser Eigenschaft an
Lebewesen zulässt. Zweitens fand Referent

einen Massstab für den Grad der Verweich-
lichung in dem spoeifischen Gewicht
der Lebewesen, dessen Ermittlung allerdings

schwierig ist, da zwar das Gewicht, aber
nicht das Volum bei Lebenden auf einfache
Weise gewonnen werden kann, aber der Satz
konnte festgestellt werden : ceteris paribus
besitzen Lebewesen von höherem speeifischen

Gewicht, eine festere Constitution und dem
entspricht ein höherer Grad von Senchen-
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festigkeit, 2. Ätiologisch: der genannte
Unterschied im Verhalten der Gewebe röhrt

von der Verschiedenheit des Verhältnisses

zwischen festen nnd flüssigen Theilen her.

Die Gewebe Verweichlichter haben einen re-

lativ höheren Wassergehalt als die Ab-
gehärteter, von letzteren sagt man auch, sie

haben „trockenere Fasern". 3. In relativer
Richtung, d. h. wie nnd warum verursacht

höherer Wassergehalt der Gewebe eine ge-

ringere Widerstandsfähigkeit gegen Infection?

Das hat mehrere Seiten, a) Weiche Gewebe
besitzen eine geringere Lebensenergie, also

ist ihre active Verteidigungsfähigkeit gegen
pathogene Schmarotzer geringer, b) Der Um-
stand, dass weiche wasserhaltige Gewebe auch
im todten Zustand der Fäulnisszersetzung
rascher anheimfallen als trockenere feste,

weist auch auf eine geringere passive
Widerstandsfähigkeit, d. h. grossere Zersetz-

barkeit der Eiweisskörper hin. c) Durch
Nägeli wurde festgestellt, dass die patho-

genen Schmarotzer auch in todten Flüssig-

keiten dann besser gedeihen, wenn ihr Gehalt
an gelösten Stoffen ab-, d. h. ihr Wassergehalt

zunimmt, und dass oft geringe Unterschiede
im Coucentrationsgrad gentigen, um bei dem
Wettbewerb zweier verschiedener Arten von
Ferinentorganismen den Sieg dem einen oder

anderen zufallen zu lassen. Letzterer Füll

liegt nnn bei der Infeclion vor: die lebendige

Gewebszelle und der pathogene Schmarotzer
stehen im Wettbewerb um die in den Ge-
webssäften vorhandenen Nährstoffe: Zunahme
des Wassergehaltes benachteiligt die Gewebs-
zelle und stärkt den Schmarotzer, Abnahme
des Wassergehaltes dreht die Chancen um.
4. In praktischer Richtung wird auf die

Thataache hingewiesen, dass einmal alle ab-

sichtlichen oder unabsichtlichen Massnahmen,
welche bei den Lebewesen den Wassergehalt
notorisch vermindorn. z. B. die Trainirong
bei den Pferden und Menschen, deren Wider-
standsfähigkeit gegen Infection erhöhen, und
umgekehrt alle, welche eine Steigerung des

Wassergehaltes verursachen, ebenso notorisch

gesundheitsschädigend sind. — Neuere For-

schungen, insbesondere die über Selbst-
gif te (s. d.) gestatten nun, das Obige iu mehr-
facher Richtung zu ergänzen. 1. In causalcr
Richtung wurde ermittelt: Die Lebewesen
verteidigen sich gegen Giftstoff« (Fretud-

und Selbstgifte) in zweifacher Weise, einmal

durch Ausscheidung, dann aber — und
das geschieht ganz besonders in höherem
Masse, wenn die Ausscheidung auf Hinder-

nissestösst— durch den Process der Gewöh-
nung. Dieser besteht darin, dass das lebendige
Eiweiss einen gewissen Theil dieser Stoffe

in seinem MolecQl liiirt, aber nicht definitiv

und unwiderruflich, sondern in der Form der

Aufspeicherung, so dass die Stoffe später

wieder frei werden können. Die unmittelbare

F<dge dieser Aufspeicherung ist eine Steige-

rung der Quellbarkeit der lebendigen
Substanz, d.h. sie hält eeteris paribus eine

grössere Menge von Quellungswasser fest und
d*s führt nicht bloss zur Verweichlichung,

sondern bewirkt auch, dass diese sich mit
einer gewissen Hartnäckigkeit behauptet,
i. In Bezug auf die Consequenz ergab
sich: Wenn seitens pathogener Schmarotzer
ein Angriff auf verweichlichte Gewebe ge-

macht wird, so ist nicht bloss der Zustand
der Verweichlichung an sich eine Gefahr,

sondern auch die Anwesenheit der aufgespei-

cherten Giftstoffe, denn für diese bildet der
Angriff ein auslösendes Moment, sie

werden frei und treten nun in dem Quel-
lungswasser und den circulirenden Säften mit
ihrer Giftwirkung auf, d. h. sie lähmen die

Energie der Vertheidigang. Damit ist aber
wahrscheinlich noch nicht Alles gesagt, es

\*t nämlich sehr wahrscheinlich, dass die

f.ei gewordenen Stoffe, namentlich wenn es

Selbstgifte sind, entweder als Nahrung oder
als adäquate Reizmittel einen förderlichen

Einfluss auf die pathogenen Schmarotzer
huben. Man spricht bei der Lehre von der

Infection von „geeignetem Nährboden". Nach
dem Obigen bestände die „Eignung" in einem
zu grossen Wassergehalt und in der Anwesen-
heit aufgespeicherter Giftstoffe, die wohl meist

^elbstgifte sind. Je grösser die Menge dieser

beiden Stoffgruppen in einem Lebewesen,
resp. seinen Geweben, desto geringer ist seine

Seuchenfestigkeit, und diese steigt in dem
Masse, als die Menge jener Stoffe abnimmt.
Mit dieser Auffassung harmoniren auch die

statistischen Thatsachen bezüglich der Häu-
figkeit der Infecti mskrankheiten. z. B. nur
bei den Haustieren die unbestrittene That-
sache, dass Einstallung die Seuchenfestigkeit

vermindert, und umgekehrt dass sie steigt,

wenn man die Stallthiere auf die Weide oder

in Koppeln bringt. y"ger.

Seuchengang. Derselbe ist ein verschie-

dener, je nach den einzelnen Seuchen, den
Verkehrsverhältnissen und den in Anwendung
gebrachten polizeilichen Massregeln. Viele

Seuchen nehmen ihren Gang in der Kegel

von Osten nach Westen und kommen stets

aus Asien nach Europa, so z. B. die Rinder-

pest, die Hühnercholera, die Maul- und
Klauenseuche, die Influenza. Andere Seuchen,

die sich sozusagen in Europa eingebürgert

haben, nehmen einen ganz unregelmäßigen
Gang und können umgekehrt von Westen,

nach Osten vorschreiten, wie die Lungen-
seuche, die Schafpocken, der Schweineroth-
lauf, die Staupe, der Rotz u. a.

Der Infectionsgang und die Propagations-

weise der einzelnen Seuchen in einer Heerde
oder Ortschaft ist je nach der mehr oder

weniger grossen Flüchtigkeit des Contagiums
oder massenhaften Einwirkung eines Miasmas
ein verschiedener. Während die Maulseuche
und Influenza sich schnell über ganze Heer-

den und Ortschaften ausbreiten, ist die Ver-

breitung bei der Rinderpest, den Srbafpocken,

der Hühnercholera, dem Rothlauf, der Druse.

Hundswuth, Staupe, Lungenseuche, dem.

Milzbrand, der Räude, dem bösartigen Katar-

rhalfieber, der Ruhr eine langsamere, unregel-

mäßigere. Noch langsamer ist die Verbreitung

der chronischen lnfectiunskrankheiten, des
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Rotzes, Wurmes, der Beschälseuche nnd
Tuberculose. Semmer.

Seuchenverdacht. Entsteht der Verdacht
der Einschleppung oder des Vorhandenseins
einer Thierseuche an einem Orte, so hat der

Ortsvorstand darüber den zustehenden Be-

hörden Mittheilung zu machen und diese

entsenden einen Thierarzt zur Constatirung
der etwa vorhandenen Seuche. Ergibt die

erste Untersuchung keine sicheren Anhalts-

punkte zur Feststellung der Seuche, so bind

die nöthigen vorl&afigen Schutzmassregeln ein-

zuleiten und ist die erforderliche thierärzt-

liehe Untersuchung nach Ablauf von acht

Tagen zu wiederholen.

Wenn nach dem Gutachten des Thier-

arztos das Vorhandensein einer Seuche nur
durch Todtung und Section eines der Seuche
verdächtigen Thieres ermittelt werden kann,

wie z. B. in den ersten Stadien von Lnngen-
rotz, Lungensenche, Tuberculose, so wird ein

solches verdächtiges Thier mit Einwilligung
des Eigenthttmers oder auf behördliche An-
ordnung getOdtet und secirL Der Werth des

getüdteten Thieres wird vor der Tödtung
durch Schätzung festgestellt und aus Staats-

oder communalen Mitteln ersetzt. Bei ent-

stehenden Zweifeln kann auch der Eigen-
thümer eines verdächtigen Thieres einen

approbirten Thierarzt zur Untersuchung hin-

zuziehen und falls erhebliche Meinungsver-
schiedenheiten zwischen beiden Thierärzten

entstehen, so hat die Behörde ein thierärzt-

liches Obergutachten einzuholen. Semmer.

Seuter lebte Mitte des XVI. Jahr-

hunderts und ordnete auf Befehl des Frei-

herrn Marx Fugger dessen Sammlung von

Kecepten gegen Pferdekrankheiten, welche

im Jahre 1599 gedruckt in Augsburg er-

schienen sind. Das Buch von den Rossarznei-

reeepten ist 440 Seiten in Folio gross. Abr.

Seuter'sches Eisen, ein Schraubeneisen
zur Behandlung de* Zwanghufes. Lungrvitt

Sevenbaum. Sevenkraut, s. Juniperus
Sabina.

Sevennenschaf s. Bergschaf.

Severinus Mag. Aur., war 1580 in Cala-

brien geboren und starb 1656 zu Neapel.

Er war Jurist, Mediciner und Professor der
Anatomie in Neapel. Er gab Anfänge der

vergleichenden Anatomie heraus. Abr.

Severus Sanotus schrieb 376 ein Gedicht
über die Rinderpest, das 1590 in Paris, 1596
in London, 1747 in Hamburg und Leipzig

herausgegeben wurde. Semmer.

Sevum s. aebum s. sepum (von ungere,

einschmieren), der Talg oder das Unscblitt,

s. Sebum. Anacker.

Sewell W. studirte Thierheilkunde in

London, besuchte die Schulen zu Lyon, Al-

furt, Wien, Prag, Dresden, Berlin und Han-
nover und wurde Lehrer an der Londoner
Schule. S. empfiehlt die Anwendung des

Haarseiles und die Periosteotomie bei Exo-
stosen. Semmer.

Sextarius (von sei, sechs), das Nüssel.

das halbe Mass. Anacker.

Sexualapparat, s. Geschlechtsapparat.

Sexualdrüsen, s. Geschlechtsdrüsen

Sexualität (v. sexus s. secus, das Ge-
schlecht; sexualis, geschlechtlich), die Ge-
scblechtlichkeit, alles, was das Geschlecht an-
belangt; sie beruht auf Trennung der Ge-
schlechter in männliche, welche Samen
produciren, und in weibliche, welche Eier ent-

wickeln und zur Ausbildung bringen. Anr.

Sexualmittel. Arzneiliche Stoffe, welche
besondere Beziehungen zum Geschlechts-
systeme unterhalten — Genica — und den
Uebergang zu den auf das uropoetische
System wirkenden bilden, wie z. B. die Cu-
beben, Matico, Balsamum Copaivae. Ausser-
dem gehören hieher die Gebärmuttermittel,
Uterina (Sevenkraut, Seeale cornutuin) und
die Galactagoga (s. d.) Vogel.

Sexualsystem, botanisches. Sexualität,

sexuelle Zeugung, s. Pflanzenkunde, VII. Sy-
stematik.

Sexueller Charakter ist bei den Thieren
deutlich ausgeprägt. Das männliche Geschlecht
besitzt einen strafferen Faserbau, grössere
physische Kraft, gröbere Knochen, kräftigeres

Widerstandsvermögen gegen äussere Schäd-
lichkeiten als das weibliche, Letzteres hat
einen sanften Blick, ruhiges Temperament,
feineren Gliederbau, zartere Constitution und
zeichnet sich durch ein weites Becken aus;
männliche Thiere haben immer ein spitzeres

Hintertheil, weil es des Raums für die um-
fangreichen weiblichen Genitalien nicht be-

darf. Je höher die organische Entwicklung,
desto deutlicher differenziren sich die Ge-
schlechter. Der innere Grund dieses geschlecht-

lichen Gegensatzes liegt im Ursprung« des
Geschöpfes selbst, das Indifferente spricht sich

in Gegensätzen aus, deren Wesen sich am
besten durch Polarität erklären lässt. Der
geschlechtliche Gegensatz gleicht der elek-

trischen Spannung eines Eisenstabes zwischen
zwei entgegengesetzten Enden, dem positiven

(männlichen) und dem negativen (weiblichen)

Pole; beide Pole streben nach Ausgleichung
der Spannung durch Wiedervereinigung; in

der Begattung einigen sich die bisher ge-

trennten Individuen zu einem, das sich in

der Entwicklung des weiblichen Eichens
wiederholt. Der positive Pol bedingt not-
wendig den negativen, wo das eine ist, rauss

das andere hinzutreten, die Vertheilung der
Geschlechter kann nur eine gesetzliche, gleich-

illässige sein. Anacker.

Seyda, in Preussen, Regierungsbezirk
Merseburg, Kreis Schweinitz, liegt SO km
östlich von Wittenberg in meist sandiger

Gegend.
Seyd«, mehrfach in alten Acten auch

Seydan genannt, jetzt Stadt, war ehedem ein

sächsisches Amt. Hier wurde schon frühzeitig,

bereits im Jahre 1510 ein kurfürstliches Ge-
stüt unterhalten, das in enger Beziehung mit
der Stnterei Bleesern stand und mit dieser

sowie mit Allstedt vielleicht dieselbe Ver-

waltung hatte. Nachweislich besass Seyda
schon Anfangs des Jahres 1518 nach Abgang
einiger Stuten noch 30 Stuten l Beschäler
und II einjährige Fohlen. Von letzteren
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waren 9 Hengste. Ueber die weitere Entwick-

lung des Gestüts ist nichts bekannt. Duselbe
ist jedenfalls durch die Wirren des 30jährigen

Krieges in Grnnde gegangen. Grassmann.

Seyffert J., Lchrschmied am Wiener
Thierarznei-Institut und Hofthierarst, wandte
zuerst 1847 den Aether zum Narcotisiren

der Thiere an und gab mit Wagner 1843
eine „Bildliche Darstellung aller Fehler und
Krankheiten der Pferde" heraas. Semmer.

S-förmige Krämaung, s. Minnliches

Glied der Wiederkäuer.

S-förmiger Knorpel, . Nasenknorpel.

Shark, ein englischer Vollbluthengst und
berühmter Wettrenner, war ein 8ohn des

Mnrske v. Squirt (s. d.) a. e. St. v. Snap
(s. d.). Er gewann auf der Rennbahn 16.075

Guineas und damit die höchste Summe, die

bisher von einem Rennpferde erreicht war.

Grassmann.

Shaymbliersohaf, s. Schaf.

Sheet-Anchor, ein englischer Vollblut-

hengst, Rappe, wurde 183« von Mr. Golden

in England gezogen v. Lottery a. d. Morgiana
v. Muley a. d. Miss Stephenson v. Scud oder

Sorcerer. Derselbe wurde durch Mars. Tattersall

angekauft und kam im Jahre 1814 nach
Deutschland, wo er gewisse Bedeutung er-

langte. Grassmann.

Shetlsnds Inselvieh. Die Shetlandsinseln

in der Nordsee bilden zusammen mit den

Orkneys eine Grafschaft Schottlands: erstere

liegen zwischen dem 59 50° und 60° nörd-

licher Breite und dem 0*55° und 2'14° west-

licher Länge und umfassen ein Areal von

35J.876 englische Acker. Die Entfernung

von Dennis-Head auf Orkney nach Sainborgh-

HeadinShetland betrügt ungefähr 50 englische

Meilen.

Die Shetlands - Inselgruppe besteht aus

100 einzelnen Inseln und ganz kleinen Insel-

chen, von welchen Mainland, Yell und Unst

die grössten sind. Auf 34 bewohnten Inseln

zählte man im Ganzen 20.700 Menschen. Das
Innere der meisten Inseln ist felsig, hügelig,

zum Theil auch ganz nackt, ohne Vegetation

und an einigen Orten eben. Der höchste Berg

heisst Reloness Hill, ist 450 m oder 1475 eng-

lische Fuss hoch; derselbe liegt auf der Insel

Mainland und ist an einigen Stellen mit

Wohnhäusern besetzt. Das Klima von Shct-

land ist besser als man bei der nördlichen

Lage der Inseln erwarten sollte.

Die Temperatur wechselt durchaus nicht

so rasch als in Schottland und England. Die

mittlere Jahrestemperatur beträgt 45° F.,

in den Monaten Jänner, Februar und März
sinkt das Thermometer oft bis auf 39° F.

herab und steigt im Juli und August bis auf

53° F. Feuchte Nebel sind häufig und ebenso

auch heftige Stürme. Der Schnee liegt nicht

sehr lange: dns Klima wird durch die Ein-

flösse des Golfstromes wesentlich begünstigt.

Der Boden ist an manchen Stellen leidlich

fruchtbar; der Sand herrscht vor, doch kommt
auch hin und wieder ein schwerer, kaum durch-

lässiger Lehm vor. An vielen Orten ist die

Vegetation sehr dürftig zu nennen. Die Leute

bauen auf allen nur irgend tauglichen Flächen
Gerste, Hafer, Flachs, Kartoffeln und Turnips
an. Crornwell s Soldaten haben die ersten

Kohlpflanzen auf den Shetlandsinseln einge-

führt und 1730 wurden dort die ersten Kar-
toffeln cultivirt.

Die Fauna ist sowohl auf den Shetlands-

inseln wie den Orkneys ziemlich gleichartig.

Wildkaninchen kommen in zahlreicher Menge
vor; auch Otter und Walrosse sind nicht

selten. Seehunde sieht man häufig an den
Felsen in der Nachbarschaft von Ve-Skerries

(an der Westküste von Mainland) und ebenso
kommen zwischen den Inseln grossere und
kleinere Walfische nicht selten vor. An Falken-

arten sind die Inseln reich, auch gibt es

dort eine immense Anzahl von Wasservögeln.
Eudlich finden sich auch viele Singvögel,

die wahrscheinlich von Schottland herüber-

kommen. Der grosse „Skua gull tt brütet auf

der Insel Fonta, und es werden dessen Eier
sorgfältig gesammelt.

Fische und Austern gibt es in zahl-

reicher Menge an allen Orten.

Von den Hausthieren sind die kleinen

I Pferde — Shelties genannt — wohl die

wichtigsten, aber auch Rinder, Schafe und
Schweine werden gezogen, und es ergab die

letzte Zählung (1888) einen Bestand von
5413 Pferden, J1.7H4 Haupt Kindvieh, 83.71z

Schafen und 3212 Schweinen.
Die Anzahl der Schafe hat sich seit 1887

nicht unerheblich vermindert und es gab da-

mals 89.470 Stück dieser Gattung.
Von dem Pferdebestande werden 908 Stück

ausschliesslich zur Arbeit, zum Ziehen der

Wagen und Ackergeschirre benätzt, die

übrigen sind Zuchtstuten, Hengste und Fohlen.

Von den 21.704 Rinderu sind 8.470 Stück
Milchvieh; der Rest ist Jungvieh.

Die Shctlandspferde sind — wie die der

Orkncyinseln — Punies im wahren Sinne des

Wortes; stets kleine, kurzbeinige und oftmals

dickköpfige Thiere, welche mit langen Deck-,

struppigen Mähnen- und Schweifhaaren immer
reichlich ausgestattet sind. Der Haarstand ist

bei diesen Punies regelmässig ein sehr dich-
ter, ihre Farbe vorherrschend dunkelbraun

schwarz, falb und zuweilen auch grau; andere

Färbungen kommen vor, sind aber seltener. Die

Thiere erreichen eine Höhe von 115— 1 i0m
und werden nur ausnahmsweise einmal 1*25 m
hoch. Wahrscheinlich stammen sie von den

kleinen norwegischen Pferdchen ab, denn sie

haben mit diesen in der Körpergestalt grosse

Aehnlichkeit und zeigen sich wie diese bei

der Arbeit gleich fleissig und ausdauernd.

Man benützt diese Pferdchen in England
häufig zu den Arbeiten unter der Erde, z. B.

in den Bergwerken zum Ziohen der Kohlen-
wägen etc.

Rin'd Viehzucht. Das auf den Inseln

einheimische Rind ist ebenfalls klein und
zierlich, hat kurze Beine mit derben Hufen.

Am schmalen Kopfe finden sich stets knrz»»

Hörner, welche mit den Spitzen etwas nach
oben und vorn gerichtet sina. Man sagt diesem

Vieh in England nach, dass es manche Punki.
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(points) oder Eigenschaften der besten Rassen
besässe und ausnahmslos ein zartes, wohl-

schmeckendes Fleisch liefere.

Bei nur leidlich gutem Fatter geben
die Shetlandsküheein verhältnissnüssig grosses

Quantum reicher, fetter Milch, die haupt-

sachlich zur Butter- nnd Käsefabrication be-

nutzt wird. Zut Arbeit werden die Ochsen
und Kühe nicht oder höchst selten heran-

gezogen; sie sind dazu wenig geeignet. Be-
züglich der Haarfarbe dieses Viebschlages
lauten die Antworten — auf unsere An-
fragen — nicht gleich: Grauschecken sollen

ziemlich häufig vorkommen, aber auch Falben
und Braune nicht selten sein.

Die Schafzucht hat mindestens ebenso
grosse, wenn nicht noch grössere Bedeutung
für die Bewohner der Inseln als die Zucht
von Bindern, und wenn auch der Bestand an
Schafen in der Neuzeit etwas zurückgegangen
ist, so kann er noch immer ein ziemlich grosser

genannt werden.

In mancher Beziehung, ganz besonders
io der Lebensweise, haben die kleinen
Shetlundsschafe Achnlichkeit mit den Ziegen;
ihre Flaumwolle ist aber stets viel feiner und
auch weisser; sie wechselt in der Farbe sehr
auffallond: es gibt dort weisse, schwarze, graue,

scheckige und cigcnthQralich braun gefärbte

Schafe: letztere nennt man „Moorat" und
sieht sie immer gern.

Gewöhnlich sind beide Geschlechter ge-

hörnt; doch bleiben ihre Hörner immer kurz,

zierlich und erinnern an das Ziegengehörn.
Es kommen aber auch viele ungehörnte
Schafe vor.

Dio Shctlandsschafe gehören zur Gruppe
oder Art der kurzschwänzigen Nordeuropas,
und sind wahrscheinlich mit die kleinsten,

zierlichsten in ganz Europa. Die Bocke werden
selten castrirt, und ist infolge dessen die Ver-

hältnisszahl dieser zu den weiblichen Thieren
eine günstige. Fast alle Zibben kommen
trachtig in den Winter, aber meistens wird
rfur ein Lamm geboren : Zwillinge sind seltene

Erscheinungen. Die Wolle bildet ein Gemisch
von langen, groben Grannen- und Rehr feinen

Flaumhaarcn; im Sommer werden letztere aus-
gerisseu, das Grannenhaar lässt man aber
sitzen, damit die Thiere gegen die Unbilden
des Wetters einigermassen geschützt sind.

Das Grannenhaar heisst „Sendda" und der
Flaum „Fors". Die Schafe vertragen das

nordische Klima sehr gut, sind äusserst hart

und genügsam. Zur Zeit der Ebbe laufen und
springen sie von den Felsen an das Ufer des

Meeres, um hier Nahrung zu finden; Algen
(Seetang) und Fische werden von ihnen

eierig verzehrt. Im Winter bilden getrocknete

Fische oftmals ihr Hauptfutter, und müssen
sie sich zu dieser Zeit meist sehr kärglich

behelfen. In der Neuzeit hat man auf einigen
Inseln Kreuzungen mit schottischen Schwarz-
köpfen und Cheviots vorgenommen.

Ziegen werden auf einigen Inseln in

grosser Zahl gehalten ; sie sollen ebenfalls
— wie die Schafe — kleine, zierliche Ge-

SIALOSYRINX.

schöpfe sein, die aber dennoch verhältniss-

mässig viel Milch geben.

Die Schweine sind meist gering-

werthige Thiere, die sich oftmals ausschliess-

lich von Fischen ernähren müssen; ihr Fleisch

hat infolge dessen keinen angenehmen
Geschmack, ist gewöhnlich thranig und der

Speck weichlich.

Endlich ist noch zu erwähnen, dass auch
die Geflügelzucht auf den Shetlandsinseln gar

nicht unbedeutend ist, hauptsächlich werden
dort viele Gänse gehalten. Freytag.

Shotover, eine englische Vollblutstute,

wurde im Jahre 1879 von Mr. H. Chaplin
gezogen v. Hertnit [v. Newminster (s. d.) a. d.

Seclusion v. Tadiuor (v. Jon a. d. PaWnyra)
a. d. Miss Sellun v. Cowl a. d. Belle Dame]
a. d. Stray Shot v. Toxophilite (v. Longbow
a. d. Legerdemain v. Pantaloon a. d. Decoy)
a. d. Vaga v. Stockwell a. d. Mendicant v.

Touchstone a. d. Lady Moore Carew. Dieselbe

gewann dem Duke of Westminster unter

Jockey T. Cannon u. a. The two thousand
Guineas Stakes vor Quicklime v. Wenlock,
Marden, Purserbearer und 14 anderen Pferden,

sowie The Derby Stakes (engl. Derby) zu

Epsom in einem Felde von 14 Pferden, indem
sie zunächst wieder Quicklime. dann Sachen),

Bruce und im weiteren Felde Marden, Purser-

bearer, F<5u«5lon u. s. w. schlug. Durch diese

beiden Siege brachte die von John Porter
truinirte State, die bis dahin die dritte Stute
war, die das englische Derby während seines

Bestehens (seit 1780) gewann, ihrem Besitzer

öOOO, bezw. 4775 Pfund Sterl. ein. In den
(iuineas durchlief Shotover die Distanz von

i mile 17 yards in 1 Minute 53, 2-5 Secunden,
und zu dem Derby brauchte sie über 1% miles

1 Minuten 45, 3-;i Secanden. Grassmann.

81., Zeichen für Silicium. Anacker.

SiagoB (von stutv, bewegen; äyitv,

führen), der Kinnbacken. Anacker.

Sialaden (von ai'aXov, Speichel; 42yjv,

Drüse), eine Speicheldrüse. Anacker.

Sialagoga sc. remedia (von st'aXov,

Speichel; 'If^o», führen), speicheltreibende

Mittel. Anacker

Sialaporla (von oiaXov. Speichel; äicopo;.

ohne Ausweg), Mangel an Speichel. Anacker.

Sialismua s. siclismus (von staXi'Cttv,

speicheln ), das Speicheln, der Spcichelfluss. Anr.

Sialocinetica (von ctaXov, Speichel:

x-vr.v, bewegen), sc. reraedia, speicheltrei-

bende Mitte). Anacker.

Sialodelea (von otaXov, Speichel: oiXsiv,

täuschen), die Iluudswuth. Anacker.

SialolithiasiS (von otaXov, Speichel; Xifto;,

Stein), die Speichelstcinbildung. Anacker.

Sialolithus (von sta/.ov, Speichel: Xi*o;,

Stein), der Speichelstein. Anacker.

Slalorrhoea (von a:*Xov, Speichel: ^ur
k
.

Fluss), der SpeicbclHuss. Anacker,

Slaloschesia (von ai'aXov. Speichel; oy.s'aiv,

Verhaltung), die Speichelverhaltung. Anacker.

Slalostyptica. Speichelvermindernde Mit-

tel, s. Ptyalagoga.

Sialosyrinx (von o:»Xov, Speichel; at»p:y;.

Rühre, Fistel), die Speicheltistel. Anaeier.
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Sialozemia (von oi'aXov, Speichel; Crj|ua,

Verlast), der Speichelfluss. Anacktr.

Siebbeinmuschel, s. Nasenmuscheln.
Sibilum s. sibilus (Ton sibilare, zischen),

las Zischen. Anacktr.

Sloa (von secare, schneiden), der Trokar
oder Zapfenspiess. Anacktr.

Siccativus s. aiccatorius (von siccare,

trocknen), austrocknend, trocknend. Anacktr.

Siccatus oder siccns, trocken, ge-
trocknet Gebräuchlich besonders für Pflan-

zentheile und chemische Präparate, Extracte
u. dgl- Bei Salzen wird in den Recepten
gleichfalls „siccus" angegeben, wenn sie

wasserfrei sein sollen, im anderen Falle

heisst das Sali „crystallisatum". Vogel.

Sichelklee, Medicago falcata, auch
bekannt als schwedischer Klee oder

d eu ts che Luzerne (gel bblühend, trockene

Wiesen vorziehend), eine der geschätztesten
Papilionaceen unserer Wiesen und Weiden,
wo sie unter den Gräsern, besonders neben
Achillea, Vicia, Lathyrus, Lotus, Melilotus,

Trifolium repens u. A. vorkommt und beson-
ders den Wiederkäuern sehr gedeihlich ist.

Die übrigen Medicagoarten sind der

Schneckenklee mit schneckenförmiger Hülse,
violett blühend (Medicago sativa, Luzerne),
sowie der Hopfenklec, Hopfenschneckenklee,
Hülse mit einer Windung, nierenförmigen Blät-

tern, gelbblühend, Medicago lupu lina. VI.

Sicherheitsgebiss ist für die Beschirrung
des Pferdes eine besondere Art des Zaum-
mundstüekes, die dazu dienen soll, das Durch-
gehen der Pferde zu verhindern.

Das Sicherheitsgebiss besteht aus zwei
glatten Stangen, die an den Enden mit je

einem Ringe versehen sind. Diese Stangen
sind so mit einander verbunden, dass auf je-

der Stange je ein Ring der anderen Stange
läuft (Fig. 1852). In die beiden inneren
Ringe, a und a' (jeder dieser gehört zu einer

Fif. 1852. Sicherh.iLgeH»«.

anderen Stange, in welcher er nicht befestigt

ist), werden die Backenstflcke des Zaumes
und eintretendenfalls die Aufsetzzügel, in die

beiden äusseren Ringe, b und b', die Leit-

zügel befestigt.

Beim Gebrauch, d. h. beim Anziehen der
Leitzügel, nähern sich die beiden inneren

Ringe a und a' und umso mehr, je fester

der Zügelanzug erfolgt. Sie werden also in

das Maul des Pferdes hineingezogen, in dem
sie etwa die Stellung in Fig. 1853 einnehmen.

Die einzelnen Stangen erhalten eine hebel-

artige Wirkung, die umso grösser ist, je

mehr die Ringe sich im Maule des Pferdes

nähern. Dabei drücken die Ringe selbst gegen
den Gaumen und auf die Zunge, die Stan-

gen unter Umständen auf den Unterkiefer.

Ein Festbeissen oder Festhalten des Ge-

bisses, wie bei den gewöhnlichen Arten der
Mundstücke durchgehende Pferde häufig zu
thun pflegen, kann hier also nicht stattfin-

den. Das Pferd ist durch die Wirkung auf

Gaumen und Zunge, bezw. Unterkiefer viel-

mehr gezwungen, das Maul zu öffnen und
dem Zügelanzug zu folgen, so dass es am
Durchgehen möglichst gehindert wird. Gn.

Sicherheitssteigbügel. Wenn man er-

wägt, dass die allgemein im Gebrauche
stehenden Steigbügel ihrer Form und Con-
struction wegen nicht bloss dem Anfänger
das Reitenlernen sehr erschweren, sondern
häufig auch schon die Ursache waren, dass

selbst geübte Reiter auf eine entsetzliche

Weise durch Hängenbleiben beim Abwerfen
verunglückten, so läsat sich kaum begreifen,

wie diese Fangeisen noch länger fortbe-

stehen hönnen, und wie es möglich ist, dass

nicht schon längst durch zweckmässigere
Formen oder Vorrichtungen diesem Uebel
abgeholfen wurde. In der Türkei, Spanien

und Mexiko findet man Steigbügel, die un-

gefähr die Form eines Pantofels haben und
welche in Verbindung mit der Gestalt des

Sattels dem ungeübtesten Reiter mit Sicher-

heit das Reiten gestatten. Das Wesentlichste
dabei ist, dass der
Bügel vorne korb-

oder schuhartig ge-

schlossen ist, was
ein gewisser Pisto-

nik auf die einfachste

Weise durch Anbrin-

gung einiger gewun-
dener und geboge-
ner Spangen an den
gewöhnlichen Steig-

bügeln zu erreichen

gesucht hat.

In anderer Weise
hat der Schlosser

Dunkern in Danzig
einen Sicherheits-
steigbügel sich pa-

tentiren lassen, der

sich von dem Fusse
des Reiters sofort

löst, sobald derselbe

in eine andere Stel-

lung kommt, als zum
Reiten erforderlich

ist, wodurch verhin-

dertwerden soll, dass

der Reiter beim StUr
Fi* . 1 654. l. SieherheiUiUig- 2en vom Pferde in
bOKfl geccblossvD. II

hmtnUigbngel off
-

Dookern.

dem Bügel hängen
bleibt.
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Der Steigbügel Fig. 18541 besteht aos
dem Theile A mit dem daran befindlichen

Stege C und der BfigelriemenOse N, 'dem
lösbaren Bügel B and dem Fusstritte K.

In dem Stege C befinden sich vier

Drehpunkte des Hebelsystems D D and E E;
unterhalb desselben ist eine kleine ziemlich

starke Spiralfeder angebracht, welche den
Zweck hat, den Hechanismus in steter Span-
nung ia halten. Sobald der Fuss aus der

gewöhnlichen Stellung gebracht wird, be-

wegen sich die Hebel D D mit ihren unteren
Enden nach aussen: der Auslöaungsstift J,

auf welchem das Zwischenstück H befestigt

ist, wird nach unten gezogen, dadurch wird
der Bügel B ausgelost und fällt nach unten;

da er nun mit dem Fusstritte K vermittelst

eines Charniers M in Verbindung steht und
letzterer mit einem zweiten Charnier L an

dem Haupttheile A befestigt ist, so würde
der Steigbügel die in Fig. 1852 II dargestellte

Form erhalten. Soll nun der Steigbügel

wieder brauchbar gemacht werden, so hat

der Reiter den Bügel B hochzuklappen, wo-
durch der Auslösungsstift J die sichere

Festigkeit wieder herstellt

Der Patentinhaber sagt, dass sich der

Steigbügel sofort öffnet, es mag der Reiter

nach vorwärts oder rückwärts, links oder

rechts stürzen.

Der Preis soll sich bei Anfertigung aus

gutem Gussstahl auf 18 Mark und vielleicht

noch weniger stellen. Ableitner.

Sicherheitssteigbügel-Riemenhalter, hat
der Privatier H&ckel in Stahla erfun-

den, und sich für denselben in Deutsch-
land ein Patent erworben. Fig. 1855 stellt

denselben etwas verkleinert dar. An der

Stelle a und b wird der Sicherheitesteig-

bügelriemenhalter an dem Sattelbügel be-

i'ig. 1855. .Sieh<ThsltMteUt>0|f8l-Kiomtnb»lUr. Nach
ll!ck«l.

festigt, c ist ein Charnier, welches vom
Charnier d gehalten wird. Der Steigbügel-

riemen ruht in normalem Zustande auf der
Strecke e f, und ist es unmöglich bei irgend
einer Wendung des Pferdes, wie z.B. beim
Bäumen und Bocken desselben, den Steig-

bügelriemen zu dislociren. Sollte der Reiter
fallen, so wird durch den ausgeübten Druck
des Steigbügelriemens h auf den Griff des

Charniers g dasselbe geöffnet und Steigbügel
nebst Riemen bleiben am Fusse des Reiters

hängen, ohne Letzteren zu schleifen. Abr.

Sicilianische Viehzucht. Sicilien, bekannt-
lich die grösste Insel im Mittelländischen

Meere, umfasst mit den umliegenden kleinen
Inseln einen Flächenraum von 25.798 km*
(oder 468*5 Quadratmeilen) und wird von
2,987.901 Menschen bewohnt. Auf 1 km* ent-

fallen dort nur 113 Menschen.
Man darf mit vollem Recht die ganze

Insel ein Gebirgsland nennen, dessen mitt-

lere Höhe zwischen 600 und 700 m schwankt.
Sieiiiens Gebirg&platte dacht sich nacb dem
Afrikanischen Meere zu sanft ab ; die

höchsten Berge liegen im Norden und
dürfen wohl als Fortsetzung der Apenninen
angesehen werden, wie überhaupt ganz
Sicilien als eine latente Halbinsel des ita-

lienischen Festlandes bezeichnet werden kann.

Im geologischen Bau findet zwischen der
Insel und dem Festland« eine grosse lieber-

einstimmung statt; compacter Kalk- und
Sandstein der Jura- und Kreideformation
herrscht überall vor.

An der Nordseite Siciliens finden sich

nur kleine, an der Südwest- und Ostseite

aber mehrere grössere Flüsse mit längerein

Lauf.

Der Aetna, die höchste Erhebung der
Insel, soll 3313 m hoch sein; derselbe ist ein

gewaltiges Vulkangerüst, das in der Ebene
von Catauia seit der Tertiärzeit aufgebaut
erscheint.

Die Schwefel- und Steinsalzlager im
Süden und Südwesten der Insel gehören zu
den grössten Schätzen Siciliens.

Das Klima ist an der Nord- und Ost-

seite, besonders an der Küste, ein prächtiges

und fast immer gleichmässiges zu nennen.

Nur im Hochsommer wird die Temperatur
(durchschnittlich «4—85° C.) etwas lästig,

besonders zu der Zeit, in welcher der Scirocco

weht; es kann dann wohl vorkommen, dass

die Temperatur bis auf 40° C. steigt und die

ganze Flora zu versengen droht.

Die mittlere Jahrestemperatur beträgt
18—19° C. Ganz vereinzelt kommen auch
kalte Nächte (mit — «° C.) vor; Sehne*
fällt höchst selten, doch bleibt solcher fast

niemals länger als einige Stunden liegen.

Die Regenmenge stellt sich auf 650 mm.
Die drei Sommermonate sind gewöhnlich
regenlos, und es müssen zu dieser Zeit die

Lindleute für künstliche Bewässerung ihrer

Gärten und Felder sorgen, wenn sie befrie-

digende Ernten erzielen wollen. An einigen

Orten mit stagnirenden Gewässern tritt die

Malaria zuweilen sehr heftig auf.

Die Vegetation ist an den meisten
Plätzen eine äusserst üppige; es gedeihen
daselbst Zwergpalmen, Dattelpalmen und
mehrere andere Palmenarten neben anderen
Baumarten Nordafrikas. Die Bananen lie-

fern schöne Früchte, ebenso auch die Orangen-
und Citronenbäumc. Man unterscheidet dort

gewöhnlich drei Regionen, deren unterste

bis 500 m als die der Dattelpalme, der
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Opuntien und der Agrumen mit Überwie-

gender Baumcultur, die zweite bis 1000 m
uls die der Getreidecaltur (hauptsächlich

Mais, Gerste und Weixen). und die dritte

über 1000 m Hobe als Wald- oder Weide-
land su bezeichnen ist.

Die Erträge des Acker- und Garten-

baues sollen heute noch so lohnend sein,

wie im Alterthum; beide werden als die

wichtigsten Einnahmequellen des Landvolkes

bezeichnet. Es wachst dort eine vorzüglich

schöne Weitensorte, welche grösstenteils

ezportirt, aber auch auf der Insel selbst zur

Fabrikation der berühmten Maccaroni etc.

benutzt wird. Gerste und Bohnen sind sehr

geschätzte Feldfrüchte und liefern Jahr für

Jahr sehr hohe Erträge. Auf der Lava des

Aetna wächst eine besondere Roggenart (Se-

eale montannm).

Das Wichtigste ist jedoch der Weinbau
Siciliens; der Marsala, der Tarowein von
Messina, der Mascaliwein vom Aetna und der
süsse Muscatwein von Vittoria n. A. sind

weltberühmt.

Die Olivencultur ist an allen Orten von

grosser Bedeutung; dieselbe lieferte im Jahre

1885 mehr als 323.000 hl Oel zur Ausfuhr. In

der Provinz Palermo wird die Cultur des Su-

niach (Uhus coriaria) sehr ausgedehnt und
nicht schlecht betrieben; dieselbe liefert einen

werthvollen Gerbstoff und bringt der Insel

alljährlich etwa 20,000.000 Lire ein. Die sog.

„Südfrüchte" bilden dort überall schätzen«

-

werthe Exportartikel; ausser den schon oben
erwähnten Apfelsinen und Citronen werden
Mandeln, Johannisbrod, Feigen, Haselnüsse
etc. in grossen Mengen ausgeführt; und end-

lich ist noch erwähnenswerth die Cnltur der
Sttssholzsträucher und Opuntien. Von den
Früchten dieser letztgenannten Pflanze leben

die Landleute im Herbst oft monatelang und
ersetzen ihnen die dort nur Belten — in der

Nähe der Städte — angebauten Kartoffeln (?).

Der Sicilianische Bauer lebt meist einfach

und bescheiden, macht wenig Ansprüche an
Speise und Trank und kennt den Fleisch

-

genuss eigentlich nur dem Namen nach.

Die Viehzucht steht in den meisten
Orten noch auf niedriger Stufe; die Land-
lente zeigen für dieselbe nur geringes In-

teresse und sorgen für ihre Hausthiere in

der Regel schlecht oder gar nicht.

Bei der letzten Zählung (1881) fanden
sich auf der Insel im Ganzen:

8170J Esel, Maulthiere und Maulesel
125.556 Haupt Rindvieh
477.493 Schafe
171.558 Ziegen und
36.769 Schweine.

Die Anzahl der Esel etc. hat sich seit

der vorletzten Zählung (im Jahre 1869) um
3381 vermindert. Beim Hornvieh hat aber
eine Vermehrung um 57.807 Haupt stattge-

funden. Bei der Anzahl der drei übrigen
Hausthiergattungen ist eine wesentliche Ver-
änderung eingetreten; die Zahl der Schafe

verminderte sich nämlich um 69.996, die der

Ziegen um 19.676 und die der Schweine um
56.238 Stück. Ueber den Pferdebestand Si

eiliens fehlen (im Censimento del Bestiame)
die Angaben gänzlich.

Die Pferde von Syrakus, welche sich im
Alterthuro eines besonders guten Namens zu

erfreuen hatten, sind jetzt von geringem
Werth; es wird überhaupt auf der ganzen

Insel der Züchtung von Pferden wenig Be-

achtung geschenkt und meist fremdes Ma-
terial für die Reiterei und die Carosscn

reicher Leute herbeigeholt. Erst in der aller-

neuesten Zeit haben mehrere Grossgrund-
besitzer, und anter diesen ganz besonders

der Signor Chicolt, einige Anstrengungen ge-

macht, die Pferdezucht auf der Insel etwas

zu heben.

Die Esel- und ßastardzucht wird an

allen Orten bevorzugt, und es dienen Esel,

Maulthiere und Maulesel sowohl als Zug-

wie als Lastthicre. Die Esel Siciliens ge

hören einer schönen, kräftigen Rasse an,

und es werden besonders die Grauthiere der

kleinen Insel Pantellaria hoch geschätzt

wegen ihrer hübschen Figur und tüchtigen

Leistungen. Die Zucht der Esel und Bastarde

ist fast ausschliesslich in der Hand von

Bauern, doch klagt man zuweilen über deren

Nachlässigkeit bei der Auswahl ihrer Zucht-

thiere. Die Maulcselzucht wird an manchen
Orten der Insel umfangreicher betrieben üb
die der Maulthiere; man verwendet zu jener

häufig Ponyhengste von Sardinien und Esel-

stuten des heimischen Schlages.

Die Rind Viehzucht hat auf der Insel

in der Neuzeit wesentliche Verbesserungen

erfahren und breitet sich von Jahr zu Jahr

weiter aus. Bei der Auswahl der Zuchtthiere

(Stiere und Kühe) geht man jetzt sorgfälti-

ger zu Werke als früher, auch werden die

Rinder neuerdings besser gepflegt und ge-

füttert. Nur an den Orten, wo Wiesen gänz-

lich fehlen, soll die Fütterung und Haltung

der Thiere noch viel zu wünschen übrig

lassen. Man verwendet zur Verbesserung des

heimischen Inselschlages hauptsächlich Stiere

der Razza Modicana, hin und wieder auch

solche vom Val di Chiana und Pian di Pisa.

Durch die Kreuzung mit dem Vieh von

Pisa soll die Maatfäbigkcit der Nachzucht
etwas besser geworden sein. In der Provinz

von CaUnia, in der Umgegend von Catta-

girone wird vorwiegeud mit Schweizer Stieren

der Schwyzer Rasse gekreuzt, und es liefert die

Nachzucht derselben recht gutes Milchvieh.

In der Umgegend von Syracus wird die alte

Razza Modicana von den Landleuten noch

immer am meisten geschätzt ; die Kühe der-

selben sind von grosser Statur und roth-

licher Haarfarbe. Weitaus die Mehrsahl alle.
-

sicilianiseben Rinder gehört der primitiven

italienischen Rasse an, welche mit dem po-

dolischen Steppenvieh verwandt ist. Die

Razza palermitana o Campana wird als die

milchergiebigste hingestellt; die besseren

Kühe derselben liefern im Frühjahr, wenn
sie auf den Weiden reichliche Nahrung fin-

den, 13 1 Milch täglich. Der Signor La
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Barbera gilt als hervorragender Züchter dieser

Rasse.

Zu den Feldarbeiten werden an den
meisten Orten fast ausschliesslich Ochsen
beuützt, wohiugegen in einigen anderen
Gegenden solche auch von Pferden. Eseln
oder Maulthieren besorgt werden. In der

Umgegend von Palermo benutzt man die

Ochsen bis zum 9., bei Messina sogar bis

zum 14. Lebensjahre Jahr ein Jahr aus zur

Arbeit.

Der Gesundheitszustand der Rinder ist

in vielen Gegenden ein recht befriedigender,

nur in der Umgegend von Palermo klagt
man über das Vorkommen von Aphthenfieber
(Maul- und Klauenseuche), welches in der
Regel durch eingeführte Rinder entstehen und
theilweise grossen Schaden anrichten soll.

Der Prof. D. Vallada erwähnt in seinem
Buche (Abbazzo di Taurologia), das« nach Aus-
sage verschiedener Zootechniker die siciliani-

sche Rinderrasse drei Unterrassen (sotto razze)

umfasse, welche Razza Modicana, Razza Mez-
zalini und Razza Montanina o della Montagna
genannt wurden, er glaubt jedoch, dass man auf

Sicilien ganz einfach unterscheiden kOnne zwi-

schen : Razza grande und Razza piccola; erstere

habe lange, grosse Horner und leidlich gute
Körperformen, wohingegen die letztere einen

kleinen Kopf mit kurzen Hörnern besitzen

und von kleiner oder mittelgrosser Statur sind.

Die Schaf- und Ziegenzucht Siciliens

ist jedenfalls von ebenso grosser Bedeutung
lür die dortigen Landbewohner wie die Zucht
von Rindern, und wenn jene in der neueren
Zeit manche Beschränkung erfahren hat, so

ist dieses nur zu bedauern. Die Gebirgsland-
schaften eignen sich ohne Frage ganz vor-

trefflich zur Haltung von Schaf und Ziege.

Die daselbst heimischen Schafe sind von
zierlicher Gestalt, geben aber doch verhält-

nissmassig viel Milch von guter Qualität;

ihre Wolle wird ziemlich lang, ist jedoch
grob und zum Export wenig geeignet; die-

selbe kommt meistens unter dem Namen
„Caprone" in den Handel. Um die alte Land-
rasse zu verbessern, hat man an einigen

Orten Kreuzungen mit fremden Rassen vor-

genommen, so z. B. bei Palermo mit engli-

schen Leicester- oder Dishley-Böcken und in

der Provinz Girgenti mit bayrischen und
Malteser Böcken, und es sollen ganz beson-
ders diese letzteren recht befriedigende Re-
sultate geliefert haben.

Zur Verbesserung der Ziegenzucht ge-

schah bisher sehr wenig oder nichts; nur
ganz vereinzelt wurden Malteser Ziegenböcke
zur Kreuzung benfitzt.

Schafe und Ziegen sollen auf Sicilien

nicht selten durch Krankheiten zu leiden haben,
so z. B. kommen Räude, Krätze und enzooti-

scher Milzbrandblutsclilag in der Provinz
Messina häufig vor und in der Provinz Pa-
lermo ist die Maul- und Klauenseuche ziem-

lich stark verbreitet.

Die sicilianischen Schweine sind 7iem-

lich klein, meist von schwarzer Farbe und
wenig roastfähig. Zur Verbesserung der Zucht

werden amerikanische und neapolitanische

Eber verwendet. In der Provinz Catania werden
die meisten Schweine aufgezogen nnd in der
Provinz Palermo wird ihre Zucht am besten

betrieben. Hier benützt man zuweilen York-
shireblut zur Veredlung, und gewöhnlich
meistens mit bestem Erfolg.

Die sanitären Verhältnisse sind bei der
sicilianischen Schweinezucht im Allgemeinen
gute zu nennen; nnr vereinzelt klagt man
über sporadisch auftretende Krankheiten, wie

z. B. über Blasenwurm, Cachexie und Finnen.

Die Form der Krankheiten soll dort gewöhn-
lich eine gutartige (benigr.a) sein nnd Todes-

fälle kämen nur selten vor. Freytag.

Sick G. F. (1760— 18J9), war von 1790
bis 1906 Lehrer an der Thierarzneischule in

Berlin. Sick schrieb 1804: „Ueber Schaf-
pocken und ihre Impfung" ; 1807 „Ueber
den Charakter der Rinderpest": 1811 „Ueber
die Natur der Rinderpest und Vorschläge

zum Schutz gegen dieselbe." Semmtr,

Sideratlo (von sidus, das Gestirn), der

Einfluss der Sterne auf den Menschen und
die daraus hergeleiteten Krankheiten. Anr,

SiderelectrismtiÄ (von atöijpoc., Eisen;

T.Xixrpov, Bernstein als Elektricitätserzeuger),

eine galvanische Sänle aus activem und
passivem Eisen. Anacktr,

Sideritea (von ot^pos, Eisen), der

Magnet, der Demant. Anacktr.

Slderotechnia (von ot'Sijpov, Eisen: tt'yvTj,

Kunst), die Eisenbereitungskunst. Anacktr.

Sidorovo, in Rnssland, Gouvernement
Kostroma, war ehedem ein vom Staate unter-

haltenes Gestüt. Dasselbe wurde unter der

Regierung der Kaiserin Anna mit noch mun
anderen Gestüten im Jahre 1739 gegründet,

u. zw. mit einem veranschlagten Bestände von

130 Stuten nnd einigen Hengsten. Später aber

muss das Gestüt wieder eingegangen sein,

da es bei Einteilung der Staatsgestftte in

Hof- und Militärgestüte im Jahre 1819 nicht

mehr erwähnt wird. Grassmann.

Siebold C. Th. E., Dr. med., Professor

der Zoologie in Erlangen und München,,
schrieb über Band- und Blasenwürmer, Cerca-

rien, Dritomen, Filarien, Ascariden etc. Sr.

Siebröhren, Siebplatten. Sie bilden

einen wesentlichen Bestandteil der Gefäss-

bündel der Pflanzen und sind, einen stick-

stoffreichen Inhalt, zum Theil auch Milch-

saft führend, als Leiter des assimilirten pla-

stischen Saftes anzusehen. Man erkennt sie

besonders an der siebförmigen Tflpfelung

der Stengel, wo sie auch die Bastgefasse

oder Gitterzellen, Vasa cribrosa (wie die

Tracheen) darstellen. Man nennt sie im Quer-

schnitt auch Siebporen nnd ihre Quer-

scheidewände Sicbplatten, die jedoch eben-

falls siebiörmig durchbrochen sind, wodurch
behufs Erleichterung der Safbströmnng ein

unendlich feines und complicirtes Netz-

Maschen- und Gitterwerk gebildet wird. VI.

Siechen ist chronisches Kranksein bei Ah-
nahme der Körperkräfte nnd einzelner Organe.

Die Siechkrankheiten decken sich des-

halb mit den abzehrenden, cachectischen oder
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phthisischen Krankheiten, deren auffälligstes

Symptom in zunehmender Abmagerung besteht

(8. Abmagerung, Abzehrung, Cachexie). Anr.

Sieden bezeichnet jenen Uebergang flüs-

siger Körper in den gasförmigen Aggregat«-

zustand, der nicht nur an der Oberfläche statt-

findet (wie das Verdampfen), sondern auch

im Innern des Körpers, so dass die Flüssig-

keit durch die entweichenden Dampfblasen

in eine wallende Bewegung geräth. Das Sieden

einer Flüssigkeit tiitt bei einer bestimmten
Temperatur, dem Siedepunkt ein, der von

der Art der Flüssigkeit und dem auf ihrer

Oberfläche lastenden Druck abhängt (s. Siede-

punkt). Der Siedepunkt steigt bei zunehmendem
und sinkt bei abnehmendem Druck, da er bei

joner Temperatur eintritt, bei welcher die aus

der Flüssigkeit aufsteigenden Dämpfe eine so

grosse Spannung erhalten, dass dieselbe dem
äusseren Druck gleichkommt. Dabei wird als

Siedepunkt die Temperatur der Dämpfe an-

gesehen, da sich diese fast gänzlich unab-

hängig von den Nebenumständen, unter welchen

das Sieden stattfindet, zeigt, während die

Temperatur der Flüssigkeit selbst von dem Ge-

halt derselben an festen Körpern, Beschaffen-

heit der Wände der Kochgefässe u. a. ab-

hängt und immer höher als jene des Dampfes
liegt. Bekanntlich kann man durch Entziehen

aller in der Flüssigkeit und an den Gefäsa-

wänden haftenden Luft eine bedeutende Er-

höhung des Siedepunktes, einen sog. Siede-
verzug erzielen, infolge dessen jedoch schon

eine kleine Erschütterung, ein stossweises

heftiges Sieden hervorruft.

Sieden der Speisen, s. Kochen. Lotbüch.

Siedepunkt Eine Erhöhung der Tempe-
ratur fester Körper hat eine Volumvergrös-

serung, eine Ausdehnung derselben zur Folge.

Steigt die Temperatur bis zu einer bestimmten
Hohe, so gehen feste Körper, wenn etwa

nicht vorher schon eine chemische Umände-
rung, eine Zersetzung, eingetreten ist. in den

Aussigen Zustand Über, man sagt, sie schmel-

zen. Werden flüssige Körper auf eine höhere

Temperatur gebracht, so zeigt sich zunächst

wieder eine Volumvergrösserung, eine Aus-

dehnung, bis auch hier, bei einer bestimmten

Temperatur, eine Aenderung des Aggregat-
zustandes eintritt, die flüssigen Körper werden
gasförmig. Diesen Uebergang der flüssigen

Körper in die Gasform bei einer bestimmten
Temperatur nennt man Sieden und jene

Temperatur den Siedepunkt. Es ist zu be-

achten, dass zwar bei jeder Temperatur ein

flüssiger Körper durch Abstossuug seiner

Theilchen an der Oberfläche in Gasform über-

gehen oder, wie man Bagt. verdunsten
kann. Der wesentliche Unterschied jedoch
zwischen Sieden und Verdunsten liegt darin,

dass, wenn ersteres vor sich geht, die Bedin-

gungen so liegen, dass der dem Körper zu-

kommende Aggregatzustand der gasförmige

ist, somit ein Uebergang in diesen Zustand
durch die ganze Flüssigkeit hindurch statt-

findet (Blasenbildung im Innern, Aufwallung),

während dos Verdunsten nur deshalb eintritt,

weil an einer bestimmten Stelle, das ist an

Kock. Encyklopldie d. TbJ«rh«ilkd. IX. Bd.

der Oberfläche der Flüssigkoit, an ihrer

Grenze gegen den leeren Raum oder einen

anderen Körper die Bedingungen für ihre

Vergasung günstig sind. Während somit das
Sieden innerhalb der ganzen Flüssigkeit,

deren Temperatur die nöthige Höhe erreicht

hat, stattfindet, erfolgt ein Verdunsten nur
an der Oberfläche.

Chemisch verschiedene Flüssigkeiten sie-

den bei verschiedenen Temperaturen, eine und
dieselbe Flüssigkeit siedet bei constantem
äusseren Drucke stets bei der gleichen Tem-
peratur. So siedet z. B. bei dem Drucke einer

Atmosphäre (760 mm Quecksilberdruck):

Kohlensäure .. bei — 78-2 °C.
Ammoniak • . . „ — 3.v5 „
Aether „ -f- 350 „
Alkohol . . . . „ 4" 78 3 v
Wasser „ 100 0 „

Quecksilber . . „ 357 0 „
Schwefel . . . . „ 447 0 „
Zink „ 1040 0 „

Eine Erhöhung des äusseren Druckes
bedingt eine Erhöhung des Siedepunktes und
umgekehrt. Während des Siedens kann die

Temperatur der siedenden Flüssigkeit nicht

erhöht werden, d. b,. eine vermehrte Wärme-
zugabe hat nur eine Beschleunigung der Ver-

dampfung, nicht aber eine Erhöhung der
Temperatur zur Folge. Es scheint also beim
Sieden Wärme verloren zu gehen, verbraucht

zu werden: es wird, wie man sagt, Wärme
latent oder gebunden.

Die mechanische Wärmetheorie erklärt

diese Erscheinungen einfach. Wärme ist eine

schwingende Bewegung der kleinsten Theile

der Körper: Veränderung der Wärme heisst

soviel als Veränderung dieser Bewegung, so-

wohl in Hinsieht auf die Grösse des Weges,
den die Theilchen machen, als auch auf die

hiezu erforderliche Zeit, d. h. auf die Ge-
schwindigkeit. Die Erhöhung dieser letzteren

bezeichnen wir als Temperaturerhöhung, die

Vergrößerung des ersteren als Ausdehnung.
Da bei dieser eine grössere gegen-

seitige Entfernung der Theilchen statt-

findet, dieser Vergrösserung der Entfernung
sowohl die zwischen den Theilchen wirkende
Cohäsion als auch der äussere Druck ent-

gegenwirken, so wird hinzugefügte Wärme
ausser der Vergrösserung der Geschwindig-

keit der Bewegung oder, was dasselbe ist,

der Temperaturerhöhung einen gewissen
inneren und äusseren Widerstand überwinden,
also eine gewisse Arbeit leisten müssen.

Nach Erreichung einer gewissen Tem-
peratur, der Siedetemperatur, wird die ge-

sammte zugeführte Wärme zur Leistung dieser

Arbeit verwendet und kommt daher als Tem-
peraturerhöhung nicht zum Ausdruck, sie

verschwindet für das gewöhnliche Messinstru-

ment, das Thermometer, und heisst daher
gebunden, latent, verbraucht, verschwunden.
Chemisch verschieden zusammengesetzte Kör-
per besitzen eine verschiedene Cohäsion ihrer

Theilchen, werden daher verschiedene Wärme-
mengen zur Trennung derselben verbrauchen:

da von diesen zugefügten Warmemengen stets

32
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ein Theil zur Temperaturerhöhung verwendet I

wird, so begreift man leicht, warum chemisch
verschieden zusammengesetzte Körper bei

verschiedener Temperatur sieden. Aber auch
die Erhöhung des Siedepunktes mit dem
äusseren Drucke wird dadurch sofort erklär-

lich, da den grösseren Widerstand nur eine

grössere Wärmemenge, von welcher wieder

ein Theil der Temperatur zu Gute kommt,
besiegen kann. Eine Verminderung des

Druckes hat natürlich eine Erniedrigung des

Siedepunktes zur Folge; daraus erklärt sich,

warum auf hohen Bergen Wasser auch unter
100° C. siedet (z. B. auf dem Gipfel des

Montblanc schon bei 85° C). Diese Erniedri-

gung des Siedepunktes wird zu thermometri-

schen Höhenmessungen (mittelst der sog.

Thermobarometer oder Hypsothermo-
meter) benutzt. Durch künstliche Vermin-
derung des Druckes vermag man Flüssig-

keiten (Wasser, Ammoniakflüssigkeit) bei sehr

niedrigen Temperaturen zum Sieden zu brin-

gen (Pulshammer, künstliche Eiserzeugung).

Umgekehrt kann man in abgeschlossenen

Gefä88en (Papin'scher Topf, Dampfkessel), aus

welchen die entstehenden Dämpfe nur nach
Ueberwindung bedeutender entgegenstehender
Hindernisse (Ventile, Dampfkolben) entwei-

chen können, den Siedepunkt sehr bedeutend
erhöhen. Die Spannkraft des bei so hoher
Temperatur entstehenden Wasserdampfes wird
bekanntlich in den Dampfmaschinen als Ar-

beitskraft verwendet. Blaat.

Siegelerde, Thon erde. Terra sigillata,

Bolus, s. d. sowie Thonerdekieselsäure.

Siegellack. Die feineren Sorten des be-

kannten, in Stangenform gegossenen rothen

Siegellackes werden hergestellt aus 4 Theilen

Gummilack (Schellack), 1 Theil venetianischen

Terpentin, 1 Theil Zinnober, zuweilen mit
einem geringen Zusatz von Magnesia. Die
ordinären Sorten werden mit rothem Eisen-

oxyd gefärbt und enthalten gewöhnlich Colo-

phonium (geschmolzenes Fichtenharz) und
Galipot (eingedicktes Fichtenharz), Kreide,

Gyps, Baryt. Zinkweiss. Feiner weisser Siegel-

lack wird aus gebleichtem Schellack und
Wismutweiss hergestellt; durch Zusatz von
feineren Lack- und Erdfarben, wie z. B. Car-

min, Chromgelb etc. erhält er weiche Farben-
nuancen. Schwarzer Siegellack wird durch
Knochenkohle gefärbt. Zusatz von Bronze-

Salver gibt den sog. Goldlack, Boicher von
lenzoe" und Storni die parfumirten Siegel-

lacke. Blaas.

Sieger wird im Sportbetrieb der Ge-
winner eines nach den diesfallsigen Regeln
zum Anstrag gelangten Wettbewerbs genannt.
Bezüglich der Rennen ist derjenige Bewerber
Sieger, der das Ziel zuerst erreicht, insonder-

heit ist auf dem Turf dasjenige Pferd der

Sieger, dessen Nasenspitze zuerst die gerade
Linie passirt, die zwischen dem Auge des

Richters und dem Siegespfosten verlängert

das Geläuf schneidet. Die Erklärung, d. h.

die Namhaftmacbung des Siegers findet hier

aber erst dann statt, Wenn die Nachwiegung
des Reiters nebst seinem Sattelzeuge ge-
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schehen und dadurch festgestellt ist, dass das

Pferd das von ihm im Rennen zu tragende

Gewicht auch wirklich getragen hat. Gn.

Siegespfosten wird im Rennbetrieb der-

jenige Pfahl genannt, welcher der Richter-

loge gegenüber errichtet ist und nach dem
das Auge des Richters von einer meist ver-

schiebbaren eisernen Richtstange in der

Richterloge eine gerade Linie, das Ziel, zieht,

mittelst dessen die Reihenfolge, in welcher

die einzelnen Mitbewerber durch das Ziel

kommen, festgestellt wird. Grassmann.

Sielen oder Sielengescbirr ist das xur

Bespannung derZugthiere erforderliche Geräth

(Geschirr) in seiner Gesammtheit. Im engeren

Sinne versteht man unter Sielen jedoch nur
das Brnstblattgeschirr mit Zubehör (s. Ge-

schirr). Grassmann.

Sielscheit, s. Ortscheit.

Sie vert'snher Gumm ihufbesnhlag. Ein dem
Schneider'schen Patenthufeisen mit Gummi-
stollen gleichendes aber geschmiedetes Eisen.

Das Eisen besitzt an jedem Schenkelende
eine Oese, in welcher der Gnmmistollen be-

festigt ist. Der Zweck des Eisens ist Ver-

hütung des Ausgleitens. Lungwitt.

Sifflage (vom französischen siffler, pfeifen),

der Pleilerdampf, das Kehlkopfpfeifen. Anacktr.

Sigillaria. s. Pflanzenkunde (Paläontolo-

gie, Kohlenperiode).

Sigmaförmiger Knorpel, s. Nasenknorpel.

Sigmatodes s. sigmoideus (von cifu-a,

der griechische Buchstabe E; sUo«, Form),
sichel- oder halbmondförmig. Anacker.

Sign., Abkürzung von signa oder Signatur,

bezeichne, es werde bezeichnet. Anacker.

Signatio (von signare, zeichnen), die

Bezeichnung. Anacktr.

Signatur. Angabe der Gebrauchsweise
der Arzneimittel auf den Recepten, s. Recep-
tirkunde (6).

Signatura (von signare, zeichnen), die

Aufschrift, die Gebrauchsanweisung. Anacker.

Signum (von signare, zeichnen), das
Krankheitszeichen, der Zufall. Anacker.

Sil aus pratensis, Wiesen- Si lau. Auf
Wiesen sehr häufige, gelblich blühende Um-
bellifere L. V. 5, welche von allen Thieren
gerne angenommen wird. Vogel.

Silberblende (dunkles und lichtes Roth-
giltigerz, Pyrargyrit, Proustit, Antimon- und
Arsensilberblende), zwei rhomboC'drisch kry-

stallisircnde isomorphe Mineralien. Verbin-
dungen von Silber und Schwefel mit Antimon
oder Arsen. In der Krystallform, Spaltbarkeit

und Härte (5 5 bis 5.8) stimmen beide Mi-
neralien miteinander überein. Ebenso gleichen

sie sich vielfach in den übrigen Eigenschaften.
Farbe und Strich gewöhnlich roth, metall-

artiger Diamantglanz, kantendnrehsrheinend.
Silberblende ist eines der gewöhnlichsten
Silbererze und findet sich besonders in Frei-

berg, Annaberg, Schneeberg etc. in Sachsen.
Joachimsthal in Böhmen, Schemnits und
Kremnitz, in Westfalen, in Chile, Mexico
und an anderen Orten. Blaas.

Silberglätte. Bleiglätte (weil hellgelb,

auch Goldglätte genannt), das frühere Lithar-
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gyrum, chemisch Bleioxyd, Oxydum Plumbi
fuscuro, s. Flumburo oxydatum.

Si I berglanz(Argentit,Glaserz),ein schwärz-

lieh bleigraues, oft schwarz oder brann an-

gelaufenes Mineral von unebenem, hackigem
Broch, geringem Glänze, der Härte 2 0— 8 5

und dem spec. Gewichte 7 0—7 4; es ist ge-

schmeidig und biegsam. Die gewöhnlich un-

deutlichen, verzogenen nnd verbogenen Kry-

stalle sind in der Regel zu Drusen oder su

reihenförmigen, treppenförmigen und anderen

Gruppen vereinigt; ausserdem kommt das Mi-

neral in drahtförmigen, zahnigen, gestrickten

oder baumförmigen derben Maasen oder als

Anflug vor. Es besteht aus Silber und Schwefel,

Ag, S, schmilzt auf Kohle unter starkem Auf-

schwellen, gibt schwefelige Säure ab und

hinterlässt schliesslich ein Silberkorn. In con-

centrirter Salpetersäure ist es unter Hinter-

lassung von Schwefel löslich. Silberglanz ist

ein wichtiges und reiches Silberene, das in Frei-

berg, Annaberg, Marienberg, Jobann-Georgen-

berg, Schneeberg in Sachsen, Joachimsthal

im böhmischen Erzgebirge, Schemnitz und

Kremnitz in Ungarn, in Kongsberg, Mexico.

Peru, Chile, Comstock-Gang in Nevada und

an anderen Orten vorkommt. Blaas.

Silbemitrat Salpetersaures Silberoxyd,

Höllenstein, s. Argentum nitricum.

Silberpappel. Populua alba, s. Pappel.

Silbersalpeter. Silbernitrat, s. Argentum
nitricum.

SHbersalze. s. Silberverbindungen.

Silber und Silberverbindungen. Das Silber

ist ein weisses, starkglänzendes Metall; es ist

sehr weich, doch härter als Gold, dehnbar,

schmilzt bei ca. 1000° und kann in der Knall-

gasflamme verdampft werden. Spec. Gewicht
10*5; in verdünnter Salpetersäure auflöslicb

(xu Silbernitrat), heisse concentrirte Schwefel-

säure löst es ebenfalls unter Entwicklung von

Schwefeldioxyd. An der Laft bleibt es völlig

unverändert, Schwefelwasserstoff dagegen er-

zeugt auf ihm einen braunen bis blauschwarzen

Ueberzng von Schwefelsilber (sog. oxydirtes

Silber); im geschmolzenen Zustande nimmt
es das zwanzigfache Volum Sauerstoff auf,

den es beim Erkalten unter blumenkohlartiger

Auftreibnng seiner Oberfläche wieder abgibt

(Spratzen des Silbers). Mit anderen Metallen

bildet es vielbenutzte Legierungen, so besonders

mit Gold und Kupfer su Mönzen und Schmuck-
waren.

Das Silber kommt in der Natur gediegen

vor: weitaus das meiste Silber wird aber aus

Erzen gewonnen. Diese sind Verbindungen des

Silbers mit Schwefel, zu dem häufig ein anderes

Metall tritt Darunter sind zu nennen der

Silberglanz Ag,S, das Rothgiltigerz, Ag,As
S, oder Ag,SbS, (Silberblenden), da» Spröd-

glaserz Ag,8bS». die Fahlem R,Sb,8, (R =
Ag, Cu, Fe, Zn) und der silberhaltige Blei-

glanz PbS, aus denen das Silber nach ver-

schiedenen Methoden gewonnen wird. Am be-

kanntesten ist die Gewinnung des Silbers aus

silberhältigem Blei (Werkblei), aus dem es

durch ein oxydirendes Schmelzen, wobei das

Blei in Bleioxyd (Glätte) übergeht, erhalten

wird; um die Menge des zu oxydirenden Bleies
zu vermindern, lässt man nach Pattinson
die Schmelze langsam erstarren, wobei ein

Theil des Bleies auskrystallisirt und mecha-
nisch entfernt werden kann. Nach Cordurid
entailbert man das Blei dadurch, dass man es

mit Zink zusammenschmilzt und nun das
oben schwimmende mit Zink legirte 8ilber von
dem Blei scheidet: von dem Zinke wird das
Silber sodann durch Destillation getrennt.

Silberverbindungen: Silberoxyd,
ein brauner Körper, der mit Ammoniak eine

schwarze, heftig explodirende Masse, das
Knallsilber, gibt.

Silbersulfid (Silberglanz, s. d.); kunst-
lich durch Zusammenschmelzen von Schwefel
und Silber oder durch Fällung eines Silbersalzes

mittelst Schwefelwasserstoff als schwarzer
Körper zu erhalten. Anlauf silberner Gegen-
stände in der Nähe von Schwefel oder Schwefel-
wasserstoff abgebender Körper.

Silberchlorid (natürlich als Hornsilber,
Silberhornerz, Kerargyrit), erbalt man künst-
lich als weissen, käsigen Niederschlag durch
Fällung eines Silbersalzes mittelst Salzsäure
oder eines löslichen Chlorids; löslich in Am-
moniak und Cyankalium etc., färbt sich im
Liebte blauschwarz.

Silber bromid, in ähnlicher Weise ans
Silbersalzen mittelst Bromwasserstoff oder
löslichen Brotniden als blassgelblicher Nieder-
schlag erhältlich; in Ammoniak schwieriger
löslich.

Silberjodid. ebenso darstellbar, gelb,

in Ammoniak unlöslich. Die genannten drei

Haloidsalze des Silbers finden wegen ihrer

Lichtempfindlichkeit in der Photographie aus-

gedehnte Anwendung.
8ilbercyanid aus Silbersahen mittelst

Cyankalium als weisser, käsiger Niederschlag
füll bar; in Ammoniak und Cyankalium lös-

lich. Die Losung in letzterem dient zur gal-

vanischen Versilberung.

Silbernitrat (Höllenstein), weisse Kry-
stalle oder geschmolzen in Stängeln, färbt

sich im Lichte besonders bei Gegenwart
organischer Substanzen schwarz. Wird in der

Photographie und zum Aetzen von Wunden
in der Medicin gebraucht. Blaas.

Sileneae. Von den Leinkrautgewächsen
aus der Familie der Caryophyllaceen ist nur
der Scifenwurzel (s. Saponaria) und des

giftigen Unkrautes der meisten Getreidefelder,

der Kornrade, Agrostemma Githago (falscher

saponinhaltiger Schwarzkümmel, Rahl) zu
gedenken, s. Kornrade. Vogtl.

Silicla s. Silicea s. Silicium (von silex,

der Kiesel), sc. terra, die Kieselerde. Anr.

Silicits (von silex, der Kiesel), ein

kieselsaures Salz. Anacker.

Silicium, kieselsaure Thonerde, Alumina
silicica. s. Bolus.

Silicobenzoe'8äure, Phenylsiliciumsäure,

C.H,.SiOOH, entsteht beim Eintröpfeln von

l'henylsiliciumchlorid — C,H,SiCI, — in

überschüssiges verdünntes Ammoniak; auch

beim Versetzen des Phenylsiliciumäthers mit
Jodwasaerstoffsänre. Aus der ätherischen Lö-

3t*
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sang wird die S&arc als durchsichtige glasige

Masse vom Schmelzpunkt 92° C. erhalten

;

leicht löslich in Aether. Löst sich in Kali-

lauge und wird daraus durch Salzsaure nicht

gefällt ; bleibt aber diese Lösung 24 Stunden
lang an der Luft stehen, so fallt die S&ure

völlig aus. Aus der sauren Auflösung wird

sie durch Ammoniak rasch gefällt. Die Salze

lassen sich nicht darstellen. Die Säure löst

sich in alkoholischer Kalilösung; leitet man
in die Lösung Kohlensäure ein und verdunstet

die vom Kaliumcarbonat abtiltrirte Lösung,

so hinterbleibt die freie Säure. Beim Glühen
mit Kali zerfällt sie in Benzol und Kiesel-

säure. Loebisch.

Silicoessigsäure. Methvlsiliconsäure CHa .

SiOOH. Aus Ortho8ilicoessigäther durch Zer-

setzen mit Ammoniak oder Erwärmen mit

Jodwasserstoffsäure erhalten, stellt ein amor-

phes, in Wasser unlösliches Pulver dar, das

beim Erhitzen mit Hinterlassung von Kiesel-

säureanhydrid verbrennt. Loebisch.

SUicopropionalure,C,H, . SiOOH. gewinnt
man am bequemsten durch Erwärmen von

Orthosilicopropionäther — Si(C,H,)40, — mit

wässerigem Jodwasserstoff. Sie ist ein amor-

phes, der Kieselsäure ähnliches Pulver, un-

löslich in Wasser und in kochender Soda-

lösung; sie löst sich in concentrirter Kali-

lauge und wird daraus durch Säuren nur

unvollständig niedergeschlagen. Erst beim Ver-

dampfen zur Trockene binterbleibt unlösliche

Silicopropionsäure. Dieselbe verglimmt beim
Erhitzen. Lotbisch.

Silicula (von siliqua, die Schote), das

Schötchen. Anacker.

Siling-Schaf , Ovis Silingia Hodgson,
kommt unter dem Namen „Peluku im öst-

lichen Tibet vor. H. v. Nathusius sagt, dass

diese Art dem Hunia-Schafe (im westlichen

Tibet) im Ganzen ähnlich sei. Die Curvc der

Hörner ist aber bei Silingböcken etwas

schlaffer. Die Weibchen sind gewöhnlich ge-

hörnt, nur ausnahmsweise hornlos; die Hörner
des Bockes werden 45—50 cm lang, d. h. in

der Krümmung gemessen, an der Basis 17
bis 20 cm im Umfange. Die Ohren sind hän-

gend. Die Farbe dieser Schafe ist gewöhnlich
weiss, zuweilen etwas falb am Kopf und an
den Füssen, sehr selten schwarz. Ihre Wolle
ist kürzer und feiner als beim Hunia-Schafe.

Die in Siling ansässigen Chinesen machen aus

der Wolle verschiedene Stoffe, die nächst den
europäischen die feinsten sein sollen. Höhe
der Böcke: 62—70 cm, Länge derselben Ibis
1-22 m. Ihr K..pf ist 21—26 cm lang, die

Ohren haben eine Länge von 10— 12 cm, der

Schwanz ist 12— 13 5 cm und die Wolle 15
bis 16 cm lang. Der Umfang der Thiere
hinter der Schulter beträgt 70—76 cm.

Die Constitution der Siling-Schafe soll

zarter als die der Hunia-Schafe sein. Ihr

Vorkommen reicht bis Katschar (Cachar),

südlicher trifft man sie nicht mehr.
(Katschur oder Cachar ist ein District

der Provinz Assam des britisch -indischen
Kaiserreichs und bildet ein reich bewaldetes

Bergland, welches vom Barak durchflössen
wird). Freytag.

Siliqua hlrsuta, Juckbohne, s. Seta.

Die Siliqua Indica liefert das Tamarinden-
mark, s. die Caesalpiniacee Tamarindus Indica.

Die Früchte von Siliqua dulcis oder
Ceratonia Siliqua stellen das früher

gleich der Liquiritia verwendete Johannis-
brod, Fructus Ceratoniae. dar. Vogel.

Sillimanit, ein langsäulenförmig krystal-

lisirendes, längsgestreiftes rhombisches Mi-
neral von gewöhnlich grauer bis nelkenbrauner
Farbe, Fettglanz, der Härte 6—7, und dem
spec Gewichte 3'23—3*24. Die chemische
Zusammensetzung wird durch AI, SiOs (Thon-
erdesilicat) ausgedrückt und stimmt mit
jener des Andalusit und Disthen überein. Vor
dem Löthrohr ist er unschmelzbar, Säuren
greifen ihn nicht au. Er kommt in Saybrook
und Norwich in Connecticut und Yorktown
in New-York vor. B/aas.

Silo s. sillus s. silus s. simo s. simus,

ein Thier mit eingedrückter Nase, sogen.

Hechtskopf. Anacker.

Silo. Erdgruben, ausgemauerte oder in

anderer Weise ausgekleidete Gruben, welche
zur Einsäuerung des Futters (s. d.) dienen;

auch luftdicht verschliessbare, eiserne Ge-
treidebehälter u. dgl. werden Silos genannt.

Ebenso nennt man oberirdisch zusammen-
gepresste Grünfutterhaufen Silos (s. unter Ein-

säuerung). Pott.

Silvestris (von silva, der Wald), im
Walde wachsend. Anacker.

Silvio, ein englischer Vollbluthengst,

geb. 1874 v. Blair Athol a. d. Silverhair,

gewann unter Jockey F. Archer in einem
Felde von 17 Pferden dem Lord Falmooth das
englische Derby. Im Jahre 1881 wurde der

Hengst durch den Herzog v. Castries nach
Frankreich überführt und ging nach dessen
Tode bei der Vertheilung der Beschäler unter

die übrigen Theilhaber der Zuchtvereinigung
in den Besitz des Vicomte D'Harcourt über,

der den Hengst in Saint- Georges aufstellte.

Hier erfüllte Silvio eigentlich nicht die Er-

wartungen, die in ihn gesetzt wurden. Seine

Producte, von denen Jupin, Firmament, Ary
und May Pole zu den besten zählen, besassen

mehr Schnelligkeit als Ausdauer. Anfangs
des Jahres 1*90 ging Silvio ein, da er sich

im Box die Vorderfesseln gebrochen und da-

her getödtet werden musste. Grassmann.

Simarubaceae, Simarubengewächse,
den Kutaceen ahnliche Pflanzen, hauptsäch-
lich in den Tropen vorkommend und ausge-
zeichnet durch (2—5 getrennte) Steinfrüchte.

Medicinisch in Betracht kommen von ihnen nur
der Quassienbaum hauptsächlich Su-

rinams (s. Quassia amara) und die Sima-
ruba excelsa der Antillen, beide das Bitter-

holz liefernd, Lignum Quassiae. Aehnlich
wie dieses wurde früher auch die Wurzel-
rinde von

Simaruba medicinalis oder offici-

nalis L. X. 1 vom tropischen Amerika, die

Ruhrrinde. Cortex Simarubae, als Stomachi-
cum gebraucht, sowie gegen Diarhöen. VI.
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Similatlo (von similare, ähnlich machen),

die Nachahmung. Attacker,

Simitas (von 9'.p.o'c, eingedruckte Nase),

das Eingedrücktsein der Nase. Anacker.

Simmenthaler Rindviehschlag. Das Sim-
men- und Saanenthaler Kind gehört zur

Gruppe des grossstirnigen Schweizer Fleck-

viehs (Rütimeyer's Bob frontosus). Professor

Kaltenegger in Wien nannte dieses Fleckvieh

ein Mischungsproduct der burgundischale-

mannischen Viehstämme and rechnete u. a.

dazu auch dns Walliservieh, welches gewohn-
lich Höhenrasse genannt wird and zu den

kleinsten Viehschlägen der Schweiz gehört.

Nach Professor F. Anderegg in Zürich

ist der Simmen- and Saanenschlag beimisch

im Nieder- und Obersimmenthal, in Saanen,

Thun und in den angrenzenden waadtliln-

dischen Bezirken, sowie überhaupt im berni-

schen Eminenthaie, Oberaargau, Mittelland

und Seeland. Es findet sich manch 1
schö-

nes StQck dieses Schlages in Nenenburg,
Entlibuch, Sursee, Willisau, Solothum, Basel-

land und im oberen Thcile des Cantons Aar-

gau, in Zürich, SchafThausen und Thurgau.
Von ihrem Heimatlande aus haben sich die

Simmenthaler Binder über viele fremde Länder
verbreitet und es sind dieselben ganz besonders

in Süddeutschland beliebt und hier vielfach

zu Kreuzungen mit den dort heimischen Land-
Schlägen benützt worden; so z.B. verdanken
die neuerdings viel gerühmten Schläge in

Miesbacb (Bayern), Messkirch und Radolfszell

(Baden) ihre Veredlung hauptsächlich der

Einmischung des Simmenthaler Blutes. Ebenso
ist auch das Kuhländer Vieh in Mähren durch

Verwendung von Simmenthaler Zuchtbullen

wesentlich verbessert worden.

Der Kopf der Simmenthaler Kühe ist in

der Regel ziemlich leicht und hübsch ge-
formt, die Hörner sind von geringer Längt»,

mit den Spitzen aufwärts gebogen, ihr Hals
ist mu8culö8, und dieser wie die Brust durch
eine ziemlich starke Wamme geziert. Wider-
rist- und Schulterpartie sind gewöhnlich voll,

der Rücken ist gerade, das breite Kreuz stark

und der Schwanz jetzt nicht mehr so hoch
angesetzt wie bei den Thiercn früherer Zei-

ten. Durch sorgsame Auswahl der Zuchtthiere
ist jetzt das Hintertheil der Simmenthaler
ohne Frage viel hübscher geworden. Ihre Hin-
terschenkel sind musculös, breit, die Fasse
jedoch nicht plump zu nennen.

Bei allen besseren Exemplaren des Fleck-

viehs ist das Euter gut entwickelt und die

Milchergiebigkeit durchschnittlich eine reich-

liche; die Qualität ihrer Milch lässt nichts

zu wünschen übrig. Wenngleich dieses Vieh
sich auf den heimischen Alpweiden am besten
entwickelt and die grössten Leistungen zeigt,

so eignet es sich doch auch recht gut für

Stallfütterungswirthschaften der Thalland-
schaften.

Die Ochsen leisten im Zuge Vortreff-

liches. Auf der Magdeburger Ausstellung der

Deutschen Landwirthschaftsgesellschaft (18K9)

legten zwei Simmenthaler Ochsen die 1350 m
lange Bahn am schnellsten, u.zw. inner-
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halb 10 Minuten zurück; sie zogen dabei
das grösBte Gewicht (395 Ctr. oder 19.750 kg)
auf drei an einander gehängten Wagen fort,

die jeder 12 q wogen.
Die Farbe der Simmenthaler ist vorherr-

schend gelbroth oder braunroth mit weissen
Flecken, ihr Kopf ist häufig ganz weiss und
das Flotzmaul röthlich.

Nach Wilekens' Angaben sind zwei Zucht-
richtungen beim Berner Fleckvieh zu unter-

scheiden: ein kurzköpfiger, feinhäutiger und
hochschwänziger Schlag von rothbunter Farbe,
der mehr zur Milchproduction geeignet ist,

und ein langköpfiger, dickhäutiger und fein-

knochiger Schlag von gelbbunter Farbe, der
sowohl milchreich wie mastfäbig genannt wer-
den kann. — Die Höhe der Kühe schwankt
zwischen 1-40 und 1*50 m, die Länge zwischen
1-80 und 8 30 m und ihr Lebendgewicht zwi-

schen 500 und 800 kg. Die Stiore erreichen

nicht selten ein Gewicht von 1000 kg und
darüber. Freytag.

Simonds J. B., Lehrer an der Thier-

arzneischule in London, gab mit Morton und
Spomer heraus: „The veterinary records and
transactions of the Veterinär}* medical asso-

ciations." Im Jahre 1849 erschien von ihm
eine Schrift über Schafpocken; 1854 über
Alter-Erkenntniss des Rindes, Schafes und
Schweines, mit Abbildungen; ausserdem er-

schienen von ihm Artikel über Rinderpest
und Lungenseuche. Semmer.

Simonea (von Simon), die Haarsuck-
milbe. Anacker.

Simse, Binsengras, schlechtes Futter-

kraut nasser Ländereien, s. Juncus. Besser
bekömmlich ist den Thieren die salzhaltige

bottnische Simse, Juncus bottnicus,
wie sie besonders an den Küsten der Ostsee
vorkommt. Vogel.

Simsen. Binsengräser L. VI. 1 , s. Jun-
caceae und Juncus.

Simulatio (von simulare, vortäuschen),

das Vorgeben, der falsche Schein (siehe Be-
trügereien). Anacker.

S im ulla s. Simulium (von simulare,

fälschlich vorgeben), die Griebelmücke. Anr.

Simulo, Kapkapper, die Früchte von

Capparis coriacca des Kaplandes, liefert

die Tinctura Simulo, welche neuerdings

wieder gegen Epilepsie (zu 1—2 Tbeelöffel

roll beim Menschen) gerühmt wird. Vogel.

Sina (statt Cina), der Wurmkraut-
samen. Anacker.

Sinaibin, CioH, %N,S,0,.. ein im weissen

Senf vorkommendes Glykosid, dem hier die-

selbe Bedeutung zukommt wie im schwarzen
Senf dem myronsauren Kalium (s. Myron-
säure). Zur Darstellung des Sinalbins werden
die weissen Senfsamen zuerst durch Pressen

von fettem Öel befreit, d'-r Presskuchen ge-

trocknet und gepulvert, dann mit dem drei-

fachen Gewicht 85°/„igen Alkohols Stunde
lang gekocht und heiss tiltrirt. Beim Erkalten

krystallisirt Sinaibin aus, welches durch

Waschen mit Schwefelkohlenstoff, Lösen in

Wasser, Fällen mit starkem Alkohol und
Umkrystallisiren aus Alkohol gereinigt wird.
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In der Mutterlauge findet sich das Rhodan-
sinapin. Das Sinaibin bildet glasglänzende

Nadeln, löslich in 3'3 Th. siedendem Alkohol,

unlöslich in Aether. Schwefelkohlenstoff und
kaltem absoluten Alkohol; mit Alkalien wird

es gelb, mit Salpetersäure vorübergehend
blutroth; Kupfersalze werden durch Sinaibin

reducirt. Durch Einwirkung von Myrosin, auch
schon beim Anrühren des weissen Senfsamens
mit Wasser spaltet es sich analog dem myron-
sauren Kalium nach folgender Gleichung

:

CMHMN,S tO t, = C,H70 NCS +
Sinalbin. Sinaibin senföl.

-f. C |(,H„NOs .HSO % -f C.H„0,
Sinapinhydrosulfat. Traubenzucker.

Lotbisch.

Sina», Frauenmantel, Dyadacee unserer

Wiesen und Triften, gutes Futterkraut, s.

Alchemilla vulgaris.

Sinapin, C l6H„N0 s . ein im weissen Senf-

samen in Form des Rhodanids vorkommendes
Alkaloid, wird bei der Spaltung des Sinalbins

als saures, schwefelsaures Salz erhalten, auch
kann es dem entölten Samen durch Alkohol
entzogen werden. Das Rhodansinapin,
C^H^NOj.HSCN, bildet feine kristallinische

Nadeln, welche in kaltem Wasser und Alkohol

schwer, in heissem leichter löslich sind und
schmilzt bei 130"; durch Bebandeln dieses

mit Schwefelsäuren erhält mau das mit einem
Molekül Wasser krystallisirende schwefelsaure

Sinapin, welches, durch Alkalien zerlegt, reines

Sinapin liefert. Schon beim Kochen mit
Alkalien zersetzt sich das Sinapin in Sinapin-

säure C„H„0, und Cholin, demgemäss ist

das freie Alkaloid nur wenig gekannt. LA.
Sinapis alba, weisser Senf. Gemeines

gelbblühendes Ackerunkraut mit leierförroi-

gen, fiedertheiligen Blättern und Schoten,

Crucifere L. XV. i, deren Samen zur Berei-

tung von Speisesenf (weisser oder gelber

Senf) benützt werden. Zu Senfumschlägen
ist das Mittel zu schwach und der schwarze
Senf (Brassica nigra) vorzuziehen (s. a. Senf).

Vogel.

Sinapis arvensi«, Ackersenf, Crucifere

L. XV. 2, unserer Aecker und Brachfelder,

durch die Menge des Vorkommens oft sehr
lästig und auch nicht ungefährlich, nament-
lich wenn die gelbblühende, bis zu 1 m hohe
Pflanze (eiförmige Blätter, borstige Schoten)
im jugendlichen Zustande in grösserer Quan-
tität von den Thieren. besonders von Läm-
mern, gefressen wird; Durchfall, Darm-
katarrh, selbst Darmentzündung können die

Folgen sein. In kleinen Mengen ist das Un-
kraut ein gutes, appetiterregendes, die Ver-

dauung aufrecht haltendes Futter. Vogtl.

SinapismiiS (von sinapis s. sinapi. der

Senf), der Senfbrei, das Senfpflaster. Anr
Sinapis nigra, schwarzer Senf. Die

Stammptlanzc heisst Brassica nigra, Cru-
cifere L. XV. 2. Die kleinen, runden, dunkel-
rothbraunen, brennend scharfschmeckenden
Samen,

Semen Sinapis nigrae, liefern das Ma-
terial zur Bereitung des Senföles und der
bei den Thieren gebräuchlichen Sinapismen.

die übrigen Senfsorten wirken zu schwach.

Die Pflanze wächst im grössten Theil von
Europa wild, wird aber auch in manchen
Gegenden im Grossen angebaut. Die rost-

farbigen Samen enthalten ausser 33% Fett

ein eiweissartiges Ferment, Myrosin, sowie

ein Glykosid, das myronsaure Kalium,
das bei Zugiessen von lauem Wasser auf

die gepulverten Samen durch genanntes Fer-

ment zersetzt wird und sich in Senföl, Zucker
und schwefelsaures Kalium spaltet. Das
Senföl,

Oleum Sinapis äthereum (Oleum
Sinapeos), wird in der Weise bereitet, dass

man die vom fetten Oel befreiten Samen aus

kaltem Wasser destillirt. Die Ausbeute ist

nur 0-5%. Das flüchtige Oel ist gelblich,

dünnflüssig und von lauchartigem Geruch,
weil hauptsächlich aus Schwefelcyanallyl

(Allylsenföl) bestehend. Es löst sich leicht

in Weingeist, ist von durchdringend schar-

fem, zu Thränen reizendem Geruch und der

Träger der entzündungserregenden und
auf der Haut Blasen bildenden Wirkung
des Senfteiges (Sinapismns). Bei fortgesetzter

Anwendung kommt es zur Eiterung und
selbst Brand.

Spiritus Sinapis, Senfgeist. Eine
2%ige Lösung des ätherischen Senföles in

Spiritus, für den Gebrauch beim Menschen
zum Einreiben bestimmt (statt Auflegen
eines Senfteiges). Für die Haut der Thiere

ist die Mischung als Vesicans zu schwach,
sie muss bei Pferden zu 5—10%. bei Rin-
dern bis zu 20% genommen und pur einge-

rieben- werden, u. zw. auf jede Brustwand
100—150 g. Die subcutane Injection ist für

die Haut gefährlich. Das Senföl ist zwar
theuer (lO'O = 420 Pfg.), die weingeistige

Mischung geht aber ebenso rasch und kräftig

als unschädlich vor und erspart man die

Mühe des Anlegens von Senfumschlägen.
Diese bereitet man durch Vermischen von
Senfmehl mit lauem (nicht heissem) Wasser
zu einem dicklichen Brei, den man am besten

eine Stunde stehen lässt und dann daumendick
auf ein Stück Leinwand aufträgt, welches ent-

sprechend auf der Haut befestigt wird.

Der Senfbrei bleibt mehrere Stunden (3—5)
liegen, worauf die Haut abgewaschen wird.

Die Anwendung geschieht hauptsächlich zur

Ableitung innerer Entzündungen der Brust-

eingeweide (Epispasticum).

Innerlichen Gebrauch macht man von
dem Senfpulver nicht häufig, nachdem merk-
würdigerweise die Schleimhäute (ähnlich wie

beim Terpentinöl) nur wenig reagiren ; selbst

ein Pfund des Senfmchles erzeugt weder
bei Rindern noch bei Pferden eine erheb-

liche Reizung, oflenbar wegen des starken

Gehaltes der Samen an Fettsubstanz. Als

Appetitmittel und zur Verstärkung der
Secretion auf den Verdauungsschleim-
häuten eibt man von dorn auch gährungs-

widrigen Mittel nur kleine Gabeu. Pferden

20—50, Rindern 50—100, Schafen, Schweinen
10—50 g. Zu Klystieren rechnet man 1—2
Esslöffel voll pro Spritze. J'^v/.
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Sind J., Baron v. (1709-1776), schrieb

mehrere Artikel and Schriften Ober Reitkunst,

Pferdezucht, Pferdekrankheiten und deren

Behandlung in französischer und deutscher

Sprache, von denen besonders sein 1 709 er-

schienener „Unterricht von der Pferdezucht"

hervorzuheben ist. Sentmer.

Singultus (von singulare, schluchzen),

das Schluchzen: man halt es für eine schnell

hintereinander repetirende convulsivische Be-

wegung des Zwerchfelles, verbunden mit

einer krampfhaften Bewegung des Scblund-

kopfes. wobei die Inspiration schnell geschieht

und ein besonderer, kokender Ton zu ver-

nehmen ist.

Das Schluchzen ist selten bei Thieren

beobachtet worden. Paugoue" hörte ein 6—8
Monate altes Fullen schluchzen, wie man es

bei Menschen hautig hört. Das Schluchzen

trat in verschiedenen Zwischenzeiten ein, es

verschwand nach einem reichlichen Aderlass.

Auch will P. das Schluchzen öfter bei Pfer-

den nach dein Verschlucken von Einschütten,

welche Terpentinöl enthielten, gehört haben,

es wurde hiebei ein scharfer Schrei ausge-

stossen. Weitere Symptome des Schluchzens

können sein: Dyspnoe. Husten, Schweissaas

bruch (vergl. Kecueil de raedecine ve"tdr.

4867).
Goffi beobachtete Singultus bei einer an

Magen- und Darmentzündung erkrankten Kuh
nach einem starken Aderlass; hier waren die

Schleimhaute bleich, der Puls klein und an-

haltende eigentümliche Geräusche zu hören;

letztere verschwanden nach Gaben von Asa

foetida, Kampher und Opium.

Mitunter combinirt sich das Schluchzen

mit Zwerchfellskrämpfen; hier bemerkt man
in der Unterrippen- und Plankengegend hef-

tige, stossende Bewegungen mit den Bauch-

muskeln. Anacktr.

Sinkalia, s. Neurin.

Sinnesäusserungen, s. Sinnesempfindung.

Sinnesempfindung. Gegenstand der Sin-

nesempfindung sind immer Bewegungen,
u. zw. entweder Bewegungen der Massen
(mechanische Bewegungen) oder Bewegungen
der Moleküle, und das Wesen der Empfin-

dung besteht darin, dass eine der betreffenden
|

Bewegung zwar nicht immer gleiche, aber

wenigstens stets in bestimmter Relation zu

ihr stehende Bewegung auf dem Wege der

Leitung übertragen wird auf ein geistiges,

der Wahrnehmung fähiges Centrum (Senso-

ri u m). Die Bewegungen, welche Empfindungen

hervorrufen, werden Reize (Sinnesreize) ge-

nannt und es gibt hiefür folgendes Reizungs-

gesetz: Als Reiz wirkt eine Bewegung nicht

unter allen Umständen, sondern nur dann,

wenn sie mit einer gewissen Stärke und Ge-

schwindigkeit stossweise wirkt oder wenn eine

continuirliche Bewegung, z. B. der elektrische

Strom, Schwankungen von einer gewissen

Starke und Geschwindigkeit ausführt. Das
Wesentliche des Reizes sind somit Stösse,
sog. Reizstösse und man hat bei der Ana-

lyse der Sinncsempfindungen zweierlei zu

unterscheiden, einerseits den Rcizstoss und I

seinen Effect, andererseits die Erscheinungen,
welche sich ergeben, wenn eine Serie von
Reizstössen auf die lebendige Substanz aus-

geübt wird.

I. Der einzelne Reizstoss in aas eine
gewisse Stärke und Geschwindigkeit, die man
Schwellenwerth des Reizes nennt, besitzen,

um bis zum Sensorium vorzudringen. Dieser
Schwellenwerth variirt natürlich mit der Lei-

tungsfähigkeit der Nervenbahn and der Em-
pfänglichkeit des Sensoriums und wird auch
beeinflusst durch den unten zn besprechenden
Vorgang der Gewöhnung. Der Effect des ein-

zelnen Reizstosses ist eine elementare Em-
pfindung, deren Stärke mit der Reizstärke

zunimmt, aber nur bis zu einem gewissen
Grad, über den hinaus eine weitere Zunahme
keine Steigerung der Empfindung mehr her-

vorbringt. Hiebei sind jedoch drei Stnfen zu

unterscheiden. Auf den unteren Stufen der
Reizstärke ist der Effect eine reine Sinnes-

emptindung, deren Wesentliches darin besteht,

dass das empfindende Subject den in seinem
Körper sich abwickelnden Leitungsvorgang
nicht als innere Bewegung, als Zustands-
Veränderung des eigenen Körpers beurtheilt,

sondern ihn in die Aussen weit verlegt.

Ueberscb reitet die Reisstärke eine gewiase
Höhe, so gesellt sich zur Empfindung der
Schmerz (Schmerzschwelle). Dieser wird
nicht mehr in die Aussenwelt verlegt, sondern
als Znstandsveränderung des eigenen Kör-
pers, also als ein Gefühl beurtheilt. Hieraus
ergeben sich bereits zweierlei Wahrnehmun-
gen des Sensoriums, Empfindungen und
Gefühle, die sich eben dadurch unterschei-

den: Empfindungen sind Vorgänge, welche
das Sensorium in die Aussenwelt verlegt.

Gefühle entstehen durch Veränderungen des

eigenen Körpers und werden als solche ge-

deutet. Da nun alle Reizstösse Veränderung
des Körperzustandes, insbesondere durch die

mit der Functionirnng verbundenen Stofi-

zersetzungen, hervorzubringen vermögen und
dies thun, sobald die Reizstärke eine genü-
gende Höhe erreicht hat, so werden reine

Empfindungen nur von schwachen Reizstössen

hervorgerufen und wir gelangen zur Mar-
kirung eines neuen Punktes auf der Rei-

zungsscala, welcher zwischen der Empfin-
dungsschwelle und der Schmerzschwelle Hegt,

und den man die Lustschwelle nennen
kann: Es gesellt sich zu der Sinnesempfin-
dung auch ein Gefahl, aber ein dem Schmerz
antagonistisch gegenüberstehendes, die Lnst.
Für die Erklärung des Auftretens antagoni-
stischer Gefühle auf der Reizungsscala gibt

es zwei Ursachen; die erste liegt in den
leitenden Körpcrtheilen and erklärt sich aus
dem quantitativen Antagonismus der Stoff-

wirkung (s. Art. Gift und Gegengift). Dei

Reizen mittleren Stärkegrades treten im Lei-

tungsapparat geringe Mengen von Zersctzungs-
prodacten auf und damit die Lustwirkung
verdünnter Stoffe, während bei übermässiger
Reizstarke eine grössere Menge von Zer-

setznngsprodueten auftritt. Diese hat am Em-
pfindungsort Schmerz zur Folge und da von
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hier die Zersetzungsproducte in die Säfto-

masse dringen, das Gemeingefühl der Un-
lust, welches alle concentrirten Stoffe erzeugten.

Bei Einwirkung von Reizen solcher Starke

spricht man von Ueberreizung und der weitere

Effect solcher Ueberreizung ist eine aus der

Zersetzung sich ergebende, mehr oder weniger
tiefgehende Schädigung der Struktur. Daraus
geht auch hervor, dass die Sinnesreize nur
einer weiteren Steigerung bedürfen, um ihre

Leitungsapparate definitiv zu vernichten. Die
zweite Ursache für das Hinzutreten anta-

gonistischer Gefühle zu den Empfindungen
liegt im Sensorium und rouss an anderer

Stelle besprochen werden. Hier ist an das

Obige Folgende* anzuknüpfen: Zustandsver-

änderungen des Körpers, welche das Senso-

rium als Gefühle wahrnimmt, werden nicht

bloss durch Bewegungsvorgänge, sondern ganz
besonders durch qualitative und quantitative

stoffliche Veränderungen in der Quellungs-

flüssigkeit der lebendigen Substanz, also durch
Eindringen fremder oder neuer Stoffe in die-

selben hervorgerufen, sie sind Imbibitions-
wirkungen. Das bedingt einen durchgreifen-

den Unterschied zwischen zwei Gruppen von
Sinnesempfindungen, die man gewöhnlich als

physikalische und chemische unter-

scheidet. Auf der einen Seite stehen als phy-

sikalische Sinneswahrnehmungen Hören und
Sehen, auf der anderen als chemische Rie-
chen und Schmecken. Der Tastsinn
bildet seiner Natur nach einen Generalsinn
oder Mischsinn, wovon nachher. Der Unter-
schied liegt in Folgendem: Die Verhältnisse,

unter denen Geruchs- und Geschmacksem-
pfindungen hervorgerufen werden, sind der-

artig, dass hiebei immer eine stoffliche Ver-

änderung der Körpersubstanz in weiterem
Umfang hervorgerufen wird. Insbesondere gilt

das vom Riechen, da bei der Flüchtigkeit der

Riechstoffe ein Eindringen derselben in die

circulirende Säftemasse und damit in die

QuellungsHüssigkeit aller Gewebe, mithin Im-
bibitionswirkung unvermeidlich ist. Beim
Schmecken geht dieses Eindringen allerdings

nicht so rasch vor sich wie beim Riechen,
aber unvermeidlich ist es auch hier. Daraus
ergibt sich die bisher viel zu wenig beachtete
Thatsache. nämlich der innige Zusammen-
hang zwischen Geruch- und Geschmacks-
sinn einerseits und dem Gefühlsleben
andererseits. Dieser findet darin seinen Aus-
druck: Die Geschmacks- und namentlich die

Geruchsempfindungen sind keine reinen Em-
pfindungen, sondern es sind stets Gefühle
mit ihnen verbunden. Keine Empfindungen
ohne jede Gefühlsbeimisrlmng sind nur mög-
lich bei Gesicht- und Gehörsinn, bei letzteren

beiden Sinnen treten Gefühle erst bei höherer
Keizshirke infolge Imbibitionswirkung durch
Zersetzungsproducte hinzu. Der Tastsinn

nimmt insofern eine eigentümliche Stellung

ein, als neben der Erregung durch physika-

lische Bewegungen eine solche dadurch statt-

finden kann, dass gelöste und flüchtige Stoffe

durch die äussere Körperdecke ihren Weg
zu den Tastnerven und von dort auch in die

Säftemasse finden. Soweit es sich hiebei um
die Beeinflussung der Nervenenden handelt,

ergibt sich hier eine wirkliche Empfindung,
die nur mit der der Geschmacksnerven ver-

glichen werden kann, weil sie speeifisch-

chemischer Natur ist, z. B. deu Blinden be-

fähigt, mittelst des Griffes speeifische, d. h.

chemische Unterscheidungen zu treffen. Ge-
meinhin wird sie als Hautgefühl bezeich-

net, würde aber richtiger Geschmacksem-
pfindung der Haut genannt. Weiter, da
sich das Eindringen der Stoffe durch die

Haut nicht auf die Enden der Tastnerven be-
schränkt, sondern sich allmälig Uber den
ganzen Körper erstreckt, so gesellt sich zu
der Empfindung schliesslich auch ein Ge-
meingefühl. Diese centrale Stellung des Tast-
sinns als eines Generalsinns erklärt uns die

Thatsache, dass auch solche Organismen,
welche keine specialisirten Sinneswerkzeuge
besitzen, nicht bloss physikalische, sondern
auch chemische Empfindungen haben, ja dass

gerade besondere Geruchs- und Geschmacks-
organe selbst bei verhältnissmässig hoch or-

ganisirten Thieren nicht nachgewiesen wer-
den können, was insbesondere von den im
WasBer lebenden gilt. Die weiche Hautbe-
deckung der Wasserthiere, welche gelösten
Stoffen sehr leicht den Durchgang zu den
Hautnerven gestattet, macht ihre ganze Haut
zu einem genügend empfindlichen Geschmacks-
organ.

II. Cumulation von Reizstössen.
Mit einzelen Reizstössen hat man es eigent-
lich nur auf dem Gebiet des Tast-, bezw.
Drucksinnes zu thun. In allen andereu
Fällen bestehen die Sinnesreize aus einer

mehr oder weniger grossen Zahl aufeinander-
folgender Reizstösse und der Keichthum
und die Difl'erenzirung der Sinnesempfindun-
gen ist das Resultat des Umstandes, dass ein

Lebewesen Einflüssen ausgesetzt ist, welche
eine ausserordentliche Variation in der Auf-
einanderfolge von Reizstössen besitzen. Die
Momente, die man dahei auseinander zu halten

hat, sind folgende:

1. Die Geschwindigkeit der Stoss-
folge. Reizstösse werden nur dann als Ein-
zelnempfindungen wahrgenommen, wenn sie

nicht zu rasch aufeinanderfolgen. Wird eine

gewisse Grenze überschritten, so entsteht eine

c o nt i n u i r 1 i c h e Empfindung. Aufdem Gebiete
des Tastsinns lässt sich das um besten er-

mitteln ; denn steigert man die Geschwindig-
keit der Stossfolgc über ein gewisses Mass,

so empfindet man nicht mehr einzelne Reiz-

stösse, sondern hat die Empfindung des
Kitzels. Bei den Objccten unserer übrigen

Sinneswahrnehmungen handelt es sich nun
immer um Bewegungen, hei denen die Reiz-

stösse mit solcher Geschwindigkeit erfolgen,

dass die Empfindung eine noch continuir-

lichere wird, als das beim Kitzel der Fall

ist. Das ist namentlich bei allen sog. mole-

cularen Bewegungen der Fall. Das Nähere
siehe unten.

2. Der Rhythmus der Stossfolge.
Hier stossen wir auf eine Lücke nicht bloss
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in der Empfindungslehre, sondern weiter

hinabreichend in der Molekularphysik, was
wohl daher rührt, dasa die Physik die Mole-

cularbewegungen. bezw. die durch sie hervor-

gebrachten Erscheinungen, vorwaltend in der

leblosen Natur studirt hat und in dieser

hervorragend die eine Sorte von Molecularbe-

wegungen zum Ausdruck kommt, wahrend
die andere Sorte ganz besonders bei den

lebenden Wesen zu Tage tritt, und hier blie-

ben sie der Physiologie eben deshalb ein

Räthsel, weil diese von der Physik im Stiche

gelassen wurde. Referent glaubt, durch seine

Untersuchungen, speciell die neuralanaly-
ti sehen (s. die Art. Neuraianalyse und Ner-
venphysiologie), diese Lücke einigermassen

ausgefüllt zu haben. Das Wesentlichste ist

Folgendes

:

a) Die eine Gruppe von Molecularbe-

wegungen bilden diejenigen, bei welchen die

Stösse in sich gleichbleibenden Inter-

vallen folgen. Solche Bewegungen nennt man
Schwingungen. Das Gemeinsame bei allen

diesen ist eben die gleiche Lange der Stoss-

intervalle und die Beschränkung der Diffe-

renzen auf zwei Momente, erstens die Ex-
cnrsior.sweite der Schwingung, von welcher

die Starke des Reizes abhängt, und zweitens

die Geschwindigkeit der Schwingung {Schwin-
gungsdauer, Wellenlänge der Schwingung).
Das letztere Moment, die Schwingungsdauer,
bedingt folgende Empfindungsunterschiede:
a) Schwingungen von grosser Wellenlänge,

also langer Schwingungsdauer, sind einmal
Object der Tastempfindung und dann sind

sie. falls die geeigneten Einrichtungen hiezu

vorhanden sind, Object der Gehörsempfin-
dung. Der Tastsinn, wie er bei Geschöpfen
mit difTerenzirten Sinneswerkzeugen ausgebil-

det ist, empfindet sie als Kitzel, die Gehör-
organe als Töne von verschiedener Höhe,
die längsten Wellen als tiefe Töne, die kur-

zen als hohe. Hiebei tritt aber noch ein

Unterschied zwischen Tastsinn und Gehörsinn
zu Tage: als Töne werden vom Gehörsinn
nur Schwingungen empfunden, deren Schwin-
gungszahlen zwischen 16 und etwa rund
40.000 Schwingungen pro Secunde liegen.

Schwingungen von grösserer Geschwin-
digkeit sind wenigstens beim Menschen in

der Regel dem Gehörsinn nicht mehr zu-

gänglich, weil sie ihrer geringen Excnrsioiis-

weite halber von den schallleitendcn Theilen

des Gehörorganes nicht mehr bis zu den
Hörnerven fortgeleitet werden können: da-

gegen empfindet sie der Tastsinn der Haut
als eine Art Kitzel und sie werden als Wärme-
strahlen oder strahlende Wärme be-

zeichnet, weil die Hautempfindung eine ähn-
liche (nicht gleiche) ist, wie diejenige, welche
die sog. geleitete Wärme hervorbringt. Ueber
den Empfindungsunterschied von strahlender

Wärme und geleiteter genügt wohl die An-
deutung: bei der strahlenden Wärme handelt

es sich wie bei den Tonschwingungen ge-

wissermassen um Massenbewegungen, inso-

fern hier eine grosse Anzahl Molecüle gleich-

zeitig und gleichsinnig sich bewegen, bei

der Leitwärme handelt es sich um die Be-

wegung der einzelnen Molecüle, u. zw. Bahn-
bewegung um je einen einzelnen Schwer-
punkt, bei denen somit nicht, wie bei einer

Schwingung oder einem Strahl, eine Rich-
tung gegeben ist. Deshalb unterscheidet sich

auch dio Empfindung, welche die geleitete

Wärme hervorruft, von der der strahlenden

Wärme dadurch, dass bei letzterer, wie bei

der Schallschwingung eine Bewegungsrich-
tung, also die Lage der Quelle empfunden
wird, was bei der geleiteten Wärme weg-

fällt. — ß) Wenn die Zahl der Schwingun-
gen pro Secunde die Höhe 400 Billionen er-

reicht hat, rufen sie in den geeignet speciali-

sirten Sinneswerkzengen die eigenartige

Empfindung des Lichtes hervor und bei zu-

nehmender Geschwindigkeit entsteht ähnlich

der Scala der Töne die Scala der
Farben des Spectrums, aber mit dem Unter-

schied: während das Ohr etwa 11 Octaven
hört, beschränkt sich die Sichtbarkeit auf etwa

1 Octave (von 400 bis 800 Billionen Schwin-

gungen). Dass es Schwingungen von noch
grösserer Geschwindigkeit gibt, hat die Physik

festgestellt, indem durch dieselben chemische
Vorgänge ausgelöst werden. Ihre Wirkung
auf die lebenden Organismen ist noch nicht

näher studirt, doch ist anzunehmen, dass

diese sog. chemischen Strahlen bei ihnen

nicht ohne Effect sind.

b) Die zweite Gruppe der Molecularbe-

wegungen, die nach der von dein Referenten

gewonnenen Einsicht das Object der Ge-
schmacks- und Geruchsempfindung
bilden, zeigt ihre wesentliche Verschieden-

heit von den Objecten des Gehör- und Ge-

sichtssinns schon dadurch, dass die durch

sie erregten Empfindungen in keiner Weise

sich in eine Scala bringen lassen, wie das

bei den Tönen und Farben der Fall ist. Sie

bilden eine ungeheuere Mannigfaltigkeit, in

der nur di* Gesetze der Verwandtschaft und
Aehnlichkeit bezw. Unähnlichkeit herrschen.

Wenn man die Geschmacks- und Geruchs-

empfindung chemische Empfindungen und die

betreffenden Sinne chemische Sinne nennt,

so ist das in einer Beziehung richtig, indem
die Art der Empfindung mit der chemischen

Zusammensetzung der Stoffe zusammenhängt
und mit ihr wechselt. Die Empfindung deckt

sich zwar nicht vollständig mit der chemischen

Zusammensetzung; denn es gibt genug Fälle,

dass Stoffe sehr verschiedener chemischer Zu-

sammensetzung doch eine ähnliche Empfin-

dung hervorrufen, aber im Allgemeinen gilt,

dass die Verschiedenartigkeit der Geschmacks-
und Geruchsempfindung der Verschieden-

artigkeit der chemischen Zusammensetzung
entspricht, ähnlich zusammengesetzte Stoffe

eine ähnliche Empfindung hervorrufen und

jeder Unterschied in der chemischen Zu-

sammensetzung, selbst die bei den sog. iso-

meren Verbindungen in der Atomlage be-

stellenden Unterschiede, in einer Verschie-

denheit der Empfindung zum Ausdruck
kommt. Wenn man die Unterschiede in der

chemischen Zusammensetzung der verschieden-
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artigen Stoffe als specifische Verschiedenheit

bezeichnet, so kann man die durch sie er-

zeugten Empfindungen specifische Empfin-
dungen nennen. Dieser Ausdruck ist besser

als der Ausdruck chemische Empfindungen,
u. zw. deshalb: uuter chemischen Vorgängen
verstehen wir die Veränderungen, welche

die Stoffe in ihrer chemischen Zusammen-
setzung erfahren und die in Trennungen,
Verbindungen und Umlagerungen von Atomen
und Ätomgruppen bestehen. Mit diesen Vor-

gängen hat das Riechen und Schmecken
lediglich nichts zu thun. Diese Empfindungen
sind genau ebenso das Product von Be-

wegungen der Molecüle (nicht der Atome),

wie Hören und Sehen, gehören also eigentlich

in das Gebiet der Physik and nicht in das

der Chemie. Darin liegt auch ein weiterer

Grund, warum das Wesen von Schmecken
und Riechen bisher ein Räthsel blieb: Mit

dem Ausdruck chemische Empfindung wurde
das Studium dieser Vorgänge stillschweigend

und mit Unrecht dem Chemiker aufgebürdet

und dieser konnte sich der Sache nicht an-

nehmen, weil das Gebiet der Molecular-

physik ihm als solchem fremd ist. Sobald
man für die specifische Empfindung als Ur-

sache eine Molccularbewegung vorlangt, so

muss es ausser den der Physik bekannten,

unter a) beschriebenen Molecularbewegungen
mit sich gleichbleibenden Stossinter-

vallen oder gleichmässigem Rhythmus
noch eine Molecularbewegong geben, die eine

Variirung in der Richtung der Specifität zu-

l&sst und bei der diese Aenderung erfolgt

mit der Aenderung der speeifischen chemi-
schen Zusammensetzung des Molecüle?. A priori

lässt sich sagen: Eine specifische Variation

der Bewegung des MolecQles, u. zw. eine

geradezu unendliche, muss sich auf dem Ge-
biete derStossfolge ergeben, sobald zweierlei
geändert wird, einmal die Gleichheit der

Stossintervalle durch eine Variation von
Intervallen verschiedener Länge und dann
durch eine Variation in der Stärke der

aufeinander folgenden Stesse. Das gibt eine

Bewegung von einem ähnlichen speeifischen

und unendlicher Variation fähigen Rhythmus,
wie es uns die Musik in den verschiedenen

Melodien vorführt, und es fragt Bich, ob das

Molecül einer derartigen Bewegung fähig

ist und wie es denkbar ist, dass mit der
Aenderung der chemischen Zusammensetzung
auch der Rhythmus dieser Bewegung sich

ändert. Da das Molecfll direct nicht sichtbar

ist. so muss aus Anderem ein Schluss hier-

auf gemacht werden, und hier bietet sich

zweierlei: Die Thatsache, dass bei den
krystalüsirbaren Stoffen mit der chemischen
Zusammensetzung die Krystallform sich ändert

und dass ähnlich zusammengesetzte Stoffe auch
ähnliche Krystallformen besitzen, lässt <ien

Schluss zu. dass mit der speeifischen Zu-
sammensetzung des MolecUles auch
eine specifische Form gegeben ist, die

eben in der Verschiedenaitigk<it der Krystall-

formen zum Ausdruck kommt, die aber

natürlich auch bei den nicht krystalüsirbaren

vorhanden sein muss. Zwischen Form und
Bewegung besteht nun aber ein inniger Zu-
sammenhang, wie man an geschleuderten

Körpern wahrnehmen kann. Bei ihnen er-

gibt sich aus jeder Veränderung der Form
eine specifische Veränderung der Flugbahn
und namentlich bei Rotation verschieden ge-

formter Körper um ihre Achse ein apeeifischer

Bewegungsrhythmus. Uebertragen wir das

auf die Molecüle in dem Zustande, in wel-
chem sie Gegenstand von Geschmacksempfin-
dung sind, also im flössigen und flüchtigen

Aggregatzustande, wo sie fortgesetzt zweierlei

Bewegungen ausführen, eine fortschreitende

Bahnbewegung und eine Rotation um die

eigene Achse, so haben wir alle Bedingun-
gen far eine Molecularbewegung von spezifi-

schem Rhythmus und somit das geeignete
Object für die Geschmacks- und Geruchs-
empfindung. Dieser Darlegung der von dem
Referenten aufgestellten Theorie des Riechens
und Schmeckens sei nur noch die Bemerkung
beigefügt: Gleich den Krystallen besitzen die

verschiedenen Lebewesen speeifisch verschie-

dene Formen, die mit Nothwendigkeit anf
eine Specifität der Wachsthums- und Ent-
wicklungsbewegungenhinweisen. Dazu kommt,
dass sämmtliche controlirbare Lebensbe-
wegungen der Organismen, ihr Gang, ihr

Flug, ihr Schwimmrhythmus, die Bewegung
ihrer Gliedmassen, des Athems, die Herzbe-
wegung, die Peristaltik u. s. f. einen speeifi-

schen Rhythmus besitzen; andererseits steht

fest, dass die controlirbaren Massebeweeun-
gen der Lebewesen das Product von Mole-
cularbewegungen sind. Sind die ersteren von
speeifischem Rhythmus, so müssen auch die

letzteren einen speeifischen Rhythmus haben.
Zu dieser Auffassung von der Natur und
dem Object der speeifischen Empfindung
stimmen folgende Erscheinungen auf dem
Gebiet: a) Auffällig ist folgende Thatsache:
Isomere Verbindungen, die also aus gleichen

Atomen in gleicher Zahl, aber in anderer
Lagerung bestehen, unterscheiden sich in

Geschmack und Geruch meist viel auffallen-

der als Verbindungen, bei denen Zahl und
Art der Atome verschieden, aber die Lagerun/
eine gleiche oder ähnliche ist. Nun ist klar,

dass die Form des Molecüls und damit der
Rhythmus seiner Achsendrehung und Flug-
bahn in höherem Masse von der Lagerung
der Atome als von ihrer Zahl und Qualität
abhängen wird, und so stimmt Obiges mit
der vorgetragenen Theorie; b) die Thatsache.
dass chemisch ganz verschieden zusammen-
gesetzte Stoffe sehr ähnlichen Geschmack
oder Geruch haben können, z. B. Zucker,
Bleizucker, Saccharin süsb, alle Säuren sauer,

u. s. f. schmecken, ist nicht zu verstehen,
wenn mau als Ursache der Empfindung
eine chemische Umsetzung annimmt, dagegen
bietet die kinetische Theorie keine Schwierig-
keit. Bei der verschiedensten chemischen Zu-
sammensetzung kann das formelle Resultat,
d. h. die Form der Molecüle und damit ihr speci-

tischer Bewegungsrhythmus. ein sehr ähnliches
sein und so auch die specifische Empfindung
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eine ähnliche. — Bezüglich der Differenzirung

in Riechen and Schmecken ist Folgendes za
sagen: a) Sie ist eine total andere als die

ron Hören und Sehen. Ein Ton kann (direct)

nicht) gesehen nnd ein Lichtstrahl direct

nichtigehört werden nnd dann sind Hören
and Sehen darch die weite Kluft der danklen
Strahlen and Wellen, die nar dem Tastsinn
zugänglich sind, getrennt. Im Gegensatz hie-

zu decken sich Geschmack und Geruch zwar
nicht vollständig, aber sie greifen in sehr

grosser Ausdehnung übereinander und man
geht nicht fehl, wenn man sagt: fast Alles,

was geschmeckt werden kann, kann auch ge-

rochen werden und umgekehrt, b) Auch in

der Abdifferenzirung vom Tastsinn unter-

scheiden sich die physikalischen and 3pecifi-

sehen Sinne erheblich von einander. Der Tast-

sinn reagirt auf Töne und Licht und auf die

dunklen Strahlen , das Gehör nar auf Töne,
das Auge nar auf das Licht, so dass diesen

Specialsinnen das ganze breite Gebiet der

dunklen Strahlen verschlossen bleibt. Ge-
rach- and Geschmacksinn dagegen befinden

sich überall in Contact mit dem Tastsinn,

denn dieser reagirt auf alle speeifischen

Reize und der einzige Unterschied zwischen
ihm und den Specialsinnen besteht in geringerer

Empfindlichkeit und in dem nachher zu be-

sprechenden Factor, der auch Riechen und
Schmecken scheidet. Die geringere Empfind-
lichkeit des Tastsinnes gegen die speeifi-

schen Reize ist übrigens eine sehr rela-

tive, denn sie hängt von der Zugänglichkeit

der Nerven für Riech- und Schmeckstoffe
ab. Diese ist bei den Enden der Riech-

end Geschmacksnerven deshalb eine sehr

grosse, weil sie frei an die Oberfläche der

Riech- und Schmeckhäute herantreten, ja

zum Theil aus ihnen hervorragen, während
die Tastnerven durch andere Gebilde gedeckt
sind. Diese Deckung ist aber nicht überall

gleich, namentlich nicht bei den verschie-

denen Thierarten, so namentlich ist sie bei

den Wasserthieren and insbesondere bei

den nackten eine sehr geringe and deshalb
besitzen diese ein nusseftrdentlich feines

speeifisches Hautgefühl; dies erklärt uns auch,

warum wir auf der Stufenleiter der Organi-
sationen abwärts steigend sehr bald keine
gesonderten Geruchs- und Geschmacksorgane
mehr finden. Diesen Thieren genügt der

speeifische Hautsinn für ihren Bedarf an
speeifischer Empfindung. Endlich bei den
höher organisiTten luftlebenden Thieren be-
steht der Unterschied zwischen Geschmacks-
sinn and Geruchssinn darin, dass ersterer noch
viel inniger mit dem Tastsinn verbunden ist,

als letzterer, und die meisten Geschmacks-
empfindungen gemischterNatnr,d.h.aus eigent-

lichen Geschmacksempfindungen (speeifischen

Empfindungen) sowie physikalischen, d. h.

Druck- und Temperaturemptiudungen der
Tastnerven der Zange zusammengefügt sind,

c) Was den Unterschied von Riechen and
Schmecken selbst betrifft, so gilt zunächst
das oben Gesagte: In Bezug auf die Objecto
besteht kein Unterschied, sondern da, wo

sie überhaupt differenzirt sind, liegt der
wesentliche Unterschied nur in den Bedin-
gungen. Wo die Riechhaut für gewohnlich
nur der Luft zugänglich ist, niuss ein Stoff

gasförmig oder als Gas der Luft beige-
mengt sein, um gerochen werden zu können,
und die Verbindung der Riechflächen mit
dem Athmangsweg ist eine Wohlfahrtsein-
richtung in doppeltem Sinne; einmal ge-

stattet sie dem Thiere, schädliche Beimen-
gungen zur Athmungslaft sofort zu empfinden,
andererseits wird das Thier, da der Athinungs-
vorgang ein so gut wie continnirlicher ist,

fortgesetzt über alle Riechstoffe, die in der
Atmosphäre auftauchen und die Annäherang
von Feinden oder Beateobjecten anzeigen,

auf dem Laufenden erhalten und da diese speei-

fischen Riechstoffe eine grosse Verbreitung*

-

iühigkeit in der Atmosphäre auf enorme
Distanzen haben, so ist der Geruchsinn ein

exquisiter Fernainn nnd zugleich stets auf
dem Qui vive, d, h. er funetionirt stets auch
ohne einen Act der Willkür, Beine Thätigkeit

kann dagegen willkürlich gesteigert werden
durch die Bewegung des Schnüffeins oder
Windens, die darin besteht, dass die Luft
rascher als dies beim gewöhnlichen Athmen
geschieht, auf der Riechfläche hin und her
bewegt wird. Dies hat eine Rollung der riech-

baren Molecüle, also Verstärkung ihrer spe-

eifischen Bewegung zur Folge. Wo wir be-

stimmte Geschmacksorgane finden, liegen

diese in der Mundhöhle und in dieser wieder
sind die Nervenenden in Gruben versenkt.

Das bildet einen Gegensatz za der exponir-

ten Stellung der Riechnervenenden und da-
mit wird der Geschmacksinn zu einem Nahe-
sinn, der auch beim Athmen durch den
Mund so gut wie nicht reagirt, aber mit zwei
Einschränkungen: Wenn man unter Ver-
schluss der Nase einen Mundvoll riechstoff-

haltiger Luft nimmt und diese nun als Ge-
schmacksobject behandelt, so bekommt man
von dem Riechstoff eine Geschmacksempfin-
dung. Ferner, wenn man bei geschlossenem
Mund eine riechstoffhaltige Luft einathmet,
so erfolgt nach verhältnissmässig kurzer Zeit

eine Imbibition des ganzen Körpers mit dem
Riechstoff und an dieser nehmen nun auch
die Schmecknerven mit ihren Enden theil

und das hat eine Geschmacksempfindung zur
Folge, die aber in der Regel von dem Bo-
wusstsein ignorirt wird. In eigentliche Action
kommt der Geschmackssinn in der Regel
erst infolge eines Actes der Willkür, wenn
das Geschöpf den Mund öffnet und in den-
selben Fremdstoffe einführt (oder durch Er-
brechen in denselben bringt), jetzt gelangen
alle Stoffe, die entweder an sich flüssig oder
gelöst oder in der Mundflüssigkeit löslich

sind, zur Geschmackswahrnehmung, die zu-

nächst wie beim Riechen dadurch verstärkt

wird, dass man den Mnndinhalt auf der Ge-
schmacksfläche hin und her bewegt, dann
aber noch durch einen beim Riechen fehlen-

den Umstand, nämlich durch das Hinzutreten
der speeifischen und physikalischen Empfin-
dungen der zahlreichen Taätnerven der Zunge.
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Dies bewirkt, dass die Geschmack sempfin-
dung massiver ist als die Gerachs-
empfindung. Noch ein anderer Unterschied
zwischen Riechen und Schmecken wird durch
die Situation beider Organe bedingt. Der Ge-
schmackssinn reagirt viel stärker auf Imbi-
bition von innen her durch endogene Stoffe,

als der Geruchssinn, also durch subjective

Geschmacksempfindung. So hat man nicht

bloss nach der Nahrungsaufnahme sehr lange
den specifischen Geschmack derselben im
Munde, sondern alle Krankheitszustände sind

mit einem specifischen Mundgeschmack ver-

banden, der allerdings theilweise von der

Anwesenheit specifischer Schmarotzer in der
Mundhohle herrührt, aber wie Beobachtung
and Versuch lehren, auch eine Folge von
Imprägnation der Schmecknerven durch endo-
gene Krankheitsstoffe ist. Beim Geruchssinn
fehlt diese subjective Leistung nicht, sie ist

aber entschieden weniger ausgebildet, schon
weil seine Thätigkeit Oberhaupt eine mehr
nach aussen gerichtete ist, dann weil diese

Stoffe mit der Ausdünstung in die Atmo-
sphäre und so wieder von aussen auf die

Riechfläche kommen, also auch als von
aussen kommend gedeutet werden, d) Be
züglich der sachlichen Differe nzirung
von Kiechen und Schmecken gilt Folgendes:
Von einer solchen kann natürlich erst bei

solchen Thieren die Rede sein, bei welchen
überhaupt differenzirte Riech- und Schmeck-
organe vorhanden sind, und bei luftlobenden

Thieren, wo auf das Thier zweierlei Medien
wirken: ein gasförmiges und ein tropfbar

flüssiges. Hier ist nun klar, dass solche Stoffe,

die sich leicht in der Luft verflüchtigen, vor-

zugsweise Object des Geruchssinns sind,

während die Domäne des Geschmackssinns
die schwerer flüchtigen, aber leicht löslichen

sind.

III. Quantitatives der Empfindungen:
Dero, was in Nr. I hierüber gesagt wurde,
ist noch Folgendes beizufügen: 1. Die Stärke
der Empfindung wächst mit der vom Reiz

getroffenen Fläche. Dies ist am deutlich-

sten beim Hantsinn ausgesprochen: je

grösser die getroffene Fläche, desto stärker

die Empfindung. Von den Specialsinnen ist

es das Auge, bei dem die räumliche Aus-
dehnung der Reizwirkung stark zur Geltung
kommt. Je grösser das Bild eines Objectes
auf der Netzhaut, umso stärker der Ein-
druck. Bei dem Gehörorgan tritt dieser Factor
in den Hintergrund, denn ein Ton kann
immer nur die auf ihn gestimmten Corti'schen
Fasern erregen und deshalb ist eine räum-
liche Verschiedenheit der Reizfläche erst

möglich, wenn Töne verschiedener Ton-
höhen zusammenkommen. Bei der Ge-
schmacksempfindung kommt die Aus-
dehnung dagegen wieder sehr in Betracht,
desswegen treffen wir Vorrichtungen und
Thätigkeiten.die die Ausbreitung der Schmeck-
stoffe Uber die ganze Schmeckfläche herbei-
führen, um die Stärke der Empfindung zu
steigern. Aehnliches bewirkt das Schnüffeln
bei den Riechorganen, aber hier kommt na-

mentlich noch eine stabil e Einrichtung hin"

zu: Die Feinheit der Geruchsempfindung
bei einer Thierart steht in geradem Verhält-

niss zur relativen Oberflächenentwicklung der
Riecbhaut. In Bezog auf diese zeigen die

verschiedenen Thierarten sehr grosse Ver-

schiedenheiten; namentlich ist hier bemer-
kenswert}), dass der Mensch durch eine relativ

kleine Riechfläche sich sehr unvortheilhaft von
den meisten Säugethieren unterscheidet; denn
Wiederkäuer und Ranbthiere haben ihm ge-

genüber ausserordentlich grosse Riechflächen.

3. Ein weiterer quantitativer Factor ist

die Abstumpfung, der alle Sinne unter-

worfen sind und die darin besteht, dass ein

Reiz seine stärkste Wirkung beim Beginne
der Reizung erzielt und von hier an eine

allmälige Abnahme der Empfindungsstärke
auch dann eintritt, wenn die Reizstärke keine

Aenderung erfährt. Es kann dies bis zu

völligem Aufhören der Empfindung sich

steigern. Die Erklärung hat die beiden Ge-
biete der Sinnesempfindungen, das physika-

lische and das chemische auseinander zu

halten, a) Auf physikalischem Gebiete

liegt die Sache so. Der Reiz ist eine Be-
wegung und diese wird einen Körper dann
mit voller Stärke treffen, wenn er ruht. So-

bald aber der Körper selbst in Bewegung ist,

so wird es zunächst von der Richtung bei-

der Bewegungen abhängen, welches der Effect

ist: Bewegen sich beide gegen einander, so

addiren sie sich zu einem Maximaleffect;

weicht die eine der andern aus, so nimmt
der Effect ab und endlich ist der Effect

gleich Null, wenn beide Bewegungen so gleich-

artig sind, dass nie mehr ein Contact statt-

findet, also z. B. bei zwei nebeneinander
ganz gleichmäßig und gleichsinnig schwin-

genden Pendeln. Das trifft nun bei all den

Reizen ein, die Schwingungen sind, wie Licht,

Schall und Wärme. Da die empfindenden
Theile der Sinnesorgane mobil, d. h. fähig

sind, selbst in Schwingung zu gerathen, so

wird die Empfindung aufhören, sobald ihre

Eigenschwingungen mit denen des Reizes so

synchron sind, wie die zweier gleichlanger

Pendel, die gleichsinnig und gleichzeitig

schwingen. Am klarsten liegt die Sache
bei der Wärme. Sobald das empfindende
Organ die gleiche Temperatur angenommen
hat. wie das betreffende Object. so hört die

Temperaturempfindung auf, und ähnlich ist

es bei aller physikalischen Empfindung. Diese

Abstumpfung gilt aber nur so lange, als der

Reiz der gleiche bleibt, also bei monotonen
Reizen, sobald dagegen der Reiz variirt, hat

sie ein Ende, weil die beiderlei Bewegungen
sich nicht mehr ausweichen, sondern colli-

diren. b) Bei den chemischen Empfindun-
gen spielt die Abstumpfung eine fast noch
grössere Rolle, hat aber andere Ursachen. Hier

handelt es sich darum, dass die Riech- und
Sehmeckstoffe infolge ihrer meist sehr grossen

Diffusionsfähigkeit die Nerven schliesslich

vollständig und gleichmässig durchtränken
und so allmälig auch ein Zustand eintritt,

bei dem es heisst: Gleich auf gleich
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reagirt nicht mehr. Wie eine Temperatur-
empfindnng nur so lange möglich ist, als die

Eigenwärme bei Subject (Nerv) und Object

verschieden ist, so geht es beim Riechen und
Schmecken; sobald in Nerv und Object in

Bezug auf den betreffenden Stoff endosmo-
tisches Gleichgewicht eingetreten ist, hört

die Empfindung auf. Am meisten hat hier-

unter der Geruchssinn zu leiden, weil die

Gerüche infolge ihrer hohen Beweglichkeit

diesen Gleichgewichtszustand sehr rasch her-

beifQhren u. zw. nicht bloss von der Ober-
fläche der Riechschleimhaut aus, sondern

auch von innen her, da sie mit der Athraungs-

luft rasch in die Säfte des Körpers gelangen
(InhalationsWirkung). Dies ist mit ein Haupt-
grund, warum der Geruchssinn vom Menschen
so stiefmütterlich behandelt wird; sobald der

erste Anfall des Riechstoffes seitens der Auf-
merksamkeit ignorirt worden ist, bleibt die

Empfindung aus, weil, die Abstumpfung die

nachträgliche Beachtung verhindert. Bei dem
Auge kommt noch ein besonderer Umstand
in Betracht. Das Farbensehen hat seinen

Grund in Anwesenheit des sog. Sehrothes,

eines Farbstoffes, welcher die merkwürdige
Eigenschaft hat. die Farbe des Lichtstrahles,

von dem er getroffen wird, anzunehmen, wobei
er sich aber zersetzt und durch neues Sch-
rott) ersetzt werden muss. Eine Erschöpfung
des Farbstoffes fahrt deshalb zur Herab-
minderung der Empfindlichkeit, zur Ab-
stumpfung. 3. Von der vorgenannten Ab-
stumpfung ist wohl zu unterscheiden die

Ermüdung, welcher die Sinnesempfindung
ebenfalls unterliegt, allerdings tritt hier ein

gewisser Gegensatz zwischen den zwei Ge-
bieten ein: Bei der chemischen Empfin-
dung können wir von Ermüdung kaum
sprechen; hier ist es wohl immer die Ab-
stumpfung durch Imbibition, welche schliess-

lich die Fähigkeit aufhebt: dagegen ist bei

Sehen und Hören (und Tasten) die Ermüdung
deutlich ausgesprochen. Der Hauptsache nach
beruht sie allerdings auch auf einer stoff-

lichen Imbibition mit den sog. Ermüdungs-
Stoffen, als welche die Producte der mit der
Thätigkeit verbundenen Stoffzersetzung func-

tioniren. 4. Der Abstumpfung und Ermüdung,
welche bei den Sinnesempfindungen Schärfe
und Stärke mindern, stehen Umstände ge-
genüber, welche sie mehren. Voran steht die

Uebung durch den Gebranch, weicherauch
im Nenen die Leitiingshindernisse vermin-
dert so die Leitungsfähigkeit erhöht und die

Empfindungsschwelle herabsetzt. Aber ausser
diesem elementaren Vorgang hat man es bei
der Uebung auf dem Gebiete der Sinnes-
empfindung noch mit einer besonderen ziem-
lich umfänglichen Technik zu thun, welche
sich auf leiblichem und geistigem Gebiete
abspielt und hier nicht näher erörtert werden
kann. Abgesehen von dieser Technik setzt das
Zustandekommen des geübten Zustandes
eine zweckmässige Abwechslung zwischen
der zur Ermüdung führenden Thätigkeit und
den zur Erholung nöthigen Ruhepansen vor-
aus. Fehler in diesem Stück führen durch zu

weit gehende Zerstörung der Leitungswider-

stände Hypersensibilität hervor. 5. Da
es sich bei den Sinnesempfindungen nicht

bloss um die Leitung eines Erregungsvor-
ganges in dem körperlichen Apparat,
sondern auch noch um den Empfang des Ein-

drucks von Seiten des geistigen Centrums
handelt, so hängt die Schärfe und Feinheit

auch wesentlich von Zustand und Thätigkeit

des letzteren ab. In erster Linie kommt hier

der Zustand der Aufmerksamkeit in Be-

tracht: Bei Zerstreutheit derselben oder wenn
der Blickpunkt der Aufmerksamkeit auf an-

dere Gebiete des Centraiapparates gerichtet

und namentlich wenn er daselbst einen hohen
Grad von Concentration unterhält, können
selbst sehr starke Sinnesreize einwirken, ohne
eine Empfindung hervorzurufen. Umgekehrt
steigt die Empfindungsschärfe, wenn der

Blickpunkt der Aufmerksamkeit auf das innere

Sinnesfeld gerichtet und hier stark concen-

trirt wird. Selbstverständlich heben Bewusst-

losigkeit, Schlaf u. s. w. das Zustandekommen
von Empfindungen entweder ganz auf oder
ist die Empfindungsschärfe beträchtlich ver-

mindert. 6. Hieher gehört auch noch das zeit-

liche Moment. Jede Sinnesempfindung ver-

langt zu ihrer Abwicklung eine bestimmte Zeit,

d. h. ein bestimmtes Minimum und das führt

zu der sog. Nachempfindun g, einmal
dann, wenn der Reiz kürzer ist, als dieses

Minimum, z. B. die Dauer des elektrischen

Funkens ist viel kürzer als das Miniraum
des Sehvorganges und wird deshalb von der

Empfindung überdauert. Ein zweiter Um-
stand ist der, dass bei grösserer Reizstärke

Veränderungen resp. Bewegungen in dem
Sinnesorgane hervorgerufen werden, welche
nicht so rasch rückgängig werden, z. B. ein

greller Lichtstrahl ruft umfängliche Zer-

setzung des Sehrothes hervor und damit
Nachempfindungen, bei welchen Farben-
wechsel eine Rolle spielen. Näheres siehe

beim Gesichtssinn. Bei den chemischen Sinnen
ergeben sich Nachempfindnngen einfach dar-

aus, dass die Stoffe, welche die Empfindung
hervorrufen, länger präsent sind und auch
Veränderungen erfahren infolge von Zer-

setzungen; besonders bekannt ist der Nach-
geschmack, der sehr lange anhalten kann.

IV. Qualitatives: Von Allgemeinem, das
ganze Gebiet der Sinnesempfindungen Treffen-

dem ist hier nur Folgendes anzuführen: i. Die
Qualität der Empfindung deckt sich

durchaus nicht mit der Realität des Objectes,

das sie hervorrief; deshalb geben die Sinne
keinen vollständigen Einblick in die Wirk-
lichkeit der Dinge, sondern nur in das, was
der körperliche Apparat leitet und was das

geistige Centrum davon wahrnimmt und wie
es das Empfangene auffasst. Das Nähere ge-
hört in das Gebiet der Philosophie. 4. Die
Qualität der Empfindung wechselt nicht bloss

mit dem Wechsel des Objectes. sondern auch
mit dem des Subjectes, und zwar in

doppelter Weise a) verschiedene Subjecte er-

halten von einem und demselben Object
nicht nothwendig die gleichen Empfindungen.
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b) Selbst bei einem und demselben Subject

ruft das gleiche Objcct durchaus nicht immer
die gleichen Empfindungen hervor, sondern

mit dem Zustandswechsel, dem das Subject

als Lebewesen unterworfen ist, wechseln auch

die Empfindungen, die es von Objecten, erhält,

mehr oder weniger, c) Auf dem physikali-
schen Gebiete sind in dieser Richtung ver-

schiedene Erscheinungen ganz bekannt, so

z. B. dass die Fähigkeit, Farben zu sehen,

resp. zu unterscheiden und Tone zu unter-

scheiden, individuell verschieden ist und bei

den Thieren darf man speeifisebe Ver-

schiedenheit vermuthen. Bezüglich des Zn-

standswechsels des Individuums ist nament-
lich der Unterschied zwischen krank und
gesund bekannt; der Kranke sieht und hört

anders als der Gesunde, u. zw. nicht bloss

quantitativ, sondern auch qualitativ, d) Noch
grösser fällt der Unterschied nach Indivi-

dualität, Specifität und Disposition auf dem
chemischen Gebiete aus. Das gilt besonders

für die Gefühlswert he der Empfindungen,
die mit den Ausdrücken angenehm, unan-
genehm und indifferent bezeichnet wer-
den. Hier sind beim Menschen nicht zwei

Individuen und bei den Thieren nicht zwei
Arten zu finden, welche auf alle Objecte

gleich reagiren würden und von den Zu-

Standswechseln gilt das Gleiche: Der Ge-
sunde beurtbeilt die Gerüche und Geschmückt!
fast durchweg andere als der Kranke und
Aehnliches gilt vom Hun grigen und Satten.

V. Relatives: Bei den Empfindungen
der Sinne handelt es sich nicht bloss um
die einzelne Empfindung und das Verhalten

des Subjectes zu ihr, sondern die Lebewesen
sind gleichzeitig verschiedenen Empfin-
dungsreizen und auch einem Nacheinander
von solchen ausgesetzt. Hier spielt nun die

Relation, in der diese zu einander stehen,

eine grosse biologisch wichtige Rolle. Es
treten hier zwei gegensätzliche Relationen

scharf zu Tage, die mit den Worten Har-
monie und Disharmonie bezeichnet wer-

den. Wissenschaftlich ist bisher in dieser

Richtung fast nur das Gebiet der physika-
lischen Empfindungen (Hören und Sehen,
Töne und Farben) geprüft worden, wobei
man fand, dass es sich hier um Verhältnisse

der Schwingungsdauern resp. Wellenlängen
bandle, worüber Näheres bei den Special-

artikeln nachzusehen. Bei Geschmack und
Geruch ist dieser Unterschied zwischen Zu-

sammenpassendem und Nichtzusammenpaasen-
dem der Präzis sehr geläufig, wissenschaft-

lich ist erst Referent dieser Sache näherge-

treten, worüber im Artikel „Neuraianalyse"

das Nähere zu finden ist. J^gcr-
Sinter. Man versteht hierunter minera-

lische Absätze aus Quellen. Dieselben bestehen

entweder aus kohlensaurem Kalk oder aus

Kieselsäure, ferner werden von manchen
Quellen Eisen als Oxydhydrat oder Carbon at.

ferner Gyps und andere Verbindungen aas-

geschieden. Weitaus die häufigsten und aus-

gedehntesten sind die Absätze von kohlen-

saurem Kalk. Warme und kalte Quellen,

besonders wenn sie Kohlensäure gelöst ent-
halten, vermögen Kalk in bedeutender Menge
aufzunehmen; treten sie zutage, verdunsten
und verlieren sie ihre Kohlensäure, so scheidet

sich der Kalk aus. Diese Ausscheidungen
treten gewöhnlich in der Form von Aragonit
auf und überziehen krustenförmig die Gegen-
stände, über welche das Wasser geflossen ist

(Fels-, Holz-, Blattincrustationen). Man nennt
solche Kalksinter wohl auch Kalktuff. Tropft

kalkhaltiges Wasser in Höhlen des Kalk-

gebirges aus Spalten der Decke herab, so

entstehen die sog. Tropfsteine (Stalaktiten,

Stalagmiten). Färbungen dieser Gebilde, be-

sonders in Gelb und Braun, werden von gleich-

seitig mit ausgeschiedenen Eisenverbindungen
erzeugt: so setzen die heissen Quellen von
Karlsbad abwechselnd verschieden gefärbte

Producte ab, wodurch Gebilde, die mit den
bekannten Achaten äusserlich eine gewisse

Aehnlichkeit haben, entstehen. Aus heissen,

in seltenen Fällen auch aus kalten Quellen

scheidet sich beim Verdunsten und Abkühlen
des Wassers Kieselsäure als Kieselsinter, Kie-

seltuff. Kieselguhr in ähnlicher Weise ab,

wie oben vom Kalk auseinandergesetzt wurde.

Bekannt sind in dieser Hinsicht die gross-

artigen Sinterbildungen der Geysirs auf Is-

land. Absätze von anderen Mineralien, so

z. B. von Eisenocker, Raseneisensteiii und
Sumpferz oft in grossen Lagern sind nicht

selten, untergeordnet dagegen sind Absätze

anderer Mineralien, wie z. B. von Galmey
(kohlensaures Zinkoxyd), Schwefelzink, Schwe-
feleisen u.a.m. Blaaj.

Sinus, die gebogene Fläche, die Ver-

tiefung, die Höhle.

Sinus cavernosi (von caverna, die

Höhle), die Zellblutleiter des Gehirnes.

Sinus circularis (von circus, der

Kreis, der Ring), der kranzförmige Blutleiter

des Gehirnes.

Sinus longitudinalis (von longus,

lang), der Längenblutleiter des Gehirnes.

Sinus occipitalis (von oeeiput, das

Ober- oder Hinterhaupt), der Oberhauptblut-

leiter.

Sinus petrosi (von petrus, der Fels),

die Felsenblutleiter des Gehirnes.

Sinus spinales (von spina, das Rück-
grat), die Rückgratsblutleiter.

Sinus urogenitalis (von oopov, Harn;
genus, das Geschlecht), der Harn geschlechts-
gang, das Beckenstück der Harnröhre. Anr.

Sinus der Kopfknochen, s. Kopfhöhlen.
SinusJiaare = Tast- oder Spürhaare,

s. Haut.

Sinuskatarrh, s. Katarrh und Kopfhöhlen-
entzündung.

Sipbo s. sipbon, die Sangröhre, die

Spritze. Aitacktr.

Siphonia (von ot<pu»v, Saugröhre), der

Federharzbaum. Anacktr.

Siphonia elastica, echter Kautschuk-
baum, Federharzbaum, hoher prachtvoller

Baum Brasiliens und des Sudans, Eupbor-
biacec L. XXL 1. Er enthält in allen Theilen

einen scharfen Milchsaft, der durch Ein-
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schnitte reichlich ausfliesst, an der Luft ge-

trocknet und über Thongefässe eingedickt

wird. Der Baum liefert in Gemeinschaft mit

den Hevea-Arten Guyanas den grössten

Theil unseres amerikanischen, jetzt allerwärts

stark gebrauchten Kautschuk» (8. d). Vog<l.

Sira s. siris, das Band, der Strick, die

Kette, die Schlinge. Anacker,

Sir Bevys, ein englischer Vollbluthengst,

geb. 1876 v. Favoiiius a. d. Lady Langden,

gewann im Jahre 1879 dem Mr. Acton das

englische Derby. Spater im Geslflt benutzt,

gewannen u. a. im Jahre 1889 acht seiner

Kinder auf englischen Bahnen durch 1« Siege

5336 Pfd. Sterl. und im folgenden Jahre eine

gleiche Zahl Sieger mit 10 Erfolgen 1368 Pfd.

Sire, Premier

g, What's Wanted . .

gg, Bold Lincoln . . .

g g g. Matchless Junior .

gggg, Matchless

u. s. w.

Sirenen oder Borkenthiere (Rhytina)

nennt der Zoolog jene Gattung derSäugethiere

aus der Familie der Seekühe (Sivenia). welche

eine sehr dicke, runzelige, borkenähnliche,

nackte Haut besitzen und halbmondförmige
Schwanzflossen haben; ihre Brustflossen sind

zu unförmlichen Stützen für den schweren
Körper umgestaltet. Die erwachsenen Thicre

besitzen gar keine Zähne, sondern an ihrer

Stelle oben und unten jederscits eine hornige

Kauplatte.

Die grosse Species, welche Steiler'« See-

kuh (R. Stellen») genannt und 4000 kg schwer
wird, bewohnt die Nordküste von Sibirien und
Kamtschatka. Freytag.

Sir Hercules, einer der berühmtesten eng-

lischen Vollbluthengste, Rappe, wurde im
Jahre 1826 in Irland von Mr. Lang gezogen,
v. Whalebone (s. d.) a. d. Peri. Zweijährig

wurde er an Hercules Rowley verkauft. Für
alle seine Rennen, von welchen er zweijährig

keines und dreijährig nur drei lief, ist er in

Irland trainirt, lief aber sehr oft in England.
Als Beschäler stand er zuerst in Summerhill
und dann auf Mr. Sidney Herbert's Besitzung
in Wiltshire , wo er Vater des Derbysiegers

von 1841, des Coronation, des St Leger-

siegers von 1844, des Faugh-a-Ballagh wurde.

Im Jahre 1883 wurde Irish Birdcatcher nach ihm
geboren. Dieser aber wurde wieder Erzeuger
von einem Derbysieger, drei St. Legersiegern,

einer Oakssiegerin und zwei Gewinnerinnen
der One thousand Guineas Stake*. Im Jahre
1853 ging Sir Hercules in den Besitz des
Mr. E. Phillips zu Rushbnry bei Wolver-
hampton Ober und hier erzeugte er bis zu

seinem fm Jahre 1855 erfolgten Eingange
bei seinem hohen Alter noch Pferde, wie die

Steher Gemma di Vergy, Gunboat, Lifcboat

und Yardam. In weiterer Linie ist besonders

Stockwell (s. d ), ein Enkel Irish Birdcatcber's,

von Bedeutung. Grassmann.

Sterl. Auf französischen Bahnen trugen seine

Kinder u. a. im Jahre 1888 34.050 Francs
siegreich heim. Grassmann.

Sire, englisch, in tbierzüchterischer Be-
ziehung stets = Stammvater, Vorvater, Vater.

In einer Art der Ausfertigung von Stamm-
bäumen wird Sire dem Namen des Erzeugers
vorangesetzt und ist dann = Vater. Wird
der Stammbaum weiter zurückverfolgt, so

heisst es in demselben grandsire = Gross-

vater, great-grandsire = Urgrossvater, great-

great- grandsire = Ur-Urgrossvater u. s. w.

Gewöhnlich wird grandsire mit g, great-

grandsire mit gg abgekürzt geschrieben, so

dass ein solcher Stammbaum (ohne Rücksicht
des weiteren Nationale) wie folgt aussiebt:

Siriasis (von atiptoc Sirius, der Hunds-
stern), der Sonnenstich. Anacker.

Sirk, s. Hirse.

Sir Peter Teaile, ein englischer Voll-

bluthengst, geb. 1784 v. Highflyer, gewann
dem Lord Derby im Jahre 1787 d'as englische

Derby. Grassmann.

Sir Thomas, ein englischer Vollblut-

hengst, geb. 1785 v. Pontar, gewann 1783
dem Prince of Wales das englische Derby.

Grassmann

.

Sirupua, neuere Schreibweise (Ph. G.)
für Syrupus, s. d.

Sites!« (von <jtT«tv, speisen), das Essen,

Füttern, Masten. Anacker.

Sitiologia s. sitiologice s. sitologia (von

oitof, Nahrung; Lehre), die Lehre von
den Nahrungsmitteln oder vom M&sten. Anr.

Situs (von sinere. lassen), die Lage der

Eingeweide, die Stellung. Asuuktr.

Sitz, in Russland, Esthland, liegt 10 km
von Weggewa, einer Station der baltischen

Eisenbahn, und ist eine dem Baron P. v. Wrede
gehörige Herrschaft, welche einen Gesammt-
ilächenraum von 6706 ha urofasst. Hievon ist

jedoch mehr als die Hälfte verpachtet, so

dass ausser ausgedehnten Waldungen und
Heuschlägen nur etwa 600 ha in eigener Be-

wirthschartung des Besitzers sich befinden.

Hier, in Sitz, legte Baron Wrede im
Jahre 18*4 ein Gestüt an. in dem er als

Vaterpferde die englischen Vollblüter Hengist,

geb. 1867 v. Stockwell a. d. The Broom
v. Van Trump und Border Knight v. Adven-
turer a. d. Miriam benutzte.

Wegen schlechter Weiden und des gänz-

lichen Mangels von Koppeln wurde das Gestüt
von seinem Besitzer im Jahre 1887 nach dem
ihm gleichfalls gehörigen, auf der Insel

Oesel gelegenen Gut Masik, unweit Ahrens-
burg, verlegt.

Premier Duke 5269

, . 2646
2332

231
1544
1309

Dam, Dnchess (Duncombe's) by Sweep 20S2
Sire, Lincolnshire Sweep 1366

g. Sweep 2081

g g, Dragon 600

g g g. Dragon 599

gggg, Pbenomenon 1713
U. 8. W. Grassmann.
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Musik ist etwa 850 ha gross. Der Boden
besteht in der Hauptsache aus fruchtbarem

Lehm. Die Heuschlage und Weidegrttndo. ob-

gleich sie sich unmittelbar am Meeresstrande
entlang ziehen, sind trocken und sehr üppig
mit kräftigen Gräsern bestockt. Das Klima
ist hier infolge der Meereseinflüsse verhält-

nissmässig milde, so das» der ganze Ort seiner

natürlichen Beschaffenheit wegen für die

Pferdezucht sich vorzüglich eignet. Auch aus

diesem Grunde versetzte Baron Wrede das

Gestüt von Sitz nach hier.

Der Bestand desselben zählt gegenwärtig,

Mitte des Jahres 1891, im Ganzen 23 Köpfe,

von denen 11 der Mutterstutenheerde ange-
hören. Von diesen sind 2 Vollblutpferde:

Allright und Pumistrie, während die übrigen

9 aus edlen Halbblütern bestehen. Als Be-
schäler wird der aus England eingeführte

vollblütige Metternich v. Kaiser a. d. Merlette

benützt. Das hier verfolgte Zuchtziel geht
daher auf starken und mittleren Reitpferd-

schlag hinaus. Die Pferde selbst sind durch-

gehends edle, gängige und nervige Thiere.

Der jährliche Zuwachs des Gestüts beläuft

sich zwischen 5 und 7 Fohlen. Mutterstuten

und Fohlen beziehen während der wärmeren
Jahreszeit die meist am Meeresgestade ge-

legenen vorzüglichen Weiden. Im Winter sind

sie in wohl eingerichteten warmen Ställen

untergebracht. Auch hier erhalten sie die

erforderliche Bewegung in freier Luft hin-

reichendermassen. An Futter wird jedem
Fohlen ausser kräftigem Heu nach Verlangen
täglich 3 1 Seehafer mit Häckerling vermischt
verabreicht.

Die Ausnutzung des Gestüts, das unter

der persönlichen Oberleitung des in Sitz

wohnenden Besitzers steht, findet nach Ab-
nahme der für den eigenen Bedarf erforder-

lichen Pferde durch Verkauf statt. Die hiebei

erzielten Preise schwanken je nach Güte
der Pferde zwischen 300 und 500 Kübel.

Ein Gestütsbrandzeichen kommt nicht in

Anwendung.
Ausser dem Gestüt wird in Masik eine

Rinderheerde von 120 Stück Milchkühen der

Breitenburger Rasse gehalten. An Jungvieh
und Pflugochsen sind bei 90 Haupt vor-

handen, so dass der gesammte Kindviehstapel

über 200 Köpfe zählt. Grassmann.

Sitzbein, s. Becken.

Sitzbein-Drüsenmuskel, s. Muskeln der

Geschlechtstheile.

Sitzbein-Harnröhrenmuskel, ». Muskeln
der Geschlechtstheile.

Sitzbeinruthenband, s. Männliches Glied.

Sitzbeinruthenmuskel, s. Muskel der

Geschlechtstheile.

Sitz des Reiters. In der Reitkunst wird

die Haltung des Reiters auf dem Pferde Sitz

genannt (s. Reitsitz, Heg. Bd. VIII). Bei

einem guten Sitz wird ein von der Mitte der

Schulter des Reiters gefälltes Loth etwa ö cm
hinter den Hacken fallen. Die Hacken sind

etwa 5 cm tiefer als die Fussspitzen. Zum
guten Schloss müssen dicke Leute die Füsse
etwas mehr auswärts drehen als schlanke,

um möglichst viele Fläche der Beine an
Sattel und Pferd zu bekommen, während
schlanke Leute die Füsse parallel den Flan-
ken des Pferdes halten. Grassmann.

Sium latifolium, breitblätterige r

Merk, weissblühende Umbellifere (L. V. 2)
mit gipfelständigen Dolden, bei uns überall
an Wassergräben und Bächen vorkommend
(Wassermerk). Die der Brunnenkresse
ähnlich schmeckenden Blätter werden als
8alat gegessen und auch von den Thieren
gerne gefressen, in grösseren Mengen jedoch
schadet die einen reizenden und zugleich
narkotisch wirkenden Stoff enthalten de Pflanze
und erzeugt starke Aufregung mit nachfol-
gender Betäubung, selbst Magendarment-
zündung. Vogel.

Sivatherlom, ein vorweltlicher, zwischen
Kamcel und Giraffe stehender Wiederkäuer,
welcher wenigstens die Grösse eines Ele-
phanten hatte und zur Tertiärzeit ein Be-
wohner der Vorgebirge des Himalaya war.

Skeletthoile davon wurden in der reichen

Fundstätte an den Sivalik-Hügeln in Ost-
indien gefunden, doch konnte es bis jetzt in

Europa weder in Tertiär- noch in Diluvial-

Ablagerungen nachgewiesen werden. Der
Kopf des Sivatherium giganteum hat die

Grösse eines Elephautenkopfes, in den Kiefern
sind je sechs Backenzähne, welche den
Wiederkäuern gleichen. Das auffallendste

Merkmal sind vier Stirnzapfen, von denen
die beiden hinteren mächtig gross und fast

wie beim Elenthier schaufelartig ausgebreitet

waren, was dem Kopfe ein eigentümliches
Ansehen geben musste. Koudelka.

Sjöstettt G. W., Professor der Thier-
arzneischule in Stockholm, schrieb ein Hand-
buch über Exterieur und Thierzucht. Sr.

Skabiosa, s. Scabiosa.

Skalenoeder, s. Krystalle.

Skandinavisches Schaf, s. norwegische
und schwedische Viehzucht, auch kurzschwän-
ziges Schaf im Norden Europas.

Skapolith (Wernerit. Paranthin), ein Mi-
neral der sog. Sknpolithgruppe. einer Reihe
von isomorphen, tetragonal krystallisirenden

Mineralien, welche ihrer chemischen Zusam-
mensetzung nach im Wesentlichen Kalk-Thon-
crdesilicatc oder Natron-Thonerdesilicate oder
Mischungen beider sind. Glieder dieser Reihe
sind Meionit (das kalkreichste), Mariolith

(das natrotireichste) und der aus der Mischung
dieser beiden in verschiedenen Verhältnissen

hervorgegangene Skapolith. Aus dem letzt-

genannten Umstände erklären sich die wech-
selnde chemische Zusammensetzung sowie die

nicht unerheblich von einander abweichenden
chemischen und physikalischen Eigenschaften
der Skapolithe. Der Skapolith kommt derb,

in grosskörnigen Aggregaten oder in säulen-

förmigen, mit der tetragonalen Pyramide ge-

schlossenen Krvstallen vor. Letztere sind ein-

gewachsen oder aufgewachsen und zu Drusen
vereinigt. Farbe weiss oder grün, oft gelb-

lich, grünlich, glasglänzend oder gewöhnlich
infolge von Zersetzung trübe und matt.
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Vor dem Löthrohr schmelzen die Ska-
polithe unter Aufsch&nmen zu einer durch-
scheinenden Masse: mit Kobaltsolution ge-

glüht werden sie blau; von Salzsäure wird

das frische Mineral zersetzt ohne Bildung
von Kieselgallerte. Skapolith kommt auf Kalk-

und Magneteisenerzlagern vor, z. B. zu Arendal
in Norwegen, Tunaberg, Malsjö, Sjösa in

Schweden, Pargas in Finnland; am Baikalsee

in grossen Krystallen ; in Massachusetts, Two
Ponds, Atnity und Edenville in New-York,
Franklin in New Jersey u. a. a. 0.; auch als

accessorischer Bestandteil mancher Amphi-
bolithgesteine und Gneisse. Zu den Skapolithen

werden auch gerechnet der Passanit oder

Porzellanspath, der Dipyr und Couscranit

sowie der amerikanische Algerit. Maas.

Skatol, C,&VJ (von oxatov = Fäces) nach
seiner chemischen Constitution

p „ .C(CH.) CH

bildet einen flüchtigen Bestandtheil der mensch-
lichen Fäces ; in denHnndeexcrementcn kommt
es nicht vor. Es entsteht bei längerer Fäul

niss von Eiweisastoffen, und zwar später wie

das Indol (s. d.); ferner erhält man es beim
Schmelzen von Eiweiss mit Aetzkali bei

der Rednction von Indigo mit Zinnchlorflr

neben Indol in geringer Menge, auch beim
Erhitzen von Strychnin mit Natronkalk. Syn-
thetisch wurde es durch Erhitzen von Pro-

pionaldehyd mit Phenylhydrazin dargestellt

Das Skatol krystallisirt in farblosen, stechend

riechenden Blattchen, die bei 93—94 Grad
schmelzen, bei der Destillation mit den
Wasserdämpfen übergehen, in Wasser etwas

schwerer löslich, leicht löslich in Alkohol,

Aether und Chloroform sind, es wird durch

salpetrige Säure nicht roth (zum Unterschiede
von Indol) und färbt auch den mit Salzsäure

befeuchteten Fichtenspan nicht roth. Mit ver-

dünnter Salpetersäure und Salzsäure erwärmt,

löst es sich mit violetter Farbe. In essig-

saurer Lösung mit Natriumnitrit behandelt,

bildet es ein Nitrosoderivat. Versetzt man die

Lösung des Skatols in Benzol mit in Benzol
gelöster Pikrinsäure, so erhält man ein in

rothen Nadeln krystallisirendes Pikrat, das-

selbe bildet sich auch durch Vermischen der

heissen wässerigen Lösungen von Skatol und
Pikrinsäure. Lotbüch.

Skelet, 8. Knochenskelet.

Skeletbewegungen, s. Mechanik desThier-
körpers.

Skeletmuskeln. s. Muskeln.
Skeleton, englisch, = Skelet, Gerippe,

bezeichnet in der Turfsprache, und bezüglich

dieser auch im Deutschen angewendet, den
Rennwagen leichtester Art. Grassmann.

SkeletopoS (von oxtXtto'v, das Ausge-
trocknete und icotrfv, machen), die Anfertigung
von Skeleten (s. anatomische Präparate). Em.

Skellett E., in England gab 1811 ein

Werk über das Gebären der Kühe heraus
unter dem Titel: „On the parturition of the

Cow", beigefügt sind Beobachtungen Ober

die Krankheit des Rindviehes. Ableitner.

Sklerenchym, b. Sclerenchym.

Koch. lorjkiopidi« 4. ThUrbettkd. Bd. IX.

Sklerotinsäura ist nur verunreinigte Er-

gotinsfture, s. Seeale cornutum.

Skoleoit ist ein Mineral der sog. Zeolith-

gruppe. Die Zeolithe sind wasserhaltige Sili-

cate von Aluminium und der ein- und zwei-

werthigen Leichtmetalle; sie sind gewöhnlich
farblos, durchsichtig bis durchscheinend, glas-

bis perlmutterglänzend, unter Aufschäumen
schmelzbar und von Salzsäure meist leicht

unter Abscheidung von gallertartiger oder
pulveriger Kieselsäure zersetzbar. Sie erschei-

nen gewöhnlich in Hohlräumen jüngerer
Eruptivgesteine, z. B. der Phonolithc, Ba-
salte etc., als secundäre Bildungen. Der Sko-
lecit kommt derb, von radial-stängeliger oder
faseriger Textur oder in Krystallen vor. Letz-

tere gehören sowohl dem monoklinen als auch
dem tri klinen System an, d. h. dieselbe che-

mische Verbindung kommt in beiden Systemen
krystallisirt, und zwar mit grosser Annäherung
in der äusseren Form und in den Dimen-
sionen vor. Der Skolecit ist farblos bis gelb-

lich- und röthlichweiss, zeigt Glas- und Perl-

mntterglanz, die faserigen Aggregate zeigen
Seidenglanz.

Er ist durchsichtig bis kantendurchschei-
nend, besitzt die Härte 5—5 5 und das spec.

Gewicht 2*20—2*39. Seiner chemischen Zu-
sammensetzung nach ist er eiu wasserhaltiges

Kalk-Thonerdesilicat; vor dem Löthrohre
krümmt und windet er sich wurmförmig und
schmilzt dann leicht zu einem blasigen Glase;
von Salzsäure wird er zersetzt, in Oxalsäure
löst er sich mit Hinterlassung von oxalsaurem
Kalk. Maas.

Skolopslt, ein von Kobell eingeführtes

Mineral, dessen Selbständigkeit sehr zweifel-

haft ist. Es scheint, dass es ein in verschie-

denem Grade veränderter Hauyn oder Nosean
ist. Blaas.

Skomatzko, in Preussen, Regierungs-
bezirk Gurobinnen, Ostpreussen, liegt 14 km
südwestlich von Jacha, Station der ost-

Jpreussischen Sudbahn der
Strecke Lotzen -Lyck.

In Skomatzko bestand

ehedem, als Oberamtmann
Peterson die Domäne inne
hatte, u. zw. in den Jahren
1830 bis 1838, eine sehr

werthvolle Pferdezucht, für

welche das in Fig. 1856 wie-

dergegebene Gestutbrand-
Pig. jsm. o«.tat- zeichen in Anwendung kam.
ktSr In. Jahre 1838 wurde das

Gestüt aufgelöst und seit-

dem wird keine Pferdezucht mehr getrieben.

Grastmann.

Skopllt, auch Skopine, in Russland, liegt

im Gouvernement Rjasan. Hier wurde anf

Grund der von der Kaiserin Anna im Jahre

1739 erlassenen Bestimmung Ober die Ver-

waltung der Gestüte eine neue Zuchtstätte

angelegt, und ihr Bestand auf 1000 Stuten

festgesetzt, die alle dunkler Haarfarbe sein

sollten. Die Güte der hier gezüchteten Pferde

muss eine vorzflgliche gewesen sein, denn als
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im Jahre 1817 das Staatagestüt zu Janow
(s. d.) gegründet wurde, gab auch Skopin

einige Pferde für den ersten Stamm des neu
angelegten Gestüts ab.

Durch kaiserliches Decret vom 4. Sep-

tember 1819 wurde eine Sonderune der vor-

handenen Gestüte nach Hof- und Militär-

gestOten angeordnet. Hiedurch trat Skopin

unter Militärverwaltung und der Gesammt-
bestand des Gestüts wurde von nun an auf

1090 Kopfe vorgesehen. Als dann aber Kaiser

Nikolaus I. im Jahre 1833 von Neuem eine

Reorganisation der Militärgestüte vornehmen
liess, wurde Skopin als solches aufgehoben.

Es mu«8 hier jedoch ferner eine Zuchtstatte

edler Pferde unterhalten worden sein, denn

als im Jahre 1846 der Bestand des Gestüts

zu Khrenowoye vergrössert wnrde, wurden
nach hier von Skopin hi letzterem vorhandene
englische nnd arabische Vollblutbeschäler

überführt. Ebenso fand eine Uebersetzung

von 24 englischen und arabischen Vollblut-

stuten und fünf gleichartigen Hengsten nach
Tschesme statt, um hier zur Einrichtung

eines Hauptgestüts zu dienen. Die nach hier

gebrachten Pferde waren in Skopin gezogen.
Grassmann.

Skorbutkrallt, das hauptsächlich gegen

Skorbut angewendete Löffelkraut, Cochlearia

ofßcinalis (s. d.). Vogel.

Skorpione (Scorpiodea Gerst.), Familie

aus der Ordnung der Gliederspinnen, Spinn-

thiere. in etwa 100 Arten, hauptsächlich in

beissen Ländern vorkommend. Deren Stich

ist giftig für Menschen und Thiere. Koch.

Skrupel, altes Apothekergewicht, s. Medi-

cinalgewicht.

Skyros-Pferde. Skyros, eine der nörd-

lichen Inseln der Sporaden, im ägäischen

Meere, liegt östlich von Euroböa, ist 204 km«
(3-70 Quadratmeilen) gross, meist steinig,

anfruchtbar, besitzt aber grosse, schöne Mar-

morbrüche, welche eine Hauptcinnahmequelle

der Bewohner bilden.

An Hansthieren ist diese Insel ziemlich

arm; neben einer schönen, ganz stattlichen,

sehr milchergiebigen Ziegenrasse gibt es dort

einen zwar nur kleinen, jedoch sehr kräftigen

Pferdeschlag, der schon in alter Zeit wegen

seiner grossen Leistungen als Last- oder

Packthior berühmt gewesen sein soll und

vielfach nach anderen Inseln und dem Fest-

lande von Griechenland eiportirt wurde.

Kleine, ponyartige Pferde werden auf

allen Inseln der Sporaden- und Kykladen-

gruppe gezogen, und häufig unter einander

oder auch mit orientalischem Blut ge-

kreuzt; nur allein auf Skyros soll Rein-

zucht mit der fraglichen Basse betrieben

werden; dort finden sich auch die schön-

sten Exemplare des fraglichen Schlages und

gelten für die werthvollsteu von ganz Grie-

chenland. Dieselben besitzen einen zierlichen,

trockenen Kopf mit gerader Nasenlinie, mittel-

langen Ohren und grossen lebendigen Augen;
letztere blicken aber oft bösartig und scheu um
sich, und es gibt unter diesen PferJchen in

der That manche, welche kein lobcnswei thes

[

Temperament besitzen; sie schlagen und
beissen um sich und nöthigen ihre Wärter
zur grössten Vorsiebt. Ihr Hals ist von mitt-

lerer Stärke, hübsch aufgesetzt und gebt in

die schräg gestellten Schultern gut über. Auf
dem Kamme des Halses findet sich regel-

mässig eine lange Mahne von feinen Haaren.
Brust und Rumpf sind gut geformt; erstere

ist verhältnissmässig tief und der Bippenkorb
hübsch aufgewölbt. Besonders kräftig ist die

Lendenpartie die.-er Pferde entwickelt, ebenso
auch das Kreuz und die unteren Gliedmassen,
wodurch die grosse Tragfähigkeit derselben

bedingt wird. Der lange Schweif mit feinen

Haaren, ist etwas tief angesetzt und wird
nicht besonders schön getrageu. Das Deck-
haar der Tbiere ist im Sommer sehr fein und
kurz, soll aber zur Winterzeit ziemlich lang

werden und sich oftmals kräuseln. In der

Regel ist die Farbe der Skyros-Pferde dunkel-

braun mit wenig Abzeichen.
Besonders rühinenswerth ist die grosse

Geschicklichkeit und Genügsamkeit dieser

Rasse; die kaum 1*20 m hohen Thiere lei-

sten unter dem Packsattel auf schlechten

Wegen im Gebirge ganz Erstaunliches; sie

tragen Lasten von 150—200 kg stundenlang
willig fort, u. zw. oft bei sehr knappem Körner-
futter. Letzteres besteht gewöhnlich aus eini-

gen Händen voll Gerste oder Mais; dazn be-

kommen sie grob geschnittenen (oder ge-

hackten) Häcksel und nur ausnahmsweise
etwas Heu; hauptsächlich sind sie auf das
Weidegras angewiesen.

Endlich scheint noch erwähnenswerth,
dass die Pferde der fraglichen Rasse sehr

alt werden und bis zum 30. Lebensjahre
dienstleistungsfähig bleiben. — Im könig-

lichen Marstalle zu Athen werden Skyros-

Pferde für die Equipagen der Prinzen ge-

halten; als Iteitthiere sind sie wegen ihrer

Bösartigkeit nicht recht beliebt. Freytag.

Skyscraper, ein englischer Vollblut-

hengst, geb. 1786, v. Highflyer, gewann dem
Duke of Bedford im Jahre 17x9 das eng-
lische Derby. Grassmann.

Slavonieche ViehinchL Das Königreich

Croatien-Slavonien, welches mit der ehe-

maligen croatisch-slavonischen Militärgrenze

einen Bestandteil der Länder der ungari-

schen Krone bildet, urnfasst einen Flächen-

raum von 42.516 km* oder 7721 Ml. mit

1,892.499 Einwohnern.
In orographischer Beziehung zerfällt das

Land in zwei von der Kulpa geschiedene

Gebiete: eine nördliche, von den Ausläufern

der südöstlichen Alpen bedeckte, waldreiche

Berglandschaft und ein südliches Hochland
von kalkartigera Gestein der Karstfunnation.
— Unter den Gewässern sind die wichtigsten

die Drau und die Save, von welchen letztere

unweit Agram das Tiefland betritt, nnd in

breitem inselrcichem Bette wagrechte Ebenen
durchströmt und die schiffbaren Flüsse Kulpa,

Unna, Verkos, Bostia und Drina aus dem
eroatisch bosnischen und serbischen Berg-
latulc aufnimmt. Die Drau betritt bei Frie-

dau das Donautief land und vereinigt sich
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dort mit der Mar. Fast alle diese Flösse

sind reich an Fischen verschiedener Art.

Das Klima des Landes ist im Allge-

meinen, besonders im nördlichen Gebiete

ein gemässigt warmes: nur ausnahmsweise

halt hier der Winter längere Zeit an. Die

mittlere Jahrestemperatur von Agram betragt

113° C. — In den Karstgegenden ist das

Klima etwas rauher, and es schwankt hier

die mittlere Jahrestemperatur »wischen 6°

und 8°C.
Im Flachlande stellt sich die Regen-

menge auf 60 cm, steigt aber an der See-

küste und im Karsthochlande auf 130 cm.
Von der Bevölkerung gehören 816.802

dem croatischen and 377 613 dem slavonischen

Volksstarame an. 698 0*4 Menschen kommen
auf das Gebiet der ehemaligen Militärgrenze.

— Die Anzahl der dort wohnenden Deutschen

ist gering (83 139) und noch viel kleiner ist

die der Ungarn (41.417), Italiener und Grie-

chen.

Von der Bodenflache sind 90% pro-

duetiv, von welchen jedoch nur ein Drittel

als Ackerland bezeichnet werden kann. 39%
sind Wald und gleichviel Wiesen und Weiden.

Die Hauptproducte sind: Weizen, Roggen,

Gerste, Hafer, Mais, Hülsenfrüchte, Hirse,

Raps, Kartoffeln. Kraut, Raben, Flachs. Hanf
und ganz besonders Holz. — Der Tabakbau
wird an einigen Orten sehr umfangreich be-

trieben, und es liefert derselbe in der Um-
gegend von Pozega die beste Sorte Rauch-
tabak. Syrmien gewinnt viel guten Wein, der

zum Theil exportirt wird. Weniger lobens-

werth ist der Wein in der ehemaligen Mili-

tärgrenze. Der Obstbau liefert schöne, süsse

Pfla umen, aus welchen an vielen Orten der

beliebte Slibowitz hergestellt wird.

In Slavouien ist die Viehzucht, haupt-

sächlich die von Pferden und Rindern, be-

deutender als in Croatien, wohingegen auf

die Zucht besserer, edler Schafe in jenem
Lande kein besonderer Werth gelegt wird.

Sehr umfangreich wird in Slavonien die Zucht
von Borstenvieh betrieben und viele der dort

vorkommenden Schweine gehören zu den be-

sten des Königreichs.

Bei der letzten Zählang (1884) betrug

die Anzahl der Pferde 217.11* (darunter 8461
Hengste), die des Hornviehes 718.805 und
ausserdem waren noch vorhanden 588.638

Schafe, 90.7z4 Ziegen und 468.053 Schweine.

In der ehemaligen Militärgrenze wurden frü-

her sehr viele Seidenwürmer gezogen, doch
hat der Seidenbau auch dort wie an vielen

andern Orten in Oesterreich-Ungarn neuer-
diugs grosse Einbusse erlitten.

Bienenhäuser sieht man fast in allen

Ortschaften in zahlreicher Menge; auch wird

im ganzen Lande die Geflügelzucht mit Vor-

liebe betrieben. Das Truthuhn kommt überall

gut fort, und der umfangreiche Handel mit
diesem und mit Hühnereiern nach Agrara,

Wien etc. bringt den Landleuten alljährlich

ein hübsches Sümmchen Geldes ein. Man
sieht auf den Märkten von Agrum Geflügel

aller Art zum Kauf ausgelegt.

Das slavonische Bauernpferd ist ziemlich

klein und zierlich, eignet sich wenig zum
schwereren Zuge und befriedigt in der Regel
nur die bescheidenen Ansprüche der dortigen

Kleinwirthe. In der Körpergestalt zeigt dieser

Pferdeschlag grftaste Aehnlichkeit mit dem
gemeinen ungarischen Pferde und gehört wie
dieses zur orientalischen Kasse. Durch Ver-

wendung edler arabischer Hengste ist an
einigen Orten eine Verbesserung des alten

Landachlnges erzielt worden, ganz besonders

auf mehreren Gütern oder in den Gestüten der

Grossgrundbesitzer. Durch Benützung passen-

der Deckhengste, welche alljährlich im Früh-
jahr aus den ungarischen Staatagestüten nach
Slavonien kommen, hat sich in der neueren

Zeit hier und da schon Manches gebessert,

und man trifft jetzt in der Nachbarschaft der

Hengstendepöts viele grössere und stärkere

Pferde, die sich sowohl für den Reitdienst

(in der ungarischen Kavallerie) wie auch für

das Kutschfuhrwerk eignen. — Zu den Feld-

arbeiten werden gewöhnlich Ochsen und Kühe
benutzt; der Bauer gebraucht seine Pferdchen
zu den Murktluhren und im Herbst zum Aus-

reiten der Getreideernte. — Fütterung und
Pflege der Thiere lassen oft noch viel zu

wünschen übrig, und die Stallungen für die-

selben befinden sich auf den Bauernhöfen
meistens in einem sehr traurigen Zustande.

Das Landvolk lebt dort selbst in sehr primi-

tiven, kärglich eingerichteten Häusern oder
Hütten, die sich in ihrer Bauart nur weuig
von den bosnischen Wohnungen unterscheiden.

Die dortigen Kinder gehören fast aus-

nahmslos zur Ras.se des podolisch ungarischen

Steppenviehs, und nur auf einigen grösseren

Gütern sind fiemde Rassen (Steiermarker und
Tiroler) zur Aufstallung gekommen. Verein-

zelt kommen auch Kreuzungen des Steppen-

viehs mit ausländischen Rassen vor.

Der Milchertrag der Kühe ist gewöhn-
lich nicht gross, im Gegentheil ein geringer

zu nennen, befriedigt aber dennoch die

bescheidenen Ansprüche der slavonischen

Bnuernfamilien. — Büffel werden nur in den
Flussniederungen gehalten, und es scheint

ihre Anzahl hier von Jahr zu Jahr kleiner

zu werden; sie sind den Leuten bei der Ar-

beit nicht rasch genug, auch klagt man zu-

weilen über die Bösartigkeit der Bttfleistiere.

— Die Butter- und Käsefabrication aus Kuh-
milch i»t dort nicht bedeutend und bedarf

mancher Verbesserung.

Die Schafe gehören fast alle zur

Zackelrasae, und nur 80- bis 21.000 Stück
sind Merinos oder durch Merinoblut veredelte

Thiere.

Von den im Jahre 1775 aus Spanien ge-

holten 300 Merinoschafen kam ein nicht ge-

ringer Theil nach Ungarn (Slavonien und
Croatien) und es wurde daselbst in Marcopail

eine Stammschäferei und Schäferschule ge-

gründet, welche viel zur Verbreitung der

Merinos in jenen Ländern beigetragen hat.

Neben Mannersdorf und Holitsch galt Merco-
pail lange Zeit für einen der besten Zucht-
plätze in den österreichischen Staaten.
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Die Zackelschafe, welche an anderem
Orte n&her beschrieben sind, liefern in Slavo-

nien keine beBsere Wolle als in Ungarn und
anderen Landern au der unteren Donau; sie

ist überall grob, hart und bildet ein Gemisch
von markhaltigen Grannen- und etwas feineren

Flaumhoaren, die beide sottig am Körper
niederhangen. Als Fleischschafe haben sie

jedenfalls einen höheren Werth als die klei-

nen Merinos, und es gehen auch viele der-

selben über die Grenzen des Landes bis nach
Oesterreich und weiter nach Deutschland.
In Croatien gibt es mehr veredelte Schafe

als in Slavonien.

Die Schweinezucht wird durch den
Reichthum an grossen Eichenwaldungen sehr

begünstigt, und es wird solche in Slavonien

fast überall umfangreicher als in Croatien

betrieben Die Sauen bringen ihre Ferkel

sehr häufig in eigentümlichen Stallen zur

Welt, welche zu diesem Zwecke in den
Waldungen errichtet werden. Fast den gan-

zen Winter über leben die Schweine von
Eicheln und nur erst dann, wenn Mangel
daran eintritt, bekommen sie Mais oder auch
Gerste.

Die skvonischen Schweine gehören wie

die ungarischen zur Rasse der Kraushaarigen
(Sus scrofa crispa), und bilden als Speck- oder
Fettschweine auf den Steinbrucher Schlacht-

hofen und Mastanstalten stets eine gesuchte
Waare. Durch Verwendung von Zuchtebern
der Mangalicza- und Szalonta- Zuchten ist in

Slavonien aus dem alten Landschweine eine

Rasse hervorgegangen, die sich nur wenig
von dem besten ungarischen Borstenvieh unter-

scheidet. Auf den Bauernhöfen der mehr ge-

birgigen Landschaften kommt jedoch noch
häufig das unveredelte Bergschwein mit ge-

krümmtem Rücken, langem Kopf und halb-

überhängenden, spitzen Ohren vor. Diese

Thiere sind hochbeinig, kräftig und eignen
sich vortrefflich für den Weidegang.

Die slavonischen Flüsse liefern Fische
in reichlicher Menge, Blutegel fängt man in

den Sumpfen und Teichen, namentlich in der
Umgegend von Essegg. Freytag.

Slawuta in Russland, Gouvernement
Volhynien, ist die Centraistelle des colossalen,

über 100.000 Morgen an fruchtbarstem Boden
fassenden Gruudcomplexes des Forsten Roman
Sanguszko.

Dieses Gut, in administrativer Richtung
völlig staatlich organisirt, gliedert sich in

drei Domänendirectionen, eine Hauptforst-

verwaltung, einige Fabriksverwaltungen und
unter Anderem in eine Verwaltung des respec-

tablen Gestütes.

Letzteres besteht seit uralter Zeit und
es werden stets Pferde von rein arabischem
Vullblute gezogen.

Die Anzahl von Gestütspferden beträgt
durchschnittlich 300 Stück, darunter 100
Mutterstuten und 10 Pepinierehengstc.

Es wird hierüber seit jeher ein sog. Ge-
stütsbuch gefuhrt und kommt nebstdem ein

Brandzeichen, wie aus Fig. Ih57 ersichtlich,

in Anwendung, u. zw. erhalten dasselbe die

Fi*. 1857. 0»»tOtbrand-
för SUwnU.

Stuten an der linken Hinterbacke, die Hengste
dagegen an der linken Sattelseite.

Die Pferdeproduction ist wohl eine gute,

zumal nur die besten Stuten zur Zucht zuge-

lassen werden. Besonders rigoros wird bei der

Auswahl der Deckhengste vorgegangen, wor-

unter sich gewöhnlich zwei Originalaraber

befinden und es gehen
nunmehr unter An-
wendung der geeignet-

sten Mittel Pferde her-

vor, welche (mit Aus-

nahme der durch Foh-
lenkrankheiten zurück-

gebliebenen) von hoher
Eleganz und Güte sind,

was sich theilweise da-

durch bestätigen mag,
dass bei der im Jahre

1885 in Paris stattgefundenen Pferdeausstel-

lung ein Hengst dieses Gestütes, Namens
„Rymnik". die erste Medaille mit 1600 Francs
und eine Stute, Namens „Austria", die zweite

Medaille mit 1200 Francs an Prämie erhielten.

Nebst dieser rationellen Pferdezucht be-

steht bei dieser Herrschaft ein noch weiterer

guter Sinn für Pferde mit der Tendenz, die-

selben nach Vollendung ihrer Entwicklung
sogleich recht brauchbar zu machen, zu

welchem Behufe eine specielle Anstalt besteht.

Die Pferde kommen nämlich in die Hand
eines Stallmeisters, resp. Reitlehrers, und wer-

den nach besonderer Eignung sehr fuchgemäss
geritten oder eingefahren. Berger.

Sleipnir (=das Hingleitende, Schieitende)

heisst in der germanischen Mythologie das

achtfüssige Ross Odin's, des Vaters der Götter

und Menschen. Grastmann.

8. 1. i. Sub leni igne, unter leichtem Feuer
erhitzt, frühere Abkürzung auf Recepten,
jetzt als überflüssig weggelassen. Vogel.

Slibowitz. Ein aus gegohrenen Zwetschken
bereiteter Branntwein, der namentlich in

Croatien, Syrmien, Süd-Ungarn, auch in Ser-

bien in grossen Mengen erzeugt wird. Er
enthält 45—50 Volum-Procente Alkohol und
zeichnet sich durch sein eigentümliches, nur

sehr schwach an Zwetschken erinnerndes an-

genehmes Aroma aus. Lotbisck.

Stuplec, in dem zum österreichischen

Kaiserstaat gehörigen Königreich Galizien.

liegt in der Bezirkshauptmannschaft Dabrowa,
in der Nähe von Szczucin und etwa 15 km
von der nächsten Eisenbahnstation Mielec

der Karl-Ludwigbahn. Es ist ein dem Ritter

Severin v. Kisielewski gehöriges Gut. Das-
selbe ist ungefähr 1000 Joch = 340 73 ha
gross. Der Boden ist meistens durch die

Weichsel angeschwemmter Uferboden. Die
vorhandenen Wiesen umfassen bei ISO Joch
(= 4ir88 ha).

In Siupiec wird von dem Besitzer ein

Gestüt unterhalten, welches im Jahre 1859
angelegt wurde. Der Gesammtbestand des-

selben zählt gegenwärtig (Ende 1891) bei

80 Pferde, die Mutterstutenheerde besteht

aus 20 Köpfen. Von diesen ist der grösste

Theil arabischer Abkunft und nach dem ara-
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bischen Vollbluthengst Panicz gezogen. Sie-

ben Stuten vertreten den englischen Typus.

Dieselben sind von dem englischen Vollblut-

hengst Stauczyk v. Bois Boussei erzeugt,

welcher im Gestüt des Grafen Tarnowski ge-

zogen wurde. Als Beschaler wird der vom
Aerar gemiethete englische Halbbluthengst

Iwar verwendet, ein Fuchs von dem engli-

schen Vollblüter Bar-le-Duc und einer ara-

bischen Halbblutstate, gezogen im Gestflt

des Athanasius liitter v. Benfle in Niego-

wice, in der Bezirksbauptmannschaft Boch-

nia. Früher wurden in Stupiec zum Belegen

der Stuten, deren Stamm aas sich selbst er-

gänzt wird, die englischen Vollbluthengste

Jastrzembiec, ein Fuchs, und Kniaz v. Regi-

nald a. d. Countess benutzt.

Die Zahl der jetzt jährlich geborenen

Fohlen beträgt im Durchschnitt 12 Stück.

Alle hier gezogenen Pferde, unter denen die

Farben der Füchse und Eisenschimmel am
meisten vertreten sind, haben eine Durch-

schnittsgrösse von 15 Faust. Sie sind aus-

dauernde, kräftige, breite, kurzgefesselte

Thiere mit schönem Halsaufsatz.

Neben Deckung des eigenen Bedarfes

an Arbeits- und LuxuBpferden wird das Ge-

stüt in der Hauptsache durch Verkauf von

Remonten ausgenützt. Der hierbei erzielte

Durchschnittspreis beläuft sich auf 325 Gul-

den. Hin und wieder wird auch ein Hengst
für Zuchtzwecke abgegeben, für welchen als-

dann bei 1000 Gulden vereinnahmt werden.

Die an das Aerar verkauften Remonten wer-

den gewöhnlich für den Zugdienst verwendet.

Das Zuchtziel des Gestütes geht daher auf

das praktische Gebrauchspferd für den Mili-

tärzugdienst hinaus. Die Erzielung von Luxus-

pferden ist nur Nebensache. Auch für Zucht-

zwecke werden Stuten nur selten abgegeben.

Die Fohlen und sonstigen nicht im
Arbeitsdienste stehenden Gestütpferde wer-

den im Sommer in Koppeln je von ungefähr

H Joch = 2 7z ha Grösse gehalten und in

diesen mit gemähtem Grünfutter ernährt. Zu
diesem Zweck wird besunders Klee und Lu-

zerne angebaut, die hier sehr üppig gedeihen.

Für die Winterzeit bilden Heu, Stroh*. Möh-
ren, Hafer und Bohnen die hauptsächlichsten

Futtermittel, deren zu verabreichende Men-
gen je nach Bedarf bemessen werden.

Die obere Leitung des Gestüts besorgt

der Besitzer selbst, in dessen Verhinderung

der jedesmalige Stellvertreter. Das besonders

für das Gestüt gehaltene Personal besteht

aus vier Stallknechten. Ein Gestütbrand-

zeichen kommt nicht in Anwendung.
An Rindvieh wird in Stupiec eine Kuh-

heerde reiner Holländer Rasse gehalten. Gn.

Smalte, eine blaue Farbe, welche nichts

anderes ist als ein feingcpulvcrtes, durch

Kobalt blau gefärbtes Glas. Man stellt sie

durch Zusammenschmelzen von Kobalterzen

mit Quarzsand und Pottasche dar. Die erhal-

tene, verschieden tiefblau gefärbte Glasmasse

wird gepocht und auf Farbmühlen zu feinem

Pulver gemahlen, das sodann durch Schlem-

men in verschieden feine Sorten getrennt

wird. Die gröbste Sorte kommt als Streusand
in den Handel, von den Farbsorten (Couleurs)
selbst stellt die Eschcl (Sumpfeschel) die

feinste Sorte dar. Smalte ist eine luft-, licht-

und hitzebeständige vorzügliche Farbe, welche
zu verschiedenen Zwecken, z. B. zum Blau-
färben der Glas-, Porzellan- und Steingut-

waaren, zum Bläuen des Papiers, der Leinen-
und Banmwollzeuge etc., weniger aber in der

Malerei verwendet wird. Sie enthält übrigens
Spuren von Arsenik und ist daher giftig.

Smalte liefern die Blaufarbenwerke im säch-
sischen Erzgebirge, ebenso jene von Hessen
und dem Harze; ferner erhält man Smalte
aus Modum io Norwegen, Liverpool in Eng-
land u. a. a. 0. Blaas,

Smaragd, eine Abänderung des Minerals
Beryll. Hezagonal krystallisirend, gewöhnlich
in Säulchen vorkommend. Seine Härte ist

7 5—8, sein spec. Gewicht 2-6—2 7. Glas-

glänzend, durchsichtig, intensiv grün gefärbt.

Ein sehr geschätzter Edelstein (das Karat
wird auf 200—300 Mark geschätzt), der be-

sonders schön in Peru, am rothen Meere und
im Heubachthale im Salzburgischen vorkommt.

Die Juweliere bezeichnen übrigens öfter

grüne Saphire (s. d.) als orientalischen Sma-
ragd. Blaas.

Smegma(von ojifjxe'.v, schmieren, wischen),
die Schmiere, die eingetrocknete Schmiere,
die Salbe, das Liniment, die Seife. Anacktr.

Smegma praeputii, Vorhautschmiere,
eine in der Vorhaut des Penis vorkommende,
widerlich riechende, schmierige Masse, welche
theils das Secret der Präputialdrüsen (stark

vergrösserte Talg- und Schweissdrüsen) ist,

theil* aber auch von den abgestossenen Epi-
thelien gebildet wird. Eichbaum.

Smegmatorrhoea (von opj-raa, Schmiere:
|So^, Fluss), die krankhafte Talgabsonderung
der Haut. AHacker.

Smekowltz, in der Herrschaft Sagan in

Schlesien, war ehemals ein Gestüt des Fürsten
Albrecht von Wallenstein. Hierhin Hess er

im Sommer 1629 aus Mecklenburg 16 sehr

gute Stuten und den türkischen Hengst,
welche Pferde damals in Schwerin standen,

überführen. Grassmann.

Smet, Jacobus de, Pferdemeister in

Borgerhout, in der Nähe von Antwerpen,
gab Mitte des vorigen Jahrhunderts in hollän-

discher Sprache ein Buch heraus über das
Curiren der Pferde. Davon erschienen mehrere
Auflagen; die vierte. 1161 in Dortrecht er-

schienene, enthält einen Anhang mit Heil-

mitteln für die Krankheiten der Kühe, Schafe,
Schweine und Hühner. Schimmel.

Smetanka. ein arabischer Hengst, war
Beschäler im Orlow-Gestüt. Auf ihn lässt sich

der Stammbaum der vorzüglichsten Traber
zurückführen. Smetanka war Silberschimmel,

2 Arschin 2%,Verschok (= 1*53 m) gross; er be-

sass einen sehr edlen, musculösen Körper und
war ein ausgezeichnetes Pferd feurigen Tem-
peraments. Im Jahre 1777 kaufte ihn Gf. Alexis.

G. Orlow in Morea um den Preis von 60.000
Papierrubeln. Die Wirksamkeit des Hengstes
war im Gestüt nicht vou langer Dauer.
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Schon im folgenden Jahre, 17*8, ging das

selten schone und edle Thier ein und hinter-

Hess nur eine Stute nnd vier Hengste, die

sich wie ihr Vater durch Schönheit aus-

zeichneten. Diese Hengste waren Felkersam
a. d. Ochotnichia, der Grauschimmel Lubi-
metz a. d. Saiga, Bovka, rothbraun, a. d.

Glavnaia und der Grauschimmel Polkan a. e.

Dänischen Isabellstute. Die Mütter der drei

ersten waren englischen Blutes. Wichtigkeit

für das Gestfit und somit für die Entwick-
lung des Orlow-Pferdes erhielten, da Bovka
nach England verkauft wurde und Lubimetz
keine Nachkommen hinterliess, nur Polkan
und Felkersam. Letzterer war der produc-
tivste, er lieferte dem Gestüte 7 Hengste und
59 Stuten, alle ausgezeichnete, schöne kräftige

Thiere. Polkan aber wurde für die Traber-
zucht von höchster Bedeutung, da er Vater
des im Jahre 1784 geborenen berühmten
Bars I. wurde (s. Polkan). Bars war aus

einer holländischen Stute gezogen und be-

währte sich für die Traberzucht bis zu seinem
1808 erfolgten Eingang auf das Glänzendste.

Smetanka kann somit als erster bekannter
Stammvater der russischen Traber angesehen
werden. Sein Skelet ist in dein heutigen

Staatsgestüt Khrenowoye aufbewahrt und
gibt Zeugniss davon, dass der Hengst ein

ganz hervorragend ebenroässig gebautes Pferd
gewesen sein muss. Grassmann.

Smilaceae, spargelartige Pflanzen,
Stechwindengewächse. mit oberständigen

Frucblknoten und einer Beere. Kräuter und
Sträucher mit kriechendem Wurzelstock und
aufrechten oder windenden Stengeln. Hieher
gehören

:

Asparagus officinalis L. VI. 1, der

Gemüsespargel, bei uns cultivirt, an der
Meeresküste wildwachsend. Er ist ohne eigent

liehen Nährwerth, wohl aber durch den Ge-
halt an Fruchtsäuren diuretisch wirkend,

wobei d*r Harn einen eigentümlichen Ge-
ruch annimmt (spargelsaures Ammoniak).

Convallaria majalis (s. d.), Maiblume,
Maililie.

Dracaena Draco. Drachenbaum Ost-

indiens, das adstringirende Drachenblut lie-

fernd, nicht mehr gebräuchlich.

Smilax Sarsaparilla L. XXII. 6,

Sassaparill-Stechwinde. aus Honduras stam-

mende Smilacee, deren Wurzel aN Radix
Sarsaparillae offidnell ist (s Sarsaparille). Vi.

Smile (von ou.ästv, kratzen), das Schab-
m^sser.

Smirgel, s. Schmirgel.

Smiris s. Smyris (von Sfups;v, kratzen),

der Smirgel. Anacker.

Smith Th., war Militärpferdearzt in Eng-
land und schrieb 1818 „The Horse Owner's
Guide" (Rathgeber für Pferdebesitzer), worin

er sehr ausführlich den Rotz bespricht. Abr.

Smith'sche Räucherungen, s. Fumiga-
tiones

Smodinx s. sroodix (von ojiwyetv, zer-

malmen), die Blutbeule. Änacktr.

Smolensk, in Russland, ist Hanptort des

gleichnamigen Gouvernements. Hier besteht

ein Staatshengsten-Depöt. Die Zahl der Be-
schäler war auf 6<t Stück festgesetzt. Gn.

Smolensko, ein englischer Vollbluthengst,

geb. 1810 v. Sorcerer, gewann dem Sir

C. Bunbory im Jahre 1813 das englische

Derby und The two thousand Guineas Stakes.

Es war dies das erste Mal, dass ein Pferd
diese beiden werthvollen Rennen gewann.

Grassmann.

Smolensko, ein englischer Halbbluthengst,

Rappe, 1*64 m gross, geb. 18i2. war in den
Jahren 1827 und 1888 Hauptbeschäler im
kOnigl. preusaischen Hauptgestüt Trakehnen.

Grassmann.

Sn., Zeichen für Stannura. Zinn. Anr.

Snake, ein in dem Stammbaum Eclipsc's

väterlicher- wie mütterlicherseits vorkom-
mender Hengst (s. Spiletta und Squirt) v.

Lister Türk a e. St. v. Hautboy (v. D'Arcys,
weisser Türke, a. e. royal raare) a. e. unbe-
kannten Stute. Grassmann.

Snap, ein brauner englischer Vollblut-

hengst, wurde im Jahre 1823 von Sir W.
Gerard in England gezogen v. Rinaldo a. e.

St. v. Y. Chariot a. d. Vanguard v. Walnut
a. e. St. v. Y. Marske a. e. St. v. Silvio Er
war ein ausgezeichneter Hengst: gehörte

in Deutschland anfänglich dem Grafen Basse-

witz und ging darauf an das kOnigl. preus-

sische Hauptgestüt Graditz über. Im Jahre
1839 wurde er für das Gestüt des Grafen
Lehndorff zu Steinort angekauft, wo er na-

mentlich sehr gute Mutterstuten lieferte, bis

er im Jahre 1844 einging. Grassmann.

Snap, ein englischer Vollbluthengst, v.

Snip v. Blying Childers v. Darley Arabian,
war ein guter Beschäler und guter Wett-
renner. Er lief nur viermal und gewann diese

Rennen: zweimal um je 1000 Guineas gegen
Marske. den Vater des Eclipse, einmal in

einem Plate von 100 Guineas und in einem
Sweep stake von 1000 Guineas gegen Govcr.

Grassmann.

Snape A., gab 1683 in London eine Ana-
tomie des Pferdes heraus mit einer Beilage

über Physiologie der Zeugung, des Blutes

und Cbylus und schrieb über Rotz und Rehe. Sr.

Snyders, ein brauner englischer Vollblut-

hengst, 172 m gross, geboren 1833 v. Teniers

a. d. Bombaaina, war bis zum Jahre 1838 Be-
schäler im königlich preussischen Friedrich-

Wilhelm-Gcstüt zu Neustadt an der Dosse,

wo er mit besonderem Erfolg benützt wurde.
Darauf kam er als Hauptbescliäler nach Tra-

kehnen. Hier war er mit gleich gutem Nutzen
von (839 bis 1853 thätig und lieferte dem
Gestüt allein 29 Muttcrfctuten. Grassmann.

Sobe (von aoßtcv, bewegen, scheuchen),

der Pferdeschweif. Anacktr.

Soboles s. suboles (von siibolescere,

heranwachsen), der Auslitufer. die Stock-

sprosse. Anacker.

Soccaloin, ». Alotf

Soccotora-Alog. s. Alofi.

Soda (aus dem Spanischen), die Pflanzen-

asche, das Laugen sal z, das kohlensaure Na-
trium, s. Natrium carbonicum: Doppelsoda,
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Natrinm bicarbonicum oder hydrocarbonicum,

s. Natrinm carbonicum, Natron. Anacker

Sodapflanzen, aus denen kohlensaures

Natron durch Verbrennen bereitet wird, sind

sämmtlichc Seetange (Fucoideen), u. zw.: die

Salzbinse, Triglochin maritimuro ; das

Seegras, Zostera marina; die Meer-
strandsaster und das Meerstrand milch-

kraut, Löffelkraut, Eiskraut und das

Salzkraut, Salsola Kali (Barille) u. e. w.

Vogel.

Sodaseife, Natronseife, harte oder Haus'
seife, 8. Sapo.

Sodium als Grundlage der Soda, gleich-

bedeutend mit Natrium. Anacker.

Sodomie ist die widernatürliche Befrie-

digung des Geschlechtstriebes von Seiten

der Manschen mit weiblichen Thieren oder

die Benützung von männlichen Thieren zur

Befriedigung des weiblichen Geschlechts-

triebes. Dieselbe las st sieb durch mikroskopi-

sche Untersuchung der menschlichen, resp.

thierischen Spermatozoen in der Scheide
nachweisen und unterliegt als moralisches

Verbrechen verschiedenen Strafen. Semmtr.

Sohle. Am Hufe derjenige Theil. welcher
von der Hornwand, den Eckstreben nnd dem
Hornstrahle begrenzt wird. Siehe Huf. Ls.

Sohlenballen, sind haarlose, kissenartige

Hervorraguntren der Haut an den Extremi-

täten der Fleischfresser, welche in der Ge-
gend des unteren Endes der Metucarpal-,

bezw. Metatarsalknochen und der ersten Pha-
langen gelegen sind und zum Schutze der
zwischen diesen Knochen gelegenen Gelenke
dienen. An jeder Extremität findet sich nur
<in Sohlenballen, der, beträchtlich grösser

als die Zehen oder Fingerballen, eine herz-

förmige Gestalt mit nach vorne gerichteter

Spitze und hügliger Oberfläche besitzt. Seine
Grundlage (Ballenkissen) wird von r inem von
zahlreichen elastischen und fibrösen Fasern
durchzogenen Fettpolster gebildet, welches
mit Haut, Sehne und Knochen in inniger Ver-

bindung steht nnd durch Sehnenzüge, die

mit den Muskeln der Unterextremitftten im
Zusammenhange stehen (langer, mittlerer und
kurzer Seitenspanner, der mediane oder un-

paare Spanner. Brühl), gespannt werden kann.

Die diesen Fettpolster überziehende Haut
zeichnet sich durch einen Btark entwickelten

PapillarkOrper und durch eine dicke, ver-

hornte und meist schwarz pigmeutirte Epi-

dermis aus In der Haut der Sohlenballen

finden sich zahlreiche Nervenendungen, welche
dieselben sehr empfindlich machen, und stark

entwickelte Schweissdrüsen mit korkzieher-

artig gewundenen Ausführungßgängen vor;

Talgdrüsen dagegen fehlen.

Neben diesen, sog. grossen Sohlenballen

unterscheidet man an der Vorderextremität

noch die kleinen Sohlenballen. Dieselben

finden sich an der lateralen Fläche der Vor-

derfusswurzel nnterhalb des Erbsenbeins; sie

sind rundlich gestaltet und im Wesentlichen

so gebaut, wie die grossen Sohlenballen Em.

Sohlenhebel. Ein eisernes, circa 15 cm
langes und 1 — 2 cm breites, ganz schwach
«o -förmig gebogenes chirurgisches Instrument,

welches bei der Entfernung einzelner Theile

der Hornkapsol als Hebel dient, daher seine

Enden entweder lorbeerblattförmig geformt
oder einfach schwach zugeschärft sind. Um
das Abrutschen zn verhüten ist gewöhnlich
die Querseite der Hebelenden gerieft. Lb.

Sojabohne, Soja hispida, Mönch. Zu den
hülsenfrüchtigen Pflanzen (Leguminosae) ge-

hörige Culturpflanze, welche in grossem Um-
fange in China und Japan cultivirt wird.

Von derselben werden mehrere Varietäten,

gelbe, braune und weisse Sojabohnen,
u. zw. meistens als Körnerfrucht angebaut;
sie liefern aber auch reiche Grünfutter- und
Heuerträge. Bis zur fast vollendeten Hülsen-
ausbildungentwickelte heutrockene Pflanzen

enthalten im Mittel:

84-0% Trockensubstanz
16-9 „ Stickstoffsubstanz
2-2 „ Rohfett

23 2 „ stickstofffreie Extractstoffe

35 5 „ Holzfaser

6 2 „ Asche.

Die Sojabohne ergibt somit ein relativ

stickstofffreies Futter, das auch ziemlich leicht

verdaulich ist. Nach 0. Kellner verdauten
von den Dürrheunährstoffe» zwei Hammel
im Mittel:

63 8% Stickstofisubstanz

13*8 „ Rohfett

612 „ stickstofffreie Extractstoffe.

Die Samen werden wegen ihres Oelreich-

thumes zur Oelgewinnung benützt. Sie ent-

halten :

treibe braune
Sojabohne Sojabohne

Trockensubstanz .... im M. 90*5% 908%
Stickstoffsubstanz . . . . „ „ 34 3 „ 351 „
Rohfett „ „ 17 7 „ 17 8 „
stickstofffr. Eitractstoffe „ „ 28 4 „ 28 6 „
Holzfaser „ „ 4 8 „ 4 5 „

Asche . „ „ o-3 „ 47 „

Die S ti ck s to f f8 u b 8 1an z besteht grossen-

tbeils aus Legumin und Erbsenalbumin ähn-

lichen Körpern nnd auB wenig Amidstoffen;

ferner enthalten die Samen ein diastatisches
Ferment, dem es zugeschrieben wird, das*

sie so wenig Stärkemehl (ca. 5%) und viel

Dextrin, sowie diverse Zuckerarten (gegen

12%) einschliessen. Das Rohfett besteht

aus 90—95% Neutralfett, wenig freien Fett-

säuren und 5—10% Cholesterin, Lecithin,

Wachs und Harz. Bei Verdauungsversuchen

mit Schafen wurden von den Körnern ver-

daut :

86-6—87-8% Stickstoffsubstanz

93 5— 95- 1 „ Rohfett

61*4—62 2 „ stickstofffreie Extractstoffe.

Die grob geschrotenen Sojasamen finden

auch als Mastfuttermittel für Wiederkäuer
und Schweine oder als Kraftfutter für Arbeits-

vieh Verwendung. Aach als Kraftfutter für

Milchvieh sollen sie sich gut bewährt haben.
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Das Sojabohnenstroh enthalt im
Mittel:

88 7% Trockensubstanz
7-8 „ Slickstoffsubstanz
8-3 „ Rohfett

417 „ stickstofffreie Extractstoffe

X4-6 „ Holzraser

12*4 n Asche.

Hammel verdauten davon im Mittel:

44 7% Stickstoffsubstanz

59-5 „ Rohfttt

64 3 „ stickstofffreie Extractetoffe.

Als NeboDfuttermittel für Wiederkäuer
ist das Sojastroh umso beachtenswerter, als

es zu den nährstoffreicheren Leguminoaen-
strohsorten gehört und weil die Sojabohne,

neben hohen Körnererträgen, sehr reiche

Stroherträge liefert.

Die Sojabohnenschalen sind im
Gegensatz zu anderen Leguminosenschoten
nährstoffärmer als das dazugehörige Stroh.

Die Schalen enthalten iiu Mittel:

89 2% Trockensubstanz
6 0 „ Stickstoffsubstanz

15 „ Rohfett

43 0 „ stickstofffreie Extractstoffe

30-4 n Holzfaser
8*3 n Asche.

Hammel verdauten nach Weiske von

den Schulen 44 4% der Stickstoffsubstanz,

57 2% des Rohfettes und 731% der stick-

stofffreien Extractstoffe. Die Schalen sind ein

gut verwendbares Nebenfnttermittel für Wie-

derkäuer, Pferde und Schweine.
SojaOlkuchen. Die Sojasamen dienen

in bekannter Weise zur Oelgewinnung. Die

danach verbleibenden Pressrückstände gehören

zu den nährstoffreichsten Oelkuchen; sie ent-

halten nach J. Kahn im Mittel:

86 5% Trockensubstanz
40'8 „ Stickstoffsubstanz

7 4 „ Rohfett
27 7 „ stickstofffreie Extractstoffe

5*4 „ Holzfaser
5'2 „ Asche.

Die Sojakuchen sind ein gutes Mast-

futtermittel für Wiederkäuer und Schweine,

ein gutes Kraftfuttermittel für Arbeitsvieh

und für Milchkühe. Pott.

Sokolsohea Schaf, s. u. Reschetilow.

sches Schaf.

Sol, die Sonne, das Gold. Anacker.

Sol., Abkürzung von sulutio, die Lö-

Bung. Anacker.

Solanaceae.Nachtschattengewächse.
grosse Ptlanzeufaniilie der gemässigten und
warmen Zone, ausgezeichnet durch den Ge-
halt an eigentümlichen narkotisch wir-

kenden Substanzen. Die Familie enthält

viele Giftpflanzen und sehr wirksame Droguen.
Zu ihnen zählen besonders:

Solanum dulcamara L. V. 1, Bitter-
süss. Ein windender, violett blühender
Strauch unserer Hecken mit rothen Beeren,

dessen Stengeltriebe solaninhaltig sind (s. u.

Solaninvergiftung) und früher als Stipites

Dulcamarae gegen Asthma, Wassersucht,
chronische Brustkatarrhe gebraucht wurden.

Der Geschmack ist anfangs bitter, dann süss.

Das Mittel steht jetzt nicht mehr im Gebrauch.
Solanum nigrum, schwarzer Nach t-

schatten, auf Schutthaufen und an Wegen
bei uns wachsende krautartige, bis 1 m hohe
Giftpflanze mit behaartem Stengel, buchtig

gezahnten, ebenfalls behaarten Blättern,

weissen Blüthen und anfangs grünen, im
reifen Znstande glänzend schwarzen Beeren,

die wie die Blätter im getrockneten Znstande
betäubend riechen. Sie geben ebenfalls Ver-

anlassung zu Vergiftungen (s. u. Solanin).

Solanum tuberosum, knolliger Nacht-
schatten, Kartoffel. Ihre Bedeutung als

Futtermittel s. Kartoffel, Kartoffelkraut. Gif-

tige Wirkungen kommen durch sie haupt-

sächlich bei den Kartoffelkeimen zu Stande,

Solanin ist aber auch in den Beeren (Samen),
selbst im Kraut und unter der Schale ent-

halten, so lange diese in unreifem Zustande
sich befindet (s. u. Solanin).

Tollkirsche, Atropa Belladonna, s.d.
und Atropinum.

Judenkirsche, Blasenkirsche oder Ten

•

felspuppe, Physalis Alkekengi L. V. 1

mit weisslicher Blüthe, scharlachrothen Beeren
in wie aufgeblasen aussehendem rothem
Kelche. Die Beeren sind essbar, das Kraut
schwach narkotisch.

Stechapfel, gemeiner, Datura Stra-

monium, s. d.

Bilsenkraut, schwarzes, Hyoscyauius
niger, s. d.

Tabak, gemeiner, Nicotiana Tabacum,
s. d. und Nicotin.

Paprika, Beissbeere, spanischer oder
türkischer Pfeffer, Beissbeere, Capsicum
annuum, s. d. Vogel.

Solanidin, C^H^NO. Der beim Behan-
deln des Solanins mit verdünnten Säuren
neben Glykose entstehende Körper, leicht

löslich in Alkohol und Aether, fast unlöslich

in Wasser. Es krystallisirt aus Aether in

kleinen vierseitigen Prismen, welche bei 2089

schmelzen und unzersetzt sublimirbar sind.

Die wässerige Lösung schmeckt bitter, zu-

sammenziehend und reagirt stärker alkalisch

wie die des Solanin. Durch heisse Kalilauge

wird es nicht verändert, durch concentrirte

Schwefelsäure in eine blutrothe Lösung über-

geführt, aus welcher Wasser zwei neue Basen
fällt. Mit Säuren bildet das Solanidin zum
Theil gut krystallisirendes Salz. Das Solani-

din erzeugt dasselbe Vergiftungsbild wie das
Solanin (s. d.), jedoch scheint es weniger
giftig als dieses zu sein. Loebisch.

Solanin, C41H-0N0 IA , ein in den Beeren,
Stengeln, Früchten verschiedener Solanum-
arten, namentlich in den grünen Früchten
und den Keimen der Kartoffelpflanze, Sola-

num tuberosum L., vorkommender Pflanzen-

körper, der wegen seines Stickstoffgehaltes

und der dadurch bedingten basischen Eigen-
schaften zu den Alkaloiden gezählt werden
muss, wegen seiner Spaltbarkeit in Glykose und
seiner stickstoffhaltigen Base aber auch als Gly-
kosid aufgefasst werden kann. Auch in be-

schädigten, noch nicht in Keimung befind-
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lieben Kartoffeln, die längere Zeit gelagert

hatten, wurde 8olanin aufgefunden. Zur Dar-
stellung des Solanins zieht man frische,

etwa fingerdicke Kartoffelkeime mit heissetn

destillirten und mit wenig Schwefelsaure ver-

hetztem Wasser aus und fallt die abge-
presste Flüssigkeit siedend heiss mit Ammo-
niak. Nach dem Absitzen wird der Nieder-

schlag aufs Filter gebracht, mit ammoniaka-
lischem Wasser ausgewaschen und dann mit

85% beissem Alkohol gelöst. Nach dem Er-

kalten scheidet sich das Solanin ziemlich

vollständig aus nnd lässt sich durch Uin-

krystallisiren ans Alkohol reinigen. Es bil-

det farblose, seidenglänzende, vierseitige Pris-

men, die bei 235° C. schmelzen. Beim schnellen

Erkalten heisser alkoholischer Losungen
scheidet es sich flockig aus und trocknet

zu einer amorphen, hornartitren Masse ein.

In gleicher Weise wird das Solanin aus den
Losungen seiner Salze durch Alkalien ge-

fallt. Die Lösungen reagiren schwach alka-

lisch, schmecken bitter und brennend. Das
Solanin löst sich in 8000 Theilen siedendem
Wasser, in 4000 Theilen Aether, in 500 Thei-

len kalten und 125 Theilen kochenden Alko-

hols. Es bildet sowohl normale, wie saure

Salze. Beim Kochen des Solanins mit ver-

dünnten S&nren entsteht neben 36% Glykose
Solanidin als zweites Spaltungsprodukt.

Der gerichtlich chemische Nachweis
des Solanins beruht darauf, dass dasselbe

weder aus saurer noch alkalischer Lösung in

Chloroform, Benzin oder Petroleumäthcr Ober-

geht, dagegen aus alkalischen Lösungen mit
Amylalkohol leicht aufgenommen werden kann.
Zur Identificirung dient dann folgende Re-
action von Dragendorff: Concentrirte
Schwefelsäure löst das Solanin mit hell-

röthlichgelblicher Farbe, die nach mehreren
Stunden in Braun übergeht. Diese Lösung frisch

bereitet, nimmt auf Zusatz von einigen Tropfen
concentrirter Salpetersäure blassgelbe, auf
Zusatt von Natriuromolybdat anfangs kirsch-

rothe, dann rothbraune, gelbe und zuletzt

grüngelbe Färbung an, unter Bildung von
schwarzen Flecken, auf Zusatz von Kalium-
chroinat wird sie vorübergehend hellblau,

dann grün, bei der Einwirkung von Brom-
därnpfen braun. Das Solanin ist im reinen

Zustande ein nicht scharfes, weder Magen
noch Darm irritirendes Gift, welches in erster

Linie die motorischen Centren und das Athem-
centrum in ihren Functionen beeinträchtigt

und lähmt, woraus Kohlensäureanhäufung im
Blute entsteht, welche Tod durch Erstickung
bewirkt. Loeiisch.

Solaninvergiftung. Die Haus-
siere reagiren auf das Solanin (basisches

Glykosid) nicht in dem Grade wie der
Mensch und häufig sind, wie namentlich
Krankheitsfälle durch Kartoffeln oder deren
Schlempen und Kraut beweisen, die schlim-

men Wirkungen weniger anf Solanin als auf

Ueberfütterung. Zersetzung und Pilze zu-

rückzuführen. Eigentliche Solaninvergiftun-

gen zeichnen sich durch Zufälle aus, wie sie

anch beim Morphin vorkommen, denn so-

wohl das Glykosid selbst als auch das Zer-

fallsproduct Solanidin wirkt in ausgespro-
chener Weise lähmend auf das Gehirn und
Rückenmark (zuletzt auf das Herz) ein. Die
hauptsächlichsten toxischen Erscheinungen
sind Mattigkeit, Taumeln und Schwanken
mit nachfolgender Anästhesie, Betäubung
nnd terminaler Muskellähmung, welche sich

zuerst in den Lenden bemerklich macht.
Die Section ergibt keine bestimmten An-
haltspunkte. Als Gegengift müssen Reiz-

mittel, besonders subcutane Gaben von Kam-
pher oder Aether angewendet werden, ebenso
ist Tannin zu verordnen. Vogel.

Solaninum (von solari. trösten, beruhigen),

das Solanin, das narkotische Princip in den
Kartoffeln und deren Keimen oder in den
Solaneen Oberhaupt. Anaeier.

SolarSI. Ein Gemenge gewisser Kohlen-
wasserstoffe der Paraffinreihe (von Heptan
C7H ta bis zum Pentadecan C

tJI
Ha,), welche

als Nebenproduct der Paraffiulabrication ge-

wonnen werden. Da man nun Paraffine so-

wohl aus den Producten der Destillation des

Braunkohlentheers als der Petroleumraffinerie

gewinnt, so unterscheidet man ein Braun-
kohlen-Solaröl — sog. deutsches Petroleum-
und das Petroleum - Solaröl. Das Solaröl

wird zugleich mit dem Photogen erzeugt.

Letzteres ist leichter flüchtig von geringerem
speeifischen Gewichte als das erstere.

Das Solaröl ist eine klare farblose oder
schwach gelbliche Flüssigkeit, deren Siede-

punkt bei IßO— 196"° liegt. Es darf bei 10°

noch kein Paraffin ausscheiden. Die Ent-
flammungstemperatur desselben liegt bei 60°,

die Entzündungstemperatur bei 80°, dem-
gemäss ist es ein brauchbares, durchaus ge-

fahrloses Leuchtmaterial. (S. auch Petroleum).
Loebisek,

Solaröl. Das Product bei der trockenen
Destillation von Braunkohle. Torf. Erdharzen,
bituminösem Schiefer u. dgl. Der dabei ge-

wonnene Theer wird dann in Aethane zer-

legt, die als Benzin, Photogen und Solaröl

in den Handel kommen. Therapeutisch wird
letzteres, das auch als deutsches Erdöl be-

kannt ist, durch Petroleum ersetzt. Vogel.

Soldatenpferd, s. Militärpferd.

Solea (von solura, der Fussboden), die

Fusssohle. Anaeker.

Solen, die Röhre, der Rückgratscanal. An*-.

Solenochalasis (von au>\y\v. der enge
Canal, die Röhre; /dXaoi;, Erschlaffung), Er-
weiterung und Erschlaffung der Canäle oder

Gänge. Anaeker.

Solenostegnosla (von ou»Xt}v, Röhre;
ats-rvtuo'.s, Verengerung), die Verengerung
der Canäle oder Gänge. Anaeker.

Solenostemma Argel, Aselepiadee Ober-
egyptens und Nubiens, deren graugrüne, eiför-

mige, feinrunzelige, beiderseits behaarte dick-

liche Blätter in mehr oder weniger grosser

Anzahl der sehr geschätzten aleiandrinischen

Senna (Folia Sennae, Sennesblätter) beige-

mengt sind und deren Wirksamk.it beein-

trächtigen können, sie sollen daher sorgfältig

ausgeschieden werden. Die Sennesblätter
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unterscheiden sich von den Argelblättchen

hauptsächlich dadurch, dass erstere mehr
steif und bläulich- oder gelblichgrün aus-

sehen. Vogel.

Solidaris (von solidus, fest), die festen

Theile betreffend. Anacktr.

Solidismus (von solidus, fest), die An-
sicht von der Grundlage aller festen Theile

für die physiologischen und pathologischen

Vorgänge. Anacker.

Solidunguluo (von solus, allein; ungula,

der Hui), ein eiuhufiges Thier. Anacktr.

Solipes (von solus, allein; pes, der Fuss),

das einhufige Thier. Anacker.

Solitlrdrflsen, Lymphfollikcl in der

Schleimhaut des Darmcanales (s. Darm). Em.

Solitariuo, solitär (von solus, einzig,

allein), abgesondert, einzelnstehend. Anr.

Solitude, in Württemberg, liegt im Neckar-

kreis im Oberamt Leonberg. Hier stand früher

ein fürstliches, jetzt aber zum grössten Tbeil

abgebrochenes Lustschloss. Auf dem Bruder-
haus bei Solitude wurde unter Herzog Carl

(1744—1793) im Jahre 1772 ein Gestüt, ge-

wöhnlich Gestüt auf der Solitude genannt, mit

einem Bestände von 84 Stuten angelegt.

Dasselbe war ausschliesslich für die englische

Zucht bestimmt. Sehr bald aber wurde dies

Gestüt nach „J. J. Woerz, die Staats- und
Landespferdezuchtanstalten Württembergs"
nach dem Bisnauer Hof als Bisnauer, auch

Pisenauer (Büssnauer?) Gestüt verlegt und
dann im Jahre 1790 dem Gesttttshof Offen-

bausen einverleibt. Gratsmann.

Sollum (von solus, allein), was allein

lebt. Anacker.

Solleysel J. Labessie de (1617— dO), gab
1664 »einen „Veritable parfait Mar<5chalu

heraus, ein Werk über Reitkunst, Pferdezucht

und Pferdeheilkande, das 30 Auflagen er-

lebte. Semmer.

Solofänger (Canis leporarius, mastivus).

nach FiUinger ein Abkömmling des grossen

Windhundes und der geraeinen Dogge. Er ist

ähnlich dem Curshund (s d.). hat jedoch einen

gestreckteren, höheren Kopf wie dieser, eine

stärker gewölbte Stirne, längere und schmä-
lere Schnauze, weniger hängende Lippen,

ebenso längeren und dünneren Hals, schlan-

keren Leib, höhere Beine, längere Körper-

haare von fahlbrauner Farbe mit strieraenähn-

licher Querstreifung. Kock.

Solsalz ist Kochsalz, welches aus den

Salzsolen gewonnen wird. Die Salzsole, das

ist mit Kochsalz mehr oder weniger gesät-

tigtes Quellwasser, wird in die Sudhäuser

geleitet und sodann das Salz aus ihr durch

Erhitzen und Verdunsten des Wassers ge-

wonnen: Umrühren verhindert die Bildung
grösserer Salzkrystalle. Das ausgeschiedene

Salz wird aus der Mutterlange ausgeschöpft,

nach dem Abtropfen durch Wärme getrocknet

und sodann in den Handel gebracht, blaas.

Solun (von solidus, fest), der Boden, die

Fusssohle.

Solum pedis (von pes, der Fuss), der

Mittelfuss. Anacktr.

Solutlo (von solvere, auflösen), die

Lösung.
Solutio acetatis ammoniae, essig-

saure Ammoniaklösung.
Solutio aceti saturni, die Bleiessig-

lösung.

Solutio aleziteria oxygenata, sauer-

stoffhaltige Gegengiftlösung, das Chlorwasser.

Solutio arsenici Kaiina s. arsenitis

Kalica, die Arsenikaalilöaung, die Fowler'sche

Arseniklösung.

Solutio bydratis Kalici, die Aetz-

lösung.

Solutio muriatis calcis hydrar-
gyrata, die salzsaure Kalkquecksilberlösung,

das gelbe phagadänische Wasser.

Solutio oxydi calcii, Calciumoxyd-

lösung, das Kalkwasser.

Solutio subacetatis plumbi, die

unteressigsaure Bleilösung, das Bleiwasser. Anr.

Solutio arsenloalio Fowleri, Fowler'sche

Arseniklösung, s. Acidum arsenicosum.

Solutio Fowleri, s. Acidum arsenicosum.

Solutio Kalii areenicosi, arsenigsaure

Kaliumlösung, s. Acidum arsenicosum.

Solutio Lugol, s. Lugol'sche Lösung.

Solv., Abkürzung von solve oder solvatur,

löse auf, es werde aufgelöst s. Receptirkunde.
Anacker.

Solventia (von solvens, auflösend), sc.

remedia, die lösenden, gelind abführenden

Mittel, Lösungsmittel. Zertheilungs-

mittel, welche insbesondere durch Erwei-

chung. Schmelzung und Verflüssigung patho-

logische Producte zur Rückbildung brin-

gen, beweglich und durch Resorption ent-

fernbar machen sollen, man nennt sie daher

auch Liquefacientia, Anti plastica (s.d.).

Die Mittel dieser Art sind die Alkalien, al-

kalischen Erden und ihre Salze sowie einige

Haloide und Metnlle, sonach die Präparate

des Kalium. Natrium, Ammonium. Lithium,

Calcium und Magnesium; ferner die Verbin-

dungen des Jods und Quecksilbers und end-

lich Arsenik, Antimon und Phosphor. Da mit

diesen lösenden, katalytischen Wirkungen

auch umstimmende, alterirende (metasyn-

kritische) verbunden sind, s. a. „Reeol-

ventia". Vogtl.

Solvin, au9 Schwofelsäure und Fetten

bereitetes neues Lösungsmittel und Salben-

constituens (s. Polysolve). Vogel.

Sorna (von oomv, am Leben erhalten),

der Körper, der Leichnam. Anacktr.

Somatodldymi (von ow^a, Körper ; 8i$!>p.oc,

Zwilling), Leibcszwillinge. Anacker.

Somatolomia (von oü»u.a, Körper; top-V;,

Schnitt), die Zergliederung des Körpers, die

Anatomie. Anackrr.

Somatotridymi (von owjia, Leib; tpioofiös,

Drilling), Lei bdri Hinge. Anacker.

Somerset, eine Grafschaft im südwest-

lichen England, umfasst 4248 km* und weist

hinsichtlich ihrer Bodenbeschaffenheit die

grösste Verschiedenheit auf. Die Nordküste

vom Bristol-Canal ist in ihrem westlichen

Theile steil, dagegen im östlichen flach und
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aus weiten Strecken Marsch- und Moorboden
bestehend. Der Osten and Westen der Graf-

schaft zeigt bergigen Charakter and theilt

sich das westliche höhere Bergland in meh-
rere Thäler und bewaldete Seitenschlachten
(Combes). Das Klima ist in den Ebenen ge-

mässigt und bildet die ganze Grafschaft,

trotz der vorhandenen ausgedehnten Strecken
von Moorland, eine sehr fruchtbare Gegend,
namentlich die Ebene von TauntoD, welche
unstreitig als einer der reichsten Bezirke

Englands zu bezeichnen ist. Der Feldbau
erzielt alle Getreidearten, Hanf und Flachs,

daneben besteht auch eine hervorragende Obst-

cultur. Verschiedene schöne Aepfelsorten wer-

den daselbst geerntet. Wichtiger jedoch ist

die Viehzucht, sowohl an Schlacht- wie an
Milchvieh. In den sumpfigen Niederungen
ist auch die Gänsezucht sehr ansehnlich.

Von dem gesammfen Areal der Grafschaft,

I,049.815 Acres, sind 867.488 Acres cnltivirt,

davon mit Halmfrüchten, besonders Weizen,
112.657 Acres, mit Gemüsen und Hackfrüch-
ten 58.494 Acres, -mit Klee und Grasarten
53.848 Acres bestellt, während das beständige
Wiesen- und Weideland 637.351 Acres um-
fasst.

Der Viehbestand beziffert sich auf 34.701

Pferde, von denen 83.306 Stück zur Arbeit,

II.395 Stück ausschliesslich zur Zucht die-

nen, 217.728 Stück Rindvieh, unter denen
sich 105.221 Stück Milchkühe befinden,
ferner 557.857 Stück Schafe und 123.901 Stück
Schweine. Freytag.

Soroersham Park, in England, liegt un-
weit St. Ives in Huntingdonshire und ist

ein dem Mr. Frederick Street gehöriges Gut,
auf welchem derselbe ein Gestüt von Shire-

Pfcn'.en unterhält. Dasselbe erfreut sich eines

hervorragenden Rufes.

Die zu aller Arbeit verwendeten Pferde
sind Stuten, da Wallachen gar nicht gehalten
werden. Für die Bedeckung der Stuten ist

ein eigener Hengst vorhanden. Die Zahl des
jährlichen Zuwachses an Fohlen beträgt 10
bis 20 Stück. Ein Thcil derselben wird aber
durch Ankauf beschafft. So befanden sich

hier Ende des Jahres 1886 achtzehn Fohlen,
von welchen eilf angekauft waren.

Die Verwerthnng der Aufzucht geschieht
durch Verkauf der Jährlinge und Hengstfohlen,
von denen der grösste Theil nach Amerika
ausgeführt wird. Die dabei erzielten Preise

sind hoch, so war z. B. der im Jahre 1886
erzielte höchste Preis eines Jährlings 40 Pfd.
Sterl. und für zwei Stutfohlen schlug Mr.
Street Gebote von je 50 Pfd. Sterl. aus.

Bis zur Abfohlungszeit müssen die Stu-
ten jegliche Arbeit verrichten, dann gehen
sie aber mit den Fohlen in Soraroeran.slüufen

oder auf Grasweiden, u. zw. bis zum Septem-
ber oder Oetober. in welchen Monaten die

Fohlen von den Müttern getrennt werden.
Die Leitung des Gestüts fahrt der Be-

sitzer selbst, welcher nicht nur als geschickter

Züchter, sondern auch als Verfasser von „The
History of the Shire Horse" bekannt ist. Gm.

Sommer im bürgerlichen Sinne heisst

man häufig überhaupt die mildere Jahreszeit

in der nördlichen gemässigten Zone vom
April bis September einschliesslich, und
nennt diese sechs Monate zusammen das
Sommerhalbjahr. Der astronomische
Sommer nimmt für die nördliche Halbkugel
seinen Anfang, wenn die Sonne in ihrer

scheinbaren Bewegung sich vom Aequator
am weitesten nach Norden entfernt hat, also

um den 21. Juni und endet, wenn sie zum
zweitenmale im Jahre den Aequator schneidet,

um den 2'i. September. Diese Dauer betrügt

93 Tage 138/» Secunden. Diejenigen Zeichen
der Ekliptik, welche die Sonne während des

Sommers scheinbar durchläuft, heissen die

Sommerzeichen, für die nördliche Halbkugel
Krebs, Löwe und Jungfrau. Obgleich der

Sommer in die Zeit der Sonnenferne fällt,

so dass der Sonnendurchmesser im Sommer
merklich kleiner erscheint, wie im Winter,

wirken die Sonnenstrahlen doch ungleich

kräftiger, wie im Winter, weil sie in minder
schräger Richtung auf die nördliche Halb-

kugel fallen und die Sonne im Sommer viel

früher auf- und später untergeht, also ihre

wärmenden Strahlen längere Zeit hindurch

wirken lässt.

Ueber den Einfluss auf den thierischen

Organismus, s. Jahreszeiten, deren Einfluss auf

den thierischen Organismus u Sonnenlicht. Abr.

Sommeradonis, Adonisröschen, Adonis
aestivalis Sommerte u feisauge, ein Herz-
mittel, s. die trieich wirkende Adonis vernalis.

Sommerdämpfigkeit ist eine chronische,

hochgradige Atheuibeschwerde, welche in

heissen Sommern plötzlich während der Arbeit

eintritt. Die Respiration geschieht in 40—60
Zügen in der Minute ohne auffällige Bewegung
der Bauchmuskeln, jedoch bei starker Erwci
tcrung der Nasenlöcher und Senkung des

Kopfes beim Stehen; Müdigkeit und Abspan-
nung machen sich stark bemerklich. Mit der

Andaner und Schwere der Arbeit im Zugdienst

steigert sich die Athemnoth, öfter wird der

Herzschlag pochend und beschleunigt, die Se-

uud Excrete bleiben unverändert. Kühle und
regnerische Tage bringen Nachlässe in den
Krankheitserscheinungen, die aber bei einer

Temperatur von 24° C. wieder an Intensität

gewinnen: unter der Hand leidet die Ernäh-

rung, womit Schwäche sich paart, die Pferde

brechen im Geschirr zusammen, zittern und
sind äusserst hinfällig, selbst Todesfälle er-

eignen sich. Als Sectionsresultate sind zu

nennen: In den Herzkammern donkles, locker

geronnenes Blut; rechte Herzkammer erweitert,

linke contrahirt: auf dem Endocardium und
den grossen Gefasswandungen kleine Ecchy-
mosen. Lunge hyperämisch. in den Bronchien

feinblasiger Schaum. Kühlende Salze und
Salzsäure bringen den Kranken Erleichterung,

ebenso Aderlass und Douchen auf den Kopf.

Während der Mittagshitze halte man die

Pferde im Stalle. Das Blut scheint hiebei

mit Kohlenstoff überladen zu sein und die

Fähigkeit, Sauerstoff in genügender Menge
zu binden, verloren zu haben, es markiren

sich Symptome von Herz- und Lungenparalyse.
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Herbst and Winter sind die Pferde gesund,

erst mit dem Eintritte einer höheren Tem-
peratur stellen sich Recidive ein. (Vergl.

Bongartz, Berliner thierärztliche Wochen-
schrift, 1889.) Anacker.

Sommerfdtterung. Die Fütterung der

landwirtschaftlichen Hausthiere mit grünen
(saftigen) Futterpflanzen u. dgl., entweder im
Stall (s. Stallfütternng) oder auf der Weide
(s. Weideftttterung. Granfutter und Grünfütte-

rung). Pott.

Sommerhalmstroh. Das GestrOh vom
Sommergetreide, s. Stroh.

Sommergewächse sind jene Pflanzen,

welche schon im ersten Jahre blühen, nach

dem Sommer aber mit der Wurzel absterben.

Man nennt sie aus diesem Grunde auch ein-

jährige, Plantae annaae, zum Unterschied

von den Wintergewächsen, welche über-

wintern, erst im zweiten Jahre blühen und
dann absterben, zweijährige Pflanzen, Plantae

biennes, während jene als ausdauernde,
perennirende bezeichnet werden, welche fiele
Jahre nach einander blühen und aus den
unterirdischen Organen alljährlich immer
wieder Stengel treiben. Vogel.

Sommerkoller nennt mau den Dumm-
kuller, wenn die Erscheinungen der Gehirn-

depression im Winter fast ganz verschwinden,

um in der sommerlichen Hitze wieder in dem
alten Umfange hervorzubrechen. Der Grund
davon liegt in vermehrtem Blutandrang zum
Gehirn, den die Hitze mit sich bringt (siehe

Dummkoller). Anacker.

Sommerlolch, Taumellolch, Tollkorn,

Lolium temulentam (Taumelhafer, Schwin-
delhafer, Schwindellolch), einjährige Gra-

minee L. III., 2, Ackerunkraut besonders der

Haferfelder, bis zu 1 m hoch werdend, mit
charakteristisch langen Hüllspelzen an den
Aehren. Er zählt zu den Giftpflanzen,
obwohl er meist ohne Schaden von den Weide-
tliieren aufgenommen wird, indess bildet sich

in manchen besonders regnerischen Jahr-

gängen oder an manchen Orten ein noch

nicht näher gekanntes bitter schmeckendes,
glykosidisches Gilt aus (Loliin). welches

narkotische Eigenschaften besitzt und
Schwindelanfälle mit nachheriger Anästhesie

und Betäubung erzeugt; auch Kolikerschei-

nungen sind häufig die Folge sowie starke

Mydriase. Der Tod erfolgt durch allgemeine

Lähmung, und bei der Section findet man
zuweilen hyperäniische Zustände in den Cen-

tralorganen des Nervensystems, seltener ent-

zündliche Reizungen der Digestionsschleim-

haut. Als Gegenmittel müssen reizende

nervenanregende Stoffe verabreicht werden:

besonders wirksam erweist sich der Sal-

miakgeist, Karapher. Aether und Veratrum
album. Vogel.

Sommerräude oder Sommeraus schlag
nennt man die Schwindflecbtc des Pferdes,

ein knötchen- und bläschenförmiges Kk/.etn, weil

es bei l'ferden vorkommt, welche im Sommer
leicht schwitzen (s. Schwindrlechte). Anacker.

Sommerrübsen. lUbenraps (Winter-

nnd Sommersaat), s. die Crucifere Brassica.

— SOMNAMBULISMUS.

Sommerseuche ist mitunter der Milz-
brand genanut worden, weil derselbe gern
und hauptsächlich im Sommer, während der
Monate Juni bis September, auftritt. Der
Grund hievon ist darin zu suchen, dass die

Entwicklung der Milzbrandbacterien durch die

Wärme begünstigt wird. Dazu kommt, dass
die Thiere während der Sommermonate mehr
als sonst zur Aufnahme und Weiterentwick-
lung des Bacillus anthracis disponirt sind,

indem die sommerliche Hitze und die mit
Elektricität reichlich geschwängerte Luft alle

Zersetzungsproce8se begünstigen, so dass bei

dem vorausgegangenen Fütternngswechsel, ver-

bunden mit Indigestionen, das Blut ohnehin
zur venösen Beschaffenheit hinneigt. Das
Nähere hierüber s. nnter „Jahreszeiten". Anr.

Sommersprossen, Ephelia ». Lentigo (von
i?T,XoOv, daraufnageln: lens, die Linse), sind

gelbe, rüthliche oder braune, Stecknadelkopf-
es Imsengrosse Flecken auf der Haut der
Menschen; diese Flecke sitzen bald mehr,
bald weniger dicht bei einander, ihr Lieb'
lingssitz sind das Gesicht und der Handrücken,
wo sie aus einer Pigroentirung der Schleim-
schicht, während des Sommers durch die

Sonnenstrahlen bewirkt, hervorgehen, im
Winter aber verschwinden. Blondes und gelb-

bräunliches Haar disponirt zu Sommerflecken,
bei Blond-, besonders bei Rothhaarigen dauern
die Sommersprossen auch den Winter hin-

durch an, nur färben sie sich im Sommer
dunkler. Anacker.

Sommerteufelsauge, Sommer-Adonisrös-
chen, s. die Ranunculacee Adonis vernalis.

Sommerwurz, s. Orobanche.
Somnalum, Somnal. Eines der jüngsten

Hypnotica. ist äthylirtes Ghloralurethan,
dessen Formel nicht einwandsfrei ist. Die
Bereitung geschieht aus Chloral, Urethan und
Weingeist, das Product ist eine farblose

Flüssigkeit von bitterem kratzenden Geschmack
und spirituGsem Geruch. Das schlafmachende
Mittel hat nur wenig Anzeigen in der Tbier-

heilkunde und ist auch hier noch wenig
untersucht Ausserdem lehren die klinischen

Beobachtungen beim Menschen, dass die

hypnogeneti Wirkungen, welche mit einer

deutlichen Herabsetzung des arteriellen Blut-

drucks verbunden sind, nicht immer mit
Sicherheit auftreten und zudem unangenehme
nervöse und gastrische Begleiterscheinungen
nachfolgen, so dass das Mittel nur selten

mehr zur Anwendung kommt und auch jetzt

als überflüssig bezeichnet werden kann, das

Sulfonal wird zur Zeit allgemein vorgezogen.

Die Receptformcl des Soninals ist: Rp. Som-
nali i»'0, Aqu. destill. 50 0, Sirup. Aurant.

15 0. M. D. S. Abends i Esslöffel. Vogel.

Somnambulismus (von somnus, Schlaf:

arobularc, umhergehen), das Schlaf- oder
Nachtwandeln, ist den Thieren nicht eigen,

wohl aber den Menschen. Nachtwandler ver-

lassen Nachts ihr Lager, um im Zimmer, im
Freien oder selbst auf den Dächern umher-
zugehen: sie sind sich ihrer Handlungen
nicht bewusst, diese geschehen wie im Schlafe,

jedoch bei offenen Augen. Man nahm an
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dass der Stand des Mondes auf den Somnam-
bulismus erheblich einwirke, wahrend des

Vollmondes sollten die Nachtwandeleien am
häufigsten stattfinden, man nannte deshalb

Leute, die im Schlafe umherwandeln, mond-
süchtig. Artacker.

Somnifera (von somnus, der Schlaf;

ferre, bringen) sc. remedia, schlafbringende
Mittel. Anacktr.

Somniam (von somnus, der Schlaf) der

Traum. Anacker.

Somnolentia (von somnolentus, schlaf-

süchtig), die Schlafsucht. Anacker.

Sonchus. Gänsedistel, Saudistel,
Cichoracee L. XIX. Milchende gelbblühende,
ziemlich hoch wachsende Krauter mit röh-

rigem Stengel, auf Aeckern wucherndes Un-
kraut, das aber sammt den Wurzeln von den
Thieren gerne angenommen wird und ihnen
auch gedeihlich ist. Von den vier Arten (S.

oleraceus, Garten- oder Gemüsegänsedistel,
S. asper und palustris, rauhe und Sumpf-
gänsedistel) soll die weithin kriechende Wur-
zel von Sonchns arvensis, Ackersau-
di steJ, narkotische Eigenschaften besitzen (?).

Vogel.

Sonden, verschieden lange nnd starke, cy-

Hnderförmige Stäbe, aus Metall, Fischbein oder
Hartgummi hergestellt, zumeist zum Unter-

suchen von Wunden, Hohlgängen etc. dienend.

Die Untersucbungssonde ist gewöhnlich 15 cm
lang, 1—4 mm dick, von rander Form, an
einem oder beiden Enden mit einem Knopf
versehen, in der Regel aber ist eines der

Enden bei den aus Metall, Stahl herge-

stellten Sonden meisselfönnig zugespitzt. Aach
aus Blei und anderen Metallen werden der-

artige Instrumente, je nach dem Gebrauchs-
zwecke, gefertigt. Mit einer Rinne versehene
Sonden, welche die Bestimmung haben, zur

Fuhrung eines Messers in derselben zu dienen,

um z. B. Fistelgänge zu eröffnen, werden
Hohlsonden genannt; das eine Ende dieser

Art Sonden, welches als Griff dient, ist in

der Regel flügclförniig gestaltet, um eine feste

und sichere Handhabe zu bieten. Koch.

Sonitus s. sonor s. sonus (von sonare,

schallen), der Schall, der Laut, das Ge-
räusch. Anacktr.

Sonnenblume, auch Sonnenrose (Heli-

anthus annuus) genannt Zu den Compositen,

Unterfamilie Senecionoideae, Gruppe Helenieae

gehörige, in Nordamerika einheimische Cul-

turpflanse, welche des ölreichen Samens we-

gen angebaut wird. Die je nach dem Stand-

ort bis 3 m hoch werdende Pflanze hat 2 bis

8 cm dicke behaarte Stengel, mit grossen herz-

förmig gespitzten Blättern, welche, nebst den
zarteren Zweigen, vom Rindvieh und von Schafen

gern gefressen werden und sehr günstig auf

die MilchBecretion einwirken sollen. Auch
die BlQthen nnd Fruchtscbeiben sind für die

genannten Thierarten ein gut verwendbares

Nebenfuttermittel.

Im lufttrockenen Zustande enthielten

nach M. Siewert:

Stengel Blitler
»euelbrn

Trockensubstanz . . . 922% 871% 84 0%
Stickstoffsubstanz . . 9-8 „ 1 17 „ 35 „
Rohfett 0 7 „ 3 3 „ 1M)„
stickstofffr. Eitractst. 34 8 „ 40 6 „ 35 4 „
Holzfaser 33 8 „ 7 5 „ 40 0 „
Asche 13 4 w 24 0 „ 41 „

Im lufttrockenen Zustande sind die vor-

genannten Pflanzentheile jedoch weniger gut

verfütterbar als im grünen. Die Stengel

schimmeln beim Trocknen leicht an und sie

werden zu hart

Die je nach Varietät hellgrauen, schwarz-
weiss gestreiften bis schwarzgrau gefärbten

Samen dienen gewöhnlich zur Gewinnung von

Speiseöl, werden aber auch verfüttert. Wegen
ihres sehr holzigen Gehäuses sollten die

Samen jedoch vorher geschält oder doch gut

zerkleinert werden. Die geschälten Samen
werden besonders als Futter für Ziervögel

nnd Geflügel, das danach reichlich Eier legen

soll, benutzt. In Russland wird aus dem
Samenmehl auch ein feines Backwerk bereitet.

Nach M. Sie wert bestanden indische

Samen aus 51% harten Hülsen und 49%
fetten Kernen; davou enthielten:

di* Halsen die Kerne

Trockensubstanz 914% 962%,
Stickstoffsubstunz .... 3*3 „ 25*7 „

Roh fett 0 5 „ 52 2 „

8tickstofffr. Extractstoffe 37' 1 „ 13 8 „

Holzfaser 48 3 „ 17 „

Asche 8 1. 2-8 „

Das SonnenblumensamenCl enthält Lin-

oleln, Palmitin, Olein und Arachin. Behufs

Oelgewinnung werden die Samen zuvor ge-

schält, dann ausgepresst. Die Pressrück-
stände enthalten im Mittel:

89 9% Trockensubstanz
33*7 „ Stickstoffsubstanz

11-7 „ Rohfett

25 0 „ stickstofffreie Extractstoffe

11 5 „ Holzfaser

8*0 „ Asche.

Schafe verdauten davon nach E v. Wolff:

89-6% stickstoffhaltige Stoffe

87 9 „ Rohfett

77*4 „ stickstofffreie Extractstoffe.

Die Sonnenblumenkuchen gehören somit

zu den nährstoffreichsten Oelkuchen ans ein-

heimischen Oelsamen. Sie haben einen angeneh-

men milden Geschmack und werden besonders

gern vom Rindvieh aufgenommen. Ob sie, wie

von einigen Seiten behauptet wird, einen guten

Einfluss auf die Milchsecretion äussern, ist

noch zweifelhaft. Gut verwendbar sind sie

aber als Kraftfutter für Mastvieh, Zagochsen

und Pferde. Bei der Schweinemast hat

man, besonders mit Molken vermischt sehr

gute Resultate erzielt. Was noch sehr zu

Gunsten der Sonnenblumenkuchen spricht, ist,

dass sie wegen ihrer dichten Textur sehr gut

haltbar sind Die zuweilen in den Handel
gebrachten Presskuchen aus ungeschälten

Samen sind wegen ihrer fast unverdaulichen

Halsen nicht empfehlenswert!). Pott.
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Sonnenblumenöl, Oleum Helianthi annui.

Das aas dem Samen der Sonnenblume kalt

gepresste Oel wird in Rnssland als feinet»

Speiseöl verwendet, das warm gepresste

dient zur Seifenfabrication. Das Oel ist hell-

gelb, specifisches Gewicht beil5° :0 9S4 bis

0*926; erstarrt bei — 16°; Schmelzpunkt der

Fettsäuren 43 0 ; Erstarrungspunkt 17'0, es

ist von angenehmem Geruch, mildem Ge-

schmack und gehört zu den schwach trock-

nenden Oelen. Frisches Sonnenblumenöl ent-

hält keine freien Fettsäuren. An Glycerin ge-

bunden kommen Stearin. Palmitinsäure, etwas

Arachinsäure, ferner Linolsäure und Oel-

säure vor. Loebisck.

Sonnengeflecht, s. Nervensystem.

Sonnenlicht erleuchtet, erwärmt und be-

lebt das ganze Sonnensystem, erregt und er-

hält den grössten Theil der organischen Le-

bensthätigkeit, regt an die organische Lebens-

fülle, welche sich auf der Oberfläche unseres

Planeten entfaltet u. w. (s. Licht).

Die Entfernung der Sonne von der Erde
beträgt 40,682.000 geographische Meilen,

welchen Weg ihr Licht in 8' 17" 78"' zurück-

legt, da die Geschwindigkeit ca. 308.000 km
in der Secunde beträgt.

Die Intensität des Sonnenlichtes kommt
dervon 60.000 Nonnalkerzen (10 Stück auf 1kg)

in 1 m Entfernung gleich, während diejenige

despolarisirteu Vollmondlichtes zehnmal schwä-
cher ist als die einer einzigen Normalkerze
in der gleicheu Entfernung. Das Druramond-
Bche Kalklicht auf die Sonne projicirt, gibt

auf dieser einen schwarzen Fleck und der

elektrische Strom von 46 grossen Bunsen-
schen Plattenpaaren durch Kohlenspitzen aus-

geglichen, beträgt 10.235 der Sonnenintensität,

obschon er hundertmal heller leuchtet als

das Kalklicht. Bei Anwendung von 50 bis 100
zur Säule verbundenen Bunsen'schen Sal-

petersäureeleroenten erhält der Lichtbogen

eine Intensität von ein Viertel des Sonnen-
lichtes. Mit noch zahlreicheren Elementen
und mit Hilfe dynamoelektrischer Maschinen
kann die Lichtintensität noch mehr gestei-

gert werden.

Die astronomische Spectralanalyse gibt

Aufschlüsse über die chemischen Bestand •

theile der Himmelskörper, also auch der Sonne,

und man hat durch sorgfältigen Vergleich des

Spectrums glühender Gase mit dem Sonnen -

8pectrura gefunden, dass das Sonnenlicht aus

der Gesammtwirkung glühender Gase von ca.

13 Elementen gebildet wird. Näheres hierüber

über die Farbenzerstreuung des Sonnenlichtes,

über das Sonnenspectrum, sowie über die

optischen Wirkungen des Lichtes, s. Licht

und Spectralanalyse.

Die Spectralanalyse des Sonnenlichtes
lässt annehmen, dass die Sonne aus einem
festen oder flüssigen, glühenden Kerne be-

steht, welcher für sich ein zusammenhän-
gendes Spectrum gibt und aus einer glühenden
Atmosphäre, welche die Dämpfe der er-

wähnten Elemente enthält. Diese Annahme
wird dadurch bestätigt, dass man bei einer

totalen Sonnenfinsterniss. wobei der Mond den
Sonnenkern verdeckt, in dem Spectrum der

Protuberanzen, welche als Theile der
Sonnenatmosphäre über den verdeckten Theil

hervorragen, die hellen Spectrallinien glü-

hender Gase, namentlich des Wasserstoffes

und des Natriums beobachtet. Ableitner.

Die hygienische Bedeutung des
Tageslichtes, das durch die Sonnen-
strahlen erzeugt wird, lässt sich sowohl bei

den Thieren als Pflanzen nachweisen und
wird im Allgemeinen unterschätzt. Freilich

kommt viel auf die Lichtmenge selbst an,

insofern damit auch grosse Wärmemengen
geliefert werden, ausserdem ist von Bedeu-
tung der Einfallswinkel der Lichtstrahlen

und die Dauer der Bestrahlung selbst. Im
Ganzen ist festgestellt, dass das Licht, wenn
keine Extreme im Spiele sind, nur einen

günstigen Einfluss auf den thierischen

Organismus ausübt, u. zw. sowohl einen lo-

calen als allgemeinen. Durch Experimente an
Thieren ist nachgewiesen, dass sie im Lichte

beträchtlich grossere Mengen von Kohlen-
säure ausscheiden als im Dunkeln, der Stoff-

wechsel überhaupt eine Forderung erfährt,

wodurch die vegetative Thätigkeit im Ganzen
gesteigert, die Energie namentlich im Muskel-
system erhöht wird. Man schreibt dies nicht

bloss der directen Erregung der Retina and
des dadurch ausgeübten Reizes auf die be-

treffenden Nervencentren zu, geblendete Thiere
reagiren in derselben Weise, sondern es findet

offenbar durch die Einwirkung diffusen Tages-
lichtes auch eine Reizwirkung auf das Proto-

plasma statt, damit auch ein erhöhter Zerfall

der organischen Materie in den Zellen und
eine gewisse Steigerung aller Bildungsvor-

gänge. Die Abwesenheit von Licht verlang-

samt dagegen den Ablauf der chemischen
Processe im Körper und werden auch in der

Nacht geringere Mengen von Kohlensäure
exspirirt. Bekannt ist längst, dass die Dunkel-
heit des Stalles bei den Thieren die Erreg-
barkeit vermindert, eine gewisse Trägheit
schafft und sowohl die Fett- als die Fleisch-

erzeugung begünstigt. Unverkennbar ist auch
die Einwirkung des Lichtes auf die Psyche,
denn die Thiere werden lebhafter, munterer
und machen ihre Sprünge, weuu 6ie an hei-

teren Tagen ins Freie geführt werden. Dunkle
Stallungen beeinflussen auch die vitalen Vor-

gänge in der Haut wie umgekehrt. Bei Mangel
an Licht beobachtet man insbesondere eine

Verminderung der Pigmentablagerung im
Rete Malpighi, im anderen Falle Zunahme
der Farbe und des Glanzes der Haare. Beim
Menschen hat man besonders gelegentlich

der verschiedenen Polarexpeditionen ähnliche
Beobachtungen gemacht, die Haut nimmt
bald eine gelblichgrüne Missfarbe an und
es stellen sich in der laugen sonnenlosen
Zeit gastrische Störungen und nervöse Affec-

tionen ein. Zweifellos findet auch eine Beein-
flussung der Gesundheit indirect dadurch
statt, dass die Mikroorganismen ebenfalls

wesentlich infiuirt werden. Theils gehen die-

1 selben durch starke Belichtung zu Grunde,
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theils verlieren sie ihre pathogencn Eigen-

schaften mehr oder weniger. Wo es an Licht

fehlt, verkümmern auch die chlorophyllftth-

renden Pflanzen, während Bacterien üppig

gedeihen. In der Tageshelle zersetzen erstere

die aas der Luft entnommene Kohlensaare,

incorporiren den Kohlenstoff and gehen den
Sauerstoff ab, um ihn Nachts theilweise wieder

einzaathmen. Die Steigerung der Kohlensäure-

ausscheidung and Sauerstoffeinnahme ist bei

den Thieren anter der Einwirkung der. Lichtes

auf 13-14% berechnet worden, am lebhaf-

testen geschieht sie durch die blauen, grünen
und gelben Theile des Sonnenstrahles, am
wenigsten durch die violetten (s. a. „Licht").

Auf der anderen Seite kommen auch krank-

hafte Störungen durch das Sonnenlicht zu

Stunde, wenn es in greller Weise einzuwirken

vermag; der Sonnenstich, der Hitzschlag und
der Sonnenhautbrand (s. d.) bilden den besten

Beweis hiefür. Vogtl.

Sonnenrose, s. Sonnenblume.
$0anen8pectrum, die Erscheinung, welche

sich zeigt, wenn man ein Bündel paralleler

Sonnenstrahlen durch ein optisches Prisma
gehen lässt Nach dem Durchgange durch

das Prisma besitzen die Strahlen nicht mehr
die ursprüngliche Richtung, 6ie sind gebro-

chen und sind nicht mehr parallel, sondern
divergiren in einer Ebene, auf welcher die

Kante des Prismas senkrecht steht. Fangt
man das divergirende Strahlenbüschel auf

einer weissen Ebene auf. so erhält man
einen buntfarbigen Lichtstreifen, das Spec-

trum Die am wenigsten von ihrer Richtung
abgelenkten Strahlen geben ruthes, die am
stärksten gebrochenen violettes Licht. Zwi-

schen diesen aussersten Grenzen liegen von
Roth gegen Violett hin Orange, Gelb, Grün
und Blau (vgl. die Tafel unter Spec-

tralanalyse). Die Farben gehen in einander

allmälig über, die Aasdehnung, der Raum,
den jede im Spectram einnimmt, wird gegen
die violette Suite hin grosser, besonders ist

das Blau ausgedehnt, so dass schon Newton
dasselbe in zwei Farben, hell Blau und
Indigo, unterschied, wesshalb man von sieben

Farben des Spectrums spricht. Lässt man
die einzelnen Farben wieder durch ein

Prisma gehen, so werden sie wohl abgelenkt,

nicht aber weiter zerlegt; man nennt sie

daher homogene oder einfache Strahlen; das

weisse Sonnenlicht aber ist ein Gemisch der

verschieden brechbaren Spectralfarben. Bei

genauerem Zusehen bemerkt man ausser den
Farben noch eine grosse Zahl dieselben

durchziehende dunkle Querstreifen, welche,

da sie zuerst von Frauenhofe r genauer
untersucht worden sind, Frauenholer'sche
Linien genannt werden. Die hervorstechendsten

derselben sind von Frauenhofer mit den Buch-
staben A—H bezeichnet worden ; seitdem hat
man mit vervollkommten Instrumenten eine

grosse Zahl solcher Linien aufgefunden,

welche vermöge ihrer Beziehung zu den auf

der Sonne vorkommenden chemischen Stoffen

(vgl. Spectralanalyse) eine hervorragende Be-
deutung erlangt haben. B/aas.

Sonnenstich ist eine infolge Einwirkung
heisser Sonnenstrahlen auf den Kopf verur-

sachte Erschlaffung und Lähmung der Hirn-
blutgefässe mit nachfolgender passiver Blut-

stauung und seröser Transsudaten, die häufig

unter den Erscheinungen der Betäubung,
Somnolenz nnd Lähmung den Tod verursacht.

Durch kalte Begiessungen und Eisumschläge
um den Kopf können die Patienten gerettet

werden, wenn sie dabei in einen kühlen,
schattigen Ort gestellt werden können. Sr.

Sonnenthaugewächse. Droseraceae, zahl-

reiche Kräuter unserer Zone, mit einblüthigen

oder traubigen Blüthenschäften, 5 Staubfäden
mit sitzendem Fruchtknoten, 5 Kelchblät-

tern and 5 Blumenblättern. Sie sind beson-

ders ausgezeichnet durch die drüsigen und
reizbaren Wurzelblätter, wodurch sie In-

secten festzuhalten vermögen, um sie nachher
zu verdauen (einheimische insectenfres-
sende Pflanzen). In dieser Beziehung ist

besonders bekannt
Dionaea museipula, Venusflieeen-

falle, L. X. 1, welche als Sumpfpflanze be-

sonders in Südamerika stark vertreten ist.

Bei uns ist die häufigste Droseracee der auf

Sumpf- and Moorboden zahlreich auftretende

weissblühende
Rundblättrige Sonnenthau, Dro-

sera rotundifolia, L. V. 3. Der aufrechte

Schaft ist 3mal so lang als die kreisrund

spateligen Blätter, welche sich nur bei hei-

terem Wetter (von 12— 1 Uhr Mittags) Offnen,

scharf und bitter schmecken und Drüsen-
haare besitzen, die einen klebrigen wasser-

hellen Saft absondern (Sonnenthau), welcher
als Tropfen an den Spitzen der Haare hängt.

Die Pflanze bereitet wie auch der

Langblättrige Sonnenthau, Dro-
sera longifolia. der indessen weniger häufig

und melir auf Moorboden auftritt, eine scharfe

Substanz, welche den Schafen gefährlich ist

und auch schon zu Vergiftungen Anlass ge-

geben hat. Vogtl.

Sonntag, ein englischer Vollbluthengst,

Fuchs, gezogen 1809 im kOnigl. preußischen
Hauptgestüt Graditz v. Rustic a. d. Selima,

gewann im Jahre 1878 anter Jockey E Fisk

für das Hauptgestüt vor Primas, brauner
Hengst des Graf Joh. Renard, and dem spä-

teren Hauptbeschäler zu Harzburg Hymen aeus,

das Union-Rennen zu Berlin. Grassmann.

Sonometrum (von sonus, der Schall;

jastdov, Ma*s). der Schallmesser. Anacktr.

Sonorer Schall unter dem Plessimeter,

s. Percusaion

Sonorus (von sonare, schallen), hell

lautend, klingend. Anacktr.

Soolealz oder Qu eil salz. Sal fontanum,
das aus kochsalzhaltigen Quellen dargestellte

Chlornatrium, s. Natrium chloratum. Vogtl.

Soor, 8. Maulschwämme.
Sophisma (von sotpt'Cstv, klug machen)

der kluge, überfeine Gedanke, die Spitz-

findigkeit Anacktr.

Sophora tinetoria L., Wilder Indigo,
auch Baptisia tinetoria. In Nordamerika
sehr verbreitete Leguminose, welche eine
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dunkelbraune, bitter und scharf schmeckende
Wurzel besitzt, die als mildes Purgans
sehr geschätzt ist. Die Blätter sind nur
schwach cathartisch. Die Sophora Japo-
nica hat berauschende Wirkungen. Vogel.

Sopientia (von sopire, einschläfern), sc.

remedia, die beruhigenden -oder betäubenden

Mittel. Anacker.

Sopor (von sopire, einschläfern), die

Betäubung, die Schlafsucht (siehe Schlaf-

krankheit). Anacker.

Soporlflca. Tiefen betäubenden Schlaf
(Sopor) hervorrufende Mittel, gleichbedeutend

mit Hypnotica oder Anodyna. s. Narcotica.

Der Repräsentant derselben ist Opium (Sopor
heisst auch Mohnsaft) und geboren hieb er

ausserdem Chloroform, Chloralhydrat, Somnal
und Sulfonal. Sie haben zur Aufgabe, eine

mit Gefühl- und Bewusstlosigkeit verknüpfte

Betäubung hervorzurufen und ist damit stets

Schlaf verbunden, der sich von dem gewöhn-
lichen nur durch seine Tiefe unterscheidet,

und wobei gewisse nicht näher bekannte mole-

culare Veränderungen innerhalb des centralen

Nervensystems vorgeben, welche bei strenger

Regulirung der Dose von unschädlicher, weil

vorübergehender Art sind. Bei Pferden ist

Opium hiezu nicht geeignet, da es ein hef-

tiges Erregnngsstadium hervorruft und die

nachfolgende Anästhesie eine sehr unvoll-

kommene ist: Morphin taugt nur für Hunde,
bei den grossen Hausthieren ist Chloroform
das beste und gebräuchlichste Soporificum. VI,

Sorbinsäure, C,H„0,. Eine im Safte der

unreifen Vogelbeeren vorkommende Säure.

Behufs Darstellung derselben wird der Saft

unreifer Vogelbeeren mit Kalk unvollständig

nentralisirt. durch Concentration der saure

Apfelsäurekalk entfernt und das Filtrat mit
Schwefelsäure destillirt. Das Destillat wird

mit Soda nentralisirt, eingedampft und mit
SO«H, zerlegt. Die rohe ölige Säure erwärmt
man gelinde mit festem Kali, um fremde Bei-

mengungen zu zerstören. Die Sorbinsäure
krystallisirt aus einem kochenden Gemenge
von 1 Raumtheil Alkohol und 2 Raumtheilen
Wasser in Nadeln vom Schmelzpunkt 134*5°,

sie siedet bei 458° unter Zersetzung, mit
Wasserdämpfen lässt sie sich unzersetzt ver-

flüchtigen; leicht löslich in Alkohol, Aether

und Schwefelkohlenstoff, fast unlöslich in

kaltem, etwas löslich in heissem Wasser.

Mit Natriumamalgam behandelt, addirt die

Säure 2 Atome Wasserstoff und bildet Hydro-
sorbinsäure, C,H, cO,. Die Sorbinsäure bildet

mit Calcium und Barium krystallisirende

Salze, welche in Wasser wenig, in Alkohol

noch schwerer löslich sind. Lotbisch.

Sorbit, C,H l%0». ein dem Mannit und
Dulcit isomerer serhsatomiger Alkohol, wel-

cher in den Früchten der Vagelbeere, Sor-

bus aneuparia, vorkommt nnd zu dem als

Sorbin bezeichneten Kohlenhydrat C,H lt06

in gleicher Beziehung steht, wie der Mannit
zum Traubenzucker. Der Sorbit bildet warzen-

förmige durchscheinende opalescirende Massen
mit einem Molecül Krystallwasser; im Wasser
unlöslich, leicht im siedenden Alkohol lös-

lich, vom Schmelzpunkt 102°, er ist optisch

unwirksam, reducirt alkalische Kupferlösung

nicht, und löst sich in concentrirter Schwefel-

säure, ohne dieselbe zu färben. Das diesem

entsprechende Sorbin bildet sich schon

durch Oxydation des Sorbits an der Luft, es

bildet orthorhombische Octafider, zeigt süssen

Geschmack und löst sich schon in seinem

halben Gewichte Wasser, hingegen sehr

wenig in Alkohol. Die wässerige Lösung ist

linksdrehend, reducirt alkalischeKupferlösung,

durch Hefe wird Sorbin jedoch in Alkohol

und Kohlensäure nicht zerlegt, hingegen ist

es der Buttersäuregährung fähig. Durch Sal-

petersäure wird es zu Oxalsäure oxydirt, LH.

Sorbltio (von sorbere, schlürfen), das

Schlürfen. Anacktr.

Sorbus, Eberesche, Vogelbeerbaum,
bekannte einheimische Pomacee L. XII. 2—5.
mit weissen Blüthen, deren Beeren von den

Vögeln gerne gefressen werden und durch

ihren Genalt an adstringirender Aepfelsäure

ausgezeichnet sind. Am verbreitetsten ist bei

uns der
Sorbus aueuparia. gemeiner Vogel-

beerbaum, an Strassen und in Bergwäldern

vorkommend, dessen kugelige blutrothe

Früchte auch Pielbeeren heissen und thera-

peutisch wie Heidelbeeren gegen Durchfälle

bei allen Hausthieren sich verwenden lassen.

Die Früchte des Mehlbeerbaumes, Sorbus
aria, sind indifferent. Das Sorbit ist in den
Vogelbeeren enthalten und stellt einen nicht

gährungsfähigen, mit Mannit und Dulcit iso-

meren Zucker dar, dem auch abführende

Wirkung (in grösseren Gaben) zugeschrieben

wird. Vogel.

Sonics (von »ordere, übelriechen), die

Unreinigkeiten, der Unrath.

Sordes acidae (von acidus, sauer), die

Säuren im Magen.
Sordes gastricae sc. priraarum viarrnn

(von Yaorr^p, Magen: via, der Weg), Unrei-

nigkeiten in den ersten Wegen. Anacker.

Soredium (von otupo'?, Haufe), der Staub-

oder Samenhaufen, der Staubkeim der

Flechten. Anacktr.

Sorgho, s. Hirse.

Sornette, eine englische Vollblutstute,

geb. 1867 v. Light, gewann im Jahre 1870

dem Major Fridolin den Grand Prix de Paris. Gn.

Soros (von oäCetv, zusammendrücken),
das Samenkapselhäufchen, die Sporangie der

Farrcnkräuter. Anacker.

Sortiren, s. Wolle.

Sostrum s. sotrum (von oiutciv, retten),

die Belohnung (für Rettung de« Lebens),

der Arztlohn. Anacker.

Sothen 0. Ch. (1745—1791), Regiments-

bereiter, gab 1789 Kersting's nachgelassene

Manuscripte über Pferdearzneiwisaenschaft

heraus. Semmer.

Soubirou P., schrieb 1788 über Rinder-

krankheiten „La parfaite Connaissance pour la

guerison et conservation des boeufs" und
überHufbeschlag „Ensemble de laFerrureu . Sr.

Sottmar« ist das mittelhochdeutsche Saum-
pferd (s. d.).
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Southdown-Schaf, s. Downschaf.

Sozojodolum, Sozojodol, das jodirte
Aseptol, welches als Sozolsäure, Acidum
sozolicum, eine Verbindung von Carbol-
ond Schwefelsaure (Ortbophenolsulfonsäure)
darstellt and auch in Verbindung mit Alka-

lien stark antiseptische Wirkungen ans-

aht. Das gewöhnlichste Präparat ist das in

weissen geruchlosen, schuppenförmigen Kry-
stallen in Handel kommende Kalium salz,

welches schlechtweg Sozojodol heisst und
5s—54% Jod, «0% Phenol und 7% Schwefel
enthalt. Andere Sozojodolpräparate sind zu
theuer und entbehrlich, mit Ausnahme des

Natriumsalzes. Therapeutisch wird es haupt-
sächlich wegen seiner Geruchlosigkeit und
Ungiftigkeit als Antisepticum in derWund-
behandlung verwerthet und stellt immerhin
eine augenehme und werthvolle Bereicherung
des Arzneischatzes dar, ohne jedoch Wir-
kungen zu entfalten, welche denen anderer
Mittel wie des Jodoforms wesentlich über-

legen w&ren. Man gebraucht es (mit Aus-

nahme Ton Dauerverbänden) hauptsächlich
in ö%iger Lösung oder als Salbe 5*0—10 0
zu 100*0 Lanolin. Letztere Salbe hat sich

auch gegen parasitäre Hautauaschläge
sehr nützlich erwiesen, ebenso bei Geschwüren,
wie auch das Einblasen des Pulvers bei Ka-
tarrhen und Phlegmonen empfohlen wird.

Schon in 2%igen Lösungen tödtet das Mittel

Bacterien. Das Natriumsalz ist etwas leichter

in Wasser oder Glycerin löslich als das Ka-
liumpräparat, beide Salze durchlaufen bei der

Resorption den Körper, ohne Jod abzuspalten,

uns welchem Grunde sie auch ungiftig sind,

jedoch für den innerlichen Gebrauch nicht

taugen.
^"iü

1-

8p., Abkürzung von Spiritus, der Wein-
geist. Attacker.

Spadiciflorae (von spadix, der Kolben;
florere, blühen) sc. plantae, die kolbenblüthigen
Pflanzen. Anacker.

Die Blüthen der kolbenblüthigen
Pflanzen sitzen zahlreich auf einem Kol-
ben (Spadix, mit Spindel), der oft mit
einem grossen Hochblatt, der Blüthenscheide
fSpatha) umgeben ist. Hieher gehören die

Familien der Palmae, z.B. Areca Catechu,
Cocob nneifera, Klais guineensis, echte Oel-

palme, Sagns farinifera, 8agopalme u. s. w.,

dann die Familie der Pandanaceen und
der Aroideen (Acorus Cnlarnus, Kalmus;
Arum maculatum. Aron; Calla palustris,

Drachenwurz). Vogtl.

Spagirla (von oitdv, ziehen; errttpsiv, zu-

sammenbringen), die chemische Kunst. Aar.

Spagyrica. Spagyrische Präparate,
chemisch zusammengesetzte Arzneimittel
(früher besonders Antimonialien), zum Unter-
schied von den einfachen Präparaten, welche
auch als galenische bezeichnet wurden. W.

Spaltalge, Stückelalge, Diatomee, im
Wasser vorkommend, 8. Pleurosigmaangulatum.

Spaltfrucht. Schizocarpium, haupt-
sächlich den Utnbelliferen angehörend und
aus einem zweifächerigen Stempel entstanden.
Sie zerfällt bei der Reife in zwei einsamige

Koch. Eneyklopldi» «1. Thierheilkd. IX. Bl

Theilfrüchtchen (Mericarpia), welche aus

einem fettes Oel enthaltenden Eiweisskörper

und Aleuronkörnern bestehen und an der ge-
wölbten Aussenfläche meist fünf Längsleisten

oder Rippen zeigen, denen vier Thälchen
entsprechen, welche in länglichen Hohlräumen,
den sog. Oelstriemen oder üelgängen
(Vittae), das ätherische Oel enthalten. Hieher
gehören Anis, Fenchel, Kümmel, Petersilien

samen u. s. w. Vogel.

Spaltpilz«, s. Bacterien und im Nach
trag d. Bd.

Spanaemia (von oitdv, ziehen; ottovo'«,

selten; afjia, Blut), die Blutleere, Blut
armath. Anatker.

Spanferkel, s. Schweineferkel.

Spangenberg, in Bayern, Rheinpfalz, war
ehedem ein wildes Gestüt der Fürstbischöfe

zu Speyer. Dasselbe befand sich bei der Burg
Spangenberg, die in der Nähe des heutigen
Dörfchans Franckeneck lag.

Ueber den Betrieb und die Einrichtung
des Gestüts erfahren wir durch „Lehmann,
nach dem Kirrweiler 8aarbucha (wieder-

gegeben in der Zeitschrift für Pferdekunde
und Pferdezucht für 1890), das« die Pferde
das ganze Jahr im Freien gingen. Jedem
Hengst, die alle einzeln mit besonderem
Namen belegt waren, war eine Zahl Stuten

zugetheflt und diese in einen bestimmten
Abschnitt des Waldes getrieben. Nur neben
dem Schloss im Bezirk des Burgfriedens war
ein Gestütahof, damals Studtpferch genannt,
angelegt, der aus Scheuern und Ställen be-

stand und mit einem Planken- oder Stecken-

zäun umgeben war. Hier wurde den Pferden
Salz verabreicht, dem sie besonders gegen
den Frühling und in der Sommerszeit nach
gingen. Auch die Namen der durch die Bi-

schöfe ernannten Studenmeister(Stutenmeister)

und die ihnen gewährte Besoldung sind nach
Lehmann auf uns Übergekommen. Es waren
nämlich Stutenmeister: Franz Hertel's Sohn
1505, Hans Fort, genannt Schwitzer 15*7,
Friedrich Hofmann 1532, Hans Schwab 1554,
Wilhelm Tirolf aus Hambach 1576, Hans
Weigand 1581, Friedrich v. Holmstädt 1600,
Hans Schmidt 160?, Eberhard von Hatten-

stein 1604. Die Besoldung für den Stuten-

meister, für einen Knecht und Knaben be-

trug auf das Jahr 30 Gulden, 15 Schilling,

7% Pfennig, 2% Fuder Wein, 30 Malter
Korn, 24 Malter Hafer und Tuch zu zwei

Hofkleidern gleich anderen reisigen Dienern.

Der dann ausbrechende dreissigjährige

Krieg hat, wie an so vielen Orten, auch hier

das Gestüt weggeschwemmt, und nicht nur
dies, sondern auch das Schloss Spangenberg
selbst. Den Stand des letzteren verrathen

heute nur noch einige sehr wenige und kaum
bemerkbare Ueberreste. Grastmann.

Spaniel, ein englischer Vollbluthengst,

geb. 1828 v. Whalebone, gewann dem Lord
Lowtber im Jahre 1831 das englische Derby. Gn.

Spaniel, s. Clumber-Spaniel.

Spaniens Viehzucht. Das Königreich
Spanien, u. zw. das europäische Mutterland
mit Einschluss der Balearen und der

34
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Canarischen Inseln, sowie der nordafrikani-

schen Besitzungen umfasst im Gänsen ein

Areal ton 504.55« km* (9163 6 Qaadratmeilen)

mit 16,634.345 Einwohnern.
Bezüglich der Bodengestaltang des Landes

ist bemerkenswerth, dass ein nicht geringer

Theil desselben ans einem, das Centram ein-

nehmenden Plateau oder Tafellande von trape-

zoidaler Gestalt besteht, das ringsam von

Bergen umwallt ist und mehrere beträchtliche

Gebirgsmassen auf seiner Oberfläche trägt.

Trotz der geringen Gliederung der iberi-

schen Halbinsel (in horizontaler Hinsicht)

zeigt Spanien dennoch eine ausserordentlich

reiche Gliederung in Bezug auf Bodenerhebung,

Klima, Vegetation und Cultur.

Der grössteTheil derNo rd k ü s t e, namentlich

die nördlichen Gegenden der Hochebene von

Leon und Castilien, desgleichen auch das

Plateau von Alava haben ein ebenso gemäs-
sigtes Klima, wie verschiedene Länder Mittel-

europas. Die Küsten des mittel&ndischen

Meeres von Granada und Andalusien bis zur

Sierra Morena haben ein nordafrikanisches

subtropisches und das ganze übrige Spanien

ein gemässigt warmes südeuropäisches Klima.

In Castilien und Leon steigt die Tem-
peratur im Hochsommer nicht leicht über

-f-
33° C. und sinkt an den kältesten Winter-

tagen kaum unter — 4° C. Schneefall kommt
dort nur höchst selten vor. Die Th&ler der

Nordküste gehören zu den gesündesten Gegen-

den Europas. Auf den Hochflächen Alt-Ca-

stiliens ist aber das Klima nicht zu loben;

dort sind im Winter Frost und starker Schnee-

fall keine seltenen Naturerscheinungen. Im
Sommer herrscht daselbst oft grosse Hitze

und Dörre; erst im October, nach den Regen-

güssen, welche die Aequinoctialstürme häufig

begleiten, werden Felder, Wiesen und Weiden
wieder gTÜn und es findet dann auch das

Weidevieh, welches im Sommer oftmals Hunger
zu leiden hat, hinreichende Nahrung. Im
südlichen Spanien, besonders in den Küsten-

gegenden und tiefen Thälern, äinkt die Tem-
peratur ausnahmsweise unter -f-3° C.

Der Sommer ist dort sehr heiss und trocken

und infolge dessen auch der Graswuchs ge-

wöhnlich ein spärlicher, so dass die Heerden-
besitzer sich genöthigt sehen, ihr Vieh nach
den Berglandschaften des Nordens zu treiben.

Der glühend heisse Solana (Samum) zerstört

hauptsächlich den Graswuchs in den südöst-

lichen Küstenstrichen und versengt hier ge-

wissermassen die ganze Vegetation. Nor an

solchen Orten Spaniens, wo eine künstliche

Bewässerung der Felder und Wiesen möglich

ist und selbige ausgeführt wird, können die

Leute auf befriedigende Ernten von Getreide

und Heu rechnen.

Die Vegetation der Nordküste entspricht

derjenigen des sudwestlichen Deutsehland
(Laubholz, Wiesen, Obst. Getreide und Ge-

müse). Den Hochebenen des Innern fehlen die

Wiesen fast gätulich; dafür sind aber aus-

gedehnte Strecken mit Halb^träuchern (Cystus

und Thymian) bewachsen. In einzelnen Gegen-

den der spanischen Plateaux finden sich einige

grössere Waldungen von Nadelhölzern und
immergrünen Eichen.

An anderen Orten bemerkt man dort

weite, öde Flächen ohne Baum und Strauch,

die den Steppencharakter nahezu vollständig

besitzen und im Sommer dem Vieh nur spär-

liche Nahrung gewähren. Viele Gebirge tra-

fen hingegen eine Alpenvegetation und liefern

em Weidevieh lange Zeit hindurch die schön-

sten, nahrhaften Gräser und Kräuter.

In dem östlichen Ebrobassin und seinen

Umgebungen herrscht einesteils die Steppen-

vegetation der centralen Hochebene und
anderenteils das beste Klima für eine üppige
Entwicklung der Oelbäuroe, Weinstöcke, Maul-

beer-, Feigen- und Mandelbäume. Die Gegend
von Neu- Castilien zwischen Madrid und Al-

bacete wird oftmals die spanische Centrai-

steppe genannt; in der Provinz Sevilla findet

sich die Steppe von Ecoja, und ebenso be-

sitzen auch einige Bezirke der Provinzen
Mnrcia .und Aragonien wahre Steppenland-
schaften mit spärlicher Vegetation, und ea

finden sich infolge dessen hier auch kleine,

ziemlich werthlose Viehstämme. Im Süden,

an vielen Orten der Meeresküste, auch im
Stromgebiet des Guadalquivir liefern Orangen
und Dattelpalmen reiche Erträge schöner
Früchte, die in Menge ausgeführt werden.

Kaum 9% des Königreiches sind Wald-
land und es befindet sich dieses an den mei-

sten Orten in einem ziemlich verwahrlosten
Zustande. An den Küsten muss das nöthige
Nutzholz vom Auslande importirt werden.

Dagegen werden aber alljährlich ansehn-
liche Mengen Korkeichenrinde exportirt;

ebenso wird auch Sumachrinde (als Gerb-
material) von vielen Orten ausgeführt

Der produetive Boden umfasst im Ganzen
79 6% der Gesammtfläche, u. zw. kommen
33 8% auf Aecker und Gärten, 3 7% auf
Weinland, 16% auf Olivenpflanzungen und
19 7% auf natürliche Weiden und Wiesen.
Wenn endlich noch von einigen Autoren
20*8% als Waldland bezeichnet werden, bo
ist dabei zu berücksichtigen, dass weitaus
der grösste Theil desselben nur mit Gesträuch
und Gestrüpp bewachsen ist und — wie oben
gesagt — kaum 9% mit grösseren Bäumen
bestanden sind.

Im Süden Spaniens bedürfen Felder und
Wiesen zur Ertragsfähigkeit in der Regel
künstlicher Bewässerung, und man trifft dort

auch an manchen Orten grossartige Anlagen,
welche theils durch die Regierang, theils durch
Vereine und theils durch die grossen Grund-
besitzer und Communcn hergestellt und meist
ziemlich gut unterhalten werden.

Am besten sind die Provinzen Valencia,
Pontcvedra, Corufia, Valladolid und Barcelona
angebaut, auch findet sich in diesen Land-
schaften der beste, fruchtbarste Boden, wo-
hingegen die Provinzen Oviedo, Huelva, Al-

meria und Santander weniger guten Boden
besitzen und in der Regel auch schlecht an-

gebaut sind.

Die jährliche Getreidcproduction beläuft
sich bei einer guten Mittelcrnto auf:
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Weizen 61,141000 hl

Roggen 11,629.000 „
Gerste 27,791.000 „
Hafer 4,481.000 „
Mais 13,173.000 „
Reis . 1,212.000 „

Die letztgenannte Fruchtart wird — wie
der Mais — hauptsächlich in den südlichen
Provinzen, vorwiegend in der Umgegend Ton
Valencia angebaut.

Kartoffeln werden nur in geringer Menge
cultivirt, wohingegen Hülsenfrüchte (Bohnen
and Erbsen) in grosser Ausdehnung gezogen
werden nnd meistens auch schöne, reiche

Erträge liefern.

Der Anbau der Kichererbsen (Cicer

arietinum) ist sehr beliebt und man findet

deren Cultur fast überall, im Lande; es

sollen davon durchschnittlich mehr als

2,350.000 hl geerntet werden.

Erbsen und Bohnen bilden Lieblings»

speisen der Spanier und beide müssen oftmals

den Fleischgenuss ersetzen.

Der Gemüsebau liefert sehr reiche Er-
träge und es gibt in Europa wohl kaum ein

anderes Land, welches so reich an verschie-

denen Gemüsearten ist, wie Spanien.

Von den sog. Handelsgewächsen sind zu
erwähnen: Hanf, Flachs, Waid, Safran, Sflss-

holz und Zuckerrohr; letzteres wird an der

südlichen und südostlichen Küste, hauptsäch-

lich in der Provinz Malaga, angebaut. Raps-
felder sieht man nur im Norden häufiger,

und Küromelcultnren sind namentlich in der

Mancha anzutreffen.

Senf, Mohn, Sesam, Ricinus und einige

andere Oelpflanzen werden an verschiedenen

Orten auf grosseren Flächen cultivirt. Der Ta-
bakbau ist verboten, und die Baumwollstaude,
welche früher einen wichtigen Exportartikel

lieferte, ist ans Spanien fast gänslich verschwun-
den. Das Espartogras, welches an manchen
Orten, besonders im Süden, ohne Pflege gedeiht,

liefert ein geschätztes Material für die Her-
stellung von Seilen, Flechtwerken, Bund-
schuhen etc.; ein grosser Theil desselben

findet im Lande selbst Verwendung und der

Rest (ca. 400.000 q) kann eiportirt werden.
Die verschiedenartigen sog. Südfrüchte

(Orangen, Citronen, Feigen, Granaten, Mandeln,
Datteln, Bananen und Johannisbrod ) kommen
alljährlich zur vollen Reife und bilden für

die südlichen Landestheile höchst wichtige

Exportartikel Die Wall- nnd Haselnüsse Spa-
niens gehören zu den schönsten und grössten

von ganz Europa. Die Olivencultur ist eben-
falls sehr bedeutend und liefert in guten Jahr-
gängen ca. 2'/« Millionen Hektoliter Oel, von
welchem gewöhnlich 250.000 q ausgeführt
werden.

Die süssen feurigen Weine des Landes
liefern durchschnittlich 25 Millionen Hekto-
liter, von welchen ein grosses Quantum nach
Amerika, Frankreich, England und anderen
Ländern verkauft wiid.

Für die spanische Viehzucht ist der

weit ausgedehnte Anbau der Luzerne und
Esparsette von grosser Bedeutung; beide

Futterpflanzen liefern in der Regel sehr
reiche Erträge und müssen bei der Winter-
fütterung oftmals den Mangel an Wiesenheu
ersetzen.

Ks gibt eigentlich nur in den Gebirgs-
landschaften des Nordens schöne Wiesen mit
Üppigem Graswuchs; dort sind auch die
besten Weideplätze für Schafe nnd Ziegen.

Obgleich die früher berühmte Schaf-
zucht zu Gunsten des Ackerbaues beschränkt
worden ist, so gehört dieselbe doch der Zahl
nach immer noch zu den wichtigsten Zweigen
der spanischen Hausthierzucht; sie liefert für

viele Bewohner die Hauptquelle ihrer Ein-
nahmen.

Bei der letzten Zählung (1878) fanden
sich

:

460.760 Pferde

941.653 Maulthiere und Maulesel
890.932 Esel

2,353.247 Rinder
16,939.288 Schafe

3,813.000 Ziegen

2 348.600 Schweine und
1.597 Kameele.

Die Pferdezucht Spaniens, welche
Jahrhunderte lang sich des allerbesten Na-
mens zu erfreuen hatte, die schönsten und
geschicktesten Pferde für den Reitdienst

(Schulreiterei) lieferte, ist zu Anfang dieses

Jahrhunderts in Verfall gerathen und hat
erst in der allerneuesten Zeit wieder einen
kleinen Aufschwung genommen.

Die spanischen Historiker sind nicht

ganz einig darüber, ob die Blflthe der dortigen

Pferdezucht in die Regierungszeit Philippus II.

(lö56-1598)oderschonindaaXIV.Jahrhundert
(zu Lebzeiten Peter'e IV.) gefallen ist Sicher

ist, dass im Süden der iberischen Halbinsel,

namentlich im Königreich Cordova und in

anderen Gegenden Andalusiens viele schöne,
edle Rosse aufgezogen wurden, die zum Theil
an andere Länder, besonders an die MarstäUe
und Reitschulen fremder Kaiser und Könige
zn hohen Preisen abgegeben wurden.

Wenngleich die starke Bevorzugung der
spanischen Merinoschafzucht einerseits und
die immer weiter über das Land ausgedehnte .

Maulthierzucht anderseits eine Beschränkung
der PferdczCIcbtung nöthig machte, so konnte
diese letztere doch noch im vorigen Jahrhun-
dert mancheswerthvolle Exemplarauf den Markt
bringen, und es ist wohl zu bedauern, dass

zu Anfang dieses Jahrhunderts infolge der

unglücklichen Kriege etc. dieselbe soweit zu-

rückging, dass ein Export von Pferden nicht

mehr möglich war. Schon seit vielen Jahr-

zehnten reicht die Anzahl der im Laude ge-

züchteten Pferde für den Bedarf der Landleute
und der Armee nicht mehr aus, und es müssen
alljährlich viele, Pferde aus der Fremde
(grösstenteils aus Ungarn und Siebenbürgen)
bezogen werden. Bei der Gunst des Klimas
dürfte es der dortigen Regierung nnd dt?n

Grossgrundbesitzern wahrlich nicht allzu

schwer werden, einigen Wandel zu schaffen

und mindestens so viele brauchbare Pferde

aufzuziehen, wie für den eigenen Bedarf erfor-
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derlich sind. Ob es aber gelingen wird, Spa-

niens Zucht wieder so weit zu heben, dass

von dort Pferde ausgeführt werden können,
erscheint heute noch fraglich.

Die spanischen Hippologen unterscheiden

die verschiedenen Kassen und Schlage (Cas-

us) nach ihren hauptsächlichen Zuchtplätzen

oder Zuchtregionen. Die erste, wichtigste

Region umfasst die Zucht in Andalusien und
den benachbarten Provinzen des Sudens; die

iweite oder Centrairegion umfasst die Rassen
and Schläge von Estremadura, Nea-Castilien

und Ciudad-Real, die dritte oder Ostliche

Region die Rassen von Murcia, Valencia und
Catalonien, die vierte die Schläge von Ara-

ten und in ihren Leistungen nicht hinter den
besten Originalarabern zurückstanden. Es
scheint, dass auch die schwereren Reit- oder

Ritterpferde der Gothen etwas Blut der afri-

kanischen Rasse besessen haben; sie konnten
jedoch nur im langsamen Tempo ihren Dienst

verrichten und wurden später gewohnlich nur
als Handpferde benutzt

Der sog. Castelan war im Mittelalter das

beliebteste Schlachtross, welches sich durch

grosse Gewandtheit und Kraft auszeichnete.

Koch heute gibt es an einigen Orten Anda-
lusiens ziemlich grosse, starke Pferde, die

zwar nicht besonders schon gebaut, aber
meistens ganz brauchbar für die Reiterei sind

Fig. 186g. Afrik*no, reine •panlicu« Bmh.

gonien, Alt-Castilien, Leon, Asturien, Navarra
und den baskischen Provinzen und endlich

die fünfte oder westliche Region die Pferde

Ton Galicien.

In allen Zuchtregionen gibt es Staats-

und Privatgestüte in mehr oder weniger
grossem Umfange; die grOssten und besten

trifft man in Andalusien (Sevilla und Cadiz)

und es gilt heute noch das andalusische

Ross Cur das edelste und beste des Landes

:

dasselbe besitzt viel Blut vom arabischen

oder berbemchen Pferde, das bekanntlich
schon im VIII. Jahrhundert mit den Mauren
ins Land gekommen ist.

Unter den Namen A lfaräz undGenetten
gab es in älterer Zeit dort viele schone Pferde,

welche alle leichteren Reiter geschickt und
sicher über das Terrain zu tragcu vermoch-

(Fig. 1858). König Alfons ritt im Jahre 1873
ein solches Pferd aus Andalusien, welches dem
Gestüt der Cartoja oder Karthause (unweit
Jerez) entstammte und als ein vorzüglicher

Repräsentant der dortigen Zucht bezeichnet

wurde.
Die Pferde der KarthäusermGnche wurden

um die Mitte des XVIII. Jahrhunderts von
allen spanischen Hippologen für die besten des
Landes gehalten: schon gewachsene Hengste
dieses Schlages bezahlte man damals nicht

selten mit 100.000 Realen (etwa 21.000 Mark)
und glücklich schätzte sich der andalusische

Züchter, welcher von der Cartuja eine Mutter-
stute erhalten konnte. Mit Vorliebe zogen
die Mönche Perlinas oder Weiss- und Gold-
isabellen, weil diese von den Granden Spaniens
am meisten gesucht und am besten bezahlt
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warden. Aber auch sog. Hermelinas — gelb-

weisse Thiere mit heller Mahne und Schweif
— waren als Kutschpferde beliebt Die Mönche
gingen bei der Zucht ihrer Pferde in den
Zwanzigerjahren unseres Sacnlums noch so

weit, dass sie alle dunkelgefärbten Fohlen, die

einen Stern oder sonstige weisse Abzeichen
besassen, ganzlich von der Zucht ausschlössen;

die grossen Herren durften solche Individuen

nicht einmal zum Reitdienst und noch viel

weniger als Carrossiers verwenden und kauften

sie daher niemals.

Die Karthäuser Pferde sollen sich stets

durch grosse Gelehrigkeit und Geschicklich-

keit ausgezeichnet haben, so z. 6. erlernten

bald die sog. Capriole beigebracht. In der
spanischen Reitschule zu Wien Bollen der-

gleichen Kunststücke noch heute gelehrt

werden.
Ein anderes berühmtes Gestüt in der

Provinz Cadiz heisst „Zapata" und liefern wir

hier beistehend die Abbildung eines solchen

Zapata-Hengstes (Fig. 1859), welcher im Jahre
1875 im königlichen Marstaile zu Madrid
gehalten wurde.

Im Zapata Gestüte soll in früherer Zeit

häufig Blut von der Cartuja-Rasse mit bestem
Erfolge zur Veredlung benutzt worden sein.

Unweit Cordova und Sevilla finden sich

die grossten und bedeutendsten Gestüte Anda-

Fig. 1659. llrngst ans dem Ztptta-OettOU (Pro-inx Ctdii).

sie in kurzer Zeit die verschiedenartigsten

Kunststückchen, unter anderen auch das

Piaffiren, bei welchem das Thier im Schritte

oder Trabtempo die Vorderbeine sehr hoch hebt

und dann die Tusso wieder mit einer gewissen

Heftigkeit auf den Boden setzt: dabei behalt

es durch die Th&tigkeit der Hinterfösse den
Schwerpunkt genügend unterstützt, verbleibt

aber fort und fort auf derselben Stelle des

Terrains. Der Piaffer oder das Piaffiren kommt
auch bei unserer Reiterei hin und wieder

vor, z. B. dann, wenn der (Kavallerist den
Mittelpunkt der Schwenkung einer Linie ein-

nimmt oder um — bei sich drangenden and
stockenden Auf- und Prachtzügen — be-

ständig in Th&tigkeit zu bleiben.

Ebenso haben auch die altspanischen

Reitmeister ihren andalusischen Pferden sehr

lusiens; von dort gehen alljährlich zeitig im
Frühjahre die Deckhengste auf die Stationen

des Landes, und werden hier zum Belegen
vieler Privatstoten benutzt. Jeder Besitzer

(von mehr als 10 Zuchtstuten) hat das Recht,
seine Pferde mit einem besonderen Brand-
zeichen auszustatten, und es ist infolge dessen

die Anzahl der in Spanien vorkommenden
Pferde mit Brandzeichen eine ausserordent-

lich grosse.

In der Provinz Sevilla unterscheidet man
Marsch-, Feld- und Gebirgspferde und man
hält diese letzteren — besonders die von der
Sierra de Monteleone — für die besten in

Spanien.

Diese Thiere sind zwar nur klein (durch»

schnittlich 1 50 m hoch), jedoch kräftig ge-

baut, sehr lebendig und äusserst geschickt
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bei der Arbeit. Ihr Kopf ist trocken, d. h. frei

od überflüssigem Fleisch (descarnado), und
an den Hals hübsch angesetzt; sie haben
einen kurzen, kraftigen Rücken, gesunde, feste

Gliedmassen nnd dauerhafte Hufe.

Dem Spanier erscheint ihr zierlicher,

weicher Gang besonders angenehm ; sie treten

im Schritt bedachtig auf und zeigen fast

ausnahmslos eine stolze Haltung.
Bei den sog. Fluss- oder Marschpferden

in der Niederung am Guadalquivir, haupt-
sächlich in der Umgegend von Utrera und
San Lucar. la Major, sieht man weniger
hübsche, aber etwas grossere, schwere Pferde
mit Ramsnase und ziemlich langen, tief ange-
setzten Ohren.

Der Spanier findet den Ramskopf seiner

Pferde nicht basslich, bezeichnet ihn als

leichten castilianisehen (lijera castellana)

und glaubt, dass Thiere mit so geformtem
Kopfe ausdauernd sind.

Bezüglich der Entstehung des stark ent-

wickelten Ramskopfes (bei vielen spanischen
Pferden) wird von den dortigen Hippologen
angegebon, dass jene Form eigentlich erst

zur Regierungszeit Karl's III. (1759—1788)
in Mode gekommen sei. Dieser Herrscher
hatte in seinem Stammlande (Neapel) die

Beobachtung gemacht, dass daselbst viele
Pferde mit Ramsnase vorkamen und ganz be-

sonders geschätzt wurden. Auf allerhöchsten
Befehl wurden damals viele neapolitanische
Hengste und Stuten nach Spanien geführt,

zur Zucht benützt, und es soll sich auf diese
Weise der Ramskopf zuerst auf die castiliani-

sehe Rasse, später aber auch auf viele andere
Schläge der iberischen Halbinsel vererbt
haben.

Die sog. Feldpferde sind die gemeinsten,
unansehnlichsten im Lande; der Spanier nennt
sie Hacas (Klepper) und verwendet sie zu
den verschiedenartigsten Diensten.

Die Landleute verfüttern im südlichen
Spanien an ihre Pferde. Maulthiere und Esel
hauptsächlich Gerste, Mais und Johannisbrod,
als Raubfutter Stroh und das Laub von Jo-
hannisbrodbäumen, letzteres ist süss, weich,
schmackhaft und wohlriechend. Wiesenheu
reicht man den Pferden nur ausnahmsweise;
wenn solches hie und da vorhanden ist, so

bekommen es gewöhnlich die Rinder und
Schafe zur Zeit der grössten Dürre oder im
Winter während der oft wochenlang anhal-
tenden Regenperiode.

Bezüglich der Pferdezucht in der Central-
region ist nicht viel Rühmenswerthes anzu-
führen.

Das königliche Gestüt von Aranjuez,
welches noch zur Regierungszeit der letzten

Königin Isabella einen guten Namen hatte
und für den MarsUll manches hübsche Pferd
geliefert haben soll, ist längst eingegangen.
Von den Granden Castiliens interessire» sich

nur wenige für eine rationelle Pferdezucht;
sie betreiben lieber die Aufzucht von Rindern
und Schafen.

Der Spanier ist bezüglich der Leistungen
seiner Pferde ziemlich genügsutn : wer bessere I

edlere Pferde für die Reiterei oder »eine

Carros8en (Carozzas) haben wilL kauft fremd-
ländisches Material aus England, Frankreich,

Deutschland, Ungarn etc.

Als hervorragende Züchter neucastiliani-

scher Pferde gelten die Herzoge von Veragua,

Riansares, Perales, Osuna, Frias, -Zajat und
der Marquis von Alcanices; Letzterer war

1875 Oberstallmeister des Königs und im
Besitze mehrerer hochedler Rosse aus Anda-
lusien.

Die Pferdezucht in der östlichen Region

hat noch weniger Bedeutung als die in der

centralen ; die Maulthiere sind dort die belieb-

testen Zug- und Lasttbiere, sie werden fast

überall gezogen und verdrängen das Pferd

mehr und mehr.

Die Pferde, welche in der Provinz Murcia,
zwischen Lorca und Cartagena in geringer

Zahl aufgezogen werden, sind zum weitaus

grOssten Theile Kreuzungsproducte kleiner,

gemeiner Landstuten (Hacas) mit orientali-

schen Hengsten, und können auf besondere
Körperecbönheiten durchaus keine Ansprüche
machen.

Das alte Fürstenthum Catalonien war
von jeher durch seine Lage am Meere
hauptsächlich auf SchiuTahrt, Haudel und
Industrie angewiesen; die rührigen Bewohner
des Landes scheinen stets grössere Neigung
für den Kaufmannsstand als zum Landbau
oder zur Thierzucht gehabt zu haben, und so ist

es zu erklären, dass man dort nur wenig Be-
achtenswertes in Bezug auf Pferdezucht ge-

leistet hat. Jedenfalls hat in dieser Provinz
der Garten- und Ackerbau weit mehr Lieb-

haber gefunden, als die Viehzucht. Fast alle

besseren Zucht- und Nutzthiere sollen aus dem
Auslande oder von anderen spanischen Pro-
vinzen bezogen werden.

Die wenigen, in Mittelcatalonien gezüch-
teten Pferde haben im Leibesbau grosse

Aehnlichkeit mit den Pferden aus der fran-

zösischen Camargue; sie sind durchschnitt-

lich nur l'oO in hoch, haben einen breiten

Kopf, welcher an dem ziemlich langen Hals
nicht besonders schön angesetzt ist. Ihr

Leib ist oftmals unförmig entwickelt, die

Krnppe abschüssig und der Schwanz nicht

gut angesetzt.

Das Temperament dieser Pferde ist aber

lobenswerth: sie zeigen sich bei der Arbeit

rleissig, ausdauernd und sind in hohem Grade
genügsam; man benutzt sie häufig zum Last-

tragen oder auch zum Reiten in den Gebirgs-

landschaften.

Die Pferdezucht in der vierten, nördlichen

Region hat nur an wenigen Orten einen

grösseren Umfang genommen: in Aragonien
beschränkt sich dieselbe auf die Dorfschaften

und Gutshöfe zwischen Zaragoza und Hnesca,
liefert aber auch hier nur untergeordnetes

Material. Zu den Feldarbeiten benützt man
vorwiegend Ochsen, Kühe und Maulthiere, ja

bisweilen sogar die kleinen Esel. Einige spa-

nische Hippologen behaupten zwar, dass

in Aragonien ein brauchbarer leichter Reit-
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achlag gezogen würde, doch geben sie leider

dessen Zuchtgebiet nleht näher an.

In den Beschälerd£pöts zu Zaragoza
und Huesca stehen nur einige spanische
Hengste; die meisten stammen aus England,
Frankreich und Deutschland, doch wollen die

Aragonesen von den Kreuzungen, besonders
mit dem französischen Blut, nicht viel wissen.

(8e ha indicado quo los cruzamientos con
caballos francescs de differentes razas ban
introducido confusion.)

Die Provinz Alt-Castilien hat in älterer

Zeit bekanntlich viele schöne Pferde geliefert,

die überall — auch im Auslande — grosse

Anerkennung gefunden haben; in der Neuzeit
ist anch dort die Pferdezucht in Verfall ge-

rathen und ob es gelingen wird, wie der Hip-
polog Oberst Cotarelo meint, durch Verwen-
dung deutscher Zuchthengste dieselbe wieder
empor zu bringen, erscheint heute noch frag-

lich. Die Züchter gehen dort meistens sehr
lässig zu Werke und bis heute ist noch nicht

viel Beachtenswertes aus jener Gegend auf
den Markt gekommen.

In der Provinz Valladolid stehen in den
Be8chälerdijp6ts 44 Hengste der südspanischen
Rassen, welche durchschnittlich in jedem
Jahre 2500 Stuten zu bedeckeu haben. Im
Allgemeinen rechnet man in Spanien auf je-

den Deckhengst (der Staatsgestüte) nur
23 Stuten.

Die Züchtung im südlichen Theile vun
Leon ist nach den Schilderungen des Fran-

zosen A. Germond de Lavigne nicht übel.

Die dort wohnenden Maurogaten (oder

Haragatos) sind wahrscheinlich Nachkommen
der eingewanderten blondhaarigen Gothen;
sie halten ihre Viehheerden gewöhnlich recht

gut und betreiben daneben auch den Flachs-
bau mit grosser Sorgfalt. Als Rindviehzüchter
haben diese Leute einen besseren Namen, wie

als Pferdezüchter: sie schätzen Esel und Maul*
thier als Arbeitsthiere hoher als die Pferde,

die letzteren sind dort gewohnlich nur klein,

zierlich und leisten im Zuge nicht Befriedi-

gendes.

Die Pferde von Salamanca sind grösser,

breiter und stärker und werden sowohl zum
Ziehen, wie zum Reiten benützt. In den Ge-
birgslandschaften von Ober-Navarra zählte

man 7000 Stuten, von welchen jedoch nur
750—800 Stück zur Zucht benützt wurden.

Nach den Berichten von Cotarelo stehen da-

selbst in 22 Depots nur 44 Pferde-, aber

80 Eselhengste; letztere werden vorwiegend
zur Maulthierzucht verwendet.

In Navarra unterscheidet man zwei Pferde-

typen, nämlich den Schlag in den Flussnie-

derungen (Yeguas riberefias) und einen an-

deren im Hochgebirge (Yeguas de la mon-
tafia); der letztere ist zwar kleiner als das

Pferd der Niederungen, aber in seinen Lei-

stungen durchaus nicht schlechter als dieses.

In der westlichen Region gelten die

Pferde Galiciens für die kraftigsten des

Landes. Schon in alter Zeit erfreuten sich

dieselben eines guten Namens: man hielt

sie für die besten Kriegsrosse, welche dem

heftigsten Anprall feindlicher Reitermassen
stets kräftigen Widerstand zu leisten ver-

mochten und daher überall sehr gesucht
waren. Der fragliche Schlag soll aus der
Kreuzung edler arabischer Stuten und
schwerer französischer Hengste (vielleicht

Normannen) hervorgegangen sein.

Der Spanier nennt die galicischen Pferde
der neueren Zeit Jacas de dos cuerpos (Doppel-
ponies) und rühmt ihre grosse Ausdauer im
Tragen schwerer Lasten. Die Tbiere besitzen

einen dicken Kopf mit kleinen, etwas tief an-

gesetzten Ohren, einen kurzen, fleischigen Hals
mit einer dicht stehenden, langen Mähne, welche
zum Theil als sog. Schopf zwischen den
Obren durch bis auf die Nase herabfällt. Ihre

Brust ist breit, die Schultern stehen ziemlich

gerade, der Rücken ist kurz, hat eine gute,

kräftige Lendenpartie und eine roittellange.

nicht allzu abschüssige Kruppe mit leidlich

hübsch angesetztem Schweif. Die unteren
Gliedmassen dieser Doppelponies sind kurz,

sehr kräftig, mit starken Sehnen und festen

Hufen auf das Beste ausgestattet. Ihre Haar-
farbe ist verschieden; dunkelbraune Pferde
sollen am häufigsten vorkommen.

Ihre Höhe schwankt zwischen 140 und
150 m. Zum Zuge werden 'diese Thiere sel-

tener benützt als zum Reiten und Lasttragen.
Die Feldarbeiten werden anch iu Galicien
meistens mit Rindern, Maulthieren und Eseln
besorgt.

In der Provinz Leon, d. h. im westlichen
Theile derselben, gibt es zwei gut eingerich-

tete Heugstddpöts, in welchen 16 Beschäler
spanischer Rasse etwa 300 Pferdestuten und
ausserdem noch eine grössere Anzahl von
Eselinnen bedecken.

Fitzinger theilt im XXXI. Bande der
Sitzungsberichte der mathematischen und
naturwissenschaftlichen Classe der Akademie
der Wissenschalten (Wien) bezüglich der leo-

nesischen Pferde mit, dass dieselben regel-

mässig an gewissen Körperstellen, namentlich
am After und der Unterseite des Schwanzes,
Warzen hätten, und dass gerade hiedurch
dieser Schlag bei den dortigen Pferdezüchtern
beliebt sei. Die spanischen Schriftsteller er-

wähnen von dieser Eigentümlichkeit der
leonesischen Pferde nichts, und erscheint es

unwahrscheinlich, dass man Thiere mit solchen

Fehlern bei der Zucht bevorzugen sollte.

Die Maulthier- und Eselzucht. Ob-
gleich es iu Spanien niemals an Verordnungen
gegen die zu weit ausgedehnte Zucht von
Bastarden (Maulthieren und Mauleseln) gefehlt

hat und schon zur Zeit Philipp'« II. (1562)
bei einer Strafe von 20.000 Maravedis und
zwei Jahren Gefängniss die Bedeckung einer

Stute durch einen Eselhengst verboten wurde,

hat dieselbe dennoch eine grosse Verbreitung
über das ganze Königreich gefunden. Den
Pferdezüchtern wurden alle möglichen Vergün-
stigungen zu Theil, so z. B. die Befreiung
von Einquartierung und wer drei Jahre hin-

durch 12 Stuten zur Pferdezüchtung hielt,

konnte nicht einmal wegen Schulden verhaftet

werden.
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Di« Neigung zur Maulthierzucht war aber

bei den Landleuten zu gross, als dass man
sieb von derselben abbringen liess. 1829 wurde
eine oberste Junta constitnirt, um dem Verfall

der Pferdesucht entgegen zu wirken; die

Maulthiere und die von ihnen gezogenen
Kutschen wurden einer besonderen Steuer
unterworfen und die Staatshengste zum Be-
schälen der Pferdostuten gratis hergegeben etc.

Ein im Jahre 1859 abgegebenes Gutachten einer

DelegirtenVersammlung spricht ganz offen

aus, dass Spanien fflr keine Art des Gebrauches
einen vollständig geeigneten Typus aufzu-

weisen habe.

Die Zucbt der Maulthiere und Esel war
und blieb fast überall die beliebteste; diese

Thiere sind nun einmal die bevorzugtesten
des Landes und auf ihre Zucht wird an den

meistens etwas nach oben gebogen, die Dorn-
fortsätze treten ziemlich stark hervor, wodurch
sich ein schneidiger, scharfer Rücken zu er-
kennen gibt, dessen Tragfähigkeit aber hic-
durch keineswegs beeinträchtigt wird.

Die Bastarde können ansehnliche Lasten
selbst auf schlechten Gebirgspfaden forttragen,

ohne sehr bald zu ermüden. Ihr Kreuz ist

abschüssig, abgeschliffen und der etwas tief

angesetzte Schwanz von der Wurzel an lang
behaart.

Die unteren Gliedmassen Bind von festem
Knochenbau, mit kräftigen Sehnen und derben
Hufen bestens ausgestattet.

Meistens sieht man in der Mancha
kastanienbraune Maulthiere, doch kommen
anch drossel farbige und fuchshaarige Exem-
plare nicht selten vor; Isabellen und Schimmel

F't- 18CO M«althi«r (Kaz> M»K'h<-g»}.

meisten Orten verhältnissmässig grosse Sorg-
falt verwendet. Der eigene Bedarf des Landes
an Thieren dieser Art wird nicht allein ge-
deckt, sondern es kann auch alljährlich eine
grosse Anzahl jener Bastarde exporürt werden.

Der Spanier schätzt dieselben sowohl als

Zug-, wie als Beitthiere sehr hoch; deren
Ausdauer und Genügsamkeit, ihre rasche Ent-
wicklungsfähigkeit und Zähigkeit machen sie

zu allgemein geschätzten Hausthicren.
Von den verschiedenen Kassen oder

Schlägen gilt die der Mancha (Raza Manchega)
(Fig. 1860) für die beste im ganzen König-
reich. Diese Maulthiere haben einen massig
starken, etwas kurzen Kopf mit nicht zu lan-

gen Ohren; ihr Hab ist von mittlerer Länge
und nur schwach mit feinen Mähnenhaaren
bewachsen, ihr Widerrist ist niedrig, die Schul-
tern stehen ziemlich steil, die Brust ist eher
schmal als breit zn nennen, der Bücken

sind nur vereinzelt wahrzunehmen. Die Höhe
der Raza Manchega schwankt zwischen 145
und l'50m.

Bei der Auswahl der Pferdestuten und
Eselhengste geht man in jener Gegend sorg-
fültig zu Weike; gewöhnlich werden nur die
besten Stuten dem Eselhengste zugeführt und
man bezahlt für letztere, vorausgesetzt, dass
sie gross und kräftig sind, willig ein ziem-
lich hohes Deckgeld.

Das Castriren der männlichen Maulthier-
fohlen ist allgemein im Gebrauch, wohin-
gegen dasselbe bei den Pferdehengsten sel-
tener in Anwendung kommt. Zwischen den
Maulthiercn der Provinzen Mancha, Leon,
Castilien und Murcin bestehen manche Ver-
schiedenheiten bezüglich der Körperformen
und Leistungen: auch bleibt sich ihre In»
telligenz nicht immer gleich. Die Maulthiere
von Aranjuez zeichneu sich durch Feinheit
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der Glieder, Leichtigkeit der Bewegung,
Schönheit der Gestalt und Widerstands-
fähigkeit gegen die Unbilden des Wetters
and schlechte Behandlung vor vielen anderen
vorth eilhaft aus. Die spanischen Züchter jener

Bastarde loben die grosse Sorgsamkeit ihrer

Maulthiertreiber bei der Aufzucht und
Fütterung der Fohlen; man lässt diese ge-

wöhnlich sechs Monate lang an der Mutter
saugen und gibt ihnen nebenbei noch etwas

Körnerfutter.

Die Zucht der Maulesel (Equus asinus

hinnus) wird hauptsächlich in den Provinzen

Cuenca, Albacete und Aragonien betrieben;

sie erscheint den dortigen Züchtern leichter,

sicherer und billiger als die der Maalthiere.

Der Maulesel ist weniger empfindlich, auch
genügsamer und bereitet bei der Aufzucht

keine grösseren Schwierigkeiten als die der

Esel; es sind jedoch dessen Leistungen viel ge-

ringer als die des Maulthieres. Die Spanier

nennen jenen „Macho romo" oder „Burdd-

gaoo", das Maulthier hingegen stets „Mulo u
.

Die Zucht der Esel (Asnos) ist über die

ganze iberische Halbinsel weit verbreitet;

wenngleich dieselben in Spanien uicht ganz

so gross und kräftig sind, wie die vortrefflichen

Esel von Poitou. so gehören sie doch unstreitig

mit zu den allerbesten Europas. Boden, Klima
und Futter sagt ihnen zu, und es wird auf

ihre Zucht ohne Frage mehr Sorgfalt ver-

wendet, als man dem Spanier sonst wohl zu-

traut. Für schöne Eselhengste werden zu-

weilen ganz ansehnliche Preise bewilligt,

vorausgesetzt, dass sie nicht zu klein oder

gar schwächlich sind. (En Andalucia, la Man-
cha, y particularmente en la provincia de Cor-

doba, se hau mejorado hace pocos afios, y ya
so ha pagado por un burro de cinco afios con

cuatro dedos sobre la niarca, la sunia de

15.000 rs.)

Bei Zamor», in der Provinz Leon und an
anderen Orten von Alt-Castilieu gibt es Esel

von sehr schöner Gestalt, hinreichender Grösse

und tüchtigen Leistungen, auch in Estre-

madura findet man hübsche Eiemplare: die

besten sind jedoch in Aranjuez zu finden, und
es stammen diese von Ampurdan, einer frucht-

baren, mit Wäldern von Oelbäuuicn reich be-

deckten, aber stellenweise auch versumpften

Ebene iu der Provinz Gerona, am Unterlauf

des Fluvia.

Eselhengste und Eselinnen sind in

Spanien viel länger zur Zucht zu verwenden
als Pferde; auch können ersteren ohne Nach-
theil alljährlich eine weit grössere Anzahl von
Stuten zugeführt werden als den Pferde-

hengsten; ihre Fruchtbarkeit soll überall eine

grosse seiu, und es ist dieser Umstand für

viele der dortigen Landleute mitbestimmend
gewesen, die Eselzucht möglichst umfangreich
zu betreiben und die Pferdezucht einzu-

schränken.

Die Kameelzucht wird noch immer
an verschiedenen Orten Südspatiiens, haupt-

sächlich in den Provinzen Cadiz und Murcia
mit einigem Nutzen betrieben, doch schein

dieselbe eher ab- als zuzunehmen. Bei der

vorletzten Viehzählung fanden sich im ganten
Lande 3104 und bei der letzten aber nur noch
1597 Stück dieser wiederkäuenden Thier-

gattnng. Nach den Mittheilungen de« Don
Leon Castro y Espeja eignen sich die Pro-
vinzen Murcia. Valencia und Andalusien am
besten für die Kameelzucht. (Laa mejorea
provincias de Espana para la multiplicacion

del camello son las de Murcia, Valencia y
del reino de Andalucia).

Die Araber unterscheiden 20 verschiedene
Kameelrassen, es ist leider nicht bekannt,
welcher Rasse die in Spanien — schon seit

der Maurenzeit — vorkommenden Karaeele
angehören; jedenfalls sind sie nicht zu den
grösseren und grössten, sondern eher zu den
kleineren Rassen zu stellen. Die Thiere
werden dort kaum 2 m hoch und 3 m lang
und gehören alle zur Species der Dromedare
oder einhöckerigen Kameele (Camelus drome-
darius). Ihre grosse Genügsamkeit kommt
den Spaniern besonders in den steppenartigen
Landschaften des Südens sehr zu Statten;

ebenso schätzt man ihr kluges, gutmüthiges
und geduldiges Wesen.

Hinsichtlich des Zahnbaues weichen die

Kameele von allen anderen Wiederkäuern
wesentlich ab, indem sie im Besitz von zwei
(in der frühesten Jagend sogar sechs) Schnei-
dezähnen in der Oberkinnlade sind, während
sie in der unteren Kinnlade deren sechs
tragen.

Die Spanier benutzen die Kameele nur
im Flachlande zum Lasttragen, im Gebirge
fällt ihnen das Klettern sehr beschwerlich;
ob sie dort auch zum Ziehen — wie z. B. in

der Dobrud&cha und au anderen Orten des

Orients — benützt werden, ist von den spa-

nischen Zootechnikern leider nicht angegeben.
Schwimmen können die Kameele nicht, und
wenn sie einmal über einen Strom setzen

sollen, so hält man sie längseits der Fahr-
zeuge an Kopf und Schwanz über Wasser
und schleppt sie derartig hinüber zur Lan-
dungsstelle.

Die Zucht des Riadviehes hat in

Spanien neuerdings weit grössere Beachtung
gefunden als in früherer Zeit; dieselbe hat
jetzt erheblich zugenommen, auch bezüglich

der Grösse und des Gewichtes der Rinder
soll dort eine west-ntliche Aenderung wahrzu-
nehmen sein.

Am sorgfältigsten wird dieser Zweig der

Hausthierzucht in den nördlichen Provinzen
betrieben; hier finden sich auch mehrere
ziemlich gut eingerichtet« Meiereiwirth-

Bcbaften. in denen Butter und Käso fabricirt,

zum Theil auch frische Milch an die nächsten
Städte verkauft wird.

Auf den hochgelegenen Triften und in

den Gebirgslandschaften von Galicien und
Navarra, besonders aber in der Sierra Gua-
darrama, Sierra Morena und am Guadalquivir
werden die grössten, kräftigsten Kinder auf-

gezogen — d. h. in einem halbwilden Zu-
stande gehalten — , um endlich an die Be-
sitzer der Stiergefechts plätze (Arenas) abge-
geben zu werden und hier aus den Händen
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geschickter Fechter (Toreros und Matadores)
den Tode8stoss zu empfangen. (Matador heisst

der Mann, welcher beim Stiergefecbt dem
schwer verwundeten Stier den Genickfang
gibt)

Die Zahl der jährlich in den Stiergefechten

umkommenden Rinder (Bullen) und Pferde ist

heute noch ganz betrachtlich, so z. B. finden

in Madrid an jedem Sonn- und Feiertage

grossere Stiergefechte statt, bei welchen
mindestens 6 Stiere in die Arena geführt und
daselbst niedergestossen werden. Es soll in

Spanien 97 Arenen geben, in denen alljähr-

lich aber 400 Vorstellungen dieser Art statt-

finden; in jeder derselben werden durch-

schnittlich 10—15 — von sog. Picadores ge-

rittene — Pferde durch die wilden Stiere

schwer verwundet oder auch gleich getödtet.

Die Zucht der Gefechtsstiere wird von
den Heerdenbesitzern — in der Regel reiche

Herren, sogenannte Granden — viel sorg-

faltiger betrieben, als man erwarten sollte,

d. h. es werden immer nur solche Bullen
zur Zucht ausgewählt, die sich durch Grosse,

Kraft und Muth auszeichnen, denn es ist

nach spanischen Begriffen für die Züchter
und Lieferanten der Gefechtssticre schimpflich,

wenn ihre Thiere sich in der Arena feige zeigen,

und er.it durch Wurfpfeile mit Schwärmern
(banderillas con fuego) oder gar durch Hunde
(perros) angefeuert und wüthend gemacht
werden müssen.

Nur die tapfersten (mas bravos) Stiere

werden aus deu Hcerden für die Arena aus-

gewählt, und alle Feiglinge sofort dem
Schlächter überlassen.

Die Provinz Galicien soll im Besitz

vieler halbwilder Rinder sein, die sich bei

den Gefechten durch Muth, Kraft und Ge-
wandtheit auszeichnen; das dortige Vieh hat

einen breiten Kopf mit grossen, mit den
Spitzen auswärts und etwas nach vorn ge-

richteten Hörnern, ihr Hals ist nicht sehr lang
und wird durch eine grosse, faltige Wamme
geziert; die Leibesformen sind im Ganzen
gefällige, nicht plumpe zu nennen (Fig. 1861).

Don Nicolas Casas de Mcndoza liefert

in seiner Zootechnia eine nähere Beschreibung
der spanischen Rassen und Schläge (castas),

und glaubt berechtigt zu ßein, dieselben —
ihrer Grösse, Gestalt und Farbe nach — in

drei Gruppen unterzubringen. Die Büffel,

welche an einigen Orten des Südens noch in

kleiner Anzahl vorkommen, haben nach Aus-

sage jenes Autors für Spanien keine Bedeu-
tung, und sie dürften in nicht zu femer Zeit

von der iberischen Halbinsel gänzlich ver-

schwinden.

Auf dem Klostergute zu Aranjuez wurden
früher mehrere Büffelkühe ihrer schönen,

fetten Milch wegen gehalten, doch sollen sie

sich oft bösartig gezeigt haben und deshalb

abgeschafft worden sein.

Nach A. Brehm (dritte Auflage von Prof.

Dr. Pechuel-Lösche) kommt der indische

Büflel (Bubalus arni oder B. vulgaris) in

Europa als Hausthier nur noch in der Türkei.

Griechenland, in den Donautiefländern und
in Italien vor.

Casas Mendoza's erste Gruppe spanischer
Rassen umfasst die Rinder der Bergland-
schaften (Räsas de sierra 6 de montana),
welche hauptsächlich in den Provinzen Asturien
und Galicien, auf den Bergen von Santander,
zum Theil auch auf der Sierra de Segovia y
de Leon in nicht geringer Zahl aufgezogen
werden. Die meisten der dort vorkommenden
Schläge (Castas) haben einen kurzen Kopf
mit breiter Stirn, ein grosses, vierkantiges

(cuadrado) Maul, einen kurzen, musculösen
Hals mit stark entwickelter Wamme (papada).

Ihre Brust ist tief, die Schultern sind stark,

und es wird der Rumpf durch einen gut auf-

gewölbten Rippenkorb gebildet. Ihre Beine
sind kräftig, eher kurz als lang zu nennen
und meistens gut gestellt. Die Testikeln oder
Hoden (conipanones) sind sehr dick, umfang-
reich (abultados); ihre meist daukelfarbigen

Hörner sind an der Basis sehr dick, bald

kürzer, bald länger. Ihre Haar- und Haut-
farbe ist sehr verschieden; es kommen unter

ihnen aber hauptsächlich viele dunkelbraune,
schwarzgraue und zuweilen auch gescheckte

Individuen vor.

Die zweite Gruppe umfasst die Thalland-

oder Auerassen (Razas de valles 0 vegas).

Diese haben in der Regel einen langen,

schmalen Kopf, ein mehr schmales, zuge-

spitztes (casi puntiagudo) Maul, einen schlan-

ken, feinen, zuweilen etwas zu schwachen
(debil) Hals mit kleiner Wamme. Ihr Rumpf
ist lang und gut abgerundet. Höhe und
Körpergewicht dieser Schläge sind sehr v er«

schieden; Beides richtet sich nach der

Beschaffenheit der heimatlichen Aue (vega).

Es gibt unter ihnen an manchen Orten an-

sehnlich grosse und schwere Thiere, aber

auch anderseits wieder viele kleine, zierliche

Geschöpfe. Ihre Unterfüsse sind im Allgemeinen
vcrbältnissinässig lang und schlank, ihre Ober-

schenkel hingegen häufig grob (gruesos) und
kräftig(robustos).Die Hörner diesesNiederungs-
viehes sind gewöhnlich fein, mittellang und mit
den Spitzen leicht nach vorn gebogen. Viele die-

ser Rinder besitzen eine befriedigende Mast-
fähigkeit; sie liefern eine schöne Fleisch-

qnalität und bei guter Mast viel inneres Fett

(Tal.,'). Die Milcbergiebigkeit der Kühe wird
von einigen Autoren gelobt. Casas de Mendoza
macht bezüglich dieser Eigenschaft keine

Angaben, und es ist hiernach wohl anzu-

nehmen, dass sie nicht besonders zu

rühmen ist. An einigen Orten jenes Zuchtge-

bietes hat man Kreuzungen mit podolischem
Vieh, an andern mit Durham- oder Sborthorn-

blut vorgenommen. Durch diese letztere

Kreuzung soll die Nachzucht den nordeuro-
päischen Rindern etwas ähnlicher geworden
sein.

Die dritte Gruppe der Rinder nennen die

Spanier r Razas de las Llanuras" und wollen

damitandeuten,dass dieselben im Flachlande, in

der Ebene heimisch sind; man trifft sie in der
Umgebung von Salamanca, Zamora, Murcia,

|
Leon, hauptsächlich aber in Andalusien und
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Estreniadura. Sie ähneln in der Körpergestalt

und ihren Eigenschaften (Leistungen) den

Rindern der zweiten Gruppe, und liefern zum
Theil ganz vorzügliches Mastvieh; fette Ochsen
aollen ein Gewicht von 800 kg erreichen. Es
kommen von diesen Schiftgen alljährlich

grosse Schiffsladungen auf den Londoner
Markt und werden hier ihres zarten Fleisches

wegen nicht gering geschützt.

Zur Feldarbeit und zum Ziehen der

plumpen Lastwägen benatzt man fast überall

Ochsen und Kühe der heimischen Schläge.

Aach die fetten Ochsen aus Galicien sollen in

England gewöhnlich gut bezahlt werden.
Ebenso wie in den anderen Ländern

Europas werden in Spanien die verschiedenen

Rassen und Schläge nicht immer rein fort-

gezüchtet, sondern häufig untereinander ge-

kreuzt. In neuerer Zeit sind viele Kreuzungen

selbe ist stets ungehörnt, von kleiner zier-

licher Gestalt und wird seiner guten Milch-

ergiebigkeit wegen sehr gerühmt. Die MochaS
sollen aus Italien stammen und durch die

Dona Maria Christina de Boarbon aus Italien

nach Spanien eingeführt worden sein; leider

ist das Verbreitungsgebiet dieses Schlages

ein sehr beschränktes; er findet sich nur auf

den Bergen des Prinzen Pio und an einigen

anderen Orten.

Bei den meisten spanischen Rindern
herrscht die dunkle Haarfarbe vor; am Vorder-

körper werden die Deckhaare zuweilen ziem-

lich lang und kraus, und auf der Stirn der

Tlriere findet sich meistens ein starker Wulst
oder Schopf (Copo, Mechon) von krausen,

wolligen Haaren. In Andalusien findet sich

am Halse der Rinder hin und wieder eine

Eigentümlichkeit, nämlich zolllange Haut-

Fig. 1861. Spsoitcber Stier.

mit fremden, ausländischen Rassen ins Werk
gesetzt, so z. B. wurden zu diesem Zwecke
eingeführt: Holländer, Flamländer, Schweizer,

Franken und englische Shorthorns.

In der Umgebung von Alava paarte man
anfänglich die dortigen castilianischen Kühe
mit Durhamstieren und benützte erst später

irländisches, holländisches und flamlündi-

sches Blut zur Kreuzung.

In Navarra, wo die kleine Pyrenftenrasse

heimisch ist, hält mau auf Heinzucht und
lobt die Geschicklichkeit des dortigen Viehes.

Dasselbe hat nur sehr kurze, feine Hörner,
welche mit den Spitzen mehr aufrecht als

nach vorn gerichtet sind.

In Asturien und Galicien gibt es auch
viele Mischlinge von pyrenäischen und italieni-

schen Rindern, die zum Theil als Milchvieh

geschätzt werden.

Ein sehr geschätzter Viehschlag kommt
dort unter dem Namen „Mocha" ?vr; der-

warzen oder Glocken, die den Thieren ein

sonderbares Aussehen verleihen.

Die Schafzucht des Königreiches, einst

die erste und beste der Welt und Quelle un-

geheurer Einkünfte, ist, wenn auch immer
noch ansehnlich, von verschiedenen anderen
Staaten längst überflügelt worden und fort

und fort in Abnahme begriffen. Bei der vor-

letzten Viehzählung fanden sich in Spanien
über 22 Millionen und bei der letzten Auf-

nahme nur noch 16,939.288 Schafe. Infolge

dessen hat auch der Wollexport in der Neu-
zeit bedeutend abgenommen; im Jahre 1886
wurden im Ganzen nur 92.000 q und 100
Jahre früher das doppelte Quantum Wolle
ausgeführt.

Die Ursache des starken Rückganges der
spanischen Schafzucht ist hauptsächlich darin

zu suchen, dass die Regierung behufs der

Hebung des Acker- und Gartenbaues im Jahre
1858 die lästige Bestimmung aufgehoben hat
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dass von den Grundbesitzern, durch deren

Gebiet die Schafheerden liehen, eine Trift

(Camino paia llevar el ganado ä pacer) von

yo Schritt Breite zu beiden Seiten der

Strasse freigelassen werden ronaste.

Die sog. Mesta, ein Verein oder eine

Genossenschaft der Heerdenbesitzer von Wan-
derschafen (Ovejas trashumantes), ist wahr-

scheinlich schon zur Regierungszeit des

Königs Pedro IV. von Aragonien (1336 bis

1387) ins Leben gerufen und mit vielen

Vorrechten ausgestattet worden.
Nach den Gesetzen dieser Mesta, welche

übrigeus schon in früheren Zeiten mehrfach
aufgehoben, abgeändert und wieder einge-

führt worden ist, hatten nur gewisse privi-

legirte Personen (in der Regel Granden)
das Recht, Wanderheerden (mit grösserer

Kopfzahl) zu halten; sie konnten dieses

Recht aber auch an andere Personen kauf lieh

oder pachtweise überlassen.

In der Regel wurden jene Vorrechte nur
den Besitzern von Merinoschafheerdea ver-

liehen, nicht aber den Züchtern des gemeinen
spanischen Landschafes, welches „Churra"
genannt wird. Man wollte die Zucht dieses
letzteren mehr und mehr einschränken, hin-

gegen die der Merinos möglichst weit über

das Land verbreiten.

Es ist leider nicht mehr genau zu er-

mitteln, ob die Merinos schon zur Zeit der

Römerherrschaft von Tarent oder erst

später — im VIII. Jahrhundert — mit den

Mauren, von Nordafrika aus, nach Spanien
gelangt sind.

Culumella der Aeltere berichtet, dass sein

Vetter mehrere tüchtige (bruvos) afrikani-
sche Böcke aus Cadiz mitgebracht habe,

und diese dann mit tarentinischen Mutter-

schafen gepaart habe; sie hätten eine vorzüg-

liche Nachkommenschaft geliefert.

Nach M. v. Neitzschitz hat sich das

Merinoschaf zumeist im VIII. uud VII. Jahr-

hundert v. Chr. in Kleinasien, im Stromgebiet
des Mäander entwickelt, welches damals durch
eine blühende Wollindustrie berühmt war.

Von Kleinasien (Carien und Phrygien) kam
die Wollschafzucht nach Griechenland (Ar-

kadien, Attika und Megaris), dann nach Italien

(Tarent) und endlich nach Spanien.

Sicher ist, dass Jahrhunderte lang, etwa
bis zum Ende des XVIII. Jahrhunderte,

Spanien den Vorzug genoss, jenes Merino-

schaf in einem nationalökonomisch bedeu-

tenden Umfange fast ausschliesslich zu be-

sitzen, aus dessen Wolle vermöge ihrer

ausserordentlichen Feinheit, Geschmeidigkeit,

Sanftheit etc. sehr viel schönere Stoffe (be-

sonders Tuche) gefertigt werdeu konnten, als

aus den Wollsorten aller anderen Scliaf-

rassen der Welt.

Die Merinos umfassen zwei Kassen, näro-

die wandernden oderRazas trashumantes (nicht

Iranshumantcs) und die stehenden oder Kazas

estantes o riberiegas. Zur ersteren gehören die

Schläge (Castas) von Leon, Segovia und Soria

(in Alt-Castilien). und zu der anderen alle

jene Schläge, welche in der Nähe der Ort-

Schäften ihrer heimatlichen Bezirke sowohl
im Sommer, wie im Winter verbleiben.
Mehr als die Hälfte des spanischen Schaf-
viebbestandes gehört jetzt zn der stehenden
Rasse; die Thiere derselben sind meist
kleiner, zierlicher als die Wanderschafe
und liefern eine minder feine Wolle. Die
Ovejas trashumantes bleiben den Sommer
über auf den Bergweiden ihrer Heimat und
werden gewöhnlich erat im October nach den
südlicheren Landschaften in Estreinadura,
Mancha und in die Gegend von Cordova ge-
trieben, wo sie dann bis zum April ver-
bleiben.

Eine jede grössere Schäferei (Cabaiia)
steht unter der Oberaufsicht eines Mayoral
und ist in kleinere Heerden (Rebafias) von
1500 bis 2000 Stück eingetheUt, deren jede
unter einem Guardamayor steht Das Hüten
der kleineren Heerden (400—500 Stück) be-
sorgen die Hirten (Pastores ö Zagales),
welche in der Regel von grossen, sehr tüch-
tigen Hunden bei dieser Arbeit unterstützt
werden.

Auf den Wanderungen müssen die Heer-
den oftmals recht bedeutende Tagemärsche
von 10 bis 18 Stunden machen, besonders
wenn sie durch Gegenden ziehen, in denen
gute Triften fehlen.

Die Winterweiden im Süden gehören
nicht immer den Heerdenbesitzern, sondern
müssen sehr häufig gepachtet werden. In
früherer Zeit — d. h. so lange die Mesta
noch alle Vorrechte besass — wurden die

Landeigentümer gezwungen, die Weide-
plätze für einen geringen, feststehenden
Miethpreis den Besitzern von Merinoschafen
zu überlassen, und es konnte infolge dessen
die Bodencultur dort niemals zu einer guten
Entwicklung gelangen.

Seit Anfang dieses Jahrhunderts ist die
Merinoschafzuelit in Spanien infolge von
Krieg, Vernachlässigung und Ueberfluthung
durch andere Länder notorisch sehr zurück-
gegangen. Heute verlangt niemand mehr nach
Originalthieren ans dem Stammlande, im
Gegentheil holen die spanischen Heerden-
besitzer schon seit längerer Zeit ihr Ver-
edlungsmaterial aus Frankreich und Deutsch-
land (Sachsen).

Aus der Kreuzung der Razas trashn-
mantes und Razas estantes mit dem alt-

spanischen Landschafe (Churra) ist eine Mittel-

rasse hervorgegangen, die „Entreßna" ge.
nannt wird und in zahlreicher Menge überall
vorhanden sein soll.

Die unveredelten, grobwolligen Schaf-
heerden (Gafiados burdos ö churros) geboren
zur Gruppe der südeuropäischen Zackelsc hafe
und ähneln in der Gestalt den ungarischen
Raszkns.

Die Churras zeigen einen kräftigen Güe-
derbau mit guter Musculatur und liefern bei
nicht zu knapper Weide verhältnissmstssig

viel Fleisch und Fett (Fig. 1862).

In Niederaragonien trifft man noch immer
eine ziemlich bedeutende Hammelznoht. und
es rinden sich dort zur Herbstzeit Käufer
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für fette Schafe aas gan« Spanien zusammen.
Die Matterthiere der Zackelschafe (Chartas)
liefern reichlich Milch, welche theilwcise zur

Käsefabrication benfltzt wird.

Die Wolle der Churras ist grob, wird im
Jahreswachs ca. 20 cm lang, besteht aus

einem Gemisch von Grannen- und Flaura-

haar, neigt daher stark zum Verfilzen and
ist nur znr Anfertigung grober Stoffe, Decken
and Kotzen tauglich. In der Regel sind die

Thiere dieser Rasse von weisser oder gelb-

licher Farbe, seltener braun oder schwarz.

In den Provinzen Albacete, Ciudad-Real
nnd Cnenca sollen die grössten, nnd im Ge-

richtssprenge 1 ~nm VinarToblcdo die mast-
fähigaten Chorras vorkommen.

Unter den nicht wandernden Heerden
findet man häufig viele degenerirte Merinos

oder Kreuzungsproducte, welche infolge sorg-

loser Züchtung, schlechter Haitang and man-

man entweder einzelne Exemplare oder ganze
Heerden dieser Gattung. Die meisten Ziegen

besitzen Estremadara, Aragonien, Catalonien

und die baskischen Provinzen; sie sind in der

Regel grosse, stattliche Thiere mit langer,

nicht zu grober Behaarung ; die Böcke haben
oftmals ein schönes Gehörn, die Zibben sind

aber häufig hornlos. Letztere liefern verhält-

nissmassig viel Milch, die zur Käsefabrication

benutzt wird. — Ziegenfelle werden in Menge
ezportirt. Um die spanische Ziegenzucht zu

verbessern, hat man schon vor längerer Zeit

die Angorarasse eingeführt und solche in der

Regel zur Kreuzung benfltzt, aber auch häu-
fig ganz refn fortgezflehtet.

In Boadilla gibt es seit Anfang dieses

Jahrhunderts eine grossere Heerde von An*
goraziegen, welche dem dortigen Kloster ge-

hört und nicht schlecht gehalten wird.

Schweinezucht wird uberall im Lande,

Fig. 1882. CharrMchtf.

gelhafter Ernährung einen traurigen Anblick
gewähren, wahre Jammergestalten genannt
werden. Um ihre Zucht zu verbessern, hat

man an einigen Orten englische Bocke der
Cotswold- und Leicesterrasse eingeführt; allein

nicht überall sind auf diese Weise befriedi-

gende Resultate erzielt worden. — Klima
nnd Boden, die natürlichen Weiden etc. etc.

scheinen jenen Fremdlingen nicht recht zu-

zusagen, und für eine rationelle Fütterung der
Thiere sorgen bis jetzt nur wenige spanische
Landwirt he; in der Regel müssen sich die

Schafe ihre Nahrung selbst suchen.
Von unseren spanischen Autoren wird

angegeben, dass die Kreuzungsproducte von
edlen Merinos und englischen langwolligen
Rassen in Spanien eine ganz vorzügliche

Fleischqualität lieferten und daher nicht nur
im Inlande, sondern auch auf dem Londoner
Markte besser bezahlt worden als die rein-

blütigen Schafe der Merinorasse.

Die Ziegenzucht des Königreichs ist

nicht unbedeutend; überall im Lande sieht

im grössten Massstabe jedoch in Estremadura
betrieben; hier finden sich auch die besten

Schweine des Königreiches. Treffliche Schinken
und Würste gelangen von dort zur Ausfuhr
auf die Märkte der grossen Städte. Das
spanische Borstenvieh gehört grösstenteils

zur Gruppe des romanischen Schweines (Sus
romanicas), welches über die ganze iberische

Halbinsel, Süd-Frankreich and Italien ver-

breitet ist; nur an wenigen Orten Spaniens
hat man in neuerer Zeit englische Schweine
eingeführt und diese zur Kreuzung benützt.

In der Korpergestalt zeigen dio verschie-

denen Schläge Spaniens and Portugals keine
wesentlichen Differenzen, wohl aber in der

GrOsse und Farbe. In den Gegenden mit be-

sonders fruchtbarem Boden gibt es ansehnlich

grosse Thiere, welche bei zweckmässiger
Mä*tang zu hohem Gewicht kommen und oft

mehr als 200 kg schwer werden. Auf dem
leichteren Boden mit knapper Weide bleiben

die Schweine klein und erreichen daselbst kaum
ein Gewicht von 100 kg. Wenngleich a unter
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den spanischen Schweinen viele schwarz- oder
grauhäutige gibt, so kommen doch auch nicht

ganz selten weisse, gelbliche, rothbraane und
gescheckte Exemplare vor. Die Mehrzahl der
dortigen Landschweine besitzt einen massig
grossen Kopf mit spitz zulaufendem Rüssel

;

ihre Ohren sind nicht gross und stehen ent-

weder aufrecht oder hängen nach vorn über
den Kopf. Schweine mit ausgesprochenen
Schlappohren sollen nicht beliebt sein. Der
Hals ist kurz und dick und geht ziemlich
voll in den runden Leib mit geradem Kücken
Aber. Der lange Schwanz wird bei allen gut
genährten, kr&ftigen Individuen geringelt ge-

tragen und soll nur bei Schwächlingen schlaff

am Hintertheil herunter hängen. Das Kreuz
ist ziemlich breit, aber häufig nach hinten zu
abfallend. Die unteren Gliedmassen sind fein,

nicht zu lang, und kräftig genug für den
Weidegang (Fig. 1863). In Spanien gibt es nicht

nur Wanderschafe, Bondern auch wandernde

zeigen nämlich eine nicht geringe Aehnlich-
keit mit jenen asiatischen Rassen.

Schweine- und Ziegenhäute werden dort
noch allgemein zu Weinschläuchen, die im
Innern ausgepicht werden, verarbeitet Im
Jahre 1885 »ind in Spanien für 20,974.000
Pesetas Thiere ausgeführt, dagegen aber für

24,322.000 Pesetas Häute und Felle einge-

führt worden.
Die Geflügelzucht ist auf der ganzen

iberischen Halbinsel, ganz besonders in den
südlich gelegenen Provinzen (Estremadurs
und Andalusien) recht bedeutend; es kommen
dort mehrere renoramirtc Hühnerrassen und
sehr schOnss grosse Truthühner vor ; ebenso
werden auch die spanischen (oder römischen)
Runtauben von Manchen sehr gelobt.

Nach Dr. L. E. Pribyl gehören die

spanischen Hühnerrassen zu den wirthschaft

lieh werthvollsten ; sie sind deshalb auch von
ihrem Heimatslande schon vor langer Zeit

Fig. 1863. Spini«che§ Schwein.

Schweineheerden (Puercos merinos), die oft

grosse Strecken Landes zu durchlaufen haben,
bevor sie auf die ihnen zuträglichen Weide-
plätze gelangen. Die Haut der spanischen
Schweine ist fein und meistens nur spärlich

mit Borsten bewachsen. Auf dem Kamine des
Halses finden sich stets etwas längere, grö-

bere Borsten. Letztere werden zur Zeit der

Reife oder auch beim Schlachten der Thiere
ausgerissen und in den Handel gebracht. Das
Fleisch dieser Schweine ist zart und wohl-
schmeckend; sie liefern aber wenig Speck
und Fett. Die Fruchtbarkeit der Sauen soll

besser als bei den chinesischen und manchen
englischen Schlägen sein, auch wären sie

meistens sorgsame Mütter nnd ernährten ihre

Ferkel viele Wochen lang mit sichtlichem

Wohlbehagen (buen estar).

Es ist nicht unwahrscheinlich, dass schon
vor Jahrhunderten indische oder chinesische

Schweine durch die Seefahrer nach der
iberischen Halbinsel (zuerst nach Portugal)
gelangt und dort zur Kreuzung mit der alten

Landrasse benützt worden sind; die ^Spanier"

über viele Länder von Europa verbreitet und
häufig zu Kreuzungen benützt worden.

Die spanischen Hühner kommen sehr oft

unter dem Namen schwarze nnd weisse

Minorkas und Ankonas in den Handel und sind

bekannt als vorzüglich fleissige Eierleger. Die
erstgenannte Hühnerrasse ist neuerdings mehr-
fach nach Deutschland eingeführt worden und
wird hier sowohl rein gezogen als auch zu Kreu-
zungen benützt. Die andalusiBchen Hühner sind

jenen schwarzen Minorkas sehr ähnlich nnd
dürften diesen nahe verwandt sein. Der schwarze

spanische Hahn hat einen breiten Kopf,

welcher durch einen sehr grossen, einfachen,

aufrecht stehenden, stark gezackten Kamm
geschmückt wird: Sein Gesicht ist gross,

ebenso auch die brillanten Kinnlappen, welche

in der Regel tief herabhängen. Um das Auge
zieht sich ein weisser Bogen, der sich mit
den Inngen, weissen, gut gerundeten Ohr-
lappen vereinigt nnd sich selbst noch an der

Innenseitc der Kinn läppen fortsetzt. Die
weissen Theile sollen möglichst glatt, frei von

Falten und jeder rothlichen Spur sein, was
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jedoch nicht bei allen Exemplaren wahrzu-
nehmen ist. Der lange Hals wird mehr nach
rückwärts getragen, der breite Rumpf verengt
sich etwas gegen den Schwans. Die Fla gel
sind lang und Tiegen dicht am Körper. Ihre
Brust tritt voll hervor; die Schenke! nnd die

bleigrauen, fast schwarzen Läufe sind schlank,

die Zehen lang und dünn. Der hochgetragene
Schwanz wird durch viele grosse, schön ge-

bogene Schwanz- und Sichelfedern geziert.

Das Gewicht der Höhner schwankt zwischen
3 und 4 kg. Unsere Bergischen Kr&her sind

wahrscheinlich Nachkommen jener Spanier. —
Truthühner werden fiberall in grosser Anzahl
gehalten; auch sind dort andere ausländische

GeflQgelarten nicht selten, wie z. B. javanische
und cochinchinesische Hühner, nebst tür-

kischen Enten und französischen Gänsen von
Toulouse.

Spanischer Reiter ist ein znr Beschirrung
des Pferdes gehöriger Theii, dessen man sieb

in den vorbereitenden Uebungen zur Ausbil-

dung eines Pferdes, wahrend es an der Leine
(Longe) gearbeitet wird, bedient.

Der spanische Reiter hat im Ganzen den
gleichen Zweck wie der Longirgurt. Er be-

steht durchgehend« aus einem auf dem Rücken-
stück des Longirgurts befestigten Gestell, an
dem die Zügel in geeigneterer Stellung als

beim Longirgurt angebracht werden können.
Die Einriebtang weicht mannigfach von ein-

ander ab. Die bekannteren und gebräuch-

licheren Formen sind: Der spanische Reiter

nach Blackwell's Patent, nach Seidler und
derjenige nach französischer Art. Der entere
(Fig. 1864) ist aus Hartgummi hergestellt.

Die drei Oesen auf jeder Seite der Kissenstclle

dienen zum Befestigen der Stell- oder Aus-

Flf. 1604. SptnUeher ReiUr. BUekwell « Patent.

Die Bienenzucht ist von geringem
Belang, hingegen die Seidenzucht für

viele Gegenden, namentlich für Valencia und
Murcia von Wichtigkeit und es beschäftigt

dieselbe viele Landlente dieser Provinzen. Die

Cochenillezucht wurde 1 820 in Süd-Spanien

eingeführt und wird seit Jahren in der Um-
gegend von Malaga und Montril in ziemlich

grossem Massstabe betrieben. Freylag.

Spanische Fliegen, Pflasterkäfer. Lytta

vesicatoria, s. Cantharides.

Spanischer Hafer. Als solcher werden
auch die Blüthen des Insectenpulvers, beson-

ders von Pyrethrum rosenm bezeichnet, siehe

Pyretrum. Vogtl.

Spanischer Klee, ewiger Klee. Futter-

eaparsette mit rosenrothen Blüthen, s. Ono-
brychis sativa.

Spanischer Kragen ist eine Einschnürung
des Penis durch das Präputium (Paraphimosis),

die angeschwollene Vorhaut und Eichel um-
geben den Penis wie ein Kragen. Anacktr,

Spanischer Pfeffer, s. Capsicum.

bindezügel, die drei Oesen an jedem der
gabelförmigen Arme für die Aufsetz-, bezw.
Leitzügel. Die nach rückwärts befindlichen

Ringe dienen zur Anbringung des gespaltenen

Schweifriemens. Letzterer soll das Vorttber-

holen des spanischen Reiters durch das
Drücken des Pferdes auf die Zügel verhüten
und muss daher breit und weich um die

Schweifrübe liegen, um hier nicht zu kneifen

und nicht etwaige Widersetzlichkeiten des

Pferdes zu verursachen. Zwischen den ein-

zelnen Zügeln und den Oesen des spanischen

Reiters sind auf dem einen Ende mit Hingen,

auf dem anderen mit Carabinerhaken ver-

sehene Gnmmieinachaltungen angebracht. Hie-
durch soll das Pferd weich im Maule bleiben

und nicht hart werden, wenn es am Zügel

steht. Sie sollen die leichte, fühlende Hand
des Reiters ersetzen.

Der spanische Reiter nach Seidler

(Fig. 186ü) gibt eine im Ganzen höhen?
Führung. Derselbe ist aus Eisen. An Stelle

der Gunimieinschaltungen sind hier Zugfedern,
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an deren Oesen die Zügel befestigt werden,
Torhanden.

Das französische Modell (Fig. 1866) ist

aus Holl. Die Gummizugel werden bei dem-
selben durch rückwärts gebogene Stahlfedern
ersetzt.

Der spanische Reiter vertritt bei dem
an der Leine geführten Pferde besser ab der

Hergabe zu zwingen, wo andere Mittel nicht

auareichen. Grassmatm.

Spanischer Tritt, auch spanischer Schritt

und Passage genannt, ist in der Reitkunst

eine zur Schule auf der Erde gehörige Ue-
bung. Das Pferd hebt biebei die Fusse in

taetmässiger Bewegung wie im 8chritt, lang-

gestreckt, jedoch so hoch, dass die Spit*p

Flg. 1865. Spanischer Miet nach SeidUr.

Fig. 186(5. Sp»Di*cher Ro;t«r FraniOii«cU«s Moiell.

Longirgurt die einwirkende Hand des Reiters.

Durch die verschieden hoch angebrachten
Gosen und Ringe kann man dem Pferde die

geeignetere Kopf- und Halsstellung geben
und dadurch kräftig auf den Rücken des

Pferdes einwirken. Man wendet ihn daher

besonders gern bei Pferden mit starkem,

widerstrebendem Rttcken an. um diesen zur

des erhobenen Vorderfusses sich in ungefähr
gleicher Höhe mit dem Knie des stehenblei-

benden Fusscs und das Knie des erhobenen
mit dem Ellenbogen des eigenen in einer

Horizontalen befindet. Der erhobene Hinter-

fuss erreicht nicht ganz diese Hohe, bleibt aber
wie der Vurderfuss eine kurze Zeit hindurch
in der erhobenen Stellung schweben, um dann
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unter nur geringer Raumgewinnung beim Nie-

dersetzen mit dem diagonalen Fusspaar zu
wechseln. Das Pferd muss hiebei gut auf den
Hanken und der Hals und Rücken vollkommen
durchgebogen sein. Um in der Uebung zu
glänzen, muss es nicht nöthig sein, dass es bei

jeder Schenkelanwendung seitens des Reiters

eines entgegenwirkenden Zügelanzugs bedarf,

so dass das Pferd trotz des antreibenden
Schenkels selbst bei nur sanft anstehendem,
gar schlaffem Zügel nur ein Geriuges vor-

tritt. Der spanische Tritt ist daher eigentlich

nur eine PiAffe von der Stelle. Grassmann.
Spanisches Rohr. Der Stcinrotang,

Calamus Rotang, Stuhlrohr, ruhrige Schling-
pflanze besonders Ostindiens, zu den Spadi-
zifloren L. VI. 1 gehörend, zu Stücken und
Flechtwerken benützt Auch das Pfeilrohr
oder Pfahlrohr, die Glumacee Arundo
donax L. III. 4 Südeuropas, welche wie
unser Schilf (Rohrschilf, Rieth, Phragmites
communis) benützt wird und das stärkste und
grösste Gras Europas darstellt, wird als

„spanisches Rohr" bezeichnet. Vogtl.

Spanische Zügelhaltung, auch Wiener
Zügelhaltung genannt, unterscheidet sich von
der gewöhnlicheren, auch in Deutschland ge-

bräuchlichen (8. Zügelhaltung) dadurch, dass

die Führhand statt von oben von unten in

die Zügel greift, so dass der linke Zügel
zwischen Zeigefinger und Daumen, der rechte
zwischen dem vierten und fünften Finger zu
liegen kommt. Grassmann.

Spannen der Pferde. (Stuten.) Pferde
weiblichen Geschlechts, welche entweder zum
erstenmal zum Sprunghengste zur Belegung
gebracht werden, oder solche Stuten, die, wenn
auch schon öfters belegt, sehr empfindlich

und kitzlich sind, dulden das Bespringen des
Hengstes nur ungern oder gar nicht und
suchen durch Ausschlagen der Hinterfüsse
den Hengst entfernt zu halten, wodurch der-

selbe leicht der Gefahr der Beschädigung
ausgesetzt wird. Um dieses zu verhüten, wer-

den solche unruhige Stuten an den Hinter-

füssen mit Stricken oder schwachen Seilen,

die mit Fesseln versehen sind, gespannt, so

dass sie nicht mehr ausschlagen können und
die Beschädigung des Hengstes verhütet wird.

Zu diesen Zwecken werden auf den Beschäl-
Stationen aus Werg oder Hanf geflochtene

Stricke oder Seile bereitgehalten, welche an
einem Ende einen ans Leder gefertigten Fessel

mit Schnalle enthalten, deren anderes Ende
aber frei bleibt. Soll nun das Spannseil zur

Anwendung kommen, so werden die Fessel
an den Hinterfüssen angelegt und angeschnallt,

das Seil beiderseits rechts und links wird
dann entweder durch die vorderen Fasse unter
•ler Brust durchgezogen; bei kitzlichen und
reizbaren Stuten kann dasselbe auch ausser-

halb der vorderen Gliedmassen geschehen, und
werden die zwei Enden derselben, das eine

rechts und das andere links, um den untern

Theil des Halses gelegt, ein paarmal ver-

schlungen und in einer Schleife verbunden,
befestigt, oder aber auch vom Führer der

Stute mit den Händen gehalten. Dieses ist

Koch. Encyklopldie d. Thmlultkd. IX. Bd.

das einfachste und beste Verfahren, die Stute

zum Ruhigverhalten zu bringen, was jedes
andere Spannen der Hinterfüsse ersetzt, da
jede schmerzhafte Berührung verhütet und
das Ausschlagen der Hinterfüsse dennoch un-

möglich gemacht wird. Ableitner.

Spanner (Geomtridae), Familie aus der

Ordnung der Schmetterlinge. Insecten von
geringer Grösse, schwachem Körper, grossen
breiten, matt gefärbten Flügeln, borstenförmi-

gen Fühlern, schwach entwickelter Rollzunge,
fliegen zur Nachtzeit. Man kennt bei 1800
Arten, welche bei massenhaftem Auftreten

den Forstbeständen schädlich werden.
Die bemerkenswertheeten sind: Der grosse

Forstspanner (Hibernia dofoliaria), der kleine

Forstspanner (Larentia brumata), den Obst-
bäumen, Buchen, Eichen und Birken sehr
nachtheilig, der Kieferspanner (Föhrenspan-
ner, Fidonia piniaria), den Kieferwäldern sehr
nachtheilig etc. Koch.

Spanner des Gaumensegels, >. Gaumen-
segel, der Muskeln.

Spannknorpel = Schildknorpel, s. Kehl-
kopfknorpel.

Spannkraft, s. Gase nnd Spannung.
Spannstock ist ein '/»— 1 m langer,

5% cm dicker, runder und glatter Holzstab,

der an beiden Enden starke, durch ein Loch
hindurchgezogene Schnüre besitzt, oder Le-

derriemen mit Schnallen erhält, welche an

den Fesseln eines Vorder- und Hinterfasses

befestigt werden, um beide Füsse einer Seite

des niedergelegten Thieres auseinander zu

halten. Ableitner.

Spannung nennt man in der Physik den
Zustand eines elastischen Körpers, in welchem
seine Theilchen durch eine von aussen wirkende
Kraft aus ihrer ursprünglichen Lage gebracht

sind und in dieselbe zurückkehren, sobald die

Kraft aufhört zu wirken (s. Elasticität).

Unter elektrischer Spannung versteht

man den Znstand der Elektricität in einer

geöffneten galvanischen Kette oder überhaupt
jeden Leiter, auf dem sie sich in Ruhe be-
findet, im Gegensatz zu dem Zustande der
Strömung oder Bewegung, in den sie bei

Schliessung der Säule, d. h. bei Verbindung
ihrer Pole durch einen Leiter geräth. Spannung
der Dämpfe ist das Streben derselben nach
Ausdehnung, wodurch sie auf die sie umge-
benden Körper einen Druck ausüben. Abr.

Sparagmus (von crcapaootiv, heftig

zerren), der heftige Krampf. Anacker.

Sparaxia (von onoipaaoetv, heftig zerren),

das heftige Würgen. Anacker.

Sparbutter ist die in Oesterreich für

Kunstbutter, d. i. aus Rindstalg nach Ab-
scheidung der festeren Fettgemenge gewonnene
und daher vorzugsweise aus Oleo-margarin
bestehende Fettmasse von butterartiger Con-
sistenz, welche als solche entweder diiect

zum billigen Ersatz der Kuhbutter besonders

für Kochzwecke oder noch weiter zur Her-
stellung der eigentlichen Kunstbutter durch
Bearbeiten mit Kuhmilch, Butterfarbe etc. in

eigenen Fabriken Verwerthung findet. Feser.

33
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Sparburterfabricationsabfälle, s. Schlacht-

abfülle.

Sparganum (von aicapTovoöv, einwickeln,

die Binde. Anacker.

Sparte s. spargesis s. spargosis (von

o^apY*^ strotzen), das Strotzen des Euters,

die Milchversetsung. Anacker.

Spargelartige Gewächse. Stechwinden,

8. Smilaceae.

Spark, Ackerspark, Ackerspörgel, gutes

Futterkraut, 8. Spergula arvenais.

Spartanischer Hund (Canis leporarius),

zur Gruppe der Windhunde gehöriger Hund,
der nach Fitzinger wahrscheinlich vom grossen

Windhund und dem griechischen Schakale

abstammen dürfte; die Körperforra ist ahnlich

dem Windhunde (s. Hund), mit langer grober

Behaarung, röthlichbrann von Farbe, am
Unterkörper heller. Dessen Heimat ist der

südliche Tbeil von Griechenland. Koch.

Sparteln, C„H„Nt . Eine im Besen-
ginster. Spartiuin scoparium, vorkommende
stickstoffhaltige, sauerstofffreie flüchtige Base,

neben welcher in derselben Pflanze eine

zweite stickstofffreie aber sauerstoffhaltige

Base vorkommt, die als Scoparin benannt

wurde. Zur Darstellung des Sparteins wird

die obengenannte Pflanze mit schwefelsäure-

hältigem Waaser extrahirt, der Auszug ein-

gedickt und mit Aetznatron versetzt, der

Destillation unterworfen. Das alkalisch reagi-

rende Destillat wird mit Salzs&uro über-

sättigt, im Dampfbad zur Trockne verdunstet

und der Rückstand von Neuem mit festem

Aetznatron destillirt. Hiebei wird das Sparteln

als dickes Oel erhalten, man befreit dieses

mit metallischem Natrium von Wasser und
rectificirt die vom Natrium getrennte Base
durch nochmalige Destillation im trockenen

Wasserstoffstrome. Das reine Sparteln bildet

ein dickflüssiges anilinähnlich riechendes,

bitter schmeckendes, bei 887° siedendes Oel.

wenig löslich im Wasser, leicht in Alkohol,

Aether und Chloroform. An der Luft färbt

sich die Base gelblich bis dunkelbraun, auch
verändert sie ihren Geruch. Nach seiner

chemischen Constitution gehört das Sparteln

gleich dem Nicotin zu den Pyridinabkömni •

lingen. Mit Säuren verbindet es sich zu gut

krvstallisirenden Salzen, es fungirt in den-

selben als zwei8äurige Base. Während dem
Scoparin die diuretische Wirkung des Besen-
ginsters zugeschrieben wird, soll das Sparteln

auf das Centrainervensystem wirken. Das
Spartelnsulfat wurde in jüngster Zeit gegen
Affectionen des Herzmuskels, namentlich bei

den verschiedenen Formell des aussetzenden

Pulses empfohlen. Loebisch.

Sparte'fnum sulfuricum. Schwefel-
saures Spartefn, das leicht lösliche farb-

lose Alkaloid (C, 5H,„N,) unsere* gemeinen
Besenstrauches, Pl'riemenstrauches oder

des bei uns überall auf Haiden und in Wal-
dern wachsenden

S partium scoparium, Besenginster.
Papilionacee L. XVII, immergrün, gelbblü-

hend, mit ruthenförmi^en Zweigen und drei-

zähligen Blättern Das Mittel hat dieselben

Wirkungen auf das Herz, wie Digitalis oder
Strophanthus, nur tritt dieselbe schneller ein

und ist rascher vorübergebend, das stark

bittere Alkaloid besitzt dahor keine Vorzüge
vor den genannten Cardiacis und wird schon
wegen seines hohen Preises thierärztlich

nicht benützt. Vogel.

Spartgras (Stipa). Grasgattung, welche
den Weideschafen durch ihre langen steifen

Grannen, indem diese die Haut und mitunter
angeblich sogar die Bauchweichtheile durch-
dringen, nachtheilig ist. Das Spartgras, be-

sonders Stipa pennata, sollte somit auf Schaf-

weiden ausgerottet werden. Pott.

Spasma s. spasmus (von aitäv, ziehen,

spannen), die Spannung, der Krampf (siehe

Krampf). Anacker.

Soasmatio (von onasp-ö«;, Krampf), der
leichte Krampf. Anacker.

Spasmodicus s. spasmodes (von cnaojio?,

Krampf; t :.So;, Gestalt), krampfartig. Anr.

Spasmodyspnoea (von onaajid;, Krampf;
äöoitvota. Schwerathmigkeit), das krampfhafte
Schwerathmen. Anacker.

Spasmas oaninus s. cynicus (von sk&v,

ziehen, zerren: canis und xmiöv, der Hund),
der Hundskrampf, der Lippen krampf. Anr.

Spat ist eine Knochengeschwulst an der

inneren Sprunggelenksfläche (Mittelhd. der spat,

nicht spät; das Wort ist dunklen Ursprungs.

Lat. : spavanus; Ital. : sparagagno, sparavano,

spavano. spavento: Engl.: npavin, Franz.:
dparvin). An dem macerirten Sprunggelenke
sehen wir bald nur an einzelnen, bald an mehre-
ren, bald an allen, das Sprunggelenk zusammen-
setzenden oder begrenzenden (Schienbein, Grif-

felbein, Unterschenkelbein) Knochen, u. zw. an

deren medialen Flächen Knochenneubildungen
(Osteophyten) in verschiedener Grösse und
Form(s. Fig. 1867. 1868). DieseOsteophyten
bilden in der Hauptsache die anatomt
schcGrnndlagedessen,wasmanalsSpat
(Knochenspat) b ezei chnet (Fig. 1867). Der
Spat ist unzweifelhaft entzündlichen Ursprungs
(Periarthritis ossificans) und nicht selten mit

Sprunggelenksentzündung (Arthritis)

complicirt. Eine chronische Sprunggelcnksent-

zündung wird sogar häufig, aber unrichtig, als

unsichtbarer Spat bezeichnet. Im Allgemeinen
ist ein unsichtbarer Spat ein solcher, bei

dem infolge einer Periarthritis äusserlich zwar
noch keine Geschwulst sichtbar ist, also auch
noch keine merklichen Osteophyten vorhanden
sind, aber doch Spatlahmheit besteht. Diese
Osteophyten sind anfänglich sehr unbedeutend
(snmmtartig), später werden sie grösser, bis

faustgross und noch grösser und sind ver-

schieden gestaltet (drusig, stachelig, bims-

steinartig), finden sich an allen Knochen des

Sprunggelenkes isolirt oder sind unter sich

verwachsen und veranlassen nicht selten eine

Anchylosis des ganzen oder eines Theiles des

Sprunggelenks, ja es finden sich Bogar freie

Knochenmassen in dem sklerotischen, paraarti-

ciliaren Gewebe eingeschlossen (Paraarthritis

ossificans). Osteophyten. welche sich infolge

einer Peri- und Paraathritis an anderen Stellen

des Sprunggelenkes entwickeln, sind zwar
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wesentlich dasselbe wie der Spat, führen aber
andere Namen, z. B. Kell be i n (Fig. 1868), wenn
die Knochengeschwulst auf der lateralen Fläche
des Spranggelenks nnd Hasenhak e(Fig.!869),

wenn die Geschwulst auf der hinteren Seite

des Gelenkes ihren Sitz hat. Coarbe ist die

französische Bezeichnung für Hasenhake. Mit
Spat schlechtweg darf nur eine Geschwulst
mit knöcherner Unterlage auf der inneren
Fläche des Sprunggelenkes benannt werden,
denn die Namen Blutspat. Ochsenspat, Wasser-
spat etc. bezeichnen Geschwülste am Sprung-

Fig. 1867. Sprunggelenk eines Pferd«« mit Spat (ge-
wöhnlich.; Spatbildung). (Photogr.)

gelenke, welche Ton ferne mit dem Spat zwar
verwechselt werden können, aber keine

knöcherne Grundlage haben. Blut spat ist

eine Venengeschwulst (Varix), u. zw. speciell

der Sprunggelenksvene da. wo sie über das

Sprunggelenk sich hinzieht. Ochsen spat ist

eine Gelenkgalle an der vorderen, theilweise

auch an der inneren Fläche des Sprunggelenkes
und identisch mit Sprunggclenksbeugegalle,
Wassergalle. Wasserspat (Zellgewehsspat

nach K. Vi borg) ist ein Hygrom in dem
kleinen Schleimbeutel, welcher unter dem
innern Sehueiiast des Schieiibeinbeugers liegt,

an der Stelle, wo dieser Uber die innere Seite

des Sprunggelenkes läuft, um sich am Pyra-

midenbein anzuheften (Stockfleth).

Ist der Spat warm, schmerzhaft und
besteht Lahmgehen, so spricht man von
einem entzündlichen Spat. Ks kann die

Entzüudung so heftig sein, dass namentlich
irritable Pferde das Futter versagen und
fiebern. Der Spat ist ein wesentlicher Schön-
heitsfehler, ausserdem kann er aber auch
eine St*rung der Beweglichkeit des Sprung-
gelenkes (Anchvlosis) und Hinken (Spatlahm-
heit) veranlassen. Ist der Spat einigermossen
entwickelt, so ist er leicht als Geschwulst
zu erkennen. Die Geschwulst verbreitet sich

selten über das ganze Sprunggelenk, meistens
ist sie unten am Gelenke, da, wo die kahn-
förmigen Beine, das Pyramidenbein und die

Fig. 166b. * Spatknoeben (medial), b Keilbein (lateral)

Pferd. (Photogr.)

oberen Enden des Schien- und medialen

Griffelbeines sich befinden. Die Entwicklung
des überaus häufig vorkommenden Spates

geschieht in der Regel ganz allmälig. kaum
merklich und ist nicht immer mit Lahmgeheii
der Pferde verbunden. Der einmal vorhandene
Spat ist nicht mehr zu beseitigen und ist

die thierärztliche Behandlung nur auf Be-
seitigung des vorhandenen Lahmens (Hinkens)

gerichtet. Eigentlich gilt der Spat als eine

dem Pferde eigene Krankheit; das ist jedoch
nicht ganz zutreffend, da zuweilen auch
beim Rindvieh (Zugvieh) die gleiche Er-
krunkung constatirt werden kann.

Der Spat wird unzweifelhaft durch die

starke Inanspruchnahme des Tarsalgelenke»

35 *
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verursacht, die näheren Beziehungen zwischen

Anstrengung und der den Spat erzeugenden
Periarthritis und Arthritis sind jedoch nicht

vollkommen klar gelegt; auch die Ansicht

Di eckerhoffs, dass der Spat primär
durch eine Entzündung der Bursa
am fächerförmigen Insertionsschenkel
des Schienbeinbeugers hervorgerufen
werde, lässt sich nicht genügend beweisen,

obgleich es möglich ist, dass eine derartige

Entzündung auch zur Spatbildung Veran-

lassung geben kann. In vielen Fällen er-

scheint es jedoch, als ob die starke Inan-

Fig. 1869. Sprunggelenk ein«» Pferde» mit Hasenhake;
.•» bat »ich um die Hufbeinbeogesehne eine sebeiden-
artlge Knochenschale gebildet, durch die der Faden a—

a

darchgelegt iat. (PbotogT.)

spruchnahme der medialen Insertionsschenkel

des Schienbeinbengers und des vorderen
Unterschenkelmuskels zur Spatbildung führen.

Der Spat ist als solcher nicht erblich,
jedoch kann eine Prädisposition (Bau und
Stärke des Gelenkes etc.) zur Spatbildung
ganz unzweifelhaft vererbt werden: auch mag
bei jungen Thieren die Entwicklung des
Spates wegen der grösseren Vulnerabilität

der Gelenke im jugendlichen Alter und wegen
des oft vorzeitigen Gebrauches der Pferde zur
Arbeit öfters als bei alten Thieren beobachtet
werden.

Der Spat ist ein bleibendes Uebel; es

kann höchstens verhütet werden, dass er sich

weiter vergrössert. In einzelnen Fällen kann
im Laufe der Zeit eine frisch entstandene
Spatgeschwulst sich vielleicht einmal etwas
verkleinern (geringe Resorption der neuge-

bildeten Knochenma8se, Anschwellung and
Resorption des die Osteophyten umgebenden
sklerotischen Gewebes); ganz oder merklich
verschwinden wird der Tumor nicht; es liegt

oft schon viel daran, wenn es nur gelingt,

die Spatlahmheit zu beseitigen (s. Spat-

lahmheit). Der Spat hat mit Piep hake ab-

solut nichts zu thun, obwohl es Piephaken
gibt, die eine knöcherne Grundlage haben
(knöcherne Piephake [Fig. 1870]), was wohl
nach Zerrungen, Zerreissungen oderQuctschun-

Fig. 1870. Sogenannte knöcherne Piephake auf dem Cal-
caneas eiuet Pferde«, von der medialen Flache de*

Sprunggelenkes aus gesehen. (Pbotogr.)

gen der Insertionsfasern der Achillessehne etc.

geschehen dürfte. Piephake und Hasenhake
sind gleichfalls verschiedene pathologische
Zustände und dflifen wiederum nicht mit
einander verwechselt werden (a. Piephake
nnd Hasenhake). Spat kommt nicht selten
beiderseitig vor.

Literatur: Diecker hoff, Di« Pathologie und
Therapie de» Spates der Pferde. Berlin, Hirschwald 1876

Pflug.

Rehbein, ist eine am unteren Theile
der äusseren Sprunggelenksfläche bei Pferden
und Rindern hauptsächlich vorkommende
Deformation, welche infolge einer Exostose
am oberen Ende des äusseren Griffelbeines

und des Würfelbeines auftritt (Fig. 1871).
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Das Rehbein hat nicht die schlimmen
Folgen des Spates, da Ober die erkrankten

Knochentheile keine Sehnen sich ausbreiten:

doch verursacht dasselbe bie und da Lahm-
gehen, indem die Gelenk-
flachen der Knochen oder die

Insertionspunkte der Zwi-
schenknochenbänder gleich-

zeitig Sitz von pathologi-

schen Processen sein können.
Die Behandlung besteht in

der Anwendung von resorbi-

renden Mitteln, des Bren-
nens etc. Berde*.

Spatbrennen. Die Oeff-

nung der Bursa ausserhalb

(medial) über dem media-
len Insertionsschenkel des

Schienbeinbeugers mit dem
Glüheisen, s. bei Spatope-
ration.

Das Brennen des Spates

geschieht heute noch sehr

häufig und hat unstreitig

nicht selten einen guten Er-

folg, vielleicht weil, wie

Dieckerhoff glaubt, dabei

die Bursa auf dem media-
len Insertionsschenkel des

Schienbeinbeugers geöffnet Fig is7i. Rechte«

wird. Man brennt entweder Sprunggelenk. »K«h-

cutan oder subcutan und be
i
n
iu\ie"

rFKe '

benätzt dazu ein mess er-

förmiges oder ein kegel-
förmiges oder birnförmiges, rothglü-
hendes Bronneisen oder beim liegenden

Thicre auch recht zweckmässig den Paque-
1 in' sehen Therm ocauter. Das Brennen in

Punkteu oder in Strichen auf die Oberfläche

der Spatgeschwulst (und deren Umgebung)
muss nach den Regeln geschehen, die beim
Gebrauch des Ferrum candens gelten (siehe

Brennen). Die Punkte oder die Striche dürfen
nicht zu nahe aneinander stehen; die Haut
soll nicht durchgebrannt, sondern mit dem
rothglühenden Eisen nur leise, aber wieder-

holt berührt werden, so lange, bis sich eine

seröse Ausscbwitzung an der Brandstelle

zeigt.

Einige französische Veterinäre haben,
um sichtbare Narben zu vermeiden, empfohlen,
eine von allem Fett befreite Speckschwarte
mit der Narbenseite auf das Sprunggelenk
zu legen und das glühende Eisen auf die

Schwarte zu appliciren, doch ist bei diesem
Verfahren der Erfolg sehr unsicher. Letzteres

gilt auch von dem Brennen per distance.

Manche Veterinäre machen auf die gebrannte
Hautstelle noch eine scharfe Einreibung, was
ich jedoch nicht empfehlen möchte.

Das subcutane Brennen geschieht

am liegenden Pferde in der Weise, dass man
auf der Spatgeschwulst die Haut vertical

spaltet, die Wundränder mit einem spitzen

Haken auseinanderzieht und auf die Wund-
fläche das Pnnktfeuer applicirt.

Das Durchbrennen des Spates mit
einem knopfförmigen Eisen und das

Brennen mit einem Stift sind zwei Me-
thoden, die schon im vorigen Jahrhundert

geübt wurden. Als Beleg dafür erwähnt

Dieckerhoff eine Mittheilung Gibson's

(1754). Beim Durchbrennen wird die Haut
auf dem Spat durchgebrannt, also gänzlich

zerstört (vergl. Spatoperationen: Oeffhung

der Bursa mit dem Glüh-

eisen); es gibt das ein

langsam abheilendes Ge-
schwür. Das Brennen mit

einem eisernen Stift wurde
von Andr<5 und Blanchi
in verschiedener Modifica-

tion ausgeführt. Später

hat Gerlach in Hanno-
ver diese Methode mehr-
fach wiederholt. Es wird

ein kegelförmiges Brenn-
eisen (Fig. 1871) durch
dessen Mitte ein spitzer

Stift (Nagel) von der1J Dicke einerstarken Strick-

I
nadel (Fig. 1873) gesteckt

Ii werden kann, rothglühend

| ! gemacht, der Stift dann in

I den centralen Canal ein-U geführt und mit dem nun-

Fig. 1872. Kifr. 1873. mehr heiss gewordenen
BrenmuaüD EimatittiH Stift an einer oder an

n.eb B«rde». M«w tort. raenreren stellen durch
die Haut in den Spat-

knochen eingebrannt. Da es leicht geschieht,

dass dabei ein Gelenk verletzt wird und eine

eiterigjauchige Arthritis entsteht, so bat dieses

Verfahren keine allgemeine Verbreitung ge-

funden. Zu bemerken ist, dass der heisse.

selbst der glühende Stift in einen Knochen
nicht eindringt und man deshalb auch nicht
in den Spatknochen hineinbrennen kann. Pg.

Spatel. Instrumente der Apotheken von
Eisen oder Neusilber zum Entfernen der

Arzneimittelreste, welche an den Innenwänden
der Mörser und Reibeschalen sich angehängt
haben; ausserdem dienen sie auch zum Dis-

pensiren von halbflüssigen Arzneimitteln, Ei
tracten u. dgl. In der praktischen Thierheil-

kunde bedient man sich hölzerner, selbst her-

gerichteter Spateln zum Eingeben von Lat-

wergen. Vogt!,

Spatha s. spathis s. spata (von mta(ttv,

ziehen), der Spaten, die Spatel, die Blumen-
oder Blflthenscheide. Anaektr.

Spatheisenstein (Eisenspath, Siderit),

ein häufig und öfters in grossen gebirgsbil-

denden Massen vorkommendes Mineral, das
für die Eisengewinnung von grosser Bedeu-
tung ist. Es ist gelblichgrau bis erbsengelb
und gelblichbraun mit Glas- bis Perlmutter-
glanz, durchscheinend im frischen Zustande;
im zersetzten Zustande wird ea matt, un-
durchsichtig und braun. Seine Härte ist 3 5
bis 4 5, das spee. Gewicht 3 7—3 9, Krvstal-

lisirt rhomboedrisch ; rücksichtlich der Winkel-
verh&ltnisse und des Habitus der Krystalle

kommt der Eisenspath dem Kalkspath sehr
nahe: häufig erscheint er derb in gross-
bis kleinkörnigen Aggregaten, dann und wann
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in kleintraubigcn und nierenförmigen Ge-
stalten, sog. Sphärosiderit, auch mit Thon
verunreinigt, als thoniger Siderit, in nieren-

förmigen Massen oder in stetig sich fort-

setzenden Lagern oder rogenstein&hnlich

(tboniger Sphärosiderit). Zusammensetzung
im Wesentlichen Eisencarbonat oder kohlen-
saures Eisenoxydul anter Beimischung der
isomorphen Carbonate von Mangan und Ma-
gnesium. Leicht durch Verlust Ton Kohlen-
saure, Oxydation und Aufnahme von Wasser
in Brauneisenstein Obergehend, ein Umstand,
der das Mineral besonders geeignet zur

Eisengewinnung macht. Vor dem Löthrohr
unschmelzbar, schwarz und magnetisch wer-

dend; in Sauren unter Brausen auflöslich.
Als wichtigste Fundorte sind zu nennen
Eisenerz in Steiermark, Battenberg in

Kärnten, Freiberg, Clausthal etc. Der
thonige Siderit findet sich sehr häufig in der

Stein- und Braunkohlenformation. Blaas.

Spat hum fluorun (von flnor, der Fluss,

da« Fluor), der Flussspath.

Spathum ponderosura (von pondue,

das Gewicht), der Schwerspath oder schwefel-

saure Baryt. Antuker.

Spatlle (von oy.o'ip, Roth), der dünnflüssige

Koth. Anacker.

Spat Ium (von ait4v, ziehen, strecken), der

Raum, der Umfang. Anacker.

Spatlahmheft. Sehr viele spatkranke
Pferde gehen nicht lahm, während wieder
ein anderer grosser Procentsatz mehr oder
weniger lahmt, oft in solchem Grade lahmt,

das« die Patienten dadurch vollkommen dienst-

untauglich werden. Das Lahmen stellt sich

meistens während der Entwicklung des Spates

(Periartbritis etc.) ein: deshalb sieht man
Pferde oft schon spatlahm, ohne noch eine

Spatgeschwulst (einen Spatknochen) entdecken
zu können (unsichtbarer Spat). Auch
kommen bei bereite jahrelang bestehendem
Spate intercurrirende Entzündungen vor, und
Pferde, die während der ganzen Zeit trotz

Spat nie lahmten, fangen plötzlich zu hinken
an. In jenen Fällen, wo im Verlaufe der

chronischen ossificirenden Periarthritis sich

eine Arthritis hinzugesellt, kann sich auf
einmal Lahmen einstellen. Auch dann, wenn
zunächst eine Arthritis entsteht, bemerkt man
natürlich zuerst ein Lahmgehen, ohne noch eine

Spatgeschwulst zu sehen (unsichtbarer
Spat) und erst im Verlaufe kommt es zur

Ausbildung des Knoehenspates (secund.
Spat). Die Spatlahmheit zeigt im Anfange
ihres Entstehens keine genügend charakteri-

sirten Erscheinungen, die zu einer sicheren

Diagnosis führen und deshalb ist die Diagnosis

auf „unsichtbaren Spat" für die Dauer nicht

immer haltbar: werden dagegen die Schmerzen
und somit das Hinken stärker, so treten aller-

dings Erscheinungen auf, welche, namentlich
wenn man auch noch eine Spatbildung con-

statirt, als ziemlich charakteristisch gelten

können. Im Stalle sieht man die Patienten

meistens so stehen, dass sie den Huf nur mit

der Zehe auf den Boden setzen und unter

Beupung des Fesselgelenkes die Zehenwand

nach vorn und unten neigen: da auch das
Sprunggelenk leicht flectirt gehalten wird,

so ist die Hüfte der kranken Seite nach
unten gesenkt. Gewöhnlich verharren die

Pferde in dieser Stellung nur kurze Zeit,

sie stellen sich dann fest auf die kranke
Extremität: aber sehr bald nehmen sie die

frühere abnorme Haltung der kranken Glied-

masse wieder ein. Gar nicht selten sieht man
bei Pferden, welche den kranken Fuss be-

lasteten, dass sie denselben auf einmal hoch
emporheben und somit grosse Schmerzen in

dem kranken Gelenke haben. Das Auftreten
auf den kranken Fuss ist verzögert und ge-

schieht zaghaft; deshalb treten die spatlahmen
Pferde leichter nach der kranken als nach
der gesunden Seite hemm. Im Schritt lahmen
manche Pferde nicht, wohl aber im Trab,
u. zw. in der Art, dasB sie nach einiger Ruhe
sehr stark lahmen, sobald sie aber kurze
Zeit bewegt worden sind, das Lahmen nach
und nach abnimmt und schliesslich manches-
mal (wenn die Pferde warm werden) gänzlich
verschwindet. Hievon gibt es allerdings auch
Ausnahmen, indem das Lahmen infolge der

Bewegung stärker hervortritt (Arthritis).

Während der Bewegung wird die leidende

Gliedinasse gewöhnlich etwas zuckend und
zitternd in die Höhe gehoben, das Sprung-
gelenk wird ziemlich steifgehalten: zuweilen
besteht eine hahnentrittartige Bewegung.
Manchesmal versucht man zur Feststellung

des Spatlahmens die sog. Spatprobe (s.d.).

Zur Beseitigung des Spatlahmens versucht

man anfänglich kalte Ueberschlige, später
scharfe Einreibungen oder man applicirt ein

Punkt- oder Strichfeuer oder macht auch ver-

schiedene Operationen. Zu den scharfen Ein-
reibungen benützt man die Cantharidensalbe.
oder die Sublimatsalbe oder Unguentum Kalii

bichromici (1 : 8). Die Cantharidensalbe wird
zuweilen durch Euphorbium verstärkt; auch
wird hin und wieder Ol. Crotonis auf die

Sputgeschwulst eingerieben. Ffl*g-

Spatoperationen, Spatschnitt. Zur Be-
seitigung einer bestehenden Spatlahmheit,
früher sogar in der Meinung, den Spat zu
curiren und zu beseitigen, machte man ver-

schiedene Operationen, unter denen das Spat-
brennen (s. d.) seit langer Zeit und mit
Erfolg geübt wird. Auch zog man nicht selten

Haarseile. Zu letzterem Zwecke muss das
Pferd umgelegt werden, so dass der kranke
Hinterfuss unten liegt. Die obere Extremität
wird vorgebunden. An der Operationsstelle,

d. h. da, wo der erste Einschnitt in die Haut
gemacht werden soll, was oberhalb des Spates

geschieht, werden die Haare entfernt und
mit einem Bistouri die Haut ca. 2 cm lang
durchschnitten: von da wird in gerader Rich-
tung nach abwärts, d. h. gegen den Huf
zu, mit einer entsprechend langen, schmalen,
vorn nicht sehr spitzen Haarseilnadel die

Subcutis durchstochen und dort, wo die Spitze

der Nadel herauskommt, was wieder unter

der Spatgeschwulst geschehen soll, über der
durch die Haut zu fühlenden Haarseilnadel-

spitze ein zweiter kleiner Hautschnitt ge-
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macht und durch denselben die Harseilnadel,

in deren Oese sich das Setaceum beßndet,
so herausgezogen, dass das Haarseil in dem
Uanal unter der Haut liegen bleibt. An die

Enden des Haarseiles kommen Knoten. Das
Haarseil wird in den ersten drei Tagen z. B.

mit Oleum Terebinth. geschärft und bleibt

2—3 Wochen liegon. Erfolg sehr fraglich.

Operation veraltet!

Gegen die Spatlahmheit wurde früher

auch die Durchschneidung des inneren
Insertionsschenkels desMusc. tibialis
anticus (s. Sehnenschnitt, D.) empfohlen.

DieOeffnung der Bursa am fache r-

förniigen Insertionsschenkel des
Schienbeinbeugers ist von Dieckerhoff
als besonders wirksam gegen die Spatlahmheit
befunden worden; auch ich habe in verschie-

denen, wenn auch nicht in allen Fällen guten
Erfolg davon gesehen und möchte deshalb

den D ieckerhoff sc he n Spatschnitt
empfehlen.

Die zu öffnende Bursa liegt auf der

medialen Fläche des Sprunggelenkes hinter

(unter) dem medialen Insertionsschenkel des

vorderen Unterschenkelmuskels und vor (Ober)

dem medialen Insertionsschenkel des Schien-

beinbengers, sie beginnt dicht unter der Ur-
sprungsstelle des medialen Insertionsschenkels

des vorderen Unterschenkelmuskels und ist

von einer anderen, oberhalb liegenden Bursa
durch eine dünne Scheidewand getrennt. Die
Bursa erstreckt sich, mit ihrer oberen Be-
grenzung in einem leichten Bogen über das

grosse schifTförmige Bein hinweggehend, bis

zum Pyramidenbein. Die untere Grenze liegt

auf dem Köpfchen des medialen Griffelbeines

und dem Kamme des Schienbeines, etwa 1 cm
unterhalb der untersten Gelenkverbindung
des Sprunggelenkes. Nach vom dehnt sich

die Bursa bis an die vordere Fläche des

Sprunggelenkes aus. Das dem Sprunggelenke
anliegende Blatt dieser flachen Bursa liegt

unmittelbar auf dem fächerförmigen Schenkel
des Schienbeinbeugers.

Die Operation ist leicht ausführbar und
gefahrlos. Dieckerhoff hat sie zuerst in

den Jahren 187S und 1873 gemacht. Ihre

Eröffnung geschieht entweder mit dem Glüh-
eisen oder gewöhnlich mit dem Messer
(Castrirmesser). Die Operationsstelle
(Fig. 1874) ist hinter der Sprunggelenksvene
und vor der Kastanie, dort, wo das kleine

Kahnbein mit dem Schienbein articulirt. Das
gebremste Pferd wird mit der spatlahmen
Seite gegen die Wand gestellt und ein Ge-
hilfe hebt den gesunden Fuss auf. ganz
so wie beim Beschlagen, nur recht weit nach
hinten. Der Thierarzt nimmt unter der auf-

gehobenen Gliedmasse eine gebückte Stellung

ein. Bei manchen Pferden ist auch das Auf-

heben eines Vorderfusses ausreichend. Die

Klinge des Messers wird mit Daumen. Zeige-

und Mittelfinger erfasst. Die leicht gebogenen
beiden letzten Finger sind mit ihren Dorsal-

flächen gegen das obere Ende des Metatarsus

fest aufzustützen: nun wird das Instrument
durch die Haut in den unteren Abschnitt

des Schleimbeutels (zwischen der medialen
Endsehne des vorderen Unterschenkelmuskels
und der unteren Begrenzung) schnell hinein-

gedrückt und momentan wieder zurückgezogen.
Sollte die Wunde beim ersten Schnitt nicht,
tief genug gemacht sein, so kann man leicht

zum zweitenmale in dieselbe mit dem Messer
eindringen und die Partie mit der ziemlich

senkrecht gehaltenen Klinge durchschneiden.

Die Blutung ist stets gering, man hat sich

nur vor einer Verletzung der Vena saphena
zu hüten. Das Pferd wird im Stall ruhig

A

Fif- 1874. » SUlle, in welcher nach Dickarhoff der
Spitschnitt gemacht worden »oll.

gehalten, dieWunde mit antiseptischer Flüssig-

keit gereinigt und mit einem antiseptisch

gemachten Watteflocken überklebt. Bei Blu-
tung bringe ich Isny'sche Baumwolle (Watte
mit Liq. Ferr. sesi|uichl. imprägnirt) auf die

Wunde. Dieckerhoff lässt die Pferde nach
4—5 Wochen wieder in Gebrauch nehmen;
ich thue dieses, wenn die Wunde abgebeilt

ist, was öfters schon nach 14 Tagen gesche-

hen sein kann. Unruhige Pferde müssen znr

Operation umgelegt werden: ich operire im
Defays'schen Nothstand.

Die Oeffnung der Bursa mit dem
Glüheisen geschieht nach Dieckerhoff
wie folgt:

Es darf nur die Haut, die Subcutis und
die äussere Wand der Bursa durchgebrannt
und die Gelenkkapsel nicht verletzt, insbe-

sondere nicht geöffnet werden. Man nimmt
ein birnförmiges Brenneisen mit rundem
Ende. Dasselbe wird beinahe weissglühend ge-

macht und nur an einer Stelle auf dem
Spate, bezw. in der Gegend, wo der Schleim-

beutel liegt, langsam und nach öfteren Ab-
sätzen durch die Haut gedrückt. Nachdem
das Instrument inzwischen schwarzwarm ge-

worden ist, erzeugt man mit demselben in

der Subcutis. u. zw. im Zusammenhang mit
der äusseren Haut, einen festen Schorf. Dieser
stösst sich nach acht Tagen los und die
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Bursa verwächst in der Zeit von vier Wochen,
worauf nur eine verhältnissmässig kleine

Narbe in der Haut, aber eine stärkere Kno-
chengeschwulst (traumatischer Spat) zu-

rückbleibt.

Der Beinhautschnitt (Periostomie)

gegen Spat. Da man glaubte, dass die spitzen

etc. Osteophyten die anliegenden Weich-
theile schmerzhaft verletzen, so hat man, um
den vermeintlichen Druck der Osteophjten ge-

gen die Weichtheile aufzuheben, das Periost (?)

entfernt, ja englische Veterinäre sollen sogar
im vorigen Jahrhundert versucht haben, die

Knochenneubildung abzumeisseln. Der eigent-

liche Beinhautschnitt ist gegen Spatlahmheit
wohl zuerst von dem englischen Veterinär

Moulden ausgeführt worden, nachdem S e wel 1

schon vorher den Beinhautschnitt (1836) ge-

lehrt hat (Nebel and Vix, 1836, III. Bd., p. 3331).

Der bayerische Militärveterinärarzt Schmidt
in Würzburg empfahl (Nebel und Vix, 1851.
XVII. Bd., p. 169) die subcutane Spat-
operation. Beide Operationen sind obsolet.

Dieckerhoff glaubt, dass der bei diesen

Operationen öfters beobachtete Vortheil in

der gleichzeitigen Eröffnung des Schleim-
bentels liege und erscheint auch mir dieses

wahrscheinlich. S c h ra i d t verfährt etwa in fol-

gender Weise: Das Pferd wird auf die leidende
Seite gelegt, die mediale Fläche des kranken
Sprunggelenkes nach oben. Die Extremität
muss gut fixirt (Pferd chloroformirt) sein.

Dann macht man hart an der unteren Be-

grenzung der Spatgeschwulst eine kleine

Hautfalte von oben nach unten und durch-

schneidet diese mit dem Messer von innen
gegen aussen, so dass eine 2—3 Linien lange

Querwunde in der Haut entsteht. Nun dringt

man mit einem flach gehaltenen, schmalen
Knopfscalpell in die Wunde ein, schiebt das
meisselförmige Knöpfchen des Messers unter

der Haut hinauf, bis es die obere Begrenzung
des Spatknochens erreicht. Jetzt wird mit
der Schneide des Messers das Zellgewebe
unter der Cutis nach vorn oder nach hinten,

wie gerade da* Messer liegt, von dem Spat-

knochen losgetrennt und nachdem die Haut
von der halben Fläche der Spatgeschwulst
abgeschält ist, wird das Scalpell heraus-
gezogen und zur Trennung der zweiten Hälfte

in die Wunde mit entgegengesetzter Richtung
der Schneide wieder eingeführt. Die Sprung-
gelenksvene darf nicht verletzt werden. Ist

die Haut so von dem Spatknochen abgelöst,

so wird das Scalpell auf die Schneide gestellt

und in der Richtung von der Hautwunde
nach oben und hinten in die die Knochen-
neubildung bedeckenden Weichtheile fest

eingedrückt, so dass man mit der Schneide
den Knochen fühlt, und jetzt mit diesem
Gefühle in der Hand aus der Wunde her-

vorgezogen. Es wird das Messer nun aber

sogleich wieder in der Diagonalrichtung von

der Wunde nach oben und vorn in die Wunde
gebracht und ein zweiter Schnitt in den

Knochen geföhrt. Dieser zweite Schnitt trifft

mit dem ersten Schnitt in der Hautwunde in

einem spitzen Winkel zusammen. Blutung I

ist gering; zuweilen fliesst Gliedwasser aus,

was nach Schmidt aber keinen weiteren
Nachtheil bringt. Jetzt würde man die Wunde
noch mit einem antiseptischen Verband um-
geben: früher Hess man die Pferde 1t—14
Tage ruhig stehen, bebandelte sie anfänglich

antiphlogistisch und dann den Ansichten jener
Zeit (1851) entsprechend. Schmidt rühmt

den vielfachen Erfolg seines

Operationsverfahrens. Hinte r-

mayer (Tbierärztl. Wochen-
blatt, 1849, p. 83) operirte in

ähnlicher Weise, doch machte
er mit dem Spatmesser (ein

schmales, geknöpftes, leicht

convexes Bistouri, das dem
Se well' sehen Periosteotoin

ähnlich gewesen sein dürfte

[Fig. 1875]) 3—5 strahlenför-

mig von oben nach unten zu-

sammenlaufende . bis in den
Knochen eindringende Schnitte.

Die Neurotomic gegen
die Spatlahmheit hat man
auch versucht, n. zw. durch-
schnitt man den Nervus tibia-

lis. Die Durcbschncidiing dieses

Nerven an der inneren Seite des
Unterschenkels und des langen
Hautnerven an der äusseren

Seite hat keinen Erfolg gehabt.

Dieckerhoff hat den Ner-
vus tibialis eine Handbreit
oberhalb des Fersenbeinhöckers

Fig. isT6. P«ii- durchschnitten und ein 3 cm
o»tootom (Bein- langes Stück excidirt: auch

s«di dieses Verfahren hatte keinen
Erfolg. Pßuz.

Spatprobe. Wenn man im Zweifel ist.

ob die Ursache des Lahmens .vom Sprung-
gelenke ausgeht, resp. ob ein Pferd spatlahm
ist, so lässt man den kranken Hinterfuss im
Sprunggelenke stark abbengen, nach vorn und
oben einige Minuten aufhalten, ohne dabei

das Fesselgelenk mehr abzubeugen, als dieses

von selbst geschieht, wenn man die Glied-

masse am Schienbein emporhält. Lässt man
hierauf das Pferd sofort wegtraben, so tritt

bei spatlahmen Pferden das Lahmen beson-

ders deutlich hervor, das Pferd hüpft oft

mehrere Schritte auf drei Beinen und berührt

mit dem kranken Fusse den Boden wiederholt

gar uicht. Obgleich diese Methode bei Unter-

suchung auf Spatlahmheit nicht versäumt
werden soll, kann sie doch nicht als ein un-
zweifelhaft sicheres diagnostisches Merkmal
gelten, da nach diesem Verfahren gar manche
Pferde auch lahmen, die nicht gerade spat-

lahm sind. Pßug-
Spatschnitt, s. Spatoperation.

Spatula (Demin. von Spata, der Spaten),

die Spatel. Anacker.

Spavanus s. spavonus (latinisirt von

Späth), der Späth des Pferdes. Anacktr.

Spax (von arcäv, ziehen), der Ziehhund. Anr.

Speauter s. spiauter s. spalter (aus dem
Deutschen), der Spalter, das Zinkmetall. Am-.
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Speeles (von spicere, sehen), das Atisehen,

die äussere Gestalt, der Schein, die Art, ein

Gemenge grob zertheilter Pflanzenstoffe. Anr.

Species (botanisch) Art, d.h. das Er-

zeugniss der natürlichen Fortpflanzung einer

Mutterpflanze, die Reproduction derselben

Pflanze. Als Kriterium der Pflanzenart gilt

die Ueberein8timmang in allen denjenigen

Merkmalen, in welchen die Nachkommen mit

ihrer Mutterpflanze Ubereinstimmen, wobei
jedoch die durch Standort und Cultnr be-

dingten Veränderungen keinen speeifischen

Unterschied begründen dürfen. Es gibt eine

Menge verschiedenerSpecies (Ober 300.000) und
lassen sich leicht solche, welche einen gleichen

Typus des Blüthen-, Frucht- und Samenbaues
zeigen und sich nur durch die Beschaffenheit

der vegetativen Organe von einander unter-

scheiden, zu einer Gattung, Genus, ver-

einigen, deren Zahl ungefähr 7000 beträgt.

Die Gattungen besitzen immer mehrere Arten,

Erica z. B. 300, Carex 400. wenige nur eine

einzige, wie der Hopfen, Hanf, Mais. Nach
der Linne'schen Nomenclatur bildet der

Gattungsname das Hauptwort, die Species

das Eigenschaftswort und wird, um nähere

Unterscheidung zu treffen, häufig der Name
des Naturforschers, welcher der Pflanze den

Namen gegeben, beigefügt, z. B. Pimpinella

Anisuni L., Fönicnlum vulgare Gaertn. Koromen
Abweichungen von der Form vor. wie durch
veränderten Standort, durch Cultur und
schlägt dann die Pflanze unter gewöhnlichen
Verhältnissen wieder auf ihre ursprüngliche

Form zurück, so wird sie als Abart, Spiel-
art oder Varietät bezeichnet.

Specic.-s (pharmakologisch). Ein Gemisch
von rohen, grob zerkleinerten, weil nur zur

Bereitung eines Thees, einer Abkochung, eines

Kataplasmas dienenden, meist pflanzlichen

Arzneimitteln, aus Kräutern, Blättern, Samen,
Wurzeln, Rinden etc. bestehend, deren Zu-
bereitung dem Thiereigenthümer überlassen

wird, nachdem er darüber belehrt worden ist.

Auf den Recepten heist die Formel kurzweg

:

Misce fiant Species. I). S. Zum Thee. Ge-
bräuchlich sind folgende Species:

Species Althaeae, bestehend aus grob

zerschnittenem Eibischkraut, Elbischwurzel,

MalvcnblQthen nnd Süssholz. Das Gemisch
heisst auch

Species pectoralis, Brustthee, wenn
noch Wollbluraen, Anis. Veilchenwurzel, bezw.

Parfara, Liehen islandicus u. dgl. beigesetzt

werden.

Species aromatica enthält nur wür-
zige Kräuter, wie Pfefferminze Thymian, Quen-
delkraut. Lavandula. Carvophyllus u. s. w. Die

Species lax ans oder purgans, Ab-
führthee. Sie enthält hauptsächlich Sennes-

blätter mit Anis. Fenchel, dem auch Salze,

wie Tartarus depuratus, Tartarus natronatus,

Glaubersalz zugesetzt werden können.

S p e c i e 8 emolliens. Erweichende
Kräuter zu Umschlägen, Species ad cata-

plasma. Sie enthält Eibischblätter, Malven-

blätter, Steinklee je 500 und Leinsaroen-

mehl 1000. Vogel.

Speciflca(von species, die Ait),sc.remedia,

auf besondere Organe wirkende Mittel. Anr.

Specifica, speeifische Heilmittel.
Es gibt Arzneistoffe, welche auf bestimmte
organische Gewebe stärker einwirken als auf

andere, u. zw. wohl aus dem Grunde, weil

sie zu deren Bestandteilen eine grosse

chemische Affinität besitzen, hier sehr

günstige Wirkungsbedingungen vorfinden oder

weil solche Mittel mit Sicherheit bestimmte
Krankheitsursachen vernichten und
dadurch die Heilung begünstigen. Diese Wir-
kungen können sich auf ein bestimmtes Organ,

wie auf ein ganzes Organsystem beziehen,

z. B. Digitalis auf das Herz, Physostigmin
auf die Darmnerven, Strychnin auf das spinale

System, Mutterkorn auf die Gefässmusculatur

und den Uterus. Chinin gegen die Mikro-

organismen der Malaria: sind letztere zerstört,

hört das Wechselfieber von selbst auf. Nur
mit Rücksicht auf genannte Eigentümlich-
keiten kann von „speeifischen" Arzneimitteln

gesprochen werden, denn früher stellte man
sich dieselben in dem Sinne vor, dass durch
sie eine bestimmte Krankheit speeifisch be-

einflusst und durch directe Einwirkung der

Krankheitsprocess zum Verschwinden gebracht

werde. Eine Krankheit mit einem speeifisch

wirkenden Mittel zu heilen, ist nur möglich,

wenn letzteres jene Materie vernichtet, welche

die Krankheit erzeugt hat und unterhält, ein

speeihsches Heilmittel kann sonach immer nur

ein direct wirkendes sein, ein Reraedium
causale. die Heilnng selbst gebt nur vom
Organismus, von dein natürlichen Heilbestreben

des Körpers aus. Die ganze Krankheit kann
unmöglich von einem bestimmten Arzneimittel,

auch wenn ihm eine speeifische Wirkung aut

ein einzelnes Organ oder Organsjstem zu-

kommt, geheilt werden, denn jeder Krank-
heitsprocess ist ein complicirter Vorgang, der

sich auf die verschiedensten Organe ausbreitet,

in verschiedenen Formen und Stadien auftritt

und von äusseren und inneren Bedingungen
abhängig ist. Vogel.

Specificum Paracet«!. Als solches wurde
in früherer Zeit das Doppelsalz, Kalium sul-

furicum, bezeichnet.

Specirisches Gewicht, im Gegensatze zum
absoluten Gewicht, das Gewicht der Volumein-
heit, daher auch Volumgewicht genannt.

Für feste Körper und für Flüssigkeiten

sind die zu einander gehörenden Einheiten

des Gewichtes und Volums entweder das Gramm
und das Kubikcentimeter oder das Kilogramm
und das Liter. 1 cm* oder 1 1 Wasser wiegt

1 g oder i kg. also ist das speeifische Ge-
wicht des Wassers = 1. Ist das speeifische

Gewicht eines festen Körpers oder einer

Flüssigkeit = 2, so wiegt 1 cm* oder 1 I,

2 g oder 2 kg, also zweimal so viel als das

gleiche Volum Wasser. Das speeifische Ge-
wicht kann daher auch als eine Verhältniss-

zahl betrachtet werden, welche angibt, wie

vielmal eine Masse schwerer ist, als ein glei-

ches Volumen Wasser (Dichte).

Das speeifische Gewicht der Gase ist im
Vergleich mit dem der festen Körper und der
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Flüssigkeiten sebr klein, dasselbe wird daher
gewöhnlich auf das Gramm nnd das Liter

als Einheiten des Gewichtes und des Volums
bezogen. Die Dichte der Gase drückt man
meistens dadurch aus, dass man angibt, wie

vielmal schwerer dieselben sind als ein glei-

ches Volum atmosphärischer Luft oder Wasser-
stoff. Das Volum der Gase ändert sich so-

wohl mit der Temperatur, als auch mit dem
Barometerstande, daher in folgender Tabelle

Bezog genommen wird auf die Normaltem-
peratur und den Normalbaroraeterstand.

Specifisches Gewicht verschiedener
Körper

a) Feste Körper (bei 0* C):

riatin .... 21-30

Gold 1936
Blei 11-35

Silber .... 10 50
Kupfer .... 8 80
Messing . . . 8 40

Stahl 7-80

Schmiedeeisen 7 78
Gusseisen . . 7 80
Zinn 7'30

Zink 700
Jod 4-95

Schwerspath . 4'46

Diamant . . . 3*52

Flintglas 3 8—3 2

Aluminium . 267
Flaschenglas 273
Marmor . . . 2'71

Hergkrystall . 2 68
Porzellan 2 5— 2*1

b) Flüssigkeiten (bei C

Gips 231
Schwefel. . . 203
Elfenbein . . 191
Phosphor . . 177
Bernstein . . 1078
Eis 0 9167
Wachs. . . . 0-97

Buchsbaumholzl-33
Eichenholz . rl7
Ahorn grün . 0 90

., trocken 066
Buche grün. 098

„ trocken 0'5<»

Tanne grün . 0 89
trocken 045

Erlen grün . 0 86

., trocken 050
Pappclholz . 0 38
Kork 024

Quecksilber 13-598

Schwefelsäure,

englische 1843
Salpetersäure,

concentrirte l
-552

Salzsäure. . . 1330
Traubensaft . 1070
Milch 1030
Meerwasser
(Mittelmeer) 1 027

Meerwasser
(Ostsee) . . 1005

c) Gase:

C):
Nasser bei

40^ 0 ....
Oele, fette 095-
Terpentinöl .

Alkohol (was-

serfreier). .

Petroleum
(Steinöl). .

Aether ....
Schwefelkoh-

lenstoff . .

1000
-0-91

0S70

0793

0780
0-716

1- 293

Nonualterape-

ratur 0° C, Normal-
barometerstand

760 mm

Gewicht
dt* Li-

ter* io

Grammen

«"f,.tVKll1

«•ine» Vo-
lants

ntni"-

sphtri-

«cberLuft

lir-wiclit

eini-s Vo-
lam»

Wasser-
stoff

Ammoniak 0 763 0-589 8-3

3- 173 2 453 33-30

Chlorwasserstoff . . . 1-613 1-261 1825
0715 0-553 8-00

1 251 0-967 1400
1-967 1-520 22 00
1-430 1106 16 00

Schweflige Säure .
2-860 22U 32 00

Stickstoff 1-23'i 0 971 1400
0-0896 00693 1-00

Atmosphärische Luft 1-294 1 000 1 4 44

0 SJO or,3o !> |0

Ist das speeifisehe Gewicbt einer Masse
= s, so ist das Gewicht der Volumeinheit= s

und das absolute Gewicht, wenn O das Volum
ist = Oj. Bezeichnet man das absolute Ge-
wicht mit G. so ist also G = Os, O = G : s

und s, specifisches Gewicht = G, absolutes

Gewicht: 0, Volum. Das speeiflsche Ge-
wicht eines gleich grossen Volums Wasser
= Gw : O — 1, O auch = Gw, also

s == G : Gw.
Die Methoden, das speeiflsche Gewicht

eines Körpers zu finden, stimmen darin überein,

auf irgend eine Weise das Verhältniss des
absoluten Gewichtes des Körpers zu dem eines

gleichen Volums Wasser zu finden. Dies ge-
schieht mit der hydrostatischen Wage,
mit welcher zuerst das absolute Gewicht,
dann, indem der Körper unter die Schale
gehängt und in ein Gefäss mit Wasser getaucht
wird, dessen Gewicht im Wasser (G und G')
bestimmt wird; dann ist s = G : (G—G')

Gewichtsverlust, da nach dem archimedischen
Princip jeder Körper in einer Flüssigkeit

einen Gewichtsverlust erfährt, welcher gleich

ist dem Gewichte der verdrängten Flüssig-

keit, also hier des gleichen Volums Wasser.

Sollte der Körper im Wasser schwimmen, so

belastet man von vornherein die Schlinge

für den Körper (durch eine angehängte Blei-

kugel) so, dass der Körper, welcher später in

dieselbe gesetzt wird, im Wasser eingetaucht

bleibt. Bei der Wägung im Wasser ist ein

gewisses Gewicht G' in die kurz gehängte
Wagschale zu legen, welches mit dem ab-

soluten Gewicht G des Körpers zusammen
gleich dein Gewichte des verdrängten Wassers
ist: dieses wiegt dann G -j- G', demnach
s — G : (G -f G').

Eine zweite Methode bedient sich einer

Wage und des Pyknometers (s. d), eine

dritte der Senkwagen oder Aräometer (s. d.).

Soll mit der hydrostatischen Me-
thode das speeifische Gewicht einer Flüssig-

keit bestimmt werden, so dient hiezu eine

mit Quecksilber beschwerte, zugeschmolzene
Glasröhre, welche an die kurz gehängte

Schale der hydrostatischen Wage aufgehängt

wird; die Wage wird durch Tara ins Gleich-

gewicht gebracht, dann lässt man den Glas-

cylinder in Wasser und dann in die zu bestim-

mende Flüssigkeit vollständig untertauchen und
bestimmt die jedesmaligen Gewichtsverluste

G und G'. Die Gewichtsverluste sind gleich

den Gewichten gleicher Volumen Wassers und
Flüssigkeit: daher Ut das speeiflsche Gewicht

der Flüssigkeit s = G' : G.

Auch bei den Flüssigkeiten bedient man
sieh der pykn ometrischen oder aräo-
metrischen Methode, und dienen zu

letzterer die Gewichts- und Scalenaräo-
ineter, bezw. Volummeter, Densimeter
und Pro centaräometer, für Weingeist

Alkoholometer, s. Aräometer. Ableitner.

Specillnm (von spicere, sehen), die

Sonde. Anacktr.

Speck, in Mecklenburg-Schwerin, gehört

zum ritterschaftlichen Amt Neustalt und

liegt unweit Waren'*
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Speck ist ein dem Kammerherrn E. v.

Haugwitz gehöriges Gut, das einschliesslich

des Lebngutes Rehhof 3169 ba mnfasst. Das
hier vom Besitzer unterhaltene Halbblutgestüt
entwickelte sich in den Dreissigerjahren aus

kleinen Anfangen und wurde in den Ffinf-

zigerjahren durch den damals benfitzten vor-

züglichen Beschäler Moses wesentlich gehoben.

Derselbe war Ivenacker Abstammung und ent-

hielt Blut des berühmten Herodot. Das heu-

tige Gestüt zahlt einen (Jesammtbestand von
ungefähr 60 Pferden. Hievon sind 10 bis 12

halbblütige Mutterstuten, die aber alle sehr

edel und theils noch Alt-IvenackerAbstammung
sind. Ihre Haarfarbe ist verschieden. Zur Be-

deckung der Stuten hält das Gestüt zwei, auch
drei eigene Hengste, die daneben alljährlich

mehrere fremde Stuten belegen. In letzter Zeit

befand sich unter den Beschälern auch ein

Vollbluthengst, der im eigenen Gestüt im Jahre

1881 gezogene Bouteau v. Basnäs a. d. Alix v.

Zuyder Zce, der jetzt aber nach Kruckow bei

Penzlin abgegeben ist.

Was die Aufzucht der Fohlen betrifft, so

gehen diese im Pommer theils in Padoxes.

theils in gemeinsamen Koppeln, sind im
Winter aber jahrgangsweise in Losställen

abgesondert. Die hauptsächlichsten Futter-

mittel bilden hier Hafer, Häckerling nnd Heu,
doch werden daneben auch einige Möhren
verabreicht. Die ganze Aufzucht dient haupt-

sächlich zur Deckung des eigenen Bedarfes,

nur die über denselben vorhandenen Pferde

werden bestmöglichst verkauft.

Die Leitung des Gestütes liegt in den
Händen des Besitzers.

Ein besonderes Gestfitbrandzeichen kommt
nicht in Anwendung. Grassinann,

Speck (Lardum) stellt das feste und
derbe Fett dar, welches zwischen der Haut
und dem Fleisch der Schweine, der Robben
und Wallßsche sich ansetzt. Ableitner.

Speckentartung, s. Arayloiddegeneration
unter Degenerationen.

Speckgummi. Der erhärtete Milchsaft

einiger Pflanzen, besonders aus der Familie
der Sapotaceen, s. Guttapercha.

Speckhai« nennt man den Hals des

Pferdes, wenn das Fettgewebe, welches sich

normaliter am oberen Halsrand anlagert,

eine ungewöhnliche Mächtigkeil erreicht hat.

Bisweilen entwickelt sich am sog. obern
Kammrand des Halses eine derartige Fett-

wulst, dass derselbe zufolge des grossen Ge-
wichtes auf die Seite gezogen wird, was man
speciell als hängenden Speck hals be-

zeichnet. Nennenswerthe Nachtheile, als stär-

kere Belastung der Vorhand, grössere Unbe-
weglichkeit des Halses und Notwendigkeit
weiterer Kummete bietet diese, mehr dem
männlichen Geschlechte eigenthümliehe Hals-

forra nicht. Zschokke.

Speck haut, Crusta phlogistica s. inflam-

matoria, nennt man die obere gelbliche

Schicht, welche sich auf dem aus der Ader
gelassenen Pferdeblute bildet, weil sie häufig

auf dem Blute von Menschen gesehen wird,

die an entzündlichen Krankheiten leiden ; beim
Pferde ist die sog. Speckhaut normal. Anr.

Speckkilber, Wasserkälber, Mondkälber,
heisst man die mit allgemeiner Wassersucht
(Höhlen- und Hautwassersucht) behafteten Käl-

ber, die, wenn ausgetragen, fast immer ein sehr

grosses Volumen erreichen und deshalb meist ein

ernstes Geburtshinderniss bilden. Der Name
Speckkalb rührt von dem speckartigen Aus-
sehen des Fleisches derartiger Früchte her
(s. unter Geburt, Kälber mit allgemeiner Wasser-
sucht und u. Brust- und Bauchwassersucht
der Frucht). Strebet.

Speckleber, s. amyloide Degeneration.

Speckmilz, s. amyloide Degeneration.

Speckel, auch Schmalzöl, Lardoil,
ist der in der Winterkälte abgepreaste flüssige

Theil des Schweinfettes. Namentlich in

Amerika wird das Schwoinefett durch Pressen
in sog. Solarstcarin nnd Schmalzöl getrennt.

Das Stearin dient zur Kerzenfabrication, das

Schmalzöl als feines Maschinenschmieröl, als

Speisefett, zur Seifenfabrication etc. Das im
Winter abgepreaste Schmalzöl, d. i. Speckol.

hat 0*915 apec. Gewicht nnd beginnt erst

unter 0° Stearin auszuscheiden. Loebisch.

Speckräude wurde früher das Bläseben-

ekzem der Hunde genannt, weil am häutigsten

fette Hunde davon befallen werden. Anacker.

Speotralanalyse ist die Untersuchung
des von einem Körper ausgestrahlten oder
von ihm durchgelassenen Lichtes mittelst

eines optischen Prismas, um hieraus ein Ur-

theil über den chemischen Bestand dea Körpers
zu gewinnen. Bekanntlich erhäit man, wenn
man ein Bündel paralleler Strahlen weissen

Lichtes durcli ein Prisma gehen lässt, einen

farbigen Lichtstreifen, das Spectrum (siehe

„Sonnenspeetrum" und „Licht"). Je nach der
Natur des leuchtenden Körpers ist dieses

verschieden.

Das Sonnenlicht liefert ein aus zahllosen

in einander übergehenden Farbenabänderun-
een bestehendes Spectrum, das von dunklen
Linien durchzogen ist (s. das erste Spectrum
der beigehefteten Spectraltafel [Taf. LIV] ) ; ähn-
lich ist das Spectrum einer Kerzenflamme, einer

Petroleum- oder einer Gasflamme, in welchen
glühende Kohlenstoffpartikelchen das Licht
ausstrahlen , nur fehlen hier die dunklen
Linien. In gleicher WeiB« erscheint das

Spectrum anderer glühender fester oder flüs-

siger Körper zusammengesetzt aus in einander
übergehenden Farbenabänderungen und ist

um so vollständiger, je näher der Körper
der Weissglut Bich befindet.

Stellt man dagegen das Spectrum eines

glühenden Gases her, so findet man dasselbe

jenem ganz unähnlich. Es besteht nämlich
nicht aus einem Streifen in einander über-

gehender Farbenabänderungen, sondern aus
einer Anzahl mehr oder weniger scharf be-

grenzter heller, farbiger Linien auf dunklem
Grunde. Jeder chemische Grundstoff zeigt

nun. in Gasform und glühend gemacht, ein

ganz charakteristisches Linienspectrum, so
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dass aus dem Erscheinen dieses Spectrums
sofort auf die Anwesenheit dieses Stoffes ge-

schlossen werden kann.

So erzengt z. B. glühender Natriumdampf
an einer bestimmten Stelle stets eine helle,

gelbe Linie. Lithium eine rothe und orange-

gelbe, Thallium eine grüne u. s. w. (vgl. die

Spectra Tafel LIV neben Na, Li, Tl).

Zur Untersuchung des Spectrums leuch-

tender Körper benOtzt man geeignete Appa-

Yig. 18T6. Raoirn'i Spectroskop, Soitcntnticbl

rate (Spcctralapparat oder Spectroskop), von
denen die folgenden Fig. 1876 und 1877 eine

Vorstellung geben.

P ist ein Flintglasprisma mit dem bre-

chenden Winkel 60* mit vertical gestellter

brechender Kante auf einem gusseisernen

(Fig. 1877) sich befindet, wahrend am an-

deren Ende, u. zw. im Brennpunkte der Linse

eine Vorrichtung, von welcher Fig. 1878, 1879
eine Vorstellung gibt, befestigt ist. Dieselbe

hat den Zweck, Licht durch einen vertical ge-

stellten Spalt m—n, der durch eine Schraube
erweitert und verengert werden kann, in den
Collimator und auf das Prisma gelangen zu

lassen. B ist ein Fernrohr und C das sog.

Scalenrohr. dessen Aufgabe weiter unten
erklärt werden soll. Alle

drei Röhren liegen in einer

horizontalen Ebene, so

dass ihre Axen das Prisma
treffen.

Die durch den Spalt 1

(in Fig. 1877) eintretenden

divergirenden Lichtstrah-

len werden durch die

Linse a parallel auf da»

Prisma geschickt, durch

dasselbe gebrochen nnd.

falU sie von nicht homo-
genem Lichte herstammen,
zerlegt: so treten sie durch
die Objectivlinse b des

Fernrohres B, welche bei

rv, dem Brennpunkte von
b, ein Bild der Spalte ent-

wirft, das durch die Ocu-
larlinse 0 betrachtet wird.

Dringt durch den Spalt nur
rothes Licht, wird das Bild

derselben bei r. wenn nur
violettes Licht eintrat, hei v entstehen, zwi-

schen beiden, wenn anders gefärbtes, ho-

mogenes Licht eintrat. Zusammengesetztes
Licht wird entsprechend mehrere Bilder,

weisses ein zusammenhängendes Bild aller

Farben, ein continuirliches Spectrum geben.

Um das Spectrum mit einer Eintheilnng.

Scala, vergleichen zu können, trägt da>
Scalenrohr C bei s eine kleine, auf Glas
photographirte Scala. deren Bild durch die

Linse c auf die dem Fernrohr zugekehrte

Vig. I8T7i Dunsen"! Spectroskop, von oben Re»«*uen.

Stativ aufgestellt. A ist das Spaltrohr oder
der Collimator. an dessen einem dem Prisma
zugekehrten Ende eine Sammellinse a

Vig 1878. V*rBleich»pri*m».

Fläche des Prismas geworfen und von dieser

in das Fernrohr B reflectirt wird, so da;>s

man bei rv gleichzeitig mit dem Spectrum
die Scala erblickt. Die Eintheilung der Scala

ist willkürlich, gestattet aber jeden Punkt
des Spectrums zu tixiren. Um die Spectra
verschiedener Körper unmittelbar vergleichen

zu können, ist am Spalt ein kleines gleich-

seitiges Prisma, welches die Hälfte des Spaltes

verdeckt, befestigt (vgl. Fig. 1878, ab). Dort,

wo das r Vergleichsprisma" den Spalt ver-

deckt, dringt kein Licht von der vor der
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Fif. 1879. Verjlrlch»pri»o>»-

Spalte aufgestellten Lichtquelle (F in Fig. 1879)

ein, dagegen wird, wie aas Fig. 1879 ersicht-

lich ist, aas Licht einer seitlich aufgestellten

zweiten Lichtquelle L durch totale Reflexion

an einer Prismenfläche durch den Spalt ge-

sendet und kann daher gleichzeitig mit ienero

von F bei rv gesehen werden. Deshalb ist

es z. B. möglich, die Linienspectra verschie-

dener glühender Gase mit dem Sonnenspec-
trum zu vergleichen. Dabei ergibt sich die

merkwürdige Thatsache, dass die hellen

Streifen mit gewissen Frauen hofer'schen
Linien genau zusammenfallen. So fällt z. B.
die gelbe Linie des glühenden Natriumdampfes
mit der dunklen Linie D (Theilstrich 50 auf
der Spectraltafel) des Sonnenspectruras, die

rothe, grüne und blaue des Wasserstoffs mit
den dunklen Linien C, F und G
u. s. w. Dies führte

zur Erklärung der

Frauenhofer'scnenLi-

nien im Sonnenspec-

truro durch Kirch-
hoff. Ein glühender
gasförmiger Körper
absorbirt (vernichtet,

zerstört) genau die-

selben auf ihn fal-

lenden Lichtstrahlen,

welche er selbst aus-

zustrahlen im Stande
ist, während an-

dere Strahlen un ge-
schwächt durchgehen
können. Stellt man
daher zwischen einem
weissglühenden Körper, der ein continuir-

liches 8pectrum von Roth bis Violett gibt,

und dem Spectroskop einen Bunsenbrenner,

in dessen dunkle Flamme ein Natriumsalz

gebracht wurde, das bei seiner Zersetzung

glühenden Natriumdaropf liefert, so erscheint

sofort im Gelb des Spectrums eine dunkle

Linie genau an derselben Stelle, an welcher

der glühende Natriumdampf für sich allein

eine helle gelbe Linie gibt. In ähnlicher Weise
kann man das Experiment mit den glühenden

Dämpfen anderer Metalle durchführen und
erhält stets dasselbe Resultat, dass nämlich

an derselben 8telle, an welcher diese für

sich helle farbige Streifen zeigen, dunkle

Streifen entstehen, wenn sie in der ange-

gebenen Weise mit dem continuirlichen Spec-
trum eines weissglühenden festen oder flüs-

sigen Körpers in Besiehung gebracht werden.

Daraus Bchloss Kirchhoff, dass der glühende

Sonnenkörper, der für sich ein continuirliches

Spectrum gibt, umgeben ist von einer Mülle

glühender Gase, durch deren Absorption die

dunklen Streifen entstehen. Uebrigens dürfte

ein Theil dieser dunklen Linien durch Ab-
sorption des Sonnenlichtes beim Durchgang
durch die Erdatmosphäre entstehen. Ein ge-

nauer Vergleich der Frauenhofer'schen Linien,

deren Zahl übrigens in neuerer Zeit durch

die Arbeiten von ThahJn, Rowland, Bequerel,

Abney, Lockyer und unter Zuhilfenahme der

Photographie sehr gross geworden ist, mit

den Spectren irdischer Stoffe hat Auskunft
gegeben über die chemische Zusammensetzung
der gasförmigen Hülle des Sonnenkörpers,
sowie jener der Übrigen Fixsterne, insoweit

deren Spectrum bekannt ist, wie denn über-

haupt die Spectralanalyse den Astronomen
eine grosse Zahl von Fragen über chemische
und physikalische Beschaffenheit, ja sogar
über die Bewegung der Himmelskörper be-

antwortet hat
Für die irdische Chemie ist die Spectral-

analyse besonders zur Erkennung der An-
wesenheit der Alkalimetalle, deren Spectrum
sehr augenfällig ist, von Bedeutung; ganz
minimale Mengen eines Salzes derselben in

die dunkle Bunsen'sche Flamme gebracht,

genügen, um das charakteristische Spectrnro

in voller Klarheit erscheinen zu lassen (siehe

Alkalimetalle). Blaas.

Spectralapparat s. Spectralanalyse.

Spectroskop, s. Spectralanalyse.

Spectrum (von spectare, sehen), die Ge-
stalt, das Bild. Anacktr.

Speculator (von speculatio, die Unter-

suchung, die Erforschung), der Untersucher,

der Forscher. Anacktr.

Speculum (von spicere, sehen), der
Spiegel. Anacktr.

Speculum, ein für die Zucht bemerken»-
werther Vollbluthengst. Derselbe wurde 1865
geboren v. Vedette (v. Voltigeur) a. d. Doralice

v. Alarm oder Orlando a. d. Preserve v. Erai-

lius. Grassmann.

Speed, englisch = Geschwindigkeit,

Schnelligkeit.

Speed wird in der Turfsprache auch
im Deutschen angewendet und bedeutet da
die verhältnissmässig grosse Schnelligkeit,

die einem Pferde innewohnt. Gewöhnlich ver-

bindet man mit Speed den ihm in gewisser

Besiehung gegenüberstehenden Begriff des

Stehvermögens (s. d.). Eiu Pferd, das Speed
besitzt, muss nach der Renntechnik während
eines Rennens zu Anfang möglichst geschont
werden, um namentlich im Finish, d. i. der

Schluss des Rennens, seines Könnens beste

Leistung zu zeigen. Grassmann.

Speiche, s. Kadius.

Spdohel. Der Speichel resp. die Mund-
flüssigkeit wird von den in die Mundhöhle
einmündenden Drüsen geliefert, nämlich von

der Gland. parotis, Gl. submaxill., Gl. sublin-

gual., von den Drüsenhaufen in den Backen
(Gl. buccales), in den Lippen (Gl. labiales),

im Gaumensegel (Gl. palatinae), und in der

Zunge (Gl. linguales), von den Einzeldrüsen

im harten Gaumen der Wiederkäuer, an der

Zungenspitze und in der Backenschleimhaut
und von der Gl. orbitalis der Fleischfresser.

Einzelne dieser Drüsen liefern ein wässeriges,

schleimfreies, andere ein zähes, schleimhal-

tiges Secret, wonach die ersteren als seröse

oder Eiweiss- und die letzteren als Schleim-

drüsen bezeichnet worden sind.

a) Eigenschaften des Speichels. Der
gemischte Speichel, die Mundflüssigkeit,

stellt eine wasserhelle, farblose, klare (Pferd,

Schaf) oder etwas getrübte (Rind), opalisirende,
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z&be, stark fadenziehende und geruchlose
Flüssigkeit dar, deren specifisches Gewicht
bei dem Hausthierspeichel von 1 -OOS bis 1-009

schwankt nnd deren Brechungsindex dem des
Waasers sehr nahe steht.

Der Speichel enthält 98— 99 5% Wasser,
Mucin, verschiedene Albuminate (Globulin,

Albumin, Syntonin, Casein, Hemialbumose),
wenig Fett, Salze des Natrons, des Kalks nnd
der Magnesia, Carbonate, sehr viel Chloride,

wenig Phosphate, Snlfate, salpetrigsaure Salze,

Spuren von Harnstoff und einer flüchtigen

Säure. Beim Menschen findet man Rhoda n-

kalium (Thyocyansäure.CNSH), einen Körper,

der durch die bei Anwendung von salz-

saurem Eisenoxyd, Eisenchlorid etc. ein-

tretende Röthung (Eisenrhodanid) leicht nach-
weisbar ist. In dem Speichel von Pferd, Rind,

Schaf, Ziege, Schwein kommt dieser Körper
nicht vor. Beim Hunde will man denselben
zuweilen gefunden haben.

Die Reaction des Speichels ist während
des Kauens und während der ersten Stunden
der Verdauung stets alkalisch.

Im Speichel trifft man auch Formele-
mente (Epithelzellen, Epithelstöcke, Zell-

kerne, Schleimflöckchen, Schleimkörperchen,
Leucocyten, Speichelkörperchen, Spalt-

pilze, Kokken, Bacterien, Bacillen, Vibrionen,

Spirillen, Spirochäten, Leptothrixfäden an;
diese verleihen dem Speichel, wenn sie in

grösseren Mengen zugegen sind, ein trübes

Aussehen.
Beim längeren Stehen trübt sich der

Speichel bedeutend, indem Bich Krystalle in

demselben ausscheiden; dabei bildet sich ein

krystallinisches Häutchen auf der Oberfläche
(von kohlensaurem Kalk) und ein Bodensatz,

welcher aus den genannten Formelementen
besteht.

Von Gasen findet man besonders CO,
im Speichel, aber auch N und 0. Die CO,
kommt frei, locker nnd fest gebunden vor.

Man fand 0*4—1*40 Vol.-Proc. 0, 0 7 bis

3'« Vol.-Proc. N und 40—64*7 Vol.-Proc.

CO, u. zw. 23 — 22*5 auspumpbare und 29*9 bis

42 2 Vol.-Proc. durch Phosphorsäure anstreib-

bare CO,.
Ausser den genannten Stoffen kommt im

Speichel noch ein Ferment (Leuchs 1831),
das Ptyalin (Speichelferment, diastatisches

Ferment, Speicheldiastase, amylohtisches Fer-

ment) vor, dessen Natur und chemische Zu-
sammensetzung unbekannt ist.

Ueber die quantitative Zusammen-
setzung des Speichels sei Folgendes mit-
gctheilt:

Der menschliche Speichel enthält

989*63— 995-1 « Wasser. 484—1036 feste

Stoffe, darunter 1*82—b*7ö Sähe und 1*34 bis

3 57 organische Körper. Von 182 Salzen

kamen 0'5 1 auf Phosphorsäure. 0-43 aufNatron,
0*03 auf Kalk. 0 01 auf Magnesia und 0*84

auf Chloralkalien.

ImPferdespeichel fanden wir 9*9 154
Wasser. 10 846 Trockensubstanz, u. zw. i -«49

organische und 81 97 anorganische Stoffe. Von
letzteren waren zugegen 7*863 in Wasser lös-

liche Chloralkalien, Sulfate und Phosphate
und 0 334 in Wasser unlöslicher kohlensaurer
Kalk und Magnesia. In 100 Theilen anor-
ganischer Stoffe fanden wir 9132 Chlornatrium,
4 kohlensauren Kalk und Magnesia, 0 85 koh-
lensaures Alkali. l'O phosphorsaures und 2*75

schwefelsaures Alkali. — Die organische
Substanz besteht im Wesentlichen aus Mucin
(0*38%).

Der Hunde speichel enthält 99002
Wasser, 9*98 feste Stoffe, darunter 3*85 orga-
nische und 6 13 anorganische Körper.

Der Schafspeie hei enthält 1-68% feste

Stoffe.

Der Rinderspeichel enthält 990 0 bis

994*0 Wasser und 0—10*0 Trockensubstanz:
letztere bestand aus 3*6—4*6 organischer und
2*4—54 anorganischer Substanz. Bei einem
anderen Rinde fanden wir im Kauspeichel
31, dagegen im Pilocarpinspeichel nur
1*26 organische 8toffe.

b) Die Secrete der einzeln-en Drü-
sen. 1. Der Parotidenspeichel zeichnet
sich dadurch ans, doss er nicht zähe und
nicht fadenziehend erscheint; er ist klar,

wasserhell (abgesehen von den zuerst secer-

nirten, dicklichen, trüben, kleinen Mengen),
schäumt beim Schütteln und reagirt alkalisch

;

im nüchternen Zustande des Thieres reagiren
die zuerst entleerten Tropfen neutral, oder
schwach sauer (wegen freier CO, [Oel]).

Beim Pferde beträgt das speciflschc Ge-
wicht 1-0045— 1 0075, beim Rinde 1010 bis

10108, beim Schaf 1010!. beim Hunde
1 004— 1 007. beim Menschen 1*0061—1 008*:
es steigt beim Dursten und sinkt beim Wasser-
genuss.

Beim Stehen an der Luft (und beim Er-
hitzen) trübt sich nach kurzer Zeit der Paro-
tidenspeichel des Pferdes und nimmt unter
Abscheidnng von kohlensaurem Kalk eine
milchig trübe Beschaffenheit an. Nach unseren
Untersuchungen ist diese Trübung eine Folge
des Entweichens der überschüssigen CO,, die

den kohlensauren Kalk des Speichels in Lösung
erhielt.

Der Parotidenspeichel der anderen Haus-
tbiere trübt sich wenig oder nicht.

Der Parotidenspeichel der Hausthiere
enthält kein Mucin. kein Rhodankalium, kein
Cholesterin, aber geringe Mengen Fett, ver-

hältnismässig viel Eiweiss (darunter Hemi
albutnose). Der Menschenspeichel enthält
Ithodan (Oel, Solera), u.zw. 0*03"/,.

2. Der Submaxillarspeichel ist meist
klar, wasserhell, durchsichtig; anfangs dünn-
flüssig, wird bald dickflüssig, zähe, stark

fadenziehend, schäumt wenig beim Schütteln,
ist geruchlos und von alkalischer Reaction.
Er trübt sich wenig an der Luft; bei längerem
Stehen scheidet er aber auch kohlensauren
Kalk und einen amorphen Eiweisskörper ab.

Er enthält viel Mucin (mit Ausnahme des
Subinaxillarsecretes beim Kaninchen), bei den
Hausthieren keine, beim Menschen dagegen
stets Rhodanmetalle, kein Cholesteriu und
wenig Fette.
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Er besitzt beim Pferde ein speciflsches

Gewicht von 1 003—1 0035, beim Hunde
1 0041, bei der Kuh 1 0063 oder 10025 bis

1003: beim Menschen 1 0026— 1 0033. Das
menschliche Submaxillarsecret enthält 0*36 bis

0-46, das der Pferde 0-34—0 75. das des

Rindes 0 38—0 96% feste Bestandteile.

3 Der Sublingualspeichel gleicht

dem Submaxillarspeichel, enthält viel Mucin,
viel Formelemente, ist äusserst lähe, meist

durch Epithelien getrübt, schwach alkalisch

oder neutral und deshalb zäher als der Sub-

iuaxillarspeichel, ohne mehr Mucin zu be-

sitzen. Er enthält bis 2'7 pro Mille feste

Stoffe und bis 1% Cl Na (also mehr infolge

Blut). Der während der Abstinenz infolge

Reizung der Mundrläche secernirte Speichel

ist weniger zähe als der Kau- und Wieder-
kauspeichel.

4. Das Secret der Backen-. Lippen-
und Gaumendrüsen haben wir durch
Drüsenextraction erhalten. Es enthält Mucin.
Albuminate, Hemialbumose, kein Rhodan.
kein Pepton, ist mehr oder weniger zähe,

fadenziehend und rcagirt alkalisch. Nur das
Secret der unteren Backendrusen der Wieder-
käuer gleicht dem Parotidetisecret und ist

schleimfrei.

Bidder und Schmidt haben nach Unter-

bindung der Gänge der grossen Speicheldrüsen
das gemischte Secret der übrigen Drüsen,
den sog. Mundschleim aufgesammelt; er war
trübe, zähe, stark fadenziehend und bestand

aus 990 02 Theile Wasser und 9*88 Theilen
Rückstand; er enthielt viel Schleimkürperchen
und viel Epitheltrümmer.

Aus unseren Untersuchungen Über die

Eigenschaften aller Speichelarten der Haus-
thiere hat sich in Kürze Folgendes ergeben

:

Mit Ausnahme des Parotidensecretes und
des Secretes der unteren Backendrüsen, welche
mucinfrei sind, enthalten die Secrete aller

anderen Mundhöhlendrüsen Mucin. Am reich-

sten daran ist die Subungualis, am ärmsten
daran sind die Backen- und Lippendrüsen.
Sämmtliche Speichelarten von Pterd. Rind,

Schaf, Schwein enthalten kein Rhodankalium.
Sie reagiren alkalisch, sind sehr wasserreich

und enthalten geringe Mengen fester Stoffe,

worunter die anorganischen Salze ganz
entsprechend dem specirischen Gewichte der
Speichelarten im Submaxillarspeichel die ge-

ringste Menge ausmachen: der Parotiden-
speichel enthält die doppelte Menge als dieser

und der gemischte Speichel die Summe beider

zusammengenommen davon. Diese Salze sind

bezüglich ihrer Löslichkeit in Wasser bei

8ämmtlichen Speichelarten verschieden; die

grösste Menge in Wasser löslicher Salze ent-

hält der gemischte Speichel, und der Paro-
tidenspeichel wieder mehr als der Submaxillar-
apeichel. Unter den Sahen spielt das Koch-
salz (CINa) eine grosse Rolle : am reichhaltig-

sten ist der gemischte Speichel. In gerade
absteigenden Verhältnissen ist kohlensaurer

Kalk vertreten, nämlich wie 'A : 2 : 1 im Paro-

tiden-, Submaxilltir- und gemischten Speichel.

Nach Abzug der Kohlensäure ist es der Paro

tidenspeichel. welcher den meisten
Kalk enthält. Der Speichel enthält ver-

schiedene Arten von Eiweisskörpern, u. a. auch
die Hemialbumose.

b) Die Secret ion des Speichels und
die Einspeichelung der Nahrung (In-

salivatio). Bei der Secretion, die, abgesehen
von der Thätigkeit der Parotis der Wieder-

käuer und einigen kleinen Munddrüsen, nicht

anhaltend, sondern in Zwischenräumen und
am mächtigsten während des Kauens erfolgt,

laufen in den Drüsen gewisse chemische und
physikalische Vorgänge ab, von denen beson-

ders die lebhafte Kohlensäure- und Wärme-
produetion und die Zunahme des Wasserreich -

thums der Drüsen erwähnenswert!) sind. Der
secemirte Speichel ist infolge dieser Vor-

gänge reicher an CO, und wärmer (bis 1*5° C).
als das zu den Drüsen fliessende Blut

Die Wasserabsonderung erfolgt in

der Weise, dass das Secretwasser aus den die

DrQsenräume umgebenden Capillaren in die

periglandulären Lymphräume übertritt und
die Membrana Dropria durchtränkt; ausletzterer

beziehen es die Drüsenzellen. Der letztere

Vorgang ist bei der Speichelsecretion keine

einfache Filtration des Blutserums; er rindet

vielmehr unter Eigenthätigkeit der Drüsen-

zellen statt. Dies erhellt besonders daraus,

dass der Druck des Speichels in den grösseren

Speichelgängen, z. B. im Ductus Stenonianus.

ein höherer ist als der während der Secretion

bestehende Druck des Blutes in den zu-

führenden Gefässen der Drüsen.

Da alle Flüssigkeiten von dem Orte des

höheren zu dem des niederen Druckes hin-

streben und da bei der Speichelsecretion um-
gekehrt ein bedeutender Flüssigkeitsstrom

vom Orte des niederen (den Blutgefässen) zu

dem des höheren Druckes (dem Hohlraum-
system der Drüse) besteht, so müssen eigene

Kräfte in der Drüse gegeben sein, welche

die Secretion bewirken. Es wurde unter .,8c-

crete" und .Secretion" (s. d.) schon dargelegt,

dass diese Kräfte in den Drflsenzellen (z. B.

in einer besonderen osmotischen Kraft der-

selben, einer Attraction auf das Blutwasser),

zu suchen sind. Demnach ist der gesteigerte
Austritt des Serums aus den Blutgefässen nicht

die Ursache, sondern die Folge der Secre-

tion. Er ist also ganz und gar von dem Bc
darf der Drüsenzellen abhängig. Diese That-
sache erklärt es, dass beim Arbeiten der

Drüsen kein Oedem derselben zu Stande
kommt.

Ueber die Secretion der speci fischen
Bestand t heile, d. h. des Ptyalin und
des Mucin haben wir zuerst durch Heiden-
hain nähere Aufschlüsse erhalten: dieser

Forscher bewies, dass die Zellen der thätig

gewesenen Drüsen ein ganz anderes mikro-
skopisches Verhalten zeigen als die der ruhen-

den, und dass in der ruhenden und thätigen

Drüse Veränderungen an den Zellen ablaufen,

die mit dem Gesichtssinne wahrnehmbar sind

und in Beziehungen zur Abgabe der speci-

fischen Bestandteile stehen, dass diese bei

I den Schleimzellen andere als bei den Ei-
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weisssellen sind, dass ferner der Schleim-
und Fermentgebalt der Drüsenzellen mikro-
skopisch feststellbar ist u. s. w. Zahlreiche

Untersuchungen der Schaler Heide nhain's
und andere Forscher haben die Heidenhain-
sehen Lehren zum Theil bestätigt, zum Theil

erweitert.

a) Die Secretion des Fermentes.
Das Speichelferment wird von den Zellen der

Speicheldrüsen aus Bestandteilen des Blutes

bereitet. Die infolge dieser secretorischen

Tbätigkeit der Drüsenzellen an ihnen ablaufen-

den morphologischen Aenderungen sind fol-

gende: Vor der Secretion, im ausgeruhten
Zustande sind die Zellen gross und bestehen
aus einer hellen, mit Karmin nicht färbbaren

Grundsubstanz und einem zackigen, fast cen-

tral gelagerten Kern. Die Grundsubstanz
zeigt nur ganz peripher die feine Körnung
des Protoplasma und enthält im Uebrigen,
besonders peripher, eine Anzahl gröberer
Körnchen. Während der Tbätigkeit wird
der Kern rund, die helle Grundsubstanz (das

Paraplasma K a p f fe r's) schwindet, die Körn-
chen wandern nach der Innenschicht und
werden aufgelöst, während sich peripher und
in der Umgebung des Kerns eine Vermehrung
der feinkörnigen, färbbaren, netzförmig in

den Zellleib sich fortsetzenden Protoplasma-
masse bemerkbar macht. Nach der Secre-
tion sind die Zellen klein, dicht und fein

gekörnt, dunkel, trübe, mit Karmin färbbar

und enthalten einen runden, etwas peripher

gerückten Kern (ermüdete Drüse). Während
des Ruhestadiums wird der Zellleib wieder
grösser und der Kern zackig, während die

helle Grundsubstanz und die grösseren peri-

pheren Körnchen entstehen.

Sonach gestaltet sich die Secretion des

schleimfreien Speichels wie folgt: Während
der Ruhe wachsen die Drüsenzellen und pro-

duciren das Ptyalin, resp. das Proptyalin

(Ptyalinogen) und häufen es in sich auf. So-
bald der Secretionsreiz erfolgt, tritt das

Strömen des Blutserums durch die Drüsen-
zellen nach dem Hohlraumsystem der Drüsen
ein, wobei infolge eines in den Drüsenzellen

ablaufenden chemischen, vielleicht fermenta-
tiven Vorganges das Ferment resp. Zymogen,
welches nach Heiden hain in der hellen

Zellsubstanz und nach Langley in den groben,

bei der Secretion gegen das Lumen vorrücken-
den Körnern gegeben ist, löslich gemacht,
allmulig gelöst und dem Secrete beige-

mischt wird; sowohl die groben Körnchen,
wie die helle Grundsnbstanz der Zellen, also

zwei Zellbestandtheile, verschwinden all-

mälig bei der Secretion. Hei lang an-

dauernder Secretion kann der Speichel des-

halb schliesslich ganz fermentfrei werden.
b) Die Schleimproduction. Das im

Speichel enthaltene Macin kommt vorgebildet

im Blute nicht vor, muss also von den Drüsen-
zellen geliefert werden. Da nur die mit ganz
bestimmten, eigenthümlichen Zellen ausge-

statteten Drüsen und Epithelien Schleim
liefern, so müssen die betreffenden Zellen die

•Schleimproducenten sein. Sie hei»sen deshalb

auch Schleimzellen. Sie kommen in einigen

Drüsen allein, in anderen mit Eiweisssellen

gemischt, namentlich derart vor, dass Gruppen
von Drflsenräumen mit der einen, andere mit
der anderen Zellart ausgekleidet sind.

Die Schleimzellen sind vor der Secre-
tion gross, hell, klar, oft bauchig ausgedehnt
und besitzen einen an die Peripherie ge-

drängten, platt gedrückten Kern. In der bellen

Grundsubstanz (Paraplasma, Mucigen) kommt
nur sehr wenig körniges Protoplasma vor,

welches sich um den Kern herum ansammelt
und in Form feiner zarter Fäden (resp. eines

Netzes) das Paraplasma durchzieht.

Während der Secretion nimmt die

hyaline Grondsubstanz ab oder verschwindet
ganz, der Kern wird kugelig, das Kernkörper-
chen wird deutlich, die Zellen werden viel

kleiner und erscheinen dicht gekörnt; das
kömige Protoplasma wächst demnach während
der Secretion. Die helle Grundsubstanz, welche
verschwindet, ist eine mucigene Masse, welche
bei der Secretion löslich gemacht, gelöst und
in Mucin umgewandelt wird.

Die mikroskopischen Erscheinnngen
der Schleimsecretion sind verschieden, je nach-
dem es sich um Drüsen mit oder uro solche

ohne Halbmonde, oder um Oberflächenepithel

handelt (letzteres kommt hier nicht in Be-

tracht). In den Drüsen mit Randzellencom-
plexen werden die wachsenden, produciren-

aen Zellen bauchig wie Becherzellen und
drücken die etwa unthätigen oder jugend-
lichen Zellen zusammen. In den anderen
Drüsen behalten die Zellen ihre Gestalt und
werden nur höher und grösser.

Beide Processe, die geschilderte Schleim-
und die Fermentproduction, laufen in den
meisten Speicheldrüsen neben- oder mitein-
ander ab. In der Parotis und den unteren
Backendrüsen (der Wiederkäuer) fehlt die

Schleim- und in der Orbitalis, wie es scheint,

die Fermentbildung. Bei lang anhaltender
Drüsenthätigkeit treten sehr viele Leucocyten
im Zwischengewebe der Drüsen auf.

Einfluss des Nervensystems. Der
Secretionsvorgang steht unter der Herrschaft

des Nervensystems. Er ist in der Regel ein

Reflexvorgang und wird durch Erregung sen-

sibler Nerven, die ihre Erregung auf die

Innervationscentren übertragen, selten durch
die Psyche oder directe Reizung der Speichel-

centra eingeleitet. Von den Centren aus er-

folgt die Reizung der Speichelfasern, welche
wesentlich im N. facialis. glos?opharyngeus
und sympathicus liegen. Der Regel nach wird
jede grössere Speicheldrüse von zwei Arten
von Nerven, von cerebrospiualen und sympa-
thischen versorgt, z. B. die Submaxillaris
vom N. facialis (durch die Chorda tympani)
und N. sympathicus (Ursprung: oberhalb des
ersten Halsganglion), die Parotis vom
Facialis oder Glossopharyngeus (Bahnen: N.
petrosus superficialis minor empfängt eine

Anastomose vom N. Jacobsonii, Ganglion oti-

cum Arnoldi, N. aurieuloteniporalis) oder von
einer motorischen Trigeminuswurzel und vom
N. ?\mpathicus (aus »lern Plexus um die
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Carotis), die Subungualis vom Facialis

(Chorda tympani) oder Trigeminus (Hamas
lingaalis) und vom Halssympathicns, die untere

Molardräse Tom N. trigeminus (im N. buc-

calis nervi facialis verlaufend) und Sympa-
thicu8. Die experimentelle Forschung hat nach-
gewiesen, dass jede Nervenart einen speci-
fischen Einfluss auf die DrÜBenfunctionen
ausübt. Die cerebralen Nerven beeinflussen die

Secretion des Secretwassers. während die

sympathischen Fasern die Production und Lös-

lichmachung der spocifischen Bestandtheile

und der den Zellen entstammenden Eiweiss-

körper veranlassen. Heidenhain nennt die

ersten die secretorischen und die sympa-
thischen die trophischen Nervenfasern. Jede
Erregung der ersteren veranlasst stärkere

Secretion des Wassers und jede Erregung der
letzteren stärkere Secretion der specißschen

Bestandtheile. Ist die Drüse ermüdet, dann
bleibt die Reizung der trophischen Fasern
ohne Erfolg, weil das organische Material,

welches gelost werden m aaste, bereits ver-

braucht int und demnach der Nerventhätigkeit
das Object fehlt.

Reizung der cerebralen Nerven
der SubmaiillariB (Chorda tympani) be-

wirkt, dass eine grosse Menge eines klaren,

hellen, an Salzen reichen, an organischen Be-
standteilen armen Speichels beschleunigt

secernirt wird, während die Blutgefässe der

Drüse bedeutend erweitert Bind und das Blut

rasch, in grosser Menge und unter höherem
Drucke die Drüse durchfliesst und dabei nur
einen geringen Grad von Venosität annimmt.
Es kommt hellroth durch die pulsirenden

Venen aas der Drüse heraus. Bei Reizung
des sympathischen Astes der Submaxil-
laris wird, während sich der Blutstrom unter

Sinken des Blutdruckes bedeutend verlangsamt,

die Gefässe sich verengern und das Blut
stark venös wird, ein zäher, trüber, gallert-

artiger Speichel langsam und in geringer

Menge entleert. Derselbe ist reicher an festen,

namentlich organischen Bestandteilen, vor

Allem reicher an Mucin als der Cerebral-
speichel.

Zu den genannten beiden Arten von
Secretionsnerven der Speicheldrüsen kommen
noch die Gefäss- und die Muskelnerven
(der Drüsenmusculatur) hinzu.

Die Gefässnerven fallen nicht mit den
Secretionsnerven zusammen. Man kann jede

dieser Nervenarten für sich lähmen. Bei Läh-
mung der Secretionsnerven (durch Atropin

z. B.) ruft die Reizung der Gefässnerven
(Choi da) keine Secretion. wohl aber Er-
weiterung der Gefässe und Beschleunigung
des Blutstroms und Arteriellbleiben des Blutes
hervor, während bei Reizung des Sympathi-
cub ein sympathisches Secret abgesondert
wird. Die Wassersecretionsfasern sind in diesem
Falle gelähmt, nicht die trophischen Fasern
und nicht die Zellen. Ueber die Nerven der
Drüsenmusculatur ist Näheres nicht bekannt;
ebensowenig kennt man Genaueres über die

Ernährungsnerven der Drüsen.

Was den Einfluss der Blutcircula-

Soea. KarrUop'tie *• Tkierheilkd. IX. Bd.

tion auf die Speichelsecretion anlangt, so

gilt das über Secretionen im Allgemeinen
Gesagte.

Das Centraiorgan (Reflezcentmm) für

die Speichelsecretion liegt sowohl für die

centralen wie fär die sympathischen Nerven
in der Medulla oblongata, es ist reflectorisch

erregbar von den sensiblen und den Ge-
schmacksnerven des Mondes und Rachens und
von dem N. vagus aus. Da die Reisung gewisser
Gehirnbezirke Speichelsecretion hervorruft, so

muss noch ein zweites cerebrales Centrum
vorhanden sein. Es liegt in der Gegend der
Fissura cruciata.

Secretionsreize. 1. Die physiolo-
gische Erregung der Speichelcentren er-

folgt bei der Nahrungsaufnahme and beim
Kauen, u. zw. reflectorisch von den sensiblen

und sensoriellen Nerven der Mundhöhle (N.

glossopharyngeus und trigeminus). seltener

von dem N. olfactorius und dem N. vagus
(von der Magenschleimhaut). Alle mechani-
schen, chemischen, thermischen, elektrischen

Reizungen der Mundschleimhaut, alle schmeck-
baren Substanzen (N. glossopharyngeus und
lingualis) und alle wasserentziehenden Stoffe

bedingen eine Steigemng der Speichelsecre
tion, u. zw. umso bedeutender, je heftiger

und umfangreicher die Reizung ist. Am meisten
secretionserregend aber scheint der mecha-
nische Act des Kauens zu wirken.

Zwischen den Mahlzeiten besteht im
Allgemeinen nur eine geringe Speichelsecre-

tion; beim Pferde secerniren die Submaxillaris
und Parotis zu diesen Zeiten nicht. Bei den
Wiederkäuern hält die Secretion der Paro-
tidei wenn auch vermindert an. — Säugende
Thiere secerniren fast gar keinen Speichel.

2. Alle directen Reizungen der Speichel-

nerven rufen die Speichelsecretion hervor
oder steigern sie.

3. Reizung der Magenschleimhaut regt

die Speichelsecretion an.

4. Reizung des Vagus bedingt unter Um-
ständen den Eintritt der Speichelsecretion.

5. Erregung vieler sensibler Nerven, auch
des N. acusticus und des Opticus, Reizung
der Conjunctiva u. s. w. rufen Speichelsecre-

tion hervor.

6. Auch die Psyche kann anregend auf
die Speichelsecretion einwirken. Der Anblick

von Lieblingsspeisen steigert die Speichel-

secretion. Zeigte ich Pferden oder Rindern,

denen ich Speichelfisteln angelegt hatte,

Nahrungsmittel, dann trat stets der Speichel

lebhaft aus den Canälen aus.

7. Die sensiblen Nerven aller Einge-
weide, namentlich die der Verdauungsdrüsen,
können die Speichelsecretion reflectorisch her-

vorrufen. Die sämmtlichen Verdanungsdrüsen
stehen in sympathischen, u. zw. ineist con-

sensuellen Beziehungen zu einander. Reizung
einer dieser Drüsen ruft die Erregung an-

derer herror.

Viele Arzneimittel haben eine hervor-

ragende Wirkung auf die Speicheldrüsen; sie

steigern oder hemmen die Speichelabson-

derung. Zu den sialagogen Mitteln gehören
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Pilocarpin, Physostigmin, Muscarin, Nicotin,

Quecksilber, Jod and ausserdem alle scharfen

und reizenden Mittel, wenn sie in die Mund-
höhle oder in den Magen eingeführt werden
(Pyrethrum. Pimpinella, Pfeffer, Senf, Meer-

rettig, Cantharjden, alle bitteren Mittel), so-

dann alle Nauseosa und Emetica, das Kauen
süsser Dinge u. s. w.

Die Spcichelinengen, welche bei Ein-

wirkung Von Pilocarpin oder Muscarin ab-

fliessen, sind sehr bedeutend. So constatirten

wir z. B. bei einem Pferde nach subcutaner

Injection von 0'2 g Piloc. hydrochlorat. im
Laufe von 2% Stunden die Secretion von

6 kg Speichel, bei zwei anderen Pferden secer-

nirte in derselben Zeit nach Injection von

05 g Piloc. hydrochlorat. 10 kg, resp. 9 kg
Speichel; bei einem vierten Pferde wurden
nach Injection von 0 7 Piloc. hydrochlorat.

in 10 Minuten 1000 g Speichel, in 4 Stunden

15 kg Speichel entleert.

Da das Pilocarpin auch alle anderen

Drüsen, mit Ausnahme der Nieren, anregt,

Schwitzen und Diarrhoe hervorruft, so be-

dingt es bedeutendes Absinken des Körper-

gewichtes; wir constatirten bei Pferden eine

Gewichtsabnahme von 10 bis 30 kg, je nach
der GrOsse der verwendeten Pilocarpindose.

Hemmend auf die Speichelsecretion

wirken Atropin, Dnturin, Cicutin. Jodäthyl-

strychnin, grosse Dosen Nicotin, Säuren und
Adstringentien.

Pilocarpin und Muscarin steigern nach
meinen Beobachtungen wesentlich dieW a s s e r-

secretion, wie Atropin wesentlich diese

hemmt. Auf die Secretion der speeißschen

und organischen Bestandteile scheint Pilo-

carpin nicht einzuwirken (Ellenberge r).

Die quantitativen Verhältnisse der
Secretionen und die Einspeichelung
der Nahrung. Die Menge des in einer be-

stimmten Zeit oder während einer Mahlzeit

secernirten Speichels richtet sich nach der

Thierart, resp. nach der Ausbildung der

Speicheldrüsen, nach der Rauhigkeit und
Trockenheit der Nahrung, nach der Länge
des Kauactes, nach der Sorgfalt des Kaucns,
nach der Folge der Mahlzeiten, nach dem Ge-
halte der Nahrung an sialagogen Mitteln u. dgl.

Der Antheil der einzelnen Drüsen an der

gesammten Secretion richtet sich nur zum
Theil nach ihrem GrOssenverhältnisse und
ihrem Blutgefässreichthume. So ist die Parotis

des Pferdes nur viermal so gross als die Sub-
maxillaris, liefert aber 15—30malmehrSpeichcl
ah diese ; die Parotis des Kindes ist der Sub-

maxillari8 gleich an Masse, secernirt aber

4— Cmal mehr Speichel als diese. Die Drüsen-
thätigkeit hängt also von bestimmten, uns
noch nicht näher bekannten Verhältnissen ab.

Beim Kauen secerniren alle Drüsen, in

den Pausen zwischen den Mahlzeiten dagegen
beim Pferde nur die kleinen Munddrüsen;
die Parotiden und die submaxillaren Drüsen
ruhen. Heim Kinde ruht nur die Submaiillaris:

die Parotiden secerniren während der Abstinenz,

um den Inhalt der Vormägen feucht zu erhalten

und für die Rumination vorzubereiten. Sie

liefern aber während des Kauens in der Zeit-

einheit 4—8mal mehr Speichel als beim Hun-
gern. Beim Ruminiren secerniren andere

Drüsen als bei der Nahrungsaufnahme.
I. Die Gesammtsecretion. Die Menge

des täglich bei den Pflanzenfressern secer-

nirten Speichels ist eine sehr bedeutende.

Beim Pferde betrug die Gesammtmenge
des secernirten Speichels bei der Aufnahme
von Heu das Vierfache des Gewichtes des

genossenen Futters (beim Kauen von 500 g
Heu wurden 2000 g Speichel secernirt), bei

Hafer- und Häckselaufnahme die doppelte

und bei Grünfuttergenuss die Hällte des

Futtergewichtes.

Bei einer Tagesaufnahme von 5000 g Heu
und .' OtlOg Stroh beträgt die Speichelmenge
40 und bei Aufnahme von 5 kg Hafer nur
10 kg; beim Kauen von Heu werden in der

Stunde etwa 4000—6000 g. beim Kauen von

Hafer 1500—2000 g. beim Kauen von Gras
etwa 1000 g secernirt.

Das Rind sondert in 24 Stunden bei

einer Ernährung mit Heu und Stroh ca. 56 kg
Speichel (40 kg Kau- und Wiederkau- und
16 kg Fastenspeichel) ab.

Der Hund secernirt in einer Stunde ca.

100—120 g.

Ueber die von anderen Thieren secer-

nirten Speichelmengen liegen keine genauen
Untersuchungen vor.

Der Mensch sondert in 24 Stunden
200—2000 g ab.

IL Die Secretion der einzelnen
Drüsen. 1. Die Parotiden. Beide Paro-

tiden des Pferdes lieferten bei den vielen

von uns angestellten Versuchen in der Stunde
beim Kauen von Hafer, Heu oder Häcksel
2000-4000 g, also z. B. in 4 Stunden 16.O00 g.

Beim Rinde secernirte eine Parotis in

einer Stunde 200—700 cm*, z. B. in 2V, Stun-
den 3300, in 5 Stunden 3700 g Speichel. Bei
einer Pilocarpininjection sammelten wir aus
einem Stenson'schen Gange in 1% Stunde
2720 cm* Speichel.

2. Die Submaxillardrüee n. Eine
Drüse lieferte bei unseren Untersuchungen
a) bei Pferden während einer Mahlzeit
150—50" g. b) bei Rindern beim Kauen in

einer Stunde 200—480 (10 Beobachtungen),
in 2—3 Stunden 300—500 g u. s. w.; c) bei

einer Pilocarpininjection lieferte eine Drüse
in 1% Stunde 475 g, in einem anderen Falle

in 10 Minuten 150 g. d) Beim Hunde sam-
melte man in 15 Minuten 2—30 g.

3. Ueber die von den kleinen Drüsen
gelieferten Secretmengen ist Sicheres nicht
bekannt.

c) Wirkungen.
A. Die Fermentwirkung des Speichels

richtet sich wesentlich nur auf einen Nähr-
stoff, die Stärke. Der Speichel macht diesen
unlöslichen Nährstoff loslich (Amylolyse,
Stärkeverdauung). Diese Wirkung beruht in

dem Einflüsse eines im Speichel enthaltenen
Fermentes, welcher zuckerbildendes, sacchari-

ficirendes, amylolytisches, diastatisches

Speichelferment oder Ptyalin genannt wird.
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Mialhe hatte gelehrt, das» die Wirkung
des Speichels darin bestehe, dass er die

Starke zuerst in Dextrin und dann dieses in

Zucker umwandle. Diese Lehre wurde längere
Zeit von allen Physiologen als richtig uner-

kannt, bis Musculus 1860 bewies, dass
Dextrin und Zucker nicht nacheinander, sondern
nebeneinander ent- und bestehen, und dass

die Speichelwirkung wahrscheinlich in einer

unter Wasseraufnahme erfolgenden Spaltung
der Stirke in Dextrin und Zucker bernhe.

Weitere Untersuchungen ergaben, dass

sich bei der Diastase-, resp. PH alinWirkung
noch verschiedene andere Körper als Ueber-
gangsproducte bilden. Diese Untersuchungen
sind zwar noch nicht abgeschlossen; es ist

aber jetzt schon sicher anzunehmen, dass die

früher als Erythrodextrin u. s. w. geschilderten

Stoffe keine reinen chemischen Körper, son-
dern nur Gemenge sind. Empirisch steht

Folgendes fest: Bei der Stärkeverdanung
geht die unlösliche, rohe oder gekochte Stärke,

welche bei Jodzusatz eine körnige Bläuung
wahrnehmen lässt, in eine lösliche Modifikation
über, welche bei Jodzusatz eine gleich-
niässigc Blaufärbung ergibt. Man nennt
diesen durch Tannin und Alkohol fällbaren

Körper: lösliche Stärke, Arailodextrin,

Amidulin oder Amylogen. Bei längerer Ferment-
wirkung verschwindet dieser Körper, was man
daraus ersieht, dass Tannin keinen Nieder-

schlag mehr gibt. Dabei geht die Stärkelösung
bald in eine derartige weitere Veränderung
ein, dass sich das Verdauungsgernisch mit
verdünnter Jodlösung roth fäibt. Man glaubte,

dass der sich rothfärbende, durch Alkohol
fällbare Stoff ein besonderer Körper sei,

und nannte ihn Erythrodextrin, Dextrin I,

Dextrin o. Nebenher kommt in dem Ver-

dauungsgernisch schon Zucker vor. Nach
einiger Zeit verschwindet die Erythrodextrin-
reaction. Das nun vorhandene Verdauongs-
gemisch, welches keine Jodrcaction mehr
gibt, besteht mindestens aus zwei Körpern
als den Endproducten der Amylolyse, nämlich
aus einer auf Jod nicht reagirenden Dextrin-
und einer Kupferoxyd reducirenden Zuckerart,
welche beiden Körpern durch das diastatische

Speichelferment nicht mehr umgewandelt
werden können. Das Dextrin ist Acbroo-
dextrin, Dextrin II, Dextrin ß, genannt
worden Der entstandene Zucker wurde
früher für Traubenzucker (Glycose. Dextrose)
gehalten. Später wurde aber dargethan, dass

zwar vielleicht etwas Traubenzucker entsteht,

dass aber der grössto Theil des sich bilden-

den Zuckere eine andere Zuckerart, der
Speichelzucker, ist, der mit derMaltose
(C, tHttO,, -f- H,0 ) identisch, oder ein ganz
besonderer Körper ist, die Pty alose, die

ein geringeres Reductionsvermögen für Kupfer
als der Traubenzucker hat (100 Maltose
reduciren so viel Kupferoxyd als 65—66
Traubenzucker).

Aus den obigen Darlegungen ergibt sich,

dass der Speichel die Stärke in Achroodextrin

und Zucker (Maltose s. Ptyalose) spaltet,

dass also die verdauende Wirkung des Spei-

chels darin besteht, dass er die unlösliche
Stärke in lösliche und diffasible Nähr-
stoffe umwandelt. Im Magen und Darm geht
ein erheblicher Theil des entstandenen Zuckers
und Dextrins sehr rasch in Milchsäure Aber,

»o dass man z. B. oft in den Vormägen der
Wiederkäuer, woselbst diese (jährung ausser-
ordentlich rasch erfolgt, viel Milchsäure, aber
wenig oder gar keinen Zucker findet.

Schnelligkeit der Amylolyse. In
Gemischen von Kleister und gut wirksamem
gemischten Speichel findet man schon nach
*L—% Minute Digestionszeit Zucker. Die
Wirkung des Speichels auf Kleister ist also

eine augenblickliche. Amidulin entsteht im
Momente der Mischung. In stärkemehlhaltigen
rohen Nahrungsmitteln findet man bei Spei-
cheleinwirkung nach 2—3 Minuten Zucker.
Wir verabreichten Pferden, deren Schlund
durchschnitten worden war, robe suckerfreie

Kartoffeln oder zuckerfreien Hafer und fingen
die gekauten, eingespeichelten und abge-
schluckten Massen aus dem Schlünde auf.

Zunächst waren dieselben noch zuckerfrei;
nach 1-2 Minuten langem Stehen waren sie

zuckerhaltig.

Die käufliche, rohe Stärke wird im
Verdauungsofen durch Speichel nur schwer
und erst spät (nach %— 1 Stunde) umge-
wandelt.

Wirkung der einzelnen Speichel-
arten. Der Gesammtspeich el unserer
Hausthiere wirkt bedeutend kräftiger, als die

einseinen Speichelarten für sich. Ebenso
wirkt eine künstlich hergestellte Mischung
der einzelnen Speichelarten und der isolirt

dargestellten Extracte der Speicheldrüsen
schwächer als der natürliche gemischte
Speichel, aber stärker als jede einzelne Spei-

chelart oder jedes einzelne Extract.

In Bezug auf die Wirkung der Secrete
der einzelnen Speicheldrüsen herrscht

nach unseren Untersuchungen grosse Incon-
stans; jedoch möchten wir die Parotis im
Allgemeinen als die fermentreichste und die

Orbitalis des Hundes als die fermentärmste,
wenn nicht fermentfreie Drüae bezeichnen.

Die Speicheldrüsen besitzen das sacchari-

ficirende Ferment in so erheblich grösserer

Menge als, abgesehen von der Leber und
dem Pancreas, die übrigen Gewebe und Or-
gane des Thierkörpers, dass sie ganz zweifel-

los als specielle Producenten desselben auf-

gefasst werden müssen (8- oben).

Verschiedenheiten der Speichel-
wirkung nach der Thierart Der Grad
des saccharificirenden Vermögens des ge-

mischten Speichels sowohl als der einzelnen

Speichelarten ist nach der Thierart sehr ver-

schieden. Der Speichel des Menschen wirkt

sehr stark amylolytisch, dann folgen Schwein,
Hund, Schaf, Pferd, Kind. Unter den
Hausthieren liefert das Schwein den bei

weitem am besten saccharificirenden Speichel.

Schon der Speichel neugeborener
Thiere besitzt ein saccharificirendes Vermögen.

Verschiedenheiten nach der Se-
cretionszeit. Der früh Morgens und su

36*
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Beginn einer Mahlzeit secernirte Speichel

ist wirksamer als der später secernirte, so

das* bei einer langen Mahlzeit der Speichel

sogar fermentfrei werden kann.

Verhalten des Speichelfermentes
zu Säuren. Wir fanden, dass ganz geringe

Mengen Säuren die diastatische Speichel-

wirkong nicht hindern, sondern im Gegen-
theile etwas steigern. Stärkere Ansäuerung
hemmt, resp. mindert die 8peichelWirkung
oder hebt sie ganz auf; organische Säuren

wirken viel weniger schädlich als anorganische.

Salzsäure hemmt die Araylolyse schon bei

0 08% und hebt sie bei 0 0»—0 05% voll-

ständig auf. Milchsäure kann in mehr als

10-, ja üüfacher Menge der angegebenen Salz-

säureconcentration zugegen sein, ehe sie die

Fermentation beeinträchtigt oder aufhebt.

Im Magensafte und in der Magenflüssig-

keit kunn der Säuregrad ein höherer sein als

im Wasser, ehe er die Fermentation hindert.

Die Angabe von Biddcr und Schmidt,
dass der Speichel im Magen wirkungslos sei,

ist falsch. Die Gegenwart von Eiweisskörpern,

von Pepsin und Pepton setzt die schädliche

Einwirkung der Säuren herab. Peptonhaltige

Salzsäure wirkt auf das Ptyalin viel milder

als reine Salzsäure, ja beinahe so mild ein,

wie reine Milchsäure. Es kann mithin im
Magen schon eine stark 6aure Reaction zu-

gegen sein, ohne dass die Stärkeverdauung
(durch den Speichel) aufgehoben wird.

Verhalten zu verschiedenen Tem-
peruturgraden. Am besten wirkt der

Speichel bei der normalen Bluttemperatur;

bei sehr niederen und sehr hohen Tempera-
turen verlangsamt sich und erlischt die

Speichelwirkung; bei -}-60—66* C. wird das

Ferment wirkungslos; durch eine Temperatur
von 73° und natürlich auch durch Kochen
wird es zerstört. Beim Sinken der Temperatur
unter -|- 30° C. wird die Speichelwirkung
verlangsamt, u. zw. nmsomehr, je mehr die

Temperatur 6iiikt, so dass z. B. bei 15° C.

die doppelte, bei 1° die lOfache Zeit ver-

streicht, ehe eine gleiche Menge St&rkekleister

verdaut wird, als bei einer Temperatur von
40° C.

Zum Schlüsse sei noch erwähnt, dass

die in den Nahrungsmitteln enthaltene Stärke

im Verdauungsschlauchc , auch ohne dass

fermenthaltiger Speichel zur Nahrung gelangt,

verdaut werden kann und verdaut wird. u. zw.

durch Luft- und Nahrungsfermente, durch den
Pancreas- und Darmsaft und die Galle. Auch
sei noch bemerkt, dass die im Munde an den
Zähnen sich entwickelnden Mikroorganismen
diastattschc Eigenschaften besitzen.

B. Die mechanische Wirkung des
Speichels. Neben der amylolytischen Fer-

raentwirkung besitzt der Speichel noch wich-

tige mechanische Wirkungen. Er extrahirt

die Salze und sonstige lösliche Nährstoffe

aus den Nahrungsmitteln und ist zum Kauen,

zum Schmecken, zum Schlingen und zum
Wiederkauen durchaus nothwendig. Er soll

besser losend wirken als Wasser; er feuchtet

die trockenen Nahrungsmittel an, hüllt sie

ein und macht sie schlüpfrig; dadurch er-

leichtert er das Kauen and ermöglicht das
Schlingen. Bei den Wiederkäuern halt er den
Inhalt der Vorroägen, namentlich den des

Psalters, feucht und macht ihn zum Wieder-
kauen, besonders zum Rejiciren, geeignet.

Die mechanische Speichelwirkung ist also

offenbar sehr wichtig. Dies ergibt sich schon
aus der Thatsache, dass die Speicheldrüsen

beim Kauen der rauhen Nahrung der Pferde
und Wiederkäuer sehr lange thätig sein und
so enorme Quantitäten Speichel secerniren

müssen, dass der Speichel nur sehr wenig
Ferment enthalten und sonach bezüglich

seiner fermentirenden Eigenschaften nicht in

Betracht kommen kann. Auch die vergleichende

Anatomie beweist die Wichtigkeit der
mechanischen Wirkung des Speichels.

Diejenigen Thiere, welche rauhe und trockene

Nahrung gemessen, haben die bestentwickelten

Speicheldrüsen; Thiere, deren Nahrung feucht

und weich ist, haben kleine und Thiere, die

im Wasser leben, in der Regel gar keine

Speicheldrüsen, selbst wenn ihre Nahrung
Stärke enthält. Es ist ferner bekannt, dass

über die Menge des bei der Mahlzeit secer-

nirten Speichels nicht der Gehalt derselben

an Stärkemehl, sondern die Trockenheit und
Rauhigkeit der Nahrung entscheidet, und
dass bei der Wasseraufnahme gar kein Speichel

secemirt wird.

Beim Sistiren der Speichelsecretion

wird das Kauen, die Bissenbildung und das
Schlingen trockener Nahrungsmittel derait

erschwert oder so unmöglich, dass die Bissen

im Schlünde stecken bleiben, wie ich dies

bei Behandlung der Thiere mit Atropin beob-

achtet habe. Beim verringerten Speichel-

zufluss ist das Schlingen verlangsamt.

Neben dem Durchfeuchten dient der

Speichel auch zum Einhüllen und Schlüpfrig-

machen der Nahrung, wodurch er die Schleim-
haut vor Läsionen schützt und das Schlingen
erleichtert. Das Einhüllen der Nahrungsmittel
geschieht zum Theil auch durch das Secrct

der Mandel-, der Zungenbalg-, der Zungen

-

grund-, der Pharynx- und der Oesopbageal-
drüsen.

Der Speichel hat weiterhin noch den
Nutzen, dass er die Mundhohle rein spült

und die Speisereste entfernt. Bleiben trotzdem
Speisereste zurück und verfallen sie der
Gährung, dann hindert der alkalische
Speichel die nachteiligen Einwirkungen der
Gährungssäuren auf die Zähne.

C. Etwaige sonstige Wirkungen
des Speichels. I. Die Einwirkung der
verschiedenen Speichelarten anf Ei-
weiss, Fibrin und Caseln. Die Experimente
ergaben, dass nur der gemischte Spei chel
des Pferdes und das Parotidensecret
desselben Thieres ein proteolytisches
Ferment enthält und Fibrin in Pepton Über-

führt. Alierdings ist die peptonisirende Wir-
kung nur eine sehr schwache.

2. Wirkung auf Rohrzucker. Der
gemischte Speichel führt den Rohrzucker
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langsam und in kleinen Quantitäten in Trau-
bemucker ober.

3. Wirkung des Speichels auf
Fette, resp. Oele. Der Speichel enthalt'

kein fettspaltendes Ferment.
Wie alle alkalischen Flüssigkeiten, bildet

der Speichel, namentlich der schleimige,
gemischte Speichel, mit ranzigen
Fetten Emulsionen, am besten natürlich

beim Schütteln und überhaupt stärkeren

mechanischen Einwirkungen. Aber auch ohne
dies kommt etwas Emulsionirung zu Stande.

4. Wirkung des Speichels auf
Cellulose. Es sind umständliche und zeit-

raubende Versuche über die Wirkung des

gemischten Speichels vom Pferd, Rind
und Schaf auf lufttrockene Rohfaser ausge-

führt worden. Das Resultat war beim Pferde-

speichel ein total negatives. Der Wiederkäuer-
speichel lüste etwas, aber wenig Cellulose.

Zum Schlüsse sei noch die Thataache
erwähnt, dass unreiner menschlicher Speichel

(namentlich der Morgenspeichel) bei sub-

cutaner Injection giftig wirkt während dies

bei gut filtrirtem Speichel nicht der Fall ist.

Auch sei noch der Thatsache gedacht, daas

der Speichel auch auf die Magensaftsecre-
tion beschleunigend einwirkt, u. zw.

einmal dadurch, dass bei seiner Wirkung
peptogene Stoffe entstehen und aufgesaugt
werden und sodann vielleicht auch dadurch,
dass er eine Reizung der Magenschleimhaut
bewirkt.

Aus dem Vorstehenden ergibt sich, dass
die Parotis, die Submaxillaris, die Subungualis,
die Buccales und die Drüsenhaufen in den
Lippen und im Palatum molle des Pferdes,
des Rindes, des Schafes, des Schweines
und des Hundes ein amylolytisches Ferment
enthalten, dass dagegen keine der Drüsen
ein fettspaltendes Ferment und nur die Parotis

ein schwaches proteolytisches Ferment pro-

ducirt. Der gemischte Speichel aller Haus-
thiere wirkt saccharificirend auf die Stärke
und schwach invertirend auf den Rohr-
zucker ein.

Die Wirkungen des Speichels auf Eiweiss,

Fette, Rohrzucker und Cellulose sind so

geringgradig, dass sie für die gesammte Ver-

dauung nicht in Betracht kommen.
Es verdient nochmals erwähnt zu wer-

den, dass wir die Extracte und Secrete von
ausgeruhten Drüsen (vor und zu Beginn der

Mahlzeit) stets bedeutend fermentreicher fan-

den, als diejenigen ermüdeter Drüsen (gegen
Ende der Mahlzeit oder nach einer Pilocarpin-

injection). Elltnbtrger.

Speicheldrüsen. (Anatomie.) Als Spei-

cheldrüsen (glandulae salivales) bezeich

net man drei grosse paarige Drüsen,
welche den Speichel (saliva) abzuson-

dern bestimmt sind und denselben in die

Maulhohle ergiessen. Sie sind nach ihrer

Lage als Ohrspeicheldrüse (s. d ), Unter-
kieferspeicheldrüse (s. d.) und Unter-
zungenspeicheldrüse (8. d.) benannt wor-

den und gehören zu den zusammengesetzten
acinOsen Drüsen. Es sind ziemlich compacte,

graugelbliche oder gelbrOthliche Drüsen, deren
rundliche oder vieleckige Läppchen durch eine

stärkere oder schwächere Bindegewebsschicht
tbeüs locker, theils fest verbunden, und
von einer ziemlich festen Bindegewebslage
umhüllt werden. Jedes Läppchen besteht ans
kleinen, traubenfOrmig zusammenhängenden
Drüsenkörnern oder Acini, welche ihrerseits

eine Zusammenhäufung kleinster bläschen-

förmiger Hohlräume darstellen. Letztere Offnen

sich direct in feinste Canälchen, welche sich

zu den aus jedem Läppchen hervortretenden

SpeichelrOhrchen vereinigen. Die Speichel-

rohrchen setzen schliesslich die Speichel-
gänge, d.h. die in die Maulhohle einmün-
denden Ausführungsgänge der Drüse zu-

sammen. Die Ohr- und die Unterkieferspeichel-
drüse besitzt nur einen Ausführungsgang —
Stenson'scher, bezw. Wharton'scher Gang
— während das Absondernngsproduct der Unter-
zungenspeicheldrüie durch eine grossere An-
zahl kleiner Aasführungsgiinge — Rivini'sche
Gänge — bei den Wiederkäuern, Schweinen
und Fleischfressern ausserdem noch durch
einen grösseren Canal — BartolinPscher
Gang — in die Maulhöhle gelangt

Die Speicheldrüsen sind bei den herbivoren
Säugethieren im Allgemeinen umfangreicher
als bei den carnivoren entwickelt und fehlen

den carnivoren Cetacecn gänzlich. Man kann
ans diesen Thatsachen folgern, dass das Secret
dieser Drüsen in erster Linie zur Anfeuchtnng
der Maulhöhle und der Nahrungsmittel be-

stimmt ist.

Bei den Haus vögeln ist die Unterkiefer-

speicheldrüse am stärksten entwickelt, die Ohr-
speicheldrüse sehr klein, bei den Gänsen und
Enten findet sich die Andeutung einer Unter-
zungenspeicheldrüse in Gestalt von einfachen

Blindsäckchen, welche in einer Reihe an jeder

Seite der Zunge liegen. Müller.

(Histologie.) Die Speicheldrüsen
sind zusammengesetzte acinöse oder tubulo-

acinöse Drüsen und geboren theils zu den
serösen oder Eiweiasdrüsen , theils zu den
Schleimdrüsen, theils zu den gemischten Drü-
sen. (Fig. 1880, 1881) Zu den acinösen Eiweiss-

drüsen gehören die Parotiden, die Ebner'schen
Drüsen am Zungengrunde und die unteren

Backendrüsen der Wiederkäuer. Tnbulo-acinöse
Drüsen sind namentlich die Unterzungendrüse,
die Weberachen Drüsen am Zungengrunde,
die Gaumen-, Lippen- und Backendrüsen und
die Orbitaldrüse des Hundes. Zu den gemisch-
ten Drüsen gehört namentlich die Unter-

kieferdrüse.

Die secernirenden Hohlräume der Spei-

cheldrüsen sind theils beerenförmig, theils

schlauchförmig gestaltet, theils stellen sie

eine Zwischenform zwischen beiden dar. Die-

selben werden von einer structurlosen Mem-
bran begrenzt, deren Aussenfläche häufig ver-

ästelte Zellen (Korbzellen) oder glatte Muskel-
fasern anliegen. Das secernirende Epithel ist

je nach der Function der Drüsen verschieden.

Bei den Eiweissdrüsen von kubischer oder

polyedrischer Gestalt mit dicht und gleich-

massig granulirtem Leib, der sich leicht mit
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«'arm tu färbt und die Eiweissreactionen zeigt,

bei den Schleimdrüsen meist kegelförmig ge-

staltete Zellen mit darchsichtigem homogenen
Zellleib, welcher die Mucinreaction gibt. Sie

kommen theils mit, theils ohne Randzellen-

complexe vor (vgl. hiezu Artikel: Schleim-

drüsen). In den gemischten Drüsen kommen
secernirende Hohlräume mit beiderlei Arten

von Drüsenepithelien vor.

Fig. 1880. Alveolen einer Eiweiudrllie. 111 Alreolen,

b AnnfObjnng»g»ng (Speichelrohr).

tlg, 1981. Alveolen einer 8. hleinuirftM» » Alveole ohne
Kandzellenromplexe, h Alvolux mit Kandtellencomplex,

c Halbmond, d Au8fQhrung>>tf.*D£ (Speiibelrohr).

Die Ausführungsgänge der grossen Spei-

cheldrüsen werden in Gänge erster Ordnung
(Schaltstücke), zweiter Ordnung (Speichel-

röhren oder Speichelgunge) und dritter Ord-
nung unterschieden.

Die ersteren sind dünn und stellen die

Verbindung der Speichelalveolcn mit den
Speichelröhrcn dar. Sie sind nur kurz und
bestehen aas einer structurlosen Membran
und einem aus spindelförmigen, sich dach-

ziegelartig deckenden Zellen zusammenge-
setzten Epithel. Die Speicheltöhren sind be-

trächtlich weiter und mit einem hohen Stäb-

chenepithel ausgestattet. Die Zellen dieses

Epithels sind in ihrer centralen Abtheiluncr,

in wekh«r auch der rundliche oder ovale
Kern liegt, granulirt, in ihrer peripherischen

Abtheilung in Stäbchen differenzirt. Die
grossen, makroskopisch sichtbaren Gänge sind

je nach ihrem Kaliber verschieden gebaut.
Die Wand derselben ist hiernach verschieden
dick und besteht aus einem bindegewebigen
Stratum, in welchem glatte Muskel» und
elastische Pasern in je nach dem Kaliber
mehr oder weniger reichlicher Menge vor-

kommen. Das Epithel ist theils ein einschich-
tiges, kubisches Epithel (kleine Gänge), theils

ein ein- oder mehrschichtiges Cylinderepithel

(grosse Gänge). Eichbaum.
Speicheldrüsenentzündung. Unter den

Speicheldrüsen entzünden sich am häufigsten

die Ohrspeicheldrüsen und die Unterzungen-
drüsen.

DieOhrspeicheldrüsenentzündung,
Parotitis, entwickelt sich nach mechanischen
Einwirkungen auf diese Drüse (Verletzungen.
Druck. Stoss), nach Erkältungen, bei vorhan-

denen Speichelsteinen, welche entweder mecha-
nisch die Drüse reizen oder den Ausführungs-
gang verstopfen; in ähnlicher Weise, wie die

Speichelsteine, wirken von der Maulhöhle aus

in den Au>führungsgang eingedrungene Fremd
körper. Secundär entzündet sich die Ohr
Speicheldrüse, wenn entzündliche Processe in

der Nachbarschaft, namentlich in der Maul-
höhle, auf sie übergehen. Die entzündete Ohr-

speicheldrüse schwillt gespannt und schmer-
zend an. sie bildet unterhalb der Ohrmuschel
am hinteren Rande des Hinterkiefers eine

derbe Geschwulst, vermöge deren das Kauen
und Schlingen erschwert, Kopf und Hals ge-

streckt gehalten wird. Druck der geschwol-
lenen Drüse auf den Kehlkopf verursacht

Athemnoth. besonders wenn sich in der Um-
gebung entzündliches Oedem einstellt. Heim
Beginne der Krankheit speicheln die Tlüere

stärker, später vermindert sich die Speichel-

secretion. Tritt bei Pferden ein Katarrh der

Luftsäcke hinzu, so zeigen sie Nasenausflnss.

Wird die Entzündung chronisch, dann stellen

sich Verdauungsstörungen und Abmagerung
bei vermehrter Speichelabsonderung ein. Als

Ausgänge der Entzündung sind zu nennen:
Im günstigen Falle Zertheilung der Geschwulst,
ohne Veränderungen in der Drüse zu hinter-

lassen. Dann Verhärtung und bleibende Ver-

dickung der Drüse infolge Wucherung des

Bindegewebesund Atrophie der Drüsenbläschen.
Endlich Eiterung; hier wölbt sich die Drüse
an einem Punkte hervor, die darüber liegende
Haut spannt sich, bald wird die prominirende
Stelle weich und fluetuirt, sie bricht von
selbst auf, jedoch ist es vorzuziehen, den
Abscess mit dem Messer, wenn er tief liegt,

mit dem <J lüheisen zu eröffuen und den Eiter

zu entleeren: hier kann eine Speichelfistel

zurückbleiben.

Die Dauer der Entzündung beläuft sich

auf 14 Tage bis drei Wochen. Bei Rindern
verläuft die Ohrspeicheldrüsenentzündung öfter

chronisch. Therapeutisch kommen zur An-
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wendung warme Einhüllungen der Drüse, bei

Neigung zur Eiterung feuchtwarme Um-
schläge, Bonst Massage, gegen Verhärtungen
Einreibungen von grauer Salbe, Jodqueck-
silbersalbe. Kaliseife oder Cantharidensalbe.
— Bei Hunden entzünden sieb gern d i e

S u b 1 i n g u a 1 d r ü s e n, beim Eröffnen des Maule«
erkennt man sie als geschwollene runde
Körper unterhalb und seitlich der Zunge von
gelbrötlilicbem Ansehen, wobei die Hunde am
Fressen gehindett sind und stark speicheln.

Ein häufiger Ausgang ist Eiterung; den Ab-
scess sucht man möglichst bald zu eröffnen,

die Maulböhle aber ist mit antiseptischen
Maulwässern zu reinigen, z. B. mit Solutionen
des Kalium chloricum oder von Alaun.

Die chronische Speicheldrüsenent-
zündung des Rindviehes kommt am häufig-

sten an der Ohrspeichel- und Submaiillar-
drüse zur Beobachtung, u. zw. bei Kühen
nach dem Genüsse von Schlempe, salzhaltigem
Trinkwasser, Kohl und Strandgräsern, sowie
nach dürftiger Ernährung im Allgemeinen.
Bollinger fand die Ursache in der Einwan-
derung von Schimmelpilzen. Die verdickte
Ohrspeicheldiüse wird hier hart, höckerig,
unempfindlich, die anfangs in ihr wahrnehm-
bare erhöhte Wärme verliert sich, die Drüsen
in der Nachbaritchaft schwellen ebenfalls an.

Eiterung tritt oft ein, wobei der Abscess
wenig Trieb zur Heilung zeigt. Je grösser
die Drüsengeschwulst, desto bedeutender sind

die Schling- und Atembeschwerden, das
Athmen wird pft-ifend und brummend. Auch
bei der chronischen Entzündung der Sublin-
gualdrüse bemerkt man Geifern. Ernährungs-
störungen und eine Verhärtung der Backe,
sobald die Backendrüsen sich chronisch ent-

zünden und schwellen: hier ist das Kauen
sehr erschwert, auch wird die Backe leicht

von den Zähnen verletzt. Scharfe, zertheilende
Einreibuntren in die Drüsen nützen in der
Regel wenig, die meisten Erfolge sah man
von der Arseniksalbe (1 : 12 Fett), die täglich

einmal, sobald sich die Haut entzündet,
nur alle 3—4 Tage einmal eingerieben
wird. Weidegang beeinflusst die Heilung öfter

günstig, indess bleibt sie so problematisch,
dass man am besten frühzeitig an Mästung
und Schlachtung denkt Die Ezstirpation der
verhärteten Drüsen kann versucht werden,
ist aber wegen der grossen Blutgefässe und
der Nähe des Facialisnervs äusserst vorsichtig

zu machen; derselbe verläuft in der Drüse
in der Gegend des Kiefergelenkes, Verletzungen
desselben verursachen Paralyse der Gesichts-

muskeln. Anackrr.

Speicheldrösenerkrankungen. Unter ihnen
nehmen die entzündlichen Affectionen die

hervorragendste Stelle ein (s. Speicheldrüsen-
entzündung).

Verletzungen der Speicheldrüsen sind

selten zu beobachten; das Curdinalsymptom
ist in dem Ausflüsse von Speichel gegeben,
er verstärkt sich erheblich beim Kauen der

Nahrung. Die frische Wunde wird geheftet,

die Heilung schreitet am schnellsten voran,

wenn das Kauen möglichst vermieden wird

Sonst ist das antiseptische Verfahren mass-
gebend. Aetzungen der Wunde mit Höllenstein

oder Zink- und Kupfervitriol und das Cau-
terisiren sind bei Torpidität derselben ange-

zeigt. Verwundung des Stenon'schen Ganges
fährt gewöhnlich eine Speichelfistel herbei

(s. d.). Von Neubildungen Bind in den Speichel-

drüsen angetroffen wurden:
Krebs, Melanome, Fibrome mit Ueber-

gang in Verjauchung (May, Wiener Viertel-

jahresschr. XII), Fettgeschwülste und Balg-

geschwülste. Speichelsteine, in den Ausfüh-

rungsgängen der Ohr- und Kinnbackendrüse,
erschweren den Abfluss des Speichels, der

Speichel dehnt den Canal aus, es kommt
sogar zur Berstung desselben, wenn der Ab-
fluss des Speichels gänzlich verlegt ist; der

Stein tritt dann nach aussen in das Binde-
gewebe und wird hier eingekapselt oder

veranlasst Eiterung und Zerstörung der

Drüse; letztere schwillt an und wird schmerz-
haft; beim Sondiren des Ganges ist der

Stein zu fühlen, auch ist die Speichelabson-

derung vermehrt. Anacker.

Speichelflstel, Fistula salivalis, entsteht

nach Verletzungen oder Vereiterungen der

Speicheldrüsen, dann auch nach Berstungen
und Zerreissungen der Ausführungsgänge
durch SpeicheUteine und angesammelten
Speichel. Austtuss von Speichel aus einer

Oeffnung an der Backe, im Kehlgange oder

am Kiefer führt auf die richtige Diagnose,

der Speichelfluss ist besonders stark während
des Kauens, so dass eich Speichel in grossen

Mengen vor und in der Krippe ansammelt.
Von der Fistelöffnung aus kann man eine

Sonde in den Speichelcanal einführen. Unter-

bindet man den Canal, um den Ausfluss zu

verhindern, so fällt die Ligatur gern ab,

ohne dass Heilung erfolgt wäre. Besser sind

Einspritzungen von ätzenden Flüssigkeiten

in den geöffneten Speichelcanal. wonach
Entzündung, Eiterung und Verödung der
Drüse eintritt. Prof. Günther (Jahresber. d.

Thierarzneisch. in Hannover pro 187?) räth

auf Grund zahlreicher Versuche, die Fistel

ganz unbehelligt zu lassen, der Canal ver-

wachse innerhalb drei Wochen fast regel-

mässig und hinterlasse eine Atrophie der

Drüse, wenn man den Speichelcanal ober-

halb der Fistel durchschneide. Die Heilung
erfolge durch Naturhilfe von selbst; je

weiter die Vernarbung voranschreitet, desto

dünner wird der Strahl des ausfliessenden

Speichels. Weitere Heilmethoden geben ab:

Das Heften der frisch blutig geinachten

Ränder der Fistelöffnung mittelst der umge-
schlungenen Naht; hier müssen etwaige
Fremdkörper aus dem Fistelcanal zuvor ent-

fernt werden. Aetzen oder Brennen der
Fistel. Künstliche Einmündung des Speichel-

ganges durch die Backe in die Maulhöhle;
hier muss der zuvor frei präparirte Canal
lang genug sein, um in eine mit dem Trokar
gemachte Oeffnung in die Backe eingeführt

und angeheftet werden zu können; alsdann
ist auch die Wunde in der Backe zu heften.

Die Unterbindung des Speichelcanals ober-
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halb der Fistelöffnung; hier muss das Thier
12—24 Stunden fasten, aueh spater diät ge-

halten, die Drüse mit Cantharidensalbe ein

gerieben werden. Als ätzende Injectionen in

die Fistel werden Liquor Ammonii cauBt.,

Creosot, Höllenstcinlösung und Alkohol be-

nutzt; um den schnellen Abfluss der Injec-

tion zu verhindern, schliesst man die Oeff-

nung einige Minuten hindurch mit den Fin-

gern. Anacker.

Speichelfluse, s. Ptyalismus.

Speichelgänge, s. Speicheldrüsen.

Speichelkörperchen sind ljmphoide Ele-

mente, welche in dem Speichel suspendirt

sind. Eichbaum.

Speichelröhren, s. Speicheldrüsen.

Speichelsteine (Calculi salivales, ptyalo-

lithi von ntuaXov, Speichel; Xtfro;, Stein)

bilden sich in den Ausführungsgängen der

Speicheldrüsen durch Niederschläge aus dem
Speichel meist um eingedrungene Fremd-
körper, wie Haferkörner. Partikelchen von
Stroh- und Heuhalmen, Drahtstückchen etc.

Am häufigsten entwickeln sich Speichelsteine

im Stenoniani'schen Gang bei Pferden, seltener

bei Rindern. Aber auch in den Ausführungs-
gängen der Sublingual- und Submaxillar-
drüsen und des Pancreaa können sich Speichel-

steine bilden. Die Speichelsteine haben eine

ovale oder eiförmige Gestalt und sind mit

dem spitzeren Ende nach vorne gerichtet

Sie sind bohl oder compact und haben im
letzteren Falle einen geschichteten Bau, eine

weisse oder gelblichweisse Farbe. Die Speichel-

steine, bestehen vorzugsweise aus kohlen-

saurem Kalk 80—90%, enthalten ausserdem
phosphorsauren Kalk und Talk, Schleim und
Epithelzellen. Ihre Grösse ist eine sehr ver-

schiedene und es sind Steine bis zu «00 g
Gewicht beobachtet worden, meist werden
sie aber bohnen- bis nussgross. Oft liegen

mehrere Steine hintereinander im Speichel-

drusengange. Die Steine behindern mehr
oder weniger den Speichelabfluss und verur-

sachen Stauungen und Erweiterungen des

Ganges, anfangs Schwellungen, später Ent-

artung, Atrophie und Verödung der betreffen-

den Speicheldrüse, oder sie perforiren den
Drüsengang und geben zur Bildung von

Speichelfisteln Anläse. Die Speichelsteine

können operativ entfernt werden. Semtntr.

Speicheltreibende Mittel, Sialagoga. Ptya-

lagoga, s. d.

Speichelwurzel, römische Bertram-
wurzel. Radix Pyrethri romani. Seneeionidee

Nordafrikas. Sie findet nur Anwendung in

Form der Tinctura Spilanthi cumposita. siehe

Pyretrum . Vogel.

Speisen nennt man in der Hüttenkunde
Arsen- und Antimon Verbindungen ver-

schiedener Metalle, welche namentlich beim
Verschmelzen arsen- oder antimonhftltiger

Erze, besonders bei Anwesenheit von Kobalt
und Nickel entstehen, oft enthalten die

Speisen auch Eisen, Kupfer, Blei, Wismut,
Gold, Silber. Bei steigendem Eisengehalt

wird die Speise als „Sau" bezeichnet. Die

Speisen sind weissgrau bis schwarz, gelb

raetallglänzend, sie werden zur Gewinnung
von Nickel und Kobalt häufig absichtlich er-

zeugt. Lotbuch.

Speiseröhre, s. Schlund.

Speiseröhrenkrankheite«. Abgesehen von
angeboreneu Defecten, Hetnmungsbildungflf
und Fisteln kommen an der Speiseröhre
häufig Verengerungen und Erweiteiungen zu
Stande.

Die Erweiterungen sind entweder
gleichmässige, über grössere Strecken vor-

breitete oder umgrenzte sackartige. Die
gleichmassige Erweiterung des Schlundes
kommt gewöhnlich an seinem unteren Ende
vor dem Eintritt in das Zwerchfell und in

den Magen vor und wird meist durch Ver-
engerungen, Compreasionen und Stricturen

an der Cardia verursacht. Der Schlund ist

bis auf 5—6 cm im Durchmesser erweitert,

seine Wandung verdickt, hypertrophisch.

Sackartige einseitige Erweiterungen oder
Schlunddivertikel entstehen an allen Theilen
des Oesophagus durch Berstung oder Ver-

letzung der Muscularia mit Ausstülpung der
Mucosa, die sich allmälig in einen mehr oder
weniger grossen Sack umwandelt, dessen
Wandungen aus der verdickten Schleimhaut
und nach aussen aus einer mehr oder weniger
dicken Bindegewebsschicbt bestehen. In diesen

Sack dringen Futterstoffe hinein, die sich

dort zersetzen und zu Entzündung, Brand
und Perforation des Divertikels führen können,
wobei am Halse Schlundfisteln, im Brnsttheil

dagegen eiterig-jauchige Pleuritis mit Ausgang
in den Tod entstehn.

Verengerungen des Schlundes kommen
entweder durch mechanischen Druck von
aussen durch Neubildungen (Melanosen,
Kröpfe, Sarcome etc.) oder durch Verdickungen
der Wandungen, durch Neubildungen in der
Wandung oder auf der Schleimhaut oder
durch Narbenstricturen zu Stande. Gewöhnlich
entstehen oberhalb der Verengerungen durch
Stauungen der abgeschluckten Futterstoffe

Erweiterungen des Schlundes.

Zusammenhangstrennungen am Schlünde
werden bewirkt durch Verwundungen (Hieb-,

Stich , Schuss- und Bisswunden), Rupturen
entweder bei übermässiger Ausdehnung vor
Stricturen oder durch Erbrechen, oder aber
durch brandiges Absterben der Wandungen
und Perforationen durch Geschwürsbildungen,
spitze, steckengebliebene Fremdkörper. Ver-
wundungen, Rupturen und Perforationen mit
Futteraustritt verursachen Schlundfisteln, Eiter-

senkungen, Verjauchungen un 1 im Brust-
theile des Schluudes eitrige oder jauchige
Pleuritis mit tödtlichem Ausgange.

Die Entzündung des Schlundes zerfällt

in eine katarrhalische, phlegmonöse und spe-

eifischc. Der Oesopbaguskatarrh wird ver-

ursacht durch Abschlucken heissen oder stark
reizenden Futters. Lösungen von Säuren,
Alkalien, Sahen etc. und besteht in starker
Injectiou, Röthung und Schleimabsonderung;
derselbe wird am häufigsten bei Hunden und
Hühnern beobachtet.
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Die parenchymatöse oder phlegmonöse
Entzündung der Speiseröhre entsteht durch
Contusionen, steckengebliebener Fremdkörper
und Einwirkung stark Atzender Substanzen,

wie concentrirter Sauren und Alkalien, Aetz-

kalk etc. Es kommt hier zur Entzündung der

Wand in ihrer ganzen Dicke, zu Eiterungen,

Geschwürsbildungen, Perforationen, Fisteln

oder zu Brustfellentzündungen mit todtlichem

Ausgang.
Zu den speeifischen Entzündungen gehören

die Veränderungen bei der Kinderpest und
bei den Schafpocken. Bei der Rinderpest ent-

stehen umgrenzte Hyperamien, rothe Flecken,

Epithelwucherungen und nach Abstosuung der

Epithelplatten Erosionsgeschwürchen. Bei den
Scbafpocken kommt es oft zu einer wirk-

lichen Pockeneruption auf der Schleimhaut
des Oesophagus mit Bildung von Bläschen,

Pusteln und Geschworenen.
Von Neubildungen kommen vor auf der

Schleimbaut des Schlundes Papillome und
Polypen. Selten finden sich in der Wandung
des Oesophagus Melanosen, Sarcome, Krebse,

Lipome, Fibroide und Tuberkel.

Häufig bleiben grosse Fremdkörper im
Schlünde stecken, wie Kartoffeln, Rüben,
Kn&ule, Eier, Holzstücke, Knochenstücke etc.

Dieselben verursachen vollständigen Ver-

schluss und Unmöglichkeit der Nahrungsauf-

nahme, Entzündungen, Perforationen, Fisteln

etc., bei Rindern auch Tympanitis und erfor-

dern raeist eine operative Entfernung, die am
HaUtheil leicht ausführbar, im Brusttheil da-

gegen nnr mittelst Schlundsonden und Zer-

stücklung von innen möglich ist.

Von Parasiten leben im Schlünde beim
Hunde die Spiroptera sanguinolenta in knoten-

förmigen Anschwellungen; beim Schwein die

Finne, Cysticercus cellulosae, bei den Her-

bivoren Psorospcrmien. Als zufälligen Befund
findet man zuweilen im Schlünde Parasiten

und ihre Embryonen auf der Wanderung
(Lungenwürmer) und infolge von Erbrechen
hineingerathene Darmparasiten. Scmmer.

Speiteufel. Giftiger Täublins; unserer

Wälder, Agaricus emeticus, jetzt Russula

emetica, s. d.

Spelt, Spelz. Dinkel, Dinkelweizen.

Triticum spelta, s. d.

Spelta, Dinkel, s. Triticum spelta.

Spelz (Triticum spelta), s. Dinkel.

Spelzblüthige Pflanzen, Glumaceae,
grosse Familie aller Pflanzen mit gras-
artigem Habitus nnd langen Halmen,
deren Blüthen einen fehlenden oder verküm-
merten Perigon zeigen, d. h. Schüppchen
oder Bunten, meist zwischen grünen oder

trockenhäutigen Hochblättern
,

Spelzen,
sitzend oder mit diesen zu Aehrchen (Gras-

ährchen, Spiculae) vereinigt. Zu den Gluma-
ceen gehören vor Allem die echten oder
Sussgräser, Gramineae, deren Aehrchen
meist zwei Deckapelzen, Glumae, be-

sitzen und deren Blüthen zwischen zwei

Blüthenspelzen (Paleae) sitzen. Die Fort-

setzung des Mittelnerven heisst Granne
(8. Süssgräser, Wiesengräser). Auch die Halb-

gräser, Sauer- oder Scheingräser, Cypera-
ceae, gehören hieher, die Aehrchen sind

aber ohne Deckspelzen und jede Blüthe sitzt

nur hinter einer Spelze. Vogel.

Spelzmais, s. Mais.

Sperberbaum. Eberesche, s. Sorbus.

Spergula arvenaia. Spark, Spörgel,

Ackerspörgel. Auf unseren Aeckern vor-

kommende Paronychiee L. X. 5 mit quirligen

Blättern, unterseits mit einer Rinne und nach
dem Verblühen mit herabgeschlagenen Blüthen-
stielen. Die weissblühende Pflanze gedeiht

vornehmlich anf Sandboden und bildet beson-

ders in der kleineren nährkräftiguren Species

ein vorzügliches Futterkraut namentlich
für Milchvieh. Im nordwestlichen Deutschland,
ebenso in Belgien und am Rhein' wird die

Pflanze im Grossen angebaut und auch der

sehr nahrhafte schwarze Samen selbst für

Pferde gefüttert, er erzeugt jedoch bald Ver-

stopfung, wenn er nicht gequetscht oder ge-

brüht wird. Vogel.

Sperma (von antipttv, säen), der

Samen. Anacker.

Sperma Ceti. Cetaceum, Walrath,
ein weisser, wachsartiger, krystallinisch blät-

teriger, durchscheinender, schlüpfrig anzu-

fühlender Körper (Cetin, palmitinsaures Cetyl-

oxyd), aus den Kopfhohlen der Pottwale,
besonders von Physeter macroeephaius nnd
Catodonarten (Mammalia) herrührend, durch
Abpressen des Walrathöles nnd Umsehmelzen
gereinigt. Es findet nur mehr Anwendung
als festeres Constitnens für Cerate und
Salben. Vogel.

Spermacraaia (von cnip/ia, Samen;
otxpaoi'a, schlechte Mischung), die schlechte

Beschaffenheit des Samens. Anacker.

Spermagonium (v. airiptta, Same ;
-pvtt'a,

Zeugung), das sporenbildende Organ des

Pilzes des Mutterkorns, Sphacelia segetum.
Auch versteht man unter Spermatogonien
den Ursamen des Hodens der Säugethierc. Anr.

Spermapodium (von owepp-a, Samen
ico'3tov, Füsschen), das Samenfüsschen, der
säulenförmige Fruchtboden der Dolden-
gewächse. Anacker.

Spermatacratia (von aaepjio, Samen;
axpatta, Unenthaltsamkeit), das Unvermögen,
den Samen zu halten. Anacker.

Spermatia« (von oitipu.att';jtv, besamen),
der Sämling, samenhaltige Früchte, die aus

dem Samen gezogene Pflanze. Anacker.

Spermatina (von oittpjia, Same), der
Samenstoff. Anacker.

Spermatoblasten (o;i*pu.a, Samen,
ßXaotctvio, bilden), Samenbildner, Zellen in

den gewundenen Canälchen des Hodens (siehe

Geschlechtsorgane). Eickbaum.

Spermatocele (von oictpp.a, Same: x-qX-r;,

Bruch), der Samenbruch, die ungewöhnliche
Ausdehnung des Sarnonstranges.

Der Samen bruch, entwickelt sich aus
einer Retention des Sperma in den Samen-
eanäien des Hodens; diese erweitern sich

an verschiedenen Stellen cystenartig und
sackförmig und geben dem Hoden an seiner

äusseren Fläche ein höckeriges Ansehen,
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b&afig ist der Hoden auch vergrössert

Die einzelnen Cysten zeigen in ihrem
Innern kammerförmige Ausbuchtungen und
sind hier zuweilen mit flockigem Exsudat
besetzt. Der Inhalt der Cysten besteht in

einer mehr oder weniger trüben, milchigen

und eiterartigen Flüssigkeit, welche viele

Epithelien. fettig zerfallene Zellen und Samen-
faden enthalt Oefter vermehrt sich in der
Umgebung der Cysten das Bindegewebe in

dem Umfange, dass die Samencanälchen
atrophireu. Diese pathologischen Verände-
rungen lassen schliessen, dass die Sperma-
tocele mit einer schleichenden Entzündung
des Hodens einhergeht, zuweilen liegt die

nächste Ursache der Samenretention in einer

Entzündung und Verstopfung des Neben-
hodencanals. denn man findet ihn alsdann
ebenfalls erweitert und eine käsige Masse
in ihm angehäuft. Den stark vergrößerten
Hoden entfernt man am besten durch die

Castration. Anacker.

Spernatochorda (von oiteppx. Same;
Xop?Vj, Saite), der Samenstrang. Anacker.

Spermatocystie (von oittpu,*. Same;
xöor.;. Bläschen), das Samenbläschen. Anr.

Spermatogenese (von oictpjia, Same;
Yi'vsotc, Erzeugung), die Lehre von der Er-
zeugung des männlichen Samens, resp. der

Samenfäden. Nach neueren Forschungen ent-

wickeln sich die Samenfäden der Säugethiere
aus Stammzellen, welche Mutter- und Tochter-
zellen produciren. Wenn der Hoden func-

tionirt, verändern sich zunächst die Tochter

-

seilen, ihr Kern nähert sich der Zellenwand
und schnürt sich ein, der vordere Theil des-

selben verwandelt sich in den Kopf, der

hintere Theil in den Faden der Spermato-
zoide und löst sich nunmehr vom Zellenlcib

ab. In gleicher Weise machen die Muttcr-
zellen eine Metamorphose durch. Nach Nie-

sing (cfr. Oesterr. Monatsschr. und Revue
der Thierheilk. 1890) verläuft die Sperma-
togenese in drei Schüben ohne Betheiligung
der Stammzellen. Die Samenfäden des zweiten
und dritten Schubes liegen bündelweise in

einer Protoplasmamas6e, sie werden ausge-

stossen durch Ausdehnung der Nachbar-
zellen. Nach dem dritten Schübe regeneriren

sich die Zellen von den Stammzellen aus.

Niesing bestreitet das Vorkommen von Fuss-
zellen mit Copulationsfäden.

Nach Schweiggcr-Seidl (cfr. Henle's Ber.

Aber die Fortschr. der Anat. und Phys. pro

1865) entspricht der Samenfaden einer um-
gewandelten einstrahligen Wimperzelle; im
Testikel kommen nur zwei Arten von Zellen

vor, von denen nur die eine mit kleincrem,

hellen Kerne die Umwandlung in Spcrma-
tozoiden eingeht. La Valette St. George
(Centralbl. für medicin. Wissenschaften, 1879)
unterscheidet Ursamen (Spermatogonien),
die als Zellhaufen in das Samencanalchen
als sog. Spermatogemmen hineinwachsen.
Ursamen- und Follikelzcllen liegen abwech-
selnd mit einander an der Innenfläche der
Membrana propria. Während der sexuellen

Thätigkeit wuchern die Spermatogonien un-

gemein durch Theüung, sowie durch Um-
bildung ihrer Abkömmlinge (Spermatocyten)
in Samenkörperchen (Spermatosomen). Sie

produciren einen Zellenhaufen, der entweder
eine besondere Hölle (Keim- oder Samen

-

kugeln), Spermatocysten (bei Insecten und
Amphibien), erhält oder hüllenlos bleibt

(Samenknospen, Samensprossen, Spermato-
gemmen). Anacker.

Spermatopathia (von ontpjia. Same;
itcifro;, Leiden), das Saraenleiden, die Samen

-

krankbeit. Anacker.

Spermatopoea (von aictpfia, Same; «otttv.

machen), sc. remedia, die Samenabsonderung
befördernde Mittel. Anacker.

Spermatorrhoea (von ojtipu.a, Same;
$o-q, Fluss). der Samenfluss. Derselbe ist bisher

als ein selbständiges Leiden nicht beschrie-

ben worden, er kann infolge Schwächung der

Zeugungsorgane und übermässiger Ausübung
des Coitus auftreten und dann am häufigsten

als sog. Pollutionen, bei denen sich Samen
unwillkürlich ergiesst Als Heilmittel dienen

hier geschlechtliche Enthaltsamkeit und kalte

Bähungen der Mittelfleischgegend; bei all-

gemeiner Schwäche werden innerlich toni-

sirende Mittel (China, die Fowler'sche Solu-

tion, Eisenpräparate) gute Dienste leisten. Anr,

Spermatoschesie (von ajupjj.a, Same:
oyiois, anhalten), die Samenverhaltung. Anr.

Spermatozoa (von oiteop-a, Same: C&ov,

Thier), die Samenthierchen. Spermatozoen
Samenfäden oder Samenkörperchen (s. Ge-
schlechtsorgane). Eichbaum.

Spermatozoides (vou onfpjia, Same;
C&ov, Thier; «fco;, Gestalt), die thierartigen

Samenkeime. Anacker.

CH,.
Spermin, Aethylenimin

| > NH ein

CH,/
kryBtallinischer Körper, welcher in neuerer

Zeit infolge der von dem greisen französi-

schen Physiologen Brown-Söquard empföhle-

nenen Injectionen mit Saraenflüssigkeit behufs

allgemeiner Steigerung der Lebenskräfte,

wieder besonderes Interesse erregt, indem
man nämlich annimmt, dass das Spermin
die in obiger Beziehung wirksame Substanz

des Hodensaftes sei. — Diese Krystalle,

welche als Charcot-Neumann'scheKrystalle
bei Leukämie in der Milz aufgefunden wurden,
ausserdem im Sputum (Leyden'sche Asthma-
krystalle), Blut, Knochenmark, wurden zum
Theil für Calciumphosphat, Tyrosin, Vitellin

gehalten, bis Schreiner nachwies, dass sie

das phosphorsaure Salz einer Base C.HjN
darstellen, welche nach neueren Untersuchun-
gen als Aethylenmin erkannt wurde. Das
von Schreiner beschriebene phosphorsaure

Salz hat wahrscheinlich die Formel
(CH, NH.CH,.),Ca(PO»),H,

und ist demnach Dispermincalciumphosphat.
Dieses Phosphat wird aus frischen»

Sperma des Menschen in folgender Weise
dargestellt: Man kocht da« Sperma mit Alko-

hol, der Niederschlag wird nach mehrstündi-
gem Stehen abfiltrirt, bei 100° getrocknet
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and hierauf mit ammoniakhaltigem Wasser
aasgezogen. Die ammoniakalische Lösung
hinterlässt beim Verdunsten das Phosphat.

Dasselbe wird mit Baryt zerlegt Das Phos-
phat ist leicht loslich im Wasser, fast un-

löslich im absoluten Alkohol, reagirt stark

alkalisch, zieht an der Luft Kohlensäure und
Wasser an und schmilzt anter Zersetzung
bei 170°C. Die Krystalle finden sich zu-

weilen auch an der Oberfläche in Alkohol
aufbewahrter anatomischer Präparate. Lk.

Spermiola s. spermiolum (Demin. von
0Rtpp.a. Sam«*), der Laich. Anacktr,

Spermobole (von ojcspfioßoXtcv, Samen
von sich geben), die Samenergiessung. Anr.

Spermoderma (von oitipp.a, Same; Oippa,

Haut), die Samenhaut der Phanerogamen. Anr.

Spermoedia clavug (von <mepp.a, Same;
oliäv, schwellen; clavus, der Nagel), der

Mutterkornpilz. Anacktr.

Spermolithua (von oneppa, Same; Xi'»o?,

Stein), der Samenstein. Anacktr.

Spermophlebectasla (von oictpji«, Same;
^Xty, Blutader; «xtaoi?, Aasdehnung), die

Erweiterung der Samenblutadern. Anacktr.

Spermophornm (von on«p}ia, Same;
etpttv, tragen), der Samenträger, das Samen-
bläschen, der Hoden. Anacktr.

Spermostemon (von onepfia, Same;
or>jp<uv, Faden), der Samenfaden = Samen-
thierchen. Anacktr.

Spernotrophe (von aitepjj.*, Same: Tpo*-rj,

Nahrung), die Placenta m den Körner-
früchten. Anacktr.

Speaaartvieh, s. u. nVogelsberger Vieh".

Sphacelia. Das conidienbildeude Hyme-
nium des Claviceps purpurea, s. Seeale cor-

nutura.

Sphacelinsäure. Die trockenen Brand
(Sphacelus) erzeugende harzartige Substanz
des Mutterkorns. Deren Wirkung s. Seeale

cornutum.

Sphacelus (von ocpctCttv, tödten), der

kalte Brand, der Beinfrass der Alten.

Sphacelus huraidus, der feuchte

Brand.
Sphacelus siecns, der trockene Brand

(8. Brand). Anacktr.

Sphaera (von ovat'pisv, wickeln), die

Kugel, der Kreis, der Wirkungskreis. Anr.

Sphaeragra (von oealoot, Kugel; a^pa,

Fang, Beute), die Kugelzange. Anacktr.

Sphärische Aberration ist die Erschei-

nung, das s Lichtstrahlen, welche von einem
Punkte ausgehen, nach ihrem Durchgange
durch eine Kngcllinse nicht genau in

einem Punkte sich wieder treffen. Die nahe
dem Rande auffallenden Strahlen werden
stärker gebrochen als jene, welche den mitt-

leren Theil der Linse treffen (die Central-

strahlen). Verbindet man sämmtliche Kreu-
zungspunkte der auf verschiedene Stellen

der Linse auffallenden, ursprünglich von
einem Punkte ausgehenden Strahlen, so er-

hält man eine eigentümlich gekrümmte
Fläche, die Brennfläche oder kaustische

Fläche. Die Erscheinung ist umso bemerk-
licher, je grosser die Oeffnung der Linse,

das ist der Winkel ist, den zwei von zwei
gegenüberliegenden Punkten des Linsenrandes
zum Mittelpunkt der Kugel, von welcher die

Linsenfläche ein Theil ist, gezogene Geraden
bilden. Zur Vermeidung der durch die

sphärische Aberration hervorgerufenen Uebel-
stände, Unscharfe und Verzerrung der Bilder,

wendet man geeignete Combinationen von
Linsen mit passenden Krümmungshalbmessern
(Linsensysteme) an, und benützt ausserdem
nur die Centraistrahlen, während man die

Randstrahlen durch Blenden abhält. Ein
Linsensystem, durch welches die sphärische

Aberration möglichst klein gemacht worden
ist, heisst ein aplanatisches Linsen-
System. B/aas.

Sphärobacterien = Kokken= Mikrokok-
ken = Kugelbacterien, s. Spaltpilze im Reg.
d. Bandes.

Sphaeroblaete« (von o?atpa, Kugel;
ßXaotot, Keim), die Kugelkeimer, Pflanzen

mit ungespaltenen, kugelförmigen Samen-
lappen und seitlichem Blattfederchen. Anr.

Sphaeroooccua. Meeresalge Ostasiens,

8. Alsidiuin Helminthocortus.

Sphaerula (von o<p«üpa, Kugel), das

Kügelcben, die Kugelfrucht. Anacktr.

Sphaeruloon (von eepatpot, Kugel; IXxetv,

ziehen), der Kugelzieher. Anacktr.

Sphage (von ofäCttv, schlachten), das

Schlachten, die Kehle. Anacktr.

Sphagltis (von o<papj, Kehle), die Drossel-

ader. Anacktr.

Sphagnaceae. Torfmoose, mit aufspringen-

dem Deckel, aber ohne Schleuderzellen, mit
fadenförmigem Moosstengel, gehören zu den
grosseren weisslichen Moosen, welche in hohen
schwammigen Polstern auf Sümpfen wachsen
und zu den wichtigsten torfbildenden
Pflanzen gehören. Vermöge ihrer äusserst

zahlreichen leeren Zellen bilden sie eine vor-

zügliche poröse, absorbirende Masse und
liefern ein ausgezeichnetes Torfmull. VI.

Sphenocephalua (von o«ptjv, Keil; xmnxXtq,

Kopf, der Keilkopf. Anacktr.

Sphenorrhamphae (von oyVjv, Keil:

jSap.<poi;, Schnabel), sc. aves, die Keilschnäbler.

Anacktr.

Sphigma (von o<?i'YT«iv, zusammen-
schnüren), das Eingeklemmte. Anacktr.

Sphlncter(o<p'.YxtTjp von owt^yw schnüren),

der Schliessmuskel. Derselbe besteht theils

aus quergestreiften, theils aus organischen
Muskelfasern und umgibt kreisförmig die

Ausgangsöffnungen von Organen oder Ein-

geweideapparaten, die er durch seine Con-
traction schliesst. Speciell zu erwähnen sind

derSphincter ani externus und internus, ersterer

aus willkürlichen, letzterer aus organischen
Muskelfasern bestehend (s. After), derSphincter
der Harnblase, aus organischen Fasern be-

stehend (s. Harnblase). Eine gleiche Wirkung
haben, wenn auch in der Anatomie gewöhnlicii

nicht als Sphincteren bezeichnet, die M. con-

strictor ennni, der M. orbicularis oris und
palpebrarum. Eickbaum.
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Sphingonta (von aftffnv, zusammen-
schnüren), sc. jamata, stark zusammen-
ziehende Mittel. Attacker.

Sphongus (von - z iyj iiv, einschnüren),

der Schwamm. Anacker.

Sphygmographia (von o^jyjio';. Puls;

YpajiQ. Beschreibung, Zeichnung), die Be-
schreibung des Pulses, die Zeichnung der Pals-

wellen (s Kreislauf). Anacker.

Sphygmometrum (von osrru.o';, Puls;

fiitpov. Mass), der Pulsmesser (s. d.). Anacker.

Sphygmoss. sphjgmus (r. os-jjstv, zucken),

der Puls. Anacker.

Sphygmosooplum (von sforprffi Puls:

znon-r), Erforschung), der Pulsmesser. Anr.

Sphyra (von -n'or.v. schlagen), der

Hammer, der Knöchel, der Fessel. Anacker.

Sphyrocholoma (von ofSpct. Fessel:

/luXo'jv, l&hmen), die Verrenkung des Fessel-

gelenkes, das UeberkCthen. Anacker.

Spica, Spicula. Aehre, s. Pflanzenkunde
(ßläthenstand).

Splckennard. Nardus stricta, steifes
BorBtengras, Gluraacee III. 1 trockener,

sandiger Wiesen, das auch zur Torfbildung
beiträgt, aber ein schlechtes, zn starres and
kurzes Futtergras darstellt. Vogel.

Spicköl. Lavendelöi, s. Oleum Spicae.

Spicula (von spica, die Aehre), das

Aehrchen. Anacker.

Spiegel zum Untersuchen der Eier. So-
bald das Ei getrabt wird, beginnt der Keim
zu wachsen. Es bildet sich um ihn ein eng-

maschiges, weitverzweigtes Adernetz, das

man bei dünnschaligen Eiern schon am
zweiten Bebrntungstage durch die Schale er-

kennen kann, wenn man das Ei gegen das

Licht hält. Noch besser bedient man sieb

hiezu des Eierspiegels (Fig. 188t) in fol-

Plg. 1882 Eiflrepiegel.

gender Weise. Legt man auf den eiförmigen
Ausschnitt des Deckels (Scheibe) dieser Vor-
richtung ein Ei, hält dieses gegen die Tages-
helle und sieht durch das seitliche Loch in

den durch die punetirte Linie angedeuteten
Spiegel, so erscheinen gesunde, frische, nicht

bebrütete oder lautere Eier gleichmäßig hell-

gelblich oder durchscheinend (Fig. 1883).

Nach Verlauf der ersten 2i Stunden der

Bebrütung entstehen auf der Dutterkugel

dunkelgefärbte Streifen, rings um den Keim
bilden sich dunkle Punkte, die bald die Form

— SPI ESSER.

eines Hofes annehmen. Diese Punkte färben

sich nach nnd nach roth, vermehren sich im
Verlauf der BebrOtung und vereinigen sich

zu kleinen Aederchen, so dass nach einigen

Tagen das bebrütete Ei, gegen das Licht ge-

halten, einen dunklen Fleck zeigt (Fig. 1884),

der sich beim Wenden des Eies meist als

dunkle Schichte nach unten senkt (Fig 1885).

Fig. 1883- Fig. 1884.

Fig. 18sS. Fig. 1886.

Nach etwa acht Tagen bleibt das Bild
unbeweglich und zeigt in der Mitte des Eies
ein dunkles Band (Fig. 1886).

Diese Bilder liefern also den Beweis,
dass die Entwicklung eines Jungen im Ei

begonnen hat und geben das Mittel in die

Hand, lautere, d. h. unbefruchtete oder faule

Eier rechtzeitig aus dem Neste zu entfernen
oder bebrütete Eier aus der Küche auszu-

scheiden. Ableitner.

Spiegel wird in der Waidmannssprache
beim Haarwild der um das Waidloch herum-
liegende Körpertheil, welcher mit heller Haar-
färbung versehen ist. genannt. Grassmann.

Spiegel, s. Milchspiegel.

Spiegelröhre zur elektrischen Beleuchtung
(Endoskopie), s. Nasennntersucbung.

Spiegelschaf, s. Mecklenburger Viehzucht.

Spielart, Varietät s. Art. Spielart der
Pflanzen s. Species (botanisch).

Spiesse nennt man das Gehörn des

Roth-, Elen- und Damhirsches sowie des

Rehbocks, so lange es noch aus zwei ein-

fachen Spitzen oder Spiessen besteht. Air.

Spiesser heisst der Hirsch, wenn ihm
die Spicsse (s. d.) hervorgewachsen sind,

anch Spiesshirsch. Ableitner.

Spiesser heisst auch Sclnnalbock und ist

die waidmännische Benennung für das minn-
liche Reh im ersten Jahr, nachdem es etwa 5 bis
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8 cm lange Spiesser, d. i. das Gehörn, das

ans zwei kleinen ungeästeten Stangen be-

steht, aufgesetzt hat. Die Spiesse werden in

dem nächsten Spätherbst abgeworfen, und
nachdem der Bock dann bis zum April zwei-

endige stärkere Stangen aufgesetzt hat, wird

er Gabelbock genannt. Auch diese Stangen
werden im kommenden Herbst durch drei-

endigo stärkere Stangen ersetzt. Von nun an

wird mit jedem Jahr die Rose (s. d.) des

Gehörns bei neuem Aufsetzen dieses perlen-

reicher, die Zahl der Enden mehrt sich aber

nicht weiter. Grassmann.

Spiessglanz (Antimonglanz, Antimonit,

Stibnit, Grauspiessglaserz) ist ein rhombisches

Mineral, das gewöhnlich in langen Raulen

-

oder nadeiförmigen Krystallen vorkommt, die

häufig büschelförmig angeordnet sind. Es ist

bleigrau oder schwärzlich, oft buntfarbig

angelaufen, stark glänzend. Härte S, Rpec.

Gewicht 4'6. Der chemischen Zusammen-
setzung nach Schwefelantimon, Sb,Sa . Schmilzt

leicht, schon an der Kerzenflamme, färbt die

Flamme grünlich, verflüchtigt sich und gibt

auf Kohle einen weissen Beschlag. Findet
sich in Sachsen, am Harz, in Westfalen,

Scheinnitz and Kremnitz, Felsöbanya und un
vielen anderen Orten und ist fast das einzige

Mineral, ans welchem Antimon im Grossen
dargestellt wird. Blaas.

Spiessglanz, Antimonium. Er ist be-

sonders in seinen Schwefelvcrbindungen offi-

cinell. u.zw. unter der Bezeichnung S tibi um,
es haben sieb jedoch von den vielen einst ge-

bräuchlichen Antimonialien nur noch folgende

in der Heilkunde erhalten:

1. Spiessglanz Weinstein. Brechwein-
stein, s. Tartarus stibiatus.

t. Spiessglanzschwefel. Schwefel-

antimon, roher (Antimonium crudum), siehe

Stibium sulfuratum nigrum.
3. Spiessglanzschwefel, orange-

roth er; pomeranzenfarbiges Schwefelantimon.
Goldschwefcl, s. Stibium sulfuratum auran-

tiaeum.

4. Spiessglanzbutter, Butyrum An-
timonii. Chlorantimon oder Antimonchlorflr

in Lösung. Liquor Stibii chlorati, s. Stibium
chloratum solutum. Vogel.

Spiessglanzleber. Kalium stibiato-sul-

fnratum, Spiessglanzschwefelleber. Frü-

her für Thierärzte officinell, jetzt veraltet

und durch Scbwefelkalium oder Schwefel-

spiessglanz ersetzt. Vogel.

Spiessglanzmohr. Aethiops antimonialis,

8cliwefeispiessglanzquecksilber. Hy-
drargyrum stibiato-sulfuratum, früher gegen
Drüsen- und Hantkrankheiten benutzt, jetzt

obsolet (s. Mohr). Vogtl.

Spiessglanzschwefelleber, s. Spiessglanz-

leber.

Spleaeglanzwein, eine Auflösung von
Brechweinstein in Wein, Brech wein, Vinum
emeticutn, s. Tartarus stibiatus.

Spiessglanzweintteln, Kalium stibiato-

tartarienm, Brech Weinstein, Tartarus eme-
ticus, s. Tartarus stibiatus.

Spigeliaanthelmia, Spigelia Maryland.
In Nordamerika gebräuchliche, als Wurm-
mittel dienende Gentianeen, sind wegen
ihrer starken Giftigkeit bei uns nicht im
Gebrauch. Vogel.

Spigelius, 1578—1625 Professor der
Anatomie zu Padua-, nach ihm ist der Lobulus
Spigelü in der Leber genannt. Ableitner.

Spigel'scher Lappen, a. Leber.

Spllanthus oleraoea, das blühende Kraut
einer ostindischon und südamerikanischen
Synantheree Parakresse, welche auch bei

uns in Gärten gezogen wird, dient zur Be-
reitung der Tinctura Spilanthi; a. d. unter
Pyrethrum.

Spilanthus tinetorius, Färberkraut,
nurpharmaceutisch zum Blau- und Violettfärben

benützt. Vogel.

Splletta, eine im Jahre 1749 geborene
englische Vollblutstuto, welche als Mutter
des Eclipse berühmt geworden ist. Dieselbe
stammt v. Regulus (v. Godolphin Araber
a. d. Grey Robinson v. Bald Galloway a.

Squirts Mutter v. St. Victors Barbe a. e.

Whynot-Stute a. e. königlichen Stute v.

Fenwick Barbe a. e. unbekannten Stute) a. d.

Mother Western v. Smiths, Bruder des Squirrel,

(v. Snake a. e. Stute v. Ancastar Türk a. e.

Stute v. a. c. unbekannten Stute gezogenem
Sohn des Pulleine, arabischer Fuchs, a. e.

Stute v. Brimmer a. e. unbekannten Stute)

und a. e. Stute v. DArcys üld Montagu (un-
bekannter Abstammung), a. e. Stute v. Haut-
boy a. e. Stute v. Brimmer a. e. unbekannten
Stute. Grassmann.

Spiloma s. spilos (von 0R:Jwiv, beflecken),

der Fleck, das Muttermal. Anacktr.

Spina, der Dorn, der Dornfortsatz, das

Rückgrat.
Spina bifida (bifidus, zweispaltig), die

RückgratRpalte.

Spina dorsalis(von dorsus, der Rücken),
die Wirbelsäule.

Spina ventosa s. nodosa (von ventus,

der Wind; nodus, dor Knoten), der Winddorn
oder Knochenwurro. Anacktr.

Spina. Der Dorn, ein starres, an der

Spitze stechendes, holziges Organ, welches
entweder ein umgebildeter Zweig, wie beim
wilden Apfelbaum oder ein umgewandeltes
Blatt oder ein Theil eines solchen sein kann,
wie bei der Berberitze. (Die Rose oder die

Brombeeren besitzen keine Dornen, sondern
Stacheln (Aculei), welche nur mit der
äusseren Rindenschicht verbundene Fortsätze

der Oberhaut darstellen.) Vogtl.

Spina cervlna. Kreuzdorn , dessen
Früchte früher „Buccae Spinae cervinae"

hiessen, s. die Stammpflanze Rhamnns ca-

thartica.

Spinacia oleracea. Spinat, Winter-
spinat, bekannte Chenopodiacee L. XXII 4.

Beliebte, zarte Gemüsepflanz«. Ebenso Spinacia

inermis, Sommerspinat. Ersterer besitzt

pfeilförmige Blätter mit leichtstachligem

Fruclukelch, bei Letzterem ist dieser glatt

nnd die Blätter sind länglich eiförmig. Der
wilde Spinat ist ein Unkraut der Gemüse-
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gärten, wird aber angebaut als Gartenmelde,
Atriplex hortensis (L. XXI), besonders

in Frankreich, und wie Spinat gegessen. Vi.

Spinalapoplexie ist Blutung in das
Rückenmark und in das Subarachnoidal-

gewebe mit denselben Polgen, wie sie bei

der Gehirnapoplexie genannt sind. Der Blut-

«rguss in die Substanz des Rückenmark«
wird „hämorrhagischer Herd" genannt. Als

Ursachen sind Verletzungen der Wirbel-

säule und Erschütterungen des Marks zu

nennen. Kleine unbedeutende Häroorrhagien
werden resorbirt, grossere hämorrhagische
Herde heben die Function des hinter ihnen

gelegenen Theiles des Rückenmarks auf oder

beeinträchtigen sie doch, daher die entspre-

chenden Muskeln paralysirt oder paretisch

geschwächt sind. Blntung in die Medulla
oblongata führt zu unwillkürlichen Bewe-
gungen mit den Gliedmassen. Die Patienten

vermögen sich nicht von selbst zu erheben,

ohne dass das Bewusstsein getrübt wäre.

Der Ausgang ist gewohnlich ungünstig, wenn
vollständige Paralysen zugegen sind. Anr.

Splnalia, Spinantia. Mittel, denen aus-

gesprochene Wirkungen auf das Rücken-
mark (Medulla spinalis) zukommen, u. zw.

in zweierlei Richtung. Entweder findet eine

Depression oder eine Anregung, Excita-
tion, desselben statt. Zu den Mitteln der er-

steren Kategorie zählen insbesondere Hyos-
eyamin, Atropin, Coniin und Curarin als

sogenannte Akinetica, wohin auch die Kali-

verbindungen in grösseren Gaben gehören.

Sie setzen (wie bei Krampfzuständen) theils

die Reflexfunction des Rückenmarkes herab,

theils anch die Thätigkeit der motorischen
Nerven oder die Muskelcontractilität und
führen zuletzt zu motorischen Lähmungen —
Paralysantia, bezw. An titetanica, inso-

weit sie dem auf Steigerung der Reflexaction

des Rückenmarkes beruhenden Starrkrampf
entgegenwirken. Einen stricten Gegensatz
bildet die zweite (excitirende) Gruppe der

Spinantien, die sog. Tetanica, welche wie

das Strychnin und Nicotin auf den spinalen

Markstrang in der Weise einwirken, dass die

Reflexfunction eine Steigerung erfährt und
dann durch äussere Reize, statt einfacher

reflectorischer Bewegungen, Reflexkrämpfe aus-

gelost werden. Man benützt die Mittel letzterer

Art, zu denen auch die Galvanisation mit

stärkeren StrOmen, sowie die elektrische Rei-

zung des Rückenmarkes und die Faradisation

der peripheren Muskeln gehört, hauptsächlich

bei krankhafter Veränderung der Sensibilität

(Anästhesien), sowie spinalen Lähmungen,
l'araplegien — Antiparaly tica, Hypcr-
kinetica. Bei Compressionslähmungen kön-

nen die chemisch wirkenden Rückenmarks-
mittel nicht genügen und sind leider auch
die genannten physikalischen Heilmittel in

der praktischen Thierheilkunde kaum durch-

führbar (s. auch Antispasmodica). Vogtl.

Spinat, s. Spinacia oleracea.

Spinaway, eine englische Vollblutstute,

?eb. 1S73 v. Macaroni, gewann im Jahre

1875 unter Jockey F. Archer dem Lord Fal-

mouth in einem Siebenerfelde die englischen
Oaks. Grassmann.

Spindelbäume, Celastrineen (Frangulinae),

Evonymus, s. Pfaffenhütlein.

Spindelbaum, gemeiner, Celastrinee
unserer Gebüsche, Evonymus europaeus
und atropurpureus, das purgirende Gly-
kosid Evonymin enthaltend, s. Pfaffen-

hütlein.

Spindelbein, Armspindelspeichefs. Radius).

Spindelbeinig bezeichnet im Allgemeinen
dünne Rohrenknochen, sowie muskel- und
sehnenschwache Gliedmassen und findet der

Ausdruck namentlich da Anwendung, wo bei

einem wohlgenährten schweren Körper die

Gliedmassen in grellem Gegensatz hiezu dünn
und .spitzig" sind. Zschokke.

Spinell ist ein gewöhnlich in kleinen

OktaSderchen krystallisirendes Mineral von
verschiedener, rother, brauner, blauer, grüner
und schwarzer Farbe. Eb ist durchsichtig und
besitzt Glasglanz; Härte 8, spec. Gewicht 3 5
bis 4*1. Chemisch ist es eine Verbindung
von Magnesium- und Aluminiuraoxyd, das
übrigens gewohnlich Eisenoxydul und -oxyd
enthalt. Vor dem LOthrohr ist es unschmelz-
bar, von Säuren wird es nicht angegriffen.

Wegen seiner prachtvollen Farben und der
grossen Härte gilt der Spinell als Edelstein.

Die schönsten Spinelle kommen meist aus

der indischen Provinz Balascia oder Belasche
am oberen Oxus. Ausserdem kommen schOna
Spinelle von Ceylon und Australien.

Rother Spinell wird sehr häufig mit
Rubin verwechselt; die Juweliere nennen die

blassrothen Balasrubine, Rubis balais, die

hochrothen Rubinspinelle. Vom echten
Rubin unterscheidet er sich aber leicht durch
geringere Härte. Ganz dunkle Abänderungen
heissen mitunter orientalischer Alman-
din, gelbrothe nennt man Rubicell, grün-

liche Chlorospinell, schwarze, undurch-
sichtige, die gewöhnlich zu Trauerscbmuck
verwendet werden, Pleonast; Pico tit ist ein

Chromoxyd führender Spinell. Blaas.

Spinitis (von spina, das Rückgrat; itia

= Entzündung), die Rückenmarksentzündung.
Anacktr.

Spinnendistel. Cardobenedicte (Centaurea
benedicta), zu den Bitterraitteln gehörend,
s. Cnicus benedictus.

Spinnwebenhaut, Arachnoidea, s. Gehirn.

Splnola W. Th. J., Dr., studirte von
1823 bis 1826 Thierheilkunde in Berlin und
Hannover, war darauf Pferdearzt im Remonte-
döpöt und Kreisthierarzt in Oderbruch. Be-
suchte alle Veterinärschulen und Gestüte
Deutschlands, Frankreichs und Ungarns, wurde
1833 Repetitor und Leiter des Spitales für
kleinere Hausthiere an der Berliner Thier-
arzneischule, übernahm 1836 die Vorträge
über allgemeine und specielle Pathologie und
Therapie, Hufbeschlag und Exterieur und die
Leitung der ambulatorischen Klinik, wurde
1846 zum Präsidenten des Vereines deutscher
Thierärzte und 1849 zum correspondirenden
Mitglied des Centraivereines der Thierärzte in
Paris gewählt. Ausser seinem Handbuch aber
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specielle Pathologie und Therapie für Thier-

ärzte 1856—1858. schrieb Spinola 18i2 über
Krankheiten der Schweine: 184V über Influ-

enza; 1*46 über Rinderpest; 1849 eine Samm-
lung von tierärztlichen 0 titachten und Be-
richten. Stmmer.

Spinola, ein Hcngat orientalischer Ab-
stammung. Blauscheck, war von 1764 bis 1780
Beschäler im königlich preussischen Stutamt
Trakehnen Derselbe war im Gestüt zu

Georgenburg als Abkömmling des Perser
Schimmel Persianer (s. d.) gesogen und lie-

ferte für Trakehnen ebenso ausgezeichnete

Pferde wie er selbst war. Von wie hohen
Werthe seine Nachkommen gehalten wurden,
geht z.B. daraus hervor, dass swei Parade-
züge von je neun seiner Kinder, die alle

Porzellanschecken waren, u. zw. der eine aus

Hengsten, der andere aus Stuten bestehend,

ersterer vom Fürsten Potemkin, letzterer vom
Fürsten Radziwill je um den damals gewiss
sehr hohen Preis von 2000 Ducaten ange-

kauft wurden Grastmann.
Splnola'8 Wurmkuchen werden mit Erfolg

gegen die besonders seuchenhaft vorkommen-
den Wurmkrankheiten der Hausthiere, erzeugt

durch Ascariden, Strongyliden und Oxyuren,
angewendet und besonders den Schafen mit
Haferschrot gemengt als Lecken 2—3mal
wöchentlich, je zu einer Handvoll, vorgelegt.

Die von Professor Spinola angegebenen Kuchen
werden bereitet, indem man 1 k Kochsalz und
je t k Rainfarn, Kalmus und Thcer mit einer

entsprechenden Menge von Wasser und
Roggenmehl zu einem steifen Brei anrührt
und diesen an der Luft trocknet. Vogtl.

Spintherometram (von otctvftyjc, Funke;
(AtTpov. Mass), der (elektrische) Funken-
messer. Anacktr.

Spira «. spera (von oitsipctv, ziehen,

wickeln), das Gewundene, der Schnecken-
gang. Anatktr.

Splramen s. spiramentnm (von spirare,

hauchen), der Hauch, das Athinen.
Spiranten pulmonum, die Lungen-

zelle.

Spiramen palpebrarum, derTbränen-
punkt. Anacktr.

Spiratvs (von spirare, hauchen), das
Athmen, der Athem. Anacktr.

Spirillum (von spira, die Krümmung),
die Walzenspirale (ein Infusionsthier). Anr.

Spirillum. Schrauben- oderSpirobacterie
mit starrer, kürzerer oder weitläufigerer

Schraube, welche in Flusswasser oder In-

fusionen vorkommt. Sie wird im Blute von
an Typhus recurrens erkrankten Personen
während der Fieberzeit gefunden und zeichnet
sich durch ihre lebhaften, lange anhaltenden
flimmernden Bewegungen aus. Eickbaum.

Spiritismus (von Spiritus, der Geist, das

Geistige) ist die Kunst, die Gedanken Anderer,
z.B. gedachte Zahlen u.dgl. m. zu errathen. Anr.

Spirituosa. Alkoholische Mittel mit
der Grundlage des Aethyls und Methyls. Sie

sind sämratlich Nervenmittel ersten Ranges
und theilen insgeaamrat die verschiedenen

Wirkungen des Weingeistes. Zu den Spirituosen

(Neurotica alcoholica) gehören der Wein, der
Weingeist, der Aether (Essig- und Salpeter-

äther), das Chlorofurm, das Cbloralhydrat
und das Amylnitrit. Vogel.

Spirituosen, geistige Getränke, sind Flüs-

sigkeiten, die aus verschiedenen zuckerhalti-

gen Körpern dargestellt werden (vgl. Spiritus)

und im Wesentlichen bub Alkohol, verschie-

denen Aetherarten und Wasser bestehen.

Alkoholreichere heissen Spiritus, Sprit. Wein-
geist (65-90% Alkohol), alkoholärmere
Branntweine (bis 50% Alkohol). Zu den be-

kanntesten Spirituosen gehören der Kar-
toffelbrann twein, aus der Maische von
gedämpften Kartoffeln und Gerstenmals be-
reitet, Korn- und Getreidebranntwein
aus Roggen- und Gerstenmalz erzeugt, Franz-
branntwein, aus geringeren Weinen destil-

lirt; die beste Sorte wird Cognac genannt,
Rum (Taffia), aus Rohrzuckermelasse herge-
stellt, Arak in Ostindien ans Reis, Melasse
und Palmwein bereitet, Liqueur, verschie-

dene, mit Zucker oder Glycerin und aroma-
tischen Substanzen versetzte Branntwein-
sorten. Aus dem Safte mancher Früchte oder
anderer Pflanzentheile werden eigenthümlich
riechende und schmeckende Spirituosen er-

zeugt, wie z. B. der Slivowitz aus Pflaumen,
der Kirschengeist aus Waldkirschen, der
Enziangeist aus der Wurzel des Bergenzians.
Ebenso erzeugt man Branntweine aus
Vogelbeeren, Wachholderbeeren, aus den
Weintrestern u. dgl. Vielfach wird gewöhn-
lichem Weinbranntwein oder Sprit durch
stark riechende Früchte, besonders der
Umbelliferen, ein eigentümlicher Geruch
gegeben, z. B. durch Anis, Kümmel u. dgl.

Der Werth der Spirituosen hängt von ihrem
mehr oder weniger angenehmen Gerüche und
Geschmacke, besonders aber von ihrem Al-

koholgehalte ab. Blaas.

Spiritus (von spirare, hauchen), der
Athem, der Geist, der Alkohol. Anacktr.

Spiritus (chemisch) ist ein Gemische
von verschiedenen Alkoholen (s. d.), unter

denen der gewöhnliche oder Aethylalkohol
vorherrscht, mit Wasser. Bessere Sorten ent-

halten ausserdem noch verschiedene ange-
nehm riechende Aetherarten, schlechtere

haben einen unangenehmen, sog. Fuselge-
ruch, der von einer Beimengung des Amyl-
alkohols herrührt. Das Vorhandensein des
letzteren erkennt man am besten dadurch,
dass man eine kleine Probe des Spiritus auf
der hohlen Hand zerreibt. Dabei verdunsten
die flüchtigeren Alkohole früher, während
der schwerer flüchtige Amylalkohol längere
Zeit zurückbleibt und sich dabei durch seinen

charakteristischen Geruch verräth DerSpirituB
wird aus verschiedenen zuckerhaltigen Stoffen

hergestellt. Am häufigsten gewinnt man ihn
aus Kartoffeln, die man mit Malz in

Gährung versetzt. Man erhält unmittelbar
einen Spiritus, der bis 90% Alkohol ent-

hält; der hohe Fuselgehalt gibt ihm einen
höchst widrigen Geruch und Geschmack, der
ihm in den Spiritusraffinerien durch wieder-
holte Destillation grösstenteils genommen
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wird. Das so entfuselte Fabricat wird ge-

wöhnlich „Sprit" genannt und dient zur

Bereitung von Liqueuren, Essenzen u. dgl.

Spiritus wird auch uns der bei der Rüben-
zuckerfabrication sich bildenden Heiasse be-

reitet; dort, wo die Zackerpreise oder die

Steuerverhältnisse e9 nicht lohnend er-

scheinen lassen, aus den Zuckerrüben Zucker
xu gewinnen, werden letztere direct auf

Spiritus verarbeitet. In Frankreich wird auch
aus geringeren Weinen ein „Weinsprit" oder
„Franzbranntwein" von angenehmem Gerüche
gewonnen. Blaas

Spiritus (therapeutisch). Weingeist,
Aethylalkohol (Spiritus Vini, Spiritus Vini

rectificatissimus). Er enthält officinell

90—91% Alkohol, siedet bei 79° und hat
0*831—0 833 spec. Gew. Die Identitätsreaction

wird hergestellt durch Natronlauge und Jod,

mit denen der Alkohol Krystalle von Jodo-
form bildet. Der im Handel vorkommende
absolute Alkohol ist »9%ig, von 08
spec. Gew. Der Spiritus Vini rectificatus ist

der officinelle

Spiritus dilut us. Verdünnter Weingeist,

68%ig, d. h. eine Mischung von 70 Theilen
Weingeist und 30 Theilen Wasser mit dem
spec. Gew. von 0 890.

Spiritus e vino, Spiritus Vini
Cognac. Er wird hauptsächlich durch De-
stillation französischer Weine (Spiritus Vini

gallici, Franzbranntwein, Weinbranntwein aus

Wein oder Weintrestern) gewonnen, in neuerer

Zeit aber massenhaft auch aus deutschen Weinen
und stellt einen angenehm schmeckenden
Alkohol dar mit einem Gehalt von 511% und
0*9z0—0 984 spec Gew. Cognac wird nur in

der Hundepraxis zu Mixturen gebraucht, bei

den grosseren Hausthieren verwendet man
entweder den Weingeist im Trinkwasser oder

zu Einschütten den
Spiritus Frumenti, Fruchtbrannt-

wein, aus Koggen oder Kartoffeln bereitet,

mit einem Gehalt von 40—50% Alkohol. Er
wird gewöhnlich aus dorn käuflichen fusel-

freien Weingeist, 10 Theile, durch Mischen
mit 14 Theilen Wasser hergestellt.

Aeus8erlich auf die Haut applicirt,

hat der Weingeist, indem er verdunstet,

kühlende Wirkungen, der reizende Effect

kommt erst bei Einreibungen, zu denen in

der Re^rel noch andere zertheilende, Ätherisch-

ölige Mittel (s. KestitutionstluM; verwendet
werden. Man gebraucht ihn in dieser Weise
namentlich bei Muskelrheomatismen, Oedemen.
Quetschungen, chronischen Entzündungen der
Sehnen, Bänder und Gelenke. Auf Schleim-
häute und Wunden hat er noch stärker rei-

zende Wirkungen und adstringirt zugleich

durch Wasserentziehang und Eiweissfällung,

wodurch er selbst stark verdünnt auch zu

einem Antisepticum und Exsiccans wird und
besonders zur Beschleunigung der Wund-
heilung (in Form von Tincturen), zur Anregung
schlaffer Granulationen, Umstimmung eiteriger,

ulcerOser Flächen, zur Heilung des äusseren

Ohrwurmes u. s. w. Verwendung findet. In

neuerer Zeit wird die irritirende Wirkung

auch subcutan ausgenützt, insbesondere bei

Brüchen, Blutgefässgeschwülstcn, Hydrokele,
weniger zu parenchymatösen Einspritzungen.

Innerlich hat der Weingeist (bezw. der
Wein) auch in der Thierheilkunde grossen
Anklang gefunden sowohl in diätetischer, als

therapeutischer Beziehung. Als Diäteticutn
nützt er in kleinen Gaben besonders dadurch,
dass er an Stolle des Organeiweiss, des

Körperfettes und der circulirenden Kohle-
hydrate im Blute verbrennt (zu CO, und
H,0) und so letztere Körperbestandtheile vor

Verbrennung schützt, besonders nützt er da-

her als Sparmittel und Roborans bei

allen Schwächezuständen, Cachexien, phthisi-

schen Zuständen mit und ohne Fieber, sowie
auch bei allen reconvalescirenden Thieren.

Von hoher, häufig selbst lebensrettender Be-
deutung ist die kräftige Anregung des
Herzens und des Nervensystems, welche
auf kleine und Öftere Gaben (Pferd, Rinder
25—50, Hunde 2— 10 g) bei den Hausthieren
in sehr kurzer Zeit eintritt und bei Kr&fte-
verfall in schweren, besonders infectiösen

Krankheiten, narkotischen Vergiftungen u. b. w.
von höchstem Werthe sein kann, denn er ist

zugleich auch ein überaus geschätztes Fieber-
mittel, wozu ihn nicht allein seine Eigen-
schaft als Sparmittel für das Körpereiweiss,

als Cardiacum und Analepticum (Herz
und Gehirn) qualificirt. sondern es kommen ihm
auch stark antipyretische Wirkungen da-

durch zu, dass er nicht nur einestheils den
ganzen Stoffwechselvorgang herabsetzt, die

Oxydation und Verbrennung besonders des Or-
ganeiweiss massigt, sondern auch eine stär-

kere Wärmeausstrahlung gestattet, indem die

Hautgefässe durch Reizung der dilatatorischen

Nervenzweige erweitert werden. Gleichzeitig

geht der Alkohol vermöge seiner antisepti-
schen und antifermentativon Eigenschaf-

ten direct auch gegen die eingediungenen pyro-

genen Stoffe vor und wird aus diesem Grunde
besonders werthvoll bei allen Infectionsfiebern.

abgesehen davon, dass er dabei auch durch
Anregung der Magcnsecretion appetiter-
haltend und zugleich nährend einwirkt.

Zur Herabsetzung der Körperwärme muss der
Weingeist in grösseren als den oben angege-
benen Gaben und stark verdünnt verabreicht

werden, u. zw. meist wiederholt zweistündlich,

bis ein Temperaturabfall eingetreten. Als

Branntwein gibt man das Fiebermittel

Pferden zu «00—300, Rindern zu 300—500,
Schafen, Schweinen 100—200, Hunden 50 bis

100g, Geflügel theelöffel weise. (Will rann den
Wein vorziehen, so bedürfen Pferde 1, Rinder
1—2 1 pro dosi im Fieber, s. Vinum.) Er
scheinungen der Berauschung kommen im
Fieber der raschen Verbrennung halber nicht

zu Stande, bei fieberfreien Thieren beobachtet

man aber dieselben betäubenden Wirkungen,
wie beim Menschen. Bei der Gehirnnarkose
findet eine starke Herabsetzung des Stoff-

wechsels statt und sinkt die Blutwärme, je-

doch nicht so bedeutend, als im Fieber. Der
Tod erfolgt bei toxischen Gaben durch
Ueberreizung der Ganglienzellen des Gross-
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hirnes und schliessliche Lähmung des Re-

spirationsceiitrums. Bei Rindern können zu-

weilen durch Branntweinschlempen Alkohol-

vergiftungen beobachtet werden. Sie bestehen

in initialer Aufregung, die sich bis zu mani-

schen Anfällen steigern kann, worauf Schwan-
ken, Taumeln, Narkose und Coma mit Collaps

folgen. Bei chronischer Intoxication
findet eine specifische Reizung besonders des

Bindegewebes mit Steigerung des Stoffwechsels

und vermehrtem Ansätze von Fett statt und
machen sich die giftigen Eigenschaften des

Alkohols wie beim Menschen besonders in

der Leber bemerklich. AlsNnrcoticum oder

zur Herstellung von Anästhesie wird der

Branntwein nur in Ermanglung von Aether

oder Chloroform gebraucht, zuweilen in der

Geburtshilfe gegen heftiges Drängen nnd
sind für die grossen Hausthiere — 1 l er-

forderlich. Voftl.

Spiritus acetico-aethereus, Essigäther,
s. \ether aceticus.

Spiritus aethereus, Spiritus Aetheris.

Aetherweingeist, bekannte Mischung von

t Aether mit 3 Weingeist als Hoffmann*s
Tropfen, Liquor anodvnus Hoffmanni. Klare,

vollkommen flüchtige Flüssigkeit von derselben

nervenanregenden Wirkung wie Aether, dem
er wegen seiner geringeren Flüchtigkeit vorge-

zogen wird. Auch die Dosis bleibt wie beim
Aether. Vogtl.

Spiritus aethereus Vitrioli, Oleum Vitrioli

dulce. Aeltere Bezeichnung für Schwefeläther,

s. Aether.

Spiritus Aetheris ohlorati. versüsster

Salzgeist, Spiritus Salis dulcis. Früher
officinell, aus Chlor und Weingeist darge-

stellt, jetzt nicht mehr im Gebrauch und
durch den wohlfeileren Aetherweingeist er-

setzt. Vogel.

Spiritus Aetheris nitresl, Salpeter-
ätherweingeist. Spiritus nitri dulcis, Spiri-

tus nitrico-aethereus. In Deutschland oftici-

nelles, angenehm nach frischem Obst riechen-

iles, aus Salpetersäure und Aethylalkohol

hergestelltes Präparat, welches wie Aether

(s. d.) angewendet wird, jedoch theurer und

deswegen thierärztlich entbehrlich ist. Vogel.

Spiritus Aetheris sulfurici, Schwefe 1-

ätber Weingeist. Eine Mischung von einem
Theil Schwefeläthcr und drei Theilen Wein-
geist. Gleichbedeutend mit Spiritus aethereus

(s. o.). Vogtl.

Spiritus Ammoniaof, Salmiakgeist, Am-
moniak, s. Liquor Ammonii caustici.

Spiritus ardens, Bratiutwcin , s. oben

Spiritus.

Spiritus camphoratus, Kamphergeist,

s. Laurus Camphora.
Spiritus Cornu Cervl, Hirschhorn-

geist, eine früher thierürztlich viel gebrauchte

wässerige Auflösung von Ammonium carbo-

nicum pyrooleosum (1 : 7). Vogel.

Spiritus dilutus. Verdünnter Weingei.-t,

68% Alkohol enthaltend, h. obeu Spiritus.

Spiritus e vino. Aus Wein oder Wein-

trestern bereiteter Schnaps, früher haupt-

sächlich aus dem franzosischen Städtchen

Koch. Encyklopidi« <]. TliierbriUtd. IX. Bd.

Cognac bezogen, jetzt auch bei uns im
Grossen erzeugt. Cognac wird nur in der

Hundepruxis hauptsächlich als Fiebermittel

und Cardiacum in Mixturen gebraucht (siehe

Spiritus). Vogtl.

Spiritusfabricationsabfalle, siehe Brannt-

weinschlämpen.

Spiritus Ferrl sesquichlorati aethereus.

ätherischer Eisenchloridgeist. Eine

Auflösung von Eisenchlorid in Aetherwein-

geist (Spiritus Aetheris ferrati, Liquor ano-

dvnus martiatus). Analepticum bei erschöpfen-

den Krankheiten und Reconvalescenzmittel.

Gebrauch und Dosis dieselbe wie beim Aether.

Nur in der Hundepraxis gebräuchlich. Vogel.

Spiritus Formicarum ,
Ameisengeist.

Früher durch Destillaiion frisch gesammelter
zerquetschter Ameisen mit verdünntem Wein-
geist 1 : 4 und zweitägiges Maceriren ge-

wonnen, jetzt durch Mischen von 4 Ameisen-
säure (Acidum formicicum), 70 Alkohol und
26 Wasser dargestellt. Ein vom Volke ge-

brauchtes, flüchtig reizendes Einreibungs-

inittel bei Rheumatismen, thierärztlich durch
Kamphergeist oder eine Mischung von dem
billigen Terpentinöl mit Wasser 1 : Ii— 10

ersetzt. Früher wurde der Ameisengeist auch

als Diureticum für Pferde und Rinder (30 bis

100 g) innerlich gegeben. Vogel.

Spiritus Frumenii, Fruchtbranntwein,
s. Spiritus.

Spiritus Juuiperi, Wachholdergeist.
Durch Maceriren der gequetschten Wach-
holderbeeren mit Spiritus dilutus und nach-

heriges Destilliren gewonnen. Das Mittel Ut
theuer und entbehrlich. Vogel.

Spiritus Meathae piperitae, Pfeffer-
minzgeist. Eine Auflösung von Pfeffer-

minzöl in Spiritus dilutus 1 : 9. Entbehrlich

wie auch der Melissengeist, Spiritub

Melissae. Vogel.

Spiritus Minderer), Minderer's Geist.
Flüssiges essigsaures Ammoniak. Liquor
Ammonii acetici. Ammonium aceticum su-

lntum. Eine Auflösung von 15% des Salzes in

Wasser. Das an der Luft zerfliessende und des-

wegen nur in der genannten Lösung officinellc

Ammoniumacetathat ausgesprochen s c hw e i s s-

treibende Wirkungen, welche indess thier-

ärztlich kaum verwerthet werden, wie denn
das Mittel auch mit Rücksicht auf seine, dem
Salmiak ähnlichen reizenden Einwirkungen
auf katarrhalische Schleimhäute ganz wenig
zur Anwendung kommt, obwohl es als schleim-

verflüssigendes Expectorans sehr wirksam
ist Dosis des Liquors für Pferde 10—15.
Rinder 15—30 g, Hunde 0 2— 10 am bestei.

mit Liquiritia in Pillen und Latwergen. Zu
Inhalationen dürfen nur 1—2%ige Lösungen
verwendet werden. Vogtl.

Spiritus «uriatico-aethereus, Salzäther-

geist. Spiritus Salis dulcis, s. oben Spiritus

Aetheris chlorati.

Spiritus nitri acidus, saurer Salpeter-

geist oder Salpetersäure, s. Acidum nitricum.

Spiritus nitrico-aethereus, Salpeteräther

Weingeist, s. Spiritus Aetheris nitrosi.

37
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Spiritus nitri dulcis, Salpeterätherwein-

gcist, s. Spiritus Aetheris nitrosi.

Spiritos nitri fumans, rauchende Sal-

petersäure, 8. Acidum nitricum.

Spiritus Rabeiii , das Haller'sche Sauer.

Elizir acidum Haileri, 8. Mixtura acida.

Spiritu* Sacchari. Der aus der Melasse

des Rohrzuckers bereitete Rum kann in der-

selben Weise Anwendung finden wie Cognac
oder Spiritus (s. d.). Vogel.

Spiritus salis ammoniaoi, Salmiakgeist,

8. Liquor Atnmonii caustici.

Spiritus salis dulcis, versüsster Salz-

geist. Spiritos Aetheris chlorati, s. d.

Spiritus saponatus, Seifengeist, Seifen-

spiritus, s. Sapo.

Spiritus Saponis kalini, Kaliseifen-
geist. GrQne Seife zwei Theile, Spiritus ein

Theil. 8. Sapo viridis.

Spiritus Sinapis, Senfgeist, s. Sinapis.

Spiritus sulfurico-aethereus, Schwefel
ätherweingeist, s. Spiritus aethereus.

Spiritus sulfurico-aethereus constringens,
Klebäther, s. C<dlodium.

Spiritus Terebinthinae. Unrichtige Be-
zeichnung für Oleum Terebinthinae.

Spiritus urinae. Veraltete Bezeichnung
für Salmiakgeist.

Spiritus Vini, Weingeist. Der officinelle

Name heisst Spiritus.

Spiritus Vini gallici, Franzbranntwein,
Weinbr.iuntwein. Spiritus e vino, s. Spiritus.

Spiritus Vini rectificatus oder recti-
ficatissimus, s. oben Spiritus.

Spiritus Vitrioli. Obsolete Bezeichnung
für die verdünnte Schwefelsäure. Acidum sul-

furicum dilatum.

Spiritus Vitrioli dulcis. Frühere Bezeich-

nung für den SchwefeliUhei.

Spirobacterien — Scliraubenbacterien,

sind stabförmige, mehr oder weniger lineale,

schrauben- oder korkzieherartig gewundene
Spaltpilzformeii; so Spirillnm. Ophidomonas,
Spiruchaete (s. Spaltpilze im Reg. d. Bd.). Hu.

Spirolsäure, Spiroy Isäu re. Soviel als

Salicylsänre. Spiroylwasserstoff ist die

salicylige Säure.

Spirometrie (spiro, ich blase; metrum,
Mass). Eine physikalische Untersuchungs-
inethode zur Bestimmung derjenigen Luft-

menge, welche in ein Gefäss ausgeathmet
und in diesem gemessen wird. Dieses Gefäss,

der sog.

Spirometer (Luftmesser, Pneumometer),
besteht aus zwei Oylindern, von denen der
äussere bis zu einer bestimmten Hohe mit
Wasser gefüllt ist, während der nach Knbik-
centimeter graduirte innere Cylinder oben
verschlossen und vermittelst eines äquilibrirten

und über eine Rolle gleitenden Gewichtes
in dem äusseren leicht auf und ab verschoben
werden kann. Mit dem Luftraum im inneren
Cylinder communicirt eine durch den Boden
des äusseren Cylinders führende Rohre, welche
ausserhalb mit einem Gummischlauch in Ver-

bindung steht, an dem ein Mundstück be-
festigt ist. Lägst man nun durch letzteres

eine Versuchsperson in det, Luftraum des

inneren Cylinders kräftig ausathmen, nachdem
vorher möglichst tief eingeathmet wurde, so

kann die eindringende Etspirationsluft mit
Hilfe der Gradeintheilung gemessen werden,

man erhält daher durch den (von Hutchinson)
construirten Apparat genau Auskunft über

das Fassungsvermögen der beiden Lungen für

Luft. Diese vitaleLungencapacität stellt

sonach dasjenige Luftquantum dar, welches
beim Einathmen in die Lungen streicht,

ausserdem noch die Luftmenge, welche bei

angestrengter Exspiration ans den Lungen
ausgestossen wird. Die Grosse der Vital-

capacität ist in erster Linie abhängig vom
Brustumfang, dann von der Körperlänge, dem
Alter und Geschlecht, ebenso von der Be-
schäftigungsart. Norm ist, dass die Lunge
eines erwachsenen Mannes von Mittelgrosse

3500 cm* Luft zu fassen, bezw. auszusthmen
vermag. DieNormalwerthc schwanken zwischen

3000—4400 cm* , für Frauen von 4000 bis

5800 cm8
, man kann also mit Hilfe der Spiro-

metrie aus den gewonneneu Zahlen sich ein

Urtheil über die Leistungsfähigkeit der
Lungen bilden. Wichtig ist diese Erkennt -

niss besonders insoferne, als dadurch sichere

Anhaltspunkte gegeben sind, um bei Krank-

heiten der Respirationsorgane im weiteren

Verlaufe aus der Ab- oder Zunahme der

Vitalcapacität wichtige prognostische Schlüsse

ziehen zu können und liegt auch hierin der

Hauptwerth der Untersuchungsmethode, die

ebenso bei Lungenleiden aller Art, als auch
bei Veränderungen im Pleuraraum, die mit
Compression der Lungen einhergehen, zur

praktischen Anwendung kommt. Das Gleiche

gilt auch bei den verschiedenen Erkrankungen
im Bereiche der Brust- und Bauchorgane,

wenn sie mit verminderter Beweglichkeit der

Lungen verbunden sind. Bei den Thieren

lassen sich leider spirometrische Untersuchungen
kaum oder nur unvollständig anstellen, da

sie nicht zu Inspirationen ad mazimum ver-

anlasst werden können, ausserdem muss mög-
lichst stark ausgeathmet und dabei die Nasen-

höhle gut verschlossen werden, nm nicht bloss

die Kespirationsluft selbst, sondern auch die

residnäre Alveolenluft messen zu können. VI.

Spiroptera megastoma (von ottclpa,

Windung: irts'oov, Flügel; jitTctc, gross:

OTO[ia. Mund), der grossmäuligo Kollschwanz.

Spiroptera sanguinolenta (sanguis,

das Blut), der blutige Rollschwanz.

Spiroptera strongylina (von atpoY-

Y'j/.o;, rundlich), der strongylusartige Roll-

schwanz. Anacktr.

Splrre, Anthela. Unter der Endblüthe
stehende Btüthenstiele von ungleicher Länge,
von denen die längsten die Endblüthen über-

ragen und sich oft in derselben Weise wieder-

holt verzweigen. Besonders sichtbar sind die

Spirren bei der Simse und der Meerbinse. Vi,

Spirsäura. Salicylsäure, 8. Acidum salicy-

licum.

Spirstaude. Zu den rosenartigen Pflanzen

gehören dieSpirengewächse von sechs deutschen

Arten, dieselben sind theils kraut- und theils

strauchartig. XII, L. 4—5 O. Blüthenboden
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ziemlich flach, nebst dein Kelch bleibend;

Staubgefässe zehn bis zahlreiche; fünf balg

kapselartige, an der Bauchnaht aufspringende,

mehrsamige Früchte. BlUthen und Blatter der

Sumpf- und knollenwurzigen Spirstaude,

Spiraea ulmaria und Spiraea filipendula, sind

als schweisstreibender Thee im Hausgebrauche
und die weidenblattartige Spiraea salicifolia,

sowie die ulmenbl&tterige Spiraea ulmifolia

sind als beliebte Gartengewächse bekannt.

Auch die Johanneskraut- und Schneeball-

blatterige Spirstaude, Spiraea hypericifolia und
opulifolia, dienen in G Arten häufig als Zier-

gewächse. Ableitner.

Spissitas s. spissitudo (von spissus,

dicht), die Verdickung. Anacker.

Spitzbubenessig, Räucheressig, s. Acetum
aromaticum.

Spltzhengst, 8. Cryptorchismus. Physika-
lische Untersuchung desselben, s. Hodenunter-
suchung.

Spitzhund, s. Hund.
Spitzkleie, s. Müllereiabfälle.

Spitzklette, dornige. Xanthium spinosum.
s. d.

Spitzmaie, s. Mais.

Spitz- oder Bergklee (Trifolium montanum),
auf trockenen Wiesen. Triften und «wischen

Gebüsch wildwachsend, zuweilen auch als

Mähfutter auf armen kalkhaltigen Sandboden
angebaut: liefert im jugendlichen Zustande
ein schmackhaftes, gedeihliches Futter. Polt.

Spitzpocken sind Knötchen oder warzen-
artige Eruptionen auf dem Euter der Kühe,
die sich rasch in Bläschen und Pusteln um-
wandeln; sie können auch bei anderen Haus-
sieren vorkommen (s. Pocken und Schaf-

pocken). Semmer.

Splanchnectopia (von ojtXäYjvov, Ein-

geweide; äx. aus; roKO{, Platz), die abnorme
Lage der Eingeweide. Anacker.

Splaachnoiogia (von oirXciyYvov, Ein-

geweide; >.oyo;, Lehre), die Eingeweidelehre
(s. d.). Anacker.

Splanehnopathia (von orX«ytvov, Ein-

geweide; ttä»o;, Leiden), die Eingeweide-
krankheiten. Anacker.

Splanchnoscopia (von arcXayYvov, Ein-

geweide; oho-t,, Schau), die Besichtigung
oder Untersuchung der Eingeweide. Anr.

Spien (von sjtXa-rYvov, Eingeweide), die

Milz, die Milzsucht (Schwermüthigkeit). Anr.

Spleneetama s.splenoma(von ssXtjv, Milz:

«x-tsivttv, ausdehnen), die Milzgeschwulst Anr.

Splenepatitie (von oäX^v, Milz; r
4
K«p,

Leber: itis = Entzündung), die Milzleber-

entzündung. Anacker.

Spleniflcatio s. splenisatio (von oäXtqv,

Milz; facere, machen), das der Milz Aehnlich-

werden (von der Lunge gebräuchlich). Anr.

Splenisation der Lungen ist ein Zustand
derselben, bei welchem sie die Consistenz, Be-
schaffenheit und Farbe der Milz annehmen.
(Splenificatio von orcXr.v, Milz und facere,

machen).
Es ist das ein Zustand, bei welchem die

Lungenbläschen entweder durch Collaps oder
durch Compression angesammelter Exsudate

'
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in der Brusthöhle oder dorthin eingedrungene
Luft oder durch Vorwärtsdrängung des Zwerch-
felles bei Gaaansammlungen im Magen un<l

Darm (Tympanitis, Windkoliken) oder durch
hochgradige passive Blutstauungen in den

Lungencapillaren oder aber durch Verschluss

der zuführenden Bronchien luftleer werden.

Die collabirte luftleere, utelektatische Lunge
ist dichter, consiatenter und hat. wenn sie

dabei blutreich ist, grosse Aehnlichkeit mit
dem Milzgewebe. Eine durch hochgradige
Hyperämie splenisirte Lunge hat Aehnlichkeit

mit einer hyperämischen Milz. Splenisation

der Lungen wird ausser bei Pleuritis. Hydro-
und Pneumothorax, Tympanitis und Zwerch-
fellbrüchen noch in den ersten Stadien der

Pneumonie und Lungenseuche, ferner bei In-

fluenza und Staupe der Hunde beobachtet. S>

.

Splenitis «. Lienitis (von anXy = lien,

Milz; itis = Entzündung), die Milzentzün-

dung; sie entsteht in den meisten Fällen
nach mechanischen Insulten, welche die

Milz direct treffen, secundfir tritt sie zu

Ichorrhämie und Infectionskrankheiten (acuter

Milztumor; s. unter Milzkrankheiten) oder
zu Gewebsverjauchungen und Vereiterungen,

zu Aneurysmen etc. auf embolischem Wege,
wo es zu Thromben in den Milzvenen kommt.

Symptome der Splenitis sind: Allge-

meine Abgeschlagenheit, gesteigerte Mast-
durmtemperatur bei beschleunigtem, hartem
Pulse, gestörte Fresslust, Husten, Stöhnen
während des Liegens, beschleunigte ober-

flächliche Respiration, abnorme Blutbildung

unter leukämischen und hydrfimischen Er-
scheinungen, Schwäche, Schwindel, Angst,
Tobsucht, Schmerz, Geschwulst und Schall-

dämpfung im linken Hypochondrium. bei

Rindern auweilen ein papillärer Hautausschlag,

bei Uebergang in Eiterung periodische Fieber-

anfälle und Abmagerung. Zuweilen beob-

achtet man den Lebergang in Peritonitis

unter Erbrechen. Exacerbationen und Re-

missionen werden öfter beobachtet Der Ver-

lauf ist subacut. Häufig bleibt Splenitis un-

erkannt Die Autopsie liefert folgende Re-

sultate: Blutig gefleckte oder mit plastischem

Exsudat belegte Milzkapsel, Hyperämie und
blutigxelüge Infiltration der Milz, erhebliche

Zunahme des Volumens derselben bei grös-

serer Härte und dunklerer, schwarzer »der
brauner Färbung des Gewebes, fluetuirende

hämorrhagische Herde oder Abscesse und
Verjauchung, seltener mehr oder weniger
harte Knoten; als secundäre Erscheinung
Lungenödem und Peritonitis.

Die Behandlung ist eine antiphlogistische

unter Zuhilfenahme von Aderlass, äusseren
Ableitungen auf die Haut, und Nahrungsent-
ziehung. Passende Medicamente sind Salze,

Narcotica und Säuren. Anacker.

Splenorrhagia (von jiXt^v, Milz:

Riss), der Blutfluss ans der Milz. Anr.

Spliniola (Demin. von ostXtjV, Milz), die

kleine Milz, die Corapresse. Anacker.

Splint, Alburnum. Die jüngeren und
deswegen helleren und weicheren Schichten
des Holzkörpers der Püanzenstämme, welche

37 •
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an die äussersten Ringe, d. h. an das Carn-

binm angrenzen, s. Pflanzenkunde. Vogel.

Spodium (von oitofio'^, Asche), die feine

Asche, die Knochenkohle, das gebrannte
Elfenbein. Anacker.

Spodium, Knochenkohle, Carbo ossium.

Das Spodium ist der Destillationsrückstand

der bei ungenügendem Luftzutritt ausgeführ-

ten trockenen Destillation entfetteter Kno-
chen. Dabei entstehen als gasformige Pro-

ducte Kohlenwasserstoffe und kohlensaures

Ammoniumoxyd, als flüssige Producte der

Knochentheer, Oleum an imale foetidum und
ein wasseriges ammoniakalisches Destillat,

welches als Ammonium carbonic. pyro-oleosum,

Hirschhorngeist, als Volksmittel dient.

Als fester Rückstand der Destillation bleibt

das Spodium zurück. Dasselbe ist wohl
schwarz, enthält aber nur 10% Kohle, da-

gegen 81% phosphorsanren Kalk und 6%
kohlensauren Kalk. Das unzerkleinerte Spo-
dium zeigt noch vollkommen die Structur

der Knochen, zerkleinert bildet es ein körni-

ges, schwarzes, mattes Pulver. Die wichtigste

Ei genschaft des Spodiums ist dessen Fähig-

keit, andere Körper, sowohl Gase als auch

feste Körper, vorwiegend Farbstoffe und ge-

wisse Salze aus Lösungen in sich aufzuneh-

men und festzuhalten; wegen seines bedeu-

tenden Entf&rbungsvermögens dient es als

vorzüglichstes Mittel zur Entfernung färben-

der Stoffe aus Lösungen in der Technik —
namentlich in der Zuckerfabrication — und
Raffinerie, in der Glycerin- und Paraffin-

fabrication. Wichtig ist die Wiederbelebung,

d. i. Wiederbrauchbarmachung von Spodium,
welches mit einer Substanz voll gesättigt

nnd zur Entfärbung eben dieser Substanz
nicht mehr brauchbar ist. Zur Wiederbele-

bung — wie dies besonders in der Zucker-
fabrication in Anwendung steht — befreit

man die Kohle durch Auslangen mit Wasser
von ihren löslichen Antheilen und glüht das

Zurückbleibende, wodurch die in der Knochen-
kohle zurückbleibenden färbenden Substanzen
des Zuckersaftes mit verkohlt werden.

Ein anderes Verfahren besteht darin, dass

man das gebrauchte Spodium mit Natron-
lauge behandelt, dann mit verdünnter Salz-

säure, mit Wasser auskocht und dann glüht.

In dieser Weise lässt sich Knochenkohle
20—25 mal wieder beleben. In der Chemie
dient die Thierkohle zur Isolirung und Tren-
nung einzelner Stoffe, so nimmt sie aus den
wässerigen Auszügen einiger Pflanzen gewisse
Alkalolde und Glycoside mit Vorliebe auf.

welche ihr dann durch Behandeln mit Alkohol
und Aether wieder entzogen werden können.

Loebisch.

Spodos (von idv, schaben), die Asche,
das mittelst trockener Hitze bereitete Metall-

oxyd. Anacker.

Spörgel (Spergulaarvcnsis. s. d). Zur Fa-

milie der Caryophyllaceen, Unterfamilie Alsi-

neae, gehörende Futterpflanze, von der zwei

Varietäten vornehmlich' auf leichten Boden
augebaut werden: der gewöhnliche Feld-
spürgel (Sp. sativa) und der R i es en s y ü r-

gel (S. a. maxima). Der letztere liefert mehr
Masse, entwickelt sich aber um 3—4 Wochen
später. Nach E. v. Wolff enthielten:

blQhond.T blähende)-

Kteaeaipdrg'vl F#ld«p0re»l

Trockensubstanz .... 15 0% 200%
stickstoffhaltige Stoffe . 15 „ 2 3 „
stickstofffr. Extractst. . 71 „ 9 7 „
Rohfett M „ 0 7 „
Holzfaser 3 6 „ 5 3 „
Asche 1-7 n 2 0 „

Als Mähfutter ist der Riesenspörgel stets

vorzuziehen, weil der Feldspörgel meistens

so kurz bleibt, dass er nur abgeweidet wer-
den kann. Der Spörgel gilt als ebenso leicht

verdaulich wie guter Grünklee, ist aber ge-
deihlicher als der letztere, weil er nicht

bläht. Der Grünspörgel ist auch ein sehr

gutes Milchfutter und als Schaffutter hoch-
geschätzt. Die Schafe nehmen ihn sogar im
abgeblühten Zustande gerne an.

Zur Umwandlung des Grünspörgels in

Dürr heu sind Gerüste erforderlich, da er

zu langsam trocknet und bei dem gewöhn-
lichen Trockenverfahren zu viele Blätter und
Blüthentheile durch Abstossen verlieren würde.

Spörgeldürrheu enthält nach J. Kühn
im Mittel:

86 0% Trockensubstanz

11 8 „ Stickstoffsubstanz

2 7 „ llohfett

34 2 , stickstofffreie Extractatoffe

27 8 „ Holzfaser

9o „ Asche.

Das Spörgelbeu findet ausser für Milch-

vieh und Schafe auch als theilweiser Ersatz

des Wiesenhenes für Jungvieh Verwendung.
Pferde nehmen das Spörgelheu nicht gerne an.

Der Spörgel ist zuweilen von einer be-

sonderen Rostart (Puccinia Spergulae), nnd
seine Blätter sind oft von einem grauen

Schimmelüberzug (Peronospora obovata) be-

setzt; derart befallener Spörgel ist mit ent-

sprechender Vorsicht zu verfüttern.

Spörgelstroh, wie dasselbe nach der

Samengewinnung erübrigt, ist ein beliebtes

Nebenfuttermittel für Rinder, Schafe nnd
Pferde, welches dem Samenkleestroh (Tril.

prat.) meist an Verdaulichkeit und Nährkraft
voransteht.

Die Spörgel« amen enthalten im Mittel

:

89<>% Trockensubstanz

14 0 „ Stickstoffsubstanz

11 3 „ Rohfett

55 0 „ stickstofffreie Extractetoffe

6 0 „ Holzfaser

3 4 ., Asche.

Sie dienen als Kraft-, resp. Mastfutter

für Rinder, Pferde und Schweine, sollen aber

geschroten und bebrüht werden, da sie sonst,

in grösseren Mengen verabreicht, angeblich

Blähungen und Verstopfungen verursachen. Pt
%

Spohr K. H., Dr. med., gab von 1798
bis 1809 ein „Veterinärisches Handbuch" in

fünf Bänden heraus (eine Oorapilation fran-

zösischer, englischer etc. Schriften, die bis

dahin erschienen waren). Stmmer.
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Spondylarthritis (von oi?ov8o).o;, Wirbel;
ap&pov, Gelenk; itis = Entzündung), die

Wirbelgelenksentzündung. Anaeker.

Spondylarthrocaoe (von atrov^oXo?, Wir-
bel; ap&pov, Gelenk; xaxd;, schlecht), Rücken-
wirbelknocbenfraes. Anaeker.

Spondylexarthresis s. spondylexarthrosis

(von axedvSoXo;. Wirbel; t^ap^po;, ausgelenkt),

die Rückenwirbelverrenkung. Anaeier.

Spondylitis (von orovSo/.o?. Wirbel; itis

= Entzündung), die Wirbelentzündung, mit-

unter auch die Rückenmarksentzündung. Anr.

Spondylium s. sphondylium (vonaitoväoXoi;

= ofov8oXo?, Wirtel, Wirbel), die Bärenklaue
oder das Heilkraut. Anaeker.

Spongia ß. spongos s. spungua (von

cisäv. anziehen), der Schwamm. Anaeker.

Spongia njarlna, Meer- oder Badeschwamm.
Waschschwamm, s. Pferdeschwämme.

Spongiosls s. spongosis (von spongia,

der Schwamm), die Scbwammbildung, der

Gliederschwamm. Anaeker.

Spontaneus (von spons, der Wille, der

Antrieb), freiwillig, von selbst kommend. Anr.

Spooaer Gh., studirte die Thierarznei-

kunde in London, wurde 1829 diplomirt und
hatte eine grosse Praxis in London. Er
errichtete ein eigenes anatomisches Theater,

wo er Unterricht ertheilte. Spater wurde er

Lehrer und definitiver Professor an der

Londoner Schule. Ableitner.

Spooner W. Ch., gab 1837 heraus:

„A treatise on the Influenza of Korses, showing
its nature, Symptoms, causes, and treatment".

Ausserdem erschien von ihm ein Buch aber
Krankheiten der Extremitäten und der Hufe:
„The strueture, funetions and diseases of the

t'oot and leg of the horse. tt Semmer.

Spora s. sporos (von orcttpctv, s&en), das

Säen, die Zeugung, das einfache Keimkorn,
die Spore. Anaeker.

Sporadlcus(von ansiptiv, sälen, zerstreuen),

zerstreut, einzeln auftretend. Anaeker.

Sporadische Krankheiten sind im Gegen-
satz zu den Epi- und Enzootien alle die-

jenigen, die in der Regel vereinzelt auf-

treten, also nur wenige Thiere zugleich

befallen. Unter besonders günstigen Gelegen-
heitsursachen, die meistens in der Witterung
und in der Beschaffenheit der Nahrungs-
mittel begründet sind, vermögen die sporadi-

schen Krankheiten, z. B. Lungenentzündung,
Bräune, Druse, Durchfall, Aufblähung etc.,

auch ausnahmsweise in grosserer Verbreitung
aufzutreten. Umgekehrt können Seuchen ver-

einzelt auftreten, wie dies in neuerer Zeit

besonders vom Milzbrand bekannt ist, man
spricht hier von einem sporadischen Auf-
treten einer Seuche. Anr.

Sporae, Sporangien. Sporen. Zur
Fortpflanzung dienende, den Pollenkörnern
ähnliche Pflanzenzellen, welche sich bei den
Kryptogainen abtrennen und dann weiter ent-

wicklungsfähig sind, s. Pflanzenkunde (Gefftss-

kryptngamen). Vogel.

Sporangium (von ojsopä, Keimkorn;
ä-rfttov, Gel'äss). die Sporenkapsel, die Sack-
o.ier Keimfrucht, die Sporenhülle. Anaeker.

Sporenschlauch bei Pflanzen, s. F'eri-

thecien.

Sporidltim (von onopö, Keimkorn), das

Keimkorn, der Keim. Anaeker.

Spora. Der Sporn dient dem Reiter als

Verstärkungsmittel der Schenkelhülfen.

Je nach Mode und Geschmack haben die

Sporen verschiedene Formen, so dass man
schon in Bezug auf die Anbringungsweise
Anschnall-, Anschlag- und Kastensporen unter-

scheidet. Während weiter z. B. in der Ritter-

zeit grosse, schwere, mit langem gebogenen
Halse und grossen Rädern versehene Sporen
gebraucht wurden, sind z. B. diejenigen der

heutigen Rennenreiter äusserst fein und leicht.

In Etwas wird die Länge des Spornhalses, d. i.

der an dem gabelförmigen Theil befindliche

Spornradträger aber durch die Länge und
Stellung der Schenkel des Reiters bedingt.

Die Räder sind je nach dem Zwecke mehr
oder weniger scharf gezahnt. Mit je weniger
und je längeren Spitzen sie versehen sind,

desto schärfer ist die Wirkung. In der spani-
schen Reitschule in Wien, der fast einzigen
Pflegest&tte der höheren Reitkunst, stehen
nur Sporen mit ungezahnten Rädern in Ge-
brauch.

Aus dem Zweck der Sporen geht schon
hervor, dass sie stets erst dann angewendet
werden sollten, wenn die Wirkung der Schenkel
nicht ausreicht, daher wird der Sporn in

verhältnissinässig scharfer Anwendung zum
Strafmittel, das einmal als solches benützt,
aber kurz und kräftig verabreicht werden
sollte. Das Pferd muss sich nach dem Em-
pfang des Spornstiches wohl zusammenrufen,
darf aber nicht nach dem Sporn schlagen
oder gegen denselben drängen. Bei manchen
Völkerschaften, besonders denjenigen des
Ostens, ist das Tragen von Sporen völlig un-
gebräuchlich. Bei ihnen vertritt ein Stachel
am Steigbügel oder die nach hinten in eine

Spitze oder Schneide auslaufende Sohle des
Steigbügels die Stelle des Sporns. Grassmann.

Sporndrängen nennt man den Ungehor-
sam eines Pferdes gegen die durch Anwen-
dung des Sporns verstärkten Schenkelhülfen.
Pferde, die gegen den Sporn drängen, ge-

horchen eben dieser Hülfe nicht, sondern
setzen sich derselben entgegen. Sie pflegen,
sobald sie den Sporn fühlen, sich in den
Rippen zu biegen, dergestalt, dass die Hinter-
hand sich gegen den Sporn legt. Dieser Un-
gehorsam entspringt entweder aus der Em-
pfindlichkeit des Pferdes oder ist durch An
gewöhnung infolge Ungeschicklichkeit des
Reiters durch fehlerhafte Verwendung des
Sporns entstanden (s. Spornkitzel). Grassmann.

SpornkiUel ist eine Untugend mancher
Pferde, welche darin besteht, dass diene

Pferde, sobald sie den Sporn fühlen, juchzen,
nach ihm schlagen, gegen denselben drängen
oder »ich auf ihn legen, statt demselben zu
gehorchen. Solche Unart gewöhnt man den
Pferden dadurch ab, dass man sie eine Zeit

hindurch ohne Sporen, sondern nur mit
Schenkeln und Peitsche reitet. Die Untugend
kann aber auch Angewöhnung und dadurch
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entstanden sein, dass man dem Pferd in an-

geschickter Reitweise den Sporn stetig zu

fahlen gab und dasselbe somit fortwährend

erregte. Manche Pferde sind aber nicht nur
gegen den Sporn, sondern schon bei irgend
einer Berührung ihres Körpers, z. B. mit dem
Pinger, so empfindlich, dass sie anter hef-

tigem Schweifwedeln nervös hin- and hertreten

und die Merkmale des Spornkitzels zeigen.

Pferde dieser Art reitet man besser ganz
ohne Sporen. Grassmann.

Spornschlagen ist die Ungezogenheit der

Pferde, die sich darin äussert, dass sie, sobald

der Reiter ihnen den Sporn zu fahlen gibt,

statt demselben zu gehorchen, nach ihm mit

einem Hinterfuss schlagen. Grassmann.

Sporophytl, s. Pflanzenkunde (VII Sy-

stematik).

Sport, englisch, = Spiel, Unterhaltung,

Belustigung, körperliche Bewegung, Kraft-

übung aller Art, Zeitvertreib, vor allem die

Vergnügungen, die im Freien vor sich gehen,

als Rennen, Jagd, Fischerei u. s. w. Alle

iiese Verdeutschungen geben aber den vollen

Sinn des Wortes nicht wieder. Das Spiel

u. s. w. wird erst zum Sport, wenn es zur

Leibesübung und zur geistigen Ausbildung
des Aasübenden, unter Umstanden auch nur
für letzten Zweck allein, betrieben wird,

wenn es mit Hingabe und unter Beobach-
tung der einschlägigen, regelrechten Ord-
nung geschieht, die für das Gedeihen des-
selben anerkannt erforderlich ist. Zum Sport

rechnen daher, wenn im obigen Sinne be-

trieben : die athletischen Uebungen, das

Reiten, das Wettrennen mit Pferden, das

Hunderennen, das Fahren. Laufen, Schiessen,

Radern. Segeln, die Aasübung der Spiele, als

Fussball, Pollyspiel, Cricket n. s. w., sowie

der rein geistigen Spiele, als Sehach u. s. w.

Ebenso kann die Musik, das Sammeln be-

stimmter Gegenstände, das Reisen u. s. w.

zum Sport werden. Zum wahren Sport wer-

den alle diese Thätigkeiten aber nur dann,

wenn sie um ihrer selbst willen, also ganz

ohne Rücksicht auf den Geldgewinn ge-

trieben werden. Ein Professional kann dalier

nicht, wenigstens nicht in seinem Berufs-

zweige, Sport treiben : er thut's des Verdienstes

wegen. Ein echter Sportsman dürfte daher

nur ein Gentleman sein.

To make sport = spielen, scherzen,

*ich belustigen. For sport's sake oder in

sport = zum Zeitvertreibe, zum Spass. Gn.

Sporter, englisch, = Spieler, Scherzende,
Spassvogel. Grassmann.

Sporting, engiisch,= (das) Spielen. Gn.

Sportingly, englisch, = spielend. Gn.

Sportive, englisch, — lustig, kurzweilig.

Grassmann.

Sportiveness, englisch, = Lustigkeit,

Scherzhaftigkeit. Grussmann.

Sportless, englisch, = freudlos, traurig.

Grassmann.

Sportling, englisch, = kleine Waidmann.
Grassmann.

Sport's-man, englisch, bezeichnet den-
jenigen, der Sport selbstlhätig treibt oder

ein ständiges Interesse an dem Betrieb eines

Sportzweiges unterhält; daher einen Lieb-
haber der Vergnügungen des Feldes, Jagd-
freund, Waidmann, Liebhaber der Fischerei

n. s. w. (Plural = sport's-men). Da eine zu-
treffende kurze Verdeutschung des Wortes
Sport's-man nicht gut geschehen kann, so

wird dasselbe auch im Deutschen, gewöhnlich
aber mit der Schreibweise „Sportsman" an-
gewendet (s. Sport). Gratsmann.

Sport s-man-llke, englisch, = sports-

männisch, waidmännisch. Grassmann.

Sport's -manshlp. englisch, = Sportbe-

trieb, Jagdlust, Waidwerk (Jägerei, Fischerei).

Grassmann.

Spread Eagle, ein englischer Vollblut-

hengst, geb. 1798 v. Volunteer, gewann im
Jahre 1795 dem Sir F. Standish das eng-
lische Derby. Grassmann.

Sprengel C, Dr. med., geb. 1766 in

Pommern, gest. 1833, studirte zuerst Theologie,
später Medicin, wurde Professor zn Halle,

war Mitglied von ca. 70 gelehrten Gesell-

schaften and drang in die Geschichte der
Thierheilkunde tiefer ein, als die bisherigen
Gelehrten; er soll indessen später darin von
Dr. Hecker in Berlin überflügelt worden sein.

Ableitner.

Sprengwedelschimmel = Aspergillus, vgl.

auch Eurutium bei Ascomyceten.
Spreu, s. Pflanzensamenabfälle.

Spreublättchen. Spreuhaare, blut-
stillende, s. Paleue haemostaticae.

Spring, englisch, = Frühling. Ursprung,
aber auch = Sprung, Springen, Springkraft,

sowie freilich ungebräuchlich — Bug, Vorder-
blatt, kommt in mehrfachen Zusammen-
setzungen vor, die in sportlicher u. s. w. Be-
ziehung Anwendung finden, z. B. spring-
meeting = Frühjahrsmeeting, spring-race
= Frübjahrsrennen, springclamp = Klappe,
spring-halt = Hahnentritt. Zuckfuss. Gn.

Springen, Sprung, eine Art thierischer

Fortbewegung, wobei das Individuum seinen
Körper derart in die Höhe schnellt, dass er
für einen Moment jeder Unterstützung bar
wird, d. h. frei in der Luft schwebt. Diese
Art der Fortbewegung ist bei den Quadru-
peden die rascheste, aber zugleich diejenige,

welche die Korperkraft am meisten in An-
spracht nimmt.

Beim Springen werden die hinteren
Gliedmassen in aussergewöhnliche Flexions-
stellung gebracht und, nachdem die Körper-
last auf sie übertragen worden, ruckweise
gestreckt. Neben dem Einzelsprung gibt es

auch ganze Gangarten, die aas lauter anein-
ander gereihten Sprüngen bestehen, z. B. der
Renngalopp.

Die Sprunggrösse wird nach Körperlängen
bemessen und zeigt es sich, dass sie oei

kleinen Thieren im Allgemeinen zunimmt.
Während beispielsweise Mäuse 80, Katzen
und Hunde 6—10 Körperlängen springen,

beträgt der Sprung des Pferdes selten mehr
als 4%— 5 Körperlängen. Eclipse, das
schnellste Rennpferd, legte bei jedem Galopp-
sprung So Fuss zurück.
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Beim Pferde werden folgende Einzel-

sprungarten unterschieden : 1. Der Weit-
sprung. Derselbe ist nur ans einer schnellen

Gangart (Kenngalopp) möglich, weil dabei
das Trägheitsvermögen des vorwärts be-

wegten Körpers mitzuhelfen hat. Die Pferde
erscheinen bei diesem Sprunge, zufolge des
intensiven Ausholens der Gliedmassen, lang-
gestreckt und schlagen beim Niedersprung
zuerst mit den Vordergliedmassen auf.

S. Der Hocbsprung geschieht unter
rascher und starker Beugung aller Gelenke
unmittelbar nach dem Abwickeln der be-

treffenden Gliedmasse. Wenn hiebei alle vier

Fusse gleichzeitigen den Leib gezogen werden,
während des Schwebens, so spricht man wohl
auch vom Hirschsprung. Plötzliche Spränge
aus ruhigen Gangarten nennt man Lancaden.

Springen mit der Bedeutung von
Platzen wird in der Thierheilkunde nur
wenig angewendet. Man spricht etwa von
Springen der Fruchtblasen (Allantois und
Amnion) bei der Geburt, von Hornsprüngen
am Hufe etc. Zschokke.

Zur Ausbildung eines Pferdes gehört
auch, demselben Springen zu lehren. Hiezu
darf man aber erst dann Obergehen, wenn
das Pferd versteht, im Galopp sich stets

in guter Haltung zu bewegen. Hanken und
Sprunggelenke müssen so weit durchgebo-
gen sein, dass die Hinterlasse jederzeit unter

«len Schwerpunkt treten und das Gleich-

gewicht auffinden, damit sie im Stande sind,

die Last je nach Verhältniss der Kraft auf

die Hinterhand zu übernehmen, um die Vor-
derhand zum Sprunge erheben zu können.

Zur Ausbildung des jungen Pferdes ist

os nuthig, dasselbe erst mit dem Gegenstande,
den es überspringen soll, bekannt zu machen,
damit es vor demselben nicht scheut, vor ihm
nicht etwa umkehrt oder in seitlicher Richtung
darüber hinweggeht. Ein seitlicher Sprung
muss nicht nur verhältnissmässig gross sein,

sondern er ist auch stets unsicher. Man wird
daher die Uebung zuerst aus dem Schritt,

dann aus dem Trab und darauf aus dem
Galopp, aus dem im Allgemeinen nur grössere

Sprünge ausgeführt werden können, beginnen
und zunächst Gegenstände von geringer Höhe
und Breite für die Uebungen wählen dürfen.

Für die Ausführung des Sprunges theilt

man denselben nach seinem Wesen, das in

einem Aufnehmen der Last auf die Hinter-

hand durch Erheben der Vorhand, in einem
Portschnellen der Last durch die Hinterhand
und einem Auffangen jener durch die Vor-

hand besteht, in drei Abschnitte, Momente
genannt: in den Ansatz oder Absprung, den
Sprung selbst und das Auffussen. Nach diesen

Irei Momenten richten sich die Hülfen. Zum
Ansatz muss das Pferd etwas versammelt
werden. Es darf jedoch nicht eng zusammen-
gestellt sein, um die nöthige Freiheit und
Dehnbarkeit für den Sprung nicht zu ent-

behren. Der Reiter muss daher unter kräfti-

gerem Einsitzen in den Sattel und verstärk-

ter Schenkelhülfe den Zügel etwas annehmen

:

die Richtung des Zflgehinzuges wird durch 1

den zu überspringenden Gegenstand, d. h. je

nach Art des Sprunges bedingt. Für einen

Flach- (Weit-) Sprung ist der Zügelanzug
ein meist horizontaler, für Hochsprünge ein

erhebender. Für den Sprung selbst muss das
Pferd am freiesten sein, daher der Zügel
nachgelassen werden, und unter verstärktem

Schenkeldruck muss der Reiter zur Förderung
des Sprunges mit dem Körper in diesen ein-

gehen, d. h. durch die Gesässmuskeln den
Körper mit vorschnellen (jedoch ohne den
festen Schluss zu verlieren). Beim Aoffussen.

d. i. das zur Erdekouimen, muss das Pferd

durch einen erhebenden Zügelanzug und
durch festeres Niedersitzen in den Sattel

unterstützt werden. Durch ersteren erleichtert

man beim Niedertreten des Pferdes dessen
Vorhand, die eine Stütze in der Faust findet,

durch letzteres verlegt man die Last, also

auch den Schwerpunkt mehr auf die schwe-
bende Hinterhand. Hiezu lehnt der Reiter

in dem Moment, in dem das Pferd mit den
Vorderfüssen zur Erde gelangt, seinen Ober-
körper etwas zurück. Dadurch wird das Pferd
wie besonders durch das Auffangen mit dem
Zügel während des Auffussens vor dem Nie-

derstürzen bewahrt und in den Stand gesetzt,

in derselben Gangart, in der es sich vordem
Sprung befand, nach demselben fortzugehen.

Die Grösse und Stärke der angegebenen
Hülfen richtet sich nach der Grösse des

Sprunges sowie dem Temperament und dein

Vermögen des Pferdes. Sie müssen genau den
einzelnen Momenten angepasst werden, da
anders das gute Gelingen des Sprunges da-

durch beeinträchtigt werden würde.

Bei grossem Sprunge hält die Faust in

dem Moment des Auffussens ruhig gegen, das

Pferd lehnt sich in die Zügel, um die Hinter-

hand nachzubringen. Bei kleineren und
mittleren Sprüngen wird man in dem Moment
des Sprunges selbst die Vorhand schon etwas
aufrichten und fester mit dem Gesäss ein-

sitzen, nin dadurch zu veranlassen, dass die

Hinterhand mit der Vorhand möglichst gleich-

zeitig auffusst. Gute vermögende Springer
können durch den Reiter bereits in dem
Augenblick der höchsten Erhebung im Sprunge
durch sanft erhebenden Zügelanzug, durch

festeres Einsitzen, Umfassen mit den Schen-

keln und massiges Zurücklegen des Ober-
körpers veranlasst werden, mit den Hinter-

füssen eher den Boden zu berühren als mit den
Vorderhufen. Zu dieser Art des Springens,

welche die schönste ist und den Schulsprung
bildet, gehört aber ein ebenso geübtes Pferd

wie ein ausgezeichneter Reiter.

Ueber die verschiedenen Arten der

Sprünge, s. Sprung. Grassmann,

Springgurke. Eselsgurke. Cucurbitacee

des südlichen Europas L. XXI. IS, Mumor-
dica Elaterium (Cucumis silvestris, Ec-

ballium officinale, Ph. gall.), bei uns in

Gärten gezogen. Die reifen Früchte springen

bei der leisesten Berührung vom Fruchtstiele

ab und schleudern Samen und Saft weit fort,

die Pflanze heisst deswegen auch Vexir-
1 gurke. Der Saft wird eingedickt und ist als
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Kl uteri um nigrum schon in sehr kleinen

Dosen (für den Menschen I—5 cg) ein noch
stärkeres Purgans drasticum als Coloquinten.

Das Elateriuni album ist etwas kräftiger.

Thierärztlich ist das Mittel nicht im Gebrauch
und hat sich nach Viborg's Versuchen bei

Pferden die Pflanze selbst in sehr hohen
Gaben zu 500—800 g unwirksam gezeigt. VI.

Springgurt ist ein Theil des Geschirrs
für Zugthiere, u. zw. derjenige, der um den
Bauch des Thieres zur Befestigung des Ge-
schirres gelegt wird (s. Geschirr). Gn.

Springkoller nennt man bei Pferden die

Unart, welche auf Eigensinn, bösartigem 'fern

perament oder krankhaft gesteigerter Em-
pfindlichkeit gegen Äussere Eindrücke be-

ruht, infolge dessen Pferde im Geschirr um-
herspringen, seitwärts oder rückwärts drängen
und nicht anziehen wollen. Es handelt sich

hier nicht um Koller, d. h. um eine Störung
in den Gehirnfunctionen, sondern um Stätig-

keit und Hyperästhesie. Im letzteren Falle

werden die Pferde durch jedes Geräusch er-

schreckt, die Aufregung kann sich bis zu

kurz andauernden Tobanfällen steigern, in

denen sie Halfter und Kette zerreissen, mit

den Vorderfüssen hauen und in die Krippe
steigen. Anacktr.

Springwurm ist ein wenig gebräuch-
liches Synonym für Spulwürmer oder Uund-
würmer überhaupt; so ist z. B. der Spring-
wurm des Schweines = Strongylus paradAus,
der Springwurm des Hundes und des Mar-
ders = Eustrongylu8 gigas, der Springwurm
der Katze = Ascaris raystax, der Springwurm
der Kälber = Strongylus micrurus, der
Werner'sche Springwurm = Ascaris mar-
ginata des Hundes. Anacker.

Sprit, s. Spiritus.

Spritzen sind chirurgische Instrumente,

mittelst welcher man verschiedene Flüssig-

keiten in das Kohr der Spritze aufsaugt, um
diese zu verschiedenen Heilzwecken dem Or-

ganismus zuzuführen. Am meisten bekannt
sind die Klystierspritze n, die dazu dienen.

Flüssigkeiten in den After zu injiciren zum
Zwecke der Entleerung zurückgehaltener

Fäcalmasscn (s. Klystier). Häufigen Gebrauch
macht man ebenfalls von den

Wundspritzen zum Reinigen der Wun-
den und Fisteln von Blut, Eiter, Jauche,

Unreinigkeiten. Fremdkörpern etc., zur Be-
rieselung von Wundflächen, zur Anregung des

Heiltriebes in Wunden, Fisteln und tieschwüren

oder zum Ansätzen derselben, je nachdem man
mittelst der Spritze die dem Zwecke die-

nende Flüssigkeit zur Anwendung bringt. Die
Wundspritzen bestehen gewöhnlich aus Zinn,

öfter auch aus Messing. Neusilber, Nickelkupfer,

Maillechort, Glas oder Hartgummi. Sehr beliebt

haben sich Spritzen aus Hartgummi gemacht,
da sie billig, leicht zu reinigen sind und von
ätzenden Flüssigkeiten nicht angegriffen wer-
den. Glasspritzen zerbrechen leicht, man ver-

sieht deshalb das Glasrohr mit Schraube und
Ansatz von Hartgummi. Jede Spritze besteht

nämlich aus dem Cylinder mit Deckel

(Schaft, Rohr) zur Aufnahme der Flüssigkeit.

'. - SPKITZKN.

aus der Kolbenstange mit dem Handgriff und
dem luftdicht an den Cylinder schliessenden

Kolben (Stempel) aus Kork, Jute, Kautschuk.
Filz, Leder etc. und aus dem Ansatzrohr,
das konisch ausläuft und mit olivenförmiger
Spitze endet. Manche Wundspritzen haben
ein durchlöchertes Ansatarohr, um die Flüssig-

keit in dünnen Strahlen ausspritzen und besser
auf die Gewebsflächen vertheilen zu können
(Fig. 1887).

In den sog. Ballonspritzen hesteht
der Cylinder aus einer Kautschukkugel oder
Birne; hier taucht man das Ansatzrohr bei zu-

sammengedrückter Kugel in die Flüssigkeit,

worauf man den Druck aufhebt, infolge dessen
die Flüssigkeit in den zum Theil luftleeren

Ballon eindringt: Druck auf den gefüllten

Ballon treibt die Flüssigkeit aus (Fig. 1888).

Fig. 1887. WuodapriU». Fi?. 186S. BtllonspriU».

Die Saugdruckspritzen oder Aspira-

toren besitzen zwei Gummischläuchc. von
denen der eine bei zurückgezogenem Stempel
Flüssigkeit einsaugt, der andere sie beim
Druck auf die Kolbenstange abgibt (Fig. 1889).

Die Injcctionsspritze oder Pra-
vaz'sche Spritze; ihr Glascylinder ist mit
einer durchbrochenen Hülse von Messing.
Nickel oder Hartgummi umgeben, die Kolben-
stange oder der Cylinder sind in Grade einge-

tlieilt, um die Menge der auszuspritzenden Flüs-

sigkeit messen zu können. Zu ihr gehört eine

lanzettförmige Hohlnadel, welche unter die

Haut oder in bestimmte Hohlräume oder

Neubildungen eingestochen und in welche
der Ansatz der Spritze eingedrückt wird.

Eine derartige Spritze fasst 1— 10 g Flüssig

keit. Alle Spritzen sind vor ihrem Gebrauche
zu desinficiren (s. Injection).

Zu lar\ngalen, pharyngalen und trachealen

Injcctionen hat Dieckerhoff eine besondere In-

jectionsspritze mit gebogener Hohlnadel an-

fertigen lassen: will man eine gewöhnliche
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Injectionsspritxe hiezu verwenden, so bedarf

man eine« kleinen Trocars zum Einstechen.

Die Impfspritze nach 8ticker be-

steht aus einer etwas gekrümmten Hohlnadel,

welche im Innern ihres Holzheftes mit
einem kleinen Garamiballon in Verbindung
steht. Durch Druck auf den an dem Holzheft
befindlichen Hebel wird der Ballon zusammen

-

gepresst. um beim Ausdehnen den Impfstoff

in die Nadel einzusaugen.

Fig. 1889. DieuUfoi'.cher A.pirator.

Die Spritze hat den Vorzug, dass der

Impfstoff nicht schon während des Einstechens.

wie bei den gewöhnlichen Impfnadeln, abge-
streift werden kann, ohne in die Wunde zu

gelangen; der Inhalt der Hohlnadel wird viel-

mehr erst nach dem Einstechen durch Druck
auf den Hebel herausgespritzt (Fig. 1890).

Die Impfspritze nach Oemler, welche
denselben Zweck verfolgt, hat die Construc-

tion einer Spritze, bei welcher die Bewegung
des Spritzenkolbens durch den Daumen be-

wirkt wird (s. Impfung).
Alphaspritse. Dieselbe besteht aus

einem Druckballon mit einem 1 m langen
Saugeschlauch und einem eigentümlich ge-

falteten Schlauch, der durch sein Bestreben,

seine normale Form anzunehmen, auf die in

ihm befindliche Flüssigkeit einen gleich-

massigen Druck ausübt, wodurch ein ununter-

brochener Strahl erzeugt wird. Sobald der

gefaltete Schlauch gefallt ist, genügt ein

ganz geringer Druck, um den Apparat in

Thätigkeit zu erhalten. Anacker.

Spritzgurke. Momordka Elatexium. Esels-

gurke, 8. Springgurke.

Spritz wüsche, «. u. Wollwäsche.

Spröder Huf. Alle Hufe, deren Horn sehr

hart und trocken ist und die infolge dessen nur

geringe Widerstandsfähigkeit besitzen. Der-

artige Hufe eignen zur Entstehung von Wand-
spalten aller Art, seien es die durch übermässige
Ausdehnung des Kronenrandes entstehenden
Hornspalten (Kronenrandspalten), oder die

durch das Einschlagen zu starker Nägel entste-

henden Tragerandspalten: aber auch beim Bar-

fussgehen splittert der untere Wandrand leicht

ein, die Hornsohle. der Humstrahl und das

hornige Saumband leiden seltener unter dieser

Eigenschaft. Der spröde Huf wird meistens

bei Pferden edler oder veredelter Abkunft,
dahingegen bei kaltblütigen Pferden seltener

beobachtet.

Seine Beurtheilung richtet sich nach
dem Grade der Spaltbarkeit des Hufhornes.
Zeigt sich der Uebelstand nur an einem Hufe,

so ist er unbedenklich, kommt er aber an

mehreren Hufen ein und desselben Pferdes

vor, dann ist ein solches Pferd zum Dienste

auf hartem Steinpflaster ebenso wenig ge

eignet, wie in höheren Gangarten oder auf

sonstigen Kun st Strassen.

Ursachen. Sie sind nooh nicht genü-
gend erforscht. Zunächst spielen wieder-

holte Entzündungszustände der Hufmatrix
eine Rolle, wenigstens hat man den fraglichen

Huf sich danach entwickeln sehen. Ferner
andauernde Trockenheit, dann zeitweiliges

Aufweichen der Hufe ohne nachfolgendes Ein-

fetten derselben; alsdann austrocknende Huf-

salben, z.B. ungereinigte Vaseline. Gly-

cerin und ranzige Fette, zu starkes und zu lan-

ges Aufbrennen der Hufeisen beim Aufpassen:

inwieweit der Grad der Verhornung der Horn-
zellen und Vererbung bei der Entstehung des

fraglichen Hufes betheiligt sind, entzieht sieh

zur Zeit noch jedweden positiven Anhaltes.

Behandlung. 1. Ein sorgfältig ausge-

führter Beschlag, wobei es auf folgendr

Punkte bezüglich der exaeten Durchführung
desselben ankommt, als: a) Hufeisen ohne
Abdachung, mit Ausnahme der Schenkelenden,

welche horizontale Huffläche haben müssen,

der übrige Theil der Hufflächc kann schwach
nach einwärts neigen; b) die Nagellöcher

dürfen nicht eng aneinander, sondern sollen

auseinander gezogen und so tief als möglich
stehen: c) die Eisen dürfen nicht zu schwer
sein, glatte, d. h. Stollen- und grifflose Eisen

sind allen anderen vorzuziehen: d) die Eisen

dürfen nicht aufgebrannt werden und e) es

müssen zum Befestigen derselben Nägel mit

schwacher Klinge Verwendung finden. Aus
nahmsweise können in alten, vernachlässigten

Fällen auch zwei Seitenkappen nutzbringend
angebracht werden.

S. Eine entsprechende Hofpflege. Aufgabe
derselben ist. das Hufhorn möglichst ge-

schmeidig und elastisch zu erhalten, was er-

reicht wird durch tägliches Waschen und
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Einfetten. Letzteres muss aber vorgenommen
werden, ehe der Huf vollständig trocken ge-

worden ist. Als Hufsalben empfehlen sich

Mischungen aus Lanolin, Cacaobutter und
niclittrucknenden Oeien. Lungwitz,

Sprossen. Sprossung oder Abschnü-
rung (Prolificatio) heisst die Zellentheilung,

wenn die Mutterzolle vorher an der Spitze

oder Seite einen Fortsatz treibt, der sich

aufbläht und danach durch eine Scheidewand
als Tochterzelle sich abgrenzt, wahrend erstere

in ihrer bisherigen Form bleibt, wie es bei

der Entstehung der Sporen vieler Pilze, beim
Wachsthum der Hefenpilze (Sprosspilze,
Kryptococceae) und der Verzweigung der F&den
vieler Algen und Pilze der Fall ist. Bei

Blüthen findet die Prolification in der Weise
statt, das« deren Achse am Ende sich ver-

längert und zu einem Laubspross aus-

wächst (s. d.). Vogel.

Sprosspilze = Saccharomycctes = Hefe-

pilze (s. d.).

Sprossung. Eine eigene Art von Tochter-

zellbildung, welche bei den Saccharomyceten
und Hefepilzen Uberhaupt Regel, bei der

Spurenbildung der Schimmelpilze sehr häufig

vorkommt. Auch bei den Bastdiomyceten

(s.d.) bilden sich die vier Sporen durch
Sprossung. Die Sprosszellbildung besteht

darin, dass an irgend einer Stelle der Mutter-

zelle deren Membran erweicht, dehnbar wird

und sich hier nun warzen- oder höckerförmig
hervorwülbt. Das Protoplasma der Mutterzelle

dringt in die also hervorgewölbte Tochter-

zelle ein. Letztere wird immer grösser, bis

sie die entgiltige Ausdehnung erreicht hat.

Die Sprossung kann endständig oder seitlich,

an einer oder an mehreren Stellen erfolgen

(s. Hefepilze unter Saccharomycctes). Hart.

Spring. In der Bewegungslehre wird

der Sprung eines Pferdes vielfach als eine

besondere Gangart angesehen und oft sogar
zu den natürlichen Gängen gerechnet. In

einer Kette von Sprängen und dazu gleich-

artiger fördert sich in natürlicher Gangart
kein Pferd auf weitere Strecken. Der Sprung
des Pferdes ist für seine Fortbewegung etwas
Ausscrgewöhnliches und stellt daher nur eine

Bewegungsart dar, in der der Körper vermöge
der Hinterhand eine Strecke fortgeschnellt

wird, um von den Vorderbe inen wieder auf-

gefangen zu werden. Die Hinterhand föhrt

es in der Weise aus, dass sie mit weit unter-

tretender Hankenbiegung die ganze Last des

Pferdes, das auch unter hoher Anspannung
der Kücken- und Lendenmuskeln die Vorhand
.•rhob, aufnimmt und unter kraftiger Streckung
der frebosrenen Hinterevtremitäten den
Körper eine Strecke durch die Luft fort-

schnellt. Zur Erhebung der Vorhand trägt

noch ein geringer Abstoss derselben durch
<iie vorderen Extremitäten bei.

Für die Ausführung zerfällt der Sprung
in drei Momente: Ansatz oder Absprung, den
Sprung selbst und das Auffussen (s>. Springen).

'

Der Atisprun? geschieht, u. zw. unter Ab- i

st^eri iier Vorhand mit nur einem fast

«enkr<-cht stellenden Fusse, mit beiden Hint»i-

- SPRUNG.

beinen zugleich. Diese befinden sich in der
Galoppstellung. Der am weitesten zurück-

stehende Fuss verlässt den Boden zuerst. In

demselben Verh&ltniss, in dem die Kraft des

Pferdes die zu bewältigende Last, d. i. die

Last des Reiters und die Trägheit des eige-

nen Körpers übertrifft, wird der Sprung
grosser oder kleiner sein und sich nach der

Richtung dieser überschüssigen Kraft zum
Hoch- oder Weitsprung gestalten.

Das Auffussen der Extremitäten ist ver-

schieden, und hiernach unterscheidet man
die einzelnen Arten der Sprünge in: Schul-

Campagne-, Jagd- und Hirschsprung, während
man weiter noch fliegenden Sprung, Bocks-
sprung und Elstersprung hinzufügen kann.

Beim Schulspmng kommen die Hinterlasse

zuerst auf den Boden; derselbe erfordert ein

ebenso durchgebildetes Pferd wie geschickten

Reiter und ist der schwerste aller Sprünge.

Beim Campagnesprung geschieht das Nieder
setzen der vier Füsse gleichzeitig. Beim Jagd-

sprung landen die vorderen Extremitäten

früher als die scharf unter den Leib gezo-

genen Hinterfüsse, so dass die Hinterhand
beim Auffussen noch erhöht ist. Bei der
meist mit Hirschsprung bezeichneten Bewe-
gung greifen die Vorderextremitäten gewöhn-
lich kurz hinter dem Hindemiss auf den
Boden und die Nachhand zieht sich gleich-

.«am unter Hintenausstreichen mit den Hinter-

füssen über dasselbe. Die Vorhand kommt
hiebei bedeutend früher zur Erde als die

Hinterhand. Dieser Sprung ist der natürlichste

und wird daher gewöhnlich von rohen, jungen
Pferden, denen die Hanken- und Sprunggelenk
biegung fehlt, eintretendenfalls auch aus ei-

genem Antriebe ausgeführt. Weiter aber ist

er der eigentliche Sprung der Rennpferde,
weil deren Schwerpunkt vermöge des Stütz-

punktes, den sie immer in der Faust des

Reiters suchen, weit nach vorn liegt. Der
Hirschsprung ist aber auch der gefährlichste

fiir R08S und Reiter, wie schädlichste für das
Pferd. Durch das Aufprallen beinahe der

ganzen Last auf die Vorderfüsse werden diese

sehr angegriffen und erleiden ebenso leicht

Schaden. Gefährlich aber ist der Sprung in-

sofern, als das Pferd bei dem Auffussen nahe
hinter dem Hindemiss nicht selten zu kor/
springt und mit den Hinterfüssen auf. bezw.
in das Hindernis» geräth nnd dnreh du-

weite Verlegung des Schwerpunktes nach
vorn leicht stürzt. Alsdann machen die Pferde

nach dem Sprung gewöhnlich noch einen
Galopschritt und gehen dann sammt dem
Reiter kopfüber. Der Sprachgebranch ist in

der Anwendung des Wortes Hirschsprung
aber nicht genau, da er gleicherweise auch
eine Art fliegenden Sprung (s. Hirschsprung)
damit bezeichnet, der daneben auch wieder
Bockssprung genannt wird. Ebenso geht es

mit dem Worte Bockssprung, das ausserdem
ein mit allen vier Füssen fast gleichseitiges

' und unvorhergesehenes Emporschnellen des
i Pferdes unter sehr kräftigem Gebrauch der
Rückenranskeln bezeichnet. Bei der Ausfüh-
rung dieses Sprunges ist der Reiter dem
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Pferde gegenüber meist willenlos. Der Elster-

sprung ist eigentlich gar kein Sprung, sondern

nnr ein Hüpfen der Vorhand (s. Elstersprung).

Was nnn die Grosse der Sprünge betrifft,

die ein Pferd zn vollführen im Stande ist.

so sind Weitsprünge von 7 m nichts Seltenes.

Der bekannte gröaste Weitsprang ist derjenige

von Mr. Ed. Peel's Chandler v. Dr. Faust,

der Mitte der Vierssigerjahre in Warwick voll-

bracht wurde. Derselbe hat vom Absprung
bis zur Landung 39 Fuss (englisch)= 11*88 m
betragen und wurde dazu unter erschwerten

Umstanden ausgeführt. Das Hinderniss war
nämlich ein schmaler Wassergraben. Das
Terrain zu demselben war abschüssig und
hat Chandler in seinem Sprunge, dessen

Weite übrigens verbürgt ist, mehrere am
Graben gefallene Pferde geklärt.

Den bekannten bedeutendsten Hochsprang
über eine Barriere von 7 Fuss l»/4 Zoll

englisch = S'l 78 m hat gelegentlich der Pfer-

deausstellung zu Chicago am 9.November 1890
Roseberry, ein im Jahre 18S5 geborener

Dunkelfuchs mit schwanen Flecken, vollfühit.

Roseberry ist ein canadisches Pferd unbe-

kannter Abstammung von 15 hands Hohe und
gehört nach einer Lesart den Messrs. More-
huusc und Prosper von Toronto, nach einer

anderen Mr. Pepper. Diesen Sprung leistete

Roseberry aus Anlass eine« Match, das zwischen

ihm und Mr. Gebhard'« Filetnaker zum Aus-

trag gelangte. Letzterer hatte schon mit

seinem Stallgcnossen Leo auf deT New-Yorker
Pferdeausstellung des Jahres 1888 ein Hin-
derniss von 6 Fuss 9 1

/» Zoll englisch geklärt,

wurde dann 1889 zu Chicago von dem vor-

genannten Roseberry und gleichzeitig von

dem in Canada gezogenen, braunen Ontario

Mr. Howland's aus Mount-Morris durch einen

Sprung über ein Hinderniss von 6 Fuss

10% Zoll englisch geschlagen. Hierauf sprang
Filemaker am 8. November 1890 in Chicago
über einen festen Zaun von 7 Fuss 1'/» Zoll

englisch = 2165 m. welche Leistung zu dem
Match des folgenden Tages herausforderte,

in dem Roseberry das obengenannte bis-

herige Weltrecord im Hochsprung erzielte,

während Filemaker bei zweimaligem Versuche

an demselben Hinderniss ebenso oft kopfüber

ging. Grassmann
Serail- oder Haremsprun g nennt der

Schafzüchter die Art, bei welcher die zur

Zucht bestimmten Mutterschafe nach Classen

zusammengestellt und zu jeder Classe (Serail)

die für sie bestimmten Bocke zugetheilt wer-

den. Wenngleich diese Art des Zuchtverfah-

rens besser als der sog. wilde Sprung ist.

denn es können sich dabei nur die für einan-

der bestimmten oder ausgewählten Indivi-

duen mit einander begatten, so erfährt man
dabei doch niemals bestimmt, welcher

Bock der Vater des von dieser oder jener

Mutter geworfenen Lammes ist, was bei fort-

schreitender Zucht ohne Frage von Nach-

theil sein kann. — Von vielen Züchtern wird

der Serailsprung noch immer dem „Sprung
aus der Hand" vorgezogen, weil er keine

weitere Sorgfalt erfordert, und weil man

meint, dass bei dieser Spruagmetliode weni-

ger Mütter güst oder gelte bleiben. Unstreitig

macht der Serailsprang überall dort grosse

Umstände, wo die Deckperiode in die W ei de-

zeit fällt, indem dann für jeden Bock (mit

den für ihn bestimmten Schafen) ein be-

sonderer Hirt gehalten werden muss. Fällt

die Sprangzeit in die Wintermonate, bei der

Stallftttterung, so ist die Einrichtung der

Serails oder Harems viel leichter und ohne
grosse Umstände ins Werk zu setzen. Fg.

Sprungbein, Calcaneus, Ostarsi fibulare.

Knochen der Hinterfusswurzel, welcher zur

Insertion der Sehne der Mm. gastroenemii

dient. Eichkaupt.

Sprungböcke, s. n. Beschälen.

Sprungeber, s. u. Beschälen.

Sprungfähigkeit, e. Beschälen und Be-

schälstationen.

Sprunggeld, auch Springgeld, wird in der

Thierzuchtlehre die Gebühr genannt, welche
zur Ausführung des Begattungsactes für

die Benützung des männlichen Thieres ein-

tretendenfalls erhoben wird. Es ist ein all-

gemeiner Begriff, der fast bezüglich aller

Thiergattungen angewandt wird. Neben dem-
selben läuft jedoch bei gewissen Thiergat-

tungen eine besondere Bezeichnung, z. ß.

für die Pferde die Benennung als: Deckgeld,
Decktaze, Beschälgebühr u. s. w.

Die Hohe des Sprunggeldes wird meist

zu Anfang der Belegzeit jedes Jahres wenig-

stens für bedeutendere Vaterthiere bekannt
I gemacht. Je nach Güte und Inanspruchnahme
derselben ist die Gebühr verschieden hoch.

Was nnn in Besonderem das Sprung-

geld für Pferde betrifft, so Hessen ehedem
die Grossen der Staaten im Interesse der

Pferdezucht die Stuten ihrer Untertbanen

!
kostenlos bedecken, oder sie wahrten sich

für die etwa von ihren Beschälern erzeugten

Fohlen nur das Vorkaufsrecht, mitunter zu

vorher allgemein festgesetzten Preisen. Im
Allgemeinen hat die Hohe des Deckgeldes
sich stets den jedesmaligen Verhältnissen in

Mode, Geschmack und Bedürfnis« angepasst.

So zahlte man z. B. noch Ende des Will.
Jahrhunderts für die Benützung des ersten

Siegers des englischen Derby, Diomed. 10 Pfd.

Sterl., ebenso viel für den grossen tfir Peter,

für Trumpeter, den Ahnherrn Melbourne's,

für Mercury u. s. w., Woodpecker verlangte

30 Pfd. Sterl. und der berühmteste Hengst
seiner Zeit, Highflyer, der Stammvater Buc-

caneer's. Nabob's. Gladiator's u. s. w. aber

schon 50 Pfd. Sterl. Für den berühmten
Hermit wurden in den Achtzigerjahren des

XIX. Jahrhunderts sogar «50 Pfd. Sterl. ge-

zahlt. Aehnlich hohe Preise sind in Amerika
sowohl für bedeutende Vollblüter, als auch
für solche Traberhengste nichts Seltenes.

Aber schon frühzeitig wird man verhältnias-

mässig hohe Deckgelder für bedeutende Pferde

bewilligt haben, denn für Marsk, dem Vater

des Eclipse, soll bereits eine Deckgebühr von

100 Pfd. Sterl. gezahlt worden sein.

Die Belegtaxe für Staatsbeschäler muss,

so die Hengste ihren Zweck, d. h. für dir

Digitized by Google



588 SPRUNGGELENK. - SPRUNGGELENKSENTZÜNDUNG.

Besserung oder Vermehrung der Landespferde-

xuclit zu sorgen, erfüllen sollen, möglichst

niedrig bemessen sein. Daher betrug x. B.

die Deckgebühr für Buccaneer, Verneuil u. s. w.

nur 200 Gulden, für die deutschen Chamant,
Flageolet u. b. w. nur 300 Mark, während man
auch für Privathengste, wie Charibert, Preise

von 8000 Mark kennt. Werden Staatshengste

für ausländische Stuten verlangt, so tritt ge-

wöhnlich im Vergleich zu der Taxe, die für

inländische Stuten zu zahlen ist, eine Er-
höhung ein.

Ausser dem Deckgeld wird in der Regel
neben diesem noch eine andere Gebühr, das

sog. Stallgeld (8. d.) erhoben. Grassmann.

Sprunggelenk. (Anatomie.) Das Sprung-
gelenk ist ein zusammengesetztes Gelenk,
welches in eine Anzahl von Abtbeilungen
/.erfällt, u. zw. {. in das Rollennnterschenkel-

beingelenk, 2. in das vom Rollbein und
Sprungbein einerseits und grossem schiff-

fOrmigen Beine (Os centr.) und Würfelbeine

(O. t. 4) andererseits gebildete Gelenk in das
Gelenk zwischen grossem (Os centr.) und
kleinem sdiifförraigen (0. t. 3) Beine und in

das Gelenk zwischen der unteren Reihe der

Hinterfusswurzelknochen und dem Metatarsus.

und endlich 3. in die Zwischenknochengelenke.
Die letzteren sind wie die unter 2 aufge-

führten strafte Gelenke, in welchen nur
minimale Verschiebungen möglich sind und
nur die Wiederkäuer, das Schwein und die

Fleischfresser machen hievon insofern eine

Ausnahme, als das Rollbein mit dem Würfel-

kahnbein und dem Sprungbein ebenfalls ein

Wechselgelenk bildet.

Die wichtigste der vorhin angeführten

Abtheilungen ist jedenfalls das Gelenk zwischen

Unterschenkelbein und Rollbein, in welchem
bei dem Pferde ausschliesslich, bei den übri-

gen Thieren zum Theil die Beugungen und
Streckungen des Sprunggelenkes ausgeführt

werden. Zur Bildung dieses Gelenkes tragen

die Rolle des Rollbeins und eine dieser ent-

sprechende, tief ausgehöhlte Schraube am
unteren Ende der Tibia bei. Die Holle besitzt

zwei kreisförmig gekrümmte, durch eine

Furche von einander getrennte Kämme, die

in die entsprechend vertieften Schrauben-
gänge der Tibia eingreifen, wobei die Arti-

culationsebene der Rolle doppelt so gross

und noch grosser, wie die der Schraube ist.

Die Schraubengänge der beiderseitigen Sprung-
gelenke convergiren nach aufwärts und sind

also von der Medianebene aus rechts nach
rechts, links nach links gewunden. Der
mediale Kamm der Rolle ist bei dem Pferde,

Rinde und Schafe etwas höher, wie der laterale,

u. zw. stellt sich nach Pütz bei dem Pferde
das Höhen verhältniss des medialen zum late-

ralen Kamme wie 100:98*2: bei dem Hunde
sind beide Kämme von gleichem Durchmesser.

Die Drehachse des Gelenkes liegt bei

dem Pferde nicht horizontal, sondern in

schräger Richtung von unten und medial-
wärts nach oben und lateralwärts und bildet

mit der Sagittalebene der Gliedmasse einen

Winkel von 13° bis 17°; bei den Wieder-

käuern, Schweinen und den Fleischfressern

liegt sie horizontal oder fast horizontal.

Das angeführte Gelenk gehört zu den
Wechselgelenken, in welchem nur Beugung
und Streckung möglich sind. Eine auffallende

Eigenschaft des Pferdesprunggelenkes ist

hiehei seine kräftige Federung. Sie findet in

der Weise statt, dass das Gelenk, wenn das

Unterschenkelbein in einem Abstände von
35° bis 40° vor der extremen Streckung sich

befindet, auf den leisesten Anstoss mit be-

trächtlicher Kraft in die extreme Beuge* oder
Strecklage hinüberschnellt. Dieses Federn
fehlt im Sprunggelenke des Pferdefötus, ob-

gleich hier die Configuration der Gelenk-
flächen die gleiche ist, wie bei dem erwachsenen
Thiere und ebenso auch bei den übrigen
Hausthieren. Nach den Untersuchungen von
Pütz ist die Ursache der Federung die

excentrische Insertion sämmtlicher kurzer

Bänder des Sprunggelenkes (s. Bänder) in

Verbindung mit der festen Vereinigung des

Sprungbeines mit den übrigen Knochen der

Hinterfusswurzel. Dieselbe bedingt, dass die

Spannung der Bänder bei dem Uebergang
der einen Gelenksstellung in die andere eine

Aenderung erfahren muss und dass jedes Band,
sich selbüt überlassen, in die elastische Gleich-

gewichtslage zu gelangen strebt und daher, so-

ferne es sich im gespannten Zustande befindet,

das Gelenk in diejenige Lage zu bringen sucht,

welche dieser Gleichgewichtslage entspricht.

Nach Pütz ist es vorzugsweise das tiefe innere

Seitenband (Fersenbeinportion), welches in

der Mittellage die stärkste Spannung erfährt

und durch Ueberführung des Gelenkes in die

extreme Beuge- oder Strecklage in gleicher

Weise entspannt wird und so hauptsächlich

das Federn bewirkt. Die Thatsache, dass das
Gelenk bei dem Pferdefötus und den übrigen

Hausthieren trotz gleicher Einrichtung hin-

sichtlich der Bandinsertionen nicht federt,

lässt sich dadurch erklären, dass die Verbin-

dung des Sprungbeins mit den benachbarten
Knochen eine sehr bewegliche ist und dass

namentlich dem angeführten Ligament der
untere unverrückbare Ansatzpunkt fehlt und
hiedurch eine Spannung desselben unmöglich
gemacht wird.

Neben diesem Gelenke kommt bei den
Hausthieren bezüglich der Beugung und
Streckung des Sprunggelenkes noch die ge-

lenkige Verbindung zwischen Rollbein und
Würfelkahnbein inBetracht, von Pütz „untere*

Sprungbeingelenk" genannt. Bei allen Paar-
zehern wird diesem Gelenke der grössere Theil

der Beuge- und Streckbewegung übertragen.

Das Gelenk bildet ebenfalls eine Schraube,
deren Kämme einen gleichen Durchmesser
besitzen. Die Drehachse des Gelenkes steht

fast senkrecht auf der Längsachse der Glied-

masse.

Literatur: POt», Bettrfur« *ur Automie ud.I

Phrsiologio de« Spranggalenke». Zeitschrift rOr praktische
YeUrintrwiiienachafton, 1876 Eickkaum,

Sprunggelenksentzündung. Dieselbe kommt
bei unseren Hausthieren, namentlich dem
P'erde und dem Arbeitsvieh, nicht selten vor
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und hat bald einen acuten, bald

einen chronischen Verlauf: in den

meisten Fällen ist sie eine trau-
matische (Stich, Schnitt, Bren-

nen, Schuss u. dgl.) oder sie ist

infolge einer Contusion oder Distor-

>ion entstanden und besteht ent-

weder für sich oder in Verbin-

dung mit Periarthritis; auch kann

••ine Periarthritis für sich allein

vorkommen. Eine Periarthritis gibt

gewöhnlich zur Bildung des Spates,

des Rehbeins und der Hasenhake

und oft auch eines Tumor albus

Veranlassung. Eine idiopathi-
sche Sprunggelenksentzündung
ist wesentlich seltener, doch fin-

den wir eine solche zuweilen (bei

Influensa?), ausserdem kommt eine

metastatische Sprunggelenks-

entzündung (beiPyäniie, derLahme
junger Thiere und nach Operatio-

nen an den Uarnorganen mit nach-

folgenden eitrig-jauchigen Proces-

sen) recht häutig vor und auch

bei Rachitis sehen wir eine be-

sondere Art der Gelenks- und spe-

ciell derSprunggelenkscntzOndnng,

die primär im Epiphyaenknorpel

anhebt, sich entwickeln (s. Rachitis

oder Rhachitis). Für gewöhnlich

leidet das Talocruralgelenk oder

das Talotarsalgelenk, seltener be-

trifft die Entzündung die straffen

Uelenke der kleineren Sprung-

gelenksknochen. Häufig sind die

Entzündungen mit Quetschungen
oder Zerreissungen der Weich-
thcile und mitunter sogar mit

Fracturen complicirt.

Verwundungen des Gelenks

führen in der Regel zu eiterigen

und jauchigen Processen. Die Ge-
lenksentzündung ist bald eine fun-

göse, von den Synovialkapseln

«ider von der Spongiosa der Kno-
chen ausgehende, bald eine exsu-
dative. Das Exsudat ist häufig

ein seröses und führt, wenn es

nicht bald wieder resorbirt wird,

zur Sprunggelenkswasser-
sucht (Hydarthron, Hygrom des

Sprunggelenks, Sprunggelenks-

galle).

Die Entzündung des Sprung-

gelenks ist immerhin eine bedenk-

liche, zuweilen schwere Erkrankung

und namentlich führt die trau

matische Entzündung zu bedeuten-

den eiterigen Zerstörungen nicht

nur der Synovialmembranen, son-

dern auch der Knochen und Knor-

pel (Caries suppurativa). Auch die

fungöse Gelenksentzündung, die

bei Spatbildung öfters vorkommt,

kann durch Bildung einer Mem-
brana granulosa, indem deren Ge-

f&sssprossen inKorpel und Knochen
Pif. 169-'. Aucbjrloiii dt* Sprunggelenks eines Riad«! Infolge

Arthritis und Pvritrtnriti«. Medial. (Photogr.j
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eindringen und diese Theile zerstören, oder

indem der Granulationsprocess in der Spon-
giosa eines oder mehrerer Sprunggeknks-
knochen anhebt (Ostitis centralis fungosa, s.

granulosa) und dadurch die Gelenkknorpel
vom Knochen aus zerstört werden, zur Caries

(Caries fungosa) Veranlassung geben. Ancliy-

losis der straffen Gelenke (Anchylosis cen-

tralis und peripherica) sind oft noch günstige
Ausgänge der in Rede stehenden Erkrankung
(Fig. 1891 und 1892). Golenksvereiterung hat
häufig Unbrauchbarkeit und den Tod der

Patienten zur Folge. Ueber die seröse Ge-
lenksentzündung s. Sprunggelenksgallen.

Je nach Intensität und Ausdehnung der
Entzündung sind die Erscheinungen verschie-

den. Bei acuten Entzündungen treten deut-

liche Merkmale auf, aus denen man auf den
Sitz und die Art des Leidens, das sich zu-

nächst durch Schonen der betreffenden Ex-
tremität und durch Lahmgehen documentirt,

schliesscn kann. Das Thier hinkt, stützt sich

nicht auf die kranke Gliedmasse und hält

daä Sprunggelenk mehr oder weniger flectirt.

Das Gelenk ist geschwollen, vermehrt warm
und bei Druck schmerzhaft: im Verlaufe ver-

breitet sich die Geschwulst (Phlegmone) nach
oben und nach unten, es bilden sich am
Sprunggelenke nicht selten fluetuirende An-
schwellungen, meistens Abscessc, die sich an
verschiedenen Stellen spontan öffnen und
Eiter und Jauche, mit Synovia vermischt,

fliesst aus (s. Sprunggelenkswunden). Bei mehr
schleichend verlaufender Spronggclenksent-
zündung bilden sich vorzugsweise periarticu-

lärc Veränderungen (Spat, Rehbein, Hascn-
hake, Tumor albus). Das Gelenk wird bei

der Bewegung steif gehalten, d. h. wenig oder
gar nicht gebeugt, bleibt aber im Zustande
der Ruhe leicht flectirt; der Fuss wird mit
der Zehe auf dem Boden gestützt. Da sich

das Pferd nicht nur im Znstande der Ruhe,
sondern auch während der Bewegung wie ein

spatlahmes verhält, so wird dieso Form von
den Veterinären öfters als unsichtbarer Spat
bezeichnet.

Bei Behandlung der acuten Entzündung
rauss das Thier vor allem absolute Ruhe
haben: man macht dabei anlänglich kalte

Ueberschläge. Abscesse sind rechtzeitig zu
öffnen (Arthrotomie), nachdem man vielleicht

vorher warme Ueberschläge oder Bäder
applicirte. und dann ist die Eiterhöhle, resp.

die Gelenkshöhle mittelst lauwarmer antisep-

tischer Flüssigkeit (Sublimat 1 Theil und ab-
gekochtes Regcnwasser 5000 Theile) wieder-
holt gründlich auszuspülen. (Vgl. Sprungge-
lenksgallen und Sprunggelenkswunden.) Ijlug.

Sprunggelenksfracturen werden verursacht
durch Schlag (Hufschlag), Wurf, Stoss, Fall,

Scliuss u. dgl., es entwickelt sich eine heftige

Entbindung; die Thiere (Pferde!) können
sich mit der betreffenden Extremität nicht
stützen, der Fuss wird beständig gehoben,
man constatirt mehr oder weniger abnorme
Beweglichkeit und hört (?) ein Crepitations-

geräusch. Derartige Fracturen kommen sehr
selten vor: am besten tödtet man solche

Thiere, sobald man sich von der Erfolglosig-

keit einer Behandlung vorgewissert hat. Bei

Schussfracturen und Fracturen durch Huf-
schläge entstanden, kann man oft mit dem
Finger oder einer Sonde durch die Wunde
zpr Stelle der Fiactur gelangen und dadurch

die Diagnosis sichern (s. Sprunggelenkswun-
den). Die Öfters vorkommenden Brüche des

Fersenbeines gehören eigentlich nicht

hieher, doch sei bemerkt, dass dieses schmerz-

hafte und kaum heilbare Leiden nicht immer
so leicht zu diaguosticiren ist, da die Um-
gebung des Cakaneus stark geschwollen und
das Knochenfragment dadurch so fixirt ist.

dass beine abnorme Beweglichkeit und eine

Crepitation nicht leicht nachgewiesen werden.

Die Dislnratinn des abgebrochenen Knochen-
stückes ist nicht sehr merklich, obgleich man

j

das durch die Wirkung der Gastrocncraii er-

warten sollte; allein durch die Lage des

Kronbeinbeugers und dessen Haftbänder wird,

sofernc nicht hier gleichzeitig Zerreissun-

gen stattgefunden haben, das Fragment fixirt

und ziemlich unbeweglich. Nicht selten be-

steht ein offener Knochenbruch. Pferde haben
grosse Schmerzen, lahmeu, gestatten eine

merkliche Beugung des Sprunggelenkes,

schwitzen und fiebern. Pflug-

Sprunggelenksgallen. Von den häufiger

I vorkommenden Gelenksgallen verdienen die

Sprunggelenksgallen eine besondere Be-

achtung, denn sie sind gewöhnlich ein merk-

licher Schönheitsfehler und verursachen zu-

weilen auch ein Lahingehen der Pferde. Die

am Sprunggelenke vorkommenden Gallen sind

entweder Sehnengalleu (s. Sehnenscheiden-

gallen) oder wirkliche Gelenksgallen. Beiderlei

Gallen communiciren zuweilen miteinander.

Die eigentliche Sprunggelenks-
galle ist eine Anhäufung von wässeriger Synovia

vorzugsweise im Talocroralgelenk : doch kann
auch innerhalb der anderen Gelenkskapseln

sich Wasser ansammeln, was jedoch nur selten

geschieht. — Die Sprunggelenksgallen sind

gewöhnlich die Folge einer chronischen,

serösen Gelenksentzündung (Arthritis b. Sy-

novitis chronica serosa) oder auch und viel-

leicht häufiger als man annimmt, die Folge

einer grösseren Durchlässigkeit (Transsuda-

ten) der Gefässe der Synovialkapsel. wie

man Gleiches in anderen serösen Höhlen
wahrnehmen kann. Diese Flfissigkoitsan6amm-

lungen innerhalb der Synovialkapsel stellen

jenen Zustand dar, den man mit Gelenks-
wassersucht (Hydarthros) bezeichnet.

Die chronische Arthritis kann vom An-
fange an als solche bestehen, oder sich aus

einer acuten herausbilden, und dann beginnt

die Krankheit mit Hinken auf der kranken

Extremität: auch während des Bestandes

einer Gelenksgalle kann eine Entzündung
einsetzen (entzündliche Sprunggelenksgalle)

und dann fangen die Pferde trotz der schon

lange schmerzlos bestandenen Galle auf ein-

mal an. lahm zu gehen. Entzündete Gallen

sind schmerzhaft, warm und vergrössern sich

gewöhnlich auch. — In den Gelenksgallen
' findet öfters eine Vergrösserung und Vei meh-
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ruug der Synovialzotten statt und aus den
hypertrophischen Zotten entwickeln sich die

zuweilen vorkommenden Gelenksmäuse. Bei
alten Sprunggelenksgallen ist die Gelenkskapsel
verdickt. Die Sprunggelenksgallen sind mei-

stens entweder zwischen Tibia und Calcanous
(Fers engalle) oder in der Sprunggelenks-
beuge (Buggalle, Pfanngalle, Wasser-
spat).

Die Fcrsengalle stellt eine oft faust-

grosse, länglich runde, elastische Geschwulst
vor. Sie entsteht zunächst durch einen Hydrops
in dem hinteren Blindsack der Synovial-

kapsei des Talocruralgelenkes. Gleichzeitig

mit dieser Galle kommt in der Regel eino

Galle in der sich hier befindlichen
Sehnenscheide des Hufbeinbeugers
vor. Da nun entweder schon von Natur aus
zwischen der Scheide des Hufbeinbeugers
und dem hinteren Blindsack der Gelenkskapsel
eine offene Communication besteht oder die

zwischen beiden Synovialräumcn liegende

dünne Scheidewand durch Druck der sich

in einem oder dem anderen dieser Räume
anhäufenden Flüssigkeit zum Schwund gebracht
wird, so gelangt die Flüssigkeit nicht selten

von einem Raum in den anderen, resp. es con-

fluiren die beiden Gallen miteinander. Eine
etwas andere Ansicht über diese Fersengalle

hat Stockfleth (vergl. dessen Chirurgie,

I. Th., p. Si2).

Die Pfanngalle, auch Beuge- oder
liuggalle genannt, entwickelt 6ich in der
Sprunggcleuksbeuge, u.zw. in der Art,

dass dieselbe entweder mehr medial oder
mehr lateral, gewöhnlich so auftritt, dass

links und rechts vom Schienbeinbeuger und
Zehenstrecker, wo diese Sehnen über die vor-

dere Fläche des Tarsalgelenkes herablaufen,

sich je eine Galle zeigt, von denen die

medial wärt» liegende in der Kegel
grösser — oft sehr gross — ist. Beide
Gallen bilden eigentlich nur eine Galle, d. h.

die Flüssigkeit findet sich in der vorderen
Gelenkshöhle, resp. auch in dem erweiterten

oberen Blindsack der Sprunggelenkskap-
sel; die reichlich vorhandene Flüssigkeit wird
durch den Schienbeinbeuger und die Streck-

sebne der Zehe mehr nach links und rechts

gedrängt, und deshalb treten auch zu den
Seiten der genannten Sehnen die Gallen
deutlich hervor. Drückt man auf die eine
dieser Gallen, so tritt die Flüssigkeit hinter
den Sehnen in die andere Gelenkskapselectasie
und diese Partie wird dann praller gefüllt

und ebenso ist dieses vice versa der Fall.

Wegen dieser Eigenschaft nennt man diese

scheinbar doppelte vordere Sprunggelenksgalle
auch eine durchgehende Galle.

Nun steht aber natürlich die vordere
Gelenkshöhle auch mit dem hinteren Ab-
schnitte derselben Höhle und ihrem Blind-

sacke (und deren Galle) in offener Commu-
nication und der hintere Blindsack commu-
nicirt wieder mit der Scheide des Huf bein-

beugers; findet sich nun in einer dieser

oder noch besser in allen diesen Höhlen
Flüssigkeit, so kann man dieselbe oft aus der

einen oder anderen Galle wegdrücken und
man sieht dann, dass sich ein anderer Syno-
vialsack mehr und mehr mit Flüssigkeit füllt.

Findet man nun einen Hydrops in allen den
genannten Synovialhöhlen und drückt mit

Kraft auf eine der vortretenden Gallen, so

verschwindet in der comprimirten Galle die

Flüssigkeit, tritt in die andere Galle und ver-

grössert dieselbe. Nach aufgehobenem Druck
kommt wieder der Ausgleich der Flüssig-

keit. So kann man gar oft, wenn man die

Fersengalle zusaminenpresst, die Beugegallen
vergrössern und, wenn man letztere druckt,

die Ferecngalle gross inachen. Wegen dieser

Möglichkeit, die Flüssigkeit Kreuz und Quer
in der Sprunggelcnkshöhle herumdrücken zu

können, bezeichnet man den gleichzeitigen

Bestand der communicirenden Fersen
Pfanngalle als: „Kreuzgalle".

Aehnlich wie beim Pferde, aber ungleich

seltener kommen auch beim Rindvieh
Sprunggelenksgallen vor.

Die Prognosis der Gallen ist nicht

günstig; in sehr seltenen Fällen verkleinern

sie sich von selbst und verschwinden wohl
auch einmal. Von den Thierärzten werden
sie gewöhnlich iür ein „noli me tangere u

gehalten. Sie können ähnlich wie die Sehnen-
8cheiiiettgallen behandelt werden. Massage
allein fuhrt meinen Erfahrungen zur Folge

nicht zur Beseitigung dieser Gallen: es könnte

aber neben fleissiger Massage noch ein Druck-
verband versucht werden; doch habe ich auch
von einem Druckverband mit und ohne Massage
keinen Heilerfolg beobachtet. Zu den Com-
pressivverbänden kann man Tricot- oder

Gummibinden benützen, dieselben müssen
entsprechend fest liegen, dürfen sich nicht

lockern und nicht verschieben und müssen
lange Zeit fort in Anwendung bleiben. Von
vielen Veterinären wird das Ocflnen der Gallen,

resp. eine Incision oder Punction empfohlen;
doch ist dieses Verfahren nicht immer unge-

fährlich und wird deshalb von den Thierärzten

auch nicht häufig geübt. Ich habe die Sprung-
gelenksgalle (Kreuzgalle) schon mit Erfolg

operirt; nach der Operation entstand eine

starke Entzündung mit Anschwellung des

ganzen Sprunggelenkes und neue Füllung der

Galle mit Flüssigkeit. Die Entzündung be-

kämpfte ich durch kalte Ueberschläge (Eis),

und als die Heftigkeit der Entzündung gemil-

dert war, machte ich Einreibungen von Jod.

Jodkaliumsalbe und Jodquecksilbersalbe und
wickelte um das Gelenk eine Tricotbinde ziem-

lich fest. Nach mehreren Wochen bildete si<:li

die Geschwulst zurück und Heilung trat ein.

Ich hatte aber auch schon das Unglück, das>

ich einige Zeit nach der Operation das Pferd

habe tödten lassen müssen, weil sich trotz

aller Vorsicht bei der Operation und während
der Nachbehandlung eine ausgedehnte eiterig-

jauchige Gelenkscntzündung mit Caries und
septischem Fieber einstellte. Pflug.

Sprunggelenksgallen - Operation.
Von den verschiedenen Operationsraethoden,

die zur Beseitigung der Gallen (s. Operation

der Sehuenscheidengallen) empfohlen worden

Digitized by Google



Mi SPRUNGGELENKSMECHANIK.

sind, möchte ich hier nur die subcutane
Function oder Incision als die zuverläs-

sigsten Methoden näher besprechen. Die Er-

öffnung der Sprunggelenksgallen, die übri-

gens viel gefährlicher ist als jene der Seh-

nenscheidengallen, muss unter den streng-

sten antiseptischen Cautelen vorgenommen
werden und es mnss ängstlich dafür gesorgt

werden, dass die Gelenkshohle dauernd asep-

tisch bleibt, weil sonst eiterigjauchige Ar-

thritis mit Caries der Gelenkskuochen und
septisches Fieber das Leben des Thieres be-

droht.

Das Pferd wird auf die entsprechende

Seite umgelegt, so dass die grösste Ober-

fläche der Galle möglichst nach oben zu

liegt; dann wird der betreffende Hinterfuss

ausgebunden und durch eine Plattlonge,

welche am Fessel so befestigt ist, dass ihre

langen Enden nach vorwärts und rückwärts

festgehalten werden können, in der Schwebe
erhalten. Nun wird der Fuss zurückgezogen,

auf einem Strohlager niedergedrückt und hier

möglichst fixirt. Die ruhige Lage begünstigt

den guten Verlauf der Operation; unruhige

Thiere sollte man deshalb chloroformiren.

Von der Operationsstelle werden die Haare
abgeschnitten und abgebürstet und die Stelle

dann mit warmem starken Lysolwasser gut

abgewaschen.
Alle Instrum ente liegen im Car-

bol- oder Lysolwasser und auch die

Hände des Operateurs werden wiederholt gut

desinheirt. — Nun wird die am meisten vor-

stehende Galle von einem Gehilfen noch
weiter vorgedrückt, damit sie recht gross und
voll vor dem Operateur liegt. Je nachdem,
wie es Letzterem am handlichsten ist, macht
er entweder an der oberen oder an der unteren

Peripherie der Basis an der Galle einen

kleinen Hautschnitt und schiebt die flache

Klinge eines schmalen, leicht coneaven
Messers mit scharfer, aber abgerundeter

Spitze durch die Wunde in üie Subcutis hin-

auf bis wenigstens zur Hohe der Galle, wendet
das Messer auf die Schneide und macht eine

kleine Incision durch die Kapselwand der

-Galle. Jetzt wendet man das Messerchen
wieder auf die Fläche und entfernt es aus

der Wunde. Unter Anwendung eines Lysol-
sprühregens drückt man die Flüssigkeit aus
der Galle heraus in die Subcutis, wo man
sie durch Massiren zertheilt - und lässt

auch vom Galleninhalt so viel als möglich
nach aussen abfliessen. Nun erst wird die

Haut getrocknet und die kleine Wunde mit
Oollodium und reiner Watte verklebt. —
Hierauf lässt man das Plerd aufstehen, in

den Stall bringen und versucht daselbst die

Anlage eines massig festen Druckverbandes.
Hei heftiger Keaction kann man eine passende
»iummibinde nmlegen und auf dieser einen

Eisbeutel appliciren. Der Patient muss an-

dauernd recht ruhig stehen (Hochbinden.
Hangematte).

Will man in die Galle und resp. in die

Gelenkshöhle nach der Operation Flüssigkeit

einspritzen, so verfährt man in folgender

Weise: Man macht zuerst wieder den kleinen

Hautschnitt an der Peripherie der Galle und
schiebt hierdurch und in der Subcutis entlang
einen feinen, in seiner Canüle steckendeu
Troikart (man kann dazu auch eine grosse

Pravaz'sche Spritze benützen) bis zur Höhe
der Galle, durchsticht hier die Gallenwand
und zieht dann das Stilett heraus. Durch die

Canüle iiiesst der Galleninhalt ab, was man
durch Drücken noch begünstigen kann; dann
spritzt man die Leblanc'sche Jodlösung (s.

Operation der Sehnenscheidengallen) in die

Hohle, l&sst die Flüssigkeit einige Zeit darin

und drückt sie schliesslich durch die Canüle
wieder heraus. Hierauf folgt der Verband.

Das genügende Auswaschen der Gelenkshohle
mit Sublimatwasser (1 : 5000— 1000 aqua
destill.}, sowie das Verkleben der Operations-

wunde mit Collodiumwatte dürfte gleichfalls

zn empfehlen sein.

Viele Thierärzte. Leblanc, Hertwig
n. A., operiren am stehenden Thiere; manch»*

Veterinäre appliciren nach der Operation

eine scharfe Salbe. Auch mit dem glühenden
Eisen wurden Sprunggelcnksgallen schon ge-

öffnet, oder es geschah dieses durch ein-

fachen Stich oder Schnitt und ferner

wurde auch angerathen, einen Seiden faden
durch die Galle zu ziehen.

Stockfleth(Chirorgie) schildert eine bei

Arabern übliche Methode zur Entfernung der

fraglichen Gallen. An der inneren Seite des

Sprunggelenks machen die Araber mit einer

feinen Nadel von unten nach oben einen,
zwei oder drei Einstiche durch die Haut in

die Galle, wonach der Galleninhalt — dünn-

flüssige Synovia — in das Bindegewebe hin-

ausgedrückt wird. Alsdann werden Striche oder

Punkte an beiden Seiten des Sprunggelenks

gebrannt und eine Salbe aus Theer und Honip
in einer dicken Schiebt auf das ganze Gelenk
gestrichen. Nun führt man das Pferd in den

Stall und bindet ihm alle vier Beine zusammen,
so dass das Pferd ruhig stehen bleiben muss.

In dieser Stellung verbleibt das Pferd bis

zum 26. Tag: am 30. Tag ist das Pferd ge-

heilt. Vallou, ein französischer Veterinär,

sah auf diese Weise Pferde behandeln und

hat selbst so Pferde behandelt und alle

waren zwischen 33 und 50 Tagen geheilt.

P/lug.

Sprunggelenksmechanik. Obwohl das

Sprunggelenk aus einer grosseren Zahl beweg-

lich miteinander verbundener Knochen besteht,

also eigentlich ein zusammengesetztes Gelenk
darstellt, so kommt für die Mechanik doch im
Wesentlichen nur das Tibio-Astragalusgelenk

in Frage, da die Verbindung der übrigen

Knochen derart solid und stark ist. dass sie

keine nennenswerthe oder messbare Bewegung
zulässt. Die Bedeutung dieser straffen, sog.

Hutsehgclenke besteht wohl nur in der Ver-

mehrung der Elasticität des Sprunggelenkes.

Das Astragalusgelenk gehört zu den
vollkommenen Walzen- oder Wechselgelenken,

wobei die Führungslinie eine lateralwärts

laufende Spirale darstellt. Die beiden Kimme
sitzen schraubenartig der Walze auf. n. zw.
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beim Pferde in Winkeln von 14— 16° zu der

Sagittalebene. Sie wirken auch scbrauben-

artig, d. b. in der Art schiefer Ebenen. Beim
Rinde and den kleinen Sängern ist die Ab-
weichung der Führungslinie von der Sagittal-

ebene weniger bedeutend; auch sind die

Kamme der Rolle weniger scharf ausgeprägt

als beim Pferde, auf welches sich die nach-
folgende Erörterung bezieht.

Durch die speeifische Form der Rollbeine

wird die Bewegung der angrenzenden Knochen
bestimmt. Infolge der Abweichung der Füh-
rungslinie des Astragalusgelenkes von der

Sagittalebene findet bei der Bewegung des-

selben eine seitliche Verschiebung der arti-

culirenden Knochen statt, u. zw. in der Art,

dass beispielsweise die Tibia bei der Beugung
auf dem fixirten Unterfuss nach aussen ver-

schoben wird. Die Grösse dieser Seitenbewe-

gung ist beträchtlich und beträgt bei stärkster

Beugung reichlich 1 ein.

Wird der Hctatarsus gegen die Tibia

bewegt, wie z. B. beim sich hebenden Fuss
des schreitenden Pferdes, dann folgt eine

Verschiebung des Unterfusses medianwärts,

beim Strecken im umgekehrten Sinne. Denkt
man sich aber die Gliedmassen an ihren End-
punkten (Hüftgelenk und Huf) fixirt, also den
Moment der Streckung der festgestellten Glied-

masse, dann wird die seitliche Excursion nur
noch gegen den mittleren Theil der Glied-

masse hin, am meisten im Sprunggelenk
selbst, möglich werden, u. zw. so, dass letz-

teres nach aussen getrieben und die Glied-

masse um ihre beiden Stutzpunkte torquirt

wird. Würde man bei einer Gliedmasse diese

Torsion und seitliche Abweichung der End-
punkte verhindern, so wäre auch die Bewe-
gung, resp. eine Beugung im Sprunggelenk
nicht möglich. Das Auswärtsdrehen des Sprung-
gelenkes und Hufes bei der Streckung der

Gliedmasse kann leicht erkannt werden beim
gehenden Pferde. Die Torsion beträgt nach
den Aufzeichnungen von Peters (Fr. Peters,

Mechanische Untersuchungen über einige

Gelenke des Hufes des Pferdes. 1879) bis

zu 30°. Der Nutzen dieser Einrichtung ist

einleuchtend, wenn man folgender Momente
gedenkt:

Bei der Vorwärtsbewegung des Körpers
macht sich eine seitlich wirkende Kraft

bemerkbar, indem die Stossrichtungen der

hinteren Glieder nicht parallel zu einander
verlaufen, sondern nach vorn convergiren,

also schief zu der Wirbelbrücke, d. h. Längs-
achse des Körpers stehen. Infolge der hiebei

• notwendigerweise eintretenden Zerlegung
der Kraft in einen longitudinalen und einen

Seitenschub kommt es denn auch zu dem
sog. Ueberführen der Schwerlinie des Körpers
auf die stützende Gliedmasse.

Diese seitlich wirkende Kraft niuss je-

weilen von der nun stützenden Gliedmasse
nicht nur paralysirt, sondern in entgegen-
gesetzter Richtung weiter geleitet werden.
Das wird nun gerade durch diese bei der

Streckung stattfindende Rotation in schöner

und rein passiver Weise erreicht, indem die

Koch. EiryNopili« d. Thier!i?ilkd. IX Bd.

Gliedmasse nach Massgabe der Streckung
und des Bedürfnisses sich so um ihre Längs-
achse dreht, dass die Muskeln möglichst
zweckmässig zur Wirkung kommen, d. h.

derart, dass die Resultante ihrer Zugrichtung
im richtigen Winkel zur Körperachse stehen.

Dass die Rotation der Gliedmasse ursprüng-
lich durch die Muskeln hervorgerufen wird
und dass der Muskelzug überhaupt die Ge-
lenksformation bestimmt, hindert nichts an
dieser Auffassung, dass beim ausgewachsenen
Pferde die Sprunggelenksmeebanik die Mutkel-
Wirkung wesentlich unterstütze.

Das Sprunggelenk ist in seiner Bewegung
vollständig abhängig von dem Kniegelenk.

Die starken Sehnen der Wadenmuskeln und
des Kronbeinbeugers einerseits und der

sehnige Theil des M. tibialis anticus anderer-

seits machen die Bewegung der beiden Ge-
lenke durchaus von einander abhängig, indem
durch diese soliden Bänder die Tibia zwischen

Femur und Sprunggelenk eigentlich einge-

spannt wird. Eine Streckung des Knies ohne
gleichzeitige entsprechende Streckung des
Sprunggelenkes ist schlechterdings nicht

möglich und wird also das Sprunggelenk
nicht von den Muskeln des Unterschenkels,

sondern von denjenigen des Beckens und des

Oberschenkels regiert.

Was den Calcaneus betrifft, so wirkt

derselbe in der Art des Proc. anconäus, in der

Eigenschaft als Hebelarm der Kraft; der-

jenige der Last ist diesfalls der Unterfuss.

Je länger also das Fersenbein, desto mehr
gewinnt die Kraft, desto mehr aber bttsst

die Ausgiebigkeit der Bewegung ein. Zschokke.

Sprunggelenksschutzkappen. Mit Wollstoff

gefütterte Lederbandagen, für linkes und
rechtes Sprunggelenk gefertigt, sind mit je

drei Strippen und drei Schnallenstncken mit
eingesetztem, elastischem Gurt versehen. Die
Schnallenstücke befinden sich stets auf der

äussersten Seite der angelegt gedachten Ban-
dage. Sie dienen zum Schutze gegen Quetschun-
gen der Fersenbeinhöcker und des daselbst

liegenden Schleimbeutels (Piephake) und
werden beim Transport von Pferden im Eisen-

bahnwagen angelegt Lungwitt.

8prunggelenk8verrenk«ng. Bei verschie-

denen Gelenken kommen nicht selten Ver-

stauchungen (Distorsionen), Erschütterungen
(Contusionen), Luxationen und Subluxationen
vor. Distorsionen und Contusionen
können auch am Sprunggelenke beobachtet

werden und führen zur Entzündung des Ge-
lenks. Distorsionen sind hier meistens mit
Zerreissung des Bandapparates verbunden
und dann wegen der Unruhe der Thierc

schwer heilbar. Luxationen und Subluxa-
tionen sind immer mit Zerreissung und
häufig mit Fracturcn 'complicirt. somit sehr

schwere Uebel. deren Heilung gewöhnlich
nicht gelingt. Einzelne günstiger verlaufende

Ausnahmsfälle sind übrigens in der Literatur

bekannt. Pßug.

Sprunggelenkswunden kommen häufig zur

thiei ärztlichen Behandlung. Es können die

verschiedensten Momente zur Verwundung
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Veranlassung geben, z. B. Stich. Hieb, Schnitt,

Schuss. Diese Wanden charakterisiren sich

meistens durch eine heftige, eiterig-jauchige

Arthritis mit ihren Folgen (Phlegmone). Gleich

anfangs sieht man das Schonen des kranken
Sprunggelenkes, man rindet eine Wunde in

der Haut, durch welche Synovia ausfliegst. Durch
die Wundöffnung kann man mit der Sonde,
selbst zuweilen mit dem Finger in die Ge-
lenkshöble oder zwischen zwei Sprunggelenks-
knocben eindringen; bei dieser Gelegenheit
entdeckt man manchmal in der Wunde den
schädigenden Körper (Kugel. Schrott, Hob-
splitter, KlingenstOck). Bald stellen sich hef-

tiger Schmerz, vermehrte Wirme und Ge-
schwulst ein und ein eiteriges Exsudat
(Empyerua articuli), das in der Regel bald

jauchig wird und die Silbersonde schwärzt

(Knocheneiter), häuft sich in der Gelenks-
\

hohle an und fliesst zeitweise durch die Haut- i

wunde nach aussen ab. Der Zustand verhält

sich nun im Allgemeinen so, wie bei der Ab-
scessbildung im Gelenk und Durchbruch der

Haut infolge ihrer eiterigen Maceration
(s. eiterige Gelenksentzündung). Es bilden

sich zuweilen Fietelg&nge und nach und I

nach werden die verschiedenen Abschnitte I

des Sprunggelenkes in Mitleidenschaft gezogen, :

obwohl auch einzelne dieser Abschnitte voll-

kommen gesund bleiben können. Die Patienten I

haben Fieber, fressen nicht, können kaum
auf dem Fusse stehen, lüften denselben und
halten ihn andauernd flectirt. DieThiere ver-

suchen, sich lange auf den Füssen zu er-

halten; legen sie sich aber, so bleiben sie

lange liegen (Decubitus!), weil das Aufstehen
erschwert ist.

Die Prognosis ist immer zweifelhaft,

häufig vom Anfange an ungünstig, nament-
lich bei grossen und complicirten Wunden;
denn durch Quetschung der Weichtheile, Er-
schütterung der Knochen, Zerreissung des

Handapparates, Brüche und Fissur der Kno-
chen kann die Hoffnung auf Wiedelgenesung '

sehr herabgesetzt werden. Besteht Curies und
zieht sich der Process in die Länge, stellen

sich verschiedene Fistelöffnungen in der Haut
ein, entwickeln sich periarticuläre Processe
(Periarthritis ossificans, Tumor albus, An-
chylosis), so kann im besten Falle der Pa-
tient zwar mit dem Leben davon kommen,
aber soferne er ein Arbeitsthier ist, wenig
oder gar nicht mehr gebraucht werden. Nur
in jenen Fällen, wo man alsbal.l rationelle
Hilfe zu leisten im Stande ist, kann Genesung,
selbst vollständige, erhofft werden. Das kranke
Thier wird ruhig gestellt (Hängenlutte?) und
die Wunde, resp. die Gelenkshöhle mit anti-

septischer Flüssigkeit (Sublimatwasser, Car-
bolwasser, Lösung von essigsaurer Thonerde,
Lysol- oder Croolinlösung u. dgl. ra.) ausge-
waschen und dann die Hautwunde geschlossen
(Naht, Brandschorf, Sublimat- oder Chlorzink-
pulyer, Cantharidensalbe). Lässt sich ein

antiseptischer Verband anbringen, was bei

ruhigen Thieren oft möglich ist, so wird der-

selbe am besten mittelst Trieotbinden be-
festigt. Unter Umständen kann eine Drainage

des Gelenkes oder doch wenigstens die Ein-
lage eines Drainrohrea zwischen Verband und
Wände nöthig werden. Für jauchige Wunden
empfiehlt sich eine 5—10%ige Chlorzink

lösnng am meisten. Die in schweren FiUen
bei Menschen nöthige Amputation des Fussos
ist bei Thieren gewöhnlich nicht anwendbar;
diePatienten werden bei schweren Verletzungen
des Sprunggelenkes am besten so bald als

möglich getödtet. /Jf*g.

8prunggelenkszerreis8ung kann insbeson-

dere infolge starker Seitwärtsbiegung des
Gelenkes vorkommen. In der Regel besieht

sich die Zerreissung auf ein oder mehrere
Seitenb&nder derselben Seite und kann mit
oder ohne Luxation oder Praeter, nie aber
ohne Distorsion vorkommen. Das Sprung-
gelenk ist in diesem Falle nach der verletzten

Seite zu vorgebogen, der Fuss hängt abnorm be-

weglich herab und ausserdem hört man leichte

Crepitation. Wegen dieser Erscheinungen
muss man sich sehr hüten, das fragliche

Leiden mit einer Fractur im Sprunggelenke
zu verwechseln. Eine Zerreissung zwischen
den unteren Sprunggelenksknochen und dem
Schienbeine dürfte verhältnissmäesig am häu-
figsten vorkommen. Die wenigen Fälle, die

ich selbst beobachtete, sind bei Pferden wegen
ihrer Unruhe ungünstig verlaufen, obgleich
ich die verschiedensten Verbände mit und ohne
Schienen versuchte. Der Verband blieb nicht

liegen, weil die Gliedmasse beständig bewegt,
gebeugt und gestreckt wurde. — Bei kleinen

Hausthieren ist in manchen Fällen die Pro-
gnosis günstiger; es kommt dabei viel darauf
an, was zerrissen ist und ob das Thier einen

Verband duldet.

Dass bei den Zerreissungen je nachdem
eine verschieden hochgradige Gelenksentzün-
dung mit abläuft, ist natürlich. Pfl*g-

Sprunghengst, s.u. Beschälen u. Beschäler.

Sprungplätze werden jene geschlossenen

oder offenen Räume genannt, wo das Belegen
oder Bespringen der Zucbtstutcn durch diu

Zuchthengste stattfindet. In der Regel werden
zu diesem Zwecke, um die Abhaltung des
Publicums zu bewerkstelligen, geschlossene

Höfe oder Scheunen, aber auch eigens her-

gestellte umfriedigte und bedeckte Buchten
oder Schuppen verwendet, wo nur das be-

treffende Paar Pferde mit den Führern Auf-
nahme findet. Diese geschlossenen Plätze sind

abseits von jedem Geräusch und Strassen-

verkehr zu verlegen, damit die Aufmerksam-
keit von Hengst und Stute während des Be-
»chälactes durch keine Störung abgelenkt
wird, sondern dieselben nur auf einander zu-

gewendet bleibt. Das Bodenbelege dieser

Plätze besteht entweder aus Steinpflaster.

Kiesboden, Sand, purer Erde oder aus Holz-

belege von Brettern oder Bruckhölzern. Da-
bei ist aber darauf Rücksicht zu nehmen,
wo es möglich ist, dass die Stellung der Stute

mit den Vorderfüssen etwas höher zu stehen

kommt als mit den Hinterfüssen, damit der
Hengst dieselbe leichter bespringen kann. Aus
diesem Grunde ist das Hodenbelege aus Kies.

Sand oder blosser Erde das beste, weil dasselbe
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nach dem Höhenverhältnisse der Stute leicht

regulirt werden kann. Ausserdem muss der

Rauminhalt des Platzes die genügende Grösse

haben, damit beide Pferde sich hinreichend

und ungehindert bewegen können. Zu offenen

Sprungplatzen werden auch geschlossene und
abgelegene Höfe, Düngerhaufen und Garten,

Wiesen and Felder benutzt. Aus Sittlichkeit»-

rücksichten bestehen aber in manchen Landern

poliseiliche Anordnungen, wo das Öffentliche

Beschalen verboten, oder nur dann gestattet

ist, wenn der Zutritt des Publicums abgehal-

ten wird (s. auch Beschalen und Beschäl-

stationen). Ableitner.

Sprungregister, s. u. Pferdezucht.

Sprungaattel, auch Panneau genannt,

ist der von den Kunstreitern benützte grosse

Plattsattel. Der Sitz desselben ist eine ebene

Flüche, die dem ausführenden Künstler einen

sicheren Stand bietet (s. Panneau). Grassmann.

Sprungstall oder Sprunghütte ist ein

geschlossener mit Bretterwänden oder Mauer-
werk umgebener Raum, in welchem 2 bis 3
Pferd>? Platz haben, sich frei bewegen können
und der dem öffentlichen Zugange von
schaulustigem Publicum entfernt liegt oder

abgeschlossen werden kanu. Dieser Stall

dient /.um Belegen oder Bespringen der

Zuchtdtuten und soll zu diesem Zwecke durch
Fenster oder Oeffnungen beleuchtet werden
können, wenn nicht grössere Thtiren oder
Thoro dieselben so zugänglich machen, das»

auch die nöthige Beleuchtung vorhanden ist.

Von Wichtigkeit ist ferner, dass womöglich
ein weicher und abschüssige: Boden vorhanden
iit, damit die Stute mit dem Hintcrtheil

niedriger zu stehen kommt wie mit dem
Vorderkörper, und der Hengst beim Besprin-

gen mit den Hinterfüssen festen Halt findet

und nicht ausrutscht. Daher soll solcher

Hoden nur aus Erde oder Holzbeleg bestehen:

bei den Banern auf dem Lande werden nicht

selten die Scheunen oder offene Schuppen,
oder nur eine Ecke im Hofraume, auch
Garten zu Sprungplatzen verweudet, was aber

aus Sittlichkeitsgründen polizeilich verboten

ist. Ableitner.

Sprungzügel ist eine besondere Art der

Hilfszügel (s. d.). Grassmann.

SpülwaMer. Abwässer, welche beim Rei-

nigen von Küchen-, Eis-, Milchgeschirren etc.

erübrigen und wegen ihres, allerdings immer
nur geringen Nährstoffgehaltes (vergl. auch
Bulterknetwas8er unter Milch- und Molkerei-

abfälle) gelegentlich mit Kttchenabfällen und
dgl. an Schweine verfüttert werden. Soferne
solche Abwässer ganz frisch sind und nicht

etwa zu viel Kochsalz und schädliche Stoffe

euthalten, ist gegen die bezeichnete Verwen-
dung derselben nichts einzuwenden, während
unfrische, sauer gewordene Spülwässer und
dergleichen, da sie schädliche Wirkungen
äussern könnten, nicht verfüttert werden
dürfen. Pott.

Spüren heisst Fährten aufsuchen, um
daraus zu beurtlieilen, was für Wild im
Reviere steckt. Abltitner.

SpOrhaare, Vibrissae, zum Tasten dienende

Haare in der Umgebung des Maules und der

Nasenlöcher, sowie an den Augenlidern. Bau
derselben, wie bei den Sinushaaren ange-

geben, s. d. unter „Haut". Eichte**.

Spulwürmer, s. Ascariden und Eingeweide-
würmer, auch Hühnerkrankheiten, Gänsekrank-
heiten und Handekrankheiten.

Spuma (von spuere, spucken, speien),

der Schaum.
Spuma argenti (von argentum, das

Silber), die Silber- oder Bleiglätte.

Spuma mariua (von mare, das Meer),

der Meerschaum. Anacker.

Spur oder Hufschlag heisst der Weg,
den die vierFüsse eines Pferdes beim Gehen
beschreiben. Ein Pferd geht auf einer Spur
(Hufschlag), wenn es geradeaus, auf zwei

Spuren, wenn es von der Seite geht. Gn.

Spur wird der Abdruck von den Läufen
aller Ranbthiere und von allen zur niederen

Jagd gehörigen vierfüssigen Thiere genannt
(s. auch Fahrte). Ableitner.

Sperihunt wurde bis zum XV. Jahrhun-
dert der Bluthund (s. d.), auch Spurhund,
Schweisshund genannt. Koch.

Spuriue (von oati'piiv, zerstreuen), un-

echt, falsch. Anacker.

Spurre, doldenblütbige. Holostcum
umbellatum, Caryopbyllacee L. III. 3 und
X. 3, mit endständiger, weissblüthiger Dolde,

besonders an Wegen wachsende und von den
Tbieren gern genommene Futterpflanze. VI.

Sputaaten s. sputamentum s. sputum
(von spuere, speien), der Auswurf, der

Speichel. Anacktr.

Squama, die Schuppe.

Squamösc Exantheme (von squama. die

Schuppe) sind solche, bei denen die Epi-

dermis in Wucherung geräth und in Schuppen
sich abstösst: anfangs sind die Schuppen
dünn, später werden sie dicker, wie dies bei

Psoriasis der Fall ist. In der Kleien flechte, .

Pityriasis, schilfert sich die Epidermis in

kleienartigen Schuppen ab. Anacker.

Squatter, auch Ranchman, englisch, be-

zeichnet namentlich in Australien und in

gewissen Theilen Amerikas, da, wo engli-

scher Einfluss gilt, einen Menschen, der sich

auf fremden, noch unbebauten Ländereien

niederlässt und hier Ackerbau, vorzüglich

aber Thierzucht treibt. Sein Ansehen hängt,

obgleich er meist Grossgrundbesitzer ist,

nicht von der Fläche des Besitzes, sondern

vielmehr von der Zahl und Grösse seiner

Vieh- und Pferdeheerden ab. Es gibt in Au-

stralien Squatter», die über einen Viehbestand

von 800.000 Schafen, 50.000—80.000 Haupt
Rindvieh und 10.000—30.000 Pferden ver-

fügen. Grassmann.

Sojaire, englisch,= Schildknappe, Schild-

träger, Hofbeamter, Hofdiener, wird für die

Turfsprache auch im Deutschen angewendet,
und ist hier wie im Englischen, wenn es in

Turfangelegenheiten gebraucht wird, die volks-

thümlicbe Bezeichnung für einen leiden-

schaftlichen, tollen (enragirten) SporUman. Gn.

Squirt, ein englischer Vollbluthengst,

welcher nU Vater des Marske, dessen S.hn
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Eclipse war, für die englische Vollblutzucht
von Bedeutung ist. Squirt gehörte dem Sir

Harry Harpner und sollte als werthlos er-

schossen werden. Auf eindringliches Bitten

eines Dieners Sir Harry Harpner's blieb der

Hengst am Leben und zeugte spater u. a.

nicht nur Marske, sondern auch die durch
ihre Nachzucht bekannte Stute Syphon (s. d.).

Squirt wurde geboren 1732 v. Bartlets Childers

(v. Darley Arabian a. d. Betty Leedes) a. d.

Schwester zu Old Country Wench v. Snake
(s. d.) a. d. Grcy Wilkes — Clumsy's
Schwester — v. Hautboy a. d. Miss D'Arcy's

Pet von einem unbekannten Hengst a. e.

royal mare. Grassmann.

Sr., Zeichen für Strontium. Anacker.

$8., Abkürzung von Serois, halb. Anr.

S. 8. n. Abkürzung auf Recepten für

Signa suo nomine, Bezeichne es mit seinem
eigenen Namen. Vogtl.

S. 8. 8., Abkürzung von Stratum super

Stratum, Lage auf Lage. Anacker.

St. ist in hippologischer Boziehung die

gebrauchliche Abkürzung für Stute; weiter

ist ea die allgemein in Anwendung kommende
Abkürzung für stone (s. d.) Grassmann.

Staar, s. Star.

Staatspreis nennt man die für Renn-
leistungen, Schauen u. s. w. bestimmten Preise,

die ganz aus Staatsmitteln bestehen oder zu
denen aus solchen meist namhafte Zu-
schüsse gewährt werden. Nach ihrer Ge-
satnmthöbe werden dieselben in verschiedene

Classen getheilt. Mit Gewährung, bezw. An-
nahme derselben sind häufig besondere Ver-

pflichtungen verbunden, z. B. im Falle eines

Verkaufs des Gewinners, bezw. pr&miirten

Thieres das Zogeständniss des Vorkaufs-

rechtes an den Staat.

Was nun in Sonderheit die Staatspreise

für Rennen betrifft, so werden dieselben

eigentlich nur für Zuchtrennen (s. d.) ausge-

schrieben. Ihre Gewinner werden nicht selten

für demnächstige Gewinner hervorragender

Rennen angesehen. In Deutschland theilt man
<iie Staatsrennpreise in solche I. bis IV.

Classe. Der Staatspreis I. Classe zu Berlin

wird im Herbstmectiug über 2800 m ge-

laufen, er ist für dreijährige und ältere

deutsche Hengste und Stuten offen und mit

10.000 Mark ausgestattet. Die Staatspreise

II. Classe betragen 4500 Mark, die der

III. Classe 3000 Mark und diejenigen der

IV. Classe 1500 Mark. Die Distanzen schwan-
ken zwischen 1600 in und 2800 m, im Allge-

meinen steigend gegen den Herbst. An einem
niederen Preise dürfen Gewinner höherer
Preise nicht theilnehmen, d. h. ein Gewinner
des Staatspreises I. Classe darf um einen

II. u. f. w. Classe nicht laufen. Der Staats-

preis I. Classe in Wien wird im Herbst-

itieeting gelaufen. Derselbe ist für drei- bis

fünfjährige österreichisch - ungarische und
•ieutsche Hengste und Stuten offen und führt

über 3200 m. Sein Preis betrügt 5000 Gulden
für den Sieger, 2<ti)0 Gulden für da; zweite

Pferd. Der Staatspreis ü. Classe in Wien
kam bis zum Jahre 1879 unter dem Namen
Trial Stakes su Pressburg zum Austrag. Er
ist für dreijährige österreichisch-ungarische

und deutsche Pferde offen. Die Distanz be-

trägt 1600 m, der Preis 3000 Golden. Der
Staatspreis III. Classe kommt in Wien im
Sommer über 2000 m für österreichisch-

ungarische Hengste und Stuten zum Austrag.

Der Staatspreis I. Classe zu Budapest wird

während des Sommermeeting abgehalten. Nur
dreijährige und ältere österreichisch-ungari-

sche Pferde dürfen daran theilnehmen. Der
Preis beträgt 10.000 Francs, die Distanz

2400 m.
In England heissen die Staatspreise

Queen's Plates bezw. King's Plates (s. d.).

Grassmann.

Staatsthierheilkunde, medicina publica

veterinaria, medicina publica forensis lehrt

uns die Grundsätze der Thierheilkunde zur

Erreichung bestimmter Staatszwecke anzu-

wenden. Durch dieselben werden die Haus-
thiere als solche vor verschiedenen Seuchen,
Krankheiten und Schädigungen bewahrt und die

Staatsbürger als Besitzer von Thieren in ihren

Vermögensrechten geschützt und vor Schä-

digungen und üebergriffen von Seite anderer

Personen behütet. Die Staatsthierheilkunde

zerfällt in zwei Hauptabtheilungen, und zwar

:

1. in die gerichtliche Thierheilkunde und
2. in die Veterinär-Polizei (s. d.) Semmer.

Stabilität (von stare, stehen), die Be-
ständigkeit. Anacker.

Stabulum (von stare, stehen), der Stand-

ort, der Stall. Anacker.

Stachel. Die Stacheln derPflanzen (Aculei)

sind harte, stechende, nur mit der äusseren

Rindenschicht verbundene Fortsätze der Ober-

haut, z. B. bei Rosen, Brombeeren, während
die Dornen (Spinae) ein holziges Organ
sind, einen umgebildeten Zweig oder ein um-
gewandeltes Blatt darstellend. Vogel.

Stachel, ein englischer Vollbluthengst,

Fuchs, geb. 1868 v. Loiterer a. d. Skykotter.

gewann im Jahre 1871 unter Jockey Madden
dem Oekonomie-Rath Bieler vor Graf H. Hen-
ckel sen.'s brauner Stute Kathinka und der

U. v. Oertzen'schen braunen Stute Nettchen
das Union-Rennen zu Berlin. Grassmann.

Stachel, Wallachisches Schwein, s. unter

Rumäniens Viehzucht.

Stachelbeere, s. Ribesiaceae.

Stachelflosser, s. Fische.

Stachelginster (Ulex europaeus). Zu den
Papilionaceen, Gruppe Lotoideae, Section

Genisteae gehörender dorniger, immergrüner
Strauch, mit stechenden Blättern, welcher als

HeckenpÜanze und ausserdem als Futter-

pflanze Verwendung findet. Er dauert 30 bis

40 Jahre ans, ist aber erst im 2.-3. Jahre
nutzbar, liefert dann aber, auch auf den
geringsten sandigen und kiesigen Böden, sehr

hohe Erträge.

Die Ginsterzweige enthalten in dem Zu-
stande, wie sie gewöhnlich verfüttert werden
(im grünen Zustand) im Mittel:
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48 7% Trockensubstanz
4-9 „ Stickstoffsubstanz

13 „ Rohfett

17 4 n stickstofffreie Extractstoffe

223 „ Holifaser

28 „ Asche

Lufttrockenes Ginsterheu enthielt

nach A. Stutzer:

85 0% Trockensubstanz
9-6 , Stickstoflsubstanz

4-3 „ Rohfett

27-3 „ stickstofffreie Extractstoffe

43-8 „ Holzfaser

19 „ Asche

Der Ginster ist verhältnissmäasig ei-

weissreich. Nach A. W. Gerard enthält

der Ginstersaraen ein Alkaloid (C„ H, % N, 0),

Ulexin genannt, welches ähnlich wie Cocain

wirkt, nach Pinet bei Fröschen, nach sub-

cutaner Injection, ahnliche Convulsionen wie

bei Nicotinvergiftung hervorrief. Die Ginster-

nährstoffe sind nicht gerade schwer (wie

mittleres Wiesenheu) verdaulich. Die harten,

holzigen Ginsterzweige müssen aber behufs

Verftttterung gehäckselt und zerquetscht

werden, was auf besonderen Maschinen

(Ginsterquetschen) geschieht. Man verfüttert

den Ginster am besten von Ende Octoberbis

Ende December, direct vom Felde weg.

Während der Sommerszeit geschnittener voll-

saftiger Ginster hat einen den Thieren unan-

genehmen bitteren Geschmack. Man gibt den

Pferden bis 14 kg pro Haupt mit etwas

Kraftfutter und Heu. 2—4jährige Fohlen

bestehen auch mit Ginster allein ganz gut,

ebenso Maulesel. Er ist auch als Futter-

mittel für Milchvieh, Mast- und Zug-
ochsen gut verwendbar; den letzteren bei-

den Kategorien gibt man bis 25 kg uro

Haupt und Tag. Für die Schafe bilden

die Ginsterhecken eine gute Winterweide;

grosse Ginstermengen sollen indessen bei

.Schafen zuweilen betäubende Wirkungen her-

vorgerufen haben, was möglicherweise dem
oben erwähnten Ulexin zuzuschreiben ist und
also vielleicht nur nach dem Verzehr samen-

tragenden Pflanzen der Fall war, wenn nicht

etwa anch das Ginsterkrant Ulexin enthält.

Der zerquetschte Ginster muss stets frisch ver-

füttert werden, da er sich leicht erhitzt, sauer,

schimralich wird und dadurch schädliche

Wirkungen annimmt. Pott.

Stacheln Bind langgezogene, kegelförmige,

meist drehrunde oder etwas abgeplattete An-
hänge der Haut, die, wie die Haare und
Borsten, Epidermoidalgebilde darstellen. Sie

finden sich sowohl bei einigen Säugethicren

(Igel. Stachelschwein, Ameisenigel) besonders

auf dem Rücken und stehen hier mit Muskel-

fasern im Zusammenhang, durch welche sie

einzeln, wie auch über grössere Hautflachen

emporgerichtet werden können, als auch bei

niederen Thierformen. Unter den Fischen

finden sich namentlich bei den Ganoiden
stachelartige Schindeln, Fulcra, welche den
oberen Rand und ersten Strahl der Flossen,

namentlich der Schwanzflosse in einer ein-

fachen oder doppelten Reihe bekleiden. Ebenso
bestehen bei Plectognetten und Physostomen
Knochenstacheln an der Rücken- und After-

flosse. Bei den Echinodermen (Stachelhäutern

stellen die Stacheln höchst mannigfach ge-

staltete Anhänge des Hautpanzers dar, die

auf knopfförmigen Erhabenheiten desselben

beweglich eingelenkt sind und durch beson-

dere Muskeln der weichen oberflächlichen

Hautschichte erhoben und zur Seite gebeugt
werden.

Als Stacheln bezeichnet man auch die

bei den Insecten modificirten Segmentstücke
des Hinterleibes, die sich in der Umgebung
der Geschlechtsöffnung befinden und als

Lege- oder Giftstacheln (Terebrae) ge-
wöhnlich aufgeführt werden. Bei den weib-

lichen Hymcnopteren besteht der in der

Regel eingezogene Legestachel aus einer

äusseren, oft zweiklappigen Scheide und
mehreren in derselben beweglichen Stacheln.

Eickbaum.

Stachelzaundraht, meist aus zwei bis

drei verzinkten Eisendrähten geflochten und
mit Stacheln »ersehen, welche dadurch ge-

bildet werden, dass kurze derartige und an den
Enden zugespitzte Eisendrähte (Fig. 1893 a)

in ihrem mittleren Theile um den einen der

langen Drähte gewunden werden, so dass

ihre Enden divergirend abstehen und meistens

in Zwischenräumen von etwa 2—4 cm auf-

einander folgen.

a

yig. 1893. SUch«li»undraht

Die Stachelzaundrähte werden entweder
in einfacher Linie als Annäherungshinderniss
verwendet oder bilden, in mehreren Linien
übereinander und an Pfählen etc. befestigt,

die Stacheldrahtzäune.
Diese sind ein ziemlich wirksames

Mittel gegen unbefugtes Betrcteu eines hie-
durch abgegrenzten Raumes, doch müssen sie

so angelegt sein, dass sie Vorübergehende
nicht von selbst beschädigen.

Als selbständiges Abgrenzungarn ittel von
Käumeu, wu sich Thiere aufhalten (Weide-
plätzen, Viehplätzen, Sprunggärten u. s. w.),

dürften sie sich nicht eignen, da sich die

Thiere zu leicht an ihnen verletzen könnten,
doch wären sie sehr wirksam in Verbindung
mit anderen Abgrenzungsmitteln oder mit
sonstigen Vorrichtungen, welche hinter den
Stacheldrahtzäunen angebracht sein müssten,
damit die Thiere nicht zu den StacheUrähteii
gelangen können.

Mit Beilen, Aexten, starken Scheeren
können die Drähte abgehauen oder abge-
schnitten werden.

Joh. Nie. Dehler in Coburg, Inhaber
einer Siebwaaren- und DrahtgeHechtmanu-
factur, erzeugt patentirte Stahlstachelzaun-
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drähte, sowie Stacheldrähto aas drei Drähten
und engstehenden Blechstacheln. Ableitner.

Staohelzellea, e. RiffzelUn.

Stachyodes (von ot«xo;, Aehre; «loo<,

Gestalt), ahrenartig, toII Aehren. Anaeker.

Stachys palustris. Sumpfziest, La-

biate XIV. 1, ans Japan stammend, liefert

besonders in der Varietät Stachys bulbi-
fera oder tnberifera ein vortrefflich

schmeckendes Wurzelgemüse, das in Frank-

reich und jetzt auch bei uns nach Art der

Kartoffeln angebaut und zubereitet wird. Im
Geschmack steht dieSpeise zwischen Kastanien,

Schwarzwurzeln nnd Artischocken. Vogel.

Stadiu s. stadies s. stadiens s. stadientes

(von otoJtov, Rennbahn), sc. Pferd,

das Kennpt'erd. Anaeker.

8tadien der Krankheit, b. „Krankheit".

Stadiodromus (von atatooSpofiilv, Wett-

laufen), das Rennpferd. Anaeker,

Stadium (von otav, stehen), der Zeitraum,

die Rennbahn. Anaeker.

8tadlil, Dr. med. (1777—1819), Stifter

der Gesellschaft schweizerischer Thierärxte,

redigirte die ersten Hefte des „Schweizeri-

schen Archivs für Thierheilkunde" und ver-

öffentlichte darin Artikel Aber Lungenseuche
und Hundswuth. Semmer.

Stäbchen, arzneiliche oder Stifte
(Styli, Bougies). Sie werden entweder durch
Mischen und Kneten klebender und raedica-

mentöser Mittel zu einer bildsamen Masse,

zu Stangelchen oder Stäbchen geformt. Ba-
cilli medicati. oder in Formen gegossen
und enthalten meist adstringirende oder

ätzende Stoffe (Styli caustici), wie Alaun,

Kupferalaun, Kupfersulfat, Zinkvitriol, Kali-

hydrat, Höllenstein. Man legt sie in Körper-
hohlen oder Canäle ein (Mastdarm,' Scheide,

Gehörgang, Fisteln u. dgl.), lässt sie hier

weich werden und allm&lig zerfliessen. In das

Rectum eingebracht, heisst man sie Stuhl-
zäpfchen, Suppositoria analia (s. d.)

oder, wenn sie aus abgeschliffenen Krystalleu,

z. B. des Kupfervitriols bestehen, Lapides,
Krystallstäbe, welche besonders für das

Auge dienen und hier sich je nach Bedarf in

der zweckmäßigsten Weise verwenden lassen,

indem man sie entweder nur leise auf das

kranke Gewebe andrückt oder nachdrücklicher

einwirken lässt (Crayons collyres). Zum Ein-

legen in Fistelcanäle bedient man sich auch
.[nellbarer Substanzen — Quellstifte. VI.

Stabchenbacterien = Eubacterien, s.

Spaltpilze.

Stäbchenzellen, s. Netzhaut.

Stäbler oder Gries wärtel wurden die

bei Abhaltung der ritterlichen Turniere aufge-

hellten Personen genannt, welche auf Ord-
nung der Kämpfenden sehen und im Falle

lie Ritter sich in dem Turnier ernstlich an-

griffen, den Gefährdeten zu Hilfe kommen
Ji)US*ten. Grassmann.

Städtereohte. Im Mittelalter entwickelte

«ich mit dem Aufblühen des Handels und
der Gewerbe und mit der Erlangung beson-
derer Freiheiten und Privilegien in den Städten,

besonders in den freien Reichsstädten, auch
besondere Rechte, die Städterechte, bei wel-

chen auch der Thierhandel Berücksichtigung
fand. Dabei wichen meist die einzelnen Städte
vom alten germanischen und auch vom romi-
schen Recht, mehr oder weniger ab und es

entstanden besondere Währschaftsgesetze und
Gewährsmängel, zu welchen im XIII. und
XIV. Jahrhundert der Rotz, 8tar, Dampf,
die Stätigkeit, das Gestohlenwerden, der Kol-

ler, die Tuberculose, Epilepsie, das Selbstans-

saugen der Milch etc. mit einer Gewährezeit
von 3—S8 Tagen gehörten (Leges Goslarien-

ses, Braunschweigisches und schlesisches

Recht etc.). Semmer.

8tänge!chen, arzneiliche, siehe 8täb-

chen.

Stärke, Stärkmehl (s. Amylam). Am
meisten wird das Amylum Tritici, Weisen-
stärke, verwendet, welche auch das bekannte
Streupulver für nässende Exantheme, Decu-
bitus, wunde Stellen etc. darstellt, zu welchem
Zwecke es mit 5% Salicylsäure oder 10 bis

10% Zinkoxyd vermengt wird. Diätetische
Anwendung findet besonders das brasilia-
nische Arrowroot oder Tapioca aus der
Jatrophapflanze, die Kassavastärke oder das
Manihot, sowie das amerikanische Arrowroot
Maranta.

Das westindische Arrowroot oder Ära-
entamehl stammt von mehreren Pfeilwurz-

arten (s. d.), wie Maranta indica, arundinacca
und von Maranta nobilis, das ostindische
von einer Cucurbitacee, Sago von der Sago-
palme (s. d.). Auch Reis liefert ein vorzüg-

liches Stärkemehl (Poudre de riz) und ist

auch ein Hauptbestandteil des Mondamins
(zu Backwaaren und Puddings). Mit Ghoco-
lade gemischt bildet Amylum das sog. ara-

bische Racahout, das auch in der Hunde-
praxis für Reconvalescenten passende An-
wendung findet. Vögel.

Stärke alt Futtermittel. Die für die

landwirthschaftlichen Haustbiere verwendeten
Futtermittel sind meistens relativ reichhal-

tig an Kohlehydraten, so dass eine Futter-

mischung, die zu wenig von den letzteren

Nährstoffen enthält, zu den grössten Selten-

heiten gehören dürfte, wenn nur naturge-

mässe Futtermittel verabreicht werden Stärke
in Substanz zu verfüttern, dürfte in der
Regel um so unzweckmässiger sein, als ans

einem Fütterungsversuch G. Gottwald'e her-
vorzugehen scheint, dass dadurch die Fermen-
tationsvorgänge im Darmcanal („Darafäul-
niss") niciit unbedeutend verringert werden,
was nicht allein eine scheinbare Verdauung*
depression, sondern eine wirkliche Assimila-

tionsdepression zur Folge haben dürfte. Aller-

dings haben Weiske und Flechsig bei

Fütterungsversuchen mit einem Hammel ge-
funden, dass durch Beifütterung von Trauben-
zucker zu einem relativ stickstoffreichen

Futter vermehrter Eiweissansatz erzielt werden
kann. Ob indessen diese Thataache eine

praktische Bedeutung bat, möchte wohl zu
bezweifeln sein. Dessenungeachtet bat man
mehrfach versuchsweise Stärke als Beifutter
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mittel verabreicht Heiden gab zwei 282 Tage
alten Schweinen anstatt Kartoffeln zn 15 bis

1800 g Erbten nnd 2600 g saure Milch
taglich 6— 900 g Kartoffelstärkemeh). Diese
Beifütternng bewirkte eine Depression der

Verdauung des Erbsenproteins nnd des

Erbsenfettes. Starkeverfütterung an Milch-

kühe ergab ebenfalls einen negativen Erfolg,

indem dadurch die Milchprodaction verringert

wurde, wahrend allerdings das Lebendgewicht
der Thiere sich vermehrte. Bei Fütterungs-

versuchen mit Schweinen, welche neben
Linsen und Kleien Starkemehl ad libitum

erhielten, constatirte B. Lawes, dass die

Thiere das 8tärkernen 1 nicht einmal gerne

fressen, so zwar, dass dasselbe auch nicht

dazu geeignet wäre, die oft verminderte

Fresslust der Mastthiere von Neuem anzu-

regen, was z. B. durch die Verabreichung
von Zucker als Futtermittel (s. d.) angestrebt

und auch erreicht wird. Po(t.

Stärkefabricationsabfälle. Verschiedene
stärkemehlreiche Pflanzen, resp. Pflanzen-

producte dienen zur gewerbsmässigen Stärke-

gewinnung, wie die Kartoffe In, der Weizen,
der Reis, der Mais und der Roggen etc.

Die Gewinnung der Starke erfolgt durch
Auswaschen der zerkleinerten Rohmaterialien;

die da noch verbleibenden Rückstände (Ab-

fälle) sind deshalb wasserreich und, so-

fernesie Auslaugeproducte sind. arm anAsch e-

b estandth ei len und sonstigen leicht-
löslichen Nährstoffen etc. Die im natürlichen

frischen Zustande häufig über 90% Wasser
enthaltenden Stärkefabricationsabfälle sind

wenig oder gar nicht geeignet zur Fütte-

rung von Jungvieh, Zucht- und Arbeits-

thieren.

Den Schafen darf man nur geringe Gaben
davon neben gut geeignetem Trockenfutter

vorlegen. Schafe, die viel davon und nicht

zugleich gutes Heu erhalten, gewohnen sich

leicht das Wollefressen an. Am Besten ver-

wendbar — aber natflrlich auch nur neben

anderen, gut geeigneten Fnttermaterialien —
sind die frischen und unverdorbenen
Stärkefabricationsabfälle für Schweine,
Milchkühe nnd besonders für alle Arten

von Mastvieh. Können die in Rede stehen-

den Abfälle nicht frisch verfüttert werden,

so muss man sie entsprechenden Conser-

virungsmethoden unterwerfen, da sie sonst,

namentlich bei warmer Witterung, alsbald

Zersetzungen erleiden und dadurch schädliche

(giftige) Wirkungen annehmen.

In den grOssten Mengen wird bei uns

aus Kartoffeln Stärke fabricirt. Man wäscht
die breiförmig zerkleinerten Kartoffeln auf

Sieben aus und gewinnt so, mit dem ab-

laufenden, sog. „Frucb twasser" Uber */« des

feinkörnigen Kartoffelstärkemehls, welches

durch Abeetzenla&sen, Schlämmen, Centrifu-

giren und Trocknen schliesslich im luft-

trockenen Zustande erhalten wird.

Das entleerte Zellgewebe der Kartoffeln,

die sog. „Pülpe", dient als Futtermittel;

sie enthält im frischen Zustande im Mittel:

14-4 % Trockensubstanz
0 9 „ Stickstoffsubstanz

0 08 „ Rohfett

10 6 „ stickstofffreie Extractstoffe

SO „ Holzfaser
0*8 „ Asche

Die Pülpe ist ein sehr wässeriges, wegen
ihres geringen Stickstoff- und Aschegehaltes
nur in beschränkter Weise brauchbares,
diätetisch ungünstiges Futtermittel. Man gibt

sie neben entsprechend Stickstoff-, fett und
ascliercichen Futtermitteln am besten ge-

kocht den Schweinen. Für alle Arten von
Jung-, Zucht- und Arbeitsvieh ist die Pülpe
(ranz ungeeignet. Fohlen, die mit roher
Pülpe gefüttert wurden, erkrankten nach
Roloff an chronischem Magen- und Darm-
catarrb und verfielen schliesslich einem all-

gemeinen Siechthum (Cacheiie). Mastschafen
kann man Pülpe als Nebenfuttermittel, Mast-
rindern bis zu 30 kg pro Haupt, Milch-
kühen bis 15 kg pro Haupt und Tag geben— aber immer nur unter der Voraussetzung,
das» die Pülpe ganz frisch ist und dass gute
nährstoffreiche Trockenfuttermittel mit verab-

reicht werden. Das oben erwähnte Frucht-
wasser ist wegen seines Wasserreichthums
und seiner Nährstoffarmuth noch schwieriger
verwendbar, als die Pülpe. Zur Conservirung
der Pülpe wird dieselbe in bekannter Weis"
eingesäuert und getrocknet. Das letztere Ver-
fahren ist vorzuziehen, liefert auch ein besser

verwendbares Futtermittel. (Heber Abfälle bei

der Fabriration von Stärke aus Mais, Reis,

Koggen, Weizen, siehe Mais, resp. Reis etc.

als Futtermittel). Pott.

Stärkende Mittel, s. Tonica.

Stärkesyrup, Stärkezu cker, auch Kar-
toffelzucker, nennt man den aus Kartoffel

stärke durch Behandeln mit verdünnter

Schwefelsäure und nachheriges Abstumpfen
der Säure mit Kalk dargestellten Syrup, bezw.
Zucker, welcher letztere in reinem Zustande
identisch ist mit Dextrose oder Trauben-
zucker. Lotbisck.

Stärkesyrup als Futtermittel, na-
türlich nur als Beifuttermittel, hat bei der

Schweinemast, u. zw. in Vermischung mit Ma-
germilch, Erbsen- und Gerstenschrut sehr gute

Resultate ergeben. Femer hat man aus ent-

hülstem Leinkuchen- oder Erdnusskuchenmebl
und Syrup, die man in Milch verrührte, eine

als Milchsurrogat dienende Suppe für Blast

kälber bereitet Stärkezucker syrup enthielt

nach J. Sieben:
79 9% Trockensubstanz
21 7 „ Traubenzucker
15*8 „ Maltose
42 0 „ Dextrin

0 3 „ Asche
Namentlich durch seinen hohen Dextrin-

gebalt unterscheidet sich dar Stärkesyrup
von allen anderen Syruparten (Robzucker-,

Rübenzuckersyrup). Jener ist ferner viel

billiger als die letzteren, verdient deshalb als

Beifuttermittel immerhin den Vorzug. Man ver-

wendet den Syrup auch, mit Wasser ver-

dünnt, zur Geschmacksverbesserung anderer
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Futterstoffe, indem man diese damit besprengt

oder vermischt (s. auch Zucker als Beifutter-

mittel). Pott.

Stärkezucker, s. Stärkesyrup.

Statig ist die Eigenschaft eines Thieres,

die sich darin äussert, dass es gegen den

Willen des Menschen handelt, eigenwillig ist

und vor allen Dingen statt vorwärts zu gehen,

trotz Antriebes hartnäckig auf der Stelle ver-

harrt. Grassmann.

Stetigkeit. Pertinacia. Mania periodica,

Opiniätretd, Restio, Makacssäg, russ.tUpräm-
stwo ist eine Untugend der Pferde, die in

Wiedersetzlichkeit gegen gewöhnliche Dienst-

leistungen ohne eine besondere Veranlassung

besteht und in vielen Ländern in die Gruppe
der Gewahrsmängel aufgenommen worden ist.

Die Stätigkeit zerfällt in eine absolute, die

bei jeder Dienstleistung ohne Ausnahme auf-

tritt und in eine relative, die »ich nur
bei gewissen ungewohnten Dienstleistungen

zeigt, wie z. B. bei Reitpferden im Anspann
und bei Fahrpferden gegen den Reitdienst,

bei an einspännigen Dienst gewohnten Pfer-

den vor zweispännigen Wagen, bei Luxus-
pferden gegen schwere Arbeit etc.

Um ein Gutachten Ober Stätigkeit ab-

zugeben, mnss eine wirkliche Widersetz-

lichkeit gegen Dienstleistungen ohne beson-

dere Veranlassung thierärztlich constatirt

werden.
Die Widersetzlichkeit ist entweder eine

rein passive oder eine active. Bei der ersteron

bleiben die Thiere beim Gebranch plötzlich und
unerwartet stehen und sind weder durch Güte
noch durch Strafe vorwärts zu bringen, werden
im Gegentheil bei angewandter Züchtigung noch
trotziger. Kehrt man sie um, so gehen sie

gewohnlich ruhig nach Hause, lässt man sie

einige Zeit ruhig stehen, so gehen sie zu-

let«t ebenfalls weiter. Bei der activen Wider-
setzlichkeit werden die Thiere unruhig, wild

und boshaft, schlagen und beissen um sich,

drängen zur Seite und werfen sich nieder,

bäumen sich, suchen den Reiter abzuwerfen
oder abzustreifen, haben einen wilden Blick,

pochenden Herzschlag, beschleunigtes Athmen,
zittern und bedecken sich mit Schweiss.

Eine wirkliche Stätigkeit ist jedoch nur dann
vorhanden, wenn keine besondere Veran-

lassung zur Widerspenstigkeit vorliegt, wenn
die Thiere ganz gesund sind und an keinen

schmerzhaften Quetschungen und Verwun-
dungen leiden, wenn das Geschirr gehörig
passt und nicht zu eng ist, wenn die gefor-

derte Arbeit die physischen Kräfte des Pfer-

des nicht übersteigt, wenn das Thier nicht

unnütz tnisshandelt wird, wenn nichts vor-

liegt, was dem Pferde besondere Furcht oder

Scheu einflössen könnte (Windmühlen,
Menagerien, ungewöhnliche Erscheinungen
etc.), wenn die Thiere an die geforderte

Dienstleistung bereits gewöhnt, eingefahren,

eingeritten, nach erfolgtem Kaufe sich mit
der neuen Umgebung vertraut gemacht etc.

Pferde aus wilden und halbwilden Ge-
stüten neigen mehr zur Stätigkeit, die

schweren Pferderassen, Marschpferde, Per-

cherons und Ardenner leiden höchst selten

an Stätigkeit. Ausserdem ist die Stätigkeit

bei Stuten häufiger als bei Wallachen und
Hengsten.

Meist tritt die Stätigkeit periodenweise

auf, täglich oder in längeren Zwischenräumen,
vorzugsweise während des Gebrauches auf

dem Wege vom Stall, selten auf dem Heim-
wege. Fremdes Geschirr, fremde Führer und
Dienst neben fremden Pferden rufen die

Stätigkeit häufiger hervor, deswegen zeigt

sie sich auch meist gleich nach erfolgtem
Verkauf.

Die thierärztliche Untersuchung auf
Stätigkeit muss mit Umsicht und Sachkennt-
niss ausgeführt werden. Zunächst hat man
seine Aufmerksamkeit auf den Gesundheits-
zustand und auf etwaige Verletzungen oder
sonstige schmerzhafte Affcctionen zu richten,

dann achtet man auf das Geschirr, ob das-

selbe nicht zu eng und anf den Hals und
die Luftröhre drückt, ob der Zaum nicht zu
kurz, das Gebiss nicht zu scharf, der Sattel

nicht zu fest gegurtet und zu weit nach
hinten aufgelegt worden. Bei Stuten hat man
darauf zu sehen, ob sie nicht rossig und bei

sehr jungen Pferden, ob sie bereits an den
verlangten Dienst gewöhnt sind.

Darauf prüft man das Pferd bei ver-

schiedener Gebrauchsweise, unter dem Sattel,

vor oinem ein- und zweispännigen Wagen
und lässt es gleichzeitig mit einem anderen
gleichstarken Pferde eine gleichschwere Last
ziehen (10— 12 Centner).

Stellt sich die Stätigkeit bei einmaliger
Prüfung nicht ein, so muss die Untersuchung
in den nächsten Tagen noch einmal wieder-

holt werden. Die relative Stätigkeit gehört
nur bedingungsweise zu den Gewährsmängeln,
d. h. wenn das Pferd ausdrücklich zu einer

Dienstleistung verkauft ist, an die es nicht

gewöhnt ist und die es absolut nicht leisten

will.

Die Gewährszeit für Stätigkeit beträgt:

4 Tage in Preusen, Waldeck und Sachsen-
Weimar.

im Königreich Sachsen, und Frank-
furt a. M.

in Sachsen-Gotha.
im Grossherzogthum Hessen und
Hessen-Homburg,

in Braunschweig, Bremen und Lübeck,
in Oesterreich.

Bei Arbeitsochsen kommt die Stätigkeit

als solche nicht vor, dagegen begegnet man
bei Kühen zuweilen einer relativen Stätigkeit.

die darin besteht, dass die Thiere sich nicht
melken lassen. Semnur.

Stäve'sche Hengst ist die Bezeichnung
eines in der Oldenburger Pferdezucht von
hoher Bedeutung gewesenen Vaterpferdes.

Dasselbe war ein brauner, englischer Halb-

bluthengst und Vater des im Jahre 1821
geborenen Neptun. Unter den Söhnen des

Letzteren zeichnete sich der sog. Martens'sche

Hengst aus. dessen Nachzucht durch den
von ihm erzeugten Landessohn zu grösster

Berühmtheit gelangte. Landesaohn wurden
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im Jahre 4859 nicht weniger als 206 Stuten

zugeführt. Er ist, Urenkel des Stäve'schen

Hengstes, einer der bedeutendsten Hengste
gewesen, die Oldenburg je besessen hat Gn.

Staffa, italienisch, — Steigbügel ; staffarc

und staffegiare = die Steigbügel verlieren.

Grassmann.

StafTette, auch Stafette, vom italieni-

schen staffetta, ist ein ausserordentlicher

Postreiter, reitender Postbote, Eilbote zu

Pferde, auch Hastreiter; englisch und fran-

zösisch = estafette. Grassmann.

Staffiere, italienisch, = Reitknecht, Be-

dienter. Grassmann.

Stageeoach, englisch, = Landkutsche,
Postkutsche. Grassmann.

Stage-coachman und Stage-dri ver,

englisch, = Personenfuhrmann, Postillon,

Schwager. Grassmann.

Stagehorse, englisch, = frisches Post-

pferd. Grassmann.

Stagewaggon, englisch, = Packwagen.
Grassmann.

Stagma s. stalagma (von axa'/.äCstv, trö-

pfeln), das Abgetröpfelte, das Destillat, der

destillirte Weingeist. Anacktr.

Stahl ist ein Eisen, das in seinen Eigen-

schaften zwischen Gusseisen und Schmiede-
eisen steht: während nämlich Gusseisen

schmelzbar, spröde und nicht schweissbar ist,

Schmiedeeisen dagegen kaum schmelzbar, ge-

schmeidig und gut schweissbar, kann man
Stahl sowohl schmelzen als sch weissen; er

ist weder spröde noch geschmeidig, sondern
elastisch- Der Grund dieser Eigenschaften

liegt in seinem Kohlenstoffgehalte, •/»— 1 V«%<
der zwischen jenem des Gusseisens, 3—5%,
und jenem des Schmiedeeisens, 0*1—

0

-
.';
9
/,,

liegt. Stahl schmilzt bei ca. 1700—1900° und
lässt sich in der Rothglut schweissen. Ausser
den genannten sind als charakteristische

Eigenschaften des Stahles hervorzuheben:
grauweisse Farbe, feinkörniger Bruch, Politur-

fähigkeit, bedeutende Härte, spec. Gewicht
7 o—7'8. Glühender Stahl in kaltes Wasser
getaucht („abgelöscht"), wird sehr hart und
spröde: erhitzt man abgelöschten Stahl vor-

sichtig bis auf bestimmte Temperaturen, so

kann seine Härte und Sprödigkeit beliebig

vermindert und seine Elasticität inodificirt

werden (Anlassen, Ablassen des Stahles). Er
erhält dabei bestimmte Farben an der Ober-
fläche, Anlauffarben, welche für die Beurthei-
lung der Härte von Bedeutung sind. So wird

er bei 2i0° blassgelb (zu chirurgischen

Instrumentenarbeiten geeignet), bei 230° stroh-

gelb (Rasirmesser, Federmesser, Grabstichel),

bei 245° braun (Scheeren, Meisel), bei 265°
braun mit Purpurflecken (Taschenmesser,
Aezte, Hobeleisen), bei 275° purpurfarbig
(TiBchmesser), bei 280° hellblau (Säbel, Uhr-
federn), bei 293° dunkelblau (Bohrer, Uhr-
federn, feine Sägen) und bei 316° schwarzblan
(Handsägen); bei stärkerem Erhitzen wird
der Stahl wieder weich und elastisch.

Stahl kann auf verschiedene Weise her-

gestellt werden:

1. Aus Schmiedeeisen, durch Zusatz von
Kohlenstoff (Kohlungsstahl, Cementstahl).

2. Aus Roheisen, durch theilweise Ent-
kohlung desselben.

3. Durch Mischung von Schmiedeeisen
und Roheisen in einem Verhältnisse, dass das

Gemische den richtigen Kohlenstoffgehalt er-

hält (Flussstahl).

4. Direct aus Eisenerzen (Gussstahl aus

Erzen).

Der Cementstahl, Brennstahl, wird

durch Glühen von schmiedeisernen Stäben

zwischen grobem Kohlenpulver, das mit Asche
und Salz versetzt ist, hergestellt. Kohle
dringt in das Eisen ein und verwandelt das-

selbe in Stahl. Die geringe Menge Luft erzeugt

zunächst Kohlenoxyd, welches vom Eisen absor-

birt wird, dabei verbindet sich ein Theil von

dessen Kohlenstoff mit dem Eisen, der übrige

entweicht mit Sauerstoff als Kohlensäure. Einen
grossen Einfluss auf die Stahlbildung üben
auch die aus der stickstoffhaltigen Kohle
und den Aschenbestandtheilen sich bildenden

Cyanverbindungen aus. Die Stäbe erscheinen

nach Beendigung der Arbeit oberflächlich mit

Blasen bedeckt, daher der Name Blascnstahl.

Um die Masse gleichförmiger su machen,
werden die Stäbe mit Hämmern bearbeitet,

gegerbt, oder gewöhnlicher durch Schmelzen
in Tiegeln zu Gutsstahl umgewandelt. Der-
artiger Stahl wird vorzüglich in England her-

gestellt.

In ganz ähnlicherWeise werden schmiede-
eiserne Gegenstände, z. B. Beile. Messer
ii. dgl. oberflächlich oder einseitig in Stahl

umgewandelt durch das sog. Einsatzhä rten
oder Verstählen. Dies geschieiit dadurch,
dass die betreffenden Gegenstände in einer

Umhüllung von kohlehaltigem Cetnentpulver

oder Pulver von Blntlaugensalz. Thon und
Borax geglüht werden.

Die Herstellung des Stahls aus Roh-
eisen geschieht in derselben Weise, wie die

Herstellung von Schmiedeeisen (s. d.) und
man unteracheidet demgemäss Frischstahl,
wenn der Stahl auf dem Frischherde, und
Puddlingsstahl, wenn er im Flammenofeti
erzeugt wurde. Der nach letzterer Methode
hergestellte Stahl ist billiger und wird daher
viel häufiger hergestellt. Auch hier wird eine

grössere Gleichmäßigkeit und die Befreiung

von beigemengten Verunreinigungen durch
Gerben oder Raffiniren, d. h. durch wieder-

holtes Schmieden und Zusaramenschweissen
einzelner Stücke erzielt, oder er wird in

Tiegeln umgeschmolzen und heisst dann
Gussstahl. Neben England erzeugon beson-

ders die bekannten Gussstahlfabriken von

Krupp in Essen und die Fabrik zu Bochum
bei Dortmund vorzüglichen, meist zu Ge-
schützen, Glocken und Rädern verwendeten
Stahl. Eine auf eigenthümliche Weise aus

Kuheisen erzeugte Sorte ist der Bessemer-
stahl. Die Methode wurde im Jahre 1855
von Bessemer in Sheffield erfunden und be-

steht im Wesentlichen darin, dasa in schmel-
zendes Roheisen stark gepresste Gebläseluft
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eintritt, welche den Kohlenstoff min Theil

verbrennt. Die dadurch erzeugte Hitze ist so

gross, da88 der entstehende Stahl geschmolzen
bleibt und sogleich in Formen gegossen
werden kann. Der einfache Process liefert so

billigen Stahl, dass diese Sorte die Übrigen
Stahlsorten und selbst die Anwendung des

Schiniedeeisens in besonderen Fallen ver-

drängt hat. So werden ans Bessemerstahl
Dampfkesselblech, Gassstahlpanzer für Dampf-
schiffe, Schienen und Radreifen für Eisen-

bahnen, Kanonen, Wagenachsen, Glocken
u. dgl. hergestellt.

Nach einem von Uehatius im Jahre 1856
erfundenen Verfahren wird eine Sorte Stahl,

Uchatiusstahl, durch Entkohlung des Roh-
eisens mittels Spatheisensteins erzeugt.

Der Fl uss stahl wird, wie erwähnt,

durch Zusammenschmelzen von Roheisen und
Schmiedeeisen erzeugt. Nach den Erfindern

der bezüglichen Methoden wird er auch Gli-

senti- und Martinstahl genannt.
Unter damascirtem Stahl versteht

man eine Stahlsorte, welche nach dem Aetzen

mit Sauren dunkle und helle ineinander ver-

schlungene Flecken zeigt Der Grund dieser

Erscheinung liegt darin, dass die kohlenstoff-

ärmeren und «reicheren Partien des Stahls

von den S&uren ungleich angegriffen werden.

Eine Damascirung von Flintenläufen und
Klingen wird auch dadurch erzielt, dass bei

der Herstellung dieser Gegenstände Stahl-

und Eisendraht zusammengeschweisst werden
und der Gegenstand dann geätzt wird.

Für die Stahlproduction sind England, so-

dann Deutschland (Solinger Klingen) und in

Oesterreich Steiermark (Sensen) besonders

bedeutungsvolle Länder. Blaas.

Stahl. Pharmacologisch, gleich Eisen,

Ferrum. Als Stahltropfen gilt die Tinctura
Ferri acetici aetherea. Vogel.

Stahldrahtbürste, s. Putzgeräthe.

Stattliche Brandsalbe. Das bekannte
Liniment gegen Verbrennungen der Haut,

bestehend aus gleichen Thailen Kalkwasser
und Leinöl, Linimentum Calcis. Vogel.

Stahmann Fr., gab 1840 heraus: „Die
blaue Blatter oder der Milzbrand bei Men-
schen und Thieren'u Semmer.

Stake, englisch, in spurtlicher Beziehung
= Spiel, daher fttr die Turfsprache =Rennen,
meist jedoch nur in Zusammensetzungen wie

Sweepstakes (s. d.), Produce-Stakes (s. d.).

Hack-Stakes u. s. w. Letzteres bezeichnet

ein Rennen fttr Hacks, im weiteren Sinne

ein Rennen fttr solche Pferde, die von keinem
j

Professional fttr die Rennbahn vorbereitet

sind. Grassmann.

Stakeholder, englisch, besonders in

sportlicher Beziehung und hier auch im
Deutschen vorkommend —Schatzmeister. Gn. i

Stalactites (von 3t«XaC«iv, tröpfeln), sc.
|

lapis, der Stein, der Tropfstein. Anacker.

Stall, s. Stall und Stallbau.

Stall ist in der Turfsprache gleichbe- i

deutend mit Rennstall. Man versteht dar- i

unter aber nicht etwa den Stall als solchen,
j

die Stallgebäude, sondern vielmehr die In i

sassen des Rennstalles, die Rennpferde,

u. zw. in ihrer Gesammtheit. Man spricht

z. B. vom Stall des Grafen X und meint da-

mit alle Rennpferde des Grafen X. Gm.

Stallen nennt man das Harnen der

Pferde. Grassmann.

Stallfütteruna. Fütterung der landwirt-
schaftlichen Hausthiere im Stalle. Sie bietet

der Weidefütterung gegenüber vor Allem
den Nachtheil, dass die Thiere keine oder
nur wenig Bewegung in frischer Luft machen
können. Bei Aufzucht junger, wachsender
Thiere im Stalle, die bei Mangel geeigneter

Weidegründe ein nothwendiges Uebel ist.

sollte deshalb immer doch für einen geeigneten

Tummelplatz gesorgt werden, auf dem sich

das junge Vieh herumtreiben kann. Gut ist

es, wenn solche Tummelplätze mit feinem

Grase bewachsen sind, so dass die jungen
Thiere wenigstens etwas Grasfutter, welche*

ihnen sehr gedeihlich ist, aufzunehmen ver-

mögen. Zur Aufzucht der Fohlen und Lämmer
sind übrigens gute Weidegründe fast uner-

lässlich, und auch überall, wo die RindVieh-
zucht besondere Erfolge aufzuweisen hat.

werden die Thiere in den wärmeren
Jahreszeiten ganz auf Weiden gehalten, wie

z. B. in England, Holland und in den
Alpengegcnden. Die jungen Gräser und
Futterkräuter auf den Weiden sind nährstoff-

reicher, besonders Stickstoff- und aschereicher

und leichter verdaulich, als das in einem
späteren Vegetationsstadium abgemähte Grün-
futter. Ausserdem äussern das Weidefutter

und der Weidegang günstigere diätetische

Wirkungen als die Stallfütterung; das Jungvieh
entwickelt sich dabei besser und rascher, das
Milchvieh liefert eine quahtätvollere Milch, die

Bewegung im Freien bedingt eine gleich-

massigere Ausbildung und energischere Func-
tion aller Organe, eine kräftigere Constitution.

Wo indessen Boden und Klima den Gras-

wuchs nicht begünstigen, wo der Betrieb von
technischen Gewerben (Branntweinbrennereien.

Zuckerfabriken) den Anbau von Fabriks

pflanzen (Zuckerrüben, Kartoffeln) und die Ver-

futterung vieler technischer Abfälle nothwendig
machen, inuss das Vieh grösstenteils inj

Stall gefüttert werden, mit welchem Verfahren
übrigens auch gewisse Vortheile verknüpft

sind, indem man dabei ergiebigere Grün
futterpflanzen (Kleepflanzen u. dgl.) anbauen
kann und die Fütterung möglichst gleich

-

massig durchzuführen im Stande ist. Man
füttert im Stall täglich 3-4 mal

r
hält die

festgestellten Futterzeiten (s. d.) möglichst

genau ein und sucht, da man selten über
Futtermittel verfügt, welche allein den Nähr-
stoffbedürfnissen der Thiere ganz entsprachen,

durch Verabreichung concentrirter and
voluminöser Futtermittel dem beabsichtigten

Fütterungszweck gerecht zu werden. Zugleich
läast man die Thiere eventuell doch aach
Weiden besuchen, die sich dadurch in

den meisten Wirtschaften gelegentlich dar-

bieten, dass in trockenen Jahren sieh gewisse

Futterpflanzen nicht üppig genug entwickeln,

um gemäht werden zu können und daher nur
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durch Abweiden Verwerthung linden können.

Ausserdem ergeben sich häufig sogenannte

Nebenweiden, indem zwischen den Getreide-

stoupeln viel grünes Kraut wächst, das nur

durch Abweiden verwerthbar ist nnd weil

nach den letzten Schnitt der Wiesen und
Futterfelder noch viel nachwächst, was auch

nnr durch Beweidnng Verwerthung finden

kann. (S. auch Weidefütternng.) Ausser auf

genaue Einhaltung der Futterzeiten (s d.).

die siel), wie die Fütterung selbst, naeli der

Thierart nnd dem Nutzungszweck derselben

richtet, ist noch auf möglichste Gleichmassig-

keit bei der Stallfütterung zu sehen. Jeder

rilotzliche Futterwechsel (s.d.) ist thun-

ichst zu vermeiden. Futtermittel, die in

natürlicher Forin von den Thieren nicht

gerne verzehrt oder ganz verweigert werden,

sind entsprechenden Zubereitungsmethoden
zu unterwerfen (s. Fntterzubereitung). Ferner

ist bei der Stallfütterung auf möglichste

Reinhaltung der Futterkrippen und aller

Putterge8chirre, auf Reinhaltung der Thiere

und der Stallungen Überhaupt, gute Einstreu,

richtige Stolltemperatnr, gute Ventilation der

Stallungen. Verabreichung guten Trinkwassers
(s. d.) nnd eventuell auch auf Salz (s. d.) zu

sehen. Für Mastthiere ist es empfehlenswert!),

die Stallungen im Dämmerlicht zu halten, weil

dadurch die M&stung befördert wird, während
im Ucbrigen helle Stnllräunn- Torzuziehen

sind, in denen die Fütterung. PHege und
Haltung der Thiere nämlich besser über-

wacht werden kann. Ebenso ist zum Ge-
deihen der Thiere noch sehr wesentlich, dass

sie einen genügend geräumigen Stall zuge-

wiesen erhalten. DerStallrnum darf nament-
lich bei der Sorumersrallfütternng nicht zu

eng bemessen sein. Vielenorts zieht man Lauf-

ställe allen anderen vor und bindet man nur
das Melkvieh beim Füttern und Melken an.

Beim Kindvieh bleibt dann der Dünger im
Stalle längere Zeit liegen und müssen die

Krippen zum Erhöhen eingerichtet sein. Patt.

Stallgeld wird die für die Thierzucht
eintretendenfalls neben dem Sprunggeld (s.d.)

zur Einhebung gelangende. Gebühr für Be-

nützung des männlichen Thieres zu Be-
gattungsswecken genannt. Bei Ausschreibung
der Deckgebühr wird daher gewöhnlich neben
dieser ein fester Betrag an Stallgeld oder
an den Stall gefordert. Es ist ein Erleg, der
fast immer ein Trinkgeld für die betreiben-

den Stallbediensteten wird.

Vom züchterischen Standpunkte muss die

Erhebung des Stallgeldes als eine Unsitte

angesehen werden, da dieselbe nnr gar zu

oft Schaden bringend für die Zucht wird, in-

dem derein höheres Trinkgeld zahlende Stuten*
besitxer anderen gegenüber z. B. durch Reser-

virung des Morgensprunges für die Stute bevor-

zugt wird, während andere vielleicht stets den
bald darauf folgenden lauen Sprung für ihre

Stute erhalten. Die hieraus entstehende Miss-

achtung des Hengstes hat dann wieder ver-

minderte Inanspruchnahme desselben und so

eine geringere Einnahme an Deckgebühr für

den Besitser im Gefolge. Hiezu kommt noch

der Sehaden, der der ganzen Zucht aus der

so herbeigeführten Vernachlässigung eines

vielleicht guten Hengstes erwachsen mag
n. 8. w. In Erkenntnis dieser Nachtbeile ist

stellenweise, >. B. in den königlich italieni-

schen Staatshengsten-Dt-pf'tB, die Annahme von

Stall- (Trink-) geld nicht nur untersagt, son-

dern sogar unter Strafe gestellt. Gm.

Stallhinke, s. „Moderhinke".

Stallten, englisch = Hengst, doeh ist

darunter stets der tu r Zucht benütste Hengst
gemeint, also= Beschäler, Beschäl-, Deck-
hengst. In dieser Bedeutung wird stallion

auch im Deutschen angewendet Grassman».

Stallkrankheltert gehen aus besonderen

localen Einflüssen des Stalles hervor. Auf die

Gesundheit der Thiere üben die Lage, der

Boden, die Eingangsfront, die Grösse, die

Höhe und die bauliche Einrichtung einen

wesentlichen Einfluss ans. Hochliegende Ställe

sind der Zugluft, tiefliegende leicht Ueber-

schwemmuugen auagesetzt, die darin aufge-

stellten Thiere erkranken hiiufig an Augen-
entzündungen, periodischer Augenentzündung,
katarrhalischen, rheumatischen und entzünd-

lichen Krankheiten mit Hinneigung zum ty-

phösen Charakter, ganz besonders aber, wenn
der Boden feucht und undurchlassend oder

er früher zum Verscharren von Cadavern ge-

dient hatte. Im letzteren Falle treten Milz-

brandfälle gern periodisch nnd stationär auf.

Fenster und Thüren müssen gut schliesscn.

sie dürfen kalten, rauhen Nord- und Nord-
ostwinden nicht ausgesetzt, der Stall muss
baulich gut erhalten sein, wenn Erkran-

j

kungen der eingangs genannten Art ver-

mieden werden sollen. In hygienischer Be-
1 ziehung ist ausserdem ein grosses Gewicht
auf einen ebenen, festen, nicht nnganten
Fussboden im Stalle, auf zweckmässige Ab-
zugsrinnen und Abzugscanäle, anf genügende
Grösse und Höhe des Stalles und auf be-

ständige Erneuerung der Stallluft vermittelst

Ventilation zu legen. Stehen die Thiere unter

den entgegengesetzten Verbältnissen dicht

gedrängt im Stalle beisammen, so häufen

sich in ihm thierischo Ausdünstung«-, Aus-

wurf- und Fäulnissstoffe aus den sich zer-

setzenden Excrcmenten an, es bildet sich

eine Luftverderbniss, die als Stallmiasma
bekannt ist. Die schädlichen Wirkungen eines

solchen Miasma machen sich durch häufige

Erkrankungen der Thiere, durch bösartigen

Verlauf und grosse Mortalität der Krank-

heiten bemerklich, u. zw. umso auffallender,

wenn es sich um Krankheiten mit schleimigen

und eitrigen Absonderungen nnd um Lungen-
tuberculose handalt. Unter solchen Verbält-

nissen kehren Influenza, Infectionskrankheiten,

Blutverderbniss (Stalltyphus), Hämoglobinurie,
Abortus, Perlsucht, bösartige Pneumonien,
Petechialtyphus, bösartiges CatarrhiilÖeber,

Schweinerothlauf, Schweineseuche, Rhacbitis,

Knochenbrüchigkeit, Ruhr u. dgl. m. ah
häufige, unliebsame Gäste in die Stallun-

gen ein. Anaektr.

Digitized by Google



604 STALLMAST. — STALLSCHLÄGER

Stall mast. Mästung der Thiere in Stal-

lungen. Sie bietet der Weidemast gegenüber
den Vortheil, dass man intensiver füttern

kann und infolge dessen einen höheren Mast-

zustand, kernigeres Fleisch und festeres Fett

7u erzielen vermag. Ueberhaupt hat man bei

der Stallmast die Erzielung gewisser Mast-

qualitäten mehr als bei der Weidemast in

der Hand (s. auch Mästung und Stallfüt-

terung). Pott,

Stallmeister. Froher, als die Reitkunst in

Blüthe (a. Reitkunst) stand, befanden sich

an den Hofen der Grossen besondere Reit-

lehrer, die Stallmeister genannt wurden, weil

ihnen auch wohl zugleich die Aufsicht Ober

die Pferde und die gesammten Stalleinrich-

tungen Übertragen war. Heute ist das Wort
Stallmeister allerdings noch als Titel für die

Vorstände forstlicher Marställe und für Reit-

lehrer grosserer Reitinstitute in Gebrauch,

daneben ist es aber auch zur Bezeichnung
der Aufseher von Reit- und Fahrinstituten

jeglicher Art herabgesunken, so dass z. B.

Aufseher von Depots für Pferdebahnpferde,

für Pferde der Kohlengruben, der Micths-

pferdestäUe u. s. w. gleichfalls Stallmeister

genannt werden.

Der Stallmeister im eigentlichen, engeren
Sinne des Wortes soll aber nicht nur selbst

nach den Regeln der Kunst reiten und fahren

können, sondern er soll auch im Stande sein,

selbst Pferde einzureiten, einzufahren, zu

dressiren, sowie die Fähigkeit besitzen, An-
deren diese Kunst zu lehren. Dazu gehört
vor allen Dingen, dass er genau alle Hilfen,

die zur Ausübung seiner Kunst erforderlich

sind, kennt und das Maass und die Zeit

ihrer Anwendung zu unterscheiden weiss.

Letzteres kann er aber nur, wenn er jedes

zu dressirende Pferd in Bezug auf seinen

Körper nach Knochenbau, Muskeln, Verbin-

dung der einzelnen Theile und seinen geisti-

gen Eigenschaften, also nach seiner gesammten
Individualität zu beurtheilen und auszu-
nutzen versteht. Zum vollendeten Stall-

meister, der also für seinen Bernf alle ein-

schlägigen Disciplinen der Wissenschaft nnd
Kunst beherrschen muss, wird aber nur der.

der diese Kenntnisse und Fähigkeiten auf

den Schüler zu übertragen und auch diesen

nach dessen persönlichen Anlagen hierin zu
unterweisen versteht.

Der Stallmeister muss also guter aus-

übender Reiter und Fahrer, sowie Lehrer
dieser Künste sein. Grassmann.

Stall mia8ma, s. Stallkrankheiten und
Malaria.

Stallmuth beobachtet man bei Pferden,

die längere Zeit ruhig im Stalle stehen, also

zu Dienstleistungen nicht verwendet werden,
so dass Bich Spannkräfte in ungewöhnlicher
Menge im Organismus ansammeln. Solche
Pferde zeigen eine gewisse Unruhe und Auf-
regung, werden sie dann wieder zum Dienst
herangezogen, so springen und schlagen sie

um sich und benehmen sich heftig und un-
gestüm, so dass sie scharf im Zügel gehalten

werden müssen. Arbeit bis zur Ermüdung
vertreibt den Uebermuth am besten. Anaeier.

Stallrehe (besser wohl „Stallrhehe", weil
das Wort Rhehe unzweifelhaft von Rheumatis-
mus abzuleiten ist) wird der Rheumatismus,
besonders aber die Hufentzündung bei Pferden
genannt, wenn diese Leiden während anhal-
tender Stallruhe zum Ausbruch kommen. Bei
dem vielen Stehen entzünden sich die Sehnen
und die Hufe, man sieht deshalb die Stall-
rhehe nicht selten als Folgekrankheit von
Lungenentzündung, Influenza, überhaupt von
solchen Leiden auftreten, welche die Pferde
am Niederlegen verhindern. Anacker.

Stallroth des Rinds, Haematuria vesi-

calis, nennt man im Badischen eine chronische
Blutung in die Harnblase, die hauptsächlich
im Herbst und Winter im Schwarzwalde auf
kalkarmom Boden und bei saurem Heu vor-
kommt, sie complicirt sich mit Darrsucht.
Harthäutigkeit, Lecksucht und Knochenbrü-
chigkeit. Die nächste Ursache erkennt man
in varicöser Auftreibung der Gefässe der
Blase und geschwüriger Degeneration der
Blnscnschleimhaut, ohne dass die entfernteren
Ursachen bekannt sind; sie sind wohl in

Störungen der Ernährung und Blutbildung
zu suchen, denn die Thiere sind anämisch,
das Blut ist wässerig und lackfarbig. Die
Harnblase der Cadaver enthält blutigen Harn
oder geronnenes Blut, ihre Schleimhaut ist

aufgelockert, mit erbsengrossen, varicOsen
Knötchen und papillösen Wucherungen bis
zu der Grösse eines Hühnereis besetzt, die
rundlich oder gHappt, öfter geschwürig an-
genagt sind und sich als Randzellensarkome
charakterisiren. Weitere pathologische Be-
funde sind: Perforation der Blase, Verdickung
der Sehleimhaut, Pyelitis, Nephritis, Hydro-
nephrose, Schwellung und fettige Degeneration
der Leber.

Symptome. Trotz Fress- und Sauflust
machen sich Schwäche und Anämie bemerk -

lieh, ferner Abmagerung, Nachlass der Fress-
lnst, kleiner, beschleunigter Puls, Sinken der
Körpertemperatur, Harnzwang, Absatz eines
gelblich- bis dunkelbrannrothen, öfter Blut-
gerinnsel enthaltenden und Bodensatz bilden-
den Harns (der Bodensatz besteht aus rothen
Blutkörperchen und Fibringerinnseln), Harn-
verhaltung, Blutung in die Harnblase selbst
bis zur Verblutung, und nach Perforation
der Blase Erguss des Harns in die Bauch-
höhle. Zuweilen stellen sich nach Wochen
oder Monaten Recidive ein. Der Verlauf ist

chronisch, das Leiden erstreckt sich auf
12 Monate und mehr: bei hochtragenden
Kühen (Tragroth) bessert es sich zuweilen
nach dem Kalben. Bleibende Heilungen sind
Ausnahmen, gewöhnlich wird Nothschlachtung
erforderlich.

Therapie. Kräftige Ernährung; Plum-
bum acelicum mit Tannin, bei Kühen Aus-
spritzungen der Blase mit adstringirenden
\ lüssigkeiten (vgl. Badische thieräratl. Mit-
teilungen 188H). Anacker.

Stallschläger sind Pferde, die im Stalle
beständig mit den Füssen stampfen und
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gegen Wände und Latirb&ume schlagen. Be-
sonders lästig werden die Stallschläger wäh-
rend der Nacht, wo sie die Leute der Nach-
barschaft im Schlafe stören ; hier beginnt die

Unruhe in der Regel nach dem Fressen. Am
geräuschvollsten ist das Schlagen mit den
Hinterfussen: nicht nur dass die Wände etc.

zerschlagen werden, lädiren sich die Pferde

die Hufe und Gelenke, die Hufeisen lockern

sich oder werden ganz abgeschlagen. Beim
Hauen wird ferner die Streu zusammenge-
scharrt, die Thiere ruhen wenig und magern
ab. Um die Nachtheile des Schlagens zu um-
gehen, bat man die Hufe umwickelt und die

Wände mit Strohmatten belegt, ohne damit
viel zu erreichen, weil diese Schutzvorrich-

tungen leicht zerstört werden. Andere Mittel,

um das Schlagen zu verhindern oder abzuge-

wöhnen, sind folgende: Zusammenfesseln der

Vorder- nnd Hinterfüsse. Anlegen von Streich-

riemen an die Fessel der Hinterfüsse, die

mit einer kurzen Kette versehen sind; beim
Schlagen schlägt die Kette gegen die Füsse
und verursacht Schmerzen. Aufzänmung an
einem Beigurt, Anbinden eines mit Sand ge-

füllten Sackes an den Schwanz, Aufbinden
eines Yorderfusses, so dass das Pferd anf

drei Beinen steht; klopft es, so wird es ver-

warnt und erst nach der Verwarnung von

Neuem so oft gefesselt, als sich die Unart
wiederholt; das Aufbinden kann 15—20 Mi-

nuten dauern ; da es die Pferde sehr ermüdet,

lassen sie sich mitunter plötzlich fallen und
können Bich dabei verletzen. Besser ist des-

halb folgendes Mittel: Hinter dem Stand des

Pferdes wird ein ziemlich festgestopfter Stroh-

sack in Rollen und Stricken so aufgehängt,
dass er die Köthe berührt; schlägt das Pferd
gegen den Strohsack, so kommt er zurück
und schlägt gegen den Körper, das Manöver
wiederholt sich so lange, bis sich das Pferd

abgearbeitet nnd ermüdet hat. Der Sack wird
nun in die Höhe gezogen und erst wieder
herabgelassen, wenn das Schlagen wieder be-

ginnt. Anacker.

Stallspringer nennt man Pferde, welche
bei dem Aus- oder Eingange zum Stall ängst-

lich und eilfertig vorwärtsspringen, nachdem
sie zuvor eine Scheu vor dem Passiren der

Stallthür an den Tag gelegt haben. Diese

Scheu ist in verschieden hohem Grade vor-

handen. Bei manchen Pferden hilft gütliches

Zureden, sie trippeln zwar vor der Stallthür

umher, springen dann aber plötzlich in den
Stall. Andere Pferde widersetzen sich der

Passage der Thür ernstlich, treten zurück

nnd schlagen mit den Füssen, zuweilen selbst

dann, wenn der Kopf schon in der Thür ist,

bis sie endlich unter Angst durch die Thür
springen. Manche Pferde sind nur von hinten

her oder mit verbundenen Augen in den
Stall oder ans ihm zu bringen, andere

fürchten nur fremde Stallthüren. Stallspringer

können sich selbst und den Führer verletzen,

ebenso das Geschirr, wenn sie aufgeschirrt

sind; am leichtesten kommen Verletzungen

der Pferde an den Hüften vor. Verkehrte Be-
handlung junger, ängstlicher Pferde bei dem
Hinausführen ans dem Stalle verschuldet

diese Unart am häufigsten, seltener wohl
undeutliches Sehen oder hoher und enger
Eingang zum Stall. Anacker.

Digitized by Google



REGISTER ZUM NEUNTEN BAND. <
(Diese. Rogiiter »erroll.tliidfyt, «Tffftott a*d berichtiKt di« Miferi« d«t IX. Band«...)

SÄNGER. - SPINNENTHIKUK

SäHfler (Sylviadae), Familie der Ordnung
Passeres (Inseasoros), Gangvögel. Es sind

Vögel von nur geringer Grösse mit pfriomen-
fönnigem Sehnabel, welcher nach vorne
seitlich etwas zusammengedrückt erscheint,

eine sanft gebogene Firste und kleinen Aus-
schnitt vor der Spitze zeigt, ohne Wachs
haut, also durchaus hornig ist und kaum die

Länge des Kopfes erreicht. Sie besitzen

Gangbeine (bis aber die Fussbeuge befie-

dert) und meistens Spaltfüsse (drei Zehen
nach vorne, eine nach hinten gerichtet und
ohne Bindehaut). Läufe vorne getäfelt, hinten
mit zwei langen Schienen bedeckt. Flügel
abgerundet mit 10 Handschwingen, von denen
die ersten drei sehr kurz bleiben. Gefieder
unscheinbar mit wenigen, niemals grellen
Zeichnungeu und ist bei beiden Geschlech-
tern ziemlich gleich, unterliegt auch keiner
besonderen Veränderlichkeit mit den Jahres-
zeiten. Der Slimmapparat hat seinen Sitz

am unteren Kehlkopfe (dieser sitzt un der
Gabelung der Luftröhre) und besteht au»
fünf Muskelpaaren, wodurch diese Vögel ver-

schiedene, helle, melodische Töno hervorrufen
können. Bei einigen wirklich singenden
Vögeln ermöglicht ein einziger Muskel gleiche
Tonbildungen, weshalb jene Siugrouskeln kein
entscheidendos Merkmal bieten. Diese Vögel
zeichnen sich durch ihre Munterkeit, den
melodischen Gesang und gutes Flugvermögen
aus. Auf .der Erde bewegen sie sich hüpfend
fort, halten sich vorzugsweise auf Bäumen
und Sträuchern auf, woselbst sie kunstvolle
Nester anlegen. Fast alle leben in Mono-
gamie hauptsächlich in der warmen und ge-
mässigten Zone. Zugvögel, Nesthocker. Ihre
Nahrung besteht aus Insecten und Beeren:
alle sind nützliche Vögel, deren Schonung
und Pflege sich jeder Landwirth sehr ange-
legen sein lassen sollte. Diese Familie zer-
fällt in mehr als 250 Gattungen, von
denen die folgenden die wichtigsten sind

:

Sylvia nisoria Bechst., Sperbergnsmücke, S.

atricapilla Lath., Mönchsgrasmücke, 13 cm
lang. Kücken grünlichgrau, Hauchseite weiss
uuu eine schwarze, resp. braune Platte auf
dem Kopfe. S. hortensis Lath., Gartengras-
mücke. 15 cm lang, Kopf aschgrau. Rücken
bläulichgrün, Bauchseite rüthlich. Phyl-
lopneuste hypolais Bechst., Gartensänger oicr
Bastardnachtigall, li oem lang. Calomoherpe
turdoides, MeyerUohrsiuiger, < Glieder oben

graugelb, Schwanz keilförmig und lang.

Nasenlöcher nicht von Federn bedeckt; bauen
an Gewässern zwischen Rohr und Gebüsch
schwebende, napfförmigo Nester. Troglodytes

parvulus Koch, Zaunkönig, Schnabel gerade,

zusammengedrückt, Schwanz kurz, aufriebt

bar; Standvogel, nächst dem folgenden der

kleinste Vogel Deutschlands: Regulus nista-

tus Koch, gclbköptiges Goldhähnchen. R.

ignicapillus, feuerköpfiges Goldhähnchen. Fi

codula trochilus, Weidenlaubsänger; Schnabel

schwach, Schwanz ausgerandet, Gefieder grün-

lichgrau, auf der Unterseite weissgelb. Locu-
Stella Rayi, Grillensänger (dessen Stimme
hat Aehnlichkcit mit den Schalltönen der

Heuschrecken und Grillen). ßr&mmer.

Sandifort Eduard, geb. 14. November
1142, gest. im Februar 1814, war ein be-

rühmter medicinischer Professor an der Uni-

versität iu Leiden. Er war ein recht frucht

barer Schriftsteller; nebst seineu vielen

originalen Schriften iu der holländischen und
lateinischen Sprache, tibersetzte er auch viel

aus der deutschen, englischen und schwe-

dischen Sprache. Iu seiner „Physikalischen und
medicinischen Bibliothek 11

,
Haag 1765— 1775.

XI Baude Octav, findet man viele Abhand-
lungen über die damals in Holland herrschende
Rinderpest, unter anderen von Veerman.
van Doeveren, Camper, Munniks, Feu
Haaff, Vink und Wittert. — Von ihm
erschien weiter: „Descriptio morbi cotitagiosi,

qui in Belgio A. 1769 inter bovis saeviit
1
*,

vorkommend in „Snenka Vetensk. Acad.

Handüngar" vom Jahre 1769, p. 32».

Sein Sohn, Gerard Sandifort, war
ebenso Professor in der medizinischen Facultät

in Leiden. Dieser interessirte sich viel für

die Thierheilkunde: am 23. September 1814
wurde er zum Mitglied einer Prüfungscom-
mission fiir die thierärztliche Praxis ernannt.

Eine Thierarzneischule war damals in Holland
noch nicht vorhanden. Mit Professor Brug-
mans rapportirte er ausführlich über die

abgehaltene Prüfung und drang dabei auf
die Errichtung einer Thierarzneischule. Diese
Bemühungen wurden mit gutem Erfolge
gekrönt. Schimmtl.

Schabernack, in Preussen, Regierungs-
bezirk Düsseldorf, Kreis Neuss (Rheinland),
liegt I % km von Neuss, Station der Berlin-
Düsseldorf-Aachener, der Cöln-Clevencr Eisen-
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bahn. Weiter führen von hier Eisenbahnen

nach Düren, Ober-Cassel and Viersen.

Schabernack ist ein dem Christian

Schnürte in Dasseldorf gehöriges Gut, auf

dem derselbe ein Trabergestat unterhalt. Der
Piachenraum des Gate« amfasst 1 1 ha. Sein

Hoden ist im Allgemeinen leicht, zum Theil

aber gut hamasreich. Die ganze Flache ist,

>la sie ausschliesslich den Zwecken des Ge-
stütes dient, mit Gras an gesamt and wird

neben der Weide, die sie wahrend der wär-

meren Jahresseit bietet, als Tammelplätze
für die Pferde verwendet.

8eit dem Jahre 1887 ist Schabernack
Eigenthum des jetzigen Besitzers. Von jeuer

Zeit rechnet auch die Gründung des Gestütes.

Dasselbe zahlte anfänglich neben einigen

Halbblutstuten die vier englischen Vollblut-

»tuten: Barfüsslerin v. Barefoot, Enydo v.

Ethus, Glenarka v. Savernake and Sybilla v.

Blinkhoolie. Zur Belegung der Stuten wurden
die Hengste des Trabergestütes Mariahall

rs. d.) benützt. Mit den Jahren 1889 und 1»90
erhielt das Gestüt aber erst ein echtes Ge-

präge der Traberzucht. In ersterem wurde
der amerikanische Traberhengst Atherton v

Arthurton a. d. Ida Hatcher eingeführt, iu

letzterem ausser einem ebensolchen Jährling,

dein Hengst Addis Emmet a. d. Kitty B..

sechs amerikanische Traberstuten von bestem
Blute und Exterieur. Diese wurden zum Theil

noch in der alten Heimat von hervorragenden
Vaterthiereu belegt. So besteht das Gestüt

bei einer Gesammtkopfzahl von etwa Jj Pfer-

den, Anfang des Jahres 1891, ausser den
beiden genannten Beschälern au» 13 Mutter-
staten. Von diesen sind sechs die erwähn-
ten amerikanischen Erwerbungen, zwei Voll-

blutstaten (Enydo und Sybilla, Barfüsslerin

ist inzwischen eingegangen und Glenarka
durch Verkauf ausgemustert) und fünf Halb-
blutstuten theils englischer, theils hannover-
scher Abstammung. Von diesen Stuten wer-
den ausser den eigenen Hengsten noch einige

dem Mariahaller Beschäler Frances Alexander
zugeführt.

Die Zahl der im Gestüt geborenen Fohlen
betrug 1889 sechs Stück, für 1890 werden
jedoch schon 10—11 Fohlen erwartet.

AU Zuchtziel verfolgt das Gestüt die

Hervorbringang von Pferden für die Trab-
rennbahn, dann aber auch schneller, leistungs-

fähiger Wagenpferde. Dementsprechend ist

die Aasnützaug der Aufzucht, aus der z. B.

schon 1890 an den Trabrennverein Berliu-

Westend eiuige Fohlen zu hohen Preisen

verkauft wurden.
Die Leitung des Gestütes führt der Be-

sitzer selbst. Für die unmittelbare Beaufsich-
tigung wird ein Fnttermeister gehalten, dem
für die Pflege der Pferde zwei Wärter unter-

stellt sind. Die Aufstellung der Pferde ge-

schieht im Winter in Boxes, in denen die

Fohlen mit reichlichem Körnerfutter unter-
halten werden, im Sommer aber wird ein

Theil des Graslandes als Weide benützt. G».

Seheidenmastdarmfistel. Die Scheiden-
mastdarrafistel be&teht in einer anormalen,

fistulösen Vorbindung des Scheiden- und
Maetdarrarauraes, wobei ein Theil oder alle

Excremente durch die Scheide abgehen. Es
bildet sich dieselbe zuweilen infolge ange-
borenen Mastdarmverschiasses (besonders bei

jungen Schweinen) and nachträglicher Per-

foriruog der unteren Wand des angefüllten

Mastdarmes uud schliesslich Durchbruch der

oberen Scheidenwandung.
Auch eitsteht die Seheidenmastdarm-

fistel dadurch, dass beim Gebäracte die eine

oder sogar beide sich zuerst präsentirenden

Gliedmassen des Jungen die obere Wandung
der Scheide gegen den Mastdarm vordrängen

und von deren Schleimhaut noch bedeckt

durch den After getrieben werden, heraus

-

ragen, um zuletzt die Schleimhautlage durch-

zubrechen.

Eine Behandlung dos Leidens ist sehr

schwierig und besteht in der Verseh Messung
deB Fistelganges durch die Naht. Btrdtz,

Scheiden polypen. Die Scheidenpolypen
stellen meist gestielte, verschieden grosse

Auswüchse, welche entweder aus dem sub-

mncöseu Bindegewebe oder aus dem Schleim-

hauttractus hervorgehen, dar. Nach deren Con
sistenz und morphologischen Elementen
unterscheidet man fibröse oder Faserpolypeit

von weichen Schleimpolypen. Die polypösen

Papillome der Vaginalschleimhaut sindblumen-
kohlähnlich geformte Auswüchse der ober-

flächlichen Schleimhautschichte und sind von
den eigentlichen Polypen zu unterscheiden.

Die Entfernung der gestielten Scheiden-

polypen ist bei den grösseren Haussieren
wegen der leichteren Erreichung weniger
schwierig als bei den kleineren, dieselbe kann
auf verschiedene Art geschehen. 1. Mit dem
Messer oder der Schere, 2. mit dem Ecrascur
(s. d.), 'S. mittelst der einfachen oder der

elastischen Ligatur, 4. mittelst des Galvano-
eauters.

Bei Anwendung des Messers oder der

Schere ist die häufig nicht unbedeutende
Blutung mittelst Tamponade oder bei leicht

erreichbarer blutender Stelle mit Eisenses-

imichlorürlösung zu stillen. ßerdez.

Scheidenwunden, auch Vaginalwunden,
dieselben betreffen die Schleimhaut der
Scheide und je nach deren Tiefe das sub-

mueöse Bindegewebe, die Muskelschichte, die

Serosa (nach Vorne), das lockere Bindege-
webe der Beckenhöhle und selbst die benach-
barten Organe, wie Mastdarm, After, Harn-
röhre. Harnblase oder Gebärmutter. Die ur-

sächlichen Momente zur Bildung von Scheide-
wunden sind sehr verschieden; am aller-

häufigsten werden dieselben beim Gebäracte
durch das Passiren des Jungen oder duich
die Hände und Instrumente des Geburts-
helfers erzeugt; ganz besonders bieten Stricke

und Geburtshaken Veranlassung dazu. Eben-
falls spielt die fehlerhafte Lagerang des

Jungen eine bedeutende Holle; es können
jedoch auch ausserhalb der Gebärfunctioneu
Scheidewunden entstehen, wie z. B. bei der

(Jastration der weiblichen Thiere nach der
Methode von Charlier (durch die Scheide.
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bei dem sog. Ringeln bei l ntersuchungen,

beim Eitirpiren von Geschwülsten, etc.).

Die meisten Wunden sind Risswunden and
bluten deshalb wenig, ausgenommen, wenn
dieselben an der oberen Vaginalwand ung tief

eindringen und etwa die Arteria haemorrhoidalis

mit verletzt ist. Die Vaginalwunden rufen in

der Regel in der Scheide Entzündungser-

scheinungen hervor, welche meistens schon

äusserlich durch die ödeinaWse Schwellung

der Schamlippen erkenntlich werden. Abge-
sehen von den möglichen Complicationen,

welche benachbarte Organe bieten können,

heilen die Scheidenverwundungen ohne be-

sondere Behandlung, jedoch können beim
Zurückbleiben der Nachgeburt, bei putriden

Vorgängen in der Gebärmutter etc. sehr

leicht Infectionen vorkommen und besteht

deshalb die Therapie zunächst in der An-
wendung von antiseptischen und antiphlo-

gistischen Mitteln. Einspritzung verdünnten

(5%) Bleiwassers und 2% Carbolsäure in

die Scheide leistet in der Regel sehr gute

Dienste und wird hiebet bemerkt, dass das

Bleiwaaser von den Thieren ohne Nachtheil

ertragen wird. Was die Scheidenwunde bei

der Vornahme der Castration nach der Me-
thode Charlier anbelangt, so gibt dieselbe

selten Veranlassung zu Complicationen. Bt.

Schenkelbruch. Hernia cruralis. Der
Schenkelbruch besteht in dem Austritt von
Netz- oder DUnndarmportionen zwischen dem
Poupart'schen Bande und der inneren Schenkel-

tläche, namentlich beim Ausgleiten der Thiere

nach Aussen. Man erkennt den Schenkelbruch
daran, dass der betreffende Fuss unter mähen-
der Bewegung nach vorne bewegt wird und
oben an der inneren Fläche des Schenkels

ein mehr oder weniger ausgesprochener Bruch-

Fi*. I8M. Kreuiichenkolbind* lOr d*n Hund.

sack sich befindet. Bei grösseren Hausthieren
lasst sich die Diagnose durch die Mastdarm -

.Exploration sichern, jedoch kommt cb vor,

dass bei sehr grossen Thieren die Bruch

-

pforte durch die Mastdarmwandung mit den
Fingelspitzen kaum durchgeführt werden
kann. — Beim Hund kommt der Sehenkel-

bruch weniger selten als bei Pferden vor, und
sind Fälle bekannt, bei welchen das plötz-

liche Ausgleiten beim Ueberschreiten einer
glatten Eisfläche Veranlassung dazu bot, welcher
Umstand, übrigens bei anderen Hausthieren
auch als ätiologisches Moment aufgefasst

werden dürfte. — Die Diagnose ist im Be-
ginne des Leidens günstig, insofern noch
keine bedeutende Circulationsstürungen im
ausgetretenen Darmstücke vorkommen. Die
Behandlung besteht wie bei anderen Brüchen
in der Reposition und Retention der dislocirten

Eingeweide. Die Reposition des Bruches wird
durch da-. Auswärtsziehen des Schenkels
wesentlich erleichtert. Bei grösseren Thieren
kann das ausgetretene Eingeweide durch die

in den Mastdarm eingeführte Hand behutsam
zurückgezogen werden, wobei die von Aussen
geübte Massage des Bruchsackes nachhelfen
kann. Kleinere Thiere können an den weit
auseinander gehaltenen Hinterschenkeln auf-

gehängt und so geschaukelt werden.
Die Retention des Schenkelbruches wird

hauptsächlich durch die bald nach Reposition
der Eingeweide sich einstellende Eritzün-

dungsinfiltration der BruchhOhlenwandung
und deren Umgebung unterstützt. Einige
Operateure empfehlen mit Unrecht die Ein-
reibung einer scharfen Salbe in der Schenkel-
falte; die späteren Untersuchungen, die An
legung eines Verbandes, sowie die Vornahme
einer nothwendig gewordenen Operation sind

hiedurch sehr erschwert. Bei Hunden, gleich-

viel welchen Geschlechtes, kann eine über
die Kruppe gekreuzte, elastische (gestrickte)

Schenkelbinde angepasst werden (Fig. 1894),
auf der Bruchseitc wird alsdann zwischen
den Schenkeln ein Werg- oder Wattebauschen
als Compressivroittel befestigt und während

24—48 Stunden beide Hinterbeine dicht

über das Fersengelenk zusammenge-
bunden. Berdez.

Schenkelbruchoperation. In der
Mehrzahl der Fälle von Schenkelbrü-
chen wird jedoch die Operation ganz
besonders wegen der vielleicht ein-

getretenen Einklemmung oder dem
Misslingen der Repositionsversuche
nothwendig werden. Zur Vornahme der-

selben wird das Thier wohl am zweck-
mässigsten chloroformirt werden müs
sen. um dasselbe bequem mit ausge-
spreiztem Schenkel in der Rücken-
lage zu erhalten und auch die Wir-
kung der Bauchpresse möglichst zu

vermeiden. Die Haut wird über den

Bruchsack in der Richtung des Schen-
kels auf einer Länge von 10 bis 15 cm
beim Pferd und 3 bis 5 cm beim Hund
mit dem Bistouri getrennt, dann die

mit dem Poupart'schcn Bande ver-

bundene Schcnkelfascie in gleicher Rich-

tung sorgfaltig nur nach Bedarf geöffnet,

dann die Reposition durch Anziehen des

Randes des Poupart'schen Bandes mittelst

Einlühren des Fingers zwischen demselben

und dem Sehenkel vorgenommen. Bei grösseren

Hausthieren wird es zu empfehlen sein, zu.
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versuchen, die ausgetretene Darmschlinge
gleichzeitig vom Mastdarm aus sachte zu-

rückzuziehen. Jedenfalls hüte man
,

sich, das

Poupart'sche Band zn nahe .an der Grenze
seiner beiden Portionen (Bauch- und Schen-
kelportion) anzuschneiden, da sonst dem Aus-

treten der Eingeweide kein Einhalt mehr
gethan werden kann. Ist nun der Bruch re-

ponirt, so wird die unter der Wunde sich

befindende Portion des Poupart'schen Bandes
an den etwas tiefer liegenden dünnen Ein-
wärtazieher des Schenkels (M. sartorius)

mittelst Naht geheftet, wobei man sehr vor-

sichtig die Nadel zu fuhren hat, um Blut-

gefässe und Nerven zu vermeiden. Die bei

Pferden auffallend geringe Widerstandsfähig-

keit des dünnen Einwärtsziehers läset ver-

muthen, dass hier mehr die Hemmung der

Bewegung und die durch die Naht verur-

sachte Entzündungsschwellung das Wieder-

austreten der Eingeweide verhindern. Im
Uebrigen wird die Wunde wie jede andere

behandelt, jedoch wird zur Verhütung einer

Zerreissung der Naht die Anbringung des

bei „Schenkelbruch" erwähnten Schenkel-

kreuzverbandes empfohlen. Berdet.

Scheue, Scheuigkeit, Schreckhaftigkeit,

Scheueiler, ist eine üble Gewohnheit oder

eine krankhaft gesteigerte Thätigkeit der

Sinne und der Vorstellung gegen nicht nur
ungewöhnliche, sondern selbst gewöhnliche
Eindrücke, wodurch die Pferde in Furcht,

Angst und Schreck gerathen und dem Orte

des Schreckens zu entfliehen suchen. Zu den
Ursachen des Schreckens gehören nicht nur

ungewöhnliche Naturerscheinungen, wio Donner
und Blitz, Sturm. Kanonenschüsse, Trompeten-
stösse, Feuerschäden, wilde Thiere, sondern

jedes plötzliche Geräusch, ein Schnss oder

Trommelschlag in weiter Entfernung, das

Auffliegen eines Vogels, Aufscheuchen eines

Hasen oder Eichhörnchens, Windmühlen,
Vogelscheuchen, Meilenzeiger, Reflexe der

Sonnenstrahlen von Wasserflächen oder son-

stigen glänzenden Flächen, herabhängende
Baumäste oder irgend welche auf dem Wege
liegende Gegenstände etc. Dabei bleiben die

Pferde entweder plötzlich stehen, stutzen,

spitzen die Ohren, schütteln den Kopf oder
sie fahren plötzlich zusammen, prallen zurück
oder machen Seitensprünge und gehen durch.

Ihre Miene verräth dabei Angst und Furcht,

ihr Herzschlag ist pochend, ihr Puls be-

schleunigt, es erfolgt Scliweissausbruch und
häufige Entleerung von Harn und Koth. Auch
im Stalle werden oft die Thiere. besonders

während der Nacht durch ungewöhnliche Ge-
räusche, die durch Ratten und Mäuse verur-

sacht werden oder durch sonstige ungewöhn-
liche Ereignisse in Scheu und Schreck ver-

setzt, wobei sie sich von den Halftern loa-

reissen, äusserst unruhig werden und mit
Schweiss bedecken. Von der Stätigkeit unter-

scheidet sich die Scheu oder Schreckhaftigkeit

dadurch, dass erster« sich durch Unfolgsam-
keit, active boshafte Widersetzlichkeit, Trotz

und Eigensinn auszeichnet, ohne dass ein

besonderer nachweisbarer Grund dazu vorliegt.

Kock. Bnejkloptdl« d. TWerbsilkd. IX. Bd.

Die Scheue ist unter die gesetzlichen

Gewährsmängel nicht aufgenommen worden
und gehört nur zu den bedhigungsweisen
Gewährsmängeln. Semmer.

Scheuklappen, auch Scheuleder, Augen-
leder, Augenblender, Blendleder genannt,

sind steife, meist aus Blech mit Leder über-

zogene, seitlich der Augen an den Backen-
stücken des Zaumes, gewöhnlich nur der

Wagenpferde angebrachteSchutzvorrichtungen.

Dieselben sollen dazu dienen, dass das Pferd

weder rück- noch seitwärts sehen kann, um
nicht die Bewegungen des Fahrers mit der

Peitsche u. s. w. zu sehen, noch irgend welche

unnöthigen Gesichtseindrücke, besondors solche

von der Seite her zu empfangen, die Anlass zur

Scheue bieten können. — Die Stellung der

Scheuleder muss dabei aber eine solche sein,

dass diese mindestens so weit von den Augen
entfernt bleiben, dass ein Scheuern oder

Drücken der Augen nicht eintritt.

Der Nutzen der Scheuklappen ist sehr

zweifelhaft. Ihren eigentlichen Zweck, das

Scheuen zu verhindern, verraögm sie infolge

ihrer Stellung nur theilweise zu erfüllen, da

der Ausblick nach vorwärts frei bleiben

muss. Gleichzeitig bilden sie aber arge Staub-,

Schnee- u. s. w. Fänger, wodurch die Augen
belästigt und geschädigt werden können.

Bei Reitpferden pflegt man Scheuklappen

nicht anzuwenden, jedoch sind die Pferde

der Vorreiter herrschaftlicher Carossen ge-

wöhnlich mit solchen ausgestattet Grassmann.

Schimpansen (TroglodyteR nigerL.) sind

Affen der Unterordnung Platvrrbini (Platt-

nasen) und Familie der Anthropomorphae
(Menschenaffen), mit verlängertem Kopfe, ab-

geplatteter Stirn, stark abstehenden Ohren,

kleiner, abgeplatteter Nase, deutlich hervor-

stehenden Augenbrauenbogen, Btarkem Backen-

bart und schmalen, weit vorstreckbaren, ge-

falteten Lippen (besonders grossen Unter-

lippen). Die Vordergliedmassen reichen nur

bis zum Knie, endigen mit einer schmalen

Hand, mit sehr beweglicher Daumenzehe.
Der Schwanz ist ganz kurz. Rippenpaare sind

13 vorhanden; das Gebiss ist dem der übrigen

Affen gleich, nur der letzte untere Backen-

zahn ist vierhöekerig und besitzt einen hin-

teren Talon. Wangenschwielen fehlen. Mit

Ausnahme des Backenbartes und kurzbe-

haarten Kinns ist das Gesicht nackt. Das

Kopfhaar ist dunkelbraun und kurz; der

Leib zeigt gröberes, straffes Haar, welches

auf dem Rücken dichter steht, als auf der

Brust und dem stark aufgetriebenen Bauche.

Die Haut des Gesichtes ist schwärzlich, die

der Ohren und Hände rothbraun, Behaarung

schwarz; mit dem Alter verändert sich diese

Farbe etwas. Das Gehirn zeigt auffallende

Aehnlichkeit mit dem des Menschen, wie

auch die anderen Organe denen der Men-
schen sehr nahe stehen. Die Grösse der

Schimpansen beträgt 16m; sie leben in

grösseren Gesellschaften in den Wäldern
Guineas, verbreiten sich aber auch bis weit

in das Innere von Afrika. Im Klettern und
Springen zeigen sie grosse Gewandtheit; die
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Hände functioniren dabei als blosse Klammer-
haken, weil die Zeigefinger eines besonderen

Streckmuskels entbehren. Nicht hoch über

dem Boden baut sich der Schimpanse auf

Bäumen ein Nest, welches er zum Schutz

gegen Regen mit einem besonderen Schutz

dache versieht; sitzend oder liegend über-

lässt er sich dem Schlafe in diesem Neste.

Mehr als zwei solcher Wohnungen sind selten

auf einem Baume zu finden. Auf ebener

Erde sind seine Bewegungen sehr unsicher,

aufrechtes Gehen erfolgt nur ganz langsam
und auf kurze Strecken. Zu schneller Fortbe-

wegung auf der Erde bedient er sich aller vier

Beine. Als Nahrung verwendet der Schim-
panse allerlei Früchte, Knospen, Blätter.

Wurzeln etc. Seine Angreifer weiss er ver-

möge der kräftigen ArmmuBkeln und Zähne
vorteilhaft abzuwehren, sonst gilt er als

sanft. Wenn besondere Gefahr droht, stehen

die Schimpansen einander bei. indem sie

sich sahireich zusammenrotten, um den Feind
mit abgebrochenen Baumästen oder Steinen

zu bekämpfen. Den Pflanzungen in seiner

Heimat wird er nicht selten sehr gefährlich

und wird deswegen von den Menschen stark

verfolgt. Die Eingeborenen benutzen das
Fleisch der Schimpansen als Nahrungsmittel.

In der Gefangenschaft zeigt or sich sehr ge-

lehrig, lebt dann aber selten länger als zwei

bis drei Jahre, während er in Afrika sogar

biß 20 Jahre alt werden soll und nach Aus-
sage der Eingeborenen erst im 10. Jahre
vollständig ausgewachsen ist Brummer.

Sohlachtviehmärkte. Die tierärztliche

Ueberwachung derselben ist unerlässlich in

doppelter Hinsicht, n. zw. erstens, damit nicht

Thiere mit ansteckenden Krankheiten und
Seuchen auf den Markt kommen und beim
Abtriebe von dort Seuchen verbreitet werden,
und zweitens, damit nicht Thiere, die mit
auf den Menschen übertragbare Krankheiten,

wie Milzbrand, Septikämie, Pyämie, Kotz,

Wuth behaftet sind, geschlachtet und für den
Consum verwerthet werden.

Die thierärztliche und polizeiliche Ueber-
wachung der Schlachtviehmärkte wird durch
Beibringung von Ursprungs- und Gesundheits-

zeugnissen sehr erleichtert. Zum Schlacht-

viehmarkt werden nur solche Thiere zuge-

lassen, die an keiner ansteckenden Krankheit
leiden. Wird unter dem aufgestellten Schlacht-

vieh eine ansteckende Krankheit festgestellt,

so sind die erkrankten und verdächtigen

Thiere von anderen ansteckungsfähigen ge-

sunden Thieien abzusondern. Es wird die so-

fortige Schlachtung des kranken und ver-

dächtigen Schlachtviehes angeordnet, falls

dasselbe nicht an Rinderpest oder an einer

für den Menschen gefährlichen Krankheit,
wie Milzbrand, Septikämie, septisches Gebär-
fieber, Rotz. Brandpocken, Wuth leidet. In

letzterem Falle werden die kranken Thiere
den Abdeckereien übergeben, getodtet und
unschädlich vernichtet. Die Schlachtviehmärkte,
Schlachtviehhöfe und Schlachthäuser können
nach Feststellung eines Seuchenausbruches für

die Dauer der Seuchengefahr gegen jeden neuen
Antrieb der lür die ausgebrochene Seuche
empfänglichen Thiere abgesperrt werden.

Wird die Rinderpest auf einem Schlacht-
viehmarkt festgestellt, so ist, falls nicht da-

selbst ausreichende bleibende Vorkehrungen
gegen die Verschleppung von Ansteckungs-
stoffeu und deren Uebertragung auf andere
Triebe getroffen sind, der Abtrieb der da-

selbst befindlichen Wiederkäuer einzustellen,

die Tödtung derselben zu verfügen und unter
thierärztlicher Beaufsichtigung durchzuführen
(österr. Rinderpest- Gesetz §33). Nach dem deut-

schen Rinderpest-Gesetz (§ 36) wird der Ab-
trieb von Wiederkäuern und Schweinen von
Schlachtviehmärkten, auf denen die Rinder-

pest ausgebrochen, verboten. Die erkrankten
Thiere werden getödtet und vernichtet, die

noch nicht erkrankten müssen innerhalb dreier

Tage unter thierärztlicher Aufsicht geschlach

tet und können verwerthet werden. Bei star-

ker Ausbreitung der Seuche ist alles Vieh
zu vernichten.

Die Räumlichkeiten des Schlachtvieh-

marktes, in welchen die kranken Thiere auf-

gestellt waren, sind der vorschriffcnuässigen

Reinigung und Desinfection zu unterziehen.

Semmer.

Schlangen (Ophidia), Reptilien mit ge-

strecktem Fussingen Körper, mit Hornschuppeu
oder Hornschildern bedeckt, ohne Augenlider,

mit vorstreckbarer, zweispaltiger Zunge, ver-

schiebbaren Kiefer- und Gaumenknochen.
Raubthiere, verzehren nur lebendige Thiere.

DieSchlangen mit Giftzähnen, mit welchen
etwa ein Viertel aller Schlangen versehen
sind, lassen beim Bis* das giftige Secret der-

selben in der Wunde zurück, welches meistens
tödtlich wirkt (s. Schlangenbisse). Kock.

Schweinestallungen mit entsprechend
zweckmässiger Einrichtung sind lür eine ge-

deihliche Schweinezucht ein wichtiges För-
derung-mittel. Der kleine Landwirth bringt

seine Schweinstallungen an, wo und wie er

kann, manchmal in die verstecktesten Winkel.
Es hat auch nichts zu sagen, wie sie herge-
stellt sind, wenn sie nur hell und trocken,

im Sommer nicht zu sehr der Sonne ausge-

setzt sind und im Winter gegen die Kälte
geschützt werden können. Wo die Schweine
nicht auf die Weide getrieben werden, ist ein

eingefriedigter Platz, in dem man sie jeden
Tag frei umherlaufen lässt, womöglich mit
einem Wasserbehälter, unbedingtes Erfor-

dernis«. Das Anbringen der Schweinetruge
in die vordere Wand der Schweineställe mit
der Einrichtung, dass sie durch eine beweg-
liche Thür od-r ein bewegliches Gitter ge-

öffnet und von aussen gereinigt und mit
Futter versehen werden können, ist ausser-

ordentlich empfehleeiRwerth. Reinlichkeit der
Tröge ist besonders vonnöthen. wenn die

Schweinezucht gedeihen soll. Oft lassen die

Schweine das Futter im Troge liegen: es

werden dann häufig alle möglichen Ursachen
bei Erkrankung vorausgesetzt, während sie

meistens iu den unreiuen Trögen liegen. Eine
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gute Vorsicht bleibt es, den Thieren nie mehr
zu fressen zu geben, als sie jedesmal rein

aufzehren. Sobald sie Futter im Troge zu-

rücklassen, ist Gefahr vorhanden, das* der
Rest sauer wird, and das« sie das nächstemal
das eingegebene Futter verschmähen.

Für grössere Grundbesitzer verlangt man
schon bessere Stallungen, und in dieser Bezie-

hung hat Graf Arco Steppberg auf seinem
Gute bei Neuburg a. d. Dunau (Bayern) nach
eigenen Planen eine musterhafte Schweine-
stallung erbauen lassen.

Der Dachstuhl ist aus Holzwerk herge-

stellt und mit Stroh gedeckt, eine Bedachung,
die zwar nicht für überall empfohlen wer-
den kann, die aber dem Gebäude ein länd-

liches, ansprechendes Aussehen gibt und
den Einflus8 der Kälte wie der Hitze auf den
inneren Stallraum bedeutend abschwächt.

In der Mitte eines Kreises sind ge-

räumige Abtheilungen für Mastschweine. Um
diese Abteilungen führt ein breiter, ge-

pflasterter Gang; alsdann folgt ein Kreis, der

zwölf Abtheilungen für Zuchtschweine ent-

hält. Rund an der kreisförmigen Mauer herum
ist wieder ein schöner breiter Gans; gepflastert.

Die ganze Stallung ist durch zehn Fenster

erhellt. Unmittelbar an die Stallung an-

schliessend ist die Küche zur Zubereitung der

Nahrung für die Schweine angebracht
Die Abtheilungen für Zuchtschweine

haben gegen den inneren Gang eine kleine

Unterabteilung für Milchferkel. Diese Ab-
theilung ist von der grösseren Abtlieilung

durch ein bewegliches Gitter getrennt und
so angelegt, dass man die Ferkel in die klei-

nere Abtheilung einlassen kann, ohne dass die

Mutterschweine folgen können. Die Tröge sind

halb in die Umfassungsgitter eingelassen und
können von aussen gereinigt, kann auch
von aussen das Futter eingegeben werden.
Die Gitter sind von Eisenstäben. In der An-
lage mögen sie zwar etwas theur> r sein als

hökerncUinfassungswände. dagegen empfehlen
sie sich durch längere Dauer und grössere

Reinlichkeit.

Das Pflaster der Gänge setzt sich unter

den Abtheilungen, in denen sich die Schweine
befinden, fort; die Böden der Abtheilungen
sind aus Holz und etwa vier Zoll vom Pflaster

erhöht, in der Weise, dass unter den Böden
ein hohler Raum vorhanden ist. der sich nach
zwei Abzugsrinnen hinneigt. Durch Wasser,

das man im Stalle nach Belieben aus Häh-
nen hervorströmen lassen kann, gelingt es

leicht, die grösste Reinlichkeit sowohl in den
Abtheilungen der Schweine selbst, als in den
Gängen ond auf dein Pflaster zu erhalten.

Die Pflaster sind uus Solenhofer Platten

hergestellt, die man in der Nähe um billigen

Preis haben kann; sie verleihen dem Inneren

ein äusserst reinliches und nettes Aussehen.
Eine weitere

,
zweckmässig gebaute

Schweinestallung befindet sich auf dem Gute
Feuquieres in Frankreich (vergl. Stall und
Stallbau). Ableitner.

Seclusion, eine englische Vollblntstute,

v. Tadmor a. d. Miss Sellon, ist die Mutter

des berühmten Deckhengstes Hermit, dem
sie im Jahre 1864 in Mr. Blenkiron's Middle-

Parkgestüt das Leben gab. Grassmann.

Seekatzen (Holocephali) bilden die zweite

Familie der Ordnung Knorpelfische (Selachii).

Ihr Aeusseres lässt einige Aehnlichkeit mit
den Haien erkennen, von welchen sich die

Seekatzen aber wesentlich dadurch unter-

scheiden, dass sie einen die Kiemenspalten ver-

deckenden Kieferdeckel besitzen, der mit den
Skelettheilen nicht verwachsen ist. Ihr Kopf
ist plump, die Schnauze abgestumpft, die

Mundöffnung ist klein, der Hachen birgt nur
wenige grosse Zähne, der obere Abschnitt

des Kieferbogens ist fest mit dem Knorpel-

schädel verwachsen. Die Seite der Coulisse

wird von dem Kiemenblättchen völlig verdeckt,

der äussere Rand wird jedoch nicht über-

ragt. Die Augen sind gross, aber ohne Lider.

Der grösste Theil der Haut bleibt nackt.

Selbst im erwachsenen Zustande des Fisches

bleibt die Chorda erhalten und wird von
dünnen Knochenringen eingeschlossen. Sie

I leben in europäischen Meeren, besonders zahl-

reich im Mittelmeer und an der norwegischen
Küste, sind Raubfische und gleichen in ihrer

Lebensweise ziemlich den anderen Knorpel-

fischen.

Die bekannteste zu dieser Familie ge-

hörige Gattung ist Chimaera monstrosa,

Seekatze, ein ganz unförmlich gebauter

Fisc h . Brummer.

Seeraupen (Aphrodite aculeata) gehören
zur Familie der Polyehäten, Ordnung Chäto-
poda (Borstenwürmer) und der Classe Ringel-

würmer (Annelides). Man nennt sie auch
wohl Filzwürmer. Ihr Körper ist 16 cm
lang, 6 cm breit, von ovaler Gestalt und
auf der Rückenseite von vielen schuppen-
artigen Hautplatten überdeckt. Diese nur an
einigen Segmenten vorhandenen Schuppen
sind als umgebildete Rückencirren (s. Cirri)

anzusehen; die anderen Segmente tragen

Rückencirren gewöhnlicher Form. Die Fär-

bung der Seeraupen zeigt starken Metall-

glanz, welcher in allen Regenbogenfarben
schillert, wodurch diese Thiere ein «ehr

schönes Aussehen erhalten. Der Körper ist

vollständig von einem dichten Haarfilz be-

deckt, aus welchem beiderseits zwischen je

zwei Segmenten am Fussstummel ein starker

Büschel langer, steifer, dunkler Borsten her-

vorragt. Als Athmungsorgane dienen ihnen
Kiemen, von denen zwei über und zwei unter

dem vorstülpbaren, cylindrischen Rüssel stehen.

Die Augen befinden sich am Kopflappcn, an
welchem sich gleichfalls ein unpaarer, sowie

zwei seitliche Stirnfühler und noch zwei
stärkere untere Fühler befinden. Diese Thiere

findet man sehr zahlreich in der Nord- und
Ostsee, aber auch in anderen europäischen

Meeren kommen sie zahlreich vor. Sie können
sich sehr schnell freischwimmend im Wasser
fortbewegen, kriechen auch auf dem Sande
umher, leben als Raubthiere von allerlei kleinen

Organismen und entwickeln sieb stets mit
einer Metamorphose. Brumnur.
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Shirehor8e nennt man die grösste bri- \

tische Pferderasse (breed) , welche in vielen

Grafschaften des Inselreiches, ganz besonders

aber im sog. Fen-country (Marschlandschaft),

gezogen wird und eine der allerschwersten

in ganz Europa ist. Es sollen nicht selten

Shirchoraehengste mit einem Lebendgewicht
von 900 bis 1 000 kg vorkommen, und es

liefern dann solche Individuen die beliebtesten

Karrenpferde (dray-horses) für die grossen

Bierbrauereien in London und auderen Städten.

Alle besseren Pferde dieses Schlages

haben in manchen Punkten grosse Aehnlichkeit
mit dem Clydesdaler, und es kommen jetzt

auch sehr häufig Kreuzungen dieser beiden

Schläge sowohl in England, wie in Amerika
und auf dem europäischen Continente vor.

Wesentliche Unterschiede im Körperbau
der Shirehorses und Clydesdaler treten eigent-

lich nur bei geringwertigeren Exemplaren
jenes erstgenannten Schlages auf; die besseren
und besten Producte stehen in ihren L e i-

8 t u n g e n keinesfalls hinter den Clydesdaler
Pferden zurück, ja sie übertreffen dieselben

gar nicht selten.

Die schwarze Farbe, welche früher be>

den Karrenpt'erden iu Lincolnshire besonders

beliebt war, sieht man jetzt bei ihren Stamm-
verwandten, den modernen Shirehorses, nicht

häufig: da« dunkle Braun (mit weissen Ab-
zeichen am Kopfe uud an den Beinen) ist

heute viel beliebter, und ebenso werden jetzt

Schimmel dieses Schlages nicht mehr so gern
gesehen, als in früherer Zeit.

Die Shirehorses sind äusserst robust,

starkknochig und stets mit grossen Hofen
ausgestattet. An den Unterfttssen findet sich

ein starker Behang von dicken Haaren, ebenso
ist auch das Mähnen- und Schweifhaar sehr

reichlich entwickelt: Schopf- und Mähnen -

haare werden häufig sehr lang, der Schweif
wird in der Kegel ziemlich kurz gestutzt

oder auch hübsch aufgebunden. Aul dem
Contineut wird der Behang an den Unter-
füssen neuerdings viellach abgeschoren.

Der verstorbene Mr. Lawrence Drew
plaidirte mehrfach für eine Kreuzung der

Clydesdaler mit guten Shirepferden, weil

nach seiner Meinung auf diese Weise einige

Mängel jener Rasse — die geringere Grösse
und die unzureichende Aufwölbung des

Rippenkorbes — am schnellsten beseitigt

werden.

Nach S. Sidney (the book of the Horse)

ist das Shirehorse als Endresultat jener Ver-
besserungen, welche in England bezüglich

des schweren Ackerpferdes in der zweiten

Hälfte dieses Jahrhunderts vorgenommen
wurden, unzusehen und er vermuthet, dass

dieser Schlag jene Pferde der alten schwarzen
Lincolnshireras8e bei weitem überträfe oder

bei Seite stelle (superseded), welche im
vorigen Jahrhundert der berühmte Robert
Bakewell in Dishley aus der Kreuzung von
Lincolnshire Stuten und holländischen Hengsten
gezüchtet hat.

Bis zum Jahre 1825 galten die Blackhorses

von Lincolnshire für die besten, schwersten

Zugpferde Englands; erst in der neueren und
neuesten Zeit gelang es mehreren namhaften
Züchtern in den mittleren Grafschaften Eng-
lands, Karrenpferde heranzubilden, welche
den Bakewell'schen Drayhorses den Rang
streitig machten und auf den grossen Aus-
stellungen die ersten Preise vom Platze

trugen. — Es gibt jetzt in England einen
besonderen Shirehorseclub, der übet die

Pferde des fraglichen Schlages ein besonderes

Stutbuch (Stud-book) führt. Frtytag.

Shropshire - Viehzucht. Die Grafschaft

Salop oder Shropshire liegt im westlichen
England und urafasst einen Flächenraum von
3418 km* (6M Quadratmeilen) mit 248.014
Einwohnern. Der schiffbare Fluss Severe
theilt diese Grafschaft in zwei ziemlich

gleiche Theile, von denen der nördliche

meist eben und recht gut angebaut ist, wäh-
rend der südliche Theil grosse Weidestrecken
enthält und daher besser zur Viehzucht ge-
eignet erscheint.

Fast in der Mitte des Landes erhebt

sich der isolirte Berg Wrekin (402 m hoch),

an dessen Hängen sich vortreffliche Schaf-

weiden findeu.

Von der ganzen Oberfläche dieser Graf-

schaft sind 33 7% unter dem Pfluge, 52%
bestehen aus Weide- und Wiesenland und
5'6% aus Wald. Der Ackerbau wird in der
Regel ganz sorgfältig betrieben und liefert

Früchte aller Art.

Bei der Viehzählung im Jahre 1888 fan-

den sich daselbst:

32.049 Ackerpferde,

153.147 Rinder,

429.760 Schafe und
61 428 Schweine.

Die Schafzucht ist unstreitig der
wichtigste Zweig der dortigen Hausthierzncht,

und es hatte diese schon im vorigen Jahr-
hundert einen recht guten Namen. Viele

Landleute von Shropshire beschäftigen sich

fast ausschliesslich mit der Aufzucht und
Mästung von Schafen und sollen dabei in

der Regel ein gutes Geschäft machen.

Die gegenwärtige Shropshiredown-
zucht wurde hergestellt, inaVm man die

ursprüngliche Art mit Southdowns kreuzte,

um sie zu verfeinern und ferner mit Lei-

cesters, um die Grösse zu erhalten. Jetzt

wird jedes importirte „Blut" verworfen, da
es den Typus verderben würde.

Der Kopf (der vordere Theil) ist länger
und umfangreicher, als bei den Southdowns,
die Nase ist leicht nach oben gebogen, die

Ohren sind ziemlich gross und beweglich.
Das Gesicht und die Beine sind schwärzlich-
braun, letztere oft dnnkler als ersteres. wel-
ches meistens mehr ins Graue hinüberspielt:

allerdings zeigt sich letzterer Umstand nicht
regelmässig, sondern besonders intensiv nur
in bestimmten Jahrgängen, u. zw. rings um
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die Nase, die Augen und um den Unter-
kiefer. Weisse Flecken sowohl im Gesicht
als auch an den Beinen sind nicht beliebt,

ebenso schwarze Stellen am Körper. Durch-
scheinende Ohren sind vom Uebel, da sie

aof mangelnde Behaarung und auf keine

unbezweifelt tadellose Abstammung schliessen

lassen. Die Wolle musg frei vom Schwärz-
lichen und dicht gewachsen, aber immer
l&nger als beim Southdown sein: die Haut
inuss eine lebhafte Fleischfarbe aufweisen.

Ein gutes Durchschnittsvliess der gewöhn-
lichen Schafheerden wiegt 7 oder 8 Pfund,
bei zweijährigen Widdern oder bei besonders
gut ernährten Schafen wiegt es . mehr. Eine
allzu starke Schur ist oftmals von Nach-
theil.

Das Schlachtgewicht der Mutterthiere
beträgt l*o—2i0 Pfund, einzelne Exemplare
werden noch schwerer.

Diese Hasse hat sich innerhalb weniger
Jahre in England sehr rasch und weit ver-

breitet, sie wnrde in besonderem Masse um
das Jahr 1882 in Schottland zur Kreuzung
mit dem einheimischen Schafe benutzt. Diese
Kreuzungsproducte sind sehr ähnlich dem
Vollblut, auf dem Racken gut fleischig, und
liefern vorzüglich fette Lämmer, die sich

rasch entwickeln, jedoch sind sie nicht immer
so beliebt zur Mästung, wie die Leicester-

kremung, dieser stehen sie an Grösse nach,
trotzdem man von ihnen erwartete, dass sie

die letztere Art gänzlich verdrängen würden.
Ein anderer Nachtheil des Shrop>hireschafes,

in Bezug auf seine Anwendbarkeit zur Kreu-
zung mit Hochlandschafen, besteht darin,

dass ihre Lämmer in den ersten Tagen
nach ihrer Geburt zu nackt sind und daher
dem rauheren Klima nicht «u widerstehen
vermögen.

Weitere Beschreibung der Körpergestalt
dieser Rasse 8. unter Schaf.

Die Pferdezucht der Grafschaft lie-

fert leidlich gnte Arbeitspferde, die unter
dem Namen „Shirehorses" in den Handel
kommen. Die Vollblut- und Halbblutzucht
wird von verschiedenen Grossgrundbesitzern
und sog. Gentleman-Farmers betrieben. Füt-
terung und Pflege der Pferde, wie aller an-

deren Hausthiere, lässt dort nichts zu wünschen
übrig, und man sieht infolge dessen auch
meist schöne, abgerundete Formen bei den-

selben.

Die Rind Viehzucht scheint im Allge-

meinen nicht so beliebt zu sein, wie die

Schafzucht, aber dessenungeachtet gibt es

in der Grafschaft manchen hübschen Rind-

viehstamm mit Shorthornblut, auch kommen
vereinzelt andere Rassen, z. B. Herefordshire-

und ungehörnte Suffolkkühe vor.

Ein grosser Theil der Milch wird zur

Butter- und Käsefabrication benützt, und es

soll das Meiereiwesen in der Neuzeit an

vielen Orten einen hübschen Aufschwung ge-

nommen haben.

Die Schweinezucht liefert Thiere der

grossen und mittelgrossen weissen Zuchten,

zum Theil auch dunkelhäutige oder gefleckte

Berkshireschweine von grossem Gewicht an
die Schlachtbänke der Städte. Besonders um-
fangreich wird diese Zucht nicht betrieben.

Freytag.

Spaltpilze, Scbizomycete8 Näg., Hystero-
phyma H. Krst.

I. Allgemeines. Die kleinsten existi-

renden Organismen, die einfachsten, ein-

zelligen Pilze, meist nur 1 p. im Durchmesser,
häufig noch kleiner, selten dicker. Sie ver-

mehren sich durch Zweitheilung (Spaltung),

indem eine Mutterzelle sich gewöhnlich in

zwei gleich grosse (äusserlicher Unterschied
von sehr kleinen Sprosspilzen) Tochterzellen
theilt. Copulationen oder derartige, als Ger
schlechtsact zu deutende Vorgänge kommen
bei ihnen nicht vor; dagegen vermögen viele

derselben endogene Dauerzellen von grosser

Widerstandsfähigkeit gegen Kälte, Hitze und
Trockenheit zu bilden.

Wegen ihrer ausserordentlich geringen
Grösse sind sie später als sonstige kleine

Organismen entdeckt worden. Die ersten bes-

seren Kenntnisse verdanken wir Otto Fried-

rich Müller (1773-1786).

Er stellte bereits Gattungen und Arten
auf, die theilweise heute noch Giltigkeit oder
Werth besitzen und noch Anwendung finden:

so Bacterium, Monas, Vibrio rugula, Vibrio

bacillus, Vibrio spirillum. Ehrenberg (1838),
Dujardin (1841), Perty (1852) u. A. verbrei-

teten mehr Licht und Kenntniss in diesen

Formen: indessen erst die allerneueste Zeit

vermochte, Dank der Vervollkommnung der
Mikroskope, einen befriedigenderen Einblick
und eine genauere Kenntniss der Formen und
ihrer Entwicklung zu geben.

Während H. Karsten, M. Müller, Be-
champ, Polotebnow u. A. die Spaltpilze als

selbständig gewordene Protoplasmakörnchen,
Bläschen und sonstige Bestandteile der

Zellen, als Mikrozymen, Psendophyten, Hy-
sterophymen, Ferment- und Contagienzellen,

demnach nicht als echte, vollgiltige Organis-

men betrachten, sehen andere in ihnen
ebenso vollberechtigte und vollendete Or-

ganismen, wie in irgend einer anderen
Pilz etc. Gruppe überhaupt. So seit den
obgenannten älteren Autoren, denen sich

Cohn in dieser extremen Weise angeschlos-

sen hat.

Ueber die Selbständigkeit der Arten und
Gattungen nnd deren gegenseitige Abgren-
zung sind die Ansichten zur Zeit noch sehr

tretheilt. H. Karsten, Lankester, Billroth,

Nägeli u. A. sind der Ansicht, dass alle oder
fast alle verschiedenen Spaltpilzformen in

einander übergehen können. Dies sollte ab-

hängen von der Ernährungsweise, Dichtig-

keit des Nährmediurns, der Temperatur und
anderen verschiedenen physikalischen und
chemischen Einflüssen. Gestutzt auf Beob-
achtungen in Flüssigkeiten mit verschiedenen

Spaltpilzen, ohne Reinculturen, sprach Nägeli
die irrige Ansicht aus, er finde keine Nöthi-
gung „auch nur zur Trennung in zwei
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cifisch verschiedene Formen". Nach ihm sind

-alle 8paltpilze kurze Zellen ; vor der Thei-

lung etwa 1%, nach derselben % so lang

als breit. Alle zeigen sich bald schwärmend,
bald ruhend; die Verschiedenheiten bestehen

bloss in der ungleichen Grösse und darin,

dass die Zellen sich nach der Theilung von

einander lostrennen oder dass sie zu Stäb -

chen und Faden verbunden bleiben, welche

bald gerade, bald mehr oder weniger schrau-

benförmig gewunden sind".

„Alle dickeren Stäbchen nnd Faden (oft

selbst die dünnsten) erscheinen bei Behand-

lung mit verschiedenen chemischen Agentien

(namentlich beim Austrocknen) bald turulus

(wodurch die Gliederung nur angedeutet

wird), bald deutlich kurzgliedcrig."

Dieser, in obigerArt jedenfalls ganz irrigen

Meinung gegenüber betrachtete Cohn im direc-

ten Gegensatze alle Spaltpilzformen für eigene,

unveränderliche, selbständige Arten. Aus die-

sen beiden entgegengesetzten Anschauungen
hat sich in neuerer Zeit eine mittlere als

die richtigere herausgebildet, wonach zwar

sehr häufig verschiedene Formen der Spalt-

pilze in einander überzugehen vermögen:
kann Micrococcus in Bacterium, Bacillus,

Monas u. 8. w. übergehen, aber man mass in

sich abgegrenzte Arten annehmen, innerhalb

deren allein solche Variationen vorkommen
können. Von vielen Spaltpilzarten kennt man
eine ganze Reihe zusammenhängender For-

men, von anderen sind nur wenige, selbst

nur eine einzige Form bekannt.

Die ausserordentliche Kleinheit dieser

Organismen, ihr allgemeines, oft massiges
Auftreten in den verschiedensten Medien, so

im Wasser, in der Luft, im Staube, in allen

gährenden und faulenden Substanzen, in

vielen Nahrungs- und Gcnussmitteln, er-

schweren ihre Isolirung, Reincultur und
Einzelbeobachtung in hohem Grade. Daher
geschehen bei ihrem Studium so ausserordent-

lich leicht Irrungen. Daher heute noch die

heterogensten Anschauungen über manche
Formen und Arten. Man kann eine einzeln

beobachtete Form meist nicht sofort erkennen:
dazu bedarf es längerer Beobachtungen, Her-

stellung von Reinculturen, welche oft nach
vorangegangener starker Verdünnung mit

Plnttencultnren eingeleitet werden müssen.
Die Verdünnung geschieht mit steril isirtem

Wasser oder mit desgleichen Nährlösungen
Sie kann so weit Anwendung rinden, dass

etwa auf einen Tropfen der Flüssigkeit nur
mehr eine Spaltpilzzelle kommt. Hierauf

kann man in bekannter Weise die Platten-

colturen behufs Fixirung einzelner Zellen

ausführen. Meist dienen für die Reinculturen

nach Koch's Vorgang sog. Nährgelatinen,
Blutserum, Agar Agar u. dgl. feste Substrate.

Da jedoch nicht alle Spaltpilze in solchen

gedeihen, müssen auch wässerige N'alirflüssig-

keiten beigezogen werden. Als colche dienen

entfettete Fleischbrühe, Bierwürze, wässerige

Lösungen verschiedener organischer Sub-

stanzen mit Salzen u. dgl.

Im Allgemeinen müssen die Substrate für

die Spaltpilze neutralisirt werden, da freie

Säure das Wachsthum derselben meist hin-

dert. Bei sämmtlichen Reinculturen ist Sterili-

sation der Nährmedien natürlich Grundbe-
dingung.

Die einzelnen Spaltpilze zeigen in der

Gelatine je verschiedene Arten des Wachs-
thums, der Ausbreitung, Gruppirung, Ver-

keilung u. 8. w. Manche verflüssigen die Ge-

latine, andere nicht. Manche riechen eigen-

tümlich. Alle diese Momente dienen als

wichtige Unterscheidungsmittel vieler äusser-

lich ähnlicher Arten von einander.

Die Tödtung, bezw. Sterilisation
geht am sichersten vor sich, wenn die be-

treffenden Substanzen 10—12 Minuten bei

ca. 110—120° C. erhitzt werden. Oder man
kocht im Wasserbade 1—1'/, Stunden; dann
lässt man erkalten und wiederholt das Ko-

chen am folgenden oder an den zwei folgen-

den Tagen in derselben Weise. Oder man
erwärmt die Flüssigkeiten, Gelatinen u. s. w.

ca. 8 Tage hindurch täglich % Stunde auf
52-58° C.

Behufs Desinfection setzt man mit Vor-

tbeil Säuren, namentlich Mineralsäuren zu.

Ausserdem gelten als vorzügliche Dcsinfec-

tionsmittel: Chlor, Brom, Jod, Fluor, Ozon,
schweflige Säure, Carbol, Kreosot. Eucalyptol,

Thyraol, Alkaloide, Salicylsäure, Benzoesäure,

Zimmtsäure. Kaliumpermanganat, Borax. Koch-
salz. Zucker, die meisten Metallsalze, na-

mentlich Kupfer-, Zink-, Blei- und Queck-
silbersalze, Alkohol, Jodoform u. s. w.

Für praktische Zwecke ist es nicht un-

wichtig zu beachten, dass wohl alle Des-
infectionsmittel bei einer gewissen (je ver-

schiedenen) Verdünnung sogar als Nährstoffe

(oder indifferent) für die Spaltpilze dienen

können und dass sie bei noch stärkerer

Dilnirung sogar das Wachsthum, die Ver-

mehrung und die Fermentwirkung der Spalt-

pilze wesentlich fördern können. Sie

wirken im letzteren Falle als Reizmittel auf

diese Organismen.

Es kann demnach ein Desinfectionsmittel

nur bei anhaltendem Uebcrschusse als sol-

ches wirken: andernfalls könnte es eher
schaden.

Ueber das Vorkommen und die Ver-
breitung der Spaltpilze mögen folgende
Daten eine kleine Vorstellung gewähren:

a) Die Luft. Zu Zeiten bedeutender
und anhaltender Niederschläge ist die Lnft
fast ganz rein oder sehr arm an Spaltpilzen.

Desgleichen sind wenig bevölkerte, zumal
hohe und bewaldete Gegenden, Gebirgs-
länder, in ihrer Luft arm an niederen Or-
ganismen. Dagegen nimmt ihr Gehalt in der
Luft zu mit der Dichte der Bevölkerung, mit
Trockenheit und Staub.

Hesse fand im Jahre 1882 in der Ber-
liner Luft:
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b) Wasser. Im Wasser fand Miquel:

Im C C. In Liter

Im Regenwasser 35 35000

Flusswasser (Vanne) 62 62000

Im Seinewasser oberhalb Paris 1400 1410000

„ n unterhalb „ 3200 320000

Auch in der Erde, znmal an bewohnten

Orten, finden sich ungeheuere Mengen von

Spaltpilzen, welche zum Theile zu den ge-

sundheitsschädlichsten gehören.

c) Erde. Nach Koch findet man in den

obersten Erdschichten vorwiegend Bacillen,

daneben weniger Mikrokokken; in den tie-

feren Schichten mehr Mikrokokken.

Besonders häufig in der Erde ist der

Tetanusbacillus. Socin fand ihn um Basel

sehr häufig. Koch und Gaffky fanden ihn

uberall häufig. Nach Pastcur (1883) und
später nach Scbrakamp, kann Bich der Milz-

brundbacillns sehr lange in der Erde er-

halten. Der Bacillus Malariae wurde von
Klebs und Tommasi-Crudeli, ebenso von Ceci

aus Malariaboden gezüchtet. Die Typhus-
bacillen fand Tryde im verunreinigten Boden
der Marinekaserne zu Kopenhagen. Abge-
sehen von einzelnen speciellen Arten ist die

Menge der in einem Boden enthaltenen

Spaltpilze, je nach dessen Verunreinigungs-

grad, mitunter ein sehr bedeutender.

In Paris fanden sich nächst einem Sammel-
canal in der Tiefe von 1 m von der Canal-

wand 64000 Mikroorganismen, 2 m von der

Canalwand 1000 Mikroorganismen pro Gramm
Erde.

Beumer fand in Greifswalde in stark

verunreinigten Erdmassen im Kubikcentimeter

:

3 m tief 44—45 Millionen Mikroorganismen

5 n n " t» n

6 n n 5 „ „

Miquel fand in Montsouris 0 2 m tief

unter dem Rasen eines Parkes 700000 Schi-

zomyceten pro Gramm Erde. In einer seit

10 Jahren mit Pariser Abwässern berieselten

Erde 010—012 m tief 870000 Spaltpilze.

In einem gedüngten, aber nicht berieselten

Boden ebenda 900000 Organismen pro Gramm
Erde.

In sehr stark verunreinigter Erde kann
übrigens nach Beumer die Menge der Spalt-

pilzzellen bis auf 45 Millionen steigen.

Chemisch-physiologische Thätig-
keit der Spaltpilze. Die Spaltpilze be-

sitzen in hohem Grade die Fähigkeit, or-

ganische Stoffe in ihre einfacheren Verbin-

dungen zu zerlegen. So zerfallen durch sie

die Eiweisskörper in eine ganze Reihe von
einfacheren Verbindungen. Treten dabei Übel-

riechende Gase auf, so spricht man von
Fäulnis«: während hei geringen und nicht

unangenehmen Gasentwicklungen der Process
als Gährung bezeichnet wird.
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Bei der Fäulniss des Fleische«, Blutes,
der Eiweisskörper treten auf: Asparagin,
Glutamin, Leucin. Tyrosin, Amruoncarbonat,
Schwefelamraon, Schwefelwasserstoff, Kohlen-
säure, Indol. Skatol. Ausserdem fand Schütxen-
berger dabei noch: Amidovaleriansäure, Amido-
buttersäure, Ainidopropionsäure, Capronsäure-
Leucin, Valeriansäure-Leucin, Buttersäure-
Leucin, Tyroleucin, Essigsäure, Oxalsäure,
schweflige Säure.

Ferner werden abgeschieden: peptoni-
sirende, diastatische, celluloselösende Fer-
mente, sowie Ptomaine oder Leichengifte.

Die chemisch-physiologische Thätigkeit
der Spaltpilze hängt natürlich wesentlich ab
von der Natur der ihnen gebotenen Nähr-
stoffe und organischen Verbindungen über-
haupt. So wird x. B. nach Fitz aus Glycerin
gebildet:

Aethylalkohol durch Bacillus subtilis, Bu-
tylalkohol durch Bacillus butylaceus, nicht«
Besonderes durch Bacillus anthracis, Aethyl-
alkohol und Buttersäure durch blauen Eiter-
micrococcus.

Andererseits der Bacillus subtilis mit:
1. Glycerin gibt Aethylalkohol CO, und H,
2. Stärke gibt viel Buttersäure, etwas Aethyl-
alkohol, etwas H und wenig Bernsteinsäure,
3. Milchsaurem Kalk gibt nichts Beson-
deres, 4. Aepfelsaurem Kalk gibt Butter-
säure. 5. Dextrin und Inulin geben Aethyl-
alkohol.

Ein Bacillus, feiner als B. subtilis gab:
mit citronensaurem Kalke: Essigsäure und
Aethylalkohol; mit äpfelsaurem Kalke: Bern-
steinsäure.

Der Essigsäurespaltpilz zerlegt Aethyl-
alkohol in Essigsäure, diese schliesslich in
Kohlensäure und Wasser. Der Harnstoffpilz
spaltet den Barnstoff in Ammoniumcarbonat.
Die Hippursäure kann in Benzoesäure und
Glykocoll zerlegt werden.

Der Buttersäurepilz, Clostridium butyri-
cum, verwandelt Zucker in Buttersäure, löst
ferner Cellulose auf und lagert in seinem
Innern Stärke ab.

Leuconostoc mesenterioides verwandelt
Rohrzucker in Traubenzucker und diesen in
Dextrin.

Bei der sog. schleimigen Gährung ver-
wandeln Spaltpilze den Zucker, das Dextrin
und den Alkohol in Schleimsäuren und
Pflanzcnschleime.

Nach Fitz soll auch das Fuselöl des
Kartoffelbranntweines von einer Schizomyceten-
gährung herrühren.

Beggiatoa nivea nimmt in Schwefel-
thermen die Sulfate auf und reducirt sie zu
Schwefelverbindungen, welche nun Schwefel-
wasserstoff abscheiden, während sie in ihrem
Innern Schwefel in Substanz ablagern.

Die Sumpfgasbildung beruht auf der
Thätigkeit von Spaltpilzen; desgleichen ent-
steht die Salpetersäure in der Erde aus
Ammoniaksalzen durch Spaltpilze.

NEUNTEN BAND.

Nicht wenige Spaltpilze phosphoresciren
im Dunkeln und es entstehen auf diese
Weise leuchtendes Fleisch, Eiter, Milch, See-
thiere u. dgl.

Die Spaltpilze haben ihren grossen
Nutzen; sie können ebenso grosse Nachtheile
und Schaden verursachen.

Eine besonders nützliche Thätigkeit ent-
falten sie durch die Zerlegung der organi-
schen Stoffe, namentlich der Eiweisskörper,
in einfachere Verbindungen. Während jene
häu6g schwer dilfundirbar sind, gehören die
Spaltungsproducte meist zu den sehr leicht
diffundirbaren. Letztere können wieder höheren
Organismen, namentlich den Pflanzen als

Baustoffe dienen, während z. B. Fleisch, Blut,
Ei weiss u. dgl. als solche von den Pflanzen
nicht aufgenommen werden können. Duclaux
brachte in steriltsirten Boden mit Milch,
Zucker. 8tärke u. s. w. Bohnen- und Erbsen-
saraen. Sie keimten darin schwach und ge
diehen so langsam, wie im destillirten Was-
ser; es konnten eben diese Substanzen als

solche von den Pflanzen nicht aufgenommen
werden. Nur wenn Spaltpilze in der Erde
vorhanden waren, gediehen die Versuchs-
pflanzen.

Eine ähnliche Rolle spielen die Spalt-
pilze zum Theile bei manchen Hefegährungen.
im Verdauungscanale u. s. w.

Andererseits können viele Spaltpilze da-
durch höchst gefährlich werden, dass sie in

den Organismus gelangen, hier sich vermehren
und Krankheiten hervorrufen. So die Or-
ganismen de« Typhus, der Cholera, der
Tuberculosis, des Milzbrandes u. a

In den menschlichen Organismus ge-
langen mit jedem Athemzuge oft Tausende
von niederen Pilzen; in der Mundhöhle und
im Verdauungscanale finden sich Milliarden.
Vom Blute des gesunden Organismus werden
sie in der Regel alsbald vernichtet Sind da-
gegen die Gewebe, das Blut gereizt, ge-
schwächt, so können viele Spaltpilzartcn sich
darin ansiedeln und vermehren.

Nicht wenige Spaltpilze sondern Farb-
stoffe aus, die zum Theile mit Anilinfarb-
stoffen, zum Theile mit Indigo verwandt xu
sein scheinen (vgl. Chromogene Spaltpilze).
Interessant ist die Thatsache, dass hin und
wieder die Pigmentabscheidung unter ge-
wissen Ernährungsverhältnissen ausbleiben
kann.

Endlich sei noch kurz daran erinnert,
dass viele Spaltpilze sich leicht andere sich
schwierig färben lassen: auch diese Verhält-
nisse lassen sich als Unterscheidungsmerk-
male für ähnliche Arten verwerthen (s. Fär-
bung der Spaltpilze).

Hinsichtlich der Temperaturwirkun-
gen sei noch bemerkt, dass für jede Spalt-
pilzart ein Minimum, Optimum und ein
Maximum der Temperatur existiren. Unter
dem Minimum findet kein Wachsthum mehr
statt. Ueber dem Maximum tritt sog. Wärrae-
starre ein, welcher bei Steigung der Tod

Digitized by Google



REGISTER ZUM NEUNTEN BAND.

folgt. Beim Optimum vermehren sie sich am
besten. Beim Temperatur-Optimum pflegen

eich in der Regel noch die Sporen atn

raschesten und reichlichsten zu bilden. Kar
folgende Spaltpilze gelten nachstehend ge-

nannte Temperaturgrade:

e
s

E =
S .

A r t
EO 9 SO
5° 'S o 'm o

es

i
o.

a

15 43 40—23

o 40 30-35
28 42 H—38

Bacillus subti Iis 6 50 30
Bacillus amylobacter . • o 45 40

Das Licht scheint nur hin und wieder
für die Entwicklung einiger Spaltpilze er-

forderlich zn sein. Die meisten entwickeln
sich zweifellos ebensogut in der Dunkelheit
wie im Lichte; in letzterem nur scheinbar
hin und wieder besser, weil mit dem Lichte
häufig höhere Temperatur verbunden ist.

Ueber die Wirkungen der Elektricität

ist noch wenig Sicheres in Bezug auf das
Gedeihen der Spaltpilze bekannt geworden.

II. Specielles. Die Systematik der
Spaltpilze. Die Spaltpilze stellen die nie-

drigste Pilzgruppe dar; sie sind offenbar den
Pbycochromalgen in vielen Beziehungen sehr
ähnlich, und die Gattungen Beggiatoa, Lepto-
thrix, Crenothrix und Sphaerotilus bilden
einen directen Uebergang zu den genannten
Algen. Auch bei letzteren fehlt eine echte
Verzweigung der mitunter ansehnlichen Fa-
dencolonien. Unter den Schimmelpilzen zeigen
einige Anklänge an die Spaltpilze; so Arthro-
coccus, Sporendonema, Chalara.

Zu den Fl&gellaten stehen sie in direc-

tem Zusammenhange durch die als Monas,
Vibrio, Spirillum, Spirochaete, Ophidomonas
bezeichneten Formen. Dagegen zeigen sich

keine Verwandtschaftsverhältnisse gegenüber
den Myxomyceten.

Manche können ohne freien Sauerstoff
oder selbst nur bei Abwesenheit desselben
existiren und sich vermehren (AnaCrobien;;
während die Mehrzahl bei Gegenwart von
Sauerstoff gedeiht (Aörobien). Vielo Spalt-
pilze leben im menschlichen und thierischen

Organismus und erzeugen hier Krankheits-
erscheinungen. Man hat sie als pathogen

e

Formen bezeichnet Die gährungeerregenden
heissen zymogene.

In Schleim eingebettete Formen oder
Entwicklungszuständo wurden früher von
Cohn als „Zoogloea" beschrieben.

Die Spaltpilze werden in folgender Weise
systematisch gruppirt.

(Es sollen hier, ausser der Uebersicht,
nur die wichtigsten Gattungen und zur
Orientirung nur einige Repräsentanten dersel-

ben aufgeführt werden.)

Ordnung I. Micrococci.

Familie 1. Coccacei: 1. Micrococcusj

2. Streptococcus. 3. Ascococcus. 4. Merismo-
pedia. 5. Sarcina. 6. Leuconostoc.

Ordnung II. Eubacteria.

Familie 2. Bacteriacei: 1. Bacterium.
2. Clostridium. 3. Bacillus. 4. Spirillum.

5. Vibrio.

Ordnung III. Desmobacteria.
Familie 3. Leptothrichacei: 1. Beg-

giatoa. 2. Crenothrix. 3. Leptothrix.

Familie 4. Cladotrichacei: 1. Clado-
thrix. 2. Sphaerotilus.

Ordnung I. Micrococci, Coccobacteria,
Sphaerobacteria.

Bestehen nur aus kugeligen Indivi-

duen, niemals aus Stäbchen; sind stets un-

beweglich. Sporen selten beobachtet. In

einem Individuum bildet sich dann endogen
nur eine einzige Spore.

Familie 1. Coccacei.
1. Micrococcus Hallier, Cohn, Monas,

Ehrenberg p. p. Die Individuen mehr oder
wenig kugelig, einzeln (Monococcus), zu
zweien (Diplococcus) oder in kleinen traubig-

lappigen Gruppen (Staphylococcus). Sporen-
bildung fehlt.

a) Pathogene Formen. M. (Staphylo-
coccus) pyogenes aureus Rosenbach. M. sep-

ticus Klebe. M. Gonococcus Neisser. M. Vac-
cinae Cohn u. A.

b) Indifferente Formen. M. nitrifi-

cans van Tieghein. M. Crepusculum Cohn.
M. lutens Schröter. M. fulvus Cohn. M. auran

-

tiacus Schröter. M. prodigiosus Ehrenberg.
M. eyaneus Schröter.

c) Zymogene Formen. M. viniperda
Pasteur.

2. Streptococcus Billroth. Torula
Pasteur, Mycothrix Cohn. Die kugeligen
Individuen bilden mehr oder weniger lange,
rosenkranzförmige Ketten. Sporen unbekannt

S. Borabycis Be*champ. Der Pilz der
Schlafsucht der Seidenraupe. S. Erysipelatis
Koch. S. diphthericus Cohn. S. necroseos
Koch.

3. Ascococcus Billroth, Cohn. Indivi-

duen kugelig, durch eine dicke, nach aussen
knorpelig feste Gallertmasse zu gelappten
Colonien zusammengehalten.

A. Billrothii Cohn. — A. globosus H.
4. Merismopedia Kotzing. Meyen.

Zellen zu vier oder mehr zu regelmässigen
flachen Colonien vereint. M. hyalina (Ehren-
berg) Kotzing. In Sumpfwässern.

5. Sarcina Goodsir. Zellen kugelig, zn
würfelförmigen Colonien vereint.

5. ventriculi Goodsir.

6. Leuconostoc van Tieghem. Zellen

kugelig, in Ketten. Jede Kette von einer

dicken Schleimkapsel umhüllt. Viele solcher

Ketten bilden unregelmässige Klumpen. Ein-
zelne Zellen schwellen an und bilden im
Innern eine Spore, aus der sich wieder eine

Kette entwickelt. L. inesenterioides Cienk.,
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TanTiegh. Der früher in den Zockerfabriken
#ehr gefQrchtete „Froschlaichpilz".

Ordnung II. Eubacteria. Zellen ge-

streckt, oval länglich bis stabförmig. ruhend
oder beweglich. Sie wachsen zuweilen zu
langen, gegliederten Ffiden aus. Sporen ein-

zeln oder zu zwei bis vier in den Zellen

oder Gliedern.

Familie 2. Bacteriacei.

{. Bacteriutn Ehrenberg. Zellen wenig
länger als breit; daneben zuweilen auch
Kokken.

* Indifferente. B. ianthinum Zopf. B.

merismopedioldes Zopf. B. synxanthutn Ehren-
berg. B. roseo-persiciura (Kützing)

** Zymogene. B. ureae (Cohn). B phos-

phoreum (Cohn). Micrococcus lucens van

Tiegh., M. Pfluegeri Ludwig. B. Terrao Ehren-
berg.

%* Pathogene. B. Pneumoniae crouposae.

B. cholerae gallinarum Pasteur. B. sep-

tichaetnia R. Koch.

i. Clostridium Prazmowski. Die ge-

wohnlichen vegetativen Zellen stabförmig,

die sporenbildenden breit, keulenförmig bis

fast citronenförtnig, mit je einer Spore.

C. butyricum Prazm. = Vibrion butyri-

que Pasteur — Bacillus Aroylobacter van
Tiegh. Das bekannte Buttersäureferment.

3. Bacillus Cohn. Zellen stabförmig,

zuweilen lange, gegliederte Fäden bildend.

Sporen meist einzeln in den Zellen (Glie-

dern). Neben den Stäbchen kommen zuweilen

auch Kokken und Bacterien vor. Auch die

sporenföhrenden Zellen bleiben cylindrisch.

* Pathogene Formen. B. Anthracis Cohn.
B. oedematis Koch. B. Tuberculosis Koch.
B. Leprae Hansen. B. typhi Eberth. B. diph-

theriae Klebs. B. Syphilidis Lustgarten u. a.

** Zymogene Formen. B. aceti (Kntzg.) =
Ulvina aceti = Mycoderma aceti Pasteur =
Essigroutter. — B. Pasteurianus Hansen.— B.

acidi lactici (Zopf|). B. caucasicus Kern, der
Kephirbacillus u. a.

%* Indifferente Formen.

a) Farblose. B. Lineola Maller (Vibrio

tremulans Ehrenbg. Bacterium triloculare

Ehrenbg.). B. subtilis Ehrenbg., der Heu-
bacillus. B. Megatherium de By. u. a.

ß) Chromo^ene. B. synxanthus Ehrbg.
B. syneyanus Ehrenbg. B. violaceus Schröter.

B. inelanosporus Eidam. B. erytbrosporus
Cohn.

4. Spirillum Ehrenberg, emend. Die
cylindrischen Fäden bestehen aus längeren
oder kürzeren Stäbchen, die mehr oder weni-
ger stark srhraubig gedreht sind.

* Die Schrauben starr, im vegetativen

Stadium sehr lebhaft bewegt (Spirillum Ehren-
berg). S. Undula Müller.

** Die Schrauben nicht starr, bewegen
und biegen sich im vegetativen Stadium hin

und her (Spirochaeta Ehrenberg).
a) Indifferente Formen. S.plicatilis Ehren-

berg. S. Schroetcri Cohn.

b) Pathogene Formen. S. Obermaieri
Cohn.

*„* Die vegetativen Zellen schwach ge-

krümmt, meist mit nur einer halben Win-
dung. (Comniabacillen.)

S. Comma (Koch) (Spirillum Cholerae
asiaticae.) S. Finkleri Koch.

5. Vibrio Müller. Zellen stabförmig,

bewegen sich mehr oder weniger wellig»

schlangenförmig. Sporen einzeln am ge-

schwollenen Ende. V. Rugula Müller.

Ordnung III. Desmobacteria.
Diese wachsen zu sehr langen, fest zu-

sammenhängenden Fäden aus. Neben den
Fäden kommen Kokken und Stäbchen, zu-

weilen auch Schraubenformen vor.

Familie 3. Leptothrichacei.
Die Fäden meist an einem Ende festge-

wachsen. Daneben noch Kokken und Stäbchen.
Sporen unbekannt.

1. Beggiatoa Trevisan. Fäden cylin-

drisch, mit einem Ende an einer Unterlage
festgewachsen, gegen das freie Ende hin

zuweilen unmerklich verdickt, unbescheidet,
mit gewöhnlich lebhafter, schwingen-
der Bewegung, dadurch an die Algengat-
tung Oscillaria erinnernd. Sie scheiden in

ihrem Innern dnnkle Kömchen von Schwefel
aus. Bilden Stäbchen, Vibrionen und Ophi-
domonasformen, sowie ruhende und schwär-
mende Kokken, sodann Diplokokken und Sta-

phylokokken. Alle wasserbewohnend. B. alba
(Vauch). B. roseo-persicina Zopf.

2. Crenothrix Cohn. Fäden mit einem
Ende festgewachsen, gegen das freie Ende
etwas verdickt, farblos, scharf gegliedert,

dick bescheidet, ohne Schwefelkörnchen im
Innern, bewegungslos. Die Fäden zer-

gliedern und die Glieder treten als Bacillen

ans der Scheide: oder es bilden sich Mikro-
kokken und Makrokokken, die aus den Schei-

den auswandern. Durch Längs- und Quer-
gliederung können ebenfalls Kokken gebildet
werden. Die Stäbchen und die Kokken ver-

mehren sich als solche häufig einige Zeit,

bevor sie zu den typischen Crenothrixfäden
auswachsen. Alle Formen sind typische Wasser-
bewohner. (C. polyspora Cohn.) L. Kühniana
Rabenhorst?

3. Leptothrix Kützing. Dünne unbe-
scheidete, unbewegliche, anfangs kaum be-

merkbar gegliederte Fäden. Die Fäden zer-

fallen in lange und kurze Stäbchen (Bacillen

und Bacterien), sowie in Kokken. Letztere er-

leiden öfters die Zoogloeabildung. Schliess-

lich wachsen die Kokken, Bacterien und
Bacillen wieder zu Leptothrixfäden aus.

L. buccalis Robin, der Zahncariespilz.

L. ochracea Kützing (Lyngbya ochracea
Thnret).

Familie 4. Cladothrichacei.
Fäden unbeweglich, zart, fein bescheidet,

bilden durch Aneinanderlagemng Scheinver-
zweigungen.

1. Cladothrix Cohn. Fäden sehr zart

bescheidet, scheinbar wiederholt dichotom
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verzweigt, anfangs ohne sichtbare Scheide-

wände, später in Glieder zerfallend. Diese

bilden Koliken, Bacterien, Bacillen, Vibrionen

and Spirillen, die sich als solche vermehren
können, um später wieder in Fäden auszu-

wachsen.

C. dichotoma Cohn. In Sumpfwasser.

C. Poersteri Cohn in Tbränenflsteln.

2. Sphaerotilus Kotzing. Fäden btt-

echelig, von gemeinschaftlicher Gal-

lerthülle umschlossen, festgewachsen,

mehr oder weniger deutlich gegliedert,

scheinbar verzweigt. In den Gliedern bilden

sich endogene Sporen. S. natans Kotzing. Hz.

Spinnenthiere, Arachniden, Gasse der

Gliederfüssler, meist kleine Thiere von ver-

schiedener Gestalt. Kopf und Brust besteht

in der Regel aus einem Stück (Cephalothorax).

Man theilt die Spinnen gewöhnlich in

sechs Ordnungen ein. Koch.

OF THC
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Dni,-k Ton Johann N. Vernay in Wien.
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Zum TU. Band.

Register bei Pu, drittletzte Zeile lies „die in Pan» statt „die Pan\

Zorn VIII. Band.

„Hu-lien* statt ..Buylen«.

„italienisch: Raus* statt .,italieni«ch gleich
„der" »tatt „dem".
„Weidegang" «tatt „Weidenirsng".
„geiogeu ist, in daa Geatut* «tatt „gezogen iat".

„balancez" statt „balanre",
,sich sowohl" statt „sich entweder sowohl*.
„Kaptallao = * Utt .Kaptallan-IUaber".
.Ton" statt „Aar",

„wurde" statt „worden".
„Touch«tone„ statt „Troachttone".
„Bileine. statt „Balline*.
.Kose, TVIamon" «tatt „Rose Telamon".
..Palroyra' statt ..Polmyra*.
„Lies. Ke.,tlsV statt ..Ihles, KentUcb".
„Quantität" »tatt „Qualität».
„Oesterreich«' statt „Oesterreich".
.Protznagel" «latt „Protznaife".

„Wie die Pferdezucht» statt „Wie die
„ergänzten" statt „ergänzen".
„8300" .tatt „330-O-.

Zorn IX. Bande.

Pag. 90, I. Spalte, 12. Zeile ron unten lies .Backen* statt „Becken".
„Schiffer" »tatt ..Schaffer".

„S2-2»/»" «tatt „32 02*/.."

„xiphoidea" statt „xipboideus".
„Hemde" (tatt „Fremde".
„1&7 68I" statt „167 601*.

„1714 I «6" »Utt „1714-160^.
„Stall" statt Sa!".

„Bissra" statt „Baspra".

„3 623" statt „3 MÖ".
„fKei Berlin" «tatt ,,Hint«rpommern)".
„kadiasendes* statt „Banden",
„den dicken Hafbeinbeuiter«"

632, Flg. l$58 lies „Afrikano, andalusisoher Hengst aus C<irdi>l>a".

»89. Fig. 1861 lies „Spanischer Stier aus der Provinz Zainora".

»41. Fpg. 1862 lies „Merine-Schaf eines königlichen Brbgute*'

Pag. 131. 1. Spalt«>, 41. Zeile TOD lies
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.. «65. 2. " 10. • oben *

.. 255. 2. 32.

„ 2*6, 2. • 35. -

,. 274, 1. 9. "
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. *77. 2. •» 17. t» ütlt.'tl

„ 292, 1. tf 15. ** oben
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